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Si  quid  noriiti  rectinn  istis, 
Candidus  imperti;  itl  non,  hu  titere  mecnm. 


Inschriften. 


Analyse  critique  du  recueil  d'inscri ptiona  Gmqra 
et  Laune,  de  M.  le  comte  de  Vidua,  par  M.  Lrtrowie.    Paria  1828. 

46.  s.  a 

,,Cette  Analyse  se  compose  de  la  re*onion  de  trois  articles  anr 
la  collection  interessante  d'inscriptions  grecques  et  latines, 
publikes  par  M.  Je  comte  de  Vidua,  et  in  ti  tu  lies:  Inscriptio- 
nes  antiquae  in  Turcico  itinere  collectae.  Oes  articles,  qui 
out  paro  dang  le  Journal  des  Savans,  *)  avaient  pour  objet  de 
faire  ressortir  l'utilite*  de  cette  collection,  en  signalant  les  indi- 
eatioDS  nouvelles  dont  eile  enrichit  ia  langue  grecque  et  Thi« 
stoire.  Je  les  reproduis  avec  des  augmentatious ,  mais  saus 
chaoger  leur  caractere  nrimitif,  et  j'y  ai  joint  la  notice  de  plu- 
aieurs  inscriptions  inemtes,  trouve*es  en  diverses  parties  de  la 
Grece  et  de  la  Syrie,  et  qui  m*ont  e*te*  connues  depuis.u  In- 
dem  wir  diese  Worte,  welche  Herr  Letronne  gewisserraassen 
als  Vorwort  seiner  Analyse  vorausschickt,  hier  mittheuen,  glau- 
ben wir  um  so  mehr  von  einer  Auseinandersetzung  des  Inhalts 
and  Zwecks  dieser  gelehrten  Schrift  absehen  zu  dürfen,  als  der 
Verfasser  in  dem  Obigen  sich  darüber  selbst  hinlänglich  aus- 
gesprochen hat.  Die  Verdienste,  welche  H.  Letronne  sich  um 
alte  Geschichte  und  Alterthüroer  erworben  hat,  wie  auch  seine 
Methode,  alte  Inschriften  zu  erklären,  sind  allgemein  bekannt, 
und  es  wird  daher  zur  Charakteristik  und  Würdigung  dieser 
Schrift  hinreichend  seyn,  wenn  wir  versichern,  dass  wir  in 
vorliegender  Schrift  dieselben  Eigenschaften  wiederum  anzuer- 
kennen gehabt  haben,  durch  welche  ihr  Verfasser  sich  bereits 
eine  Stelle  unter  den  ersten  Alterthumsforschern  unserer  Zeit 
erworben  und  sich  diesen  Namen  auch  für  die  zukünftige  Zeit 
dauernd  gesichert  hat.  Es  sey  genug,  hier  nur  die  vortreffliche 
Erklärung,  die  Augustische  Familie  betreifend,  S.  32  —  33,  vrie 
auch  die  gelungene  Wiederherstellung  einer  in  Syrien  gefunde- 
nen Inschrift  S.  10  ff.  heraus  zu  heben. 


')  Im  Angustheft  1827. 
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Inschrift  c  n. 


Die  Sammlung  interessanter  Steinschriften,  die  das  Publi- 
cum den  Bemühungen  des  Grafen  Carl  Vidua  verdankt,  ist 
jetzt  wohl  allgemein  bekannt,  und  wir  brauchen  von  der  Wich- 
tigkeit dieser  Monumente,  die  wenigstens  einem  grossen  Theile 
nach  die  Aufmerksamkeit  der  Alterthumsforscher  in  Anspruch 
nehmen,  um  so  weniger  hier  zu  reden,  da  wir  in  diesen  Jahr- 
büchern selbst  (1828  Bd.  1  Heft  1  S.  30  ff.)  sie  in  einer  beson- 
dern Recensioo  ausführlich  gewürdigt  haben,  und  wenn  Ree. 
dabei  in  vielen  Punkten  der  Erklärung  und  Wiederherstellung 
der  Inschriften  mit  Hrn.  Letronne  zusammengetroffen  ist,  wiedie- 
ses  sich  nun  aus  der  Vergleichung  beider  Analysen  ergiebt,  so 
glaubt  Ree.  seiner  eigenen  Arbeit  Anerkennung  versprechen 
zu  dürfen.  Das  Geschäft  des  Ree.  bei  gegenwärtiger  Anzeige 
kann  kein  anderes  sevn«  als  bei  einzelnen  Inschriften  die  viel- 
leicht  von  H.  Letronne  abweichende  Erklärung  des  Ree.  kurm 
anzugeben  oder  eine  nachträgliche  Bemerkung  hinzuzufügen, 
wo  der  Herausgeber  entweder  zu  kurz  einen  Gegenstand  be- 
handelt, oder  die  Erklärung  ganz  von  sich  gewiesen  hat.  Be- 
merkt mag  noch  werdeu ,  dass  sich  II.  Letronne's  Analyse  bis 
auf  wenige  Stellen  auch  wieder  abgedruckt  findet  in  Fe'russac 
Bulletin  des  sciences  historiques,  1820,  Avril,  S.  4^0  ff.,  so 
dass  demnach  in  Frankreich  drei  Abdrücke  dieser  Analyse  vor- 
handen sind.  Wenn  übrigens  in  gelehrten  Blättern  bemerkt 
worden,  weder  die  Analyse,  noch  die  Inschriftensammlung 
selbst  sey  auf  dem  Wege  des  Buchhandels  zu  haben,  so  müs- 
sen wir  diesem  Gerücht  aus  eigner  Erfahrung  widersprechen, 
trotz  dem,  dass  H.  Letronne  S.  44  selbst  angiebt,  die  Schrift 
von  Vidua  sey  nicht  käuflich  zu  haben,  sondern  scheine  nur 
vom  Herausgeber  an  Freunde  Vertheilt  worden  zu  seyn. 

Von  denen  auf  Tab.  XIX  und  XX  befindlichen,  in  Nubien 
eutdeckteu  beiden  christlichen  Inschriften,  augenscheinlich  aus 
einer  sehr  späten  Zeit  behandelt  H.  Letronne  S.  14  die  eine  klei- 
nere, und  es  trifft  hier  die  Art  und  Weise,  wie  er  sie  herstellt, 
vollkommen  mit  den  Bemerkungen  in  unserer  Recensioo  S.  34 
zusammen.  Sie  lautet  also  nach  Letronue :  *) 
+_  _ 

O <y CTf\r NI1NA Tffl NKA1    r  0  foos  xav  nvtvndtov  xal 
JIAClCCAPKOCOT^jN&A  naötis  CaQxog,  6  xov  fra- 
NA  T/v  NKA  TA  PH  VA  CKJ I  vatov  xccTaQyyöctQ  xal 
AJHNKA  TAUA  TICAC       aörjv  xazanaxyöas 

xal  iarjv  tco  xoöucp 


*)  Wir  geben  die  Inschrift  selbst  nach  Vidaa,  da  sie  bei  Letronne 
nicht  ganz  genau  (vergl.  z.  B.  Zeile  14)  mitgetheUt  worden.  Statt  des 
<D,  welche«  in  gleicher  Form  und  Grösse  nicht  vorhanden  war,  ist 
überall  ein  umgekehrtes  M  gewählt  worden. 
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XAPICAMQNOCANA  ^apitfa^gvog,  crW- 

IIA  TCON THN  WVXHN  navöov  xip>  tlwxnv 

THNJOTAHNCOTKOXCQ  xrjv  dovlrjv  öou,  

MZUNZNKOAIIICTwN  .  .  .  Iv  xoknoig  xäv 

tonPNABPAAMKAUCAK  xaxig&v  'Aßgaäfi ,  xal  7*aax, 

KAIIAKwB£KOIMH®I  xai  7ax*jj3  ixoifi^ 

C^N^HMAIXQAPMO   yappo   

T0ICZ1NJLA+  vM  IL  'Ivdixxtavog  1A. 

Die  letztere  Lücke  Zeile  12  ist  schwer  auszufüllen ,  da  sie 
einen  Ortsnamen  zu  enthalten  scheint,  und  die  Abschrift  hier 
ungenau  ist.  Eben  so  schwierig  ist  es  Z.  8  u.  0  einen  Sinn  aus 
den  Buchstaben  KOXO£IM£lAN  herauszubringen,  und  Le- 
tronne hat  sie  daher  ganz  fallen  lassen.  Mit  Gewissheit  wissen 
wir  auch  keine  Ergänzung  vorzuschlagen:  doch  ist  es  augen- 
scheinlich, dass  hier  ein  Participium  verborgen  liegen  raus»  wie 
xal  xtipivTjv.  Evang.  Joann.  XIII,  23 :  yv  Öß  dvaxslfitvog  «Ig  ix 
T0v  y.aftrjzwv  avxov  iv  ta  xokna  xov  'Irjöov,  wenn  auch  in 
keinem  figürlichen  Sinne  gebraucht.  N  äher  liegt  vielleicht  noch 
zu  ergänzen  xal  (  es  müsste  nämlich  der  Buchstabe  K  durch 
xal  erklärt  werden,  wie  oft)  dveipit'vTjv,  worauf  eine  Stelle  der 
Constitution,  apostol.  VIII,  41  (in  Fabricii  Cod.  paeudepigraph» 
vet.  t  est  im.  S.  420)  fuhrt:  xal  Uiag  xai  tvuivqg  ytvoutvog 
xaraxdlri  ilg  %(ogav  evösfldtv,  dvauivav  dg  xolnov  'Aßgadfi 
xal  *l6adx  xal  'Iaxcoß  (itxä  Ttdvxov  tcöv  an  al&vog  Bvagtöxr]- 
öävxov  xal  xoirjodvxav  xo  &eXrj{ia  avxov,  %v&a  dniöga  oÖvvt} 
xal  Xvvctj  xal  öxtvayuog.  Lassen  wir  dieses  dahin  gestellt,  so 
ist  aus  der  Anführung  der  drei  Patriarchen  schon  klar,  dass 
diese  Inschrift  einer  spätem  christlichen  Zeit  angehören  muss, 
da  bekanntlich  die  frühere  bei  diesem  Gleichniss  nur  des  Abra- 
ham gedenkt.  Etang.  Lucae  XVI,  23,  24.  Die  Veranlassung 
zu  dieser  Ansicht  ist  aber  schon  in  der  VerheissungEvang.  Matth. 
VIII,  11  :  xal  avaxhft rjdovrai  fiexä  'Aßgadu  xal  'Jcadx  xal 
'laxetß  iv  xy  ßaöUua  xöv  ovgavc5v>  woraus  die  vollständige 
Formel  entstanden,  IVMaccab.XIH,  16  (vgl.  Eusebl  ntgi  avxo- 
xgdzoQog  XoytOuov  III,  10^:  ovx&g  ydg  ita&ovtag  vuäg  'Aßga- 
icu  xal  'Iöadx  xal  'Jaxaß  ynodi^ovrat  tlg  xovg  xoXnovg  avxäv* 
Wir  lassen  nun  gleich  die  andere  ausführlichere  Inschrift 
folgen. 

+i+iv+- 

09CTw  NTINATfäNKTIACHC 
CA  PK0COT0N&  A  NA  TO  NKAITA  PTH 
CACKAlTi\rNAJHNIIA9ACHCKZw  ' 
5  HNTOTKOCMOTXAPWACM(zNOC 

AN  ATI  A  TCONTHN7PTXHNTHN .  .  II 
CIN . .  .  6 .  .  .  KOAnOCIAlBPAA]M 


0  Inschriften. 

KAI  WA  K[KAI]UK[wB)£N7iv<I>w  TINON 
GNTwIlw  KAON^NTw  Um  ANA  WT 
10  TnSNTAIl&PAO/lHriCACKAIANA 
MAPTITf\[NIlAPArTOriIAPAX&£N 
TAAOAN^PIVNHKA  TA4HANOI_ 

ANANlCAQ£C0CArA9wNKAI&I 

AANOCKAICTNXwPHCONOTIOV 

15    KOTICTINANffl  Nj\[  CZHC£  TAI  KAI 
XOTKAMAPTlC^CVrAPMONOC 

O&CTIACHCAM  APTIAC£KT0CTT1A 
PXHCJK0CTNHKA1H4HK£  OCTNH 

j   

CvrAPOIANATIA  TCHCTHNOTAC 
K    _ 

TAMHPGTIICnAXwPACOm 

TACOXwNXn®  JlAXnPAC 

KAIANACTACJNKAICOITHN^O 

PANANAM^nOM^NTp^riPK  Tfi[ 
TfäKTfäAriAw  JININTNKAQH 
ZlCTOICOwNACACTwwNwNwNgJ 
TAHTHTHCZwHC£IIITHCrHC 

HM£PA  :0:  ANAIJATCON  QAP 

—  N 

:  AÜOMAPTT  :$  : 

Was  wir  davon  haben  ausmitteln  können ,  besteht  in  Fol- 
gendem : 

+  A  +  Ä  + 
r0  &Bog  tcjv  jtvevpavcav  xal  ndötjg 
öctQxog,  6  rov  ftdvaxov  xaxaQyr)- 
Cag  xal  rov  "Adrjv  itaxrjöag  xal  £c>- 
5     nv  tov  xotipov  xaoiödpevog, 

avdnavOov  xrjv  tyv%i}V  xr)v  Ö[ovXt]V  öov] 

 xolitoig  'A[ßQaäp] 

xal  'Iöaäx  [xal]  'lax[aß]  

In  den  folgenden  Zeilen  lasst  sich  wohl  manches  herausle- 
sen, wie  «.  B  Vs.  8  Iv  tq  <paxl,  10  oÖTjy^öag^  xal  dvapaQ- 
rrjtav,  nQa%&hvxa  oder  xaQa%ftivxa,  11  xrtxa  öS;  avoiav  avig 
dcpiöiog  dya&dov  xal  cptidvdQanog  (oder  vielleicht  yikav&Qcb- 
nag).  "Avig  statt  äysv  ist  aus  Nikandros  Alex.  419  bereits  an- 
gemerkt. Auch  findet  sich  diese  Form  auf  einer  Inschrift  aus 
christlicher  Zeit,  von  Ree.  mitgetheilt  in  der  alldem.  Schulzei- 
tung 1828  No.  91  S.  74«.  Von  den  folgenden  Zeilen  läset  sich 
wieder  einiges  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  herausbringt 
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 %oX  <jvy%o3Qy]6ov  o,w  ov-  r  .  u  i 

15    %  kfttv  oWpewrov,  og  tqöexai  xal  i> 

ov»  auaQtrjöw  6v  yao  fiovog  .  ' 

o  frcog,  Tzdörjg  dfiaortag  exrog,  vnd-  ■ 
QXjßtS  dixaioövvrj  xal  lXs7](io6vv7i  * 
öv  yiro  c£  eWaavOtc.  x^s  äovAst'ag 


«ctl  avdötaöiv  xal  6o\  

Dar  dvaxsfinopev  za  naxioi  xal  xa  ♦ 
t»£©  xal  «5  aylfi)  xvevfiaxi  vvv  xal  «fi  ' 
85     £^9  rovc.  akovag  tcov  alavcav  *  .  .  .  » 
ra  It^  t%  £rajjs  ^3ri  yijc/ 

:  ö'  :  cbrd  fiagxvgav  v&'. 

Der  Anfang  dieser  Inschrift  ist,  wie  man  sieht,  der  erstem 
kleinem  bis  auf  wenige  Veränderungen  ganz  gleich.  Wir  be- 
schränken uns  auf  folgende  Bemerkungen  über  dieselbe.  Vs. 
I.  Die  bekannte  christliche  Formel  A  +  ü  bedarf  wohl  kei- 
ner Erklärung.  Vs.  2.  3.  itdöjjg  öaQxog.  Wir  erinnern  hier 
an  eine  im  Giornale  Ärcadico  1821  Tom.  XI  S-232  mitgetheilte 

Inschrift : 

i 

(ET.  VERBVM.  CAKO.  FACTVM.  EST| 

Vs.  4.  Dass  I1A&ACHC  statt  Ttaxrjöag  stehe,  beweist  die  andre 
Inschrift,  auf  welcher  wir  an  dieser  Stelle  xazcatazyöag  finden. 
Uebrigens  mnss  wohl  die  Formel  xov^Aidijv  naxtföag  auf  da» 
bekannte  Hinabsteigen  Jesu  in  ^ie  Unterwelt  (xaxdßaöig  tlg 
"AiÖrjv)  und  die  dadurch  kewirkte  Erlösung  der  noch  daselbst 
des  christlichen  Heils  bedürftigen  Seelen  bezogen  werden. 
Vgl.  Miinscher'sHandb.  der  christ  I.  Dogmen  geschiente,  Th.  IV 
S.  4104F.  —  Va.  1.  Hier  moss  dieselbe  Ergänzung  statt  finden, 
die  in  der  kleinem  Inschrift  an  derselben  Stelle  anzuwenden 
seyn  wird.  —  Va.  15.  In  KAI  am  Ende  der  Zeile  liegt  viel- 
leicht %a\  ätl,  so  dass  na  in  lieh  AI  aus  falscher  Aussprache  für 
AEl  stehe.  Dass  Vs.  24  dsl  geschrieben  werde  A(?Hr  trägt 
nichts  aus.  —  Vs.  18.  Die  Formel  dixaiocvvt]  xal  kksrjfioaifvr^ 
findet  sich  Baruch  V,  0.  Bekannt  ist ,  dass  xal  als  Copula  häu- 
fig auf  späteren  Monumenten  mittelst  eines  blossen  %  ausge- 
drückt wird:  selten  ist  diess  der  Fall  bei  der  blossen  Sylbe 
xai  mitten  in  einem  Worte,  wie  hier  in  öutaioövvrj.  Ueberse- 
hen  darf  aber  nicht  werden,  dass  wo  %  so  viel  als  %ai  auf  un~ 
scru  Inschriften  bedeutet,  jener  Buchstabe  mit  einem  verlänger- 
ten Zuge  des  uulern  schrägen  Striches  dargestellt  erscheint. 
Dieser  konnte  freilich  vom  Abschreiber  leicht  übersehen  wer- 
den, und  wo  wir  ein  xal  in  x  zu  fiuden  glauben ,  brauchen  wir 
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uns  wohl  nicht  überall  an  den  Umstand  zu  binden ,  dass  das  % 
dieses  verlängerten  Zuges  entbehre ,  wie  vielleicht  Ys.  15.  — 
Ys.  25.  So  wunderlich  und  scheinbar  verschieden  auch  unsre 
Lesart  von  der  Abschrift  au  aeyn  scheint,  so  kann  doch  an  der 
Richtigkeit  der  vorgeschlagenen  kein  Zweifel  seyn,  die  sich 
auch  bei  genauer  Analysirung  der  einzelnen  Schriftziige  auf 
eine  ungezwungene  Art  ergiebt.  Die  ganze  Phrase  ist  aus  dem 
alten  und  neuen  Testamente  bekannt  genug.  Was  hinter  aldvwv 
folgt,  Hess  sich  nicht  entziffern.  Wahrscheinlich  jedoch  liegt 
darin  die  Zahl  der  Jähre  verborgen,  die  der  Verstorbene,  dem 
die  Grabschrift  gilt,  gelebt  hatte,  so  dass  dieselbe  mit  den 
folgenden  Worten  xa  htj  zu  verbinden  seyn  werden.  Darauf 
scheint  die  Angabe  desjenigen  Tages  Ys.  21  gefolgt  zu  seyn, 
an  welchem  jener  gestorbeu,  nämlich  nach  den  christlichen 
Wochentagen,  die  sich  in  diesem  Falle,  wie  der  unsrige  ist, 
häufig  auf  späten  Inschriften  finden.  In  dem  Zeichen,  welches 
auf  ipoip«  folgt,  liegt  die  Bezeichnung  dieses  Tages,  und  wenn 
man  eine  Vermuthung  wagen  darf,  so  könnte  der  Sonntag  ge- 
meint seyn,  indem  das  abgekürzte  ijkiog  oder  hier  vielmehr 
qttov  in  seiner  Form  & ,  wie  es  Ree.  in  astronomischen  Hand- 
schriften oft  gefunden  und  auch  schon  von  Ducange  Gloss.  Gr« 
App.  S.  16  abgebildet  worden,  leicht  vom  Abschreiber  verkannt 
werden  konnte.  Die  einzige  Bemerkung  Hrn.  Letronne^s  über 
diese  Inschrift  betrifft  den  Schluss,  und  wir  setzen  sie  hieher, 
da  sie  die  wahrscheinlichste  Erklärung  enthält:  „14  est  difficile 
de  savoir  au  juste  ce  que  signifie  la  ligature,  ou  la  sigle  de  la 
fi°$  je  pense  toutefois  que  c'est  un  V9  auquel  il  manque  le 
trait  auperienr  de  gauche;  dans  ce  cas,  on  lira  (paguov&i  zJ, 
dito  hccqtvqcov  T®.  „Le  4  Pharmuthi,  Tan  409  depuis  les  mar- 
tyrs  ;u  ce  qui  repond  a  Tan  092  de  notre  ere.u 

Beide  Inschriften  hält  Ree.  für  interessant  und  einer  wei- 
tern Berücksichtigung  werth.  Sehr  wichtig  dürften  sie  für  d  ie 
Feststellung  der  Aussprache  des  Griechischen  seyn.  So  konnte, 
um  eins  nur  herauszuheben,  TTIAPXHC  Ys.  17,  18  statt 
TIZ4PXEIC  geschrieben  werden,  weil  beides  in  der  Aussprache 
der  damaligen  Zeit  gleichlautete.  Vielleicht  würde  ferner 
auch  eine  eindringendere  Untersuchung  in  das  in  denselben 
ausgesprochene  Dogmatische  zur  gänzlichen  Wiederherstellung 
der  zweiten  Inschrift  führen  und  das  Brgebniss  liefern,  dass 
wir  in  derselben  das  Glaubensbekenntnisa  einer  bestimmten 
christlichen  Secte  vor  uns  haben. 

Bei  Wiederherstellung  einer  in  der  Kyprischen  Salamis  ge- 
fundenen Inschrift  S  26  (Tab  XXIX,  1)  sind  wir  beide  wie- 
derum bis  auf  ein  einziges  Wort  zusammengetroffen,  und  so 
scharfsinnig  und  gelehrt  auch  die  von  Letronne  aufgebrachte 
Lesart  nQovoijtevöavtu  seyn  mag,  so  scheint  sie  doch  noch  ei- 
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nigen  Zweifeln  zu  unterliegen,  und  wenn  wir  einstweilen  unsere 
Lesart  crywvo&tx&vöttvra  festhalten  (vgl.  die  Ree.  Si  85),  so  ge- 
schieht diess  nicht  aus  eitler  Vorliebe  für  das  Eigene.  Auf  der 
Inschrift,  die  ein  Decret  zu  Ehren  eines  nns  unbekannten  Wohl- 
thätera  von  Salamis  enthält,  werden  mehrere  Aemter,  die  jener 
bekleidet,  und  Ehrenprädicate  desselben  angeführt,  wie  ayoQcc- 
vourjQttvra.  Von  dieser  Art  muss  auch  das  fragliche  Wort  Heyn. 
IN iin  weist  uns  II.  Letroune  allerdings  aus  einer  von  Burckhardt 
in  Syrien  entdeckten  Inschrift  itQovoijtai  nach  und  bildet  davon 
sprach  gerecht  ein  den  W  örterbüchern  noch  unbekanntes  Wort 
TiQoroTjreva.  Allein  in  jener  Inschrift  bedeutet  ngovorjri^g  ei- 
nen mit  der  Aufsicht  oder  Fürsorge  für  einen  aufzuführenden 
Bau  Beauftragten  *),  also  keine  ständige  Amtswürde,  deren  Be- 
deutung sich  unmittelbar  aus  dem  Worte  abnehmen  liesse. 
Wenn  daher  das  Amt  und  Geschäft  dieser  Commission  erwähnt 
werden  sollte,  so  musste,  wenn  sie  verständlich  werden  sollte, 
not!» wendig  zu  XQovorjtsvCavxa  ein  Zusatz  des  Gegenstandes  *  l 
vorhanden  seyn,  welchen  jener  Unbekannte  befursorgt  hatte. 
In  der  Syrischen  Inschrift  ersieht  man  aus  dem  vorhergehenden 
Texte  sogleich,  was  unter  xQovorjxijs  zu  verstehen  sey  und  hier 
verlangte  niemand  einen  erklärenden  Zusatz. 

Die  Ergänzung  Letronne'*  S.  28.  von  Tab.  XXX,  3  ist 
scharfsinnig,  aber  zu  willkührlich.  Dagegen  stimmen  wir  voll- 
kommen bei  S.  2»  in  Bezug  auf  Tab.  XXXI,  4.  Bei  Erklärung 
von  Tab.  XXXII,  1  haben  wir  beide  uns  wieder  wechselseitig 
begegnet:  siehe  Letr.  S.  30  und  die  Ree.  S.  35.  Ob  der  Vor- 
name des  Julius  Cordus,  den  wir  von  Letronne  abweichend  aus- 
sein ittelt  haben ,  richtig  gefunden  sey,  überlassen  wir  H.  Le- 
tronne* s  eigner  Entscheidung.  Dasselbe  Zusammentreffen  fin- 
det statt  bei  Wiederherstellung  von  Tab  XXXUI,  2  (auf  Kypros 
gefunden),  mit  Ausnahme  einiger  Punkte.  Die  auf  Kypros  ge- 
fundene Inschrift  wird  von  Letronne  S.  33  ff.  so  gelesen: 

• 

ralov  OvppiÖiov  TrjQrjvivc<:  **)  KovdÖQctTOV,' 


*)  Die  Inschrift  lantet  nach  Letronne  in  kleiner  Schrift:  'jfy^V 
r»x*T  Tb  xo«»ov  nj$  »a>nnc  nal  zw  &*ov  xijv  Uqctv  nalvßip'  fxxiatv, 
dm  Ovlnlov  Kaliunrov  OvixqaviKOv  nal  'j[ßl]ctovtov  KaXovtov  jSev- 
Uvtov,  *«}  Nty9ivov  Mafttpov  [nicht  vielmehr  Manqlvcv  ?)  Ovt*oa- 
vtxoVy  «eovonta  p. 

")  So  giebt  den  Namen  der  Tribns  wirklich  der  Stein  statt 
T*Qt9tlTcci  es  kommt  diese  Rechtschreibung  wohl  auf  Rechnung  des 
mit  den  Namen  der  Römischen  Tribus  wenig  bekannten  Kyprischcn 


■ 
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tov  xal  üavxavxiavov  Tatov 

Ovpiudlov  Ilctvzavxvv  viov, 
iöv  «^«qeiöv,  *)  xcd  yvjivaaiag- 
Xyöavzog,  Rkavitia  'dxqxxQiov 
/      Tivxqov  &vydzqQ,  rj  aoidoua  tav 
xctxa  Kvjcqov  zfypqrpog  vaäv, 
zöv  aavTTjg  vlavöv,  evvolag 

Die  Inschrift  gehörte  nach  Letronne  wahrscheinlich  als  Base 
iu  einer  Statue,  welche  *in  dem  Tempel  der  Paphlschen 
Venus  aufgestellt  gewesen  sein  soll.  Letronne* s  sonstige  Be- 
merkungen betreffen  fast  nur  den  Namen  'drtrpdotov  und  sind 
ohne  Belang.  Darum,  glauben  wir,  wird  folgendes  um  so  will- 
kommner  sein,  als  wir  schon  in  der  Ree.  uns  eine  weitere  Erör- 
terung der  Inschrift  vorbehalten  hatten.  Zuerst  setzen  wir 
das  Familienstemma  her,  so  weit  sich  dieses  aus  der  Inschrift 


Teucer 
Claudia  Appharion 
Gaius  Urainidius  Pantauchus 

Gaius  Uramidius  (juadratus  Pautauchiauus 

Glücklicherweise  kenneu  wir  die  hier  genannten  beiden  Um- 
midier ,  Vater  und  Sohn ,  auch  sonst  noch  aus  der  Geschich- 
te, wodurch  es  möglich  wird,  das  ungefähre  Zeitalter  der  In- 
schrift zu  bestimmen.    Denn  an  der  Identität  der  Personen  wird 
nicht  zu  zweifeln  sein.  Erstens  finden  wir  einen  Ntimüius  Qua— 
dratus,  anfangs  unter  den  Freunden  des  Kaiser  Hadrian,  spä- 
ter von  ihm  verfolgt,  bei  Spartiau.  Madr.  15,  wo  aber  die  rich- 
tige Lesart  L' midi  um  aus  den  besten  Handschriften  erst  her- 
gestellt  werden  muss:  in  der  Ausgabe  von  Schrcvelius  steht 
noch  falsch  Numiliunu    Ob  man  diesen  Namen  mit  einem  ent- 
fachen oder  doppelten  m  zu  schreiben  habe,  bleibe  dahiiij 
stellt.    Auf  unserer  Inschrift  und  auch  auf  andern  erscheint 
mit  doppeltem  m:  allein  die  andere  Form  kann  gleichfalls  aus 
Inschriften  nachgewiesen  werden   (siehe  Reines.  Inscr.  VIII, 
82),  während  jene  jedoch  häufiger  ist.    Vgl.  Fea  zu  Hofat. 


•)  Die  Ree.  S.  36  tov  «p^psa*.    Unsere  weiteren  Abweichungen 
sind  IfQt&v  statt  vt6v  (auf  dem  Steine  steht  ITESIN),  und  rov  i£  «vir»?? 
(der  Stein  TONSATTIiZ).    Nach  X4P1N  steht  auf  dem  Steine 
worin  nach  H.  Letronne  auch  liegen  könne  trj[i  fig  iavrjj*.] 
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Serm.  I,  1,  95.  Dieser  Quadratus  ist  wahrscheinlich  derselbe, 
welcher  als  Consul  iterum  vom  Spartian.  vit.  Hadrian.  1  ange- 
führt wird.  Spater  unter  Com  modus  finden  wir  einen  Quadra- 
tus ,  welcher  an  der  erfolglosen  Verschwörung  gegen  diesen 
Kaiser  thätigen  Au t heil  nahm  und  dabei  das  Leben  einbüsste, 
wie  Lampridius  Comraod.  4  erzählt.  Vgl.  Dio  Cass.  LXXII,  4 
uud  das.  Keimarus  S.  1205.  Obgleich  nun  freilich  dieser  Qua* 
dratns  uns  in  den  Stellen,  die  Beiner  gedenken,  nicht  näher 
bezeichnet  wird,  so  treffen  doch  die  Zeitverhältnisse  zu  gut 
mit  einander  zusammen,  als  dass  man  nicht  mit  Casaubonus 
geneigt  seyn  möchte,  ihn  für  den  Sohn  jenes  altern  Umidius 
Quadratus  zn  halten.  Auf  diesen  jüngeren  Quadratus  muss 
ferner  wohl  bezogen  werden ,  was  Capitoliuus  Vit.  M.  Aurel.  7 
anführt ,  dass  er  der  Schwestersohn  des  Antoninus  Pins  gewe- 
sen sei :  Bonorum  maternorum  partem  Mummio  Qnadrato  so- 
fort* filio  {quia  iilajam  mortua  erat)  tradidit.  Denn  dass  da- 
selbst der  Name  Mummio  unsicher  sei,  geht  schon  aus  der  Les- 
art anderer  Handschriften  Muninio  hervor,  woraus  schon  Ca- 
sanbonus  Numidio  oder  Nitmio  machen  wollte.  'Sicher  ist 
Umidio  (oder  Ummidio)  zn  verbessern.  Durch  diese  Anuahme 
wird  das  obige  Stemraa  vervollständigt,  indem  wir  nun  die  Ael- 
tern  des  jüngern  Quadratns  daher  kennen  lernen.  Auf  diese 
vornehme  Verwandschaft  übrigens  scheint  sich  auch  der  Aus- 
druck bei  Herodian  I,  8  zu  beziehen :  Koöqclxov  vsavto'xov 
tvywovg  xivog  xai  nkovtilov.  Ob  der  von  Capitoliuus  Vit.  Vcri 
(gegen  das  Ende)  unter  dem  Namen  Quadratus  erwähnte  scri- 
ptor  belli  Parthici  (vgl.  auch  Vulcatii  Vit.  Avidii  Cassii  init.) 
mit  unserm  derselbe  seit  wagt  Ref.  nicht  zu  behaupten ;  ja  es 
■eheint  eher  zn  bezweifeln  zu  sein.  Eben  so  wenig  kann  be- 
stimmt werden,  ob  der  Volomnius  Quadratus,  an  welchen  drei 
von  Front*  geschriebene  Briefe  vorhanden  sind  (siehe  Fronto 
S.  2Ö9.  230  ed.  Rom.),  in  den  Kreis  dieser  Untersuchung  ge- 
höre. Mai  vermnthet,  dass  man  beim  Capitoliu  statt  Mum- 
mio oder  Muninio  vielmehr  Volumnio  zu  lesen  habe. 

Bei  Wiederherstellung  der  von  Rhodos  und  Chios  m^tge- 
tbeilten  Inschriften  ist  Ree.  mit  II.  Lctronne  wiederum  sehr 
oft  zusammengetroffen ,  was  aber  hier  nicht  weiter  verglichen 
su  werden  braucht.  Das  merkwürdige  Decret  eines  Proconsul, 
Chios  betreifend,  und  auch  daselbst  gefunden  (Tab.  XXXIX 
bei  Vidua),  hatten  wir  in  der  Ree.  unberührt  gelassen,  weil 
eine  Erklärung"  desselben  auf  zu  ausführliche  Untersuchungen 
gefuhrt  haben  würde.  Durch  II.  Letronne's  Bemühungen  S. 
38  ff.  ist  jetzt  wenigstens  eine  Uebersicht  des  Sinus  gewährt 
worden,  bedarf  aber  noch  einer  weitern  sachlichen  uud  sprach- 
lichen Erörterung.  Ob  ngdtriiv  Vs.  6  die  richtige  Ergänzung 
sei,  bezweifelt  Ree.,  und  es  muss  ausserdem  bemerkt  werden, 
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dass  in  Vidua's  Abschrift  TOT'  II9'^IN  steht ,  nicht  TOT.  II. 
EIN,  wie  H.  Letronne  angiebt. 

H.  Letronne  hat  hier  und  da  seiner  Analyse  einige  Inschrif- 
ten eingewebt,  deren  Mittheilung  er  gelehrten  Freunden  ver- 
dankt^ und  welche  zum  Theil  ganz  unbekannt  bis  jetzt  waren. 
Wir  glauben  sie  unsern  Lesern  nicht  entziehen  zu  dürfen,  da 
vorliegende  Schrift  wohl  nicht  allgemein  verbreitet  werden 
dürfte. 

S.  23.  Zu  Sue*die*,  einem  Dorfe  der  Tranchonitis ,  gefun- 
den, nnd  zwar  an  der  Thür  eines  grossen  ehemals  mit  Arcaden 
versehenen  Gebäudes. 

ETOTZE  KTPIOTATTOKPATOPOC   * 

 TÜATEXONTOZIO  TAIOT 

HATOPNEINOTHIOAIETOKTIZMAZTNEPrAZTH- 

PIOIZKJIflANTIKOZMSl . . . 
EIlIZKOnO  TNTwNB  0  VAETTft  N<D  TAHZA1TAIH- 

ÜPONOIAKTPIOTKTIZTOTJIONTZOT 
Nach  Letronne' 8  wahrscheinlicher  Ergänzung: 

"Exovg  i[vÖBxdxov  xov]xvqiov  ecvxoxQaxoQOg  [xcciöaQog] 
[M.  Avq.  'Avtcavivov  titßaotov,  dv&jvjiazsvovxog  'lovklov 
Eclzoqvüvov,  ij  nokig  xo  xxlöpa  <Svv  ioyaötriQloig  xal 

navxi  xoöpLCO*  , 
iitiöxoizovvxav  ßovX6vtav  qrvkrjg  AixainvcSv, 
tiqovoIcc  xvqiov  xgaziözov  JiowöLqv  [vnati%ov]. 

Die  Inschrift  sammt  der  Erbauung  des  Gebäudes  fallt  dem- 
nach ins  J.  171  nach  Chr.  —  8.  24.  Gefunden  zu  Kanouat, 
einem  in  der  Mähe  von  Soueida  gelegenen  Dorfe,  an  einem  Am- 
phitheater. 

ArAQHTTXHMAPKO  TA  ÜIOCA  TC1ACIKA  TPO  T 

ÜPOEJPO 

CEOIAOTIMHCAI. .  OIHrATKT.  TATHTTATP1JI. . . 
....  IfaN.  AIwNElCTOKTlCMATOIOEAP®E140TCw 
AEIOTJ. . . .  A MAMTPIAXME  TITXfä  CKAlKAAffl  C 

Nach  Letronne: 

'Jya&y  xv%-q '  Maoxog  OvXmog  Avölag  Zxovqov  (1)  kq6b~ 

öqo 

g  t(pLkozipij  Getto  xjj  yXvxvxaxiß  naxolÖt,  [dvrjkco] 
[tictg  ix]  x&v  lölcov  dg  xo  xxiö[ia  xov  &sctxQouÖ5g  o- 

ötlov  dtjvctoia  pvQia  XM,  evzvxcog  *«i  xakag. 

Merkwürdig  ist  hier,  wie  auch  Letronne  bemerkt,  die  Be- 
nennung eines  Amphitheaters  durch  den  Ausdruck  cpötiov  d««c- 
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iQouUg.  Uebrigens  befindet  sich  über  dieser  Inschrift  noch 
faxende  andere : 

UOATK10CKOTAPJE1NOCTOT '. . .  A0AONKAITAC..., 

oacb  Letronne  so  zu  lesen:  IJoßXiog  Avxiog  (statt  Aivxiog 
oder  Aovxiog)  Kovaouivog  to  xivta&Xov  xal  tag  ka^naÖrjcpo- 
Qiag  nxrjöag.  Letztere  Ergänzung  dürfte  wohl  etwas  gewagt 
erscheinen  ;  auch  liess  sich  im  Anfang  leicht  IJoXvßiog  in 
II0JTKJOC  finden.  Bei  dem  darauf  folgenden  Eigennamen, 
der  in  der  That  sehr  auffallend  i»t,  fiel  uns  ein,  ob  er  nicht 
falsch  gelesen  sei  statt  0  TA TEIPHN  OC.  Jedoch  wäre  es  zu 
lühn,  diese  Lesart  geltend  machen  zu  wollen.  —  Endlich  am 
Schluss  der  Analyse  finden  wir  als  neue  Zugabe  noch  folgende 
auf  Amorgos  gefundene  Inschrift  mitgetheilt,  S.  45: 

MEIAHE1&N  TSIN  AMOPIONA I  TIA  AHN  KATOL 

KOTN 

mN  EAOSEN  APXOTZIBOTAHAHM&rN&MH- 

XTP  A 

THrSlNKAlAEKATJISl  TSZNEXONT. . . .  EXA1THN 
HPTTAN. . .  H ...  SOTEr .  NIZHTHZAMENOTTSl  WH 
5     0IZMA  *  'A.l...OTZ;TPAT£lNO£EniiPH0I2:A 
MESOT  AETAAHNOTTOTUAPAMONOTEU.  .  . 
KATA  TON  NOMON  .  .  ETJEIAVASSIN  .... 
XOTANHPNEOr  THHA1KIA  AI  ATE  .... 
DPSITHNKAI  ENAOSOTATHNE  .... 
10  EMSIN A PXH Nim LKAIT1 APA ÄTNA  .... 
0HNAIA  TTR IJEPI TOTTOTT  .... 
EN  KAIE  HElKEIAZnAEIA  ,  .  -  . 
£TE1MHT  

rH . 

^Nach  Letronne: 

Msilfjöiav  täv  'Apooyov  AlyiaXtpf  xaroixovv- 
tov  löo&v  aQxovöty  fiovXy,  0*17/19,  yvmfitj  6t  oa- 
tqyav  xal  dtxanotoxcöv,  iiovt{GSv  t]e  xal  tijv 
ztQvxav[ix]^[v  l)\ov6[ia]v,  [a]larjyijöa(iivov  to  ^jj- 
tpiöpa  na[tQOxk]ov  (?)  Ztodtavog-  tni4>Ti<pi6a- 
fiivov  dl  TaXrjvov  tov  IJaQa(i6vov  ln[l  xäöi] 
xatd  tov  W/401/.  'Exsl  'Aydftav  .  .  .  . 
%ov,  iviiQ  viog  tjj  yXixia  did  ti  [trpi\  „  .  . 
XQ<otrjy  xal  höoiotdtijv  x.  *.  I. 

Friedrich  Osann. 
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Aicaei  Mytilenaei  Reliquiae,  Collegit  et  annotatione  in- 
gtrtixit  Aug.  Matthiac.  Praemi&a  est  epietola  ad  V.  Mngnif.  C. 
6.  L.  Groaumannura.  Lipsiae  1827.  Sumtibuc  Chr.  GoU.  VogeliL 
X  and  78  S.  8. 

In  der  Einleitung  de  Aicaei  vita  et  carmimbus  hat  der  Hr.  Vf. 
«ich  sehr  kurz  gefasst.  Manche  Punkte  sind  kaum  berührt, 
andre  ganz  übergangen,  die  einer  sorgfältigen  Erörterung  wohl 
werth  wären.  Daruber  mit  ihm  rechten  zu  wollen  würde  abge- 
schmackt seyn.  Wenn  ein  Mann  von  so  grossen  Verdienstes 
wie  Hr.  Matthiä  in  einer  neuen  Schrift,  die  wir  zumal  als 
eine  nicht  sorgfältig  vollendete  Nebenarbeit  betrachten  müssen, 
so  viel  nützliches  und  gutes  leistet,  als  hier  geschehen  ist,  so 
hat  der  Ree.  als  solcher  nur  zu  zeigen,  was  die  Freunde  der 
Litteratur  demselben  von  neuem  schuldig  geworden  sind,  und 
die  Kritik  verwandelt  sich  anstäudigerweise  in  eine  blosse  Fort- 
setzung der  Arbeit. 

Die  Verhältnisse  zwischen  Alkäos  und  seinem  Bruder  An- 
timenidas  mit  den  Geschlechtern  oder  einem  Theil  derselben 
und  Pittftkos  mit  den  Hörgern ,  welche  den  wichtigsten  Punkt 
in  der  uris  bekannten  Geschichte  vou  Mitylene  ausmachen,  sind 
jetzo  nach  der  Analogie  andrer  Griechischen  Staaten  im  Allge- 
meinen klar.  Indessen  reichen  die  vou  verschiedenen  Seiten 
über  diesen  Punkt  gemachten  Bemerkungen,  wie  Ree.  glaubt, 
nicht  hin,  um'  die  wenigen  Aeusseriingen  der  alten  Schriftstel- 
ler in  ihren  wahren  Zusammenhang  zu  bringen  und  sie  selbst 
hiernach  zum  Theil  zu  berichtigen.  Hierüber  werden  wir  da- 
her zuvörderst  unsre  Ansicht  kürzlich  auseinander  setzen.  Aus 
Aristoteles,  nach  einer  Stelle  des  Dichters  selbst,  und  aus  Theo- 
phrast  bei  Dionysius  steht  fest,  dass  der  Demos  oder  die  nckig 
ip  Vollzahl  (aokkhg)  denPittakos,  welcher  schon  früher  in  dem 
Krieg  mit  den  Athenern  um  Sigeum  Heerführer  der  Mitylener 
gewesen  war,  zum  Acsymneten  gemacht  oder  zum  Tyrannos 
(gesetzlich^  erwählt  hatte  gegen  die  Ausgewanderten  mit  Anti- 
menidas  und  Alkäos  an  der  Spitze,  d.  i.  gegen  die  vertriebene 
Adelsparthey.  Bei  der  Kürze  des  Berichts  kann  der  Ausdruck 
ngog  tovg  tpvydSttg  nicht  gerade  beweisen,  dass  das  Volk  sich 
den  Aesymneten  erst  gegeben  habe,  als  der  Adel  schon  ver- 
trieben war:  doch  ist  auch  nicht  an  sich  unglaublich  oder  un- 
wahrscheinlich, dass  im  ersten  Aufstand,  welcher  den  Adel  zu 
weichen  nöthigte,  das  Volk  nur  in  Masse  wirkte,  und  sich  das 
Haupt  erst  wählte,  um  sich  im  Besitz  der  genommenen  Rechte 
und  Güter  zu  behaupten,  indem  von  der  verjagten  Faction  An- 
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grifTe  vorauszusehen  waren.  Die  Aesymnetenwürde  des  Pitta- 
kos hat  schon  Tittmann  in  den  Griech.  Staatsverfassungen 
S.  4tö  richtig  beurtheilt.  Er  denkt  sie  sich  nemlich  als  ans 
demokratischem  Sinn  hervorgegangen ,  da  Pittakos  von  den 
Bürgern  oder  dem  Volk  erwählt  worden  zum  Kampf  gegen  die 
Vertriebenen,  als  oligarchisch  Gesinnte,  und  da  er  selbst  aus 
Thrazien,  einem  verachteten  Lande,  gewesen  sey.  Noch  deut- 
licher verrath  sich  das  Verhältnis«  des  Pittakos  znr  Gegenpar- 
they  durch  eines  der  Schimpf worte  des  Alkäos,  welcher  ihn 
^oq  odoQTcldas  nannte  (fr.  6) ,  nach  der  richtigen  Auslegung  des 
Ptutarch  ag  ddojjotg  rd.  noXXd  xal  (pavkoig  rjdöfisvov  tfufwro- 
Teig.  Denn  xaxojrcrrpig,  wie  er  ihn  auch  schilt  (fr. 5),  bezeich- 
nete vielleicht  in  Lesbos  wegen  einer  Nachwirkung  alter  gynä- 
kokratischer  Verbältnisse,  wovon  wir  auch  bey  der  Sappho 
eine  Spur  fanden  (Jahrbücher  Th.  6  S.  40.)) ,  nicht  so  wie  an- 
derwärts allein  und  geradezu  den  Plebejer,  sondern  auch  eine 
Klasse  von  Vornehmen  zweifelhafter  Art,  nemlich  diejenigen, 
welche  sich  in  altadliche  Geschlechter  eingeheyrathet  hatten. 
Pittakos  war  nach  Duris  bey  Diogenes  der  Sohn  eines  Thrakers, 
eines  Thrakers,  wie  Suidas  sagt,  und  einer  Lesbischen  Motter, 
vtog  Kcüxov  xal  'Tggaötov  Bgccxog,  also  vielleicht  Abkömmling 
eines  Thrakischen  Stammvaters  aus  älterer  Zeit,  Kaikos,  und 
nnmittelbar  des  Hyrrax,  welcher  darum  nicht  weniger  selbst 
Thraker  genannt  werden  konnte,  und  hatte  zur  Frau  die  Schwe- 
ster desDrakon  aus  dem  alt  fürstlichen  Mitylenischen  Geschlech- 
te der  Penthiüden,  welches  wegen  Misbrauchs  der  Gewalt  von 
Megakles  und  seinen  Freunden  unterdrückt  worden  war  (Arist. 
Pol.  V,  8,  13  ed.  Schneid.).  Ein  Epigramm  des  Kallimachos 
lasst  ihn  selbst  gegen  ungleiche  Heyrathen  der  Art  sich  erklä- 
ren. Der  Kampf  zwischen  ihm  und  den  Gegnern  kann  gar 
wohl  (was  Plehn  bezweifelt)  zehn  Jahre,  wie  Diogenes  sagt, 
gedauert  haben,  obgleich  wir  nicht  wissen,  weder  wohin  die 
Ausgewanderten  steh  geworfen  ,  noch  mit  welchen  Mitteln  und 
Bundesgenossen  sie  den  Krieg  geführt,  noch  auch,  ob  sie  nicht 
auch  nach  siegreich  bewerkstelligter  Rückkehr  noch  lange  Zeit 
hindurch  die  Fortdauer  der  Aesymnetie  im  Demos  nöthig  ge- 
macht haben.  Strabon  sagt  von  Pittakos:  ilg  zqv  tav  dwa- 
ötetfSv  xaxdXvGtv  l%q^ewco  tjj  novag%la ,  nicht  bloss  also  zu 
blutigen  Kämpfen,  und  hiermit  stimmt  der  Ausdruck  des  Dioge- 
nes wohl  überein:  6  dl  dixa  ittj  xarctöfcöv  (tt}v  aQxrjv)  x«l  tlg 
ta*iv  dyccyxovxo  jroAtttvua  xariforo  tijv  apjijv  xai  dixa  Ins- 
ßia  aUa-  Bress  anzunehmen  ist  auch  Müller  im  Rheinischen 
Museum  f,  291  geneigt,  indem  er  bemerkt,  dassPittakosOlymp. 
47,  3  Aesjmnet  geworden  sey  und  seine  Würde  Ol.  50,  1  nie- 
dergelegt habe,  worauf  er  01.52,  3  starb.  In  dem  Mahlweiber- 
Hedchen  heisst  Pittakos  ptydXag  MitvXiqvttg  ßaöiXevav.  Eine 
neue  Verfassung  gab  er  nicht,  aber  Gesetze.    Aristot.  Pol.  II, 
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9,  9.  Vgl.  Plehn  Lesbiac.  p.  88.  Durch  die  Stellung  des  Pitta- 
kos  erleidet  die  Bestimmung,  welche  der  Aesymnetie  von 
Wachsmuth  Th.  1  S.  280  gegeben  wird,  dass  sie  als  gütli- 
che Vermittlungsart  von  Seiten  des  herrschenden  Standes  aus- 
gegangen sey,  eine  grosse  Ausnahme. 

Nicht  eben  so  deutlich  sind  andre  Verhaltnisse  sowohl  des 
Dichters  als  des  Pittakos  zu  andern  Personen  bey  Diogenes  und 
Strabon.     Wenn  jener  von  Pittakos  sagt:   ottog  ftBxd  tciv 
Akxaiov  ytvopevog  döskcpcov  MekayxQOv  xa&elle,  tov  zrjg  Atö- 
ßov  tVQavvov,  so  müssen  wir  aus  den  Worten  des  Alkäos  selbst 
fr.  7,  M sXayiQ og  alÖäg  aftog  Big  nokiv,  schliessen,  dass  Me- 
lanchros  zu  den  Freunden  des  Alkäos  gehörte  (wesshalb  auch 
die  zu  fr.  6  angeführte  Aenderung  des  Simson  bey  Strabou 
Mtyakuyvoco  in  MekdyxQct  sehr  oberflächlich  war).    Es  ist 
aber  nicht  wahrscheinlich,  dass  des  Alkäos  Brüder,  die  mit 
ihm  den  Pittakos  bekämpften,  ein  andermal  auf  Seiten  des  Pit- 
takos gegen  einen  Freund  ihres  Bruders  gestanden  haben  soll- 
ten.   Und  Melanchros,  welchen  Alkäos  ehrt,  muss  doch  zu  den 
Oligarchen  gehört  haben,   welchen  gerade  die  Parthey  des 
Pittakos,  die  auch  die  Brüder  des  Alkäos  verfolgte,  entgegen- 
gesetzt war.    Der  Zeitangabe  bei  Suidas  v.  /ZiTraxog,  dass  Me- 
lanchros Ol.  42  von  Pittakos  getödtet  worden  sey,  wagen  wir 
nicht  zu  trauen,  da  diese  Olympiade,  als  die,  wodurch  dieBlü- 
the  des  Pittakos  bezeichnet  wurde,  wie  wir  ans  Diogenes  I,  HO 
sehn ,  bloss  zur  ungefähren  Zeitbestimmung ,  wie  oft  gesche- 
hen ,  beygefügt  worden  seyn  kann.    (Was  bey  Suidas  vorher- 
geht natu  tqv  'Ok.kß  stimmt,  auch  von  der  Geburt  verstanden, 
nicht  mit  andern  Angaben  überein.)    Aber  es  ist  sich  auch 
nicht  zu  verlassen  auf  Diogenes.    Suidas  hat  nur:  Mekay%QOV 
tov  xvgawov  Mixvkqvrjg  dvtiks.    Vielleicht  ist  die  Sache  von 
ausziehenden  Compilatoren  ganz  entstellt,  und  sind  die  Brüder 
des  Alkäos  hier  nicht  an  ihrem  Ort.    J.  6.  Schneider  war 
geneigt  zu  glauben,  dass  wir  „alle  die  Unordnung  und  den  völ- 
ligen Mangel  des  Zusammenhangs,  welcher  so  durchaus  in  der 
Sammlung  des  Diogenes  herrscht/4  einem  abkürzenden  Gram- 
matiker zuschreiben  sollten.    S.  Wolfs  Analekt.  St.  3  S.  247» 
wo  er  gerade  die  Geschichte  von  Pittakos  und  Alkäos  behan- 
delt.   Melanchros,  der  Freund  des  Alkäos ,  welchen  Pittakos, 
der  Volksfreund,  tödet,  wird  auf  jeden  Fall  zu  denken  seyn 
als  ein  Haupt  der  Optimaten,  es  sey  als  ein  gewähltes,  wie  Ari- 
stoteles Pol.  V,  8,  3  sagt,  dass  die  Oligarchieen  tva  xiväxvQiov 
iitl  zag  usyiözctg  ctQxag  erhoben,  oder  nicht,  wie  denn  auch  die 
Oligarchie  oft  in  Tyrannis  übergieng  (ib.  V,  10»  4)  oder  sich 
damit  verband,  wie  in  Euböa  (Tittmann  S.  405),  in  Rhodos 
(Athen.  X  p.  444  s.).     Will  man  aber  diesen  Zweifel  gegen 
Diogenes  auf  sich  beruhen  lassen,  so  wird  man  wohl  thun,  den 
Alkäos  selbst  such  früher  als  einen  Gegner  des  Melanchros 
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nnd  also  zu  der  Zeit  mit  Pittakos,  unter  welchem  er  ja  auch 
bey  Sigeon  gefochten  hatte,  in  dieser  Beziehung  übereinstim- 
mend 10  denken,  so  dass  er  den  Melanchros  erst  in  späterer 
Zeit  and  gegen  einen  andern,  etwa  denPittakos,  aus  gemeinem 
Blute,  gehalten,  einen  ehrfurchtswerthen  genannt  hätte. 

Wichtiger  ist  für  uns  die  Stelle  des  Strabon  XIII  p.  611, 
die  wir  ganz  hersetzen  müssen.  'Exvoawrftri  de  ij  xoXig  xaxä 
tovg  %o6vovg  xovxovg  vxö  xXeiovcav  did  xdg  di%oöxaolag  •  xal 
tk  OxaOimxixd  xaXovueva  xov  'JXxalov  itoujpata  xegl  tovxatv 
iöuv  iv  de  xolg  xvodwoig  xal  o  üixxaxog  lykvexo.  'AXxalog 
fuv  ow  opolag  iXoibootlxo  xal  xovxtp  xal  xolg  aXXoig,  MvqöL 
i(ö  xal  MiyaXayvoo  xal  xolg  KXeavaxxldaig  xal  aXXotg  xtöiv, 
ovd*  avxog  xa&aotvcov  xav  xoiovxav  veoxegiöawv.  ÜLXxaxog 
ilg  fikv  xrjv  xcöv  öwaöxeiav  xaxdXvöiv  lygijöaxo  zjj  p,ovag- 
Ita,  xal  avxog  xaxaXvöag  de  dnidatxe  xrjv  avxovofilav  xy  noXsi, 
Die  luterpunction  l%gr\6axo  xfj  povao%la  xal  avxog '  xccxaXvöag 
Öt  dxtöatxe,  veranlasst  durch  die  unbequeme  Stellung  des  de, 
haben  wir  abgeändert,  da  nach  ihr  xal  avxog  sich  auf  nicht« 
bezieht,  wahrend  es  dem  Folgenden  seinen  rechten  Nachdruck 
giebt.    Einen  nennt  noch  fr.  10  neben  dem  Pittakos,  den  Den- 
nomenes.    Die  Kleanaktiden  dürfen  nicht ,  wie  in  den  Gotting. , 
Anzeigen  1828  S.  32  vorgeschlagen  wurde,  wegen  fr.  94  mit 
Archäanaktiden,  den  Gründern  von  Sigeon ,  vertauscht  werden, 
schon  darum  nicht,  weil  die  Aenderung  neql  'AQ%aiavaxxiöäv 
in  der  dort  angef.  Stelle  nicht  angeht.    Bey  dem  Bericht  des 
Strabon  im  Ganzen  kommt  es  darauf  an,  zwischen  Pittakos  und 
den  andern  bestimmter  zu  unterscheiden ,  als  er  in  den  Worten 
Ivde  xolg  xvodwotg  xal  6  üixxaxog  iyeveto  gethan  hat,  obwohl 
in  den  darauf  folgenden  (opolwg  IXolÖoqbIxo)  dessen  Sache  und 
die  der  andern  als  eine  ganz  verschiedene  richtig  bezeichnet  zu 
seyn  scheint.    Aufklärung  giebt  uns  Heraklides  (s.  fr.  2),  wel- 
cher von  tyrannischen  Gewalten  (xvgawtxalg  l^ovölaig)  u.  von 
Myrsilos  Spricht,  welche  der  Dichter  unter  dem  Bilde  von  Stur- 
mesnoth  verstehe.    MvqöIXoq  yag  6  ötjXov  pevog  löxi  xal  xv- 
Quwixq  xaxd  Mixvlrjvaiov  iyeiQOfiivrj  övöxaöig.     Diese  o*t/- 
öxaOig  ist  nicht  Status  tyronnicus,  sondern  coitio,  und  dass  He- 
raklides unter  Tyrannen  in  Mehrzahl  nur  die  vereinte  Parthey 
> erstehe,  während  der  eigentliche  Tyrann  immer  monarchisch 
ist,  wird  noch  deutlicher  durch  die  folgenden  Worte  (fr.  3), 
wo  er  ein  ähnliches  Bild  von  herandringenden  Wellen  aus  einer 
andern  Ode  auf  denselben  Myrsilos  mit  seinen  Freunden  be- 
sieht; denn  er  sagt:  xd  nXeloxax&v  öid  xovg  xvq  dvvovg 
ixtiovxav  xaxäv  neXayloig  xsi^lcoöiv  eixd%ei.    Ist  es  nun  nicht 
natürlich,  dass  wir  unter  diesen  Tyrannen,  den  Freunden  des 
Myrsilos,  eben  die  verstehen,  welche  Strabon  nennt,  Megala- 
gyros  und  die  Kleanaktiden  und  die  einigen  andern  1  Streng  ge- 
nommen reicht  schon  der  blosse  Plural  Kleauaktiden  zu  dieser 
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Erklärung  hin:  und  wir  sind  daher  nicht  berechtigt  in  den 

Worten  IxvQctvvy&r]  rj  nokiq  vno  xkuovav  mehr  als  die  bey  den, 
Fittakos  für  sich  und  Myrsilos  nebst  Parthey,  zu  verstehen. 
Dans  Myrsilos  an  der  Spitze  gestanden  habe  und  eigentlich  Ty- 
rannos  gewesen  sey,  bestätigt  uns  das  Wort,  welches  Pittakos 
zu  ihm  gerade  gesagt  haben  soll  (Plutarch.  Sept.  Sap.  coiiviv.  2; 
P lehn  in  den  Lesbiacis  hat  die  Stelle  nicht  einmal  angeführt): 
von  den  wilden  Thieren  sey  der  Tyrannos,  von  den  zahmen 
der  Schmeichler  das  schlimmste:  und  gewissermassen  auch  das 
Triumphlied,  welches  Aikäos  (fr.  4)  über  seinen  Tod  anstimmt. 
Dieser  Myrsilos  muss  zum  Adel  gehört  haben,  da  die  vom  Volk 
ausgehende  Tyrannis  sich  nicht  auf  Verbündete  stützte;  und 
auf  ihn  kann -man  bey  der  oben  gemachten  Voraussetzung,  dass 
unter  dem  Adel  selbst  Trennungen  bestanden  haben,  indem  die 

V  7 

Brüder  des  Aikäos  in  dem  Melanchros  einen  andern  Optimatcn 
als  Tyrann  unterdrücken  halfeu ,  sich  mit  Grund  berufen.  Mit 
einer  Faction  der  unter  sich  zerfaltnen  Vornehmen  konnte  aber 
auch  das  Volk  sich  verbünden:  es  konnte  diess  auch  einen  ein- 
zelnen Unzufriedenen  aus  der  entzweyten  Klasse  sich  zum  An- 
führer nehmen.  Hiervon  giebt  ein  Beyspiel  ab ,  was  Aristote- 
les Pol.  V,  5,  3  von  Knidos  erzählt.  Der  Ausdruck  Tyrann  in 
weiterem  Sinn  darf  uns  nicht  befremden.  Vermutlich  hatte 
Aikäos  selbst,  so  wie  er  fr.  5  den  Aesymneten Pittakos,  dessen 
Wahl  er  dem  Volk  zum  Vorwurf  macht,  unwillig  xvquvvos 
nennt ,  auch  von  der  Parthey  des  Myrsilos  diesen  gehässigen 
Namen  gebraucht,  und  ihn  also  das  eine  Epigramm  auf  die  neun 
Lyriker,  welches  überhaupt  in  des  Dichters  Partheyansicht  ganz 
eingeht ,  aus  der  Quelle  selbst  bey  behalten : 

%a\  £lq>og  'Jlxaloco,  xo  xoXXaxig  atpet  xvQawav 

Worin  wir  bey  läufig  auch  auf  die  wiederholten  blutigen  Fehden 
achten.  Spätere  Schriftsteller  pflanzten  dann  den  einmal  von 
den  Vorgängern  aufgenommenen  Ausdruck  fort,  und  setzen  bey 
noch  grösserer  Kürze  die  Sache  noch  mehr  einem  gänzlichem 
Miss  verstand  niss  aus.  So,  um  von  den  ungelehrten  Scholiasten 
des  Horatius  nichts  zu  sagen,  Quinctilian,  indem  er  sagt:  ty- 
rannos insectatus  est,  wie  man  von  Hipponax  oder  dem  Klea- 
ten  Zenon  n.  einigen  andern  Philosophen  mit  Recht  sagen  würde. 
Auel*  der  Ausdruck  Neuerung  von  Aikäos,  ovd'  avzög  xetfra- 
q&6qv  xav  xolovtov  vtaz  lqiö  ncov ,  aufweichen  Plehn  p. 
48  viel  zuviel  Gewicht  legt,  ist  von  Strabon  übel  gewählt  und 
nicht  im  eigentlichsten  Sinn  als  rerum  novandarum  Studium  zu 
verstehen,  welches  von  den  Bestrebungen  der  aristokratischen 
Klasse  zur  Aufrechthaltung  oder  selbst  zur  Erweiterung  ihrer 
Rechte  u.  Ansprüche  weniger  gesagt  wird.  Strabon  hatte  ohne 
Zweifel  den  aus  Aristoteles  bekannten  Umstand  im  Auge,  dass 
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Alkaos  mit  seinem  Binder  an  der  Spitze  des  Adels  stand ,  des- 
sen Sache  er  Terra uth lieh  gerade  gegen  neue,  wenn  auch  in  der 
Billigkeit  noch  so  sehr  begründete  Forderungen  des  Volks  ver- 
focht, nahm  aber  die  Sache  nicht  genau  nach  ihrer  Individualität 

Diese  ganze  Auseinandersetzung  war  nöthig,  um  den  ein- 
zigen Ausdruck  zu  berichtigen,  welchen  HerrMatthiä  gleich 
Eingangs  gebraucht,  dass  Myrsilos,  Megalagyros,  die  Klea- 
uaküden ,  wofür  er  aus  Versehen  schreibt  Kleanaktidas ,  als 
Tyrannen  der  Reihe  nach  (deineeps)  von  Mitylene  durch  Alkäos 
bekämpft  worden  seyen.  Aber  dieselbe  Ansicht  ist  aus  Strabon 
auch  übergegangen  in  die  schon  erwähnten  schätzbaren  Schrif- 
ten von  Tittmann  und  von  Plehn  (Lesb.  p.  46.  48.  02.), 
wiewohl  dieser,  indem  er  p.  171  „den  Myrsilos,  Megalagyros 
and  andre u  als  Tyrannen  um  die  44te  Olympiade  setzt,  fast 
mit  sich  in  Widerspruch  geratheu  zu  seyn  scheint,  da  eine 
ranze  Reihe  eigentlicher  Tyrannen  nicht  auf  einen  solchen  Zeit- 
punkt beschränkt  werden  kann,  sondern  einen  längeren  Zeit- 
raum erfordert.  Nach  derselben  Ansicht  äussert  sich  auch  O. 
Mull  er  in  dem  schon  erwähnten  Aufsatz:  „Mitylene  war  im- 
merfort in  Partheyen  getheilt,  aus  deren  Häuptern  Tyranuen 
wurden,  wie  Myrsilos,  Megalagyros  und  die  Kleanaktiden" 
(und  einige  andre).  Demnach  stellt  er  eine  Vermuthung  über 
die  Zeit  auf,  wo  einer  von  den  Genannten,  Myrsilos,  Tyrann 
geworden  sey,  wobey  indess  eine  Verwechselung  mit  Pittakos, 
als  dem  Ueberwinder  des  Phrynon,  vorgegangen  ist. 

Die  bekannte  Grossmuth  des  Pittakos  p.  2  not.  6 'ist  auch 
▼on  Diodor  erwähnt  in  den  Excerpt.  1.  VII — XI,  in  des  Majo 
Auctorum  vet.  nova  coli.  T.  II  p.  19:  "Oxi  xal  xov  Ttoirjxrjv  *AX- 
xcüov  Ix^Qoxuxov  avxov  yByBvrjfihov  xal  dia  rav  noiypatav 
xixQoxaxu  ltXoidoQT]x6x&  kaßav  vtco%sIqiov  äyrjxtv  Ixup&ey- 
lüiuvog  ws  cvyYvdpij  xifHOQiag  algexoxiQa, 

Als  Quelle,  woraus  unsre  Nachrichten  über  Alkäos  geflos- 
sen sind,  ist  ausser  Aristoxenos,  der  p.  2  erwähnt  wird,  Ari- 
stoteles xbqI  xotqxav  zu  bemerken,  aus  dessen  drittem  Buch 
Diogenes  II,  46  die  Fehde  des  Alkäos  und  Autimenidas  gegeu 
Pittakos  anfuhrt. 

Nicht  erwähnt  findet  sich ,  dass  Mcleager  Epigramme  von 
Alkäos  in  seinen  Kranz  aufgenommen  hatte,  'AXxaiov  xs  JLaÄT]- 
dQOP  iv  Vfivoixokoig  vaxiv&ov,  wcsshalb  dieser  auch  im  Ver- 
seichniss  der  Epigrammendichter  bey  Fabricius  Vol.  4  aufge- 
führt ist.  Was  den  Kunstcharakter  des  Dichters  betrifft,  so 
int  noch  zu  bemerken  die  Aeusserung  des  Aristophanes  Thesra. 
lfü  über  Ibykos,  Anakreon  und  Alkäos,  aQfiovlav  l%vtii<5av, 
ifiixQOtpogovv  ts  xal  duxXaivx'  'lavixäg,  welche  drey  dort 
Aristophaucs  den  Agathon  wegen  der  Knabenliebe  zusammen- 
fassen lässt,  obgleich  der  Ausdruck  sich  an  die  sinnebezau- 
berude  Darstellung  uud  Musik  hält.    Des  Ausdrucks  ditxXävt' 
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lavix&g  sollte  man  sieh  erinnern  bey  Erklärung  der  Anaiv lasis 

im  Ionischen  Vers,  mit  der  Bemerkung  des  Tricha  p.  S8:  dva- 
xXcofitva  de  —  nag*  oöov  6  iv  xolg  xoiovxoig  gv&iiög  dvaxXä- 
tai  ngög  xo  %avvov  xal  paXaxov.  Das  Schoiion  zu  dieser  Stelle 
unter  den  von  Bekker  aus  dem  Cod.  Rav.  herausgegebenen  zu 
dieser  Komödie  ist  zu  wichtig,  besonders  auch  durch  den  Au- 
theii  des  Didymos  an  der  Kritik  des  Alkäos,  welchen  wir  dar- 
aus zuerst  ersehen ,  um  e9  nicht  ganz  herzusetzen :  7Ev  ivloig 
dl  'J%aiog  yiyganxai,  xal  tä  naXaiotega  dvxiygaya  ovxog 
sl%ev.  'Agi6xo<pdvrjg  de  iöxiv  6  itexaygdtyag  'AXxaiog'  negl  yag 
aaXauav  iöxlv  6  Xvyog,  6  de  Vfyatog  veate Qog.  xo  de  Xeyopevov 
vxo  didvpov  noog  Agiöxoydvqv,  ort  ov  dvvaxai  'AXxaiov  pvq- 
poveveiv  (ov  yag  laenoXa^e,  o^öl,  xd  fAXxaiov  öid  xtjv  diuXe- 
xtov),  XtXriQYixai  dvxixgvg.  xal  iv  tö  ngo  xovxov  dgdpaxi  xolg 
"OgviOi  {1410.  fr.  53)  nagadrjzai  xo  „oQvtöig  xiveg  de  oxea- 
va  xd  6  et  nxegd 44  ovtag  „oov&ig  xiveg  ot  ovdev  f^ov."  xal  kv 
£<p7]£iv  (1227.  fr.  14)  „covrjQ  ovxog  6  fiaiofievog  xo  ueya  xpa- 
Tog/1  dXXa%ov  de  6  Alövuog  <pijOLVy  i}  pev  yguept)  dvvaxai  (iev 
elvatj  ovx  dv  die  toutou  xov  (teXonoiov  fiifivrjxai^  ndXiv  xo 
avxo  Xiyav  ort  ovx  licenoXate  xd  uiAq,  [dXX\  wie  wir  zusetzen] 
'AXxaiov  xov  xi&agcodov  ,  ov  xal  EvnoXig  iv  XgvOcö  rivti  ui- 
pvijxai  „(J'Axats  £txeXi(5xa  ntXoTZOwrjöie"  xt  de  evxav&a  xi- 
ftagcpdov,  xegl  Ttoirjxov  ovxog  xov  Xoyov;  .Inder  Stelle  des 
Quinctilian  zieht  Herr  M.  mit  Recht  die  Lesart  zweier  Hand- 
schriften sed  et  lusit  et  vor,  für  welche  sich  auch  Geel  in  der 
Biblioth.  crit.  nova  111,270  (gegen  Sarpe  und  Frotscher) 
erklärt.  Die  Einwendung  von  Buttmann  in  den  Add.  wegen 
des  temp.  praeter,  ist  gering. 

Es  werden  citirt  das  erste  Buch  fr.  20, £2,  79,  81 ,  das  2te 
fr.  80,  96,  das  Ste  fr.  15,  das  4te  fr.  78,  das  7te  fr.  76,  das 
9te  fr.  46,  89,  und  das  lOte  fr.  35:  aber  nicht  wird  ausdruck- 
lich erwähnt,  ob  nur  zehn  Bücher  gebildet  worden  sind.  Eine 
ähnliche  Anordnung  wie  bey  den  Liedern  der  Sappho  nach 
Versmassen  fand  wenigstens  vorn  herein  nicht  statt.  Die  erste 
Ode  des  ersten  Buchs  war  Alkäisch,  die  zweyte  Sapphisch,  wie 
wir  aus  Hephästion  ar.  noitjpdxav  7  und  seinem  Schol.  p.  121 
Gaisf.  sehen;  jene  (fr.  20)  einen  Hymnus  auf  Apollon,  diese 
(fr.  22)  einen  auf  Hermes  enthaltend.  Alkäisch  ist  auch  fr.  81  6, 
wenn  diess  sicher  zum  ersten  Buch  gehört.  Aus  demselben  Buch 
aber  auch  der  sechzehnsylbige  Choriamb  fr.  79,  und  der  Askle- 
piadeische  fr.  81.  Strophisch  sind  auch  die  übrigen  Fragmente 
von  Hymnen  n.  24,  25,  54,  vielleicht  71.  Choriamben  kommen 
vor  aus  B.  1,  7,  10;  keine  dagegen  wo  B.  2,  4,  9  citirt  ist.  Aber 
was  beweisen  diese  wenigen  Beyspiele?  Auch  die  Stelle  dea 
Hephästion  ntgl  örjpelav  p.  133  s.,  welche  die  Vereinigung  ver- 
schiedener Sylbenmaasse  in  demselben  Buch  bezeugt,  entschei- 
det doch  nicht,  ob  diese  gerade  in  allen  statt  gefunden  habe 
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In  dieser  Stelle  ist  übrigens  auch  das  merkwürdig,  dass  Hephä- 
%tioa  die  nach  der  Aristophanischen  Ausgabe  erschienene  Ari- 
slarchische  xqv  vvv  nennt.  Kai  pdXitixa  «lofov  6  döxeoiöxog 
uQtö&ai  iav  ixBQOfiitQOV  y  xo  aöua  xo  i^tjg-  6  xai  päXXov  hnl 
tov  xoitjuixxcjv  xav  povoöxooyixäv  ylvexai ,  £ait(povg  xs  xai 
7AvaxQeovxog  xai  'AXxalov  Inl  de  xav  'AXxaiov  IdCag  xaxd  filv 
xijv'AoiexocpdvEiov  HxöoOiv  dczsottixog  inl  exeoopszolag  Izl&ezo 
povTjg'  xaxd  de  xr^v  vvv  xijv  yAQi6zaQ%uov  xai  int  noirjiiuxav 
ptzajioXrjg.  Eine  Lesart  von  Aristophanes  ausser  der  eben  er- 
wähnten Emendation  kommt  fr.  59  vor;  diese  zwar  zunächst  aus 
einer  Abhandlung  neol  xrjg  d%vvpivris  öxvzdXrjg,  wo  er  gewalt- 
sam, wie  es  scheint,  Xsndg  in  %£Xvg  verwandelte  und  dabey  der 
Auslegung  des  Dikäarchos  widersprach.  Diese  Stelle  so  wie 
Athen.  XI  p.  479  d  ist  p.  5  beyzufügen,  wo  Dikäarchs  Schrift 
neQl  'AXxaiov  angeführt  ist. 

Hr.  Matthiä  hat  abgetheilt:  1)  Ai%o&xa6ia6xixd  xai  itoXe- 
pixd  fr.  1  — 16 ,  wozu  er  nachher  mit  Recht  auch  fr.  19  u.  94  6 
rechnet.  Dass  fr.  8  (mit  67)  dahin  gehöre,  worin  der  Dichter 
von  der  That  seines  Bruders  im  Babylonischen  Dienst  spricht, 
ist  dagegen  sehr  ungewiss,  und  fr. 4  könnte  auch  zu  den  Trink- 
liedern gesetzt  werden,  obgleich  der  Inhalt  patriotisch  ist ,  so 
wie  fr.  5  zu  diesen  bestimmt  gehört,  da  es  nach  Aristoteles  Hv 
xivi  x&v  öxoXiäv  peXav  stand.  Der  Xdßoaii  fr.  61,  welcher 
(Uxeaoog  schwimmt,  extans  supra  summas  aquas,  vel  suspeusus 
et  erectus  animo  insidias  undinue  cavens,  diente  wahrscheinlich 
auch  zum  Bilde  politischer  Lage  und  Haltung.  Daun  folgen 
TfTpLVOi  fr.  17  —  26,  wovon  Ree.  fr.  26  abzieht,  und  dafür 
fr.  71  beyfügt ,  so  wie  Hr.  Matthiä  selbst  weiter  unten  fr.  54 
und  55.  3)  £vuno0iaxd  fr.  27  —  29»  denen,  wie  schon  be- 
merkt y  fr.  4  und  5  beyzuzahlen.  Auch  ziehen  wir  dahin  fr.  26 
mit  49,  50,  59,  60  und  zwar  als  Skolien.  Von  Skolien  des  Al- 
käos  spricht  Aristophanes  Athen.  XV  p.  694  a:  tAlöov  dij  poi 
öxoXiov  xi  Xaßav  *  AXxaiov  xdvaxokovxog.  Doch  ist  diess  nicht 
noth wendig,  obwohl  es  Athenäus  so  nimmt,  allein  von  eigent- 
lichen Skolien  zu  verstehn,  sondern  auch  von  den  Liedern  über- 
haupt, wenn  sie  gleich  denen  des  Simonides  oder  Aeschylus 
(Nub.  1356)  zum  Wein  gesungen  wurden.  4)  'Eooxixd  fr.  40 
bis  43,  wozu  noch  fr.  37  gehört,  auch  fr.  69,  wenn  gleich 
diess  nicht  eigene  Liebe  enthielt,  sondern  den  liebekranken 
Sinu  eines  jungen  Mädchens  aussprach,  es  sey  nun  nach  eigner 
Erfindung,  wie  wahrscheinlich  manche  Liebeslieder  von  Alkman 
für  oder  im  Namen  von  Jungfrauen  gedichtet  waren,  oder  aueti 
als  Nachahmung  eines  Volkslieds.  5)  Fragmenta  incertae  se~ 
dis  44  —  94,  obwohl  die  andern  auch  nicht  alle  certae  sedis 
sind.  6)  Singula  vocabula  fr.  95  —  120,  wozu  eigentlichfr.  98, 
99,  105,  113, 114  nicht  gehören.    Die  Zahl  ist  nicht  ganz  ge- 
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,  .  nau,  da  fr.  S,  15,  28b,  59, 76, 81  und  nach  des  Ree.  Erklärung 
auch  fr.  70  eine  doppelte  Nummer  haben  sollten. 

Vielleicht  wurde  man  nach  der  Beschaffenheit  dieser  Frag- 
mente am  besten  thun,  ohne  andre  als  untergeordnete  Ruck- 
sicht auf  den  Inhalt,  eine  Hauptabteilung  zu  machen  nach 
Strophen  und  Liedern  xatä  tfrlgois,  worauf  man  denn  die  un- 
bestimmbaren Verstheile  und  einzelnen  Wörter  folgen  Hesse. 
Wir  wollen  eine  Sonderung  dieser  Art  versuchen  ohne  gerade 
die  Untersuchung  bis  in  alle  ihre  kleinsten  Theile  zu  verfolgen. 

In  die  strophische  Abtheilung  fallen  zuvörderst  die  Bruch- 
stücke fax  Hymnen.  Auf  Apollon  fr.  20,  Alkäisch  und  zwar, 
wie  wir  vorher  schon  angemerkt,  nach  dem  Schol.  des  Hephä- 
stion  des  ersten  Buchs  erster  Ode  Anfang:  was  um  so  weniger 
hätte  übersehn  werden  sollen,  da  der  Herausg.  jetzt  diess  Frag- 
ment, welches  Hephästion  selbst  ohne  den  Verf.  anführt,  nur 
*  zweifelhaft  aufnimmt;  und,  wie  wir  nachher  wahrscheinlich 

machen  werden ,  auf  Athene  fr.  54.  Alkäisch  waren  ferner  die 
Hymnen  auf  Aphrodite  fr.  25 : 

"Aueov  appi  tav  loxolnov  [a>]. 

und  auf  Eros  fr.  24,  die  drittehalb  letzten  Zeilen  der  Strophe, 
welche  nicht  Gais  ford ,  sondern  Porsou  emendirt  u.  abge- 
theilt  hat    Vgl.  dessen  Tracts  and  misc.  Criticisms  p.  CHI. 

dtivotaxov  ftsoSv 
lyetvotz9  evnidikog  'Iqis 
XQvöoxofta  Zt(pvQ(o  niytiöcc. 

Auf  Hermes  Sapphisch  fr.  22  (des  In  B.  2e  Ode).  Von  fr.  71, 
was  zu  einem  Hymnus  auf  Hephästos  gehört  zu  haben  scheint, 
ist  der  erste  Vers  vielleicht  Asklepiadeisch ,  der  andre  fängt 
daktylisch  an: 

"Sitzt  &säv  prjdiv'  'OXvpnlav 
kvöai  ätBQ  feftsv. 

Es  versteht  sich,  dass  was  sonst  zu  den  Hymnen  gehört,  nicht 
getrennt  werden  dürfte.  Suchen  wir  nun  weiter  zuerst  Reste 
Alkäischer  Strophen  auf,  so  finden  wir  (ausser  20,  24,  25,  54) 
fast  zwei  ganze  Strophen  fr.  2  u.  wieder  27 ,  eine  ganze  fr.  2!>, 
Theile  fr.  3,  4,  7,  10, 11, 156,  36,  41,  47  (nach  dem  Herausg.), 
5Gf 75,  wenn  diess  nicht,  nach  der  Bemerkung  eines  früheren 
Recene.,  als  Sapphisch  ohne  Aenderung  von  ae$Qei  so  lautete: 

Noov  ö'  setvreo 
napxav  dt$$ei. 

Ferner  PO  (der  erste  Vers  mit  fehlenden  beyden  ersten  Sylben), 
81  6,  82,  84  (nach  der  unten  anzuführenden  Emendation),  85>, 
Üö,  115,  94  b ,  wo  abzutueilen  ist : 
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Ovdixa  Uoöadav 
aXfivQov  löxvcpikt^s  xovxov 

uid  94  e.  Diese  Strophe  scheint  die  vorherrschende  gewesen 
xd  seyn,  so  wie  sie  es  denn  bey  Horatius,  dem  Römischen 
Alkäos  (Epist  1, 19,32;  II,  2, 99.  cf.  Od.  1,32),  auch  ist.  Doch 
beweist  diess  keineswegs,  dass  erst  Alkäos  sie  erfunden  habe, 
wie  der  Herausg.  p.  5  annimmt.  Nichts  sichrer  als  was  Theon 
sagt  Progymn.  p.  22  Camer. :  "&6iisq  '4gi6xo<pdvsi6v  xt  plxoov 
xtu  £an<pixov  xai  UjLxa'Cxöv  xai  aklo  ix*  akkov  MyBxai ,  ov% 
e$  xovxav  xov  xoirjxäv  (iovov  ij  ngarov  l&VQovxav  xä  (il- 
roa,  dXk9  oxi  avrotg  Inl  xo  nXtiöxov  i%Qiq6avxo.  Kher  könnte 
man  versucht  seyn  als  eine  Ausnahme  von  dieser  Regel  gelten 
in  lassen,  was  Marius  Victor.  IV  p.  2610  sagt:  die  Sapphische 
Strophe  sey  erfunden  von  Alkäos ,  aber  nach  der  Dichterin  ge- 
nannt, weil  sie  sich  derselben  öfter  bediente.  Doch  beruht 
loch  diess  vermuthlich  nur  auf  der  leeren  Voraussetzung,  dass 
Alkäos  und  Sappho  die  Anfanger,  statt  die  Vollender  der  Les- 
bifcchcn  Lyrik  seyen,  zumal  da  Hephästion  anführt,  es  sey  un- 
gewigg,  ob  diese  Strophe  von  Alkäos  oder  von  der  Dichterin 
herrühre,  also  ein  älteres  Zeugnis«  in  jenem  Sinne  nicht  vor- 
banden gewesen  zu  seyn  scheint.  Bey  diesen  beyden  Dichtern 
kam  die  Strophe  vor,  bey  keiuen  früheren:  es  schien  daher, 
der  eine  oder  der  andre  werde  auch  die  Erfindung  gemacht  ha- 
ben. Aeussert  doch  sogar  Horatius  Od.  1,  32,  5,  Alkäos  habe 
das  Barbiton  erfunden ,  welches  Piudar  selbst  dem  Terpander 
schon  beylegt.  Wo  Hr.  M.  von  dem  Trochäus  spricht,  welchen 
in  der  zweiten  Stelle  Alkäos  duldet,  p.  12,  ist  ein  Skolion  bey 
Athenäus  wohl  nur  zufällig  diesem  beygelegt.  Den  dritten  und 
den  vierten  Vers  dieser  Strophe  hat  Servius  im  Centimetr.  p. 
1818  n.  1825  als  iamb.  Alcaic.  dim.  hypercat.  und  Alcaic.  Der 
erste  heisst  der  Alkäische  elftylbige  bey  Hephacst.  c.  14  p.  80. 

Von  Sappiüschem  Metrum  sind  ausser  fr.  22  auch  fr.  15  b, 
33,  8<>,  so  wie  eines,  das  wir  beyfügen  werden.  Eine  Strophe 
aus  zwey  zwöifsylbigen,  einem  funfsylbigen  logaödischen  und 
einem  anapästisch  logaödischen  Vers  bildet  der  Verf.  Nr.  50, 
wie  es  scheint  ein  Skolion.  Ein  andres  dürfte  fr.  59  seyn,  wo 
auch  der  erste  Vers  über  ein  kommt  mit  'Ev  (xvqzov  xkaöi  xo 
li(pog  (pog)töü)y  der  Schluss  aber  eigenthümlich  aus  einem  triiu. 
«lactyl.  und  einem  dim.  troch.  catal.  zusammengesetzt  ist.  Mit 
dem  letzten  Vers  jener  bekannten  Skolienform,  loovofiovg  x 
A&rjvag  IxottjöaxtjV ,  ist  fr.  00  verwaudt ,  Ix  dl  noxTjQlav  ^  — 
dtwofiivu  xuQt'ööov.  Ferner  haben  wir  den  logaödischen  Al- 
käischen zehnsylbigen  Vers  fr.  123  und  bey  Tricha  p.  19: 

xal  xig  In*  i6%axiaiCiv  olxsig, 
einen  andern  logaödischen,  welcher  bey  Pindar  Isthm.VlI  vor- 
kommt, fr.  52: 
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yalag  xctl  vupoevcog  uquvcS  ptöoh 

unter  welchen  wir  auch  fr.  06 ,  £x  (is  Xäöag  aXyiav ,  wenn  so 
mit  Blomf.  (fr.  48)  au  lesen  ist,  und  fr.  78,  apfiitSiv  xtbao- 
govy  wiewohl  Sappbo  xsdavQog  hat,  unterbringen  können ;  und 
den  sogenannten  enkomiologischen  des  Hephästion,  fr,  10: 

Ii  {?  Ixi  JewopivBi  tu  x*  'l^axif©. 

Dann  sind  die  beyden  Alkäischen  zwölf sylbigen  fr.  42: 

lotxXox',  iyvd,  puXi%6pudB  ZanyoZ, 
und  fr.  124: 

xoXncp  ö*  hdblavtf  ayval  XaQixsg  Kqovcö. 

Endlich  der  iambische  zehnsylbige  Alkäische  nach  Mar.  Victo- 
rin, p.  2591  (nam  e  irimetro  lombico  Archilochio  iambicus  pcde 
minor,  quem  etiam  decasyllabon  vocanty  ßguratus  est  ab  Alcaeoy 
unde  et  Alcaicus  dic\tur)y  und  einer,  welchen  Servius  im  Cen- 
tiraetr.  p.  1825  Alcaicurn  spondeum  nennt,  constanlem  penthe- 
mimeri  spondaica  et  duobus  daetylis,  wie  Carmen  r  ellarat  tae- 
dia  pectoris.    Ungewiss  bleiben  fr.  9,  51,  76  b,  77, 87,  94  <i. 

Die  Vorstellung  von  der  Manigfaltigkeit  der  von  Alkäos 
gebrauchten  Strophenverse  erweitert  sich  noch  durch  die  Ver- 
gleichung  der  Oden  des  Horatius  im  Allgemeinen.  Sehr  merk- 
würdig ist  dessen  Aeusserung  in  den  Briefen  1, 19,  27,  dass  AU 
cäus  und  Sappho  Verse  von  Archilochus  unverändert  aufgenom- 
men ,  aber  in  neue  Verbindung  unter  einander  gebracht  haben. 
Diess  ist  der  Sinn  jener  Stelle,  um  welche  Bentlcy  grosses 
Verdienst  hat,  obgleich  er  auf  dem  halben  Weg  des  tüchtigen 
stehn  geblieben  ist,  indem  er,  den  Iambendichter  im  Auge, 
nur  an  den  iarabischen  Senar  denkt,  welchen  Alkäos  u.  Sappho 
von  ihm  entlehnt  haben  sollen.  Er  hat  sich  dadurch ,  dass  die 
alten  Litteratorcn  den  Archilochus ,  weil  er  schon  unter  den 
Iambographen  angebracht  war,  nicht  zugleich  zu  den  Lyrikern 
zählen,  irre  machen  lassen;  denn  darauf  beruft  er  sich.  Und 
doch  konnte,  wer  die  Gedichte  des  Archilochus  in  Händen  hat- 
te, wenn  sogar  wir  aus  dürftigen  Nachrichten  und  Fragmenten 
ihn  als  den  grössten  und  fruchtbarsten  Erfinder  in  der  musika- 
lisch-rhythmischen Kunst  kennen  lernen,  über  dem  herrschen- 
den Inhalt  niemals  den  Rcichthum  der  Versformen  übersehen. 
Auch  Hr.  Neue  in  den  Fragmenten  der  Sappho  p.  17  befolgt 
Bentleys  Erklärung,  ut  Archilochi  pes  iambus  illorum  poesi  ad- 
mistus  dteatur.  Hierbey  muss  zuerst  sehr  befremden,  dass 
keinem  von  beydem  der  iambische  Trimeter  von  Grammatikern 
beygelegt  wird ,  auch  nicht  unter  den  Fragmenten  beyder  vor- 
kommt; sondern  nur  der  brachykatalek tische  wird,  ausser  dem 
iieunsylbigcn  lamb  der  Alkäischeu  Strophe,  als  Alkäisch  ange- 
führt, der  katalektische  als  Sapphisch  (fr.  78),  welcher  zu- 
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reicht,  um  Julians  Bemerkung  zu  rechtfertigen,  dass  Sappho 
Jamben  ihren  Hymnen  angepasst  habe.    Auch  die  noch  erhal- 
tenen Epodenformen  des  Archilochus ,  die  man  unter  seinem 
Hauptvers,  dem  iambischen,  mitverstehen  kann,  der  iambische 
Dimeter  und  die  daktylische  Penthemimeris  ßnden  sich  eben  so 
wenig  bey  den  Lesbischen  Dichtern.    Aber  sehen  wir  nun  auf 
den  Zusammenhang.    Horatius  rühmt  sich,  die  Gattung  der 
lamben  zuerst  in  Rom  nachgebildet  zu  haben,  und  zwar  in  Syl- 
benmass  u.  Geist,  nicht  nach  dein  besondern  Inhalt.    Mit  dem 
Beyspiel  der  Lesbischen  Dichter  aber  vertheidigt  er,  nicht,  dass 
er,  um  zuerst  diess  anzunehmen,  den  Iatnbus  eingeführt,  son- 
dern das«  er  sich  einer  von  einem  andern  geschaffenen  Form  be- 
dient habe,  statt  eine  neue  zu  erfinden  und  darin  hpheren  Uuhin 
zu  setzen.    Wie  sonderbar  nun  wurde  es  seyn,  jene  Dichter 
wegen  eines  einzelnen  Verses,  den  sie  entlehnten,  auszuzeich- 
nen, da  ein  einfaches  Sylbenmaass,  wie  den  Ia'mbus,  den  Hexa- 
meter, das  elegische  Distichon  u.  andre  solche  allgemeine  und 
gleichsam  stehende  Rhythmen  unverändert  beyzubehalten  nicht 
etwas  Auffallendes,  sondern  das  Gewöhnliche  war.    Wie  viel 
sonderbarer  noch ,  gerade  mit  solchen  Dichtern  den  Mangel  ei- 
gener Erfindung  zu  entschuldigen,  die  so  manigfaltige  eigene 
Versformen  hatten ,  dass  darunter  ein  einzelner,  wenn  sie  nur 
den  erborgt  hätten,  sich  leicht,  und  namentlich  der  zwölfsyl- 
bige  lamb  hinter  dem  neun-,  dem  zehn  -  und  dem  elfsylbigen 
versteckte.    Aber  Horatius  spricht  ja  auch  ausdrücklich  und 
unverkennbar  von  einer  Aufeinanderfolge  von  Versen: 

Qnod  timui  mutare  modos  et  carminia  artem: 
Temperat  Archilochi  Maoam  pcdc  ma&cula  Sappho, 
Temperet  Alcaeus ,  sed  rebus  et  ordine  diopar. 

Sappho  und  Alkäos  also  mischten  in  ihre  Lieder  (indem  pede 
in  noch  weiterem  Stune  collectiv  genommen  wird)  Verse  des 
Archilochus  von  verschiedenem  Rhythmus  und  verschiedener 
Länge,  die  dieser  in  seinen  Epoden,  und  warum  nicht  auch 
sonst  1  gebraucht  hatte,  ohne  dass  sie  darum  den  in  seinen 
Poesieen  vorherrschenden  iambischen  Geist  oder  die  Folge  und 
die  Verbindung  der  verschiedenen  (daktylischen,  choriambi- 
schen, iambischen,  asynarte tischen)  Verse  untereinander  nach- 
ahmten und  beybehielten.  Dass  auch  die  Epoden,  von  denen 
nur  zwey  verschiedene  Formen  auf  uns  gekommen  sind ,  ma- 
nigfaltiger  gewesen ,  müssen  wir  aus  der  Nachahmung  des  Ho- 
ratius schlicssen,  der,  indem  er  die  Gattung  aufnahm,  modus 
et  catminis  artem  zu  ändern  sich  scheute.  Dass  Alkäos  und 
Sappho  nicht  auch  viele  eigene  Verse  von  andern  Maassen  und 
mit  manchen  feineren  Variationen  und  selbst  andere  Rhythmen 
einführten,  ist  dabey  nicht  geläugnet;  denn  die  Vergleichung 
erstreckt  sich  nicht  rückwärts  auch  auf  das  timui  mutare  mo- 
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dos.  Aber  euf  jeden  Fall  wird  uns  eine  Vergleichung  der  dem 
Archilochus  zugeschriebenen  Versarten  und  der  bey  den  Lesbi- 
schen  Dichtern  vorkommenden  zur  Pflicht  werden. 

Von  den  Gedichten  xatd  ötl%ov  stellen  wir  die  choriambi- 
schen voran.  Unter  diesen  scheinen  am  zahlreichsten  gewesen 
zu  seyn  die  in  dem  sechszehnsylbigen  Vers ,  wovon  auch  He- 
phästion sagt,  dass  darin,  wie  von  der  Sappho  das  ganze  dritte 
Buch,  so  von  Alkäos  viele  Lieder  gewesen  seyen.  Auch  Tricha 
merkt  dessen  häufigen  Gebrauch  bey  Alkäos  an  p.  31 ,  und  sagt 
p.  49,  dass  diess  Sylbenmaass  auch  Alkäisch  wie  Sapphisch  ge- 
nannt werde.  Alkäisch  nennt  es  Servius  im  Centimetr.  p.  1824, 
Archilochisch  aber  Diomedes  p.  510.  Bey  Horatius  sind  darin 
nur  I,  11;  18;  IV,  10.  Unter  den  Fragram.  haben  diesen  Vera 
N.  5,28  a,  30,  31,  32,  53,  «8,  79,  121  (ein  Skolion  wieZuv  not 
nlvB  Ovvtjßa),  und  mit  wenigen  Sylben  ergänzbar  85  und  04  c 
Einmal,  fr.  TO,  finden  wir  in  diesem  Vers  eine  iarabische  Basis, 
wenn  nicht  vielleicht  toy  yag  ausgesprochen  wurde.  Derselbe 
Vers  mit  zwey  kurzen  Sylben  anfangend  (so  wie  auch  der  län- 
gere choriambische  Vers  fr.  26,  und  der  mit  amphibrachischer 
Katalexis  Sapph.  fr.  41)  findet  sich  fr.  35,  bey  der*Sappho  fr. 
22.  Ausser  diesem  Vers  aus  drey  Choriamben  mit  jambischer 
Katalexis  gebrauchte  Alkäos  einen  andern,  um  Eine  Sylbe  kür- 
zeren, welchen  Servius  im  Centimetr.  p.  1823  erwähnt,  wie  I/t- 
fandum  tetigit  sidera  Carmen  magicorum,  den  er  aber  unrich- 
tig einen  tetram.  brachycat.  Alcaic.  nennt,  da  er  als  hyperkata- 
lektisch  zu  bezeichnen  ist  (Elem.  metr.  p.  430,  wo  unser  fr.  inc. 
125  angeführt  wird),  und  hierher  gehört  wahrscheinlich  fr.  48, 
wo  vorn  ein  zweysylbiges  Wort  fehlt  (auch  vergleichen  wir  da- 
mit den  Vers  unter  den  Sapphischen  fr.  42 ,  welcher  sich  von 
dem  zuletzt  genannten  nur  durch  die  einsylbige  Anakrusis  un- 
terscheidet, und  von  Hermann  Elem.  p.  432  zu  den  Choriam- 
ben gezogen  worden  ist,  da  ihn  Hephästion  Ionisch  maass);  fer- 
ner den  choriambischen  Tetrameter  mit  angehängtem  Iarabus 
fr.  20  (mit  40),  vielleicht  auch  44,  und  den  sogenannten  As- 
klepiadeischen  Vers  aus  zwey  Choriamben  mit  zweysylbiger  Ba- 
sis u.  iambischer  Katalexis,  wovon  Atil.  Fortunat,  p.  2700  sagt: 
ante  Asclepiadem  eo  usi  Alcaem  et  Sappho,  und  Tricha  p.  31 
u.  49,  dass  Alkäos  ihn  viel  gebraucht  habe,  fr.  8  mit  07,  fer- 
ner 12,  und  vielleicht  81  a: 

[xal]  toÖ*  loyov  äyqöaixo  tue  xo'oa. 

Denn  nicht  nöthig  ist  es,  einen  sonst  nicht  vorkommenden  cho- 
riambischen Vers  hier  anzunehmen,  da  Apollonius  nur  wegen 
red  citirend  nicht  Ursache  hatte,  den  Vers  auszuschreiben. 
Prachtvoll  schreitet  der  Rhythmus  einher  in  dem  zusammenge- 
setzten Vers,  woraus  die  erste  Ode  in  unserer  Ausgabe  be- 
steht, und  der  noch  fr.  46  vorkommt.   Choriambisch  ist  auch 
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fr.  IS,  Tff  a,  Ol,  0&  Nicht  aber  zahlen  wir  dahin  fr.  15^  weil 
von  diesen  von  Hermann  angenommenen  Choriamben 

vppiv  a&dvazoi  &soi 

VIMÖV 

sonst  keine  Spur  ist,  nnd  die  Worte  auch  ans  den  ersten  Ver- 
sen der  Alkäischen  Strophe  seyn  können.  In  Ionischen  Versen 
bildete  Alkäos  nach  Hephästion  ganze  Lieder,  und  Tricha  sagt 
p.  38  u.  51,  das«  nnr  er,  Sappho  nnd  Alkman  ionische  Tetra- 
meter gemacht  haben.  Der,  welchen  wir  fr.  69  haben,  ist  der 
Anfang  des  von  Horath»  III,  12  nachgebildeten  Gedichts  in  l)e- 
kapodieen  oder  Systemen  Ton  10  Ionischen  Füssen,  wie  Bent- 
ley  zeigt  und  Böckh  über  die  krit.  Behandlung  der  Find.  Ge- 
dichte p.  15  u.  37  bestätigt.  Ionisch  ist  auch  fr.  92.  Von  {ara- 
bischen Tetrametern  ist  ein  Beyspiel  fr.  40:  von  daktylischen 
Versen  die  Aeolischen  Pentameter  fr.  286: 

Wog  äv&Sfiosvzog  lad'iov  iQxophoio  x.  r.  X, 

(denn  von  xporr^pa  wurde  der  kurze  Endvocal  von  der  nächsten 
Sjlbe  verschlungen  u.  es  ist  also  der  Anfang  eines  dritten  Ver- 
ses); und  die  verwandten  Aeolischen  Verse  fr.  14: 

aviq  ovtog  6  pawopEvog  to  piya  xqutoq  x.  r.  A. 
und  fr.  37  der  Tetrameter: 

olvog ,  <o  <pUs  naZt  xai  dXd&sa, 

so  wie  auch  der  rein  daktylische  Tetrameter  fr.  34,  wo  zwey 
Verse  verbunden  sind.  Doch  ist  nicht  zu  übersehn ,  dass  He- 
phästion den  Alkman  hinsichtlich  ganzer  Strophen  aus  solchen 
Versen  auszeichnet  Dagegen  scheint  der  auch  von  Archilo- 
chns  (fr.  82  u.H4  ed.  Liebel.  alt.)  gebrauchte  Asyuartet,  wel- 
chen Horatins  lv  4  mit  einem  iambischen  trim.  catäl.  abwechselt, 
aus  einem  daktylischen  Tetrameter  und  einem  Ithyphallicus  in 
Reihen  vorgekommen  an  seyn,  fr.  65: 

'sjgyaXiov  xevla  xaxov,  aöftetoV)  a  (tiyccv  Öd(ivr]öt 
Xaov  dprjiavlcc  Cvv  ddeXtpsä. 

Gaisford  im  Stobäna  setzt  die  Trochäen  zwischen  beyde  dak- 
tylische Verse. 

In  einigen  Fällen  ist  es  nicht  ganz  leicht  zu  entscheiden, 
ob  ein  Fragment  dem  Lyriker  oder  dem  Komiker  Alkäos  ange- 
höre ,  von  dessen  Stücken  sogar  jenem  bey  Suidas  drey  zuge- 
schrieben sind.  MAxoiog  ohne  Zusatz  wird  von  Hesychius  v. 
'Aürjtpdyoi  angeführt;  nur  aus  Suidas  und  Harpokration  sehn 
vir,  das«  der  Komiker  zu  versteh n  ist.  Der  Antiatticista  citirt 
eben  so  p.  HO  u.  104;  doch  lassen  die  Worte  in  der  einen  Stelle, 
die  Bemerkung  xofux&s  in  der  andern. keinen  Zweifel.  Für 
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zweifelhaft  aber  erklärt  Meineke  Quaest  Seen.  II  p.55,  wel-  a 
chem  tod  bey  den  die  Stellen  bey  Photius ,  die  sich  hier  fr.  84, 
104,  105  finden,  gehört  haben.  Das  erste  nehmen  wir  unbe-  « 
denklich  nachPorsons  durchaus  wahrscheinlicher  Herstellung 
(in  seiner  Ausg.)  «dfinav  d*  hvqxaö'  ix  d'  ekero  <pQSvcc$  für  den 
ersten  Vers  der  Alkäischen  Strophe.  Das  falsche  ösUyBtoy  6' 
iXiyttai  hatte  auch  Wakefiel  d  Sylv.  crit.  P.  4  p.  205  in  l^£- 
A.STO  verändert.  Was  fr.  104  betrifft,  (letQtjöai  int  tov  äQi&prj- 
0<u,  so  würde  das  Sprichwort  xvuara  u,szquv  dem  Lyriker,  da 
er  Sprichwörter  liebte,  wohl  zustehn:  und  vielleicht  bezog  sich 
darauf  die  G|osse.  In  die  Komödie  verweist  Hr.  M  atthiä  mit 
allem  Grund  fr.  88  (Hlomf.  44),  so  wie  auch  den  Ausdruck  bey 
Suidas  und  einem  andern  Grammatiker  #Aa£ov,  6  ikdfievog  an 
fr.  100;  und  Ree.  fügt  hinzu  fr.  118:  'Axxixoi  pev  ovv  Au  xqv- 
övlXdßcog  (öt'xvog),  'Alxalog  di  dax$  (prjöl  z<ov  öixvov^ 
etwa  auch  fr.  38  xozvXog. 

Aber  Aufmerksamkeit  verdient  auch  eine  alte  Vermuthnng 
Cupers,  welcher  in  einem  von  Fabricius  in  dem  seiuigen  be- 
nutzten Index  zu  den  Scholien  des  Apollpuius  Rhodius  in  zwey 
Stellen  dieser  Scholien ,  in  unsern  Fragmenten  N.  57  u.  58,  ei- 
nen Historiker  Alcäus  annimmt,  cujus  octavum  librum  laudai 
Suidas  in  £xv&ixal.    Hr.  M  a  1 1  h  i ä ,  welcher  diese  Stelle  des 
Suidas,  Photius  u.  Harpokration  fr.  1)0  hat.  erwähnt  nicht  ein- 
mal der  Lesart  des  letzten  Iv  ntVTrjxoöxjj  oyöoy,  wofür  die 
beyden  andern  und  Phavorinus  haben  Iv  q.    Jenes  emendirle 
D'Orville  Vann.  crit.  p.  170  Iv  nevztjxoözy  [codjj  tov]  oydoov 
[ßißttov],  ohne  alle  Wahrsclieinlichkeit.  Wohl  kann  man  glau- 
ben, dasa  Photius  und  Suidas,  eben  weil  sie  an  den  Lyriker 
dachten,  die  Zahl  veränderten.    Aber  [angenommen  ,  dass  da- 
rin bey  Harpokration  selbst  geirrt  sey,  so  fragt  sich,  ob  in  den 
Sachen  ein  Grund  für  des  verständigen  Cupers  Vermuthung  ^ey* 
der  diese  Zahl  nicht  kannte  und  wahrscheinlich  von  dem,*  was 
in  den  Scholien  des  Apollonius  vorkommt,  ausgieng,  indem  er 
an  einen  Geschichtschreiber  Alkäos  dachte.   Hier  heisst  es  nun 
(fr.  57) ,  dass  Alkäos  und  Kallimachos  der  Quelle  Artakia  bey 
Kyzikos  gedenken,  und  (fr.  58),  dass  Alkäos  eben  so  wie  Aku- 
silaos,  als  ob  dieser  der  frühere  wäre,  den  Ursprung  der  Phäa- 
ken  von  den  Tropfen  des  Uranos  herleite,    Diess  letztere,  was 
Cuper  nicht  wissen  konnte,  hängt  an  einer  unbedeutenden  Lo- 
calsage  der  Kerkyräer,  die  ihre  Insel  Sichel  nannten  und  die- 
sen Namen  von  der  Sichel  des  Kronos  erklärten ,  nm  Autoch- 
thonen  zu  seyn,  was  ihnen  die  Homerische  Poesie  nicht  zuge- 
stand, und  ist,  wie  aus  einer  zusammenhängenden  Erörterung 
der  Phäakensage  sich  ergiebt,  für  den  alten  lyrischen  Dichter 
in  derThat  nicht  wahrscheinlich.  Was  die  Skythischen  Schuh« 
betrifft,  so  citirt  dafür  Harpokration  vor  dem  Alkäos  den  Ly- 
sias,  He*ychiua  aber  ohne  jenen  den  Hermodoros  bey  Polemoiv,. 
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ans  welchem  sich  ergiebt ,  dass  sie  Tracht  der  Sklavinnen  wa- 
ren ,  während  die  Schuhe  der  freyen  Frauen  vnoÖijfiata  ge- 
nannt wurden.  Die  als  von  Alkäos  angeführten  Worte  scheinen 
besonders  nach  dem  allein  bey  Harpokration  im  Anfang  vor- 
kommenden xal  rhythmisch.  Aber  alsdann  sind  sie,  obgleich 
daktylisch,  xal  Exvftixug  vitoÖTjöafisvoi,  wenigstens  eher  dem 
Dichter  der  alten  Komödie  zuzuschreiben  (wo  denn  in  Iv  nsv- 
TqxoöTjj  oydoy  der  Titel  der  Komödie  stecken  müsste),  als  dem 
\oa  Lesbos ,  wo  man  in  jenen  Zeiten  von  Scythen  als  Sklaven 
und  von  Sklaventracht,  wenn  gewisse  bestimmte  Nachrichten 
nicht  einseitig  sind ,  nicht  sprechen  konnte.  Auch  bey  fr.  105, 
oder  dem  Sprichwort  Jlixdvri  slfit,  welches  zwischen  diesen  bey- 
den  Dichtern  ungewiss  war,  müssen  wir  nun  an  die  dritte,  pro- 
saische Person  denken.  Pitane  war  durch  schnellen  Glücks- 
Wechsel  berühmt,  und  nach  Hellanikos  von  den  Pelasgern  ge-  \ 
knechtet  u.  von  den  Erythr'äern  wieder  befreyt  worden.  Sprich- 
wörter gebraucht  der  Lyriker  Alkäos  häufig:  ein  antiquarischer 
Grammatiker  niusste  deren  manche  der  Orte  u.  ihrer  Geschichte 
wegen  anführen.  Einen  Alkäos,  der  den  Grammatiker  Isokra- 
tes  verspottete,  führt  Jacobs,  wo  er  von  dem  Epigrammen- 
dichter dieses  Namens  spricht,  aus  Polybius  XXXII,  ß  an.  Man- 
cher wird  einwenden  wollen ,  dieser  Historiker  oder  Gramma- 
tiker Alkäos  sey  darum  nichts,  weil  6  yQccppatixdg  bey  gefügt 
seyn  müsste.  So  urtheilte  Boeckh  hinsichtlich  eines  Gram- 
matikers Pindaros  zu  den  Pindarischen  Fragm.  p.  654,  wo  er 
zwar  in  der  Vit.  Horn,  mit  Recht  den  Dichter  versteht,  hinge- 
gen eben  so  gewiss  irrt ,  wenn  er  den  Grammatiker  ganz  läug- 
net  oder  in  zwey  Stellen  in  Pindarion  verwandelt.  Denn  in  Fa- 
vorini  Eclog.  p.  318  und  p.  431  ed.  Dindorf  ist  noch  zwey  mal 
derselbe  Pindaros  schlechtweg  citirt  und  dennoch  der  Gram- 
matiker nicht  zu  verkennen.  Wie  es  mit  dem  Grammatiker 
9j4Axfiaiog  stehn  möge,  Mer  unter  der  diesen  Eclogis  vorange- 
stellten Keine  von  Grammatikern,  daraus  sie  geschöpft  seyen, 
sich  befindet,  welcher  aber  in  dem  Vcrzeichniss  aller  Gram- 
matiker bey  Fabricius  nicht  genannt  ist,  wogegen  denn  wieder 
der  Pindaros,  der  in  den  Eclogis  angeführt  ist,  in  der  vorste- 
henden Liste  fehlt,  müssen  wir  für  jetzt  dahin  gestellt  Veyn 
lassen.  In  einer  Stelle  p.  350,  33  könnte  ein  Name  aus  Miss- 
verstand vermuthet  seyn,  wo  nur  eine  sonst  nicht  vorkommen- 
de,  wenigstens  in  den  Wörterbüchern  fehlende  Wortform  an- 
zunehmen ist.  IIsTCtiQos  ßotQvg  6  dXxpalog,  olov  opyal  6 
ßoxQvg ,  ov  nixtiQog. 

Die  Sprichwörter  des  Alkäos,  da  wir  dieser  erwähnt  ha- 
ben, hätten  füglich  zusammengestellt  werden  können ,  nemlich 
fr.  36,  olvog  yaQ  äv&QCö7Zoig  ÖIojcxqov  ,  wenn  auch  fr.  37,  o?- 
?0£,  o  tplXi  xal,  xat  akd%iat  den  Liebesliedern,  so  wie  50, 
XQi'^az1  *vqQy  ata  Skolion,  den  Trinkliedern  bleiben  sollte; 
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dann  fr.  45  (was  Sophokles  Col  054  ausdrückt),  04,  If  ow%og 
xov  Xiovxa,  85,  sl  x'  ainyg  xd  fttlsig,  dxovöaig  xd  k  ov  &l- 
Aoig,  92,  nakiv  ä  ig  icagöglvu,  113,  ai£  Exvgla,  114,  6 
Kgrjg  xdv  ödkaööav.  Sprichwörtlich  ist  auch  fr.  63,  ix  xov 
tpocpov  rojavav,  und  vielleicht  fr.  94  rf;  und  sprichwörtlich 
geworden  ist  fr.  31,  ödxxvkog  apiga. 

Zum  Ersatz  für  die  ausgemusterten  Stellen  können  wir  ei- 
nige andere  hinzufügen.  Schol.  Odyss.  XI,  521:  *Hv  ydg  6 
Tyksipog  Mvölag  ßaöiltvg.  xal  'Jlxalog  de  cpqöi  xov  ÜC»/- 
xbiov  avxl  xov  Mvöov.  Cf.  Sturz,  ad  Pherecyd.  Fragm.  54 
p.  205.  Das  Etymol.  Gud.  p.  162,  31:  xal  xkäöxoig  kdvaöös 
kaoig,  'Jkxdiog:  was  aus  einer  Sapphischcn  Strophe  genommea 
ist.  Einen  logaödischen  Vers  führt  Tricha  de  metris  p.  19  ohne 
den  Namen  an:  doch  lässt  der  Zusammenhang  vermuthcn,  das8 
das  Beyspicl  aus  keinem  andern  als  Alkäos  selbst  gewählt  sey. 
'Etixl  (lev  lni6rj(ioxaxa  hv  xoyxtp  xä  fiizgco ,  6g  xal  'Hyaiöxlav 
fprjöl,  xd  xb  xglptxga  dxaxdkrjxxa  xä  ngog  övcl  noöl  daxrvU- 
xolg  plav  fyovxa  xgo%aixijv  dmoÖCav ,  a  xal  'AXxaixd  xaXüxai, 
mg  xov  'AXxalov  xaxaxogmg  avxolg  %gfi6apivov ,  olov  löxi  xd 

xal  fooV  äpegloig  ßgotolöL. 

Worin  ap&giog  für  itprjusgog  gebraucht  zu  bemerken  ist.  Ile- 
phästion  p.  24  (43)  bringt  von  diesem  zehnsylbigen  Alkäischen 
Vers  als  Bey  spiel  bey,  was  fr.  123  unter  den  incertis  steht,  von 
Gaisford  aber  p.  494,  so  wie  auch  von  Blom fiel d ,  dem 
Alkäos  gegeben  wird: 

1   xal  xtg  In'  l6xa.xia.l6LV  olxttg. 

Chöroboskos  in  Bekkers  Anecdot.  Gr.  p.  1389  fuhrt  aus  Alkäos, 
während  Sappho  schrieb  xov  xlvdwov,  den  Dativ  x<5  xivdvvi 
von  xlvövv  an ;  denn  so  ist  für  xivövva  zu  lesen,  und  auch  von 
B 1  o  m  f  i  e  1  d  in  den  Zusätzen  im  Mus.  crit.  N.  8  p.  607  geschrie- 
ben. Umgekehrt  hat  Alkäos  für  dycov  fr.  103  die  Form  äyco- 
vog,  welche  auch  in  einer  Delphischen  Inschrift  C.  J.  n.  1093 
vorkommt  Vgl.  Buttm.  Gramm.  1,  222.  Endlich  hat  der  Cod. 
Amstelod.  ap.  Wassenbergh.  Horn.  II.  I  et  II  ad  II,  129  folgen- 
des :  T(3  dinkaöia6(i(o  ivavxlov  jj  nagkXXwtyig.  iöxl  de  nagik- 
Xsiipig  oxav  xäv  öinXaöia£o[iivGiv  ovuqxovav  *£v  nagaXsinijxaiy 
olov  iozi  nagd  xa^Akxaia  xd  xdXiov.  avxl  xov  xäXXiov. 

Diese  Parellipsis  ist  übrigens  bloss  Sache  der  alten  Ortho- 
graphie, welche  die  Consonanten  nicht  verdoppelte,  insbeson- 
dere nicht  die  liqtiidas  nach  langen  Vocalen,  s.  Sylloge  Epigr. 
Graecor.  p.  294.  In  der  ersten  Ode  der  Sappho  Vs.  27  und  28 
finden  wir  [(tigu,  Söo  für  lps$QEi,  £öö*o  geschrieben.  So  ist 
es  nur  Folge  einer  Nachlässigkeit  im  Epimerismos,  dass  Geor- 
gios  bey  Eustathius  (fr.  109)  xtglav  für  xeigiav  fand,  welcher 

dann  nicht  daran  (dachte,  dass  s  für  ei  stehe,  sondern  anstatt 
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zu  andern,  wie  fr.  31  itkicuq  in  it%üai$  Ton  Neueren  länget  ver- 
bessert worden  ist,  eine  andere  Form  annahm:  tyavsQOöe  Öl 
q>nöi  t6  i  'JJLxcclog  ditwv  tsq?ov  8i%a  xov  l.  Auch  das  un- 
bdannte  Verbarn  öia>,  svqIöxco,  welches  fr.  87  von  dem  Etym. 
M.  aufgestsellt  wird,  ist  wohl,  wenn  anders  die  Stelle  nicht 
tonst  Terdorben  war,  nichts  anders  als  öqa.  Daher  scheint  es 
nicht  einmal  ausgemacht,  ob  Apollonios  Dyskolos  fr.  52  coqclvü) 
piöoi  oder  fiitföo*  durch  die  Analogie  von  ofxot,  IJv&oli  Me- 
yaQoi  (po%oL  f.  pvzcß,  1%%oL  d.  i.  i%6oL  f.  i'|co ,  Koen.  ad  Gregor, 
p.  3fiS,  wo  auch  su  unserm  Fragment  Bast  zu  vergleichen  ist) 
richtig  erklärt,  und  nicht  vielmehr  in  der  Urschrift  psötp  ver- 
standen war,  was  Aeolisch  sonst  piöv'i  lautet.  Eben  so  scheint 
in  den  Iamben  des  Simonides  über  die  Weiber  aus  der  dg%ala 
örjuaöia  einiges  stehen  geblieben  (wie  es  Aristarch  zu  Find. 
Nein.  I,  24  anmerkt  u.  im  Pindar  zuerst  Böckh  häufiger  nach- 
zuweisen verstanden  hat),  e  für  ei  Vs.  4,  wo  ytvklvÖsrai  in  jtv- 
livÖtirai,  Vs.  15,  wo  ß{fa%ia  in  /3pa%£ia,  zu  ändern  ist,  ö  für 

ov,  Vs.  12  Xitogyov,  und  für  ©,  <Vs.  20  ?/iä£Öos  für  IpiteÖcSg, 
Vs.  24  fyyov,  Vs.  30  Aafrov,  statt  fpyov  und  Xoaitav. 

Unter  den  Fragmenten  des  Alkäos  sind  einige  so  sehr  ver- 
dorben, dass  ohne  Entdeckungen  in  Handschriften  eine  befrie- 
digende Herstellung  kaum  zu  hoffen  ist.  Der  Herausgeber  sagt 
in  der  Zuschrift:  „de  meo  nihil  fere  addidi,  vulnera  autem,  re- 
liquiis  Ulis  ab  ignorantia  et  negligentia  librariorum  inflicta  nu- 
davi  magis  et  patefeci,  quam  sanavi.  In  quo  illud  tarnen,  quae 
Tua  est  aequitas,  reputabis,  plerumque  ita  laceras  et  omni  nexu 
solutas  esse,  ut  aliorura  poetarum,  sie  Alcaei  quoque  reliquiaa 
seu  fragmenta  quae  vulgo  vocant,  ut,  quae  earum  sententia  fue- 
rit  vel  quod  consilium,  vix  queas  dispicere.  Itaque,  quid  scribi 
potnerit,  saepius  non  adeo  difficile  est  invenire,  conjecturas, 
quae  solido  aliquo  fundaraento  constitutae  veri  speciera  habeant, 
proferre  vix  licet. u  Auch  Ree.  gesteht  zum  Eraendiren,  wenn 
es  an  all  dem  sprachlichen ,  metrischen,  paläographischen  oder 
sachlichen  Halt  fehlt,  wodurch  ein  gewisser  Grad  von  Evidenz 
gesichert  wird,  für  sich  kein  Belieben  zu  tragen,  obgleich  er 
auch  dem  Spiel  mit  Conjecturen,  wenn  es  anders  gelehrt  und 
geistreich  ist,  keineswegs  überhaupt  seinen  Reiz  so  wie  grossen 
Werth  abspricht.  Er  kann  daher  auch  seinerseits  bey  manchen 
verzweifeitern  Stellen,  die  hier  vorliegen,  keine  Hülfe  bringen. 
Doch  mag  eine  dieser  Stellen,  fr.  51,  ein  neues  Beyspiel  ab- 
geben, wie  durch  Handschriften,  selbst  wenn  sie  uns  nur  eiiien 
neuen  Fehler  darbieten,  geholfen  werden  kann.  Der  Schol.  zu 
Pind.  Ol.  I,  97.  hat  nach  zwey  Breslauer  Haudschrr.  in  Böckhs 
Ausgabe  folgendes:  'Alxalog  Öl  xaVAkxpäv  XC&ov  cpuolv  InctiG)' 
Qttö&ai  zw  Tavxaka'  [6  ptv  'AX*a.loqy  wie  Böckh  zusetzt] 
Kilö&al  xclq  xtyaläs  piya$  öiplda  A^tfog. 
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6  ds  'JXxpav  x.  t.  X.    „In  Cod.  D  est  xeega,  neque  is  (Sag  ha- 
bere videtur."  Nach  einer  zufälligen  Mittheilung  in  einem  Brie- 
fe vom  Prof.  Passow  hat  der  eine  Codex  nach  fityceg  eine  Lücke 
von  vier  Buchstaben,  der  andere  berühmte  c&ag  ohne  Lücke: 
und  Prof.  Gerhard  scltrieb  darüber  an  Ree.  von  Breslau  aus, 
vermuthlich  auch  nach  eigener  Ansicht,  dass  vielleicht  an  agog 
Xinvkov  zu  denken  seyn  möchte,  etwa  xeheu  nag  xeyaXctv 
yag  QJQtog  Einvka  kföog.  Allein  die  Beschaffenheit  des  Mythus 
schliesst  den  Berg,  wie  mit  der  vollkommensten  Bestimmtheit 
zu  versichern  ist,  aus,  und  die  Conjectur  soll  uns  nur  bestäti- 
gen, das*  im  Böckhischen  Abdruck  die  Lücke  unrichtig  seyn 
mag.    Wenn  aber  wirklich  das  mag  mit  öifilda  zusammenhängt, 
so  ergiebt  sich  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  &g  aövplda: 
denn  QP  geht  eben  so  wie  OJ,  EI  leicht  in  das  runde  cd  über  — 
wie  denn  bey  Alkäos  selbst  fr.  8  ßaödtfiov  in  ßaöiXr'jav,  fr.  15 
loxoXxov  in  cl  xo'Aarov,  bey  Pindar  Istm.  II,  22  vtip'  anataig 
in  vc3(ia  ndöaig  verdorben  worden  ist  —  und  mit  ftQaGvpldag, 
wenn  gleich  diese  Form  statt  des  Pindarischen  ^Qaöv^Öi]g 
sonst  nicht  vorkommt,  stimmen  wenigstens  übereiu  '/lya^törig 
und  Avxo^löaiy  welche  Schreibung  Ree.  Kret.  Kolonie  in  The- 
ben S.  46  und  Böckh  C.  I.  I  p.  441  vertheidigen.  QQaövptörjs 
im  Etym.  M.  p.  165,  5(5  und  bey  Phavorinus  ist  nach  dem  Zu- 
sammenhang und  nach  Philem.  ed.  Osann  p.  30  und  Zonaras 
p.  333  verschrieben  für  0Qcc0vpr}di6r]g.    'Alxi^ag  bey  Pind. 
Nem.  VI,  15  ist  von^Axijiog,  wie  EvQVtildrjg  Odyss.  IX,  509 
von  EvQvpog.    Was  aber  die  Construction  angeht,  so  ist  zu 
entscheiden,  ob,  was  uns  das  Wahrscheinlichere  ist,  ÜQaövpl- 
öa  der  Nominativ  sey,  wie  nach  Gregorius  de  dial.  Aeol.  25 
6  'Aqxvicc*  6  fTj3p«yopa,  wie  ßa&viirjva,  %Qv6o%aixa  bey  Pin- 
dar und  die  Homerischen  Wörter  dieser  Form,  wo  denn  durch 
diess  Beywort  des  Steins  das  Homerische  Xäag  avaiÖrjg  in  ly- 
rischem Charakter  wohl  nachgeahmt  seyn  würde;  oder  ob  ca 
auf  den  Tantalos  gehn  möge  mit  ausgelassenem  Jota  des  Dativs 
(Koen.  ad  Gregor,  p.  607). 

Die  Vermuthung  des  Herausgebers,  welcher  auch  fr.  52 
yctlag  xal  vicpoeviog  coQavo  paoot  ohne  alle  Wahrscheinlich- 
keit hierher  bezieht,  dass  fr.  71 : 

Säte  fco5v  ptjöiv  'OXvpitlav 
kvöai  atsQ  fi&ev, 

den  Stein  des  Tantalos  angehe,  ist  gewiss  nicht  gegründet. 
Denn  wenn  gleich  Euripides  die  Fabel  von  dem  aufgehängten 
Stein  durch  den  Zusatz  dkvöBgf  %Qv6taig  geschmückt  hat,  so 
war  doch  bey  dieser  Fabel  kein  Grund  die  Festigkeit,  womit 
der  Stein  über  dem  Haupt  des  Tantalos  angebracht  sey,  her- 
vorzuheben ,  da  es  dabey  nur  auf  die  Leichtigkeit  ankam ,  wo- 
mit er  beständig  auf  ihn  herabzusinken  drohte;  und  noch  weiii- 
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ger  wurde  der  Grad  dieser  Festigkeit  auf  solche  Art  an  vergeb- 
licher Anstrengung  alter  Götter  abgemessen  worden  seyn,  in- 
dem diese  keinen  Grand  hatten  in  dieser  Sache  dem  Willen  des 
Zeus  in  widerstreben.  Besser  ist  es  daher  wohl  gewiss  diese 
Forte,  als  ein  Brachstück  aus  dem  Hymnus  an  Hephästos ,  auf 
den  Stuhl  zu  beziehen,  worauf  dieser  die  Here  fesselte:  dann 
zeigt  sich,  warum  die  Götter  in  das  Spiel  gezogen  sind.  So 
gewaltig  wirkten  des  Hephästos  magische  Bande,  dass  ohne  ihn 
oder  wider  seinen  Willen,  Wie  des  Hymnus  wegen  hinzugesetzt 
ist,  keiner  der  Götter  die  Here  zu  lösen  vermochte.  Wie  er 
aber  selbst  sie  befreyt,  war  im  Tempel  der  Chalkiökos  in  Sparta 
vorgestellt.  Paus.  III,  17,  & 

Bey  fr.  3  können  wir  uns  noch  auf  etwas  mehr  als  wahr- 
scheinliche Buchsta  benverwand  lung  einlassen.  Diese  herrli- 
chen verstümmelten  Worte  wurden  von  Hermann,  wenn  auch 
nicht  befriedigend  ergänzt,  doch  richtig  als  die  drey  letzten 
Zeilen  der  Alkäischen  Strophe  aufgefasst.  Was  Fulvio  Or- 
fini als  Lesart  einer  Handschrift  giebt  und  Gaisford  be- 
folgt, xqotsqcov{h(d,  ist  wahrscheinlich  nur  Conjektur  des  Rö- 
mers selbst.  Denn  es  war  eine  Eigenheit  dieses  so  tüchtigen 
und  verdienten  Gelehrten,  und  vielleicht  war  es  nur  Beschei- 
denheit, dass  er  zuweilen  seinen  eigenen  Scharfsinn  den  Hand- 
schriften lieh;  und  es  ist  wenigstens  sehr  selten,  dass  diese 
bey  den  alten  Dichterstellen  falsche  Conjecturen  von  solchem 
Belang  darbieten.  Für  eine  solche  wird  auf  jeden  Fall  die  Les- 
art gelten  müssen.  Denn  was  soll  der  frühere  und  der  spatere 
Windl  Es  bedarf  nur  Eines  Sturmes,  um  eine  Welle  nach  der 
andern  in  das  Schiff  zu  treiben;  und  diess  ist  es,  worauf  es 
ankommt.  Dann  widerstreitet  auch  6xL%u  der  Construction 
nach  in  Gaisfords  Versuch,  welchen  zugleich  die  unrbyth- 
mische  Stellung  von  avxkov  widerlegt: 

Tdd*  tvts  xvpa  tö  XQortfavipa 
Cxi%u,  nuQe&i  d'  £pfu  xovatv  xolvv 
avxlov. 

Wenn  der  Wind  nicht  sn  brauchen  ist ,  so  bedürfen  wir  noth- 
wendig,  was  Jacobs  und  Blomfield  vorschlugen,  ro  ö*  av 
yiy  ro'd'  avrs  xvfia  tep  xqoxbqco.  Gegen  Heynes  6^06x1%%% 
bemerkt  Blomfield  in  den  Zusätzen  mit  Recht:  „Atqui  dpo- 
6xi%tiv  non  valet  prosime  sequi,  sed  simul  ire,  quod  cum  epi- 
thetis  jxqotsqco  et  viov  parum  congruit."  An  viov  zwar  dachte 
Heyne  zum  Hcraklides  nicht.  Im  Folgenden  ist  itovcov  itoXvv 
uvtXov  ungleich  poetischer  als  itovov  nokvv  avxkrjv;  es  stellt 
den  Tropus  unmittelbarer  unter  Augen,  während  «övov  mit 
avxkilv  verbunden  eben  so  todt  ist  wie  xv/xa  itaoilu  novov 
(statt  uvxXov) ;  und  ist  kraftiger,  theils  durch  den  Plural  novmv, 
theUs  dadurch,  dass  «i/r^vdem  anlog  (der  Sdiöpfe),  als  dem. 
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Eingedrungenen,  eigentlich  entgegengesetzt,  and  die  Sache  eine 
andre  ist,  wenn  man  auszuschöpfen  hat,  aber  vielleicht  milder 
Mühe  abkommt,  und  wenn  man  bey  hereinbrechendem  Wasser^ 
das  sich  vielleicht  nicht  wird  ausschöpfen  lassen,  dem  Unter« 
gang  ausgesetzt  ist.  Die  Endigung  ävtkrjv  kann  von  einem  Un- 
wissenden dem  früher  vorhandenen  falschen  xoXXrjv  angepasst 
worden  seyn ,  dergleichen  oft  geschehen  ist.  Auch  metrisch 
fügt  sich  nach  unserer  Ergänzung  nuravtXov.  Für  vsofuoörlxst 
hat  nerolich  Bec.  eine  von  den  bisherigen  ganz  verschiedene 
Conjectur,  vbcjs  Spa  6xl%si  (%v(ia),  ein  Ausdruck,  der  bey  So- 
phokles Phil.  1218  vorkommt,  vsdg  opov  <$xü%(ov.  Hierauf 
eine  Lücke  von  zwey  Sylben,  in  welche  das  Wort  fällt,  das 
todf  avxs  xvpa  mit  x(5  XQOtigcy  verband,  und  deren  Entstehung 
sich  daraus  erklärt,  das*  eine  bereits  sinnlose  Gruppe  von  Buch« 
staben,  die  auch  in  der  Mitte  mehrere  einzelne  (wegen  der  wie-* 
derholten  ö)  eingebüsst  hat,  vorausgieng.  Es  ist  bekannt,  wie 
überhaupt  unverständliche  Worte  oft  ausgelassen  wurden,  weil 
man  etwas  sinnloses  nicht  hinsetzen  wollte,  und  den  leeren 
Raum  unterliess  dann  oft  ein  zweyter  beyzubehalten,  indem  er 
nicht  mehr  den  Grund  desselben  vor  Augen  hatte.  Das  Wort, 
welches  am  Schluss  der  letzten  Zeile  fehlt,  konnte  Hcraklides 
weglassen,  wenn  es  der  Sinn  nicht  eigentlich  erforderte,  da  er 
nicht  des  Sy Ibenraaasses  wegen  anführte.  Das  Ganze  erhält  hier- 
nach diese  Gestalt: 

xotf  avtB  xvpa  reo  irQoxeQcp  veebg 

appi  jtovav  noXvv  ävxkov  [fjdq.] 

Dass  nun  diese  Ergänzung  im  Wesentlichen  die  richtige  sey, 
geht  auch  aus  dem  hervor,  was  Heraklides  erklärend  hinzu- 
fügt, und  was,  bisher  falsch  übersetzt,  erst  durch  ein  zwischen. 
VTjöLüixrjg  und  ^alaöösvBt  eingeschobenes  Komma  Sinn  erhält: 
inü  xal  vaog  Ipßaivsi  %axax6g&g  Iv  xalg  «AA^yo- 
Qiaig  6  VTjOMotrjs,  ftcckaöösvsi,  xal  xd  nlelöxa  to5v  $im  xovs 
xvQawovg  Insjfivx&v  xaxäv  (Alkäos  novav)  itskccyloig  %tir- 
pcüöiv  dxa&i.  Der  Dichter  auf  dem  Staatsschiff  in  Zeiten  der 
Fehde  sieht  die  Wogen  noch  herankommen,  die  das  Schi  IT  ge- 
fährden können,  die  es,  da  sie  dicht  geschaart  herandringen, 
alsbald  gefährden  müssen ;  er  furchtet  als  noch  bevorstehend 
den  Augenblick,  welchen  Theognia  671  unter  manchen  Beson- 
derheiten schildert,  wo  er  unter  andern  sagt: 

ävxXstv  d"  ovx  IfrUovöw  vxsQßcüULEi 

öl  ödXaööcc 
apq>ox&Qmv  Toljpv. 

Statt  frysv  lassen  sich  mehre  andre  nnd  vielleicht  nachdrucks- 
vollere Ausdrücke  setzen:  jenes  gebraucht  Pindar  Nero.  VII,  1 : 
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tXoytt  sroYno)  %vy§v&  ttiQov  Frfpa,  und  Isthm.  VII,  18:  o"o- 
^ptetg  amtov  axoov  xXvtaXg  Ixtav  gocclöt,  —  fvyav.  Zu  der 
schlechten  Emendation  aus  einer  Recension  von  Elrasleys  Hera- 
Uiden  im  Classical  Joarn.  Vol.  8  p.  895,  welche  in  den  Elem. 
metr.  p.  688  dem  Blmsley  selbst  beygelegt  wird,  bekennt 
sich  Barges  ad  fiumen.  543.  Dass  übrigens  zu  diesen  Ver- 
den die  Worte  bey  dem  Schol.  des  Pindar  Isthm.  I,  02, Bezie- 
hung haben,  glaubt  Ree.  nicht.  Blomfields  Meynung,  dass 
in  dieser .  Strophe  tqixv  pla  vorgekommen  Bey,  ist  ganz  unsi- 
cher. Ree.  nimmt  an,  was  zu  fr.  36  auch  Hr.  Matthiä  vor- 
sieht ,  dass  die  Worte  %Etpd>va  xal  ZQixvplav  +  xjj  <pvyy  von 
Alkaos  herrühren  und  von  Aeschylus  Prem.  1051  aufgenommen 
sind.    So  auch  Boissonade  ad  Manass.  IV,  1. 

Auch  fr.  9  ist  in  den  Fehlern  der  Handschriften  das  Ur- 
tprfn'ltche  noch  ziemlich  bestimmt  zu  sehen.  Bei  Strabon 
XHI  p.  600,  zu  welcher  Stelle  hier  die  Tzschuckischen  Varian- 
ten nicht  fehlen  sollten,  lesen  wir,  dass  Alkios,  nachdem  er 
bey  der  Niederlage  des  Pittakos  durch  Phrynon  seinen  Schild 
ekgebüsst  hatte,  denen  in  seinem  Hause  ("durch  einen  Freund 
Melanippos ,  an  welchen  das  Lied  gerichtet  war,  wie  Herodot 
sagt)  melden  Hess:  'AAxaiog  Oaog  aooy  (Paris  1,  Moscov.  1 
aou)  tvba  d*  (Medic.3,  4  Iv&dds,  h%d$')  ovx  avxov  xov 
(Mose,  ovrvxov.  Escur.  ov%i  xov  aX.  auch  in  Paris.,  Medic.  4 
fehlt  tov,  in  Medic.  3  sind  die  Worte  Ovx  avxov  —  'Axxixol, 
als  Unverständlich,  ganz  weggelassen«  Paris.  5  ov  xsixai  tov 
«A.)  aXtpctoolv  (Paris.,  Medio.  4>  Psris.  1  aXvxxogrjv.  Ven  1  &X- . 
vxxoqIv)  lg  rXavxoTtüv  lsqov  (ov  fügen  mehrere  Handschr. 
unddieAusgg.  vor  Casaubon  hinzu)  IxQEfiaOav'AxxutoL  Nehmen 
wir  hieraus  diese  Lesarten  'AXxalog  öoSog  aou  £v&a  d*  ov%i  tov 
alrixxoolv  lg  x.  x,  X.9  so  ergiebt  sich  mit  leichter  Aenderung, 
die  noch  leichter  ist,  wenn  das  ov  nach  ccXtjxtoqIv  gestanden 
haben  Sollte,  und  mit  annehmbarem  Sinn  folgende  Herstellung: 
'AXMälog  6ßog,  dorff  ivrta  d*  ov%l-  tav  dlxiijoa 
QiVoV  kg  JTXavxaxov  tspov  Ixokpaöav  'Axxixol, 
welche  freilieh  noch  nicht  die  Worte  des  Dichters  selbst,  aber 
vielleicht  die,  welche  Strabon  daraus  nahm  und,  was  die  letzten 
betrifft,  daraus  machte,  darstellt.  Das  Asyndeton  im  letzten 
Satz  ist  Seht  and  schön,  dz  er  die  Erklärung  des  vorhergehen- 
den entfallt  Beyspiele  aus  Pindar  giebt  Böckh  über  die  krit. 
Behandl.  der  Pind.  Oed.  §  6  p.  18.  Offenbar  falsch  ist  aoot 
•der  auch  6oogMAqu.  Das  folgende  hma  gehört  Wes- 
seling, welcher  sehrieb:  5q  ot  ivxta  d*  otV,  avzov  xov  dX#- 
XTrjoa  ig  rXavxantov  *.  x.  X.  Dass  cttextoQtv  weder  von  Ca- 
•tabon  ils^ofca,  quae  Xotpov  habebat,  ut  gallin ae  ttuam  Xo- 
yuev  habent ,  noch  von  Hn.  Matthiä  als  eine  Form  von  aXr 
tT70 ,  muntmentum  corporis,  richtig  und  wahrscheinlich  erklärt 
*y,  wird  man  zugeben-   Der  Homerische  Ausdruck  frvov,  zu 
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welchem  aXxxrjQcc  als  Prädicat  so  passend  ist,  dass  auch  Ca- 
eaubon  an  aAxttfotov,  Valckenär  an  dktJ^qxriQutv  dachten, 
liegt  in  den  Buchstaben  der  Handschriften  vor.  Die  Worte 
selbst  in  ihrem  Zusammenhang  hat  Herodot  vor  Augen:  avxog 
uiv  tpBvyov  Ixcpivyn  ('Ahtalog  Ooog),  xä  de  oi  onla  löyovto 
A&Tjvaioi  (ivxea  ö'  ov%i)i  %a\  <S<pka  avsxQlpaöav  nQog  xo  A&fr 
vatov  tö  Iv  Ziytla  %.  x  X.  Uebrigens  beweist  das  Aufhängen 
des  Schildes  im  Tempel  nicht,  was  Plehn  Lesbiac.  p.  170  fol- 
gert, dass  die  Feinde  des  Alkäos  Tapferkeit  vorzüglich  schätz- 
ten, da  man  oft  der  Rüstungen  und  Waffen  viele  den  Göttern 
weihte.  Höchstens  könnte  man  dabey,  wenn  man  etwa  aus- 
wählte, auf  die  ansehnliche  Stelle,  die  er  unter  seinen  Mitbür- 
gern einnahm,  Rücksicht  genommen  haben. 

Wir  fügen  eine  vierte  Stelle  hinzu ,  welche  schon  auf  die 
verschiedenste  Weise  ergänzt  worden  ist,  fr.  54,  um  sie  durch 
strengere  diplomatische  Behandlung  sichrer  herzustellen.  Die 
alte  und  vorzüglichste,  am  Kande  beschädigte  Pariser  Hand- 
schrift des  Strabon,  wornach  De  la  Porte  du  Theil  das 
Oe  B.  bey  der  Französischen  Uebersetzung  edirt  hat,  giebt  die 
Strophe  in  diesen  Zeilen : 

61  wtUZ  KaQahov,  Xiyav  HA6^  'Adava  cacoU  

and  KoiQavtag  Imötav  (sie)  ovo  (sie)  adQot&ev  du<pi .  . 
KaQaXla  noxa^icS  naQ  6%&aig.  'Evxav&a  

Hieraus  ist  in  der  Leipz.  Litt.  Z.  1816  S.  1999  mit  Verwerfung 
der  von  Friedemann  gebildeten  Strophe  folgendes  gemacht: 

"Avaöö*  'A&avala  TtoXsfiaöoxog. 
a  tcov  KoQOvstag  nsölav  yvag 
ovo  ndQoi&ev  aptpißaivug 

KogaUa  nozäpa  naQ  Sjftaig. 

mit  der  Bemerkung :  „Die  Worte  aveo  naQo&ev  sind  in  klar, 
als  dass  man  hierin  eine  Aenderung  wagen  könnte.  Vielmehr 
deuten  sie  auf  eine  alte  Sage  hin,  nach  der  der  Flnss  ehemals 
kein  Wasser  hatte,  aber  später,  was  man  wahrscheinlich  der 
Minerva  zuschrieb,  damit  versehen  wurde'S  Ohne  den  Flute, 
der  kein  Fluss  war,  und  Minerva,  welche  Flüsse  schafft,  näher 
zu  prüfen,  müssen  wir  bemerken,  dass  schon  wegen  der  Lesart 
des  Mose,  Escor.  Inl  d&av  avxa  und  des  Vatic.  ort  ds  sub» 
nexo  vor  avxtp  ab  alia  tarnen  manu  und  des  Paris. 2  hti  demv 
ovo  das  ava  nicht  als  an  und  für  sich  selbst  sicher  gelten 
kann.  Im  2n  V.  ist  nov  nach  dieser  Ergänzung,  in  Verbindung 
mit  KoQavelag  nsöiav  yvag  dfi<pißalvsig  (wie  KLkXav  dpqußs- 
ßrptag),  da  das  Walten  und  Schützen  einer  gnädigen  Gottheit 
als  ein  immerwährendes  und  unbeschränktes  zu  denken  ist, 
unpassend,  so  sehr  es  dem  Buchstaben  nach  sich  empfiehlt;  et- 
was geziert  aber  KoQ<ovslag  aediav  yvag.    Dasa  nach  xdQO&sv 
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Im  Mose,  und  Vatic.  eine  Lücke  sey,  ist  nach  aller  Wahrschein- 
lichkeit ein  Versehen  vonTzschucke,  der  seine  Note  nicht 
nach  xagoifttv ,  sondern  ntch  dptpi  hätte  setzen  sollen.  Was 
p.  50  1.  2  in  unserer  Sammlung  steht  *  afHpco,  kann  nur  Druck- 
fehler für  auqpt  seyn.    Oh  ettm  das  Ende  des  zweyten  oder, 
wie  Ree.  glaubt,  den  Anfang  des  dritten  Verses  ausmache, 
würde  eher  in  das  Auge  fallen,  wenn  nicht  die  Lücke  am  Ende 
der  zweyten  Zeile  durch  das  »weymal  zugesetzte  sie  auf  zwey 
Punkte  redueirt  wäre,  die  wir  nun  beliebig  zn  vermehren  ha* 
ben.    Auf  jeden  Fall  wird  durch  die  Beschaffenheit  dieses  Tex- 
tes dieConjectur  auf  einen  Buchstaben,  höchstens  auf  eineSylbe 
beschränkt:  jedes  grössere  Einschiebsel  würde  allein  schon 
zum  Beweise  dienen,  dass  der  dadurch  bedingte  Sinn  der  Stro- 
phe falsch  sey.    Für 'A&avatct  setzen  wir  nach  der  Handschrift 
Aeolisch  'Adavda,  Gregor,  de  dial.  Aeol.  19.  Oaxdag  Sapph. 
fr.  25  ed.  Neue.    Auf  keinen  Fall  darf  xooavtlag  im  gelesen 
and  mit  dem  Tempel  verbunden  werden ,  da  dieser  nach  Stra- 
bon  hf  xm  tcqo  Kooovelag  nsdito,  neinlich  ehe  man  von  Alalko- 
meni  her  nach  Koronea  kam  (Pausen.  IX,  34, 1),  und,  wie  wir 
such  ans  der  von  Friedemann  benutzteu Stelle  des  Lavacr. 
Pill.  63  wissen,  am  Fluss  stand  : 

rj  'nl  KoQQvtlag,  Iva  ot  ttdvmfitvov  aXöog 
%a\  ß&poi  nozapdi  xüvz  im  Kaoalla. 

Die  Nennung  aber  des  Tempels  ist  hier,  wo  seine  Statte  (im 
vierten  Vers)  feyerlich  angegeben  wird,  so  natürlich  zu  erwar- 
ten, dass  wir  aus  avta  mit  dem  vorhergehenden  v  mit  guter  Zu- 
versicht va\xo  d.  i.  vaov  bilden,  zumal  da  sich  in  der  bekann- 
ten Inschrift  von  Kumä  wirklich  auch  diess  Digamma  vorfindet 
NAT01Z,  NATU  (S.  oben  Th.  6  S.  399).  Hierdurch  sind 
wir  nun  genothigt  mit  den  Buchstaben  EUUEy^,  mit  welchen 
das  v  zusammenhieng,  den  zweyten  Vers  ohne  Beyhülfe  eines 
fremden  Wortes  auszufüllen,  und  können  es  indem  wir  setzen 
ix\  lata*  mit  der  bey  den  Aeolern  üblichen  Diäresis,  oder  um 
such  das  Digamma  der  Variante  BTtidsvav  zu  wahren,  ln\  kavta, 
und  es  tritt  so  deutlicher  als  durch  die  blosse  Stellung  ihres 
Tempels  am  Ufer  des  Flusses  die  Itonische  Göttin  des  Land- 
bans zugleich  und  des  Krieges  hervor,  hinwand elud  durch  Ko- 
rneas Saatflur  vor  ihrem  Tempel  am  Koralios. 

mAvad<?  'A&avaa  xokeuaöoxog, 
a  aov  Koocovttag  inl  lata 
vavö  ndoo&tv  a(iq>ißatvttg 

Kaoalia  ftordfio  o%9ai£. 

Nicht  ganz  befriedigend  ist  das  absolut  gebrauchte  dfjupißalvt^i 
•oer  ea  wird  eich  schwerlich  in  tmöw  ein  Zeitwort  finden 
lutea,   nm  alsdann  oftept  anders  erginzen  zu  können.  Der 
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Heransg.  hält  es  nicht  für  glaublich,  dass  ein  Lesbischer  Dichte* 
die  Göttin  von  Koronea  angerufen  haben  werde,  und  denkt  sich 
daher  diese  Strophe,  so  wie  daa  was  Strabon  über  die  Lage 
von  Onchestos  anführt  (fr.  55)  9  in  einem  Hymnus  auf  Apollon, 
welcher  des  Gottes  Zug  oder  auch  die  Reise  der  Opfernden 
nach  Delphi  schilderte.  Allein  den  Aeoler  aller  Orten  gieag 
die  altthessalische  Göttin,  welche  in  Koronea  die  Göttin  der 
Pamböotien  geworden  war,  sehr  nahe  an,  und  mit  diesem  ih- 
ren Aeolischen  Hauptsitz  mochte  auch  ein  Lcsbischer  Dichter 
einen  Hymnus  an  sie  eröffnen.  Eine  Anrufung  der  Pallas  wur- 
de in  dem  Hymnus  eines  andern  GoUes  nicht  Platz  gefunden 
haben,  was  auch  sonst  von  ihr  hatte  erwähnt  werden  mögen. 

Ein  Hauptgegenstand,  worauf  die  Kritik  bey  diesen  Frag- 
menten sich  angewiesen  sieht,  ist  fax  Dialekt.    Ueber  diesen) 
werden  wir  unsere  Bemerkungen  um  so  mehr  imZusamrpeuhang 
vortragen,  als  Hr.  Matthiä  darüber  so  wenig  wie  . Uber  die 
Sylbenraaasse  iti  der  Einleitung  gesprochen  hat.    Bekannt  ist 
es,  dass  die  Schriftsteller,  welche  einzelne  Worte  gebrauchen, 
durch  den  fremden  Charakter  auswärtiger  Mundarten  den  Ton 
und  die  Harmonie  ihrer  Prosa  au  unterbrechen  meistenteils 
vermieden  haben.    Beyspiele  unaern  Dichter  betreffend  geben 
uns  fr.  5  Plutarch,  wenn  er  sagt:  jisya  iizcuv&ovttg  f  uöxiq 
Iqyq  tov  Uixxa%bv  6  'AXxalog  —  für  piy  Inaivtvvxtg^  wie  zwar 
auch  bey  Aristoteles  in  den  Versen  selbst  geschrieben  ist ;  fr. 
63  Aristidea  in  den  Worten:  I*  tov  tyotpov  to&vovzsg,  wo  ai- 
cher stand  reo  t^o'q?c>.    Eben  so  gewiss  ist  es,  dass  auch  in  gan- 
sen  Versen  der  Aeolismus,  es  sey  von  den  citirenden  Schrift- 
stellern oder  nach  und  nach  von  den  Abschreibern,  bey  denen 
nichts  gewöhnlicher  ist,  als  Fehler  aus  Verwechselung  solcher 
Dialcktformen  mit  den  gemeinen,  mehr  oder  weniger  abgestreift 
und  mit  den  bekannteren  Formen  vertauscht  worden  ist,  so  daaa 
wir,  die  wir  am  Urkundlichen  mehr  Freude  finden,  genöthigt 
sind  ihn  nach  Vergleichung  und  Analogie  häufig  wieder  heraus- 
stellen.   Dass  von  den  Aeolischen  Dichtern  manche  reine  gram- 
matische Formen  des  Lesbisch  -  Aeolischen  Dialekts  nie  ge- 
braucht worden  seyen,  ist  durchaus  zu  bezweifeln.    Wohl  «her 
mögen  unter  den  Bey  spielen  bey  Appollonius  und  andern  Gram- 
matikern manche  dem  Alkäos  und  der  Sappho  gehören,  bey 
welchen  diese  nicht  genannt  sind.    Was  in  Hinsicht  des  Dia- 
lekts noch  einer  Berichtigung  bedürfen  möchte,  wird  aua  der 
folgenden  Uebersicht,  welche  die  geringen  Ueberreste  umfasst, 
aber  auf  sie  auch  fast  allein  sich  beschränkt,  ziemlich  bestimmt 
hervorgehen. 

Ueber  Consonanten  ist  wenig  zn  bemerken.  Da  Alkäos 
nach  ausdrücklicher  Bemerkung  des  Etymol.  M.  fr.  98  divdodtj- 
fu  statt  cfyW^ut.  schrieb,  und  wir  fr.  60  xaolödcov,  TtaoCööco- 
vi  y  xaglodov  bey  Athenäus  finden ,  so  wie  bey  der  Sapplic 


Digitized  by  Google 


Alcaei  Mytilenaei  Reliqoiae.  Edid.  Matthiae. 


x  iixaöda,  tpQovrlödijv  fr.  4.  84,  37,  so  wird  er  auch  fr. 

2  und  27  Zdevgx  fr.  2  cöddrjXov,  fr.  40  xapdrtovta  gesetzt  ha- 
ben.   In  einem  Lykorgischen  Ausspruch  bey  Plutarch  Vit.  Ly- 

curg.  19  (isöSa  für  fitl^co.    Lieber  das  Aeolische  xö  und  jc6  s. 

Corp.  loser.  I  p.  36.  Für  n  finden  wir  %  fr.  26  in  aso*  yA%ilXkax 
fr.  69  Ätdaxo^ov,  wie  Sapph.  fr.  19  radigetg,  wesshalb  auch 
fr.  76  3i töf xav  zu  gehreiben  ist,  fr.  78  xtddoQOV,  und  statt  o|»- 
fiata  fr.  41  schrieb  Hermann  mit  Recht  oTtxcctcc.  Was  Hr. 
Matthiä  fr.  29  setat  7tQOx64>ofiEg ,  rührt  von  Biomfieid 
und  Gaigford  her:  denn  Athenäus  p.  430,  hat  7CQOx6^fOftBvf 
so  wie  fr.  $1  pivopiiv,  und  jener  Dorismus  ist  eben  so  wenig 
gültig  als  fr.  53  und  67  Bio m fiel  d s  %v%ov,  yvfteg.  Was  wir 
nicht  bemerkt  finden,  ist,  dass  Alkäos  in  manchen  Wörtern 

q>  Tür  *  gebraucht  hat.  Es  wird  fr.  102  aus  dem  Etym.  ange- 
führt, dass  er  den  Alp  Ixlakog,  nicht  ynlaXog  oder  ymaltig, 
7tnwlr^t  aus  Eustathius  aber,  dass  er  tov  Icpialxrjv  imdXtrjv 
xatd  Ttakaiccv  nccQaörjuticoöiv  genannt  habe.  Diess  alte  Zei- 
chen weiset  Bock h  Explic  ad  Pind.  p.  271  s.  bey  Hesychiua 
nach,  welcher  sagt:  Mtöoxiodyv,  ^t^ocplgdrjv ,  tov  fiiöov  tov 

(sie)  {peoopevov '  to  ydo  nalaiov  riß  n  dvtl  tov  cp  s%ocivto 
xootiti&ivteg  to  trjg  daövxrjzog  örjuüov.  Wenn  also  Alkäos 
oder  vielmehr  sein  Abschreiber  zu  gewisser  Zeit  schrieb  IjadXttjg, 
so  sprach  er  ungefähr  aus  hyidXzrjg,  und  diess  selbst  ist  e  dia- 
lecto,  nicht  'EmdkrYig  bey  Herodot,  wie  Koen  ad  Gregor,  p» 
400  meynt,  während  ^B6omQdr]v  nur  päläographisch  abweicht. 
Daher  erklärt  sich  denn,  wie  auf  einer  Lesbischen  Münze  ste- 
hen kann  ÜITTAKOE,  and  die  Aeolische  Aspiration  iu  prftlv 
(fr.  30),_ov0iv,  p/do,  ftdöog  (Corp.  Inger  T.  I  p.  Wl)  geht 

diesem  tp  zur  Seite.  Zweifelhaft  hingegen  wird,  ob  nicht  u{lx\, 
was  nach  dem  Etym.  M.  p.  94,  19  den  Aeolern  eigen,  was  in 
mehreren  compositis  erhalten  und  bey  der  Sappho  fr.  26  ur- 
kundlich ist,  mit  dem  Spiritus  geschrieben  gewesen  und  daher 
dnoji  bey  Alkäos  fr.  27  u."&4  ganz  recht  ist.  Und  wiet  War 
etwa  xdoog  fr.  94  d  ,  wovon  Herodianus  p.  35  s.  (nickt  34)  be- 
hauptet, daas  es  die  erste  Sylbe  xatd  dtdXextov  verlängere, 
vielmehr  tpuQogl  Ohnehin  ist  eben  so  wenig  hiti  ydg  to  xdong 
ovuuoov  Ixviixai,  wie  toxagog  bey  aasgelasgenera  Subject  ver- 
ständlich. Und  ist  nicht  v*n  diesem  Aeolisch  aspirirten  %  aus 
Zeiten,  worin  der  8piritus  noch  nicht  beigefügt  wurde,  die 
Form  vieler  Namen  als  Ileg6ßvg,  IliQölq,  IJiQ&ipovrj ,  Ilxtv 
für  <2>«G>vufid  in  Tielen  andern,  vorzüglich  des  Felo  ponnesiSche« 
Aeolismus,  zu  erkläre»,  *a  nemlkh,  dass  man  diess  nur  bey  be- 
halten, weil  es  nicht  geflau  dieselbe  Art  von  Aspiration  als  das 

9  ausdrückte  ohne  dass  es  darum  immer  bloss  n  gelautet  hätte) 
Aber  au  welcher  Zeit  achrieb  man  denn  i  statt  I7H? 

Was  dio  Focale  betrifft,  so  steht  \)ä  für  $  in  »tttjüi  p. 
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72  neben  sr^fo  (naQ"Akxal(p  di%ag  keyszat\un&  wie  es  scheint 
fr.  1  t.  4  in  apxog  für  tgxog.  Zwar  ist  bey  Hesychius  die  Glosse 
venmithlich  zu  dieser  Stelle,  apxos,  «pxfö««,  ßoyQeia:  aber 
bezeichnender  ist  ohne  Zweifel  SQxog  Iö%vq(o  ßsktvg  von  Bein- 
schienen gesagt,  und  so  hatten  Jani,  Blomfield  und  Gaia- 
ford,  nach  Valckcnärs  Einendation,  wasllr  Matthiä  über- 
geht, geschrieben.  Damit  stimmt  aueh  überein  Callim.  fr.  142; 
VKpttov  xai  ßtttav  tnvac  Allein  lieber  als  zu  ändern  wür- 
den wir  (gegen  Hesychius)  «oxog  für  tQxog  selbst  nehmen,  da 
bey  den  Aeolern  der  Spiritus  oft  wegfällt.  Auch  ist  fr.  34 
akloza  für  äkkozh ,  wie  Blomf.  geschrieben  hat,  durch  die 
Sappho  begründet,  und  daher  auch  fr.  50  örjnoze  wahrschein- 
lich zu  ändern.  Hier  zugleich  al  für  a  fr.  15,  41,  04  c  und 
xzatvco  fr.  111. —  2)  ä  für  rj  herrscht  in  der  ersten  Declination 
so  sehr,  dass  fr.  1  öztyrj  in  tfriya,  und  fr.  67  yfjg  in  yag,  wie 
auch  bey  der  Sappho  1,  10  steht,  nothwendig  zu  ändern  ist. 
Denn  so  haben  wir,  ausser  dem  weiblichen  Artikel  und  dem 
Relativ  tun,  die  durchgängig  in  d  vorkommen,  fr.  2  fazoxidav, 
27  xo'poa,  28a  «  Ö*  wo«  %akexd ,  wo  im  Cod.  A  >/  und  yakixr^ 
übergeschrieben  ist  ,  31  £tpiXag,  xeyakag,  32  xatiolöag 
X£<paXäg,  42  dyvdy  49  tag  Üxv&ixäg  (in  dem  Cod.  K.  Steph. 
in  tq ig  £xv&ixoig  verdorben),  51  xt(paXägt  yaiug*  56  XQobxa, 
65  ddtk(pEc(,  67  iXitpccvzlvav  Xaßdv  —  ^pvöodirov,  69  dtir 
XkVj  73  avza.  So  bei  der  Sappho  ogydv  fr.  29,  aotdav 
48,  xaXccv  GtXdvuv  Ii ,  nooo;av7ö,  «ora  55,  ftvapotfvra  19, 
dßQOövvav  43,  wornach  fr.  23  zu  schreiben  ist  ötoAocv,  so 
wie  Neue  fr.  45  dgtzijg  und  *}  corrigirt  hat  Auch  im  Mascul. 
fr.  8  fiaxaitav,  xccXaiözdv.  Sodann  ist  fr.  11,  wo  Aristides 
die  Worte  des  Dichters  frey  behandelt,  vermutlich  gewesen 
«5  ötdofia(xivoh  und  fr.  1  v.  5  ßeßXctpevai,  wie  Sapnh.  fr.  19 
Ixxexotcmtvu,  fr.  81  dydaaizo  für  dyyöaizo  und  90  vxodaöd- 
pevog,  wie  73  xaXa^idöo^av^  66  Xdöag  und  Sapph.  fr.  38l£«ro- 
vaöai/,  ib.  76  (cf.  94)  dyaxdza,  beiAlkäos  fr.  27  xixdyaCi,  wo 
in  Einer  Handschrift  des  Alheuätis  ij  übergeschrieben  ist,  eine 
andre  xixrjyaOi  giebt,  eine  dritte  das  alte  bewahrt  hat,  eben 
wie  fr.  28  bey  demselben  neben  ptXiaötog  auch  (lekitjökog  ge- 
funden wird.  Unstreitig  ist  fr.  50  'AQiözoöapov  der  andern 
Lesart  'AgiGzodypov  vorzuziehen.  Erhalten  hat  sich  ausserdem 
das  Aeolische  «  in  Namen  wie  Kvkkdva  fr.  22,  'A&ava  54,  so 
wie  (Stkava,  "Aßa  76,  und  in  verschiedenen  Worten,  wie  im  Pro- 
nomen  i':!t!u  >  Spiitav,  duutötv,  dann  xvdpiöig  fr.  1, 

28a,  «dt«  28  a,  (itXtaötog  28  b,  34,  «du  32,  äutga  und 
Aadtxadia  31,  dptQloig  auch  bey  Trich a  in  dem  oben  angeführ- 
ten Vers,  xavviXoxsg  53,  xaxozdzav  69,  Ovväy  82,  Terp«dcav 
116;  und  hergestellt  wurde  es  in  dkddia  37.  Vermuthiich 
war  es  auch  statt  y  in  dar^arla  65,  in  ijot  95,  und  in  yctVQrjl; 
6,  wie  Sapph.  fr.  44  OQxaxag.  —  3)  ä  für  ö  in  aöa^«vöi  fr. 
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29,  pwdfisvog  48,  und  im  Gen.  des  Ferain.  erster  Deel  in.,  was 
die  Grammatiker  Dorisch  nennen,  xaträvl,  xvki%väv  Trjtav 
55,  xaöäv  09,  wie  Sapph.  I,  25  %aXtnav  ptQifiväv.  Auf  Mün- 
zen findet  sich  auch  &EPM1TAN  neben  0EPMITSIN.  Ver- 
muthlich  stand  fr.  11  victQta;  aber  xdkav  für  xdlav  fr.  2  ist 
doch  wohl  nur  Irrtbum  gewesen.  —  4)  i  für  ä  in  «oiroff,  wie 
fr.  14  für  xodxog  au  schreiben  ist.    S.  Buttmanns  Gramm.  I, 

103,  Anm. —  5)  q  für  ct.  zr^oag  'TÖQ<**y<?>  fiVQGnvqip 

10,  TCTpo/Jaoijav  83,  xqvodtv  Wc,  nach  einer  Handschrift  des 
Athenaus  auch  &&t}ta,  und  besonders  im  Infinitiv,  Tgl.  Gregor, 
de  dial.  Aeol.  §  10,  tlnfp  fr.  41  und  50,  wo  die  Grammatiker 
ilxttv  gesetzt  haben,  Hr.  Matth  iä  aber  das  Richtige  herstellt, 
wie  er  auch  fr.  4  und  20  bey  xlvstv  und  imxQinuv  hätte  thun 
»ollen.  Auch  im  Dativ  ist  dswopivrj  wegen  der  U  ebereinst  im- 
mun^ der  Handschriften  des  Athenäus  und  des  Hephästion  fr.OO 
iL  10  nicht  wohl  zu  verwerfen.  Auch  haben  fr.  1  die  Hand- 
schriften "Aor^  Var"jQH.  Die  joip«  Tlixxdxuog  des  Diogenes 
1, 75  wird  auch  /ftrrax^ov,  nicht  Uixxdxiov ,  wie  Plutarch  de 
Berod,  malign.  schreibt,  geheissen  haben«  —  6)  i  für  i.  xvvl- 
aiOi  nnd  %dXxiat^  wie  die  Handschriften  fr.  1  jenes  alle,  dieses 
Eine  geben  und  herzustellen  ist.  So  6i6g,  %aXxioixog  im  La- 
konischen. Vgl.  Neue  ad  Sapph.  fr.  5.  Dann  ig  für  og  in 
Bvxus  fr-  20,  wo  das  Etym.  M.  angeführt  ist.  Besonder« 
kommt  diese  Form  noch  in  vielen  Eigennamen  vor,  als  K&Xfug, 
&afLtvyig,  QHjQfiig  etc.  —  7)  ö  für  ä,  %6Xai6i  fr.  2  für  xaXäöi, 
yvoqtaXXov  (d.  i.  yvocpaXov)  27 ,  ivlaig  72  (fr.  8  ist  für  dvlav 
zu  lesen  utav) ,  xofitatg  76.  Eine  Mitylenische  Inschrift  bey 
Faciandi  hat  Orootoyo.  —  8)  ö  für  c5,  OQceva  fr.  27 ,  aber  fr. 
52  coQavc&t  wo  nicht  zu  andern  ist:  wie  denn  Herodian  in  der 
p.  71  angeführten  Stelle  beyde  Formen  bey  Alkäos  behauptet, 
der  auch,  wie  schon  bemerkt,  mitjfo  und  7ri«£©  schrieb.  Beyde 
auch  hat  Sapplio  fr.  9  und  I,  11  (vgl.  Neue)  und  fr.  21.  Für 
das  kurze  ö  möchte  Buttmann  Lexilog.  I,  32,  Gramm.  1, 100 
Not.  der  Aeolischen  Aussprache  wegen  schreiben  ovQavci.  Eher 
noch  v.  —  0)  v  für  £,  Bvx%ig  fr.  20.  —  10)  v  für  ö,  Mtya- 
XayvQog  ohne  Zweifel  nach  den  Versen  selbst,  bey  Strabon  in 
der  zu  fr.  6  angeführten  Stelle,  wo  nicht  gegen  die  Handschrif- 
ten MtyaXecyoQcp  geschrieben  seyn  'sollte.  So  ayvgig,  navrj- 
yvqig,  optfyvQig.  Eustath,  ad  II.  p.  631, 45.    Bast  ad  Gregor. 

p.  585.  —  11)  ö  für  oo,  fr.  0  alÜäg  für  aldoog,  und  für  ov, 
KaodXiog  für  den  Böotischen  Fluss  KovodXiog^  fr.  54 ,  (wie 
MwöaL,  Xuiüöcu,  ßoXd  Gramm.  Leid,  de  dial.  Aeol.  5, 11  (auf 
Steioen  ßoXAa)*  caoarög),  wiewohl  hier  auch  die  Lesart  KvoaXlto 
au  beachten ,  da  auch  Sappho  %tXvv7j  und  xaxiovxa  hat,  und 

das  Bdo tische  ov  (KovQdhog)  doch  wohl  in  langes  v  nicht  we- 
niger als  in»  da*  kurze  Übergehn  konnte  ,  so  wie  umgekehrt  yk- 
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(pvgee  in  dupovgec.  Der  Genitiv  kommt  so  häufig  vor  —  fr.  1 
töxvQÜ,  via  Alisa»,  5  agoAo,  20  (isydla,  27  ogavco,  28b  tü, 
30  duniXu,  32  xottcj,  tgj  tto/Uw,  33  dvyta,  41  rc5  dtxaio, 
52  ooavo,  53  (DKBttveS,  54  varad  und  KvQaXla  noratia,  91 
TP  |i<p£°S>  W  atyiorö,  81b  ot'x«  T«  Jispöa,—  dass  auch  34 
djjurf qov  und  63  Ix  tov  il>6<pov  corrigirt  werden  müssen.  Die 
Form  eqzouevoio  ist  nur  in  dem  Aeolisch  daktylischen  Penta- 
meter fr.  286. 

Von  Diphthongen  finden  wir  12)  cu  für  i,  xokaiöt  für 
yaAaOt  fr.  2,  und  so  dtyairf  28  a  (wie  wir  nach  der  Lesart  aller 
Handschriften  6*£  dtyaiff,  dl  dt^crig,  mit  Porson,  welcher 
nur  falsch  dt^ffO*  emendirte,  und  mit  Neue  Sapph.  p.  32,  für 
dita  bey  unserem  Vf.  schreiben ;  denn  einen  Infinitiv  Ölzeug, 
welchen  Bern hardy  Eratosth.  p.  156  hier  annimmt,  gab  es 
nicht),  pa%ai%av  fr.  8,  im  Accusativ  xvXl%vaig  (ityaXaiq,  xoutt- 
Xaig,  nXüaig  31,  dvlaig  T2,  wesshalb  wohl  auch  fr.  33  au 
achreiben  TtXixraig,  und  »0  JSxtrifrxaig,  wahrend  fr.  54  und  68 
der  Casus  ungewiss  ist,  im  Nomin.  tO(ilaig  für  raulag  16  (wie 
piAaig,  tcüats,  Gregor,  de  dial.  Aeol.  §  24,  dazu  auch  06aig, 
Choerobosc.  ap.  Bekk.  Anecd.  Gr.  p.  1183) ,  so  wie  das  Partie!- 
pium  xlQvatg  27,  31,  wogegen  47  steht  xivrjticcg  und  66  Xatiag 
(wenn  nicht  Xccöag).  Der  Genitiv  fr.  31  im  Cod.  B.  des  Athe- 
naus xaxxtyuXaig  ist  für  sich  allein  mehr  als  verdächtig.  Nach 
Priscian_p.  30  würden  wir  fr.  50  und  68  setzen  maial.  —  13) 

«vfureo,  ßkXtvgtv.  1,  pozfavvreg  2,  knaivBvvtsg  6,  ftecorv- 

QEVvxag  87 ;  doch  aber  auch  itoxiovtai  35.  —  14)  ot  für  ov, 
im  Accus.  »aööaAoig  fr.  3,  aber  dxoXXvpevovg  80 ,  im  Präsens 
Indic.  XQxmxoiOi  fr.  1,  wonach  das  vorhergehende  vtvovöiv  zu 
Indern  ist,  im  Partie,  itaftoiöag  32,  wie  Sappho  fr.  51  jrsdfyoi- 
6av  69,  xvevorta  82.  —  15)  Statt  Diphthongs  die  folgende 
liquida  verdoppelt,  wie  de^gei  fr.  75,  ^svvo^ivrj  fr.  60,  70 
(wie  dtwafav)  für  diwopBvji,  wie  an  beydeu  Orten  in  den 
Handschriften  steht.  Gregor,  dial.  Aeol.  11.  20.  Mityienische 
Inschrift  bei  Dodwell  und  Richter  reu  ßoXXai  u.  s.  w. 

Andre  AeolUche  Eigentümlichkeiten  sind  noch  ausser  den 
Pronominalformen  die  Endungen  ötvÖQtov  fr.  30  (Gregor,  dial. 
Aeol.  13),  äösXyeä  dösX(pß6g  65,  81,  teog  81,  $ov  112,  dXdfaa 
für  «Ai}#aa  37;  dann  Iii  da  p-72,  der  Infinitiv  tuürü'J^r  4,  wel- 
chen alle  Handschriften  geben,  und  Buttro.  Gramm.  II,  186 
Anm.  gut  heisst,  such  fr.  29;  ferner  das  Digamma,  welches  in 
fQij%ig  fr.  1)0  Einmal  gefunden  wurde,  dann  in  vava  fr.  54, 
H&tv  71  ,  und  nach  einer  Lesart  vermuthlich  Föivcp  28a  (dann 
also  auch  29,  31,  36,  37).  Wegen  des  Hiatus  fr.  1  vxo  fSQyov 
zu  schreiben  (was  der  Ree.  Jen.  L.  1816  Nr.  249  verlangt),  wie 
in  der  Eleischen  Inschrift  tAPrON  vorkommt ,  ist  wegen  ro 
6 '  hgyov  Cr.  91  m  nicht  rathsam.  Eben  so  wenig  tu  Feixijv  41, 
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mit  Blomfield  und  Hermann  Elem.  p,  689,  da  vorhergeht 
■ff  t&ri}a\  Alaeaneh  nicht  * /«raoaSl,  welches  Mehl  hörn 
Anthol.  lyric.  zulässt  mit  Rücksicht  auf  Schot  Diouys,  Gram* 
■tat  io  Bekkers  Anecd.  Gr.  p.  777 :  fliyanucc  XQOöxi&kaötv  ot 
Maitis  ixaöxy  Xtfct,  [ry]  ncttf  rjpiv  daGwopIvy,  avxoi  tyXovv- 
«$  xäoav  Xi&v.  Ct.  Gramm.  Leid.  dial.  Aeol.  T.  Ausnahmen 
i.  im  Corp.  lnscr.  T.  I  p.  110.  Sanipol  ist  fr.  42  richtig,  wah- 
rend Sappho  auch  Vantpa  schreibt  In  T  ist  das  Digamraa 
«hergegangen  in  Evqoq  fr. 86,  oder  vielmehr "Evoog  für'EßQogi, 
wie  auch  fr.  1  Zöxaptv  zu  schreiben  ist.  Die  Aeolische  Accen« 
tuation  ist  nicht  leicht  coneequent  durchzuführen.  Hr.  Mat- 
thiä  schreibt  fr.  1  xvapideg  statt  xvccpidsg,  nsch  den  Regeln 
der  Grammatiker  (Corp.  1.  1.  c),  namentlich  des  Herodianus  in 
den  Noten  aum  Gregor,  p.  017,  der  auch  fr.  107  bey  "dotvg  in 
gleicher  Beziehung  von  Eustathius  angeführt  wird,  fr.  93  uXk- 
xxag ,  nach  den  Handschriften,  xlovaig  27  und  31  gegen  die* 
selben,  wie  Blomfield.  Porson  schrieb  xiovaig*  Ree.  bat 
oben  %6kai6i,  und  diipaiöL  gezeichnet.  Für  kycw  fr.  73  ist  ly&v 
nach  Apollonius  zu  setzen,  wie  er  auch  von  jilööoi,  fr.  52  an- 
merkt (die  Steile  jetst  in  den  Anecd.  Gr.  p.  588) ,  das«  es  xaxa 
fo  jOoXlkov  Wog  den  gravis  habe.  Für  a&OiHrfh^v,  wie  Koen 
fr.  20  schrieb  (denn  nur  durch  Druckfehler  ist  es  hier  andere), 
bat  der  Cod.  Yen.  selbst  pt&vö&TjV*  Aber  theils  unbestimm- 
tere Ausdrücke  der  Grammatiker,  wie  des  Leidnischen  Etym. 
M.  zum  Gregor,  p.  600  %aLoov6i  t\j  ßaoela  zaGu,  theils  beson- 
dre Bestimmungen,  wie  des  Arkadius  p.  10  rd  ilg  vv  Xqvovxa 
ßctQvvtrat,  llaiokxag  nagäxolg  Aloltv6iy  qpooxuv,  noXxw, 
yöotuv,  xixrw,  6  xixxtov,  nöthigen  uns  zur  Einschränkung  im 
Anwenden.  Die  Präpositionen  und  Conjunctionen ,  welche  die 
gemeine  Betonung  behalten,  und  einige  andre  Ausnahmen  fuhrt 
Böckh  an. 

Nach  diesen  nicht  zu  umgehenden  Kleinigkeiten  mögen  zu  < 
den  obigen  noch  einige  Bemerkungen  zur  Erklärung  und  Wür- 
digung der  Fragmente  selbst  folgen.  Die  geringen  Zusätze, 
welche  Blomfield  au  seiner  Bearbeitung  im  Museum  Grit. 
N.  VII f,  1826,  p.  605 — 7  geliefert  hat,  werden  wir  dabey  be- 
rücksichtigen. 

1.  MttQfiatQH  öl  piyag  dopog  %ctXxqi  •  %ü6a  d>r,Agu  C-^QV) 
xzxoöurjxcu  öxtya  x.  x.  X.  Den  Gebrauch,  Waffen  und  Rüstung 
an  den  Winden  aum  Schmuck  aufzuhängen,  lehren  uns  auch 
mehrere  Vasengemälde,  worauf  einzelne  Beinschienen,  Schilde, 
8chwerdter  als  Zeichen  von  mehreren  auf  diese  Art  angebracht 
erscheinen,  namentlich  auch  das  schon  in  den  Monumenti  ined. 
tar.  143  abgebildete.  Die  Gräber  von  Canoss  haben  gezeigt, 
da ss  auch  die  Wohnungen  der  Todten  auf  gleiche  Weise  ge- 
schmückt wurden.   Mit  der  Schilderung,  die  Alkäos  von  seinem 
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Hause  in  dieser  Hinsicht  giebt  —  denn  sein  eignes  ist  nich  der 
Anführung  des  Athenäug  zu  verstehen  —  ist  eine  altenglischo 
Halle  nach  jener  Ballade  zu  vergleichen: 

In  an  old  hall  hung  round  with  pike«  and  with  bows, 
with  old  buckle«  and  corsleU  that  had  borne   many  shrewd 

blowi. 

Der  letzte  Vers  aber  enthalt  eine  Aufforderung  die  Waffen  her- 
unterzunehmen oder  wenigstens  sich  zun)  Kampfe  gernstet  zu 
halten,  da  einmal  die  Fehde  unternommen  sey:  und  hiermit 
konnte  sehr  wohl  ein  schönes  Ganze  beschlossen  sejn.  Was 
die  Hauptsache  ist,  verliert  durch  die  Kürze,  womit  es  sich 
dem  prachtvoll  ausgemalten  Waffenvorrath  anschliesst,  keines- 
wegs an  Nachdruck:  und  die  Construction  der  Ode,  wenn  es 
eine  ganze  ist,  lässt  sich  mit  mehr  als  einer  Horasischen  ver- 
gleichen. Auf  diess  Lied  passen  also  die  Worte  des  Maximus 
Tyrius  Diss.  37  p.  430 :  xal  Enaoriaxag  jjyeiQ*  xa  TvQtalov 
lnr\  xal  'Agytlovg  xa  TsXsolXXrjg  piXq  xal  Mößlovg  ij  'AXxalov 
aÖrj.  Einen  ganz  verschiedenen  Sinn  legte  Jani  in  das  Ge- 
richt :  Scilicet  fortitudinem  suam  laudemque  beUicam  ita  es-  ' 
tollH)  ut  summam  se  in  ea  felicitatem  suam  ac  gl  ort' am  positam 
putare prodat :  und  zum  letzten  Vers:  Non  licet  haec  oblivisci, 
per  Xixoxtjxa^  pro,  omnium  masime  his  spoliis  mihi  gloriandum 
put 0^  summam  meam  in  iis  gloriam  pono.  —  Quoniam  ante  omnia 
hoc  munus  suscepimus,  huic  muneri  nos  ante  omnia  addisimus, 
h.  e.  quoniam  bellatoris  munere  ei  gloria  nihil  nobis  in  hi$  ter- 
rw  prius  aut  carius  est.  Zu  diesem  Missverständniss  haben  die 
Worte  des  Athenäus  Anlass  gegeben,  die  sich  indessen  auch 
mit  der  andern  Auslegung  des  Ganzen  vertragen.  Die  Vermu- 
tung Leipz.  L.  Z.  1816  Nr.  15  und  Elem.  metr.  p.  437,  dass 
ein  andres  Fragment  (n.  40)  zu  diesen  Versen  gehöre,  beruht 
auf  nichts  weiter  als  der  Uebereinstiromung  des  Sylbenmaasses. 
Vs.  2  Xtvxol  Aoopot.  Aristoph.  Ran.  1016  XevxoXoyovg  xQvaya- 
Xtlag.  Vs.  3  s.  %dXxiat  61  xaöödXoig  xQvaxolötv  MQixdptvui 
XauBQai  xvccpidtg,  verstehn  wir  nicht  mit  dem  Herausgeber, 
Jani  u.  a.  xqvjcxoIöiv  als  Beywort  des  Accusativs  naöödXoi^ 
occultosi  quatenus  armis  suspensis  teguntur,  ita  ut  nuüus 
clavus  nudus  aut  vaeuussit,  sondern  als  das,  was  gerade  ver- 
misst  wird,  da  unmöglich  xvafiiÖBg  mit  vtvovöt,  (k6q>ot)  verbun- 
den werden  kann,  als  das  Zeitwort,  also  xowrroiOi,  wonach 
denn  freylich  auch  im  vorhergehenden  Vers  vtvoiöiv  für  vsv- 
ovöiv  z.u  schreiben  ist.  Eben  so  auch  der  Jenaische  Recensent 
1827  N.  210,  indem  er  emendirt  naöödXovg  XQvnxov6iy  ohne 
zu  bemerken,  dass  bloss  der  Accent  zu  ändern  nöthig  war.  So 
schliessen  sich  die  Participien  neowsluwcu  und  nachher  ßeßXtj- 
fiivai  zum  langen  und  vollen  Satz  verbunden  sehr  bequem  an. 
üeber  aoxog  V.  4  s.  obeu.    Schwieriger  und  noch  uicht  wahr- 
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scheinlich  hergestellt  ist  V.  5.  Durch  xstecralts  wird  doch  nur 
eine  nothdürftige  Construction  and  ein  etwas  platter  Ausdruck, 
nach  der  Verbindung  dieses  Worts  mit  ßeßXrjfüvai,  gewonnen; 
denn  Casaubons  Conjectur  ßsßXrjfi  i  v  <o  v,  occisorum,  kann 
nicht  in  Betracht  kommen.  Auch  steht  Aeolisch  xiazo,  um 
nicht  fr.  10  anzuführen,  Theoer.  XXIX,  3.  Kvna66ig  ist  auch 
von  Hesychius  und  Photius  erklärt.  Die  Versabtheilung,  welche 
der  Herausg.  annimmt ,  findet  sich  im  Wesentlichen  auch  bey 
dem  Ree,  aus  welchem  er  au  V.  5  die  Conjectur  xoXXuxal  X8 
anfuhrt.  Wir  vermeiden  dadurch  die  Janischen  Äenderungen 
V.  2  tsnutoi,  V.  3  xdydXpaxa,  wo  ausserdem  der  Artikel  übel 
steht,  und  d*  cv,  V.  6  wieder  d*  <ru,  was  in  so  kleinem  Raum 
sich  nicht  angenehm  wiederholt, 

2.  Aus  dem  2n  Vs.  ohne  den  Namen  awieg  d*  av  to  piööov 
bey  Apolloa.  de  pronom.  p.  379  (Eic.  Voss.  p.  428),  wo  noch 
fit öov  gelesen  wird.  Im  4n  ist  Schows  xdXav  über  allen 
Zweifel.  Auch  Weber  su  den  elegischen  Dichtern  der  Hel- 
lenen S.  672  druckt  es  in  der  Uebersetxung  dieser  Verse  aus. 
Wie  matt  dagegen  naXäv  lötontdav,  und  wie  gezwungen  eine 
darnach  gemodelte  Construction!  Ob  aber  für  *ap  fitv  yerp 
avxlog  [öxonedav  l%u  zu  setzen  sey  *lp,  diess  steht  dshin,  da 
avxXog  1%h  abaolut  gebraucht  seyn  könnte ,  etwa  nach  wirkli- 
cher Schiffersprache,  ahnlich  wie  xtoveg  vt>öV  2%ovttg  und 
tytog  ic%B  dt?  afiov,  worin  schwerlich  der  Begriff  des  Emporra- 
gens  liegt.  Die  Trennung  der  Präposition  vom  Accus,  ist  so  er- 
traglich wie  vom  Verbum. 

4.  Es  war  ein  verkehrter  Gedanke,  wenn  gleich  selbst 
P  o  r  s  o  n  ihm  bey  gestimmt  hat ,  auf  welchen  sich  dann  G  a  i  s  - 
ford  ad  Hephaest.  p.  336  verlassen  haben  wird,  dass  statt  der 
Worte: 

Nw  XQ-q  p&vö&rjv  xal  xiva  jrpög  ßlav 
xivrp  Ixuörj  xdx&ave  MvoötXog, 

wegen  der  Horasischen  Od.  I,  37: 

Nunc  est  bibendam,  nunc  pedc  libero 
Pulsanda  telJoa;  nunc  Saliarifaug 
Ornare  piUvinar  deorum 

Tempus  erat  dapibnt,  todales: 

Alkaos  geschrieben  haben  sollte: 

Nvv  XQV  h*&va&jv<,  *a\  %%6va  «pog  ßlav 
xalrjv,  ixiLÖrj  xdx&ava'  MvQölXog. 

Angenommen,  dass  Horatius  ausser  dem  Sylbenmaass  und  dem 
Anfang  Nunc  est  bibendum  auch  die  folgenden  Worte  nicht 
selbst  erfunden  habe,  da  doch  von  da  an  wenigstens  keine  ent- 
fernte Aehnlichkeit  mehr  mit  der  Alkäischen  Ode  ist,  so  konnte 
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]■  gleich  die  folgende  Strophe  bey  Alkäos  mft  Wiederholung 
der  Anfang worte,  oder  eine  vorhergehende  so  beginnen  wie 
die  ersten  anderthalb  Verse  im  Lateinischen  lauten.  An  anfäl- 
lige Corruption  ist  nicht  an  denken :  wollte  man  aber  annehmen, 
dass  bey  Gelegenheit  des  Wetttrinkens  die  Worte  des  Alkäoa 
absichtlich  verändert  worden  seyen,  so  steht  kntidrj  xdt&avs 
MvQöikog  entgegen,  welches  zum  allgemeinen  Gebrauch  der 
Strophe  als  Skolion  dann  ebenfalls  hätte  umgebildet  werden 
müssen.  Das  Wetttrinken  schien  ohne  Zweifel  dem  Horatius 
nicht  znr  römischen  Todtenfeyer  einer  feindlichen  Königin 
geeignet;  er  setzte  Tanz  und  Saliarische  Mahle,  worunter  nicht, 
wie  man  allgemein  erklärt  hat,  bloss  epulae  opiparae  verstan- 
den werden  können.  Vielmehr  zeigt  die  Verbindung  mit  pul- 
Dinar  deorUm  diesen  Sinn  an,  dass  jetzt  der  Zeitpunkt  wäre, 
wo  man  dem  Mars  durch  seine  Salier  selbst  ein  Dankfest  feyern 
sollte,  ohne  dass  darum  an  eine  wirkliche  Aufforderung  es  zu 
thun  gedacht  wird.  Da  nun  die  Mahle  der  Salier  auf  ihre 
Tanzprocession  folgten,  so  scheint  et,  das«  auch  in  dem,  was 
Vorher  in  den  Freunden  auffordernd  gesagt  ist,  nunc  pede  libe- 
ro  putsanda  tellus,  die  Vergleichnng  versteckt  liegt ,  lasst  uns 
tanzen  und  trinken  wie  die  Salier.  Uebrigens  ist  jrpöc  ßlttv 
zum  Tanzen  auch  nicht  der  rechte  Ausdruck,  da  es  immer  eine 
Von  andern  angewandte  oder  eine  gegen  sich  selbst  geübte  Ge- 
walt, nicht  aber  kräftig  ausdrücken  wird.  Hingegen  zu  trinken 
mit  Gewalt  nöthigte  man  sich  gegenseitig  durch  das  Gesetz  des 
Gelags. 

5.  Das  falsche  a6%6Xa  findet  sich  in  den  Ausgaben,  na- 
mentlich bey  Camerariua  und  Schneider;  die  Hand*- 
Schriften  aber  haben  alle  d%6Xm,  wie  Göttling  zu  der  Stelle 
bemerkt. 

6.  Auch  Suidas  hat  £o(poö$Qxlag.  H.  Stephanus  Thea. 
1, 1911  s.  vertheidigt  facpodognlag.  Wegen  der  patronymischen 
Form  £oq>QdoQ3ildag,  welche  die  richtigeist,  s.  Lobeck  ad  Ajac. 
879.  Aehnlich  gebraucht  Archilochns  fr.  170  övxoTQayCÖrjg. 
Auch  sind  MeXizldrjg  und  Ptagipatida  bey  Plautus  dieser  Art. 
Kine  sonderbare  Erklärung  aber  würde  es  seyn,  welche  die 
Ausgaben,  auch  die  neue,  den  Diogenes  geben  lassen,  foqpodop- 
jttöav  &g  aXv%vov.  Man  setze  aXi%vov,  unleckerhaft,  und  trage 
diess  Wort  auch  im  Lexikon  nach.  Den  Sinn  des  Alkioa  hat 
er  nicht  getroffen;  aber  diese  Bedeutung  könnte  wenigstens  an 
sich  das  Wort  haben.  Statt  dyaövQzov,  welches  in  Prestela 
Beyträgen  zu  Schneiders  Wörterb.  1822  S.  1  erklärt  wird,  hat 
Suidas  dyaöVQaötov» 

8.  fte  Worte  ov  (pt]6iv  'AXxalog  BaßvXovloig  ävppa- 
%ovvra  ttXköcu  piyav  a&Xov  xal  Ix  «6v<ov  ttvxovg  Qvöaödai, 
obgleich  man  Alkäische  darunter  erkennt,  können  nicht  me- 
trisch unterschieden  werden,  während  die  folgenden  durch  <3g 
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gnpeUalsdes  Richten  eigenesich  zu  erkennen  geben,  und  diese  sind 
allerdings  Asklepiadedscli,  so  wie  sie  von  O.  Müller  im  Rhei- 
nischen Museum  I,  290  hergestellt  Und  mit  fr.  67  treffend  ver- 
bunden worden  sind.  Die  Vermuthungen  über  den  Krieg  und 
die  Sclriacht  selbst,  in  welcher  Antimenidas  dem  Nebukadnezar 
gedient  habe,  so  wie  über  den  Charakter  des  Gedicht«  S.  290, 
find  aiier  Aufmerksamkeit  werth. 

9.  Die  vergeblichen  Coujecturen  über  diese  Stelle  hat  Bur- 
&€§  ad  E um cn.  387  mit  einer  neuen  recht  luftigen  oder  fratzen- 
haften vermehrt.  Mit  Recht  hat  Hr.  Matthiä,  obgleich  die 
W  orte  'sikxaiog  öüog  oder  öcJg  sicher  scheinen,  das  Scholion 
tu  II.  XXII,  S32  nicht  hierher  bezogen,  da  man  aus  oäg  nicht 
leben  kann,  ob  Alkaos  öoog  und  tocog  contrahirte,  wohl  aber 
sog  alöcog  für  aiÖovg  (wie  rag  IvQivvcag  bey  der  Sappho)  fr«  7t 
wobey  das  ScboJion  passend  angeführt  ist.  Die  Nachahmung 
des  Iforatius  reit  da  non  bene  parmulm ,  und  die  gleiche  Aeus-  » 
ierung  des  Archilochus  dürfen  wohl,  wie  bekannt  sie  auch 
lajea,  in  einer  Ausgabe  doch  nicht  übergangen  werden. 

11.  Wts  die  beyden  Stellen  dea  Aristides  betrifft,  so 
scheint  nur  die  sweyte(T.  I  p.  55&Jebb.),  wo  der  Dichter  nicht 
genannt  ist,  dessen  eigene  Worte,  und  fast  nur  und  bis  zuletzt 
(mit  Ausnahme  besonders  von  %Qrj6&cu  Övvdfisvot)  Alkäische 
Aasdrücke  zu  enthalten,  worin  auch  die  Alkäische  Strophe  er* 
kennbar  ist,  die  andere  aber  T.  II  p.  207,  wo  er  genannt  ist, 
Mosa  in  prosaischer  Umschreibung  oder  aus  Worten  des  Mie- 
ters an  bestehn.  Namentlich  steht  die  Wendung  aXX  avÖQeg 
durch  die  Wiederholung  in  beyden  Stellen  als  Alkäisch  fest  t 
and  darum  hat  Blomfielc\  Unrecht,  das  folgende  Fragment, 
welches  ohnehin  choriambisch  ist,  mit  dem  gegenwärtigen  zu 
verbinden.  Den  Ausdruck  vboqUc  hat  Piaton  bey behalten  wo 
er  auf  diese  Strophe  anspielt. 

12.  Wohl  iat  nach  den  Stellen  die  Lesart  avÖQsg  ydq  «o- 
Inog  «upyog  aoijioi  ermittelt,  obgleich  nvgyot  dQrjioi  an  sich 
sieht  übel  ist.  Denn  wenn  nicht  jeder  Bürger  ein  Thurm  ist, 
•o  wird  die  Stadt  doch  auch  nicht  eigentlich  durch  einen  ein* 
telaen  Thurm  geschützt  Noch  anders  Demosthenes  bey  dem 
Sc  hol.  des  Sopbokfes:  avÖQsg  yäg  xo  Xeig  aal  ov  rrfgty*  oder 
vielmehr  Thukydidts  VII,  77,  wie  Valckenär  Diatr.  p.  217 
bemerkt ,  wo  auch  die  Stelle  des  Alkäos  genau  geschrieben 
wie  oben  aus  Canter  angeführt  ist. 

13.  Die  Worte  ot;  titoghJxe*  rä  tmörjua  onXa  sind  gewiss 
nicht,  was  schon  Blomfield  vermuthete,  die  des  Alkäos, 
▼eiche  Aeschylus  vor  Augen  gehabt  haben  soll ,  sondern  des 
Scholiasten  Erklärung  der  Aeschylischen  ov$  kkxonoia  ylyverat 
*a|  öfjpaxa,  wie  auch  die  Verbindung  zeigt  ov  utoatixu  — 
ivdh  avrä  ua&  eavrä  Övvauw 

14.  FurtSvTjöev  führt  Blomfield  in  den  Zusätzen  avrjQ 
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ans  Pobraci  Collatio  Aristoph.  Vesp.  p.  06  an ,  und  eben  so  hat 

der  Schol.  Cod.  Rar.  m  Theamoph.  162  avtjg  ovtog  *.  z.  X. 
Also  c£Wp,  nicht  dtv&Qaq). 

17.  Die  Worte  xvxvoi  to  apjia  sind  nicht  von  Alkäos,  wie 
Voss  in  den  Mythol.  Br.  I,  150  und  noch  bestimmter  in  der 
neuen  Ausg.  I,  172  voraussetzt,  sondern  des  Sophisten.  In  der 
Emendation  tcptjxe  fürlqp^xai  trifft  Hr.  Matth  iä  mit  Jacobs 
in  den  im  selben  Jahr  erschienenen  Lectt.  Stobens.  p.  XVII 
überein.  Mit  Schwanen  fährt  auch  der  Apollon  der  Sappho 
mm  Helikon  fr.  1S4. 

21 — 23*  In  dem,  was  Menander  'Equov  yovag  nennt,  war 
gewiss  das  Wegtreiben  der  Rinder  des  Apollon  und  das  Entwen- 
den seines  Köchers  die  Hauptsache.  Allein  die  Art,  wie  dieses 
Iloratius  I,  10  kurz  andeutet,  reicht  keineswegs  zu,  um  zu  glau- 
ben, dass  man  darnach  d.  i.  nach  einer  ähnlichen  Ode  hatte  sa- 
gen können,  Alkäos  habe 'Eopov  yovag  gesungen.  Also  hat  er 
entweder  einen  zweyten  Hymnus  auf  Hermes  geschrieben,  wel- 
chen der  Hora zische  Mercuri,  facunde  nepos  Atlant  U  nach- 
ahmte, wenn  Porphyrion  bey  diesem  Recht  hatte  su  sagen: 
Hymnu»  in  Mercurium  ab  Alcaeo  lyrico  poeta  —  und  XaiQS 
KvUdvag  6  pideig,  öh  ydo  pot,  was  allerdings  auch  Anfang 
scheint,  ist  mit  jenem  Anfang  xu  vergleichen,  obwohl  es  auch 
eine  ähnliche  Ode  wie  Hör.  III,  11  eingeleitet  haben  kann  — 
oder  HoraÜus  hat  die  Ausführung  der  Geburtslegende  wegge- 
lassen oder  nur  berührt,  so  wie  er  auch  daa  Alkäische  Prädi- 
cat  des  Hermes,  dass  er  Mundschenk  sey,  nicht  ausdrückt. 
Diess  könnte  übrigens  so  wie  alle  andere  auch  in  dem  Geburts- 
hymnus  selbst  bloss  in  der  Einleitung  oder  Anrede  vorgekom- 
men seyn.  Bs  legte  ihm  diess  auch  Sappho  bey,  und  Lucia n 
berührt  ea  Charont.  1,  D.  D.  24.  Vgl.  Winckelra.  Mon.  ined.  P. 
I  c  16  n.  2.  Von  der  durch  Voss  veranlassten  Vorstellung1, 
dass  der  Verfasser  des  Homerischen  Hymnus  den  des  Alkäos 
for  Augen  gehabt  habe,  ist  die,  welche  über  jene  Poesie,  die 
eine  der  wichtigsten  ist,  Ree.  hat,  sehr  verschieden.  Von  fr. 
22  führt  Apollon.  de  synt.  p.  92  ed.  Bekk.  die  Worte  KvUdvag 
6  ptdeig  an,  und  rechtfertigt  gegen  Apion  die  Form  fiidrjfit  wie 
oFxi^u,  welche  in  Buttmanns  Gramm.  I,  515  dem  Sspphischen 
«plAqpt,  xdkrjm  bey  gefügt  werden  kann.  Der  dort  erwähnte 
Grammatiker  6  u6%ftog  kommt  auch  bey  Schol.  Aristoph.  Pac. 
Tf8  vor.  Des  Cod.  Flor,  og  fitdiug  wie  6  fiiöav  bey  Turnebua 
sind  aus  der  gleichen  Unkenntniss  dieser  Form  hervorgegangen. 
In  unsrer  Ausgabe  ist  o  zu  corrigiren. 

24.  Die  schöne  Dichtung,  dass  Eros  von  Iris  und  Zephyros 
erzeugt  sey,  was  wir  auch  bey  Nonnus  XXXI,  110  wieder  finden, 
hat  Plutarch  so  wenig  als  neuere  Erklärer  verstanden,  wenn  sie 
nemlich  an  den  Liebesgott  dachten ,  da  doch  offenbar  der  kos- 
mogonische  oder  der  Eros  der  INatur  verstanden  i»t,  wie  auch 
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der  Grammatiker  im  Etymol.  Gud.  bemerkt  hat.  Um  so  mehr 
ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  Worte  aus  einem  Hymnus  her- 
rühren. Wenn  ein  goldgelockter  Zephyr  haucht  (at&qtvtog 
her  Nonnus)  nnd  in  fruchtbarem  Regen  Iris  aufgeht,  dann  er- 
wacht Lebenstrieb  und  Wachsthum.  Zephyr  erscheint  in  glei- 
chem Charakter  in  der  Verbindung  mit  Chloris  oder  Flora,  wel- 
che in  einem  neuentdeckten  Gemälde  in  Pompeji  erkannt  wor- 
den ist.  S.  diese  Jahrbb.  Bd.  6  S.  413.  Aehnlich  ist  die  Idee 
des  Eros,  welche  dem  Sapphischen  Bilde  zn  Grund  liegt,  daaa 
er  Sohn  dea  Himmels  n.  der  Aphrodite  sey  (Argum.  Theoer.  13), 
ood  Tom  Himmel  herab  komme  in  Purpurgewand  (fr.  21  ed. 
Neue).  Wenigstens  hält  Ree.  es  für  wahrscheinlicher,  dass 
diesa  allegorisch,  als  dass  es  mit  Beziehung  auf  ein  etwaiges  be- 
kleidetes Tempelbild  eigentlich  zu  nehmen  sey.  Die  Bedeutung 
der  Iris,  welche  wir  annehmen,  bestätigt  sich  durch  die  Bilder 
an  dem  ahförraigen  Grab  des  Hyakinthos,  auf  welchem  die  alte 
Säule  des  Amykläischeu  Gottes  aufgerichtet  war,  bey  Pausa- 
Dias  III,  10,  4.  Denn  da  ist  sie,  Biris  nach  Lakonischer  Form 
genannt,  neben  Poseidon  und  Amphitrite,  als  dem  allgemeinen 
Element  des  Wassers,  in  Gesellschaft  des  Dionysos  und  derlno, 
der  Demeter  nnd  des  Pluton,  welche  beyde  sie  auch  häufig 
nebst  den  Hören  bey  der  Scene  des  Raubes  auf  blühender  Trift 
begleitet  (Welckers  Zeitschrift  für  alte  Kunst  S.  83),  und  wir 
dürfen  nicht  zweifeln,  dass  hinter  dem  Heros  Hyakinthos  selbst, 
dem  Sohn  des  Amyklas,  d.  i.  dem  Amykläischen,  welcher  Ton 
Apollon  getödet  in  die  mit  dem  Frühling  zugleich  (wie  Philo- 
stratos  sagt)  kommende  Blume  verwandelt  wird ,  und  welcher 
Spenden  in  seinem  Grab  an  den  Hyakinthien  des  Apollon  em- 
pfangt, ein  Dämon  des  Frühlingsregens,  woher  sich  auch  der 
NameToxo&/rax*v8off  erklärt,  versteckt  ist,  ein  Dämon,  der 
dem  ApoUon  erliegt,  wie  Kora  von  Pluton  geraubt  wird.  Vgl. 
Thiersch  Epochen  der  bildenden  Kunst  I  Not.  23.  Selbst  Ze-  ' 
phyros ,  welcher  den  Discus  des  Apollon  auf  den  blühenden 
Jüngling  treibt,  ist  aus  der  allegorischen  in  die  poetische  Le- 
gende hinübergepommen,  so  wie  auch  die  jungfräulich  gestor- 
bene Schwester  Polyböa,  die  mit  dem  Hyakinthos  von  den  Mö- 
ren,  den  Hören  und  den  drey  Göttinnen,  welche  mit  der  Kora 
spielen,  In  den  Himmel  getragen  wird,  dem  Begriffe  des  Heros 
nefa  anschliesst. 

25.  Die  Worte  Sutiov  appi  tdv  loxokxov  scheinen  einen 
Hymnus  auf  Aphrodite  zu  eröffnen.  Sie  wird  loßkscpctgog  von 
Pindar,  loöticpavog  von  Solon  und  in  den  Homerischen  Hym- 
nen III,  \?G  (Cod.  Mose.)  und  VI,  18  genannt.  Sappho  heisst 
dem  Alkäos  fr.  42  toxloxog. 

Dagegen  Ist  fr.  20  schwerlich  ein  Hymnus  zu  nennen,  eher 
ein  Skolioo»  Herr  Matth  il  schreibt  :  KqovIScc  ßadXijog  yi- 
vog,  ÄUxv,  tiv  äftfrov  itid'  fA%iXXbt.   Chöroboskos  in  den 

JUkr*.  /.  J*tf.  m,  radac.  Jahrg.  V.  H<fl  1.  $ 
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Anecd.  Gr.  p.  1163  erklärt  /Rov  tov oqUStov  für  den  Accus ativ, 
wie  Qoav  bey  Hesiodus :  ot  ydg  xoupal  pitQq*  öovXtvovzeg 
tijv  dvtxyxtjv  tov  (ibtqov  xaoaßalvovGi,  tov  xor 
vova.  Allein  vielleicht  erklärte  er  nur  das  Fragment  unrichtig, 
in  welchem  rov  auch  das  Relativ  seyn  kann,  mit  abgebrochner 
oder  schwebender  Rede,  wie  die  Metriker  fiele  Verse  anfüh- 
re ii.  Hierauf  leitet  das  bekannte  Skolion:  IJal  Ttiauövog, 
jilav9  alxtirjta9  Atyovöt  66  ig  TQolav  czqlötov  lA&tiv 
Javaav  fitz'  'A%iXkka,  welches  vielleicht  nur  eine  Varia tioii 
war  von  dem  des  Alkäos.  Mit  diesem  könnte  fr. 40  'AxiUtv,  og 
tag  £xv&ixäg  (xsdeig  verbunden  gewesen  seyn,  da  beyde  He- 
roen in  so  engem  Verein  stehen.  Nur  niüsaten  dann  diese  Wor- 
te, da  die  andern  choriambisch  sind,  als  unvollständig  betrach- 
tet werden.  Eustathius  könnte  zusammengesogen  haben.  'AxlJl- 

tev  tag  üxv&ixäg  psöstg  ist  choriambisch ,  so  wie  das 

andere.  Vielleicht  setzte  er  auch  o  zu ,  weil  er  das  Partici- 
pium  psösig  (fr.  22)  verkannte.  Der  Anfang  eines  Skolion,  wel- 
chen Blomfield  vergleicht,  ist  bey  Athenäus  selbst  ein  ganz 
nndrer. 

27.  Hier  nnd  in  den  folgenden  Stucken  sind  jetzt  aus  der 
Dindorfischen  Ausg.  des  Athenäus  mehrere  Lesarten  nachzutra- 
gen. Ohne  Zweifel  geht  xaßßaXXs  auf  einen  Freund,  den  das 
Lied  anredete,  wieHoratius  in  der  Nachahmung  desselben  1,9 
den  Thaliarch.  Vermutlich  ist,  indem  zu  xdßßaXU  roVm- 
ticovu,  dissolve  frigus,  drey  Participien  gehören,  eines  wie  das 
andre,  das  Schüren  des  Feuers,  das  Trinken  und  das  Anlegen 
der  Hauptbinde,  auf  Erwärmung  zu  bezichen,  was  darum  zu  be- 
merken ist,  weil  jemand  an  den  Gebrauch  denken  könnte,  bloss 
des  Trinkens  wegen  und  um  dem  Rausch  zu  wehren  den  Kopf 
zu  umbinden ,  wie  es  den  Bildern  der  Met  Ii  e  eigen  ist.  Zoeg. 
Bassiril.  tav.  71  not.  S.  4.  Casaubons  dfupixevitpaXoVy  schon 
bey  Urs  in  us,  ein  als  Hauptwort  ungeschicktes  Compositum, 
ist  unbedenklich  zu  verwerfen,  und  zwischen  äp<pl  u.  yvotpaX- 
Xovt  wie  auch  Porson  Advers.  p.  118  (103)  und  Dindorf 
thun,  eine  Lücke  zu  setzen,  für  xl&ü,  trttig,  oder  da  diess 
schon  in  derselben  Strophe  vorkommt ,  lieber  für  ßaXdv. 

28  a.  Die  ganze.  Stelle  des:  Pwiclus  ad  Hesiod.  Op.  et  Dt 
584  setzt  Wy  ttenbach  unter  die  Fragmente  des  Plutarch  aus 
dem  Commentar  su  Hesiodus  N.  3&  Die  letzten  Worte*  kitel 
xetpalriv  xai  ySvata  £stQiog  diu,  sollten  von  Herrn  M.  nicht 
weggelassen  seyn,  da  sie  als  Hesiodische  und  doch  deuen  des 
Alkäos  angehängte  noch  mehr  als  die  Auslassungen,  und  Um* 
Stellungen  von  Worten  die  üble  Art  deutlieh  machen,  wie  Plut. 
ssweilen  aus  dem  Gedächtnis»  anfuhrt.  Denn  diese  Worte  in 
Choriamben  su  zwingen,  wie  Hr.  Mehlhorn  thut  AnthoL 
W  F  84,  scheint  ein  unrechtes  Verfahren.    Hier  vermissen 
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wir  auch  die  Stelle  des  Gell.  XVII,  11 ,  welche  tag  Plutarchs 
Sympos.  ¥11^  1,  2  geschöpft  ist  und  daher  auch  deu  Vers 

Ttyy*  xvBvuovag  oft/er  xo  yao  aöxoov  ntoixttAzxcti, 

den  dort  Plutarch  xq6%biqov  Sscaöi  nennt ,  ehen  so  schreibt. 
Eustathius  hat  beyde  Lesarten  ad  Odyss.  IX  olvtp  nvtvfiovcc 
üyye  und  ad  II.  VII  xtyys  nvBvaovag  oiv<p.  Auf  die  Hesiodi- 
sehe  ron  Alkäos  nachgeahmte  Stelle  beziehen  sich  auch  Aristo- 
teles Problem.  IV,  26:  xl  Iv  tri  dioci  ot  (ihr  &v8qb$  ixtov 
dvvavxai  CHpQodtfiutHV  %  al  de  ywai%t$  püXkov,  xa&axso  xsel 
6  uoiqxtjs  Xtyet  i*l  xä  6xoAvp(p  {hei  (Sxokvfiov  Heinsins;  eine 
freye  falsche  Emendation  bey  Petit.  Miscell.  Obss.  III,  14.): 
Maxkoxaxiu  öb  ywaZxes,  dyavQOxaxot,  dk  xb  avd*Bg,  und  Pü- 
nius  XXI/,  43:  Vener em  atimulare  (scolymon)  in  vino%  Hesiodo 
et  Jlcaeo  testibus :  quiflorente  ea  cicadas  acerrimi  cantua  esse, 
et  muUeres  UbidinU  ovidistimas,  virosque  in  coitum  pigerrimos 
scripser  e ,  velut  Providentia  naturae  hoc  adjumento  tunc  valen- 
tissimo.  Wegen  dieser  Stelle  bat  Plinius  den  Aleaas  unter  den 
Quellen  des  22n  B.  aufgeführt.  Der  Vers  bey  Suidas  v.  Tiyyi: 
Oiva  xvevfiova  xiyys,  tpikijg  ö'  aitk%ov  üCvd£p£%,  ist  vermuth- 
lich  aus  Pythagoreischen  Guomen,  da  aus  Diogenes  VIII,  9  u. 
Dioder  in  den  Excerpt.  p.  555  als  Pythagoreische  Vorschrift  be- 
kannt ist :  'AcpQoöiöia  %uiuavog  «otftddca,  prj  fttQSQQ.  Wunder- 
lich genug  also,  dass  Küster  die  Worte  für  Anakreontisch  hielt 
und  Fischer  darauf  sie  p.  461  unter  die  Fragmente  des  Ana- 
kreon  setzte,  was  schon  von  Friedemann  de  media  syll.  pen- 
tam.  p.  261  und  Meineke  Quaestiones  Menandr.  p.  44  mis- 
bUUgt  worden  ist.  »  i 

29.  Für  pv&ov  geben  ftirnö?  auch  H.  Steph.  u.  Casaubon. 

30.  Die  Schreibung  4er  Handschriften  prj&ev  ist  nicht  zu 
verwerfen.  Böckh  hätte  davon  Gebrauch  machen  können  in 
den  Addeod.  ad  C.  I.  Gr.  T.  I  n.  12  p.  861.  Als  Aeoliscb  ist 
ov&v  p.  724  bemerkt  Die  Horas.  Ode  1, 18,  Nuüam,  Forty 
smera,  von  welcher  Göller  eine  Uebersetzung  gegeben  hat, 
Msxafpgdöitg  p.  61,  scheint  mehr  als  dem  blossen  Anfang  nach 
der  Alkäischen  nachgebildet  worden  zu  seyn.  Die  mordacea 
soUicitudines  und  die  Klage  über  schwere  Kriegsarbeit  und 
Arrauth,  die  der  öte  Vs.  erwähnt,  sind  Begriffe,  welche  den 
Erfahrungen  des  Alkäos  näher  lagen  als  deraHoratins  nach  sei- 
nen Lebens  -  und  Zeitverhaltnissen.  Vorzüglich  aber  ist  von 
den  Bassarien  auf  eine  Art  die  Rede,  wie  sie  dem  Römischen 
Dichter  für  sich  nicht  hatte  einfallen  könuen.  Diese  Anspie- 
lung auf  sehr  eigentümliche  Gebräuche  würde  zu  gelehrt  er- 
scheinen, wenn  sie  nicht  durch  die  Erinnerung  an  das  Original 
einen  gans  sindern  Charakter  erhielte.  Diess  ist  so  einleuch- 
tend, dass  man  kaum  Bedenken  tragen  darf,  aus  diesen  Wor- 
ten auf  den  Bassareus  iu  Mitylene  zu  schlieisen.   Selbst  die 

4* 


52 


Griechische  Litteratar. 


Wendung  Aty  ne  quie  modici  transiliat  munera  Liberi,  für 
Alkäisch  zn  halten,  können  uns  nicht  einige  lebhafte  Auffor- 
derungen dieses  Dichters  tum  Trinken  abhalten;  denn  ohne 
diese  Wendung,  welche  den  Angelpunkt  des  Gedichts  ausmacht, 
wäre  die  Empfehlung  des  Trinkens  in  dem  angefangenen  Ton 
doch  zu  einfach  für  ein  Lied. 

Ueberhaupt  ist  ein  grosser  Unterschied  zu  machen  «wi- 
schen den  Horasischen  Nachahmungen  des  Alkäos.  In  der  Ode 
I,  37,  Nunc  est  bibendum,  ist  gerade  nur  der  Eingang,  durch 
Trinken  den  Tod  eines  gefürchteten  Feindes  iu  feyern,  nach- 
geahmt: und  höchstens  die  Worte  Antehac  nefas  depromere 
Caecubum  Cellis  avitis  könnten  noch  in  dem  Vorbild  (fr.  4)  An- 
läse gefunden  haben.  Hey  Ode  I,  14  kann  nicht  einmal  der  An- 
fang des  Gedicht«  selbst  als  erborgt  betrachtet  werden;  son- 
dern nur  die  Vergleichung  des  bedrohten  Staatsschiffs  ist  es, 
welche  bey  Alkäos  fr.  2  iu  ganz  anderer  Verbindung  vorkommt. 
Auch  ist  das  Sylbenmaass  verschieden.  In  der  9ten  und  lOten 
Ode  des  ersten  Buchs  (vgl.  fr.  27.  21)  möchte  die  Nachahmung 
über  den  blossen  Anfang  und  die  einfache  Anlage  und  das  Syl- 
benmaass hinausgegangen  seyn.  Dagegen  scheint  uns  die  15He 
Epode,  obgleich  sie  bey  Regen  und  Sturm  zum  Trinken  einlädt, 
mit  der,  woher  fr.  27  ist,  gar  nichts  gemein  su  haben;  aber 
vermuthlich  hatte  sie  ein  anderes  Griechisches  Vorbild,  worin 
auf  die  schöne  Stelle  aus  den  Gnomen  des  Chiron  ebenfalls  das 
Gante  hinauslief.  Nachbildung  nach  Inhalt  u. Sylbenmaass,  nnd 
bey  veränderten  Personen  dennoch  vermuthlich  auch  in  man- 
chen einzelnen  Zügen  ist  Ode  III,  12»  Miseraruni  est ,  neque 
Amori  dare  ludum  neque  dulei,  von  der,  welche  anfieng  fr.  69: 
9Eph  ÖetXaVf  naodv  xaxotdvwv  ntöixoiöav.  Denn,  wie 
man  uns  leicht  zugeben  wird,  sobald  man  nur  mit  der  nichts 
fettenden  UeberschHft  ad  Neobulen  das  Mißverständnis«  weg- 
geräumt hat,  Neobule  spricht  und  klagt  selbst.  Auch  Voss 
hat  der  Neobule  das  Lied  in  den  Mund  gelegt,  und  der  sinn- 
volle Vanderbourg  stimmte  ihm  darin  bey  mit  der  Bemer- 
kung, dass  die  Farbe  des  Liedes  offenbar  Griechisch  und  das 
Original  allein  Anschein  nach  von  Alkäos  gewesen  sey.  Durch 
die  Anrede  tibi  qualum  —  Neobule,  welche  su  dem  Missver- 
ständniss des  ganzen  Gedichts  Anlass  gegeben  hat,  drückt  das 
verliebte  Kind  gleichsam  Mitleid  mit  sich  selbst  aus,  und  das 
liebliche  Lied  gewinnt  hierdurch  an  Zartheit  und  Naivheit. 
Neobule  bedeutet  hier:  arme  Neobule,  theilnehmend,  wie  sonst 
die  namentliche  Anrede  oft  etwas  zärtliches  einschließt.  Zu- 
gleich wird  dadurch  das  Gedicht  ausdrücklich  zum  heimlichen 
Selbstgeständniss,  da  es  ohne  die  Anrede  zweifelhaft  bliebe, 
ob  Neobule  ihr  Leid  nicht  andern  klagte.  In  solchem  Selbst- 
gespräch ist  auch  der  ganz  individuelle  Zug  patruae  verbera 
Hnguae  gefälliger.    Im  Original  nahm  vielleicht  die  Palästra 
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allein,  too  welcher  auch  das  Leiden  der  Theoiri tischen  Si- 
mitha  aus^ieng,  die  Stelle  des  Campus  und  seiner  Waffenü bun- 
ten nebst  der  Jagd  ein.    Nicht  gleichgültig,  selbst  in  Rucksicht 
des  Termatbeten  Vorbildes,  achtet  es  Ree.  au  bemerken ,  dasa 
sack  seinem  Gefühl  Bentley  mit  Recht  am  Scliluss  der  zwey- 
tea  Strophe  nur  Semikolon  setzt,  wahrend  andre  durch  Punkt 
trennen  und  est  verstehn  oder  es  Vs.  10  nach  idem  einschieben. 
Denn  dadurch  verliert  nicht  bloss  der  Gedanke,  indem  die 
linst  des  Reitens  und  das  Uebrige  vom  Bad  abhängig  gemacht 
aird,  sUtt  dass  die  Verknüpfung  zufällig  erscheinen  sollte  y 
»ondern  auch  das  Ganze ,  welches  in  seinem  raschen  und  unun- 
terbrochenen Gang  nur,  wie  ein  lang  gehaltner  Schrey  oder 
Seufzer  des  Schmerzes  und  der  Sehnsueht,  einen  einzigen  Ge- 
danken zu  enthalten  scheint,  worin  auch  das  Abgebrochene  des 
Schlusses  seinen  Grund  hat,  wird  ein  anderes. 

31-    Ans  den  Lesarten  beyder  Stellen,  xL  rov  Xvjyov  6ßsv- 
wfisv  und  xL  xöv  Xvxyov  apnivonji*»  geht  eher  hervor  xL  xo 
iv%vov  pivopiv,  und  diess  bestätigt  die  von  Herrn  M.  ange- 
führte Nachahmung  des  Askiepiades  Xv'fyov  iöüv  ^ivofitv.  Das 
unverständliche  ai  xa9  ai  xä  im  zweyten  Vers,  wovon  Porton 
&*gt,  qui  velit  et  passit,  corrigat,  dtxa  zu  schreiben,  nach 
dem  Vorschlag  des  Jen.  Ree.  1806  N.  249,  hat  Dindorf  mit 
Recht  für  das  Wahrscheinlichste  gehalten:  und  das  verkürzte 
Jota  darf  uns  nicht  wundern,  da  Alkäos  auch  xvaptÖeg  oder 
ivafudtq  fr.  1  gebraucht  (vgl.  Phrynich.  p.  171),  so  wie  Pin- 
aar xo^suda,  was  Dindorf  anführt,  und,  wie  Recens.  Hinzufügt, 
xkatdtg  Pyth.  IX,  30,  was  auch  in  einem  dem  Pmdar  mit  Un- 
recht zugeschriebenen  Bruchstück  vorkommt  (Böckh  über  die 
trit.  BehandL  der  Pind.  Gedichte  S.  80).  Die  Vermuthung  von 
Mehlhorn  Anthol.  lyr.  p.  101,  uIqb  xd  xoixtXa,  wie  die  des 
Tollius,  die  er  anführt,  aix'  Ixt  xoixlXat*  fallt  mit  den  an- 
dern weg.  Im  5ten  Vs.  kann  Porsons  Interpmction  fyjrMxfp- 
vatg  iva  xal  övo  xXsiaiq  xaxxupaXäg,  welcher  auch/  Dindorf 
folgte,  anmöglich  richtig  seyn:  denn  danach  wurde  der  Dich- 
ter den  Knaben,  wie  im  folgenden  Fragment  die  Salbe  xaxd 
täg  xoXXä  xa&oiöag  xsqpaXäg  und  xccxxca  xoXin  driyäieg,  aa- 
hier  den  Wein  ihm  auf  den  Kopf  zu  giesseu  heissen.  Falsch 
ist  auch  B 1  o  m  f  i  e  1  d  s  Meynnug  in  den  Zusätzen ,  dass  xdx  %*- 
(paiäg  auf  den  Rand  des  Bechers  gehe,  und  xdx  x&puXijg  kl- 
Odyss.  VIII,  84  heisse  über  das  Haupt,  da  die  Beden-, 
tsog  vielmehr  dieselbe  ist  wie  in  %bvccxo  xdx  xetpaXijg  11.  XVIII* 
14,  Od.  XXIII,  106,  XXIV,  310,  auf   Vielleicht  könnte  xdx 
xiqpajUrg,  mit  nXslatg  verbunden,  bedeuten  hochher  vom  Kopf 
oder  über  den  Kopf  her ;  denn  auf  diese  Art  sehen  wir  einge- 
»chenkt  auf  verschiedenen  Bildwerken.  Nor  gefällt  uns  die  Um- 
stellung von  d"  d  in  d  ö\  die  wir  dann  auch  vornehmen  müs- 
wo,  nicht:  und  wir  Uaaen  daher  lieber  gelten,  was  Herr  M. 
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vorschlaft ,  dass  bcy  unveränderter  Construction ,  xccxxstpaXag 

ä  Mga  tdv  ixtoav  xv/U|  'Sl&slxco  auadrücke  pocultim  prae-  • 
eeps  trudai  poculum,  Indem  xaxd  xttpaXrjg  ditrjX&e  (über  Hals  j 
und  Kopf)  in  einem  Epigramm  vorkommt.    Dabey  ist  nicht  au 
ubersehn ,  dass  Cod.  B  un getrennt  giebt  xaxxtyaXaig.    M  eh  I  - 
Horn  sagt:    Jam  quid  sit  d&eiv  ix  xtyaXccg  non  ob*  cur  um  % 
esse  puto. 

32.  Dies«  Brnchstück  kann  gar  wohl  den  vorhergehenden 
Versen  iich  angeschlossen  haben.  Ree.  glaubt  diesa  nicht  Mosa 
wegen  der  Verwandschaft  des  Inhalts  und  desSylbenmaassea  im 
Allgemeinen;  sondern  in  den  Worten: 

Olvov  yaQ  JZintXag  xal  diog  vlog  Xa&ixad  ta 
av&QcoaoLöLV  idcoxe,  i 

tat  eine  Saite  angeschlagen,  welche  In  einigen  Worten  des  an- 
dern Bruchstücks  fortklingt.  Dieses  ist  von  Athenäus  kurv  und 
ganz  unmetrisch,  von  Plutarch  zwar  vollständiger  excerpirt, 
doch  so,  dass  man  um  alle  wahrscheinlich  Alkäischen  Worte 
beizubehalten,  und  in  der  Folge  derselben  nichts  au  ändern, 
nur  mit  vielen  Lücken  Verse  bilden  kann;  wir  denken  diese, 
Worin  die  ersten  von  Herrn  M.  emendirten  Worte  zweifelhaft 
bleiben: 

Kad  öl  %svats  uvqov 

ddv  -  xaxd  xäg  noXXd  xadoiöag 

xicpaXäg  -  - 
xal  xaxxd  noXiä  öxtj&sog  oppt* 

Durch  Aenderung  brachte  Hr.  B  a  rker  folgende  Verse  heraui  : 

uvqov  xaxd  tag  xoXXd  xa&oiöag 

xstpaXäg  [tfiag] 
xal  tco  xohä  Oxd&tog. 

SS.  Statt  nsodlra ,  welches  richtig  und  auch  bey  Athe- 
näus In  den  band  schritten  gegeben  Ist,  achreibt  der  Herau*g. 
mit  Casaubon  und  Ursinus,  dem  dieser  oft  folgt,  ohne  ihn 
au  nennen,  so  wie  mit  Blomf  ield  naobixa.  Von  der  Stelle 
des  Pollux  sollten  die  letaten  Worte,  ovroi  öl  «o«  xal  dtXlvotg, 
(Sappho  und  Alkaoa)  nicht  weggelassen  seyn.  Auch  war  darin 
für  avrrxxm  au  achreiben  dvyxa.  Dem  Alkäos  hingegen  wur- 
den wir  dwqxa  nach  den  Handschriften  des  Athenäus  lassen, 
da  fr.  53  auch  nctvveXosng  (xrivtXoitig)  gelesen  wird ,  und  die 
Grammatiker  %ccXXivog,  outXXog,  öeXXdva  als  Aeolisch  anfüh- 
ren. S.  Koen  ad  Gregor,  p.  &S8,  welcher  p.  610  dvvrjxa  als 
Aeolisraus  nicht  auf  die  rechte  Art  erklart.  Dieser  Hauptblume 
der  Kränze  gedenken  auch  Theokrit  VII,  63,  wo  Spoh  n  Lectt. 
Theoer.  Spec.  S  p.  17  mit  Recht  das  dnj&wov  der  Ausgaben 
gegen  das  handschriftliche  dwjxivov  verwirft.  Mosch.  III,  IM, 
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Vlrg.  Ecl.  II,  48,  Colum.  X,  314.  Was  aus  ürsinns  bemerkt 
ist,  ar  xianaXal  tfoat,  d.  i.  dpn'  ccnaka  öiga,  gehört  der 
Sappho  fr.  2G« 

34.  Casaub.  Conjeetur  Ist  agij^vyfisvov  nach  einer  Glosse 
des  Hesychius.   Was  er  im  Text  giebt,  pivos,  ist  aus 

der  Ed.  pr. 

85.  Diese  Worte  gehn  auf  Kottabos ,  wie  schon  Hadr. 
Jen  in*  Animad.  p.  389  bemerkt  hat.  Kritias  ap.  Athen.  XV 
p.  6fi6  B  Xtndy&v  zog«.  Ueber  das  Sicilische  Wort  AoraJ  sprach 
Dikaarchos  Iv  rm  mgl  'dXxatov,  Schol.  Aristoph.  Ar.  1248. 

ST.  Olvogl  d  <plU  itccl,  xal  äXadea.  Mit  geringer  Aen- 
dernng  ist  die  1815  an  Altenburg  gedruckte,  p.9  und  44  noch 
besonders  angeführte  Prolusio  de  Theoer.  carrnine  XXIX,  wel- 
che auch  Kiesslingin  seiner  Ausg.  des Theojcrit  giebt,  auf- 
genommen. Zu  dem ,  womit  der  Verf.  den  Einfall  von  W eb- 
ne rt  (Jacobs,  ad  Theoer.  ed.  Goth.  1808)  mit  den  Gründen  von 
Thier  och,  der  seiner  Meinung  auch  in  den  Act.  Monac.  T.  I 
p.  209  treu  war,  dass  jenes  Liebesgedicht  in  Aeolischer  Mund- 
art ton  Alklos  sey,  widerlegt,  fügt  Ree.  noch  einen  inneren, 
aber  sehr  bestimmten  Grund  hinzu.    In  den  Versen: 

'AvöqgSv  räv  vxsQ-qvoQecov  Öoxhig  jcvUlv 
qtiXsi  d*  ig  xt  Jogg  töv  vpoiov  fyfiv  dtl' 

ist  der  Vorwurf  enthalten,  dass  der  Knabe  es  auf  die  Vorneh- 
men abgesehen  habe.  Dies«  passt  nicht  auf  Alkäos,  welcher 
einen  Sd Heberen  Stand,  als  den,  wozu  er  gehörte,  wohl  nicht 
Aber  sich  erkannte.  Aber  überhaupt  mag  man  diesen  namen- 
losen, eitlen  und  von  einem  Liebhaber  mm  andern  flatternden 
Jungen  eher  in  der  späten  Hauptstadt  als  in  der  kräftigsten  Zeit 
der  LesbUehen  Republik  denken.  Wenigstens  ist  es  schwer  zu 
glauben,  dass  von  dem  Dichter,*  welcher  mit  Leidenschaft  wohl 
in  vielen  Liedern  den  Lycus  sang  nigris  oculis  nigroque  crine 
detorum,  dies«  schöne  Haar  und  selbst  naevus  in  atticulo  pueri 
verewigt  worden  seyn  wurde,  wenn  der  Knabe  von  jedem,  der 
ftnr  nein  roth  Gesicht  gelobt  (gi&og  aMöy\  auf  der  Stelle  ge- 
wonnen worden  wire  (ripd'  tv&vg  xXiov  r\  iQittijg  kykvsv  <pt- 
Xog),  was  nach  dem,  was  vorhergeht,  nicht  als  eine  blosse 
heftige  fiebert reibung  verstanden  werden  kann.*  Uebrigens  hat 
das  Gedicht  vortreffliche  Haltung,  wenn  gleich  es  nicht  wie  aus 
Empfindung  hervorgegangen  aussieht,  sondern  eber  einer  Kunst- 
übung in  fremdem  Vers  und  Mundart  gleicht.  Es  dem  Theo- 
krit  abzusprechen  ist  keine  Ursache  vorbanden,  und  das  vor- 
hergehende sicher  Theokritische  giebt  eher  einen  Grund  her, 
et  ihm  zuzugestehen.  *  Vielleicht  bat  er  in  einem  Alkäischen 
Liebesgedicht,  denn  dass  der  Anfang  ein  solches  und  nicht  ein 
Trinklied  verrathe,  Ist  klar,  ein  Seitenstück  iin  Sinne  damaü- 
fer  Sitten  achreiben  wollen.    Diesa  lasst  ausser  der  Mundart 
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selbst  der  gleiche  Anfang  vermuthen,  wie  wir  diesen  auch  im 
HorasUchen  Nachahmungen  des  Alkäos  finden.  Recens.  meynt 
nicht,  wie  Jacobs,  H.Voss  und  II  ermann  in  der  Leips. 
Litter.  Zeit.  1816  N.  15  annahmen,  dass  das  Ltytxat,  des  ersten 
Verses  bcy  Theokrit  auf  den  Anfang  des  Alkäos.  sich  beziehe, 
sondern  es  geht,  wie  auch  in  einem  Argument  bemerkt  und  wie 
von  Thiersch  stillschweigend  angenommen  wird,  auf  ein  äl- 
teres Sprichwort  und  ist  von  Alkäos,  obgleich  er  es  nicht  aus- 
drückt, auch  verstanden.  Aber  dasselbe  Sprichwort  im  Anfang 
zweyer  Lieder  an  einen  Knaben,  welchem  nach  des  Sprichworts 
Sinn  die  Wahrheit  gesagt  wird,  denn  so  ist  es  auch  in  dem  Al- 
käischen Lied  vorauszusetzen,  lässt  sich  nicht  aus  zufälliger. 
Uebereinstimmung  erklären.  Mit  Recht  bemerkt  Schäfer* 
dass  Theok.  Vs.  13  bey  aygiov  oqxbxov  eine  Stelle  der  Sappho 
im  Sinn  hatte.  Wollte  man  annehmen,  da  unmöglich  in  einer 
Zeit,  als  die  Alkäischen  Lieder  noch  vorhanden  waren,  eines 
unter  die  des  Theokrit  übergehen  konnte,  dass  erst  in  eioer 
späten  Zeit,  sls  die  Sammlung  von  jenen  verloren  war,  ein  ein- 
Bein erhaltenes  Stück  unter  die  Idyllien  geschrieben  worden 
sey,  so  ist  nicht  einmal  wahrscheinlich,  dass  von  einem  Gram- 
matiker oder  Kritiker  gerade  dieses  Lied  des  Alkäos  vor  andern 
ganz  angeführt  worden  wäre.  Hr.  M  a  1 1  h  i  ä  nennt  diejenigen, 
welche  der  neuen  Meynung  Beyfall  gegeben  haben;  es  gehört 
dazu  auch  Boissonade  in  einer  Anzeige  von  Chardon  de  1» 
Hochettes  MeMauges  crit.  im  Journal  de  l'Empire  1812,  9  Apr. 
p.  7,  und ,  wie  es  scheint,  auch  Müller  iu  den  Doriern  Th.  2 
S.  207.  Wir  wollen  dagegen  auch  andre  namhaft  machen,  wel- 
che ihm  selbst  beygetreten  sind,  als  Pas  so  w  in  der  Jen.  Lit. 
Z.  1810  N.  14,  Kies8Üng,  Reinhold  de  genuinis  Theoer. 
carminib.  p.  69.  Auch  hatten  früher  schon  Heinr.  Voss  in 
den  Heidclb.  Jahrbb.  1811  S.  287  und  Hermann  zum  Viger. 
1813  p.  925  gegen  die  Vermuthüng  sich  erklärt.  Nachdem  es 
den  Angriff  bestanden,  ist  dasSchol.  zum  Piaton  um  so  schätz- 
barer geworden. 

41.  In  den  Scholien  zur  Rhetorik  finden  sich  bey  dieser 
Stelle  ausser  der  Erklärung  in  der  angeblichen  Antwort  der 
Sappho  (fr.  61)  die  Lesarten  afö'  ijxtv  und  cd  6*  tjxtv. 

46.    Auch  Zonaras  p.  393  hat  das  aus  Suidas  Angeführte. 

48.  Sowohl  äXXa  als  (ivvdfitvog  für  [ivvaptvog  billigt 
auch  Buttmann  ad  Schol.  Odyss.,  jenes  nach  der  Erklärung 
des  Scholiasten;  die  Form  (ivvofiat  aber  fällt  weg. 

49.  'u4%tkXtv,  og  tag  £xv&ixäg  fxidsig.  Hauptstelle  für 
die  Verehrung  des  Achilles  in  jenen  Gegenden.  Ueber  die  ge- 
weihten Inseln  Leuke  und  Borysthenis,  fem  Ausfluss  der  Donau 
and  des  Borysthenes,  und  über  des  Achilles  Rennbahn,  eine 
lange  schmale  Erdzunge ,  welche  den  gegenüber  wohnenden 
Tauroscythen  den  Namen  der  Achilleodromiten  abgegeben  hat, 
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sn  welchen  sagenberühmten  Orten  nach  Monumenten  ein  vier- 
ter Achilleischer  in  jenen  Gegenden  hinzukommen  soll,  ist  äu- 
sserst schätzbar  die  gründliche  und  umfassende  Untersuchung 
des  Staatsrat hs  Ton  Köhler  in  dem  Memoire  sur  les  isles  et 
la  course  co  nsacrees  ä  Achüle  d ans  le  Pont  Euxin  im  lOten  Bde 
der  Memoire*  de  l'Acad.  de  St.  Petersbourg  1827.  Alle  die 
Orte  standen  ,  wie  der  Verf.  p.  8  des  besondern  Abdrucks  be- 
merkt, unter  den  bey den  Milesischeu  Kolonieen  Istros  und  Ol« 
bis;  Milesisch  also  wäre  dieser  Achillesdienst  gewesen.  Alkäoa 
war  einer  der  frühesten,  welche  diess  Verhältnisa  erwähnen 
konnten,  da  er  nicht  gar  lange  nach  der  Stiftung  von  Istros, 
der  ältesten  Milesischen  Kolonie  dieser  Gegenden,  (gegen  650) 
und  gleichzeitig  mit  der  von  Olbia  lebte.  Aber  der  Vf.  scheint 
uns  p.  26  den  Dichter  zu  missverstehn ,  wenn  er  sagt,  Alkäoa 
habe  den  Aufenthalt  des  Achilles  im  Pontus  Euxinus  gesungen, 
gerade  wie  Eustathius,  wo  er  unser  Fragment  anführt,  von 
Achillea  als  König  von  Scythien  spricht.    Diess  war  er  aller- 


Alkäos.  Weitere  Auslegung  machte  ihn  dort  alsdann  zu  einem 
andern,  von  dem  Thessalischen  verschiedenen  Achilles ;  und 
hieraus,  da  es  falsch  ist,  gieng  ferner  als  eine  neue  vermit- 
telnde Dichtung  hervor,  was  Leo  Diaconus  IX,  6  p.  92  aus  Ar- 
rians  Periplus  anführt,  obwohl  es,  wie  Hase  bemerkt,  in  des- 
sen Peripl.  Pont.  p.  133  A  —  135  B,  wo  er  ausführlich  von  der 
Religion  des  Achillestempels  in  Lenke  handelt,  nicht  vorkommt, 
dass  der  Sohn  des  Peleus  ein  Scythe  aus  der  Stadt  Myrmekion 
am  Mäotis  gewesen  und  von  da  nach  Thessalien  eingewandert 
■ey.  Diess  nun  erklärt  K  ö  h  1  e  r  p.  82  für  eine  rohe  Byzantini- 
sche Fabel.  Aber  ist  die  Fabel  in  Aegina,  dass  von  dort  Pe- 
leus nach  Thessalien  gezogen  sey,  weniger  roh,  oder  übte  nicht 
nach  unzahligen  Beyspielen  jeder  Ort  das  Recht  aus ,  vor  den 
entfernten  Stamm  -  und  Mythenverwandten  sich  das  Majorat 
bey zulegen  und  das  Ziehen  von  sich  ausgehen  zu  lassen ,  statt 
umgekehrt,  wie  es  der  Wahrheit  gemäss  gewesen  wäre  7  Nut 
geborten  immer  berühmte  Dichter,  klassische  Sagen  dazu,  um 
die  Ortssage  geltend  zu  machen.  Alkäos  versteht  vielmehr  nur 
ein  göttliche*  Walten  des  Achilles  oder  Heroen  dienst.  Eben 
so  wenig  können  wir  in  dieser  allgemeinen  Erwähnung  des  He-, 
ros  den  geringsten  Grund  finden,  die  bey  Lykophron  vorkom- 
mende Sage  von  Achilles  und  Iphigenia  für  viel  älter  zu  halten. 
Aber  gerade  in  Hinsicht  dieser  Sage  und  dessen,  womit  sie  auf 
das  engste  zusammenhängt,  der  Achilleischen  Rennbahn,  hat 
Ree.  überhaupt  andre  Vorstellungen  als  die  sind ,  wovon  bey 
diesen  gelehrten  und  genauen  Ausführungen  ausgegangen  wird. 
Ihm  ist  die  ganze  Sage  nichts  als  eine  jener  unfruchtbaren  Na- 
menslegenden, welche  von  einer  Vergleichung  <Jer  Lage  (z.  B. 
einer  Insel  mit  einer  Sichel)  ausgehend  du  Mythologische  leicht 
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nnd  luftig  zusammenfügen.  Sobald  dfelSrdzunge  »Ts  eine  Renn- 
bahn bezeichnet  war,  konnte  ihr  das  Pradicat  der  Achilleischen, 
dort  wo  Adhilles  ao  aehr  gefeyert  war,  um  so  weniger  entgeh  n, 
als  dieser  der  erste  der  Kenner  gewesen  war.  Aus  dem  Namen 
der  Ac  hilf  eis  ehen  Rennbahn  folgten  dann  verschiedene  Erklä- 
rungen, die  p.  27  angeführt  sind,  nnd  die  etwas  poetischere, 
welche  die  Iplugenia,  seine  Nachbarin  in  Taurien,  ala  seine 
Atalanta  in  das  Spiel  zogen  und  dabey  auch  die  Dichtung  der 
Tragiker  benutzten ,  dass  er  dieser  in  Anlis  von  Agamemnon 
Zum  Gemahl  triiglich  bestimmt  worden  war.  Desshalb  ist  auch 
nicht  Zu  Termuthen,  so  wie  wenigstens  kein  Grund  oder  Be- 
weis des  Gegentheils  vorhanden  zu  seyn  scheint,  dass  der  un- 
bewohnte Landstrich,  dem  allein  der  mythische  Name  Bedeu- 
tung gegeben  hat,  eben  so  wie  die  Inseln,  eigentlich  den  Cultus 
des  Achilles  angehe,  was  der  Verf.  annimmt  (p.  8.  25).  Noch 
bemerkt  Ree.  zu  §  2  p.  16,  dass  nicht  Pindar  nnd  EdYipides  als 
die  ersten  Zeugen  für  die  Insel  Leuke  gelten  können,  da  ja, 
wie  dir  Vf.  zu  p.  30  Not.  Ä3t  sel&st  anfuhrt,  schon  nach  Arkti- 
nos  Thetis  dahin  die  Leiche  des  Achilleus  vom  Scheiterhaufen 
entführte.  Diess  deutet  aber  auf  Cultus  des  Achilles  auf  die- 
ser Insel  schon  zu  der  Zeit,  und  es  durfte  datlnrch  'das ,  was 
von  Istros  und  Olbia  angeführt  worden,  eine  Einschränkung 
erleiden. 

53.  Brunck  nennt  irrig  Alkman  statt  Alkäos.  Biom- 
fields  yäg  füryap,  wodurch,  bey  veränderter  Verbindung, 
die  Anwendung  der  Stelle  in  den  Vögeln  leidet,  mit  seinem 
Dorischen  tfv&ov  sind  sicher  falsch ,  und  die  Herstellung  des 
Hotibius,  welche  Herr  M.  vorzieht,  ist  allerdings  richtig. 
In  dem  oben  mitgetheilten  Scholion  des  Cod.  Ravenn.:  Sgvt&ig 
xtvig  6b  dxBavcp  ret  öa  xtbqcc. 

61.  Sophron  b.  Demetrius  150:  Ix  tov  ow%oq  yag  rot» 
Xlovta  tygaipev.  Aristänet.  I,  4:  Ixxwv  ovvjmv  tsx(ia(Qoptu 
%6v  Xiovxa. 

65.  Gefallig  ist  Gesners  Abtheilung  'AQyaXlov  xevla, 
xaxov  aöxttov.  Die  Göttinnen  Tlevlaund'JfirixavCa^  sagen  die 
Andrier  den  Athenern,  seyen  bey  ihnen  zn  Hause.  Herod.  VlII, 
Iii.  Aennliche  Schwesterpaare  stellt  Blomf.  Aeschyl.  Sept. 
$13  zusammen.    Das  Sylbenmaass  ist  oben  bestimmt  worden. 

70.  Den  ersten  Vs.  stellt  Nene  Sapph.  p.  25  treffend  her: 
ij  §9  tri  dsvvopivsi  ro)  t9  'TQQttxijtp.  Diese  Form  besteht 
neben  dem  Aeolischen  TgQdSiog  nach  der  allgemeinen  Analo- 
gie von  Alaxuo$s  Ili,xxdxBiog  u.  s.  w.  Dadnrch  fallt  die  Ver- 
muthung  p.  43  über  den  Deinomenes  weg.  Der  andre  Vs.  ge- 
hört, wie  Ree.  nach  den  Worten  und  nach  dem  Homöoteleuton 
t&QfiBva  XapitQä  xiax'  iv  pvQöivijq)  glauben  muss,  nicht  zn 
jenem,  sondern  giebt,  was  bey  Hephästion  auch  sonst  verkannt 
worden  ist,  ein  zweytes  Beispiel  des  Verses  aus  einem  andern 
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Gedicht  ab.  Nach  den  blossen  Worten  &  xi%Qfjxat  phr  xal 
9JXxalog  lv  aöpau ,  ov  rj  aQffl  versieht  man  sich  «war  eines 
doppelten  Beyspiels  nicht.  Aber  entweder  wurde  dnreh  Inter- 
pnnetion  Oder  Absatz  Im  Schreiben  xal  aXXaiov  oder  bloss  xal 
ergänzt,  wie  fr.  81 ,  oder  ist  die  Lesart  des  Flor,  lv  äöuaöiv 
richtig,  und  ov  7}  aptij  10  modificiren.  Hierüber  spricht  auch 
D  Orvill  e  bey  Gaisford  p.  348.  Auf  Tyrakia  und  die  ganze 
Stelle  kommt  D'OrvüIe  nochmals  in  den  Sicul.  p.  164  s.  nach-' 
drncküch  so  reden.  B  e  n  1 1  ey  schreibt  die  Verse  in  einem  der 
Briefe  p.  22%  aus  Versehen  der  Sappho  zu. 

TO— IC  -Die  erste  Zeile,  Ip  avta  xovx'  fymv  övvoLÖa, 
wird  der  Sappho  wirklich ,  und  zwar  in  derselben  Schrift  des 
Apollonias  p.  324,  und  schon  in  den  Exc.  Voss.  p.  421  zuge- 
schrieben, nur  in  veränderter  Wortstellung  (und  mit  der  Be- 
merkung: Atoktlg  ßagtesg-  fyan*):  d*  avta  xovto  övvoiöce, 
was  hinsichtlich  der  metrischen  Behandlung  solcher  wegen 
grammatischer  Formen  citirter  Stellen  zu  bemerken  ist.  S. 
Sapphonia  fragm.  ed.  Neue  n.  60.  Denn  dass  diese  Worte  nur 
zufallig  übereinstimmten,  wie  die  Erklärer  zum  Gregoriiis  p. 
249  und  ausdrücklich  der  zu  fr.  81  angeführte  Ree.  Jen.  L.  Z. 
1810  N.  24  S.  108  angenommen,  ist  nicht  sehr  glaublich,  und 
die  Abtheiiung  dvByy<6ö9rj  ««^«i  totJr'  tyoi  ovvoida  falsch. 
Die  Redensart  gebraucht  auch  Aristophanes  Athen.  III  p.  119  c: 
o<J«  övvoid'  avta  xaxa.  In  der  dritten  Stelle  will  derselbe 
Ree.:  d  xov  olvov  iavxa  xccftnav  deooei.  Besser  ist  die  Emen- 
dation in  der  letzten,  nkdi%<ov  für  ^tti%<ov. 

81  b  Den  Genitiv  oixo  «  n\o  öc5  zieht  mit  Recht  auch 
Blomfield  in  den  Zusätzen  vor,  mit  Verwerfung  von  Bar- 
kers nioöa  im  Classic.  Journ.  XXIII,  308. 

.  85.  Meineke  Quaestiones  Menandreae  p.  44,  wo  auch 
einige  andre  Bemerkungen  zu  Stellen  des  Alkäos  vorkommen, 
möchte  schreiben: 

Älx   UTtr^g  tu  ötieig,  dxov- 
Caig  xd%  uv  tet  xbv  ov  &t Xoig. 

Oder  was  vorzuziehen  ist: 

AXx  HTtyg  tä  d&tig,  tj  xbv  axovöaig  xa  xbv  ov  öiXotg. 

90.  Dass  Alkäos  dtv  für  ovÖlv  gebraucht  habe,  wie  die 
spatesten  Griechen,  glaubt  dem  Etymologen  Blomfield  in 
den  Zusätzen  nicht  mehr,  und  hat  Recht  darin.  Auch  Mehl- 
horn Anthol.  lyr.  p.  101  verwarf  es.  Jener  schreibt  xal  %' 
ovbtv  ovdtvog  ylvowo.  Falsche  Lesarten  haben  nicht  selten 
die  Grammatiker  getäuscht 

91.  'jQ%aio$  für  'JXxaiog  verschrieben  findet  sich  auch 
bey  dem  fr.  94  angef.  Schol.  Nicandr.  in  Schneiders  Cod.  G. 
Wegen  der  Eichelaahrtmg  der  Arkader  ist  »um  Artemidor  mit 
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Recht  verwiesen  auf  das  Orakel  Herod.  1,66  and  auf  Galen, 
de  alimentorum  facultatibus  II,  38. 

92.  Das  Sprichwort  nakiv  a  ig  Ttagoglrti  gebraucht  Sim- 
plicius  Comment.  iu  quat.  Aristot.  I.  de  coelo  Aid.  fol.  35  Bi 
Eitel  de  nakiv  ig  hyov^e  xaxä  tov  fitX(pdov  V/Axaiov,  nakiv 
aväyxrj  hu  tov  yoa(iuatix6v  tovxov  TlQOXVipat ,  og  rig  fisiä  . 
trjg  ygv^eug  %a\  xaxo  rj&t luv  noXkqv  iv  tolg  (i/juaöiv  IfKpaLvBu 
Uebrigens  ist  naQOQLveiv  nicht  in  den  Wörterbüchern. 

94.  Das,  wie  es  hier  steht,  sinnlose  Scholion  des  Nikan- 
der  konnte  wohl  Acht  anders  heissen  als  so:  'JXxaiog  <py6iv 
(Iv  zu  streichen)  tolg  »spi  'jQxaiavaxtiöqv  xata  (für  xai)  tov 
XQÖg  'EQvdoaLovg  (wie  M ei neke  bereits  Quaest.  Seen.  II  p.55 
für  'Eov&Qaiov  gesetzt  hat)  xotepov  tpavrjvai  tov  'AnoXXavu 
%a&'  vicvovg,  l%ovta  pvoixrjg  xtöva.  Einen  Krieg  der  Mity- 
lener  mit  den  Erythräern  können  wir  aus  diesen  Worten,  ob- 
gleich er  wahrscheinlich  ist,  nicht  mit  Sicherheit  entnehmen, 
da  die  Mitylenische  Kolonie  Sigeon  von  Archäanax  nach  Stra- 
bon  XIII  p.  :>!M)  gegründet ,  und  dort  also  der  Name  dieses  Ge- 
schlechts einheimisch  war,  die  Erythräer  aber  gegen  Sigeon 
für  sich  oder  auch  als  Bundesgenossen  der  Athener,  ihrer 
Stammverwandten,  gestritten  haben  könnten. 

99.  Müller  emendirt  im  Rhein.  Mus.  I,  4,  289  elg  tüv 
dvoxatötxav ,  wie  Hesiodns  und  Kailimachus  xoiijxovza  und 
dexa  decliniren. 

117.  Statt  ä  nokvdafiav  bey  Bekker  p.  1183  toEvQvöd- 
pav.    Einer  von  beyden  verwechselt. 

Incerta.  122.  Die  Worte  xaXXi%6oov  %ftovog  ovotag  &ov- 
yatriQ  würden  wir  auf  keinen  Fall  dem  Alkäos  geben,  obgleich 

es  auch  Böckh  im  Corp.  I.  T.  I  p.  T22  thut;  weil  ov  für  v  als 
Lesbischer  Aeolismus  nicht  bekannt  ist,  und  gerade  das  Wort 
SovyatriQy  welches  in  diesem  Dialekt  eine  einzige  Ausnahme 
machen  würde,  scheint  zu  beweisen,  dassBenthjys  Mcynung 

nicht  richtig  gewesen  ist.  Da  hingegen  diess  ov  dem  Böoti- 
schen  vorzüglich  eigen  Ist  und  zugleich  Ovgta  als  Böotisch  für 
die  Homerische  und  Hesiodische  Tofy  feststeht,  wie  OvQUvg 
inr'TQievg  (Creuzer.  Meletem.  P.  2  p.  17),  so  wie  auch  die  Ia- 
pygische  Stadt  'TqItj  und  Ovoia  geschrieben  wird  (Havercamp 
de  vet.  et  var.  litt.  ap.  Gr.  Script,  et  usu  p.  215),  so  muss  Ree. 
uoch  immer  lieber  Korinna  als  irgend  einen  andern  Dichter  ver- 
rauthen.  Denn  kein  andrer  wird  so  wie  6ie  für  den  Böotischen 
Dialekt  angeführt,  uud  sie  hat,  wie  wir  wissen,  von  den  Töch- 
tern des  Orion  aus  Uria  gesungen.  Die  Variante  der  Heidelb. 
Handschr.  evgeiag  ändert  nichts,  da  das  unbekannte  Wort  leicht 
in  ein  gemeines  Beywort  Übergehn  konnte,  eine  Emendation, 
welche  zwar  immer  der  ganz  unglücklichen  von  Bentley  <J 
*  'Ptia  vorzuziehen,  aber  doch  nicht  gut  ist,  da  die  Bey  Wörter 
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xaXlljpQog  und  st'paa  sich  nicht  allzuwohl  neben  einander  ?er- 
trafen.  Die  Schreibung  Ovota  haben  unterdessen  Boissona- 
d  e  L)  ric.  Gr.  p.  23  und  O.  Müller  in  der  Encyklopädie  von 
Krach  nnd  Gruber  Bd.  0  S.  200  angenommen. 

Dem  Alkäos  gehört  wahrscheinlich ,  was  unter  den  Frag- 
menten der  Sappho  von  Neue  V  33  steht  und  auch  von  Ga is- 
ford  Hephaest.  p.  494  ihr  gegeben  wurde,  s.  diese  Jahrbb. 
Bd.  6  S.  418  f.  Die  Verse  fr.  125,  die  Gaisf  ord  dem  Alkäos 
anschreibt,  hat  Neue  fr.  136  ebenfalls  der  Sappho  gegeben. 
Auf  die  fr.  12  unserer  Ausgabe  stehenden  Worte  des  Apollonia 
de  pronom.  p.  381  folgt:  Ixl  ÖS  zijg  övvctQ&QOV  xazBQOV 
u  na  av  xal  ivztXtCzioa  uuutztQCJv  cr/Uov,  was  vermuthlich 
auch  von  AJkäos  ist. 

Unterlassen  hat  Hr.  Matth  iä,  im  Druck  die  Worte  des 
Dichters  auszuzeichnen,  während  die  Stellen  andrer  Dichter 
gesperrt  gedruckt  sind ,  und  ein  Register  zu  geben.  Im  Index 
tcriptorum  treffen  viele  Nummern  der  Fragmente  nicht  mit  de- 
nen im  Buch  überein.  Auch  ist  p.  32  Dianae  Aricinae  zn  lesen 
für  Arianae. 

Ein  neues  Fragment  der  Sappho  befindet  sich  in  den  Scho- 
lien des  Cod.  Rav.  zu  den  Thesmophoriazusen  400,  woV  kav 
yi  zig  xXixy  ywr\  öriqpovov,  ioav  doxa,  wo  zwey  verschie- 
dene Noten:  NeazeoQv  xal  iaazixäv  zo  özsyavrjnXoxsiv,  und 
diese:  ÜQog  to  l$og  ort  lözeyavrjxXoxovv  ai  xaXaiat  (die 
Mädchen  alter  Zeiten.)  £ax(pcj  avzaooa  aiözstpavijxXoxovv, 
wo  ugüai,  Aeolisch  für  aoeäett  (wie  wir  oben  fr.  54  'A&avda 
fanden)  und  vielleicht  £axq>a  avtij  (Xiysi)  zu  lesen  ist,  oder 
auch  avxal  äagüai,  obgleich  diess  Wort  sonst  nicht  vorkommt. 

Die  zuerst  in  Glasgow  im  J.  1821  und  dann  in  der  Teub- 
nerschen  Ausgabe  des  Euripides  gedruckten  Scholien  zum  Rhe- 
sus aus  einer  Vaücanischeu  Handschrift  haben  zu  Vs.  5  diese 
Notiz:  2.  r  t{  6  1 1  o  o  os  dt  xal  UinavCdrjg  mvzayvXaxov  (pr)- 
öiv  vjron'&töüai  zrjv  vuxza ,  und  zu  Vs.  895  eine  längere  aber 
sehr  zerstörte  neue  Steile  von  Pindar. 

Bej  dieser  Gelegenheit  wollen  wir  auch  noch  ein  schönes 
lyrisches  Bruchstück,  welches  in  keiner  Sammlung  von  Frag- 
menten erwähnt  wird,  seinem  Verfasser  zustellen.  Lucian  sagt 
Pro  imagg.  19:  *AXXd  nag  ixqvsös  xoitjzrjg  tvöuxtuog  zov 
riccvxov,  ovÖh  IJo  kvö  iv-ai  og  ßlav  yfoug  dvaztlva- 
6&ai  av  avzä  ivavzlag  tag  gefoag,  ovÖl  Otda- 
Qiov'AXxpttv'ag  zixog;  'Ooag  oxolotg  avzöv  fcoig  etxa- 
01;  uaXXov  öh  xal  avzav  ixtlvav  autlva  dxifprjvs'  xal  ovts 
avzog  6  rXavxog  TjyavdxzrjöB  tolg  Itpoooig  zäv  d&Xtjzav  dsolg 
ävuxaivovuBvog  ovzs  Ixüvoi  yuvvavzo  ij  zbv  TXavxov  rj  zov 
xoiyzyv  6g  dösßovvzcc  xeqI  zov  ixaivov,  aXXd  tvdoxipovv 
auepco  xal  kzipävxo  vxo  zav  'EXXrjvav  6  filv  Ixl  zy  dXxy 
6  LXuvxog,   6  dl  ÄOMjnfc  hti  te  tolg  aXXoig  xai  Ix  avzü 
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zovta  (laJUära  to  aöpaxi.  Der  Dichter,  welchen  die  Reiil-  \ 
■che  Äusg.  nicht  kennt,  war  nicht  Pia  dar,  wie  Lehmann 
In  der  »einigen  meynt,  sondern  Simonides.  Denn  dieaer  halte 
ein  Epinikion  auf  den  Glaukos  geschrieben.  Qu  inetil  XI,  2, 14. 
Boeckh.  frsgm.  Pind.  p.  55a  Die  Zeit  dea  Karystiers  Glaukos 
bestimmt  Siebeiis  zu  Pausanias  VI,  10,  1,  wo  er  dem  Pindax 
diess  Epinikion  irrig  beilegt  Den  Ausdruck  *4JLxprtvag  tUog 
(wie  Siegelindenkind)  gebraucht  auch  Pindar.  Bey  diesem  wi- 
dersteht Herakles  drey  Göttern  wirklich  OL  IX,  48,  wenn  gleich 
hier  tieferer  Sinn  ursprünglich  au  Grund  liegt: 

Wie  hätte  dem 

Dreyzacke  die  KeuF  Hcrakle«  entgegen  im  Kampfe  conti  ge- 

■chwnngen, 

Als  bey  Pylos  gestellt  auf  ihn  einstürmte  Poseidon, 
Einstürmt*  auf  ihn  zugleich  mit  dem  Silberbogen  Apollon 
Streitend,  Aide«  selbst  den  Stab  nicht  liess  unerhoben, 
Wo  er  zur  hohlen  Gast>e  mit  treibt  hinfällige  Leiber, 
Todeibeut'f 

Verse  des  Simonides  fuhrt  ohne  den  Namen  auch  Plutarch  an 
fr.  8  der  Gaiafordischen  Ausgabe. 

-F.  G.  Welcher. 
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1)  C  Sallusti  Crispi  Opera  Qua*  Super  sunt.  Ad 

fidem  codd.  manu  script<»rum  recensuit ,  cum  selectis  Cortii  nötig 
euisque  commentariis  edidit  et  indicem  accuratum  adjecit  Frid&- 
ricu$  Kritxiuty  phiL  doctor,  im  Regio  Gymnasio  Erfurtengt  »u- 
periorum  ordinum  praeeeptor,  Societatis  Latinae  Jenen«ig  sodalig. 
Vol.  I.  Catilinam  continens.  Lipsiue,  sumptibns  C.  H.  F.  Hart- 
manni  MDCCCXXVHI.  XXVI  u.  828  S.  in  8. 

2)  Dr.  Friedrich  St  ras«  Progr. :  Jahresbericht  über  das  Königliche 
Gymnasium  su  Erfurt  etc.  Praemittitur:  De  Caji  SallustU 
Crispi  *r  agmentis,  a  Car olo  Debrossio  in  ordi- 
nem  digestis  rerumque  gestarum  contextanar- 
ratioue  illustratis,  Commentatia.  ScripjU  Ärtout, 
phü.  doci.,  in  Regio  Gymnaaio  Erfurteati  sup.  ord.  praac.  etc.  Es* 
fart,  1829.  70  S.  in  4.,  von  S.  47  beginnen  die  Schulnachricbtea. 
[Ohne  die  Schalnachrichten  ist  dieses  Progr.  bei  Fleischer  in  Leip- 
zig verkäuflich,  und  enthält  noch  S.  47  und  48  einen  Index  frag*- 
meniorum  de  quibus  in  hoc  libello  dictum  est,  desgleichen  ein  Dedi- 
cationöbliitt  an  Carl  TasMow  und  FricüricL  Uclicriuann  1 
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5 Sollen  wir  diese  neue,  mit  loDenswertheraFleisse  verfasste, 
usgabe  des  Sallust  nach  ihrer  wissenschaftlichen  Tendenz  kurz 
Bezeichnen,  so  durfte  sie  eine  grammatische  zu  nennen  seyn. 
Hr.  Kritz  wollte  keinesweges  für  Gelehrte  schreiben,  wie  er 
in  der  Praefatio  p.  IX  selbst  gesteht,  sondern  für  solche,  die 
erst  tiefer  in  den  Geist  der  röra.  Sprache  und  Literatur  eindrin- 
gen wollen,  mithin  für  studirende  Jünglinge,  denen  diese  Aus- 
gabe ein  Wegweiser  bei  ihrer  Privatlectüre  seyn  soll.  Von  die- 
sem Gesichtspuncte  ausgehend  nahm  er  Manches  auf,  was  Vie- 
len unnütz  oder  zu  weitläufig  scheinen  mag.  Ueber  die  Grund- 
sätze einer  solchen  Ausgabe  spricht  sich  der  Herausg.  in  der 
Vorrede  genügend  aus,  so  wie  über  das  Verhältniss  dieser  zu 
den  von  Gerlach  u.  Herzog  verfassten.  Beide  werden  nach 
Verdienst  gewürdigt,  da  jede  ihre  besondern  Vorzöge  hat  und 
jede  eine  andre  Tendenz  verfolgt,  und  wir  sind  überzeugt,  dass 
diese  neue  Ausg.  durch  jene  keineswegs  überflüssig  geworden, 
sondern  eine  wesentliche  Ergänzung  beider  ist.  Das  Unheil 
über  Corte'»  allzukühne,  amputatorische  Kritik  unterschrei- 
ben wir  ganz,  so  wie  wir  nicht  wenige*  über  die  beim  Sallust 
zu  befolgende  Rechtschreibung  einverstanden  sind,  ja  in  der 
Hanptansicht  ganz  übereinstimmen.  Man  vergl.  unsre  desfall- 
sigen  Bemerkungen  in  Seebode's  krit.  Biblioth.  1828  Nr.  15  und 
Forbiger's  praefatio  ad  Lucret.  p.  X  —  XXIII.  Was  die  Gestal- 
tung des  Textes  fn  dieser  Ausgabe  betrifft ,  so  hat  für  selbige 
der  Herausg.  zwar  keine  neuen  Hülfsmittel  benutzt,  aber  doch 
die  vorhandnen  mit  Einsicht  und  im  Ganzeu  mit  tüchtiger  gram- 
matischer Beweisführung  anzuwenden  gesucht;  und  der  Text 
nähert  sich  im  Allgemeinen  dem  Gerlach'schen  in  dem 
Grade,  als  er  sich  von  dem  Corte'schen  entfernt.  Erst 
beim  Druck  des  letzten  Bogens  erhielt  der  Herausg.  durch  die 
Humanität  des  Hrn.  Ober- Regierungsr.  Johannes  Schulze 
zwei  schätzbare  Coltationen  einer  Dresdner  und  einer  Meisner 
Handschrift,  deren  Lesarten  in  einem  dritten  Bändchen,  wel- 
ches den  gesammten,  bisher  bekannt  gewordnen,  kritischen 
Apparat  in  leicht  überschau  lieber  Uebersicht  aufstellen  wird, 
zur  Kunde  des  Publicum*  gelangen  sollen.  Da  das  Aufsuchen 
der  Varianten  in  den  Ausgaben  C  orte's,  Havercamp*s  und 
CerJach's  äusserst  mühsam  ist,  so  darf  Ref.  im  Voraus  dem 
Herausg.  den  Dank  aller  für  dieses  Fach  sich  interessirenden 
Gelehrten  versprechen,  wenn  er  nach  Besorgung  des  zweiten, 
den  lugurtha  und  die  Fragmente  enthaltenden  Bäudchens,  sich 
dieser  Mühe  unterzieht  und  solchergestalt  einen  Anbang  zu  al- 
len vorhandnen  Ausgaben  des  Sali,  liefert.  Wir  machen  zu  dem 
Ende  noch  auf  eine  Nachricht  über  eine  Görlitzer  und  eine  Wit- 
ten berger  Handschrift  aufmerksam,  welche  Rector  Anton  in 
der  Leipz.  L.  Z.  1820  St.  258  S.  2057  gegeben  hat.   Noch  vex- 
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breitet  sich  der  Herausg.  in  der  lesenswerthen  Vorrede  über 

die  Epistolas  ad  C.  Caesar  em  de  republica  ordinanda,  welche 
er  für  das  Werk  eines  nachahmenden  Rhetors  halt;  dabei  wird 
mit  Recht  G  er  1  a  c  h  8  Unsicherheit  gerügt ,  der  dieselben1  VoL 
I  p.  X  und  in  der  Vorrede  zur  kleinem  Ausgabe  dem  Sallust  zu 
vindiciren  schien  und  hinwiederum  ihm  (Vol.  Ii  P.  I  p.  14  ff.) 
aus  triftigen  Gründen  abspricht.  Hinsichtlich  der  Namens- 
schreibung entscheidet  sich  der  Herausgeber  aus  zureichenden 
Gründen  für  SaWustius ,  wobei  er  recht  gut  die  Länge  der  An- 
tepenultima  aus  Horat  Od.  2,  2,3  u.  Sat.  1,  2,  48  gegen  Her- 
zog darthut.  Vgl.  auch  Visconti  Iconogr.  Romaine  T.  I  P.  2 
p.  371 ,  wo  das  einfache  /  (Tab.  XI  Nr.  3  und  4)  von  Visconti 
zwar  bemerkt,  aber  das  doppelte  der  wahren  Rechtschreibung 
einer  bessern  Zeit  zugewiesen  wird.  —  Wenn  wir  die  vorlie- 
gende Ausgabe  eine  grammatische  nannten,  so  soll  damit  nicht 
so  viel  gesagt  werden,  als  helfe  sie  dem  ersten  besten  Bedürf- 
nisse dieser  Art  in  Bezug  auf  Aufanger  ab ;  sondern  wir  woll- 
ten durch  jenen  Ausdruck  ihr  Streben  in  rein  wissenschaftlicher 
Hinsicht  bemerklich  machen.  Aus  dem  Bereich  der  höhern 
sowohl  als  der  niedern  Grammatik  ist  Manches  zur  Sprache  ge- 
bracht worden,  worauf  der  Grammatiker  ex  professo  zu  achten 
und  woraus  er  auch  wohl  zu  lernen  hat.  Einiges  dieser  Art 
wird  weiter  unten  angedeutet  werden.  Selbst  die  Kritik  steht 
in  gewisser  Hinsicht  im  Dienste  des  grammatischen  Elementes. 
Wir  wollen  des  Herausg.  eigenste  Worte  herausheben:  „Varias 
Bcripturas  non  attulimus  omnes,  neque  opus  erat,  nisi  ubi  vel 
editorum  incuria  vera  lectio  obscurata  esset,  vel  omnino  quo- 
modo  scribendum  esset  valde  incertum  videretur.  Interdum  ta- 
rnen etiam  leriores  scripturae  varietates  laudavimns,  quae  a/t- 
quam  de  rebus  grammaticis  disserendi  copiam  praeberent ,  id 


grammaticae  cognitionem  excitandi  et  adducendi  sunt,  quippe 
a  qua  vel  raaxime  veteres  recte  intelligendi  interpretandique  ra- 
tio pendeat.  Incredibile  est  autem,  quantopere  isto  noraine  a 
Sallustii  editoribus,  si  ab  uno  Herzogio  discesseris,  peccatum 
sit.  Qui  si  saepius  a  me  notafi  fuerunt*'  (was  besonders  Lange 
und  Müller  widerfahren  ist),  „ profecto  non  eo  factum  est, 
quo  eorom  laudibus  meritisve  detraherem,  sed  quia  res  ipsa 
flagitare  videbatur,  ut  quae  verae  interpretationi  obessent,  non 
amplius  intempestira  indulgentia  tolerarentuf,  sed  ut  falsa  et 

?>erversa  explodereutur. "  So  wie  wir  einer  Seits  dieses  Ver- 
ahren  nur  billigen  können,  so  scheint  andrerseits  dieses  gram- 
matische Princip  den  Herausg.  zu  manchen  Fehltritten  verleitet 
zu  haben,  da  nämlich,  wo  es  darauf  ankam,  gegen  die  Anfor- 
derungen der  gewöhnlichen  Grammatik  sich  auf  einen  freiem 
Standpunct  des  Sallustianischen  Sprachgebrauchs  zu  erheben!  * 
Wenigstens  erklären  wir  uns  aus  diesem  Umstände  des  Heraua- 
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geberg  Verfahren,  hier  and  daConjectnren  in  den  Text  zu  stel- 
len, was,  je  misslicher  es  überhaupt  igt,  einem  Schriftsteller, 
wieSallust,  selten  erspriesslich  seyn,  ja  nur  Eintrag;  thun  kann. 
Die  Vergangenheit  hat  ans  zur  Genüge  gelehrt,  dass  eine  ein- 
seitige, wenn  auch  noch  so  elegante,  Grammatik  vielen  Schrift- 
stellern eine  regelrechte  Norm  gegen  das  Zeugnis«  mehrerer 
Handschriften  aufgedrückt  hat,  von  welcher  sie  erst  die  neuere 
Zeit  wieder  losriogen  konnte,  die  tiefer  in  die  Sprachgesetze 
eindringend  das  wieder  zu  Gnaden  brachte,  was  die  frühere 
Zeit  als  fehlerhaft  Terworfen  hatte.  Wir  erinnern  nur  an  Er- 
lte sti  und  seinen  Cicero.  Wenn  heut  zu  Tage  nach  Her- 
rn an  n's  Vorgange  ein  höheres  Freiheitsprincip  in  der  griechi- 
schen Sprache  und  deren  Grammatik  geltend  gemacht  worden 
ist,  warum  soll,  unter  ahnlichen  Verhältnissen,  die  lsteinische 
zurückstehen?  Ree.  lebt  der  Ueberzeugung,  dass  man  nach  und 
nach  die  hier  und  da  vorkommenden  Sprachanomalien  nicht 
mehr  mir  nichts  dir  nichts  verwerfen,  sondern  dieselben  von 
einem  freiem  Standpuncte  aus  auf  ein  höheres  Gesetz,  als  das 
zur  Zeit  noch  geltende,  zurückführen  npd  so  die  von  der  Gram- 
matik gesetzten  engen  Schranken  erweitern  wird,  ohne  dabei 
in  den  bodenlosen  Abgrund  regelloser  Willkühr  zu  fallen,  noch 
auch  der  Bequemlichkeit  einer  Sprach indolenz  sich  hinzugeben, 
der  Alles^  wie  es  vorkommt,  mundrecht  ist.  Mit  dieser  An- 
sicht wollen  wir  jedoch  keinesweges  für  die  Dummheit  der  gu- 
ten Abschreiber  einen  Deckmantel  der  christlichen  Liebe  su- 
chen, und  systematisch  gut  machen,  was  sie  gedankenlos 
schlimm  gemacht  haben,  sondern  nur  zu  weiser  Behutsamkeit 
die  nie  Jemanden  gereuet  hat,  wohlmeinend  rathen.  Wir  he- 
ben jetzt  einige  Stellen  aus,  die  uns  zu  dieser  Bemerkung  veran- 
lassten. 

Cat.  7,  4:  Jam  primum  juventus,  simnlac  belli  patiens 
erat,  in  castus  per  laboris  usum  milUiam  discebat.  So 
schreibt  derHerausg.mit  einig.  MSS.u.  Vegetius  1,  4,  der  diese 
Stelle  ciiirU  wo  aber  dieMSS.  noch  andre  Lesarten  bieten.  So 
auch  die  Edit.  pr.  Paris  1470  u.  einige  neuere.  Die  meisten 
Hand  sehr,  geben  per  laborem  usu,  andre  per  laborem  et  usum 
una  per  laborem  usum;  Ven.  1,  4,  Barb.  3,  Flor.  17:  per  lar 
borem  et  usu.  Aus  letztrer  Lesung  sind  unstreitig  alle  Varian- 
ten entstanden;  sie  ist  nicht  nur  die  schwerere,  sondern  auch 
die  dem  Constructionswecbsei  des  S.  entsprechende;  z.  E.  Jug. 
7,1:  neque  per  v  im,  neque  insidiis  opprimi  posse  homi- 
nem;  auch  hier  suchen  Handschriften  alles  regelrecht  zu  ma- 
chen durch  ihr  eingeschwarztes  per  insidias;  eben  so  Jug. 
23,  1:  per  vim  out  dolis  tenture.  Vgl.  ebendas.  22,  2: 
ob  easdem  artes  — ,  non  penuria  liberorum  in  regnum 
adoptalum.  Lir.  20,  19,  4:  Plus  prope  per  seditionem 
miliium,  quam  hello  amissum.    Ebeud.  »,  1,  7 :  Fatalis  dux 
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ad  excidium  illius  ttrbis  servandaeque  patriae.  Mehrere 
Beispiele  dieser  Art  and  Nach  Weisungen  giebt  Ree.  in  Seebode s 
Archiv  1825,  II  p.  874,  denen  noch  beizufügen  Hess  zu  Tacit 
Germ.  15, 1  nnd  dessen  Variae  leett.  et  obss.  in  Taciti  Germ. 
I  p.  20,  Thcod.  Schmid  in  Schals.  18*29,  II  Nr.  36  p.  289, 
nebst  Poppo's  Thucyd.  Yol.  I  p.  375.   Die  Absicht  solcher  Con- 
structionsabwechslung  liegt  am  Tage.    Die  Schriftsteller  wollen 
durch  dieselbe  zwei  gegebne  Vorstellungen  dem  Auffassungs- 
vermögen der  Leser  abgesondert  uud  daher  in  nicht  zu  überse- 
hender Wichtigkeit  darlegen,  was  sie  sonst  auch  durch  Wie- 
derholung der  Präpositionen,  oder  durch  ein  doppeltes  et  und 
dergl.  zu  bewirken  suchen.     Uebrigens  stimmen  wir  Ger- 
1  ach 's  Meinung,  dass  S.  die  Schlaffheit  seiner  Zeitgenossen 
dadurch  habe  persifliren  wollen,  vollkommen  bei,  ob  wohl  auch 
er  durch  die  reeipirte  Lesung  per  laborem  ttsu  das  Wahre  ver- 
fehlt hat.    Die  Sache  selbst  erhält  durch  Jug.  85,  12  u.  13  das 
erwünschteste  Licht.    Noch  bemerken  wir,  dass  auch  ein  Trier'- 
acher  Codex  die  Gerlach'sche  Lesung  giebt,  die  mit  jenem 
Herausg.  Birnbaum  im  Cöllner  Schulprogr.  1824  p.  IV  in 
Schutz  nimmt   Ree.  mochte  auch  vermuthen,  dass  bei  simulac 
beüipatiens  erat  2  Wörter  ausgefallen  seyen,  wenn  er  die  Va- 
rianten zum  Diomedes  kennte,  der  p.  430  ed.  Putsch,  diese 
Worte  citirt;  denn  unmöglich  kann  der  Ausdruck  belli  die  ver- 
schiednen  Lesarten  in  den  MSS.  des  S.  veranlasst  haben.  Wenn 
Hr.  Krits  im  vorliegenden  Falle  mit  den  übrigen  Herausgebern 
des  S.,  von  denen  keiner,  so  weit  wir  dieselben  kennen,  die 
von  uns  gebilligte  Lesung  giebt,  an  dem  schnellen  Constru- 
ctions Wechsel  Anstoss  genommen  zu  haben  scheint:  so  sehen 
wir  ihn  in  einem  ihnlichen  Irrthume  Cat.  59,  2  befangen.  Nam 
Uli  planüies  erat  int  er  sinistros  montis  et  ab  dextra 
rupis  aspera  octo  eohortis  in  fronte  constituit.    Hier  giebt 
der  Herausg.  aus  blosser  Conjectur  rupis  asp.  mit  der  Zweibr. 
Ausgabe,  verweisend  auf  Fragm.  Historr.  II,  No.  12:  inter 
laeva  moenium  et  destrwn  flumen  Turiam ,   und  mehrere 
andre  St.,  die  diesen  Gebrauch,  gleich  ritpem  asperam,  satt- 
sam erhärten.    Wäre  diess  die  ursprüngliche  Lesart,  so  ist  in 
der  That  nicht  abzusehen,   warum  die  meisten  und  besten 
Codd*  bei  Havercamp,  Gerlach  und  Pottier  rupe  aspera 
geben,  da  man  eher  rupes  asp.  zu  erwarten  hätte,  was  nur  äus- 
serst wenige,  bei  Pottier  gar  keiner,  bieten.    Zwar  sagt  der 
Herausg.,  dass  inter  zwei  Accusative  verbundner  Sätze  erfor- 
dere.   Wohl  wahr;  aber  wird  nicht  durch  den  Plural  montea 
4le  Verbindung  zweier  Snbjecte  gleichsam  tauschend  herbeige- 
führt, wie  wir  sagen  Äs  est  inter  nos  statt  inter  te  et  me? 
Ausserdem  trat,  nach  Sallostius  lebhafter,  scharf  trennender 
Darstellung,  der  Wechsel  der  Construction  ein  et  ab  dex-tra 
rupe  aspera,  welches  gesagt  ist  wie  dextra  vox,  ut  videbatttr, 
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auret  verberat,  Plant.  Amph.  1, 1,  116.  Noch  andre  Stellen 
giebt  Wasse.  Zudem  ach  eint  der  Schriftsteller  durch  ab  dextra 
r.  a.  du  Anslaufen  der  Ebne ,  oder  die  Ausdehnung  derselben 
?on  der  rechten  Seite  her  genau  zu  bezeichnen  die  Absicht 
gehabt  zu  haben.  Ger  lach  hat  wohl  ganz  richtig  gesehen, 
wenn  er  den  Satz  so  fasst:  in  ista  planitie  sinistra  montes% 
destra  rupes  aspera  erat.  So  wie  hier  das  inter  nur  ein 
Subject  ano ni »lisch  zu  verbinden  scheint ,  eben  so  anoraalisch 
steht  es  anderwärts  zwischen  zwei  Subjecten  doppelt,  wie 
Horat.  Sat.  1,  7,  11  und  Epist.  1,  2,  12,  wo  Bentley  in  unnö- 
thige  Conjecturen  verfiel.  Vgl.  unsre  Monographie  der  genann- 
ten Epistel  S.  29  und  Hoff  mann  in  diesen  Jahrbb.  1828,  II, 

1  S.  49.  —  Nicht  viel  besser  als  eine  Conjectur  ist  das  Cat.  10, 

2  aufgenommene  alias,  welches  nur  der,  sonst  gute,  Cod.Guelf. 
6  bei  Corte  pro  varia  lectione  aufweiset  Wer  die  Stelle  im 
Zusammenhange  erwäget:  Qui  labores,  pericula,  dubias  alque 
asperas  res  f acile  toter averant ,  hie  otium,  divitiae,  optandae 
aliis,  oneri  miseriaeque  fuere ,  wird  leicht  eine  Vergleich ung 
gewahren,  die  durch  einen  verschwiegenen  Gegensatz  nur  leise 
angedeutet  wird.  Der  Herausg.  ruft  hier  (ohne  Grund)  ver- 
wundernd aus :  Cur  enim  non  his  ipsis,  qui  pericula  et  du- 
bios res  j acile  toter  averanl^  otium  et  divitiae  optandae  sunt  ? 
El  si  non  sunt ,  quin  am  sunt  hi  alii?  Num  Romani ,  an 
qui  vis  alü?  Num  meliores,  an  pejores  Romanis?  Difficulta- 
tem  sensit  etiam  Müllems,  haec  an  not  ans;  „intelligit  multi- 
tudinem;  differt  enim  quod  bonis  optandum  estyu  Jug.  64,  1* 
Sed  nihil  his  prqflcimus ;  manet  enim  indefinit a  et  vaga  ver- 
bi  notio,  quo  fit ,  ut  non  certa  oppositio  essist at ,  quam  au~ 
ctorem  voluhse  liquet.  An  den  grossen  Haufen  zu  denken 
verbietet  Sinn  und  Zusammenhang,  da  S.  dieses  will:  „Ruhe 
and  Reich thi'imer ,  andern  Völkern  ein  frommer  Wunsch  zur 
Erreichung  eines  ungestörten  Glücks,  waren  ihnen  eine  uner- 
trägliche Last  und  eine  Quelle  des  Unglücks/'  Ueber  diese 
elliptische  Structur  vgl.  man  Hess  zu  Tacit.  Germ.  5,  5  und 
dessen  Var.  Lectt.  et  Obss.  in  Tac.  Germ.  I  p.  11,  Ramsh.  Gr. 
8.  310,  nebst  Jacob  s  Bemerkung  zu  unarer  St  in  der  Schulz. 
1828  No.  137. 

Nicht  mehr  annehmbar  scheint  uns  die  schon  von  Corte 
vorgebrachte  Conjectur  per  ignava  Cat  20,2,  wo  alle  MSS. 
neque  ego  per  ignaviam  aut  vana  ingenia  incerta  pro  cer~ 
tis  eaptarem  lesen.  Wenn  der  Herausg.  dieselbe  aufnehmen 
in  müssen  glaubte,  well  hier  daa  Abstractum  für  das  Concre- 
tum  nicht  stehen  könne,  da  ja  per  ignaviam  einen  adverbialen 
Satz  bilde,  wie  immer;  z.B.  in  den  Ausdrücken:  emori  per 
mtutem  praestat  n.  ähnlichen :  ao  müssen  wir  diesen  Grund 
für  unzulinglich  erklären.  Der  Zusatz  aut  vana  ingenia  zeigt 
hinlänglich,  wie  das  per  ignaviam  zu  nehmen  sey,  nämlich  fün 
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per  ignavos  homines,  und  nicht  für:  ignave  captarem.  Vgl. 
Fragru.  VI  p.  1005  cd.  Cort.,  p.  130  ed.  Haverc:  Multaque 
tum  ductu  ejus  cur  ata,  primo  per  ignobilit  atem,  deinde 

per  invidiam  scriptorum  celebrata  sunt.  XXXIX, 

2:   Hi  magistratus ,  provincias  aliaque  omnia  teuere;  ipsi 
innoxii,  florentes,  sine  mein  aetatem  agere,  ceteros  judieiis 
teurere,  qui  plebcm  in  magistralu  placidius  traclarent.  Diese 
Conjectur  qui  statt  der  Lesung  aller  codd.  quo  beseitigt  alle 
Schwierigkeiten  der  Erklärung  am  glücklichsten,  und  doch 
müssen  wir  gestehen,  dass  dieselbe  durch  keine  unbedingte 
Notwendigkeit  erheischt  werde.    Gut  ist,  was  der  Herausg. 
gegen  Corte,  Gerlach,  Dahl  und  Herzog  erinnert.  Der 
Sinn  sey  demnach:  „Pauci  illi  potentes,  ut  ipsi  summam  rerum 
Krauter  retinerent,  nolebant  alios  apud  plebem  aliquid  posse, 
eoque  ceteros  patricios,  qui  plebis  gratiam,  placidius  tractando, 
quaerere  viderentur,  judieiis  vexabant,  eosque  a  studio  plebia 
sibi  conciliandae  deterrere  conabantur."  Da  aber  unter  ceteros 
nicht  alle  gemeint  seyn  können ,  sondern  nur  diejenigen  Patri- 
zier oder  obrigkeitlichen  Personen,  welche  in  ihrer  Magistra- 
tur ein  solches  gelindes  Verfahren  gegen  das. Volk  zeigten,  so 
würde  die  Bestimmtheit  des  Gedankens  den  Indicativ  tracta- 
baut  verlangen.   Unstreitig  wollte  S.  die  Kunstgriffe  der  mich- 
tigen  Aristokraten  (paueorvm  potentia  crevit)  schildern,  durch 
welche  sich  dieselben  auf  ihrer  erklommenen  furchtbaren  Höhe 
zu  sichern  suchten.  Es  liegt  in  der  Natur  tyrannischer  Gewal- 
ten, dem  gemeinen  Volkshaufen  auf  eine  Zeitlang  zu  schmei- 
cheln, um  so  mit  grösserer  Sicherheit  ihm  alle  zukommenden 
Volksrechte  zu  entreissen.    Die  furchtbare  Hand  solcher  Em- 
porkömmlinge trifft  nun  zunächst  die  neben  ihnen  stehenden, 
aber  an  Macht  Geringem  (ceteros  judieiis  terrere) ,  wodurch 
diese  eingeschüchtert  werden  sollen,  mit  strenger  Gerechtigkeits- 
liebe zu  Frommen  des  allgemeinen  Bessten  das  Volk  zu  regie- 
ren.   Das  Volk  selbst,  so  lange  es  in  solcher  Täuschung  lebt, 
preiset  die  Milde  der  segnenden  Hand  von  oben,  und  so  sieht 
der  Tyrann  seinen  Zweck  erreicht.    Ist  diess  der  Ideengang, 
welcher  durch  das  vorhergehende  Capitel  bestätigt  zu  werden 
scheint,  so  dürfte  das  quo,  welches  sich  auf  ceteros  besieht, 
nicht  so  ganz  unsicher  stehen.    Nor  darf  nicht  ausser  Acht  ge- 
lassen werden,  dass  Sallust  wegen  seiner  Gedaukeukürze  und 
teiner  raschen  Gedrängtheit  häufig  Zwischenglieder  übergeht, 
und  so  in  grössern  Umrissen  zeichnet,  wozu  die  einzelnen  Par- 
tieen  sich  von  selbst  ergeben.    Der  französische  Uebersetzer 
Beauze'e  hat  nach  unserm  Dafürhalten  die  Stelle  richtig  also 
gefasst:  „inattaquables  eux-memes,  ils  vivoient  dang  l'eclat, 
sans  la  moindre  inquietude;  ils  effrayoient  seulement  les  autres 
magistrats  par  la  rigueur  de  leurs  jugements,  afin  de  les  forcer 
ä  tenir  pendant  lenr  magistrature  une  conduite  plus  paisible 
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envera  le  peuple."  Noch  gedenken  wir  einer  der  schwie- 

rigvten  Stellen,  wo  Hr.  Kr.  abermals  eine  Conjectur  Corte's 
in  den  Text  aufgenommen  hat,  LIII,  5:  Sed  postquam  luxu  at- 
que desidia  civil  as  corrupla  est,  rursus  magnitudine  sua  im- 
peratorum  atque  magistratuum  vitia  sustentabat,   ac  sicuti 
effetae  parentum,  multis  tempestatibus  haud  sane  quüquam 
Romae  vir  tute  magnus  fuit.    Auch  diese  Lesung  effetae  für 
effeta  wird  von  einer  Art  Schwerfälligkeit  gedrückt,  so  geschickt 
sie  auch  der  Herausg.  zu  rechtfertigen  sucht;  daher  Ree.  es  für 
gerathener  halt,  der  Auctorität  der  Handschriften  den  Vorzug 
zu  geben ,  und  cur  würdigern  Erklärung  des  effeta  parentum 
die  Sprachanalogie  in  Anspruch  zu  nehmen.   Der  Herausg.  lägst 
sich  darüber  also  vernehmen:  „Quum  auetor  enim  dicere  de- 
buisset:  ac,  sicuti  effetae  nulla  proles  esty  ita  haud  sane 
quisquam  Romae  virtute  rnagnus  fuit,  sive  nimio  brevitatis 
studio,  sive,  quod  Terius,  negligentia  qnadam  prioris  membri 
earapartem,  in  qua  comparationis  cardo  Tersatur,  omisit,  quo 
fit,  ut  posterius  membrura  ad  priua  relatum  non  bene  cum  eo 
coire  videatur;  sed  si  tenueris ,  utrumque  habere  communem 
generalern    seutentiam  facultatis  gignendi  imminutae  atque 
amissae,  non  est  quod  in  nexu  haereas.    Neque  obstat,  quod 
effetae  genlt.  quem  dicont  subjectivus  est,  Romae  loci  magis 
potestatem  habet;  locus  enim,  ubi  aliquid  fit,  quodammodo 
etiam  eius  rei  caussa  et  origo  est.    Ceterura  effetae  parentum, 
id  quod  Cortius  jam  monuit,  dictum  est  pro  effetae  parentis" 
etc.    Wir  fügen  zu  den  vom  Herausg.  angeführten  Erklärung»' 
▼ersuchen  die  sonderbare  Conjectur  Pottier's:  ac,  sicuti  ef- 
feta parens  (um,  multis  etc.  und  die  Interpretation  des  gelehr- 
ten Holländers  Anton  de  Rooy  inSpfcfl.  erit.  (DordracilTU) 
p.  15:  „sie  eflf.  parentum,  m.  t.  etc.  effeta  talium  virorum, 
qui  virtute  sua  patentes,  h.  e.  majores ,  adaequarant.  Effeta 
parentum ,  construetione  graeca.  vid»  Vechn.  Hellenol.  L.  I  F. 
II  c.  18.   multis  tempestatibus  9  h.  e.  multis  teroporibus,  longa 
annorum  serie :  sie  infra  cap.  73 :  Fost  mutias  tempestates  no- 
vo homini"  etc.   Hierbei  können  wir  die  Bemerkung  nicht  urv- 
terlassen,  dass,  so  unzuverlässig  auch  Pottier  als  Kritiker 
ist,  der  Herausg.  doch  von  dessen  Collation  der  Pariser  Hand- 
schriften Gebrauch  gemacht,  dessgleichen  dass  er  auf  die  Be- 
merkungen über  einzelne  Stellen  des  8. ,  die  sich  hier  und  da 
seratreut  finden,   mehr  Rücksicht  genommen  haben  möchte. 
Auch  in  Birnbaums  obeng.  Progr,  de  locis  aliquot  Salin- 
stianis  sind  viel  gute,  obwohl  nur  gelegentlich  gemachte,  Be-* 
merknngen  enthalten.    Ausserdem  dürfte  die  Bezugnahme  auf 
Sallustius  Vorbild,  denThucydides,  hier  am  rechten  Orte  seyn, 
woso,  hinsichtlich  des  Sprachgebrauchs,  die  Abhandlung  in 
Poppo'a  Thucydides  Yol.  1  p.  312  —  381  beachtenswerthe 
Fingerzeige  enthalt.    Nachdem  Ree.  einige  der  wichtigsten  kri- 
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tischen  Stellen,  in  denen  sich  der  Herausg.  einem  allzuraschen 

Verbesserungssinne  überlassen,  herausgehoben  hat,  beleuchtet 
er  jetzt  des  Herausg.  Verfahren  mehr  in  exegetischer  und  gram- 
matischer Hinsicht ,  wobei  jedoch  die  kritische  Behandlungs- 
weise  nicht  ausgeschlossen  werden  kann.    Cap.  I,  1.  Wegen 
des  Gebrauchs  und  der  Stellung  des  Personalpronomens  nach 
den  Wörtern  cuper e,  vclle,  studere  u.  a.  —  fttt*  sese  Student 
praestare  ccteris  animalibus  streitet  der  Verf.  gegen  F rot- 
scher, Beier,  Görem,  Dahl  U.A.,  indem  er  den  Grund- 
sati  aufstellt :  „legitima  est  enim  Latinis  verborura  collocandorum 
ratio,  ut  pronomen,  si  non  singularem  quandam  \ im  habet,  noa 
in  principio  enunciationis  ponant,  sed  mediae  orationi  commodo 
loco  inserant,"  verweisend  auf  Cic.  pr.  Seit,  c.45;  de  Fin.  2, 
15, 48;  Nep.  Eum.  8,  2,  und  Sallust.  Cat.  50,  4;  58, 18;  Jug. 
14,  2 ;  und  weiter  unten  heisst  es :  Omniuo  autem  pronomen  ia 
omnibus  locis,  qui  nostri  similes  sunt,  nonnUi  vel  perspicuita- 
tis  caussa,  vel  ut  oratio  lenius  suaviusque  flueret  positum  vi- 
detur."    Der  bessern  Ordnung  wegen  hätte  der  Herausg.  fol- 
gende Punkte  nach  einander  durchnehmen  sollen:  1)  Angabe 
des  Gebrauchs  jener  Personalpronomina  nach  obigen  Verbis  bei 
gleichbleibendem  Subjecte,  und  Feststellung  des  Unterschieds 
zwischen  den  Coustructionen :  animi  magnüudo  principem  se 
esse  mavult  oder  a.  m.  princeps  esse  mavult;  2) Erörterung 
des  Falls,  wenn  das  Pronomen  vor  das  verbum  finitum,  wie 
hier:  sese  Student  praestare  %  und  3)  wenn  es  vor  das  verb. 
inf.  gestellt,  wie  Cic.  Off.  2,(20,  70:  ille — gratum  se  vi  der  i  stu- 
det,  oder  irgend  einem  andern  Satzgliede  angereiht  werde.  — 
Hinsichtlich  des  In  Punctes  scheint  der  Gebrauch  des  Perso- 
nalpr.  allerdings  einen  grossem  Nachdruck  einzuschüessen, 
sey  es,  um  das  Subject  vor  andern  hervorzuheben,  wie  Frot- 
•  cher  behauptet  (Obss.  in  Var.  Loc.  Vet.  Latin.  I  p.  0)  oder 
den  Gegenstand  mehr  vom  wollenden  Subjecte  zu  unterscheiden 
und  dadurch  nachdrücklicher  zu  machen.    Wenn  daher  Cicero 
Offlc.  1, 19, 05  denselben  Gedanken  mit  den  zwei  verschiede- 
nen Structuren  darlegt,  so  hebt  dicss  keineswegs  den  ursprüng- 
lichen Unterschied  auf,  da  vielmehr,  in  solchen  Fällen  das  Ge- 
setz der  Abwechslung  in  der  Rede  einzutreten  scheint.  Man 
erwäge  genau  folgende  Beispiele:  Cic.  in  Catil.  3, 10:  Non  tili 
nullam  esse  rempublicam,  sed  in  e«,  quae  esset,  s e  esse  prin- 
ci/ies,  neque  hanc  urbem  conflagrare,  sed  se  in  hac  urbe  flo- 
rer e  voluerunt.    Tose.  2,  20,  64 :  Benefacta  in  luce  s  e  cotto- 
cari  volunt.   Ueber  die  zusammengezogne,  mehr  gricisirende 
Redeweise  ist,  ausser  den  vom  Herausg.  genannten,  Krüger 
(Untersuchungen  der  lat.Spr.  Iiis  Heft)  zu  vergleichen.  Dahin 
gehört  Cat.  54,  5:   Calo  —  esse  quam  videri  bonus  malebat» 
Unhaltbar  dürfte  Ramshorn' s  ( lat.  Gr.  S.  428)  Meinung 
teyn.   2)  Der  zweite  Fall  tritt  meistens  dann  ein,  wenn  das  ' 
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verbum  finitam  früher  steht  als  das  verbum  infinitum,  wie  hier 
sese  nitida U  prae&tare ,  zumal  bei  den  verbis  dicendi.  Dahin 
gehören  anch  die  von  Görens  au  Cic  Acadd.  1,  2,  7  angegeb- 
nen Beispiele.  Vgl.  den s.  in  2,  23  p.  135,  su  Fin.  2,  22  p.  238, 
Beier  xu  Off.  3,  5  p.  225.    3)  Im  dritten  Falle  findet  sich  das 
Pronomen  entweder  unmittelbar  vor  dem  Infinitiv  (selten  nach 
demselben,  wie  Cat.  50,  4:  iturum  so  dir  erat)  oder  vor  einem 
dem  Infinitiv  vorhergehenden  Worte,  su  dem  es  als  Erklärung 
oder  Gegensatz  gehört,  wenn  nämlich  das  verbum  Ankum  am 
Ende  einer  Satzabtheilung  steht;  wie  Cic  Off.  2,  22,  9:  qui 
vero  populäres  se  esse  tolunL    Fin. 2, 15, 48:  hanc  so  tuus 
Epicurus  omnino  ignorare  dieit.    Or.  c.  25:  non  se  par- 
cum  solum,  sed  etiam  elegantem  videri  volet.  Beispiele, 
wie  Nep.  Born.  8,2:  illa  phalans  non  parere  se  diicibus,  sed 
imperare  postulabat,  heben  wegen  des  zweiten  nachfolgenden 
Infinitivs  die  gegebne  Regel  nicht  auf,  so  wenig  als  dieses  — 
se  esse  mavult  quam  videri  Cic.  Off.  1, 19,  65,  wo  das  verb. 
fin.  zwischen  zwei  ihm  zugehörige  Infinitive  tritt.    Vgl.  die 
von  Beier  su  Cic.  Offic.  1,  19,  65;  2,  20,  70;  3,  4  p.  210  an- 
geführten  Stellen.    Wenn  Ree.  solchergestalt  nur  die  äussern 
Spracherscheinungen  auf  gewisse  canones  zurückzuführen  sucht, 
so  wie  sie  sich  ihm  beim  aufmerksamen  Beobachten  in  dieser 
Allgemeinheit  ergeben:   so  ist  der  innere  Grund  dem  for- 
schenden Denker  leicht  erklärbar,  so  wie  derselbe  innere 
Sprachgrund,  so  bald  er  gefunden  ist,  alle  vorkommenden  Ab- 
weichungen befriedigend  zu  lösen  vermag,  wie  Cic.  in  Catü.  1, 
2:  Cupio  me  esse  dementem  etc.*  und  Nep.  Tim.  8,  4:  [7Y- 
moleon]  maluit  se  diligi  quam  metui;  in  weichen  Beispielen 
der  zweite  Canon  gefährdet  zu  seyn  scheint    Wir  gestehen, 
dass  uns  hier  der  Hersosg.  am  wenigsten  genüget  hat ;  desto 
mehr  aber  bat  er  in  der  Verteidigung  und  Erklärung  des  egety 
wo  einige  veget  lesen,  unsere  Zustimmung.    Oefters  hat  der- 
selbe im  Conflicte  mit  Qegnern  die  Verschiedenheit  des  Sinnes 
mitgetheiit,  was  wir  sehr  billigen,  da  der  Schüler  durch  ein 
solches  Verfahren  auch  zum  Nachdenken  über  die  Sache  ver- 
anlasst wird;  wir  wünschten ,  er  hätte  hier  aber  die  Worte: 
ammi  imperio,  corporis  servitio  magis  utimur%  alterum  tiobis 
cum  dis  etc.  BeauieVs  Ansicht  (Les  HUtoires  de  Salluste 
etc.  Paris #  ches  Barboa  1W)  p.150  nicht  übersehen:  „Tons 
les  trsdueteurs  et  les  cemmentateurs  que  j'ai  vus ,  foujt  dire  a 
Salluste,    que  Vesprü  doit  Commander  et  que  le  corps  doü 
söetr.   Cepeudant  i'autear  vient  de  dire  que  la  nature  a  reu- 
du  les  bete«  esclaves  de  leurs  appe'tits,  obedienlia  ventri:  U 
va  ajonter  que,  per  Tesprit,  nous  partieipons  ä  la  nature  des 
dieus;  ei  par  le  corps,  a  celle  des  betes  :  il  »  donc  voolu  dire 
qua  ce  demier  e*gard  noussommes  comme  les  betes,  obedienlia; 
et  le  seus  du  passsge  dont  üssgit  est,  que  nous  avons  plus 
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d"empire  sur  notre  dme  et  que  nous  dependons'davantage  du 
corps»   II  ne  faut  rendre  Salluste  inconse'quent  pour  le  rendre 
orthodoxe/4    Wir  glaubten  diese  Auslegung  ihrer  Sonderbar- 
keit wegen  den  deutschen  Leseru  nicht  vorenthalten  zu  dürfen. 
§'(5  hatte  nam  eine  Erklärung  erheischt,  welches  hier  wie  yap 
einen  jZwischengedauken  ergänzen  lässt,   ohngefahr:  „jener 
Streit  ist  nicht  nöthig,  denn  u.  s.  w.  S.  die  Schriftst.  zu  Horat 
Epist.  1,  2,  38  p. 63.  —  11,2:  tum  demum  periculo  atque 
negotii  8  com  per  tum  est  in  hello  plurimum  ingenium  posse. 
Die  Ausleger  sind  getheilt  in  der  Erklärung  dieser  Worte.  Hr. 
Kr.  nimmt  periculum  im  gewöhnlichen  Sinne  und  negotia  als 
res  graviores  eaeque  implicatiores.    Uns  scheint  hier  die  grie- 
chische Ausdrucksweise  ftitd  novav  xal  xivdvvav  zum  Grunde 
zu  liegen,  wie  Cic.  Off.  1, 19,  «5:  vis  invenitur ,  qui  labori- 
bus  susceptis  periculi  s  que  aditis  non  quasi  mercedem 
rerum  gestarum  desideret  gloriam.    Beispiele  des  griechisch. 
Sprachgebrauchs  giebt  Bornemann  zu  Xenoph.  Convir.  4, 
35  p.  132,  wo  derselbe  unsre  Stelle  ebenfalls  dahin  bezogen  hat. 
§  4:  Nam  imperium  facile  his  artibus  retinetur%  quibus  tm- 
tio  partum  est.    Sehon  Corte  hatte  his  für  iis  aus  Hand- 
schriften aufgenommen;  und  ob  wir  wohl  nicht  läugnen,  dass 
jenes  Demonstrativum  in  vielen  dergleichen  Fällen  eine  grössre 
Bestimmtheit  ausdrücke,  so  scheint  uns  doch  der  Herausg.  die 
Sache  übertrieben  zu  haben,  indem  er  fast  überall  hic  für  is  ge- 
schrieben.   Es  ist  bekannt,  dass  his  in  den  besten  Handschrif- 
ten steht,  wo  iis  zu  lesen  ist;  daher  in  diesem  Falle  auch  die 
besten  kein  rechtes  Ansehen  haben.    S.  Wunder  in  diesen 
Jahrb.  182t,  III,  2  S.  174;  Bei  er  zu  Cic.  Lael.  22,  82, 3.  Wenn 
Hr.  Kr.  sagt:  „Si  quid  igitur.non  prorsus  vaga  notione  indefini- 
teque  est  enunciatum,  aed  aliqiia,  etsi  levi,  signifteatione  decla- 
ratum,  ita,  ut  quasi  praesens  intueri  possimus,  fieri  potest,  ut 
pro  is  ponatur  hic,  idque  imprimia  in  eos  locos  cadit ,  ubi  rela-4 
tivum  cum  demonst.  conjunetum  reperitur** :  so  ist  eines  Theils 
der  dicssfallsige  Gebrauch  des  Schriftstellers  zu  ermitteln,  an- 
dern Theils  aber  auch  der  wohlbegründete  Unterschied  beider 
Pronomina  (s.  Weber's  üebungsschule  I  S.  2)  fest  zu  halten. 
Wer  würde  z.  E.  Cic.  Of  fic.  2,  10,  37:  Admiratione  quadam 
afficiuntur  it\   qui  anteire  teteris  virtute  putantur  et  cum 
omni  carere  dedecore,  tum  vero  iis  vitiis,  quibus  alii  non 
facile  possunt  obsistere,  das  Demonstrativum  hic  für  richtig  er- 
kennen?   Eine  andre  Bewandtniss  hat  es  mit  der  vom  Herausg. 
angef.  Stelle  aus  Cic.  de  Legg.  1,  9,  2t:  hunc  locum  satis  in 
his  libris,  quos  legistis,  expressit  Scipio.  —   §  1:  Quae  ho- 
mines  arant,  navigant,  aedißcant  etc.  ist  zwar  richtig  erklärt, 
aber  das  Hindeuten  auf  die  poetische  (oder  griech.)  Wendung 
unterlassen  worden.    Vgl.  Döring  zn  Horat.  Od.  3, 10,  20.  — 
§  9:  qui  aliquo  negotio  inlentus.    Hier  ist  der  Ablativus,  der 
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so  vielen  grammatisch  unauflösbar  schien,  wesshalb  man  iu  der 
nageraumtesten  Vertauschung  des  Dat.  und  Ablat  oder  der  glei- 
chen Bedeutung  beider  Casus  seine  Zuflucht  nahm ,  recht  gut 
in  seine  wahren  Rechte  eingesetzt  worden.  „Ablativus  autern 
tum  tantum  potest  cum  dativo  permutari,w'  sagt  der  Heransg., 
„qnum  v  erb  um  ejusmodi  est,  ut  possit  et  cum  objecto  tertii  ca- 
sus conjongi,  et  absolute  poni ,  ea  re  per  ablativum  adjuncta,, 
qua  id  quod  verbum  significat  efficitur.  Igkur  intentus,  quod 
pleromque  dativo  objecti  jnngitur,  quum  etiam  absolute  usur- 
petur,  velutiCat.  6,  5;  16,  5;  Jng.  40,3;  Caes.  B.  C.  1,  58,  haud 
ütcommode  ablativum  adjunctum  habebit  ejus  rei,  qua  quis  in- 
tentus fiat ;  res  autem,  qua  quis  est  intentus,  non  diversa  est  ab 
ea,  cui  sive  in  quam  intentus  est.  Similis  usus  est  verbi  im- 
plicari,  quod  sacpissime  rem,  in  quam  iraplicamur,  ablati?o 
adjunctum  habet,  Cic.  Off.  1,32,  9"  u.a.  Noch  wird  dieser 
Sprachgebrauch  durch  memorias  und  memoria  prodi,  durch 
dißdere  occasione  treffend  erläutert.  Ausserdem  werden  in 
diesem  Capitel  folgende  grammatische  Puncte  erörtert:  etiam- 
tum  und  etiam  tum,  etiam  tunc;  in  magna  copia  in  der  Be- 
deutung eines  Nebensatzes  für:  quum  magna  copia  sit  u. 
ahnl. — 111,2  werten  die  Worte primum  quod  facta  dictis  sunt 
exaequanda  auf  die  historische  Treue  bezogen,  wie  schon 
Lange  nnd  Müller  die  Stelle  fassten ;  da  aber  hier  haupt- 
sächlich von  der  Darstellung  der  Grossthaten  eines  Volkes  die 
Rede  ist,  wie  ja  Hr.  Kr.  das  Pulchrum  est  bene  facer*  reipu- 
blicae  selbst  ganz  richtig  durch  factis  egregiis  de  republica 
mereri  erklart:  so  ist  hier  wohl  an  das  Würdige  und  Gezie- 
mende der  Darstellung,  nach  welcher  jede  That  in  dem  rechten 
Lichte  geschaut  wird ,  zudenken,  wobei  ohnehin  die  histori- 
sche Treue  vorausgesetzt  werden  muss.  Dass  das  Grossartige 
und  Pragmatische  der  Darstellung  hier  dem  Sallust  vorschweb- 
te, Jässt  sich  aus  Cap.  8,  4  mit  ziemlicher  Gewissheit  entneh- 
men, wo  er  von  der  Geschichtschrei  bong  der  Griechen  sagt: 
Jta  eorum  qui  ea  fecere  virtus  tanta  habetur,  quantum  ver- 
big  eam  potuere  extollere.  —  §  3 :  Ego  —  sicuti  plerique  — 
ttudio  ad  rempublicam  latus  sum  wird  mit  Frotscher 
sehr  richtig  von  der  Begeisterung,  dem  Staate  zu  dienen ,  ge- 
nommen. Dagegen  billigen  wir  nicht,  dass  Hr.  Kr.  nach  dem 
Vorgange  jenes  Gelehrten  der  Lesart  §6  relicuis  statt  relicuo- 
rum  den  VoTzug  gegeben.  Die  Stelle  heisst  nach  des  Herausg. 
Interpunction  also:  Quae  tametsi  animus  aspernabatur ,  inso- 
lens  malartzm  artium,  tarnen  inter  tanta  vitia  imbecilla  aelas 
ombitione  cerrupta  tenebatur /  aeme,  quum  ab  relicuis  ma- 
lis  moribus  dissentirem,  nihüo  minus  honoris  cupido  eadem- 
fue  quae  ceteros  fama  atque  invidia  vexabat.  Schon  die 
äussere  Auctorität  der  MSS.  spricht  für  relicuorum,  welches  im 
Gegensätze  zu  ceteros  steht;  es  lag  ja  in  dem  Zwecke  der  Dar- 
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Stellung,  nicht  blos  von  den  übrigen  Schlechtigkeiten,  als:  der 
Habsucht,  der  Bestechung  u.  t.  w.  sich  freizusprechen,  sondern 
sich  von  den  Subjecten  auszuscheiden ,  tn  denen  jene  Fehler 
hafteten  und  mit  denen  doch  Sallust  ein  gleiches  Schicksal  er- 
fuhr, indem  er  mit  jenen  von  seinen  Zeitgenossen  in  eine  Ciasse 
geworfen  wurde.    Sagt  Hr.  Kr<,  das»  dann  wohl  ceterorum  er- 
fordert werde,  so  ist  diess  ein  schwacher  Grund,  da  schon  die 
Abwechslung  der  Rede  wegen  de«  folgenden  ceteros  den  Ge- 
brauch von  reliquorum  gebot;  auch  folgt  aus  letzterem  noch 
nicht,  dass  die  Ehrsucht  nicht  ein  allgemeines,  sondern  nur  ein 
dem  Sallust  eigentümliches  Uebel  gewesen  sey.    Der  verglei- 
chende Ausdruck  nihilo  minus  honoris  cupido  schliesst  die 
andern  Römer  nicht  gänzlich  aus,  und  überdiess  wollte  ja  Sal- 
lust vorzugsweise  den  Fehler  der  Ehrsucht ,  als  einen  weit  ver- 
seih I  ichern  und  edlern,  sich  betmessen,  quod  tarnen  vitium 
propius  vir  tut  em  eraty  wie  es  XI,  1  beisst.    Dass  Hr.  Kr.  ea- 
demque  quae.  schreibt,  ist,  so  sicher  such  dieser  Sprachge- 
brauch steht,  nur  eine  Conjectur ;  denn  auf  die  Schreibung  ei- 
niger wenigen  codd.  eademque  ceteros  ist  desshalb  nicht  viel 
zu  bauen,  weil  das  e  und  ae  fast  überall  verwechselt  wird. 
Aus  diesen  Gründen  halten  wir  die  Vulgate  hinlänglich  gesi- 
chert, falls  man  nur  eadem  zu  dem  folgenden  fama  atque  invi- 
dia  sieht,  und  nicht  mit  Wasse,  Pottier  u.  A.  an  honoris 
cupido  durch  ein  Komma  snschliesst;  (was  auch  der  Variante 
relicuis  ihr  Daseyn  gegeben)  wogegen  zu  kämpfen  derHerausg. 
gänzlich  ausser  Acht  gelassen  hat.    Den  Sinn  des  Ganzen  ent- 
wickelt Frotscher  ( 1.  1.  p.  24  sqq. )  übrigens  ganz  richtig, 
und  mit  Recht  hat  Hr.  Kr.  die  darauf  Bezug  habenden  Worte 
mitgetheilt.    Gelegentlich  wird  die  Schreibung  malevoleniia^ 
wofür  einige  malivolentia^  §  2  durch  Etymologie  und  Analogie 
lieber  gestellt.   Vgl.  Heuainger  su  Cic.  Off.  1,  21,  3  *,  Grote- 
fend  Gr.  II  §  167  S.  182.   Doch  dürfte  in  andern  Wörtern,  wie 
invalüudo,  das  t  nicht  ganz  verwerflich  seyn,  insofern  selbige 
von  supinis  stammen.    S.  Beicr  su  Cic.  Lael.  p.  197  ed.  maj. 
Mit  welcher  Gewandtheit  Hr.  Kr.  die  Auslegung  handhabe  und 
überall  das  Bessre  sich  anzueignen  strebe,  möge  die  von  vielen 
Auslegern  miasverstandne  Stelle  XI,  3:  Avaritia  —  tteque  co— 
pia  neque  inopia,  beweisen.    Nachdem  er  Teller 's  Ansicht 
abgewiesen,  giebt  er  diese  Erklärung  ab,  die  von  der  Laug e- 
schen  in  etwas  verschieden  ist i   „Copiam  refero  ad  eas  res, 
quas  quis  jam  comparavit,  inopiamid  eas,  quas  adhuc  sibi  ac~ 
quireudas  putat.    Avaritiam  euim  minui  debere  putaveris,  s>i 
aut  multas  opes  jam  collectas  habeat,  aut  perpauca  videat,  quae 
ad  se  rapere  possit ;  sed  neque  copia  rerum  acquisitarum ,  qul- 
bus  acquiescere  possit,  neque  inopia  acquirendarum ,  qua  deter- 
reatur,  minus  potest;   quippe  omnino  respuit,  eoque  summa 
ejus  turpitudo  constat."    Ree.  wagt  dennoch  uicht,  so  gut  auch 
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die  Siehe  getost  tu  seyn  scheint,  die  Tinbezweifelte  Richtigkeit 

der  Erklärung  zu  unterschreiben ,  falls  nicht  etwa  der  Sinn  ist, 
wie  in  Democritus  Ausspruche  (Orell.  Opusc.  Graec.  vet.  sentent. 
et  moral.  T.  I  p.  124  nr.  101)  :  JirjvExijg  tili  ituGiv  av&ounoig 
y  tov  xXovtov  liti&vpla.  uj}  xttftuca  plv  yccQ  tqv%u,  xtn- 
biiCa  Öl  ßaöavltu  xalg  ygovziöiv,  anoxxrj&üöa  Ös  xalg  Av- 
aeug.  Vgl.  Cic.  Parad.  1, 1,  6.  Diese  Stelle  mahnt  den  Ree. 
auf  eine,  soviel  ihm  bewusst  ist,  von  den  Herausgebern  des  S. 
noch  oicht  beachtete  Parallele  zu  L1V,  5  aufmerksam  zu  ma- 
chen. Es  ist  bekannt,  wie  häufig  Plutarch  aus  latein.  Schrift- 
stellern schöpft.  Was  dort  Sallust  von  Cato  Uticensis  sagt: 
non  divitiis  cum  divite  —  sed  cum  streun o  virtute  —  certabat, 
findet  sich  io  ähnlicher  Wendung  im  Cato  Major  des  Plutarch. 

c.  10  (T.  2  p.  566  ed.  Reiske):  dkXä  ßovXopai  uäkXov 

9tQi  aQirrjg  zolg  aptorotg,  /;  xbqI  xq^lcituv  xolg  itXovöiaxd- 
xoig  auiXXäödctL,    xca  zoig  ipiXaQyvoaxdxoig  xeqI  cpi?.agyv- 
glag.  —  Nachdem  wir  den  Herausg.  nun  durch  die  ersten  Capi- 
tel  begleitet  haben,  brechen  wir  unsre  Bemerkungen  ab,  die 
nur  der  fleissigen  Bearbeitung  unsre  Aufmerksamkeit  bezeugen 
and  trotz  des  hier  und  da  vorgebrachten  Widerspruchs  den 
Werth  des  Buchs  nicht  schmälern  sollten-    Der  Verf.,  der 
uberall  sich  als  denkenden  Forscher  zeigt,  wird  gewiss  mit  der 
Zeit  selbst  Vieles  zurücknehmen,  theils  von  dem,  was  wir  nur 
kurz  berührten,  theils  von  dem,  was  wir,  bei  der  Reichhaltig- 
keit des  Bucha,  unberührt  lassen  mussten.    Reich  ist  das  Werk 
an  grammatischen  Bemerkungen,  die  nicht  nur  dem  Studirenden 
überhaupt,  sondern  auch  dem  eigentlichen  Gelehrten  von  Nutzen 
aeyn  werden;  z.  E.  die  Erörterung  der  Genitive  des  partic.  fut. 
pass.  und  eines  Substant.  bei  esse,   als  auch  andern  Verbis 
Cat.Vl,l  (Vgl.  II  er  zog' •  Progr.  Gera  1828:  Inest  Obser- 
vaiionum  in  nonnullos  veterum  scriptorum  locos  Partic.  I  p. 
8  ff.);  der  Ausdrucks  weise  in  amicis  fidelem  esse  IX,  2  (Vgl. 
Günther  zu  Nep.  Eum.  13,2;  Beier  zu  Cic.Lael.  p  65  und 
68);  des  Gerundiums  mit  2  Genitiven,  als:  copia  esemplorum 
eligendi  poteslas,  wo  Hr.  Kr.  (XXXI,  5  p.  145)  der  Erklärung 
Stallbaums  zu  Rudd.  II  p.  246  beitritt  (Vgl.  Jen.  L.  Z.  1826 
N.  132  S.  00).    Zu  XXXIII,  2  findet  sich,  gegen  die  Ansicht 
aller  Grammatiker,  die  Meinung  ausgesprochen,  dass  nostri 
und  vestri  nicht  genitivipluralis,  sondern singularis  nuraeri  sind; 
denn,  sagt  er,  „descendunt  a  neutro  pronominum  possessivo- 
rum,  ex  qua  diversa  origine  sensus  discrimen  inter  nostri  et 
no$trum,  tfestri  et  vestrum  clare  patet.    Intelligitur  enim  ,  in 
partitione  hunc  genitivum  singularis  numeri  poni  non  posse, 
•emperque  dicendum  esse  nemo  nostrum^  multi  vestrum^  primus 
*ostrum  etc.,  contra  bene  se  habere  memor  nostri^  i.  e.  ejus 
quod  nostrum  est,  aive  conditionis  nostrae;  *el  miserere  no- 
itri,  odium  vestri%  timilia,  ubi  etiam  personalia  Pronomina  poni 
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possunt,  Bcd  hoc  discrimine,  ut  pluralis  personas  ipsas  signift- 
cet,  singularis  id  quod  personarum  est;  cf.  Frag,  ine  17,3: 
si  parricida  vostri  sum."  —  XXXII,  1  wird  ein  Unterschied 
zwischen  optumum  factum  und  factu  u.  ähnl.  geltend  gemacht 
XXXIV,  2  über  non  quo  und  non  quod  gegen  Zumpt  und 
11  am 8 h or n.    XXXV,  3  über  et  in  der  Bedeutung  von  etiam 
bei  Cicero,  was  zugegeben  und  durch  eine  elliptische  Structur 
erklärt  wird.    (Vgl.  Iacob:  Epistola,  qua  Viro  Ampi. .... . 

Chr.  Th.  Bruch  —  gratulatur.    Colon,  ad  Rhen.  1828.) 
XXXVII  vom  Gebrauch  des  plusquamperf.,  wo  man  ein  impert. 
erwartet.    (Vgl.   Jahn  zu  Ovid.  Met.  9,  102  ed.  Gierig.; 
Birnbaum  a.  o.  O.  p.  V.)    XL,  6  wird  die  Form  accersere  für 
arcessere  in  Schutz  genommen.  (Vgl.  jedoch,  ausser  den  Ton 
Ramshorn  in  den  Jahrbb.  1827,  III,  4  p.  2  des  Liter.  Anz. 
genannten,  Bach  zu  Tib.  p.  110;  Dähne  zu  Nep.  p.  171  und 
Hieron.  Lagomarsinii  notae  grammaticae  et  critt  ad  Po- 
giani  Epist.  in  Friedem.  und  Seebode**  Mise.  Critt.  V.  II  P.  III 
p.  434  sqq.)    XLIV,  5  über  den  Unterschied  von  quis  »im  und 
qui  »im  (Vgl.  auch  Benecke  in  Seebode's  Archiv  1824,  IV 
S.  793;  Moser  zn  Cic.  Rep.  2,  3  p.  205).    Oft  bedurfte  es 
aber  auch  nicht  vieler  Worte,  sondern  eines  blossen  Verwei- 
sens auf  die  Grammatik ,  als  IV,  1  zu  animu»  es  muttis  mise- 
rii»  —  requievit,  wo  wegen  der  Bedeutung  der  Praepos.  ex 
für  post  nur  Zumpt  §  309  zu  nennen  war.    Genau  genommen 
Hegt  nicht  einmal  die  Bedeutung  po»t  zunächst  in  jenen  Wor- 
ten, sondern  es  ist  gesagt,  wie  Cic.  Inv.  2,  4:  es  lassitudine 
dormire  sensit;  de  Orat.  2,  61:  claudicanti  es  vulnere%  und 
pr.  Arch.  p.  1 :  es  gravi  morbo  recreari,  welche  letztere  Stelle 
auch  der  Herausg.  anführt;   die  übrigen  gehören  weniger 
hierher.    Dagegen  vermissten  wir  anderwärts  ungern  die  gram- 
matischen Belege,  z.  E.  LIV,  5:  ita  quo  minus  gloriam  pete- 
bat, eo  magi»  [sc.  gloria]  »equebatur;  wo  der  Herausg.  selbst 
gesteht,  da 88  die  Abwechslung  des  Subjectes  ohne  ein  Andeu- 
tungswörtchen  die  vielfachen  Interpolationen  mit  veranlasst  ha- 
be.   S.  Ochsn  er  zu  Cic.  Eclog.  p.  284;  Jacobs  lateuu 
Blumenl.  II  S.  260;  Dähne  zu  Nep.  p.  129,  und  die  zu  Horm t. 
Epist.  1,  10,  34  p.  60  und  in  Seebode's  N.Archiv  1826  FI.  7  u. 
8  S.  138  für  diese  Stelle  gegebnen  Nachweisungen.  Schliess- 
lich wünschen  wir  recht  sehr,  dass  dieses  nützliche  Buch  sich 
bald  in  den  Händen  nicht  nur  der  studirenden  Jünglinge,  son- 
dern auch  ihrer  Lehrer  befinden  möge. 

II)  Vorliegendes  Progr.  zeigt  mit  schlagenden  Beispielen, 
wie  unzuverlässig  de  Brosses  in  Sammlung  der  Sailust.  Frag- 
mente in  seinem  so  berühmt  gewordenen  Werke  seyi  Ifi- 
»toire  de  la  Ripublique  r omaine,  dan»  le  cour»  du  septteme 
»iecle;  par  Salluste  :  en  partie  traduit  du  lutin  »ur  t  origi- 
nal; en  partie  retablie  et  composee  »ur  le»  fragmens ,  qtst 
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sont  restte  de  ses  Livres  perdus,  remis  en  ordre  dans  leur 
place  veritable  ou  le  plus  vraisemblable  (par  Charles  de  Bros- 
ses)  III  Tom.  4.  ä  Dijoni,  cbez  Frantin,  1177.)  Oft  hat  der- 
selbe nicht  eiumal  den  lateinischen  Ausdruck  verstanden,  oft 
Fragmente  gewaltsam  aus  einander  gerissen,  oft  ein  und  das- 
selbe Fragment  auf  mehrere  Gegenstände  angewandt  ,  oft  Aus- 
drucke für  Sallustianisch  genommen,  die  den  citirenden  Gram- 
matikern angehören,  und  dergl,  mehr.  Daher  sagt  der  Verf. 
mit  Recht  (p.  6) :  „Quo  majore  igitur  diligentia  et  cautione  De- 
brosio  agendum  fuit,  si  operam  suam  Sallustii  fragmentis  na- 
vatam  non  inanem  et  nugatoriam  esse  Teilet,  eo  magis  d ol en- 
do m  est,  quod  tantaper  totum  opus  levitate  se  gessit,  tarn» 
que  exiguam  non  modo  veri  sed  ne  ejus  quidem,  quod  veri- 
simile  esset ^  curam  habuit,  ut  prorsus  ab  eo,  quod  proposi- 
tum  habebat,  consilio  aberraret,  et  totum  paeriu  fructum  im- 
mensi  operis  perderet.u  Ein  weites  Feld  bleibt  also  dem  Bear- 
beiter der  Saljustianischen Fragmente  zu  deren  Anordnung  noch 
übrig,  wesshalb  der  Verf.  bei  seiner  künftigen  Ausgabe  hin- 
längliche Entschuldigung  findet,  den  Weg  der  frühem  Heraus- 
geber zu  verlassen,  und  durch  bessre  Zusammenstellung  sich 
den  Dank  des  gelehrten  Poblicums  zu  erwerben.  Der  Verf.  ent- 
scheidet sich  bestimmt  für  die  Annahme  von  fünf  Büchern; 
weil  die  Zahl  des»sechsten  Buches  daher  entstanden  sey,  dass 
man  aus  den  unbestimmten  Anführungen  der  Grammatiker  ein 
neues  Buch  geschaffen.  Bahr,  welchen  der  Verf.  0  Bücher 
annehmen  lässt,  (Geschichte  der  Römischen  Literatur  S.  280) 
sagt  aber  doch  auch  in  der  Anmerkung  1  S.281,  dass  das  Ganze 
wohl  nur  aus  5  Büchern  bestanden  habe.  Möge  Hr.  Kritz 
den  zweiten  Band  seines  Sallust  mit  der  besser  geordneten 
Fragmeuteusammlung  und  dem  verheissnen  Index  bald  nach- 
folgen lassen! 

Obbariua. 


M  Tullit  Ciceronis  Orationes  in  L.  Catili  nam  IV. 
et  pro  P.  Sulla.  Ex  recenvione  Orelliana  cum  telecta  le- 
etton»  dirertitate  editionum  maxime  recentiorum  et  praembsis 
.  argumenüi  PaalU  Manutü.  In  usam  tcholarum  curavit  Jounnes 
Philippus  Krebs.  Glesien  bey  Heyer.  XXIV  and  1S9  S.  1828. 
kl  8.  (10  Gr.) 

AT.  Tullii  Ciceronis  Orationes  IV.  in  Lucium  Ca- 
tilinam.  Mit  erläuternden  und  kritischen  Anmerkungen  yon 
C.  Bentcke,  Dr.  Leipiig,  bey  Klein.  VIII  und  317  S.  1828.  gr. 
8.  (1  Thlr.  8  Gr.  Parthiepreii  für  Gymnasien  1  Thlr.) 

Die  emsige  Beschäftigung  mit  den  Schriften  des  Cicero, 
die  sich  jetzt  nnter  den  deutschen  Gelehrten  zeigt,  hat  auch 
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zwey  Ausgaben  der  vielgelesenen  Catilinarischen  Reden  im  ver- 
gangenen Jahre  an  das  Licht  gefördert.  Von  den  b ey den  Her- 
ausgebern ist  Hr.  Prof.  Krebs  bereits  seit  Jahren  durch  eine 
Reihe  Ton  nutzlichen  Schulbüchern  und  mit  Umsicht  besorgten 
Schulausgaben  dem  philologischen  Publicum  hinlänglich  be- 
kannt, Hr.  Prof.  Benecke  zu  Posen  dagegen  tritt  —  wenn 
wir  einige  kleine  Aufsätze  in  Seebodes  kritischer  Bibliothek 
insnehmen  —  hier  zum  ersten  Male  mit  einer  grossem  philo- 
logischen Arbeit  auf.  Wir  wenden  uns  nun  zuerst  zu  der,  auch 
früher  erschienenen,  Bearbeitung  des  Hrn.  Krebs* 

Der  Titel  dieser  Ausgabe  bezeichnet  ihren  Inhalt  hinläng- 
lich.   Hr.  Krebs  wollte  eine  Schulausgabe  ohne  Wort-  oder 
Sacherklärungen  geben,  mit  einem  kritischen  Apparate,  der 
vorzugsweise  aus  den  Ausgaben  der  neuern  Bearbeiter  genom- 
men wäre,  der  Text  selbst  sollte  sich  überall  streng  an  die 
Orellische  Ausgabe  anschliessen.    Er  verschweigt  indesa 
dabey  nicht,  dass  ihm  die  von  Matth iä  aufgenommenen  Les- 
arten mitunter  beyfallswürdiger  erschienen.    Nach  diesen  in 
der  Vorrede  angegebenen  Grundsätzen  ist  die  Ausgabe  angefer- 
tigt worden.     Der  Text  ist  der  Orellfsche  und  nur  in  der 
Setzung  des  Comma  sowie  in  der.  Schreibung  einiger  Wörter 
hat  Hr.  Krebs  geändert. '  Unter  dem  Texte  stehen  nun  die  ver- 
sebiednen  Lesarten,  welche  Beck,  Döring,  Weiske,  Mor- 
genstern, Matthiä,  Möbius  und  unter  den  ältern Gelehr- 
ten Lambinu8,  Guilelmius,  Modius,  Heumann,  Gru- 
ter  und  andre  vorzogen,  von  denen  die  letztern  jedoch  nur  bey 
wichtigen  Stellen  angeführt  sind.    „Hla  autem  selecta  lecüonis 
diversitate,a  sagt  Hr.  Krebs  in  der  Vorrede,  „ita  utatur  ma- 
gister,  ut  in  ea  examinanda  diseipulorum  ingenia  acuat,  meu- 
tern Ciceronis  exploret,  errores  interpretum  aperiat  et  refellat, 
usitatam  Ciceroni  locutionem  indaget  et  declaret.44   Es  sind 
diess  also  dieselben  Grundsätze,  nach  welchen  Hr.  Krebs  in 
seiner  Ausgabe  der  Ovidischen Fasti  (m.  s.  Vorred.  S.  XIII  ff.) 
verfahren  ist  und  über  welche  er  auch  im  Osterprogramme  des 
Weilburger  Gymnasiums  vom  J.  1826  S.  8  ff.  gesprochen  hat. 
Ree.  muss  jedoch  gestehen,  wie  er  auch  bereits  in  einer  An- 
zeige jener  Ausg.  weitläuftiger  geäussert  hat,*)  dass  ihm  eine  so 
ausschliessliche  Richtung  der  Anmerkungen  auf  Kritik  in  einer 
Schulausgabe  weniger  zusagt  und  dass  er  sich  in  dieser  Hin- 
sicht mehr  mit  den  Grundsätzen  einverstanden  erklären  muss, 
welche  Hr.  Matthiä  in  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  Cice- 
ronianischer  Reden  S.  VII  f.  aufgestellt  hat.    Dass  Ausgaben 
mit  Anmerkungen  erklärenden  Inhalts  (wenn  sie  nur  nicht  nach 
Art  der  weilaud  Büchling'schen  oder  gewisser  neuern  Bearbei- 
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tonnen,  die  sich  diesen  anschliessend  abgefasst  sind)  einen  nicht 
»bedeutenden  Nutzen  für  Lernende  haben,  glaul/en  wir  aller- 
dings, dass  aber  unsre  Secnndaner  ans  den  Besprechungen  über 
die  Gate  oder  Verwerflichkeit  einzelner  Lesarten  recht  Tielea 
Nutzen  schöpfen  werden  —  daran  müssen  wir  bey  aller  Hoch- 
achtung gegen  Hrn.  Krebs  doch  zweifeln.  Mit  den  Schülern 
dieser  Classe,  in  welcher  dieCatilinarischen  Reden  gewöhnlich 
gelesen  werden,  giebt  es  gewöhnlich  so  vielerley  zu  besprechen 
and  ea  ist  auf  so  viele  andre  grammatische  und  exegetische 
Gegenstande  Rücksicht  zu  nehmen,  dass  die  Zeit  zu  kritischen 
Untersuchungen,  für  die  auch  gewiss  die  wenigsten  dieser 
Schüler  weder  geeignet,  noch  —  wie  man  wohl  offen  gestehen 
mass  —  aufgelegt  sind ,  schwerlich  hinreichen  dürfte.  Dass 
wir  da  bey  den  Nutzen  vernünftig  getriebener  Kritik  In  der  er- 
sten Classe  einer  gelehrten  Schule,  die  auch  Hr.  Matthiä  a. 
a.  O.  empfiehlt  und  der  noch  neuerdings  Hr.  Thiersch  (über 
gelehrte  Schulen  III,  367)  eine  so  kräftige  Schutzrede  gehalten 
hat,  nicht  zu  nahe  treten  wollen,  glauben  wir  nicht  erst  ver- 
sichern zu  müssen. 

Was  nun  übrigens  die  Zugaben  des  Hrn.  Krebs  betrifft, 
so  hat  derselbe  eine  kurze  Liebersicht  des  Lebens  und  der 
Schriften  Cicero's  (S.  XV  —  XXIV)  hinzogethan,  sowie  die  In- 
haltsanzeigen des  P.  Manutius  zu  jeder  Rede.  Eine  besondre 
Zierde  erhält  jedoch  diess  Büchlein  durch  die  schön  und  herz- 
lich geschriebene  Zueignung  an  die  HH.  Friedemann  und 
Seebode,  die  wir  um  so  weniger  glauben  übergehen  zu  dür- 
fen, je  mehr  solche  Dedicationsschriften  durch  vielfältigen 
Missbraoch  zu  einer  gemeinen  Münze  heruntergekommen 
sind,  welche  weder  die  Thüren  der  Grossen  mehr  öffnen,  noch 
als  ausgezeichnete  Ehrenbezeugungen  gelten  können.  Dafür 
haben  wir  hier  die  Denkmünze  eines  geistigen  Bundes,  der 
schon  lange  zwischen  drei  Ehrenmännern  besteht. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  Nr.  II.  Hr.  Be necke  erwähnt 
in  der  Vorrede,  da**  er  diese  Ausgabe  sowohl  für  Lehrer  als 
für  Schüler  bestimmt  habe,  damit  der  Lehrer  in  ihr  die  nöthi- 
gen  Hülfsraittei  zur  Erklärung  dieser  Reden  fände  und  der  Schü- 
ler diese  Ausgabe  als  einen  belehrenden  und  passenden  Leitfa- 
den auch  beym  Privatstudium  gebrauchen  könne*  Bey  diesem 
doppelten  Zwecke  war  es  das  eifrige  Bestreben  des  Hrn.  Her- 
»Gebers,  Alles  susammenzustellen,  was  von  ältern  und  neuem 
Erklärern  für  diese  Reden  beygebracht  worden  ist.  Er  be- 
merkt dabey  (S.  VI),  dass  er  auch  der  Meinung  mehrerer  Ge- 
lehrten beyträte,  dass  man  sich  in  die  Sacherklärungen  nicht 
so  weit  einlassen  dürfe,  dass  aber  auf  der  andern  Seite  das 
Zuwenig  nicht  minder  tadelnswerth  sey,  zumahl  da  bey  dem 
jetzigen  Standpuncte  des  Gymnasialnnterrichta  dem  Unterrichte 
Uder  eigentlichen  Altertumswissenschaft  nur  selten  eine  Stunde 
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gewidmet  wird.  „Ohne  im  geringsten,  setzt  er  hinzu,  dem 
grundlichen  Studium  der  classischen  Sprachen  des  Alterthums 
zu  nahe  treten  zu  wolleu,  so  muss  ich  dock  die  Vernachlässi- 
gung dieses  practischen  Theils  der  Alterthumskunde  als  einem 
grossen  Mangel  in  der  jetzigen  Gymnasialbildung  ansehen,  da 
doch  der  grösste  Theil  unsrer  Schüler  bey  dem  Besuche  gelehr- 
ter Schulen  nicht  allein  die  Wissenschaft  als  solche,  sondern 
bey  dem  Studium  derselben  stets  die  sichere  Begründung  des 
künftigen  Berufslebens  im  Auge  hat,  zu  dessen  wahrer  und  um- 
sichtiger Thätigkeit  doch  wahrlich  nicht  einzig  und  allein  die 
Kenntniss  der  Sprache  hinreicht."  Das  zweyte  Augenmerk  des 
Hrn.  B.  war  besonders  auf  die  Sprache  und  ihre  Eigenthüm- 
lichkeiten  sowohl  in  grammatischer  als  kritischer  Hinsicht  ge- 
richtet, wo  er  durch  die  als  Belege  bey  gesetzten  Citate  den 
Schüler  zur  Prüfung  und  zum  Nachdenken  einladen  nnd  auch 
soviel  als  möglich  den  Scharfsinn  desselben  bey  verdorbenen 
Steilen  zu  üben  bemüht  gewesen  ist. 

Ree.  erlaubt  sich  hierzu  einige  Bemerkungen.  Was  zuvör- 
derst den  doppelten  Zweck  des  Hrn.  Herausgebers  betrifft,  dem 
Bedürfnisse  der  Lehrer  und  der  Schüler  zugleich  abhelfen  zu 
wollen,  so  gestehen  wir,  dass  diess  keine  ganz  leichte  Aufgabe 
sey.  Wir  müssen  jedoch  Hrn.  Ben  ecke  bezeugen,  dass  es 
ihm  damit  meistentheils  recht  gut  gelungen  sey,  dass  er  dem 
Lehrer  das  Nothwendige  dargeboten  hat  und  dass  es  fleissigen 
Schülern  meistentheils  und  oft  selbst  in  solchen  Stellen,  wo 
Ree.  nicht  mit  Hrn.  B.  übereinstimmen  kann,  gelingen  wird, 
ihre  Kenntnisse  durch  diese  Anmerkungen  auf  eine  recht  er- 
spriess  liehe  Art  zu  erweitern.  Was  ferner  die  sachlichen  An- 
merkungen anbetrifft,  so  hat  es  uns  gefreut,  hier  zu  finden, 
dass  Hr.  B.  dieselben  nicht  ganz  hat  in  den  Hintergrund  treten 
lassen,  sondern  sie  mit  den  sprachlichen  auf  eine  Art  verbun- 
den, die  jetzt  von  sachverständigen  Richtern  als  zweckmässig 
Zuerkannt  worden  ist  *).  Was  aber  die  Vernachlässigung  des 
praktischen  Unterrichts  in  der  Alterthumskunde,  welche  der 
Herausg.  als  einen  grossen  Mangel  unsrer  jetzigen  Gymnasial- 
bildung ansieht,  anbetrifft,  so  kann  Ree.  sich  mit  demselben 
hier  nicht  ganz  einverstanden  erklären.  Verstehen  wir  nämlich. 
Hrn.  B.  recht,  so  wünscht  derselbe  einen  systematischen  Un- 
terricht in  den  griechischen  und  römischen  Alterthümcrn  in  be- 
sondern Stunden,  wie  er  sonst  nach  Nieuport's  und  anderer 
Compendien  ertheilt  wurde.  Auf  den  meisten  preussischen 
Gymnasien  ist  derselbe  jetzt  verschwunden,  und  wir  glauben 


*)  Um  nicht  zu  wohlauf tig  zu  werden,  wollen  wir  hier  nur  auf 
die  von  Hrn.  Friedemann  in  seinon  Paränesen  i,  219 — 236  gemach- 
ten Zusammenstellungen  verweisen. 
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nicht  mit  Unrecht.  Denn  die  Lehrgegenstande  gewinnen  ein- 
mahl  durch  Vereinfachung  und  zweytens  kann  Ton  den  Alter- 
thümern,  soviel  für  Schüler  gehört,  beqnem  bey  dem  Vortrage 
der  griechischen  nnd  römischen  Geschichte  in  einem  besondern 
Abrisse  oder  in  einer  Uebersicht  mitgenommen  werden,  voraus 
gesetzt,  dass,  wie  doch  meistens  der  Fall  ist,  dem  historischen 
Unterrichte  drey  Stunden  gewidmet  werden.  Bey  der  Erklä- 
rung der  Classiker  wird  sich  dann  Manches  ergänzen  nnd  nach- 
hohlen nnd  das  Ganze  durch  fleissige  Wiederholung  dem  Ge- 
dachtnisse fest  einprägen  lassen.  Recens.  ist  nach  dieser  Me- 
thode verfahren,  und  glaubt  grade  nicht  Gegenstände  von  be- 
sondrer Wichtigkeit  übergangen  zu  haben :  die  Ausfüllung  des 
£auzen  grossen  Gebietes  aber  gehört  der  Universität  an.  Da 
kann  der  Lehrer  sich  über  Vieles  ausführlicher  verbreiten,  was 
ausser  den  Gränzcn  der  Schulbildung  liegt  und  oft  (wie  z.  B. 
viele  Gegenstände  des  mit  dem  ganzen  römischen  Leben  so  ge- 
nau verzweigten  römischen  Rechts)  von  den  Schülern  nicht  ein- 
mahl  gehörig  begriffen  zu  werden  vermag.  Allzu  viel  darf  auch 
dem practischen  Nutzen  nicht  eingeräumt  werden,  was  freylich 
Manche  und  neuerdings  der  anonyme  Verfasser  einer  pädagogi- 
schen Schrift  verlangten*):  der  Gymnasialunterricht  soll  aller- 
dings den  Schuler  zum  practischen  Menschen  bilden,  aber  man 
soll  ihm  nicht  immer  die  Rücksicht  auf  das  bloss  Nützliche  und 
Brauchbare  als  den  höchsten  Zweck  vorhalten  **).  Dagegen 
glauben  wir  —  um  diess  noch  kürzlich  zu  bemerken  —  dass 
von  allen  Nebenwissenschaften  die  Literaturgeschichte  der  Grie- 
chen und  Römer  auf  jeder  Gelehrtenschule  unentbehrlich  sey, 
worüber  wir  für  jetzt  nur  auf  Hrn.  Baumgarten  -  Crusius 
Briefe  über  Bildung  in  Gelehrtensch.  S.  62/.  verweisen  wollen. 

Doch  wir  kehren  zu  Hrn.  Benecke  zurück.  Seine  sach- 
lichen Anmerkungen  sind  mit  vielem  Fleisse  ausgearbeitet  und 
mit  dem  offenbaren  Bestreben ,  durch  dieselben  dem  Jünglinge 
einen  Theil  des  römischen  Alterthumes  zu  eröffnen.  Aber  das 
Eine  müssen  wir  dabey  bemerken ,  dass  manche  derselben  zu 
lang  sind  oder  auch  zu  bekannte  Gegenstände  behandeln.  Wir 


•)  In  der  Broschüre:  der  Zeitgeist  und  die  gelehrten  Schulen  (Ber- 
ka, 1829)  S.  29  — 35,  womit  Ur.  Buch  holz  in  einem  starken  Aus- 
ttU*  g«gen  onsre  heutige  philologische  Bildung  in  seiner  iVeuen  Afo- 
**twkrift  f.  Deutschland  1828,  X  S.  221/.  übereinstimmt.  Man  ».  da- 
gegen K.  L.  Struve's  gesammelte  üeden  Nr.  X      221  ff. 

**)  Lei  enrvrerthe  Bemerkungen  hierüber  finden  sich  in  der  Schrift 
eine«  hannoverischen  Schulmannes,  der  sich  Kalokagathophilos 
rmannt  hat:  über  einig«  Mangel  des  höhern  Unterriehtswesens ,  besonders 
•  Königreiche  Hannover.  S.  DO/. 

**r*.  /.  fUi.  «.  Pädag .  Jahrg.  V.  Heft  1.  0 
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rechnen  dahin  die  Anmerkungen  zu  I,  1,  8,  über  Tib.  Gracchus  ; 
zu  I,  4,  über  Saturninusf  au  5, 11,  über  dieComitien ;  su  9,24, 
über  die  römischen  Adler  j  su  II,  6, 14,  über  Massüia ;  su  10,  23, 
über  die  lecticae ;  su  IV,  ?, 15,  über  die  acribae  bey  den  Alten  ; 
zu  8,  11,  über  die  Ansicht  der  Alten  von  Handwerken  und  me- 
chanischen Künsten  u.  dgl.  m.  In  allen  solchen  Stellen  hat  Hr. 
Matthiae  mit  lobenswerter Kurse  die  nöthigen  Nachweisun- 
gen gegeben. 

In  Beziehung  auf  die  sprachlichen  Anmerkungen  konnten 
wir  eine  ganze  Reihe  derselben  nahmhaft  machen,  wo  der  Her- 
ausg.  nützliche  Bemerkungen  beygebracht  hat,  wie  über  die 
Infinitive  des  Perfects  und  des  Präsens  su  I,  3, 7  $  über  die  Ver- 
bindung von  idem  mit  dem  Relativ  zu  I,  8, 19;  über  das  Per- 
fectum  des  .Conjunctivs  su  9,  22;  über  die  Wiederholung  von 
Präpositionen  zu  I,  13,  33  und  zu  III,  6, 15;  über  Verbindung 
der  Pronomina  zu  11,5, 0;  über  die  Coustructiön  von  se  iactare^ 
gloriari  u.  a.  su  II,  0,  20;  über  das  Participium  Futur.  Pass.  im 
Sinne  der  Möglichkeit  zu  II,  13,28;  über  den  zu  einem  Posses- 
siv Pronomen  als  Apposition  gesetzten  Genitiv  so  IV,  3, 4,  und 
andre  mehr,  welche  das  Register  nachweiset  Hier  und  da 
scheint  uns  der  Herausg.,  wie  verdienstlich  auch  sonst  die  An- 
merkung ist,  doch  dem  Schüler  etwas  su  viel  sugemuthet  sn 
haben.  So  in  den  Anmerkk.  über  den  Gebrauch  des  me  ipse  u, 
tne  ipsum  zu  I,  2,  5,  oder  der  Construction  des  non  modo  »o«, 
sed  etiam  zu  1, 3, 8.  Das  aind  Untersuchungen,  die  für  einen 
Schüler  noch  sn  fern  liegen.  Uebrigens  zeigt  Hr.  B.  in  seinen 
Anmerkungen  eine  gute  Bekanntschaft  mit  den  Schriften  des 
Cicero  und  mit  seinen  Auslegern,  deren  häufige  Anführung  wir 
keinesweges  tadeln,  ferner  in  den  synonymischen  Bestimmun- 
gen Genauigkeit  und  in  den  Erläuterungen  einselner  Wörter 
Umsicht  und  Belesenheit.  Auch  ist  es  für  Schüler  recht  nütz- 
lich, dass  viele  Stellen  nicht  bloss  citirt,  sondern  auch  gans 
ausgeschrieben  sind.  Ungensue  Citate  haben  wir  nur  in  weni- 
gen Stellen  bemerkt.  Dahin  gehören  S.  9  (Dionys.  Halte,  de 
Comp.  Verb.),  S.  18  (Cic.  p.  Mtl.),  S.  151  (Aeschin.  gegen  Cte- 
siphon.),  S.  173  (Demostk.  Phil.  1  und  Isocrates:  wo  überall 
die  Capitelzahl  oder  Seitenangabe  fehlt.).  In  den  angeführten 
Schriften  und  kleinem  Abhandlungen  zur  Erläuterung  mancher 
sachlichen  Gegenstände  hat  Hr.  B.  mitunter  solche  genannt,  die 
wohl  schwerlich  ein  Schüler,  oft  kaum  der  Lehrer,  sich  zu  ver- 
schaffen im  Stande  ist.  So  wird  S.  11  auf  Baumgarten -Crtt- 
shts  Abhandlung  de  Saeerdotibus  Rom.  verwiesen,  S.  120  auf 
Rubenius  de  re  vestiaria  und  Hier.  Bossius  de  lato  clavo  sena- 
torum,  S.  134  auf  Schwarz  ens  Abhandlung  de  commissoüoni- 
bus  veterum,  auf  de  Paw  Untersuchungen  de  alea  veterum^ 
Barbegrac  Tratte  du  jeu  u.  a.,  auf  S.  106  auf  eine  im  J.  1749 
erschienene  Abhandl.  von  den  Pantomimen ,  S.  225  auf  Ed  in. 
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Fi^reiü  Monographie  de  Statuts  illustrium  Romanorum  und  S. 
224  auf  lwey  Abhandlungen  woer  die  pulvinaria  aus  den  ersten 
Deceunien  des  achtzehnten  Jahrhunderts.  Solche  Citate,  die 
dem  fleissigen  Schiller  ganz  unverständlich  und  unbrauchbar 
sind,  schrecken  ihn  nur  ab  und  verleiden  ihm  die  Lust  an  sei* 
ner  Arbeit.  Gut  wäre  es  freylich ,  wenn  man  bey  solchen  Ge<* 
Jegenheiten  auf  ein  Handbuch  römischer  Alterthümer ,  das  in 
den  Händen  vieler  Schuler  vorausgesetzt  werden  könnte,  zu 
ferweisen  ira  Stande  wäre.  Aber  eines  solchen  entbehren  wir 
noch,  da  Hrn.  Crenzer's  sachreicher  Abriss  der  römischen 
Antiquitäten  nicht  für  Schüler  eingerichtet  ist.  Bis  wir  also 
ein  solches  erhalten  *),  ist  es  gewiss  am  Nützlichsten,  die  wich- 
tigsten Beweisstellen,  wo  es  nöthig  seyn  sollte,  ganz  ausge- 
druckt mitzutheilen,  auf  solche  Schriften  aber,  die  theils  un- 
zugänglich, theils  von  neuern  Bearbeitungen  übertroffen  sind, 
gar  nicht  zu  verweisen. 

Nach  dieser  allgemeinen  Charakteristik  der  Anmerkungen 
des  Hrn.  Be  necke  wendet  sich  Ree.  nun  noch  zu  einigen  ein- 
seinen Stellen  der  Catilinarischen  Reden,  um  an  ihnen  die  Be- 
handlungsart des  Hrn.  Herausgebers  darzuthun.  Wir  bemerk« 
ten  bereits ,  das»  Hr.  B.  den  Text  nach  einer  genauen  Recognl* 
tion  der  bisher  verglichenen  handschriftlichen  Hülfsmittel  und 
der  altern  Ausgaben ,  die  noch  immer  eine  genauere  Verglei- 
chung  verdienen ,  zn  geben  und  sich  soviel  als  möglich  an  die 
handschriftl.  Lesarten  zu  halten  bemüht  gewesen  ist.  Wenn  es 
nun  auch  gleich  nicht  in  dem  Plane  des  Herausg.  lag,  alle  ab- 
weichende Lesarten  aufzuzählen,  mit  welchem  Verfahren  wir 
auch  ganz  einverstanden  sind ,  so  hat  es  uns  doch  befremdet, 
der  Orelli'schen  Ausg.  nirgends  gedacht  zu  sehen,  so  wie 
wir  auch  bey  der  vierten  Catilinarischen  Rede  die  Benutzung 
von  Herrn  Wunder1  s  Vergleichung  der  Erfurter  Handschrift 
[Fariae  Lect.  p,  XXI s.  u.  p.  34 Jf.)  vermissen.  Beyde  Schrif- 
ten aber  waren  bereits  lange  vor  Hrn.  Benecke's  Ausgabe  er- 
schienen und  hatten  wenigstens,  wenn  der  Druck  diess  vielleicht 
sieht  anders  gestattete*  in  einem  Nachtrage  kurzlich  benutzt 
werden  können.  Uebrigens  haben  wir  bey  der  Vergleichung 
des  ßesecke'schen  Textes  mit  dem  Orelli'schen  eine  öftere  üe- 
keretnsttnunung  bemerkt,  was  nur  sur  Empfehlung  der  vorlie» 
fanden  Ausgabe  dienen  kann.  So  hat  unter  andern  Herr  B.  in 
Oral  II,  10,  23  seminarium  Catilinarium,  wie  Hr.  Orelli  auch 
hat,  geschrieben:  111,1,2  haben  beyde  deieeimus  statt  reieeU 


*)  Sollte  nicht  vielleicht  Hr.  Prof.  Bahr  die  Ausarbeitung  eine« 
wichen  beabsichtigen?  Seine  in  der  Ersch  -  Gruber* «chen  Encyclopä- 
<ie  ans  dieeem  Fache  gelieferten  Artikel  sengen  von  genauer  Bekannt- 
«haft  und  viele»  Flebseia  Zusammenstellung  des  Wichtigsten. 
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mu8)  cap.  3,  7  dvferri  statt  referri,  12,  29  ist  fecistis  hinzuge- 
setzt, IV,  3,  0  ist  vestrae  mentes  inclinant  statt  se  inclinatit 
von  beyden  geschrieben  worden. 

Orat.  I,  1,  1:  Nihil  timar  populi,  nihil  concursus  bonorum 
omnhim*  nihil —  moverunt.  Hr.  B.  giebt  hier  der  von  Gara- 
toni  gebilligten  Lesart  conseusus  hon.  omn.  fast  den  Vorzug 
sowohl  der  angeführten  Parallelstellen  als  des  Zusammenhan- 
ges wegen,  da  Cicero  wohl  nicht  leicht  hätte  sagen  können, 
dass  das  ängstliche  Zusammenlaufen  den  Catiüna  zur  Sinnesver- 
inderung  bewegt  hätte,  was  aber  wohl  durch  die  einmüthige 
Gesinnung  aller  Patrioten  bewirkt  werden  konnte.  Aber  Ree. 
bleibt  doch  bey  der  gewöhnlichen  Lesart,  denn  einmahl  war  es 
dem  Redner  darum  zu  thun,  hier  ein  Wort  zu  wählen,  weichet 
eine  Thatsache  bezeichne,  nicht  bloss  eineMeynung  (consensio) 
andeute,  wie  die  dabey  stehenden  Worte  praesidium,  vigiliae 
u.  s.  w.  anzeigen.  Zweytens  aber  braucht  ja  concursus  nicht 
Ton  einem  ängstlichen  Zusammenlaufen  verstanden  zu  werden, 
es  ist  vielmehr  das  gemeinsame  Auftreten  aller  Patrioten,  die 
sich  in  der  Nähe  des  Senats  und  des  Consuls ,  wo  sie  für  das 
wahre  Beste  des  Staats  thätig  seyn  zu  können  glauben,  zusam- 
menziehen. So,  von  der  Richtung  auf  einen  Punkt,  steht  con- 
cursus auch  Orat.  in  Pison.  22,51:  Quid  dicam  adventus  meos'* 
qtiid  effusiones  hominum  es  oppidisf  quid  concursus  es  agris 
patrum  familias  cum  coniugihus  et  liberis?  Oder  Kpp.  ad  Attic 
V,  16:  Jncredihilem  in  modum  concursus  ßunt  es  agris ,  es  vi- 
cis ,  es  domibus  Omnibus.  Am  Schlüsse  dieses  Capitels  §4  er- 
klärt Hr.  B.  die  Worte:  non  deest  reipublicae  consilium  befrie- 
digend und  nimmt  reipublicae  als  Genitiv.  Cap.  2,  4:  Num 
unum  diem  —  C.  ServiUum  praetor em  mors  a  reipublicae  poena 
remorata  est.  Herr  B.  hat  diese  Lesart  mehrerer  alter  Ausga- 
ben aufgenommen,  weil  sie  sich  ihm  nicht  allein  durch  Leich- 
tigkeit empfiehlt,  sondern  auch  ganz  vortrefflich  den  Sinn  ^itbty 
den  die  Herausgeber  vergeblich  in  die  andre  Lesart  „hineinzu- 
zwängen" suchen.  Es  würde  uns  zu  weit  fuhren,  diese  vielbe- 
sprochene Stelle  hier  ausfuhrlich  durchzugehen,  und  wir  wollen 
daher  nur  kurzlich  andeuten,  dass  wir  der  von  Matthiae  ge- 
gebenen Erklärung  der  Lesart  mors  ac  reipublicae  poena  remo- 
rata est  noch  immer  beyzutreten  geneigt  sind.  Die  Worte  mors* 
und  poena  scheinen  uns  hier  für  die  rednerische  Lebhaftigkeit 
sehr  zu  passen,  wenn  wir  uns  Tod  und  Strafe  als  personificirt 
denken,  die  den  Uebelthäter  schnell  ereilen,  die  nicht  lange 
auf  sich  warten  lassen.  Hr.  B.  will  remorari  hier  zwar,  auf 
die  Stelle  pro  leg.  Maiiii.  14,  40  gestützt,  für  devocare  aliquem 
ab  instituto  cursu  nehmen,  aber  die  Aehnlichkeit  bey  der  Stel- 
len ist  wohl  nur  scheinbar  und  nnsre  Stelle  wenigstens  würde 
durch  diese  Erklärung  schwerlich  an  Kraft  gewinnen.  Herrn 
Mat  thiaea  Erklärung  dagegen  giebt  der  Stelle  eine  gewisse 
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dichterische  Lebhaftigkeit,  indem  der  Tod  hier  als  die  selbst- 
thätig  wirkende  Handlung*  dargestellt  wird,  obgleich  es  eigent- 
lich Satu minus  war,  der  durch  seine  Thaten  und  Handlungen 
seinen  Tod  und  die  ihm  gebührende  Strafe  nicht  lange  ausblei- 
ben machte.    Herr  Matthiae  hat  bereits  dazu  die  in  sachli- 
cher und  sprachlicher  Beziehung  passende  Stelle  aus  Propert. 
I,  19,  1?  angeführt:  uns  scheint  auch  die  Stelle  Verr.  I,  3,  7 
hierher  au  gehören :  agunt  eum  praeeipitem  poenae  civium  Mo- 
mart or  um  ,    d.  h.  agitur  praeeeps  ob  poenas  civibus  Romanis 
dandas.    Vgl.  Virgil.  Aen.  VI,  542:  hae  iter  Elysium  Jiobis: 
at  laeva  malorum  Exercet  poenas  et  ad  impia  Tartara  mittit^ 
wo  via  für  die  Strafe  steht,  zu  welcher  der  Weg  fuhrt.  X,  204: 
II  ine  quoque  qiängentos  in  se  Mezentius  armat:  Mezentius 
steht  hier  als  selbstständig  wirkende  Ursache,  da  er  der  logi- 
schen Bestimmtheit  nach  nur  der  Grund,  die  Veranlassung  seyn 
kann.    Wenn  wir  im  Deutschen  sagen:  „der  ermordete  Bruder 
treibt  ihn  zur  Rache11  oder  „der  entlaubte  Hain  verscheucht 
die  lieblichen  Sänger "  so  findet  hier  dieselbe  Art  der  Rede 
Statt,  die  auch  in  verwandter  Beziehung  seihst  dem  lateini- 
schen ruhigeren  Ausdrucke  nicht  ganz  fremd  ist,    wie  aus 
Beiers  Anmerkung  zu  Cic.  de  Offic.  1,  31,134  zu  ersehen  ist. 
Die  Worte  reip*  poena  endlich  erklärt  der  Herausg.  mit  Herrn 
Matthiae  durch  poena  a  republica  inßicta,  oder,  was  er  vor- 
zuziehen scheint,  für  „die  Strafe,  welche  er  um  den  Staat  ver- 
dient hatte."   Der  Genitiv  läset  bevde  Erklärungen  zu:  man 
Tgl.  ausser  den  Matthiae'schen  Anmerkungen  zu  u.  SLund  zur 
Orat.  p.  leg.  Manil.  15,  4$  noch  Bei  er  zu  Cic.  de  Offic.  11,  5, 
l(i  und  Heinrich  zu  Cic.  Fragment.  Oratt.  p.  94  s.  —  Cap. 
5,12:  Sin  tu —  exieris,  exhaurietur  ex  urbe  tuorum  comitum. 
magna  et  perniciosa  sentina  [reipublicae\    Unser  Herausge- 
ber ist  hier  der  Ernestine hen  Ansicht  gefolgt  und  hält  rei- 
ptiblicae  für  unächt.    Aber  mit  Recht  sind  Morgenstern» 
Matthiae  and  Orelli  für  die  Aechtheit  dieses  Wortes ,  von 
denen  der  entere  ganz  richtig  bemerkt,  dass  durch  sentina  co- 
mitum tuorum  nur  der  Auswurf  ( der  schlechteste  Theil)  wei- 
ser Genossen  bezeichnet  seyn  würde:   dass  aber  Cicero  sagen 
wollte,  der  aus  Deinen  Genossen  bestehende  Auswurf  des  Stau- 
tet.   Dass  zwey  Genitive  in  versshiedner  Beziehung  zu  einem 
Nomen  ohne  allen  Austoss  gesetzt  werden  können,  hat  nach 
Matthiae  auch  Hr.  B*  bemerkt  (wozu  man  jetzt  Hand's  An- 
merkung zu  H  opkens  Lect.  Tullian.p,  123  not.  143  vergleiche), 
und  eben  so  finden  wir  auch  in  der  Stellung  des  Wortes  reipu- 
Hicae  nicht,  dass  dasselbe  „ohne  alle  Haltung  unerträglich  nach- 
hinkte   Der  an  den  Schluss  einer  längern  Rede  gestellte  Ge- 
nitiv reipublicae  giebt  vielmehr  dem  Ganzen ,  namentlich  nach 
den  Wörtern  tuorum  comitum  einen  grossem  Nachdruck,  wenn 
er  such  für  den  ersteu  Augenblick  gegen  das  Gesetz  der  Con- 
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clnnität  zu  Verstössen  scheint.   Selbst  die  ruhigere  Rede  liebt 
diese  Stellung,  wie  Cic.  de  Offic  I,  18,  41:  est  autem  infima 
conditio  et  fortuna  servorum.    De  Finib.  V,  23,  <H:  quando 
unam  soeietatem  esse  vohimus  hominvm^  wie  Görenz  ganz 
richtig  schreibt.  —    Cap.  0,13:  Quod  privatarum  rerum  de- 
decus  non  haeret  mfamiae  tuae?    Herr  B.  meynt,  das»,  wenn 
in  dieser  Stelle  etwas  geändert  werden  sollte,  er  der  Lesart  in 
fama  tua  den  Vorzog  geben  würde,  da» 8  er  aber  die  gewöhn- 
liche Schreibsrt  im  Texte  behalten  habe  wegen  der  ganz  ähn- 
lichen Stelle  in  Sueton.  Oetav.  08 :  prima  iuventa  variorum  de- 
decorum  infamiam  subiit.    Aber  auch  die  sonstige  Erklärung 
dieser  Steile,  wie  sie  Garatoni,  Beck  und  Matth iae  (des- 
sen zweyte  Ausgabe  bey  dieser  Stelle  Hr.  B.  erst  nach  Vollen- 
dung seiner  Ausg.  erhalten  hat)  geben,  hat  für  uns  alle  Zwei- 
fel über  die  Aechtheit  des  Wortes  i/tfamiae  beseitigt.  Auch 
Orelli  hat  es  bey  behalten,  nur  tuae  lüsst  er  mit  Matth  iae 
aus.  —    Cap.  8,  20:  Quae  quum  ita  sint,  Catilina,  dubitas^ 
si  hie  morari  aequo  animo  non  potes,  abire  in  aliquas  terms 
cet.    Unser  Herausg.  hat  die  Lesart  hic  morari  st  emori  wie- 
der zurückgerufen  und  wundert  sich  sehr,  wie  man  dieselbe 
einer  andern  Verschrobenen  hat  nachsetzen  können.  Aber  Ree. 
mu8B  sich  auch  zu  denen  bekennen,  die,  wie  auch  neuerdings 
Orelli,  emori  vorziehen.    Denn  zuvörderst  beziehen  sich  die 
Worte  quae  quum  ita  sint  wohl  nicht  auf  Cicero' s  ganze  vor- 
hergegangene liede,  wie  Hr.  B.  meynt,  sondern  nur  auf  die 
letzten  Worte  vom  Anfange  des  achten  Capitels  an.    „Das  Va- 
terland ,  so  schloss  Cicero  in  cap.?,  18,  verlangt  deine  Entfer- 
nung, Catilina,  du  musst  bey  so  grossen  Verdachtsgründen 
seiner  Stimme  folgen,  auch  wenn  es  nicht  gewaltsam  Hand  an 
dich  legen  sollte.    Nun  willst  du  aber  zu  Rom  dich  noch  län- 
ger aufhalten  und  hast  dich  erboten,  entweder  bey  M.  Lepidns 
oder  bey  mir  oder  bey  Marcellus  in  Gewahrsam  zu  bleiben. 
Aber  vergebens.    Da  du  dich  nun  aber  selbst  zu  einem  solchen 
Gewahrsam  stellen  willst,  so  ist  diess  ja  der  beste  Beweis,  wie 
du  eigentlich  solltest  in  Ketten  und  Banden  geworfen  werden, 
als  ein  zum  völligen  Tode  bestimmter  Verbrecher.    Da  du  aber 
eben  diesen  Tod  (emori)  fürchtest,  so  begreife  ich  nicht,  wa- 
rum du  nicht  Rom  verlassen  willst,  wo  dir  derselbe  doch  fort- 
wahrend droht  (§  21).    Ein  Leben  voll  Schande  und  Verban- 
nung würde  dir,  der  du  nicht  den  Muth  hast  zu  sterben,  leich- 
ter zu  ertragen  seyn  als  hier  in  Rom  die  Todesstrafe.  "  Bey 
diesem  Zusammenhange,  der  zu  der  aufgeregten  Stimmung  Ae« 
Redners  recht  gut  passt,  würde  Cicero  —  freylich  ohne  es  selbst 
zu  wollen  —  Catilina's  eigne  Worte  auf  eine  sehr  bittere  VFeia« 
parodiren,  welche  dieser  bey  Sallustius  (cap.  20, 9)  spricht 
nonne  emori  per  virtutem  praestat,  quam  vitam  miseram  at 
que  inhonestam  —  per  dedecus  amütere,  was  eine  Zusanunei 
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liebuug  der  Gedanken  ist  statt  quam  vitam  miseram  trahere 
et  paallo  serius  tarnen  amütere.  Dass  emori  aber  soviel  ist 
alt  omnino  mori  und  einen  völligen  Tod  bezeichnet,  beweisen 
Steilen,  wie  Cic.  ad  divers.  11,15,3:  Faveo  Curtoni;  Caesa- 
rem  honest  um  esse  cupio ;  pro  Pompcio  emori  possum ;  ferner 
nahm  entlieh  die  Gegensätze,  wie  bey  Cic.  in  Pison.  7,  15:  huic 
pojrvlo  ita  fiat  libertas  iusta ,  ut  emori  potius  quam  servire 
praestaret,  und  in  den  übrigen  von  Hrn.  Död  er lein  bey  Ge-  . 
ierenheit  seiner  Bemerkungen  über  dicss  Wort  in  seinen  Lot. 
Synonymen  Th.  III  S.  183  —  185  gesammelten  Stellen.  Man 
Tgl.  noch  dazu  Orat.  pro  Plane.  37,  90  und  de  Orat.  I,  57, 243. 
Die  ton  allen  neuern  Herausgebern  gemissbilligte  Lesart  hie 
morari  ist  um  vieles  kraftloser  als  die  andre  und  gewiss,  wie 
Orelli  bemerkt,  aus  dem  falschverstandenen  Worte  emori 
entstanden,  woher  sich  denn  auch  das  hic  erklärt.  Uebrigens 
kann  Ree.  hierbey  nicht  die  Bemerkung  unterdrücken,  dass  in 
einer  für  Schüler  bestimmten  Ausgabe  es  sich  nicht  gut  aus- 
nimmt, wenn  die  Meynungen  ausgezeichneter ( Männer,  eines 
Graeve,  Morgenstern,  Wolf,  Beck,  Schütz,  Mat- 
th iae  hier  sowohl  als  an  einigen  andern  Stellen  als  „ lächer- 
lich u  oder  „thörichtu  oder  als  „matt  und  unpassend M  be- 
zeichnet werden.  Wir  wollen  keinen  blinden  Autoritätsglau- 
ben begründen ,  aber  Ehrfurcht  uud  Achtung  gebührt  den  Ko- 
ryphäen der  Wissenschaft  überall,  selbst  da,  wo  sie  geirrt  ha- 
ben, und  am  meisten  da,  wo  ein  aufwachsendes  Geschlecht 
durch  die  Nahmen  dieser  Männer  und  ihre  segensreiche  Wirk- 
samkeit gekräftigt  und  gestärkt  werden  soll.  Modeste  et  ctr- 
eumspecto  iudicio  (das  waren  schon  Quinctilianus  Worte)  de 
tantis  viris  pronuntiandum  est,  «e,  quod  plerisque  ucckHly 
damnent  qttae  non  intellisunt  *). 

Orat.  II  cap.  2,4:  Tongilium  mihi  ednsit,  quem  amarc 
m  praetesta  columma  eoeperat.  Ueber  mihi  bemerkt  Hr.  B.: 
„das  Pronomen  mihi  steht  sehr  oft  im  Allgemeinen  für  den  Sinn 
"überflüssig,  vorzüglich  im  vertraulich eu  Gespräche,  in  scherz- 
hafter oder  ironischer  Beziehung.  Vgl.  Burmann  au  Virg.  Aen. 
V,  191."  Allerdings  steht  dieser  den  Griechen  sowohl  als  La- 
teinern sehr  gewöhnliche  Dativ  des  Pronomens ,  um  die  Rede 
gemüthlich  oder  familiär  au  machen,  aber  Such  —  was  beson- 
ders zu  merken  ist,  —  um  sie  in  nähere  Beziehung  auf  die  Per- 
son zu  setzen.  Burmsnn's  Anmerkung  zum  VirgiKus  möchten 
such  wohl  wenige  Schüler  —  und  vielleicht  nicht  ein  muh  1  alle 
Lehrer  —  im  Stande  seyn  nachzuschlagen.  Warum  also  nicht 
lieber  ein  Paar  recht  bezeichnende  Stellen  mehr  für  die  erstem, 
wie  aus  Cic.  ad  div.  IX,  2,  ad  Attic.  I,  14,  Orat.  p.  Rose.  Aincr. 


*)  X,  I,  W.  Vgl.  Hrn.  Krebt  Programm  tom  J.  1826  S.21,  Anin 
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46, 138.  —  Ferner  hat  Herr  B.  in  dieser  Stelle  calumnia  im 
Texte  stehen  lassen  und  will  es ,  bis  anderweitige  Hülfe  gefun- 
den wird,  allenfalls  durch  „auf  eine  ränkevolle,  schändliche 
Art"  oder  „aus  Chikane"  erklären.  Aber  das  Wort  ist  ge- 
wiss verdorben  und  hätte  wenigstens  als  verdächtig  im  Texte 
bezeichnet  werden  sollen.  Von  allen  Vermuthungen  gefallt 
uns  keine  besser,  als  die  von  Withof  (Anmerkk.  über  ranu 
Sehr  iß  st.  III,  44. ),  welche  Herr  B.  nicht  anführt,  nahm  lieh 
catamitum  zu  lesen ,  worüber  auch  B  e  i  e  r  zu  Cic.  Oratt.  Ined. 
p.  270  gesprochen  u.  p.  112  selbst  mehrere  Verbesserungsror- 
schläge  gemacht  hat,  die  wir  jedoch  dem  Withof  sehen  nicht 
vorziehen  möchten.  Denn  diese  Vermuthung  kömmt  sowohl 
den  Buchstaben  des  Worts  calumnia  näher  und  hat  auch  ähn- 
liche Ciceronianische  Stellen  für  sich.  Uebrigens  ist  Beie  r's 
Behandlungsart  dieses  Wortes  musterhaft  für  die  Behandlung 
solcher  Stellen,  die  man  gewöhnlich  schlüpfrige  zu  nennen 
pilegt  und  deren  uns  der  sei.  C.  C.  Sprengel  bey  längerm 
Leben  gewiss  noch  eine  ganze  Menge  aus  den  Alten  xal  Aag 
zusammengesucht  haben  würde  *).  —  Cap.  6,  13:  Quum  hac- 
sitaret,  quum  teuer  etur,  quaesivi,  quid  dubitaret  eo  profi- 
cwci,  quo  tarn  pridem  pararat.  So  hat  Hr.  B.  statt  der  Les- 
art pararet,  welcher  Heumann,  Matthiae  u.  Orelli  den 
Vorzug  geben.  Allerdings  hatte,  wie  unser  Herausg.  richtig 
bemerkt,  Catilina  bereits  die  Anstalten  zur  Reise  gemacht,  aber 
als  ihn  Cicero  frug,  weshalb  er  zu  gehen  zaudere,  da  dachte 
Cicero  nicht  an  das,  was  Catilina  bereits  gethan  hatte,  son- 
dern dass  er  noch  bis  auf  dieseu  Augenblick ,  also  gleichzeitig 
mit  dem  Zaudern,  damit  beschäftigt  sey.  Uns  dünkt,  dass 
Matthiae  sehr  richtig  zu  unsrer  Stelle  bemerkt  hat:  „tem- 
pus  non  convenit:  non  enim  pararat  Catil.  ad  Manlium  pro- 
ficisci,  6ed  adhuc  parabat."  Der  Zusammenhang  mit  den 
vorhergegangenen  Worten  fordert  hier  einen  Conjunctiv  (vgl. 
llamshorns  Lat  Gramm.  §  195,  II,  3,fl  S.  621.),  der  übrigens, 
wie  Hr.  B.  selbst  bemerkt  und  auch  mit  einigen  Beyspielen  be- 
legt hat,  in  Zwischensätzen  wohl  mit  dem  Indicativ  vertauscht 


•)  Wir  meynen  dieses  ehemaligen  Rectors  zu  Spandau  Neue  (Je- 
doch sehr  bald  vergessene)  Kritik  der  dänischen  römischen  Dichter  (Ber- 
lin, 1815),  wo  S.  16  —  19  die  leitenden  Grundsätze  angegeben  sind. 
Man  vgl.  über  die  Erklärung  solcher  Stellen  die  trefflichen  Bemerkun- 
gen des  Doppel  -  Jubelgreises ,  C.  D.  Beck  in  seinen  im  J.  1801  er- 
schienenen Observatt.  Crit.  Exegel.  p.  Flu.  FJZ,  ferner  Hrn.  Friede- 
mann 's  Rede  de  ludis  Itter,  regund.  p.  29  u.  30  und  die  HH.  Gott 
hold  und  Passow  in  diesen  Jahrbb.  1827, 1,  4  S.  16  und  1828,  I,p 
S.  41 ,  so  wie  Hrn.  Eichstädt  im  Vorworte  zum  Jenaer  LectionsctUa- 
löge  für  den  Winter  1828  &  8—6. 
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verdeH  kann,  wenn  die  Rede  freyer  sich  bewegt  oder  wenn 
der  durch  den  Indicativ  aasgedrückte  Satz  nur  einen  Begriff 
eothält,  der  auch  vielleicht  durch  ein  Adjectivum  oder  Parti- 
cipium  hätte  können  ausgedrückt  werden.    Freylich  muss  da* 
bey  stets  eine  ganz  besondre  Rücksicht  auf  den  Zusammenhang 
genommen  werden,  durch  den  die  allgemeinen  Bestimmungen 
oft  eigentümliche  Nuancen  erhalten,  die  unsrer  deutschen 
Sprache  fremd  sind.  Man  vgl.  Ruhnken  z.  Rutil.  Lup.  p.  98, 
Geruhard  zu  Cic.  de  Offic.  I,  2<>,  90 ,  Ochs  ner  zu  Olivet's 
Eclog.  Cic.  S.  23,  Hess  zu  Tacit.  Germ.  45,  7,  Kritz  zu  Sal- 
lust  Catii.  14,7  und  27,  4  und  unsre  Anführungen  in  diesen 
Jahrbb.  1828,111,2  S.  131,  wozu  noch  die  gründlichen  Aus- 
einandersetzungen Wunder's  in  der  Vorrede  zu  Var.  Lectt. 
cod.  Erfurt,  p.  LXXXI  und  Hand's  zu  Wopkens  Lect.  Tul~ 
lian.  p.  203  not.  39  verglichen  werden  müssen.    Den  dichteri- 
schen Sprachgebrauch  erläutern  Burmann  zu  Lucan.  I,  120, 
Heusinger  zu  Ovid.  Heroid.  XV,  4,  Jahn  zu  Horat.  Sat.  II, 
&  l(i3  und  Schmid  zu  Horat.  Ep.  1, 16,9.  —    Cap.  8, 18:  An 
tabulas  novas?  -  etrant ,  qui  istas  a  Catilina  exspectant;  meo 
beneficio  tabulae  novae  proferentur,  verum  auclionariae.  Mit 
Recht  hat  unser  Herausg.  das  Wort  novae  an  beyden  Stellen  im 
Texte  gelassen,  welches  auch  Matthiae  in  der  zweyten  Aus- 
gabe wieder  zurückgerufen  hat.    Die  Worte  selbst  erklärt  er 
nach  Bei  er  zu  Cic.  de  Offic.  II,  24,  84,  dass  Cicero  sage,  es 
sollen  zwar  durch  meine  Veranstaltung  neue  Schuldbücher  an- 
gelegt werden,  aber  solche,  welche,  wenn  nach  gehaltenem 
Verkaufe  der  zur  Deckung  der  Schulden  notwendigen  Güter 
die  Schulden  getilgt  sind,  angelegt  zu  werden  pflegen.  Der- 
schen Meynung  ist  auch  Matthiae  in  der  zweyten  Ausgabe,  und 
Paldaraus  in  seinen  Observat.  Crit.  ad  Propert.  p.  267  tritt 
ihr  bey,  ohne,  wie  es  scheint,  die  veränderte  Ansicht  des  be- 
rühmten Grammatikers  gekannt  zu  haben,  dass  in  novus  ein 
Wortspiel  liege.    Derselbe  Hr.  Paldamus  führt  dazu  die  ähn- 
liche Stelle  aus  Demosth.  Philipp.  I  p.  43,  9  an:  Xiytxcd  xi  xat- 
vov;  yivoixo  yao  av  xi  xawoxegovq  MaxeÖov  ävrjQ'A&7jvalov$ 
xax  an  o  feudi  v.  Dass  ähnliche  Wortspiele  dem  ernsten  Demosthe- 
nes  selbst  nicht  fremd  waren ,  hat  Brem i  in  seinen  Observ.  ad 
Demosth.  Philipp,  hinter  Rauchenstein' s  Abhandlung  de  canone 
Oratt.  Philipp.,  p.  81  sq.  bewiesen.    Aus  andern  alten  Schrift- 
stellern hat  fioissonade  zu  Nicet.  Eugenian.  T.  II  p.  105  sq. 
dergleichen  in  Menge  gesammelt,  und  auch  in  Cicero!*  Reden 
sind  sie  nicht  ganz  ungewöhnlich.  Vgl.Orat.  in  Verr.  I,  4(1, 121: 
Alii  negabant  mirandum  esse,  ius  tarn  nequarn  esse  Verrinum. 
Alii  etiam  frigidiores  erant ;  sed,  quia  stomachabantur ,  ridi- 
culi  videbantur  esse,  quum  sacerdotem  exsecrabantur,  qui  Ver- 
rem  tarn  nequarn  reliquisset.    Andre  Stellen  s.  m.  in  S  a  v  e  1  s 
Programme  de  vindicandis  M  Tullio  Ciceroni  orationibus  quin- 
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que  (Aachen,  1828)  p.  XIII.  In  den  Briefen  kommen  dergleichen 
begreiflicher  Weise  noch  öfters  Tor,  wie  ad  dlv.  VH,  11  und 
dazu  Huschke  In  der  Abhandlung  de  M.  Aun&o  Cimbrop.  27; 
XVI,  10  ;  ad  Attic  1, 10,  2  u.  a. 

Ree.  hatte  sich  auch  aus  den  beyden  folgenden  Reden  noch 
einige  Stellen  ausgezeichnet,  welche  er  bey  dieser  Gelegenheit 
zu  besprechen  dachte.  Doch  ist  er  bereits  weitläufiger  gewor- 
den, als  er  selbst  wollte,  und  sieht  sich  daher  veranlasst  hier 
abzubrechen.  In  Bezug  auf  die  neulich  in  der  Allgern.  Schal- 
zeitung 1828,  II  Nr.  142,  147  und  155  von  Hrn.  Rud.  Krebs 
und  einem  Ungenannten  behandelte  Streitfrage  Aber  den  Tag, 
an  welchem  die  erste  Catilinarische  Rede  gehalten  worden  ist, 
bemerkt  Ree.  noch ,  d  ass  Hr.  B  e  n  e  c  k  e  auf  S.  6  den  8  Novem- 
ber als  den  Tag  der  Rede  annimmt,  wie  auch  Hr.  Krebs  —  und, 
wie  wir  glauben ,  mit  Recht  —  bestimmt  hatte. 

In  einem  Anhange  erwähnt  Hr.  B.  noch  (S.  310  f.)  des  Aus- 
spruches des  verstorbenen  F.  A.  Wolf,  dass  eine  der  vier  Ca- 
tiltnarischen  Reden  unächt  sey  und  dass  derselbe  zugleich  in 
seinen  Vorlesungen  angedeutet  habe  „esse  alteram  e  mediis 
duabus"  *),    Herr  D.  Cludius  zu  Lyck  hat  diess  in  seinem 
Herbstprogr.  vom  J.  1820  ( welches  auch  in  Seebode*8  Neuem 
Archive  für  PhiloL  1827,  IV  S.  47  —  85  abgedruckt  ist )  auf 
die  zweyte  Catilinarische  Rede  bezogen,  was  jedoch  unser  Her- 
ansgeber als  ein  Missverständniss  bezeichnet.    Denn  er  führt 
eine  Stelle  aus  einem  Briefe  Wolfs  an  Hrn.  Eichstädt  vom  In 
Aug.  1826  an,  worin  derselbe  ausdrücklich  die  dritte  Rede  als 
unächt  bezeichnet.    Auch  Hr.  Eichstädt  hat  sich  späterhin 
mehrmals  darüber  in  seinen  Vorlesungen  ausgesprochen,  und  da- 
durch den  zu  früh  verstorbenen  Subconrect.  Bernh.  Böhme 
zu  Gera  zu  einer  besondern  Abhandlung  über  diesen  Gegen- 
stand veranlasst.  Die  Abhandlung  ist  jedoch  nicht  ganz  vollen- 
det, Herrn  Benecke  aber  zur  Ansicht  mitgetheilt  worden. 
Derselbe  verspricht  nun,  wenn  er  zu  einer  sichern  Ueberzeu- 
gung  gekommen  seyn  würde,  eine  besondre  Abhandlung  dar- 
über abzufassen  und  dieselbe  zugleich  mit  der  Schrift  des  »ef. 
Böhme,  wenn  ihm  diess  gestattet  werden  sollte,  dem  Publikum 

*)  Hrn.  Benecke  ist  entgangen,  was  Hr.  Orelli  am  Schlüsse 
der  Oratt.  Catilin.  (Vol.  II  P.  II  p.  48.)  schreibt:  „F.  A.  Wolfius,  cri- 
ticoram  eui  temporis  prineepi ,  dum  Turici  degit,  am i eis  discipulisque 
suis  f ignifieavit ,  unam  Catilinariam  subditiciara  sibi  videri:  quam  intor 
quattuor,    at  per  totam  vi  tarn  ttqoov  erat,  nobis  divinandam  benign** 
reliquit:   faraam  scilicet  laam  in  re  tarn  aneipiti  periclitari  nulebttt. 
Ego  vero  subridens  viruin  summum  ita  iocari  vehementer  lactatus  »um.^ 
Sollte  nicht  auch  der  verttorbene  Bei  er,  unter  dessen  Nachlasse  si«-*%. 
ja  auch  ein  Commeotar  über  die  Catiliuarien  befindet  (  man  s.  Jahrbl»  ^ 
1828,  III,  4  S.  407.),  etwas  über  diesen  Gegenstand  geäussert  haben  « 


Digitized  by  Google 


Ciceroub  orationea  eelectee.    Edid.  Bloch.  Ol 

vorzuleben.  Hr.  Savels,  4er  in  dem  oben  angeführten  Pro- 
gramme mehrere  der  verdächtigsten  Reden  Cfcero's  in  Schutz 
genommen  hat,  wird  also  hier  vielleicht  einen  neuen  Gegner 
erhalten,  dem  sich  auch  wohl  Hr.  Paldamus  anschliessen 
möchte,  der  ebenfalls  a.  a.  O.  schreibt:  „ceterum  in  qutttuor 
Ulis  orationibus,  quae  sub  Ciceroiiis  nomine  iactantur,  etiam- 
num  ronlta  insunt ,  linguae  castimonia  abhor rentia ,  quae  not ari 
merentur,  velut  in  quam  p.  igitur  crcbrius  positum.  Alia  alio 
tempore  proferam.u 

Das  Aeussere  beyder  Ausgaben  ist  empfehlend,  der  Druck 
reinlich  und  gut  und  auch  der  Preis  nicht  so  hoch  gestellt,  an 
drnas  man  nicht  hoffen  könnte,  sie  in  den  Händen  vieler  Gymna- 
siasien au  sehen.  Diess  gilt  von  Hrn.  Beneck e's  Ausgabe  um 
so  mehr,  da,  wie  bereits  oben  bemerkt  ist,  dieselbe  auch  Vie- 
les erklart,  was  Schülern,  welche  diese  Reden  selbst  grade 
nicht  mehr  lesen ,  von  Nutzen  seyn  wird. 
Coln,  1829.  Georg  Jacob. 


M.  Tullii  Ci  c er  onis  Orationes  S electae.  Textum 
recog-novit  et  perpetua  eademque  tironnm  usibus  praegertim  ac- 
commodata  annotatione  iUuttravit  Dr.  S.  Y.  J.  Bloch,  ordin'w 
Danebrogici  equea  aanitui ,  Professor  ac  scholae  Roesküdensis 
Cathedralis  Rector.  Accedunt  Excursus  CrilicL  Volumen  prins, 
Orationet  continens  pro  S.  Rotcio  Amcrino ,  pro  Lege  Manilia  et 
quatuor  in  Catilinam.  Koppen hagen,  bey  Schub othe.  1828.  VIII  u. 
453  S.  8.  1  Tblr.  Ii  Gr.  (Aach  mit  dem  Nebentitel:  M.  Tu  IL 
Cicer  onis  Orationes  pro  Sest.  Roscio  Amerino 
eet.    Textum  recognovit  —  annotatione  illtistravii  S.  Ä  J.  Bloch. 

Aus  Danemark,  dem  „unserm  Deutschlande  literarisch  an- 
geeigneten Königreiche"*),  sind  in  der  neuern  Zeit  die  HH. 
Mad  vig  und  Bygorn  -  Krarup  als  awey  verdiente  Bearbei- 
ter Ciceronianischer  Werke  hervorgegangen.  Ihnen  schliesst 
sich  Hr.  Dr.  Bloch,  der  neuerdings  durch  seine  Revision  der 
Lehre  von  der  Aussprache  des  Altgriechischen  ruhmlich  bekannt 
wurde,  in  der  vorliegenden  x\usgabe  an.  Derselbe  hatte  bereits 
vor  siebzehn  Jahren  eine  Ausgabe  der  auf  dem  Titel  genannten 
Reden  erscheinen  lassen ,  welche  jedoch  in  Deutschland  weni- 
ger bekannt  geworden  zu  seyn  scheint.  Jetzt  nun ,  zu  einer 
zweyten  Bearbeitung  aufgefordert,  entschloss  ersieh,  dieselbe 
nicht  ohne  eine  solche  Ausstattung  erscheinen  zu  lassen,  wie  sie 
die  trefflichen  Vorarbeiten  u.  anderweitigen  Forschungen  über 


*)  Worte  Bö  ttlger'f  in  seiner  interessanten  Ucbersi«  ht  der  Leip- 
ziger Ostermesse  vom  J.  1828  in  der  Deylagc  m.  Jügem.  ZeUung  Hr.  207. 
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diese  Reden  nöthig  machen,  und  legt  den  Plan  derselben  in 

der  gut  und  leicht  geschriebenen.  Vorrede  seinen  Lesern  vor. 
Herr  Bloch  nehmlich  Ist  der  Meynung,  dass  die  bisherigen 
Ausgaben  von  Weiske,  Matt h  i  ä  u.  Otto,  so  wohtgerathen 
sie  auch  immer  waren,  doch  dem  Schüler  bald  zu  viel  bald  zu 
wenig  darböten  und  dass  es  daher  ein  noch  zu  erringendes  Ver- 
dienst wäre,  wenn  jemand  einen  Commentar  über  die  auf  Schu- 
len am  meisten  gelesenen  Reden  Cicero's  in  lateinischer  Sprache 
,  verfasste,  in  welchem  (um  seine  eignen  Worte  p.  II  anzuführen) 
quum  omnia ,  quae  ad  sensum  et  verb*  pertinerent ,  quamquam 
succincte*  at  plene  tarnen  et  perspicue  esponerentur^  tum  rede 
et  wbliliter  interpretandi^  quo  fingt  ad  humanitatem  mens  iu- 
venilis  po88et,  esemplum  esstaret.  Einen  solchen  Commentar 
habe  er  sich  nun  bemüht  anzufertigen  und  lege  ihn  jetzt  zur 
Reurtheilung  vor. 

Unser  Herausg.  hat  besonders  vier  Puncte  vor  Augen  ge- 
habt. Einmahl  eine  fortlaufende  Nachweisung  des  Gedanken- 
zusammenhanges und  die  Erklärung  der  schwierigem  Stellen, 
zweitens ,  die  für  Schüler  nÖthige  Erläuterung  antiquarischer 
Gegenstände,  drittens,  die  Erläuterung  der  feinern  Latinität 
und  des  besondern  Sprachgebrauches,  und  viertens  endlich,  die 
Nach  Weisung  rednerischer  Schönheiten  und  Figuren.  Hinsicht- 
lich der  anzuführenden  Verschiedenheit  der  Leaarten  glaubte 
Herr  B.  sparsam  zu  Werke  gehen  zu  können  und  sich  nur  bey 
dem  wichtigsten  aufhalten  zu  müssen,  nachdem  er  den  Text 
selbst  nach  genauer  Prüfung  der  besten  Ausgaben  eingerichtet, 
manche  unächte  Znsätze  ans  demselben  entfernt  und  für  eine 
sorgfältige  lnterpunction  Sorge  getragen  hatte.  Zur  Abfassung 
aller  Anmerkungen  hat  sich  derselbe  fortwährend  der  lateini- 
schen Sprache  bedient,  weil  er  nach  Vorrede  S.  V  diese  so  wie 
einen  lateinischen  Vortrag  als  den  sichersten  Weg  ansieht ,  um 
Sprachkenntnhjs  und  Sprachfertigkeit  bey  der  Jugend  zu  er- 
reichen. 

Bleiben  wir  nun  zunächst  bey  diesem  letzten  Puncte  ste- 
hen, so  können  wir  nicht  läugnen ,  dass  Hr.  Bl.  wohl  gethan 
hat,  seine  Anmerkk.  in  lateinischer  Sprache  abzufassen,  da  er 
nicht  für  Tertianer  u.  Quartaner  schrieb,  denen  lateinisch  ab- 
gefasste  Anmerkungen  nur  in  den  wenigsten  Fällen  nützen,  son- 
dern für  Secundaner  oder  Primaner ,  denen  sich  Hrn.  Bloch  s 
Anmerkungen  durch  Deutlichkeit,  Präcision  und  auch  fast  über- 
all durch  Reinheit  des  Styls  empfehlen  werden.  Nur  au  weni- 
gen Stellen  haben  wir  Spuren  des  verrufenen  Notcnlateins  ge- 
funden. Dahin  gehört  der  Gebrauch  von  textus  und  contestus 
(wie  S.  23  u.  a.  O. ),  wogegen  erst  neuerdings  Friederaa  nu 
zu  den  Vit.  Homin.  Eloquent.  V ol.  II  P.  1  p.  61  gewarnt  hat, 
ferner  von  adhibere  st.  ponere,  wie  S.  29,  62*  241,  da  ja  doch. 
Hrn.  BL  wohl  nicht  unbekannt  war,  was  Kuhnken  in  der  Vor- 
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rede  zq  Scheller's  Wörterb.  p.  IV  und  Herzog  zu  Caesar  de 
bell.  Gall.  I,  20  S.  51  erinnert  haben,  sowie  von  nempe,  S.  25, 
47, 169  u.  a.   Und  doch  hat  der  Herausg.  auf  S.  19Ä  ganz  rich- 
tig den  ähnlich  falschen  Gebrauch  von  scilicet  getadelt:  m.  vgl. 
unsre  Bemerkungen  in  diesen  Jahrbb.  182H,  III,  2  S  140 — 143. 
Endlich  findet  sich  auch  zweymahl  (S.  284  u.  29ß)  das  verru- 
fene to  zur  Heraushebung  einzelner  Ausdrücke.    Die  von  Hrn. 
Bl.  vorgenommene  Recognition  des  Textes  ist  besonnen  u.  sorg- 
fältig mit  Benutzung  der  vorhandenen  gedruckten  Hülfsroittel 
(bey  deucn  wir  jedoch  Wunders  Variae  Lectiones  e  cod.  Kr- 
furt.  enotatae  vermissen)  durchgeführt  worden,  wie  wir  noch 
weiter  unten  an  einigen  Beispielen,  zeigen  werden.  1  Auch  das 
von  ihm  bey  den  einzelnen  Lesarten  beobachtete  Verfahren  bil- 
ligen wir,  da  der  Herausg.  durch  die  Erfahrung  belehrt  ist, 
dass  der  Nutzen,  den  eine  an  einzelnen  Stellen  mit  vorgerück- 
ten Schülern  getriebene  Kritik  bringt,  durch  vieles  Nachfragen 
und  Erörtern  der  verschiedenen  Lesarten  gewiss  wieder  aufge- 
hoben wird.    Wir  wollen  uns  hier  über  diesen  von  uns  oben 
8. 18  f.  berührten  Gegenstand  nicht  weiter  verbreiten.  Conjectu- 
ren  hat  der  Herausg.  an  einzelnen  Stellen  aufgenommen.  So 
schreibt  er  in  der  Rede  pro  Rose.  Amer.  9,  24*)  mit  Schel- 
ler: nemo  erat,  qui  non  audere  (sonst  ordere)  otnnia  maltet^ 
quam  vi  der  e  in  SesC.  Jtoscii  bonis  iactantem  $e  ac  dominantem 
T.  Roscium.    Aber  Ree.  glaubt  doch ,  dass  Schutz,  M  a  t  - 
thii  und  Orelli  nicht  mit  Unrecht  bey  der  alten  Lesart  ge- 
blieben sind.    Denn  die  Ameriner  wollten  lieber  das  ganze  Be- 
sitzthum in  Feuer  aufgehen  sehen,  als  es  in  den  Händen  des  T. 
Röderns  wissen.  Und  in  dieser  Stimmung  der  Stadt  (itaque,  was 
man  hier  nicht  für  n/so,  demgemäß*  zu  nehmen  braucht,  son- 
dern vielmehr  für  atque  ita:  vgl.  Divin.  in  Caecil.  1,  2,  De  finib. 
11, 10,  32  und  das.  Görenz  u.  Kritz  zu  Sallost.  Catil.  14, 1.) 
erlassen  die  Decurionen  ein  Decret.  Ebendas.  20,  57 :  sed  si  ego 
hos  bene  novi,  Iii  er  am  illam,  cui  vos  usque  eo  inimici  estis,  ut 
ttiam  holen  da  s  ornnes  oderitis  (st.  eos  omne$  od.),  ita  vehemen- 
ter ad  caput  affigem*.    Gewiss  die  beste  Art,  diese  Stelle  zu 
schreiben.  Eben  so  ist  cap.  49,  144  mit  Recht  Lambin's  Con- 
jectur;  anmäumque  de  digito  suum  tibi  tradidit  aufgenommen. 
Pro  leg.  Mauil.  23,  68:  videle,  ne  Horum  auctorüatibus  illorum 
orot i  crcii,  qui  dissenttunt,  respondere  pause  videamur.   Statt  ne 
steht  num  oder  ut  in  vielen  Handschriften,  aber  beydes  geht 
nicht  an,  weil,  wie  Ernesti  und  Matthiä  schon  bemerkt 
haben,  der  Satz  dadurch  eine  verneinende  Bedeutung  erhalt, 
die  er  nicht  haben  darf.    Daher  vermuthete  bereits  Orelli 


*)  Ungern  YcrmUst  man  in  dieser  Ausgabe  neben  der  Angabc  der 
Capitel  die  Angabe  der  Paragraphen. 
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horumne;  unser  Hcraosg.  hat  ne  aufgenommen  und  der  Stelle 
wenigstens  einen  guten  Sinn  gegeben.  Cttil.  I,  8,  20:  Quae 
quum  ita  sint ,  Calilina,  si  [hie]  emori  aequo  animo  non  potes, 
abire  in  aliquas  terras.  Dass  wir  emori  der  Lesart  morari  vor- 
.  liehen,  haben  wir  bereits  S. 86  geäussert.  Ebend.  §  20:  Ec- 
quid  attendis  ?  ecquid  animadvertis  hör  um  silentium  ?  quies- 
cunt,  patiuntur,  taeent.  Das  Wort  quieacunt  hat  Hr.  Bl.  nach 
der  Vermuthung  des  Recensenten  von  Beck  s  Ausg.  in  der  Jen. 
Lit  Zeit.  1803  Nr.  IM  aufgenommen  und  halt  es ,  nahmentlich 
wegen  der  folgenden  Worte ,  für  nothwendig.  Die  Conjectur 
hat  gewiss  viel  Wahrscheinliches,  besonders  wegen  der  in  §  21 
enthaltenen  Worte,  aber  Ree  findet  doch  die  Aufnahme  der- 
selben etwas  bedenklich,  wie  auch  Orelli,  Matthiä  und 
Be  necke  gethan  haben.  Die  Stelle  gtebt  doch  immer  auch 
ohne  quieacunt  einen  guten  Sinn,  und  wo  diess  der  Fall  ist,  darf 
der  Herausg.  nicht  su  vorschnell  mit  der  Aufnahme  einer  Con- 
jectur seyn,  wie  geistvoll  sie  auch  immer  ausgedacht  seyn  mag. 

An  diesen  Beyspielen  mag  es  für  jetzt  genug  seyn.  Wir 
kommen  jetat  auf  die  exegetischen  Anmerkungen ,  welche  dem 
Verf.  theils  selbst  angehören,  theils  aua  denen  der  frühem 
Herausgeber  (s.  Vorrede  S.  VI)  entlehnt  sind.  Wir  haben  oben 
die  vierfache  Tendern  derselben  angegeben  ,  wobey  Niemand 
läugnen  wird ,  dass  Herr  Bl.  diejenigen  Gesichtspuncte  in  das 
Auge  gefasst  habe,  aufweiche  ea  bey  der  Anfertigung  einer 
Schulausgabe  ankömmt.  Aber  Ree.  rauss  doch  trotz  dieser  rich- 
tigen Ansicht  und  des  vielen  Brauchbaren  in  den  Anmerkungen 
offen  gestehen,  dass  der  Herausgeber  zuviel  erläutert  habe  und 
dass  eben  hierin  die  vorzüglichste  Ausstellung  liegt,  welche  er 
gegen  Hrn.  Bl.'s  Ausgabe  zu  machen  habe.  Derselbe  scheint 
übrigens  eine  solche  Ausstellung  geahndet  zu  haben ,  da  er  in 
der  Vorrede  S.  IV  derselben  mit  folgenden  Worten  entgegen- 
zutreten sucht:  „quamquam  er nnt  for lasse ,  qui  in  verbis  ao 
sententiis  explicandis  iusto  copiosiores  nos  fuisse  iudicent,  at- 
quey  inier dum ,  quae  per  se  satis  clara  videanttir ,  explicuisse  : 
quos  rogatos  velim,  ut  potius  exslare  aliquid  concedant ,  quod 
praeterire  possit  erectioris  ingenii  adolescens ,  quam  a  tardio- 
ribus  quidquam  ülustrationis  frustra  desiderari,  u.  a.  w. "  Wir 
ehren  des  Verfassers  gute  Absicht,  sind  auch,  weil  die  Anmer- 
kungen lateinisch  geschrieben  worden,  überzeugt,  dass  sie  dem 
Tragen  im  geringem  Grade  ein  Ruhekissen  für  seine  Faulheit 
darbieten  werden,  aber  wir  müssen  dennoch  gestehen,  dass 
Herr  Bl.  su  viel  und  manches  UnnÖthige  gegeben  habe.  Denn 
wozu  sollen  Anmerkungen  nützen,  in  weichen  allgemein  Ver- 
ständliches erklärt  wird,  wie  sanguine  durch  caedibus  (p.  14), 
inopia  durch  primaria  significalione ,  est  enim  inops  f  qui  alio- 
rum  caret  auxilio  et  ope  fS.  20),  de  atnicorum  senientia  durch 
amicis  suadentibus  (S.  27) ,  miUo  durch  omitto  (S.  48),  in  al- 
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tiorem  locum  pervenit  dorch  hanores  et  magist ratus  adipiscitur 
(S.  96),  etil  äo/?o  durch  in  cuius  commodum  (S.  81),  tantaepe- 
cumae  durch  tantipretii  (S.  105).  Oder  wenn  angegeben  wird, 
dass positam  das  Parti eipi um  sey  (S.  196),  wenn  quaerenda  er- 
klärt wird  durch  requirenda  (S.  200) ,  con firmem  durch  orgt*- 
mentis  probem  (S.  215),  fiow/Zo  ante  durch  in/per  (S.  297),  H 
mi/rus  durch  e<«  wo«  (S.  300),  gloriam  esse  putarem  durch  pro 
ploria  habe  rem  (S.  317),  fatalem  durch  /a/o  constitutum  (S.  376), 
roluntas  durch  benevolentia  (S.  409)  u.  a.  m.    Wir  wiederhohlen 
nochmals,  dass  wir  weit  entfernt  sind,  die  Anmerkungen  des 
Hrn.  Bl. ,  die  von  Sprachkenn  tniss  und  Einsicht  zeigen,  mit  ge- 
wissen deutschen  Anmerkk.  des  vorigen  und  des  jetzigen  Jahr- 
hunderts vergleichen  zu  wollen,  aber  wir  glauben  auch  die 
Stimme  and  die  Erfahrung  geachteter  deutscher  Schulmänner 
für  uns  zu  haben,  wie  ganz  neuerdings  die  des  gelehrten  Leip- 
ziger Herausgebers  der  Tristien  des  övidius  (Vorrede  S.  IX  f. 
und  XV),  dass  man  der  studierenden  Jugend  keine  Wohlthat 
erzeige,  wenn  man  dieselbe  —  selbst  in  der  besten  Absicht  — 
mit  zu  vielen  Anmerkungen  überhäuft,  wie  in  der  vorliegenden 
Ausgabe  geschehen  ist.    Auch  darf  dabey  nicht  übersehen  wer- 
den  ,  dass  selbst  gute  u.  geschickte  Schüler  eine  solche  Menge 
von  Anmerkungen  gar  nicht  einmahl  lieben  und  dieselben  nicht 
allzugern  lesen,  wenn  sie  zu  oft  Bekanntes  darin  finden,  eine 
Eigentümlichkeit,  die  dem  jugendlichen  Character  wohl  nicht 
grade  immer  als  Hochmuth  angerechnet  werden  darf.    Es  gilt 
diess  nahmentlich  vom  Privatgebrauche  einer  solchen  Ausgabe: 
im  öffentl.  Unterrichte  wird  der  Lehrer  seine  Schüler  schon 
eher  durch  das  zu  beschäftigen  wissen,  was  sie  in  der  vorlie- 
genden Ausgabe  nicht  finden.    Dahin  möchten  wir  nahmentlich 
noch  manche  grammatische  Erörterungen  u.  Bemerkungen  über 
die  feinere  Latinitat  rechnen ,  die  Hr.  Bl.  —  nach  den  gegebe- 
nen Proben  zu  schliesseu  —  wohl  im  Stande  gewesen  wäre  mit- 
zut heilen:  wir  würden  dafür  gern  die  vielen  Erörterungen  und 
Nach  Weisungen  des  Zusammenhanges  vermisst  haben,  die  Ilr. 
Bl.  gar  zu  reichlich  gespendet  hat.    In  schwierigen  Stellen  ist 
dem  Schüler  eine  Bolche  Nachhülfe  wohl  zu  gönnen,  nicht  aber 
so  häufig,  wie  es  von  unserm  Herausg.  geschehen  ist,  da  selbst 
die  besten  Schuler  hierdurch  unstreitig  verwöhnt  werden,  zu- 
mahl  wenn  der  Zusammenhang  der  Gedanken,  wie  in  den  mei- 
sten Stellen  der  vorliegenden  Reden,  nicht1  allzuschwierig  ist. 

Endlich  hat  Hr.  Bl.  nach  Vorrede  S.  III  diese  Ausgabe  auch 
für  solche  Freunde  des  Alterthums  bestimmt,  die  nicht  grade 
zünftige  Philologen  sind.  Das  ist  nun  gewiss  ein  sehr  löbliches 
Unternehmen  und  alle  Philologen  müssen  wünschen,  dass  ihre 
Wissenschaft  ein  Gemeingut  der  gebildeten  Stände  werde  und 
wenigstens  ein  Theil  jener  heiligen  Flamme,  die  einst  nach  der 
Wiederherstellung  der  Wissenschaften  auf  ihren  Altären  so  heil 

> 


Digitized  by 


Römische  Litt  erat  ur. 


und  rein  brannte,  auf  denselben  sich  wieder  entzünden  mochte. 
Denn  erst  dann  reihet  sich ,  nach  einem  schönen  Worte  des 
Hrn.  von  Räumer  in  seiner  Vorrede  zur  Uebersetzung  De- 
mosthenischer  Reden,  um  die  Meister  des  Alterthums  die  un- 
sterbliche Gemeinde.  Aber  mit  Anmerkungen,  wie  die  in  der 
vorliegenden  Ausgabe  sind,  ist  solchen  Dilettanten ,  die  denn 
doch  noch  in  der  Regel  mehr  Latein  verstehen  als  die  Sccunda- 
ner  unsrer  Gymnasien,  in  der  Regel  wenig  gedient,  und  nur 
'etwa  die  von  Voss,  Jacobs  oder  Wieland  geschriebenen 
Auslegungen  dürften  in  unserm  Vaterlandc  eine  Ausnahme  ma- 
chen. Sonst  wollen  —  nach  unsrer  Erfahrung  wenigstens  — 
solche  Dilettanten  nur  einen  correcten,  nett  und  schön  gedruck- 
ten Text,  verlangen  aber  nicht  nach  den  Anmerkungen  eines 
Gelehrten,  die  ihnen  stets  nach  der  Schule  zu  schmecken  schei- 
nen. Und  selbst  in  England,  wo  die  Philologie  vielleicht  nicht 
grade  am  blühendsten ,  aber  doch  so  verbreitet  und  fruchtbar 
ist ,  als  sonst  nirgends ,  dürften  wohl  nur  wenige  der  classisch 
gebildeten  und  reichen  Bewohner  die  Anmerkungen  in  den  Aus- 
gaben lesen,  die  sie  in  ihren  prächtigen  Bibliotheken  stehen 
haben.  Der  grosse  Pitt  machte  freylich,  an  der  Spitze  uner- 
messlicher  Staatsgeschäfte,,  oft  in  seinen  Erhohluugssttinden 
schwierige  Stellen  der  Classiker  zum  Gegenstande  der  Unter- 
haltung *).  Aber  er  dürfte  hierin  wohl  nur  wenige  Nachahmer 
gefunden  haben  und  noch  finden. 

Soviel  im  Allgemeinen  über  die  vorliegende  Ausgabe.  Wir 
glauben  es  unsern  Lesern  sowohl  als  dem  Hrn.  Herausg.  selbst 
schuldig  zu  seyn,  noch  einzelne  Stellen  einer  genauem  Betrach- 
tung zu  unterwerfen  und  wählen  dazu  ohne  langes  Suchen  die 
Rede  für  den  Manilischen  Gesetzvorschlag. 

Cap.  4,  9 :  Usque  in  Hispaniam  legatos  ac  literas  misit  ad 
eos  duces,  quikuscum  tum  bellum  gerebamus.  Hr.  Bl.  hat  nach 
einigen  Handschrr.,  zu  denen  noch  die  Erfurter  (S.84  Wund.) 
zu  fügen  ist,  ac  literas  geschrieben  und  dazu  die  Stelle  aus 
Plutarch.  Sertor.  23  angeführt  {niunu  de  itQtößeiQ  6  MifrQida- 
*yg  Big  'IßrjQiccv,  ygecfLuata  Zcptüpfoj  xal  Xoyovg  xoultovtag). 
Allerdings  erhalten  wir  hierdurch  einen  guten  Sinn,  Matthiä 
hat  aber  auch  Recht,  wenn  er  seinen  Zweifel  an  der  Aechtheit 
dieser  Worte  dadurch  begründet,  das«  zwey  so  bekannte  Worte 
wohl  nicht  leicht  hätten  falsch  geschrieben  und  in  Electanis 
oder  Blectariis  verwandelt  werden  können.  —  Cap.  5,11 :  Uli 
libertatem  civium  Romanorum  imminutam  non  tulemnt:  vos 
bitam  ereptam  negligelis?  Jus  legationis  verbo  violatum  Uli 
perseculi  sunt:  voslegatum^  omni  supplicio  interfectum,  re- 


•)  Nach  Bemerkk.  Fr.  v.  Roth* s  über  die  fortdauernde  Abhängig- 
keit untrer  Bildung  von  der  elastischen  Gelehrsamkeit,  S.  13  Anm.  12. 
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Imquetis?  Unser  Heraueg.  findet  In  diesen  Worten  eine  un- 
nütze Erweiterung  der  vorigen  und  ist  daher  nicht  abgeneigt, 
sie  einem  Grammatiker  zuzuschreiben ,  der  sich  dadurch  habe 
die  vorhergegangenen  Gegensätze  verdeutlichen  wollen.  Im 
Texte  hat  er  sie  daher  auch  als  unacht  bezeichnet.  Aber  zu- 
vörderst stehen  diese  Worte  unangefochten  in  allen  Hand- 
schriften und  nur  in  den  letzten  Worten  finden  sich  abweichen- 
de Lesarten.  Zweytens  scheint  es  uns  ganz  im  Geist  eines  gu- 
ten Rednern  bey  diesem  Beweggrunde,  der  auf  der  verletzten 
Ehre  und  Würde  des  römischen  Volkes  beruht,  länger  zu  ver- 
weilen und  grade  diesen  Beweggrund,  der  auf  die  Erwählung 
des  Pompejus  einen  so  wesentlichen  Einfluss  haben  konnte  und 
sollte,  auf  mannigfaltige  Weise  hin  und  her  zu  wenden.  Cicero 
handelt  hier  ganz  nach  seinen  eignen,  im  Orator  (cap.  40,  IS?) 
ausgesprochenen  Grundsätzen,  wo  er  dem  Redner  vorschreibt, 
vi  saepe  verset  muUis  modis  unam  eandemque  rem  et  haereat 
•  w  eadem  commoreturque  sententia  —  ut,  quod  dixit,  iteret 
—  ut  interrogando  urgeat.  M.  vgl.  Auct  ad  Herenn.  IV,  42, 
54  und  cap.  45,  58  mit  Matthiäs  Entwurf  einer  Theorie  des 
tat,  Styls  S.  47.  Aehuliche  Stellen  finden  sich  auch  in  der 
abhandelnden  Rede,  wenn  es  dem  Schriftsteller  daran  lag, 
einzelne  Dinge  besonders  hervorzuheben,  worüber  Beier  in 
diesen  Jahrbüchern  1827, 1,  3  S.  27  und  dann  zu  Cic.  Lael.  16, 
58  einige  Stellen  gesammelt  hat  Man  muss  bey  solchen  und 
ähnlichen  Stellen  stets  bedenken,  dass  es  Römer  oder  Griechen 
waren,  die  schrieben ,  dass  ihr  Le*ben  ja  weit  öffentlicher  war 
als  das  unsrige  und  dass  die  Gewohnheit  der  mündlichen  Mit- 
theilung auch  ihren  Schriften  eine  von  der  heutigen  Literatur 
ganz  verschiedne  Farbe  nothwendig  geben  musste.  Hr.  Bl.  be- 
hauptet ferner ,  dass  in  den  angeführten  Beyspielen  noch  nicht 
die  Rede  von  römischen  Bürgern  gewesen  sey.  Allerdinga 
w  urden  nur  mercatores  und  nacicularii  genannt,  aber  aus  einer 
Vergleichiing  der  Stelle  in  Verr.  V,  18,  46  und  58, 149  dürfte 
doch  wohl  hervorgehen,  dass  unter  diesen  Kaufleuten  römische 
Burger  zu  verstehen  sind,  aber  keine  Kleinhändler  oder  Krämer, 
sondern  mercatores  naviculares,  die  im  eignen  Schiffe  die 
Meere  befahren.    Vgl.  Heineccius  Antiquit.  Rom.  Lib.  IV,  Tit. 

1-4,  P-  «97— 761  Haubold.  Auch  können  tiu  legaiionis 
undlegatus  füglich  mit  einander  verglichen  werden,  was  Hr. 
Bl.  für  unstatthaft  hält,  wenn  man  sich  die  Worte  so  auflösst: 
Uli  persecuti  sunt  ius ,  quod  est  legatorum  omniam,  verbo  rio- 
to/üro,  vos  legatum  {ipsum)  —  relinquetis.  Endlich  ist  re/iVi- 
quetis^  wie  Matthiä  bereits  dargethan  hat,  in  einer  Bedeu- 
tung gebraucht,  in  der  es  wohl  schwerlich  von  einem  Abschrei- 
ber würde  gesetzt  worden  seyn,  wie  denn  nach  uuserm  Gefühle 
aberhaupt  die  ganze  Stelle  keine  Spuren  von  der  Hand  eines 
Abschreibers  tragt.    Ausser  dieser  Stelle  hat  Hr.  Bl.  auch  noch 
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verschiedne  andre,  wie  §  13,  cap.  22,  64  —  cap.  23,68  (im 
zweyten  Eicursus  au  dieser  Rede  S.  251 — 25?) ;  ferner  Catil. 
I,  5, 12  *) ;  6,  IS  und  15;  II,  2,  3;  HI,  9,  21  und  andre  mehr 
als  im  Ganzen  oder  im  Einzelnen  unächt  bezeichnet  uud  dabey, 
meisten»  aus  inneru  Gründen,  seine  Meynung  zu  befestigen  ge- 
sucht **).  Ree.  erkennt  den  Scharfsinn  des  Hrn.  Herausg. 
willig  an,  aber  er  ist  doch  an  vielen  Stellen  nicht  überzeugt 
worden.  Die  zweyte  Catil  inarische  Rede  hält  derselbe  nach 
Vorrede  S.  VIII  ebenfalls  für  unächt  und  tritt  ganz  den  von 
Hrn.  Cludius  geäusserten  Ansichten  bey;  über  die  vierte  Ca- 
tiliuarische  Rede  sollen  wir  Hrn.  Bloch 's  Urthcil  zu  einer  an- 
dern Zeit  vernehmen.  Der  Umfang  dieser  Blätter  erlaubt  uns 
jetzt  nicht  weitläuftiger  auf  diese  Untersuchungen  einzugehen, 
deren  Beurtheiluugalso  denküuftigeu  Herausgebern  dieser  Reden 
überlassen  bleiben  muss.  Wir  kehren  jetzt  zu  derManilischenRede 
zurück.  Cap.  8,  20:  In  quo  maxi me  est  lab  or  and  um,  ne  forte ea 
Vobis,  quac  diligentissime  providenda  sunt,  contemnenda  esse  vi- 
deantur.  Hr.  Bl.  hat  hier  die  Conjectur  Buttmann 's  (  Act.Societ. 
Lat.  Jenens.  Vol.  I  p.  60)  statt  a  vobis,  quae  aufgenommen,  wie 
auch  vor  ihm  Matthiä,  Möbius  und  Orelli  gethan  hat- 
ten. In  demselben  Capitel  §  21  hat  aber  der  Herausg.  mit 
Orelli  die  gewöhnliche  Lesart  in  den  Worten:  atque  ita, 
Quirites,  ut  hoc  von  intelligatis,  bey  behalten  und  mit  Recht  be- 
merkt, dass  zu  ita  hinzugedacht  werden  raüsste:  opinor  lauda- 
tum  a  me  Lucullum  esse"  Die  Heumann'sche  Conjectur 
atque  ita  fore  puto  ist  in  der  That  unnöthig.  —  Cap.  9,  22:  ut 
eorum  (membrorum)  collectio  dispersa  moerorque  patrius  cele- 
rüatem  persequendi  reiärdaret.    Die  Conjectur  dispersorum 


*)  Ueber  diese  Stelle  können  wir  auch  nach  Hrn.  Bloch 's  Aeut- 
gerungen  nicht  anders  urtheilen,  als  wir  bereits  oben  S.  85  gethan  ha- 
ben. Denn  nicht  jede  YYiederhohlung  ,  die  man  etwa  schon  ans  den 
vorigen  Worten  ergänzen  könnte,  braucht  deshalb  gleich  getilgt  zu 
werden.  Von  dieser  Art  ist  auch  die  Stelle  bey  Cic  de  Orat.  II,  18,  75  : 
quum  Hannibal  Carthaginc  expulsus  Kphesum  ad  Antiochum  venerat  essuL, 
wo  bis  jetzt  noch  niemand  an  den  ähnlichen  Begriffen  expul&u*  und. 
exsul  Anstois  genommen  hat.  Und  bey  Lycurgu*  c.  Leocrat.  17,  3 : 
(ßovoi  öh  afi<povio<ov  ntgtytyovasi ,  xal  reo»  nolffiimv  nai  töov  ovfi- 
fiaxcovy  (og  txariQcov  Ttgoafjki  y  xovg  fiiv  svtQyETOVvTfg  t  tovs  P<r£o- 
(tsvoi  vtxmvttg.)  hat  Pinsger  mit  Unrecht  das  letzte  Partieipium 
verdächtig  gemacht,  wie  Blume  bereits  richtig  bemerkte. 

Denselben  Gegenstand  behandelt  vermuthlich  das  von  Hrn. 
Dr.  Bloch  verfasste  Programm :  Spuria  nonnulla  in  Cic.  oraüonibu*  ex 
indieiit  iiUernii  arguuntur.  Acc,  coroüarium  de  lacuna  in  oratione  pro 
Sext.  Hose  Amerino.  Boeskild  1827, 19  S.  4.  Ree.  hat  dasselbe  jedoch 
nicht  gesehen. 
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bey  Geerenz  zu  Cic.  de  finib.  III,  4,  15  hat  unser  Herausg. 
mit  Recht  zurückgewiesen,  wie  auch  Orelli  und  Matthiä 
in  Jer  zweiten  Ausgabe  (was  Hrn.  Bl.  entgangen  ist)  gethan 
Laben.    Auch  ist  die  auffallende  Art  des  Ausdrucks  durch  die 
Jfryspiele  bey  Matthiä  hinlänglich  geschützt,  von  denen  unser 
Herausg.  wohl  eius  oder  das  andre  hätte  anführen  können.  '  M. 
Tgl.  noch  Hand  z.  Wopkens  Lect.  Tuilian.  p.  342  not.  201. 
Eben  so  richtig  ist  auch  §  23  geschrieben:  ita  nationes  multae 
atque  magnae  novo  quodam  terrore  ac  metu  concitabanlur. 
Das«  hier  nicht  errot  e  (bey  Hrn.  Bl.  steht  fälschlich  errori)  ge- 
lesen werden  müsse,  hat  bereits  Matthiä  dargethan.  Denn 
nicht  sowohl  das  Irrthümliche  jener  weit  verbreiteten  Meynung, 
aU  kämen  die  Römer,  um  den  Tempel  zu  plündern,  will  der 
Redner  hervorheben,  als  den  neuen  Schrecken  und  die  neue 
Forcfit,  welche  die  Bewohner  jener  Gegenden  bey  dieser  Nach- 
rieht überfiel,  da  sie  schon  ohnehin  (erat  enim  metus  injcctus 
iis  nationibus)  die  Annäherung  römischer  Truppen  fürchteten. 
Dagegen  ist  in  de  Orat.  II,  42,  118  von  Pearce,  Müller  und 
Orelli  mit  Recht  geschrieben:  aut  spet  out  timore ,  aut  erro- 
re,  aul  alt  qua  permotione  mentis  st.  terrore,  was  einige  Hand- 
schriften haben.  —  Cap.  12,  33:  An  vero  ignoralis  —  ex  Mi- 
seno  eins  ipsius  (M.  Antonii)  Liberos,  qui  cum  praedonibus  antea 
bellum  ge&xerat,  a  praedonibus  esse  sublalos.    Hr.  Bl.  bemerkt 
dazu:  „Generatim  autera  orator  liberos,  utsaepe."    Aber  bey 
einer  historisch  falschen  Angabe  hätte  wohl  für  Schüler  noch 
etwas  mehr  vom  Herausg.  bemerkt  werden  müssen,  wozu  ihm 
schon  die  Anmerkungen  Mannuzzi's  und  Matthiä's  ähn- 
liche Stellen  an  die  Hand  gaben,  wie  Catil.  I,  2,  4:  occisus  est 
cum  Uberi»  M,  Ftävius,  consularis,  da  doch  nur  ein  Sohn  mit 
dem  Vater  zugleich  getödtet  wurde,  und  der  andre  erst  später 
im  Gefängnisse.      In  unsrer  Stelle  konnte  den  Redner  zu  die- 
zer Auiplificalion  einmal  die  Absicht  bestimmen,  dem  einen  An- 
tonius um  des  grössern  Nachdrucks  willen  nicht  ein  Kind,  son- 
dern mehrere  entgegenzusetzen  und  zweytens  zugleich  das 
traurige  Loos  eines  Vaters  anzudeuten,  dem  die  ganze  Freude, 
die  er  an  seiner  Nachkommenschaft  hatte,  durch  Seeräuber  auf 
einmahl  entrissen  ward.    Daher  haben  Reiske  und  Dindorf 
auch  in  Deinosthenes  Philipp.  II  p.  118,  14  R.  richtig  geschrie- 
ben: clxovti  xov§  ulv  vpBTSQOvg  ngoyovovq  —  ovx  &vaG%ouh- 
vovqxov  Xoyov  xovxov,  t}vlx  tjtö&v  'Jki^avögos  6  xovxov 
zgvyovoq  xtgi  xovxov  xijov£.    Denn  ausser  dass  auch  Harpo- 
crat.  p.  10  Lips.  xovxov  st.  xovxov  lieset,  so  gewinnt  auch  die 
ganze  Rede,  wenn  der  eine  Alexander  als  Ahnherr  dem  Philip- 
pus and  den  ihm  ähnlichen  Königen  gegenüber  gestellt  wird. 
Und  eben  so  erwähnt  Lycurgus  c.  Leocrat.  20,  0  die  ol  xoxt 
ßaöUfvovxeg,  wo  nur  der  einzige  Codrus  gemeynt  ist    Aber  es 
^alt  dem  Redner  diese  historische  Unrichtigkeit  für  den  Au- 
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genblick  weniger,  als  der  rhetorische  Gegensatz  berühmter  \ 
Stammfursten  mit  der  jetzigen  Verworfenheit  des  Leomtes. 
Eine  ähnliche  Stelle  aus  des  Lysias  Epitaph,  p.  60  R.  haben 
wir  in  unsern  Anmerkungen  zu  Lucian.  Toxar.  p.  82  berührt  — 
In  demselben  Cap  tel  (§34)  hat  Hr.  Bl.  drucken  lassen:  Quis 
enim  unquam  —  tantos  cursus  conßcere  potuit,  quam  celerüer, 
Cn.  Pompeio  duce,  belli  Impetus  navigavit  ?  Aber  in  der  An- 
merkung äussert  derselbe,  dass  ihm  das  Wort  navigavit  von 
einem  Abschreiber  herzurühren  schiene,  der  sich  an  dem  fol- 
genden navigandum  mari  versehen  habe  und  dass  Ernesti 
daher  diess  mit  Unrecht  durch  eine  Annäherung  an  den  dich- 
terischen Sprachgebrauch  entschuldigt  hätte.    Ree.  kann  diese 
Ansicht  nicht  theilen.    Denn  Cicero  hat  solche  dichterische 
Anklänge  von  seinen  Redeneben  so  wenig  ausgeschlossen,  als 
manche  unserer  deutschen  Schriftsteller  Anspielungen  aufstel- 
len aus  Schillert  Gedichten,  die  ihnen  gewiss  oft  ganz  unwitt- 
kührlich  entschlüpft  sind  *).    Freylich  lassen  sich  diese  Reroi- 
niscenzen  nicht  überall  im  Cicero  so  gut  nachweisen ,  als  in 
einzelnen  aus  den  alten  römischen  Tragikern  entlehnten  Ver- 
sen, worüber  Naeke's  Abhandlung  de  Duloreste  Pacuvii  p.  3 
und  Lange's  Findic.  Trag.  Roman,  p.  36  nachgesehen  werden 
können.    Was  nun  unsre  Stelle  anbetrifft,  so  vergleiche  man 
nur  cap.  8,  21:  classis,  quae  dueibus  Sertorianis  ad  Italiam 
studio  inflammato  raperetur ,  p.  Muren.  15,33:  quum  totius 
belli  impetus  ad  Cyzicenorum  moenia  constitisset.    Da  ja  nun 
ferner  bekannt  ist,  wie  gern  Cicero  die  Ausdrücke  navis ,  nau- 
fragium  und  ähnliche  sowohl  in  seinen  rhetorischen  als  philo- 
sophischen Schriften  (m.  s.  pro  Coel.  21,  54,  vgl.  mit  de  Orat» 
III,  36, 145  und  andre  Stellen  in  Vettori's  Var.  Lect.  XVII, 
22  und  im  Schützischen  Index  Latinitatie  unter  navis^  nau- 
fragium  u.  a. )  braucht ,   so  darf  es  wohl  nicht  allzusehr  be- 
fremden, dass  er  den  Sturm  des  Krieges  „auf  den  Wellen  ein- 
hersegeln"  lässt,  um  dadurch  die  Schnelligkeit  anzuzeigen, 
welche  cap.  14,  140  noch  ausführlicher  characterisirt  <wird. 
Die  Stelle  wird  auf  diese  Art  so  mahlerisch,    dass  wir  die 
Schüt zische  Conjectur  evolavit  unmöglich  für  ausreichend 
halten  können.    Eine  ähnliche  Darstellung  ist  in  der  Rede  pro 
Plane.  29,  10:  Quam  enim  ilU  hidices,  si  iudices  et  non  parri 


*)  Wenn  Luden  z.B.  gleich  zu  Anfang  seiner  denteeben  Gr 
schichte  von  Deutschland  sagt :  „dieses  Land  in  dieser  Ausdehnen] 
gehört  zu  den  schönsten  Ländern,  welche  die  Sonne  begrüsst  in  \nr«i 
ewigen  Laufe,"  so  ist  diess  gerade  nicht  so  sehr  zu  tadeln,  ^rie  in  de 
Heidelb.  Jahrbüch.  1826,  VI  S.  564  geschah,  obgleich  wohl  vieU 
Lesern  dabey  die  SteUe  aus  Schillers  Jungfrau  von  Orleans  einsr 
faUen  ist.  b 
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cidae  patriae  nominandi  sunt,  graviorem  potuemut  reipublicae 
infligere  tecurim,  quamquam  ilium  e  civüate  eiecerunt.  Auch 
hier  hätte  man  wohl  plaga,  wie  in  der  Rede  pro  Muren.  23,  48 
erwirten  können,  aber  der  Redner  zieht  es  vor,  statt  der  Wunde 
uns  das  fallende  und  tödtende  Beil  eines  Henkers  zu  nennen. 
Und  ist  nicht  in  derselben  Rede  für  den  Plancius  cap.  10,  26 
weit  schöner  gesagt :  Minturnenses,  quod  C.  Maritim  e  civili 
ferro  et  es  impiis  manibus  eripuerunt,  als  civili  errore,  cruore% 
terrore,  wie  theils  in  den  Handschriften  gelesen  wird,  theila 
durch  Conjectur  forgeschlagen  ist,  um  den  auffallenden  Aus- 
druck ferrum  civile  zu  entfernen?  —  Cap.  14,  41:  Nunc  de- 
nique  mcipiunt  credere,  fuisse  homines  Romanos  hac  quondam 
abstinentia.   Hier  hätte  wohl  Hr.  Bl.  sollen  continentia  aus  der 
Erfurter  und  Turiner  Handschrift  aufnehmen,  da  auch  sprach- 
liche Rücksichten  diess  Wort  erfordern,  wie  Wunder  a.a.O. 
p.  LXV  und  Doed  er  lein  in  der  Lat.  Synonym.  Th.  III  S.  325 
gezeigt  haben.    Gleich  darauf  (§.  42)  muss  wohl  nach  densel- 
ben Handschriften  geschrieben  werden:  vosy  Quirites,  hoc  ipso 
tsloco  (st.  in  loca)saepe  cognostis:  vgl.  17,  52;  24,  70,  und 
Orelli  und  Wunder  z.  d.St.  —  Cap.  15,43:  Et  quoniam  auctori- 
tas  multum  in  bellis  quoque  administrandis  atque  imperio  mili- 
tari valet.    So  schreibt  Hr.  Bl.  und  die  genannten  Handschrif- 
ten stimmen  damit  uberein,  nur  muss  nach  atque  noch  in  aufge- 
nommen werden,  wie  bereits  Orelli  gethan  hat:  m.  s.  Wun- 
der a.  a.  O.  p.  LXVIII  und  Bei  er  in  Pädag.  Phil.  Literat. 
Blatt,  zur  Allg.  Schulzeit.  1827,  II  Nr.  24.    Eine  ähnliche  Be- 
rücksichtigung hätten  auch  die  genannten  Handschriften  bey 
den  folgenden  Worten :  quid  socii  de  imperatoribus  vestris  (wo 
jene  nostris  lesen,  wie  13,  38,  und  wofür  anch  die  folgenden 
Worte  quum  aciamus  sprechen),  verdient,  wie  auch  gleich  dar- 
auf: quum  teiamus,  Hammes  —  opinione  non  minus  famae^ 
quam  aliqua  certa  ratione  commoveri.    Hier  lesen  beyde  Hand- 
schriften ratio ne  certa  (s.  Wunder  p.  LXVIII)  und  die  Turinec 
opinione  non  minus  etfama,  wodurch  Schütz1 ens  Conjectur 
(egregia  nennt  sie  Orelli),  die  er  bereits  in  seiner  Ausgabe  an- 
geführt hatte,  bestätigt  wird. 

Soviel  über  einzelne  Stellea  aus  dieser  Rede.  Mehr  mit- 
sotheilen  verbietet  der  unserer  Anzeige  gestattete  Raum,  so 
wie  wir  uns  auch  jetzt  über  die  den  einzelnen  Reden  angehäng- 
ten Excursus  critici  nicht  weiter  verbreiten  können.  Was  die 
angeführten  Citate  betrifft,  so  hat  der  Heraus g.  deren  nicht  zu 
viele gegeboii ,  wo  er  sie  aber  gegeben  hat,  sind  sie  passend 
und  liegen  nicht  susserhalb  der  Sphäre  des  Schüiers.  Nur  die 
Anführung  von  Scheffer  de  re  vehicul.  (p-  20),  von  Lipsius  de  mit. 
Rom,  ( p.  87  und  321 )  und  von  Zamoscy  de  Senat.  Rom.  (p. 
235)  dürfte  wohl  für  Schüler  unnütz  seyn,  da  sie  diese  eben  so 
wenig  nachsehen  können,  als  die  aus  Appiauus  nach  der  Tal- 
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litis' sehen  Ausgabe  (p.  87  n.  citierten  Stellen.  Verweisun- 
gen auf  leine  oder  mehrere  Grammatiken  finden  sich  nicht  in 
dieser  Ausgabe:  es  ist  uns  aber  auch  nicht  bekannt,  welche 
landliche  oder  örtliche  Rücksichten  Hr.  Bi.  hier  zn  nehmen  für 
gut  fand. 

Druck  n.  Papier  in  der  vorliegenden  Ausgabe  sind  lobens- 
werth.  Nur  die  Form  Qv  (st.  Qu)  missfällt  dem  Auge  des  deut- 
schen Lesers.  Auch  ist  es  befremdlich,  alle  griechischen  Wör- 
ter ohne  Accente  gedruckt  zu  finden.  An  solchen  fehlte  es  doch 
wohl  in  der  Schubothc'schen  Druckerev  nicht:  oder  wäre  es 
in  Koppenhagen,  wie  im  J.  1809  in  der  Hauptstadt  von  Frank- 
reich, wo  ein  so  grosser  Mangel  an  griechischer  Schrift  war 
und  ein  Setzer  in  dem  Grade  fehlte,  dass  Courier's  Bearbeitung 
der  Xenophontischen  Reitkunst  nur  langsam  gedruckt  werden 
konnte?  *) 

Hr.  Bloch  verspricht  in  der  Vorrede  ein  zweytes  Bänd- 
chen, welches  die  Reden  für  den  Archias,  Mito,  Ligarius  und 
vielleicht  noch  eine  oder  die  andre  enthalten  sollte.  Wir  wün- 
schen seinem  Unternehmen  guten  Fortgang  und  würden  uns 
freuen,  wenn  er  trotz  unsrer  obigen  Ausstellungen  aus  dieser 
Anzeige  wahrnähme,  dass  wir  sein  Buch  mit  Theilnahme  an 
seiner  Arbeit  durchgegangen  hätten.  Möchte  er  sich  aber  dann 
doch  entschliesseii ,  statt  einer  der  auf  Schulen  vielgelescnen 
Reden  etwa  die  für  den  Plancius  oder  Flaccus  oder  die  fünfte 
Verrinische  zu  wählen. 

Cöln.  Georg  Jacob. 


De  gr ammaticis,   qui  IvötccnxoL  et  j.vuxoi  dicti  sunt. 
(Ad  explicandii  quaedani  ArUtarchi  fraguicnta.) 

1.  Apollon.  lex.  Homer,  p.  620  ivr\ ,  XapitQu  •  iv  de  9  trfc  'i>Uo> 
*os  (551) 

cpatirrjv  aficpl  asXrjvrjv 

i^rjrqaav  ttco?  tot«  t)  eeXr]vrj  Svvatai  <pavai  (l.  cpatipf]  tlvat),  ort  tu 
Sorpor  Xa/MQu  tpaipitai.  o&sp  6  'AqIgtccqxos  tovto  Xxhov  cprjai'  <pauvrjw 
ov  xijv  «ote  (opinor  tot«)  XapnQav ,  aXXu  tt)v  tpvoci  XotfinQap'  msuff 
nctl  inl  t^g  ic&rjzos  trjs  NavoiKaag 

<pi<ftp  d*  io&rjxa  cpanv*]v  (£,  ?4) 

ijp  8ia  to  i$$vn<5o&cci  tig  tovg  xlvwovg  Jcapaxo/u/frt  •  aXXct  3fjXop,  eprj- 
oiv,  ort  (im.  *«/)  i***v*a  dxovoxtov  tr)p  tpveti  X*pn9a9.  CS.  ischol. 
h.  1.  et  f,  58. 


•)  M. «.  Courier'*  Denkwürdigkeiten  u.  Briefe  Th.  US.  24,  Leipz.  Vebers. 
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i 

2.  Schol.  £,216  ÜoQipvtfov  9$a  ri  tu  ifmttxu  iv  Ipavxt  tprfolv 
"OftsifOf  *arfGT(z&ai  „IW  fr«  auAorr;«,  «*»>  ?/HFpoc."  2rfrxi>eoc 
ni»  w,  nlrjyax  a£ta  tyäoi*  o)  igtovng.  *Anlmv  diy  ixitdf}  deopotg 
ioiuaßi  xal  ßQOXOts  ol  fycoTte  xai  *«  tsd*  i^oivtmv  na^rj.  'AQioxetQzog  8i, 
vti  aze*  tov  dtQparog  diixxsitai  xa  igcotixct  ndd-rjt  xrjxovxa  (sie  enim 
pro  torrora*  recte  Leid,  et  schol.  d,  288)  xovg  igeoprag  xal  dno^vopxa 
ha  xrjg  ervTpteog  xa  fdlrj.   Eadem  leguntur  schoL  288. 

3.  Proel.  ad  Hesiod.  Op.  97  mg  (leg.  wog)  xtprj9iv ,  fytw»  h  x<5 
jrflra»  x)  'Einig-  Uxi  yä>  rovto  #*>  arfoaijro«?.  rooro  &  *ori  Kopavog  6 
üvjtoivozoog  xov  ßaoikimg  wqovxhxsv.  (prjolx  ovp  'jfoiorerogof,  oxi  i)  fikw 
xmx>  xaxmv  fptiw  x\  61  x»v  «yct&üp  itfi&tv  otev  ctxvgoXoyovfitv 
Uytrrxts  ilMt'Zti*  xerxd.  r]  yao  il*lg  xaxmv,  ov  ^iwy  (leg.  videtar  ovd' 

4.  TU.  infra  §  5. 

Adrertemnt  me  haec  fragmenta ,   quod  videbantur  inter  Aristar- 
ehea  ad  ülud  genas  captiosarnm  quaestionnm  pertinere,   qaod  non 
tarn  ad  gravein  fruetuosamque  doctrinam  quam  ad  vanara  ostentandam 
»den dam  Tel  ad  venditandam  ingenii  subtilkatem  vel  etiaro  ad  carpen- 
dum  optimum  poetam  inventura  cultnmque  esse  putaveri«.    Hoc  quäle 
fuerit,  nnde  propagatum ,  quo  studio  retentara  sit,  quid  denique  in 
grammaticoram  commentarm  valuerit ,  hac  oeeasione  accuratius  inqui- 
rere  operae  pretium  visnm  est :  et  qoamquam  haud  scio  an  non  omuia 
taris  mihi  illustrare  contigerit,  qnontum  nunc  dare  possum  in  bonam 
partern  uequi  lectore*  acriptauL    Attigit  haec  quoqne  aliquot  loci«  di- 
vini  operis,  quo  nos  ad  Ilomericam  lectionem  instttuit,  Wolfius  v  sed 
nee  omoia  ille,  qnae  eodein  spectant,  vel  coraposuit  vcl  comportavit, 
et,  «t  ein«  institutum  ferebat,  in  magnb  coptis  purum  diait  explicite, 
nt  srientibu*  satis  sit. 
§  1.  Constat  wininü  poetae  aequalibus  quiqoe  horura  plnra  per 
frecnla  »eetigtu  tnUiternnt,   religiosis  hominibni ,  ted  «iinplicibus  et 
poe^ia  delectamenti«  heluiantibns  ne  minimnm  quidem  tcrupuli  iniect«6e 
anüquorum  Deonim  et  moret  et  facinora,  ad  hominum  similitudincin 
tnm  beoe  cnpientium,  tum  vero  irascentiiim  atque  inridentium.  Iiis 
igitor,  ut  bocutar,  nec  lunonia  inendes  nec  Vulcani  reticuk  displice^ 
baut.     Sed  cum  primum  philosophari  Graeci  bomines  instituerent, 
tum  impia  haec  talia  et  sceleHta,  es»c  duxerunt:  qna  religtono  non  solo» 
pbilotfopbos,   sed  ipso«  p«ctat» ,  ei  quo  novae  doctrinae  colore  imbutt 
«*«ent ,  infectos  esse  Pindari  exemplo  edoeemnr.    Tnm  igitur  quidquid 
ei  hoc  genere  fabulae  afferebant,  eruditornm  anhnos  vehementer  of- 
fendit:   praeeipne  tarnen  Homerns  et  Hesiodua,  qoi  et  plurimum  in 
hominum  ore  versarentur  quorumqiie  fabulae  non  locorum  quornndan» 
dnibus  inclusae  essent,  sed  totam  Graeciam  pervagarentur,  philfwo- 
pkornm  invidia  llagraverunt.    TumXenophancs  cxütkit  Coiopbooius 


•)  x.  Paal  de  sHUs  fJrnec.  p.  15—17,  Brandes  quaest.  YAe*t.  p  «7—70, 
Jacobs  Erziehung  der  Hellenen  zur  Sittlichkeit,  Vorm.  Schriften  HI  p.  9». 


■ 
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'OfifjQcenaTr^  iffixortrq?,  qui  adversua  utrumque  poetam  multa  scriptit 
eorumque  de  dis  narrationes  gra  viter  reprehendit: 

itavxct  tfioi«  av&qKav  "Ofitj(f6g  fr'  'Hs/oooff  tf,  , 

%XinxH9  fJLOtxtvttw  tk  Kai  allqlovg  anattvsiv. 

Tum  Hernclitus  vetcres  poetas  inticctabatur,  severissimi*  verbi*  usus*), 
et  alii,    Hi  omnes  si  ad  prisci  poetae  rationes  caecutientes  acerba  cum 
cum  irrisione  atque  obiurgatione  increpitarunt,   quid  rairum  exstitUse 
contra,  qui  vatem  tanta  gloria  circumlatum ,  immo  taota  vulgo  pietate 
exceptum  defenderc  conarentur  et  invidiosas  crimitiationes  diluere? 
In  quo  plerique ,  viam  a  Theagene  monstratam  persecuti ,  ad  allego- 
riain  confugerunt  **) ,  alii  aliis  excusatiooibus  usi  sunt.    Uuc  accessit 
quod  Homericos  versus  ac  narrationes  iam  pritnis  temporibus  par- 
tim in  communi  vita  (plenud  exemplorum  est  Diogenes),  partim  in  dU- 
pntationibus  doctiuribus  Tel  serio  vel  ad  orationis  ornatum  ubique  ad- 
sctverunt:  qua  in  re  suo  qui»que  ingenio  in  rituperando  ac  dcfendendo 
abuteretur.    Sic  exarsit  mature  criminantiuin  et  patroctnantium  conten- 
tio ,  mutuo  incensa  certamine.    Quotusquisque  enim  fuerit,  quem  er i- 
mina  ista  contemnere  et  multa  in  poesi  non  ad  amussim  expendenda  esse 
vel  cupiriitas  vel  artis  infantia  intelligcre  patsa  sit?    Defensore«  qui- 
dem  tarn  niultoa  habuit  poeta  taiuque  cupidos  ,  ut  certo  ac  proprio  no- 
mine Ofir'jQov  incuvixai  **')  dici  mererentur,  vocabulo,  ut  ego  su^picor, 
ad  irriäionem  invento.    In  qua  re  cum  non  tantum  pbilosophi,  sed  me- 
dioeres  honiines  et  rhapsodi  praeeipue,  nec  docti  nec  ingeniosi,  sibi 
partes  sumerent,  iure  nostro  opinamur,  iam  tum  pingues  plurimas 
fuisse  defensiönes,  quales  usque  ad  extreroam  aetatem  fuiw>t*  cognovi- 
t    mus.    In  melioribus  Socratici  temporis  laudatoribus ,  si  Xenophonti  fi- 
des  est,  Glaucus  et  Stcsimbrotus  fuerunt,   quorum  hodieque  aliquot, 
sed  exiguas  habemus  solutiones,  Scliol.  Ay  636.  0, 193.  $,  76.   cf.  Ari- 
stot.  poeL  XXVI,  23.    §  2.  Ac  prudentibus  profecto  opus  fuit  poetae 
defensoribus.    £tenim  exortum  erat  novum  genus  reprehensorum ,  et 
laudi  quidem  vati*  Ulis  vetustioribus  periculosius.    Hi  enim  non  iropie 
cum  cecini^c  iactabant  sed  inepte:  versum  versui  repugnare,  senten- 
tiam  sententiae,  non  dUtingni  vocabula  similiter  significantia,  horrere 
stribligine.    Sophbtas  dien.    Hi  ad  coarguenduni  nati  honiines  poetas 
quoque  traduxerunt:  in  quibus  gloriolae  suae  abundo  satisfacere  pote- 
rant.    Simonidem  ut  ostendat  in  eodem  carmine  sibi  contraria  dicere, 
quam  carpere  instituat  Protagoras ,  ex  Piatonis  dialogo  p.  339,  C  no- 
tiasinium.    Quod  pro  siniilium  excmplo  est.    Euripidem  in  vocabulo- 
rum  ininutm  Aeschylum  coargu entern  ad  sophUtarum  morem  eflinx.it 
comicus.  Denique  Aristoteles  oogpt<mxovg  iXiy%ov%  enarrans  non  omUit 


•)  Diog.  La.  IX,  I. 
")  De  his  post  Wolfium  exposuit  Lobeckius  Agl.  I  p.  155  sqq. 
***)  Mituch  praef.  ad  Piat.  Ion.  c.  II. 
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de  üsdicere,  qnl  Honicram  redargucrent,  atqao  at  reliquis  eoram  ar-  \ 
gutii«,  sie  bis  medicinam  paravit,  £1.  Sopbbt.  IV,  8.  Poet  XXVI  *). 
Verum  ne  omnia  quidera  malo  consilio  ab  iitf  excogitata  sunt:  «cd  cum 
grammaticara  doctrinam  primi  inchoarent,  quippe  qui  ratio  nein  potius 
quam  us um  spectarent ,  muhis  in  Homert  carminibus  oflensi  sunt ,  qui- 
bn*  expücandis  imperfecta  an  non  sufficeret.  Ex  quo  genere  equidem 
puto  illud  fuisse,  quod  in  imperativo  fiijviv  diids  fad  Protagoras  vitu- 
perasse  traditur.  Vid.  Spengel  ovvay.  ttj?.  p.  44.  Cf.  Herodian.  schol. 
IL  T,  280. 

A  Herum  genus  bominum ,  qui  ingenü  ostentandi  gratia  res  per- 
§ona*ve  ab  Homero  fictas  invaderent,  ab  eadem  radice  propagatum  erat, 
rhetores.  Qui  cum  in  taudando  ac  vituperando  acumen  artemque  exer- 
cerent  (Cic.  Brut.  c.  12.  Foss  de  Gorg.  p.  43),  saepe  Homerica  tractanda 
sumserunt ,  et  ita  quidem  nonnunquam  ut  quae  üle  laudasset  ipsi  exte- 
nuarent,  quac  ille  vituperasset ,  ut  Cyclopem,  Thersitem  (cf.  Gell. 
XVII,  12),  ipsi  laudibu»  exaggerarent ").    Et  vidit  baec  aetas  qui  utra- 


•)  Wolf  p.  CLXVIII.  LUcovius,  über  die  Aussprache  des  Griechi- 
schen p.  196. 

*')  Certa  res  est,  captioaas  criminationes  rhetorum  sophi*tarumque 
ifodiis  raaxime  auetas  ac  celcbratas  esse.  Unde  vocabula  plura  in  hac  re 
propria  ex  rhetorica  ac  sophistica  arte  depromta  sunt.  xaxTjyoQetv,  olxo-  . 
loyito&ai.  Sosibius  6  Xvxixog  apud  Athen,  p.  494,  d  rov  rov  rolvw  ov- 
Ttog  xaTTftOQOVfitvcov  rg  dvctozQocpjj  xQTjodptvoi  dxoXvoptv  xov  notTjxrjv. 
Arati  lila  111  ap.  Uuhl.  EvtpodvtoQ  dvxtyodyag  noog  xdg  xov  ZmtXov 
xaxrjyoolag.  Schol.  JT,  274  ovrog  aXXa  xt  noXXd  xaxrjyoosi  'OfifjQOV.  i,  60 
noXXoi  xaxiflOQOvv  rov  dniüdvov.  22  ZtotXog  öi  91701V  dxonov  — 
Z»]»6öa»ooc  öi  dnoXoyuxai,  et  aliis  locis.  Cf.  Aristot.  rhetor.  I,  3,  8 
6nM]6  &\  to  filv  xaxTjyooict,  xo  de  dnoXoyla;  v.  II,  22.  7.  8.  II,  23,  14. 
rhet.  AI.  1,  1.  VII.  Deinde  tvoxaatg ,  ivoxaxtxol.  Cf.  Aristot.  el.  aoph. 
IX,  6  (*i  6t  xovx*  fyo/ifv,  xal  xdg  Xvaug  HxofiBV  (tl  ydo  xovxcov  tv~ 
exdang  Xvcug  M).  XV,  14.  15.  XVII,  20.  rhetor.  II,  12,  17.  II,  25.  II, 
26,  4.  Dion.  rhet.  Ul,  17  14.  diaßdkXttv  quoque  et  dtaßolq ,  quae  haud 
rara  *unt  in  hac  re ,  potsint  a  rhetoribus  dueta  videri ,  ▼.  Spengel  avvay. 
xt%v.  p.  95.  96:  foiia»se  etiam  tyiyav ,  v.  Aristot  rhet.  I,  3,  3.  Sed  de 
hoc  non  pugnabo.  De  vocabutis  autem  Xvtiv,  Xvotg  res  certissima.  Ilaec 
in  schitliis  f'reqiicnti*>ima  de  dissolvendis  quaestionibus,  unde  Zcoatßiog  0 
Qavpdaxog  Xvxixcg  apud  Atbcnaeum:  de  diseohendis  Tero  sophistarum 
captiooibus  apud  Aristotelem  propria:  8  Xvn  xov  tocptoxtxov  Xoyov ,  rhe- 
tor. IH,  2,  13,  et.  in  libello  de  elenchis  sophistici*  in  singulis  capilHras  in- 
Teuifs  C'eteram  gratnmutici,  quamquai»  rarios,  etiam  verbo  iniXvso&ai 
atontur.  Lnde  htiXvxixol  apud  Suid.  s.  Zcooißtog.  imXvea&ai  Sch.  Dion. 
n  p.  730,  26.  Schol.  Qd.  1, 106.  Athen,  p.  670  f.  (nQoßXrjßa  imXveaa&at). 
Schol  Pind.  Pjth.  IV,  453.  imXvtiv  xo  a»ooov  TxeU.  exeg.  II.  i>.  51. 
Item  actiTum  kxiXvtiv  sch.  A,  1.  Apud  Athenaeum  p.  669.  d  pro  dno- 
Xvtö^ai  fäxTjOtv  Catsaubonus  requirebat  intXvta&ui.  Ncque  tarnen  neces- 
sarium:  dno/.vtod'ai  dnoQtav  e*t  schol.  !T,  271.  dnoXvta&ai  icQOxaöug 
Athen,  p.  334.  c  Quod  videtur  translatum  ex  dnoXvto&ai  xr^v  ctlxiav 
(Dion.  rhet.  Vlll,  11),  dnoXvia&at  öictßoXdg  (Plat.  Phaedr.  276.  D).  — 
td  tnrovaevov  HiaXvttv  est  Athen,  p.  408  f.  öiaXvoai  xov  Xoyov  de  elen- 
cho  »ophUtico  diluendo  legimun  ap.  Aristotelem  ei.  soph.  XVI,  8.  diukv- 
oatöui  öuiUntutovs  loyovg  Diog.  La.  11, 111. 
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que  ratione  ad  versus  poctam  pngnavit,  et  rhetorum  artificiis  usus  et 
kophistarum  argutü* ,  Zoilüm  Arophipolitanum.  Ad  illad  gefius  perti- 
ncbat  eius  yoyog  'Omqov,  ad  hnc  libri,  qui  apad  Said  am  dicuntur, 
xata  xrjg  xov'Ofttjoov  3ro<ijtf«a>c  \6yot  ivvia.  Strab.  üb.  VI  p.Z71,  fal- 
«nm  fictumqtie  etse  demonstrans  moltos  fluriou  subter  mare  per  alt- 
quod  epatium  labi  integros ,  plurcs  affcrt ,  qui  talibus  fabnlis  fidem  ha- 
bnrrint:  „'jH<pn6v  di,  inquit,  Ztotkog  6  faxtoo  iv  tu  Ttvtdttov  iyxco- 
(ii<p  (pijalv  ix  Ttvidov  fclp,  6  xbv  "Omqov  tyfyatv  dg  pv&oyacc(poi>"  l  e. 
eiusraodi  fabulam  Zoilus  propinat ,  is  qui  Ilomerura  ut  fabnlosum  poc- 
tam vituperare  ausu»  est.  In  quo  miror,  Wolfinm  sibi  pcrsuadere  po- 
tuUse  (p.  CXCII)  ultima  verba  6  x6v"OftrjQ09  yiyav  tag  pv&oyQatpov, 
in  qui  büß  vi*  sententiae  est,  ad  marginera  releganda  esse.  Recte  Stra- 
bonis  locum  intellexerat  Hnrdio  in  Memor.  Acad.  Inscr.  et  Litt.  T.  VIII 
p.  187  ').  In  mente  habuit  Strabo  ipoyov  'Omqov  ,  quae  haud  dubte 
declamatio  erat,  a  Suida  inter  Zoili  scripta  commemorata  atqne  a  no- 
vem  libri«  ad  versus  Ilomerum  secreta.  Ex  radem  declamatione  puta- 
verira  dcsumptum  esse,  quod  Longinus  servavit,  IX,  14  xovg  ix  Äi'p- 
%7jg  avotpoQßovfu'vovg ,  ovg  6  Zcotiog  Ftpij  zoiQtdia  xlalovxu;  quod 
habet  colorem  rbetoricura.  En  epccimcn  fabulae,  quam  fabnloso  poe- 
iae  exprobravcrat.  Novimus  praeterca  orationcm  cius  ad  Homeri  re- 
prehen«ionem  pcrlinentem ,  cuius  fragmcntura  servavit  Scbol.  Fiat,  ad 
llipparch.  p.  240  b.  (p.  334  Be.)  Ztotlog  iv  tos  t?g  IJoXvtprißw  iyxm- 
pico  ,,ot>r»  yctQ  mpoyv ofirjcav  ol  fcol  wfpl  x?tg  xtfimolag  xavtrjg,  matt 
navxottv  'Oövoctvg  xiag  aatopsvog  xal  tag  vavg  dxtQctiovg  n^motov- 
ptvog  WBQtmqpdT]  ftttd  xrjv  dodv  vnb  xrtg  *A^9ag.n  Hoc  quantivis  preüi 
frustulum  clarissime  patefacit,  quid  in  illa  declamatione  eflecerit:  Cy- 
clopis  precibus  (r,  528)  ita  Dcos  immortales  commotos  esse,  nt  cum 
antea  ex  sociis  quidcm  complures  Ulixes  ami<i*sct,  scd  navem  adhuc 
nulluni ,  ab  hoc  demum  tempore  omnibus  et  amicis  et  navibut  orbare- 
tur:  quod  ipsum  Polyphcmus,  Dis  scilicet  gratiosus ,  imprecatus  erat: 

86g  firj  *08vöoija  xroAtasoodios*  ofxaV  ixso&at' 
oü'  tt  ol  fiolo'  iaxl  yttovg  x*  Idhiv  xal  ixie&ai 
ot*ov  ivxxlfiivov  xal  t^v  ig  nctxoida  yaTav* 

xccxmg  &X&oiy   oXtGag  ano  navxctg  hxctfoovg, 
vrjog  in*  aXXoTqiTjg,  tvqot  d*  iv  nypata  ofxo».  **) 


*)  „Strahon  a  mnarqnd  rette  b^vne  eomme  qnclqoe  chose  de  platsant 
dans  un  ^crivain,  qui  s'&oitmoque  dllumere  comme  d'un  conteur  de  fable«." 

• 

*•)  Hae  tarnen  rhetorora  nugae  videntur  addnr.ere  potuuse  lepida  my- 
thologorum  capita,  ut  vel  serio  Cyclo pem  pro  priidente  hoinine  vendita- 
rent.  Serv.  ad  Aen.  III,  (>34>  ,.IIic  (Polyphemup)  vir  prudenti^timds  fuit, 
et  ob  hoc  oculum  in  capite  httbnUse  diritur,  i.  e.  iuxta  cerebrum,  quia 
prudentia  plus  videbat  Verum  Ulixes  eum  prudentia  superavit  et  ob  hoc 
eum  coccassc  fingitur."  Louge  alitcr  Aristarchus:  vid.  Apollon.  lex.  Ilona, 
s.  ä&tplaxav. 
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Kon  coocedo  Wolfio ,  „quibus  potissimum  in  rebus  Homcmm  allatra- 
rit  Z«ilu,  parum  conatare."  Mendacia  fabalarum  in  declamatione 
adversus  poetam  /cotaposita  lndificatum  esse  supra  constitit.  Qualia 
vero  in  novem  istos  libros  congesserit  ridicnla,  ne  hoc  quidem  latet. 
Partim  enim  excitaverat quae  in  Deornm  heroumque  rooribus,  par- 
tim quae  in  arte  poetae,  partim  quae  in  oratione  eiu*  carpi  possent. 
Singuta  fragmenta  primi,  secundi,  tertii  generb  recensebo.  Apolli- 
nem  vitnperavit ,  quod  dicatnr  »agitti*  mulos  primnm  et  canes  adortus 
esse:  quasi  vero  tarn  vehementer  irasci  deceat  Deum,  ut  ne  a  bestiis 
quidem  abstineat,  lleraciid.  alleg.  Horn.  c.  14.  In  illo,  quod  Achilles 
dicit  I,  203  faoöitQov  dl  xtamot,  quod  deineeps  exerenit  plurimos, 
Pelidae  bibacitatem  perstrinxerat ,  Plut.  quaest.  conv.  V,  4,  2.  —  De 
arte  poetae  haec  sunt,  quae  vel  acenrate  perpensa  iniueundas  ridicu- 
lasque  imagines  »fite  oculos  constituerc ,  Tel  sine  ratione ,  vel  adver- 
su*  rationem  ficta  esse  persuadere  voluerat.  X,  209 

%al  rot!  drj  %ov9ttct  naxrjo  ixixatvs  xaXavta, 
iv  ö    iti'O'ii  dvo  xtjot  xavrjXtytog  ftavaxoio' 

ytlä  9\  tov  fiv&ov  6  Zcotlog-  no Sanol  yao  al  uoloai  iv  xaig 
n Idar  ty  £i  xa&rjueva  i  jj  latrjxviai —  *P,  100 

^vxfi  dl  xaxet  z&otog  tjvxi  xanvog 
tollt o  xtxQiyvla  — 

Zatloq  di  <pr)<Jt*  Sri  all'  6  Kanvog  atco  tpioixail —  JE,  1 

nig  Öaitv  an 6  xgcaog  xs  xal  wfitov 

Zcotlog  6  'Etpiaog  xaxijyoQtt  xov  xonov  xovxov  xal  fiiftcpnat  ra>  noiTjrjj 
oxi  Xiav  ytXoimg  ntxoir^tv  ix  xmv  öaffiav  xov  Jiofirjöovg  xaiofisvov  nvq. 
Ixndvwtvot  yao  av  xccracpl(z&nvat  6  rjorng.  Sic  argutari  licebat  in  eo 
rersu ,  quem  idoneus  profecto  iudex  Virgilius  supra  modnm  admiratus 
et  identidem  imitatus  esse  dicitur,  Macrob.  Sat.  V,  13.  —  Sine  ra- 
tione fictum  visum  illud ,  quod  in  Ciconum  impetu  ( i,  60 )  ex  singulis 
navibus  par  sociorum  numerus  interiisse  dicatur,  „cognto  an*  im- 
r  aypaxog."  —  Rationi  contrarium  visum ,  quod  K,  274  Ulixea 
cum  Diomede  egres? ns  ad  Rhesum  occidendum  magnopere  gandeat  ar- 
dpa  a  Minerva  missa ,  de  qua  poeta:  ovx  tdov  ocp&aluoloiv —  aXXä 
xluytuvzog  axovaav.  Hoc  male  finxisse  poetam:  etenim  laterc  volen- 
tibus  «litis  clangorem  sinistrum  omen  esse.  Similiter  E,  20,  ubi  Idacus 
et  Phegeus  f rat  res  in  curru  contra  Diomedem  pngnantes  indueuntur. 
Phegeus  Dioroedis  hasta  ictus  caeditur:  tum  alter  timore  percussns  a 
eurru  se  proripiens  aufugit:  xaxtjyootZ  xal  xovtov  xov  xonov  Zcotlog, 
or*  liav  totjol  ytXoicog  ntnoirjxtv  6  notrjx^g  xov  'idatov  unoXinovxa  xovg 
Tmtovg  xal  xb  Sofia  tpivyttv  ydvvaxo  yao  fiaXXov  Inl  xoZg 
Tnnoig.  —  Denique  grammatica  reprehensio  est  ad  A,  129  srxa  no- 
&t  Ztvg  depat  noXiv  tvtn'zsov  i^aXana^af  ZcolXog  6i  6  'AfiqunoXlrtjg 
Tai  A'qvaitnog  6  Sxaixog  ooloixlfctw  otovxai  xow  «otnwj* ,  avxl  hvixov 
»Xfttvwxixtü  ZQijaafUvov  fäfiazf  to  yaQ  öo5a»,  tpaol,  «l^wwaojr  (sc. 
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ex  analogia).  ayvoovai  8i.  .  .  .  *).  Hic  igitar  Zoilus  quamquam  ioeptai 
proposuit  quaestiones,  tarnen  aliorutn  exempla  secutus  est,  ut  verissi- 
iue  Wolfium  dixisse  arbitrer,  „eum  nihil  ad  m  od  am  praeter  ceteroa 
peceavisse"  **).  §  3.  Quantum  vero  immodestiae  ac  potius  impuden- 
tiae  bis  tortnosarum  quaestionum  captatoribus  posteriores  grammatici 
iure  adscribi  posse  arbitrati  «int,  ex  memorabili  icholio  Aristonici  ap- 
paret ,  T,  26*9  a&fxovvxai  axi%oi  6' ,  ort  diMxtvocOfitvoi  ticlv  vno  xtvos 
rcJf  ßovXofiivmv  ngoßkrj^ct  noittv.  Attamen  Iii  versus  Aristo  tele  anti- 
quiores,  immo  quaestio  ipsa  versibus  adhaerens  iam  Aristoteli  tentata, 


*)  Quod  unum  restat  In  schol.  P,  204 ,  pertinens  ad  &,  200 ,  non  in- 
telligo. 

••)  p.  CXCII.   Sed  de  hominis  ingenio  ac  moribns  minime  mihi  eum 
▼iro  egregio  convenit.    Primum  quod  dicit  ,,  rabiem  addidissc1*,  hoc  non 
video  unde  colligi  possit  nisi  ex  veteruni  ndraodura  incerta  persuasione, 
qui  plurimi  fando  hominis  memoriara  tenerent  ac  declaraatorum  exagge- 
rationibus  pollntam,  quorum  fidem  dissentientes  de  taetra  eius  inorte  nar- 
ratiunculae  testantur,  cf.  Harles,  ad  Fabric  1  p.  500.    Porphyrius  qui- 
dem,  cui  quae  in  scholiia  Hörnern  is  de  eo  tradita  sunt  debemus,  eum 
yvpvaaiag  Frtxa  scri|>sisse  ait:  qnamquam,  ut  mox  apparebit,  ne  hoc  qui- 
dem accurate  dictum  arbitror.    Ex  vocabulis,  qtiibus  in  poeta  aggrediendo 
usus  est,  ytXoicog,  aröacag,  nihil  asperius  de  homine  colligi  \to**e  con- 
tendo:  nam  haec  vulgata  fnerunt  in  excitandit  captiunculis.    Quod  »i  quis 
illud  asperam  eius  oralionem  eignifirare  repouat ,  quod  est  in  schol.  22 
de  Achille  lamentante  „ro  re  ovxcog  vittQitiv&ttv  yvvaixaidsg'  ovxcog  ovx 
&p  ßctQpctQog  tix&rj  inolrjasv1^  ne  ea  quidem  nova  eins  loquendi  ratio  sed 
proverbialts :  Aristo  apud  Sext.  Empir.  adv.  Mathera.  VII,  12  xovrovg  yaQ 
ilg  xtx&ag  av  xctl  naiÖaycoyovg  nlnxtiv.    Addit  deinde  Wolfiiis  illaui  ra- 
biem profectam  fuisse  „ab  acerbilatc  et  pravitate  animi."    An  cogttari 
potest ,  pravitate  unimi  quemquam  insectari  priscum  scriptorem ,  coius  nec 
de  vita  nec  de  facti«  quidquam  constaret?    Quasi  quis  hodie  malivolus 
in  Ulphila  carpendo  sibi  placere  posset    Admonet  Wolfius  de  Vet.  Te»ta- 
uienti  repreliensionibus.   At  ne  hae  quidem  a  pravitate  animi  profectae, 
•ed  a  persuasione  rationuro.    Quod  vero  in  Sallustio,  Cicerone,  Virgilio 
factum  est  si  cui  succurrat ,  id  et  fieri  poterat  iustins  et  factum  est  par- 
tim perversa  imitatione  partim  studio  civili  et  aeraulatione  artis.    Jnin  ut 
de  Zoilo  dicam  quod  sentin,  non  graviter  reprehendit,  sed  (id  quod  f rah- 
men ta  ipsa  demonstrant)  irrisit,  non  llomerum,  sed  studia  doctorum.  In 
eo  si^  multi  non  intellexerunt  cavillatorem,  idem  ei  quod  Piatoni  accidiL 
At,  inquit,  non  uno  eiusmodi  contentns  fuit  optisculo,  tria  novimu«  Ho- 
merica,  novimus  praeterea  ad  versus  Platonem  eum  atqne  Inocratem  scri- 
pnsse.    Hoc  ideo  factum,  quod  non  animi  causa  scripsit,  sed  diseiplinae. 
Philosophum  fuisse  Saidas  tradit  „£j;ra>0       i\v  xal  tpiX6ooq>ogSl  QuaVi* 
Tero  philosopbos?   Videlicet  Cynicus.   Aelian.  V.  H.  XI,  10  ixtxXtiro  dl 
Ztotkog  ovtog  Kvoov  fatootxog:  qno  nomine  quem  aptius  significari  pu- 
tabimus  quam  rhetorem ,  qui  idem  esset  Cynicus?  Et  lege  mihi  Aeliunum, 
qualem  eodem  loco  hominis  habitura  depingat:  merum  agnoscest  cynicurn. 
Ergo  si  üiogeni,  ut  cenaeo,  et  maxime  Menippo  similis  erat  Zoiltie,  aitoo-* 
doyiXotog  fuit,  et  dictorom  scriptorumque  eius  idem  cum  Ulis  color  ,  ider 
consilmm.  —    Novem  eius  libros  ad  vertu«  llomerum  ipsos  puto  inecripto 
fuisse  'Opwopdoxit,    ut  Licinii  liber  Ciceromastix  *  et  vix  alitcir  e\ua 
her,  qui  apud  Servium  bis  non  suo  nomine,  quod  ignorasae  videtur, 
Virgiliomastix  audit,  Eclog.  U,  22.  Aen.  V,  621«  —   Caelerum  cor  un 
btutuam  Zoilum  alias  dicam. 
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Poet  XXVI,  22.  Similis  prorsus  eiusdem  grammatici  obserratio  JT,372 
er«  Mlorttg  g^nfta«  «ouiV  atrayoaqpovoi  to  i}p»0Ti;rto$>  ovraa  „aal 
£a2fr  ord*  itpapafTtP,  hxuv  d*  rjfidgravs  qparöV'  (pro  ^  $a  «ort  fy^og 
auapTtv,  in  — ).  Certe  Virgiliomastix  talia  aus»  est:  Serr.  Eclog. 
11,23  „Sane  hunc  venam  male  distinguens  Virgiliomastix  Tituperat: 
Lac  mihi  oon  aestate  noTum,  non  frigore:  defit,  i.  e.  semper  mihi 
deest."  De  Aristonici  observationibus  quidqoid  iudicaveris,  demon- 
»tränt  tarnen  grammaticorum  de  Tetustis  quaestionum  professoribu*  iu- 
dieiora.  Quo  magig  mirere,  qoidni  una  cum  invalesceote  accarata 
Atacand  rinorum  seien tia  diligentique  poetarom  interpretatione  hi  lusua 
abtecti  planeqae  exstineti  »int.  Quod  taotam  abest  ut  factum  sit,  ut 
et  Alexaodriae  retenti  tractatique  et  postea  Romae  aliisque  studiorum 
derersorii»  gnaviter  culti  et  ad  ultima  gaecula  propagati  sint,  Sed  Graeci 
quidem  grammatici  praestantiores,  quäle«  Zenodotus,  Aristophancs, 
Aristarchu*  fuerunt,  neqae  Tidcntur  haec  plcraque  in  commentarios 
eun«  reeepisse,  neqne  istos  artis  nostrae  conditores,  quibus  ex  integria 
atque  illibutU  novae  diseiplinae  fontibus  plenam  ac  copiosaro  doctrioam 
baurire  licebat,  quibu*  primuui  rudia  et  confusa  exemplaria  ordinanda, 
dUtinguenda,  perpolienda  erant ,  minotiaram  libido  Tel  inradere  vei 
delectare  poterat:  ii  quid  autem  le  offerebat  Tere  impeditum,  ut  nisi 
captiosis  artibus  eoodari  posse  non  Tideretur,  tum  non  hanc  quasi  gra- 
tani  ostentationig  occagionem  arripiebant,  sed  medicinam  habebant,  quae 
ab  acutulis ,  orunia  solrcre  paratis  grammaticis  nunquam  inventa  enget, 
eruditam  ac  simplicem  —  a&it  17«*».  Ulugtre  traditum  exemplum  est, 
Aristarchum  in  dissolTeodis  quaesdonibus ,  quae  sibi  inanes  riderentur, 
minime  gloriolam  quacsmgse.  Quid  enim  responderit  percontantibus, 
cur  in  receniu  narium  a  Boeotis  potissimum  poeta  initium  ceperit,  apud 
echoliattam  ad  £,  494  legimus  hoc  modo :  Tanten  6h  and  Boimxuv  aar« 
/Up  'AQUjaqxo*  ov*  Ix  titoc  %aqtccr}Q7]Ctmg ....  Alterum  scholion : 
6  6\  Vfoteraoxoff  q>n*i  xttta  ImyoQav  avxov  trjv  ctQzn*  noirjoaa&cu' 
c/yaro  ual  a*'  ällov  ?4r»oe?  j^ato,  i^tjtov  fiBv  av  rijt» 
a  ix  law  tije  cfax^f.  Audio*  Timm  sobriura  atque  in  melioribus  cx- 
quirendis  occupatum,  com  molestos  argutiarum  tcrutatores  asperoatur 
atque  eludit?  Einsdem  geoeris  exemplum  praeterea  est  4489.  Narrat 
ibi  poeta,  Antipfaum,  Priami  flliom,  in  proeUo  Aiacem  hasta  petiisse, 
eam  Tero,  cum  ab  Aiace  aberraret,  in  Leuco,  Ulixi  socio  (iraiooc) 
bae^se.  Hic  quaestio  fuit,  id  quomodo  fieri  potuerit,  cum  ex  ordine 
exercitus  Graeci  constaret,  Ithacenses  liaudquaquam  stationem  prope 
Sabin  in ios  habuisse.  Qnidain  goWunt  pessime,  hatQov  non  esse  so- 
cium,  sed  uairersc  amicum;  alii  melius,  in  proelio  ordinem  exercitus 
coafundi.  Quid  Aristarchus?  „oie  notrjrinbp  nagaiTHtai" :  talia  in 
poeta  nc  quaerenda  quidem  esse.  Attamen  haec  non  prorsus  neglexo- 
ruat,  si  qua  forte  ad  utilem  obserrationem  ansam  praeberent.  Sic 
quod  de  cilqvri  cpauvrj  quidam  sibi  ineptum  inrenisse  Tidebantur,  hoc 
poterat  adraonere  doctiores,  ut  Aristarchum  adraonait,  ut  de  Ti  ac 
potestale  epithetorum  perpetuorum  dicerent.  Sic  quas  Aristonicus  in 
scholiis  tangit  quaestiones,  quae  paucao  »unt  (sunt  autem  hae  si  non 
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«Aristarchi.omnes,  tarnen  scholae  Ans tarcheae  )  ,  aut  ad  Tcrbornm  pote- 
atates  definienda»  receptae  erant,  ut  r,  uT>,  tibi  sine  dubio  de  significa- 
tione  vocabuli  ixoiv  exposuerat,  aut  ad  lcctioncm  expediendam  vel  con- 
firmaodam,  r,  379.  Ky  447,  ant  ne  poterant  quidem  in  commenlariis 
praeteriri,  quod  explicatione  nccessario  egent,  ut  de  vcmu  na^mmv 
dl  nlimv  vv£t  xeäv  dvo  fxoigäcop  K,  252,  et  de  Pylaemene  iV,  £J3,  quac 
81111t  quidem  quaestiones ,  sed  graves  et  necessariae  ac  longe  ab  istis  ar-  . 
gutulis  segregandae.  Aliquoties  etiara  aliquid  concedere  debuisae  com- 
xnuni  studio  infra  apparebit.  §  4.  Priraara  attulimus  causam,  cur  rem 
per  se  inutilera,  scd  utilium  observationum  sacpe  indagatricem ,  nolue- 
yint  plane  ex  hominum  memoria  elabi.  Scd  efiicaciores  tarnen  aliae 
causae  erant  atque  partim  decori  ac  dignitati  liUerartim  minus  nccom- 
modatae.  Accepimus  in  Alexandrino  Museo  aliisque  locis  ad  philoso- 
phorum  et  rhetorum  morera  gramiuaticos  quoque  ambulantes  de  rebus 
suis  disputationes  instituisse.  Strabo  XVI  p.  793  tolv  öl  pa^iXutav  ai- 
f  Off  iatl  nal  tb  Movoklov,  l%ov  ntQi*uzov  %a\  {£i6(?av.  Quorum  usum 
aiubulacrorum  cum  praeterea  notom  habemus,  tum  ex  Vitruvio  V,  11, 
de  palaestris  dicente  hoc  modo:  constituuntur  autera  in  tribus  portici- 
bus  exedrae  spatiosae,  in  quibns  philosophi,  rhetores  reliquique,  qui 
etudiis  delectantur,  sedentes  disputare  possint.  Uem  docte  illu»travii 
Gronovius  de  Mus.  Alex,  in  Thes.  Gron.  T.  Vlil  p.  2742.  Hic  igitur 
quam  quam  in  vegeta,  qua  plerique  utebantnr,  memoria  multiplirique 
doctriua  aliquanto  doctius  quam  bodie  evaderc  poterat  disputatio,  atque, 
nt  non  uno  loco  apparet  ex  Gellio ,  re  vera  evasit,  ut  nimis  inique  «te 
hoc  genere  existiniari  nolim ,  quam  quam  de  rebus  ad  unirersam  gram- 
maticam  pertinentibus  colloqui  potcrant,  librum  quoque  secum  ferebant 
(Gell  III,  1.  VI,  16):  attamen  multae  huius  operosae  doctrinae  partes, 
et  solid issimae  quidem,  aut  non  poterant  ibi  tractari  aut  male.  Vix 
igitur  dnbitandum  est,  quin  sine  commentariorum  bibliothecarnmque 
adiumeuto  conversantes  grammatici  haud  raro  ad  minutias  lusnsque  in- 
genii  delaberentur.  Quid  porro  Uli  axF/ptra  äTjQiomvxsg  Movohd*  ip 
xaXd(f<p  in  syssitio  euo  discepUverint  non  aeeepi  quidem:  sed  nescio 
quomodo  patulas  au  res  admoventi  quaestiuneularum  susurrus  adstrepat. 
In  conviviis  enim  eruditorum ,  quoe  apud  utrumque  populum  frequen- 
tissima  eraut,  proponendarum  solvendarumque  quaestiooum  pervulgatut 
mos  et  quasi  propria  sedes  fuit.  Postquam  enim  ad  cpnlandum  vocati 
edendi  libidinera  extiissent,  bibendi  induissent,  tum  mensis  remotis  *), 
poculis  miiiistratts ,  ad  doctam  garrulitatera  sese  accingere :  quippe  ne-  , 
que  muti  esse  poterant ,  homines  praesertim  Graeci ,  quos  in  litteris 
quoque  omnium  loquacis»imos  esse  Strabo  professus  est,  neque  diffici- 
les  iis  et  convivandi  hilaritati  parura  aptae  dijputationcs  plaeebant  (Plut. 
Sympos.  qu.  1, 1,  max.  c.  3).    Neutrum  decere  ex  ipsis  philosophorum 


*)  Plut.  Synip.  II,  2  rcvrol  yao  imzttQTjGOfisv  forttv  crav  Tiavatoftt&a 
dsmvovvTkg.  'Äff  ovv  atytjQtfrrjöav  al  rgun^ai.  —  Alios  locos  nunc  prae- 
tereo.  Sed  apud  Virgilium  Aeneas  fata  sua  reginac  cnarrat ,  postquam  pri- 
ma quics  epolis  mensacque  remotae. 
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prholU  retulerant ,  in  qoibus  de  boni  convivae  virtutibus  raultus  sermo 
eue  cooroeverat.  Plut.  Sympos.  qu.  1,1,  2*).  Cf.  Cic.  off.  I,  37.  Quare 
•i  qoi*  natura  esset  trtstior  atqne  ad  seria  iocose  tractanda  difficilior, 
aMisebat  sese  in  convivaram  coctu  ab  hoc  gcnerc  ludicrac  eruditionis: 
ut  Isocrates :  qui  „cum  in  convivio  a  sodalibus  oraretur,  ut  aliquid  in 
medium  de  eloqoentiae  suae  foote  proferret,  hac  venia  dcprecatus  est: 
Quae  praesens,  inquit,  locus  ac  tempus  exigit,  ego  non  calleo;  quae 
ego  calleo,  nec  loco  praescnti  sunt  apta  ucc  tempori."  Sic  rem  nar- 
ral  >Iacrobius  Saturn.  VII,  1 ,  mutuatus  a  Plutarcho  Syrapos.  qu.  1, 1, 1. 
Prudeoter  Isocrates:  iure  iosipientcs,  qui  aliter  agcrent,  vituperati. 
De  eiusmodi  intempestive  dodo  Gcllius  1,2  „Erat  ibidem  nobiscum 
«mal  anole«cen*  philosopbiae  sectator,  discipjinae,  ut  ipse  dicebat, 
Stoicae ,  sed  loquacior  impendio  et  proroptior.  Is  plcrumque  in  con- 
vivio termonibu»,  qui  post  epulas  haben  solcnt,  multa  atque  immodica 
de  philosopbiae  doctrinis  intempestive  atque  insubide  disserebat  *'  et  re- 
b'qua,»qnae  apud  ipsum  Geliium  legantur,  vividc,  ut  solet,  et  lepide 
referentem.  (Cf.  XV,  2.) 

At  quam  frequentia  per  omnia  saecula  eruditorum  convivia  f nennt, 
aon  ex  nostra  consuetudine  diiudicandum  est ,  sed  ex  ipsorum  usu  ac 
moribus  pernoscendum.  Nara  et  philosophi  auetorum  diseiplinae  suae 
outales  annirersaria  epularum  fesü^itate  instaurubant,  quod  Epicurei 
ex  Epicuri  testamento  faciebant  (Cic.  fin.  1!,  31.  Diog.  La.  X,  18),  alU 
spontc,  nt  Socratis  et  Piatonis  memoriam  quosdam  coluisse  legtmus 
(Plnt  qu.  Symp.  VIII ,  1.  Euseb.  praep.  ev.  X,  3,  cf.  Ruhnken.  de  Lon- 
gin. §  8)  et  einsdem  scholae  sectatores  conventus  epulasque  agebant, 
ut  «inguU*  mensibus  Epicurei  (Cic.  piog.  11.  11.),  alü  (Athen.  V  p,  18G  a. 
X  p.  419  d),  iuvenesque  Studiosi  litterarum  tum  inter  sese  (Gell  XVIII, 
2.  XV,  2)  tum  apud  magistros,  quos  cum  raaxime  sectabantur  (Gell.  VI, 
13,  cf.  II,  22.  III,  10.  XIX,  9)  epulari  solebant;  et  si  Musarum  sacra 
fierent,  quod  e.  g.  Atheni*  solenne  fuisse  ex  Plutarchi  Symposiacorum 
libro  ultimo  tenemus,  eadera  festivitas ;  denique  reges,  praetores  (Plut. 
Symp.  IX,  io/) ,  patroni  liaud  raro  ad  convivia  litteratos  diente«  invita- 
bant.  ")  Cf.  Esehenbach  de  Sympos.  Sapient.  §  X  sqq.  Graves  igitur 
ac  serias  quaestiones  ex  laetis  eiusmodi  circulis  cxcludebant.  Qualia 
contra  admiserint  atque  probaverint,  ex  Plutarcho,  Macrobio,  Athe- 


P  tnnip  fi\*  iv  talg  dtazoißaTg  *toi  cvfiTtoTixtov  xa&rjxovvcov ,  xal 
tic  aotrij  övfxxorov ,  xal  nag  otva)  j^örVov.  —  Nouovg  övfinoztxovg 
»cripaerant  Aristoteles,  Speusippu*,  Xenocratcs,  Athen.  I  p.  3  f. 

**)  Potiaoima  recensni.  Noo  desnnt  alia.  Diog.  La.  II,  133  de  Me- 
Dedeuio:  jjv  dl  xal  tpiXvxoSoxog  xal  Öta  zo  voacodtg  zrjg  *Eotzoiag  nXtlco 
cvväynv  cvßi-noata,  iv  o[g  xai  noirjzdiv  xal  fiovaixav.  V.  alia  Plut.  Symp. 
Ii  10  in.  II,  4  in.  V,  2  in.  V,  3  in.  V,  5  in.  Hinc  flnxit  persuasio  Septem 
MpienU»»  non  convenisse  tantum,  sed  convivante«  ennfahulatos  esse.  Plut* 
Sei. c.6;  et 4:  ytvto&ai  Öl  xal  ptx  aXXrjXmv  iv  zt  dtXyolg  onov  Xiyovzat, 
vu  naUv  iv  KoqIv&u,  TJtOKxvdoov  cvXXoyov  tiva  uoivov  avzoiv  xal  avp- 
*o$iov  xax uffxtv uaavx o i - 
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naco,  Gellio  intelligitur.  Gellii  qoidem  dnaf  lcpidas  narratiuncula*, 
quibus  haec  convivandi  ratio  egregie  Illustrator,  orationi  meae  inclu- 
dendas  putavi.  VI,  13  „Fnrtitatum  obserTatuinque  hoc  Athenis  est  ab 
iis,  qui  erant  philosopho  Tauro  iuncliores.  Qnum  domum  suara  nns 
Tocaret,  ne  omnino,  ut  dicitur,  immunes  et  asymboli  Teniremus ,  con- 
iectabamus  ad  coenulam  non  cupedias  eiborum ,  sed  argutia*  quaestio- 
num.  Lnusquisque  igitur  nostrum  commentut  paratnsque  ibat  quod 
quaereret:  eratque  initium  loquendi  edundi  finif.  Quaerebantur  autem 
non  gravia  nec  rererenda,  sed  h^v/i^/xara  qaaedam  lepida  et  minuta 
et  florentem  Tino  animum  lacessentta.  Quäle  hoc  ferme  est  subtitita- 
tis  ludicrae  qnod  dicam.  Quaesitura  est,  qaando  moriens  tnoreretur, 
quum  iam  in  morte  esset,  an  tum  etiara  qnum  in  Tita  foret:  et  qaando 
eurgens  Bürgeret;  quum  iam  staret,  an  tum  etiam  quum  sederet:  et 
qui  artem  disceret  quando  artifex  lierer,  quum  iam  esset,  an  tum  quum 

etiam  non  esset"  Will,  2  Saturnalia  Athenis  agitabamus  hi- 

lare  prorsum  et  modeste  ....  Conveniebamus  autem  ad  candera  coe- 
nam  complusculi,  qui  Romani  in  Graeciam  veneramus  quique  easdem 
auditiones  eosdemque  doctore*  colebamus.  Tum  qui  coenulam  ordine 
fluo  curabat,  praemium  solvcndae  quaestionis  ponebat  Hbrum  Teteris 
t criptoris  vel  Graecum  Tel  Latinum,  et  coronam  e  lauro  plexam;  toti- 
demque  res  quaerebat,  quot  houiines  istic  eramus,  quuraque  eos  onjne« 
exposuerat,  rem  locumque  dicendi  sors  dabat.  *)  Quaestto  igitur  so- 
luta  corona  et  praemio  donabatur,  non  soluta  autem  tramittebatur  ad 
eum,  qui  sortito  successerat :  idque  in  orbera  vice  pari  serTabatur.  Si 
nemo  dissoWebat  quaestionis  eius  nomen,  praemium  ipsum  et  corona 
deo,  cuius  id  festum  erat,  dicabatur.  Quaerebantur  autem  res  huius- 
modi,  aut  sententia  poetae  veleris  iepide  obicvra,  aut  historiae  antiquio- 
ris  requisitio,  aut  decreti  cuiuspiam  ex  philosophia  perperam  inTulgati 
purgatio ,  aut  captionls  tophisticae  solutio ,  aut  inopinati  rariorisque 
▼erbi  iodagatio,  aut  tempus  item  (?)  in  Terbo  perspicuo  obscurissimum." 
Ip*as  qnaestiones  plus  minus  utiles  qui  cupit ,  is  apud  elegantem  narra- 
torem  ipse  cognoscat  Sed  quas  Teterum  poetarum  sententias  lepide 
obscuras  dixit,  ex  hoc  genere  plura  Homert ca  apud  Plutarchum  disce- 
plantar :  cur  Nausicaa  non  marina  sed  fluviali  aqua  sordidas  luat  Testes 
(1,  0,  a);  cur  Achilles  ^co^drfoov  pocula  misceri  iubeat,  quod  raultis 
bibacis  Tisum  est  (V,  4);  cur  ftrjliai  ayXüonaqnoi  (17,  X)t  cur  akog 
4rs/oto  (I.  214)  dixerit,  haec  prae  aliis  epitheta  eligens;  cur  cum  tot 
liquida  apud  poetara  commemorentur  in  oleo  potissimum  adiectiro  vyQov 
utatur  (VI,  9) ;  cum  Paris  se  Helenam  opesque  redditurum  promitisset, 
si  a  Menelao  in  singulari  certamine  Tictus  fuerit  (r,  71,  92,  cf.  101), 
postquam  Tictus  quidem  esset  sed  non  cac*us,  iustamne  haue  Troiani 


*)  Macrob.  VIT,  4  sortiamurqne,  si  Tidetur,  ut  per  ordinera  unosquis- 
que  proponat  quam  solvendam  ae«timet  quae^ionem.  l*lut.  Symp.  IX,  2,  l 
l'&ovg  ovxog  iv  roig  Movoiioig  %Xr)Qove  ntQi<ptQf<s9ai  xal  vovg  ovlXa- 
Xovtag  ailqloig  n^ottivHv  tptloloya  iijztjftaza.  — 


Digitized  by  Google 


de  grammaticis  ivüttxttnoli  et  XvnxoTg. 


118 


cxcusationem  pacti  habucrint  (IX,  13)  *) ;  denlque  ntra  tnanu  Venns 
a  Diomede  vulnerata  fuerit  **)  (IX,  4).  Coramemoravi  Supra  cpulas  a 
regibus  ac  oobilibus  in  litteratorura  gratiam  apparatas.  Ne  ab  Alexan- 
dri  quid?  tu  conviviit»  doctae  quacstiones  afui»se  videntar.  Apud  Ptole- 
macuno  ilepuiestinnem  Photius  (p.  147,  a.  3Be.)  lcgerat,  Stot  ri  6  noirj* 
Tijg  MiifidÖag  ijioiqm  rijs  tgtuprjg  räv  &tcöp  Siaxovovg  (ßy  62),  xal  rivct 
'Mi£ardi}QS  6  ßaöilevs  xat  A^taroTfXrjg  fig  rovro  tlnov.  Quae  quideni 
aJia  occasione  possant  a  rege  Homeri  studiosissirao  (t.  Weif  prol. 
CLWXJV ,  add.  HemsJerh.  Luc.  dial.  niort.  XII,  3)  prolata  esse,  sunt 
tarnen  ctonvivali  di«pntatioui  aptit>sima.  Ad  Ptolcmaeorum  convivia 
perlinet  narratio  de  qnaestione  a  Comano,  regis  pincerna,  proposita, 
fragm.  3.  Apud  Plutarchum  (ne  uuav.  qu.  vivi  p.)  Epicurus  suadet 
regtbus  cpilouo&tfot;,  tfrpar/jyixa  Sirjyrjftaza  xal  cpoQrixdg  ßoafioXoxlag 
pallov  VTtofitvtn  Iv  xoig  cvunocloig  7]  Xoyovg  7tsol  ftovotxcov  xal  noi- 
VjtixcSv  ngoßlr;tidt(op.  Macrobü  narratio  hacc  est  VII,  1,  12  (ex  Flut. 
II,  1,  12):  „Cum  rrgis  libertus,  ad  novas  divirfas  nuper  crexit,  phi- 
losopho*  ad  convivium  congregasset  et  irridendo  eorum  minutulas  quae- 
§ti<nt€s  scire  ie  Teile  dixUset,  enr  ex  ni^ra  et  ex  alba  faba  pulmentum 
unias  eoloris  edatur,  Aridicet»  phtlngoplius  indigne  ferens  Tu  nobis  in- 
quit  ab«olvas,  cur  et  de  albis  et  nigris  loria  similes  macnlae  gi^n an- 
te r. 44  Llaec  nos  ducat  nnrratio  ad  conditionera  graniinaticorum ,  qua 
et  ipsa  factum  est,  ut  haud  facilepnännt  hacc  prineipum  creptindiaabii- 
eere.  Scilicet  rege«  ex  quo  Mu*eis,  roercedtbus  r  honoribus  6tudia  et 
eruditos  fovebant  sustentabantque ,  haud  raro  et  doctos  et  doctrinnm 
tibi  delectationi  atque  ctiam  lttdibrio  esse  Toluerunt.  Ipei  Ptolemaei, 
litterarum  studio  tantopere  Uli  landati,  ab  hac  noxa  haudquaquam  va- 
carnnt:  Teint  Diodorora  Cronum  dialecticum  et  Sosibium  grammati- 
cum  hls  derisui  fuisse  ex  Ding.  La.  II,  111,  Athen.  XI  p.  493  s.  cogno- 
Timus.  Ponten  cum  Komam  migrarent  plurimi  atque  nobilium  Roraii- 
norum  in  domibus  versarentur,  pro  rege  uno  multis  regibus  (sie  enim 
m»  dies  volcbant)  serriebant,  et  saepc  ne  natis  quidera ,  sed  factis ,  sed 
servitutU  qua  emerserant  macnlis  con>per>is. 

§  5.  Sali«,  puto,  caussarum  collegiraus  ,  quibus  qnnestiuncnlae 
fctae  cultae  eelebrataeaue  sint.  Roraanorum  florente  imperio  praeci- 
pue  *igui*se  *ati*  ex  tcbüinoniis,  quibus  usi  sumuB,  apparet.  Et  plane 
huic  rei  consentaneum,  quod  imperatoromHnmanorum  temporibus  hoc 
qua«i  »ummoro  et  praecipnnm  grammatici  munns  postulatum  atque  effla- 
^itatum  c»>e  inveniimi*,  ut  „emne?  quac$tiones  ponit  dissolvere."  Sic 
Tibi-riuui  et  niioa»  iuiperatoree  ciusmodi  problemata  iia  proposuisse  le- 
pimu«,  nou  ioco,  qoantuin  ex  auetoribus  intelligcre  licet,  sed  serio« 
SitHoBim»  die  Tiberii  studiis  narrans  (c.  70)  „Maxime  tarnen ,  inquit, 
■  ^ 
•)  ef.  Porphyr,  ad  T,  216.457. 

**)  In  scholiis  pirailia  multa,  nt  <9,  3^8  itotog  oT/ioc  ßFßXrjtat;  cet.,  et 
Pnrphrr.  fb.  iw  rovrotg  xoig  tittai  roig  itiQt  tov  Tsvy.qov  farovot  noietv 
7fi(Mr  rfrpssrtfi.  -^,202^  ubi  A^arnfnino  Tnlneratur:  {fioce  »17»  aQttxtqav. 
xmi  "/dp  irv  r<ji  inttracpity  ti*,icrctt,cu  5xo*r*  ^ycof^aa^etM/V,  395. 

Sahrh.  /.  Phil.  m.  Pud«*.  Jahrg.  V.  H*Jt  1.  g 
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coraTÜ  notltiam  hi.toriae  fabularii  ntqne  ad  ineptfa«  atque  derisnm. 
Nara  et  grammaticos,  quod  genui  hominum  praeeipue,  at  dixirou*,  ap- 
petebat,  eiusraodi  fere  quaestionibua  experiebatur :  Quae  matcr  Heca- 
bae:  Quod  Achilli  nonien  inter  Yirgine«  foitset:  Quid  Sirene«  cantare 
«int  «olitae.44  De  Hadriane  Spart  ianu*  c.  20:  „Apud  Alexandriara  in 
Musco  multas  quae«tione*  profe««oribus  propotuit  et  propotttas  ip«e  dis- 
•olvit.44  Ituperatorum  voro  suorum  studia  quid  mir  um  est  «ereile  ho- 
minuui  vulgu«  aemulatos  e«se?  Juven.  Sat.  VII,  229 

Sed  tos  saevaa  impuuitc  lfgei, 
Ut  praecepleri  verborum  rrgula  ron&tct, 
Ut  Iegat  historia«,  auetores  noverit  omne*, 
Tanquam  ungue«  digitosque  suos:  ut  forte  rogatun, 
Dtim  petit  aut  thernias  aut  Phoebi  balnca,  dicat 
N  ii tr icein  Anclitfcae,  nomen  patriamque  novercae 
Anchimoli ;  dicat  quot  Ace«te»  vixerit  anno«, 
Quot  Siculu«  Phrvgibu«  vini  donaverit  urnas. 

(Cf.Luaan.  merc.  cond.  c.  11).  Hinc  acumen  est  epigramraatis ,  quod 
de  Valerio  Catone  Bibaculu«  «eripsit,  Sucton.  UL  gramm.  c.  11 

Catoni«  modo,  Galle,  Tutculanum 
Tota  creditor  urbe  renditabat. 
Mirati  anmu«,  unicum  magi->trum, 
Summum  grammaticum,  Optimum  poetam, 
Omne$  $olvcre  posse  quaestiont$f 
Unum  diflicile  expedire  nomen. 
En  cor  Zeno  du  Li,  en  iecur  Cratetis. 

Denique  eadem  rationc  Quintil.  intt  or.  I,  2  p.  28  Burm.  „Grammati- 
cus  quoqoe  de  ratione  loquendi  edisscrat,  qvaestiwic»  erpUcrt,  historias 
exponnt,  poemata  enarret"  Hacc  undique  reaonont.  Laude«  sibi  vi- 
debatur  praedicare  nescio  qui»  ineptus  gramniaticti«  dcSatvro,  cum  serf- 
beret  (ap.  Phot.  p.  151)  ZdtvQog  6  'J^tctd^ov  yvcö$tp.os  ^ta  itutXtlro 
diu  ro  Cnr^vMoy  aitoi,  et  de  Apollonio  Dytcoio  auetor  vitae  eitw,  qui 
hoc  cogn unten  excellentitsimura  grainmaücum  reporta^e  diett,  ort  im 
täte  yvfxwaciaii  Övokvxovg  awop/«tf  *0oc  yoro  ^»  xotg  dftaioie 

eoqpotc  tig  Fr«  ronov  avi 'f^ea^cu  %ai  yvpvaolaß  jao«*  atrtypurmSttg 
Tita?  xctl  aWanfc  1*  £*<e  <p&yy* *&ag  *  quamquam ,  «i  omnino  no minie 
ratio  a  «tudiis  repeteoda  erat,  rectint  dixisset,  Teninse  ei  hoc  cogno- 
roen ,  quod  homo  gravis  ac  triatie  ad  iocoi  luiusque  littcrarum  cum 
cohorte  grammaticoriuu  dencendere  fastidivit. 

Iii«  postulati«  «i  re«|iondore  volebant  grammatici,  si  magna  para 
nihil  metuebat  raagi«  quam  ne  quaestionibus  non  haberent  paratu«  so- 
lutione«,  gi  itudebant  etiam  subtiliter  atque  argute,  etiain«i  perverse, 
respondendq  commendare  tese  vel  in  gratiam  opulentorum  homianm 
insinuärc,  non  Luidabantur  quidem,  sedapud  aequo«  rerum  humaoaruua 
aestimatorc«  facilem  habebunt  excu«ationem.  Factum  est  ita :  atque 
haec  iactantU  Tel  aüeqain  param  doctos  vel  ingeoiofoi  inüavit,  taU 
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eruditione  subnixos.  Gellius  captte  X  libri  octmri  nono  depcrditt  nar- 
raTerat,  fit  epitome  indicaf,  „qualis  sibi  fuerit  in  oppido  Eleusine  disce- 
pUtio  cum  granlmatico  quodam  praestigioso,  tempora  verborum  e)t  me- 
«iitamentu  paerilia  ignorante,  remotarnm  autem  quaestionum  ululus  et 
formidinv*  capiendi*  iroperitorum  animis  ostentante."  *)  Quid  quud 
ettaai  sui  ostentandi  gratia  acroases  faciebant  publice,  in  quibus,  ut 
hodic  niiuici  solent  theiuata  per  varias  iuodulationes  ex  tempore  per- 
erquentes  poetaeque  subitarii,  extemporale»  poscebant  quaestioncs? 
Plut.  Qu.  Symp.  III,  1 :  'O  $v  'Poio»  ox(%ov  afcrjoavxi  yQappaxtnip 
xoiovuhm  dti£iv  iw  xa  {rt«roo>  n^oxtivag 

*E4$3  tu  9t]cov  &Ü600V  iüyzufxs  faovtmv 

aSrjXov  fttt  *o7£a>v  ItpvßQietv  ttxt  anmv  rjaxozrjai  •*).  Gell.  XVI,  6:  Re- 
denntes  Graecia  Brnndusium  navem  adrertimus.  Ibi  qnispiam  linguue 
Latinae  litterator  Roma  a  ßrnndusinis  accersitui  erper iundum  sese  uot- 
dabat;  imus  ad  eum  nos  quoque  oblcctamenti  gratia  ....  Legebat 
barbare  in*citeque  Yirgilii  septimum :  in  quo  Hbro  hic  Yersus  est: 

Ceotum  lau  ige  ras  in  acta  bat  rite  bidentes: 

et  iulebut  rofrare  «e,  si  quis  quid  omniurn  rerum  vellct  diecre.  Tum  ego 
indneti  hominis  confideutiam  deruiratus  Docesne  inquam  nos,  magUter, 
cor  (»identes  dicantur?  —  Hinc  factum  est  ut  ciusmodi  quae»tiones 
litterali  in  dorta  adveraaria  referrent.  Xarrat  Gellius  (XIV,  6)  „honii- 
necu  in  littcrartim  cultu  oon  ignobilcm  magnamque  aetatiw  partem  in 
librts  versatura44  »ibi  in  Koctibus  suis  adornandü  occupato  librum  gran- 
di  Tolumioe  obtulisse,  ut  inde  peteret  si  quid  memoria  digaura  inveni- 
rct.  Gloriabatur  Tero  esse  istura  librum  „omnigenis  duetrinis  prac- 
»catentem  atque  ex  multis  et  Tariii  et  remotis  lectionibus  sibi  elabora- 
tum,w  Gelliut  libenter  aeeepit:  at  pro  auro  carbones  inrenit:  maxi- 
mam  enim  partem  collegerat  spinosas  et  minutas  quaestiones.  Ex  iis 
igitur,  qaae  se  ibi  inveniese  dicit,  nounulla  haud  seio  an  magit»  Gellius 
contemnat,  quam  fas  sit  grammatico :  invenit  tarnen  et  haec :  quam  ob 
causam  Tclemachus  eubans  iunetim  bibi  eubantem  Pisistratum  non  ma- 
nu attigerit,  sed  pedn  ietu  excitarit  (o,  45)  j  quae  nomina  fuerint  so- 
dorum  Uiixis  qui  a Scilla  rapü  laceratique  sunt ;  ex  quinque  operüuen- 


•)  Qui  meminit  qntd  ,Jvxmg  ypornnomxoV1  significet  apud  Sext.  Em- 
pir.  idr.  Gramm,  c.  13  §  377,  concedat  mihi  taliura,  quales  hic  Gellius  de- 
pin^nt,  vanitatc  philosophorum  fastui  egregic  sobventum  esse 

")  Conf.  Plut.  Sympos.  Qu.  IX,  5  in.  xavxtt  rowg  aXXovg  ttnavxaq  17- 

•taxtirta  xat  ßaQv&vfjLoviitvoY  {0$  ndrv  y«o  tvrjfitQrj&tv  iv  xcttg  intdtl- 
imtv)  -.  Gell.  Will,  5  „Futeolie  JulianoNiuntiatur,  avayvcoaxrjv  quendam, 
non  indnrtum  hominem,  voce  admodtiiii  scita  et  canora  Ennii  annalen  le- 
Rere  ad  p«*paluui  in  tlieatro.  Eainiii>,  inquit,  audituin  ne*eio  quem  i«tum 
IWaaislam:  ho«  enim  se  ille  nomine  appetlari  volebat."  V.  Gasaub, 
Sutten,  iil.  gr.  c  2.  —  Ceteruni  a  ridicula  auditorum  cavillatione  ze- 
tere« qui  dem  sophistae,  pluriraomm  summa  adrairatione  aeeepti ,  fibi  cn- 
»*re  poierant,  ut  Gorgiaa  a  Clmerepbotte  elusus,  t.  Foss.  de  Goqr-  p.  IT» 

8* 
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tis,  quibas  Achillis  clupcus  moenitus  est,  quod  factum  ex  auro  est  sum- 

mam  sit  an  mediana,  Y,  269.  Hi  ipsi  versus  sunt  qnos  e upra  notavi- 
mus  fecund  am  scholiastae  sententium  fictos  esse  vno  xtvog  tw»  ßovXo- 
pivmv  xQoßXrjfta  noulv.  Quod  vero  idcm  addit,  id  nunc  ad  rem  no- 
■tram  facit.  Dicit  enim:  Tva  dl  firj  doxijf  Xvotmg  tt  tior)*tvat  (leg.  ijwo- 
QTjxivai)  xai  Öia  rovto  ^strjuipat  <pt]ai  —  Ergo  si  tcI  AmUrcho 
(hic  enim  significatur)  et  iLlii  temporibus  aliquando  commodum  viiuni, 
rarere  invidiam  quaestiones  postulantium,  quid  postea  et  a  medioeribua 
factum  esse  putabi'mus  ? 

Ad  idein  Studium  quaestionum  pertinet  quod  in  recentioribus  non- 
nullis  commentariis  invenimus  explicationes  atque  observationes  etiam 
gravet  et  utilef  ita  tarnen  verbis  coneipi,  ut  formam  iustae  quaestionis 
ac  solutionis  referant.  Hoc  quäle  sit  duobus  exempüs ,  uno  Graeco, 
altero  Latino  illustrabo.  In  Servii  commentariis  hoc  fecit  is ,  a  quo 
codex  Guelferbytanus  I  adornutus  est.  £.  g.  ad  Aen.  III,  55  legitur 
in  commentariis  vulgo :  „Obtruncat,  occidit  intellige.  Kam  obtruncare 
proprio  est  capite  caedere."  Scd  in  cod.  Guelf.  1  additum :  „Quomodo 
obtruncat,  cum  sit  hastis  interemptui  ?  Solvitur :  quia  veteres  plerutn* 
que  truneum  pro  unoquoqne  genere  interemptüm  dixerunt,  obtruncat 
idco  est  occidit"  Item  ad  III,  70  in  commentario  legitur  vulgo  sie: 
„Auster  autem  pro  quo  vis  vento."  Sed  Guelf.  I:  „Qnomodo  Auster 
ex  Thracio,  cum  lenis  sit  ?  Solvitur :  Auster  pro  quolibet  vento  acci- 
pimus. "  ')  Ex  Graecis  exemplum  esto  hoc:  Ad  Heu i od.  Theog. 
139  — 148 

* 

ytivaxo  d  av  KvxXanag  vrcioßiov  tjzoq  izovraf, 
Boovtrjv  n  ExeQoxrjv  tt  xai  "Aoyrp  oßoifio&vnov, 
o2  Zrjwl  ßgovzTjv  t  Zöooav  ttvfcav  t£  xsoavvow, 
o2  9rj  tot  td  (ikv  all«  ösolg  hedlyuiot  j}tfsrir 

in  ed.Trincav.  hoc  scholion  legitur:  ol  dij  toi]  Kodrtjg  ml  rovrov  ai- 
Xov  otliov  xaocni&excu 

ol  d*  i|  d&avdta>w  &vrjtol  toutp&ß  avdijcfrsg. 

ydo  rovg  avrovi  »totg  ivediyxlovg  Xiytt 
HaraXoytp  vno  'AnoXXcovog  avaioelo&at  nout ;  *H  ou  ov  ndvtag  tovg  ht 
tmp  öeav  ytyovotag  afravatovg  tlvat  ovf»ßat9H,  d>g  'Holodoe. 
*E»  ydo  tolg  t^g  Trjqvovijv  Ovqxov  ovta  Xovadooog  ttvat  X&yei  nouL- 
da-  o  6\  XovadmQ  Msiovctjg  Uäg  dt  xai  avzij  i)  Midovea  avat- 
vqf  'HoaxXiovg  xai  6  *Oo&oog  uvmv  vn  d&avdzuv  ytvv^hxBg, 
H  oti  xatd  xdXXog  xai  fiiy&og  &toig  IvaXiymoi  rjeav.  Hoc  non  con- 
tentas  qui  idcm  scholion  scripsit  iu  cod.  Victoriauo  aperte  ante  verba 


*)  Wem  homo  in  fine  tecondi  libri  qnaestiones  tertli  colliVere  coepltt 
„Incipiunt  quaestioncs  libri  tertii"  (p.  176Lion.):  et  si  quae^tiones  dein- 
cePi  pn.positas  inipicies,  invenies  ex  Servil  commentariis  excerpta  sed  ma- 
ELM,•^?l,,,n,,,  q,,aMlionil  rft,,acttt  ™e-  «i  eodem  gencre  III,  2U3. 
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w/as  yoro  crvrovg  posuit  ,»a*o?/a,"  ante  verba  17  or*  ,ylvffig":  item  ante 
▼erba  *»c  d%  xai  <r»ri}  „a'jrop/a",  ante  17  or<  „Jltfffif."  t.  Werfer  Act. 
phil.  Mon.  II  p.  500.  Sie  igitur  placebant  sibi  in  nectendi*  nodis,  ut 
non  mirum  sit  quaedam  inventa  esse,  quibus  solvendis  s*  bnpares  pro- 
fiterentor.     Lege  mihi  haec  Serrii: 

Aen.  IX,  363:  Sane  sciendum  est  locum  hanc  esse  unura  de  XII 
(aL  XIII)  Virgilii  sive  per  naturam  obscuris  sive  insolabilibus  sive  emen- 
dandis  sive  sie  relictis,  ut  a  nobit  per  historiae  antiquae  ignorantiam  li- 
quide non  intelligantur.    Ib.  412 :  Sciendnm  tarnen  loenm  hune  untim 
e*e>e  de  his,  quos  insolubiles  diximus  supra.    XII,  74  :  Seiend  um  tarnen 
est  locum  hone  nnum  esse  de  insolubilihus  XII  (aliquot  cedd.  XWj, 
quae  babent  obscuritatem,  licet  a  muIÜ9  pro  captu  resolvaatur  ingenii. 
—  Quibus  quid  in  Virgiliano  carmine  pro  excusutione  fuerit ,  apparet 
ex  V,  626  „Ergo  constat  quaestionem  hanc  unaui  esse  de  insolubilibus, 
qna*  non  dubium  est  einen  da  turuui  fuisse  Virgilium."    Qu  od  non  fe- 
cüset  Virgilius  in  loci«  ad  explicandumnisiargutias  <-aptanti  non  impedi- 
tb.    Quare  his  quoque  in  locii  melius  fecisset  Servius  ,  si,  ut  nonnun- 
quam  facti,  snperfluas  quaestione*  dixisset.    E.  g.  111,203  „Unde  eu- 
perflua  est  quaestio  eorum  qui  dicunt"    III,  332.  VI,  140.    Ex  Grae- 
ctt,  qui  nobis  servati  sunt,  commentariis  Homericos  suos  quaestionibus 
et  folutionibus  undique  non  sine  doctrina  collectia  refersit  Porphyrius, 
ut  qui  Scholia  Ilomcriea  cod.  B   (haec  enim  Porphyrii  sunt  paene 
omnia)  evolverit,  is  optimum  habeat  exemplum,  qua  ratione  in  hoo  ge- 
nere  eruditi  alioquin  grammatici  usi  sint.    Hoc  in  Ulis  notabile,  quod 
apparet  negotium  dissolveodi  ad  artem  redactum  fuiase.     Sunt  enim 
certae  ratione»  dUsolvendi,  quae  pleruraque  adhibentur:   et  sacpiaslrua 
quidem  solutio  fit  in  wqoocotiov,  ix  Xsfccos,  ix  xaipov,  roara>,  I&fi,  Et 
est  haud  dubte  hoc  artißeium  vag  um  negotium  regulis  quibusdam  nd- 
ttringendi,  quo  faciliua  fiat,  *)  antiquUäimum.    Primum  Aristoteles  so- 
phiatarum  elenchi*  certa  solvendi  genera  opposuit  suiaqus  noniinibus. 
ia*igni>it,  quae  legi  merentur  art.  poet.  XXVI.    Deinde  ne  in  Sosibio 
quidem  dubitanduin  ett,  quin  certo  quodam  arüficio  et  nomina,  quibus 
in  di>j»oIrcndip  difficultatibus  identidem  uteretur,    constituta  habuerity 
quaniquam  fortasee  ab  iis ,  quae  postea  voluerunt,  diversa.     Nara  in 
fragraento  ex  eiu»  opere,  Athen,  p.  493,  d,  postquam  quaestinneui  posuit, 
addit  „rovror  xoiwv  ovroog  xaTTjyoQovfifvmv       ctvaczQOcpr}     770er /*£vOi 
vxokvofttp  tov  notrjrrjv."     Fuit  igitur  17  dvctöxQoyTj  ex  illia  solvendi 
raliontbus,  qua*  solebat  adhibere.    Atque  eius  genua  solvendi  insigni- 
tum  fuiaae  apparet  ibidem  ex  ratione,  qua  a  Ptolemaeo  eltisus  est,  qui 
ipie  in  eo  irridendo  inepta  quudaui  aolutione ,  quam  illc  adhibere  sole- 
bat, nana  est.  — 


*)  Idcm  consilinm  agnosco  In  praeacrrptis  Servil,  ut  hnmlnum  nomi- 
■a  non  nrnninsta  ponenda  aint.  Aen.  IX,  362.  Cf.  I,  11.  174.  m  Juvcnalia 
<  Sueianu  loci  supra  altait  ostendunt ,  horont  nominum  teientiae  iioma- 
oorura  principe*  avidoi  fuU»e. 
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§  6.    Supereft,  ut  llbcllos,  quos  qoidem  nofimuf,  qni  in  felis 
diss olvendif  quaeftionibof  occupati  crant,  commemoremuf,  qni  pro  au- 
ctorum  ingenüf  haad  dubie  pluf  minot  fpinofi  erant,  nonnnnquam  quae- 
ftionum  ac  solutionum  nomine  ac  forma  neceffariaf  atque  praeclaras 
commentatione«  continebant,  cum  aero  posteriore  in  ipsif  commenta- 
riis  explicationcf  ita  plerumque  proponi  videamus,  utineipiant  dta  tt.... 
Scripsit  Aristotelca  anoQr^axa  vel  j^rjrijfiaxa  vel  nQoßlrmccTa  'O^Qtxeu 
Phryn.p.  225  ßaalltOßctv  'AXxalov  «potfi  top  xtofnpÖonoibv  xori  UgintotiXipf 
iv  xolg  'OpriQtnoiq  dnoQ^fiaoiv  flQtjxhat.    Reliqua  teftimonia  vid.  ap. 
LobecUum  et  Nunnesium  1.  1.  cf.  Ruhnlt.  de  Longin.  $  14.  Saepifsinie 
Aristotelif  'Ofujoixa  ^rjx^fiaxa  a  Porphyrio  in  commentariis  Homericif 
afleruntur  ut,  fi  quidem  ea  genuina  tnnt,  baud  contemnenda  ex  hoc 
libro  hodie  cxftent  fragmenta.    Sed  equidem  nondum  potui  mihi  per- 
•uadere,  non  subdititio  libro  ufum  ewe  Porphyrium.     Tarn  omnia  ei 
commemorata  ieiuna  aunt  atque  ab  Ariftotelif  ingenio  et  doctrina  alie- 
na.    Denique  cur  a  commentatoribu*  Homericis  reliquifque  Hörnern  a* 
quaestiones  tracUntibuf ,  ulPlutarcho,  hic  liber  nnnquam  ad  partef 
vocatus,  a  solo  Porphyrio  adfeituf  ?  Poft  Aristo  tele  m  commemorandae 
Ilcraclidis  Pontici  Ivotie  %OfirjQtxaf,    Diog.  La.  V,  88.    Specimina  sunt 
Schol.  11.  J3,  649.  F,  236.    Dcinceps  commemoretur  illud  rolumen,  ia 
quod  tefte  Porpbyrio  JT,  274    Alexandriae  quaeftiones  propositac  una 
cum  folutionibuf  relata  funt:  de  quo  6cite  dictum  est  Wolfii  p.  CXCV. 
Proximi  funt  Zeno,  Stoicae  disciplinae  auetor,   et  Athenodoruf.  lUe 
feripf it  *0/i>70(xcoy  nQoßXrjfxaxa*  libros  quinque,  de  quibuf  v.  Menng.  ad 
Diog.  111,  4.    Arati  frater  Atbenodoruf  scripsit  contra  Zoilum.  Araü 
▼it  III  ap.  Buhl.  T.  II  p.  445 :  ade Xopovg  d'  icz*  -dvwv  xs  *al  KaXXio- 
detp  xal  'Adijvodcogov ,   ov  (pjjüiv  EvopQocvtoQ  ccvTiyQctipai  srpog  tag  rov 
ZcotXov  KctzrjYOQlag,    Fuit  cum  p utarein  Athenodori  nomen  pro  Zeno- 
doro  reponendum  esse  Schol.  2\  22,  ubi  Zoilus  a  Zenodoro  refutatur. 
Sed  intellexi  non  necef f arium  esf e :  inirao  verba,  quae  ibi  sunt,  xal 
aXXmg  ovvtßrj  xavta  rip  xs  ßico  declarant,  hon  petitnm  esse  e  Zeoodori 
libro  fffol  xrjg  'Outjqov  avvTj&tiag  (seh.  Porphyr,  ad       356,  cf.  ad  P, 
163  *).    Tum  iupior  Zenodotus,   cuius  Xvoeig  'Ojuqoixov  dnoQtjfidtmv 
Suid.  commemorat.    Schol.  Ap.  B,  12.  r,  236.  —   Sotcridaf  —  an 
Socratidaa,  Suid.  TIafKpiXrj  —  marituf  Pamphilae,  scripsit  £r;nitff/$ 
'OfiriQixctg,  Suid.  %.  v.    Vixit  is  igitur  §ub  Nerone  ;  haec  enini  Pamphi- 
lae aetaf  eft  (Phot.  p.  119  b.  Bc.).  —   Diogenef  TareensLs,  ycypn<pco< 
Trtgl  noir^ixcüv  ^Trjfiarmv ,   a  Xvhv  ImzsiQsl,   Diog.  La.  VI,  81.  — 
tfephaegtio,  qui  Veri  praeeeptor  fuit,  xaiiixcov  änoQrjfiazmv  Ivcng  e 
tQoyixag  Xvestg,  Suid.  —  Dionysius  Longinuf ,  cuiuf  anoQrtfiaxa  'Ofi^ 
qtxa  Suidaf  commemoravit.    Cf.  Ruhnken.  de  Long.  §  14 :    qui  cor 
putat  quae  de  versibuf  quibufdani  llomeri  a  Longino  pro  epuriia  habi 
tis  leguntur  apud  Eustath.  p.  67,  20  et  p.  106,  20  ex  hoc  libro  flaxiss< 


'  *)  FaUus  Suidaf,  qni  hoc  opus  ariscribit  Zenodoto  Alexaudi  ino.  Ide; 
error  iioimui»  iu  cod.  Leid,  ud  2,  356. 
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▼idetnr.  Haec  enim  rhetorica  sunt  et  in  libro  qoodam 
posita  fnisse  verisimilios.  Eiusdem  Longini  über  a  Saida 
KQoßlyfutta  'Ofifoov  *al  Xveng  h  ßtßlloiQ  p  :  at  is  ego  non 
priore  onus  idenqne  Uber  fuerit:  sed  com  utroqoc  ti- 
tak»  hie  über,  sicut  Aristo  telis,  circamferretar,  Saida»  deeeotus  est.  — 
Perphyrii  ^ni^OT«  'OfirjQ*na:  qui  Uber  hodie  exstat,  sed  qoibnsdam 
qnaestioaibus  suppleri  debet  ex  •choliis  Homericis  cod.  B.  Idem  Por- 
phvriuü  scripsit  ovftfi ixth  gi^pora,  Said.  --  Pertiaet  qaoque  haad 
dabie  ad  hoc  geuus  scriptorum  quod  in  schol.  ad  J3,  308  eomuiemora- 
tor  dtorwiov  (ocscio  enins)  itxoQct  i  nam  hoc  vox  significat.  Kicanor 
ia  schoL  A,  166:  ovrag  Xv&jttxai  TO  tcö  toäcs  *>vrp  axoQOV.  cf.  Z, 
A,  274.  Tzetz.  Ex.  IL  p.  51.  Gell.  XVI,  8.  —  Herodiani  *oo- 
•olationesscripsitOras(iv«t<£7reora0fa>v  rmv'HQcoSiavev, 
.),  q«i  hominis  stndia  cognorit  fädle  concedet  de  abnormi  ortho- 
prosodia,  siinilibus  fuiase  propositas.  —  Ex  Lalinii  hne  per- 
Valerioa  Probus,  de  quo  Sneton.  tllustr.  gr.  24:  „Pauca  et  exigua 
de  qnibusdam  minutis  qaaeatiancalia  retiquit." 

Hu  absolatis  fragmenta  ab  initio  posita  «rcumspiciam.    Ex  bis 
et  quarta  solutie  in  corameotariii  fuit,  secunda  et  tertia  ex  eon- 
coUoquii*  flaxerani  et  rel  Alexandrino  illo  Thesauro  Quaestio-» 
▼el  difcipnloram  memoria  servatac  «uot.  Utram- 
iocosam,  facile  apparet  in  Aristarcho  (§  3):  tertia  facete  ex 


Lehr  9. 


Emr  Würdigung  des  sogenannten  Codex  Vos$.  % 
in  Ernestis  Ausgabe  der  Xenophojriischen  Memorabüien. 

»  m 

Hr.  Prof.  Bornemann  hat  in  seiner  grösseren  Ausgabe  der  ge- 
■aanten  Xenophontisehen  Schrift  Zweifel,  freilich  nur  Zweifel  gegen 
iit  bisherige  Anaahme  geäogsert ,  dass  der  sogenannte  Voi*  2.  eine 
wirkliche  Handschrift  sei.  Ich  Hehme  davon  Veranlagung,  die  nach- 
folgende Beschreibung  des  Cod.  Mouac.  495  (chartac.  oliui  Augustan., 
■ach  Hardt  sec.  XV,  in  Quart)  mitxutheilen. 

In  dieser  Handschrift  finden  sich  ausser  Anderem  von  p.  124  ait 
einielne  Städte  au*  Xenopkon  in  folgender  Ordnung:  1)  Memorab.1,1, 
w— lt.  2)  Memor.  1,  1,  13-15.  3)  Hemer.  1,  2»  4—7.  4)  Meroor. 
1, 2,  23  a.  21,  nebst  $  19—21,  ooa  —  t«ila*i'«»«j.     5)  Memor.  1,  2, 

toi  6i  —  Kwoiff.  6)  Memor.  1,  2,  33,  d*i  nov  —  noXifS.  1) 
Memor.  1,  2,  42  —  44,  ri  hti  »ö>ff  —  nt p/xAmc,  unter  dein  Titel  wol 
*tov.  8)  Memor.  1,  S,  2—14,  n«^ro  —  awQoxaitov,  mit  AusTasauug 
»m§  4,  unter  den  Titeln  sjsoi  *ve«5**,  wfol  oWrns  und  nsgi  d<p0o- 
9\  Memor.  1,  4,  8 — 18,  yjj«  —  l*<ptXtirtat ,  mit  Anpassung 
»•o  |  16  uod  von  r>  *f*tot  avrfovXtvn*  §  18,  unter  dem  Titel 
«ol  a^eroyo»  rov  oj^ocJnow  xo»  tVj6  *QO»e<««  i0)  Meulür 
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1,  5,  1 — 4  and  2,  1, 21—33,  g^al  yoro  —  xtnxtja&cu,  unter  dem  Titel 
»toi  iyxoaxttag»    11)  Memor.  4,  3,  5— -18 ,  *7«re  po*  —  naotaxtva^ r, 
unter  dem  Titel  srfol  r^g  *rpd  tj/mov  itfovoiag.     12)  Xenophons  Hiera 
ganz.    13)  Memor.  2,  1,  20,   /U'y«  °«  nov — &foi.     14)  Memor.  2, 
3  ganz,   unter1  dem  Titel  «foi  adtlqpor^ros.    15)  Memor.  2,  4,  1 ,  17- 
xovaa  —  StccXfyofiivoVy  dann  §  5 — 7,  notov  aXXo  xxrjfia  —  in  /itXotxait 
und  c.  6,  1 — 39,   fpiXov  Öt  ^qxnxiov  nocoxov  ptv  ooxig  olq%h  —  Xiyoift 
kv,  mit  Auslassung  von  §  15—17  ,  Icoqwv  —  KoixoßovXt ,  ort ,  Ton  § 
21 — 24,  ta  dl  noXffiixd  —  noivtovovg  §Ipui,  und  §  25    36,  jrörfpov  — 
Xiyuv,  unter  dem  Titel  «fpl  tpiXtag.    16)  Oeconora.  4,  19.    17)  Memor. 
2,7,13 — 14,  cpaal  —  npon/xdöOai,  unter  dem  Titel  pv&oi.  18) 
Memor.  3,  13,  2 — 14,  7,  aXXov  81  Xiyovxog —  dvxstfött  (sie!),  mit  Aus- 
lastung von  c.  13,  5,  raoftVrcooy  —  od«,  and  c.  14,  2  a.3,  Xoyov  — 
o  Xcoxparnc,  xal,  unter  dem  Titel  £x  rdöv  axofit-Tjfnowtvfidxtov.  19) 
Convir.  2,9a.  10,  W  o  .Saxp.  —  e?Qt]odat.    20)  Conviv.  2,  23 — 3,1, 
iv  avfin.  —  iytlQtiv.    Hier  haben  wir  also  wirklich  eine  Handschrift, 
die,  wie  Kuhnken.  ad  Memor.  4,  3,  8  den  Voss.  2  nennt,  ein  codex  ex- 
cerptorum  ist.    Auf  sie  paMt  ferner  die  Beschreibung  ,    die  Ernesti  von 
dem  Voss.  2  macht:  postcrioris  esterpta  in  übro  tertio  desinunt.  Denn 
das  Stück  aus  11.  4,  3  ist  nicht  das  letzte,   sondern  das  Stück  ans  B.  3, 
13  and  14,  und  die  Lesarten  aus  B.  4,  6,  5  a.  10,  die  Herr  Bornemann 
dagegen  anführt,  werden  bei  Ernesti  und  Schneider  dem  Voss.  1,  nicht 
dem  Voss.  2  beigelegt.    Sie  enthält  auch  alle  die  Stellen,   an  denen 
Ernesti  in  der  fünften  Auegabe  Varianten  aus  dem  MS.  2  anrührt,  und 
die  Herr  Bornemunn  Praef.  p.  VII  sq.  zusammenstellt,  ausgenommen 
B.  1,  1,  20,   wo  aber  auch  nach  Ernesti  ovöinort  nur  die  MSS.  Voss. 
Aindob.  i.  e.  Vossianus,   Vindohouen*cs ,  nicht,  wie  es  bei  Schneider 
heisst,  libri  Vossiani  et  Vindob.  haben  ;  denn  Ernesti  nennt  seinen  MS. 
2  nirgends  Vossianos,  was  er  ja  auch  nicht  ist.    Es  fehlen  ferner  die 
Stücke  1,  7,  5  und  2,  6,  21.    An  beiden  Stellen  sind  aber  weder  \on 
Ernesti  aus  dem  MS.  2,  noch  ron  Hu  linken  aus  dem  codex  excerptorum^ 
quem  apud  V,  Ampi,  Ger.  Mccrmannum  evolverit ,  Varianten  angefahrt, 
sondern  aHein  von  dem  letzteren  aus  den  Exc.  Voss,  und  dem  MS. 
Leidens.    Auch  in  den  Varianten  ist  übrigens  zwischen  dem  MS.  2  bei 
Ernesti  und  dem  Monac.  495  eine  grosse  Uebcreinstimniung.    Ich  hebe 
nur  folgende  aus:  B.  1,  1,  9  d&ifiixa  ;  1,  1,14  dnoktic&at;   1,2,  20 
tfgyovoiv  Ofiag  ctito  xtav  7iov7]Q<x>v  dv&owncov  und  xmv  noirjxaiv  o  Xiyatv ; 
1,  3,  2  f^vgsro  und  xdyaftd  ;  1,  3,  6  vu\q  tov  xooox  und  iepvXavxs  ;  1, 

4,  13  (welche  Zahl  bei  Herrn  Bornemann  ausgefallen  ist)  ivttyvöav  

tttov  xov  —  ovvTulavxa  —  iöxiv;  1,4, 14  du<poziQQv  und  §  12  roterer; 
1,  5,  2  (bei  Herrn  Bornemann  aus  Versehen  1,  6,  2)  xetfutia;  2,  1,  24 
rjzidxovöag  ausgelassen;  2,1,28  löotoöi;  2,1,30  iavxrig;  2,1,33 
ccTZoXtinovTtg.  Auch  der  Ton  Ruhnken  and  Ernesti  angeführte  Zusatz 
zu  B  4,  3,  8  findet  sich  fast  ganz  gleichlautend.  Die  Abweichungen 
sind  unbedeuteud,  und  bestehen  zum  Theil  bloss  in  Vermeidung  von. 
Fehlern,  die  sich  in  dem  Meermnnnischen  Exemplar  finden.  Am  merk- 
würdigsten scheinen  mir  die  folgenden:    1,  2,  6  dm %6p.i9ogt  nieth 

*  » 
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axfiofttrivf ;  1,  3,  11  xl  ao'  of«,  nicht  xi  5*  otei;  1,  1,  9  daiftoviov, 
micbt  daifiovcov  :  1,  3,  10  Qi^poxivdvvov,  nicht  $irpo*ivdvvov  ;  1,  4,  9  xä 
Ii  vntQpLiyi%ri,  nicht  taöt  xä  vntoutytdr] ,  wie  Herr  Bornemann  ver- 
niuthet;  1,3,  13  ttfarat,  nicht  9tactrat;  2,  1,  25  ovyoßog,  fMtj  es 
axaydyco,  nicht  dcpoßcog  ntv  amdym;  4,  3,  9  nryvvro^  wie  auch  Eroesti 
cttirt,  nicht  nrjyvotxo,  was  ein  Druckfehler  hei  Schneider  ist.  Es  feh- 
len ferner  nicht  die  Worte  ütovs  »toantvovet  1,  4,  13  und  xori  — 
«UjSTJTM»  2,  1,  28. 

Tübingen.  Dr.  Finckh. 


Miscellen. 


Ei  scheint  in  der  That  nothwendig ,  sich  bei  Zeiten  gegen  ein  Unwe- 
sen an  erklären,  welches,  aus  guter  Absicht  hervorgegangen ,  dennoch 
den  edeUten  Sinnen  des  Geistes  und  Körpers,  dem  Geschmack  und  dem 
•Auge ,  gleich  zuwider  ist.    Nachdem  Hr.  Teubner  die  zur  neuen  Aus- 
gabe des  Plato  bestimmte  Schrift  dem  Gutachten  der  Käufer  unterwor- 
fen und  nach  diesem  Gutachten  zurückgenommen  hatte,  begegnete  uns 
dieselbe  Schrift,    welche  wir  für  immer  der  Vergessenheit  überlassen, 
glaubten,  Ton  neuem  in  der  Anzeige  von  Jacob»  Aelian:  und  kaum  hat- 
ten wir  unser n  Widerwillen  überwunden  und  um  der  gewiss  trefflichen 
Bearbeitung  willen  den  Text,  welchen  wir  in  dieser  Ausgabe  niemals 
lesen  können,  eben  eingenommen,  da  erschienen  uns  dieselben  Ge- 
spenster wiederum  in  Thucydrdi»  de  hello  Pcloponnesiaco  libri  octo  ad 
optimorum  librorum  fidem  editi  cum  varietatc  lectionis  et  edilorum  odno- 
taiionibus.    Frankof.  a.  M.    Sumptibus  librariae  Broenneriae.  Ueber 
den  Geschmack  soll  man  nicht  streiten ;  nämlich  weil  man  den  Sieg 
nicht  erzwingen  kann:  allein  dass  vor  dem  Auge  diese  Schrift  nicht 
steht»  sondern  schwimmt,  und  dem  Auge  höchst  »chäillich  u.  schmerz- 
haft wird,  kann  niemand  leugnen.    Wie  anders?    Denn  hier  ist  kein 
Gesetz  und  keine  Regel,  weder  in  der  Stellung  der  Buchstaben  zu  ein- 
ander, noch  in  dem  Verhältniss  der  starken  und  dünnen  Striche.  Vor- 
herrschend ist  die  unangenehme  und  verkehrte  Richtung  von  link«)  nach 
rechts :  aber  nicht  einmal  diese  gleichmassig  und  stütig.    Denn  meh- 
rere Buchstaben  stehen  ganz  gerade,  die  Akzentzeichen  aber  neigen  sich 
von  rechts  nach  links.    Während  nun  z.  B.  der  Nachen  des  v  von  wer 
weiss  welchem  Sturme  auf  die  linke  Seite  geworfen  ist,  ist  der  darauf 
stehende  Mast  von  einem  entgegengesetzten  Windstoss  rechtshin  gebro- 
chen.   In  dem  Worte  otfia  (S.  41,  6)  machen  die  rüttig  vorwärts  stre- 
benden Akzentzeichen  neben  dem  rücklings  gelehnten  schwerfälligen 
fi  daneben  den  Kindruck  vom  fliegenden  Strauss:  „ich  u>iU  Iiiegen. 44 
In  KcQiv&i<op  (40,  6)  wundert  man  sich  über  das  phlegmatische  i,  wel- 
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che*  in  der  rücklings  gelehnten  Gesellschaft  steif  und  grade  aufsteht, 
während  da«  *  alle  Miene  macht,  ihm  ein  Auge  auszustoßen.  Das 
*,  weil  et  widernatürlich  das  starke  Ende  nach  oben  kehrt,  sieht,  am 
die  Wahrheit  au  tagen,  dem  am  ähnlichsten,  was  man  bei  uns  einen 
PInmpsack  nennt :  kurz  man  entdeckt  an  jedem  Buchstaben  eine  Lä- 
cherlichkeit, wie  et  bei  einer  Sache  ohne  Regel  und  Zweck  nicht  an- 
ders sein  kann.  Und  um  dieser  Chimäre  willen  soll  man  sich  in  Ge- 
fahr setzen ,  sein  Gesicht  einzubüßen !  Indessen  es  wird  tich  jedes 
gesunde  Auge  dagegen  sträuben,  und  es  braucht  wol  weder  im  Scher« 
noch  im  Ernst  ein  mehrere*  darüber  gesagt  zu  werden.  Allein  auf- 
merksam darauf  zu  machen  wurden  wir  veranlaßt,  weil  die  verdiente 
Brönnersche  Buchhandlung  ein  Corpus  Scriptorum  beabsichtigt,  wel- 
ches, mit  diesen  Lettern  gedruckt,  doch  schwerlich  für  uns  allein  eine 
verbotene  Frucht  bleiben  würde.  [Ein  Philologe.] 

Die  in  Paris  bei  Delalain  erscheinende  Sammlung  der  Auteurs  La- 
tin* et  Grec»,  expliqui*  enfrati^ais ,  suivant  la  mithode  de*  College**  par 
deux  traduttlons  y  Vune  littirale  et  interlineaire ,  aeec  la  conslruclion  du 
latin  ou  du  free  dans  C ordre  naturel  de*  iaVet;  Vautre  conformc  au  ge'nie 
de  la  langue  francaise,  pricedie  du  texte  pur  et  aecompagnde  de  nole*  ex- 
plicatives,  aVapres  le*  principe*  de  MM.  de  Port- Royal,  Dumarsais,  Benutze 
et  de*  plu*  grand*  maitre*  [  Jbb.  X ,  459.  ] ,  welche  nach  und  nach  alte> 
Griech.  und  Köm.  Classiker  umfassen  soll ,  ist  bereits  zu  einem  bedeu- 
tenden Umfange  angewachsen,  und  es  sind  bis  j etat  erschienen:  De- 
mosthenis  oratio  pro  Corona,  übersetzt  und  erläutert  von  Beleze  (8  Fr. 
50  C  ),  oratt.  Olynthiacae  von  Frideric  Prieur  (jede  1  Fr.  50  C);  Eurf- 
pidis  Hecuba  von  Ph.  Leba*  (4  Fr.);  Aesopi  XL  fabulae  von  Boulenger 
(3  Fr.  75  C.)  j  Ilomeri  Ilias  von  Giruzez  (Gesang  1—6.  13  Fr.  15  C.)  ; 
Isocrates  ad  Demonicum  von  Boulenger  (3  Fr.  75  C.) ;  Lariam  dialogi 
mortuorum  von  Boulenger  (6  Fr.),  Charon  von  Gaü  (3  Fr.),  Somnium 
von  Gail  (3  Fr.) ;  Piatonis  Apologia  Socratis  von  Mottet  (3  Fr.  50  C.)  ; 
Plutarchi  Vita  Marti  v.  Genouille  (4  Fr.  50  C);  Sophoclis  Oediput  Rex 
von  Geruzez  (4  Fr.) ;  Xenoph.  Apologia  Socratis  von  Beleze  (2  Fr.) , 
Cyropaedia,  lib.  1,  II,  von  Hhalljf  (8 Fr.  50 C),  respnbl.  Laccdaemo- 
niorum  von  Gail  (3  Fr.);  Ciceroni*  orat.  pro  Ligario  von  Fred.  Prieur 
(1  Fr.  50  C),  pro  Marcello  von  Masselin  (1  Fr.  50  C),  pro  Milone 
Frimont  (3  Fr.),  in  Catilinam  I  —  IV  von  Kommann  (6  Fr.),  in  Ver- 
rem  de  signls  von  Frimont  (4  Fr.  50  C),  in  Verrein  de  Suppliciis  von 
Rene"  Pugin  (4  Fr.  50  C);  Cornelius  Nepos  von  Masselin  (3  Fr.  50  C); 
Ht»rntius  von  Masselin  (Ars  poetica  1  Fr.  50  C. ,  Epistolarum  1.  I  2  Fr. 
75  C,  Odurum  1.  1  et  11  2 Fr.  25 C,  Satirarura  1.  I  2 Fr.  25  C  );  Ovid« 
selectae  fabulae  von  Masseün  (3  Fr.  50  C);  Periii  satirae  von  Slinger 
(1  Fr.  80  C);  Phaedri  fabulae  von  Bourgeois  (1  Fr.  50  C.))  Quintita 
Curtius  von  Fremont  (4  Fr.);  ^iallustii  Catilina  v.  Massclin  (3  Fr.  50C.) 
und  Orationes  selectae  von  Masselin  und  Reni  Pugin  (2  Fr.  75  C.) ;  Ta- 
citi  orationes  selectae  von  Delaistre  (4  Fr.) ;  Virgilius  von  Fremont  (Bu- 
colica  3  Fr.,  Georgic»  4  Fr. ,  Aeueidot  L  I,  U  et  VI  7  Fr.).    Dazu  ge- 
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hören  auch  noch  Selectae  historiae  e  profanis  6criptoribus ,  1.  I  et  II, 
bearbeitet  von  Massetin  (3  Fr.),  Lhomondi  Appendix  de  diis  und  Epi- 
tome  hi»toriae  sacrae  ,  bearbeitet  von  Fremont  (jedes  3  Fr.  75  C.) ;  des- 
selben de  vlris  Hlustribus  urM§  Romae  von  Fremont  (4  Fr.  50  C);  der 
Cafei-hUmu*  hUtorieus  minor,  von  Fidal  (3  Fr.)  uad  Giraudeuu's  Gar- 
nen Oraccum  de  t'lyue,  toh  Sontra  (4.  Fr.). 

In  Part«  bei  Firmin  Didnt  erscheint  aufs  Neue  die  CoUcclion  des 
Jntcurn  Latins ,  pttbUes  et  collutiounes  sur  les  manuscripts  de  la  Bibliothc- 
q*e  du  Hoi ,  par  F.  Cr.  PoUier  (in  gr.  8.),  deren  erste  Serie  in  9  Bünden 
\ irt^iliu« ,  lloratins,  Catulius  et  Tibullns,  Propertius,  Sallustius  und 
Caesar  umfassen  soll.  Der  erste  Band  des  Virgil  wurde  am  loten  Not. 
ror.  J.  ausgegeben  nnd  von  14  zu  14  Tagen  sollte  allemal  ein  neuer 
Baad  fertig  seyn.     Der  Subscriptionspr.  für  jeden  Bd.  ist  2  Fr.  25  Cent. 

Bei  Henri  Didot  in  Paris  ist  vor  kurzem  ein  Iloratius  erschienen, 
der  an  Kleinheit  nnd  Niedlichkeit  der  Lettern  alles  übertrifft,  was  bis 
jetzt  darin  geleUtet  ist.  Das  Bündchen,  welches  sümmtliche  Werke 
de»  Dichters  enthält,  hat  nur  einen  Zoll  Länge,  und  der  Druck  ist  so 
klein,  da§£  man  die  Buchstaben  mit  blossem  Auge  oft  nicht  zu  unter« 
»cheiden  vermag.  Da»  Journ.  gen.  de  la  litt,  de  France  räth  den  Be- 
sitzern demselben,  diesen  Diamant  nicht  in  ihrer  Bibliothek  aufzustel- 
len, wo  er  leicht  verloren  gehen  könne,  sondern  ihn  in  ein  Schmuck- 
kästchen zu  ihren  Kleinodien  zu  legen. 

In  Petersburg  hat  gegen  das  Ende  des  vor.  Jahres  der  Staatsrath 

and  Ritter  Friedrich  v.  Adelung  einen  Versuch  einer  Literatur  der  Sans- 
krit  -  Sprache  herausgegeben,  worin  ersieh  sowohl  über  die  Benen- 
nung, den  Umprung  nnd  da«  Alter,  die  Denkmäler  u.  Schrift  derselben 
verbreitet ,  als  auch  die  über  diese  Sprache  erschienenen  Schriften  und 
die  Ausgaben  nnd  Lebersetzungen  der  Schriftdenkmäler  aufzählt,  eine 
Vergleich ung  des  Sanskrit  mit  andern  Sprachen  anstellt ,  überhaupt 
alles  nachweist,  was  von  der  Sanskrit  -  Literatur  bis  jetzt  bekannt  ge- 
worden ist.  , 

Zu  den  sonderbaren  Nachrichten  der  Alten  gehört,  was  Josephus 
Antiqnitt  III,  18  und  de  hello  Jud.  über  die  Fische  des  Sees  Gencza- 
itth  sagt,  aebst  der  Bemerkung,  duss  Einige  die  Quelle  von  Caper- 
M«ra  für  eine  Ader  des  Mla  gehalten  hätten,  weil  sie  oft  Fische  her- 
vorbringe, welche  dem  Comcious  des  Sees  von  Alexandrien  gleichen« 
lndf,<  )iab  en  docli  neuere  Reisende  Aehnlichcs  beobachtet,  und  llas- 
^lqaibt  bemerkt  geradezu  als  etwas  Merkwürdiges,  dass  die  Fische  des 
Geoezareth  dieselben  sind,  welche  man  im  Nil  findet,  z.  B.  der  Char- 
wnth.  Silurus,  Boenni,  Mulsil,  Sparus  galilaeus  etc.  —  Auch  die 
'ua  Jo&ephus  Antiqq.  XIII,  15,4  er* ahnten  Ricken  Palästinas,  deren 
* »rhandenseyn  oft  geläugnet  worden  ist;  hat  Buckingham  daselbst  ge- 
rade» (vergL  Ethnograph.  Archiv  Bd.  17  S.  80ft.)f  und  man  darf  da« 
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m         Schal  -  and  Univenitatsnacbricbten, 

her  weder  das  von  liesekiel  27,  6  erwähnte,  aber  mißverstandene, 
Eichthal  länger  in  Zweifel  ziehen,  noch  dem  Ovtdius  es  als  Fehler  an- 
rechnen ,  wenn  er  Metam.  XV,  396  Eichen  in  Palästina  erwähnt 

Der  Verweil ,  welchen  das  Kün.  Bäuerische  Ministerium  im  Jahre 
1628  dem  Prof.  Dr.  Hainer  in  Amberg  wegen  seines  Programms,  Ob 
das  Princip  des  Protestantismus  oder  des  Katholieismus  der  Philosophie 
mehr  zusage ,  ertheilte  and  die  an  alle  Studienanstalten  erlassene  Wei- 
sung, sich  künftig  solcher  polemischen  Objecte  in  Schulprogjainmea. 
su  enthalten  [s.  Jbb.  VI,  368.],  hat  den  Professor  der  Theologie  am 
Lyceura  zu  Asciiaffen  bürg  und  Doctor  der  Philosophie  lllig  nicht  ab- 
gehalten ,  1829  ein  Programm  Veber  das  VerhiUlniss  der  Vernunft  aur 
christlichen  Offenbarung  herauszugeben ,  worin  er  nicht  allein  behaup- 
tet, dass  der  Vernunft  bei  der  Bestimmung  der  positiven  Lebren  des 
Christen thums  kein  positives  Recht  der  Entscheidung  zukomme,  son- 
dern auch,  dass  nur  die  Entscheidungen  der  Römisch- katholischen  Kir- 
che die  richtige  Erkenntnis»  der  positiven  Lehren  d<>«  Christenthum»  ge- 
ben, und  dass  alles  freie  Prüfen  und  Forschen  in  der  heiligen  Schrift, 
angeleitet  von  der  katholischen  Kirche ,  ungebührlich  and  verderblich 
sey.  Die  Anmaassung  der  Vernunft  [welche  übrigens  von  dem  Ver- 
Stande nicht  geschieden  ist,  da  auch  das  blosse  Denk  -  and  Combina- 
tionsvermögen  Vernunft  genannt  wird],  über  das  Christenthum  unge- 
bührlich zu  forschen,  hat  von  jeher  die  grossten  Ketzereien  in  der  Kir- 
che erzeugt  und  grosses  Unheil  gestiftet,  dessen  traurige  Folgen  sieb 
besonders  von  den  Zeiten  der  Reformation  an  offenbart  haben.  —  Mehr 
über  den  erbauüchen  Inhalt  berichtet  der  Hesperus  1829  Nr.  289  & 
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Berlik.  Der  wirkliche  Geh.  Rath  Freiherr  von  Humboldt,  welcher 
im  Dec.  vor.  J.  von  seiner  Reise  nach  dem  Ural  zurückkehrte ,  hat  den 
rothen  Adlerorden  lr  Classe  mit  Eichenlaub  erhalten.  Die  Privatdocc. 
Dr.  IWchclet  und  Dr.  Heyse  sind  zu  ausserordentlichen  Professoren  ins 
der  philosoph.  Facultät  ernannt  worden.  Die  Kon.  Bibliothek  hat  vom, 
Könige  in  England  den  prächtig  gedruckten  Katalog  der  im  Britischen 
Museum  aufgestellten  Bibliothek  Georgs  HI  {Catalogus  bibliothecae  re— 
giae)  in  fünf  Foliobanden  zum  Geschenk  erhalten.  Für  dieselbe  sind 
auch  aus  dem  Mach  las*  des  Prof.  Büsching  in  Breslau  eine  Anzahl  selte- 
ner und  schätzbarer  Deutscher  Handschriften  angekauft  worden. 

FasYBvao  im  Breisgau.  Der  Prof.  ordin.  der  Dogmatik,  Dr.  Lud- 
wig Buchegger  hat  auf  die  erhaltene  Grossherz.  Hessische  Signatur  alz» 
Dotnkupitular  bey  dem  neuerrichteten  bischöflichen  Sitz  zu  Mainz  diesem 
Stelle  abgelehnt,  als  ihm  von  der  Budidchen  Regierung  der  Charakter- 
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als  Geistlicher  Rath  mit  einer  Zulage  yon  400  Gulden  ertheilt  worden 
ist.    Seine  fixe  Besoldung  belauft  «ich  jetzt  auf  1400  Gulden.  —  Es 
wird  mit  Bestimmtheit  versichert,  dass  an  der  Universität  ein  philologi- 
sche* Scminorium  errichtet  werden  soll.     Auch  abgesehen  von  dieser 
neuen  Vervollkommnung  der  alten  Hochschule  unter  der  Regierung  des 
jetzigen  Grossherzogs  Ludwig  von  Baden,  können  die  wahren  Freunde 
der  höhern  katholischen  Lehranstalten  des  Landes  nur  wünschen,  dtis 
Seminarium  möge  recht  bald  ins  Leben  treten ,  und  so  erfolgreich  für 
die  kathoL  Gymnasien  und  Lyceen  wärken,  wie  seine  Schwesteranstalt 
in  Heidelberg  unter  der  Leitung  des  verdienstvollen  Geheimen  Raths 
Crtuzer  in  Rücksicht  der  weltlichen  Lehramtskandidaten  gewürkt  hat, 
die  jetzt  nach  nnd  nach  ausgehen.    Bey  der  immer  sichtbarer  werden- 
den Tendenz,  den  ganzen  Unterricht  an  höhern  Lehranstalten,  nach 
dem  Vorbild  des  protestantischen  Grossherzogthums,  lediglieh  Geist- 
lichen mit  der  Zeit  wieder  zu  übergeben ,  darf  man  wenigstens  keine 
Rückschritte  in  dem  gelehrten  Bildungsgange  befürchten,   wenn  den 
Theologen  in  Freyburg,  wie  jenen  in  Heidelberg,  zweckmassige  Ge- 
legenheit v erschaft  wird ,  neben  ihrem  theolog.  Brodstudium  sich  der 
Philologie  in  ihrem  ganzen  Umfange  zu  widmen.    Dann  sollte  aber 
auch  kein  Candidat  der  Theologie  oder  Caplan  zur  Candidatenprüfung 
für  das  Lehramt  zugelassen  werden,  der  sich  nicht  über  sein  philolog. 
Abtolutorium  auszuweisen  im  Stande  wäre,  um  dem  schädlichen  Wahne 
vorzubeugen,  als  sey  jeder  Theolog  als  solcher  auch  schon  für  ein  Lehr- 
amt un  Gelehrtenschulen  geeignet. 

Hatsovzb.    In  der  König!.  Verordnung  vom  11  Sept.  1828  über 
die  Beförderung  einer  möglichst  sorgfältigen  Bildung  der  studierenden 
Inlinder  ist  verfügt  worden ,  dass  die  im  Königreich  vorhandenen  ge- 
lehrten Schulen,  nach  vorgängiger  sorgfältiger  Untersuchung,  in  zwei 
Classen,  in  Gymnasien  und  Progymnasien,  eingetheilt  werden  sollen. 
Für  die  entern  sind  Prüfungscommissionen  angeordnet,  und  es  sollen 
MuturitäUprüfungen  in  den  Gang  gebracht  werden.    Definitiv  sind  be- 
reits als  Gymna»ien  anerkannt:  die  Ritterakugeroie  zu  Lünebcb«,  das 
Pädugogium  zu  Ilfeld  und  das  Lyceum  zu  Hanwovbk.  Provisorisch 
sind  auch  als  Gymnasien  angenommen  worden:  das  Gymoaff.  in  Göttih- 
cev,  das  Andreanuin  und  das  Josepbinuih  in  Hildbshsim,  das  Johan- 
aeum  zu  LünmmmQ ,  die  hohe  Schule  zu  Celle,  die  gelehrte  Schule  zu 
Srsns,  die  Domschule  in  Verden,  das  Gymnasium  Carolinum  nnd  das 
Raths  -  Gymnas.  in  Osxabbück  ,  das  Lyceum  zn  Aurich.    Ob  jedoch 
diese  1*  Schulen  alle  Gymnasien  bleiben  werden,  bleibt  der  weitern 
Bestimmung  vorbehalten. 

Heipelbebo.  Für  das  Wintersemester  18|  J  ,  dessen  Eröffnung 
auf  den  2fi  Oetbr.  angesetzt  ist,  enthält  das  Lectionsverzeichniss  der 
Universität  (Verlag  der  akademischen  Buchhandlung  von  CA.  Fr.  Wi*- 
ter)  Namen ,  Rang  und  Titel  von  60  Lehrern  mit  Angabe  ihrer  Unter- 
ricfif*gegenständot  4  Lektoren  der  neueren  Sprachen  und  8  Lehrer  der 
schönen  Künste  und  E vereiden,  der  doppelten  Buchhaltung  und  der, 
Rechnung  für  Kamcralisten ,  Oekonomen  und  Forstmänner  nicht  mit 
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inbegriffen.     Die  theologische  Facti I tat  zählt  6  ordentliche  Professo- 

ren  ,  welche  17,  darunter  13  theologische,  Vorlegungen  angekündigt 
haben.  In  der  Juristen  f.iknl  tat  haben  «ich  Ü  ordentl.  Proff.,  2  außer- 
ordentliche u.  8  Privatdocenten  zu  (»0  Vorlesungen ,  Examinatoriea  und 
Privatissima  erboten.  Der  Unterricht  in  der  medictnUchcn  Fakultät  er- 
streckt sich  auf  40  Angaben  mit  37ley  Gegenständen ,  angekündigt  von 
8  ordentl.  Professoren  (1  als  Prof.  craeritus  aufgeführt  gibt  keine  Vor- 
lesungen), 8  ausserordentl.  und  2  Privatdocenten  nebst  dem  dirigiren- 
den  Arzt  der  Irrenanstalt.  Die  nngeknndigtcn  Vorlesungen,  Kxainina- 
torien  und  PrivatU»iinn  in  der  philosophischen  Fakultät  unter  12  ordent- 
lichen Professoren  (von  denen  aber  2  gar  keine  \orlesungcn  gehen)  ia 
Verbindung  mit  4  Proff.  der  theologischen  Fakultät,  4  ausserordentli- 
chen Proff.  und  8  Privatdocenten  belaufen  (»ich  im  Ganzen  auf  80,  von 
denen  6  zu  den  philosoph.  WUncnsehaftcn  gehören  (darunter  4  mal  Lo— 
pik,  wobey  die  erste  Professur  der  Philosophie  noch  unbesetzt  ist}, 

14  zur  Philologie  und  Alterthumskunde,  6  zur  Geschichte  mit  ihren 
Hnlfs-  und  Neben  Wissenschaften,  IS  zur  Mathematik  und  Astronomie, 

15  zur  Naturkunde,  10  zu  den  Staats  -  u.  Gewerbs  Wissenschaften,  und 
1  die  schönen  Wissenschaften  und  Künste  betreffen.  Die  Universität 
bietet  mithin  durch  ihre  60  Lehrer  zu  193  wissenschaftlichen  Vorlesun- 
gen ,  Examinatorien  und  Privatissima  in  den  verschiedenen  Zweigen  des 
menschlischen  Wissens  und  Könnens  vielseitige  Gelegenheit.  Ausser- 
dem gibt  die  Anzeige  der  Vorlesungen  zuletzt  noch  Auskunft  über  die 
Verwendung  der  zur  Universität  gehörigen  Sammlungen,  Anlagen  und 
Anstalten,  über  die  Benutzung  der  Universitätsbibliothek  und  der  mit 
ihr  verbundenen  akademischen  Leseanstalt,  und  zuletzt  über  den  Wir- 
kungskreis des  Ephorats  summt  der  vorteilhaften  Einrichtung  eines 
Logiscommissariats. 

11  irsch bero.  Das  Programm,  womit  der  Dircctor  Lingc  zu  dem 
flerbstexamen  1829  des  Gymnas.  einlud,  enthält  als  Abhandlung  einige 
Gedanken  über  den  methodischen  Unterricht  in  der  alten  Geographie  auf 
Gymnasien ,  vom  Conrcctor  Lucas ,  welche  sich  aber  sehr  im  Allgemei- 
nen und  Allgewöhnlichen  halten  und  über  Methodik  fast  nichts  enthal- 
ten ausser  dem,  was  der  Schüler  bei  diesem  Unterrichte  thun  soll* 
Zum  Andenken  des  am  16  Nov.  1827  gestorbenen  Directors  der  Schul« 
Goff/V.  Wilh.  Körber  feierte  dieselbe  am  21  Nov.  1828  den  Jahrestag 
seiner  Beerdigung.  Die  bei  dieser  Gelegenheit  vom  Oberlehrer  Balsam 
in  Latein.  Sprache  vorgetragene  Memoria  Kürbcri  ist  seitdem  unter  dem 
Titel:  Pe  rita  Godofr.  GuiL  Koerberi  Oratio ,  gedruckt  erschienen,  und 
mit  dem  Brustbild«  Körbers  und  einer  Ansicht  des  Schulgcbaudes  be- 
reichert worden. 

Lbmoo.  Dem  am  19  Mai  1820  gestorbenen  Director  des  Gymnas. 
in  Soest,  J.  F.  Aeinerf,  ist  zu  Lemgo,  wo  er  von  179? — 1810  Pro- 
rector  und  Kector  des  Gymnas.  war,  von  seinen  Schülern  und  Freun- 
den im  Frühjahr  1828  ein  Denkmal  errichtet  worden,  welches  am  2  Juni 
desselb.  Jahres  eingeweiht  wurde.  Eine  Beschreibung  der  dabei  ange- 
ordneten Gedächtnisfeier  u.  die  Mitteilung  der  dabei  gehaltenen  Rede 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen.  127 


findet  man  in  dem  Programm  ,  womit  der  Rector  //.  A.  Schierenberg  zu 
den  öffentlichen  Prüfungen  am  13  und  14  Apr.  1829  eingeladen  hat.  — 
Aua  den  ebendaselbst  ntit<retheilten  Schulnachrichten  ersieht  mun,  das« 
das  da*ige  (städtische)  Gymnasium  noch  vieler  Verbesserungen  bedarf, 
und  dass  die  1819  vqn  Seiten  des  Staats  ihm  gewordene  Unterstützung 
dasselbe  zwar  von  seinem  Untergang  gerettet ,  aber  nicht  «ur  zeitge- 
mäßen Gestaltung  erhoben  hat.    Noch  besitzt  die  Anstalt  kein  Schul- 
gebäode,  da  das  alte  unbrauchbar  geworden  ist,  und  jeder  Lehrer  mnss 
sich  sein  Schulz  immer*  in  seiner  eigenen  Wohnung  einrichten.    Der  Ge- 
balt der  Lehrer  ist  sehr  gering  (der  zweite  Lehrer  hat  jährl.  400  Thlr.) 
und  doeh  muss  jeder,  den  Rector  eingeschlossen ,  wöchentlich  22  —  20 
öffentliche  Lehrstunden  und  außerdem  noch  mehrere  durch  das  Hcriürf- 
niss  der  Schule  unumgänglich  nöthig  gemachte  Privatstanden  halten. 
Die  fünf  C lassen  der  Schule,    in  welchen  im  Schuljahr  18JJ  100 
Schüler  sausen,  hatten  bisher  nur  5  Lehrer,  und  erst  1828  ist  noch 
ein  Lehrer  der  Mathematik,  der  Lieutenant  W,  Rottcken  angestellt 
worden ,   der  aber  bei  einein  jährlichen  Gehalte  von  nur  100  Thlrn. 
«eine  Kräfte  nicht  ganz  der  Schule  widmen  kann.    Die  übrigen  Leh- 
rer sind:  der  Reetor  Schierenberg,   der  Prorector  Overbeck,  der  CJonr; 
Dr.  Brandes ,  der  Subconr.  Huitnäu*  u.  der  Quintus  Nieländer.  Lehrer 
für  neuere  Sprachen  fehlen  noch  ganz;  doch  ertheilen  die  übrigen  Leh- 
rer int  Französischen,  Englischen  und  Italienischen  Privatunterricht. 
Unterricht  wird  ertheilt  in  der  Griechischen,  Lateinischen,  Deutschen 
und  Hebräischen  Sprache,  in  Religion,  Geschichte,  alter  und  neuer 
Geographie,  Alterthümern,  Mathematik',  Naturgeschichte,  Schreiben, 
Rechnen  u.  Singen.    Doch  ist  der  Unterricht  im  Deutschen,  Gesehichte 
und  Geographie  sehr  beschränkt    In  dem  Lehrberichte  ist  auffallend, 
dass  in  Prima  Sophokles  und  Piaton  gelesen  wurden  und  zugleich 
doch  auch  die  schwerern  Verbalformen  und  die  Verba  in  fit  erst  ein- 
geübt werden  roussten.    Auch  ist  -wohl  der  Abstand  zu  bedeutend ,  da 
in  Seconda  nur  Xenopfcoue  Annbasis  u.  Homers  Odyssee  gelesen  werden. 
Doch  sind  für  das  neue  Schulj.  18|$  mehrere  Verbesserungen  im  Lehr- 
plan gemacht  worden.     Auch  andere  Verbesserungen  des  Gymnasiums 
werden  vorbereitet,  oder  sind  bereits  eingeleitet.    Für  die  Quinta  wird 
ein  öffentliches  Lehrzimmer  eingerichtet;  seit  Michaelis  1828  sind  Abi- 
turientenprüfungen  eingeführt;   der  Prorector  hat  eine  Gehaltszulage 
von  50  Thlrn.  erhalten.  Das  Einsammeln  des  Schulgeldes,  welches  für 
I  nur  12,  für  n  auf  10,  fir  Hl  auf«,  ffir  IV  auf  5,  für  V  auf  4  Thaler 
jährlich  festgesetzt  ist,  h>t  den 'Lehrern  entnommen,  und  wird  von  den 
Stadtbehörden  besorgt.     Die  von  dem  ehemaligen  Rector  Grevervs  ge- 
gründete Scholbibliothek,  deren  jährlicher  Fond  aus  30  Thlrn.  und  den 
Beiträgen  der  in  die  beiden  obern  C lassen  neu  aufgenommenen  Schü- 
ler begeht,  ist  bis  in  etwa  2000  Bänden  angewachsen. 

— — — — ^ 

Statistisches. 

Büna*.  Da«  Königreich  hatte  im  Schuljahr  18$  J  in  seinen  Lyceea- 
&m,  in  den  Gvmn.  3048,  in  den  Lat.  Vorbereitungsschulen  2276  Schüler. 
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Gotthigbw.  Auf  der  ünivers.  befinden  sich  in  diesem  Winter  12GS 
Studierende,  von  denen  351  Thcol.,  513  Jurispr.,  262  Medicin,  137  phi- 
losoph.  Wissenschaften  studieren.  Unter  ihnen  bind  762  Lande*kinder 
und  501  Ausländer. 

M arbi  rc  zählte  im  Winter  18g*  330  Studenten,  darunter  78  Aua- 
länder; im  Summer  1829  351  Slud.,  worunter  68  Ausländer. 

Freiske*.  Die  sechs  Universitäten  des  Landes  und  die  Akademie  in 
Munster  wurden  im  Winter  18^  von  0154  Studierenden  besucht,  von 
denen  4960  Inländer  und  1194  Ausländer  waren,  wovon  3015  zur  theoL 
(869  Katholiken),  1639  zur  jurist.,  692  zur  medic.  u.  808  zur  philosophi- 
schen Facultät  gehörten.    Die  23  Gymnas.  der  Provinz  Sachsen  zählten 
im  Sommer  1828  4063,  im  Winter  18$$  3944,  im  Sommer  1829  3993 
Schuler.   Im  Jahr  1828  wurden  von  ihnen  294  Zöglinge  zur  Universität 
entlassen,  von  den  72  das  Zeugnis*  I,  206  das  Zeugniss  II  und  16  das 
Zcngniss  III  erhalten  hatten.    Die  20  Gymn.  der  Prov.  Schlesien  zähl- 
ten im  Jahr  1828  284  Abiturienten,  von  denen  24  das  Zeugniss  Kr.  I,  220 
das  Zeugniss  Nr.  II  u.  40  das  Zeugniss  Nr.  III  erhielten.    Bei  der  wis- 
senschaftl.  Prüfung* coro raission  wurden  ausserdem  224  pro  immatricu- 
latione  geprüft,   von  denen  keiner  das  erste,  77  das  zweite,  106  das 
dritte  Zeugniss  erhielten ,  33  für  unreif  erklärt  und  gänzlich  abgewie- 
sen wurden  und  8  vor  der  Prüfung  wieder  zurücktraten.    Von  dersel- 
ben Prüflingscommission  wurden  1825  nur  40,  1826  65  u.  1827  111  In- 
dividuen geprüft.    Von  sämmtlichen  Gymnasien  in  Rhehipreussen  wur- 
den im  J.  1828  180  junge  Leute  nach  bestandener  Abiturtcutenprüfnng 
zur  Univers,  entlassen.    Der  ganze  Staat  zählt  gegenwärtig  109  Gymna- 
sien: 12  in  Ost  -  u.  Westpreussen ,  17  in  Brandenburg,  6  in  Pommern, 
20  in  Schlesien,  3  in  Posen,  23  in  Sachsen,  10  in  Westphalen  und  18 
in  den  Kheinprovinzen.    Bei  allen  Gymnas.  und  Prüfungscoramissionen 
wurden  im  J.  1828  2057  Abiturienten  (1821  nur  1139)  geprüft,  von  denen 
863  Theol.,  627  Jurispr.,  184  Medicin,  298  Philo*,  etc.  studieren  wollten. 

WCazBPBO  zählte  im  Winter  18|g  625  Studenten,  darunter  185 
Ausländer. 

U psa la  hatte  im  HerbsUemester  1829  869  Studenten. 


Angekommene  Briefe. 

«  ■ 

Vom  27  Dec.  Br.  v.  Ä/a.  A.  [m.  Ree.  Ist»  alles  richtig  angelangt. 
Die  angebotenen  Recensionen  werden  sehr  willkommen  seyn.  ]  —  Vom 
28  Dec.  Br.  v.  L.suK.  —  Vom  3  Jan.  Br.  v.  O.  a.  JR.  [  Ich  danke  für 
die  Anlage.]  -  Vom  4  Jan.  Br.  v.  A>.  a.  i/.  [m.  Ree ]  —  Vom  6  Jan. 
Br.  v.  U\  a.  ß.  [Freundlichen  Dank  für  die  Anlage.]  —  Vom  6  Jan. 
Br.  v.  \V.  a.  M.  [m.  Ree]  —  Vom  8  Jan.  Br.  v«,«%a.  P.  [m.  Ree.]  — 
Vom  15  Jan.  Br.  v.  6\  a.  D.  [Freundlichen  Dank  für  die  Anlage.  Ueber 
die  Anfrage  weiss  ich  vor  der  Hand  gar  keine  Auskunft  zu  geben.]  — 
Vom  20  Jan.  Br.  v.  R.  a.  C.  [Herzlichen Dank  für  die  Anlage.] 
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D ar Stellung  der  gri echischen  Mythologie.  Erster 
Theil.  Rinleit  ende  Abhandlungen  enthaltend.  Von 
Christian  Hermann  l  feiste,  Doctor  und  ausserordentlichen!  Professor 
der  Philosophie  an  der  Universität  zu  Leipzig.  1828.  Verlag  von 
Johann  Ambrofiu*  Barth.  8.  Auch  unter  dem  besondern  Titel: 
lieber  den  Begriffe  die  B ehandlung  und  die 
Quellen  der  Mythologie.  Als  Einleitung  in  die  Darstel- 
lung der  griechischen  Mythologie.    Von  etc. 

Noch  ist  die  Mythologie,  namentlich  die  griechische,  wie  die 
Forscher  derselben  nur  zu  gut  wissen,  bloss  dem  Namen  nach 
eine  Wissenschaft ,  eine  eigentliche  wissenschaftliche  Behand- 
lung Begründung,  Ausführung  derselben  ist  noch  nicht  zu  Tage 
gefördert  worden.  Es  sind  nur  hin  und  wieder  Bruchstücke 
pegeben,  Vorarbeiten  cum  vollständigen  Werke,  unter  denen 
0 1 1*  r.  Müllers  Prolegomena  zu  einer  wissenschaftlichen  My- 
thologie (Güttingen  1825)  leicht  die  gediegenste  sein  dürfte. 
Gar  vielfältig  tappt  daher  noch  immer  derMytholog  bei  seiuen 
Studien  im  Vagewissen  und  im  Finstern;  ein  jeder  folgt  ge- 
meinhin nur  seiner  eigenen  ohnmassgeblichen  Meinung.  Diess 
der  Grund,  warum  jener  Theil  der  Alterthumskunde  nocli  so 
sehr  im  Argen  iiegt,  ja  gewisser  Massen  in  eine  Art  von  Ver- 
ruf gekommen  ist. 

Auf  der  andern  Seite  scheint  die  Mythologie  eigentlich 
noch  keiner  wissenschaftlichen  Bearbeitung  fähig,  dafür  reif 
sa  sein.  Denn  wo  ist  ein  Feld  des  historischen  Wissens,  wo  es 
mannigfaltigere  Ansichten ,  verschiedenartigere  Meinungen 
£ibe  1  Indessen  das  ist  nur  scheinbar.  Man  gehe  nur,  ausge- 
rüstet mit  einer  gründlichen  und  umfassenden  Kenntniss  desAlter- 
tham?,  namentlich  des  Mythologischen,  und  mit  philosophisch- 
critifchem  Geiste,  kühn  ans  Werk,  und  bald  wird  sich  das 
Ganze  sn  einer  Wissenschaft  gestalten ,  die  zu  den  interessan- 
testen Theilen  der  Alterthumskunde  gehören  wird.  Jetzt  ist 
tie,  wie  sie  in  den  gewöhnlichen  Handbüchern  uns  vorliegt, 
nichts  weiter  denn  ein  chaotisches  Aggregat,  ohneCritik,  ohne 
Siun. 

0* 
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Vor  Allem  thut  es  noth,  dass  die  Begriffe,  welche  in  das 
Mythologische  einschlagen  oder  mit  ihm  in  irgend  einer  Ver 
bindung  stehn,  gehörig  nach  ihrem  Gehalte  erforscht,  von  den 
verwandten  geschieden,  scharf  begrenzt  und  ihre  Verhältnisse 
zu  andern,  nahen,  bestimmt  angegeben  werden,  damit  man  sich 
endlich  einmal  klar  bewusst  werde,  welchen  Stoff  man  eigent- 
lich vor  sich  habe ,  und  was  damit  zu  beginnen  sei.  Welcher 
Freund  dieser  Wissenschaft  würde  aus  dem  Grunde  nicht  mit 
Freuden  gelesen  haben,  dass  ein  Professor  der  Philosophie  sich 
an  das  schwierige  Werk  gewagt  hat  und  eine  Darstellung  der 
griechischen  Mythologie  zu  geben  Willens  ist?  —  Aber  wie 
hat  er  es  begonnen? 

Erwartet  man  in  dem  Buche  des  Hrn.  W.  eine  vollständige 
Entwickclung  und  Begründung  aller  der  Begriffe,  welche  die 
griechische  Mythologie  betreffen ,  so  sieht  man  sich  gleich  von 
vorn  herein  getäuscht.    Es  handelt  dem  zweiten  [Neben-]  Titel 
zufolge  bloss  über  den  Begriff,  die  Behandlung  und  die  (Quellen 
der  Mvtholozie.    Ja  nicht  einmal  darüber  zur  Zufriedenheit, 
selbst  des  Verfassers.    Man  höre,  was  er  rücksichtlich  dessen 
in  der  Vorrede  S.  VII  sagt:  „Nichts  desto  weniger  bekenne  ich 
in  meinem  Buche  noch  keiuesweges  Alles  gegeben  zu  haben, 
was  in  dem  Zusammenhange  eines  vollendeten  Systems  zur  voll- 
ständigen Begründung  dieses  Begriffes  [Mythologie]  gehören 
würde."    Und  S.  XXXVll  f.:  „Willig  erkenne  ich  an,  dass 
man  in  dieser  [Arbeit],  so  sehr  sie  auch  ihrer  speeuiativen  Hal- 
tung nie  untreu  zu  werden  strebt,  eine  t  ollkommen  erschöpfende 
und  methodische  Bestimmung  der  Begriffe,  deren  inneres  Leben 
doch  ihren  eigentlichen  Inhalt  ausmacht,  vermissen  wird.  Au- 
sser dem  Begriffe  der  Mythologie  selbst  ist  diess  insonderheit 
der  Fall  hinsichtlich  des  Begriffes  des  Cultus,  so  wie  auch  der- 
jenigen Begriffe ,  welche  die  Principien  des  Verhältnisses  der 
Mythologie  zur  Kunst,  zur  Poesie  und  zur  Wissenschaft,  so- 
wohl zu  derjenigen,  welche  die  mythischen  Thatsachen  aufbe- 
wahrt, als  auch  insbesondere  zu  der ,  die  die  Mythologie  er- 
klärt und  ihren  Geist  vollständig  in  sich  aufnimmt,  und  welcher 
darum  ebenso  sehr,  wie  der  Sagenwelt  selbst,  der  Name  My- 
thologie zugeeignet  wird ,  enthalten  müssten.    Am  auffallend- 
sten dürfte  daher  jeuer  Mangel  in  der  zweiten  Hälfte  der 
Schrift  hervortreten,  von  denjenigen  Partien  an,  wo  von  dem 
Verhältnisse  des  Cultus  zur  Sagendichtung  gehandelt  wird, 
und  sodann  in  der  Abhandlung  von  den  subjectiven  Quellen." 
Uebcrhaupt  will  der  Verf.  die  gegenwärtige  Schrift  nur  für  eine 
Vorarbeit  zu  einer  künftig  streng  systematischen  Entwickelt!  ng 
von  Begriffen,    die  der  Heligionsphilosophie  ( ! ! )  angehören, 
gelten  lassen. 

Das  ist  nun  freilich  sehr  übel,  und  wenn  man  es  auch  dem 
Verf.  eines  Theils  wegen  der  Schwierigkeit  (vgl.  Vorrede  S. 
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IX  und  XXX VIII)  verzeihen  wollte,   so  kann  man  es  doch 
nicht  um  der  Sache  selbst  willen.    Wie  soll  und  kann  die  Dar-  . 
Stellung  der  griechischen  Mythologie  ausfallen,  wenn  der  Verf. 
selbst  noch  nicht  mit  sich  über  die  ersten  und  hauptsächlich- 
sten Begriffe  der  Wissenschaft  ins  Reine  gekommen  ist? 

In  der  ziemlich  langen  Vorrede  (S.  III  —  XXXIX)  recht- 
fertigt oder  erklärt  der  Verf.  näher  die  Einzelheiten  des  zwei- 
ten Titels:  1)  den  Ausdruck:  über  die  Behandlung  der  Mytho- 
logie (  diess  bezieht  sich  auf  die  erste  Abhandlung  des  Wer- 
ke«); 2)  die  Worte:  über  die  Quellen  der  Mythologie  (der 
Verf.  verwahrt  sich  vorder  Mißdeutung  des  Wortes  Quellen); 
3)  den  ersten  Theil  des  Titels:  über  den  Begriff  der  Mytholo- 
gie. Lieber  diesen  letzten  Punct  hat  er  sich  sehr  weitiäuftig 
ausgesprochen,  wahrscheinlich  weil  er,  als  der  Druck  des  Wer- 
kes bereits  vollendet  war,  selbst  fühlen  mochte, —  was  ihm  auch 
jeder  Leser  bekräftigen  wird,  —  dass  er  in  demselben  keines- 
wegs die  Sache  klar  und  vollständig  durchgeführt  habe.  Aber 
auch  hier  gelingt  es  ihm  nicht,  trotz  seines  Ringens,  Richtiges 
zu  geben.  So  sagt  er  (S.  VI  II  f.)  unter  anderm,  was  ihm  My- 
thologie sei.  „Sie  ist  keinesweges,"  raeint  er,  „wofür  sie  frei- 
lich von  Vielen  gehalten  wird,  ein  unreiner  Auswuchs  der 
achten  Religionsidee,  etwa  aus  der  Vermischung  der  letzr 
tern  mit  dem  sinnlichen  und  äussern  Leben  der  Menschen  zu- 
fällig entstanden:  in  welchem  Falle  sie  auf  ganz  hi- 
storische und  empirisch  psychologische  Art  zu  erklären  sein 
würde  ;  sondern  sie  ist  eine  der  Religionsidee  selbst  (?)  ange- 
hörende und  ganz  allein  (?)  aus  dieser  erzeugte  Gestalt;  ein 
inneres  Moment  dieser  (?)  Idee  oder  vielmehr  die  Idee  seihst  (?) 
in  einer  ihrer  Potenzen :  in  so  fern  also  keineswegs  (?)  eine 
äusserliche  historische  Erscheinung,  sondern  eiue  ewige  Wesen- 
heit (?),  eine  nothwendige  (?)  Seite  des  unmittelbaren  (?)  Seins 
der  Gottheit  selbst  (?),  die  auch  geschichtlich,  wenn  auch  in 
ganz  umgewandelten  Gestalten  und  höhern  Potenzen  der  Idee, 
die  unterdessen  zum  Durchbrnch  oder  zur  Offenbarung  gelangt  , 
sind,  untergeordnet  immer  wiederkehren  wird.  Was  daher 
auch  von  äusserem,  sinnlichen  und  historischen  Stoff  in  ihr 
enthalten  ist,  so  ist  diess  iu  ihr  gegenwärtig  nicht  als  eiu  der 
göttlichen  Idee,  die  ihr  Princip  ausmacht  (?),  fremdes  und  diese 
verunreinigendes,  sondern  als  ein  in  die  Idee  bereits  aufge- 
nommenes, durch  sie  umgebildetes  und  aus  ihr  wiederum  her- 
usgebornes."  Darum,  meint  er,  gehöre  die  eigentliche  Genesis 
auch  des  wissenschaftlichen  Hegritfes  der  Mythologie  in  die 
Wissenschaft  von  derselben  Idee  [Religiotisphilo*ophie),  die  als 
seiendes  (?)  Wesen  die  Mythologie  aus  sich  erzeugte." 

Wir  haben  diese  ganze  Stelle  hergesetzt,  theils  um  unsere 
Bemerkungen  daran  knüpfen  zu  können,  und  zu  zeigen,  auf  wel- 
chem unrechten  Wege  gleich  von  vorn  herein  der  Verf.  ist, 
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theils  am  den  Lesern  einen  Vorscbmack  von  dem  Geiste  und  dem 
Style  des  Werkes  zu  geben.    Zuvörderst  ist  denn-  zu  erinnern, 
dass  hier  Mythologie  in  einer  ganz  falschen  Bedeutung,  näm- 
lich für  das  (griechische)  Religionssystem  selbst  genommen 
wird.    Da  soll  dieselbe  ein  Ausfluss,  eine  historische  Erschei- 
nung der  Iteli^ionsidee  im  Menschen  sein.    Welchen  so  ganz 
falschen  Begriff,  welche  verkehrte  Ansicht  hat  der  Verf.  von 
der  Sache,  die  er  uns  auseinandersetzen  will !    Um  ihn  davon 
zu  überzeugen,  nur  wenige  Worte.  Das  griechische  Religions- 
system besteht  aus  folgenden  3  Stücken :  1)  aus  der  ideellen 
und  practischen  Dogmatik  d.  h.  aus  einer  Summe  von  Lehren 
über  das  Wesen  und  die  Eigenschaften  der  Götter,  und  über 
ihre  Verehrung  (durch  Feste,  Opfer,  Gebete  etc.);  sie  ist  der 
ursprünglichste  und  älteste  Theil  der  griechischen  Religion, 
geflossen  aus  der  allgemeinen  Religionsidee  der  Menschen  und 
aus  Belehrung.    2)  aus  der  Symbolik  oder  der  Lehre  von  den 
sichtbaren  Zeichen,  welche  zu  anschaulichen  Bildern  einzelner 
Lehren  der  Dogmatik  dienten.    3)  aus  der  Mythologie,  insofern 
sie  religiös  ist  und  ausdrücklich  auf  religiösem  Grunde  beruht. 
Diese  letztere  nun,  so  wie  auch  die  Symbolik,  ist  ausgegangen 
aus  jener  Dogmatik,  und  basirt  sich  auf  dieselbe,  ist  aber  nicht 
selbst  diese  Dogmatik.    Sie  kann  wohl  einzelne  Lehren  der- 
selben aufbewahrt  haben  und  uns  vortragen;    allein  darum 
darf  sie  noch  nicht  für  Eins  mit  ihr  gelten.     Nächstdem  ist 
auch  die  Symbolik  eine  fruchtbare  Mutter  von  Mythen.  —  Ael- 
ter  sind  also  Idee,  Cultus  und  Symbol,  späteren  Ursprungs  der 
Mythus,  welcher  diese  Stücke  erläutert  und  ihren  Grund  nach- 
zuweisen bestrebt  ist.    Wer  sich  von  der  Richtigkeit  dieser 
Sätze  überzeugen  will,  lese  des  Recens.  Darstellung  des  lindi- 
schen Herakles-  und  Athenadienstes ,  oder  die  Bemerkungen 
.von  Höck  über  den  cretischen  Zeus  und  die  Knreten  (Kreta  lr 
Th.  S.  164)  oder  die  Prolegomena  von  Müller.    So  war  erst, 
um  noch  ein  und  zwar  ein  recht  schlagendes  Beispiel  anzufüh- 
ren, die  auffallende  Sitte,  das  Fleisch  der  Opferthiere  zu  es- 
sen, die  Schcnkelknochen  aber,  in  Fett  gewickelt,  den  Göttern 
auf  den  Altären  zu  verbrennen ;   später  entstand  daraus  der 
Mythus  vom  Prometheus,  wie  er  den  Zeus  betrügt  (Hesiod. 
Theog.  535  sqq.),  in  welcher  Sage  man  deutlich  den  Versuch 
erkennt,  diese  ungebührliche  Sitte  vor  der  Welt  zu  rechtferti- 
gen.   Und  so  unzählig  Anderes.    Hr.  W.  hat  sich  wahrschein- 
lich durch  seine  Philosophie,  vielleicht  selbst  durch  unsere 
gewöhnlichen  Handbücher  über  griechische  Mythologie,  denen 
wir,  Gott  Lob !  entwachsen  sind,  verführen  lassen,  Mythologie 
für  den  Inbegriff  der  griechischen  Religionslehre  zu  nehmen, 
und  so  seinen  ganzen  mythologischen  Studien  und/auch  der  vor- 
liegenden Schrift  eine  falsche  Richtung  gegeben.    Was  er  S. 
•     51  f.  —  nicht  ohne  Anmassnng  und  stolze  Verachtnng  anders, 
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d.  h.  historisch  richtig,  die  Sache  beurtheilender  Mythologen 
—  für  seine  Annahme  sagt,  beruht  auf  ganz  falschen  Voraus- 


Zweitens  hat  es  den  Anschein,  als  ob  der  Verf.  gar  nicht 
s,  dass  keineswegs  allen  Mythen  etwas  Religiöses  zum 
Grunde  Hegt.  Giebt  es  denn  keine  etymologischen,  physischen, 
moralischen,  historischen,  naturgeschichtlichen?  Von  einer 
solchen  Eintheilung  der  Mythen  nämlich  kein  Wort  im  Buche. 
Sind  tun  etwa  dergleichen  Sagen  keine  ächten  Mythen?  Da 
wurde  er  gewaltig  irren. 

Drittens  ist,  nähmen  wir  auch  griechische  Mythologie  — 
fälschlicher  Weise  —  mit  dem  Verf.  in  dem  Sinne  von  griechi- 
scher Religion,  dieselbe  keineswegs  so  hoch  zu  stellen,  als  Hr. 
W.  will,  wohl  gar  für  Offenbarung  zu  nehmen.  Wem  dürfte 
denn  der  Phallus-  oder  Priapos dienst  eine  reim  Aeusserung, 
kein  Auswuchs  der  ächten  Religionsidee  erscheinen?  Ist  die 
: Verehrung  des  Herakles  zu  Lindus  durch  Verwünschungen  statt 
der  Gebete  nicht  etwas  Unedles?  ein  wahrer  Auswuchs,  wenn 
ihm  auch  die  Idee  der  schuldigen  Verehrung  Gottes  zum  Grunde 
lag?  Man  sieht,  Hr.  W.  folgt  hier  den  Fusstapfen  Creuzers, 
der  in  seiner  Symbolik  gar  eine  Gleichheit  zwischen  Griechen- 
thum und  Christenthum  statuirt,  und  anderer  Pansophisten, 
die  die  dunkle,  unvollkommene,  oft  abgeschmackte  Aeusserung 
einer  Idee  für  die  Idee  selbst  erkennen  und  jene  eben  so  hoch 
achten  als  diese.  Welch  ein  grosser,  ja  welch  ein  gefährlicher 
Irrthnm !  Als  oh  das  Handeln,  was  aus  einer  Idee  hervorgeht, 
ganz  wilikührlich ,  selbst  gemein  und  schmutzig  sein  konnte, 
und  nicht  vielmehr  der  Idee  gemäss  d.  h.  erhaben,  hehr  sein 
müaste.  Gott,  ein  Geist,  soü  und  darf  nur  als  Geist  angebetet 
werden  im  Geiste;  jede  andere  Verehrung  ist  schlecht,  ist  ver- 
werflich, um  so  verwerflicher,  je  unedler  die  Gegenstände  sind, 
durch  welche  sich  seine  Verehrung  kund  giebt. 

Von  S.  X  an  spricht  sich  der  Verf.  weitläufig  aus  über  das 
VerhaJtniss  der  Ideen,  auf  denen  seine  Arbeit  beruhe,  zu  dem 
gegen  wartigen  Stande  der  philosophischen  Religionswissenschaft, 
und  über  die  Gründe,  warum  er  in  diesem  nicht  festen  Boden 
doch  genug  fand,  um  bei  dem  wichtigen  und  bedenklichen  Ge- 
schäft einer  systematischen  Deduction  des  Begriffes  der  My- 
thologie darauf  zu  fussen.  Jene  weitläufigere  Auseinander- 
setzung betrifft  aber  das  Verhältniss  zwischen  Wissenschaft 
(Philosophie)  >  Kunst  und  Religion.  Das  Verhältniss  dieser 
Ideen,  als  der  (angeblich)  höchsten  Tätigkeiten  des  mensch- 
lichen Geistes  sucht  er  festzustellen,  dabei  einer  neuen  Philo- 
sophie (der  Hegeischen)  folgend,  der  er  bei  dieser  Gelegen- 
heit ein  grosses  Lob  spendet,  indem  er  S.  XVI  jene  Lehre  oder 
Anlage  des  geisügeu  Systeme*,  nach  welchem  eben  der  Mensch 
als  die  höchsten  Potenzen  seines,  W  irkens  Wteseuschaft,  Kunst 
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und  Religion  besitze,  an  und  für  lieh  einsig  gross  und  wahrhaft 
ewig  und  eine  Entdeckung  von  unsterblichem  Ruhme  nennt. 
Wir  überlassen  solches,  so  wie  diesen  ganzen  Abschnitt,  von 
dem  wir  uns  entweder  gar  keinen  oder  nur  einen  sehr  entfern- 
ten Gebrauch  und  Nutzen  für  die  Mythologie  —  diess  Wort  im 
rechten  Sinne  genommen  —  versehen,  weil  er  dem  Gebiete  der 
Philosophie  anheimfallt,  Philosophen  von  Profession  zur  Beur- 
theilimg,  von  denen  sich  auch  bereits  einer  —  eben  nicht  zum 
Vortheil  jener  Lehre  —  in  einem  besondern  Werke:  Ueber  die 
Hegeische  Lehre  oder  absolutes  Wissen  und  moderner  Pan- 
theismus (Leipz.  bei  Kollmaun  1828),  darüber  genügend  ausge- 
sprochen hat. 

S.  1—37  folgt  der  Abschnitt  über  die  Behandlung  der  My- 
thologie. —  Ueber  das  Interesse  der  Mythologie  für  Dichter 
und  bildende  Künstler,  für  Gelehrte  von  Fach  und  für  „jeden, 
der  vom  Stand punete  der  allgemeinen  Bildung  aus  in  die  Wis- 
senschaften hineinblickt.44  —  Wenn  es  im  Folgenden  heisst: 
„Die  grosse  Frage,  welche  den  Mittelpunct  aller  wissenschaft- 
lichen mythologischen  Untersuchungen  ausmacht:  ob  die  my- 
thischen Dichtungen  der  Völker  des  Alterthuras  willkührliche 
und  leere  Fabelei  und  Erdichtung  seien  und  mithin  (1)  die  Re- 
ligion, der  diese  Dichtungen  zum  Grunde  lagen,  als  blinder 
Aberglaube  betrachtet  werdeu  müsse,  oder  ob  unter  dieser  bun- 
ten Hülle  ein  tiefer  Kern  lauterer  und  hoher  Wahrheit  verbor- 
gen liege"  etc. :  so  erhellt  daraus  wiederum  und  ganz  augenschein- 
lich ,  es  hat  Hr.  W.  das  Wesen  der  griechischen  Mythologie 
durchaus  verkannt.  Weiss  er  denn  wirklich  nicht,  dass  nicht 
allen  Sagen  der  Hellenen  etwas  Religiöses  zum  Grunde  liegt? 
Weiss  er  nicht,  dass  unter  dieser  bunten  Hülle  nicht  immer  ein 
tiefer  Kern  lauterer  und  hoher  Wahrheit  verborgen  liege,  son- 
dern im  Gegentheil  oft  nur  ein  auffallender  Name,  ähnlich 
klingende,  der  Etymologie  nach  nicht  einmal  verwandte  Wör- 
ter (z.  B.  Aäa$  und  Xaog) ,  eine  Sitte ,  die  geographische  Lage 
eines  Landes  u.  s.  w.1  Und  wenn  man  alsdann  den  Schluss 
liest :  „Wenn  die  mythischen  Dichtungen  des  Alterthuras  will- 
kührliche und  leere  Fabelei  sind,  so  muss  auch  die  Religion, 
der  diese  Dichtungen  zum  Grunde  liegen,  als  Minder  Aberglaube 
betrachtet  werden":  wer  erkennt  darin  nicht  abermals  das 
Verkehrtein  der  Ansicht  des  Verfassers,  der  die  Mythologie 
älter  denn  die  Religion,  ja  den  Grund  derselben  sein  lässt,  wäh- 
rend gerade  der  umgekehrte  Fall  statt  findet  1  wer  nicht  aber- 
mals das  Beschränkte  in  der  Annahme,  die  Mythologie  bestände 
nur  aus  religiösen  Mythen. 

Der  Verf.  hegt  nach  S.  2  dieUeberzeugung,  „einen  Stand- 
puuet  für  die  Wissenschaft  der  Mythologie  gewonnen  zu  haben, 
der,  falls  er  sich  als  ein  ächter  bewähren  sollte,  dieselbe  nicht 
nur  mit  einzelnen  Ansichten,  Erklärungen  und  Deutungen  be- 
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reichern,  sondern  ihren  gesammten  Inhalt  in  einem  durchaus 
neuen  Lichte  erscheinen  lassen  müsse/4  Wer  sollte  nicht  neu- 
gierig sein,  denselben  kennen  zu  lernen?  —  Der  Verf.  hatte 
das  Wesentliche  dieses  Standpnnctes  schon  in  einer  frühem 
Schrift  auf  mehrfache  Weise  angedeutet;  aber  da  er  um  der- 
selben willen  hart  getadelt  worden  ist,  so  hält  er  es  nicht  für 
überflüssig,  hier  noch  einmal  die  allgemeinsten  Principien  sei- 
ner Ansicht  und  ihre  Eigentümlichkeit  imGegensatze  davon  kürz- 
lich darzulegen.  Zuvor  S.  3  die  Frage,  ob  die  mythologische  For- 
schung  rein  historischer  und  positiver,  oder  ob  sie  zugleich 
philosophischer  Natur  sei.  —  S.  5  f. :  „Bs  giebt  eine  Wissen- 
schaft, welche,  obgleich  auf  historisch  gegebenen  Thatsacheu 
fussend,  und  selbst  diese  auszumitteln  und  aufzuklaren  beru- 
fen, doch  in  diesem  ihrem  Geschäfte  durchaus  vom  Geiste  der 
eigentlichen  Speculation  durchdrungen  sein  mnss,  und  also 
gleichsam  eine  Brücke  bildet  zwischen  Philosophie  und  eigent- 
licher Historie."  Eine  solche  Wissenschaft  nun  ist  nach  des 
Ver/.  Ueberzeugung  die  Mythologie,  und  die  mit  ihr  ein  und 
dasselbe  (?)  Gebiet  der  Erkenntniss  ausmachende  Urgeschich- 
te (?).  —  S.  0:  „Jene  geistigen  Besitztümer,  welche  in  den 
Muhen  und  ('?)  Sagen"  [Wie  unterscheiden  sich  diese  Wörter?] 
„des  Alterthuras  niedergelegt  und  mit  dem  sinnlichen  und  facti- 
schen  Stoff  ununterscheidbar  verschmolzen  sind,  würden,  wenn 
sie  von  diesem  Stoff  geschieden  werden  könnten,  olfenbar  keine 
andern  seyn,  als  dieselben,  deren  Aufbewahrung  und  selbst- 
ständige  Ausbildung  ein  Zeitalter  fortgeschrittener  Entwicke- 
lung  und  höherer  Steigerung  der  Geisteskräfte  von  der  Philo- 
sophie erwartet."  —  S.  10  f.:  „Die  Mythologie  ist  eine  philo- 
sophische Wissenschart,  d.  h.  ihre  Aufgabe  ist,  nicht  die  Leh- 
ren anderer  philosophischen  Wissenschaften  zu  wiederholen, 
und  in  das  Gewand  der  poetischen  Bilder  und  der  historischen 
Thatsachen,  die  ihren  äusseren  Stoff  ausmachen,  einzukleiden; 
sondern  eine  durchaus  eigentümliche  Seite  der  geistigen  Idee 
selbst  aufzuzeigen,  welche  die  Notwendigkeit  in  sich  trägt, 
sich  äiisscrlich  zu  gestalten ,  und  auf  die  Art  sich  zu  gestalten, 
wie  sie  in  den  Mythen  in  der  That  sich  gestaltet  hat.a  —  S. 
11  f.:  „Wir  befinden  uns  hier  auf  einem  Gebiete,  wo  die  Phi- 
losophie durch  sich  selbst  anfängt,  in  ein  Anderes,  für  uns  zwar 
in  Poesie  und  in  Geschichte  überzugehen.  —  Wollte  man  den 
Inhalt  und  das  Wesen  der  Sagenwelt  für  die  wissenschaftliche 
Behandlung  in  Elemente  zerlegen,  das  Unzertrennliche  tren- 
nen und  sondern:  so  könnte  man  folgende  drei  Momente  davon 
unterscheiden:  das  Innere,  Geistige,  oder  die  Bedeutung  (1); 
das  rein  Aeusser liehe  oder  das  historische  Material;  endlich 
die  eigentümliche  Art  und  Weise  der  Verkettung  und  Durch- 
dringung beider:  Poesie  und  Kunst.  —  Die  wissenschaftliche 
Bearbeitung  der  Mythologie  würde  daher  nothwendig  drei  Sei- 
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ten  haben:  eine  philosophische,  eine  historische  nnd  eine  poe- 
tische. Wegen  der  innern  Einheit  des  Gegenstandes  werden 
auch  diese  drei  nicht  in  ihrem  Gegensätze,  sondern  nur  verei- 
nigt und  verschmolzen  auftreten  können.  Daher  ist  für  die  My- 
thologie eine  eigene  Methode  su  erschaffen,  die  ans  Elementen 
der  historischen  Forschung,  der  poetischen  Auffassung  und  Dar- 
stellung und  der  philosophischen  Speculation  gemischt  ist." 

Diese  letzten  Grundsätze  unterschreibt  Recens.,  hat  er  den 
Verf.  richtig  verstanden,  als  im  Ganzen  völlig  richtig;  nur  bei 
dem  Worte  Bedeutung  stiess  er  an,  und  wie  sehr  würde  er  sich 
freuen,  wenn  der  Verf.  dieselben  auf  das  Specielle  richtig  ange- 
wandt hätte;  aber  Hören  wir  ihn  weiter! 

S.  15-  Um  auf  den  Gegenstand  der  mythol.  Wissenschaft 
etwas  näher  einzugehen,  und  diejenige  Ansicht,  die  er  für  die 
einzig  richtige  hält,  wenigstens  anzudeuten,  hält  der  Verf.  für 
gut,  das  Verhältniss  der  griechischen  Mythologie  zu  der  orien- 
talischen zu  erörtern.  —  Die  griechische  Mythologie  zerfallt 
in  die  Göttersage  und  in  die  Heroensage  [Es  gab  bei  den  Grie- 
chen auch  Sagen  von  Menschen:  z.  B.  vom  Thamyris,  Mclara- 
pus,  Dädalus,  Keleus  etc.;  diese  zu  den  Heroen  zu  zählen,  ist 
kein  Grund  vorhanden].  Die  Göttersage  der  Kern  der  mytho- 
logischen Wissenschaft.  —  Der  Verf.  wendet  sich  jedoch  hier 
vorzugsweise  zur  Heroensage.  (S.  16  ff.)  —  „In  der  Heroen- 
sage finden  wir  die  wahre  (1)  Geschichte  der  Urzeit  dargestellt, 
der  die  mythischen  Religionen  selbst  ihre  Entstehung  verdanken. 
IS icht  jedoch  als  erzähle  diese  Sage  die  besondern  Begebenhei- 
ten als  solche,  sondern  sie  fasst  dasjenige,  was  wir  den  Geist 
derselben  zu  nennen  gewohnt  sind,  den  allgemeinen  weltge- 
schichtlichen (?)  Hergang  in  seinen  innersten  (*?)  Motiven  und 
seinen  grossartig- bedeutungsvollen  (?)  als  typisch  sich  ankün- 
digenden Zügen  auf  und  überliefert  ihn  eingekleidet  in  Bilder, 
die  als  einfache  und  einzelne,  jedoch,  um  das  darin  enthaltene 
höhere  Geistige  anzudeuten,  mit  Wundern  durchwebte  Historie 
erscheinen. u 

Hier  ist  der  Verf.  auf  einem  durchaus  irrigen  Wege,  und 
seine  Demonstration  mag  ihm  selbst  noch  so  natürlich  und  phi- 
losophisch richtig  erscheinen,  sie  ist  nichts  weniger  denn  wahr. 
Sie  zeigt  sich  in  ihrer  ganzen  Verwerflichkeit  in  dem  Beispiele 
von  der  Io  und  Danae  (S.  32  ff.),  das  nebst  einem  andern  Frag- 
mente über  die  Zahl  ihm  bei  einem  Recens.  seines  Werkes  über 
Horner  in  den  Blättern  f.  literar.  Unterhaltung  (1820  Nr. 
1821  Nr.  09)  nicht  ohne  Unrecht  den ,  wenn  auch  etwas  zu 
derben,  Tadel  symbolischer  Faselei  und  pseudophilosophischer 
Aufgeblasenheit  zugezogen  hat.  Wir  können  die  ganze  Stelle 
nicht  hersetzen;  aber  unsern  Lesern  zum  Zengniss  und  viel- 
leicht auch  zu  einer  Ergötzlichkeit ,  wie  sich  Hr.  W.  so  verir- 
ren konnte,  wählen  wir  die  Note  *)  S.  32  aus :  „Was  die  Na- 
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rnensrerwandtschaft  der  Io  mit  dem  Stamme  derlonier  betrifft14 
[Hier  stellt  sich  der  Verf.  den  schlechten  Etymologen  des  AI- 
terthums  zur  Seite,  welche  7©  und  'Ioviog  in  Verbindung  brin- 
gen.] „so  erinnern  wir  dabei  an  die  griechische  Sitte,  den 
Enkel  mit  dem  Namen  des  Grossvaters  zu  bezeichnen.44  [Wel- 
che Combination !]  „Io  ist  gleichsam  (?)  die  Mutter  der  grie- 
chischen Nation  (d.  h.  sie  drückt  diejenige  Richtung  des  Welt- 
geistes aus,  welche  dieser  Nation  den  Ursprung  gab!!);  die 
Völkerschaft  der  lonier  die  Tochter  des  hellenischen  Volkes, 
also  die  Enkelin  der  Io,  und  sie  trägt,  wie  den  Namen,  so  auch 
den  Character  dieser  Grossmutter.14 

Wer  von  unsern  Lesern  kann  sich  hierbei  eines  Lächelns 
enthalten?  Sind  das  jene  Erklärungen  und  Deutungen,  mit  de- 
nen Hr.  W.  die  Mythologie  bereichern  wollte  (S.  2),  und  die 
ihren  gesamraten  Inhalt  in  einem  durchaus  neuen  Lichte  sollten 
erscheinen  lassen  ?  Eigentlich  bedarf  es  gar  keiner  Widerlegung 
dieser  Sätze  bei  jedem  unbefangenen  Forscher  der  Mythologie; 
damit  iodesseo  Hr.  W-  sich  nicht  unwiderlegbar  wähne:  so 
wollen  wir  hier  Folgendes  erinnern. 

Schon  der  Satz  ist  falsch  (S.  16):  „In  der  Heroengage  fin- 
den wir  die  wahre  Geschichte  der  Urzeit  dargestellt.44  Rühren 
denn  nicht  viele  Sagen  über  die  Heroen  gar  nicht  aus  der  Ur- 
zeit her?  Tragen  nicht  viele,  ja  die  meisten  derselben  offen- 
bar das  Gepräge  späterer  Dichtung?   Und  wenn  nun  der  Verf. 
sagt:  „Die  Heroensage  fasst  dasjenige,  was  wir  den  Geist  der 
besondern  Begebenheiten  zu  nennen  gewohnt  siud ,  den  allge- 
meinen, weltgeschichtlichen  (?)  Hergang  in  seinen  innersten  (?) 
Motiven  und  seinen  grossartig  -  bedeutungsvollen  (?),  als  typisch 
sich  ankündigenden  (?)  Zügen  auf,44  etc.:  so  ist  das  nichts,  als 
leere  Träumerei ,  die  in  der  Wirklichkeit  keinen  Anhalt,  kei- 
nen Grund  findet.    Wie  kann  man  einen  $peciellen  historischen 
Gegenstand,  ein  geschichtliches  Individuum  allgemein  fassen 
und  —  man  merke  wohl!  —  ihn  so  erklären  wollen,  dass  man 
ihn  wieder  auf  einen  speciellen  Gegenstand  bezieht,  den  man 
auch  erst  in  seiner  Allgemeinheit  aufgefasst  hat?  Das  würde 
eine  Aehnlichkeit  geben,  eine  Gleichheit  der  äussern  Merk- 
male, aber  keineswegs  eine  Gleichheit  der  Dinge  selbst  nach 
ihrem  innern  Gehalte.    Und  wer  heisst  denn  dem  Verf.  die  lo 
als  gleichbedeutend  mit  dem  Nameu  lonier,    die  Danae  als 
gleichbedeutend  mit  dem  hellenischen  Stamme  der  Danaer  neh- 
men ?  Stützt  sich  diess  nicht  auf  eine  ganz  falsche  Etymologie? 
-  Wer  heisst  ihm  endlich  sich  einbilden,  dass  das  Zeitalter, 
in  welchem  jene  Sagen  erwuchsen,  die  historischen  Begeben- 
heiten im  weltgeschichtlichen  Sinne  aufgefasst  habe?  Gerade 
umgekehrt!    Durchaus  specielU  ganz  individuell,  concret  in 
hohem  Masse  ist,  der  Keru  der  meisten  Mythen;  uicht  oder 
nicht  sehr  afcstract,  sondern  recht  klar  vor  Augen  liegend,  keine 
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tiefe  Speculation  erfordernd,  gelbst  wenn  die  Sagen  speculati- 
ver  Art  sind.  Das  liegt  auch  in  der  Natur  der  Sache.  Man 
wird  doch  wahrlich  nicht  früher  über  historische  Gegenstande 
philosophirt  haben,  als  mau  sie  der  Aufzeichnung  werth  fand? 
Auf  die  Mythologie  ist  aber  erst  die  Geschichte  gefolgt.  Man 
wird  doch  wahrlich  nicht  in  so  grauer  Vorzeit  so  fein  gesponnene 
Abstractionen  angestellt  haben,  als  der  Verf.  annimmt,  noch 
dazu  über  historische  Dinge,  welche  um  so' grössere  Schwierig- 
keiten darbieten,  je  mannigfaltiger  das  Bild  derselben  ist,  so 
dass  nur  ein  sehr  gereifter  philosophischer  Verstand  darüber 
Betrachtungen  anstellen  kann  ?  Des  Verf.  Irrthum  springt 
hierdurch  in  die  Augen. 

Auch  im  Folgenden  (S.  10  ff.)  ist  manche  falsche  Behau- 
ptung, wo  er  vom  Unterschiede  des  Symbols  und  des  Mythus 
spricht.  Die  Heimath  des  erstem  soll  der  Orient,  des  letztem 
Europa  (?)  und  vornehmlich  Griechenland  sein.  Hatten,  fra- 
gen wir  hier,  die  Hebräer,  die  Aegypter,  die  Inder  keine  My- 
then? —  »Die  Symbolweisheit  des  Orients  und  die  sie  beglei- 
tende Bilderwelt  wurden  auf  Griechenland  übergetragen.44  — 
Leicht  hingesprochen  ,  aber  wo  die  Beweise?  Wo  ist  denn  der 
Donnerkeil  und  Adler  des  Zeus,  der  Kukuk  der  Here,  unzähli- 
ges Andere  zu  geschweigen,  hergenommen?  —  S.  20:  „Creu- 
zers  Werk  darf,  um  es  kurz  zu  sagen,  für  eine  gründliche  (?) 
und  vielleicht  (?)  erschöpfende  Bearbeitung  der  Mythologie  von 
dem  Standpuncte  der  Symbolik  gelten.14  Der  Recens.  ist  ande- 
rer Meinung,  und  kennt  dasselbe  durch  jahrelangen  Gebrauch 
nur  als  ein  sehr  mangelhaftes,  der  Berichtigung  fast  auf  jeder 
Seite  bedürfendes  Werk.  —  „Den  Angriffen  Vossens  auf  die- 
selbe [creuzersche  Symbolik]  liegt  der  richtige  Itutinct  zum 
Grunde,  auf  Wiedereinsetzung  des  historischen  Ele- 
mentes in  seine  Hechte  zu  dringen.11  Der  Recens.  würde  sich 
schämen,  das  Wort  Instinct  von  dem  Manne  zu  gebrauchen, 
der  im  Leben  stets  klar  gedacht  und  wohl  gewnsst  hat,  was  er 
schrieb.  —  „Voss  missverstand  gänzlich  die  Forderung  des 
Geistes  der  Geschichte  an  die  Mythologie  und  meinte  durch 
bloss  äusserliche,  zum  Theil  selbst  ganz  willkührliche,  chrono- 
logische und  topographische  Anordnung  des  todten  Stoffes  das- 
jenige abzuthuu,  was  nur  durch  Wiederbeseelung  desselben 
mit  jenem  Geiste,  der  ihn  hervorbrachte,  dem  Geiste  des  hel- 
lenischen Volks-  und  Geschichtslebens  zu  vollbringen  ist.u 
Hier  hat  der  Verf.  unbezweifelt  das  Verfahren  des  verstorbe- 
nen Voss  verkannt.  Wohl  wollte  dieser  Treffliche  die  griechi- 
schen Mythen  acht  griechisch  und  mit  griechischem  Geiste  auf- 
gefasst  und  erklärt  haben,  aber  nur  auf  historisch- critischem 
Wege.  —  Wenn  es  S.  21  von  Otfr.  Müllers  schätzbaren  Unter- 
suchungen heisst,  sie  wären  bloss  für  einen  Anfang  dessen  zu 
halten,  was  die  creuzersche  Symbolik  zu  leisten  übrig  liess; 
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denn  auch  sie  setzten  das  historische  Element  der  Mythologie 
nur  in  die  Ausmittelung  der  äussern  Umstände  und  Verhältnisse, 
unter  denen  der  Mythus  entstand ,  keiuesweges  in  die  Ergrün- 
duog  seines  geistig-welthistorischen  Inhaltes:  so  wünschen  wir 
ihm,  dem  Hrn.  Prof.  Müller,  und  der  mythologischen  Wissen- 
schaft dazu  Glück,  dass  er  diesen  Irrpfad  nicht  eingeschlagen. 
—  S.22:  „Es  ist  nicht  genug,"  [Muss  schlechterdings  heissen: 
ist  durchaus  fehlerhaft]  „eine  mögliche  Bedeutung  aufs  Ge- 
radewohl oder  aus  einem  der  Sagenwelt  fremden  Zusammen- 
hange aufzugreifen;"  [Das  merke  sich  nur  der  Hr.  Verf. !]  „es 
gilt  vielmehr,  eine  durchaus  individuell  begrenzte,  aber  in  die- 
sen Schranken  wahrhafter  Selbstheit  (?)  die  tiefsten  (?)  Gründe 
und  die  höchsten  (?)  Gesetze  alles  (?)  Daseins  enthaltenden  Be- 
deutung aufzufinden."  [So  waren  denn  also  die  frühesten  Hel- 
lenen gleich  tiefe  oder  noch  grössere  Denker  als  selbst  ein 
Plato!]  „Eine  solche  (?)  Bedeutung  aber  hat  unfehlbar  (?) 
jede  (?)  ächte  Sage,  oder  alle  (?)  Dichtung  ist  eitel  nichtiger 
Tand  und  lügenhaftes  Blendwerk ;  es  giebt  zwischen  beiden 
Annahmen  keine  (?)  mittlere."  Was  sagen  zu  dieser  Alterna- 
tive diejenigen  unserer  Leser,  welche  eine  vertraute  Bekannt- 
schaft mit  den  Mythen  der  Hellenen  gemacht  haben?  Haben 
sie  nicht  gefunden ,  dass  unter  "denselben  auch  manche  fade, 
lächerliche,  oberflächliche,  lügenhafte  sind?  —  S.  23:  „Pro- 
saische Nüchternheit  und  verständiges  Raisonnement  ans  Grün- 
den  mögen  in  Untersuchungen,  die  den  practischen  Zwe- 
cken des  äussern  Lebens  dienen,  wohl  angebracht  sein ;  in  der 
Mythologie,  die  dichterisches  Auffassen  des  dichterisch  Ge- 
dachten etc.  fordert,  erregen  sie  den  Verdacht  des  Stehen- 
bleibens beim  Aeusserlichen  und  mangelnder  Fähigkeit  zum 
tiefern  V  erstand  niss.u  Offenbar  setzt  hier  der  Verf.  das  histo- 
risch -critische Verfahren  viel  zu  sehr  herab;  ja,  nach  dem  er- 
sten Satze  zu  urtheilen,  sollte  man  glauben,  er  lasse  es  gar 
nicht  dabei  gelten.  Als  ob  nicht  ein  ruhiges,  besonnenes  For- 
schen, unterstützt  and  getragen  von  Phantasie  und  ästhetischem 
Geiste,  gerade  am  meisten,  einzig  und  allein  im  Stande  wäre, 
den  Kern  des  Mythus  und  sein  Wesen  zu  ergründen!  —  „Die- 
ses Eingehen  in  die  Individualität  und  die  innerste  Eigentüm- 
lichkeit der  einzelnen  wird,  namentlich  was  die  griechi- 
sche Mythologie  betrifft,  —  stets  (?)  auf  das  geschichtliche  (?) 
Element  sich  beziehen,  indem  der  Weltgeist  nur  als  Geist  der  Ge- 
schichte, und  als  Volksgeist  die  individuelleGestalt  annahm,  die  al- 
kin in  der  Sagenwelt  ausgedrückt  sein  kann.  Anch  die  Götter  der 
Griechen  in  ihren  besondern  Characteren  und  ihrer  mannigfal- 
tigen Verkettung  halten  wir  daher  für  Ansdrucksweisen  welthi- 
storischer (?)  Ideen.  In  engerem ,  eigentlichem  Sinne 

aber  für  geschichtlich  gelten  darf  uns  die  Welt  der  Heroen, 
in  deren  Mythologie  die  wahre  und  ächte  Philosophie  der  Ge- 
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schichte,  geschöpft  aus  der  Anschauung  der  Urzeit,  doch  ty- 
pisch für  alle  (1)  Zeiten,  und  eingehüllt  in  räthselhafte ,  doch 
nicht  unentzifferbare  Bilder  enthalten  ist.a  Man  kann  zu  solchen 
SÜtzen  nur  lachein,  um  so  mehr  lächeln,  mit  je  grösserer  Be- 
stimmtheit und  Zuverlässigkeit  sie  vorgetragen  werden,  sie,  die 
schon  im  Kleinen  das  Gepräge  der  Unwahrheit  an  sich  tragen» 
Ist  unter  diesen  Umständen  eine  erfreuliche  Ausbeute  für  die 
Wissenschaft  der  Mythologie  aus  der  Darstellung  zu  erwarten, 
die  uns  Hr.  W.  verspricht?  Er  glaubt  das  im  Ernst,  und  nicht 
bloss  für  die  Mythologie,  auch  für  die  Geschichte;  denn  er 
sagt  S.  37:  „So  nur  eröffnet  sich  uns  die  Hoffnung,  ailmälig 
eine  vollständigere  und  inhaltreichere  Geschichte  des  Alter- 
thums hervorgehen  zu  sehen,  als  aus  den  bloss  factischen  Un- 
tersuchungen je  erwachsen  kann."  Hört  es,  ihr  Geschichts- 
forscher! —  Eine  neue  Welt  geht  Euch  auf,  von  der  Ihr  bei 
Eurer  Beschränktheit  noch  nichts  geahnet  habt. 

Wir  haben  bis  jetzt  die  einzelnen  aufgestellten  Behaup- 
tungen des  Hrn.  W»,  wo  es  uns  nöthig  schien,  mit  untern  Be- 
merkungen begleitet,  thcils  nnsern  Lesern ,  theils,  wenn  er  es 
beherzigen  will ,  dem  Verf.  selbst  zu  zeigen,  wo  derselbe  ge- 
fehlt. Es  sollte  uns  freuen,  wenn  sin  darauf  hinleiteten ,  die 
Mythologie  je  mehr  und  mehr  zur  wahren  Wissenschaft  zu  er- 
heben und  Vor  Auswüchsen  zu  bewahren.  Um  uns  nun  bei  un- 
serer Bcurtheilnng  nicht  zu  weit  auszudehnen,  können  wir  vom 
folgenden  Capitel  über  die  Quellen  nur  den  Hauptinhalt  nach 
den  einzelnen  §§  —  denn  dasselbe  ist  in  §§  eingetheilt  —  an- 
geben mit  ganz  kurzen  Zwischenbemerkungen  und  Beifügung 
von  Fragezeichen  da,  .wo  wir  anstiessen. 

S.  $9  —  Ende,  Von  den  Quellen  der  griechischen  My- 
thologie. §  1.  Die  Mythologie  ist,  als  das  Element  der  Ver- 
mittelung  zwischen  den  historischen  Erkenntnissen  und  der 
Thätigkeit  des  Erkennens ,  die  Quelle  der  Historie.  §  3.  Un- 
terschied zwischen  solchen  Quellen  überhaupt,  aus  denen  wir 
die  Erkenntni8s  schöpfen ,  und  solchen ,  aus  denen  der  Gegen- 
stand dieser  Erkenntniss  selbst  zu  üiessen  scheint  (subjective  — 
objective  Quelle).  Diese  Darstellung  —  man  merke  wohl!  — 
soll  den  Verf.,  seinen  eigenen  Worten  zufolge,  zur  Beglaubi- 
gung dienen  für  diejenigen,  die  etwa  an  seinem  Berufe  zu  der 
Vollfuhr  an  #  des  übernommenen  Geschäftes  zweifeln  möchten. 

A)  Von  den  Quellen  im  objectiven  Sinne.  §  4.  Die  Natur 
der  griechischen  Sagen.  Sie  kündigen  sich  uns  als  Dichtung 
an;  doch  erscheinen  sie  nicht  als  willkürliches  Spiel,  sondern, 
tragen  das  Gepräge  der  höchsten,  intensivsten  Geistesthätigkeit 
an  sich.  §  5,  6.  Dieser  Dichtungen  Ursprung  ist  in  der  schöpfe- 
rischen Thätigkeit  der  Poesie  selbst  zu  suchen ,  doch  mit  Ein- 
schränkung. Anm.  Dio  Stelle  des  Herodot  (11,  5S)  solle  der 
Tod  aller  ächten  Mythologie  sein.    Passt  sie  vielleicht  nicht 
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in  das  System  des  Hrn.  Vfa.?  Weiterhin  (S.  228)  weiss  er 
dies«  Urtheii  zu  beschranken.  —  §  8.  Der  Geist  der  Sagen*- 
poesie  ist  ein  anderer  als  der  Geist  der  Kunstpoesie.  §9.  Je- 
nen griechisch en  Mythen  wohnt  ein  Geist  inne,  der  dem  Volke, 
anter  welchem  jene  Dichtung  einst  lebendig  war,  der  Inbegriff 
alles  Göttlichen  (?)  und  Menschlichen  (?)  als  der  Geist  des 
Universums  (?)  galt,  und  der  auch  unsern  Verstand ,  wenn  wir 
ihm  begegnen ,  mit  der  Ahndung  eines  tiefen  Geheimnisses  (?) 
erfüllt  §  10.  Jene  Thätigkeit,  welche  der  Götter-  und  Sagen- 
welt [Hier  trennt  der  Verf.  ein  Mal,  was  er  immer  hätte  tren- 
nen sollen.]  den  Ursprung  gab,  ist  in  der  That  selbst  schon 
eine  göttliche  (?)  Poesie.  §  11.  üebei* Kunstpoesie.  Anm.  Ein 
Mythus  ist  kein  Kunstwerk.  —  Die  Mythen  haben  in  der  That  (!) 
keine  sterblichen  Urheber,  sondern  müssen  als  die  unmittel- 
bare Manifestation-eben  der  Gottheit  gelten,  von  welcher  sie 
handeln ! !  Die  Sage  vom  delischen  Apollo,  wie  er  nach  Delphi 
wandert,  erläutert;  aber  wie?  Man  höre:  „Dieser  Gegensatz 
von  Auftauchen  ans  den  Wassern  und  schwankendem,  die  gött- 
liche Bestimmung  suchendem  Umher  treiben' auf  den  Wogen  ei- 
nerseits und  von  unwandelbarem  Feststehen  auf  den  Säulen  des 
Weltalls,  an  dem  Mittelpunct  der  Erde,  wo  die  Mächte  der 
Tiefe  in  geistesschwangeren,  ernsten  Enthusiasmus  gebähreu- 
den  Dämpfen  weissagend  emporsteigen,  bezeichnet  uns  [d.  h. 
dem  Hrn.  W.]  diese  Gottheit  [Apollo]  als  das  die  Gegensätze  und 
sinnschweren  Widersprüche  liebende,  und  in  ihnen  lebendige 
und  Leben  erzeugende  Wesen,  welches  das  Volk  der  Hellenen, 
unter  dem  es  seine  Heimath  wählte,  zur  organischen  Gliederung 
seiner  Stämme  und  Staatenformen  anregte  und  diese  von  ihm 
geliebten  und  geleiteten  Stämme  einerseits  auf  der  wogenden 
Fluth  des  Völkergedränges  leicht  und  sicher  schwebend  be- 
wahrte, andrerseits  etc."  Die  Leser  mögen  dem  Recens.  er- 
lauben, hier  abzubrechen ;  er  ist,  des  Ekels  voll,  nicht  im  Stau- 
de, von  diesen  phantastischen  Träumereien  mehr  abzuschrei- 
ben. §  12.  Die  Sage  darf  zwar  doch  von  einer  Seite  für  ein  Er- 
zeugnis» menschlicher  Thätigkeit  gelten ,  allein  nicht  einzelner 
Individuen,  sondern  des  ganzen  Volkes,  unter  welchen  sie  hei- 
misch ist.  §  13.  Die  Mythen  sind  Naturlaute,  die  gegenwärtige 
und  lebendige  Anschauung  Wahrhafter  geistiger  (?)  Wesen- 
heit (?).  §  14.  Die  Geschichte  jener  Sagenbildung  besteht  in 
der  Art  und  Weise,  wie  jene  freie  Geistes  thätigkeit  (die  Reli- 
gion im  Menschen)  gegen  den  Druck  der  Sinnlichkeit  anstre- 
bend, sich  Luft  macht  und  zu  einer  jedes  fremdartige  Element 
vergeh mähenden  Formthätigkelt (?)  sich abschloss.  §  1&.  Diese 
Vor m t  h ätigkei t  (?)  muss  eine  solche  gewesen  sein ,  in  welcher 
das  Ewige  und  Höchste  als  freies  Geschöpf  der  menschlichen 
Geittesthätigkeit  hervorzugehen  scheint.  §  Iii.  „Näher  und 
immer  näher  kommen  wir  der  Steile,  weiche  wir  zu  suchen  aus- 


144 


Mythologie. 


gezogen  sind:  der  Stelle,  wo  jenes  geistige  Leben,  das  wir  bis- 
her nur  als  einen  dunkeln  unbestimmt  dahin  und  dorthin  im  In- 
nern der  Gemüthswelt  pulsirenden,  auf  ihrer  Oberfläche  aber 
schnell  verschwindenden  oder  abspringenden  Punct  ahnden 
konnten,  sich  aufschliesst  und  als  reiche  und  kraftvolle  Quelle 
mächtig  hervorströmt."  —  „Poesie  und  Gesaug  waren  die  Flu— 
gel,  auf  denen  der  Geist  ,  als  er  die  Hülle  der  Naturnotwen- 
digkeit abgestreift,  sich  emporschwang  und  den  Lichtströrnen, 
die  aus  dem  Aether  ihm  entgegenquollen,  jauchzend  zuflog.44 
§  17.  Eigenschaften  dieser  Urpoesie:  die  Aeusserungen  dieser 
Dichtungen,  durch  die  Begeisterung  dieses  Augenblicks  her- 
vorgerufen,  nehmen  einzig  die  Gestalt  an,  die  der  Augenblick 
ausfüllt  und  mit  ihr  verschwindet.    §  18.  Festzustellen  ist  die 
Allgemeinheit  der  Sagenpoesie  unter  den  Völkern,  die  Bildner 
und  Träger  einer  mythischen  Religion  sind,  und  das  Fortbe- 
stehen dieser  Dichtung  in  fortgesetzter,  das  Gepräge  einer  un- 
willkührlich  zwingenden  Notwendigkeit  tragenden  Gewohn- 
heit.   §  10.  Die  Sagendichtung  eine  heilige  Poesie,  eine  Reli- 
gion von  (?)  der  Religion,  eine  heilige  Sitte  der  Völker,  die 
nicht  nur  allen  andern  Sitten  (?),  sondern  dem  Princip  der  Sitte 
selbst  (?)  den  Ursprung  gab.    §  20.  Die  Totalität  der  Elemente, 
welche  die  Urpoesie  barg.    §  21.  Verhältniss  der  Mythendich- 
tung zur  eigentlichen  Dichtkunst.    Die  Sagenpoesie  episch,  ly- 
risch und  dramatisch  zugleich.    §  22.  Verhältniss  der  Sagen- 
poesie zur  Tonkunst  und  bildenden  Kunst.    §  23.  Die  Sagenpoe- 
sie, geschichtlich  als  Keim  [?  War  das  für  die  bildende  Kunst 
nicht  vielmehr  die  Symbolik  ?]  und  Anfang  der  Kunstwelt,  ist 
in  der  Idee  das  Eingehen  derselben  in  eine  höhere,  jenseit  der 
Kunst  selbst  liegende  Einheit  (?).    §  24.  Daraus  folgt,  dass  auf 
ähnliche  Weise,  wie  die  Elemente  der  Kunstwelt,  auch  das 
Element  der  Speculation  ausdrücklich  in  der  Sagenwelt  enthal- 
ten ist.    Weil  aber  beide  Elemente  (die  Idee  der  Wahrheit  und 
'der  Schönheit)  im  Widerspruch  (?)  sind:  so  ist  allein  (?)  die 
vermittelnde  Idee  der  Gottheit  in  der  Sage  die  herrschende. 
§  25.  Die  Sagenpoesie  ist  eine  gleich  sehr  speculative  als  künst- 
lerische Thätigkeit.     §  26.  Verhältniss  der  künstlerischen 
und  speculativen  Thätigkeit  (wie  Körper  und  Seele,  Form  und 
Gestalt).    §  27.  Die  Sagenpoesie  ist  nicht  bloss  Wissenschaft, 
noch  Kunst ;  sie  ist  zugleich  Religion.    §  28.  Die  Sagenpoesie 
ist,  wenn  nicht  eine  ideale  Verklärung  der  gesammten  Ge- 
schichte der  Welt,  doch  ein  von  der  Gottheit  selbst  gezeichne- 
ter Umriss  ihres  Gehaltes  und  ihres  Schicksales  ( ! ! ).    §  20. 
Das  Zeitalter,  in  welchem  die  Sagenpoesie  blühte,  das  heroi- 
sche.   §  30.  Uebergang  zum  Folgenden.    Noth  wendigkeit,  das 
Verhältniss  der  Zeit  der  Sagenentstehung  und  des  Volkes,  wel- 
ches vorzugsweise  ihr  Träger  ist,  zn  vorangehenden  und  nach- 
folgenden Perioden  und  zu  andern  Völkern  der  Weltgeschichte 
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festzustellen.    §  31.  Vor  heroisch  es  Zeitalter.    §32.  Das  höch- 
ste (?)  und  letzte  (?)  Resultat  des  Kampfes  zwischen  Geist  und 
Natur  ist  diejenige  Weltanschauung  (1),  die  wir  Symbolik  nen- 
nen. §  33.  Die  Symbolik  ist  die  unmittelbare  Vorläuferin  der 
Sagendichtung.    §  34.  Heroenthom  und  Sagenpoesie  sind  aus- 
schliessendes  (?)  Attribut  der  Völker  Europa's  (?).    §  35.  Wie 
die  Sagcop.  die  einzige  und  abschliessend  ächte  unmittelbare 
Quelle  der  Mythologie  ist,  so  ist  die  Symbolik  der  morgenlän- 
dischen Völker,  insbesondere  der  Aegypter,  die  wesentliche  (?) 
ood  nothwendige  (?)  Quelle  der  griechischen  Mythologie.   §  36. 
Das  Blüthenalter  des  Heroenthums  und  der  Sagendichtung  dauert 
so  lange,  bis  der  Geist,  der  in  beiden  lebt,  eine  objectiveForm 
gefunden  hat,  in  der  er  jenseit  der  genialen  aber  form-  und 
bewnsstJosen  Subjectivität  der  Individuen  fortbestehen  kann. 
Staat,  CuJtus,  Kunst  sind  diese  negativen  Forraeinheiten.  — 
Für  Griechenland  bezeichnet  den  Zeitpunct  jener  Umbildung 
die  Heraclidenwanderung  [?  Viel  zu  früh!],  eine  Begebenheit, 
deren  eigentlicher  Grund  einzig  (?)  in  dem  von  dem  Geiste  der 
Geschichte  selbst  (?)  entzündeten  Drange,  die  heroischen  Ge- 
schlechter und  Individuen  durch  gemeinschaftliche  Kriegstha- 
ten  und  durch  Eroberungen  in  objectiv  bestehenden  Staatskör- 
pern zu  vereinigen,  zu  suchen  ist.    [Zu  dieser  aussergeschicht- 
licben  Idee  des  Ursprungs  des  Heraklidenzuges  hat  sich  meines 
Wissens  noch  kein  Historiker  erhoben.   Jeder  verständige  For- 
scher wird  sie  als  nichtig  von  sich  weisen.] 

B)  Von  den  Quellen  im  subjectiven  Sinne. 
§N37.  Quelle  der  griechischen  Mythologie  im  subjectiven 
Sinne  des  Wortes  ist  Alles,  was  aus  dem  Alterthume  von  schrift- 
lichen und  bildlichen  Denkmälern  uns  erhalten  ist.  Der  Ziel- 
punet  dieser  Untersuchung  ist  die  Beantwortung  der  Frage,  ob 
und  auf  welche  Weise  in  diesen  Quellen  die  Thatsachen  nie- 
dergelegt sind ,  durch  die  wir  eine  vollständige  Kenntniss  der 
Mythologie  und  die  Einsicht  in  ihre  Bedeutung  erwarten  kön- 
nen. §38.  Literatur  und  Kunst,  inwiefern  sie  Quellen  der 
Mythologie  sind.  §  30.  Drei  Perioden  der  griechischen  Litera- 
tur und  Kunst :  die  epische,  die  Periode  der  Kunst,  die  Periode 
der  Wissenschaft.  §  40.  Die  Gedichte  des  Homerus  unter  al- 
len Quellen  der  Mythologie  nicht  nur  die  älteste,  sondern  auch 
die  reichste.  §  41.  Die  cyclischen  Gedichte  vollendeten  (?) 
die  Aufzeichnung  der  mythischen  Thatsachen  in  zusammenhän- 
gender Erzählung.  §  42.  Eigenthümlichkeit  des  zweiten 
Zeitalters  ist  die  Entwicklung  und  Ausbildung  der  .Künste  und 
Wissenschaften.  §  43.  Die  lyrische  Poesie  als  Quelle  des  My- 
thus. §  44.  Diejenige  Kunst,  welche  in  ihrem  Bereich  den  ei- 
gentlichen Cyciust  mythischer  Darstellung  umfasst ,  ist  die  bil- 
dende. §  45.  Die  dramatische  Poesie,  in  welcher  die  Kunst- 
literatur der  Griechen  ihren  höchsten  Gipfel  erstieg,  zeigt  uns 
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in  ihren  beiden  Gattungen,  der  Tragödie  nnd  Komödie,  die 
mythische  Welt  vollkommen  vermählt  mit  der  geschichtlichen 
Wirklichkeit  §  46.  Die  wissenschaftliche  Literatur  dieses 
Zeitraumes,  die  historische  und  philosophische,  so  reich  und 
wichtig  an  sich,  ist  für  die  Mythologie  doch  von  geringerer  (*) 
Bedeutung.  §  47.  Das  dritte  Zeitalter  der  griechischen  Lite- 
ratur (in  welche  nunmehr  auch  die  römische,  als  gewisser  Ma- 
tten ein  Ganzes  mit  jener  bildend,  eintritt),  ist  seinem  allge- 
meinen Charakter  gemäss,  auch  für  die  Mythologie  ein  Zeital- 
ter des  Sammlens  und  Ordnens  äusserlicher  Thatsachen.  Der 
Geist  der  Mythologie  ist  bis  auf  sparsame  Nachzuge  der  künst- 
lerischen Schöpfungskraft  und  Darstellung  int  dieser  Periode 
für  gänzlich  erloschen  zu  achten.  — 

Man  sieht  aus  dieser  Uebersicht,  dass  der  Verf.  in  diesen 
§§  für  den  Mythologcn  sehr  interessante  Dinge  zur  Sprache 
gebracht  hat;  in  den  oft  sehr  ausführlichen  Anmerkungen  wer- 
den sie  noch  weiter  besprochen.  Nur  Schade,  dass  dieselben 
falschen  Ansichten  immer  wieder  zum  Vorschein  kommen,  an- 
dere noch  obendrein,  und  dass  das  Ganze  in  einem  langsamen, 
schwerfälligen,  gedrückten,  dunkeln ,  undeutschen  (z.  B.  We- 
senheit, Formthätigkeit),  mitunter  gezierten  Style  vorgetragen 
ist,  der  für  ein  philosophisches  Werk  dieser  Art  ganz  unpassend 
ist,  und  der  das  Lesen  und  Verstehen  des  Buches  gar  sehr  er- 
schwert. Haben  wir  also  den  Verf.  hier  und  da  missverstan- 
den, so  hat  er  sich  das  selbst  zuzuschreiben.  Der  Recens., 
welcher  sich  für  den  Fortgang  der  wissenschaftlichen  Begrün- 
dung und  Ausbildung  der  Mythologie,  die  in  vielem  Betracht 
so  angenehm  und  nützlich  ist,  ungemein  interessirt,  würde  dem 
Hrn.  W.  freundschaftlichst  rathen ,  bevor  er  die  griechischen 
Sagen  nach  seinen  jetzigen  Grundsätzen  zu  deuten  fortführe, 
eben  diese  Grundsätze  einer  nochmaligen  strengen  Prüfung  zu 
unterwerfen  und  dabei  den  Rath  Anderer  nicht  zu  verschmähen* 
besonders  nicht  den  jener  nüchternen  Forscher,  auf  welche 
derselbe  aus  seinen  hohen  Sphären  mit  Hohn  und  Verachtung 
herabschaut.  Da  er  schon  ein  Mal  wegen  seiner  Ansichten 
harten  Tadel  erfahren  hat,  so  würde  er,  sollte  man  glauben* 
um  so  mißtrauischer  gegen  sich  werden  und  an  seinem  Systeme 
verbessern,  was  zu  verbessern  ist.  Seine  Absicht,  die  Mytho- 
logie zu  einer  wirklichen  Wissenschaft  zu  erheben  und  bei  der 
Deutung  der  einzelnen  Sagen  auch  das  Speculative  und  Aesthe- 
tische  derselben  gehörig  würdigen  zu  lehren,  erkennen  wir  als 
ganz  vortrefflich  an,  so  wie  wir  auch  unverholen  gestehen, 
dass  wir  seiner  Darstellung  über  die  objectiven  Quellen  der 
Mythologie  manche  einzelne  treffliche  Belehrung  verdanken. 

He  ff t  er. 
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M.  Tullii  Ciceronis  de  Divinatione  et  de  Fata 
librij  cum  omnium  emditorum  annotationibus ,  quaa  Ioanou 
ÜdY'un  editio  ultima  habet.  Textura  deouo  ad  fidem  compluriam 
eodd.  mtstorum,  edd.  vett.  alioramque  adjnmentorum  recoguovit, 
Friderici  Creuzeri  et  Giro/«  Philipp*  Kayseri  guasque  animadveraio- 
ne»  addidit  Georg.  Henr.  Moter ,  phil.  Dr.  et  Gvmn.  Ulm.  Rector. 
Francoforti  ad  Moenum,  «umptibua  et  typb  H.  L.  BroenoerL  1828. 
XXVI  u.  769  S.  8. 

Prof.  Moser  gab  sich,  im  Verein  mit  dem  Hrn.  Geheim. 
Rath  Crenzer,  seit  10  Jahren  um  die  philosophischen  Schrif- 
ten Ciceros  das  nicht  geringe  doppelte  Verdienst,  sie  nicht  bloss 
durch  eine  Menge  handschriftlicher  Collationen  selbst  verbes- 
sert in  bieten ;  sondern  auch  die  Leistungen  seiner  Vorgänger 
coticentrirt,   die  stets  schätzbaren  Bemerkungen  von  Daves 
aber  vollständig  wiederzugeben.    Bloss  darin  trat  Aenderung 
in  den  Plan,  dass  bei  de  Nat.  Deor.  selbst  nicht  corrigirt,  die 
handschriftlichen  Lesarten  aber  vollständig  aufgeführt  wurden; 
bei  de  Legg.,  de  Rep.  und  in  vorliegender  Ausgabe  eine  förm- 
liche ilecension  veranstaltet,  die  Lesarten  in  letzterer  aber 
minder  vollständig  aufgeführt  wurden.    Wahrscheinlich  liesa 
Hr.  Moser  sich  durch  des  zu  früh  vollendeten  Prof.  Bei  er  s 
Vergleich  mit  dem  Erbsenlesen  abschrecken.    Indess  bei  ern- 
sten Dingen  sind  gerade  Witzworte  die  schlechtesten,  weil  sie 
nur  halb  passen,  und  die  zweite  Hälfte  der  Sache  in  ein  gehäs- 
siges Zwielicht  stellen!    Die  Sache  selbst  bleibt  höchst  wich- 
tig nnd  berücksichtigungswerth ,  da  sogar  in  der  völlig  sinnlo- 
sen Lesart  nur  zu  oft  der  Stoff  zu  Auffindung  des  Wahren  ruht, 
das  sich  dem  Scharfsinn  nicht  selten  erst  dann  enthüllt,  nach- 
dem eine  Menge  Vorgänger  unbeachtet  vorübergingen.  Und 
t  oq  wie  vielen*  landschriften  wollen  wirnoch  das  versteckte  Wahre 
ia  freyer  offen  liegender  Lesart  erwarten  ?  Man  achte  nur  darauf» 
was  wir  den  meisten  zeither  benutzten  unmittelbar  verdanken! 
Wie  unbedeutend  sind  im  Ganzen  die  Verbesserungen,  die  aus 
neuen  Vergleich un gen  geraden  Weges  gewonnen  werden!  Selbst 
das  doppelte  Dutzend  der  von  Hrn.  Moser  in  beiden  vorliegen- 
den Werken  benutzten  erspart  uns  alle  weitern  Belege.  Nur 
Kombination  vermag  noch  Bedeutendes  zn  leisten :  diese  aber 
fiadet  allein  in  den  Abweichungen  der  Handschriften  ihr  Feld 
und  ihren  Spielraum.    Auch  fordert  insbesondere  der  Umstand 
iuf,  bei  Collationen  getreu  alle  handschriftlichen  Abweichun- 
gen anzugeben ,  dass  bei  neugebrauchten  Vergleichungen  der 
Verdacht  der  Ungenauigkeit,  sind  die  Abweichungen  (besonders 
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Wortstellung  betreffend)  nicht  vollständig  angegeben,  fast  un- 
vermeidlich ist;   dieser  Verdacht  aber  raus«  nothwendig  die 
Sicherheit  des  kritischen  Urtheils  selbst  schwächen.  Nicht 
selten  überliefen  uns  missbehagliche  Gefühle,  wenn,  bei  denWort- 
umslellungen  unsrer  Handschriften,  wir  die  Moserschen  stumm 
fanden.    Die  geringste  VVortumstetlnng  ist  beim  kritischen  Ur- 
theil  wohl  au  beachten:  theils  weil  gerade  hierin  die  Abschrei- 
ber am  meisten  sündigen,  theils  weil  zeither  die  Kritik  diesen 
eo  wichtigen  Gegenstand  nur  tu  sehr  ausser  Augen  Hess.  Jede 
Textabweichung,  bevor  sie  gründlich  geprüft  ist,  bleibt  wich- 
tig. —  Es  gleicht  überhaupt  der  Kritiker  dem  Gold  wäscher,  der, 
jemehr  er  goldhaltigen  Sand  wäscht,  um  so  sichrer  auf  Aus- 
beute rechnen  darf;  lässt  auch,  im  Vergleich  des  vielen  Geril- 
les,  nur  wenig  Goldstoff  sich  aussondern. 

Nehmen  wir  jetzt  auf  Cicero's  Werk  de  Divinatione  von 
Seiten  der  frühern  Leistungen  Rücksicht,  so  müssen  wir  es  zu 
den  verwaistesten  aller  philosophischen  Schriftwerke  dieses 
grossen  Rom  ers  rech  neu.    Denn  seit  Daves,  das  ist,  seit  1730, 
gewann  es  durch  handschriftliche  Hülfe  wenig.  Erncsti 
brachte  ihm,  neben  seinem  scharfen  und  richtigen  kritischen 
Urtheil,  das  jedoch  schon  das  hohe  Alter  abgestumpft  hatte, 
bloss  die  Lesarten  einer  Wolfenbüttler  Handschrift  zu,  welche 
dieser  indess  genauer  benutzte,  als  es  sonst  aeine  Art  war. 
II  ottinger  nutzte  bloss  die  4  Collationen  der  Oxforder  Aus- 
gabe, die  im  Ganzen  wenig  Ausbeute  liefern.    Gleichwohl  ist 
gerade  dieses  Werk  noch  so  beschaffen,  dass  in  überaus  vielen 
Stellen  sein  Heil  nur  von  guten  Handschriften  zu  erwarten 
steht    Die  zeither  benutzten  scheinen  alle  Abkömmlinge  eines 
einzigen  spätem  Codex  zu  seyn,  auch  keine  von  ihnen  zu  einem 
bedeutenden  Alter  hinauf  zu  steigen.  Die  Ursache  davon  schrei- 
ben wir  theils  dem  Inhalte  des  Werkes  gelbst,  das  in  dem  lan- 
gen Zeiträume  auperstitiösen  Glaubens,  und  während  der  Herr- 
schaft des  Stoicismus,  nur  für  einzelne  lichte  Köpfe  Interesse 
und  Anziehkraft  haben  kounte:  theils  dem  ausdrücklichen  De- 
crete  des  Kaisers  Antoniuus  Pius  zu,  welches  diese  2  Bücher, 
tamquam  religioni  apprime  noxtos,  geradezu  zu  lesen  verbot: 
wenn  es  anders  richtig  ist,  was  Minutoli  de  templis  d  isser  t. 
V  versichert. 

Mit  Hrn.  Moser 's  Ausgabe  scheint  indess  eine  besonders 
günstige  Zeitperiode  für  dieses  Ciceronische  Werk  zu  beginnen : 
denn  unter  12  Nummern  werden  uns  neu  benutzte  handschrift- 
liche Collationen  geboten;  ausserdem  noch  die  Vergleicht! ngen 
der  vorzüglichsten  alten  Ausgaben;  wie  sorglicher  Gebrauch 
aller  zeitherigen  Hülfsmittel  für  Kritik  und  Interpretik:  für  wel- 
ches Alles  überdies  noch  die  bekannte  Genauigkeit  des  Hrn 
Herausgeben  bürgt.  Ja  es  werden  auch  noch  unbenutzte  zi 
spät  eingegangene  Collationen  einer  Augsburger  und  Wolfen 
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bütteischen  Handschrift,  wie  von  Ausgaben  die  der  Ven  1507, 
der  Juntinischen  und  ersten  Lambinischen  nachgetragen.  Nicht 
weniger  zahlreich  sind  die  für  das  angeführte  Fragment  de  Fato 
gebrauchten  Quellen  und  Hülfsroittel,  da,  unter  andern,  eben- 
falls 12  Handschrift-CoJlationen  dafür  genutzt  sind ;  ausserdem 
noch  die  Varianten  von  2  Augsburger  Handschriften  und  des 
Gud-2,  nebst  den  Abweichungen  der  Ven.  1485,  der  Juntine 
und  Lamb.  1  zu  künftigem  Gebrauche  (das  Alles  von  pag.  705— 
753)  angefügt  sind.  Vor  letztern  geht  noch  der  Tornebische 
Commentar  so  de  fato  p.  657  —  685  nebst  2  Excursen  über  fat. 
VII,  13  und  über  XII,  28  vorher:  weichen  von  5!)9  —  704  Addi- 
tamenta  folgen.  Das  Ganze  schiiesst  ein  fleissig  gearbeiteter 
Index  p.  753 —  700. 

Sehen  wir  jetzt  anf  den  Gewinn,  welchen  das  Werk  selbst 
ans  diesem  so  stattlichen  Apparate  zog,  so  ist  das  Geleistete 
zwar  alles  Dankes  werth,  allein  der  reine  Ertrag  steht  bei  wei- 
tem unter  der  Erwartung,  welche  eine  solche  Zurüstnng  noth- 
wendig  erzeugen  mnsste.  Die  Ursache  ruht  hiervon  grossen 
Theils  in  der  Unbedeutenheit  der  benutzten  Handschriften 
selbst,  unter  welchen  sich  anch  nichteine  wirklich  ausgezeichnete 
findet:  doch,  sollen  wir  anfrichtig  die  Wahrheit,  wie  sie  uns 
die  Pflicht  abfordert,  gestehen,  so  müssen  wir  sie  auch  im 
Herausgeber  mit  suchen.  Reichere  Ausbeute  hätte  allerdings 
für  Kritik,  wie  Interpretik,  aus  dem  alten  Stoffe  und  neuen  Zu- 
wachse gewonnen  werden  können,  wenu  überall  scharfes,  vom 
Sprachgebrauche  unterstütztes,  Urtheil  zu  Rathe  gezogen  wor- 
den wäre.  Wir  sind  weit  entfernt,  mehr  zu  behaupten,  als 
mit  unsrer  festen  Ueberzengung  zusammen  stimmt,  zumal  da 
wir  Hrn.  Moser*»  unermüdeten  Eifer  zu  schätzen  wissen :  indess 
mag  ein  Beleuchten  der  ersten  Capitel  des  Werkes  selbst  zun» 
Belege  dienen. 

Cap.  I,  4  wird  in  den  Worten  Magnißca  quaedam  res,  si 
modo  est  ulla,  richtig  quaedam,  statt  quidem ,  für  acht  aner- 
kannt: indes«  hätte  est,  vor  ulla,  durch  III  N.  D.  27,70,  si 
modo  ulli  sunt,  gestützt  werden  sollen.  Der  Grund  der  Um- 
stellung des  est  spricht  sieb  von  selbst  aus.  —  Gleich  darauf 
sind  wir  bei  den  Worte»  der  Vulgate,  quaeque  prosbne  ad  deo- 
rum  vim  natura  mortalis  possit  accedere,  noch  nicht  zufrieden 
gestellt.  Die  Lesart  prosima  ist  zu  stehend  in  den  Handschrif- 
ten, das»  wir  nicht  die  Stelle  von  andrer  Seite  für  verdorben 
achten  tollten.  Konnte  nämlich  nicht  Cic.  quaque  prosima 
ad  deorum  vim  v  i  a  not.  m.  p.  ac.  geschrieben  haben?  schon 
nach  vim,  weit  eher  noch  vor  natura,  dessen  gewöhnliche  Ab- 
kürzung na  ist,  (daher  die»  Wort  so  oft  mit  vera  und  nam  ver- 
wechielt  wird),  konnte  via  leicht  ausfallen,  üeberdem  ist 
via  prosima  ad  im  tropischen  Sinne  la  Cieero*  Geiste.  II  Off. 
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12, 43:  harte  viam  ad  laudem  proximam,  et  quasi  compendia- 
Harn  dicebat  esse.    Auch  accedere  ad  —  vid  braucht  dieser  II 
Fin.  14, 44.    Endlich  liebt  er  das  Spiel  mit  gleichen  Sylben 
mehr  als  irgend  ein  Schriftsteller.  Tgl.  Flacc.  42,  105:  illam 
vi tae  viam,  IX  Divv.  10,10:  videntur  vim  virtutis  teuere,  MiL 
11,  30:  vi  victa  vis,  Sext.  41,  88:  vi  vim  oblatam  etc.  Eben 
darum  halten  wir  auch  mit  Wunder  bei  Sext.  21,  48  ne  vi- 
deret  victor em  vivus  inimicum,  vivus  fest:  so  wie  dagegen  nns 
Orelli'g  gerade  entgegengesetztes  Urtheil  bei  I  Tusc  SO, 
73  über  rate  —  ratio  auffällt ;  denn  sicher  wählte  dort  Cic.  den 
Ausdruck  ratis  zu  ratio  absichtlich.    Dass  durch  unsre  Vermu- 
thung  die  Stelle  selbst  gewinnt,  spricht  sich  von  sich  selbst 
aus.    Gewiss  bleibt  es  indess ,  dass  Cic.  auch  anderwärts  ad 
deos  proxime  accedere  braucht :  nur  glauben  wir,  dass,  sobald 
er  via  schreiben  wollte,  er  desswegen  eben  ad  deorum  vim  und 
nicht  ad  deos  setzte;  gerade  wie  ihn  (.das  beherzige  man  wohl), 
in  der  von  Hrn.  Moser  citirten  Stelle  V  Fin.  15,  43  der  Gedan- 
ke an  das  nächstfolgende  virlus  bewog,  ri«  hominis  zu  schrei- 
ben, und  wie  er  gleich  absichtlich  auch  unten  §  3  vi  videretur 
schrieb.    Ausserdem  kommt  t>t«,  so  wie  es  in  beiden  Stellen 
gebraucht  ist,  nicht  vor.    Ueber  die  Liebe  Cicero's  zu  gleichen 
Anlauten  selbst  sehe  man  übrigens  die  Stellen,  welche  jüngst 
Beier  zu  Lael.  21,  79  u.  23,  88  aus  fast  unerschöpflicher 
Quelle  sammelte. 

§2  stehen  wir  an ,  in  der  Stelle  Gentem  quidem  null  am 
Video,  neque  tarn  humanam  atque  doctam,  neque  tarn  immanem 
atque  bar  bar  am,   das  statt  des  dritten  tamque  mit  Daves 
wieder  aufgenommene  zweite  atque  zu  billigen.  tZwar  kehrt 
diese  Partikel  nicht  selten  in  nächster  Stellung  wieder,  I  Orat. 
48,  210:  Epaminondam  atque  Hannibalem  atque  ejus  ge- 
neris  homines.  vgl.  daselbst  23, 105.  30, 180.    Allein  ,  ausser 
dass  wir  eine  Stelle  bei  ähnlichem  Gegensatze  vermissen,  sehen 
wir  selbst  nicht  ein ,  warum  tamque  nicht  eben  so  gut  von  Ci- 
cero's Hand  kommen  könne,  als  das  in  einer  einzigen  Hand- 
schrift und  alten  Ausgabe  gelesene,   von  den  Abschreibern 
(welche  solche  Constructionen  der  Gegensätze  gern  ängstlich 
ansgleichen)  weit  leichter,  und  daher  richtiger  abzuleitende 
atque!  Ja  dies  um  so  mehr,  da  wir  nicht  wissen,  ob  hier  nicht 
Cic.  daran  dachte,  dass  auch  non  barbarae  gentes  zuweilen  so 
handeln  können,  als  wären  sie  immunes :  dann  wäre  ja  tarntet 
ganz  an  seiner  Stelle!  Was  ist  es  endlich  nöthig,  das  dritu 
tamque  zur  Opposition  zu  ziehen  ,  da  diese  das  doppelte  n&gu, 
bestimmt  scheidet?  Zudem  pflegt  überdies  Cic.  zwischen  die 
sen  beiden  Adj.  nicht  atque,  sondern  in  Regel  ac  zu  setzen 
man  sehe,  was  wir  zu  %  12  bemerken  werden.  —  Nächst**«n 
gehören  die  Worte  ut  ab  ultimis  auetoritatem  repetam  ira  I»* 
renthese,  welche  öfter  nicht  gehörig  beachtet  ist.    So  ist. 
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z.  B.  gleich  nöthig  zu  dem  kurz  nachher  Folgenden  {non  ex 
artis  —  nominati).  Ausserdem  wäre  Chaldaei  Uli ,  doch  min« 
der  passend,  zu  rathen.  Doch  §  9  musste  diese  nicht,  wie  wir 
in  einem  vor  24  Jahren  geschriebenen,  und  von  Hrn.  M.  Denutz- 
ten Programm  behaupten,  mit  praesensio,  sondern  nach  disseri 
geschlossen  werden.  §  12  musste  ebenfalls  quod  faciebat 
etiam  Panaetius  parenthesirt  werden,  um  nicht  auch  requirens 
auf  diesen  so  beziehen  u.  s.  w.  —  Ueber  die  trajectiones  und 
motusqtte  stellarum  musste,  kurz  darauf,  für  unsere  angenom- 
mene Meinung  noch  angeführt  werden:  dass  Cic.  trajectiones 
für  cnraus  desshalb  setzte,  weil  er  den  Augenblick  des  vor  dem 
im  Zodiacns  befindlichen  Fixstern  vorüberziehenden  Planeten 
damit  zugleich  ausdrücken  wollte.  Er  bediente  sich  desswe- 
gen  des  griechischen  Ausdrucks:  denn  der  Verfasser  der  unter 
Aristoteles  iNaraen  gehenden  Schrift  jtepi  K6öuov  schreibt  so- 
gar c.  2:  dutxsQctivrcaixvxXov  dik^vrj  Iv  urjvl  tov  iavzijg.  Wo 
nahmen  aber  je,  wie  Hottinger  will,  die  Chaldaer  auf  Stern- 
schneuzen, und  andre  electrische  Lufterscheinungen  Rücksicht! 
—  Doch  warum  wurde  eben  desselben  Conjectur  in  den  kurz 
darauffolgenden  Worten,  quibus  notatis*  quid  quoque  nota- 
retur,  festgehalten  1  da  cuique,  in  dem  Sinne,  was  für  Jeden 
damit  angedeutet  würde,  so  ganz  in  den  Context  passtl  Denn 
Jedem  wird ,  nach  der  Chaldaer  Satzung,  dasselbe  Schicksal 
zu  Theil,  der  in  demselben  Augenblicke  der  Constellation  ge- 
boren wurde.  Eben  darüber  giesst  ja  Cic.  unten  II  Divin.  44 
seinen  vollen  Witz  aus !  Wir  Hessen  früher  uns  ebenfalls  zu 
dem  Glauben  verleiten,  als  musste  bei  cuique,  signißcatum  es- 
se/, stehen:  allein  das  ist  ein  Irrthum,  da  quibus  notalis  für 
quae  quum  notata  essent  gilt.  Schützern  Vermuthung aber, 
die  Stelle  sei  Glossem,  ist  ganz  unhaltbar.  -  Bei  Umginqui- 
täte  temporum,  saecuiis  paene  innumerabilibns,  ergiebt  sich  von 
selbst,  dass  der  zweite  Satz  die  lange  Zeitenfolge  näher,  nicht 
nach  Jahren,  sondern  nach  Menschenaltern,  bestimmen  soll, 
und  sicher  denkt  Cic,  wie  Koos  bemerkt,  an  die  47  Myriaden 
von  Jahren,  seit  welchen  der  ägyptische  Prahlgeist  das  Alter 
dieser  Kunst  datirte.  §  12  heisst  es  tempore  immenso,  und  § 
25  sogar  ab  omni  aetcrnitate  repetüa.  —  Wir  übergehen  Un- 
bedeutenderes, um  §  4  bei  den  Worten  eorum  decem  interpre- 
ie*  delectos  e  ewitate  esse  voluerunt  über  die  Doppellesart  e 
and  es  unser  Urtheü  anzufügen.  E  liesst  die  Vutgate  seit 
Gruter,  doch  ex  schützen  gute  Codd-,  auch  zwei  der  unser n: 
anch  die  stimmen  dafür,  welche  et  lesen.  Schwer  iat'a  be- 
stimmt zu  entscheiden,  welches  von  beiden  hier  stehen  raoss. 
Will  Cic.  e  civitate  für  ex  civibus  genommen  wissen,  so  dass  sie 
den  Gegensatz  von  omnem  hanc  es  Ktruria  scientiam  adhibe- 
bent  (d.  L  Et  ms  eis  exercendam  committebant) ,  wie  wir  glau- 
ben, bilden,  so  muss  exstehn,  weil  dann  das  Gewicht  auf  ci- 
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vitale  fallt ,  und  nicht  auf  der  Fraep.  ruht.    Soll  hingegen  e 

cicitatc  für  es  utiUtate  civitatis  stehn,  so  kennen  wir  keine 
Stelle,  wo  Cic.  so  statt  e  republica  schriebe;  auch  fügt  »ich 
diesem  Sinne  der  Zusammenhang  minder  bequem.    Wir  sieben 
daher  ex  vor.  —  Vorher  wurde  noch  zu  den  Worten  uno  fu~ 
Tente y  alter o  somniante  nicht  glucklich  mit  Rath  komme  sup- 
plirt;    man  denke  sich  vielmehr  das  gleich  vorhergehende 
motu  wieder,  i.  e.  animi  motu  ftirore ,  somnio  occupato,  impli- 
cato.  —  Tiefer  wurde  mit  Recht  das  von  Hot  tinger  aufge- 
nommene si  quae  festgehalten:  doch  dabei  bemerkt,   dass  si 
qua  lectio  aeque  proba  sei.  Wie  kann  es  das,  nach  bereits  rich- 
tig erkanntem  Unterschiede  der  beiden  Formen !  %    Si  quae  ist 
dasselbe  was  quaecunque:  st  qua  hat  diesen  Sinn  nie.  Hatte 
Cic.  hier  letsteres  setzen  wollen,  so  würde  er  damit  Zweifel 
ausgedrückt  haben,  ob  je  autfallende  Träume  von  Einfluss  auf 
das  Staatsbeste  geachtet  wurden;  sich  also  in  dem  gleich  dar- 
auf angeführten  Beispiele  widersprechen.  —  Bei  dem  Nächst- 
folgenden, visa  sunt  —  neglecta  sunt,  fallt  uns  auch  jetzt  noch 
das  letztere  sunt  widrig  auf:  das  erstere  wurde  zu  si  quae  nur 
Unkunde  streichen:  wie  wenig  nach  Nec  vero  es  nöthig,  lehrt 
unter  andern  I  OfT.  8,  25:  Nec  vero  rei  f amiliar  is  amplificatio, 
tiemini  nocens,  vituperanda,  sedftigienda  Semper  injuria.  Bei 
unserer  Stelle  kommt  noch  der  widrige  Gieichlaut  des  Ausgangs 
beider  Sätze  in  Anschlag,  welchen  Cic.  sonst  ernstlich  meidet. 
—  Cap.  3,  5  gaben  die  Worte  vetere  Academia  et  Pcripateticis 
consentientibus  ohne  ihre  Schuld  Anstoss;  die  nichts  anders 
sagen  sollen,  als  quum  Peripatetici  cum  vetere  Academia  con- 
sent irent,  oder  neque  Peripatetici  dissentirent,  quippe  gut  cum 
Academia,  a  Piatone  Socratico  oriunda,  sentirent.    So  die 
Stelle  gefasst,  darf  sie  nicht  im  geringsten  autfallen:  denn  in 
ihr  herrscht  über  bekannte  Dinge  zusammengedrängter  Begritf. 
Ueberhaupt  jedoch  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  die  ganze  Stelle 
eine  Art  geschichtlicher  Verworrenheit  an  sich  trägt,  deren 
Grund  aufgesucht  werden  rouss.    Denn  während  Socrates  und 
Zeno,  gleichsam  wie  geschichtliche  Endpuncte,  zusammenge- 
stellt sind ,  dann  die  Conformität  des  Peripatos  mit  der  alteu 
Academie  versichert  wird ,  findet  ein  neuer  Rückblick  auf  Py- 
tliagoras  und  Democrit  statt,  um  mit  dem  Allen  Dicäarch  und 
Cratipp  und  besonders  Panätius  zu  contrastiren.     Doch  eben 
diese  Contrastirung  ist  Cicero's  Hauptaugenmerk,  indem  er  sich 
durch  dieser  Männer  Beispiel  gegen  den  Vorwurf  zu  decken 
sucht,  dass  er  es  wage,  gegen  die  Behauptungen  aller  Philoso- 
phen aufzutreten.   Im  Gesprächtone  vermied  er  aber  absicht- 
lich die  historische  Reihenfolge,  wie  er  oft  thut.  —  §6  wurde 
hei  id  nos  ut  in  reliquis  rebus  faciamus  mit  Recht  ut  und  rebus 
festgehalten :  doch  musste  bemerkt  werden,  dass  Cic  in  Regel 
ut  so  dem  zu  marquireuden  Pronomen  nachstellt,  und  dann  die 
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Abschreiber  eben  so  in  Regel  diese«  ut  versetzen ,  oder  weg- 
lassen. So  wurde  Mil.  28,  Tiper  me  ut  unum  nur  erat  neulich 
richtig  umgestellt:  dasselbe  muss  noch  geschehen  I  N.  D.6, 15: 
me  ut  Cotta  vidit.  So  muss  ebenfalls,  durch  Combination  des 
Vat  mit  der  Volgate,  II  Phil. 3,5  cum  tu  ut  occideres,  we- 
gen Nachdruck  des  Zusammenhanges,  gelesen  werden  u.s.  w. — 
Zu  Anfang  4e%  4n  Cap.  wurde  Etenim  d esshalb  nicht  richtig 
gefasst,  weil  die  tiefer  folgenden  Worte  faciendum  videtur,  ut 
licht  als  Nachsatz,  den  sie  bilden,  genommen  wurden.  Dieses 
mit  leichtem  Gegensatze,  statt  Sed  enim,  ubergehende  Etenim 
wurde  unten  11,  69,  in.  richtig  begriffen.  Dass  aber  bei  Cic. 
die  Redeform  faciendum ,  ut  eigentlich  dem  Nachsatze  ange- 
hört, beweisen  unter  andern  III  Legg.  20,  48:  faciendum  tibi 
et!,  vt,  Orat.  58, 141:  sed  est  faciendum,  ut,  III  Divv.  ep.  8, 
1:  faciendum  mihi  putavi,  ut  etc.  Somit  gehört  vor  faciendum 
ein  Kolon,  und  alle  diese  Beispiele  sind  nach  der  Norm  des  so 
häufigen /ac,  ut  zu  erklären.  Man  übersetze  sonach:  Indem 
wir  in  de  83  selbst  untersuchen  wollen*  was  denn  eigentlich 
über  die  Vorsehungs-Gabe  %u  urtheilen  sei  —  :  haben  wir,  wie 
es  scheint,  so  %u  verfahren,  dass  etc.  —  Kur«  darauf  würden 
wir  in  der  Stelle  libris,  quos  de  natura  deorum  scripsimus,  das 
empfohlene  perscripsimus  kaum  für  Latein  halten.  Denn  so 
wenig  wir  auch  perscribere  ad  a  Ii  quem  librum  tadeln,  so 
möchten  wir  doch  nie  einfach  perscribere  librum  gutheissen; 
dagegen  wohl  conscribere.  Auch  darf  man  nur  den  eigentümli- 
chen Gebrauch  des  Verbums  z.  B.  bei  Wechseln  und  Obligatio- 
nen kennen,  um  sich  zu  überzeugen,  dass  es  immer  im  überge- 
henden Begriffe  stellt.  —  Kurz  darauf  würden  wir  bei  in  eo 
loco  masime  minder  auf  die  Bedeutung  von  quaestione}  materia 
hinweisen,  sondern  es  lieber  in  dem  Falle  besonders  übersetzt 
sehen ;  wie  multis  in  locis  I  Verr.  35,  88.  Selbst  möchten  wir 
jetzt,  auch  ohne  Präposition,  1  Fin.  20,  66  quo  loco  durch  bei 
welchem  Falle,  welcher  Gelegenheit,  verstanden  wissen.  — 
Zu  Anfang  des  Cap.  5,  8  war  alias  saepe  zu  schützen,  da  Cic. 
in  Regel  umgestellt  schreibt  Hier  hat  nämlich  alias  den  Nach- 
druck durch  den  Gegensatz  von  nuper,  vgl.  II  Acadd.  3,0:  et 
alias  saepe,  et  quondam.  Doch  unter  unsern  Codd.  kennt  der 
Erlanger  alias  nicht:  auch  wird  wirklich  diese  Partikel  so 
weggelassen  V  Tusc.  8,  22:  et  cum  Antiocho  saepe,  et  cum 
Aristo  nuper;  IN.  D. 21,51:  idque  quum  saepe,  tum  p au- 
lo  ante  accidit.  Wir  können  sie  daher  III  Off.  11,47  nicht 
billigen,  wo  sie  die  meisten  Handschriften  verwerfen:  hier  in- 
des« steht  sie  wohl  sicher  richtig.  —  Bei  Dicitur  quidem  isluc 
scheint  Hr.  Moser  zu  zweifeln,  ob  quidem  richtig  vor  istuc  ste- 
hen könne.  Wohl  steht  es  so  oft  vor  allen  Pronora.,  wenn  sed 
ihm  folgt,  und  die  Sache  selbst  oder  die  Zeit  zu  marquiren  ist. 
Bei  vorausgehendem  Verbum,  wie  hier,. Orat.  25 , 85:  adhibet 


Digitized  by  Google 


IM 


Römische  Littcratur. 


quidem  hic  subtilis  (orator).  Nun  braucht  zwar  etc.  So 
schrieb  O  r  e  1 1  i  neulich  richtig  mit  dem  Vat.  I  Phil.  11  in. :  Irasci 
quidem  vos  mihi.  Man  übersetze  hier:  Es  wird  allerdings 
dies*  von  Cotta  behauptet,  ja  selbst  öfter.  —  Run  nachher 
sind  die  Worte  ne  communia  jura  migrare  videatur,  nach 
Turnebus  Besserung,  sicher  richtig:  denn  communi jure  mi- 
grare ist  kein  Latein.  Wie  kann  aber  domo  —  migrarat  zum 
Belege  dienen,  dass  dieses  Verb,  mit  dem  einfachen  Abi.  rich- 
tig stehe?!  —  Zu  Ende  des  Cap.  können  wir  das  bestrittene 
vera  auf  keine  Weise  dulden.  Wir  setzen  für**  Tollständige 
Urtheü  die  volle  Stelle  her:  Ego  emm  sie  esistimo,  si  sint  ea 
gener a  divinandi  vera,  de  quibus  aeeepimus,  quaeque  coli- 
mus,  esse  deos;  si  dii  sint,  esse  qui  dwinent.  Wer  Cic, 
kennt,  mtiss  glauben,  dass,  schrieb  er  vera,  er  auch  in  diesem 
scharf  folgernden  Gegensatze  ei  vere  dU  sint  geschrieben  haben 
würde.  Man  vergleiche  §  12:  Si  enim  est  verum  —  illud 
quoque  verum  est.  Er  wollte  aber,  und  kounte  jenes  hier 
nicht  setien.  Er  wollte  es  nicht,  weil  er  sint  vorsetzte,  und 
diesem  dadurch  die  Asseveration  schon  selbst  beilegte:  er 
konnte  es  nicht  setzen ,  theils  schon  wegen  der  scharfen  Oppo- 
sition, theils  weil  es  divinandi  das  nöthige  Gewicht  raubt,  und 
dem  strengen  Folgerungs-Schlusse  etwas  ganz  unnöthig  Schlep- 
pendes giebt.  Oben  §  5  herrscht  ein  ganz  andres  Yerhältniss, 
ob  es  gleich  auch  dort  Verdacht  erwecken  kann:  denn  da  lässt 
sich  die  Stelle  übersetzen:  Warum  es  wirklich  eine  wahrhafte 
Vorhersehungsgabe  gebe.  Auch  vermag  keine  der  übrigen 
Stellen  es  in  der  verhandelten  zu  schützen.  —  Cap.  6,  10  bil- 
den die  Worte  Quorum  neutrum  den  Nachsatz,  da  die  von  si 
quidem  abhängigen  Zwischensätze  zur  halben  Parenthese  ge- 
hören; sie  durften  also  nicht  durch  einen  Vollpunct  geschieden 
werden.  Quorum  steht  nämlich  für  Sedeorum,  und  Corres pon- 
dirt  mit  dem  vorhergehenden  quidem.  Eben  so  war  kurz  nach- 
her Nam  quum  antiq.  als  Nachsatz  zu  behandeln;  wie  nur  zu 
oft  falsch  nam,  wo  es  reine  Nachsatz-Partikel  ist,  widerrecht- 
lich das  Vollsatzrecht  sich  anmasst.  Hier  ist  es  noch  dazu  el- 
liptisch, statt  nam  non  est,  cur  praeter  cetera  s  s  enttarn,  ge- 
setzt. Tiefer  bemerkt  Hr.  Moser  zu  quod  huic  sermoni  prae- 
vertendum  pi'tes:  Hoc  sensu,  ut  sit  i.  q.  praeferre,  verbo  prae- 
vertendi  non  usus  est  Cicero.  Warum  nicht?  vgl.  11  Phil.  35, 
88:  Sed  incidi  in  tempus ,  quod  iis  rebus,  in  quas  ingressa 
est  oratio,  pr aevertend*m  est.  —  Doch  wir  wollen  etwas 
weitere  Schritte  machen ,  und  minder  Bedeutendes  übergehen. 
—  §  12  wird  zu  den  Worten  aut  exlispicum,  out  monstra,  aut 
fulgura  interpretantium  bemerkt:  raovit  me  potissimum  Goe- 
reuzii  non  auetoritas,  sed  accurata  disputatio:  es  wurde  näm- 
lich auf  dieses  Empfehlung  exlispicum,  statt  exlis  peeudum 
aufgenommen.    Was  will  indess  Hr.  Moser  durch  auetoritas 
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hier  sagen?  kennt  er  bei  Gelehrten  eine  andere,  als  die  sich 
jedesmal  auf  gründliche  Ansicht  der  Sache  stützt?!  Görenz 
ist  iodess  hier  gerade  mit  sich  am  wenigsten  zufrieden.  So 
richtiges  auch  bleibt,  dass  estis  pecudum  tadelswürdig  ist,  so 
musste  doch  der  wahre  Grund,  so  nahe  er  auch  liegt,  davon 
angegeben  werden.    Dieser  ist,  dass  so  hier  pecudum  völlig 
müssig  stehen  würde;  wie  es  auch,  zu  esta  gesetzt,  ohne  Bei- 
spiel ist.    Der  Beisatz  pecudum  könnte  nur  dann  gelten,  wenn 
lieh  hier  eine  Distinction  denken  Hesse:  etwa  mit  Rückblick 
auf  Vatin.  6,  14:  non  puerorum  estis?  doch  das  würde  fade 
■eyn.    Dass  diesen  Grund  Hr.  M.  nicht  fasste,  ergiebt  sich  aua 
der  Billigung  des  Schützischen  Aushülfmittels,  der  aut  ha- 
ruspicum,  esta  pecudum  auf  eigene  Hand  schrieb;  wenngleich 
der  Einsatz  für  zu  kühn  erklärt  wird.    Extispicum  ist  sicher 
richtig;  will  man  anders  nicht  esta  allein  lesen,  so  dass  pecu- 
dum für  Glosse  gälte;  (denn  auch  darin  hat  Görenz  nicht 
Recht,  dass  esta  interpretari  nicht  vorkomme;  es  steht  wirk- 
lich so  unten  II,  12,  28:  Altos  enim  alio  more  videmus  esta 
interpretari:)  aber  auch  esta  kennt  keine  Handschrift. 
Ausserdem  hätte  aber  derselbe  auch  noch  Anderes  berücksich- 
tigen müssen.    Denn  man  beachte  die  Stelle  genauer,  aut  es- 
U'spicumj  aut  monstra,  autfulgura  interpretantium,  um  sich  zu 
fragen,  ob  es  3  Arten  von  Haruspizen  gab ,  da  doch  das  ganze 
Alterthum  ihrer  nur  zwei  kennt :  nämlich  die  gemeinen,  welche 
alltäglich  zu  Rom  die  Opfer  besorgten,  deren  bekanntlich  eine 
bestimmte  Zahl  war,  die,  unter  des  summus  aruspex  Aufsicht, 
einen  besondern  Verein  (nicht  collegium)  bildeten  (denn  wer 
darf  glauben,  dass  die  Menge  Haruspizen  zu  Rom  ohne  Auf- 
sieht und  besondere  Behörden  waren?  vielmehr  lässt  sich  so 
etwas  schon  von  selbst  denken;  dies  bemerken  wir  nur  vorü- 
bergehend, wegen  I,  41  pag.  803.  Summus  aruspes  denke  man 
sich  aber,  wie  summus  decurio  in  den  Municipien);  und  dann 
die  nur  für  ausserordentliche  Fälle  aus  Etrurien  dahin  Berufe- 
nen aus  dem  Range  der  Lucumonen.    Letztre  besorgten  alles 
auf  Prod/gien  Bezug  habende,  durch  consularische  Edicte  auf 
Senats  beschiuss  dazu  aufgefordert.    So  viel  lässt  sich  als  be- 
kannt Torausstellen;  ,  Anderes,  die  neuesten  Untersuchungen 
hierüber  Berichtigende  und  Ergänzende,  würde  zu  weit  auslau- 
fen. Genug,  hier  wird  unter  estispices  d  ie  erster e  Art  von  Aruspi- 
cen.  die  andere  unter  monstra  inier pretantium  verstanden.  Ist 
nun  das  dritte  aut  ächt,  so  muss  es  nothwendig  auch  noch  eine 
besondere  dritte  Art  gegeben  haben,  die  bloss  die  Wirkungen 
des  Blitzstrahls  berücksichtigten ;  wovon  sich  jedoch  nirgends, 
aach  nicht  die  geringste  Spur  zeigt.    Vielmehr  berücksichtig- 
ten dieselben  Arn  spieen  aus  den  Lucumonen  beides,  d.  i.  alle 
übrige,  für  damalige  Zeit  wunderhafte  Ereignisse ,  nebst  den 
verschiedenartigen  Aeusserungen  des  Blitzes,  gleichmässig,  da- 
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her  auch  in  eigens  hieher  gehöriger  Stelle  nnten  II,  11,  26: 

extispicum,  eorumque  qui  es  fulguribus  ostentisque  (nicht  vt) 
praedicerent,  gesagt  wird.    Es  bleibt  daher  nichts  übrig,  aU 
aut  in  ac  umzuwandeln:  wie  denn  nicht  selten  beide  Partikeln 
vertauscht  werden,  vgl.  III  Verr.  9, 28;  I  Orat.  ä,  18.-  Dagegen 
hüte  man  sich,  fulgura  etwa  mit  dem  folgenden  augurum  in 
Verbindung  zu  bringen;  denn  diese  kümmerten  sich  nur  um 
fulgora;  von  denen  dieses  Wort  bekanntlich  von  folgere,  jenes 
aber  von  fulgere ,  das  nur  auf  den  Blitzstrahl  bezogen  werden 
darf,  abzuleiten  ist.  —  C.  1  musste  statt  et  significationis 
eventu  animadversa  et  notata  die  frühere  Lesart  et  in  signifi- 
catione  eventus  zurückgerufen  werden:  denn  der  Sinn  ist:  cum 
significaret  eventus,  haec  signa  ita  evenire  soler e,  und,  wäh- 
rend der  Erfolg  die  Andeutung  bestätigte,  beachtet  und  aufge- 
merkt.   Wenn  auch  mehrere  Handschriften  in  nicht  haben,  so 
fiel  es  ja  so  oft  im  Begriffe  des  während  aus,  dass  dies«  nicht 
in  Anschlag  kommen  darf;  genug,  dass  es  die  bessern  alle  an- 
m  erkennen.  Dann  muss  auch  wahrscheinlich,  wie  wir  schon  oben 
zu  §  2  andeuteten,  ac  notata  für  et  mit  einem  Cod.  von  uns  und 
mit  ISizolius  gelesen  werden,  statt  dass  unser  Erl.  atque  beut: 
denn  so,  und  nicht  anders,  schreibt  Cic.  bei  Verbindung  dieser 
beiden  Verba.    Nicht  bloss  nämlich  in  der  von  Hrn.  Moser  ci- 
tirten  Stelle  $3,72:  eventis  animadversa  ac  notata,  sondern 
auch  I,  14,  25:  animadvertendo  ac  notando;  18,  34:  obslr- 
valis  ac  notatis  signis;  1  Orat.  20,  109:  animadversa  ac  no- 
tata.   Wenn  aber  in  erst  angeführter  Stelle  dennoch  aus  dem 
Grunde  et  geschrieben  wurde,  cum  ac  post  vocabulum  in  a  de- 
sinens  male  sonat;  so  lässt  sich  das  Cicero  gar  oft  zu  Schulden 
kommen !  vgl.  II  Verr.  §  4. 46.  94. 160. 187.  —  (ausser  den  schon 
angeführten  Stellen).  —  Die  nächstfolgende  Stelle  nihil  e*t 
autem  —  possit  klärt  sich  von  selbst  durch  richtige  Ueberse- 
tzung  auf:  Wichts  giebt  es  aber,  was  eine  lange  Zeilenfolgey 
attfgefasst  durch'' s  Gedächtniss ,  verbreitet  durch  schriftliche 
Denkmäler,  nicht  %u  bewirken  und  sich  anzueignen  vermöchte. 
—  Doch  wir  gehen  zu  einer  Stelle  über ,  die  ebenso  viele  als 
verschiedene  Meinungen  erzeugt  hat,  und  erlauben  uns,  die 
unsere  ausführlich  beizufügen.     C.  9,  15  wurde  geschrieben 
Quis  est,  qui,  ranuneulos  hoc  videre ,  suspicari  possit  ?  Sed 
inest  mira  vis  in  ranunevlis,  et  natura  quaedam  significans  ali- 
quid etc.    Betrachten  wir  zuerst  die  Lesarten,  als  den  eigentli- 
chen Urtheilsstoff,  so  scheinen  <He  meisten  Handschriften  mire 
vis  et  ranuneulis  natura,  mit  ihnen  zwei  der  unsrigen  ,  so  bie- 
ten.  Zu  diesen  gehört  der  Ellens«,  der  etiam  bessert :  in  re  vis 
hateben  daher  seinen  Ursprung.    Einzelne  lesen  noch  in  renis  et, 
mit  einer  von  uns ,  woraus  wahrscheinlich  in  rivis  entstanden, 
welchem  die  Vulgate  folgt.    Ausserdem  beut  noch  einer  der 
ungern  in  granis  et  ramuneulis,  wo  sichtbar  das  letztere  Wort 
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dem  ersteren  angepasst  Ist.  Endlich  versichert  Voss  ins,  ea 
finde  sich  auch  in  Hand  sehr,  gerinis.  Sieht  man  diese  Masse 
von  Lesarten  und  ihre  Abweichungen  unter  sich,  so  ist  höchst 
wahrscheinlich,  dass  ein  den  Abschreibern  unbekanntes  Wort 
sie  bewirkte.  Wer  sollte  aber  in  der  Lesart  gerinis  nicht  das 
ursprungliche,  von  Aratns  in  übersetzter  Stelle  gebrauchte 
yvQtvoig  vermuthen?  das  durch  ingranis,  in  renis  unterstützt 
wird,  und  zu  dem  sich  überdies  Cic.  den  Weg  in  voraus  durch 
das  vorhergehende  Deminutiv  ranuneulis  gebahnt  zn  haben 
scheint!  Auch  liegt  das  mire  vis  nicht  weit  davon  ab,  da  gar 
oft  Tis  die  Sylbe  im«,  und  gegenseits,  verschlang:  wie  denn 
auch  aus  diesen  Abweichungen  das  zu  inest  richtig  als  noth- 
wendig  erkannte  in  gewonnen  wird.  Dagegen  ist  das  folgende 
ranuncuUs  höchst  wahrscheinlich  willkührlich  eingestellte 
Glosse  von  jenem,  dem  auch  Plin  IX  H.  N.  &1  das  lateinische 
Bürgerrecht  zuerkennt.  Man  nehme  sie  weg,  und  lese  nun: 
Sed  inest  in  gyrinis  vis  et  natura  quaedam.  So  bietet  sich 
überdies  die  bei  Cic.  so  geläufige  Wortverbindung  vis  et  natura 
von  selbst  dar,  vgl.  §12:  Jäst  enim  vis  et  natura  quaedanu 
Jetzt  sehe  man  noch  die  am  meisten  in  sich  haltbaren  Conje- 
cturen,  unter  welchen  wir  ravis  etiam  in  ran.  und  die  von  Hrn. 
M.  in  den  Text  genommene  mira  vis  herausheben.  Erstere 
jedoch,  welcher  wir  früher  beipflichteten,  hat  zu  poetischen 
Anstrich:  auch  wird  ravus,  wo  es  vorkommt,  anders  verdorben; 
etiam  aber  ist  sicher  von  Nachhülfe.  Mira  vis  würde  uns  dann 
eher  behagen,  wenn  das  tief  unten  stehende  quaedam  dazwi- 
schen stände :  ob  wir  gleich  auch  so  nicht  begreifen  würden, 
wie  grade  diese  Worte  solchen  Wirrwarr  hätten  veranlassen 
Vonnen. 

Noch  fügen  wir  einige  flüchtige  Bemerkungen  bei.  §  27 
rnussteAecease  est  enim  umgestellt  werden;  denn  anders  schreibt 
Cic.  nicht.  §31  war  omnes  ad  unum  festzuhalten,  was  das 
deutsche  Alle  mit  einander  bezeichnet,  vgl.  Lael.  25,80:  omnes 
ad  unum  id  se/äimus;  XII  Divv.  ep.  14,  4:  onerariae  omnes  ad 
unam  a  nobis  sunt  eseeptae.  §  55  hätte,  bei  pedibus  suis  salvum 
revettisse ,  salvtun  eben  so  als  domum  gestrichen  werden  sol- 
len. Auch  ist  wahrscheinlich  das  nächstfolgende  memoriae 
proditum  est  Glossem.  §59  ist  se  vor  tarnen  silentium  fleri  jus- 
atsse,  eben  so  wie  te  zu  streichen,  da  es  das  Gewicht  von  tarnen 
raubt.  Dagegen  war  bei  tu  te  tua  patria,  tua  festzuhalten,  nur 
musste  tute  in  einem  Worte  geschrieben  werden.  Sext.  14, 32: 
quos  tegatos  —  tute  tibi  legasti;  II  Phil.  40,  103:  tute  te  in- 
trospice,  wie  richtig  Priscian  lies  t;  Caecil.  8,  27:  sed  tute  tui 
periculum  fecisti.  §  00  ist  sicher  stupefacta  zu  lesen;  denn 
Cic.  wollte  unstreitig  das  Platonische  fiifhjs  mit  ausdrücken« 
Kurz  darauf  muss  vor  muitaque  ein  Colon  stehen;  denn  que 
drückt  die  Platonischen  Worte  xai  ivl  koyqt  aus.    Dass  ferner 
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§64G5renz,  der  ei  tarn  zu  Divinare  autem  morientes  zieht, 
nicht  widerlegt  ist,  besagt  die  richtige  Uebersetzung  der  Stelle: 
dass  aber  wirklich  auch  Sterbende  die  Zukunft  vorher  sehn. 
Denn  so  werden  ja  die  Worte:  nam  et  id  ipsum  vident  —  in- 
stare  mortem,   richtig  durch  angeführtes  Beispiel  bestätigt. 
In  demselben  g  durfte  ferner  Heinde  vor  deinceps  nicht  gestri- 
chen werden.    Es  steht  mit  gleichem  Rechte,  als  I  Invent  28, 
43:  Heinde  postremo  y  nnd  II  Herenn.  2,  in. :  Heinde  ad  extre- 
mumy  und  unser  sodann  sofort  entspricht  ihm.    Wird  ja  oft 
auch  Heinde  postea  verbunden,  IV  Tusc.  1,  2,  Mil.  24,  f>5: 
und  schreibt  nicht  auch  sonst  Cic.  öfter  so  wie  hier:  III  Legg. 
2,  4.  10,  43.    Eben  so  wenig  war  §  12  subito  es  tempore,  das 
mit  Et&vs  %aQa%Qrjpa  gleiche  Rechte  hat ,  und  durch  Caecil. 
11,  5T:  repente  e  vestigio,  gestützt  wird,  verdächtig  zu  macheu. 
§  IS  sind  florentissima  Samnitium  castra  sicher  ein  Ver- 
griff: denn  das  fortissima  steht  für  fortissime  defensa.  Auch 
möchten  wir  §  17  bei  tribus  his  Aon's,  das  lebendig  die  Zeit- 
kürze während  so  grossen  Verlustes  bezeichnende  his  nicht 
missen,  das  überdies  gewöhnlich  die  Zeit  scharf  marquirend 
steht.    IOrat.  37,108:  his  paucis  diebus ,  II  Phil.  1,  in.:  his 
annis  viginti.    Die  Worte  am  Ende  des  §,  atque  in  amnes  mare 
influxerit,  welche  unser  Erl.  nicht  kennt,  haben  völlig  das  An- 
sehn eines  erläuternden  Glossems.    §  79  sollte  tum  terrae  ca- 
vemis  includunt,  tum  geschrieben  werden,  da  unser  bald  — 
bald  hier  gilt.    §  80  wird  richtig  bemerkt,  da*s  eigentlich  vim 
in  animis  inesse  divinam  geschrieben  werden  müsse:  doch 
«ben  hieraus  ergiebt  sich  auch,  dass  die  Praep.  an  sich  selbst 
liier  nnnütz  ist.    §87  wird  mit  Hot  tinger  ohne  alle  Noth  Quid 
vero  ?  interpungirt,  da  quam  quod  für  quam  quod  ad  id  attinet, 
quod,  steht. 

Doch  wir  übergehen  so  Vieles  zu  Bemerkende  und  der 
Vermuthung  sich  mehrseitig  Darbietende,  um  mit  der  viel  ver- 
handelten Stelle  41,  02 ,  senatus  —  decrevit,  ut  de  principum 
filiis  sex  singulis  Etruriae  populis  in  disciplinam  traderentur, 
zu  schliessen,  und  zugleich  über  unsre  veränderte  Ansicht  der- 
selben Einiges  anzufügen.  Uns  macht  das  Zahlwort  ses  sich 
sehr  verdächtig.  Schon  der  Umstand ,  dass,  wie  bereits  An- 
dere richtig  bemerkten,  Cic.  sicher  seni  geschrieben  haben 
würde;  dann  die  harte  Ellipse  der  aosgelassnen  Praep.  ex,  und 
der  Doppelsinn ,  wenn  man  sing.  Elr.  populis  für  den  Dat. 
nimmt,  indem  dadurch  jedes  Etrurische  Volk  seine  eigne  disci- 
plina  artis  erhält,  lässt  hier  Unrichtiges  vermuthen.  Nimmt 
man  noch  hinzu,  dass  gerade  das  Zahlwort  in  der  sicher  aus 
Cicero's  Stelle  geflossnen  des  Val.  Max.  1, 1  ein  ganz  anderes 
ist,  und  an  ganz  andrer  Stelle  steht:  sollte  man  da  nicht  zu  der 
Vermuthung  sich  berechtigt  fühlen,  dass  der  Glaube  an  die 
Notwendigkeit  eines  solchen  Zahlworts  bei  Cic  aus  ex,  sex, 
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bei  Val.  Max.  aus  de,  decem  geschaffen  habe  1  Diese  Vermu- 
ihung  wachst  an  innerem  Gehalte,  wenn  man  diese  Zahlen  selbst 
betrachtet.  Wozu  eine  so  grosse  Zahl  junger  Lucumonen  Söhne 
dieser  Disciplin  gewidmet?  Und  wie?  sollte  dieselbe  Anzahl 
jährlich  statt  haben,  oder  nur  einmal  für  immer ?  Im  letztern 
Falle  bliebe  ja  die  Zukunft  unberücksichtigt;  im  erstem  waren 
die  Lucumonen  in  Etruriens  Völkerschaften  eben  nicht  so  zahl- 
reich, um  ein  so  bedeutendes  Seminar  stets  mit  Söhnen  zu  fül- 
len. Gesetzt  dies  war  auch  der  Fall,  wozu  denn  die  so  grosse 
Zahl,  da  wahr  schein  lish  immer  nur  ein  dergl.  Aruspex  aus  je- 
der Völkerschaft  nach  Rom  ad  prodigla  interpretanda  gefor- 
dert wurde.  Ueberhaupt  endlich  wozu  war  es  nöthig,  jedem 
Volke  Etruriens  eine  bestimmte  Zahl  dieser  Wissenschaft  sich 
widmender  Jünglinge  abzufordern,  da  die  Verordnung  genügte, 
dass  jedes  etrnrische  Volk  diese  Disciplin  unter  seinen  Grossen 
festhalten,  nnd  sie  nicht  bloss  den  niedern  Classeu  eigen  wer- 
den lassen  solle.  Kommen  wir  mit  diesen  Vorbemerkungen  zu 
der  Ciceronischen  Stelle  selbst,  so  scheint  sich  durch  die  Ver- 
änderung des  sex  in  ejr  Alles  auf  das  natürlichste  zu  fügen. 
Zu  de  prineipum  filiis  denke  man  sich  vermöge  des  häufig 
partitfoen  Sinnes  der  Präp.  de,  certi  quid  am ,  qui  rellent  et 
quos  vellent,  so  dasa  quidam  als  ausgelassen  zuzudenken,  und, 
im  Geiste  der  Verordnung  auf  immer,  supplire  man  Semper 
und  fasse  den  Sinn  des  Ganzen  so  auf:  Es  sollten  von  den 
Söhnen  der  Grossen  aus  allen  den  einzelnen  Völkerschaften 
Etruriens  sieh  (jederzeit)  welche  der  Erlernung  der  Haru- 
spicen  widmen,  damit  eine  so  wichtige  Wissenschaft  nicht, 
wegen  des  niedrigen  Ranges  der  sie  Ausübenden,  ihr  reli- 
giöses Ansehen  verlieren,  und  zu  niederem  Lohne  und  Ge- 
winne gemissbraucht  werden  möchte.  Hält  man  noch  diese 
Worte  für  Decretaworte  selbst,  wie  sie  ganz  das  Ansehen  ha- 
ben, dann  genügen  sie  uns  wenigstens  so  völlig,  das  wir  ihnen 
das  Zahlwort  nicht  beigefügt  wissen  möchten. 

Doch  genug  als  Probe  über  den  Anfang  des  Ciceronischen 
Werks,  wo  noch  das  Görenzische  Programm  das  Urtheü 
oft  regelte.  Ueber  das  Fragment  de  fato  fügen  wir  nichts  wei- 
ter hinzu,  als  da*s  der  Streit,  ob  diese  Schrift  Tollständig  1 
oder  2 Bücher  enthielt,  durch  den  Zutritt  zur  Schützischen 
Meinung  abgethan  wird,  welche  dahin  entscheidet,  dasa 
sich  hierüber  nichts  Sichres  bestimmen  lasse.  Wollten  gleich 
such  wir  dieser  Meinung  beitreten,  musste  dann  aber  nicht  in 
der  Ueberschrift  liber  singularis  wegfallen?  denn  so  tritt  ja 
Hr.  M.  in  ähnlichen  Widerspruch,  als  wie  er  Kühner' n  Schuld 
giebt  f  Zudem  kennen  wir  auch  nicht  eine  Handschrift ,  durch 
deren  Autorität  sich  etwa  dieser  Zusatz  schützen  Hesse.  Indess 
liess  sich  der  Entscheidung  dieser  nicht  unwichtigen  Frage  weit 
näher  treten,  wenn  man  die  Oeconomie  dieser  Ciceronischen 
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Schrift  selbst,  nnd  die  Art  der  Behandlung  des  zu  erörternden 

Stoffes  hätte  scharfer  ins  Auge  fassen  wollen.  Ohne  hierüber 
mit  sich  einverstanden  zn  seyn ,  Usst  sich  gar  kein  deutlicher 
Begriff  über  die  von  ihr  vorhandnen  Ueberreste  bilden.  Denn 
wie  soll  man  es  sich  denken,  dass  Cicero  die  von  den  Stoikern 
als  Belege  angeführten  Beispiele,  bei  einem  Hirtius,  welcher 
sicher  kaum  oberflächliche  Notiz  von  solchen  philosophischen 
Untersuchungen  genommen,  als  bekannt  habe  voraussetzen  aol- 
len, und  können;  so  dass  selbst  die  entferntesten  Hinweisungen 
darauf,  die  uns  darüber  völlig  im  Ungewissen  lassen,  diesem 
sich  zu  klaren  Bewusstseyn  in  die  Seele  hätten  zurückrufen 
lassen'?!  Es  muss  daher  unserm  Fragmente  eine  besondere 
Entwicklung  des  Stoischen  Fatums,  mit  genauer  Vorlegung 
der  in  der  Widerlegung  so  kurz  abgefertigten  Belege,  vorausge- 
gangen seyn:  wie  ja  auch  Cic.  in  allen  seinen  Philosophicis  ge- 
wohnt ist,  die  zu  widerlegende  Meinung  ausführlich  mit  allen 
Beweisen  nnd  Belegen  vorauszuschicken.  Dies  lässt  er  in  Re- 
gel durch  Andre  verhandeln:  doch  hierzu  schien  ihm  Hirtius 
nicht  eben  die  passende  Person  zu  seyn;  ausserdem  würde 
auch  dies  Werk  natürlich  in  2  Bücher  zerfallen.  Daher  glau- 
ben wir  vielmehr,  dass  dies  hier  Cic.  selbst  that:  denn  er  lässt 
es  sich,  wie  es  scheint,  vom  Hirtius  selbst  abfordern  §  4:  IIa 
au di am  te  disputantem ,  ut  ea  lego ,  quae  scripsisti.  Dahin 
deuten  wir  auch  diegl  über  sein  Untersuchungs  -  Verfahren 
gemachte  Bemerkung,  dass  er  die  bei  de  Nat.  Deor.  und  de 
Divin.  gebrauchte  Weise  habe  aufgeben  müssen:  denn  in  diesen 
nächst  vorher  geschriebenen  Werken  ist  ja  jene  Methode  streng 
befolgt,  gleichwie  in  de  Finn.  und  in  den  Academicis.  Bben 
darum  lässt  er  sich  auch  von  Hirtius  auf  die  in  den  Tusculanen 
befolgte  eigenthümliche  Untersuchungs  -Methode  der  Academi- 
ker  hinweisen,  in  welchen  er  in  utramque  partem  ipse  dispu- 
tarat%  was  §  4  nur  mit  andern  Worten  ausführlicher  gesagt  ist, 
und  was  eigentlich  durch  die  Griechische  ö^oäjJ  bezeichnet 
wird.  Was  daher  vom  Sn  Cap.  an  folgt,  gehört  sicher,  da  ea 
zur  Widerleguug  des  Stoischen  Fatums  dient,  zum  2n  Abschnitt 
der  Verhandlung.  Dass  Cicero  für  den  ersten  Abschnitt  gross- 
tentheiis  dem  Chrysippus  folgte,  dentet  er  nicht  dunkel  selbst 
§7  an,  wo  er  nach  Widerlegung  einiger  vom  Posidonius  ge- 
brauchter Beispiele,  ad  Chrystppi  laqueos  fever tamur  anfugt. 
Dass  aber  nicht  Hirtius  die  Stoische  Meinung  als  Verfechter 
vorgetragen  haben  kann,  beweisen  die  bloss  Griechischen  Bei- 
spiele: denn  hätte  er  die  Gegenmeinung  ausführlich  verhan- 
deln lassen,  so  würde  er  dem  Begünstiger  derselben  auch  aus 
der  Römischen  Geschichte  (wie  er  so  gern  überall  thut,  nnd 
dadurch  seine  Verhandlungen  eigentlich  nationalisirt)  seine 
Belege  haben  entlehnen  lassen.  Darum  wird  es  auch  um  so 
glaubbarer,  dass  diese  Meinung  Cicero  nach  rein  Chrysippischea 
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etc.  Grnndsatien  und  Belegen  vorher  entwickelt  hatte,  die  er 
in  dem  noch  vorhandnen  Fragmente  beatreitet.    Es  Hess  sich, 
mit  stets  genommener  Rücksicht  auf  den  uns  gebliebnen  Ue- 
berrest  ton  dieser  Schrift,  noch  ungleich  tiefer  über  diesen 
Ponct  eiogehn ;  allein  das  schon  in  weit  Auslaufende  des  be- 
reits Bemerkten  nöthigt  uns  hiermit  abiubrechen.    Aus  dem 
Texte  selbst  berühren  wir  nur  eine  Stelle  c.  3,  0,  welche  wir 
•o  lesen:   Quid  autem  mognum,  naufragum  illum  lapsnm  in 
rko?  (quamquam  huic  quidem  hic  scribit praedictum ,  in  aqua 
esse  pereundum:)  ne,  hercule,  Icadii  quidem  praedonis  Video 
fatum  ulium;  nihil  enim  scribit  praedictum.    Der  Vordersatt 
ist  rein  übergehend,  während  er  seine  Asseveration  durch  den 
Gedanken  selbst  bezeichnet,  quid  magnum  —  in  rivo.  Dadurch 
wird  der  Satz  mit  quamquam  zur  Parenthese.  Die  zwei  folgen- 
den Sätze  verrathen  sich  aber  als  Nachsatz  durch  das  scharf- 
gestellte  Icadii  und  durch  das  die  Opposition  zu  oben  bildende 
nihil.    Dies  Alles  nehmen  die  Worte  auf  Quid  mirum  igitur, 
too  denen  mirum  das  vorstehende  magnum  erklärt,  und  igitur 
für  inquam  gesetzt  ist. 

Dürfen  wir  noch  mit  einer  wahrhaft  gutgemeinten  Bemer- 
kung unser  Gesammturtheil  schliessen,  so  ist  es  diese.  Herr 
Moser  ist  noch  zu  sehr  von  seinen  Collectaneen  abhängig,  und 
stellt  daher  zu  wenig  auf  eigenem  Fusse;  wohin  wir  überhaupt 
das  auf  eignen  festen  Resultaten  beruhende  Urtheilen  rechnen. 
Hierauf  bezieht  sich  aller  Tadel,  welchen  derselbe  zeither  von 
selbatdenkenden  Beurtheilern  erfuhr.  Dass  ihm  nicht  U  rt  hei  Is- 
sel lärfe  abgeht,  sondern  dass  diese  nur  der  nötbigen  Richtung 
bedarf,  verrathen  nicht  seltene  überraschende  Scharfblicke. 
Erhielte  ausserdem  noch  der  meist  reine  Ausdruck  mehr  Con- 
centrirung:  so  würde  Hrn.  Moser's  rühmliche  Wirksamkeit  die 
reine  Achtung  jedes  Philologen  begleiten.  Dies  verstatteten  wir 
uns  bei  einem  ernst  vorwärts  strebenden  Manne  in  wünschen, 
welcher  »chon  desshalb  öffentliche  Anerkennung  mit  Recht  ver- 
dient, und  sie  auf  angezeigtem  Wege  sich  sicher  aneignen  rauss ; 
auch  überdiess  gewiss  edel  genug  denkt,  um  uns  dies  nicht  als 
TadeJsuciit  auszulegen.  Papier,  wie  Reinheit  und  Fehlerfrei- 
beit  des  Drucks  siud ,  wie  überhaupt  bei  den  Moserscheii  Aus- 
gaben, ausgezeichnet.  Görenz. 


Animadrersiones  ad  locos  quosdam  Quintiliani 
difficiliores.  Scripiit  Heini*ch.  (Im  Programm  des  König!. 
Prem.  Icnth«  I.  Gymnasiums  zu  Glatz.  Breslau  1828.  Gedruckt  mit 
Knpfertchen  Schriften.  22  S.  4.) 

Seit  langer  Zeit  hat  Reccns.  keine  kritische  Schrift  mit  so 
ncJem  Vergnügen  und  so  grosser  Befriedigung  gelesen,  als  gc- 
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genwartige  Bemerkungen  über  einige  Stellen  ans  dem  achten 

13 u che  Qiiintiliana.  Der  behandelte  Schriftsteller  gehört  iu  de- 
nen, welche  vor  vielen  andern  kritischer  Hülfe  bedürfen.  Al- 
lein seit  S palding 8  gehaltreicher  und  verdienstvoller  Arbeit 
ist  er,  wenn  mau  dasjenige,  was  für  das  zehnte  Buch  gesche- 
hen ist,  abrechnet,  verhältnissmissig  weniger,  als  viele  andere 
Schriftsteller ,  von  den  Gelehrten  zum  Gegenstande  ihrer  Be- 
mühungen gemacht  worden.  Desto  erfreulicher  muss  gegen- 
wärtiger Beitrag  zur  Kritik  Quiutilians  sein ,  da  er  alle  diejeni- 
gen Eigenschaften  besitzt,  welche  einer  Schrift  dieser  Art  sum 
Lobe  u.  zur  Empfehlung  gereichen.  Man  findet  hier  ein  nüch- 
ternes und  besonnenes  Urthetl,  gleich  weit  entfernt  von  allzu 
ängstlicher,  sclavischer  Anhänglichkeit  an  die  Mauuscripte,  mit 
welcher  grade  beim  Quintilian  am  Wenigsten  ausgerichtet  wer- 
den dürfte,  wie  von  Kühnheit  und  Verwegenheit  im  Aendern; 
eine  tiefe  und  gründliche  Kenntniss  der  Römersprache  über- 
haupt, so  wie  des  Quintilianischen  Sprachgebrauchs  ins  Beson- 
dere; eine  klare,  lichtvolle  und  sogar  angenehme  Darstellungs- 
weise in  einem  reinen  und  angemessenen  lateinischen  Ausdruck. 
Die  behandelten  Stellen  gehören  in  der  That  zu  den  schwieri- 
geren und  sind  meistentheils  solche,  in  denen  S  pal  ding  sich 
selbst  nicht  genügt  zu  haben  ausdrücklich  bemerkt. 

Es  scheint  noth wendig,  der  Beurth eilung  der  Verbesse- 
rnngsvorschläge  des  Herrn  Heinisch  die  allgemeine  Bemer- 
kung voranzustellen ,  dass  die  Handschrr.  des  Quintilian  über- 
haupt auffallend  verderbt  und,  sum  Theil  wenigstens,  offenbar 
▼on  höchst  unwissenden  Abschreibern  geschrieben  sind.  Hier- 
aus ergiebt  sich,  dass  dieConjecturalkritik  beim  Quintilian  häu- 
fig in  Anwendung  kommen  muss  und  dass  ein  Verf ihren,  wel- 
ches bei  andern,  weniger  corrupten  Schriftstellern  zu  kühn  er- 
scheinen würde,  hier  durch  die  Umstände  gerechtfertigt  wird. 
Dennoch  aber  muss  man  sich ,  soviel  als  nur  immer  möglich, 
an  die  Handschriften  halten. 

Inst.  Orat.  VIII,  prooem.  §  29  n.  30:  Nomque  hoc  quife- 
eerit,  ei  res  cum  nomimbus  suis  occurrent.  Sed  opus  est  stu- 
dio praecedente,  et  acquisita  facultate  et  quasi  reposita.  Nam- 
que  ista  quaerendi,  judicandi,  compararidi  anxietas,  dum  dis- 
eimus,  adhibenda  est,  non  dum  dieimus.  Alioqui,  sicut  qui 
Patrimonium  non  pararunt,  subinde  quaerunt:  ita  in  oratione^ 
qui  non  satis  laborarunt.  Si  praeparata  vis  dicendi  fuerit^ 
erunt  in  officio  sie  ut  non  ad  requisita  responderey  sed  ut  Sem- 
per sensibus  inhaerere  videantur ,  atque  ut  nmbra  corpus  sequi. 
Die  Worte  von  Alioqui  an  haben  den  Auslegern  vielfachen  An- 
stoss  gegeben.  S  pal  ding  vermisst  bei  quaerunt  die  Benen- 
nung dessen,  was  nun  an  die  Stelle  des  patrimonium  treten 
soll,  oder  was  sich  diejenigen,  die  kein  patrimonium  haben, 
an  dessen  Statt  zu  erwerben  suchen:  also  etwa  ein  Wort  wie 
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victum;  ferner  ist  ihm  die  Unvollstlndigkeit  de«  Gegensatzes 
anstössig,  da  den.  Worten  subinde  quaerunt  nichtR  entspricht 
und  üa  ohne  ein  dazugehöriges  Verbum  steht.    Die  Worte  st 
praeparata  etc.  ermangeln  der  Verbindung  mit  dem  Vorigen  u. 
machen  die  Rede  abgebrochen;  zn  erunt  in  officio  fehlt  das 
Sobject,  denn  verba  ist  zu  weit  entfernt,  als  dass  es  füglich 
ergänzt  werden  könne.    Daher  verbesserte  Spalding:  Alioqui 
—  non  pararunt,  sub  diem  quaerunt  victum:  ita  in  oratione^ 
qui  non  saiis  laboravit,  verba  desiderabit.    Sin  praeparata  rft- 
eendi  vis  —  atque  eos  td  umbra  corpus  sequi.    Hr.  H.  Jäugnet 
twar  nicht,  dass  durch  diese  Eraendation  die  gerügten  Mängel 
beseitigt  werden,  unterwirft  aber  dennoch  die  Stelle  einer  neuen 
Prüfung.    Zuerst  entschuldigt  er  den  Mangel  des  Objects  zn 
quaerunt,  indem  er  zeigt,  dass  durch  subinde  sehr  gut  ausge- 
druckt werde:  „eorum,  qui  paratam  non  habent  rem  familiä- 
rem, quaerendi  Studium  crebro  et  per  interralla  admodum  exi- 
gua  repetitom."    So  steht  subinde  Quint.  8,  8,  58;  0,  3,  27; 
11,  3,  135.    Mit  Absicht  habe  aber  Quintilian  zu  subinde  quae- 
runt kein  Object  gesetzt,  weil  er  diese  Worte  auch  auf  den 
zweiten  Theil  des  Satzes  bezogen  wissen  wollte.  Diese  Bemer- 
kung ist  allerdings  sehr  fein  und  richtig;  wenn  indessen  Hr.  H. 
deswegen  das  Komma  nach  oratione  tilgen  will  und  meint,  dass 
dadurch  die  Rede  concinner  werde,  so  können  wir  ihm  nicht 
beitreten.    Denn  in  oratione  kann  doch  nicht  zn  laborarunt  be- 
zogen werden,  da  laborare  hier  die  dem  Redner  nothwendigen 
Vorbereitungen  u.  Uebungen  bezeichnet,  die  er  anstellen  muss, 
bevor  er  öffentlich  auftritt.    Das  laborare  findet  also  nicht  in 
der  Rede  selbst  Statt  u.  die  Worte  werden  daher  richtig  durch 
ein  Komma  hinter  oratione  getrennt.    Die  Ellipse  selbst  aber, 
nach  welcher  subinde  quaerunt  in  den  Nachsatz  herübergezo- 
gen werden  mu«s,  rechtfertigt  Hr.  H.  geschickt  durch  Beispiele 
aus  dem  Quintilian  (5,  11,26:  neque  utlaudanda,  quae  pecu- 
niam  auain  pluribus  targilur,  t/c,  quaeformam.  8,  6,  20 :  nam 
prosa,  ut  mucronem  pro  gladio  et  tectum  pro  domo 
reeipiet:  üa  non  puppim  pro  navi.    10, 1,  14:  nec  sicut  de 
inteUectu  artimi  recte  diserim  video,  ita  de  visu  oculorum  in- 
teilt ßo.    12, 11,  27:  neque  enim,  si  quis  Achülis  eloriam  in 
beUicis  consequi  non  polest,  Ajacis  aut  Diomedis  laudem  asper- 
nabitnr:  neque,  qui  Homert  non ,  Tyrtaei.)*  wiewohl  er  selbst 
nicht  laugnet,  dass  ohne  diese  Ellipse  die  Rede  concinner  sein 
wurde.  Indessen  dürfe  man  nicht  glauben,  dassQuintilian,  obgleich 
er  mil  Recht  wegen  seiner  Concinnität  bewundert  werde,  nieraala 
kleine  Nachlässigkeiten  sich  habe  zu  Schulden  kommen  lassen; 
davon  sei  er  so  wenig  frei ,  wie  irgend  ein  anderer  Schriftstel- 
ler.   Nachdem  Hr.  II.  die  vulgata  auf  diese  Art  vertheidigt  hat, 
befriedigt  er  sich  jedoch  selbst  k  eines  weges  dabei,  sondern 
▼ersucht  eine  Emen dation,  welche  er  mit  folgenden  Worten  ein- 
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fuhrt:  „Sed  nt  ea,  quae  jara  sunt  disputata,  paucig  coraprehen- 
damus,  hic  locus  talis  mihi  esse  videtur,  ut  dicendi  ratio  pro- 
bari  quidem  minime  possit,  at  excusari  tarnen.    Si  quis  igitur 
plurimorum  Ii brorum  sequi  auetoritatem ,  quam  orationis  con- 
cinnitati  atque  clegantiae  consulere  malit,  lue  certe  in  vulgata 
poterit  acquiescere,  bonum  aliquando  Quintiiianum  dormitasse 
existimans.    Sin  autem  in  eum  virum,  cujus  sermo  tot  tantisque 
fulgeat  virtutibus,  talis  negligentia  cadere  posse  omnino  uon 
Tideatur:  tum  vide,  num  mea,  quaiiscunque  sit,  ioci  nostri 
emendatio  calculum  tuura  ferat.  —    Totum  hunc  locom  ita  le- 
gend um  puto :  Atioqui,  sicut  qui  Patrimonium  non  pararunt, 
sumtum  in  diem  quaerunt,  ita  in  oratione  qui  non  satis  labo- 
roriV,  verba.    At  si  praeparata  dicendi  vis  faerit^  ernnt  in  of- 
ficio («wo),  non  ut  rei  quaesita  respondere,  sed  ut  Semper  sen- 
sibus  inhaerere  videantur."  Der  erste  von  diesen  beiden  halsen 
(oder  nach  derVulgata  die  Worte  Aiioqui— laborarunt)  scheint 
durchaus  keiner  Emendation  zu  bedürfen.    Hrn.  H/s  oben  im 
Auszuge  mitgetheilte  Verteidigung  der  gewöhnlichen  u.  hand- 
schriftlich beglaubigten  Lesart,  wie  sie  in  der  Spalding sehen 
Ausgabe  sich  findet,  scheint  uns  ganz  genügend,  und  wir  läug- 
neu  es  gar  nicht ,  dass  wir  zu  denen  gehören ,  die  lieber  der 
Autorität  der  Handschriften  (wenn  auch  nicht  grade  „pluri- 
morum iibrorum",  doch  optiraorum)  folgen,  als  für  die  Con- 
cinnität  und  Eleganz  der  Rede  durch  gewaltsame  Emendatio- 
nen sorgen  wollen.    Hat  doch  Hr.  H.  selbst  nicht  allein  zugege- 
ben, sondern  sogar  bewiesen,  dass  selbst  des  eleganten  und 
concinnen  Quintilians  Stil  nicht  frei  von  kleinen  Nachlässigkei- 
ten ist.    Sicherer  ist  es  also  auf  jeden  Fall,  eine,  wenn  auch 
nur  erträgliche,  handschriftl.  Lesart  im  Text  zu  lassen,  als  eine 
Conjectur,  In  der  mau  sich  ziemlich  weit  von  den  Zügen  der 
Handschriften  entfernt,  in  denselben  hereinzubringen.  Gewisa 
würde  Herr  H.  selbst,  wenn  er  als  Editor  verführe,  dasselbe 
Verfahren  befolgen.    Dazu  kommt,   dass  in  seiner  Conjectur 
sumtum  quaerere  ebenfalls  der  Entschuldigung  bedarf,  wie 
ihm  keiuesweges  entgangen.    Labor avit  hat  er  aus  Turic.  und 
Ambr.  1  aufgenommen*),  ans  dem  Grunde,  weil  Quintilian  von 
§  28  an  vom  Redner  durchgehends  in  der  Einzahl  spreche.  Al- 
lein dazwischen  und  zwar  zunächst  vor  laborarunt  finden  wir 
diaeimusj  dieimus  §  29,  welche  Worte,  wiewohl  in  anderer 


*)  Hr.  H.  te  tat  au  den  Autoritäten  noch  „Alme!,  apr.  m."  Allein 
wie  im  Almel.  steht,  ergiebt  sich  aus  Spaldings,  hier  wie  an  andern  Stel- 
len, etwas  undeutlicher  Yuriantenangabe  nicht,  da  es  bei  ihm  hebst: 
„  Turic.  Ambr.  1.  laboravit  cum  Alm.  a  sec  manu  laborarant.u  Hr.  H. 
liatdicas  verstanden,  als  wenn  es  hicsse:  cum  Alm.,  qui  tarnen  n  sec. 
m.  laborarant,  ob  mit  Recht?  bleibt  unentschieden. 
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Fassung  de«  Gedankens,  doch  anch  nichts  Anderes  als  den 
Redner  bezeichnen.  Dass  der  PJor.  laborarunt  also  durchaus 
ana/istössig  ist,  scheint  nicht  bezweifelt  werden  zu  können,  wo- 
hingegen  der  Singular  laboravit  eine  fast  unerträgliche  Härte 
hervorbringen  würde,  da  man  nun  aus  dem  Plur.  quaerunt  sich 
quaerit  ergänzen  müsste.  Diese  Ellipse  scheint  uns  weit  weni- 
ger Quintilians  würdig,  als  die,  wegen  weicher  man  die  Vulg. 
tadelt.  —  Was  nun  den  zweiten  Satz  (in  der  Vuig.  die  Worte 
$i  praeparata  —  sequi)  anbetrifft,  so  glauben  wir  allerdings 
mit  Hru.  II.,  dass  der  Mangel  des  Subjects  zu  erunt  nicht  wohl 
ertragen  werden  könne,  und  stimmen  ihm  völlig  bei,  wenn  er 
den  Substantiven  Gebrauch  von  requisitum  für  unlatcini*ch  er- 
klärt. In  der  Stelle  Cic.  Acad.  prior.  H,  24  §  T7,  welche  Ges- 
ner  im  Thesaurus  anfuhrt,'  ist,  wie  Hr.  H.  bemerkt,  post  re- 
quisitum  das  Verbum  für  requisitum  est.  Mit  Recht  hat  also 
Fo  rcellini  diese  Stelle  übergangen ;  nichts  destoweniger 
theilt  Sc  heller,  der  doch  sonst  den  Forcellini  zu  benutzen 
wusste,  Gesners  Irrthum.  Selbst  in  dem  Sallustischen  Fragm. 
bei  Quint.  8,  0,  59  scheint  in  den  Worten  ad  requisita  naturae 
das  Wort  nicht  als  Substantiv  zu  stehn;  es  ist  vielmehr  wirk- 
liches Participium  und  naturae  der  Dativ,  „rf«s  von  der  Natur 
Erfordertet  Uebrigens  stehen  dieselben  Worte  auch  bei  Spar- 
tian.  in  Caracall.  c.  6.  Haben  wir  nun  aber  in  dem  ersten  Satze 
die  Vulg.  mit  Uecht  in  Schutz  genommen,  so  erhellt  von  selbst, 
dass  wir  mit  der  Art,  wie  Hr.  II.  die  von  ihm  bemerkten  Ue- 
belstände  zu  heben  bemüht  ist,  nicht  einverstanden  sein  kön- 
nen. Denu  er  hat  in  den  vorigen  Satz  verba  eingeschoben,  so 
dass  es  dann  allerdings  leicht  zu  erunt  ergänzt  werden  könnte. 
Aus  requisita  macht  er  rei  quaesita  und  rechtfertigt  den  Singu- 
lar rei  durch  Quint.  8,  prooem.  2(1;  8,  3,  38;  3,  3, 1.  An  diesen 
Singular  stossen  wir  uns  zwar  nicht,  aber  was  soll  hier  über- 
haupt rei  quaesita  heissen?  Denn  zu  respondere  kann  es  nicht 
bezogen  werden,  da  beiQuintilian  verba  respondent  soviel  heisst 
als  v.  in  prompt u  sunt,  praesto  sunt,  s.  10,3,0.  Wollte  man 
also  einen  Dativ  zu  respondere  in  dieser  Verbindung  und  Be- 
deutung setzen,  so  könnte  diess  kein  anderer  sein,  als  dicenti 
oder  oratori.  Verba  rei  quaesita  kann  nur  heissen:  für  die 
Sache  gesuchte  Worte^  dann  ist  aber  rei  höchst  müssig  gesetzt, 
denn  man  kann  natürlich  für  nichts  Anderes  Worte  suchen  als 
eben  für  die  Sache,  d.  i.  zum  Ausdruck  der  Sachen.  —  Das 
sie  der  Vulg.  steht  nur  in  wenigen,  minder  guten  Handschrif- 
ten, die  besten  haben  si.  Hr.  II.  macht  daraus  «i/o,  scheint 
aber  selbst  darüber  zn  zweifeln  ,  da  er  es  wieder  in  Klammern 
gesetzt  hat.  Für  das  Pronomen  spricht  in  der  That  nichts,  als 
dass  die  Lesarten  st  und  sie  unerklärlich  sein  würden,  wenn 
nicht  etwas  der  Art  ursprünglich  im  Text  gestanden  hätte.  Oder 
ist  vielleicht  «  und  sie  aus  einem  coropendio  scribendi  für  setn- 
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per  corrumpirt  1  Letzleres  wäre  für  den  Sinn  Behr  angemessen. 
Dass  Semper  gleich  noch  einmal  folgt,  wird  den  Leaer  Quinti- 
liana  nicht  befremden.  Non  ut  hat  Herr  H.  aus  den  beuten 
Handschrr.  aufgenommen  und  vergleicht  Quint,  prooem.  §  17; 
1,  8, 14;  4,  2,  43;  5, 7,  32;  Cic.  de  or.  1, 17  u.  40.  Man  sehe 
noch  Horat.  Tursell.  de  partic.  p.  490,  ed.  Schwärs.  Die  Ver- 
dorbenheit der  gewöhnlichen  Leaart  tat  gar  nicht  zu  verkennen, 
doch  lassen  uns  hier  die  Handschrr.  nicht  ohne  Hülfe.  Nach 
Anleitung  derselben  glaubt  Ree.  ach  reiben  zu  müssen:  sipraepa- 
rata  dicendi  vis  fuerit ,  Grit  in  officio ,  non  ut  quatsita  respon- 
dere,  sed  ut  semper  sensibus  inhaerere  videatur  atqtiey  ut  umbra 
corpus,  sequi.  Die  Wortstellung  dicendi  vis  ist  aua  Turic,  Flor., 
Guelf.  angenommen  worden;  erit  haben  Goth.,  Voss.  2,  ValL, 
und  im  Turic.  ist  eine  Abbreviatur,  welche  sowohl  erunt,  als 
auch  erit  bedeuten  kann;  ad  fehlt  im  Turic,  Flor.,  Ambr.  1; 
quaesita  für  requisita  hat  die  editio  prineepa  von  1470;  videa- 
tur Tür  videantur  giebt  Vall.  Vis  dicendi  ist  hier  a.  v.  a.  eopia 
dicendi ,  Fülle,  Fertigkeit  des  Ausdrucks.  „Hat  man  sich  Re- 
defertigkeit erworben ,  so  wird  sie  (immer)  auf  ihrem  Posten 
sein  und  zwar  nicht  so,  dass  sie  erst,  wenn  man  sie  sucht,  zu 
Diensten  ist,  sondern  dass  sie  stets  an  den  Gedanken  (sensi- 
bus, 8.  Quint.  8,  5,  2 :  sed  consuetudo  jam  tenuit,  ut  mente  con- 
cepta  sensus  vocaremus)  zu  haften  und  ihnen,  wie  der  Schat- 
ten dem  Körper,  zu  folgen  scheint.*  Uebcr  eos,  welches  SpaU 
ding  aus  Turic.  u.  Flor,  hinter  Atque  einschieben  wollte,  stim- 
men wir  gans  der  Ansicht  des  Hrn.  H.  bei;  „quum  in  libris44, 
sagt  er,  „locum  variet,  a  glossatore  quodara  profectum  ideoqtie 
rejiciendum  videtur."  —  VIII,  2,  14.  Diese  offenbar  corrupte 
Stelle  emendirt  Hr.  H.  folgender  Maassen:  Quare  nec  sil  tarn 
longus  [seil,  sermo],  ut  eum prosequi  non  possit  intentio:  nec 
trajectione  ultra  modum  tarda  in  hyperbaton  finis  ejus  differa- 
tur.  Diese  Emendation  scheint  uns  nichts  zu  wünschen  übrig 
zu  lassen  und  empfiehlt  sich  besonders  dadurch,  dass  sie  sich 
sn  die  Züge  der  Handschrr.  (Tur.,  Guelf.,  Alm.:  nec  trans- 
iectiointra  domum  hiperbatof  e.  d.)  möglichst  treu  anschüesst 
In  den  Worten  in  hyperbaton  bezeichnet  tu  den  Zweck,  ein 
Sprachgebrauch ,  welchen  Hr.  H.  durch  passende  Beispiele  gut 
nachgewiesen.  Den  Sinn  des  ganzen  Satzes  giebt  er  so  an:  „qui 
obscuritatem  in  sermonis  contextu  vitare  vult,  caveat,  ne  ea  tan- 
tum  de  causa,  ut  hyper bat o possit  uti,  finem  sermonis  diflerat. 
Ipsum  autem  hyperbaton  fit  verborum  trajectione,  quae  si  ita 
instituitur,  ut  justo  pluribus  rectus  verborum  ordo  interpelletur, 
ultra  modum  tarda  commode  poteat  dici.  Nam  tardum  fit,  quod 
longiua  justo  est,  cf.  10,  4, 125."  —  VIII,  3, 19  u.  20:  RUi- 
mus,  et  merito ,  nuper  poetam,  qui  diserat, 

vractcitctm  in  cista  mureä  rotere  Comilli. 
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At  Virgilii  miramur  illud,  (Georg.  I,  181.) 

—  toepe  exigwu  mna. 

Kam  epitheton  exiguos  aptum  proprium  effecit,  ne  plus  ex- 
spectaremus ,  et  casus  sin  polaris  magis  decuit  et  clausula  ipsa 
unius  syllabae  non  usitata  addidit  gratiam.  Hr.  H.  schlägt  vor: 
Am  epitheton  exigous,  aptum  ac  proprium ,  effecit  etc.  Die 
mangelhaften  Variailtenangaben  lassen  freilich  nicht  erkennen, 
wie  weit  der  Vulgata  zu  trauen  ist;  an  und  für  sich  jedoch 
steht  derselben  nichts  im  Wege.    Nam  epith.  exiguus  aptum 
proprium  effecit  heisst:  das  Epitheton  exiguus  hat  das  eigent- 
liche Wort  {mus)  passend  gemacht.  Bei  dem  ungenannten  Dich- 
ter, dessen  Vers  unmittelbar  Torher  angeführt  wird,  sind  die. 
mores  lächerlich,  weil  sie  nicht  in  den  ganzen  Ton  der  Rede 
passen ;  bei  Virgil  hiugegen  ist  mus  als  der  eigentliche  Aus- 
druck passend.    Es  ist  Alles  klar,  wenn  man  bedenkt,  dasa 
diese  Beispiele  den  Sata  §  18  quae  humilia  circa  res  magna*, 
apta  circa  minores  videntur  erläutern  sollen.    Vergl.  10,  1,  9: 
Umnia  verba  ....  sunt  alieubi  optima;  nam  et  humilibus  In- 
terim et  vo/garibas  opus  et  quae  nitidiore  in  parte  videntur 
wdida,  ubires  poscit,  proprio  dicuntur.  —    VIII,  3,  22. 
Diese  höchst  corrupte  Stelle  haben  zwar  schon  Mehrere  zu 
emendiren  versucht,  allein  Herr  H.  wundert  sich  mit  Recht, 
dass  alle  Ausleger  den  Buchstaben  o  (intimo),  welchen  ausser 
Turic.  a  pr.  m.  alle  Hau  dach  rr.  darbieten,  unbeachtet  gelassen 
haben.    Er  verrouthet,  dass  darin  non  verborgen  liege,  und 
eraeudirt :  Unde  interim  non  gratis  divtis  decor  :  quäle  est  ille 
apud  M.  Tultium  /Wo.    Den  Sinn  giebt  er  so  an:  „Ita  fit,  ut 
verba  etiam  non  grata,  quippc  quae  ut  humilia  et  vulgaria  omni 
careant  suavitate,   in  oratione  tarnen  interdum  deceant,  i.  e, 
proprie,  apte  dicantur     Vgl.  10, 1,9;  2,  13;  11,1,60;  9,4,3«. 
Quäle  hat  Hr.  H.  aus  dem  Turic.  a  pr.  m.  und  Flor,  a  pr.  m.  an- 
genommen und  hält  diese  Lesart  für  exquisiter  als  qualis ,  mit 
Berufung  auf  9,  3,  89:    Quäle  est  apud  Menandrum  Oedipus 
Thriasius.  Wir  zweifeln  ebenfalls  nicht,  dass  quäle  vom  Quin- 
tilian  herrühre;  allein,  wenn  wir  auch  diese  Lesart  gern  ent- 
schuldigen, so  halten  wir  sie  doch  nicht  für  gewählter  und  bes- 
ser als  qualis*  vgl.  Zumpt's  Gramm.  §  372;  Huddimanni  instit. 
Tom.  2  p.  20  seq.  ed.  Stallbaum.   Durch  die  angegebene  Emen- 
dation scheint  uns  zwar  der  an  dieser  Stelle  erforderliche  Sinn 
im  Ganzen  richtig  hergestellt  zu  sein,  nur  ist,  wenn  wir  nicht 
irren,  der  Ausdruck  non  gratis  diclis  selbst  etwas  ungelenk  und 
unangenehm.    Interim  ist  nicht  nöthig,  da  der  ganze  Abschnitt 
§  22  mit  aliquando  eingeführt  ist.    Daher  möchten  wir  aus  der 
Lesart  des  Turic.  intim  grati  idictis  dequo  quäle  lieber  machen: 
Unde  infimis  ingratisque  dictis  decor:  quäle  etc.  —  VIII,  6,  29 
scheint  uns  Hrn.  H.'a  Emendation  vollkommen  genügend.  Er 
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schreibt:  Antonomasie ,  quae  aliquid  pro  nomine  ppnit,  poelt* 
utroque  modo  frequentissima,  et  per  epilheton,  quia  detraeto 
eo,  cui  apponilur  vaietpro  nomine,  Ty  dide s ,  reit  des  (ex 
bis  quoque  sunt  praeeipua :  Divum  pater  atque  homi  - 
nurn  res)  et  es  facti» ,  quibus  persona  Signatur,    Zur  Er- 
klärung fügt  er  hinzu:  „Praeeipua  i.  e.  ea,  quae  quia  prae  eae- 
terig  habet,  eodem  dicuntur  modo,  quo  commuuia  ea,  quae  ad 
omnes  pertinent,  cf.  5,  13,  29."    Die  Lesarten  einiger  Mand- 
at h  ritten:  et  es  hisy  quae  in  quoque  sunt  praeeipua  und  et  ex 
bis,  quae  in  qupeunque  sunt  praeeipua  scheinen  ihm  mit  Recht 
aus  Erklärungen  entstanden  zu  sein.  —    Ibid.  §  30:  Oratoribus 
etiamsi  rarus  ejus  rei  (der  Antonomasie),  nonnullus  tarnen 
usus.   Namut  Tydiden  et  Peliden  non  diserint,  ita  dise- 
runt  itnpium  pro  parricid a:  eversorem  quoque  Cortha- 
ginis  et  Numantiae  pro  Scipione,  et  Homanae  elo- 
auentiae  prineipem  pro  Cicerone  posuisse  non  dubitent. 
Iiier  schreibt  Hr.  II.  mit  Recht  mit  Aldus  und  Campanus 
itnpium  et  parricida/n.    „NisI  enim",  setzt  er  hinzu,  „omni« 
me  faliunt,  oratores,  qui  hac  usi  sunt  pronominationis  specie, 
de  una  tantum  persona  locuti  numerum  adhibuerunt  singularern. 
Addi  autem  nomina,  pro  qufbus  haec  fuerint  posita,  jam  pro- 
pterea  mihi  non  opus  esse  videtur,  quod  hoc  antonomasiae  ge- 
liere non  certa  quaedam  persona  mia  semper  eaderaque  designa- 
tur,  sed  alia  ab  aliis  poterat  indicari  oratoribus."    Im  Folgen- 
den billigt  er  die  Conjectur  des  Francius  posuisse  non  dubi- 
temt  weil  sie  der  Lesart  der  Handschrr.  am  nächsten  kommt. 
Wir  haben  nichts  dagegen;  wenn  er  aber  bei  posuisse  hinzu- 
setzt: seil,  eos,  so  müssen  wir  bemerken,  dass  uns  hier  diese 
Auslassung  des  Pronom.  der  dritten  Person  sehr  hart  erscheint. 
Warum  sollen  wir  nicht  annehmen,  Quintilian  spreche  von  sich 
selbst:  posuisse  non  dubitem,  würde  ich  keinen  Anstand  neh- 
men zu  setzen  '?    Denn  soll  posuisse  auf  die  Redner  gehen ,  so 
heiast  dubitem  zweifeln  und  die  regelmässige  Construction  wäre 
alsdann:  quin  posuer  int,  non  dubitem.  ^luch  verschwindet  nach 
obiger  Anuahme  der  Einwurf  Spaldings:  „Nam  si  ad  posuisse 
intelligas  eos .  scribasque  dubitem,  quae  tandem  est  somnolen- 
tia  obliviosi  Fabii,  qui  se  dubitare  neget,  quin  haec  siut  apud 
oratores4!    Atqui  quaerendum  erat. u    Herr  II.  bemerkt  zwar, 
dass  die  Worte  Quintilians  im  §  43  hinlänglich  zeigen,  dass 
diese  beiden  Beispiele  nirgends  sich  fänden.  Allein  erstens  be- 
weisen diess  die  Worte  st  dicas  ganz  und  gar  nicht,  da  ja  Quin- 
tilian  dieselben  von  einem  Ausdruck  gebrauchen  konnte,  den 
wirklich  schon  einmal  ein  Redner  gewählt  hatte;  und  zweitens 
stehen  §  43  nicht  beide  Beispiele ,  sondern  nur  das  eine ,  und 
zwar  nicht  einmal  'genau  mit  denselben  Worten.  —    VIII,  ti, 
41  u.  42:  Verumtamen  talis  est  ratio  hujusce  virtuiis,  ut  sine 
apposiiis  nuda  sit  et  velut  incomla  oratio;  oneretur  tarnen,  mul- 


OooqIc 


HcloLfch:  AnbnadVv.  ad  locos  quosdam  QuintilianL  lf>9 

Iis,  natn  fit  longa  et  impedita,  ut  in  quaestwnibus  eam  iudices 
similem  agmini  totidem  lixas  habenti ,  quot  milites  quoque,  in 
quo  et  numerus  est  duplex,  nec  duplum  vir  tum :  quanquam  non 
sin^ula  modo,  sed  etiam  plura  verba  apponi  solent:  ut, 

Conjugio  Anchita  Feneris  dignate  superbo. 

Sed  hoc  quoque  modo  duo  verba,  tini  apposita,  ne  versum  qt/i- 
dem  decuerint.  Keinem,  der  auch  nur  diese  in  Spaldings 
Text  befindliche  Vulgate  liest,  kann  die  Corruptel  dieser  Stelle 
verborgen  bleiben;  liest  man  nun  erst  gar  die  Varianten  durch, 
so  muss  man  über  diese  ganz  sinnlosen  Monstra  von  Lesarten 
in  der  That  erstaunen  und  beinahe  au  der  Möglichkeit  einer 
glücklichen  Emeudation  verzweifeln.  Dem  Einend  ationsv  ersu- 
che des  Hrn.  Ii.  muss  man  das  Lob  des  Scharfsinns  zugestehen; 
er  schreibt:  verumtamen  —  oratio:  ne  tarnen  muUis  (nam  fit 
longa  interim  et  impedita  quaestwnibus )  eam  fingas  similem 
agmini  totidem  lixas  habenti,  quot  milites,  quo  et  numerus  est 
duplex  nec  duplum  vitium.  Aehniiche  Ausdrucksarten  weist  er 
aus  Quint.  1,  8,  6;  10,  7,  22;  11, 1,  W  nach.  Die  Parenthese 
entschuldigt  er  dadurch ,  dass  Quintilian ,  nicht  weniger  als 
andre  Schriftsteller,  sich  derselben  mehrmals  bediene.  Die 
Parenthese  an  sich  ist  nun  zwar  nicht  austössig,  allein,  so  wie 
sie  hier  steht,  möchte  sie  schwerlich  vom  Quintilian  herrüh- 
ren. „Mache  die  Rede",  lässt  Hr.  II.  den  Schriftsteller  sagen, 
„nicht  einem  Heereszuge  ähnlich,  der  eben  soviel  Trossknechte 
als  Streiter  enthilt,  denn  sie  wird  bisweilen  lang  u.  verwickelt 
durch  Untersuchungen. *  Wenn  die  Rede  nur  bisweilen  durch 
Untersuchungen  lang  u.  verwickelt  wird,  so  gilt  also  jene  War- 
nung nur  für  diese  Fälle,  da  sie  doch  der  Natur  der  Sache  nach 
als  eine  allgemeine  Vorschrift  betrachtet  werden  muss.  Uebcr- 
diess  ist  von  interim  in  den  Handschriften  keine  deutliche  Spur 
und  was  Herr  H.  zur  Rechtfertigung  der  Einschiebung  dieses 
Wortes  beibringt  S.  18,  möchte  nicht  als  genügend  befunden 
werden:  „  Ut  addatur  interim,  vox  Quintiliano  admodura  u*i- 
ta(a,  sensus  mihi  videtur  requirere.  Facilior  autem  haec  tibi 
videbitur  conjectura,  si  consideraveris,  literam  n  finalem,  quam 
exhibent  optimi  Codices  in  locan,  cocan,  ad  primam  fortasse 
pertinere  illius  vocis  syllabam,  reliquas  autem  ob  »imilera  cum 
seqnentibus  form  am  intercidisse.  Idem  factum  est  VI,  3,  iii): 
interim  inseri  solet,  ubi  interim  in  cod.  Alm.  omissuin  est.'4 
Ein  sehr  glücklicher  Fund  scheint  uns-  hingegen  fingas  tüvju- 
dices  oder  jttngas  in  den  Handschriften  zu  seiu.  Den  Ausdruck 
fingere  orationem  hat  Herr  H.  hinlänglich  durch  beigebrachte 
Parallelstellen ,  deren  es  indessen  kaum  bedurfte,  gerechtfer- 
tigt. Betrachten  wir  die  Gestalt,  welche  die  Stelle  in  den  Hand- 
schriften hat,  so  ranss  man  wohl  zugeben,  dass  etwas  Zuver- 
lässiges sich  schwerlich  wird  ausmitteln  lassen.    Indessen  er- 
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laubt  sich  Rccens.  hier  auch  seine  Vermuthung  vorzutragen,  in 

welcher  er  das  von  Hn.  H.  gefundene  fingas  beibehält:  Verum- 
tamen —  oratio;  ne  tarnen ,  multis  quum  sit  longa  jam  et  im- 
pedita  quaestionibus ,  earn  fingas  similem  agmini  totidem  liras 
habenti,  quot  milites*  in  quo  numerus  est  duplex,  nec  duplum 
Vitium,  Zur  Erleichterung  der  Vergleichung  mag  hier  die  Stelle 
in  der  Gestalt  folgen ,  wie  sie  in  den  Handschriften  erscheint: 
Verumtamen  —  orattone  tarnen  multis  (nam)  sit  locan  etiam 
pedita  quae&tionibus  earn  jungas  similem  a.  I.  L  h.  qui  similiter 
quod  et  mimerus  e  duplex  n.  a\  virunu  —    Im  Folgenden  will 
Hr.  H.  in  den  Worten  sed  hoc  quoqtte  modo  das  quoque  nicht 
als  Conjunction ,  sondern  als  Pronomen  nehmen,  und  giebt  den 
Sinn  folgendermaassen  an:  „Sed  si  quis  hanc  Virgilii  raüonem 
id  agit,  nt  neque  rem  respiciat,  quam  velit  exprimere,  neque 
verba  eligat  apta.  eaqueita,  uti  opus  sit,  collocet,  sed  quocun- 
que  modo  duo  verba  uni  apponat,  id  efficiet,  quod  ne  veranm 
quidem  deceat.u    Allein  billig  fragt  man  ,  was  alsdann  das  koo 
vor  quoque  solle?  Das  Wshre  scheint  S pa  1  d i ng  gefunden  zu 
haben,  welcher  emendirt:  Sed  hoc  quocunque  modo  seil,  fuerit 
vel  feratur:  „duo  vero  uni  apposita"  etc.;  nur  dass  man  nicht 
einmal  quoque  in  quocunque  umzuändern  nöthig  hat,  da  quo- 
que dasselbe  bedeuten  kann,  wie  auch  Hr.  II.  wollte;  vero  für 
verba  ist  durch  handschriftliche  Bestätigung  gesichert.  In  dem 
Virgilischen  Verse  sind  zu  Anchisa  zwar  mehrere  Worte  (plura 
verba)  gesetzt,  allein  conjugio  Veneris  dignate  super bo  ist  im- 
mer nur  ein  Epitheton;  zwei  Kpithcta  aber,  zu  einem  Begriff 
hinzugesetzt,    will  Quintilian  sei  bat  nicht  im  Verse  billigen. 
Dass  man  ihm  dagegen  die  Stellen  Virg.  Aen.  4,  181  u.  3,  658 
nicht  hätte  einwenden  sollen ,  konnte  schon  die  Beachtung  der 
unmittelbar  folgenden  Worte  des  Rhetorikers  lehren:  Aecesse 
est  Semper ,  ut  id,  quod  est  appositum,  si  a  proprio  diviseris^ 
per  se  significet  et  faciat  antonomasiam.    In  den  Worten  mon- 
strvm  horrendum,  ingens  findet  also  im  Sinne  der  Rhetorik  kein 
Epitheton  Statt,  da  horrendum,  ingens  nicht  für  sich  eine  selbst« 
ständige  Bedeutung  haben  und  keine  Antonomasie  bilden,  wenn 
man  sie  von  monstrum  trennt.  —    In  der  letzten  Stelle  VIII,  6, 
43  ist  uns  Herrn  II.'s  Meinung  nicht  ganz  klar  geworden,  wir 
enthalten  uns  daher  eines  (Jrtheils,  wotten  aber  doch  Hrn.  H.*a 
Conjectur  mittheilen.    Die  unsrer  Meinung  nach  keiner  Emen- 
dation bedürftige  Vulgata  heisst:  Sunt  autem,  quibus  non  vi- 
deotur  hic  omnino  tropus,  quia  nihil  vertat.    Necesse  est  sem- 


Numantiam  et  Carthaginem  evertit,  antonomasia  est: 
si  adjeceris  Scipio,  appositum.  Non  potest  ergo  non  esse 
junetum.  d.  h.  es  muss  also  nothwendig  das  Appositum  mit  dem 
Proprium  verbunden  sein ,  wenn  nämlich  ein  Tropus  entstehen 
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8 oll.  Hr.  H.  conjicirt:  Necesse  est  semper^  qttum  idem  Oppo- 
sition, si  a  proprio  diviseris,  per  se  signiflcat  et  facti  antono- 
masiam.  Nam  —  appositum.  Non  potest  ergo  esse  (sc.  tro- 
pos)  sejunctum. 

Wir  glauben,  dass  unsere  Leser  mit  uns  wünschen  werden, 
da«s  Herr  Heinisch  fortfahren  möge,  seinen  Scharfsinn  und 
seine  Gelehrsamkeit  dem  Quintilian  zu  widmen,  einem  Schrift« 
steller,  der  unter  seinen  bessernden  Händen  gewiss  viel  gewin- 
nen kann  und  wird. 

G.  Pinzger. 


Griechische  Litteratur. 


Tkuc  y  didio  De  hello  Peloponnesiaco  Libri  oeto, 
ad  ojjtimomm  libroram  fidem,  ex  yeternm  notationibus ,  recentio- 
rum  ob»ervationibu*  receosait,  arguinenti«  eC  adnotatione  perpetua 
Ulnttrarit,  indicea  et  tabula«  chronologicas  adjecit  atqne  de  vita 
Auctoris  praefatu«  eift  FrancUcu*  Goeller  Dr.  Philo«,  prof.  Gyrnn. 
Colon,  ad  Rben.  Vol.  I  Uber  I— IV.  Accewit  Topographia  Syra- 
cu«arum  acri  incisa.  Liptiae  in  libraria  Caroü  Cnobloch.  182(i. 
Vol.  II  libri  V  —  VIII.  ibid.  1826.  8. 

dem  Freunde  der  Griechischen  Geschichte  eine  will- 
kommene Erscheinung,  das«  in  unserer  Zeit  das  Werk  des 
Thucydides  von  mehrern  Gelehrten  bearbeitet  wurde.  Herr 
Poppo,  Bekker  und  Göll  er  haben  sich  grosse  Verdienste 
um  diesen  Schriftsteller  erworben.  Auch  stand  die  Kritik  und 
die  Interpretation  dieses  Geschichtschreibers  selbst  nach  der 
Düker  sehen  Ausgabe  weiter  zurück,  als  diess  z.  B.  bey  Ile- 
rodot  der  Fall  war,  wo  Wesseling  und  Valckenaer  sich 
ein  unsterbliches  Denkmahl  gegründet  haben.  Ks  ist  nun  zu 
hoffen,  dass  die  Reihe  endlich  auch  an  Xenophons  Hellenika 
komme,  wo  zur  Ausscheidung  der  Interpolationen  noch  wenig 
bisher  geleistet  wurde.  Hr.  Poppo  bearbeitet  den  Thucydi- 
dea  auf  das  gründlichste  und  liefert  mannigfache  Forschungen, 
die  in  das  Studium  desselben  einweihen.  Hr.  Bekker  gab  in 
zwey  Ausgabeu  einen  durch  Mss.  sorgfältig  berichtigten  Text, 
so  dass  der  Gelehrte  diese  Rezension  gerne  zur  Grundlage  der 
eigenen  Arbeiten  über  diesen  Autor  wählt.  Hr.  Göll  er  Ter- 
suchte  denselben  mit  einem  kritischen  und  exegetischen  Kom- 
mentar in  möglichster  Kürze  zu  bearbeiten;  der  kritischeKom- 
raeutar  sollte  immer  dem  exegetischeu  voraugehen  und  diesen 
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sorgfältig  begründen.  Es  war  schwer,  das  gehörige  Maass  zu 
treffen,  und  weder  die  Kritik  noch  die  Interpretation  allzusehr 
auszudehnen,  besonders  da  vielleicht  kein  anderer  Griechischer 
Historiker  grössere  Schwierigkeiten  darbietet:  denn  bey  ihm 
trifft  es  zu,  das«  gerade  der  kürzeste  Schriftsteller  oft  den'läng- 
gten  Kommentar  erfordert.  Auch  musste,  was  in  kleinern  Aus- 
gaben häufig  gefunden  wird,  dass  manches  Leichte  erklärt, 
manches  Schwierige  übergangen  wird,  mit  allem  Weisse  ver- 
mieden werden.  Ob  nun  Herr  Göller  den  Forderungen  einer 
solchen  Ausgabe  entsprochen,  ob  ihm  die  so  schwierige  Ver- 
einigung historischer  und  kritischer  Erklärung  gelungen  sey, 
will  ich  in  dieser  Rezension  zu  zeigen  versuchen.  Indessen 
hin  ich  überzeugt,  dass  jeder  billige  Leser  an  dieser  Ausgabe 
sich  erfreuen,  und  die  Mannigfaltigkeit  der  Kenntnisse,  womit 
dieselbe  ausgestattet  ist,  anerkennen  wird.  Denn  sowohl  für 
denjenigen,  der  die  historischen  Data  beleuchtet  wünscht,  als 
auch  für  den  Sprachforscher  ist  dieselbe  wohl  eingerichtet. 
Und  wer  zuweilen  hie  ujid  da  besonders  im  ersten  Bande  die 
Fülle  philologischer  Gelehrsamkeit  allzu  angehäuft  glaubt,  der 
bedenke,  dass  die  Eigentümlichkeit  und  die  Schwierigkeit  des 
Stils  manche  grammatikalische  Erörterung  erfordert,  und  dass 
dadurch  eine  Interpretation  augebahnt  wurde,  welche  an  Wahr- 
heit die  frühem  Ausleger  in  manchem  Stücke  übertrifft.  Wer 
einmahl  diesen  ungeschmeidigen  Autor  genügend  erklären  will, 
der  muss  ausführlich  und  auf  mancherley  Weise  das  Verständ- 
niss  erzielen. 

Hr.  Göllcr  gibt  eine  Auswahl  der  bedeutendsten  Varianten 
theils  aus  den  Handschriften,  theils  aus  den  Scholien  und  den 
übrigen  Schriftstellern,  welche,  wie  Dionysius  Halicarnassen- 
sis  in  grosser  Zahl  Stellen  aus  Thucydides  anführen.  Auch  die 
Nachahmungen,  welche  andre  Schriftsteller,  wie  Demosthenes, 
Dio  Cassius,  Arrianus,  Appianus,  Heliodorus,  Prokopius,  Ari- 
stides,  Salustius,  Tacitus  haben,  hat  er  sorgfältig  gesammelt, 
wodurch  sowohl  manche  Schwierigkeit  der  Konstruction  ent- 
räthselt  als  auch  das  schiefe  Urtheil,  das  man  zuweilen  hört, 
über  den  gezwungenen  und  rohen  Stil  sehr  berichtigt  wird.  Es 
gibt  vielleicht  kein  Werk,  das  vollendeter  wäre,  und  in  ihm 
ist  mehr  Studium  der  Sprache  als  in  wclen  andern  Schriftstel- 
lern des  Alterthums.  Seine  Eigenthümlichkeit  der  Auffassung, 
seine  Philosophie  in  der  Entwickclnng  dcrGedanken,  seine  Kunst 
der  Darstellung  lässt  sich  am  meisten  mit  Pindar  vergleichen. 

Eine  Lebensbeschreibung  des  Thucydides  ist  beigefügt,  in 
welcher  auch  Herrn  Dahlmanns  Behauptungen  aufgenommen 
wurden,  dass  Herodot  seine  Geschichte  nicht  in  Olympia  vorge- 
lesen, dass  Thucydides  einer  solchen  nieinahls  hätte  bey  wohnen 
können,  dass  er  überhaupt  den  Herodot  und  sein  Werk  nicht 
gekannt  habe.    Hr.  Gölier  führt  dieselben  ohne  nähere  Unter- 
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s«. Av.uiz  beystimmend  an.  Aber  die  erste  dieser  Behauptungen 
beruht  auf  keiner  historischen  Grundlage,  und  die  Annahme, 
das«  Herodots  Geschichte  in  Olympia  vorgelesen  worden  sey, 
bat  so  wenig  etwas  Auffallendes,  dass  es  vielmehr  befremden 
würde ,  wenn  nicht  öfter  solche  historische  Stücke  bey  ÖfTentl. 
Gelegenheiten  vorgelesen  worden  wären,  wie  auch  Schlosser 
in  der  Untrer salhistor.  Uebersicht  der  alten  Welt  1,2  S.  137 
sagt.  Die  zweyte  Behauptung,  dass  Thucydides  einer  solchen 
Versammlung  nicht  habe  bey  wohnen  können,  ist  mit  solcher 
Subtilität  aus  chronologischen  Angaben  kombiuirt,  dass  Wes- 
selings Resultate  mir  doch  glaubwürdiger  erscheinen.  Die 
letzte  Behauptung,  dass  Thucydides  überhaupt  das  Werk  des 
Herodot  nicht  gekannt  habe,  wird  so  geführt,  dass  mehrere 
Stellen  bey  Thucydides  ganz  unbegreiflich  werden,  wenn  sie 
wahr  seyn  sollte. 

Jedes  Buch  hat  ausführliche  Inhaltsanzcigcn.  In  der  An- 
zeige zum  zweyten  Buche  ist  eine  Schilderung  der  Lage  und 
Grösse  von  Athen  beygefügt;  im  sechsten  Buche  enthält  die- 
selbe zugleich  eine  Beschreibung  von  Syrakus,  worüber  der 
Verfasser  aoeh  ein  besonderes  Werk  edirt  hat.  Die  Anzeige 
zum  achten  Buche,  welche  die  Fortsetzung  des  Peloponnesi- 
schen  Krieges  von  der  Niederlage  der  Athener  in  Sizilien  bis 
zur  Schlacht  von  Cynosscma  begreift,  ist  aus  Krügers  Com- 
mentationen  zu  Thucydides  entlehnt. 

Lib.  1  Cap.  1.  föovxvdtdrjg'Aft  nvalog  %vviyQa$s  xöv  noXs- 
uov  tcöv  Iltkonovvnöicov  xaX  'Adr/valav,  6g  knoki^rjaav  ngog 
dkkrjkovg.  Hr.  G.  erklärt  diese  Worte  mit  Wyttenbach  als  an- 
tiken Pleonasmus,  wie  es  bey  Herodot  und  Xenophon  solche 
umständliche  Redensarten  gebe.  Ich  kann  aber  nicht  begrei- 
fen,  wie  Thucydides  gleich  in  den  ersten  Worten  seines  Wer- 
kes eineu  Pleonasmus  sich  erlaubt,  wenn  die  Worte  heissen 
sollen :  Th.  hat  den  Krieg  beschrieben  der  Peloponnesier  und 
Athertienser,  wie  sie  mit  einander  denselben  gefuhrt.  Ich  den- 
ke vielmehr,  dass  diese  Worte  nicht  pleonastisch  sind,  sondern 
heissen :  Ich  beschrieb  den  Krieg  der  Peloponnesier  und  Athe- 
ner gleich  seit  dem  ersten  Anfang  desselben.  Ich  schrieb  die 
Begebenheiten  nieder,  so  wie  d.  h.  so  bald  sie  sich  ereigneten. 
©S,  ut,  bezeichnet  hier  quam  primum,  ich  schrieb  die  Bege- 
benheiten des  Krieges  auf,  zur  gleichen  Zeit,  da  sie  sich  er- 
eigneten. So  sind  wir  nicht  genöthigt,  dem  Thucydides,  die- 
sem abgesagten  Feinde  aller  Pleonasmen,  gleich  in  seinen  er- 
sten Worten  einen  grundlosen  Pleonasmus  aufzubürden.  —  ör* 
aat/*«£ovr£g  xb  qöav  ig  avxov  «aqportooi  itaQaöxsvrj  xtj  ndön. 
Hr.  bchafer  liest  y<$av  aus  Suidas,  Photius,  Zoi'iaras,  wel- 
che unsre  Stelle  um  der  Form  rp.aav  oder  yöav  willen  anführen. 
Bekk  er  hat  ebenfalls  yöav.  Auch  scheint  kg  avxov  nicht  gut 
in  die  Konstructioivzu  passen,  wenn  man  dapd^ovieg  i]6av  d.  i. 
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fjxpa£ov  liest.    Der  Sinn  ist:  weil  beyde  Völker  in  der  Blüthe 


cjg  ds  dntlv,  xai  inl  nkeiöxov  dv&QcincDV.    G.  hat  diene  drey 
Worte  ag  de  elnsiv  in  zwey  Komma  eingeschlossen,  wodurch 
die  Beziehung  zweydeutig  wird.    Bekker  hat  nur  Ein  Komma 
und  zwar  vor  dg  Öe  eintiv.    In  Thucydides  ist  es  vorzüglich 
wichtig,  nur  wenige  Interpunctionszeichen  zu  setzen,  da  in  kei- 
nem andern  Schriftsteller  das  Auge  und  der  Geist  freyern  Spiel- 
raum haben  muss,  um  die  richtige  Verbindung  der  einzelnen 
Theile  der  Sätze  einzusehen:  Bekker  ging  hierin  musterhaft  zu 
Werke.  Ausstreichen  aller  Interpunctioii  ist  oft  der  beste  Com- 
raentar.  —  ix  öl  xtxurjolav  ov  im  paxQOTazov  öxonovvxi  poi 
möxevöat  Ivußalvu  ov  peyaka  rontgo  ytviöxrai.    G.  mißbilligt 
mit  Recht  die  Erklärung  von  Krüger,  dass  cor  für  a  stehe,  und 
von  öxoxbiv  abhänge.    Diese  gezwungene  Erklärung,  die  sich 
logisch  gar  nicht  rechtfertigen  lässt,  ist  durch  die  einfache  ton 
Hrn.  Schäfer,  zufolge  der  man  Ix  wieder  bey  &v  ergänzt, 
ganz  abgewiesen.  Auch  im  Lateinischen  muss  zuweilen  die  Prä- 
position zum  Substantiv  und  zum  nachfolgenden  Relativ  gezo- 
gen werden.    So  sagt  Cicero:  A  rebus  gerendis  abstrahlt  se- 
nectus  ?    Quibus  ?  an  iis ,  quae  in  juventute  geruntur  et  rirt- 
bus?  —    Cap.  2.  exaötoi  xrjv  iavtdv  dxokelxovxfg  ßia^ofitvoi 
vno  xw&v  dei  nketovav.    G.  wollte  erst  lieber  vjid  xdv  dtl 
Tcktiovcov  lesen,  wie  die  Aldina  des  Dionysius  hat.    Aber  der 
Sinn  ist  nach  unsrer  Lesart  noch  etwas  stärker:  „Sie  wurden 
vertrieben  von  jedem  besten  Ankömmlinge  der  stärker  war." 
vno  tav  crei  nkuov&v  heisst:  sie  wurden  verdrängt  von  demy 
der  jedes  Mal  der  stärkere  war.    Also  war  kein  Grund  zu  ei- 
ner Aenderiiiig,  aal  hat  die  gleiche  Bedeutung  verbunden  mit 
dem  Artikel  oder  Pronomen.  Auch  cilirt  der  Scholiast  dea  Ari- 
atides  p.  19  so:  ßiatousvog  vx6  xivav  au  xkuovav.  —  ri}v 
yovv  'Axzixrjv  ix  xov  ixl  nkslözov  did  xo  kenzoytav  döta- 
öiaözov  ovöav  avüoanoi  äxovv  ol  avxol  dsi  Die  alten  Sc  ho- 
liasten  verbanden  Ix  xov  im  nkeiöxov  und  erklärten  «vixadav. 
G.  hingegen  erklärt  diese  Wendung  besser.    Th.  konnte  £x 
xov  —  Blvai  statt  ovöav  sagen,  was  das  regelmässige  war;  er 
konnte  aber  auch  ix  xov  —  ovöav  sagen,  denn  der  Begriff  ist 
der  gleiche  und  das  Particip  ist  ein  konstruirter  Infinitiv.  Wie 
im  .Lateinischen  der  Unterschied  oft  kaum  bemerkbar  igt,  wo 
der  Schriftsteller  nach  gewissen  Verben  den  Infinitiv  oder  das 
Particip  setzt.  —   xal  naoaötiyua  xoöb  xov  koyov  ovx  iAaji- 
öxov  iöxi  Öid  xdg  (iBxoixlag  lg  xä  akka  ut}  opoiag  av^^ifvmm 
G.  hat  die  Meinungen  von  Popp o,  Lehner,  Tafel  ausführ- 
lich dargestellt.    Er  selbst  versteht  als  Subject  zu  av^r^ijvas, 
aua  dem  Vorigen  xyv  xb  Beööaklav  xal  Boiaxlav  Ilskoxowq- 


öov  xb  xd  xokkd  —  xijg  xb  akk^g  oöa  yv  xodtrtxa.   Er  verbin- 
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dct  lg  xd  aXla  mit  did  tag  psxoixtag  und  übersetzt  das  Ganze 
so :  Atque  sententiae  a  me  propositae  hoc  firmissimum  argu- 
mentum est,  ob  migrationes  in  alias  [oder  vielmehr  ceteras] 
terra*  reliquam  Qraeciamnon  perinde  auctam  esse,  quod  qui 
es  iata  aut  bello  out  seditione  esciderant,  potentissimi  qui que 
in  Atticam  tamquam  sedes  stabiles  futuras  se  recipiebant.  Ob- 
gleich ich  mich  mit  dieser  Erklärung  eher  als  mit  jeder  andern 
vertragen  köunte,  so  scheint  mir  doch,  dass  in  den  Worten  sg 
xd  dXXa  vielleicht  das  Snbject  des  Satzes  ruhe.    Denn  es  sollte 
notwendig  ein  Subject  im  Satze  stehen,  da  diejenigen,  welche 
man  ergänzt ,  zu  fern  stehen  und  die  nächsten  nicht  passen. 
Wie  weit  leichter  wird  die  Structur,  wenn  wir  lg  als  aus  der 
letzten  Sylbe  von  pexoixlag  entstanden  betrachten  und  über- 
setzen: der  grösste  Beweis  für  das,  was  ich  sage,  ist,  dass 
durch  die  Einwanderungen  die  übrigen  Theile  von  Griechen- 
land nicht  auf  gleiche  Weise  wie  Attika  vergrösser  t  wurden. 
Attila  vergrösserte  sich  durch  alle  Einwanderungen,  während 
in  den  übrigen  Landschaften  die  frühern  Einwohner  von  den 
Einwanderern  jedesmal  verjagt  wurden.  —    Cap.  15.  ovd'  av 
avxoL    Diese  Zusammenstellung  klingt  unangenehm;  Suidas 
lässt  av  weg,  und  ich  glaube  mit  Recht.    G.  vertheidigt  diese 
Lesart  —    Cap.  20.  agniQ  xovgxs  Auxtdaipovicw  ßaOiXiag 
ur]  uiä  i>rt<p(p  XQogxl&tobat,  ixdxeoov  dXXa  dvotv.  Allen  alten 
Zeoguissen  zuwider  sollen  wir  nach  der  Lehre  von  Hrn.  Dahl- 
mann nicht  glauben,  dass  Thucyd.  hier  stillschweigend  den 
Ilerodot  berichtige.     Ist  es  bloss  zufällig,   dass  jene  histo- 
rischen Data,  welche  Thucydides  in  seinem  Werke  berichtigt, 
gerade  in  Herodots  Geschichte  stehen?    Wen  konnte  er  fer- 
ner im  Auge  haben,  wenn  er  schreibt  I,  07:  fyoatya  öl  dvtä 
( Athens  Kriege  seit  seiner  Hegemonie  in  Persien ,  Aegypten, 
Hellas)  xai  xrjv  UßoXrjv  xov  Xoyov  knoirjödunv ,  öid  xöÖB  Ott 
xoig  n pd  iuov  axaötv  IxXtxtg  xovxo       xo  %<oqLov  xai  fj  xd 
jzgo  xäv  Mtjdixöv  'EXXyvixd  Zvvszl&töav  ij  avxd  xd  Mrjdtxd* 
xovxov  Sh  ogxto  xai  rjtyaxo  Iv  xjj  'dxxixy  tvyygatpy  'EXXd- 
vixog,  ßQtt%ia>g  xs  xai  xolg  %oovoig  ovx  dxoißäg  lneu,vr]0&n1 
Sind  wir  nicht  genöthigt,  hier  an  Ilerodot  zu  denken?  Zudem 
waren  ja  beyde  noch  Zeitgenossen.    Ilerodot  erlebte  das  Ende 
de*  Peloponnesischen  Krieges.  —   Cap.  22.  dXXf  6g  UaztQOV 
Tic  tvvolag  ij  pvrjfirjg  fjoi.    G.  hat  exaxtofov  aufgenommen 
statt  ixaxtom,  was  sonst  die  meisten  Mss.  haben,  weil  Th. 
nicht  so,   sondern  ixaxsooig  geschrieben  hätte.     Ich  denke, 
da*s  beydes  geschehen  konnte.    Auch  Bekker  liest  ag  ixa- 
xiga  Tic,  wodurch  die  Konstruktion  einfacher  wird.  —  oöoi 
6i  ßovXtjöovxai  xmv  x$  ytvoptvay  xo  6a<psg  öxoxhv  xai  xäv 
fiiXXovxav  txoxI ,   av&ig  xaxd  xo  dv&oäxHov  xoiovxav  xai 
xaoanXrjölav  iötö&ai,  fo<plXiu.a  xqIvhv  avxä  doxovvxag  ££s*. 
G.  stellt  ausführlich  die  Erklärungen  von  Wyttenbach, 
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Kistemaker,  Hermann,  Poppo,  Kruger,  Lehner, 

Th lerne h  dar.  Er  folgt  Poppoe  Uebersetzung:  für  das  Ge- 
hör wird  vielleicht  das  Nichtfabelhafte  dieser  Begebenheiten 
minder  ergötzend  scheinen:  wenn  aber  Männer,  die  das  Ge- 
schehene und  das,  was  sich  einst  wieder  nach  dem  Gange  der 
menschlichen  Schicksale  auf  gleiche  und  ähnliche  Art  ereignen 
möchte,  in  klarem  Lichte  betrachten  wollen,  diese  Begeben- 
heiten und  deren  Erzählung  für  nützlich  achten ,  so  wird  die- 
ses genügen  —  doch  mit  folgender  Modifikation:  quicunque 
autem  volent  veritatem  eorum ,  quae  evenerint ,  conxiderare  et 
eorum,  quae,  ut  sunt  res  humanae,  vel  talia  omnino  vel  simi- 
lia  sint  eventura,  illos  satis  erit,  ea  esse  utilia,  judicare.  Die 
Ergänzung  von  zovzovg  zu  xolvav  passt  nicht  gut  zu  doxovv- 
rog  ffft;  auch  passt  zö  Gcccplg  öxojteiv  nur  auf  zav  yevojxivfov, 
nicht  auf  tdv  utkkovzav ;  der  Ari.  zav  vor  fiekkovzov  scheint 
anzuzeigen,  dass  zav  ntkkovx&v  substsntiwsch  zu  verstehen 
sey,  und  dazu  muss  ein  Particip  verstanden  werden.  Mir  ge- 
fällt am  besten,  wie  Hr.  Hermann  in  Opuscufis  T.  1  p.  2H3 
die  Konstructloii  erläutert.  Quod  saepius  fit,  ut  verbumomit- 
tatur  repetendum  ex  praecedentibus ,  hic  quoqrte  factum  est, 
Piene  haec  sie  dixisset:  xal,  zav  uekkovzav  notl  avüig  xazd 
TO  av&oaiteiov  zotovzav  xal  itaoankqöiav  Höfö&ai  uekkovzav, 
aqpekiua  xqivhv  avia,  uoxovvzag  Satis  erit  factum,  in- 

quit,  si  qni  vel  res  quae  gestae  sunt  accurate  consi derare,  vel 
tibi  fulura,  ut  fieri  solet,  e  am  dem  aut  similem  formam  habe- 
bunt, utile m  judicare  hunc  librum  voluerint.  Kr  sagt  ungefähr 
diesen  Gedanken:  „mir  genügen  jene  Leser,  welche  die  Wahr« 
heit  in  der  Vergangenheit  aufsuchen,  und  meine  Geschichte 
für  die  Zukunft,  wenn  diese  sich  wieder  einmahl  ähnlich  oder 
gleich  gestalten  sollte,  nützlich  achten-  Mir  genügt,  wenn  man 
findet,  dass  meine  Geschichte  über  die  Vergangenheit  wahrhaft, 
und  für  die  Zukunft  belehrend  sey.u  Thucydides  spricht  also 
hier  den  gedoppelten  Zweck  der  Geschichte  aus,  Erforschung 
der  Wahrheit  in  der  Vergangenheit,  und  Belehrung  für  die  Zu- 
kunft zur  besseren  Ordnung  der  Umstände.  Mir  genügt  der 
Leser,  der  Wahrheit  in  der  Vergangenheit,  Belehrung  für  die 
Zukunft  in  meiner  Geschichte  finden  will.  —  II,  35.  tag  xakov 
Inl  xolg  ix  zcov  nokifiav  ^anzo^voig  uyootvBü&ai  avzov*  Dio- 
nysius, sagt  G.,  fand  in  seiner  Handschrift  des  Thucydides  cog 
xakov  y\  da  er  diese  Worte  als  creticus  bezeichnet.  Hr.  Schä- 
fer wollte  ein  Komma  nach  xakov  setzen,  damit  durch  den  star- 
ken Accent,  der  auf  die  letzte  Sylbe  von  xakov  falle,  der  cre- 
ticus wenigstens  für  das  Ohr  erreicht  werde.  G.  aber  glaubt, 
dass  der  Sinn  oder  die  Konstruction  diess  nicht  gestatte.  Diese 
scheint  mir  unrichtig,  denn  diese  zwey  Worte  bilden  einen 
*  vollständigen  Satz. —  rj  öoxqöig  dkrj&sictg.  G.  tadelt  mit  Recht 
die  Erklärung  des  Scholiasten ,  dass  i}  öoxqöig  dkrftzLag  )>eri- 
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phrastisch  für  dkrjdua  stehe,  er  selbst  erklärt  certam  persua- 
sionem  excitare,  verum  eise  aliquid.    Ist  nicht  vielleicht  rich- 
tiger zu  übersetzen :  es  hält  schwer,  da  befriedigend  zu  spre- 
chen, wo  kaum  auch  nur  der  Schein  der  Wahrheit  behauptet 
werden  kann?  —  c  37.  xal  6vofj.au.ev  dux  to  ui]  ig  okiyovg 
dkk  ig  xksiovag  olxiiv  drjuoxQaxlcc  xixkr\xav  uixeoxt  Ös  xaza 
fuv  xovg  vouovg  ngog  xa  iÖiu  Öidtpooct  näöi  xo  löov  ,  xaxd  ds 
XTjv  dEicoöiV,  cog  BxaOxog  l'v  xco  bvöoxiuh,  ovx  dno  (itQovg  to 
xkiiov  ig  xd  xoivd  rj  dno  dgszijg  7tQ0xipäxai.    An  dieser  Stelle 
fuhrt  Hr.  G.  die  Worte  des  Scholiasten  unvollständig  an,  weif 
che  so  lauten:  'ExeiÖrj  cpavkov  Öoxel  ))  örjaoxQaxta  xal  oqu  xovg 
Aaxcüvag  ceuvwouivovg  inl  xy  äniöxoxQaxla ,  indyti  kiytov' 
ort  to5  ulv  ovouaxi  di}uoxoaxla,  ttß  öh  $Qycp  doiöxoxQaxla  löxlv 
tjficöv  r\  stokixtla.    Hr.  G.  beachtete  diese  Worte  weiter  nicht. 
Wenn  wir  aber  auf  dieses  alte  Zeugniss  hören,  so  erhalten  wir 
eine  ganz  andere  Erklärung  für  diese  ganze  Stelle.    Die  ge- 
wöhnliche Erklärung  ist:  Die  Verfassung  unser*  Staates  ist 
so  glücklich,  dass  wir  fremde  nicht  beneiden,  sondern  dass 
dieselbe  eher  ein  Vorbild  für  andere  ist,  als  dass  wir  andere 
nachahmen*    Ihr  Nähme  ist  Demokratie,  weil  die  Regierung 
nicht  von  wenigen,  sondern  von  der  Mehrzahl  geleitet  wird.; 
vor  den  Gesetzen  haben  alle  bey  persönlichen  Streitigkeiten 
das  gleiche  Recht,   und  wo  es  auf  Auszeichnung  ankommt, 
wird  jeder,  worin  er  bewährt  erscheint,  su  öffentlichen  Ge+ 
scheißen  niclU  sowohl  nach  einer  besondern  Klasse  als  nach 
Tüchtigkeit  hervorgehoben!  Die  zweyte  Erklärung  ist  nun  fol- 
gende: unser  Staat  ist  eine  Demokratie,  doch  nur  dem  Nah- 
men nach,  weil  die  Regierung  nicht  in  den  Händen  einzel- 
ner weniger  liegt,  sondern  ein  Gemeingut  ist  der  ganzen 
Nation,  und  weil  die  Gesetze  allen  in  bürgerlichen  Streitig- 
keiten  gleiche  Rechte  gewähren :  nach  dem  wahren  Gerthe 
aber,  nach  der  wahren  Geltung  aber  unsrer  Verfassung  wird 
nur  der,  der  sich  am  meisten  auszeichnet,  nicht  um  des  Erb- 
adels willen,  sondern  seiner  Trefflichkeit  wegen  zur  Staats- 
verwaltung gezogen.  —  Wiewohl  die  Regierung  der  ganzen 
Nation  gehört,  so  wird  doch  nur  der  Tüchtigste  su  der  Verwal- 
tung gezogen:  unsre  Verfassung  ist  also  dem  Worte  nach  eine 
Demokratie,  der  Sache  nach  eine  wahre  Aristokratie.  Nach 
dem  wahren  Begriffe  unserer  Verfassung  ist  unser  Staat  eine 
Aristokratie,  and  zwar  in  einem  höhern  Sinne  des  Wortes,  als 
sich  dieselbe  in  Sparta  kund  thut.    Sobald  sich  nehtniieh  der 
einzelne  Bürger  durch  irgend  etwas  auszeichnet,  so  wird  er, 
nicht,  weil  er  zu  einer  privilegirten  Klasse  gehört ,  wie  dies» 
m  Sparta  erforderlich  ist,  sondern  um  seines  Verdienstes  willen, 
zur  Verwaltung  des  Staates  gezogeu.    Auch  ist  keiner,  der  et- 
wa* Tüchtiges  im  Staate  leisten  kann,  um  seiner  Armuth  wil- 
len, wie  dien»  in  andern  Aristokratien  des  Altecthnma  der  Fall 
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war,  geschmälert  oder  verkürzt,  weil  sein  Werth  nicht  in  Gold 
und  Silber  schimmert.  Jeder  sieht  leicht  ein ,  das»  diese  Er- 
klärung dem  Charakter  des  Redners  und  dem  Zusammenhang 
weit  angemessener  sey.  Perikles  vergleicht  den  Athenicnsi- 
schen  Staat  Stück  für  Stück  mit  Sparta,  und  findet  jedes  Mal, 
dass  Athen  nicht  nur  das  Gute  von  Sparta,  sondern  noch  weit 
höhere  Vorzüge  besitse.  Um  nnn  diene  Erklärung  in  unserm 
Texte  festzustellen ,  bedarf  es  keiner  Veränderung.  Ich  be- 
trachte nämlich  xaxa  df  tffif  affoftv  als  entsprechend  dem 
obigen  övoucc  piv,  aber  jene  Worte  achiiessen  sich  zunächst  an 
xaxcc  p%v  tovg  v6uovg  an,  welcher  Sota  die  Erklärung  enthalt 
von  den  Worten  ovofia  uh>  duc  to  (trj  ig  oXlyovg  dXX*  ig  nXtlo- 
vag  olxtiv  drjuoxQaxla  xixXytai.  Dem  Nahmen  nach  regiert 
das  Volk:  denn  gesetzlich  ist  zwar  jeder  Bürger  dem  andern 
gleich  gestellt,  aber  nach  dem  wahren  Begriffe  unserer  Verfas- 
sung wird  nur  der  beste  zur  Verwaltung  des  Staates  gezogen. — 
c.  39.  *ovts  yao  jiaxBdatuoviot,  xatf  ixdöxovg,  futd  *dvxov 
d'  kg  xtjv  yijv  rjfiav  özgaTtvovöi.  O.  aieht  die  andre  Leaart 
x«0'  iavrovc  vor.  Auch  die  erste  Leaart  ist  richtig,  die  La- 
kedämooier  ziehen  nicht  vereinzelt,  als  einzelnes  Volk,  sondern 
bloss  mit  Beyhülfe  aller  übrigen  Bundestruppen  gegen  uns  zu 
Felde,  xalxoi  ü  ga&vuta  uäXXov  ij  noveav  peXhy  xal  pu} 
iura  vottov  to  nXüov  rj  tgoxav  dvdoslag  ÜriXoipiv  xivöv- 
vsveiv,  xsQvylvvttcu  yuiv  toig  xs  peXXovtiv  dXynvoig  ptj  zfoo- 
xäuvtiv,  xal  ig  avta  itöovöi  pi}  axoXuoxiqovg  tmv  iil  poj- 
&ovvTav  yaiveö&au  Bekker  und  Kruger  lesen  l&Uoftfv, 
was  G.  mit  den  Worten  bestreitet:  nam  neqne  otfo,  nee  ein* 
legibus  sese  agere  dicit,  eed  hoc:  si  otio  potius  quam  labo- 
rum  meditatione ,  si  legum  minus  quam  morum  fortitudine 
perieula  subire  vellemus.  Aber  da  dieser  Satz  eine  Schiaas- 
folgerung  aus  dem,  was  er  im  39sten  Capitel  entwickelt  hat, 
enthält,  ao  glaube  ich,  dass  der  Indicativ  MXopw  das  rich- 
tige sey.  Wenn  wir  also  mehr  sorglos  als  sorgenvoll,  und 
nicht  sowohl,  weil  die  Gesetze  uns  zur  Tapferkeit  zwingen, 
sondern  weil  wir  aus  Grundsätzen  tapfer  sind,  jede  Gefahr 
gerne  bestehen,  so  haben  wir  den  Vortheil  vor  den  Sparta- 
nern voraus,  dass  etc.  —  Uebrigens  nahm  Blomfield  statt 
axoXuoxkoovg  den  Dativ  dtoXpottooig  auf.  Hr.  G.  glaubt  aber, 
dass  diese  Unregelmässigkeit  nicht  ausgeglichen  werden  dürfe, 
da  die  Konstruction  beide  Kasus  gestatte  und  die  Schriftstel- 
ler hierin  mit  grosser  Freyheit  au  Werke  geben.  Tacitus  lie- 
fert hierin  gana  entsprechende  Bey spiele.  —  Cap.  40.  xcrl  xä 
igäostrjV  rjvavx  Haueda.  Dass  diese  Stelle  fehlerhaft  ist,  scheint 
unzweifelhaft.  Reisig  konjlcirt«  av  7jvavxi(6u^a.  Eioe 
eben  so  leichte  Veränderung  ist  die,  die  erste  Sylbe  in  qvav- 
xiupeda  zu  tilgeu,  da  sie  entstanden  seyn  kann  aus  der  letzten 
Silbe  in  dQsttjv.    Diese  Vermuthung  äussert  auch  G.  Schon 
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lange  vorher  kannte  diese  bessere  Lesart  Schneider,  wie  sich 
aus  dem  Lexico  8.  v.  avxiäco  ergebt.    „Bey  Thucyd.  II,  40  uv- 
riautda  statt  evccvTiovptfrct,  discrepamus ,  wie  Hesychius  In 
ftvri}6t  bemerkt  hat    Gewöhnlich  steht  jjvctvTicopLbfta."  —  ßs- 
ßaiouoog  öh  6  dgdöag  rrjv  %dgiv,  coötb  6<psUofiiv^vdi  evvolag 
o  didaxs  öcottLV  6  Ö*  avTocpetkcov  außlvrsQog,  ttdag  ovx  kg 
l<*Qtv,  all1  lg  ofpBLlfjfia  rrjv  dgerrjv  dnoöcoöav.    Hr.  G.  kon- 
ttruirt  diese  Worte  so:  toörs  öco^uv  6V  tvvoiaq  StpHlouivrjv 
vi  ixaVov,  co  dtdcoxe.    D.  i.  Beständiger  in  der  Gesinnung 
ut  der  Wohlthäter  y  damit  er  den  schuldigen  Dank  des  JSm- 
pfängers  der  Wohlthat  für  sein  Wohlwollen  erhalte ;  lässiger 
der  Verpflichtet e,  wohl  wissend  ^  er  werde  nicht  als  Gefällig- 
fretV,  sondern  als  Schuldigkeit  den  Dienst  erwiedern."  —  Die- 
ter Gedanke  ist  unwahr  und  verkehrt.    Denn  wie  kann  man  be- 
haupten: dass,  wer  jemanden  viele  Wohithaten  erwiesen  habe, 
sorgfältig  sich  bemühen  müsse,  die  Freundschaft  jenes  Men- 
schen fortdauernd  zu  besitzen,  damit  derselbe  nicht  den  Dank 
ihm  verweigeret  Wir  müssen  also  einen  andern  Gedanken  in 
diesen  Worten  suchen.    Ich  folge  der  Erklärung  des  Scholia- 
steo,  welcher  sagt:   t}  övvzal-ig  ovrag'   Söts  6<peiXouevtjv 
oaUiv  ixtivov  ötjlovoti,  co  dt  tvvoictg  öeÖcoxe.  G.  führt  diese 
Erklärung  auch  an  mit  dem  Beysatze :  est  alia  huius  loci  int  er- 
pretandi  ratio,  sed  paulo  difficilior ,  und  gibt  ihr  folgende  Er- 
klärung: firmior  in  amicilia  is ,  qui  beneficium  confert,  ut  t«, 
in  quem  benevolentia  duetus  contuüt ,  beneficii  memor  sit;  qui 
autem  gratiam  referre  debet ,  hebetior  est ,  quia  seit ,  se  non 
beneficium  collocaturum,  sed  rem  debitam  persoluturum.  Aber 
der  Scholiast  wollte  vielmehr  folgenden  Gedanken.    Wir  ha- 
ben ,  sagt  Pcrikles ,  einen  ganz  andern  Begriff  von  der  Freund- 
schaft als  die  übrigen  Menschen :  denn  nicht  durch  Wohithaten, 
die  wir  empfangen ,  sondern  die  wir  erweisen ,  erwerben  wir 
■ns  Freunde.    Der  Wohlthäter  ist  gewisser  ^  einen  Freund  an 
besitzen,  weil  der  Empfänger  der  Wohlthat  sie  wie  eine  Schuld 
nicht  vergessen  kann ;  der  Empfänger  ist  ungewisser,  ob  er  ei- 
nen Freund  besitze,  weil  er  weiss,  dass  nicht,  um  sich  jemand 
su  verpflichten,  sondern  um  eine  Schuld  abzutragen,  er  einen 
Dienst  erweist.    Der  ist  der  stärkere,  der  Wohithaten  übt, 
denn  er  weiss,  dass  der,  dem  er  sie  aus  Liebe  erwiesen  hat, 
sie  wie  ein  geborgtes  Gut  betrachtet,   das  er  zurückzugeben 
habe.    Der  Wohlthäter  ist  sicherer,  dass  er  durch  die  Wohl, 
that  einen  Freund  sich  gewinnt,  der  Empfänger  hingegen  kann 
nicht  darauf  zählen,  dass  der  Wohlthäter  Bein  Freund  sey,  dass 
er  also  mit  dem  Empfang  der  Wohlthat  auch  einen  Freund  ge- 
wonnen habe.    Und  wir  allein,  fährt  Perikles  fort,  erweisen 
Wohithaten  nicht  aus  Berechnung  des  Vorth eils,  sondern  in  der 
Ueberzeugung,  dass  wir  dadurch  freyer  werden.    Der  ist  näm- 
lich der  freyale  Mann,  der  die  meisten  Wohithaten  erwiesen 
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und  niemals  solche  empfangen  hat    Der  grosste  Wohlthiter 

ist  der  freyste  Mann,  er  ist  nirgends  Schuldner,  sondern  die 
ganze  Welt  ist  ihm  verschuldet.  Alle  sind  geiwungen,  ihm  zu 
helfen,  ihn  zu  unterstützen.  Die  Tugend  macht  die  Menschen 
frey  und  stark.  Der,  welcher  andern  hilft,  wird  selbst  stär- 
ker (ßeßaiöxsgog),  weil  diese  ihm  helfen  müssen ;  der,  welcher 
sich  helfen  lässt,  gewinnt  dadurch  nicht  an  Stärke,  er  wird 
schwächer  (dfißXvxegog),  er  verliert  an  Selbstständigkeit,  weil 
er  seine  Stärke  dem  Wohlthäter  opfern  muss.  —  Cap.  42.  tojv- 
ds  ds  ovxs  ttXovxa  xig  tyv  hi  dnoXavGtv  ngoxipyöag  lp<r- 

og  xccv  hl  dicupvywv  CCVX7JV 
nXovxtjöstev  dvaßoXrjv  xov  duvov  ixoiytaxo.      G.  verwarf 
die  gewöhnliche  Lesart  ovts  nXovxov  xig  xrjv  hi  dxoXavöiv, 
weil  der  Gegensatz  »Bvlag  iXxldi  sey,  dem  also  xXovxa  ent- 
sprechen müsse.    Wenn  aber  nXovxa»  einen  adäquaten  (iegen- 
satz  haben  sollte,  so  müsste  dieser  mvia  seyn,  aber  die  Gegen- 
sätze bestehen  hier  nicht  im  einzelnen  Worte,  sondern  xXovxov 
injv  ht  dxoXavöiv  entspricht  dem  andern  Glied  mvlag  kXscLöi 
cog  xccv  hi  diaq>vya)v  avxijv  xXovxqöBis.    Bekker  hat  den 
Genitiv.  —  xai  iv  avxcß  tg5  duvvsöftcu  xcci  nafttiv  fiäXXov  tjytp- 
tidpsvoi  rj  tc5  hdovxeg  oagfOdai,  xo  uhf  alöxgov  xov  Xoyov 
iqtvyov.     Hr.  G.  erklärt  diese  Konstruction  aus  der  Vermi- 
schung z weyer Redensarten,  so  dass  Th.  entweder  sagen  sollte: 
iv  avTci  t(Sf  dpvvtö&ai  xai  xa&üv  uäXXov  tjyijöduevoi  tj  x<p 
ivöovvai  öa&ö&ai  oder  iv  avru  auwoasvoi  xai  xa&ovxt$ 
uäXXov  rjyr]6autvoi  tj  hdovreg  6®&6&ai,  so  dass  der  Sinn  die- 
ser Stelle  folgender  ist:   sie  glaubten,  dass  sie  eher  durch 
Kampf  und  Leiden  als  durch  Feigheit  ihr  Leben  fristen  wer- 
den.   G.  bestreitet  hierauf  die  Bekkersche  Lesart :  iv  avxä 
tö  auvvso&ai  xai  xa&üv  (idXXov  yyqcduevoi  tj  xo  ivdovxig 
öa&Ö&ai  d.  i.  sie  schätzten  es  höher,    in  der  Schlacht  sich 
tapfer  zu  wehren  und  zu  sterben,  als  durch  Feigheit  das  Leben 
zu  erhalten.  In  dieser  Konstruction  nämlich  entspricht  ivÖovxsg 
dem  duvvBö&ai,  öü&ö&ai  dem  xaftelv.    G.  bestreitet  diese 
Lesart  dadurch,   dass  uäXXov  nicht  xgelxxov  heissen  könne. 
Aber  uäXXov  rjytiitöai  heisst  doch  malle,  praeferre,  potius  du- 
cere.    Beyde  Erklärungen  geben  einen  würdigen  Gedanken, 
doch  scheint  mir  die  letztere  wegen  des  Folgenden  besser  zn 
passen.  —  xai  di  iXa%löxov  xaigov  xv%t]g  apa  dxujj  xijg  do$t]s 
uäXXov  ij  xov  Ötovg  ditTjXXdyt]0av.    Diese  Stelle  hat  G.  mit  kei- 
nem Worte  berührt ,  und  doch  gehört  sie  zn  den  schwierigen, 
weil  mancherley  Verbindung  der  Worte  möglich  ist  —  C.  43. 
dXytivoxiga  ydg  dvdgl  yn  <pgovtma  fyovxi  ij  iv  xai  utxd  tov 
uaXcexiö&ijvai  xdxaöig.    G.  hat  lv  x&  eingeklammert»  und  will 
die  Worte  mit  Stobaeus  weglassen.  '  Bekker  schreibt  hf  reo 
und  diese  gibt  einen  guten  Sinn:  bei  irgend  einem  Atüass ,  tr- 
gendwie.  —  Cap.  44.  iv  xoXvxgoxoig  ydg  ivutpogalg  heiovav- 
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ua  XQa<pevT$g 9  to  8*  $vtv%£q,  oT  av  trjg  svagsmördr^g  Aa- 
joöiv  qOmsq  oiÖe  usv  xjjg  ttXtvzrjg,    r)püg  de  Xwtrjg,  xai  olg 
tvivdaifiovijöai  ze  6  ßlog  opolcog  xai  &vrek$vzij6ai  £w£u.s- 
zgrfiij.   6.  erklärt  die  Stelle  so:  sciunt  ertim  variis  easibus  se 
in  rita  u&os,  potiusque  fortunatos  esse ,  quibus  vel  exitus  hone- 
stissimus,  uti  his  nunc,  vel  luctsts,  ut  vobis,  contigü ,  et  quibus 
sie  est  traducia  vita^  ut  et  in  ea  essent  felices  et  in  felicitate 
decederent,  d.  h.  ich  will  die  Eltern  der  Gefallenen  nicht  be- 
iladen, sondern  vielmehr  zur  Freude  stimmen;  denn  sie  wissen 
ja,  das*  das  Leben  viel  Unglück  bringt,  und  dass  diejenigen 
glücklicher  sind,  welche  den  Heldentod  auch  inderBlüthe  der 
Jahre,  wie  diese  Gefallenen,  oder  die  glorreichste  Trauer,  wie 
ihr,  durch  den  Heldentod  der  Kinder  erlangt  haben,  und  wer 
glücklich  gelebt  und  glücklich  gestorben  ist.    Wie  kann  aber 
Perikles  diess  zum  Tröste  der  Eltern  sagen*  Er  muss  vielmehr, 
veon  anders  diess  ein  tröstender  Gedanke  seyn  soll,  diejenigen 
glücklicher  preisen,  welche  den  ruhmvollsten  Tod  in  der  Jugend, 
oder  den  ruhmvollsten  Schmerz  gelitten  haben,  als  diese,  welche 
in  ruhigem  aber  ruhmlosen  Glücke  gelebt  und  gestorben  sind. 
Kr  muss,  um  die  Eltern  su  trösten,  beweisen,  dass  die  Gestor- 
benen glücklicher  seyen,  als  die  Lebetiden. —  Hierauf  erwähnt 
G.beylinfig,  dasPoppo  die  Erklärung  Hermanns  widerlegt 
habe.   Es  lohnt  sich  aber  der  Mühe,  die  Worte  Hermanns  ge- 
nauer zu  betrachten,  ad  Vigerum  p,  712:  „Quin  consilium  ot  a- 
toris,  verbumque  tweustQTjfh] ,  quo  vitam  non  datam  et  eon- 
ressam,  sed  actam  et  traductam  significari  creber  usus  et 
hujus  ipsius  verbi  et  adjectivi  övputzQog  monere  interpretes 
poterat,  faciunt,  ut  xai  in  ij,  ad  quod  uaUov  intelligendum 
nt,  mutandum  putem,  quo  facto  sententia  esistet  neque  ine- 
ptam  tautologiatn  conlmens\  et  ad  consolandum  aptissima: 
sciunt  emm,  ©arti«  se  easibus  in  vita  usos,  potiusque  fottuna- 
tos  esse,  quibus  vel  esitus  hotiestissimus >  uti  bis  nunc,  vel 
htetus,  ut  vobis,  conligerit ,  quam  quibus  sie  tradueta  est 
vita,  ut  in  ea  et  essent  felices,  et  decederent.    Beete  itaque 
scholiastes:  iovtsCuv  iv  tvöaiuovla  xai  trflai  xai  xikzv- 
Tjjöcu."    Poppo  widerspricht  dieser  Erklärung,   weil  mau 
flicht  einsehen  könne,  warum  diejenigen ,  denen  der  rühmlich- 
ste Tod  oder  die  glorreichste  Trauer  zugefallen,  glücklicher 
»eyeu  als  die,  welche  glücklich  lebten  und  starben,  ich  glaube, 
di*s  jene  Behauptung  sich  wohl  begreifen  lasse.  Perikles  muss 
»wey  Klassen  einander  entgegen  setzen.     Wer  das  höchste  ( 
Glück  auch  nur  durch  seinen  Tod  oder  durch  seinen  Schmers 
erkauft,  ist  doch  glücklicher,  als  wer  im  Leben  und  im  Tode 
«■»  gleiches  Maass  von  Glück  gemesst.    Wer  nicht  glücklicher 
gelebt  als  gestorben,  d.  h.  wessen  Leben  eben  so  wenig  Epoche 
■ichte  als  sein  Sterben ,  dessen  Glück  lässt  sich  doch  nicht 
«w*  dem  Glücke  dessen  v ergleichen v  der  als  Held  gestorben  ist 
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oder  durch  den  Heldentod  seines  Sohnes  den  höchsten  Rahm 
erlangt  hat.  Der  Sinn  ist  also:  Glücklicher  aind  diejenigen, 
welche  den  ruhmvollsten  Tod  erlangt  wie  diese,  den  ruhmvoll- 
sten Schmerz  wie  ihr  empfunden  haben ,  ala  diejenigen ,  bej 
welchen  das  Leben  und  der  Tod  in  gleichem  ruhmlosem  Glücke 
dahinfloaa.  Diese  Konjectur  empfiehlt  sich  durch  ihre  Einfach- 
heit und  Wahrheit  so,  dass  ich  mich  wundere,  warum  G.  sie 
nicht  besser  würdigte.  —  Cap.  45.  tov  yao  ovx  ovta  axag 
iia&ev  litaivüv,  xal  poXig  äv  xafr'  vntQßoXrjv  aQBxijg  ov% 
oaoloi  ak£  6Xlyq>  %dQOvg  xqi&bIijxb.  —  G.  erklärt  xad  vxtp- 
ßoXrjv  aQSxrjg  propter  eximiam  vir  tut  cm  bey  so  ausserordent- 
lichen Vorzügen,  und  bezieht  diese  Worte  folglich  auf  die  Ge- 
storbenen. Ich  beziehe  sie  lieber  auf  die  Lebenden,  die  jeuen 
nacheifern,  und  übersetze:  „auch  wenn  ihr  ihre  Verdienste 
übertreffen  werdet." 

Ich  gehe  noch  zu  einer  Stelle  des  siebenten-  Buches  über 
cap.  85.  nktiöxog  ydg  drj  q>6vog  ovxog  xal  ovdtvog  ildööov 
töv  faf  x<5  2uxsXix<p  noXsua)  xovxta  lyivtxo-  Tusenus  und  der 
Scholiast  korrigiren  £y  %a  ^EXAtjvixü  noXifAO.  G.  lobt  unbe- 
dingt diese  Veränderung.  '  Aber  warum  soll  t'hucydidea  nicht 
sagen  können :  dieser  letzte  Verlust  der  Athener  war  noch  der 
grösste,  den  sie  seit  zwey  Jahren ,  da  der  Krieg  in  Sizilien  ge- 
führt wurde,  erlitten?  hingegen  cap.  81  sagt  er:  tw&ßrj  xe 
igyov  xovxo  'EXXtjvixdv  tav  xaxd  xov  xoXtpov  xovds  piyi- 
Cxov  iykvtxo,  d.  h.  diese  Niederlage  war  die  grösste,  welche 
Hellenen  in  diesem  ganzen  Kriege,  ja  in  der  ganzen  helleni- 
schen Geschichte  erlitten  haben.    Diese  letzte  Stelle  beweisst 
-  also  nichts  gegen  die  obige.  —  Bndlich  Lib.  VIII,  56.  'Javiav 
T8  ydo  xäöav  iJ£iovv  öiöoö&ai  xal  av&ig  vfoovg  t§  tag  hu- 
xupivag  xalaXXa  —  vavg  r&lov  lav  ßcttStXia  nouiöfrai  xal 
7taQa%Xüv  tijv  iavxdiv  yrjv  oxy  av'  xal  oöaig  äv  ßovXtrtcu. 
Hr.  G.  nimmt  mit  Dahlmann  an,  dass  der  sogenannte  k inio- 
nische Friede  eine  Erfindung  eines  betrügerischen  Lobredners 
von  Athen  aey.  —  Tisaaphernea  sucht  den  Vertrag  mit  den 
Atheniensern  noch  su  verzögern,  um  sie  erst  noch  mehr  zu 
schwächen.    Er  fordert  von  ihnen  aber  Bedingungen  einea  Ver- 
trages, dass  sie  dem  Könige  ganz  Ionien  und  die  dortigen  In- 
seln abtreten,  und  die  Erbauung  von  Schiffen  gestatteu  und  die 
Schifffahrt  im  Aegeischen  Meere,  wie  und  mit  wie  viel  Schiffen 
er  wolle.  Die  Athener  empört  über  diese  Forderungen  brechen 
die  Unterhandlungen  ab.    Diese  drey  Forderungen  machten 
die  drey  Hauptstücke  des  sogenannten  Kimonischen  Friedens 
aus.    Der  König  musste  Ionien  zurückgeben,  durfte  in  den  grie- 
chischen Landen  keine  Schiffe  bauen,  und  in  Vorderasien  nir- 
gends Schiffe  auslaufen  lassen.   Wenn  nun  diese  Stücke  nicht 
zwischen  Athen  und  Persien  ausgemacht  gewesen  wären,  eo 
hätte  die  Persische  Krone  die  Athener  nicht  auffordern  können, 
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diese  Artikel  aufzuheben,  und  die  Athener  wären  nicht  erbit. 
teil  worden,  wenn  sie  nicht  rechtlich  muf  diese  Puncte  sich 
hätten  stützen  können.  Wenn  der  Kunonische  Friede  nicht 
ei  l  ,o  hätte  derKömrgeth.n,  w.„  ihm  beliebte, 
Dicht  erst  um  Erlaubniss  gebeten,  ein  Schiff  im  Athenischen 
Asien  erbauen  zu  dürfen.  Die  Stelle  des  ersten  Buches  Cap. 
112,  wo  Thucydides  von  Kimon  spricht,  ist  kein  Beweis  gegen 
die  Existenz  dieses  Friedensschlusses.  Denn  in  jener  Digres- 
sion  durcheilt  er  kurz  die  Geschichte  der  Athener  in  jener 
Zwischenzeit  vom  Ende  des  Persischen  Krieges  bis  zu  Anfang 
des  Peloponnesischen,  mehr  um  die  chronologischen  Irrthümer 
des  Hellauikus  zu  verbessern,  als  dass  er  ahee  dort  erzählt 
hätte.  Er  berichtigt  dort  mehr  die  fehlerhaften  Einzelnheiten  ; 
was  richtig  ist  in  HeUanikus,  berührt  er  nicht  Unsere  Stelle 
dagegen  lehrt  augenscheinlich,  dass  ein  solcher  Fried ensschluss 
existirt  hat;  denn  ohne  solche  Friedensartikel  hätte  er  die 
Aufhebung  solcher  Puncte  nicht  veranlassen  können ;  denn  es 
find  keine  Puncte,  die  man  sonst  fordert*  es  müssen  Artikel 
eines  frühem  Vertrages  seyn. 

Soweit  meine  Recension.  Der  erste  Band  dieser  Ausgabe 
enthält  die  vier  ersten  Bücher.  Eine  Karte  ist  beygelegt,  wel- 
che die  Stadt  Syrakus  und  die  Belagerungsarbeiten  der  Syra- 
kuser und  Athenienser  darstellt.  Am  Ende  des  zweyten  Ban- 
des, welcher  die  übrigen  Bücher  enthält,  steht  die  Erläuterung 
dieser  Karte.  Dann  folgt  eine  chronologische  Tafel  alier  Be- 
gebenheiten des  Peloponnesischen  Krieges,  im  zweyten  index 
hat  Hr.  6.  unter  dem  Artikel  Thucydides  viele  Nachträge  ge- 
geben. Im  vierten  Index,  dem  grammatikalischen,  stehen  auch 
grössere  Excurse,  a.  B.  ober  den  Gebrauch  dea  Artikels. 

Dieae  Ausgabe  ist  gewiss  für  jüngere  und  ältere  Leser  die 
lehrreichste,  und  leitet  am  besten  zum  Verständniss  dieses 
geistreichsten  aller  Hellenischen  Geschichtschreiber. 

Meyer. 


L  Leontii  car minis  Her  mesianaetei  fragmenlum 

cmecdatiLiu  et  Latinif  versibui  expressum  a  F.  A.  Riglero  et  C  A, 
M.  Axtio.    Coloniae  ad  Rhen,  typis  BachemU,  1828.    81  S.  16. 
2.  Memoriam  Jo.  Aug.  Erneatü  etc.  kdicit  God,  Barmannus.  Herme- 
sianaeiis  elegi.    Lipiiae  1828.    16  S.  4. 
Der  Unterzeichnete,  der  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
hindurch  seine  vorzügliche  Aufmerksamkeit  den  Ueberbleibneln 
der  elegischen  Poesie  unter  den  Griechen  angewendet,  hat  vor 
beinahe  zwei  Jahren  die  drei  ausgezeichnetsten  Dichter  dieser 
Gattung  aus  dem  Alexan  drinischen  Zeitalter,   den  Philetas, 
Hermesianax  und  Phanokles,  zu  bearbeiten  unternommen.  Die 
erstere  der  oben  stehenden  Schriften  ist  ihm  zugekommen ,  als 
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das  Manuscript  seiner  Ausgabe  zum  Drucke  bereit  leg,  so  dass 
er  noch  einigen  Gebrauch  davonmachen  konnte,  die  letztere 
dagegen  hat  er  erst  erhalten,  als  der  Druck  bereits  begonnen, 
und  eine  Nachlese  daraus  für  den  Text  des  Hermesianaktischen 
Bruchstückes  leider  unmöglich  war,  so  dass  auf  andre  Weise 
eine  Benutzung  desselben  erzielt  werden  muss. 

Die  Herausgeber  von  Nr.  1  haben  dem  Griechischen  Text 
eine  metrische  Lateinische  Uebersetzung  gegenüber  gestellt  und 
unter  beiden  die  Varianten  verzeichnet,  ohne  sich  weiter  auf 
exegetische  Erklärungen  einzulassen,  die  jedoch  bei  den  viel- 
fachen feinen  Beziehungen,  welche  der  Dichter  nimmt,  vor 
allen  Dingen  erwünscht  gewesen  wären.  Auch  wundern  wir 
nns,  dass  ein  einzelner  Vers  des  Herraesianax,  der  ausser  dem 
hier  herausgegebenen  Fragment  nur  allein  noch  vorhanden  ist, 
unberücksichtigt  geblieben,  und  zwar  nicht  allein  in  Nr.  1,  son- 
dern auch  in  Nr.  2.  *  Kr  steht  bei  AoL  Herodian.  ä£oI  ßoy?;pou£ 
Is&QQ  p.  16  ed.  Dindorf: 

dsQXoptvog  7Cq6q  kv/mx,  fiow)  di  ot  lyllysto  yXyv. 

mit  offenbarer  Beziehung  auf  den  Polyphemos,  wie  er  von  Theo- 
critos  XI,  tt  und  Ovidius  Met.  XUI,  Vft  dtrgestellt  wird.  In 
Nr.  1  ist  noch  das  grössere  Bruchstück  des  Phanokles  ange- 
hängt, ebenfalls  mit  Lateinischer  Uebersetzung.  Es  ist  auf- 
fallend,  dass  diese  Zugabe  auf  dem  Titel  der  Schrift  nicht  be- 
zeichnet ist  Auch  hier  fehlen  ein  Paar  andre  Disticha  des 
Phanokles,  obgleich  sie  schon  Ruhnkenius  in  der  Kpistola 
critica  aufgenommen  hatte.  Da  es  zu  weit  führen  würde,  alle 
Verbesserungen  und  Aenderungen,  welche  in  Nr.  1  vorgebracht 
worden  sind,  umständlich  zu  beleuchten,  so  ,wollen  wir  viel- 
mehr dasjenige  hervorheben,  was  die  Herausgeber  Eigentüm- 
liches geleistet  haben,  und  damit  unser  Urtheil  in  aller  Kürze 
vereinigen.  Hcrmesian.  Vs.  2  ist  ohne  allen  Grund  die  Aen- 
derung  des  Ruhnkenius  aufgenommen  ©py'ööa  — aofrootf, 
wofür  in  dem  besten  Codex  &Qj}06av  ötBilafiBvos  xUfrroqv,  eine 
weit  exquisitere  Lesart,  und  darum  auch  von  Dindorf  und 
Hermann  beibehalten.  Ebenso  grundlos  ist  nach  Huhn«* 
kens  Vorgang  Vs.  5  Xl(tvij  in  Xtpvtjg,  dagegen  Vs.  6  pvouifty 
In  iöÖvn&urjQ  verändert  ;  in  den  Noten  wird  auch  vorgeschla- 
gen Övt>ptvri§.  Die  Veränderung  des  Nominativus  in  den  (Jen. 
ist  jedenfalls  abzuweisen,  und  der  etwas  auffallende  Gebrauch 
des  Wortes  Qvoiifarj  ist  bei  einem  Alexandrinischen  Dichter 
nicht  so  genau  abzuwägen.  —  Warum  Vs.  1  das  handschrift- 
liche* feUfrtolgenr  stillschweigend  mit  x&agl&iv  vertauscht  wor- 
den ist,  können  wir  nicht  begreifen.  Vs.  9  ist  mit  II  gen  nav- 
dstvovg  geschrieben,  während  schon  Heinrich  das  hand- 
schriftliche navrotovg  ganz  richtig  erklärt  und  daher  auch 
Hermann  beibehalten  hat.    Vs.  17.  Sets  itokvv  nvöttjüiv. 
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o<5«  gegen  alle  Codd.,  worin  i?t«,  «od  ausserdem noXvpvrjöTytiiv, 
das  sich  sehr  gut  erklären  lässt,  wenn  man  darunter  Ceres  und 
Proserpina  versteht ,  wie  sich  aus  dem  Zusammenhange  leicht 
ergibt  Vs.  19  f.  'Puqiov  ogyicov  ämdov  duatotpaivovöy  Ar^ 
pr,TQ<z.  Erstlich  musste  'Pdgiov  mit  einem  spiritus  lenis,  oder 
auch,'  wie  Hermann  hat  drucken  lassen,  mit  gar  keinem  Spi- 
ritus geschrieben  werden.  V.  Schol.  ad  Horner!  Uiad.  a,  5«. 
Und  warum  soll  das  gut  erklärte  Participium  dianoinvvovöa 
herausgeschafft  werden?  Unerklärlich  bleibt  also  nur  noch 
vifftQv  ävipa ,  wofür  man  eher  lesen  könnte  iqyC  Ava  tips- 
rog.  Dagegen  erscheint  uns  Vs.  20  zJrjpijtQa  für  dyiiTjtQcc  sehr 
feiungen.,  besser  unstreitig ,  als  das  vom  Ree.  in  seine  Ausgabe 
aufgenommene  dTjprjTQOS*  Vs.  21.  Für  das  in  allen  Codd.  ste- 
hende Boianov  wird  vorgeschlagen  Kvpaiov,  wofür  auch  Her- 
mann zu  stimmen  seheint,  indem  er  bemerkt:  Mihi  quidem, 
qufim  piAa&QOV  vis  aliter  quam  de  sede  Cumana  intelligi 
possü,  parum  apte  Boeotus  dici  videtur  Hesiodus.  Requiri 
kic  Kvpalov  dnoxQoktTtovra  pikaftgov  novissimi  editores  vi- 
dernnt.  Wir  glauben  aber,  dass  dieses  Boiaxov  nicht  als  Be- 
zeichnung des  Geburtsortes  von  Hesiodos  zu  fassen  ist,  son- 
dern als  ein  allgemein  übliches  Prädicat,  welches  ihm  von  dem 
Aufenthaltsorte  gegeben  ist,  wo  er  sich  den  grössten  Ruhm  er- 
worben hat.  Ueber  das  willkührliche  Verfahren  der  Alten  in 
dieser  Beziehung  vergleiche  man  Welcker  ad  Alcm.  p.  45!), 
Passow  ad  Theogn.  771  ed.  Bekker.  1,  Müllers  Dorier  1  p.  122. 
Hiernach  dürfte  man  sich  wohl  schwerlich  eine  Aenderung  er- 
lauben, da  nichts  dem  Sinne  des  Alterthums  selbst  Anstössiges 
zum  Vorschein  kommt.  Vs.  23.  iQvvtf  statt  des  weit  richtigem 
von  D alecamp  verbesserten  ixovtf,  welches  allein  der  Stelle 
eine  tiefere  Bedeutung  leiht  mit  Rücksicht  auf  eine  Ilesiodi- 
sche  Stelle  631  sqq.,  darum  auch  von  Hermann  für  die 
wahre  Emendation  gehalten,  während  er  die  andere  inutilcm 
nennt  propter  sequentem  versum.  Vs.  37.  Die  Handschriften 
geben  noXtco  und  jtoA>Ug5,  wobei  sich  wegen  des  folgenden  kata 
die  Aenderung  in  nokia  leicht  ergibt,  so  dass  eine  aus  dem 
dunkeln  Lotosholze  verfertigte  Flöte  bezeichnet  wird.  Die 
Herausgeber  aber  haben  sich  durch  ein  Anekdötchen  irre  ma- 
chen lassen,  welches  den  Mimnermos  als  einen  Liebenden  mit 
grauen  Haaren  dargestellt  hat,  und  mit  Ruhnkenius  nohog 
geschrieben,  welches  sie  canus  übersetzen.  Solche  Kritik  streift 
doch  in  das  Gebiet  der  Emlegungskunst ,  obgleich  wir  beim 
Lesen  der  Alten  doch  nur  mit  der  Auslegung  zu  schaffen  ha- 
ben. Vs.  38  scheint  xvrjpto&tls  den  Herausgebern  gar  keinen 
An*toss  erregt  zu  haben,  indem  sie  frisch  darauf  los  übersetzen 
deperiens.  Das  Richtige  aber  haben  zwei  bedeutende  Kritiker 
ganz  unabhängig  von  einander  schon  längst  wiederhergestellt, 
Hermann  und  Blomfield,  nämlich  xzujofciff,  i.  e.  (poQßuqi 
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vinctus,  nach  der  Erklärung  des  Schol.  ad  Aristoph.  Eq.  1147. 

—  Vi.  44  wird  emendirt  naJJUvaov  t*  Qomv,  oder  auch  allivov 
alä^cov,  wovou  uns  keins  recht  zusagen  will.  Ys.  55.  Die  Her- 
ausgeber haben  die  handschriftliche  Lesart  uvgiov  gegen  die 
Casauboniache  Conjectur  Öi]  $iov  in  Schutz  genommen  und 
ganz  richtig  übersetzt  sine  fine,  wodurch  ein  sehr  feiner  in  dem 
menschlichen  Gemüthe  tief  eingewurzelter  Zug  bezeichnet 
wird,  der  den  erotischen  Dichtern  des  Altcrthums  gewiss  nicht 
entgangen  ist.  Ganz  unnütz  aber  ist  das  Citat  Plat  de  legg. 
p.  818t  ed.  Bekk.  Denn  dort  findet  man  durchaus  nichts  hier- 
her Gehöriges.  Aixxov  ist  falsch  accentuirt  ,  und  zwar  selbst 
noch  bei  Hermann,  anstatt  Atxxov,  v.  SchoL  Venet  ad  Ho- 
mert lliad.  |,  284.  Vs.  59.  In  den  Codd.  ist  die  zweite  Hälfte 
des  Versen  verdorben  ayuQcu&tiaQEidog,  woraus  restituirt  wird: 
ytgag  öh  StcoglÖt  öäxtv  .  .  .  Wir  glauben  aber  mit  Rücksicht 
auf  Athen.  Xlil  p.  592  A  richtiger  zn  emendiren  ytgcov  de  &to- 
Qiöog  elÖog.  Va.  60-  Die  erste  Hälfte  des  Pentameters  wird  so 
hergestellt:  cjÖcHv,  qvxs  %aQiv .  •  .  obgleich  wohl  mehr  als  so 
viel  ausgefallen  seyn  dürfte.  —  Warum  Va.  66  die  Vulg.  ui&t- 
ntv  d'  *Aq%,  in  ju$knnv'AQ%.  verändert  worden,  ist  schwer  ein- 
zusehen. —  Vs.  78.  Eine  bessere  und  natürlichere  Kmendation 
als  die  Ruh nkeniiche  kann  wohl  schwerlich  aufgebracht 
werden:  yiyvaöxug,  dtovöa  uäyav  *•:  darum  auch  von  Her- 
mann unbedenklich  aufgenommen.  Hr.  R.  u.  A.  haben  daher 
eine  unzeitige  Verbesserun  gssucht  an  den  Tag  gelegt,  indem 
aie  in  den  Text  gesetzt  haben:  yiyväöxtiq '  nlsitv  öh  usyav  x. 

—  Beiläufig  wollen  wir  erinnern,  dass  Va.  75, 11  und  ander- 
wärta  in  der  Cäsui»  bei  darauf  folgender  Interpunction  auf  die 
Endsylbe  dea  Wortes  der  gravis  statt  des  acutus  gesetzt  ist. 
Vs.  81  ist  ohne  Grund  vereint  geschrieben  xsolxiXQa  statt  der 
Vulg.  xtgl  mxQä.  Die  Präposition  gehört  zu  dem  folgenden 
löyCyfrxo.  —  Vs.  88  ist  dieConjectur  des  Hemsterhuaius, 
ditonaöaopsvov  aufgenommen,  wofür  die  Codd.  dxoxa6ö6(isvov% 
von  Hermann  ganz  richtig  erklärt  dUtribucntim.  Vs.92  ist 
mit  Heinrich  und  Ilgen  geschrieben  kU^oßtjö\  obgleich 
die  Vulg.  einen  weit  schönern  und  wahrhaft  plastischen  Sinn 
gewährt,  den  Weber  in  seiner  deutschen  Uebersetzung  mu- 
sterhaft wiedergegeben  hat:  leichtere  Sorgen  entband,  kxxovuv 
ganz  so  wie  das  Lateinische  elaborare,  eniti.-  Der  Ree.  freut 
sich  von  ganzem  Herzen,  dass  auch  Hermann  diese  Erklä- 
rung also  vertheidigt:  »E&itovrjös  non  mutaverim  propter  m- 
8olenttU8  addita  ix  ßa&etrjg  in>zrjg.  Nam  quum  es  profunda 
mente  leviores  curas  elaborasse  Socrates  dicüur%  in  hin  eum 
curis  mentem  suam,  alias  in  rebus  gracissimi*  occupatam,  es- 
ereuisse  significat  poeta*  Va  98,  (a  den  Handschriften  ganz 
sinnlos  geschrieben,  erscheint  hier  in  dieser  Gestalt:  <ptvyavy 
rjöviJtavTis  x  k^ÖQTjöB  ßtov,  wiewohl  Porson  schon  lauge 
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vorher  den  Weg  iur  Wahrheit  gezeigt  hatte,  da  er  die  letzten 
Worte  emendirte  ||  'Etpvong  Ißim.  Die  Herausgeber  berich- 
ten falsch,  das«  Porson  die  Vulg.  ovdauivov  in  ovd'  avivv  ver- 
waudelt  habe :  er  hat  vielmehr  diese  verdorbene  Lesart  ganz 
unberührt  gelassen,  und  die  dem  Porson  untergeschobene  Con- 
jectur rührt  von  Ilgen  her.  Wir  glauben  das  Ganze  am 
schicklichsten  so  zu  verbessern:  q>tvyav,  ovd*  ankypv  k£'E<pv- 
qtis  ifiUo.  Die  Lateinische  Uebersetzung  gibt  im  Allgemeinen 
ein  treues  Bild  des  Originals,  könnte  jedoch  hier  und  da  etwas 
eleganter  ausgefallen  seyn. 

Nun  noch  ein  Paar  Bemerkungen  in  dem  wunderschönen 
Bruchstück  des Phanokles.  Vs.4  hätte  Hermanns  Conjectur 
ad  Orphica  p.  785  ovös  ot  ijv  nicht  unberücksichtigt  bleiben 
sollen.  Ys.  5  wird  angemerkt:  „urjkiÖävsg  Mscr.  uefaöavai 
Paris  et  Leidens.44  Daraus  scheint  hervorzugehen,  dass  die 
Herausgeber  die  Gaisf ordisch  e  Ausgabe  desStobäos  unbe- 
nutzt gelassen  haben,  was  doch  nnmöglich  au  billigen  ist;  denn 
die  Lesart  des  Cod.  B.  v%6  ^v%^v  ist  gar  nicht  erwähnt,  der 
doch  unstreitig  der  Vorrang  gebührt,  cf.  Schaefer  ad  Lamb. 
Bog.  fillips.  Gr.  p.  50  sq. ,  Thiersch  G  riech.  Gramm.  §  273.  — 
Es  ist  unbegreiflich,  dass  Ys.  8  gegen  alle  Handschriften,  wel- 
che ivrjxrj  darbieten ,  tvuijxrj  geschrieben  ist.  cf.  Schaefer  ad 
Gregor.  Corinth.  p.  58$.  Y.  2?  ist  ohne  hinlänglichen  Grund 
die  Conjectur  des  Ruhnkenius  tLvovöi  statt  der  Yulg.  Gxl- 
£ot/0i  aufgenommen  worden. 

Indem  wir  uns  nun  zn  Hermanns  Programm  wenden, 
welches  zum  Theil  durch  die  Erscheinung  von  Nr.  1  veranlasst 
worden  seyn  dürfte,  wollen  wir  uns  zum  Yoraus  gegen  den 
Yerdacht  der  Anmaassung  schützen,  als  wandle  es  uns  an ,  mit 
einem  Manne  vor  die  Schranken  zu  treten,  über  den  die  Stimme 
des  Volkes  längst  ergangen  ist:  wir  bezwecken  hier  weiter 
nichts,  als  die  Ergebnisse  von  Hermanns  Untersuchungen  in  al- 
ler Kürze  niederzulegen,  ohne  das  zn  wiederholen,  was  bereits 
oben  gelegentlich  vorgekommen  ist,  und  erlauben  uns,  hier  und 
da  unsre  eignen  Bemerkungen  ohne  Prunk  und  Unbescheiden« 
heit  vorzutragen.  Es  werden  hauptsächlich  zwei  Umstände 
hervorgehoben,  die  daran  Schuld  sind,  dass  noch  so  wenig 
Stellen  des  Hermesianaktischen  Bruchstücks  bis  jetzt  geheilt 
waren:  Harum  una  in  eo  est  posita,  quod  nonnulli  ad  unum 
aiiquod  verbum  dictumve  animum  attendentes  totius  orationia 
vim  sententiarumque  omni  um  complexum  negligunt ;  altera 
autem  cernitur  in  eo ,  quod  dicendi  gener a  distinguere  non 
adsueti ,  earum  vocum  formularumque  usum  et  potestatem 
non  respiciunt,  quae  quod  pervulgatae  sunt  nihil  vitii  conti" 
nere  putantur ,  et  tarnen ,  quin  loco  non  suo  sunt  scriptae, 
nee  debent  nec  possunt  ferri.  In  den  Text  hat  der  Herausge- 
ber nur  diejenigen  Verbesserungen  aufgenommen,  die  keinem 
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weitern  Zweifel  unterworfen  sind,  ond  im  übrigen  die  Lesarten 

der  Handschriften  treu  wiedergegeben.  Vs.  3  wird  vorge- 
schlagen dnsvdia  %d>QOV,  sive  is  ignorabilis  intelligendua,  swe 
es  quo  nutta  venü  fama.  Gewiss  sehr  scharfsinnig.  Weniger 
gern  möchten  wir  Vs.  8  i^aviXi<56(  statt  l%avixei6e  unterschrei- 
ben ,  da  uns  der  Grund  der  Aenderung  noch  nicht  schlagend 
genug  vorkommt.  Vs.  9  sq.  Vor  allen  Dingen  stösst  Herrn,  in 
yöe  xal  an,  enitts  ut  pauüo  minor  pravüas^  elegantia  non  maior 
est,  quam  ülius  inscriptioni  Crissaeae  Herum  üerumque  [cL 
Boeckhii  Corp.  Inscriptt.  Gr.  Vol.  I  p.  3,  praef.  p.  XX1L)  fru- 
stra  obtrusi  xal  vs.  Wir  glauben  aber ,  dass  sich  hier  tjÖs  xal 
in  andrer  Hinsicht  vertheidigen  lasse,  indem  tjöi  als  Verbin- 
dungspartikel und  xal  als  Verstärkungspartikel  zu  alvotdtov 
zu  fassen  ist,  wie  wir  auch  sagen  und  sogar.  Vielleicht  dürfte 
dadurch  die  Lesart  der  Codd.  gerettet  werden.  Herrn,  verän- 
dert die  ganze  Stelle:  Kaxvzov  %  avtftiöxov  In  6(pQv6iv  olÖij- 
davta  tlöe,  xal  a.  ß.  v.  x.  —  Zu  Vs.  1?  ist  die  Conjectur  jro- 
kvv  (ivözrjöiv  mit  Unrecht  den  neuesten  Herausgebern  beige- 
legt; sie  rührt  ursprünglich  von  Blomfield  her  im  Classic*! 
Journal  VII  p.  238.  Vs.  29.  pov0onoX<3v^  als  Participium ,  so 
dass  ein  ganz  neuer  Gedanke  hervorgeht  und  ySiörov  baipava 
nicht  auf  Homeros  zu  beziehen  ist,  sondern  auf  Eros,  der  aller« 
dings  so  bezeichnet  werden  kann:  dulcissimum  deorum  Arno- 
rem  carmirtibus  colens.  Hermann  glaubt,  dass  dem  Dichter 
die  hesiodische  Stelle  vorgeschwebt  habe:  ijd'  *Eooq,  6g  xdX- 
Xiötog  iv  aftavaxoiöi  fooitfit*.  Da  jedoch  H.  selbst  das  Verbum 
povöonoXüv  nicht  anderswoher  belegen  kann,  was  freilich 
nicht  durchaus  erforderlich  ist,  so  bleibt  es  doch  noch  dahinge- 
stellt, ob  nicht  etwa  Herraesianax  den  Gedanken  der  Vulg. 
ausdrücken  wollte.  Vs.  33  wird  verbessert  xXaitv  d'  'Ixaoiov, 
und  bemerkt :  IAbri  IxXauv  d*  'Ixdoov.  Mira  socordia  criti- 
corum ,  quorum  nullus  hoc  emendaverit.  Wir  glauben,  mit 
Recht,  obgleich  auch  den  Ree.  in  Einer  Beziehung  dieser  Vor* 
wurf  trifft,  der  zwar  die  Stelle  nicht  unangefochten  gelassen 
(erschlug  vor  ixXauv  6^  *Ixaolo  v ,  per  synizesin) ,  aber  doch 
noch  nicht  ins  Reine  gebracht  hat.  —  Vs.  37.  Den  Ausdruck 
noXin  (nisi  forte  (SxoXlw  scripsit)  Acdtw  scheint  H.  nicht  richtig 
durch  senili  tibia  erklärt  zu  haben;  denn  noXiog  bezieht  sich 
unstreitig  auf  die  dunkle  Farbe  des  Lotos.  v.  Theophrast  IV, 
3,  p.  120  ed.  Sehn.  cf.  p.  127  ;  Plin.  H.  N.  XIII,  17,  32.  Schön 
ist  <Swi\avvuv  erklärt,  quod  tibiemam  ipse  tibia  eanens  seque- 
batur.  Vs.  39.  Herrn,  hat  zuerst  mit  dem  Ree.  an  der  Form 
rjl&te  Anstoss  genommen,   indem  sowohl  als  lx&Z& 

ungebräuchlich  ist,  was  keiner  der  früheren  Herausgeber  auch 
nur  berührt  hat  Herrn,  schlägt  vor :  difc&it  6*  'Eouoßiov  röv 
ätl  ßagvv  ijdfi  <X>sq£xXt]v  IrfrooV  piöyöag  oV  dvBxsu^Bv  ixrj- 
Poenüuit  eum  carminum ,  qualia  effuderit,  quum  Semper  sibi 
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gravem  Hermobium,  inimicumque  Phereclem  odio  perseqvere- 
tut.   Vs.  44-  TpaXiov  aX^aov      yX&ev  anonQolmav.  v.  11c- 
syeh.  t.  ai^aov  et  al^dmv,  Streb.  XIII  p.  928  B,    Gewiss  eine 
sebr  gelungene  Conjectur,  wobei  jedoch  auch  Vs.  43  mit  Le  n- 
nep £aQdi<xvi]Vt  ni  schreiben  ist,  fall«  nicht  etwas  Bessere« 
herausgebracht  wird.     Vs.  55-  TO      o^lovqlov  ttöids  Aixxov 
(immo  Mxxov).    Sollte  aber  Rigler  da«  handschriftliche  ro 
nt/oiov  n  icht  ganz  richtig  erklärt  haben?  —   V«.  59.  B 
Mi  tov  Iqoi   (warum  nicht "Eoar  1 )  ecvkyuot  Seuoldog,  . 
„Lacuna  quid  continuerit,  plane  incer tum  :  sed  tarnen,  opinor 
out,  cuiusmodi  quid  suspicatus  est  Ilgenius^  arte  ab  Iove 
aecepta;  ut  xi%voö6q)(p  cpoevl,  tj}v,  aut  de  senectute,  ut  *) 
xal  ytQaitß  ydo  ipav,  utrumvis,  siinfinehesametri  oltöafuü« 

—  Vs.  «2.  xal  öaaviov  uXoog  xxtoptvov  hx  ewoöav.  Mosch  o- 
pulus  in  Vita  Eurip.  Oxv^Qonog  de  to  jj&og  rjv  xal  anstörjg  xal 
yivyov  rag  öwovötag'  ö%iv  xal  piöoyvvyg  idotäö&tj.  Sinn- 
reich gewiss,  vielleicht  aber  weniger  der  Gedanke  de«  Dichter«. 

—  V«.  69.  avÖga  da  tov  Kv$BQt]&6v,  öv  &QBipavxo.  Mag 
auch  dadurch  die  Wortstellung  eleganter  ausfallen,  so  ist  dar- 
um doch  die  Vulg.  nicht  zu  verwerfen,  die  vielleicht  dem 
Alexandriniscben  Dichter  noch  eigentümlicher  «eyn  möchte. 
Ys.  11  wird  jiaidevdtvxa  castigatum  erklärt;,  ^espicil  enim 
poeta  poenam ,    qua  aßectus  a  Dionysio  fuerat  Phüoxenus: 
vnde  Ule  rivaxbslg,  vehementer  commotus ,  (OQvyy,  magno  cum 
ejulatu  per  urbem  Colophonem  transiit,  quum  se  in  patriam  Cy- 
thera  reciperet.u    Un«  scheint  jedoch  diese  Erklärung  zu  weif 
hergeholt  zu  seyn  und  die  aovyq  vielmehr  auf  das  Jubelge- 
8chrci  zu  gehen,  womit  die  Kolopbonier  den  Philoxenos  als  ei- 
nen so  berühmten  Dichter  in  ihren  Mauern  empfangen  haben. 
Vs.  18.  xQvoptvov  Tür  qvouivov,  das  uns  jedoch  durch  fuven- 
tem  leicht  tu  erklaren  scheint :  fäfiaxa  x«  t.  A.  §voptvog  be- 
deutet ebensoviel  als  QTjpaxav  xal  naörjg  Xccfarjg  ijoavog,  so  wie 
oben  Musäos  xaolxcav  rjoavog,  Hesiodos  ndötjg  yoavog  löxoQiyg 
genannt  wird.  —  Vs.81-  avq  für  atmy,  quos  atilielans  curadis- 
putando  de  rebus  amoris  macilentos  reddidit.  avxrj  prjxig  lässt 
•ich  aber  recht  gut  erklären :  gerade  ihr  Tiefsinn,  der  sie  am 
meisten  gegen  die  Einflüsse  der  Liebesraserei  hatte  schützen 
•ollen,  hat  sie  verstrickt,  so  dass  sie  zuletzt  ebenfalls  dem  Lie- 
besgott unterliegen  mossten.    Vs.  84.  qp&avoptvoi  statt  yaivo- 
pivov,  wofür  mau  leichter  qpaivouivov  verbessern  könnte.  V«. 
05.  Weil  6*  in  denCodd.  fehlt,  schlägt  Herrn,  vor:  &vdoa  öl 
Kvorjvaiov  fo*a>  xfoog  ianaCBv'lö&pov  öeivog.    Vs.96.  dnt&d- 
«gj,  non  quod  Aristippus  eam  magna  pecunia  conduserit,  sed 


*)  Es  kann  wohl  nur  ein  Druckfehler  seyn,  dass  vor  de  uencctule  ut 
ilcht  und  Tor  xttl  ytQuidi  uut. 
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qtwd  florida  aetate  difficilis  aditu  /mV,  de  qua  re  scriptum  ajntd 
Athenaeiim  XIII  p.  570,  B,  G,  685,  D.  —  Vt.  08.  (ptvyav  «t>- 
iU^vov  i£  '^upifg  dofow.  Ungern  sehen  wir  hier  ißi&  ver- 
drängt. 

Breslau,  im  Decexnber  1828.  Dr.  iV.  Bach. 


Zwei  Abhandlungen  physikalischen  und  mathematischen  Inhalts,  womit 
cur  Prüfung  der  Zöglinge  des  Colnischen  Ueal-  Gyuinasii  einladet 
der  Director  Dr.  E.  F.  August.  Berlin  1829  in  der  Dietertcischcn 
BuchdruckereL  56  S.  und  S.  57—68  Schalnachrichten.  4. 

Von  den  beiden  in  diesem  Programme  enthaltenen  Abhand- 
inngen müssen  wir  die  erstere:  Veber  einige  isochrone  Schwin- 
gungen elastischer  Federn  Anderen  aar  Benrtheilnng  Iber! aa- 
sen; unser  Augenmerk  war  nur  auf  die  iweite  gerichtet:  Zttr 
Kenntnis 8  der  geometrischen  Methode  der  Alten.  In  besonde- 
rer Beziehung  auf  die  Platonische  Stelle  im  Meno  22  d.  [p.  87, 
A^  HSt.]  Sie  enthalt  ausser  einigen  gehaltrollen  Bemerkungen 
iiber  die  Methode  der  griechischen  Geometer  *)  einen  neuen 
Erklärungsversuch  der  vielbesprochenen  mathematischen  Steile 
in  Plato's  Meno.    Dieselbe  gründliche  Kenntniss  der  griechi- 


•)  Der  Verf.  macht  darauf  aufmerksam,  wie  die  Alten  auf  schwie- 
rigem Wege  manche  Aufgabe  rein  geometrisch  behandelten ,  wo  wir 
zwar  mit  bündigerer  Kürze,  aber  freilich  nach  mit  minderer  Anschau- 
lichkeit die  algebraischen  Gleichungen  anwenden.  Zweier  Mittel  vor- 
züglich, bemerkt  der  Verf.,  bedienten  sich  die  Alten,  des  na^aßallttw 
und  des  xtxQaycavittiv.  Es  wird  erklärt,  wie  die  bei  Euklid  so  häufig 
vorkommenden  Ausdrücke  nagaßakttv  jrao/o*  arapa  tj}»  do&itoa*  ypa/u- 
(iTjv  ilXtmov  oder  tst^aUo»  Z<oq(co  tiW  (vorzüglich  *W«  Ttrpetya>*a>) 
zu  verstehen  sind.  Jenen  Aufgaben  entsprechen  nämlich  Gleichungen, 
wicA  =  bx  —  x2  oder  bx+x*,  wo  Aden  gegebenen  Flächen  räum 
und  b  die  gegebene  Grundlinie  bezeichnet  Der  Verf.  behandelt  meh- 
rere Aufgaben,  die  er  in  die  Sprache  der  alten  Geometer  einkleidet 
und  danu  durch  algebraische  Gleichungen  ausdrückt,  wobei  hervorgeht, 
dass  viele  solche  Aufgaben  der  Alfen  theils  reine ,  theils  vermischte 
Gleichungen  des  zweiten  und  höherer  Grade  enthalten.  Anch  die  be- 
kannten Gleichungen  für  die  Kegelschnitte  werden  von  dieser  Seite  be- 
leuchtet. Das  einzelne  lese  man  bei  dem  Verf.  selbst  nach.  Bei  dem 
zweiten  Beispiele,  wo  ein  Druckfehler  sich  eingeschlichen  hat,  indem 
es  st.  HF  =  x.sin<p  heissen  mnss:  fU  =  x.sin(r,  konnte  auf  Euclid. 
dat.  prop.  57  hingewiesen  werden ,  wo  das  gewählte  Beispiel  als  Auf- 

«  .  A 
gäbe  aufgestellt  ist)  es  entspricht  derselben  die  Gleichung  x  =  —  . 

(fc  sj  S&A 
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echen  Mathematik,  durch  welche  früher  Mollweide  die  Un- 
tersuchung über  jene  Stelle  bedeutend  gefördert  hatte,  tritt 
dem  Leser  auch  hier  entgegen,  und  erregt  bei  ihm  die  Erwar- 
tung, endlich  einen  genügenden  Aufschlüge  über  jene  vielgedeu- 
teten Worte  zu  erhalten.  Ree,  der  dem  Gange  der  Tom  Verf. 
angestellten  Untersuchung  mit  besonderem  Vergnügen  folgte, 
wurde  jedoch  durch  das  gegebne  Resultat  weniger  befriedigt. 
Denn  die  aufgestellte  Erklärung,  obwohl  sie  alle  früheren  Versu-  • 
che  an  innerem  Gehalte  weit  übertraft,  leidet  an  so  manchen,  zum 
Thetl  vom  Verf.  selbst  anerkannten,  Schwierigkeiten,  dass 
Ree.  die  Sache  durchaus  nicht  für  erledigt  ansehen  kann.  Da 
aber  der  Versuch  auch  dieses  vor  vielen  andern  hierzu  befähig- 
ten Gelehrten  dem  Ree  misslungen  scheint  >  so  möchte  dieser 
sich  nun  fast  zu  Klngel's  Meinung  hinneigen,  dass  die  Stelle 
durch  das  Ausfallen  mehrerer  Worte  verderbt,  und  mithin 
keine  vollkommen  genügende  Erklärung  derselben  zu  erwar- 
ten sei.  Dieser  Argwohn  wird  jedoch  Ree.  nicht  abhalten,  am 
Schlüsse  seiner  Beurtheilung  einige  eigene  Bemerkungen  und 
Vermothungen  dem  Publicum  mitzutheilen,  welche  er  vorzüg- 
lich der  weiteren  Prüfung  des  Verf.  obiger  Abhandlung  vorle- 
gen möchte. 

Hr.  Dr.  August  nimmt  nicht,  wie  frühere  Erklärer,  eine 
dreifache  Fläche  als  gegeben  an,  sondern  irgend  einen  andern 
beliebigen  Flachenraum,  der  als  Dreieck  in  den  Kreis  eingetra- 
gen werden  solle.    Es  wird  mithin  das  Adjectivum  rglyavov 
von  zoqIov  getrennt  und  als  adverbialische,  nähere  Bestimmung 
zu  tvtaxHjvai  gezogen.    Grammatische  Gründe  sind  einer  sol- 
chen Verbindung  der  Worte  nicht  entgegen.  —  Dass  die  Wort- 
stellung sie  fast  geböte,  wie  der  Verf.  meint,  kann  Ree  nicht 
zugeben-,  denn  wenn  der  Verf.  durch  einige  angeführte  Bei- 
spiele beweisen  will,  dass  dem  Worte  %g>qIov  die  dazu  gehörigen 
Adjective  vorausgeschickt  wurden,  so  Hessen  sich  leicht  andre 
widersprechende  Beispiele  dagegen  aufstellen,  z.  B.  in  den  De- 
finitionen bei  Euclid  I  orp.  15;  20;  II  öq.  1;  und  viele  andre, 
die  sieb  beim  Nachsuchen  leicht  finden  Hessen;  eher  könnte 
ein  Grammatiker  den  vor  tQlywvov  fehlenden  Artikel  urgiren: 
doch  fasst  man  die  Worte  so:  diese  Fläche,  welche  eine  drei- 
seitigeist, dsnn  ist  der  Artikel  durchaus  entbehrlich.  — •  Gegen 
jene  Annahme  des  Verf.  lässt  sich  also  durchaus  nichts  ein- 
wenden.   Es  ist  der  Combination  eines  jeden  Erklärers  über- 
lassen, was  für  ein  %&qLov  er  als  gegeben  annehmen  will,  wenn 
er  nur  durch  ein  sich  empfehlendes  Resultat  seine  Annahme 
rechtfertigt.    Richtig  hält  der  Verf.  kvttfauv  für  gleichbedeu- 
tend mit  lyygayuv,  wie  Euklid,  lib.  IV  6g.  y  diesen  Terminus 
bestimmt.    Für  diese  fast  von  allen  früheren  Erklärern  befolgte 
Meinung  spricht  nicht  nur  die  etymologische  Bedeutung  jenes 
Wortes ,  sondern  auch  eine  Stelle  des  Proclus  p.  2$,  wo  der 
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Sinn  der  Worte  üg  xvxXov  IvteTwu  tgtyavov  ItiontevQOv 
darauf  öwatov  yäg  tlg  avzov  Ivxüvai  xal  louxlsvgov 
lieh  in  die  Augen  springt,  weswegen  der  Verf.  die  neulich  von 
einem  Gelehrten  in  diesen  Jahrbb  IX  p.  221  beigebrachte  Deu- 
tungen dieses  Wortes  mit  Recht  als  unstatthaft  und  gekünstelt 
zurückweist    Auch  sieht  man  leicht  ein,  warum  Plato  den 
Kunstausdruck  lyygätpuv  gemieden  habe  und  meiden 
nämlich  weil  dieser  gewöhnlich  von  dem  Einschreiben 
der  Gestalt  nach  gegebenen  Dreiecks  gebraucht  wurde,  wovon 
an  unsrer  Stelle  durchaus  nicht  die  Rede  seyn  kann ,  wie  schon 
das  Wort  jop/ov,  welches  nicht  Figur,  sondern  Flächenraum 
bezeichnet,  zeigt    Ilagaxüvuv,  das  schwierigste  Wort  in  die- 
ser Stelle,  hält  der  Verf.,  wie  früher  Moll  weide,  für  gleich- 
bedeutend mit  aaQaßdMLHv,  welches  bekanntlich  heisst ,  eine 
Figur  als  ParalleJogram  über  einer  gegebenen  Linie  construiren. 
Da  das  Wort  nagateiveiv  als  raa thematischer  Kunstausdruck: 
nur  noch  einmal  bei  Plato  de  rep.  VII  n.  527  A  (of  yaopsxgat 
6g  XQatxovxig  ts  xal  xga&ag  UfBxa  xavxag  xovg  Xoyovg  nou>v- 
ptvot*,  k&yovöt,  xixgayavl^uv  te  xal  xagaxuvuv  xal  ngogztdz- 
4nxt),  sonst  aber  in  den  noch  vorhandenen  Ueberresten  der  grie- 
chischen Litteratur  nicht  weiter  vorkommt,  so  hat  ailerdiuga 
die  Vermuthung  viel  für  sich,  dass  die  Mathematiker  später- 
hin den  Ausdruck  itagaxüvuv  mit  dem  auch  weit  bezeichnen- 
deren xaQafiakluv  vertauscht  haben  mögen.    Der  Verf.  bringt, 
um  diese  iMeinung  zu  unterstützen,  noch  zwei  Gründe  bei:  1) 
weil  es  bei  Plato  1. 1.  neben  xszgayavl&iv  stehe  und  dieses  mit 
nagaßakksiv  dies  gemein  habe,  dass  beide  Ausdrücke  gewisse 
den  Alten  sehr  geläufige  Constructionen  bezeichnen.    2)  Der 
Verf.  hat  glücklicherweise  in  einem  noch  ungedruckten  Scholia- 
sten  eines  Münchner  Codex  eine  aus  Proclus  entlehnte  Stelle  ge- 
funden, worin  das  Wort  xagaxtlvtiv  vorkommt  und  dort  so 
viel  als  nagaßakteiv  zu  seyn  scheint.    Allerdings  ist  durch  die- 
sen Fund  die  bekannte  Stelle  im  Proclus  p.        ad  Euklid  elera. 
J,  44,  die  zur  Erklärung  einiger  andrer  Ausdrucke  in  den  Plato- 
nischen Worten  herbeigezogen  zu  werden  pflegte,  an  einer  lü- 
ckenhaften Stelle  glücklich  emendirt,  aber  dass  dadurch  zu- 
gleich die  Identität  jener  beiden  Ausdrücke  unfehlbar  nachge- 
wiesen seyn  sollte,  dagegen  hegt  der  Ree.  seinerseits  noch  ei- 
nigen Zweifel ,  und  glaubt  wenigstens,  dass  durch  jene  Stelle 
eine  weiter  unten  mitzutheilende  Erklärung  jenes  Wortes,  die 
Ree.  durch  Combination  aus  dem  Gebrauche  ähnlicher  Worte 
bei  den  griech.  Mathematikern  sich  gebildet  hat,  kaum  wider« 
legt  werden  könne.  Da  wir  auf  jeneStelle  desProclus  öfter  werde« 
hinweisen  müssen  und  mehrere  nothwend ige  Verbesserungen  des 
griechischen  Textes  beiläufig  werden  beibringen  können,  so 
wollen  wir  die  ganze  höchst  wichtige  Stelle  des  Proclus  aus  der 
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wohl  wenigen  zugänglichen,  Baseler  Ausgabe  1533 
apud  Joann.  Hervagium  hier  beischreiben. 

'Eöxl  yaQ  aQxaTa,  tpaöiv  ot  arcpl  xbv  Evdrjpov1),  xal 
xijg  xav  IIv&ayoQeiav  fiovöTfg  svorjpaxa  xavxa,  fj  xs  naoa- 
ßoXrj  xav  %aoiav  xal  1}  ynBQßoXij  xal  rj  tXXuijfig.  'Anb  öe 
xovxav  xal  oi  vtaxtooi  xä  ovofiaxa  Xaßovxtg,  ptxqyayov  a&- 
xä  xal  litt  xdg  xavtxdg  Xzyopsvag  yQau(iäg9  xal  xovxav  xrjv 
ulv  aaQaßoXrjv,  xr}v  dl  vnEQßoXrjv  xaXioavxeg,  xrjv  öh  üXXetr 
iriv,  ixeivw  xav  xaXaiäv  xal  toiav  dvÖQav  Iv  Imnida*) 
xuxayoayi}  %aolav  vcoög  sv&tlav  cooi6utv)]v  xd  dito  xovtav 
öijuaivopuva  xäv  6vo(idxav  ooavxav,  "Oxav  ydg  tv&eiag 
ixxu§iivyg  td  do&sv  jaolov  ndöy  xy  ev&sia  6vimaQaxBivrj,~ 
cai,  tot«  naQaßaXXew*)  ixelvo  td  %aolov  aaölv,  oxav 


1)  Eu  de  in  iis  schrieb  eine  Geschichte  4er  Geometrie.  Uebrigens 
schon  in  der  ed.  Basil.  das  richtige  ntol;  bei  Hrn.  Angust,  wo 
der  Anfang  abgedruckt  ist,  steht,  ich  webt  nicht  ob  durch  einen  Druck- 


2)  Man  könnte  leicht  htixidcov  vermuthen,  wegen  des  sonst  go- 
ini**8ov  ja>o/ov  (vgl.  Hero  ntol  tcöv  rijg  yt ap.  ovouarmv 
Argent.  1511  p.  40).  Da  aber  gar  nicht  einleuchtet,  wie  den  Kegel- 
schnitten ,  die  doch  anch  tximöct  jfcoo/a  sind ,  ebne  Flächen  als  ver- 
schieden von  jenen  gegenüber  gestellt  werden  können ,  so  scheint  die 
intntdog  xarayoaqrrj  daraus  erklärt  werden  zu  müssen,  weil  die  Alten 
die  Kegelschnitte  immer  an  den  Kegeln  selbst  betrachteten,  woraus 
renigstens  eine  scheinbare  Verschiedenheit  von  den  in  der  Plani- 
auf  ebnem  Blatte  gezeichneten  Figuren  hervorgeht. 


3)  Die  gesperrten,  im  griech.  Texte  fehlenden  Svlben  hat  Hr. 
Dr.  Aogust  aus  jenem  Scholiastcn  hergestellt.  Man  sieht,  wie  durch 
das  Wiederkehren  der  Präposition  naget,  das  Ausfallen  jener  Sylben  ver- 
anlasst werden  konnte.  Uebrigens  scheint  bei  Proclus  nicht  naqaxtU 
ttjtcci  ,  sondern ,  wie  anch  Hr.  August  vermuthet ,  naQcrtEtvtjg  gestan- 
den zu  haben ,  denn  statt  des  darauf  folgenden  itoirjoyg  hat  derselbe 
Scholiast  yirrjrat.  Auch  Franciscus  Baroccius  ed.  Patav.  1560  p.  26'4 
hat  in  seioer  L  Übersetzung  das  Activum :  quum  enim  propotita  recta  11- 
wea  oblatum  spat i um  toti  rectae  lineae  coaptaveria,  tum  spat i um  illud 
applieari  dicunt  ;  quum  vero  tpatii  longitudinem  ipta  recta  linca  maioy 
rem  fecerUy  tum  excedere ,  quum  autem  minorem,  ita  ut  spatio  de»cripto 
aliqua  extra  »it  rectae  lineae  pari,  tum  deficere.  Sehr  auffällig  ist  in 
obiger  Stelle  die  neutrale  Bedeutung  des  nayaßakteiv ,  wofür  man  ««- 
QcßaJJ.to&aj.  {applieari  Barocc)  erwarten  sollte.  Da  im  Proclus  selbst 
aas  Activum  naoartirng  oder  naoattlv^  tiq  vorzuziehen  ist,  könnte 
man  zwar  in f  Ivo  rd  %a>oiop  für  den  acc.  obiecti  halten ,  es  scheint  je- 
doch wie  beim  Schol.  so  auch  bei  Proclus  xuqLov  gleich  anfangs  das 
Jahrb.  f.  Phil.  u.  P*d*g.  Jahrg.  V  Hefl.  2.  13 
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ös  pH%ov  xoiTjöijg  tov  xcjqlov  to  (iijxog  avtijg  tyjg  tv&slag, 
%6zb  vntQßdXXziv ,  otav  öb  iXaööov*  6g  tov  %a>oiov  ygacptv- 
tog  tlvcu  u  trjg  ev&eiag  ixt 6g  4),  to'tc  IXtetnuv  6)  xal  ovzcyg 
iv  ta  ixtm  ßißXlq*  xal  trjg  vftBQßoXrjg  6  EvxXsldtjg  pvqpo- 
vbvu  xal  zrjg  iXXeiiriog-  'Evtaöba  dl  zijg  naoa^oXijg  tderj- 
«h/,  tw  Öoübvtl  rgiycöVGJ  xaoa  n)v  öofttiOav  tvdetav  löov 
l&tiav  naoafiaXüv ,  Iva  /lx?)  (lovov  Cvözaöiv  irofisv  naQak- 
XtiXoyQdppov  tqi  do&evti  roiycovc?  löov  6) ,  aXXd  xal  hoq 
Bvütiav  cöQiÖyikvijv  naoaßoXijv.  Olov  TQLyuvov  öoüevzog,  to 
tpßaöov  7)  l%ovxog  duÖBxa  xodov ,  Bv&biag  öh  IxxBifiivTjg,  r)g 


logische  Subject  so  seyn.  Die  griechischen  Mathematiker  sind,  wie 
unten  an  einem  andern  Betspiele  gezeigt  werden  soll,  in  ihrem  Spraeh- 
gebrauche  nicht  grammatisch  consequent  und  als  Techniker  im  Ge- 
brauch der  Worte  oft  willkührlich.  Weil  iklfixuv  untt  vntofidlXttT 
Neutra  sind,  so  gebraucht  -man  eben  so  naoaßaXluv,,  weil  die  bezeich- 
neten Sachen  analog  sind.  Nachdem  nämlich  jeue  Ausdrücke,  die  ur- 
sprünglich, wie  Eudemus  lehrt,  von  der  Planimetrie  entnommen  wa- 
ren, zur  Bezeichnung  der  drei  Arten  von  Kegelschnitten  angewendet 
wurden,  betrachtete  man  die  3  Wörter  als  coordinirte,  während  eigent- 
lich naoaßoXf)  die  jenen  Benennungen  der  Kegelschnitte  zum  Grunde 
liegende  allgemeine  Construction  bezeichnet,  wovon  die  tUmr  .±  und 
VMtoßoXrj  Unterarten  sind.  naoaßoXi}  ist  die  Figur,  wo  eine  reine  *«- 
oaßoXrj  möglich  ist,  o  övvatai  HaQctßaXXtofrai  7  ya  =  px;  die  ÜXXttipts 
ist  eine  naoaßoXf  avv  iXXtitpn,  oder  o  naQaßtßXqftivov  iXXtiuti  xtvip 

y*  =  px  —  Ei  ;  die  vxtQßoXj  ist  eine  naoaßoXf  cvv  v*t9ßoXj} ,  oder 

8  **Qaß*ßXfitibo*  vntoßuXXii  ttwt,  y*  =  px+?L    So  glauben  wir  das 

a 

sprachliche  Verhältnis«;  jener  Benennungen  festgestellt  und  zugleich  ge- 
zeigt zu  haben,  wie  das  naoaßdXXttv  mildern  vntgßnXltiv  durchaas 
nicht  in  eine  Klasse  fällt.  Jenes  ist  ein  Activum  anlegen,  dieses  ela 
▼erb.  Neutrum  übertreffen,  grüner  seyn ,  KtQixrtvnv.  Uebrigens 
Ree.  bemerkt  zu  haben ,  du»  für  den  activen  Gebrauch  der  Aorist 
QaßaXstv ,  nicht  naoaßuXXtiv  üblich  gewesen  sei. 

4)  Beim  Sehol.  heisst  die  entsprechende  Stelle  so :  or<rr  9i 
oov  ioxi  to  yoatplp  x<ogiov  avtffi  xrjg  tvVgtag,  olg  tUat  [. 
hier  ein  Adjectivum  wie  finov  ausgefallen,  oder  statt  «tum  an 
§tuit9t  inferiorem  esse.]  to  aif  imoiov  ivxög,  ry*  d»  fptffiar  wfotrrfw- 
m  hxos ,  iXXtlnuv.  in  der  Bedeutung  ssere  kommt  weiter  unten 
bei  Proclus  noch  einmal  vor. 

5)  Im  gricch.  Texte  steht  falsch  iulilmw. 

6)  Im  Text  steht  ictov ,  vgl.  unten  den  Schol.  in  Anmerlc.  11. 

7)  Im  ProcJus  steht  hier  und  p.  64  fortwährend  ifißadov ,  ao 
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TO  fdJxOg  itftt    XEZzdpOV  7tOÖc5v ,    TO   LÖOV    TCO   TQiyGJVCO  JZCtQa 

tijy  Evüüav  xagaßdXXoutv ,  rjv9)  Xaßovxsg  xd  pijxog  oXav 
xov  xixxdgaw  xoduv,  Bvgmpev  xoGav  tlvtu  dei  noöav  xo 
xXdxog,  Iva  xo  xgiyavcp  xo  xagaXXtjXoygappov  l<tov  ytvqxat,. 
EvgovxBg  yovv  d  xv%oi  nkazog  toicov  xoö&v,  xal  xoiijöav- 
xtg  t6  prjxog  im  xo  xXdxog,  xovxo  de  og&ijg  ovöqg  rfs 
tHuivrjg  ytoviag,  t$o(itv  xo  %(ogiov.    Toiovzov  ulv  dq  zi  to 
xagaßaleiv  löxtv  ava&tv  vnu  xav  IJvdayoQeiov  nagafedo- 
fiivov.    Tota  Ös  eözlv  iv  reo  XQoßXijiiaxi,  xovxa  xd  deöopiva, 
tvdtia ,  bclq'  rjv  ötl  nagaßaXeiv,  6g  oXtjv  avx'ov  xov  %agiov 
ytriö&ai  xXevQav,  xal  xgLyuvov,  6  löov  elvai  öei  xd  xaga- 
ßaXXoutvovy  xal  yovla,  y  löijv  blvai  9)  xrjv  xov  x^glov  yco- 
viav.     Kai  öfjXov  ndXiv ,   6g  OQÖijg  (UV  ovörjg  xijg  yaviag, 
to  xaQaßaXX6(Uvov  ij  xBzgdyavov  t]  ixBQOfirjxtg  tarca,  dfelctg 
Öl  rj  dußXnag,  rj  QOfißog  xd  %<x>qlov  rj  goußouötg.  "Oxi  ys 
uip'  xal  XffP  tv&tlav  llvai  Öu  nEitegaöutvrjv ,  yavtoov  ov 
ydg  övvaxai  Traoä  xijv  äxsigov.   "Aua  ovv  rcö  tpuvai ,  nagee 
xzjv  do&tiöav  evütiuv  mxQaßaXüv ,  iÖtjkcjöEv,  oxi  xal  itBXB- 
gdvdai  dvdyxtj  xrjv  BvQelav.    Xgrjxai  de  Big  xqv  xaxaöXBvqv 
xov  xgoßkrjuazog  xovxov  xy  ÖvöxdöBi  xov  xagaXXrjXoygdpiiov, 
xov  idov  zu  öoxfivzL  XQiyavcp'  ov  ydg  xavxdv  nagaßoXt)  xal 
6vöxaöig*  xal,  6g  bIxo(ibv  dXXy,  i]  l0)  utv  oXov  vylözyöi 
to  %g>qIov  xal  avxo  xal  xdg  xXBvgdg  axdöag,  ?)  ÖBn)  (ilav 
iiovöa  nXtvQav  ÖtÖoutvqv,  naod  xavxrjy  vylöxtjöi  xo  gootoi/, 


der  falsche  Accent  dieses  Wortes  in  Fassow  s  Lexicon  darnach  corrigirt 
su  müssen 


8)  Im  Texte  ij  —  tvQopi*  ohne  Sinn.    Darauf  steht  zweimal 
atapaßaUu»,  was  wohl  nicht  xaQaßdUuv,  sondern  naqaßaXnv 


9)  Kaum  ist  wohl  hier  Sei  ausgefallen,  da  dieses  aus  dem  vor- 
hergehenden sapplirt  werden  kann. 

10)  Im  Texte  tig  itnoptv  aXlrj  fiev. 

11)  Im  Texte  dndaag,  fUav  de  fyovaa.  Zu  vergleichen  ist  mit 
dieser  Stelle  das  von  Ilrn.  Aug.  mitgethcilte  Stück  des  Schol.,  wel- 
ches auch  einiger  Emendationen  bedarf.  wEkaßt  dl  (o  £t/xlf<dqc)  t ig 
ztjv  *aT<xexivr,v  tov  nQoßXrjpaxog  tovzou  xijv  övazaaiv  xov  7tagecXltjXo^ 
y$uuuov  XOV  taov  rtp  do&ivTt  TQiycövco.  diaytou  Sl  tj  avöxaatq  rijg 
UCtQaßoXrjq  ,  Ort  ij  fttv  naQaßuXXu  finvov  [sc.  TO  £CD0/ov]  T)  dt  ovGTUGig 
olov  wphrrjüi  to  icooiov  [rs ?]  xai  rag  nXtvoug  ovtov  ,  piu  yao  xXtvoä 
[  sc.  inihri  i.  e.  »}  nogaßoXri  ]  zQ<opivj]  Tg  Mofiivy  fv&iia ,  srepte %ovaa 
td  tufiadov,  xitg  ioiisät  tigüyovoa  nXtvoag,  ovx$  iXXtinovact  [iXXuxov- 
sqs  wehol.  apud  Aug.]  »orrsV  tjJs-  htaaiv,  oer'  ttv  neQtTttvovca  [av  nt- 
o*TTiv*v9ag  schol.  apud  Aug.  ]  to  xcaQtov  v^/ar^aiv. 

13* 


Griechische  Litteratur. 


ovxs  llltlnov6a  Herta  xrpt  htraötv  tavrrjv ,  ovtB  wctgßaXXov- 
6a ,  dXka  uia  srAevoa  ravrg  laJ  ^o^ir^ ,  TCBQiexovöa  vo  ip- 
ßa66v. 

rotovrog  olog  erklärt  der  Verf.  durch  ouoiog,  was 
eben  ho  wenig  widerlegt  oder  bewiesen  werden  kaun,  als  wenn 
ein  Anderer  es  durch  löog  erklärt.  Mit  Unrecht  beruft  sich 
der  Verf.  auf  Meno  p.  82,  Ci  ovxvvv  Bit]  av  xotovxov  jagiov 
xai  ubiQov  xal  fkatxov;  denn  das  xotovrov  beseichnet  dort 
durchaus  nicht  mathematische  Aehnlichkeit,  sondern  es  heissen 

iene  Worte  weiter  nichts,  als :  „kann  eine  solche  Figur,  wie  ich 
lier  eine  aeichiie,  nicht  auch  grösser  oder  kleiner  seynt"  l>ie 
erste  Bedenklichkeit  aber  erregt  die  Erklärung  des  Verf.s  da- 
durch, dass  er  in  den  Worten  olov  xaga  xrjv  öo&Höav  avrov 
X&qIov,  avxov  auf  xvxXog  bezieht,  was  durchaus  nicht  zuläs- 
sig ist.  Der  Verf.,  dies  selbst  fühlend,  will  daher  für  avretJ 
iieber  xvxXov  lesen,  was  eine  sehr  kühne  Aeudcrung  seju  würde. 
Die  ganze  Stelle  wird  so  übersetzt:  Wie  die  Geometer  oft  ihre 
Untersuchungen  anstellen ,  wenn  man  sie  befragt ,  s.  B.  über 
Flächenraum ,  ob  es  angehe,  dass  in  diesen  Kreis  dieses  Fla- 
eheustück  als  Kreis  eingetragen  werden  könne.  „/cä  weiss  es 
nicht ,  würde  einer  sagen ,  ob  dies  ein  solches  ist ;  aber  gleich- 
wohl glaube  ich  eine  gewisse  Voraussetzung  für  diese  Sache  in 
Bereitschaft  zu  haben.  Wenn  nämlich  dieses  Flächenstück  em 
solches  ist,  dass  man,  wenn  man  es  an  die  gegebene  Linie  des- 
selben (d.  i.  des  Kreises)  anstreckt,  ein  solches  Flächenstück  tu- 

etwas  anderes  statt  finden^  und  etwas  anderes,  wenn  es  unmög- 
lich ist,  dass  dies  mit  ihm  geschieht.  Unter  einer  getvissen  Vor- 
aussetzung will  ich  Vir  also  sagen ,  was  in  Bezug  auf  die  Ein- 
tragung desselben  in  den  Kreis  stattfindet,  ob  es  möglich, 
ob  nicht." 

In  dieser  Uebersetzung  hat  der  Verf. ,  um  nicht  die  von 
Andern  Torgeschlagene  Aenderung  naoaxElvavxog,  durch  wei- 
che wenigstens  eine  grammatische  Schwierigkeit  einigermaa&sen 
beseitigt  wird,  aufnehmen  zu  müssen,  ei  neu  bedeutenden  Ver- 
stoss gegen  den  Sprachgebrauch  der  Mathematiker  Sich  erlaubt. 
Wir  brauchen  den  Verf.,  der  den  Gebrauch  des  tXXti%eimn& 
vxaoßdkXsiv  bei  den  griech.  Mathematikern  vollkommen  kennt, 


12)  Im  Texte  xavtrj  und  dann  »eotsxovsn^  waa  wohl  nicht  ksqis-. 
20**17,  sondern  nach  dem  eben  citirten  Scholiaaten  neoiigomut  an  lt»eu 
ist.  Im  enteren  Falle  hies*e  n$Qiixum  alt  Grundlinie  dienen  9  int  zwei- 
ten ,  die  Figur  auf  eine  Linie  banren.  £tteUd  gebraucht  diese*  Wort 
nur  von  Seiten ,  die  euea  Winkel  (9  yaW«  sfnn^<i#iVfl  wo  xatnjxlew- 
qcov)  einschließen. 
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nicht  darauf  aufmerksam  zu  machen*  dasa  Uteinuv  nicht  durch 
Mücklasscn  übersetzt  und  nicht  auf  ein  in  dem  Accusative  sra- 
Qzxiivavra  liegendes  Subject  belogen  werden  könne.  Da  die 
Grieche»  nur  tö  %&qlov  iXXünti  %g>qIo  tivt  sagen,  so  kann  das 
Subject  zu  iUsineiv  nur  in  dem  olov,  welches  auf  xoqIow  zu- 
rückweist, enthalten  seja.  Der  Verf.  hätte  also  seiner  ersten 
Textesanderaug  ekie  zweite  hinzufügen  müssen,  nämlich  statt 
fMinuv  das  Verbum Mtxuv  vorschlagen  sollen,  welches  auf 
jeae  Weise  vorkömmt  bei  Archimed.  de  sph.  et  cjL  1,6  p.  15',} 
U  i    Tl  «d.  Oxon. 

i  lassen  wir  nun  die  mathematische  Seite  der  Erklärung  ins 
Aafe,  so  erregt  auch  diese  noch  manchen  Zweifel  an  der  Rich- 
tigkeit der  gegebenen  Erklärung.    Wir  wollen  den  Lesern  zu- 
die  mathematische  Figur  mit  Worten  beschreiben,  wor- 
eich  jeder  dieselbe  construiren  kann.    Der  Verf.  zeichnet 
Kreis  ein  gleichschenkliches  Dreieck  RUW  ein,  welches 
per  hypoth.  dem  gegebenen  fünfseitigen  Flächenraume^  an  In- 
halt gleich  ist.    Aus  der  Spitze  des  Dreiecks  11  wird  auf  die, 
Grundlinie  desselben  UW  ein  Perpendikel  RT  gefällt,  wel- 
ches bis  an  die  Peripherie  verlängert  einen  Durchmesser  RS 
bildet  und  die  Grundlinie  in  T  halbirt.    Heber  dem  Durchmes- 
ser des  Kreise*  wird  mit  der  Höhe  TU  ein  Parallelogram  RSXV 
coa^truirt,  welches  durch  TU  in  zwei  Parallelogramme  RTUV 
TSXL  getheilt  wird.    Die  Worte  des  Verf.s  sind  uuu-r 
Das  in  den  gegebenen  Kreis  eingetragene  Dreieck  RUW  habe? 
eii  Flächeninhalt  der  gegebenen  Figur  A ,  und  die  gleichen, 
Schenkel  RU  und  UW\  dann  erhält  man  durch  das  aus  R  auf 
f//f errichtete  Perpendikel  J2T,  wenn  es  bis  S  erweitert  wird* 
den  Durchmesser  RS,  conatruirt  man  an  diesem  das  Parallelo- 
gramm RSXV,  so.  erhält  man  ein  Hechteck  RTUV ,  welches, 
dem  Dreieck  RUW  gleich  ist,  also  auch  den  Flächeninhalt  von, 
A  hat.     Dieses  Rechteck  ist  aber  so.  an  den  Durchmesser  RH 
angestreckt,  dass  ein  Rechteck  TSXt  zurückbleibt,  welches 
deo  angestreckten  RTUV  ähnlich  ist.    Versuchen  wir  dies, 
dem  Sprachgebrauche  des  Euclides  und  der  späteren  Mathe- 
matiker gemäss  griechisch  auszudrücken,  so  würde-  es  lauten 
müssen:    övvuzov  iörca  dg  doQevjcc.  xvxAov  dutitvti,  %cügi(^ 
Uiov  TQtycovov  iyygciil'atj    st  TO  %(DqIov  naQttficdXtiv  Övvi)- 
Couixfa  xuqcl  trjv  do&stöav  %ov  xvxkov  ÖuxfiSTgov  ikkilnov 

„Wunn  der  Verf.  hier  das  in  dor  Aufgabe  verlangte  schon 
fertig  hinstellt,  so  geht  er,  worin  wir  ihm  ganz,  beistimmen, 
der  Annahme  aus,  dass  es  an  unsrer  Stelle  sich  gar  nicht 
am  die  wirkliche  Lösung  jener  Aufgabe  handle,  sondern,  da 
s£acrates  nur  erklären  wolle,  was  eine  Hypothese  sei,  so  sei 
da  aus  der  damals  hei  den  Griechen  üblichen  geometrischen 
Aaal  vi i>  entnommenes  Beispiel  hierzu  vorzüglich  geeignet.,  ,Da* 
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Hauptsächlichste  dieser  analytischen  Methode,  deren  Erfin- 
dung Plato  und  seinen  Schülern  angeschrieben  wird,  bestand 
aber  darin,  dass  man  die  Aufgabe  schon  als  gelöset  betrachtete, 
und  aus  den  Relationen,  die  man  in  der  Figur  entdeckte,  auf 
die  Methode  und  die  Bedingungen  der  Auflösung  zurück  sch  los*. 
Ree.  stellt  nun  aber  die  Frage  auf  ,  ob  ein  Mathematiker  wohl 
die  Aehnlichkett  jenes  Parallelogramms  für  eine  solche  wesent- 
liche Bedingung  ausgeben  werde,  von  deren  Erfüllung  die  Mög- 
lichkeit dessen,  was  in  unsrer  Aufgabe  verlangt  wurde;  nim- 
lich  einen  Flächenraum  als  Dreieck  (ohne  alle  weitere  Bestim- 
mung) in  den  Kreis  einzutragen,  abhängig  sei»    Da  Plato  an 
unsrer  Steife  die  Mathematiker  gleichsam  redend  einführt,  so 
muss  der  Sats  einen  wirklichen  mathematischen  Gehalt  haben; 
es  muss  die  Hypothesis  auf  ein  allgemeines  und  wesentliches 
Erfordernis»  hinweisen ,  durch  dessen  Erfüllung  die  Möglich- 
keit des  in  der  Aufgabe  Verlangten  in  jedem  Falle  bedingt  Ist. 
Aber  jene  von  dem  Verf.  in  den  Worten  gefundne  Hypothesis 
enthält  keine  Beziehung  auf  den  quantitativen  Flächenramn  der 
gegebnen  Figur;  sie  wurde  vielmehr  nur  für  die  Aufgabe  an- 
wendbar seyn:  ein  Dreieck  als  ein  gleichschenk liches  mit  ge- 
gebner Grundlinie  in  den  Kreis  einzutragen,  denn  hier  muss 
immer  die  Bedingung  statt  finden  d  —  x  :  h  =  h  :  1.    Nach  dem 
Verf.  würde  also  die  Hypothese  folgende  seyn:  das  Dreieck 
kann  eingetragen  werden,  wenn  es  als  ein  gl eichsebenk liehe* 
in  den  Kreis  eingeschrieben  werden  kann.   Wer  aber  die  Pla- 
tonischen Worte  liest,  bemerkt  leicht,  dass  das  dort  aufge- 
stellte Problem  mathematisch  nur  dann  einen  Sinn  hat,  wenn 
die  Frage  zum  Grunde  liegt:  Ist  die  gegebne  Fläche  so  beschaf- 
fen, dass  das  daraus  zu  bildende  Dreieck  das  maxiraum  der  in 
den  Kreis  einschreibbaren  Dreiecke  nicht  überschreitet,  d.  h. 
dass  es  nicht  grösser  sei  als  das  gleichseitige,  oder,  wenn  die 
Grundlinie  des  Dreiecks  gegeben  ist,  nicht  grösser  als  das  gleich- 
schenkliche.  Auf  diese  Bedingung  muss  die  Hypothesis  hinfüh- 
ren, und  eben  darum  vermissten  die  früheren  Erklärer  eine  An- 
deutung des  Durchmessers,  weil  in  allen  unsern  Formeln  fui 
diese  Fälle  die  Relation  der  Seiten  su  dem  Durchmesser  nicht 
fehlen  kann.    Abgesehen  also  von  jenen  sprachlichen  Sch wie 
rigkeiten,  anch  in  mathematischer  Hinsicht  konnte  uns  die  ge- 
gebene Erklärung  nicht  genügen. 

Wir  wollen  nun  selbst  noch  einige  Bemerkungen  und  Ver 
imithungen  aufstellen,  um  durch  deren  Mittheilung  vielleich 
etwas  zur  endlichen  Aufhellung  und  richtigen  Deutung  Jene 
Worte  beizutragen.  Ks  kommt  vorzüglich  daranf  an,  die  Be 
deutung  des  Wortes  uctQaxiiruv  aufzufinden.  Wir  wollen  jeti 
einstweilen  jene  aus  dem  Scholiasten  entnommene  Notiz* ,  dl 
wir  weiter  unten  in  den  Kreis  unsrer  Untersuchung  ziehen  wet 
den,  auf  sich  beruhen  lassen  und  zunächst  deu  bei  dem  ubr 
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gen  griechischen  Mathematikern  zu  dieser  Untersuchung  sich 
darbietenden  Stoff  naher  beleuchten.    Das  zunächst  zu  verglei- 
chende Wort  naoaßaküv  xagä  rr)v  do&ei<5av  ev&slav  heisst 
überall  (vgl  Eoclid.  dem.  I,  44;  45;  VI,  25;  27;  28;  29;  X, 
18;  19;  Lemma  zn  X,  17;  Dat.  57;  58;  59;  61;  70;  Theon. 
ad  Ptolom.  synt.  üb.  I  p.  41  ed.  Basil.  1538)  eine  Figur  als  Pa- 
rallelogramm über  einer  gegebnen  Linie  construiren,  oder  über- 
haupt über  einer  gegebnen  Linie  eiu  Parallelogramm  construi- 
ren.   Auch  wenn  ea  bei  Archimedes  de  planorum  aequilib.  II,  1 
p.  35  Oxon.  heisst:  aixa  Övo  %(ogla  nsgisxofiBva  vno  ts  sv&ttag 
Kid  (jQ&oycoviov  xeovov  rouäg,  er  Övvctu*üa  jeaga  rdv  Öoftuöav 
tföiiav  naoa  ßa  Xeiv  (  vergl.  auch  Eutocium  ad  h.  i.  .p.  30), 
hat  das  Wort  keine  andre  Bedeutung,  denn  ea  liegt  auch  hier 
der  Gedanke  eine«  zu  construiren  den  Rechtecks  zum  Grunde, 
insofern  diese  Worte  weiter  nichts  enthatten,  als  eine  den  Ma- 
thematikern aus  der  Gleichung  für  die  Parabel  >'2—  px  leicht 
verständliche  Andeutung  ,  dass  unter  jenen  Flächen  Parabelab- 
sclinitte  zu  verstellen  seien.    Und  wenn  zuweilen  xagakk^lo- 
ygaupov  noch  dabei  steht,  wie  End  id.  VI,  25;  27  —  30,  so  ist 
dies  eben  so  wenig  befremdend,  als  wenn  derselbe  Dat.  52—55; 
61;  62  pleonastisch  ilöog  dsÖoutvov  tidti  sagt.    Falsch  aber 
Nt,  wenn  man  meint,  dass  die  Bezeichnung  des  Parallelen  oder 
Parailelogrammartigen  hier  in  der  Präposition  icaga  liege  und 
dass  dies  die  wesentliche  Bedeutung  jener  Präposition  sei.  IJagd 
bezeichnet  hier  nur,  dass  die  Figur  sich  längs  der  genau  be- 
kränzten Linie  hindehnen,  anlegen  solle.    In  den  meisten  Fäl- 
len ist  es  bei  diesen  Constroctionen  dem  Geometer  gar  nicht 
am  die  Parallelogramme  zu  thun,  sondern  gewöhnlich  soll  nur 
durch  das  auf  jene  Weise  gegebne  Product  die  bestimmte  Länge 
der  Linien  bezeichnet  oder  gefunden  werden.    Daher  wird  zu- 
weilen durch  jene  Producte  das  gegenseitige  Verhältniss  meh- 
rerer Linien  unter  einander  angegeben,  ho  z.  B.  bei  Archimedes 
de  conoid.  et  sphaer.  prop.  III  p.  263  Ox.,  wo  Ttagaxtlö&ai  statt 
xagaßißkrjuivov  üvcu  steht.    So  auch  bei  Menechmus  ad  Ar 
ebimed.  de  sph.  et  cyl.  II,  2  p.  142;  Pappus  praef.  ad  Collect. 
Math.  p.  XXVI  ed.  Camer.    So  wird  auch  durch  andre  compo- 
aita,  wie  nagcncintaxivai  Archim.  de  conoid.  et  sph.  prop.  III  p. 
263;  XXXI  p.  306;  p.  307;  nagtpitlntto  de  conoid.  et  sph.  p. 
262;  nctQ8ußd?.k(o  Euclid.  eiern.  X,  23,  zwar  die  Construction 
von  Parallelogrammen  bezeichnet,  aber  eigentlich  nur  die  be- 
stiramte  Länge  der  gegebnen  Linie  durch  ein  ab  oder  ax  —  \2 
angedeutet.    Man  vergl.  aufmerksam  Euclid.  dein.  I,  44  u.  45. 
Nämlich  prop.  44  gebraucht  Euclid.  Ttagaßaktiv ,  weil  über  die 
gegebne  bestimmte  Länge  einer  begränzteu  Linie  ein  Parallelo- 
gramm construirt  werden  soll;  hingegen  in  der  gegebnen  Auf- 
lösung u.  prop.  42  gebraucht  er  statt  dessen  övöirjöaö&ai,  und 
in  der  Auflösung  von  prop.  45,  welche  CvöT^OaC^ai  naoeekk 
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verlangt,  wird  wieder  das  xagaßaXiiv  in  Anwendung  gebracht. 
Ks  heisst  also  nicht  schlechthin  ein  Parallelogramm  construiren, 
sondern  vielmehr:  längs  einer  gegebenen  begränzten  Linie  ein 
Parallelogramm  anlegen.  ;  Dasselbe  sagt  Prödas  p.  109  in  der 
oben  oitirten  Stelle,  wo  er  von  dem  Unterschiede  der  6v6xcuStq 
und  nagaßohq  spricht,  und  als  das  Wesentliche  der  letzteren 
bezeichnet,  dass  bei  ihr  die  Figur  constrairt  werde  über  der 
7ta<Sy  xy  ev&sla,  dass  xrjv  öedo^ivTjv  ev&tutv  okrjv  xov  %m- 
glov  yaviodat  nXtvgdv,  darauf  sagt  er:  apuzjovv  vo5  tpuvat, 
xagd  TT]V  do&tiöav  iiccgaßaküv ,  lÖrjkaöev,  oxi  xal  xsxe- 
gdv&at,  dvdyxrj  xrjv  tvfrtiav  *).    Doch  wir  wollen  auch  Bei- 
spiele anfuhren,  wo  nagd  gebraucht  ist,  ohne  dass  von  etwas 
Parallelen  die  Rede  ist,  a.  B.  wenn  Claud.  Ptolomaeus  neycrA. 
Cwx.  üb.  1  p.  11  Un.  ult.  ed.  Bas.  1538  die  Sehnen  des  Kreises 
tv&siag  nagaxEititvag  xalg  negicpsQtlaig  nennt,  so  heisst 
dies  nur,  die  längs  das  Bogens  sich  hindehnen,  an  dem  Bogen 
gehören ,  und  wenn  Theon  Alex,  ad  Ptolom.  synt.  üb.  VI  p.  361 
sagt  ogdrjv  ymviav  itagnxt&ivaL  ngog  xäg  ixupavelag^  so  ist 
liier  von  Etwas  parallelem  keine  Andeutung  vorhanden.  Man 
wird  nun  auch  die  Ausdrücke  für  Parallellinien  97  nagd  dafet 
yoappi?  (Encüd.  dat  6g.  25,  prop.28)  u.  das  nagdXktjXog  selbst 
richtig  würdigen.   Jenes  heisst  eigentlich  eine  Linie,  die  längs 
der  Richtung  einer  andern,  dieses,  die  längs  einer  andern  sich 
hindehnt 

Gehen  wir  nun  an  xagauivo  über.  Es  ist  an  unsrer  Stelle 
von  dem  Einspannen  des  Dreieckes  in  den  Kreis  die  Rede,  wel- 
ches Plato  IvtslvHV  nennt,  was  liegt  nun  wohl  näher  als  dass 
nagaxelvsiv  (xo  %mgiov)  nagd  xtfif  dofcfccrv  ygai^irjv  so  viel 
sei  als  IvtbLvuvxo  %G)gtov  xglyavov  nagd  xrjv  Öo&iiöav  ygap- 
(iyv9  d.  i.  über  der  gegebnen  Linie,  die  sur  Grundlinie  dienen 
soll,  die  Fläche  als  ein  Dreieck  in  den  Kreis  einspannen?  Es 
wäre  mithin  xugazsLvw  statt  itagtwxtLva  gesagt,  wie  wir  oben 

_  * 

*)  Aus  dem  bisherigen  erbellt,  dass  das,  was  ein  Ree.  voa  Encli- 
des  ed.  Cam.  in  Seebode's  krit.  Bibliothek  1828  Nr.  37  p.  292  beibringt, 
indem  er  behauptet,  bei  dem  Ausdrucke  TcaQaßaXXto&ai  irapa  bleibe 
unentschieden ,  ob  die  Seite  des  Parallelogramms  der  gegebnen  Seite 
genau  gleich ,  oder  ob  sie  grösser  oder  kleiner  sein  solle ,  unrichtig 
*ei.  Jener  Ree.  dnrfte  sich  nicht  irre  machen  lassen  durch  das  >oft  da« 
bei  stehende  vjtfQßüXkov  od.  iXXelitov  zmpitt,  denn  das  dann  tum  Grun- 
de liegende  a*t"x  oder  a  —  x  hat  seine  bestimmte  Grösse.  Die  Anmer- 
kung des  Simeon  u.  Camerer,  auf  die  sich  jene  Bemerkung  jenes  Ree, 
bezieht,  ist  uns  uicht  zur  Hand.  Wir  zweifeln  aber  überhaupt, "  ob 
die  Griechen  iraQcußuXXtG&cu  an 6  Bv&tiag  gesagt  haben ,  da  wir  dann 
immer  avatTjöao&ai  u.  ovvmxdzto  gefunden  haben,  und  auf  diesen  Aus* 
druck  pabht  allein,  was  jener  Ree.  von  naeaßükXta&ai  sagt. 
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an  einigen  Stellen  xaQspßaUa  n.  itaQtpnmx&xbai,  statt  Xaga- 
ftiXXa,  xaQtxxsiö&cu  gesetzt  fanden,  längs  der  gegebnen  Litt** 
de»  Dreiecks  in  den  Kreis  spannen,  so  dass  seine  Seiten  Sehnen 
des  Kreises  werden;  Wie  könnten  uns  mit  dieser  Erklärung  be- 
finden, die  eine  nicht  unpassende  ,l)eutung  der  Stelle  giebt; 
doch  wir  wollen  einen  Schritt  weiter  geben ,  den  man  unmög- 
lich für  einen  Sprung  halten  wird.    Wir  sahen,  dass  nagaßdl-y 
luv  hetsst,  ein  Parsllelogramm  über  einer  der  Länge  nach  be- 
»tinmten  Linie  construiren,  wo  daun  das  Parallelogramm  sich 
dergestalt  über  jener  seiner  Grundlinie  erhebt,  dass  die  ganze 
Flache  auf  derselben  ruht  und  jeder  Punct  in  der  oberen  Paral- 
lele seinen  entsprechenden  Punct  in  der  Grundlinie  hat.  Wenn 
nun  statt  des  Parallelogramms  Dreiecke  über  der  gegebnen  Li- 
nie cooatruirt  werden ,  welches  hat  dann  hinsichtlich  jenes  Ru- 
scus und  Basirtseyns  auf  der  Grundlinie  mit  jenem  die  meiste 
Aehnlichkeii  !    Ist  es  nicht  das  glciclischcnküche?    Dieses  er-? 
lebt  sich  gleich  massig  über  der  Lage  der  Grundlinie,  und  da 
seine  Spitze,  gleichsam  sein  Schwerpunctv  sieh  über,  der  Mitte 
der  Grundlinie  hält,   so  ruht  das  gleich  schenk  liehe  Dreieck 
reckt  eigentlich  und  augenscheinlich  auf  der  ganytn  Ausdeln 
nuag  seiner  Basis,  während  das  stumpfwinkliche  mit  seiner 
Spitze  über  die  Grundlinie  hinaushangt.  Es  kommt  hinzu,  dass 
bei  andern  Dreiecken  es  willküJhr lieh  ist,  welche  Seite  man  als 
Grundlinie  annehmen  will;  bei  dem  glcichschenklichen  ist  die 
Basis  conttant,  so  dass  bei  diesem  die  Grundlinie  als  die  fort- 
währende Trügt Tin,  an  welche  sich  die  Fläche  anlegt,  b »'trach- 
tet werden  kann.    Giebt  man  nun  aber*  etwas  auf  die  Zusam- 
menstellung des  TtdQctztivtLv  mit  t£tQay<avi^eiv  an  der  Stelle 
b  Plato  de  rep.,  so  läugnen  wir  zwar  nicht,  dass  dort  neben 
jenem  Auadrucke  für  das  Product  aus  zwei  gleichen  Factoren 
TiaQuxtivtiv  fir  Bezeichnung  des  Productes  aus  zwei  ungleichen 
Factoren  an  nehmen,  aehr  beifallswerth  erscheint  (vcrgl.  Plato 
Thea  er  et.  p.  141  E  sq.);  aber  man  wird  auch  zugeben,  dass 
zii'.ouTtivtLv  in  der  von  uns  aufgestellten  Bedeutung  ein  nicht 
minder  geläufiger  Terminus  sey  n  konnte,  nämlich  wenn  ein  Pro- 
duct au«  einem  ganzen  n.  einem  halben  Factor  bezeichnet  wer- 
den sollte    Das  meiste  Gewicht  aber  legen  wir  auf  die  in  uu- 
serm  Texte  gegebenen  Worte  nagu  t))v  dofalGav  avrvv 
•/Qufiujji' ,  woraus  erhellt,  dass, eine  Linie  gegeben  sei,  die 
dem  zu  bildenden  Dreiecke  als  Grundlinie  dienen  soll;  somit 
scheinen  wir  auf  ein  gleichschenkliches  hingewiesen  zu  seyn, 
und  daa  Pronomen  avzov  lässt  zugleich  vermutnen,  dass  auch 
die  gegebne  Figur  ein  Dreiek  sei.    Man  sehe»  wie  sich  nun  die 
Aufgabe  gestaltet.    Wir  brauchen  nun  keine  Relation  des 
essera  mehr:  denn  giebt  uroMiiie  typothesis  ejue  Hinr 
,  anf  daa  gleichschenkiiche-  Dreieck  mit,  gegebner  Basis» 
ut  die  Vergleuhung  mit  dem  ma*imum  als  Norm  aufgestellt, 
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Wir  müssen  nun  auf  jenen  Scholiasten  zurückkommen,  der 
omire  Meinung  gewiss  nicht  entkräften  soll  Wenn  nach  ihm 
Proelus  sagt:  otav  xaQaxsivyg  xdöy  xjj  tvftiUx,  tot«  nccQa- 
ßdkXtiv  qnjGiv  xo  %(dqIov  t  otav  dh  psitov  xoiq&yg  to  fitjxo$ 
tijg  Bv&eUtg,  tote  VTtegßdkltiv ,  Stav  dh  fAaööov,  tot«  iX- 
teiiiBW,  so  steht  jedermann«  data  in  dem  Worte  naocczüvuv 
der  Nachdruck  auf  dem  naoa  liegt ,  welches  ausdrückt,  das« 
die  gegebne  Linie  in  ihrer  ganien  ( olipr  —  nctöccv  —  xexEoa- 
6pkvrp  Procius)  begränzten  Ausdehnung  cur  Grundlinie  genom- 
men werden  soll.  Dt  nun  xagaxüvG)  hier  dem  pü&v  u.  IXaö- 
6ov  noielv  coordinirt  ist,  so  schliesst  man  schon,  dass  das  teiva 
in  7tttQazdva  hier  weiter  nichts  bezeichnen  kann  als  den  ganz 
allgemeinen  Begriff  construiren ,  und  dass  es  nur  hier,  weil  von 
Parallelogrammen  die  Rede  ist,  ein  Parallelogramm  construiren 
heisst.  Diese  Vermuthung  wird  dadurch  aur  Gewissheit,  dass 
Procius  weiter  unten  den  Unterschied  von  £x  raffte,  6vöraöig 
und  naoaßoXr}  auseinander  setzt.  Und  zwar  gebt  aas  seinen 
Worten  ganz  deutlich  hervor,  dass  üxtacig  sei  der  allge- 
meine Ausdruck  für  das  Entwerfen  einer  gegebenen  Figur,  die 
Constructton ,  övötaöig ,  das  Construiren  einer  Figur,  die  ei- 
ner andern  gegebnen  in  allen  einzelnen  Stücken  gleich  sei,  xa- 
Qnßoltj,  das  Construiren  eines  Parallelogramms  über  eine  be- 
stimmte Linie,  welches  einer  andern  Figur  an  Inhalt  gleich  sei. 
Man  könnte  dalier  eine  ^xtaötg  xagd  xiva  yganpijv  auch  eine 
xagdtcrtig  nennen ,  wenigstens  kann  xagardvco  an  der  obigen 
Stelle  des  Proclus  nach  dem  bisherigen  nichts  weiter  heissen 
als  eine  Figur  (nur  hier  zufällig  ein  Parallelogramm)  über  einer 
bestimmten  Linie  construiren.  Da  nnn  an  unsrer  Platonischen 
Stelle  nicht  vom  Construiren  von  Parallelogrammen  die  Rede 
ist,  sondern  vom  Construiren  eines  Dreiecks,  so  konnten  wir 
hier  unserm  xagarttiHü  die  Bedeutung  vindiciren:  über  der  ge- 
gebnen Linie  ein  Dreieck  construiren;  wir  haben  über  oben  ge- 
sehen, dass  wegen  des  vorausgegangnen  Ivtslvetv  die  Bedeu- 
tung von  züvo  spannen  uns  näher  zum  Ziele  führt 

Nach  der  oben  aufgestellten  Bedeutung  muss  nun  das  näch- 
ste Participium  to  xaQatBttt^kvov  das  gleichschenk Ikhe  über 
der  gegebnen  Basis  eingetragene  Dreieck  seyn.  Es  hat  uns  in- 
dess  nicht  gelingen  wollen,  auf  diese  Weise  einen  nur  erträg- 
lichen mathematischen  Setz  in  den  Worten  zu  finden.  Es  ist 
daher  an  diesem  durch  die  Abschreiber  corrumpirten  Worte 
eine  Kleinigkeit  zu  andern.  Es  ist  bekannt,  wie  wegen  der  fast, 
ganz  gleichen  Schriftzüge  nagd ,  xgog  und  andere  mit  arp  an- 
fangende Sylben  sehr  häufig  verwechselt  worden  sind.  Um  die 
vielen  von  andern  vorgebrachten  Beispiele  zu  übergehen ,  wol- 
len wir  nur  ein  einziges  aus  dem  so  vielmal  abgedruckten  Scho>- 
liasten  des  Sophocles  beibringen  ,  wo  ad  Aut     47  statt  des 
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XQaypaTi  augenscheinlich  *Qogt aypaxi  an  lesen  ist;  es  erhellt 
dies  aus  jener  Stelle  selbst  und  noch  mehr  aus  dem  schol.  ad 
v-  853  o.  812..  An  obiger  Stelle  lag  die  Verwechslung  am  so 
naher,  weil  erst  nctQaxtivavxog  vorausgegangen  war.  Man 
lese  also  to  ä  q  o  gxstafiivov  ^  das  htnzugespannte ,  d.  i.  das 
bei  jenem  Einspannen  des  Dreiecks  zu  dem  ursprunglichen  hin- 
zugekommene Stück,  für  «6*  biß  xa  xctQaxelveiv  nQogxsfaiplvov. 

Lesen  wir  nun  für  jetzt  nach  der  von  uns  früher  vorge- 
schlagenen graphisch  leichten  Emendation  %ccQax$ivctvxog  statt 
jtaQaTtivavxcC)  so  ist  der  Sinn:  der  Flächenraum  des  gegebnen 
Dreiecks  kann  als  ein  Dreieck  mit  derselben  Grundlinie  in  den 
Kreis  eingetragen  werden,  wenn  derselbe  so  beschaffen  ist,  dass 
er,  wenn  man  über  der  gegebnen  Linie  ein  gleichschenkliches 
Dreieck  in  dem  Kreise  construirt,  eines  solchen  Flächenstückes 
ermangelt,  wie  du  ist,  welches  bei  jener  mit  ihm  vorgenom- 
menen Constrnction  hinzugekommen  ist.  Wenn  aber  das  Drei- 
eck jene  Umwandlung  nicht  zulässt  (tovro  irafotv),  dann  ist  je- 
nes nicht  möglich.  Wenn  ^  BEC  =  ADE,  so  ist  es  möglich; 
aber  wenn  z.  B.  die  Höhe  von  ABC  grösser  ist  als  die  von  ADC, 
dann  ist  das  Verlangte  anmöglich.  *) 


*)  Wegen  des  TCaQttxflvccvxa  wollen  wir  noch  eine  flüchtige  Ver- 
muthang  hinwerfen,  die  aber  zu  kühn  ist,  als  dass  wir  nicht  jene 
leicht«  Aeaderung  ndoecxilwavxog  vorziehen  sollten.  '  Wie  die  griechi- 
schen Mathematiker  im  Gehrauch  der  Worte  ron  der  grammatischen 
Coniequenx  abweichen ,  hahen  wir  oben  Anmerk.  3  ad  Proclnm  an  oi* 
aera  Beispiele  gezeigt.  Etwas  ähnliches  findet  statt  bei  dem  Gebrauche 
v-KOTtivco.  Ursprunglich  sagen  sie  T]  "/oa/u/ti?  vxrorc/sei  vnb  ntoirptotia* 
(Euclid.  8,  29)»  vno  r/x^a  nvnlov  und  vno  trjv  ymviav  (Euclid.  VI, 
•4;  &;  •.),  auch  vno  dvonltvQag  (Archira.  sph.  et  cyl.  1,22;  25;  30.), 
dann  statt  dessen  den  Dativ  tjj  ymvia  (Proclus  p.  64);  vorzüglich  häufig 
den  bloßen  Accusativ  vnoxtlvovoa  xo  x^r^ia  xvxlov  (Ptnlomaeus  p.  9), 
ftoi?*9  (ibid.  p.  XI),  tij*  ycoviat  (Euclid.  I,  18;  19*  26;  47;  II,  12). 
Sprachlich  richtig  betrachten  sie  nun  auch  jenen  Accusaiiv  als  Objects- 
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.  Nicht  mindere«  Interesse  als  die  beiden  obigen  Abbandinn-, 
gen  gewähren  die  diesem  Programme  beigefügten  Schiilnachriclt-  > 
ten, in  denen  über  Zweck,  Ziel  und  gegenwärtige  Einrichtung 
des  Cölnischen  Real-Gymnasium  in  Berlin  berichtet  .Wird.  Diese 
Anstalt,  ursprunglich  hervorgegangen  aus  den  $  unteren  Klas- 
sen des  ehemals  sei  beständigen  und  nachher  mit  dem  Berlini- 
schen Gymnasium  vereinigten  Cölnischen  Gymnasium,  hat  durch 
die  im  vorigen  Jahre  nach  Heranbildung  jener  überkommenen 
Zöglinge  möglich  gewordene  Begründung  einer  Prima  nun  das- 
jenige Ziel  ihrer  Umwandlung  und  inneren  Gestaltung  erreicht, 
welches  ihren  Begründern  vorschwebte.  Da  diese  Anstalt,  we- 
nigstens in  Preussen,  die  erste  nach  jenem  neuen  Plane  gegrün- 
dete ist,  so  wäre  es  zwar  nicht  unpassend»  ihre  Einrichtung  so 
wie  die  Wahl  und  Ausdehnung  der  einzelnen  Uuterrichtsgegen- 
stande  in  den  6  Klassen  ausführlich  raitzuth eilen;  wir  müssen 
uns  aber  begnügen,  im  Allgemeineil  den  Zweck  derselben  und* 
ihre  Stellung  zu  den  übrigen  Schnlanstalten  mit  den  eigenen 
Worten  des  Verf.s  anzugeben.  „Die  Idee  einea  Realgymnas.» 
„zuerst  am  bestimmtesten  und  klarsten  ausgesprochen  in  einer 
„bekanuteu  Schrift  des  würdigen  Veteranen  der  hiesigen  Schul- 
„männer,  des  Hrn.  Prof  Fischer,  rausste  sich  immer  mehr 
„denjenigen,  welchen  die  Sorge  für  die  Jugendbildung  am  Her- 
bsen lag,  empfehlen,  je  vielseitiger  die  Ansprüche  wurden,  die 
„das  Leben  an  die  Schule  machte,  je  mehr  sich  der  Kreis  der 


aecnsativ  und  sagen  rj  vuotEWOfitvrj  ittQHptQtia  (Ptolom.  p.  9),  rj  ytowiu 
vnoxttvtxai  (Proclus  p.  64).  Aber  welch  ein  gewaltiger  Sprang  Ist  es, 
wenn  Ptolomaeus  im  lten  Buche  seiner  jaey.  owx,  p.  8  die  Sehnen  st>- 
fttiag  vnoxtivofiitag  nennt?  Für  nccQaxtivm  scheint  nun  zwar  nach  drin 
Obigen  die  active  Bedeutung  eines  geometrischen  Acte«  festzustehn:  wie 
aber  wenn  nach  jener  Analogie  nufatiirttv  an  unsrer  Stelle  mit  neu- 
traler Bedeutung;  von  dem  Dreiecke  gesagt  wäre,  welches  in  den  KreU 
eingetragen  mit  seinen  Seiten  als  Sehnen  die  dazu  gehörigen  Bogen 
epannt,  so  dass  icaffaxtivu  xqiymwov  »opa  yptt»pif»  gesagt  wäre  für 
xaQ  otHdfievov  napa  yQafifiijv  xeivsixalg  nkiVQati  xrjv  fftpiye'ofiai», 
wie  V  wfrtfa  wtoxdvu  xijv  ns?itpii?stav  offenbar  durch  cht  •  s  o  asiaeyi? 
9*l9t  *  *Jj#  ntQtqxQuav  aufzulösen  ist?  Dann  lüge  die  Conjechir  nah«, 
für  naQctxtbair*  zu  lesen  naffaxtim  mar  oder,  weil  ein  Codex  *<*- 
**xuv*xa  hat,  napaxilvov  avxtt  lila/sFtr,  mit  dem  Sinne:  wenn  da« 
Dreieck  von  der  Art  ist,  dass  es ,  über  der  gegebnen  Grundlinie  einge- 
tragen (so  dass  es  mit  seinen  Seiten  als  Sehnen  den  Bogen  spannt), 
«in«*  solchen  Stücke»  gegenüber  (auf  der  andern  Seite)  ermangelt,  als 
das  (auf  der  einen  Seite)  hinznr;ekommene  Stück  ist.  Man  könnte  dann 
die  in  einem  ähnlichen  Zusammenhange  stehenden  Worte  des  S*holi*~ 
sten  oben  Annwrlc*,  e>«  xo  feio/o«  fftflor]  dpat  i*t*s>  tjj»  qi 
n&fivv  w^mwk»  rfxiös,  daniU  Tergleichen.  .i 
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„Wissenschaften  vergrößerte,  die  in  den  akademischen  Lehr- 
„kreis  gezogen  wurden,  je  überzeugender  das  Beispiel  der  Nach- 
barstaaten durch  die  mit  herrlichem  Erfolge  gekrönte  Wirfc- 
„sarnkeit  der  Central -und  polytechnischen  Schulen  an  uns  re- 
dete und  zur  Nachahmung*  zum  Wetteifer  aufforderte.  Jener 
„a  II  gemeinen  Grundidee  angemessen ,  ist  das  Cölnischc  Iteal- 
rgymnasium  bestimmt,  dieselben  Kenntnisse  zu  verbreiten,  wel- 
sche der  Gegenstand  des  Unterrichts  auf  allen  übrigen  Gymna- 
sien sind,  aber  mit  einer  andern  Vertheilung;  so  dasa  bis  in  . 
„die  höheren  Klassen  hinauf  mehr  noch,  als  es  auf  auderu  Gy- 
vmnasien  geschehen  kann,  für  die  zweckmässige  Ausbildung  de- 
„rer  gesorgt  wird,  die  ihre  wissenschaftlichen  Studien  nicht 
„auf  einer  Universität  abschliessen  können;  dass  aber  auch  den- 
jenigen, die  dies  beabsichtigen,  Gelegenheit  gegeben  wird, 
„sich  in  Hinsicht  auf  die  Erlernung  der  alten  Sprachen  dazu 
„vorzubereiten.  Wenn  also  in  den  mittlem  und  untern  Klassen 
„der  Unterricht  in  der  latein,  Sprache  in  Vergleich  mit  andern 
„Gymnasien  etwas  zurücktritt,  und  dafür  die  mathematischen, 
„naturwissenschaftlichen ,  geographischen  u.  historischen  Wis- 
senschaften mehr  Lebergewicht  erhalten;  so  wird  in  den  obe- 
ren Klassen  denen,  die  sich  für  ein  Universitätsstudium  ent- 
schlossen und  dazu  als  tüchtig  schon. in  ihrer  Schullaufbahn 
„bekundet haben,  nicht  nur. im  Lateinischen  ein  ausführliche- 
rer, sondern  auch  in  der  griechischen  Sprache  ein  genügender 
„Unterricht  ertheilt  werden.    In  dieser  Hinsicht  darf  also  die 
„Anstalt  ihrer  Idee  nach  nicht  mit.  einer  Bürgerschule  verwecb~ 
„seit  werden,  und  wie  auch  schon  Fischer  in  der  angeführten 
Schrift  auf  das  überzeugendste  durchfuhrt,  den  übrigen  Gy- 
„ronasien  nicht  nachgesetzt  werden  ,.  Sondern  sie  .behauptet  ihre 
„Stellung  neben  denselben.   Sind  es  ja  doch  Gyranasialkennt- 
„nisse,  welche  durch  sie  verbreitet  werden ,  und  ist  es  doch 
„der  Geist  der  Wissenschaftlichkeit,  der  in  den  Zöglingen  der 
„oberen  Klassen  erweckt  und  genährt  werden  soll.u  ., 

Wenn  man  bedenkt,  welche  grosse  Kluft  unsre  Gymnasien 
und  Burgerschulen  trennt,  wie  in  den  ersteren  der  Unterricht, 
fast  ausschliesslich  auf  formelle  Bildung  berechnet  und  gröss- 
tentheils  abstract,  nur  den  Gelehrten  von  Fach  zu  seinen  künf- 
tigen Universität« -Studien  vorbereitet,  die  letzteren  dagegen 
entweder  zu  wenig  über  den  Elementarunterricht  sich  erheben 
oder  bei  flachem  Mechanismus  sich  zu  sehr  von  einer  wissen- 
schaftlichen Form  entfernen;  dann  wird  man  in  einem  Staate, 
der  nicht  den  Prunk  glänzender  Gelehrsamkeit  einzelner  Indi- 
viduen oder  einer  besondern  Gelebrtenkaste  für  das  höchste 
achtet,  sondern  durch  sein  Bürgerthum  gross  ist  u.  durch  eine 
regsame  Industrie  alle  seine  Kräfte  zu  entwickeln  und  zu  stei- 
gern sucht,  sich  über  die  Gründung  einer  Anstalt  freuen,  wo 
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der  Geschäftsmann  und  höhere  Börgerstand  eine  für  ihn  geeig- 
nete Bildung  erhält,  die  ihm  nicht  allein  für  seineu  Beruf  eine 
gediegene  wissenschaftliche  Vorbereitung  gewährt,  sondern  Ihu 
auch  der  Vortheile  einer  gelehrten  Bildung  theilhaftig  macht. 
Jene  wird  seinem  Erfindungsgeiste  Nahrung  und  Richtung  ge- 
ben ,  diese  ihn  fähig  machen ,  in  seinen  etwanigen  Functionen 
als  Staatsbürger  u.  Repräsentant  gerechten  Ansprüchen  su  ge- 
nügen. Ob  es  angemessen  und  rathsam  sei,  auch  solche,  die 
•ich  einem  Gelehrten -Berufe  widmen  wollen,  in  solchen  An- 
stalten heramubilden ,  möchte  zu  bezweifeln  seyn,  wenigstens 
spräche  man  mit  einer  Billigung  jenes  Vorschlags  zugleich  einen 
harten  Tadel  aus  gegen  die  bisherige  Einrichtung  und  Tendenz 
unsrer  Gymnasien,  welche  bei  den  Ansprüchen,  die  jetzt  an 
ihre  Zöglinge  gemacht  werden,  durchaus  nicht  noch  mehr  Uu- 
terrichtsgegenstände  aufnehmen  oder  diese  in  der  Ausdehnung 
betreiben  können,  dass  bedeutende  Fortschritte  darin  gemacht 
werden  könnten.  Dass  für  künftige  Mitglieder  verwaltender 
Behörden  und  auch  für  Mediciner  solche  Realgymnasien  weit 
geeigneter  seyn  würden,  leuchtet  ein.  Einen  tort  heil  haften 
Einfluss  würden  diese  Anstalten  aber  auch  auf  alle  übrigen  Gy- 
mnasien ausüben  können,  wenn  einzelne  Lehrer  für  diese  auf 
jenen  gebildet  würden.  Es  sind  zwar  auf  manchen  Gymnasien 
einzelne  Unterrichtsstunden  für  Naturwissenschaften  eingerich- 
tet, aber  es  fehlt  an  Lehrern,  die  frühzeitig  zum  eigenen  An- 
schauen der  Natur  gewöhnt,  nicht  blos  zum  Behuf  eines  ihnen 
aufgedrängten  Unterrichts  aus  einem  systematischen  Werke  ei- 
nige theoretische  Kenntniss  sich  aneignen,  sondern  practisch 
jenes  betrieben  haben,  und  so  nicht  allein  diesen  Unterricht  be- 
leben ,  sondern  auch  und  zwar  vorzüglich  ausser  den  Lectionen 
in  Stunden,  die  sur  körperlichen  Erholung  der  Zöglinge  be- 
stimmt sind,  eine  Liebhaberei  für  Botanik,  Mineralogie,  jenen 
einflössen  könnten.  Man  weiss,  wie  auf  preussischen  Schulen 
der  mathem.  Unterricht  sich  gehoben  hat,  seitdem  Männer, 
welche  ex  professo  auf  der  Universität  Mathematik  studirten, 
denselben  leiten.  Wären  diese  zugleich  vorher  auf  einem  sol- 
chen Realgymnasio  gebildet,  so  würde  der  mathematische  Un- 
terricht auf  unsern  Gymnasien  nicht  ein  blos  formelles  Bildungs- 
mittel  bleiben.  Fast  scheint  es  nämlich,  dass  derselbe  auf  den 
meisten  Schulen  su  abstract  betrieben  werde.  Die  trigonome- 
trischen Formeln  werden  wie  griech.  Paradigmata  eingeübt,  ih- 
rer Anwendung  auf  Ausmessung  des  Himmels  u.  der  Erde  wird 
kaum  mit  Worten  flüchtig  Erwähnung  gethan,  geschweige  denn 
ein  wirklicher  Versuch  gemacht.  In  den  wenigen  physikalischen 
Stunden  wird  oft  nur  die  mathem.  Seite  der  Physik  behandelt, 
und  Formeln  treten  an  die  Stelle  der  sinnlichen  Anschauung. 
Wir  schliessen  mit  dem  Wunsche,  dass  der  durch  jene  Anstalt 
beabsichtigte  Erfolg  den  Erwartungen  entsprechen  u.  die  Grün- 
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dang  von  wenigstens  Einem  solchen  Gymnasium  in  jeder  Provinz 
tum  Behuf  des  ersteren  Zweckes  höherer  Volksbildung  zur 
Folge  haben  möge. 

Pforta.  Dr.  C.  Wex. 


Pädagogik. 


1.  Drei  Schulreden,  womit  zur  öffentlichen  Prüfung  der  Schü- 
ler deg  Gymnasiums  zu  DuUburg  und  zu  einigen  Abschieds  reden  auf 
den  20ten  u.  21teu  Septbr.  1824  einludet  der  Director  Dr.  Joh.  Dan. 
Schüler.  Angehängt  sind  Nachrichten  vom  Gymnasium  feit  1823. 
Duisburg,  gedruckt  bei  den  Erben  Voss.  24  S.  in  4. 

2.  Bemerkungen  über  den  Werth  der  Alterthums- 
studien auf  Gymnasien  und  höhern  Schulan- 
stalten. Ein  Programm  zur  Einladung  an  (?)  die  öffentlichen 
Prüfungen  und  zur  F«ier  der  Främienaustbeilung  an  der  Aargaui- 
schen Kantonsschule,  von  iL  ifaucfteiufem,  Professor,  d.  Z.  Rector. 
Aarau  bei  F.  J.  Beck.  1825.  46  8.  in  8. 

£.  Verhältnis  des  Sprachunterrichte  %u  den  übri- 
gen Lehr  gegenständen.  Dargestellt  von  Franz  Dorothcu* 
Gerladt.  Einladungsschrift  zur  Rectoratsrede ,  welche  von  (vom) 
Hrn.  Prof.  Peter  Merian ,  zeitigem  Rector  der  Halvers. ,  Montags 
den  Itten  Mal  um  19  Uhr  Morgens  im  Doctorsale  des  Minuten 
wird  gehalten  werden.    Basel,  gedr.  b.  Aug.  Wieland.  23  S.  in  4. 

4»  Neunter  Bericht  an  das  Publikum  über  das  Gy- 
mnasium und  die  Realschule  in  Basel,  nebst  der 

Rechenschaft  über  den  Lehrcursus  des  verflossenen  Schuljahres. 
Eine  Einladuogstchrift  zur  Promotionsfeierlichkeit  am  24ten  Mai 
1825,  von  (vom)  Prof.  B.  Hanhart,  Rector  des  Gymnasiums  und 
der  Realschule.    Basel,  bei  A.  Wieland.  1825.  1?  S.  in  4. 

Mit  nicht  geringem  Vergnügen  haben  wir  die  Stimmen  dieser 
Tier  namhaften  Männer  über  Gegenstände  von  Bedeutung  in  dem 
Erziehunga  -  und  Unterrichtswesen  vernommen  und  halten  ea 
für  Pflicht,  Einiges  davon  für  Andre  wiederhalien  zu  lassen, 
in  deren  Nähe  sie  selbst  nicht  dringen  dürften. 

Nr.  1  enthält  folgende  3  Reden:  a)  Die  Ersiehung  auf 
Öffentlichen  Schulen  muss  einen  religiösen  Charakter  haben, 
wenn  sie  auf  die  menschlichen  Verhältnisse  wahrhaft  bildend 
und  veredelnd  einwirken  soll*  So  wenig  der  Geistliche  zum 
blossen  Prediger  gemacht  werden  könne ,  so  wenig  dürfe  der 
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an  ein  pflichtmassiges  Handeln  in  aHen  Beziehungen  ajewnhnea. 
Wenn  das  geschehe,  wirke  die  Schule  theils  mit  der  haositdieh 
Erziehung  zusammen  und  befördere  deren  Erfolg,  thuj^s  w|rke 
sie  ihr  entgegen  und  helfe  ihren  Gebrechen  ab.    Dahin  wirke 
die  ganze  Verfassung  und  Einrichtung  der  Schule,  besonders 
aber  dann ,  wenn  sie  überall  von  Religion  ausgehe.    Recht  gut 
werden  hierauf  die.  Umrisse  einer  im  Geiste  der  Religion  wir- 
kenden Schule  gezeichnet;   Besonders  hervorgehoben  zu  wer- 
den verdient ,  dass  die  Lehrer  in  ihr  nach  immer  höherer  Voll- 
kommenheit streben  werden,  ohne  darum  neuen  Methoden  nach 
au  jagen,  nnd  dass  es  Lehrern  u,  Schülern  Gewissenssache  sein 
wird,  auch  ohne  äussere  Antriebe  in  Allem  ihre  Pflicht  zu  thun. 
b)  In  der  zweiten,  am  18ten  October  1822  gehaltenen  Rede 
nimmt  der  Hr.  Verf.  von  den  besiegten  Feinden  des  Staats  Ver- 
anlassung, von  den  Feinden  zu  reden*  welche  Lehrer  und  Ler- 
nende in  Scholen  zu  bekämpfen  haben,  Menschen,  Irrthümet 
und  Vorurtheile,  böse  Begierden  und  Geieohnheiten,  Verhält- 
nisse,   c)  De  scholarum  publicarum  dignitate  luenda  atque 
augenda.    Mit  Recht  getadelt  werden,  qni  dissolutam,  quam 
desolatam  scholam  malunt :  vii  enim  fierl  potest ,  quin  schola 
diseiputis  nimis  referta  raole  sua  rnat.    Schlechte  öiseiplin  und 
Oberflächlichkeit  müssen  da  elnreissen.    Gründlichkeit  u.  ern- 
ste ,  jedoch  mit  Milde  gemischte  Disciplin  heben  eine  Schule. 
Die  Disciplin  dürfe  nicht  Al|es  von  Drohungen  und  Strafen  er- 
warten, sondern  müsse  dahinarbeiten,  dass  die  Jagend  das 
Gute  um  desselben  selbst  willen  wolle.    Lange  Ferien  «führen 
Verwilderung  der  Jugend  herbei  und  schaden  dem  Rufe  einer 
Anstalt.    Bei  den  öffentlichen  Prüfungen  müsse  alle  Täuschung 
wegfallen.    Das  Publikum  werde  endlich  das  doch  merken  und 
dann  um  so  misstrauischer  werden.    Am  meisten  gewinne  eine 
Schule  durch  den  guten  Ruf  ihrer  Lehrer  In  Beziehung  auf  Ge- 
lehrsamkeit, Lehrgeschicklichkeit,  Gewissenhaftigkeit,  treue 
Fürsorge  für  ihre  Schüler,  gute  Verwendung  von  Unterstützungs- 
geldern, Einigkeit  unter  sich  n.  Bescheidenheit    Ins  Besondre 
aber  können  Schul behörden  viel  zum  guten  Rufe  der  Schuten 
beitragen,  wenn  sie  gute  Einrichtungen  treffen,  für  die  nöthi- 
gen  Lehrmittel  sorgen,  dem  erprobten  Schulmanne  so  vielmals 
möglich,  freie  Hand  lassen,  nicht  lange  Vacanzen  dulden  t  de- 
ren Nachtheile  kurz,  aber  grundlich  erörtert  werden,  und  erid*- 
Rch  nur  tüchtige  Lehrer  erwählen.    Mit  Recht  wird  rühmend 
anerkannt^  was  in  diesen  Beziehungen  von  Preussischeii  Schuld 
behörden  geschieht.    Zuletzt  wird  noch  berührt,  wie  durch 
Ortsbehörden  und  Mitbürger  das  Ansehen  und  Gedeihen  der 
Schulen  gefördert  werden  kann.    Der  Vortrag  ist  überall  kräf- 
tig und  anziehend,  der  Lateinische  besonders  fliesend  und' von 
ücht  antikem  Colerit.  Doch  würden  wir  selbst  uach  Er  liest  i's 
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Beispiele  doetrinae  solid ioris  subsidia  S.  13  nicht  billigen. 
Von  S.  17 — 24  folgen  Schulnachrichten,  Wenn  von  der  S.  20 
nachgewiesenen  Privatlectüre  der  Primaner  nicht  der  eine  diess, 
ein  andrer  Anderes  gelesen  hat;,  so  haben  sie  wirklich  viel  ge- 
leistet Die  schriftlichen  Selbstbeschäftigungen  derselben  nach 
S.  20  u.  21  sind  in  der  Tbat  sehr  rühmlich.  So  in  Anspruch 
genommen  nnd  geleitet  müssen  junge  Leute  treillich  vorschrei- 
ten. Mit  gutem  Grunde  ist  S.  22  gewarnt  gegen  das  Uhrentra- 
gen, Taubenhalten,  Schmetterlings]  agden ,  häufiges  Baden  Im 
Sommer,  reichliches  Taschengeld,  das  Tabaksranchen ,  Besu- 
chen öffentlicher  Häuser,  auffallende  Mützen  und  andre  auffal- 
lende Trachten. 

In  Nr.  2  sind  viel  wahre,  kräftige  und  schöne  Gedanken  in 
eine  nicht  selten  sonderbare  Sprache  gekleidet.    Zuerst  wird 
der  Frage  begegnet ,  wodurch  denn  die  Alterthumsstudien  an 
and  für  sich  einen  so  hohen  Werth  haben,  dass  man  die  Jugend 
damit  so  viel  Zeit  verschwenden  lassen  kann.  Das  Beigebrachte 
ist  ganz  zur  Sache  und  verdient  allen  Beifall.    Dann  wird  eben 
so  gehörig  die  Frage  erörtert,  ob  nicht  der  endliche  Gewinn  an 
i  von  Sprachen,  Völkern  und  Einrichtungen ,  welche 
fern  stehen,  für  Manchen  ein  unbrauchbares,  höchstens 
m  aus  der  Mode  gekommenen  Citatenprunke  dienliches 
sei.   Als  nothwendige  Gegenstände  des  Schulunterrichts 
itet  der  würdige  Herr  Verf.  auch  die  Mathematik ,  die 
Naturwissenschaften  nnd  Geschichte,  über  deren  Beschaffen- 
heit in  den  Schulen  in  der  Kürze  Treffliches  vorgebracht  uud 
dabei  zugleich  die  Meiuung  zurückgewiesen  wird,  ob  nicht  ge- 
lungene Uebersetzungen  die  Stelle  der  Werke  der  Alten  vertre- 
ten können.    Ferner  wird  die  Einwendung  beleuchtet,  dass 
man  wohl  besser  thue,  sich  mit  Ausschliessung  des  Fremden 
lediglich  an  das  Studium  der  eigenen  Sprache  und  Litteratur 
zu  halten.    Das  Billige  darin,  vornehmlich  in  Beziehung  auf 
Volksschulen,  wird  gern  anerkannt,  das  Uebertriebene  zurück- 
gewiesen.   Dahin  gehört  auch  das  an  ausschliessliche  Klassizi- 
tät des  Aiterthums  glaubende  Vorurtheil  und  ihm  gegenüber 
die  ailzugrosse  Befangenheit  in  romantischer,  einseitiger  Mo- 
dernität, welche  durch  das  Studium  des  Fremden  ihren  eigen- 
tümlichen Charakter  eiusubüsen  besorgt.     Wir  können  uns 
nicht  enthalten,  die  schönen  Trostworte,  womit  dieser  Ab- 
schnitt schliesst,  hier  anzuführen.  „Wenn  ein  sich  als  neu  ankün- 
dendes Leben  eine  wirklich  schöpferische  Urkraft  hat;  so  wird  es 
durch  jene  Alter ihumsstudien  nicht  nur  nicht  erdrückt^  son- 
dern es  wird  durch  sie  gehoben^  gestärkt  und  gebildet  wer- 
den.11   Hierauf  wird  gezeigt,  wie  es  gegen  die  neuere  Abstra- 
ctionssucht,  wodurch  die  poetische  Production ,  die  Lebendig- 
keit und  Natürlichkeit  des  DarsteUuugsvermögeus  loide  und 
Pomp  und  Schwulst  gefördert  werde,  kein  bessres  Gegengift 
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gebe,  als  die  Alterthumsstudien.  Zuletzt  kommt  die  Rede 
noch  auf  jene  bedenklichen  Seelen  >  „die  nur  schüchtern  um 
sich  blicken,  vielleicht  aus  Furcht,  jeder  ueue  Sonnenstrahl 
müsse  ihnen  die  Augen  löschen,  die  aber  doch  fragen,  ob  nicht 
dieses  dem  christlichen  Elemente  widerstrebende  Heidenthum 
auch  seinen  Theil  Schuld  habe  an  dem  Unglauben  der  Zeit, 
und  ob  nicht,  wie  die  frühern  Christen  die  heidnischen  Götzen- 
bilder zerschlugen  und  vergruben,  so  heut  zu  Tage  die  tief  in 
das  Herz  sich  einfressenden,  der  Jugend  so  Vertrauten  Götzen 
nur  noch  viel  eher  aus  ihren  Händen  zu  verbannen  seien.** 
Nachdem  diese  Vandalenchristenfrage,  wie  der  Herr  Verf.  sie 
treffend  nennt,  mit  einem  besondern  Rückblick  auf  die  in  der 
Hildesheimer  krit.  Biblioth.  1825  Hft.  1  S.  10  vorgekommene, 
hieher  gehörige  Notiz  und  auf  Steffens  Schrift  von  der  falschen 
Theologie  und  dem  wahren  Glauben  kurz,  aber  kräftig  besei- 
tigt worden,  werden  einige  treffliche  Bemerkungen,  welche 
wir  des  mangelnden  Raumes  wegen  ungern  nicht  wörtlich  wie- 
derholen, aufgestellt,  woraus  sich  ergiebt,  dass  die  Studien  des 
Alterthums  nicht  ohne  wohlthitigen  Einfloss  auf  unsre  religiöse 
Bildung  sind.  Aus  dem  Ganzen  wird  am  Ende  der  Schluss  ge- 
zogen, dass  die  Alterthumsstudien  eine  nothwendige  Bedingung 
zu  höherer  Bildung  sind  und  so  lange  bleiben  werden,  als  man 
nicht  völlige  Einseitigkeit  will.  Nicht  leicht  haben  wir  auf 
einem  so  engen  Räume  so  viel  Gediegenes  über  diesen  Gegen- 
stand beisammen  gefunden  f  und  wir  scheiden  mit  besonderer 
Hochachtung  von  dem  Hrn.  Verf.,  welchem  wir  nur  noch  etwas 
mehr  Aufmerksamkeit  auf  den  Vortrag  wünschen.  Zum  Belege 
dieses  Wunsches  fuhren  wir  an  S.  1  Z.  5  v.  u.  an  das  Publi- 
kum sprechen ,  S.  2  Z.  0  v.  o.  bisweilen  Laut  von  sich  geben, 
S.  4  —  Angriffe,  welche  gegen  denjenigen  Theü  des  höhern 
Schulunterrichts  gerichtet  sind,  welcher  das  Studium  des 
Griechischen  und  Lateinischen  ausmacht,  S.  19  unten  —  trot% 
des  allgemeinen  Wettlaufens  (?)  um  Erwerb  und  epidemi- 
schen Meditation  auf  Sammlung  etc.,  S.  23  Z.  1  v.  u.  auf 
die  Gymnasien  gehöre  sich  eine  Uebersicht,  S.  24  Z.  7  v.  o. 
Geschifi,  ausserhalb  der  Schweiz  wohl  nicht  leicht  verstand- 
lich ,  S.  28  Z.  13  v.  o.  zur  Schwelle  des  Tempels  zu  gerei- 
chen, S.  30  Z.  3  v.  o.  Minutiös enkrämer ei ,  S.  43  Z.  7  v.  o. 
das  Studium  der  Geschichte  —  lehrt  —  und  S.  44  o.  Allein 
sie  lehrt  uns  nicht  u.  s.  w.  Man  sieht  kaum,  worauf  dieses 
sie  zu  beziehen  ist,  wenn  nicht  auf  das  S.  43  Z.  7  v.  o.  so  weit 
vorangegangene  Geschichte,  da  doch  die  Beziehung  auf  Stu- 
dium erforderlich,  besser  aber  das  Studium  der  Geschichte 
zu  wiederholen  wäre.   Das  e  des  Dativs  fehlt  gewöhnlich. 

In  Nr.  3;  welches  gar  keine  Spur  von  dem  Jahre  seines  Er- 
scheinens enthält,  wird  der  aufgestellte  Gegenstand  gründlich, 
mit  Unbefangenheit  und  Würde  behandelt.    Der  geachtete  Hr. 
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Verf.  gebt  vw«  dem  in  andrer  Form  erneuerten  Streite  über 
Hnmantsmus  und  Realismus  aus  und  giebt  ziemlich  ausführlich 
die  Umstände  an,  welche  die  Erscheinungen  des  Realismus, 
besondre  Scholen  für  allerlei  Gewerbe",  förderten.  Hierauf 
nllen  die  Ursachen  des  Streites  über  öffentliche  Ersiehung 
und  öffentlichen  Unterricht  angegeben  werden:  es  wird  aber  in 
der  That  nur  eine  angeführt  —  auf  du  Zuerst  S.6Z.3  folgt 
kein  Zweitens  —  und  trefflich  beleuchtet,  dass  nämlich  von 
Wenigen  erkannt  werde,  wozu  der  Staat  als  solcher  verpflich- 
tet sei.  Es  wird  hierbei  erwiesen,  dass  in  dem  ursprünglichen 
Wesen'  des  Staates  durchaus  nur  die  Verpflichtung  enthal- 
ten sei^  für  Erziehung  und  Bildung  des  Volks  im  Allgemei- 
nen und  für  die  besondere  Bildung  der  Volkslehrer  und 
Beamten  %u  sorgen^  und  gesetzt,  man  wollte  für  alle  Gewerbe 
Scholen  vom  Staate  verlangen;  so  wurde  er  seine  Thätigkeit 
hw  Unendliche  zersplittern  müssen.  Auch  roüsste  dann  der 
Staat  ein  Ausschliessungsrccht  von  den'  verschied nen  Gewerbs- 
thätigk eiten  haben,  woraus  Eingriff  in  das  persönliche  Recht 
tierrorginge.  Hierauf  wird  ganz  richtig  vestgestellt ,  was  man 
inier  allgemeiner  Bildung  zu  verstehen  habe,  und  aus  der 
Natur  des  menschlichen  Geistes  die  Grundbestandteile  des 
öffentlichen  Unterrichts  hergeleitet.  Die  Hauptrichtungen  der 
Thitigkeit  des  Erkenntnissvermögens  beziehen  sich  auf  das 
innlich  Wahrnehmbare  oder  auf  das  nur  im  innersten  Bewusst- 
riu  Erkannte.  Die  allgemeine  Bildung  hat  daher  theils  die 
lotsen  weit  oder  die  Natur  theils  die  eigene  innere  Welt  oder 
ien  Menschen  zum  Gegenstande.  So  wie  nun  die  Mathematik 
tie  Grundlage  des  Unterrichts  über  die  äussere  Natur,  so  ist 
■*  die  Sprache  für  den  über  die  innere  und  zugleich  der  An- 
augspunet  alles  Unterrichts.  Durch  sie  nimmt  das  Kind  den 
r>ten  Antheil  an  der  Denkweise  seine«  Volks,  wesshalb  bis  zum 
raten  Lebensabschnitte  (dem  7ten  Jahre)  das  Vaterland  Mit- 
etpunet  alier  Erkenntnis«  des  Kindes  werden  muss.  Nun  nimmt 
*Theit  am  öffentlichen  Unterrichte,  bei  welchem  die  Richtung 
rof  das  Innere  vorherrschen  toll.  Mathematische  Auffassung 
ler  Naturerscheinungen.  Die  Kenntnis»  der  Natur  wird  erwef- 
ert  bis  zur  allgemeinen  Betrachtung  der  Erde  und  des  gestirn- 
en  Himmelt.  Zur  Einführung  In  die  eigene  innere  Welt  tritt 
iuu  gehörige  Sprachbildung  elri.  In  ihr  vereinigen  sich  die  bel- 
len Hauptseiten  aller  hohem  Wissenschaften ,  die  philosophi- 
che  und  historische.  (Letzteres  können  wir  eben  so  wenig  zu- 
reben,  als  wenn  Schelling  die  Geschichte  das  im  Idealen  aus- 
l rieten  lässt,  was  die  Natur  Im  Realen ,  oder  wenn  Heinroth 
ie  gründet  auf  die  Urthcilskraft,  deren  Object  alles  Gewor- 
leac  oder  Vergangene  sei.  Die  Geschichte  sucht  Erkeiintniss 
les  Menschen  und  seines  Geschlechts  in  der  Vergangenheit, 
beide  als  handelnde  Objecte,  als  freie  Naturerzeugnisse  er- 
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scheinen.  Darin  liegt  das  ganze  Geheimnis«  über  das  Wese 
der  Geschichte.)  Hierauf  werde  gewöhnlich  der  Volkjuntei 
bricht  und  mit  der  2ten  Lebensperiode ,  dem  Uebergauge  d< 
Knaben  zum  Jünglinge,  als  vollendet  betrachtet  .  Zwar  wi 
der  Hr.  Verf.  höher  hinaus :  das  wird  aber  doch  in  der  Wirli 
Hchkeit  nicht  gehen.  Nun  steigt  die  allgemeine  Bildung  fii 
Lehrer  und  Beamte  weiter.  Die  Kenntuiss  der  Natur  gewüir 
mehr  Umfang,  und  höhere  Richtung.  Die  Erkenntnis«  der  Ir 
Jienwelt  oder  des  Menschlichen  wird  erweitert  und  gesteigei 
durch  die  Entw ick elung  des  Lebens  der  Hellenen,  Kiiraer  m 
Germanen  (Mittelalter),  deren  wesentlich  Eigentümliches  ia 
wenigen,  aber  ti  eilenden  Zügen  gezeichnet  wird.  Zu  diese 
Erkenntnis»  führt  die  Geschichte,  ganz  besonders  aber,  voz 
nehmlich  in  Beziehung  auf  die  Hellenen  und  Körner ,  das  Stu 
dium  ihrer  Spracheu  und  Schriftwerke.  Treffliche  Bemei 
kungen  darüber  und über  die  Notwendigkeit  dieses  Stadion 
"Wir  erinnern  hiebet  an  das  von  uns  Aufgestellte  iu  der  beson 
der«  gedruckten  Vorrede  zu  unserm  Latein.  Lesebuche.  A« 
mgsberg  1810.  Die  allseitige  Behandlung  der  Altertum«*!, 
penschaft  sei  daher  der  Mittelpunkt  der  geistigen  Thätigkeit  b 
3ten  Lebensabschnitte.  Wenn  der  würdige  Hr.  Verf.  will,  das 
bis  zum  Ilten  oder  12ten  Jahre  des  Knaben  nur  die  Büdun 
der  Muttersprache  betrieben  und  dann  erst  die  alten  Sprache 
angefangen  werden;  so  stimmen  wir  seinen  Gründen  aus  volle 
Ueberzeugung  bei,  wenn  schon  wir  glauben,  dass  dem  die  G< 
wohnheit  noch  lange,  wo  nicht  immer  widerstreben  wird.  Di 
Erhaltung  des  Sinnes  für  das  Volkstümliche  werde  danebe 
in  dieser  Periode  gesichert  durch  tieferes  Eingehen  in  die  Ge 
chichte  unsres  Volkes  und  duroh  gründlicheres  Eindringe 
in  unsre  Sprache  und  Litteratur.    0l . 

Diess  der  kurze  Abriss  dieses  lesenswerten  Aufsiti« 
welcher  sich  auch  durch  seine  Form  vorteilhaft  auszeichne 
woran  wir  Mos  zu  raissbüligcn  gefunden  haben  S.üZ.l  im  Text 
v.n.  alle  andern  Geschöpfe  für«/«//*,  $  10Z.lu.8vu.  vor  index 
nud  hinter  durchdringt  das  fehlende  Komma,  S.llZ.6#öW-»fl 
Grössenlehre  für  Zahlen-,  S.  15  Z.  2 —  niemand  wird  für  wir 
Niemand.  Ohne  das  für  dass  S.  6  und  Salust  S.  10  halten  *1 
für,  Druckfehler. 

Der  achtbare  Herr  Verf.  von  Nr.  4  kündigt  diesen  Aufsal 
als  eine  Fortsetzung  au  von  seinen  frühereu,  nicht  zu  uns  g 
kommenen  Bemerkungen  über  den  .Nutzen  körperlicher  Ueboi 
gen,  deren  höchsten  ^weck  er  darin  findet,  dass  das  Göttin1, 
im  Menschen,  die  Seele,  dem,  was  von  der  Erde  stammt,  nid 
unterworfen,  sondern  der  Herrschaft  des  Leibes  entzogen  we 
de:  der  kranke  Leib  aber  übe  die  drückendste  Herrschaft  ai 
Das  den  sittlichen  WerUi  der  Leibesübungen  Bestimmende  wii 
hier  auf  folgende  drei  grosse  Gcsichtspuncte  «uruckgef  uh 
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farck  die  Befreiung  des  Geistes  von  der  Herrschaft  des 
entsteht  im  Gemüthe  des  Menschen  jene  heitere  Le- 
,  welche  ihn  ARes  im  rechten  Lichte  erblicken, 
}etn  ihn  stets  das  richtige  Maass  finden  lässt.  Das 
Leo  im  rechten  Lichte  gehört  zwar  in  die  Sphäre  des 
ings-  und  Erkenntnisvermögens  nnd  in  so  fern  nicht 
In  wie  fern  aber  das  Sittliche  auch  eine  theoretische 
it,  indem  Begehrnisse  und  Handlungen  aus  Vorstcllurt- 
Erkenntnissen  hervorgehen,  laiin  allerdings  auch  das 
im  rechtw  Lichte  hier  mit  in  Bede,  kommen.  Das 
Ite  bestätigt  die  Versicherung  des  Hrn.  Verf,  dass  er 
denn  20  Jahren  eine  Menge  von  Beobachtungen  über 
iss  von  Körperschwache  und  Gesundheit  auf  die  Gei- 
lung der  Kinder  gemacht  habe.    Recht  gut  wird  gc- 
ie  durch  auf  körperschwäche  beruhende  Reizbarkeit  der 
Gefahr  komme,  ein  argwöhnischer  Mensch,  ein  Mcn- 
id  in  werden.    Ais  Beispiel  wird  angeführt  Georg 
Her,  welcher  durch  seine  aus  Kränklichkeit  herrührende 
die  er  sein  Tfiietlein  nannte,  oft  zu  harten  öffentli- 
über  Andre  verleitet  wurde,  wodurch  er  sich 
zuzog.    N)  Die  Gesundheit,  welche  trir  in  der 
fcend  gemessen*,  sagt  Istlin,  begünstigt  die  Erwerbung  der 
ksiekten  unendlich  mehr',  pls  man  sich  insgemein  vorstellt, 
t  Herr  Verf.  versichert,  oft  mit  Erstaunen  die  ungemeine 
■aejligkeft  der  inteKcctticlleu  Entwicklung  bei  Knaben  bu- 
fckt  zu  haben,  welche  mit  kräftiger  Gesundheit  aus  dem  häus- 
in die  Schule  kamen.    Welcher  Schulmann  wird 
leibe  Erfahrung  gedacht  haben?   Hierauf  wendet 
Verf.  von  dieser  abermals  das  Vorstcllungsvermö- 
»rfthrenden  Seite  zu  dem  eigentlich  Sittlichen  ,  dem  WH- 
inreh  Aufstellung  des  Eiiiwandes,  däss  die  natürliche Leb- 
fcfreft  solcher  Knaben  ihren  Lehrern  oft  viel  Hebe  Noth 
Ifce^jmd  dass  daher  dtesef  Einwurf  schon  unter  den  Grie- 
und  Römern  gegen  den  sittlichen  Werth  der  Gymnastik 
:ht  worden  sei.    Hingegen  bemerkt  er,  diese  Klagen 
r  Ton  derUebertrefbung  beiden  körperlichen  Hebungen 
forden  diese  im  rechten  Maasse  betrieben;  so  wurden 
'fuhren ,  die  Jugend,  in  Allem  an  das  rechte  Maass  zu 
n  nnd  dadurch  wohlthätfg  für  die  Sittlichkeit  wirken. 
lAiaJie  einzelnen;  Wer  vorgetragenen  Gedanken  sind;  so 
te»  wir  bei  aller  Hochachtung,  welche  wir  gegen  den  wür- 
fe Herrn  Verf.  hegen,  doch  nicht  umhin,  zu  bemerken, 
hüeae  beiden  Hauptgesichtspuncte  I  und  If|  so  wie  sie  hier 
Uefa  ausgedruckt  sind,  sich  nicht  gehörig  logisch  zu  einan- 

Ellmlten.    Wir  würden  etwa  gesagt  haben:  I)  die  aus  der 
Ivcit  des  Leibes  hervorgehende  Heiterkeit  des  Gemüt  Iis 
rrt  uns,    bn  Siltticheü  das  Rechte  zu  finden.  11) 
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Zweckmässige  Leibesübungen  gewohnen  uns  an  das  recht. 
Maas  in  AUem.  Oder  noch  lieber  hätten  wir  I  und  11  In  et 
nem  Abschnitte  abgehandelt  III)  Der  sittliche  Werth  streck 
massig  angeordneter  und  gemeinschaftlicher  Leibes übungex 
zeigt  sieh  besonders  in  dem  Einflüsse  derselben  auf  Chara 
kterbildung.  Hier  sind  vortreffliche  Gedanken  kräftig  um 
schön  ausgesprochen,  Möchten  sie  doch  dahin  gelangen,  wi 
die  Gewalt  ist,  eine  verkannte  gute  Sache  aus  ihrer  Verbannung 
zurückzurufen  und  in  ihre  ehrenvolle  ^Stellung  wieder  ein  » 
setsen ! 

Beigerügt  ist  der  Lehrcursus  des  Gymnasiums  und  dti 
Realschule  vom  Mai  1824 — 1S25,  über  welchen  wir  noch  Eini- 
ges zu  sagen  uns  veranlasst  fühlen.  Das  Griechische  hat  aul 
Sexta  (der  obersten  Klasse)  wöchentlich 0  St.  Gelesen  wurdeda? 
Evangel.Marc.l — 15,  aus  dem  2ten  Curaus  von  Jakobs  Elementar- 
buche  die  historischen  und  naturhistorischen  Abschnitte,  Hom.Od 
IX,  in  Rosts  Gramm  dasNöthigste  wiederholt  und  nach  dessen 
Anleitung  aus  dem  Deutschen  ins  Griechische  übersetzt.  Aul 
Quinta  wurden  G  St.  auf  die  Einübung  der  Paradigmen  und  die 
Erklärung  des  Wichtigsten  ans  der  Homerischen  Formenlehre 
verwandt  und  snr  Analysellom.  Od.  IX  bis  Vs.  115  benutzt.  Tiefei 
hinab  geht  das  Griechische  nicht.  Hienach  steht  das  Griechi- 
sche in  Basel  nicht  hoch  und  wohl  viel  tiefer,  als  die  Zeit  for- 
dert. Auch  das  Latein  dürfte  noch  su  heben  sein.  Auf  Sexta 
wurden  einige  Bücher  aus  Julius  Cäsar  und  in  Gedikens  Chre- 
stomathie die  Erzählungen  ausLivius  gelesen.  Degegen  kommt 
das  Französische  auf  den  4  obersten  Klassen  vor  und  hat  auf 
den  beiden  mittleren  derselben  sogar  wöchentlich  6  St.  Da* 
Deutsche  dagegen  ist  spärlich  bedacht,  indem  es  in  der  2tiu 
Klasse  von  unten  wöchentlich  3  Stunden  hat.  Wie  viel  in  den 
übrigen  Klassen,  ist  nicht  zu  ersehen.  Nach  den  in  Nr.  3  auf- 
gestellten, gewiss  richtigen  Grundsätzen  kann  das  unmöglich 
gebilligt  und  selbst  durch  die  Nähe  Frankreichs  nicht  entschul- 
digt werden.  Nicht  minder  zurück  steht  die  Mathematik,  Erst 
auf  der  4ten  Klasse  von  unten  kommen  Proportionsrechnangen 
und  Definitionen  aus  der  Geometrie  vor,  in  der  2ten  von  obea 
die  reine  Arithmetik  bis  zu  den  Potenzenreihen ,  und  aaf  dei 
ersten  wird  die  Geometrie  angefangen.  Hoffentlich  werdei 
die  dortigen  Schulbehörden  das  Ziel  bald  höher  stecken. 
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Actus  Hate,  Instituti  regü  Franciae  aoeius,  iaSchola  regia  special! 
lioguarum  orieotaliuni  professor,  in  BibÜothccae  regiae  parte  codd. 
idss.  complcctcnte  conservator  adjunetus  etc.  etc.,  G.  Lud.  de 
Si*ner  et  Theobaldvs  Fix.  Parisü*  ,  exeudebat  Ambrosius  Firmi- 
nus  Didot,  Regia  chrictianisftinii  et  Instituü  regü  Franciae  typogra- 
phui.  Venit  apud  Firm  in  oa  Didot  fratres ,  via  Jacob,  nr.  TA. 
MDCCCXXX.  kl.  Fol. 

Unter  diesem  Titel  ist  in  Frankreich  eine  neue  Auflage  der 
Englischen  Ausgabe  des  Griechischen  Thesaurus  von  Henr. 
Stephanus  angekündigt  [Jbb.  X,  352],  über  welche  uns  so  eben 
dn  ausführlicher  Prospectns  mitgetheilt  worden  ist.  Da  Exem- 
plare dieses,  auch  wissenschaftlich  nicht  ganz  unwichtigen, 
Prospectus  in  Deutach  Und  nicht  eben  häufig  verbreitet  werden 
möchten  (in  Leipzig  wenigstens  sind  sie  zur  Zeit  noch  sehr  rar), 
das  Werk  selbst  aber  die  Aufmerksamkeit  manches  Gelehrten 
auf  sich  xiehen  wird ;  —  wäre  es  auch  nur  desshalb ,  weil  die 
jetxt  nur  noch  für  50  Guineen  käufliche  Englische  Ausgabe  für 
84  Thlr.  [33(5  Franken]  geliefert  werden  soll;  —  so  hoffen  wir 
m eh  rem  Lesern  der  Jahrbücher  einen  Dienst  zu  erweisen, 
wenn  wir  ihnen  ans  dem  vorliegenden  Berichte  du  Wichtigste 
mittheilen. 

Der  Prospectns  ist  in  doppelter  Gestalt  ausgegeben  wor- 
den, Lateinisch  (32  S.  8)  und  Französisch  (11  S.  fol.).  Beide 
Exemplare  sind  dem  wesentlichen  Inhalte  nach  gleichlautend ; 
nur  da hs  dem  Französischen  noch  eine  Lateinische  Abhandlung 
von  Hrn.  Fix  de  ratione  et  legibus,  secundum  quas  res  pro- 
sodica  in  nova  ihesaurx  linguae  Graecae  editione,  quae  Pa~ 
risiis  proditura  est,  tractanda  nobis  esse  videtur ,  und  dass 
auf  dem  Titel  desselben  noch  bemerkt  ist ,  die  neue  Ausgabe 
werde  gearbeitet  werden  d apres  le  plan  soumis  a  l  Academie 
des  inscriptions  le  20  Mai  1829,  et  approuve'  par  sa  Com- 
mission.  Der  Lateinische  hat  im  Ganzen  eine  etwas  gelehrtere 
Ausstattung  erhalten,  und  scheint  für  das  Ausland,  besonders 
für  Deutschland  berechnet  zu  seyn.  Zu  bedauern  ist,  dass  bei 
beiden  eine  Hauptsache,  eine  Probe  der  Bearbeitung  selbst  fehlt, 
weil  sie  besser  alz  alles  Uaisonnement  lehren  würde,  was  man 
von  dem  Buche  zu  erwarten  habe.  Der  Druck  wird,  soviel  sich 
ersehen  lägst,  zwar  etwas  klein  und  compress,  aber  doch  nicht 
zu  klein  ausfallen;  doch  bleibt  man  über  die  Wahl  der  Grie- 
chischen Typen  in  Zweifel,  da  sie  erst  ganz  neu  dazu  geschnit- 
ten werden  sollen. 

Die  Herausgeber  beginnen  den  Prospectus  mit  Aufzählung  , 
der  Gründe,  welche  sie  zur  Herausgabe  des  Werkes  veranlasst 
haben,  und  sehen  sich  dazu  veranlasst  durch  die  Seltenheit 
and  den  hohen  Preiss  der  beiden  vorhandenen  Ausgaben  des 


Digitized  by  Google 


216  Letlcogrtphie. 

Stephanfschen  Thesanrus  (auch  die  Englische  Ausg.  ist  im 
Buchhandel  vergriffen),  durch  die  Vorxüglichkeit  und  Reichhal- 
tigkeit dieses  über  16000  Wörter  umfassenden  Wörterbuchs  *) 
und  durch  die  Beqneralichheit,  welche  Cur  den  Gebrauch 
durch  Einführung  der  alphabetischen  Anordnung  der  Wörter 
gewährt  werden  soll.  Die  Grunde,  welche  gegen  die  noch 
neuerdings  von  P  a  s  s  o  w  ( lieber  Zweck  und  Anlage  Griech. 
Worterb.  S.  25  f.)  und  Hermann  [Cewtura  Thesauri  Stcph., 
in  Opuscc.  T.  II  p.  221)  vorgesogene  etymologische  Anordnung 
vorbringen  und  womit  sie  die  alphabetische  Ordnung  rechtferti- 
gen wollen,  genügen  freilich  nicht,  am  wenigsten  der,  dass 
•  durch  Thiersch's  Griech.  Grammat.  §  182 — 141  und  durch  die 
kleinen  etymologischen  Wörterbücher  von  Nis ,  Lutz  und  Rost 
für  das  Bedürfnis«  des  Unterrichts  hinlänglich  gesorgt  sey;  bes- 
ser hätten  sie  sich  auf  die  Bemerkung  beschränkt,  dass  eine 
streng  etymologische  Anordnung  bei  den  noch  so  schw  ankenden 
Principien  und  Ansichten  rein  unmöglich  ist  und  zu  vielen  Irr- 
thümern  fuhrt  (wie  der  Stephan.  Thesaurus  selbst  beweiset, 
vgl.  Valckenaer  Observatt.  academ*  XXIV  p.  S2  ed.  Traj.  1808) 
und  dass  die  alphabetische  Reihenfolge  jedenfalls  das  Auf- 
schlagen sehr  erleichtert.  Etymologische  Zusammenstellung 
soll  nur  soweit  beibehalten  werden ,  als  es  in  Passows  Lexicon 


*)  Bei  dieser  Gelegenheit  wird  folgendes  Urtheil  über  die  übri- 
gen vorzüglicheren  Griechischen  Wörterbücher  abgegeben :  „Scapulae 
Lexicon ,  qunntumvis  adauetum  editione  Dancani  Glasgucnsi,  1616,  2 
▼oll.  in  4.,  Oxoniensi,  1820,  in  fol.,  et  Londinensi,  1820,  in  fal.,  tarnen 
e  Thcsauro  [Stephani]  est  excerptum ,  de  qua  re  Stephanus  ipse  me- 
rito  est  questus.  Hcderici  Lexicon,  ctsi  editio  Londiaensis,  1825,  in  4.» 
itemque  Lipsieusis  Pa^sowii  et  Pinstgeri,  2  voll,  in  8. ,  multis  commen- 
dentor  dotibus,  Thesauri  vice«  tarnen  nunquura  potent  implere.  J.  G. 
Schneidert  Lexicon  graeco  -  gerraanicum  e6t  multiplici  doctrisa  refertui 
Uber,  pracserttm  in  cxplanatione  verborum  quae  ad  hUtoriara  natura- 
lem, phyeicen,  aliasque  diseiplinas  spectant  Lcxici  hujus  prnestantiae 
tres  editio n es  optimao  snnt  testes  Schneidcrus  taxnen  erravit  haud 
pauca  in  disponendo  ordine  variarum  significationum,  neglcxit  partico- 
laa  et  praepodtioncs,  limitea,  quoa  tibi  cirenradederat,  saepe  est  trans- 
gressns,  omninoque  linguao  graecae  explicationem  hiftoricam  minas 
acenrate  quam  pur  erat  est  persecutus.  Quatuor  harunf  partium  unas 
omniom  optime  Passowius  habuit  rationem,  prirousque  est  o  lexicojrra- 

cnm  enra  haud  est  dedignatus.  Riemerus  in  etymologtis  snis  eaepi «si- 
ne verum  vidit,  qnod  praeeipnam  libri  sui  dotem  credimu».  Quae 
alia  sunt  Lexka  graeca  Gallorum  German o rumque ,  Planchii,  Rostii, 
Retchenbacbii,  aliaque,  utilia  quidem  sunt,  in  censum  nostrum  autem 
vix  voniuot,  quippe  quae  tironibns  tantom  destinantur." 
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geschehen  ist.    Dagegen  wird  am  Schlosse  ein  Index  etymo- 
logicos  angehängt.     Von  den  Schriften  und  Abhandlungen, 
welche  im  ersten  und  neunten  Bande  der  Englischen  Ausgabe 
abgedruckt  worden  sind,  haben  die  Heransgeber  mit  Recht  be- 
schlossen nur  einige  beizubehalten ,  andere  in  das  Werk  selbst 
an  ^  erarbeiten  oder  sie  spater  besonders  drucken  zu  lassen,  die 
meisten  ganz  wegzulassen.    Beibehalten  sollen  werden  aus  dem 
ersten  Bande:  das  Fac-simile  des  Doppeltitels  der  alten  Aus- 
gabe des  Stephanns;  Stephan!  admonitio  de  Thesauri  soi  Epi- 
tome,  qnae  titnlnm  Lexici  graeci  novi  praefert;  die  Epistola 
dedicatoiia  et  epigrammata  duo  de  Thesauro;  der  Catalogus 
auetomm  graecorum,  e  quorum  scriptis  vocabula  et  loquendi 
genera  eorumque  expositiones  petitae  sunt;  Henr.  Stephani  ad 
lectorem  Epistola  b.  Praefatio;    die  Excerpta  ex  Pabricii  bi- 
blioth.  Gr ,  bereichert  mit  Firmin  Didots  Bemerkungen  über  die 
tob  Stephan us  vermeintlich  zweimal  gedruckte  Ansg.  des  The- 
saurus aus  der  Sehr.:  Les  chants  de  Tyrttie,  et  autres  ovvrages 
(Paris  1826)  p  220  ff.    Zu  ihnen  soll  die  vollständige  Vitallen- 
rici  Stephani  aus  Maittairc's  Stephanorum  historia  kommen,  in 
welcher  sogleich  die  im  Englischen  Thesaurus  abgedruckte 
Epistola  H.  Stephani  a.  lf>«>i#  edita  de  suae  typographiae  statu 
etc.  enthalten  ist.    Von  allen  Abhandinngen  des  9n  Bandes  sol- 
len nur  die  Themata  verbomm  qnorundam,  quae  magna  e  parte 
Tel  sunt  anomale,  Tel  poetica,  ant  ceneejusmodi,  utnon  obviam 
cuilibet  babeant  originem,  wieder  abgedruckt  werden:  mehrere 
andere  davon,  z.  B.  Hermanns  Abhandlung  über  «v,  sind  zu  ei- 
nem spätem  Siict  ialabdruck  vorgeschlagen.     Von  den  im  In 
Bande  der  Englischen  Ausgabe  als  Lexicon  vocura  peregrinarnm 
zusammengestellten  Aufsätzen  sollen  nur  vielleicht  Dahl  er 's  Ta- 
bulae  speciales  am  Schlüsse  des  Werkes  abgedruckt,  die  übri- 
gen bloss  in  ihrer  Quintessenz  benutzt  werden,  indem  die  Her- 
ausgeber die  Voces  peregrinas  gleich  in  die  Reihe  der  übrigen 
Wörter  einrücken ,  selten  auch  Tollständige  Erörterungen  der- 
selben beifügen,  sondern  nur  anf  die  Commentare  etc.  desshalb 
verweisen  wollen.    Etienne  Quatremere  will  ihnen  da- 
bei mit  Rath  nnd  That  an  die  Hand  gehen.    Dagegen  wird 
Eug.  Burnouf  allen  Griechischen  Wörtern,  deren  Verwandt- 
schaft mit  dem  Sanscrit  oder  Zend  erwiesen  ist,  die  radices 
aus  beiden  Sprachen  beifügen.    U  ehrigen  s  soll  der  Druck  gleich 
mit  dem  Lexicon  selbst  (mit  äXcpa)  beginnen,  nnd  die  oben  ge- 
nannten Aufsätze  sollen  nebst  der  Vorrede  der  Herausgeber 
erst  später  erscheinen« 

Für  die  Bearbeitung  der  einzelnen  Wörter  im  Lexicon  selbst 
haben  die  Herausgeber  besonders  die  Vorschläge  benutzt,  wel- 
che in  Hermann1«  Censura  in  novam  edit.  Steph.  Thes.  (im  Clas- 
•ical  Journal  1818,  tom.  18  Nr.  35  nnd  in  Hermanni  Opuscc. 
U  p.  211  ff.),  in  Blomfield'a  Beurteilung  (im  Quarterly  Reriew 
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1820,  tora.  22  nr.  44  p.  302  ff.)  und  in  Hülsemann's  Recension 
(in  d.  Jenaer  Lit  Zeit.  1822  Nr.  223  ff.)  gemacht  worden  «iud. 
Auch  haben  sie  die  Erwiederungen  nicht  unbeachtet  gelassen, 
welche  gegen  Hermann  im  Classical  Journal  t.  18  nr.  36  und  t. 
19  nr.  37,  gegen  Blomfietd  ebendaselbst  t.  21  nr.  41  ,  L  22  nr. 
43  und  von  Barker  im  Aristarchus  Anti-Blomfieldianus(London 
1820),  sowie  auf  Blomfields  Erwiederung  (im  Quarterly  Review 
t  24  nr.  48)  Jm  Classical  Journal  t.  23  nr.  40  erschienen  sind. 
Andere  Beurtheilungen ,  s.  B.  die  magere  Anzeige  in  den  Hei- 
delb. Jahrbb.  1824  nr.  14  8.  214  ff.»  sind  ihnen  unbekannt  ge- 
blieben. Als  Grundgesetz  der  nenen  Bearbeitung  haben  sich 
die  Heraotgg.  festgestellt,  die  Worte  desHenr.Stephanus  über- 
all unverändert  und  unabgekürzt  beizubehalten  und  nur  seine 
offenbaren  Irrthümer  durch  kurse  Einschaltungen  zu  berichti- 
gen. Die  an  mehreren  Orten  zerstreuten  Additamenta  desSte- 
phanus  und  der  Englischen  Herausgeber  werden  alle  gehörigen 
Ortes  eingeschaltet  und  nebst  denen  der  neuen  Hersnsgcber 
nur  durch  Zeichen  vom  Teite  selbst  geschieden.  Neu  aufge- 
nommene Wörter,  welche  in  der  Originalausgabe  nicht  stehen, 
werden  mit  Sternchen  bezeichnet.  Füllt  ein  Wort  eine  gsnse 
oder  mehrere  Seiten,  so  wird  es  nach  Hermanns  Käthe  (S.220) 
als  Columnentitel  darüber  geschrieben.  Im  Buchstaben  A  wol- 
len sie  die  au  grosse  Ausdehnung  der  einzelnen  Artikel  kürzen 
und  dieselben  denen  der  andern  Buchstaben  conformer  machen. 
Ausserdem  wollen  sie  im  Texte  der  Englischen  Ausgabe  strei- 
chen :  alle  unnütze  Einschaltungen  der  Englischen  Herausgeber, 
welche  bereits  Hermann  S.  22?  und  Blomfield  S.  333  getadelt 
haben;  die  falschen  grammatischen  und  lexicalischen  Regeln, 
welche  nach  Definden  mit  richtigem  vertauscht  werden  sollen, 
i.  B.  das  über  die  Auslassung  des  av  beim  Optativus  potentialis 
Beigebrachte,  wo  Brunck's  Aumerk.  zn  Eurip.  Phoen.  1211  den 
Bemerkk.  Hermanns  und  Elmsleys  zu  Eurip.  Medea  und  zu  So- 
phocl.  Antig.  001  weichen  wird;  alle  beiläufigen  Bemerkungen 
über  Dinge,  die  nicht  in  den  behandelten  Artikel  gehören  oder 
aus  irgend  einem  Grunde  völlig  unnötJiig  sind ;  die  wiederkeh- 
renden Bemerkungen  über  denselben  Gegenstand  unter  m eh  rem 
Wörtern;  die  aus  solchen  Büchern  entnommenen  Anmerkungen, 
welche  in  jedermanns  Händen  sind  und  wo  das  blosse  Citat  ge- 
nügt; die  Verbesserungsvorschläge  und  Erörterungen  gelegent- 
lich angeführter  Stellen ;  die  ohne  Nutzen  in  zu  grosser  Zahl 
angehäuften  Beispiele;  die  von  den  Englischen  Herausgebern 
für  die  Rechtfertigung  der  Etymologien  willkührlich  gebildeten 
Griechischen  Wörter  und  andere  verkehrte  Einfälle  derselben. 
Lange  Büchertitel  werden  der  Bequemlichkeit  des  Citirens  we- 
gen nach  Passows  Vorgang  abgekürzt  und  desshalb  am  Bude 
ein  Index  librorum  adhibitorum  angehängt.    Als  Citate ,  die  in 

;e  beizubehalten  sind, 
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Citate  aus  seltenen  und  theuern  Büchern,  die  aal  den  alten  Grie- 
chischen Grammatikern  und  Lexicographen,  die  Noten  der  Ge- 
lehrten, welche  durchBeispiele  für  eine  iu  behandelndeRedensart 
Belege  geben  oder  sie  vollständig  erläutern.  Tgl.  Hermann  S. 
236.  Die  Wörterbücher  aum  Neuen  Testamente  sollen  sorgfäl- 
tig benutzt  werden.  Auch  werden  sie  so  weit  als  möglich  die 
einseinen  Citate  im  Thesaurus  nachschlagen  und  besonders  die 
Verezahlen  der  Tragiker  und  Lyriker  nach  den  neusten  Aus- 
gaben berichtigen,  so  wie  alles  das  gehörigen  Ortes  einschal- 
ten, was  in  der  Englischen  Ausgabe  über  einzelne  Wörter  unter 
mildern  bemerkt  worden  ist,  z.  B.  über  ayav  unter  ayavaxxito 
etc.  vgl.  Hermann  Cens.  S.  237,  Quart  Her.  t.  22  p.  343.  Da 
die  etymologische  Anordnung  in  die  alphabetische  umgewandelt 
wird,  so  werden  natürlich  auch  den  einzelnen  Wörtern  ihre 
Stammwörter  und  Bedeutung  beigefügt,  wenn  sie  in  der  Engl. 
Anagabe  fehlen.  Als  ganz  neue  Zusätze  versprechen  die  Her- 
ansgg.  Nachträge  aus  Schriften  und  Commentaren,  welche  von 
den  Engl.  Herausgebern  nicht  benutzt  worden  sind;  Einschal- 
tungen von  Wörtern ,  die  bei  diesen  fehlen  (z.  B.  aus  Boeckh's 
Corpus  I nscriptt ),  und  von  zweifelhaften  Wortformen  (vgl.  Pas- 
tow, Zweck  u.  Anl.  Griech.  Wörter b.  S.  9  u.  3?) ;  paläographi- 
sche  Bemerkungen  über  Verwechselung  der  Buchstaben,  Sylben 
und  Wörter  (aus  Bast,  Porson,  Boissonade  etc.) ;  Nachweisung 
der  Wörter  und  Sylben,  in  deren  Zusammenstellung  oder  Wie 
derhohlung  die  Griechen  einen  besondern  Wohlklang  fanden 
(besonders  aus Couriers Commentaren  zumLongus  undLucian); 
Citate  zu  grammatischen  Formen,  welche  nicht  gehörig  belegt 
find  (z.  B.  zu  i}yykfa]Vi  faeöa,  dtoo^co) ;  genaue  Angabe  der  Un- 
terschiede einzelner  Wörter  und  Constructionen  nebst  nöthigen 
Belegen;  Bemerkungen  über  die  grammatische  und  rhetorische 
Stellung  einzelner  Wörter  im  Satze  (z.B.  des  Artikels  nach  Her- 
mann z.  Soph.  Aj.  1001);  endlich  die  Angabe  der  prosodischen 
Länge  und  Kürze  der  Sylben  und  Wörter,  zu  welchem  Zwecke 
auch  Passows  tabolae  prosodicae  am  Ende  angehangen  werden 
aollen.  L  eber  Einrichtung  und  Ausführung  des  letzten  Punctes 
spricht  sich  Hr.  Fix  in  dem  oben  angeführten  Aufsatze  aus, 
welcher  meist  den  Passowschen  Ansichten  folgt  und  nur  ein- 
zelne kleine  Berichtigungen  derselben  verspricht. 

Gewiss  werden  viele  durch  die  gegebenen  Verheissungen 
noch  lange  nicht  die  vielen  Mäugel  der  Englischen  Ausgabe  des 
Thesaurus  beseitigt  sehen,  und  namentlich  noch  wünschen,  dasa 
die,  besonders  in  den  spätem  Buchstaben  häufig  ordnungslose 
Citatenmasse  derselben  einer  sorgfältigen  Revision  unterworfen 
werde.  Indes?  wird  schon  durch  das  Versprochene  sehr  Vieles 
nnd  Wesentliches  geleistet  seyn,  wenn  die  Verheissungen  gc- 
hörig  erfüllt  werden.  Eine  Bedenklichkeit  desshalb  entsteht 
aber  daher,  dass  zum  Uten  April  d.  J.  schon  die  erste  Lieferung 
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des  neuen  Werkes  ausgegeben  werden  soll ,  der  «Her  drei  Mo- 
nnt  eine  neue  folgen  wird.  Das  Ganse  soll  aus  2$  Lieferungen 
bestehen,  deren  jede,  auf  Velin- Papier  gedruckt,  12  Kranken 
kostet. 

Jahn. 

■  i 

Abhandlung. 


Ueber  die  Ansichten  des  Hrn.  Dr.  Bobertag  in  seinem  Pro- 
gramm: „lieber  den  Unterricht  in  der  Philoso- 
phie auf  Gymnasien«  Briegl827. 

•■-•Iii  %  omcrciiungs- unitmcni  um  rmiosopnie  im  engeren  oinne  ist 
zwar  für  die  König!.  Prem».  Gymnasien  höchster  Anordnung  zufolge 
durchgegangen  $  dennoch  mochte  nach  vieler  Stimmen  Meinung  die 
Einführung  von  Site  und  Stimme  eben  dieser  Philosophie  auf  Gymna- 
sien nnr  im  Lichte  einer  Konzession  und  eines  etwa  so  tu  nennenden 
Interim'*  erscheinen;  wenn  nicht  in  Ansehung  der  Einstimmung,  Ans^ 
gleicht!  n£  urid  Aussöhnung  etwas '  strenger  der  Velierzcugung  nachge- 
helfen  wird.  Absicht  und  Zweck  des  Verfassers  vorstehenden  Pro- 
gramms kommen  daher  keineswegs  zu  »pftt,  und  verdienen  die  Aufmerk- 
samkeit eines  Jeden,  der  Grund  hat,  an  der  Sache  der  Gymnasialbil- 
dung  im  Ganzen  und  Einzelnen  regen  Anthetl  zu  nehmen. 

Der  Verf.  sucht  die  Auflösung  seines  Problem'«  von  einem  Stand- 
punkte aus  zu  gewinnen,  der  zwei  aus  einander  gehaltene  (oder  zu 
haltende)  Faden  endlich  zusammen  spinnen  voll,  damit  die  Opposition 
gegen  das  Lchr-Object  theils  von  Seiten  der  Universität,  theils  des 
Gymnasiums  selbst  zum  Schweigen  gebracht  werde:  denn  die  hohem 
oder  wissenschaftliche  Bildung  wird  nun  einmal  dem  Zeltgeiste  zufolge 
als  ein  Grundeigenthum  betrachtet,  das  zwischen  Gymnasium  und  fJni- 
versilftt  aufs  regclmassigste  vertheilt  und  aufs  gewissenhafteste  um- 
grenzt werden  muss.  Daher  nun  die  Absicht  des  Verfassers ,  einen 
Mittelweg  einzuschlagen,  der  zwischen  thesis  und  antithesis  sammt 
deren  Grenzpfälen  mitten  hindurch  anfs  Freie  führe!  daher  die  Grnnd- 
basis  einer  Mediation*- Akte:  „auf  Philosophie  so  vorbereiten  ankön- 
nen und  zu  müssen,  dass  der  Unterricht  einerseits  nicht  aus  der  Philo- 
sophie schon  selbst  geschöpft  sey ,  ■  und  also  hoch  ausserhalb  derselben 
liege;  andererseits  aber  näher  damit  in  Verbindung  stehe,  als  jeder  an- 
derweitige Gymnasial  -  Unterricht,  und  nothwendig  in  dieser  Beziehung 
die  Lücke  zwischen  Gymnnsium  und  Universität  ausfülle."  Die  Vorbe- 
reitungs-Idee kann  weder  von  der  Universität  zurückgewiesen,  noch 
von  dem  Gymnasium  abgewiesen  werden,  indem  tfe  sich  durch  ihren 
Inhalt  ausserhalb  der  Philosophie  gegen  das  „veto"  der  Universität,  so 
wie  durch  eine  höhere  philosophische  Form  gegen  die  ausschließende 
Tripple- Allianz  der  Philologie,  Mathematik  und  Geschichte  auf  dem 
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Gymnasium  ingleich  waflnet,  nnd  „nicht  das  Ansehen  eines  krankhaf- 
ten Auswuchses  gewinnt,  sondern  der  Gipfel  ist,  in  welchem  alle  Wege 
der  Gymnasialbildung  zusammengehen*  (Werte  des  Verf.  am  Schlüsse 
der  Abband!.). 

Die  Abhandlang  des  Verf.  theilt  sich  in  eine  Begründung  des 
Prahlern'*  als  abhängig  von  der  Möglichkeit  eines  vorbereitenden  Un- 
terrichts auf  Philosophie  (sammt  dan  Untertheilen  ausgeführt, S.  5 — 
HS),  sodann  in  die  Abfolge,  dass  dieser  Unterricht  dem  Gymnasium  zu- 
stehe (S.  10 — 22),  und  ichliesslich  ift,  eine  Polemik  gegen  philosophi- 
«che  Terminologie,  gegen  l^lemen^ar- Form  entweder  des  ganten  Sy- 
stem' s  der  Philosophie,  oder  insbesondere  der  Psychologie  und  Logik 
als  Inhalt  des  vorbereitenden  Unterrichts  (S.  22 — 28).  , 

Zur  Begründung  und  Entwickelung  der  Hauptidec  des  vorberei- 
tenden Unterrichts  ausserhalb  der  Philosophie  selbst  führen  nur  einige 
Prämissen  wie  S.  6 :  „die  Frage  über  einen  besonderen  philosophischen. 
Unterricht  auf  Gymnasien  und  für  dieselben  hängt  von  der  Betrachtung 
der  Möglichkeit  des  vorbereitenden  Unterrichts  in  der  Philosophie  für 
tich  oo,   und  weist  auf  diese  zurück."     Die  Idee  dieses  Unterrichts 
schliefst  sich  durch  die  Möglichkeit  auf,  dass  Philosophie  in  allen  tic- 
biethen  des  Erkennens  (S.  7)  ihre  Anknüpfungspunkte  findet,  wesent- 
lich von  allen  Gehiethcn  des  niederen  Erkennens  als  solchen  ausgehen, 
nnd  durch  die  Hegionen  des  unvollkommenen  Erkennens  hindurch  auf 
dem  Wege  der  Negation  »ine  Vorstellung  vpn  Philosophie  erzeugen 
könne,    deren  Inhalt  sonach  (S.  9)  : in' „einer  Erkenniniss  des  unvoll- 
kommenen Erkennens  als  solchem"  besteht,    und  uls  Anschauung  des 
nicht-philosophischen,  unvollkommenen  Erkennens  die  Anschauung  des 
vollkommenen,  im  Ucbergnnge  leicht  gewähren,  wird.    Der  Organismus, 
dieser  Hauptaufgabe  theilt  »ich  nach  Beantwortung  einiger  Zweifel 
(8. 10— ,-12)  in  drei  Hanptbeziehungen,:  1)  in  eine  Beurtheilung  der  ge- 
wöhnlirnen  Vorste41ungen  von  Philosophie  (wie  sie  im  Gemüthe  des 
Schülers  sich  wohl  möchten  festgesetzt  haben),  2)  die  Betrachtung  des 
niederen  Erkennen*,  als  eines  in  sich  unvollkommenen*  3)  die  Erweite- 
rnag der  dadurch  ausgebildeten  Vorstellung  von  Philosophie  zu  einer 
alles  wahrhaft  Philosophische  umfassenden.    Die  sogenannten  gewöhn- 
lichen Vorstellungen  werden  als  falsche  zur  Konstruktion  und  A1)sqi)t 
derung  der  nächsten  wahren  vorbereitenden  Vorstellung  von  Philoso- 
phie benutzt,  ~  der  eigentliche  Mittelpunkt  aber,  in  der  zweiten  IJaupt- 
bezichung  (S.  15 — ltf)tJ*n  Grundrisse  vorgezeichnet,  zergliedert  die 
Entstehung  des  niederen  Erkennens  in  den  blossen  Formen  der  Wahr- 
nehmung uud  Meinung  od.  Erfahrung ,  nnd  deutet  auf  das  Unterlcgou 
der  Wahrnehmungen  und  Meinungen  des  Schülers  aus  allen  Gebieten 
(eine  treffliefca  Gelegenheit,  den  ganzen  Gewinn  dcrGymnashd-Bildung 
an  sichten).,  Spdann  ist  die  Unzulänglichkeit  dieses  empirischen  Wis- 
sens mit  der  ^Notwendigkeit  des  höheren  philosophischen  (nach  dem 
Verf.:  «des  Wissens  um  das  Wissen")  im  Gegensatze  gegen  Wahrneh- 
mung und  Erfahrung  oder  Meinung  aufzuweisen,  was  sich  leicht  con- 
etrntren  und  zur  Anschauung  bringen  lüsst,  (es  kömmt  freilich  auf  „das 
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Wie?44  an,  etwas  anzufertigen!  — )  Da«  Mittel  zur  Erweiterung  der 
entwickelten  Vorstellung  Ton  Philosophie  als  der  schwierigsten  Aufgabe 
des  8n  Theils  (S.  17)  liegt  über  dem  einzelnen  Standpunkte  de«  Leh- 
rers hinweg  für  den  vorbereitenden  Unterricht  in  „einer  Beleuchtung 
der  entgegengesetzten  philosophischen  Systeme*4  (und  aUo  in  der  Ge- 
schichte der  Philosophie),  die  zwar  einerseits  den  selhsteignen  Gesichts- 
punkt vom  Wesen  der  Philosophie  festhalten ,  damit  nicht  in  Wider- 
spruch treten,  andrerseits  aber  auf  die  allgemeinere  Vorstellung  von 
Philosophie  hinarbeiten  muss ,  (ob  «ich  diese  Polemik  auch  nur  zu 
Gunsten  der  Sache  mit  dem  Grenzpunkte  dos  Verf.  zur  Vorbereitung 
ausserhalb  der  Philosophie  vertragt?  —  Ist  der  Sinn  des  Verl  bloss 
auf  Eklektizismus  gerichtet  f) 

Dies  sind  nun  des  Verf.  Grundlinien  einer  ersten  Weihe  für  den 
vorbereitenden  Unterricht  in  der  Philosophie !  Dass  nun  diese  Weihe 
auf  dem  Gymnasium  —  und  nicht  waf  der  Universität  empfangen  wor- 
den müsse,  bestimmt  der  Verf.  in  der  Abfolge  seines  Ideenganges  (S. 
18—22),  nach  welchem  eben  die  vollständige  Lösung  der  Aufgabe  in 
Beziehung  anf  den  Ort  (Gymnasium  oder  Universität)  mit  der  Natur  de* 
festgesetzten  Unterrichts  so  zusammenfallen  mos«,  dass  daraus  erheile, 
wo  die  Vorbereitung  hin  gehöre.  „Welchem  von  beiden,  schliesst  der 
Verf.,  mu68  sich  ergeben,  wenn  wir  untersuchen,  wie  sich  der  Zweck 
des  Gymnasiums  und  der  Universität  einerseits  zu  den  Voraussetzungen, 
audrerseits  zu  dem  Zwecke  des  Unterrichts  in  der  Phil.,  dessen  Be- 
stimmungen sich  uns  näher  ergeben  haben,  verhält."  (S.  19)  (Ob 
diese  beiden  Fäden  —  oder  —  wie  sie  sich  in  der  Konsequenz  zusam- 
men spinnen  —  das  gibt  freilich  für  den  Verf.  den  Ausschlag.)  Da 
nun  auf  der  höchsten  Stufe  des  Gymnasiums  theils  eine  grössere  Masse 
empirischer  Kenntnisse  theils  eine  höhere  Entwicklungsstufe  des  Den- 
kens als  hinreichende  Voraussetzungen  der  Bealisierung  aller  drei 
Theile  des  beschriebenen  philosophischen  Unterrichts  ohne  Zweifel 
entgegenkommen,  (in  Beziehung  auf  den  dritten  Theil  soll  la  einer 
schon  erweiterten  Blosse  empirischer  Kenntnisse  von  selbst  auch  — 
die  Geschichte??  —  liegen)  so  ist  damit  (S.  21)  sogleich  die  Frage 
entschieden,  ob  der  vorbereitende  Unterricht  in  der  Phil,  nicht  mehr 
der  Universität  angehöre  ala  dem  Gymnasium ,  (also  nach  grammati- 
scher Interpretation  bleibt  die  absolute  Berechtigung  beider  mit  abfol- 
gender Ausschliessung  ausgeschlossen,  und  man  erwartet  noch  fnr 
ein:  „nicht  mehr —  sondern"  eine  Entscheidung.)  Ffir  Einleitungen 
in  alle  andere  Gebiethe  des  Erkennens  ist  die  Universität  mehr  der  Ort, 
aber  die  Einleitung  in  d.  Phil,  unterscheidet  sich  von  andern  Einleitun- 
gen: denn  —  wenn  die  Phil,  der  Mittelpunkt  der  akademischen  Bildung 
ist,  so  muss  jede  dieser  entsprechende  Einleitung  an  d.  Phil,  anknüpfen, 
und  findet  in  so  fern  auf  der  Universität  ihren  Ort:  die  Eisfteit.  in  die 
Phil,  selbst  aber  muss ,  wie  der  Phil,  so  auch  jeder  akademischen  Be- 
handlung eines  wissenschaftlichen  Gebietlies  vorangehen,  (dies  soll 
nun  wahrscheinlich  dem  nervus  probandi  in  Beziehung  auf  das  Gym- 
nasium das  Uebcrgewicht  geben?) 
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Man  kann  die  Vovbereil ongs-Idee  de.  Verf.  sammt  deren  Gliede- 
rung  nnd  Verzeichnung  entweder  in  ihrer  Selbstständigkeit  an  nnd  für 
sich,  oder  als  die  vermittelnde  Bedingung  snr  Entscheidung  de»  frag- 
lichen Problem'*  betrachten:  in  der  ersten  Beziehung»  wurde  sie  von 
der  Kritik  im  Verhältnisse  au  mehreren  theils  möglichen  theils  wirk- 
liehen  Einleitungen  in  die  Philosophie  als  eine  bcsotid erc  hinzukommen— 
de  angesehen  werden,  -  und  in  der  andern  als  diejenige ,  Ton  deren 
Charakteristik  allein  die  Abfolge  abhängig  wäre:  dies  möchte  aber 
schwerlich  augegeben  werden  können,  sobald  man  an  die  Einführung 
des  Lehr  -  Objekts  eine  strengere  Begründung  von  Notwendigkeit 
»acht,  als  diejenige  ist,  welche  mit  den  Prämissen  des  Verf.  zusam- 
menfallt. Gegen  den  Standpunkt  des  Verf.  In  Beziehung  auf  Zusam- 
menftimmung  dürfte  Folgendes  an  erinnern  seyn: 

1}  Wie  stimmt  es  zusammen,  dass  der  Verf.  von  einer  Mficlickeit 
der  Vorbereitung  auf  Philosophie  für  sich  ausgehen  will,  iiber  dennoch 
sogieicn  in  uer  negrunoiing  in  ncr  apnare  ues  uyiundsiums  sien  nenn- 
de l  and  von  der  Anknüpfung  der  Einleitung    (die  ja  von  jedem  Orte 
abstrahireu  sollte)  auf  dem  Gymnasium  sogleich  die  Rede  ist?  —  Es 
kam  also  gleich  anfangs  darauf  an ,  den  Einwurf  einer  Transscendena 
rem  Lehrobjekte  abzulehnen,  woraus  aber  keine  wirkliche  notwendige 
Einführung  des  Lehrgegenstandes ,  sondern  höchstens1  ein  ,,liquet"  ab- 
folgen  kann,  aufolge  dessen  das  ganze  Glied  einer  philosophischen  Ein- 
weihung nach  dem  Verth  eilung.  trat  täte  der  Bildung  zwischen  Gymna- 
sium undUnhrersität  heute  eingeführt,  und  morgen  wieder  vomGymnasium 
abgeschnitten,  nnd  als  WendepunctderUntversität  überlassen  werden  kann. 
Ander  Möglichkeit  hat  man  wohl  weniger  gezweifelt,  als  an  der  Notwen- 
digkeit, nnd  diese  ist  im  Standpunkte  des  Verf.  nicht  gegründet  —  oder 
nicht  herausgehoben.  Kein  Lehrobjekt  darf  in  den  Hallen  des  Gymnasiums 
bloss  als  Titular-Objekt  eine  Stelle  einnehmen,  sondern  rauss  nach  gleicher 
Anwartschaft  aller  übrigen  Sitz  nnd  Stimme  haben,  —  oder  —  es  mu» 
scheiden.    Das  Gymnasium  ist  theils  Vorbereitungsanstalt,  theils  nach 
einem  höheren  Bildnngszweck  für  sich  bestehende,  und  zu  dessen  Er- 
reichung abschliessende  und  abgeschlossene  Anstalt:   eine  Deduktion 
über  die  durch  den  Bildun^szwecL  selbst  bedingte  oder  nicht -bedingte 
Anwartschaft  der  Philosophie   im  Cyclus  der  Lehrgegen&tände  kann 
die  Begründung  des  Verf.  nicht  genannt  werden;  da  sich  die  Fäden 
derselben  in  kein  festes  absolutes  Resultat  ausammenspinnen,  sondern 
nur  in  der  Abfolge  einseitig  gegen  die  Transscendcnz  höchstens  einiges 
terrain  gewinnen  wird.    Der  alte  Humanismus  als  Träger  dor  Gymna- 
sial -Organi»irnng  ist  zwar  etwas  toleranter  geworden  gegen  die  ein- 
greifende Konstruktion  mittels  der  Mathematik,   und  gegen  die  An- 
schauungslehre der  Welt  und  Menschheit  aus  der  Gesehichto  (freilich 
aoeh  nicht  in  LoebePs  Gesichtspunkte),  aber  damit  ist  auch  das 
Gleichgewicht  zwischen  allen  Potenzen  zur  Erregung  und  Erregbarkeit 
abgerundet  und  abgeschlossen,  und  das  Ziel  —  der  Mnturität  (man 
aehme  es  sub-  oder  objecüv)  ist  nach  innen  nnd  aussen  zur  Humanität 
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auf  der  Gyranasialbank  sicher  abgesteckt.     Das  Widerstreben  gegen 

den  Spiegel  eigentlicher  philosophischer  Reflexion,  worin  sich  Mensch 
und  Menschheit  klar  anschauen,  ,  durch  Beiordnung  der  Philosophie 
auszugleichen,  und  also  die  Opposition  innerhalb  des  Gymnasiums  auf 
Erweiterung«-  Gedanken  au  bringen,  möchte  dea  Verf.  Begründung 
schwerlich  gelungen  seyn,  da  er  uicht  einmal  seine  basis  „die  Erkennt- 
niss  des  unvollkommenen  Erkennen»"  gehürig  dazu  authorisirt  hat 
(w  ie  es  vielleicht  hätte  geschehen  können). 

2)  Wahrscheinlich  legt  der  Verf.  viel  Gewicht  auf  das  charakte- 
ristische Merkmal  seiner  Vorbereitungsidee  sur  Einstimmung  mit  dem 
Gymnasium,  nehmlich  „ausserhalb  der  Philosophie  dennoch  näher  auf 
die  Philosophie  vorzubereiten"  und  so  einer  eigentlich  objektiven  Ein- 
leitung in  das  System  den  Weg  abzuschneiden,  wie  ihn  viele  andere 
schon  wirkliche  Einleitungen  verfolgen:  im  strengsten  Sinne  wird  ein 
solches  „ausserhalb"  zum  Widerspruche,  und  kann  sich  auf  seiner  Linie 
nicht  halten,  wo  es  ba}d  in  einem  beschränkten  „Innerhalb"  sich  ver- 
liert. Dies  kannte  dem  Verf.  .vorzüglich  in  dem  Thcile  nachgewiesen 
werden,  der  von  der  Erweiterung  der  Vorstellung  von  Philosophie  mit- 
tels der  Geschichte  der  entgegengesetzten  Systeme  handelt:  eine  völli- 
ge Einräumung  dea  Verf.  mit  sich  selbst  lässt  sich  hier  schwerlich  au- 
erkennen, und  wäre  auch  der  ganze  Skrupel  an  sich  so  bedeutend 
nicht,  —  so  schadet  er  doch  der  Begründungsidee  des  Verf.,  da  er 
nicht  rein  gehoben  ist,  *—  und  der  Verf.  sich,  auf  einer  kleinen  Streife- 
rci  ins  Gebiet  innerhalb  der. Philosophie  verliert. 

Setzen  wir  den  Streit  bei  Seite,  und  betrachten  die  Vorbcrcitungs- 
idee  des  Verf.  ausserhalb  desselben  in  der  Mitte  unserer  Gymnasien  nach 
vorausgesetzter  Ucbcrweisung  eines  vorbereitenden  philosophischen  Un- 
terrichts, —  so  ist  freilich  die  Idee  noch  Grundriss,  und  vieles  ist  noch 
abhängig  von  dessen  weiterer  Ausführung  und  Farbengebung.  Dem- 
nach muss  hier  die  Frage  entstehen :  „Wie  verhält  ßich  die  Grundidee 
des  Verf.  in  der  Mitte  des  Gymnasiums  innerhalb  der  übrigen  Bildungs- 
mittel des  Unterrichts  zum  gemeinsamen  Bildungezweck?"  Bier  wäre 
vor  Allem  zu  berücksichtigen,  ob  sich 

3)  die  Idee,  des  Verf.  von  ihrem  Standpunkte  der  Erregung  einer 
Vorstellung  von  Philosophie  and  einer  zu  begründenden  Erkenntniss 
über  dus  unvollkommene  Erkennen  des  Schülers  selbst  in  einer  ange- 
messenen Bicbtung  zum  Stundpuukto  der  übrigen  Lchrobjekte  des 
Gymnasiums  und  deren  Rückwirkung  auf  das  zu  bildende  Subjekt  be- 
finde? Ist  es  mit  dem  Standpunkte  des  Gleichgewichts  aller  Lehrobjekte 
gegen  einander  verträglich ,  wenn  die  philosophische  Erkenntniss  mit- 
tels der  Kritik  und  Polemik  über  Wahrnehmung  und  Meinung  hinaus 
(diesen  niederen  Erkenntnissgründen  den  ganzen  Bildungs  -  Gewinn 
gleichsam  einregistrirend)  auf  einem  Knlrainations- Punkte  erscheinen 
will,  von  dem  aus  sie  sich  Alles  subordiniert,  und  nach  dessen  Höhe 
nun  der  Schüler  sein  Augenmerk  hinrichten  soll?  —  Keinem  Lehr- 
objekte an  sich  gebührt  auf  der  Schule  der  alleinseligmachende  Glaube, 
—  ein  jedes  muss  sich  selbst  in  seinen  Steigcrnng*>graden  subordinieren, 
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aber  in  wechselseitiger  Harmonie  (obwohl  im  Gegensatze)  dem  andern 
eoordiaieren,  damit  Bildung  und  Anstrengung  der  Kraft  im  Fleisse  sich 
eben  so  gleichmäßig  vertheile ,  und  überall  anreihe.  Wollen  die  Fa- 
kultäten schon  vor  den  Augen  des  Schülers  mit  einander  streiten ,  und 
bald  in  der  Ideen -Fundgrube  der  Vorzeit,  bald  in  der  Construction  des 
Weltall*,  oder  in  der  welthistorischen  Anschauung,  oder  endlich  in 
der  Construction  des  ßewusstseyns  des  Wissens  ihre  Prä -Potenz  gel- 
tend machen,  so  stehen  wir  für  die  Bildung  am  Ende  —  aber  nicht  am 
Anfange  der  nöthigen  Gleich  -  und  Einstimmung!  —  Sodann  mos* 
sich  doch  das  philosophische  Wissen  hier  nur  als  das  relativ  höhere 
über  den  Stufen  der  Wahrnehmung  und  Meinung  des  Schülers  ankün- 
digen ;  —  kann  aber  nicht  für  absolut  geltendes  Prärogativ  neben  einer 
höheren  Potenz  (deren  doch  die  übrigen  Lehrobjectc  Mohl  auch  fähig 
sind)  genommen  oder  angesehen  werden.  Hieraus  dürfte  Verwirrung 
iL  Zweideutigkeit  im  Bcwusstseyn  des  Schülers  mehr  und  näher  denn  — 
Klarheit  entstehen.  Wofür  soll  denn  der  Schüler  nun  seine  Maturität 
nehmen  ?  —  Oder  wird  er  sich  denn  dort  beim  Hinschauen  nach  der 
Philosophie  auf  der  Säule  weniger  auf  der  Stufe  der  Wahrnehmung 
•der  Meinung  befinden  'l  —  Und  —  ist  denn  Alles  für  den  Schüler  nur 
bloss  als  Wahrnehmung  und  Meinung  gewonnen ,  was  er  in  der  Gesetz- 
mässigkeit oder  Regelmässigkeit  der  Sprache  oder  in  der  Construction 
der  Mathematik  als  nothwendig  gegründet  fühlen  muss  'i  —  Oder  — 
was  läs*t  sich  hier  für  eine  Auswahl  treffen?  —  Denn  mannichfaltig 
sind  ohne  Zweifel  die  Aggregate ,  die  sich  aus  der  Sprache ,  aus  den 
Naturwissenschaften  und  aus  der  Geschichte  cur  Beziehung  absetzen, 
und  von  denen  nun  —  per  negationem  der  Extrakt  der  Philosophie  ge- 
wonnen  werden  soll.    Eben  diese  Scheidekunst  durfte 

4)  für  den  reinen  Denk-  oder  Reflexionsakt  ohne  weitere  nähere 
Beziehung  auf  ein  tu  unterscheidendes  Object  mit  dem  Standpuncte  ei- 
■er  Vorbereitung  im  Uebergange  aus  der  Beschränkung  in  die  Erweite- 
rung in  mancherlei  Schwierigkeiten  verwickeln  ;  und  so  leicht  und  ver- 
ständlich dürfte  sich  hier  aus  der  Anschauung  des  non- Phoenix  die 
Anschauung  des  Phoenix  selbst  nicht  gewinnen  lassen.  Was  der  Verf. 
leer  oder  unausgeföllt  und  verhüllt  lässt,  dürfte  wohl  gerade  die  ge- 
genständliche facti»che  Basis  des  Vorbereitungsunterrichts  auf  der  Stufe 
der  inneren  Wahrnehraungs  -  Form  jenes  „Nosce  te  ipsum"  seyn,  das 
seit  Pinto  und  Aristoteles  die  Grundlage  alles  Philosophierens  und  aller 
Philosophie  ausmachte,  und  sich  von  der  empirischen  bis  cur  Vernunft- 
Form  hinauf  steigern  lässt.  Und  —  eine  gegliederte  Elementarlehre 
des  GeUtes  vom  Standpuncte  der  Erfahrung  aus,  mit  steter  Beziehung 
auf  das  Bcwusstseyn  festgehalten,  muss  auch  wohl  ein  verschwistern- 
des  Band  mit  den  übrigen  Lehrobjecten  so  abgeben,  dass  sie  als  Glied 
der  Disjuoction  ins  Coordinations  -  System  hineintritt. 

5)  Der  Verf.  scheut  jeden  eigentlich  philosophischen  Inhalt  - 
ausser  der  Farm  der  Erkenntniss  selbst  —  jedes  Aufhellen  des  philo- 
sophischen Gehieths  nach  einer  näheren  Ausheilung;  aber  er  zieht  in 
den  Standpunct  der  Erweiterung  die  Geschichte  herein.  Gewiss  -  wenn 
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jenes  widerstreitend  ist,  —  so  ist  es  auch  dieses,  —  und  über  diesen 
Pnnct  Hesse  sich  viel  sagen :  ganz  kann  er  nickt  vermieden ,  aber  auch 
noch  weniger  polemisierend  ausgeglichen  werden :  die  Einheit  zwischen 
dem  Ipdüehen  nnd  Ewigen  wird  durch  die  Menschheit  selbst  an  sehr 
auseinander  gehatten ,  um  je  zur  Anschauung  des  un verschleierten  Ant- 
litzes gelangen  zu  können :  doch  rauss  der  Wahrnehmungssinn  des  ge- 
meinschaftlichen und  einstimmigen  Strebens  und  die  selbständig- an- 
selbstst&ndige  Natur  der  Philosophie  selbst  für  den  Gedanken  entschä- 
digen, dass  die  Wahrheit  immer  wieder  statt  der  Juno  —  zur  Wolke 
werde.  Dass  aber  die  Geschichte  in  einer  schon  erweiterten  Masse  em- 
pirischer Kenntnisse  von  selbst  liege,  und  als  Bedingung  der  ersten 
Vorbereitung  entgegen  komme ,  dürfte  nur  von  einem  geringen  Schat- 
tenrisse derselben  sich  verstehen  lassen,  nnd  nur  auf  die  Meinungen 
der  alten  philosophischen  Schriftsteller  zu  beziehen  seyn,  die  aber  zu 
einer  Uebersicht  zu  vermischt  und  compliziert  vorkommen.  So  nmsi 
daher  die  Idee  des  Verf.s ,  ohne  durch  einen  Inhalt  eigentlich  abge- 
Schlossen  zn  seyn,  mehr  als  blosse  Einladung  zur  Philosophie  wie  als 
wirkliche  Lehre  erscheinen ;  —  in  der  einen  Hinsicht  zwar  bestimmt, 
den  Trieb  zu  wecken ;  —  jedoch  —  ohne  ihn  in  der  anderen  in  einer 
bestimmteren  Sphäre  zu  befriedigen.  Denn  in  der  Unterlage  als  Be- 
schränkung bleibt  der  Schäler  auf  der  Stufe,  wo  er  ist;  und  im  Ueber- 
gange  zur  Erweiterung  erhebt  sich  wieder  die  philosophische  Erkennt- 
nies  nur  als  reines  Abstraktem  der  Notwendigkeit  des  Wissens :  das 
Höchste  soll  als  Form  aus  dem  Niederen  entstehen;  aber  worüber?  — 
Heber  eben  dasselbe  Niedere?  —  verraucht?  —  oder  gesondert?  — 
Man  niuss 

6)  sehr  bezweifeln,  ob  während  der  Construction  solch  eines  nur 
auf  Bich  selbst  beruhenden  Begriffes  von  Philosophie  die  Reflexions- 
kraft des  Schülers  damit  gleichen  Schritt  halten  wird ;  —  oder  —  ob 
sie  ihn  überhaupt  nur  halten  kann :  denn  —  solch  ein  Abstraktem  kann 
sich  eigentlich  erst  am  Ende  nach  durchschrittener  Laufbahn  der  Phi- 
losophie aus  ihr  selbst  absetzen ;  —  und  in  dieser  Hinsicht  würde  die 
Vorbereitungs-Idee  des  Verf.s  über  die  Subjectivität  des  Schülers  hin- 
ausgehen —  statt  —  sie  zu  gewinnen !  — 

Der  Verf.  sucht  seine  Vorbereitung*  -  Idee  polemisierend  gegen  je- 
den Inhalt  zu  behuupteu ,  den  man  etwa  in  der  philosophischen  Ter- 
minologie, oder  in  der  elementarischen  Form  der  ganzen  Philosophie, 
oder  in  der  Psychologie  und  Logik  insbesondere,  und  also  innerhalb 
der  Philosophie  selbst  —  für  Vorbereitung  auf  dieselbe  innerhalb  des 
Gymnasiums  halten  und  anerkennen  wollte.  Widersprüche  von  allen 
Seiten  sollen  diesen  Inhalt  verwerflich  machen,  die  der  Verf.  seinerseits 
vermieden  haben  will.  Eine  Polemik  lässt  oft  noch  einer  Hyper- Po- 
lemik einigen  Spielraum  zur  Betrachtung:  Ob  man  nicht  vielleicht  aus 
seinem  vermeintlichen  Hechte  das  Unrecht  And  erer  allzu  bereitwillig 
deduoiert  habe?  —  oder  —  ob  auch  selbst  bei  dem  Unrechte  Anderer 
dennoch  unser  eignes  vermeintliches  Hecht  nicht  noch  etwas  schwan- 
kend und  unsicher  sey?  —    Die  Terminologie  muss  sich  zwar  abferti- 
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gen  lassen;  aber  Philosophie  sowohl  als  Nicht  -  Philosophie  wird  sie 
doch  nicht  ganx  entbehren  können  (besonders  wenn  man  die  Kraft  des 
„Wortes'4  auf  der  Schule  betrachtet):  die  Elementarform  einer  Total-  » 
Philosophie  möchte  wohl  weniger  aus  dem  Gegengrunde  des  Verf.s 
(weil  nehmlich  dabei  „Zusammenhang  und  Notwendigkeit"  aufgege- 
ben werden  müssen)  als  wegen  Schwierigkeiten  anderer  Art  zu  mißbil- 
ligen seyn ;  denn  es  dürfte  fraglich  seyn :  Wessen  System  der  Total- 
Pbilosophie  (beim  Mangel  genauerer  Vorschrift,  so  wie  eines  Systems 
der  Systeme?)  eigentlich  auf  der  Schule  in  Duodez  -  oder  Sedezformat 
reprädentirt  werden,  solle?  da  doch  immer  die  Elemcntarform  eines 
System»  das  System  selbst  voraussetzt,  und  —  wir  dabei  die  Wahl 
doch  wenigstens  irgend  eines  der  neueren  oder  neuesten  Zeit  hätten 
oder  voraussetzen  müssen,  um  im  Zusammenhange  mit  der  philosophi- 
schen Fakultät  nicht  gegen  die  Vorbereitung  im  L'ebergange  zu  ver- 
stoßen. —  Wollen  wir  mit  dem  gehörnten  Schlüsse  des  Verf.s  gegen 
Psychologie  und  Logik  zu  Felde  ziehen ,  so  haben  sich  weder  diese, 
noch  irgend  eine  andere  Vorbereitung»  -  Idee  (die  des  Verf.s  ausgenom- 
men) einer  Kompetenz  (und  vielleicht  die  ganze  Philosophie  keiner  Ba- 
sis mehr)  zu  erfreuen.  Der  Verf.  schliesst  (S.  25):  Psychologie  und 
Logik  sind  untauglich  zur  Vorbereitung ;  denn  entweder  widersprechen 
sie  der  Natur  der  Sache,  oder  dem  Grenzpunctc  des  Gymnasiums:  Je- 
nes — *  wenn  man  sie  theils  für  bloss  empirisch  u.  propädeutisch  hält  — 
denn  —  wie  können  sie  dann  zur  Philosophie  führen?  du  sie  Nicht- 
Philosophie  sind  —  dies  —  wenn  sie  die  Basis  aller  Philosophie  — 
oder  wirkliche  Theile  der  Philosophie  sind;  —  denn  dann  sind  sie 
tranxscendcnt  für  die  Schule  und  gehören  der  Akademie  an.  Keine  In- 
terpretation scheint  aber  hier  den  Verf.  vor  einem  Widerspruche  gegen 
sich  selbst  in  feiner  ^Vorbereitung*!-  Idee  zu  retten:  denn  dieser  ist  ja 
zur  HauptbatU  Torgeschrieben ,  aus  dem  niederen ,  empirischen  Erken- 
nen, und  also  aus  Nicht -Philosophie  die  Anschauung  der  Philosophie 
oder  des  höheren  Erkennens  hervorzurufen.  Und  —  der  Idee  des  Verf.s 
in  ihrer  Erweiterung  müste  ja  ebenfalls  der  Eingang  ins  Gymnasium 
verschlossen  werden,  —  wodurch  dann  in  so  weit  von  der  Psychologie 
und  Logik  der  Vorbereitung*- Idee  des  Verf.s  der  KroLodyllen  -  Schluss 
zurückgegeben  werden  könnte.  Aber  freilich  hätten  sich  dadurch  we- 
der P>ycholofrie  noch  Logik  gegen  den  Verf.  geltend  gemacht,  sondern 
sich  —  ihr  Recht  und  ihre  Anwartschaft  nur  —  vorbehalten,  in  so 
weit  sie  ihnen  Ton  dem  Verf.  nicht  wären  abgeschnitten  worden ,  ohne 
seine  eigene  Idee  verlängnen  zu  müssen.  Ein  Naherrecht  oder  Vor- 
recht beider  Disciplinen  zur  Vorbereitung  setzt  anderweitige  Prämissen 
theils  in  ihrem  Verhältnisse  zur  Philosophie  selbst,  theils  zur  Einstim- 
mung mit  dem  Gymnabial- Unterrichte  voraus.  Wir  dürfen  annehmen, 
daas  ,  wenn  die  Philosophie  als  ein  in  sich  zurückgehender  Kreis  ge- 
dacht werden  kann ,  die  Erkenntnis  selbst  zur  Erkenntniss  zu  bringen, 
Psychologie  und  Logik  es  nicht  verschmähen,  die  homogenen  data  da- 
zu in  einer  Analytik  des  Bewusstscyns  aufzuweisen,  um  in  das  stren- 
gere philosophische  hinüber  zu  gelangen.    Zwar  ist  nicht  zu  lüugnen, 
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das«  beide  Zweig«  des  Wissens  ihren  alten  —  nnd  nenen  Stil  haben; 
aber  entschlafen  können  sie  nie,  weil  rie  der  Gebt  in  sieh  selbst  tragt 
nnd  sie  mit  ihm  unvergänglich  sind ,  —  und  in  die  Fagen  der  inneren 
Anschauung  so  wie  der  Reflexion  werden  sie  zur  Vorbereitung  des  zu 
erregenden  und  erweckenden  Selbstbewusetseyns  noch  am  sichersten  u. 
zuverlässigsten  hinein  passen :  der  wissenschaftliche  Unterricht  wird  ih- 
rer nie  entbehren  können;  —  (und  man  lässt  sie  gewöhnlich  —  zur 
Vorderthnr  hinausgewiesen  —  znr  Hinterthür  wieder  berein )  und  — 
selbst  auf  der  Stufe  der  Wahrnehmung  zeigen  sie  als  philosophische 
Aggregate  eine  nähere  Verwandtschaft  mit  dem  System  der  Wissen- 
schaft und  weniger  unpassende  Seiten ,  als  anderweite  Materialien  zu- 
fälliger oder  heterogener  Natur.  Elemcntarisch  verwebt  nnd  durch 
einander  bestimmt  durften  sie  (ohne  gerade  Lücken  -  Süsser  zu  seyu) 
dennoch  die  Lücken  manches  nöthigen  beizuordnenden  Verständnis- 
ses innerhalb  sowohl  als  ausserhalb  des  Gymnasiums  in  einem  Mit- 
telpunkte aufhellen ,  den  man  eben  nicht  bloss  für  einen  krankhaf- 
ten Auswuchs  philosophischer  Ausbildung  —  wenn  auch  nicht  für  den 
Gipfel  der  ganzen  Bildung  —  anzusehen  hatte!— 

Die  infalliblc  Meinung  des  Vcrf.s  in  Begründung  und  Auflösung 
des  Problems  war  zu  —  bezweifeln ;  —  nicht  das  Verdienst  des  regen 
Eifers  und  des  Interesse1  an  Einstimmung  gegen  noch  immer  vorherr- 
schende einseitige  und  engherzige  Ansichten  einer  Gymnasialbildung, 
die  neben  dem  aiten  Humanismus  keinen  neuen  anerkennen  mag !  — » 
Gleichwohl  ist  noch  mancher  Zweifel  vorhanden,  —  der  das  Problem 
drückt;  —  und  theils  in  der  Natur  des  Object's  selbst  liegt,  das  sich 
nicht  —  gleich  anderen  umgrenzen  —  noch  weniger  in  einer  absoluten 
Allform  —  aneignen  l&sst, —  theils  im  Standpuncte ,  von  dem  aus  es 
In  relativer  Beziehung  innerhalb  des  Gymnasiums  dem  Schüler  erschei- 
nen muss :  spricht  es  hier  nicht  als  gleich  -  und  ebenraässig  bedingt  in 
der  Gegenwart  an  zum  Ertrag  oder  Erfolg  für  die  Gegenwart,  so  wird 
sich  gewiss  die  Mehrzahl  der  Schüler  trotz  der  sublimsten  Versicherun- 
gen und  Andeutungen  in  Hinsicht  auf  Philosophie  gar  leicht  mit  einem 
,.in  posteram"  zu  trösten  wissen ,  das  der  Gleichgültigkeit  wenigsten« 
für  den  Augenblick  zum  Vorwande  dient,  —  wo  starker  autorisierte 
Objecto  in  das  Triebwerk  eingreifen!  —  Ist  einem  Lehr- Objecto  das 
Interesse  grossentheils  auf  sich  selbst  angewiesen ,  —  so  ist  ein  un  - 
interessiertes  Wohlgefallen  nur  in  seltenen  Fällen  zugleich  —  auch  ein 
gewichtiges  Interesse,  Lehrer  und  Lernenden  das  schneidende  Gefühl 
zu  ersparen:  „hodie  diem  perdidi!"  — 

Heiligenstadt  in  Eichafelde. 

Dr.  und  Prof.  Bernard  Turin. 
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Den  25  Marx  1829  starb  zu  Siena  der  Dr.  Antonio  Montucci,  ah  Italie- 
nischer Sprachlehrer  und  Kenner  der  Chinesischen  Sprache  und  Schrift 
beiden  t.  , 

Den  8  Mai  zu  Mailand  der  Präfect  der  Ambrosianischen  Bibliothek 
Pietro  Mazzvchelli,  geboren  ebend.  am  22  Juli  1762,  dnreh  yieleSchrif-  • 
ten  ,  besonders  durch  die  Ausgabe  der  Johanneis  des  Flav.  Cresconius 
Corippus  bekannt  Vgl.  Blatt,  f.  liter.  Unterh.  1829  Nr.  800  S.  1199. 

Den  28  Juni  au  Corbach  der  dasige  erste  Pfarrer  und  Kirchen- 
und  Schalrath  Johann  Adolph  Theodor  Varnhagcn ,  geb.  zu  Corbach  am 
9  Juli  1753 ,  besonders  als  Geschichtsforscher,  znmal  in  der  Geschichte 
des  W  aldeckischen  Landes,  bekannt  Vgl.  Jen.  Lit  Zeit.  1829  Intel.  Bl. 
56.  Hall*  Lit  Zeit  Int  BL  106  S.  851. 

Den  10  Septbr.  zu  Detmold  der  Fürstl.  Lippische  Archivrath  Chm. 
Gottl  Clottermeier ,  geboren  zu  Regensburg  am  17  Juni  1752,  bekannt 
durch  seine  Untersuchungen  über  die  Gegend  der  Hermannschlacht,  über 
den  Eggesterstein  etc. 

Den  16  Octbr.  zu  Frankfurt  a.  M.  der  SchöfF  und  Senator  Johann 
Karl  von  Fichard ,  genannt  Banr  von  Eyncneck ,  geb.  den  16  April  1773, 
ab  Historiker,  besonders  in  der  Geschichte  Frankfurts,  sehr  achtens- 
werth.  Tgl.  Hall.  Lit  Zeit  1829  Int.  Bl.  105. 

Den  22  Octbr.  zu  Bamberg  der  pensionierte  Kreisschulrath  Biet, 
geb.  zu  Würzburg  1774. 

Den  23  Novbr.  zu  Halle  an  gänzlicher  Entkräftung  der  Prof.  der 
Rechte,  Dr.  Joh.  Christian  Salchoto,  geb.  zu  Güstrow  1782. 

Den  23  Novbr.  zu  Prenzlau  an  einem  wiederhohiten  Schlagflusse 
der  Lehrer  am  Gymnasium,  Auditor  Arndt. 

Den  25  Novbr.  zu  Padua  der  berühmte  Naturforscher,  Professor 
Giuseppe  Mantili ,  Spallanzani's  Nachfolger ,  geb.  am  7  März  1767. 

Den  3  Decbr.  zu  Basel  der  Professor  der  Mathematik  und  Biblio- 
thekar Dr.  D.  Hubtr. 

Den  5  Decbr.  zu  Greifswald  der  Professor  Dr.  RosenthaL 

Den  10  Decbr.  zu  Dannstadt  der  Grossherz.  Hessische  Professor  u. 
IMrector  emerit  des  Gymnasiums  in  Darrastadt,  Dr.  Jok.  Georg  Zim- 
mermann, Ritter  des  Hessischen  Chrilrerdienst  -  Ordens ,  75  Jahr  alt. 
Vgl.  Dannst  Schulzeit  1829,  II  Nr.  154  S.  12G5Ä. 

Den  15  Decbr.  zu  Pforta  der  emeritierte  geistliche  Inspcctor  M. 
John ,  im  74  Jahre. 

Den  21  Decbr.  zu  Halle  der  Director  der  Frankeschen  Stiftungen 
und  Professor  der  Philologie  bei  der  Universität  Johann  August  Jacobs, 
41  Jahr  alt 

Den  4  Jan.  1830.  zu  Berlin  der  Prof.  Dr.  Paul  am  Gymnasium  zum 
grauen  Kloster,  34  J.  alt. 
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Den  13  Jan.  starb  xa  Mannhelm  der  Pfalzbuerische  Hofrmth  und 
Hofbibliothekar  K.  Th.  von  Traitteur,  Mitglied  der  Kön.  Baier.  Akade- 
mie der  Wissenschaften ,  im  75  Jahre. 

Den  20  Jan.  zu  Freibarg  im  Breisgnu  der  emeritierte  ProfeMor  der 
Chemie  Dr.  Ignaz  Mcnzingcr ,  Grossherz.  Badischer  Hofrath  und  Ritter 
def  Zähringer  Löwen- Qrdens,  im  82  Jahre. 

Vor  kurzem  «Urb  der  Rector  Dr.  Lünemann  am  Gj mn.  in  Güttingen. 


Schul-  und  Unirersitatsnachrichten,  Beforder  nngen  und 

Ehrenbezeigungen. 

* 

i\;>c  her  süssen.  Der  Schulamtscandidat  Dr.  Joh.  Lchmstcdt  ist  all  drit- 
ter Collaborator  am  Gymnasium  angestellt  worden. 

Berlin.  Der  Superintendent  Marot  i»t  zum  Consistorialrathe  und 
Mitglied«  des  hiesigen  Consistoriums  ernannt;  der  Prof.  Dr.  Bockh  hat 
das  Prüdicat  eines  geh.  Regicrungsrathcs ,  der  Oberlehrer  Dr.  Lange 
am  Friedrichwcrdcrschen  Gymnas.  das  Prädieat  „Professor**  erhalten. 
Am  Cölnischen  Realgymnas.  ist  der  Schulamtscand.  Sclkmann  als  Leh- 
rer, an  der  städtischen  Gew  erbseh  nie  der  Schulamtscan  d.  Carl  IVackcr- 
nagcl  als  5r  Lehrer  angestellt  worden*  Für  die  Kön.  Sammlung  von 
Gipsabgüssen  sind  Abgüsse  von  den  Gruppen  des  Castor  u.  Polln*  und 
des  Fanno  dcl  cabrito  in  Madrid  angekauft  worden.  Aus  der  von  der 
Wittwe  des  verstorbenen  Hufraths  und  Professors  Bach  in  Breslau  für 
eine  jährliche  Leibrente  von  800  Thlrn.  angekauften  Gemäldesammlung 
sind  die  beiden  vorzüglichsten  Gemälde,  aus  Raphaels  Schule,  dem 
hiesigen  Kön.  Museum  überwiesen,  die  übrigen  an  die  Schlesischc  va- 
terländische Gesellschaft  in  Breslau  abgegeben  worden. 

Breslau.  Die  Univers,  zählte  am  Schlüsse  des  Jahres  1829  114? 
Studierende,  ausser  107  Zöglingen  der  medicinisch  -  chirurgischen  An- 
stalt Von  den  ersteren  waren  276  evangelische  und  205  kathol.  Theo- 
logen, 365  Juristen,  104  Mediciner,  5  Kameralisten  und  132  Philolo- 
gen und  Philosophen.  Der  Privatdocent  Dr.  Bergmann  ist  zum  uusser- 
ordentl.  Professor  in  der  philos.  Facultät  ernannt  worden. 

BtTSiftOs*.  Des  Grossherzogs  K.  H.  haben  geruht ,  den  bisheri- 
gen ersten  Lehrer  am  hies.  Landesgymnasium ,  Dr.  Georg  Thudichum, 
mit  einer  jährt.  Gehaltszulage  von  140  Fl.,  zum  Director  zu  ernennen, 
dem  Bibliothekar  Dr.  Ernst  Schaumann  eine  jährl.  Zulage  von  106  FLf 
dem  Dr.  G.  F.  Drescher  von  150  Fl.,  dem  Dr.  G.  F.  Rettig  von  100  FL, 
dem  Lehrer  der  Französ.  Sprache  J.  Gambt  von  100  Fl.  au  ertheilea, 
und  den  Conrector  am  hies.  Gymnasium,  L.  Weitzel,  mit  Beibehaltung 
seines  vollen  Gehaltes  u.  unter  Bezeigung  der  allerhöchsten  Zufrieden- 
heit mit  seinem  mehr  als  50jährigen  Wirken,  in  den  Ruhestand  zu  ver- 
setzen. Die  dessfallsigcn  höchsten  Decrete  wurden  anter  dem  11  Dcc 
1829  vollzogen. 
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Cit*.    Dan  Jesuiter- Gymnasium  soll  nach  einer  hohem  Verfü- 
das  katholische,  das  Karmeliter- Gymnasium  das  evange- 


Am  Gymnasium  ist  die  jährliche  Besoldung  des  Di- 
auf  1300,  die  des  Oberlehrer«  Dr.  HanUchke  (mit  Auf- 
seiner  freien  Wohnung)  auf  800,  die  des  Lehren  Simon  auf 
390,  die  des  Lehrers  Cramer  [s.  jedoch  Stualsi  kd.]  auf  700  und  die 
des  Lehrers  Langcnsiepen  auf  600  Thlr.  für  die  Zukunft  bestimmt  wor- 
den. Zum  Direetor  der  neugegtändetcu  hühern  Bürgerschule  [Jbb. 
XI,  358.],  welche  «u  Ostern  dieses  Jahres  eröffnet  werden  toll,  ist 
der  Professor  Egen  vom  Gyiun.  in  Soest  mit  einem  Jahrgehalte  von 
1200  Thlrn.  und  freier  Wohnung  erwählt  worden.  Für  die  übrigen 
Lehrstellen  sind  vorläufig  der  bisher.  Lehrer  am  Gymnasium  Dr.  Förste- 
maim  mit  einer  Besoldung  von  700  Thlrn. ,  der  Schulaint6candidat  Heu- 
ler mit  750  Thlrn.,  und  die  tlülfclehrcr  Kribben  und  Sarpcs  mit  je  300 
Thlrn.  Gehalt  designiert.  Noch  wird  ein  Lehrer  für  den  Unterricht 
in  den  nenern  Sprachen  gesucht  Die  Inspection  der  sämmtlichen  Ele- 
mentarschulen in  der  Stadt  ist  dem  Dr.  Wilberg  gegen  eine  jährliche 
Besoldung  von  1000  Thlrn.  und  eine  persönliche  Zulage  von  800  Thlrn, 
unter  der  Bedingung  übertragen,  dass  er  die  von  ihm  bisher  geführte 
Prifat- Lehranstalt  auflöse. 

Ebivrt.  Der  Zeichenlehrer  Eduard  Dietrich  vom  Gymnasium  in 
WiTTKivsmo  ist  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  hiesige  Gymnasium  ver- 
netzt worden.   Vgl.  Jbb.  XI,  118. 

FfjBUfBi'RG.  Unter  dem  22  Dccbr.  1829  ist  der  bisherige  Collabo- 
rator  an  der  gelehrten  Schule  in  Meldorf,  Dr.  Heinrich  Christian  Fried- 
rieh  Prahm  zum  Collaborator  an  der  hiesigen  gelehrten  Schule  ernannt 
worden. 

Farcaraa  im  Breisgau.  Zu  den  öffentlichen  Herbstprüfungcn  auf 
den  3  —  5  Septhr.  1829  schrieb  der  Präfect  Joseph  Nikolaus  Schmeisser 
die  dem  Programm  vorausgeschickte  Abhandlung:  De  re  tutelari  Aihe- 
niensium.  Observationes  quaedam  ex  Dcmosth.  orationibus  adversus  Apho- 
bmn  et  Onctorem  hausiae.  (Freybtirg,  gedr.  bei  Friedr.  Wagner.  52  S.  8, 
mit  den  in  Deutscher  Sprache  beigegebenen  Schulnachrichten  71  S.) 
Zu  der  Latein.  Abhandlung  selbst  hat  Prof.  Dr.  Anton  Haumstark  Anmer- 
kungen geschrieben,  die  unter  dem  Texte  abgedruckt  sind.  Der  Lehr- 
plan des  Gymnasiums  (S.  Jbb.  VI,  250  f.)  bleibt  sich  im  Ganzen  fort- 
während gleich,  d.  h.  er  verfolgt  der  Sache  und  Stundenzahl  der  Un- 
terrichtsgegenstand c  nach  hauptsächlich  die  rein  philologische  Richtung, 
die  alles  für  Nebensache  anzusehen  scheint ,  was  mit  dem  Lateinischen 
und  Griechischen  nicht  in  näherer  Beziehung  steht.  Fragt  man  nach 
dem  Grunde  dieser  auffallenden  Verschiedenheit  von  den  übrigen  katho- 
lischen höheren  Lehranstalten  des  Landes ,  so  liegt  er  wohl  weniger  iu 
der  eben  nicht  seltenen  Meinung,  als  gebe  es  für  die  Erreichung  desGy- 
mnasialzwccks  ausser  dem  Griechischen  und  Lateinischen  kein  Heil  und 
keinen  Segen,  sondern  erliegt  vielmehr  in  der  Uebcrzengung,  dass 
ausgebreitetem  Lchrkreis  die  nöthige  humanistische  Grund- 
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bildnng  innerhalb  der  Normalzeit  Ton  6  Jahren  für  den  Aufenthalt  an 
dem  Gymnasium ,  tob  den  ersten  Elemeoten  der  classischen  Sprachen 
angefangen,  nicht  erreicht  worden  könne,  und  dass  andererseits  die 
Abiturienten  in  dem  philosophischen  Curse  der  Universität,  der  nach 
bestehenden  gesetzlichen  Vorschriften  vor  dein  Beginn  eines  bestimm- 
ten Fach  -  oder  Brodgtndiums  absolviert  seyn  raus«,  noch  Zeit  und  Ge- 
legenheit genug  hätten  zur  Kriangung  von  sogenannten  Realkenntnis- 
sen. Es  ist  also  nur  Schein,  wenn  man  glauben  wollte,  da«  Gymna- 
sium beabsichtige  in  seiner  gelehrten  Grundbildung  eine  sogenannte 
Autokratie  des  class.  Alterthuins  über  die  neue  Zeit,  und  misskenne 
das  Verhältnis«  der  neueren  Cultur  und  Wissenschaft  zum  Alterthume 
Roms  u.  Griechenlands.  Von  der  Verlängerung  der  Studienjahre  hängt 
es  mithin  allein  ab ,  ob  sich  die  Anstalt  den  Forderungen  der  Zeit  be- 
freundeter zeigen  und  somit  manchen  Anfeindungen  ausweichen  könne, 
ohne  in  einen  verderblichen  Eltlekticismus  zwischen  Humanismus  und 
Realismus  zu  verfallen.  Die  bedeutende  Frequenz  selbst  scheint  einem 
Vcrlnngerungsvorschlng  nicht  ungünstig  zu  seyn.  Es  waren  am  Schlüsse 
des  Schuljahres  bei  den  Prüfungen  in  der  I  oder  untersten  Clnsse  48,  in 
II  38,  in  III  33,  in  IV  auch »33,  in  V  26  und  in  VI  22,  zusammen  200 
Schüler  vorhanden,  worunter  84  geborne  Freyburger,  nämlich  I  27, 
II  23,  III  16,  IV  12,  V  11  und  VI  &.  Im  Studienjahr  18 jf  zählte  das 
Gymnasium  bei  den  Herbstprüfungen  seine  höchste  Frequenz  mit  240 
Schülern,  18 hingegen  207  Schüler  und  4  sogenannte  Gäste.  Dio 
neue  Einführung  des  Schulgeldes  hat  mithin  auch  in  Freyburg  nur  un- 
beträchtlichen Einfluss  auf  die  Besuchszahl ,  um  so  mehr  aber  auf  dio 
Besoldung  des  Lehrcrpersonales ,  die  gleich  jener  in  Konstanz  so  er- 
höht wurde,  dass  der  Gymnasialprüf.  Schmei$ser  zu  seinen  1000  Gulden 
noch  100  Gulden  Zulage  erhielt,  der  Prof.  Schilling  zu  596  Gldn.  noch 
250  Gulden ,  Prof.  Wcitngerber  zu  seinen  500  Gldn.  ebenfalls  250  Gul- 
den und  die  Pro  ff.  Dr.  Baumstark ,  Dr.  Brugg  er ,  Hab  er  er  und  Bilharz 
zu  ihren  500  Gldn.  je  150  Gulden  jährlich  beziehen.  An  den  übrigen 
kathol.  höheren  Lehranstalten  des  Landes  verlautet  von  einer  Besol- 
dungserhöhung aus  der  jährlichen  Einnahme  des  Didaktrums  bis  jetzt 
noch  gar  nichts.  Durch  die  Beförderung  des  Prof.  Bilharz  in  die  III 
des  Lyceums  zu  Konstanz  (S.  Jbb.  XI,  256)  ist  die  erledigte  unterste 
Schule  des  Gymnasiums  in  den  Herbstferien  1829  dem  weltlichen  Lehr- 
en Ferdinand  von  Lamczan,  gebürtig  aus  Mannheim,  und 
ihren  Hofmeister  in  Offenburg,  mit  der  ungeschmäler- 
ten Besoldung  von  650  Gulden  und  mit  dem  Titel  eines  Professors  pro- 
visorisch übertragen  worden.  Er  steht  also  für  den  Anfang  besser  als 
die  im  verflossenen  Schuljahre  zu  Gymnasiallehrstellen  verwendete« 
Kapläne.  S.  Jbb.  X,  244,  248  u.  251. 
gerber  wurden  auch  die  Franzos. 
Universitätslector  JacqttM  nebst  den  Anfangsgründen  der  Naturgeschichte 
in  V  und  VI  übertragen.  —  Sr.  KdaigL  Hoheit  der  Grossherzog  ha- 
ben die  beiden  ausserordentl.  Proff.  an  dar  Universität,  Dr.  von  Reich- 
Im-Mcldcgg  und  Dr.  IVctzcr,  bei  Veranlassung  ihrer  Vocation  au  die 
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neu  an  errichtende  katholisch  theologwehe  Facultat  auf  der  Universität 
Giksskx,  »u  ordentlichen  Professoren  huldreichst  zu  ernennen  geruht, 
mit  Belassung  bei  ihrer  Facultas  S.  Jbb.  VI,  251  und  X,  120. 

Gikmkh.  Die  Universität  zahlt  im  jetzigen  Winter  504  Studenten, 
nämlich  98  Theologen,  196  Junten,  98  Medianer,  47  Käme  raiigten, 
41  Beflissene  der  Forstwissenschaften  ,  24  Philosophen  u.  PhUologcn, 
▼eiche  bei  29  Professoren  und  11  Privatdocenten  Vorlesungen  hören. 

Jk*a.  Die  Universität  sählte  im  Sommer  1829  619  Studenten, 
Ton  denen  272  Theologie ,  205  die  Rechte,  75  Medicin,  «7  Philoso- 
phie etc.  studierten.  Am  1  Aug.  ubernahm  der  geh.  Hofr.  Dr.  Luden 
das  Prorectorat  und  trat  es  mit  der  Rede  an:  Ueber  die  Wichtigkeit  der 
Universität*] ahre  und  über  die  Bestimmung  de»  akademischen  Lebens  der 
Studierenden.  Zu  gleicher  Zeit  erhielt  die  Universität  neue,  gedruckte 
Statuten  und  einen  neuen  Curator  in  der  Person  des  Obcrappellations- 
gerichta-  Präsidenten  von  Ziegesar  f  nachdem  der  Landesdirections-Pra- 
sident  ron  Motz  von  diesem  Amte,  nach  fast  lOjähriger  Verwaltung  des- 
selben ,  abgetreten  war.  Vom  geh.  Hofr.  Dr.  Eichstädt  erschien  nur 
Ankündigung  des  Sominerprorectorats  als  Programm:  Lud.  Casp.  Val- 
ckenarii  schola  de  Diis  Graecorum  (Jena  b.  Brun.  15  S.  4.) ,  cur  Ankün- 
digung des  Winterprorectorats :  David.  Rufmkenii  in  Antiqnitt.  Romanas 
lectumum  academicarum  XVI  cxtniroo»  (Jena  b.  Brun.  11  S.  4.),  wel- 
ches de  tempore  apud  Romanos  handelt.  Das  Prooemium  cur  Ankündi- 
gung der  Sommervorlesungen  enthält  ein  von  Richard  Person  in  Latei- 
nischen Distichen  verfasstes  Häthsel;  das  zur  Ankündigung  der  Winter- 
vorlesungen verthetdigt  das  Studinm  des  classi6chen  Alterthums  als  all- 
gemeines Bildungemittel  der  Jugend  gegen  einige  neuere  Theologen, 
welche  behaupteten,  die  Alten  hätten  es  mit  aller  ihrer  Moral  nicht 
weiter  gebracht ,  als  aus  starken  Bösewichtern  massige  und  erträgliche 
su  werden.  Vgl.  Jen.  Lit  Zeit.  1829  Intel.  Bl.  59. 

Koxstanz.  Der  geistliche  Lehrer,  Prof.  u.  Bibliothekar  Lender, 
welcher  seit  Wicht*  Abgang  auf  die  Stadtpfarrei  Villingcn  provisori- 
scher Vorstand  des  Lyceums  war,  ist  definitiv  als  Lyccalpräfect  ernannt 
worden.  S.  Jbb.  IX,  476.  Der  neue  Lyccalpräfect  bezieht  wie  sein  Vor- 
ganger eine  jährliche  Besoldung  von  1000  Gulden  nebst  freier  Wohnung 
im  Lycenmsgebäude.  Die  Besoldung  des  für  Physik  und  Mathematik 
neuan gestellten  Prof.  Joseph  Lachmann  ist  bereits  schon  um  150  Gulden 
erhöht  worden.  S.  Jbb.  XI,  256.  Der  Gehalt  der  übrigen  Professoren, 
welcher  in  der  Regel  500  Gulden  betragen  hat,  ist  aus  dem  jährlichen 
Zuwachs,  welchen  derLyceumsfond  durch  das  neucingeführte  Didaktrum 
erhält ,  der  öffentlich  ausgesprochenen  Bestimmung  eben  dieser  Ein- 
nahme gemäss  (S.  Jbb.  IX,  124.)  im  verflossenen  Jahre  um  150  Gul- 
den, und  der  Gehalt  des  Prof.  Hinz,  welcher  nach  SulzcrsTod  nebst  der 
thcoreti»chen  auch  .practischc  Philosophie  lehrt  (S.  Jbb.  VII,  123  f.), 
von  845  Gulden  auf  935  jährlich  erhöht  wordon.  Mit  dem  Ende  des 
Schuljahre»  lrVJ$  hat  das  Lyccum  auch  einen  Lehrer  des  Zeichnens  n. 
der  Musik,  wovon  ersteres  früher  nur  aushülfsweise  und  letztere  gar 
nicht  gelehrt  wurde,  in  Hrn.  Schmalhol»,  gebürtig  aus  Bonndorf,  cr- 
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halten,  welcher  zu  einem  Gclutlt  von  200  Gulden  noch  zwei  Driithcilc 
des  für  die  Maitrcs  fallenden  Didnktrums  bezieht. 

Likümtz.  Am  Gymnasium  ist  der  Schulamtscandidat  Fruiiz  livo- 
matka  als  6r  Lehrer  angestellt  worden. 

Macdebto«.  Die  durch  den  Abgang  des  Dr.  Richter  erledigte  Col- 
laboratorstellc  am  Domgyinnns.  ut  dem  Schulanitscandidatcn  Carl  Dill- 
furth  übertragen  worden. 

Mixdkv.  Der  Superintendent  Homberg  zu  Petershagen  Ut  zum 
Consistorialrathe  bei  der  hiesigen  Regierung  ernannt  worden. 

MüHcmif.    Die  Universität  zählt  jetzt  im  Winter  1854  Stu- 

denten, wovon  1662  Inländer  and  192  Ausländer  sind. 

Kkissk.  Der  kupcllan  Holter  Ui  als  Keligiunslehrer  beim  Gvran. 
angestellt  worden. 

Nbiri  ppin.  Den  Oberlehrern  Artiger  und  Dr.  Starke  am  Gymna*. 
ist  das  Prädicot  „Professor*4  beigelegt 

Rastatt.  Nachdem  der  Muthematikus,  Prof.  Solomon  Job.  Mayer, 
bereits  viermal  nach  einander,  d.  i.  im  vierten  Jahre  die  Verbindlichkeit, 
das  Programm  zu  schreiben,  welches  sümmtlichen  Lehrern ,  und  nicht 
dem  Director  allein,  nach  einer  seit  1818  an  dem  Lyccum  und  eben  nicht 
gerade  auch  anderwärts  herkömmlichen  Ordnung  der  Ancicnnetät  ab- 
wechselnd obliegt,  von  sich  ablehnte,  so  hat  Prof.  Franz  Carl  Gries- 
haber  zu  den  öffentlichen  Prüfungen  auf  den  16  —  22  Septbr.  im  Schul- 
jahr 18£j*r  durch  eine  Abhandlung  tTAer  den  rhetorischen  UnterricJtt  auf 
Gelehrtcn8chulcn  (Rastatt  gedruckt  bei  Juh.  Peter  Birks,  20  S.,  mit  den 
Schulnachrichten  45  S.  4.  Heidelberg  in  Comraissiun  bei  Chr.  Fr.  Win- 
ter.  6  Gr.)  eingeladen.  Der  Lehr  plan  der  Anstalt  blieb  auch  dieses  Stu- 
dienjahr im  Ganzen  unverändert,  und  die  Frequenz  des  Lyceums  hat 
nnr  um  zwei  abgenommen,  indem  zur  Prüfungszeit  in  I  (Principisten- 
schule)  20,  in  II  (Infima)  24,  in  III  (Grammatik)  17,  in  IV  (Syntax) 
24,  in  V  (Poetik)  18,  in  VI  (Rhetorik)  12,  in  VII  (Logik)  22  und  in 
VIII  (Physik)  13,  zusammen  150  wirkliehe  Schüler,  darunter  44  Ra- 
statter, vorhanden  waren;  hingegen  zählte  das  dem  Lyceum  beigege- 
bene kathoL  Schuluräparandeninstitut  112  Schüler,  also  14  mehr  als 
im  nächstvorhergehenden  Schuljahr,  und  seine  Frequenz,  die  im  Spät- 
jähr  1809,  d.  i«  im  ersten  Jahr  seiner  Versetzung  von  Baden  nach  Ra- 
statt, in  der  ersten  Abtheilung  14  und  in  der  zweiten  6 ,  zusammen  20 
betragen  hat,  bt  fortwahrend  im  Steigen.  (S.  Jbb.  IX,  127  u.  VII, 236.) 
In  dem  ebengenannten  Studienjahr  1800  begann  die  Frequenz  des  Ly- 
ceums mit  68  Schülern ,  and  hatte  sich  allmählig  bis  zum  Schuljahr 
18$  J,  wo  bei  den  Prüfungen  im  Herbste  224  Lyceisten  vorhanden  wa- 
ren, mehr  als  verdreifacht.  Seit  diesem  Jahre  hat  die  Anzahl  des  Be- 
suchs auf  folgende  Weise  abgenommen:  18$f  zählte  das  Lyceum  IM 
Schüler,  18g£  187,  18*f  178  und  18$ J  151.  Die  Abnahme  der  Fre- 
quenz rührt  mithin  in  Rastatt  nicht  von  der  neuen  Einführung  des  Schul- 
geldes her,  die  erst  mit  dem  Schuljahr  18$$  ins  Leben  trat;  sie  kann 
auch  nicht  der  früheren  öffentlich  erschienenen  Abwehrung  vom  Sta- 
dium der  Rechtswissenschaft  zugcbchricbcn  werden,  da  von  den  jähr- 


Digitized  by 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen.  235 

liehen  Abiturienten  im  Durchschnitt  sich  nicht  mehr  als  2  zur  Jurispru- 
dens su  wenden  pflegen;  sie  liegt  eben  so  wenig  darin,  dass  feit  eini- 
gen Jahren  Ton  den  Gymnasien  zu  Heidelberg,  Bruchsal  u.  Offenburg, 
und  von  dem  Lyceum  su  Mannheim  sehr  wenige»Schüler  in  die  philo- 
*oph.  Yorbereitungbclasse  des  Lyceuras  eintreten,  weil  diese  auch  in 
früherer  Anzahl  den  jährlichen  Auefall  in  der  Schülersahl  bei  weitem 
nicht  aufgefüllt  hätten ;  man  darf  tie  endlich  auch  nicht  darin  suchen, 
als  seyen  die  Befahigungsforderungcn  seither  gesteigert  worden :  son- 
dern sie  ist  eine  Erscheinung,  die  feit  einigen  Jahren  an  allen  höheren 
Lehranstalten  Badens  bemerkbar  ist  und  eine  Hanptursache  haben  muss, 
welche  durch  das  ganse  Land  dieselbe  Würknng  hervorzubringen  ver- 
mag. Neben  der  Ueberfüllung  aller  Lebensrichtungen  des  Studierten 
durften  insbesondere  die  goldnrmen  Zeiten  des  Bürger-  und  Bauern- 
standes wohl  den  meisten  Einiluss  dadurch  ausüben,  dass  sich  der  Va- 
ter aus&er  Stand  glaubt,  den  nöthigen  Kostenaufwand  für  die  lange 
Daner  der  Studienzeit  aufzubringen.  Das  wäre  dann  eine  um  so  be- 
trübterc  Wahrheit,  als  mancher  vortreffliche  Kopf  für  die  gelehrte  Bil- 
dung nothwendig  verloren  gehen  müsste  und  das  Mittelgut  immer  freie- 
ren Boden  zu  seinem  Fortkommen  erhielte.  Merkwürdig  bleibt  es  da- 
bei immerhin ,  das«  der  Anfang  der  Bcsuchsnbnahmc  an  dem  Lyceum 
gerade  in  das  Jahr  fällt,  in  welchem  der  geistliche  und  Ministerialrat!! 
Dr.  Philipp  Joseph  Brunner,  welcher  durch  1?  Jahre  landesherrlicher 
Prüfungscnroiuissär  an  beiden  Anstalten  und  ihr  Referent  bei  der  katho- 
lischen Kirchen  -  Section  mit  väterlicher  Theilnahme  gewesen  ist,  we- 
gen anhaltender  Kränklichkeit  nicht  mehr  su  den  Prüfungen  kommen 
konnte  und  bald  darauf  in  Ruhestand  versetzt  wurde.  Beide  Anstalten, 
welche  der  Verwendung  dieses  um  das  kathol.  Schulwesen  Badens  hoch- 
verdienten Geistlichen  bei  ihrer  Verlegung  nach  Rastatt  noch  insbeson- 
dere die  Gründung  von  20  Freitischen  für  Schulpriiparanden  und  von  8 
der  Lehrerconferens ,  unter  Vorbehalt  höherer  Bestätigung,  zur  Ver- 
gebung überladenen  Stipendien  für  Lyceisten ,  d.  i.  4  su  40  nnd  4  su 
50  Gulden,  welche  der  Lyeeumsfond  alljährlich  bezahlt,  su  verdanken 
haben ,  nahmen  an  seinen  langen  Leiden  den  innigsten  und  ungeteilte- 
sten Anthcil,  nnd  als  endlich  sein  Hintritt  am  2  Novbr.  1829  (er  war 
geboren  zu  Philippsburg  den  7  Mai  1759.)  durch  die  Zeitung  in  einfa- 
cher Anseige  bekannt  wurde ,  so  begiengen  am  11  desselben  Monats 
da«  Lyceum  und  das  Präparandcninstitut  in  der  Lyceumskirchc  die  To- 
deafeier  mit  einer  Rede,  worin  der  Director,  Geistl.  Rath  Loreye,  die 
Verdienste  de*  Entschlafenen  um  das  Schulwesen  überhaupt  und  um  die 
Rastatter  Schulen  insbesondere  darstellte,  und  mit  einem  darauf  fol- 
genden feierlichen  Seelenamte.  Solch  öffentliches  Merkmal  aufrichti- 
ger nnd  kindlicher  Dankbarkeit  war  den  Lehrern  um  so  mehr  Herzens- 
bedürfnis ,  als  sie  bei  den  manchfaltigen  Beweisen  von  seiner  Huma- 
nität and  Gcitftesuberlegcnheit,  von  seinem  Schutz  und  von  seiner  För- 
derung ihrer  besseren  Existenz  sowio  von  seinein  Eifer  für  alles  Wahre, 
Gute  und  Schöne  gar  wohl  Missen,  dass  beide  Anstalten  hauptsächlich 
durch  seine  Oberleitung,  welche  die  Leitung  des  liebenden,  väterlichen 
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und  einsichtsvollen  Freundes  war,  sich  xu  der  öffentlichen  Geltung  er- 
hoben, deren  sie  sich  neben  ihren  Schwesteranttalten  bisher  zn  erfreuea 
hatten.    In  der  Bestimmung  und  den  Bedürfnissen  der  Gelehrteu*chu~ 
len  insbesondere  sah  er  nicht  etwa  einen  althergebrachten  .Maassstab  der 
Brauchbarkeit  für  bestimmte  Fächer,   sondern  die  umfassende  Vorbil- 
dung für  wissenschaftliche  Lebensaufgabe;  über  Bildung  und  Stellung 
des  Lchrstandes  kannte  er  kein  Standesvorurthcil ,  sondern  suchte  den- 
selben durch  gründliche  Fachbildung  der  Ehre  und  Belohnung  würdig 
zu  machen,  und  förderte  zuerst  und  allein  das  Studium  der  Philologie 
unter  weltlichen  Lehramtscanriidatcn;  die  Gegenstände  und  die  Methode 
des  Unterrichts  sah  er  als  Mittel  zur  Weckung  und  Ausbildung  der  gei- 
stigen Kraft  des  Schülers  an,  und  Zucht  und  Ordnung  in  den  gelehr- 
ten Bildungsanstalten  mussten  ihm  von  Humanität  geleitet  sevu,  wenn 
sie  für  Tugend  und  Wissenschaft  erziehen  sollten.    Diese  Grundsätze 
seiner  Wirksamkeit  für  die  gelehrte  Bildung  hatten  zur  Folge ,  dass 
Badens  kathol.  höhere  Lehranstalten  ihren  früheren  mönchischen  Zu- 
schnitt verloren  und  nach  und  nach  in  den  Rang  eintraten,  welchen  die 
Protestant  Schwesteranstalten  längst  vor  jenen  voraus  hatten;  und  sie 
sind  auch  allein  geeignet,  den  erfreulichen  regen  Eifer  für  die  gute 
Sache  der  gelehrten  Bildung  zu  erhalten,  in  welchem  bei  aller  sonsti- 
gen Ungleichheit  wohl  alle  Badischen  Mittelschulen  einander  gleich  sind, 
und  zuletzt  eine  weitere  wünschenswerthe  Gleichförmigkeit  von  selbst 
herbeizuführen.  —    Der  MntheinaÜkus  Sei  Je*.  Mayer,  welcher  die 
im  Lycenmsgebände  durch  Dambachers  Anstellung  in  Carlsruhe  freige- 
wordene Wohnung  erhalten  und  dafür  die  30  Gulden  jährlicher  Logis- 
consolation  wieder  verloren  hat,  stehtjetzt  auf  eine  Besoldung  von  10*5 
Gulden  m  Competensanschlag.  S.  Jbb.  IX,  480.    Der  nen  eingetretene 
Professor  Johann  Evangelist  Kock,  gebürtig  aus  St.  Georgen  bei  Frey- 
burg im  Breisgau,  hat  zu  seiner  früheren  Besoldung  von  600  Gulden 
bereits  100  Gulden  Zulage  erhalten. 

Ratuou.  Für  die  Besoldung  des  kathol.  Religion  sichrer*  am 
Gymnasium  ist  die  Summe  von  600  Thlru.  jährlich  bewilligt  und  auf 
den  kathol.  Hauptschulfond  der  Provinz  Schlesien  angewiesen. 

dem  Prädicatc  Conrector  in  die  zweite ,  der  Oberlehrer  Witte  mit  dem 
Prädicate  Suhrector  in  die  dritte,  der  Lehrer  Bielefeldt  mit  dem  Prä- 
dicatc Subconrcctor  in  die  vierte,  der  Lehrer  Heinzebnann  in  die  sech- 
ste Lehrerstelle  aufgerückt  und  der  Dr.  Hlnkclmann  als  siebenter  Leh- 

Stralsund.  Der  Oberlehrer  Dr.  Johann  Cramer  vom  Gymnasium 
in  Elbbrtbld  ist  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  hiesige  Gymnas.  ver- 
setzt VgL  Jbb.  XI,  857. 

Taubkrbiscuofsiikih.  Das  Pädagogium,  dessen  Errichtung  mit 
Angabe  der  Lehrerzahl  und  ihrer  Besoldung,  der  Classen  und  des  Un- 
terrichtsstoffes in  den  Jahrbüchern  VI,  261  f.  angezeigt  ist,  hat  am 
Schlüsse  seines  ersten  Schuljahres  18!j  J  als  Einladung  zu  den  öffent- 
lichen Prüfungen  auf  den  15,  16  u.  17  Septbr.  ein  Programm  (Wert- 
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heim,  gedruckt  beim  Hofbuchdrucker  Holl)  heran  »gegeben ,  welches 
freilich  nichts  als  ein  Verzeichnist  der  Lchrgegenstände,  der  Prüfungs- 


ordoong  und  der  Schüler  enthält,  aber  doch  immerhin  die  Amtalt  nä- 
her kennen  lehrt  und  den  trunrigen  Beweis  liefert,  das«  sie  wieder  mit 
keiner  der  übrigen  Badischen  Mittelschulen  ganz  übereinstimmt.  Sie 
hat  zwar  wie  einige  andere  Pädagogien  des  Landes  drei  Classcn ,  gibt 
aber  ihrer  ersten ,  d.  i.  untersten  Classe  swei  Abtheilungen  und  bedarf 
mithin  im  Ganzen  vier  Jahre  zur  Vollendung  der  Schule.  Sie  befolgt 
im  Grunde  das  Classenlehrersystem ,  aber  doch  so,  dass  Prof.  Weber, 
Ordinarius  in  I ,  auch  Mathematik  in  II  und  Griechische  Sprache  in  III 
gibt,  Prof.  Ckriiiophl,  Ordin.  in  II,  auch  Religion  iu  I  nebst  Geschichte 
nnd  Geographie  in  I  nnd  III  lehrt,  und  Prof.  Kupferer,  Ordin.  in  III, 
den  naturwissenschaftlichen  und  Religionsunterricht  in  n  u.  III  ertheilL 
Lehrer  Steimer  besorgt  in  allen  %  Classe n  den  Franz.  Sprachunterricht 
nebst  Zeichnung  und  Kalligraphie.  Eine  Mischung  der  llauptlehrcr  an 
einer  Anstalt,  die  über  die  grammatikalische  Stufe  der  Gelehrtenschn- 
len  nicht  hinausgeht ,  bleibt  immerhin  auffallend ,  so  gewöhnlich  auch 
solches  Mischen  sich  an  den  meisten  höhern  Lehranstalten  Badens  findet. 
Das  Allerbeste,  ein  Turnus  der  Lehrer  dnreh  alle  drei  Classen  ist  an 
dem  Pädagogium  schon  darum  unmöglich ,  weil  gleich  bei  der  Errich- 
tung der  weltliche  Lehrer  in  die  unterste  Schule  verbannt  wurde.  Ne- 
ben dem  bezeichneten  Uebclstund  tritt  noch  ein  anderer  dadurch  hervor, 
das«  die  beiden  Abtheilungen  der  ersten  Classe,  ungeachtet  verschiedc- 
aer  Lehrgc  gen  stände ,  in  sehr  vielen  und  dabei  anch  in  den  hauptsäch- 
lichsten ,  d.  i.  in  den  Latein.  Sprachstunden  combiniert  werden  müssen. 
Dagegen  gibt  es  freilich  nur  zwei  Hauptroittel ,  entweder  den  Lehrkreis 
weniger  auszudehnen  oder  die  Lehrerzahl  zu  vermehren.  Man  sollte 
glauben,  die  Lehrer  Seyen  unter  solchen  Verhältnissen  mit  Stunden 
oberhäuft ,  aber  sie  sind  es  eben  so  wenig  als  die  Schüler ,  wenn  man 
bedenkt,  das s  die  unterste  Classe  mit  ihren  zwei  Abtheilungen  im  Gan- 
zen nur  23  Schulstunden  hat,  darunter  1?  sprachliche  und  8  gemein- 
schaftliche, d.  h,  solche  Stunden,  In  welchen  beide  Abtheilungen  den 
nämlichen  Unterricht  erhalten ,  die  zweite  Classe  24  Schulstunden  mit 
16  sprachlichen,  und  die  dritte  22  Schulstunden,  darunter  ebenfalls  16 
►pmch  liehe  und  4  mit  der  zweiten  Classe  gemeinschaftliche.  Zur  ge- 
rammten Stundenzahl  kommen  noch  8  für  alle  drei  Classcn  in  freier 
Handzeirhnung  und  Kalligraphie,  denn  der  Musikunterricht  liegt  nicht 
in  der  Errichtung  der  Anstalt  und  wird  auch  im  Lectionsverzeichniss 
nur  nebenbei  berührt.  Der  Lehrstoff  selbst  begreift  in  I,  1  o.  2  —  HI 
Religion,  Deutschen.  Lateinische  Sprache,  Arithmetik,  Geschichte  u. 
Geographie  nebst  Zeichnung  nnd  Kalligraphie ,  in  I,  2  und  in  II  u.  III 
Griech.  nnd  Französische  Sprache ,  und  in  II  n.  III  Naturwissenschaft 
nnd  Geometrie.  In  den  beiden  letzten  Gegenständen  geht  das  Päda- 
gogium über  seine  Begründungsvorschrift,  welche  nur  Arithmetik  nnd 


Naturgeschichte  verlangt.  Die  blose  Forderung  der  Arithmetik  dürfte 
allerdings  für  ein  Pädagogium,  welches  doch  in  den  Lehrkrei«  der  Gy- 
mnasien und  Ljceen  eingreifen  soll,  zu  einseitig  seyn;  hingegen  die 
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Naturgeschichte  als  besonderer  Lchrgegcn  stand ,  und  gar  noch,  wie  es 
in  Tauborbischofshciui  geschieht,  mit  Technologie  u.  Naturlehre  ver- 
bunden ,  bleibt  in  den  untersten  Gviunn>«ialclasscn  (und  mehr  umfasst 
das  Pädagogium  nicht)  in  seiner  Abgesondertheit  ein  schädlicher  Lebr- 
gegenstand,  und  könnte  die  Lehrzeit  gar  wohl  den  werbend.  2  Deut- 
schen Sprachsünden  in  jeder  Schule  abtreten  und  dabei  doch  noch,  be- 
sonders bei  dem  geographischen  Unterricht,  eine  ganz  angemessene  Be- 
rücksichtigung finden.  In  dem  damischen  Sprachunterricht  bleibt  iwar 
die  Anstalt  innerhalb  der  beliebten  herkümmlichen  Gränzcn  der  Gram- 
uiatikalclus6en ,  d.  h.  sie  sucht  das  Verstehen  ti.  Schreiben  durch  münd- 
liche und  schriftliche  Uebersetznng>übungon  unter  Anleitung  der  Gram- 
matik zu  begründen;  allein  sie  fehlt  dabei,  dass  sie  das  Griechische, 
gleich  wie  auch  das  Franzi» »i«che,  nach  dem  Vorgange  des  Lvceums 
zu  Rastatt  und  des  Gymnasiums  zu  Offenburg  wenigstens  um  ein  Jahr 
zu  früh  anfängt,  und  somit  auch  die  Anfänger  mit  Deutschen,  Latei- 
nischen ,  Griechischen  u.  Französischen  Sprachformen  auf  einmal  über- 
ladet, dass  weiter  das  aufgeführte  Pensum  des  Latein.  Sprachunterrichts 
in  11  u.  III  für  wöchentl.  7  Lehrstunden  offenbar  übertrieben  erscheint, 
uichts  Ton  der  Untercinandcrmengung  der  Autoren  und  von  den  dabei 
prahlerisch  angezeigten  Stylübungen  zu  sagen ,  welche  für  Exercitia 
widersinnig  lauten ,  wo  die  Schüler  erst  in  das  Verstehen  und  Schrei- 
ben der  Sprache  eingeführt  werden  sollen ,  dass  endlich  in  II  und  III 
ein  verschwenderischer  Aufwand  von  Autoren  gemacht  wird  (es  werden 
neben  Bruders  Anhang  Stücke  aus  Corn.  Nepos,  Jul.  Caes.  de  belio 
gallico,  Sallust.  bell.  Jugurth.,  Plinii  Epistolae,  Ovid.  Tristia  u.  Cic. 
ad  Famill.  aufgezählt),  wo  für  beide  Schulen  so  wie  für  die  vorher- 
gehende 1  eine  zweckmässige  Chrestomathie  u.  Anthologie ,  auch  noch 
durch  eine  bessere  Auswahl,  sich  eignen  würde.  Dabei  ist  die  Anlage 
des  geschichtlichen  und  geographischen  Unterrichts  ganz  verfehlt.  Es 
werden  einmal  Bredows  alte  Geschichte  nebst  dessen  Tabellen  in  I,  von 
Breyers  Geschichtswerk  in  II  und  Müllers  Handbuch  der  Geschichte  in 
III  als  Lehrbücher  aufgeführt,  sodann  kommt  alte  Geschichte  in  In.  II 
neben  den  Elementen  der  neueren  Geographie  vor,  und  antatst  wird 
in  III  mittlere  und  neuere  Geschichte  In  ihren  Hauptbegebenheitoa  ge- 
lehrt, ohne  dass  selbst  noch  die  Geographie  vollendet  Ist.  Solchem 
historisch-  geographischen  Unwesen  wäre  leicht  abgeholfen,  wenn  die 
Anstalt  in  Sinne  der  Elementarbildung  gelehrter  Schulen  in  den 
2  oder  auch  3  Jahren  lediglich  nur  das  ganze  Gebiet 
graphie  durchwandern  würde,  ohne  aber  dasselbe  in 
regtster  und  Localttuteohaschen  auf  den  Charten  au  verwandeln 
dann  erst  das  lotete  Jahr  mit  der  Geschichte  der  Griechen  und 
verbunden  mit  alter  Geographie,  endigte;  allein  das  Fädagog.  sc 
unglücklicher  Weise  neben  den  Bedürfnissen  der  GrUndbildung  gel« 
ter  Schulen  auch  jenen  der  Bürgerschulen  entsprechen  au  wollen,  und 
da  wundere  mau  sich  denn  nicht,  dass  ein  überall 
lernen  die  zweckmässige  Einrichtung  stören  uiusste, 
Pädagogiums,  die  für  den  Anfang  beträchtlich  bt,  steht  jener  da*  Gv 
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nnasten  zu  Bruchsal,  Ottenburg  und  Donnucschingcn  irn  letzten  Schul- 
jahre ziemlich  gleich,  und  betrugt  im  Ganzen  63,  nämlich  24  in  I,  l, 
15  in  1,  2,  10  io  II  und  14  in  III,  die  6  unterm  Jahr  Ausgetretenen 
mitgerechnet*  Von  der  Gesammtzahl  sind  nur  18  nun  Tauberbischofs- 
heiiu  gebürtig. 

Tibi^ckv  Die  Universität  hat  durch  ein  Statut  vom  18  Jan.  1829 
eine  neue  Verfassung  erhalten.  Anstatt  des  bi*her  halbjährlich  aus  der 
Zahl  der  ordentlichen  Professoren  vom  Senate  gewühlten  Kectors,  dem 
als  Commissarius  prineipis  der  Kanzler  zur  Seite  stand ,  ist  ein  bestän- 
diger ,  vom  Könige  zu  ernennender  Kauzlcr  als  Vorstand  der  gesnnim- 
ten  Universität  und  des  akademischen  Senats  eingerührt,  der  die  Rechte 
und  Verbindlichkeiten  eines  Collegiul-Dircctors  hat.  Dazu  ist,  mit  Bei- 
behaltung seiner  Professur }  der  bisherige  Kanzler  von  Autcnricth  ge- 
wählt worden.  Sein  Stellvertreter  ist  in  Verhinderungsfit  II  en  ein  Vice- 
Kanzler  (jetzt  der  Prof.  C.  G.  J/acAier),  der  ebenfalls  vom  Könige  aus 
den  ordentlichen  Professoren,  nach  Vernehinang  des  akademischen  Se- 
nate« über  seine  Person,  aber  nur  auf  je  3  Jahre  ernannt  wird.  Der 
akademische  Senat,  welcher  aus  allen  wirklichen  Professoren  besteht, 
ist  nach  wie  vor  die  unter  dem  Ministerium  stehende  Collegial-Behörde 
für  alle  die  Universität  im  Allgemeinen  betreffenden  Bcrathungcn ,  Be- 
schlüsse und  Berichte.  Doch  sind  für  die  Dctuilgcschäfte  zwei  stehende 
Ausschüsse  bestellt  worden,  dereu  jeder  unter  dem  Vorsitz  des  Kanz- 
lers aus  6  Mitgliedern,  je  eins  aus  jeder  Facnltät ,  besteht,  nämlich: 

1)  der  Verwaltung«- Ausschuss ,  welcher  die  ökonomischen  Angelegen- 
heiten leitet  und  die  Universitutsinstitute,  besonders  die  Bibliothek,  das 
Zeicheninstitut  u.  die  Reitbahn,  und  das  Stiftungswesen  beaufsichtigt; 

2)  die  Disciplinnr-Commission,  welche  die  Strafgewnlt  über  Studierende 
in  schwereren  Fallen  hat.    In  derselben  hat  der  Stndt-Director  Sitz  u. 
Stimme  ^  im  Verwaltungs-Aussehnst  hat  der  Unlversitäts-Cassierer,  dem 
alle  Universität* -Cassen  untergeordnet  sind,  ein  berathendes  Votum. 
Die  abgesonderte  Verwaltung  der  Universitättpoltzei  ist  aufgehoben,  und 
dieselbe  mit  der  städtischen  Polizei  vereinigt  und  einem  Stndt-Director 
untergeben.  Eigentliche  Verbrechen  bleiben  den  gewöhnlichen -Gerich- 
ten; title  bürgerliche  und  aussergeriehtliche  Jurisdiction  der  Universität 
ist  aufgehoben.    Auch  da»  wechselnde  Deeanat  in  den  Facultätew  ist 
abgeschaft,  und  in  jeder  übernimmt  für  immer  der  Senior  die  Geschäfte 
desselben.   Die  etatsmüssige  Zahl  der  Lehrer  ist  auf  30  ordentliche  und 
b  ausserordcntl.  Professoren  festgesetzt.  Der  jährliche  Etat  der  Univer- 
sität ist  auf  80,000  Fl.  gestellt,  wovon  etwa  32,000  Fl.  ans  dem  Uni- 
versitäUvermögen  fliessen.    Davon  werden  53,625  Fl.  zu  Besoldungen, 
17,835  Fl.  für  die  Institute,  6540  Fl.  als  Verwaltungskosten  verwendet; 
4er  Ueberschuss  bildet  einen  Reservefonds  aus  dem  die  Belohnungen 
der  Privatdocentcn ,  die  ausserordentlichen  Besoldungszulagen  und  an- 
dere ausserordentliche  Ausgaben  bestritten  werden.  In  diesen  Etat  sind 
nicht  eingeschlossen  die  jetzt  auch  aus  der  Staatscasse  bestrittenen  Ko- 
sten der  beiden  theolog.  Seminarien,  welche  jährlich  zw  wehen  90  bis 
lOO.OflO  Fl.  betragen.    Den  Mitgliedern  der  evangelisch  -  theologischen 
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Facultät  nnd  einigen  Mitgliedern  der  Juristen  -  Facultät  ist 
den  Staaken* -Prüfungen  übertragen,  und  et  sind  daher  diese  Pru- 
t  Tübingen  verlegt  wordon.  Die  Bibliothek  hat  im  J.  1829 
ausserordentlichen  Zuwachs  von  etwa  15,000  Banden  aus  ehema- 
ligen Klosterbibliotheken  erhalten,  und  zählt  jeUt  ISO  — 140,000  Bde. 
Zum  Bücherkaufen  sind  jährlich  4000  FL  ausgesetzt  Dem 
deutenden  Naturalieh-Cabinet  schenkte  der  Prof.  Rapp 

von,  zum  Theil  sehr  seltenen,  Seethiurcn,  welche  er 
1828  an  der  kü»te  Norwegens  gesammelt  hatte ,  und 
quier  von  Ludwig  vom  Kap  der  guten  Hoffnung  (ein  geborner  Wüi 
berger)  eine  Sammlung  Africanischer  u.  Asiatischer  Thier«.  Die 
der  Studenten  betrug  im  Winter  18f$  862  (90  Auslander, 
stantische  u.  III  kathol.  Theologen,  9»  Juristen,  136  Mediciner,  Chi- 
rurgen und  Pharmaceuten,  46  kameralisten,  188  Philosophen),  im 
Sommer  876  (106  Ausl ,  2»  protest.  und  182  kathol.  Theologen ,  9? 
Jur.,  148  Media  etc.,  42  Kamerai.  und  18?  Philoi.). 

vVeilbcrg.    Am  Gymnasium  ist  der  Professor  Dr.  Kichhof  nach 
langjähriger  Wirksamkeit  auf  sein  Ansuchen,  mit 
vollen  Gehaltes,  in  den  Ruhestand  versetzt 


Zur  Recension  sind  versprochen: 


Schmitthcnncr"s  Methodik  des  Sprachunterrichtes.  —  Fabcr's  Sjn- 
glosse,  und  der  Synglosse  Rechtfertigung.  —  Eiscndcchcr:  Ucuer 
das  Bürgerrecht  des  alten  Roms.  —  Jlopfcnsack's  Staatsrecht  der 
Untcrthanen  der  Römer.  —  Grassmann  s  Raumlehre.  —  Möller'* 
fassliche  Darstellung  der  Lehre  von  der  Buchitaben -Rechnung.  — 
Ineichen  s  Grund leh  ren  der  Algebra.  —  Hillershausens  Anfangsgrün- 
de der  Elementar  -  Geometrie.  —  Dicsterweg1*  geometrische  Aufga- 
ben. —  Hahns  Lehrbuch  der  Stereometrie  —  GriepenkerVi  Lehr- 
buch der  Logik.  —  Mussmann:  De  logicae  et  dialecticae 
historica,  und  Grundlinien  der  Logik  und  Dialectik. 
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Ferienschriften  ron  Karl  ZeÜ ,  Doctor  der  Philosophie  und 
Professor  der  alten  Litteratur  an  der  Universität  zu  Freiburg.  Er- 
ste Sammlung.  Freiburg  im  Breisgau.  Druck  und  Verlag  von 
Fried.  Wagner.  1826.  206  S.  8.  Zweite  Sammlung  (auch  unter 
dem  Titel:  Darstellungen  aus  dem  Leben  und  der 
Litteratur  der  Börner).    Ebendaselbst  1829.  224  S.  8. 

Das  Alterthom  bu  einem  Gegenstand  einer  lebendigen  An- 
schauung zu  machen,  Sprache,  Verfassung,  Sitten,  Gebräuche 
demselben  in  den  rein  menschlichen  Gesichtspunct  tu  stellen, 
die  Erscheinungen  der  alten  Zeit  nicht  bloss  in  ihrem  Verhält- 
nisse zur  Reflexion,  sondern  anch  in  ihrer  Wirkung  auf  Gefühl 
und  Gcniüth  aufzufassen,  Einzelnes  nicht  in  seiner  Vereinze- 
lung sondern  immer  in  seiner  Verbindung  mit  dem  Nahen  und 
Fernen  zu  betrachten,  darum  auch  herabzusteigen  in  die  nie- 
dern  Kreise  des  Volks,  in  den  Verkehr  des  alltäglichen  Trei- 
bens, kurz  das  Alterthom  so  anzusehen  und  zu  behandeln ,  wie 
den  Staat,  in  dem  wir  eben  leben,  und  die  einzelnen  Völker- 
schaften desselben  wie  nachbarliche  uns  befreundete  Familien, 
ist  eine  Aufgabe,  deren  Lösung  als  die  Blüthe  und  Frucht  aller 
AltertJiumskunde  gelten  zu  können  scheint.  Iu  diesem  Sinne 
überschrieb  Vsrro  seine  Römischen  Alterthümer  das  Leben  des 
Römischen  Volkes,  and  so  sollte  das  Leben  der  Alten  eben  in 
den  lebenvollsten  Momenten  und  Beziehungen  erneuert  werden, 
ünsre  leicht  auffassenden  Nachbarn  jenseits  des  Rheines  haben 
uns  mit  ihrer  Gewandheit  manches  so  aus  dem  Alterthum  nä- 
her gebracht,  freilich  oft  nicht  ohne  Entstellung  und  Einsei- 
tigkeit. Wenn  diess  unter  den  Deutschen  weniger  geschehen 
ist ,  als  man  bei  dem  regsamen  Fleisse  unsrer  Alterthumsfor- 
scher, nnd  nach  dem  Vorgänge  unsrer  Winkelmann,  Lewing, 
Herder  und  Wieland  erwarten ,  und  bei  dem  fruchtbaren  Ein- 
flüsse solcher  Behandlung  wünschen  sollte;  so  liegt  der  Grund 
wohl  weniger  darin,  dass  die  Verdienstlichkeit  solcher  Bemü- 
hungen jetzt  nicht  anerkannt  wurde,  als,  dass  gerade  die  tüch- 
Ügaten  und  tiefsten  Kenner  des  Alterthums  dergleichen  allge- 
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meine  und  gemüthlichc  Betrachtungen  zurückzuhalten  pflegen 
entweder  als  Herzenssache,  oder  in  der  Meinung,  es  werde  und 
möge  jeder  sich  selbst  seine  Ansicht  bilden.  Manche  der  Vor- 
trefflichsten zogen  es  vor,  mehr  noch  durch  das  lebendige 
Wort,  als  durch  Schriften  ihre  concretesten  Anschauungen  der 
alten  Welt  mitzutheilen ,  und  es  ist  unglaublich ,  wie  viel  s.  B. 
'F.  A.  Wolf  gerade  auf  diesem  Wege  zu  einem  innigeren  Ver- 
ständni8S  und  Durchdringen  des  Alterthums  gewirkt  hat,  und 
▼ermöge  einer  gewissen  geistigen  Vererbung  noch  immer  fort- 
wirkt. 

In  dem  angedeuteten  Sinne  sind  die  obengenannten  Ferien- 
schriften abgefasst,  und  mit  Vergnügen  folgt  man  dem  geist- 
vollen Verfasser,  der,  wie  Göthe  sich  über  ihn  ausdruckt  (S. 
Kunst  und  Alterth.  5B.  $  Heft  S.  18?)  „die  behandelten  Gegen- 
stände sich  so  anzueignen  gewusst,  und  sie  so  heiter  vorzutragen 
versteht,  dass  man  sich  dabei  befindet,  als  halte  mau  das  selbst 
schon  so  gedacht44 

In  diesen  Schriften,  deren  erste  Sammlung  den  meisten 
onsrer  Leser  wenigstens  aus  den  Anzeigen  in  der  Jen.  Litt.  Zeit 
1827  nr.  80,  Schulseitung  1821,  II  nr.  22,  Hall.  Lit.  Zeit  1828, 
IS.  123,  Blätter  für  lit.  Uuterh.  1827  nr.  175  bekannt  aeyn 
wird,  sind  kleine  Aufsätze  enthalten,  die  sich  über  mehrere 
Gegenstände  des  Alterthums,  Allgemeines  und  Besondres,  Ent- 
legeneres und  Nahes,  Ernstes  und  Heitres  verbreiten.  D eberall 
Lust  und  Liebe,  frische  lebendige  Theilnahme,  und  so  weit 
sie  sich  nur  gewinnen  lässt,  klare  Anschauung  aller  Zustande 
und  Verhältnisse.  Gelehrsamkeit  wird  weniger  gezeigt,  als 
bewiesen;  dsss  aus  den  Quellen  geschöpft  werde,  davon  zeigen 
die  jedem  Aufsatz  beigegebnen  Anmerkungen,  aus  denen  der 
eigentliche  Philolog  manchen  Vortheil  ziehen  kann.  So  er- 
scheinen diese  Schriften  in  Inhalt  und  Form  als  ein  willkomm- 
nes  Seitenstück  zu  den  populären  Aufsätzen  des  vortrefflichen 
Thorlacius,  und  sind,  wie  diese,  geeignet,  auch  Leser,  die 
nicht  vom  Handwerk  sind,  in  das  Innere  eines  versunkenen  Le- 
bens einzuführen,  die  alte  Welt  mit  der  neuen  durch  ein  geisti- 
ges Band  zu  verknüpfen,  auch  wohl  dieser  durch  jene  manchen 
heilsamen  Rath  und  manche  Belehrung  zu  gewähren. 

Wir  wollen  jetzt  die  einzelnen  Aufsätze  näher  bezeichnen 
und  da  und  dort  mit  wenigen  Bemerkungen  und  Zugaben  be- 
gleiten. 

1)  Die  Wirthahäuser  der  Alten.  S.  3—52.  Der  doppelte 
Zweck,  den  unsre  Wirthshäuser  haben,  für  das  Bedürfniss  des 
Fremden  und  die  gesellige  Unterhaltung  der  Einheimischen  zu 
sorgen,  wurde  bei  den  Alten  auf  anderen  Wegen  erreicht;  für 
die  Fremden  durch  die  Einrichtungen  der  öffentlichen  und  son- 
dern Gastfreundschaft ,  und  für  die  Einheimischen  durch  die 
Leschen,  Gymnasien,  Bäder,  die  bürgerlichen  und  religiösen 
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Feierlichkeiten  etc.  *  Daher  waren  in  Griechenland  und  Rom 
die  Wirthshäuser  rerachtet,  und  dem  Pöbel  überlassen ,  und 
gelangten  erst  unter  den  Kaisern  sa  einigem  Ansehen  bei  den 
Gebildeten,  aber  nnter  dem  steten  Widerspruch  der  Besseren, 
und  selbst  der  kaiserlichen  Polizei -Edicte. 

Diess  ist  der  wesentliche  Inhalt  des  ersten  Aufsatzes,  der 
durch  mancherlei  Nachrichten  und  Beispiele  aus  dem  Alterthume 
erläutert  ist,  wozu  hier  einige  kleine  Nachträge  folgen  mögen. 
So  konnte  bei  der  Fremden bewirthung  einer  eigenen  Fürsorge 
der  Griechen  gedacht  werden,  die  von  Vitra?  in  einer  merk- 
würdigen, wie  es  scheint,  wenig  bekannten  und  beachteten 
Stelle  erwähnt  wird.  „Praeterea  ,u  heisst  es  II,  c.  10,  „dextra 
ac  sinistra  domuneulae  constituuntur  babentes  proprias  ianuas, 
triclinia,  et  eubicula  commoda,  uti  hospites  advenientes  non  in 
perist j  Ha,  sed  in  ea  hospitalia  reeipiantur.  Nam  quum  fuerunt 
Graeci  delicatiores  et  ab  fortuna  opulentiores,  hospitibus  adve- 
uientibus  instruebant  triclinia,  eubicula,  cum  penu  cellas,  pri- 
moque  die  ad  coenam  inritabant,  postero  mittebant  pullos,  ova, 
olera,  poroa  reliquasque  res  agrestes.  Ideo  pictores  ea  quae 
mittebantnr  hospitibus  picturis  imitantes  xenia  appcllaverunt. 
Ita  patres  familiarum  in  hospitio  non  videbantur  esse  peregre, 
habentis  secretam  in  hishospitalibus  iibertatera."  Dergleichen 
Gastzimmer  ^eveoveg)  werden  unter  andern  bei  Euripides  Ale. 

ö59  erwähnt.  Die  Ceer  hatten  auf  Delos  ein  eignes  Bewir- 
thungshaus  iöxiazoQiov  für  ihre  zu  den  Panegyrien  angekom- 
menen Bürger  und  Gäste.  Herodot.IV,  35.  vergl.  Bröndsted 
Reisen  1  S.  49. 

Die  S.  19  aufgestellte  Vermuthung,  dass  die  Griechen  ge- 
mahlte Schilde  an  den  Wirthshäusern  gehabt,  die  sich  auf  eine 
Stelle  des  Aristoteles  Probl.  X,  14  gründet,  ist  von  dem  Verf. 
selbst  durch  eine  sehr  glückliche  Emendation  dieser  Stelle  in 
den  Noten  S.  40  xa(i7tv\ov  st.  xanijMcov  beseitigt  worden.  Ob 
es  bei  den  Griechen  ausser  dem  Busch  oder  Krauz  noch  andre 
Zeichen  eines  Wirthshauses  gab,  weiss  ich  nicht;  bei  den  Kö- 
rnern wurde  noch  Leinwand  ausgespannt,  worauf  die  Nahmen 
der  Erfrischungen,  wohl  auch  der  feilen  Dirnen  zu  lesen  waren, 
vrgl.  Juvenal.  VIII,  167»  VI,  123.  In  der  ersten  Stelle  sind  die 
inscripta  lintea  mit  den  noch  jetzt  in  Italien  aushängenden  Tep- 
pichen von  den  Auslegern  verglichen  worden.  —  Dass  bei  den 
Römern  oft  auch  in  der  Nähe  eines  Landguts  Schenken  angelegt 
wurden ,  erhellt  aus  Varro  de  II.  R.  I,  2 :  „Si  ager  seeuudum 
viam  et  opportunus  Tiatoribus  locus,  aedificandaetabernae  diver- 
soriae,  quae  tarnen  quamvis  sint  fruetuosae,  nihilo  magis  sint 
agriculturac  parte."  vrgl.  Martial.  III,  58,  wo  der  Schenk wirth 
des  Faustiuus  gegen  deu-s eines  Nachbars  Bassiuus  gehalten 
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Non  legnia  albo  pallet  otio 
Ncc  perdit  oleum  lubrlcus  palaestrita 
Sed  tendit  avidis  rete  subdolum  turdis 
Trcmulave  captom  linea  trahit  piscem 
Au  t  impcditam  cassibus  refert  dam  am. 

Zu  verwundern  ist,  dass  der  Verf.  nicht  einer  Art  Wirthshäuser 
gedacht  hat,  die  um  so  mehr  hier  genannt  seyn  sollten,  da  sie 
eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit  unscrn  Kaffeehäusern  haben. 
Diess  sind  die  Thermopolien ,  wo  man  besonders  Glühwein  zu 
trinken  pflegte.  Hier  war  es  wohl ,  wo  sich  auch  Leute  von 
feinerer  Bildung  zusammen  zu  finden  pflegten.  So  .lehrt  eine 
Schilderung  des  Plautus  im  Curculio  II,  3,  0: 

Tain  isti  Graeci  palliati  capite  operto  qui  ambulant 
Qui  incedunt  iufTarcinati  cum  libris  cum  sportulis 
Constant,  confcrunt  sermones  inter  «esc  drapetae; 
Obstant,  obsistunt,  incedunt  cum  suis  sentcntiis. 
Quos  Semper  videas  libenter  esse  in  thermopoliis. 
Ubi  quod  sumpuere  operto  capitulo  calidum  bibunt 
Tristes  atuue  ebrioli  incedunt  — 

Weitere  Nachweisungen  über  diese  Thermopolien  giebt  Lipsins 
Electa.  I,  4.  Einer  ähnlichen  Sitte  bei  den  Rhodiern  gedenkt 
Athenaeus  VIII  p.  352. 

Von  dem  Gedicht,  das  gewöhnlich  Copa  uberschrieben 
wird,  hat  der  Verf.  eine  Ansicht  genommen,  die  noch  sehr  be- 
stritten werden  kann.  —  Wie  es  scheint ,  sind  ihm  Ilgens 
Animadversione8  zu  derselben  unbekannt  geblieben ;  viele  aber 
werden  geneigter  seyn ,  mit  diesem  den  Caupo  als  redend  ein- 
geführt zu  denken.  Den  Florus  aber  unter  Hadrian  zum  Verf. 
des  Gedichtes  zu  machen  (S.  50)  hindert  weniger  die  Autori- 
tät der  alten  Grammatiker,  die  es  dem  Virgil  beilegen,  als  die 
Eleganz  des  Ausdrucks,  die  es  als  ein  Erzeugniss,  wo  nicht  des 
Virgil,  doch  des  Augusteischen  Zeitalters  erscheinen  lässt. 
2.  lieber  die  Volkslieder  der  alten  Griechen.  S.  65—81. 

Obwohl  die  ganze  griechische  Poesie  Volkspoesie  ist,  so 
geht  doch  daneben  das  eigentliche  Volkslied ,  so  mannigfaltig, 
als  das  menschliche  Leben  und  die  verschiedenen  Beschäfti- 
gungen und  Stande  der  Menschen  sind.  Davon  sind  nur  noch 
wenige  Töne  zu  uns  herübergeklungen,  von  religiösen  Volks- 
Uedem  (Hymnen  auf  die  Hygiea,  zu  Ehren  des  Dionysus  von 
den  Frauen  in  Elia  gesungen),  Liedern  zu  Ehren  der  Heroen, 
Könige  und  Stammfürsten  ( Lied  der  Erigone ),  Liebesliedern 
(Lied  des  Eriphanis,  Kalyke),  Hochzeitliedern,  Wiegenliedern, 
Kinderliedern  (von  der  Schwalbe  und  Krähe),  Skolien  religiösen, 
moralischen,  historischen,  scherzhaften  Inhaltes,  —  von  Lie- 
dern, die  gewissen  Beschäftigungen  und  Ständen  eigentümlich 
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sind,  alsdasindtfcnr^r-,  Weber-,  Müllerlieder,  fasBettlerlied 
Biresione,  Bauernregeln  in  Liederform ,  Lityerses,  Hirtenlie- 
der, aus  denen  sich  die  Kunst  der  bukolischen  Poesie  entwi- 
ckelte.** Ueberall  hat  der  Verf.  einen  Unterschied  zwi- 
schen höherer  Poesie  und  Volkslied  vorausgesetzt,  sich  aber 
über  diesen  Unterschied  nirgends  deutlicher  erklärt.  Auch  ist 
denselben  mit  einiger  Schärfe  zu  bestimmen  wie  überhaupt  so 
besonders  bei  dem  Volke  der  Griechen  schwierig,  das  durch 
und  durch  poetisch  war,  und  seinen  dichterischen  Anstrich, 
wenn  ich  mich  so  ausdrucken  darf,  in  alle  Verhältnisse  des  ge- 
meinen Lebens  übertrug.  Wo  und  wie  hier  die  Grenze  ziehen, 
da  selbst  der  kunstvollere  Theil  der  Poesie  wenigstens  in  der  gu- 
ten Zeit  zum  Eigenthum  des  Volkes  ward.  Ersangen  sich  nicht 
geraeine  Athenienser  in  Sicilien  durch  Euripideische  Chöre  die 
Freiheit?  Und  wofür  erhielt  jener  Schulmeister  vom  Alcibiades 
die  bekannte  Züchtigung?  Volkspoesie  soll  ihrem  Stoffe  nach 
aus  den  Umgebungen  und  dem  Ideenkreise  des  Volks  genommen 
seyn,  aber  auch  in  bewusstloser  Richtung  wieder  zu  dem  Leben 
nnd  dem  Verkehr  des  Volkes  zurückführen;  soll  ihrer  Form 
nach  einfach,  naturkräftig,  vor  Allen  sangbar  seyn,  so  dass  je- 
der aus  dem  Volke  raeinen  möchte,  das  komme  von  ihm.  Dar- 
um mau  auch  bei  volkstümlichen  Gesang  so  unbekümmert  ist 
um  den  Nahmen  des  meist  unbekannten  Verfertigers.  Aber  ist 
dieses  nicht  so  ziemlich  der  durchgängige  Character  der  ge- 
dämmten griechischen  Poesie,  wenn  mau  nicht  etwa  auf  die 
Poesien  gewisser  Kasten,  wie  die  orphischen,  oder  einer  gewis- 
sen Schule,  wie  die  alexandrinische,  sein  Augenmerk  richten 
will.  —  Wie  misslich  es  demnach  sey,  hier  classiGciren  zn 
wollen,  hat  der  Verf.,  wie  es  scheint,  besonders  bei  Erwähnung 
des  Hymnus  des  Ariphron  und  des  Aristoteles  gefühlt,  denen 
er  unter  den  Volksliedern,  gewiss  nicht  ohne  Widerspruch 
andrer,  eine  Stelle  einräumen  zu  können  glaubte.  Wie  dem 
auch  sey,  wir  nehmen  gern,  was  der  sinnige  Sammler  und  Ord- 
ner dieser  anmuthigen  Feldblumen  dargeboten  hat,  nicht  ohne 
dankbare  Erinnerung  an  den  ehrlichen  und  belesenen  de  la 
Nauze,  dessen  Abhandlungen  von  den  Liedern  der  alten  Grie- 
chen hinter  Hagedorns  Werken,  wenn  auch  jetzt  veraltet,  bei 
ftitern  Lesern  immer  noch  in  gutem  Andenken  stehen  werden. 
—  Wohl  hätte  noch  eine  Erwähnung  verdient  jener  Tynnichus 
derChalcidier,  von  dem  es  im  Platonischen  Ion  so  heisst:  „dass 
er  nie  irgend  ein  andres  Gedicht  gedichtet  habe,  dessen  es 
lohne  zu  erwähnen ,  aber  einen  Päon,  den  jedermann  singe, 
fast  unter  den  Liedern  das  schönste,  recht,  wie  er  selbst  sage, 
ein  Fund  der  Musen.*4  Dieser  Päan  war  in  seiner  Alterthüm- 
lichkeit  so  theucr  und  ehrwürdig  geworden,  dass  nach  einer 
Erzählung  des  Porphyrius  de  Abst.  I,  18  sich  Aeschylns  sogar 
scheute,  ihn  nachzusingen,  wobei  man  tinwiükührlich  an  meh- 
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rere  unsrer  alten  Kirchenlieder  erinnert  wird,  wie  denn  der  Ver- 
fasser des  Eins  ist  noth  wohl  mit  jenem  alten  Hymnensänger 
füglich  verglichen  werden  kann. 

Uebrigens  bemerkt  der  Verf.  mit  Recht,  dass  dieser  Ge- 
genstand durch  die  vollständigere  Kenntnisa  der  neugriechi- 
schen Volkslieder,  welche  wir  durch  Fauriel,  W.Müller,  Iken, 
Th.  Kind  u.  a.  erhalten  haben,  ein  neues  Interesse  und  eine 
neue  Bedeutsamkeit  gewonnen  habe. 

3.  lieber  die  Sprüchwürter  der  alten  Griechen.  SHtt— 124. 

Die  Sprüchwörter  und  sprüch wörtlichen  Redensarten  der 
Griechen  sind  hier  tinter  sehr  ansiehende  Gesichtspuncte  ge- 
stellt. In  Ansehung  des  Inhaltes  werden  sie  betrachtet  als 
Zeugnisse  von  der  Griechen  Denkart  über  religiöse  Angelegen- 
heiten, als  praktische  Lehrer  der  Tugend  und  Klugheit,  als 
Bemerkungen  und  Ansichten  des  griechischen  Volkes  über  das 
Leben  und  seine  mannich fachen  Verhältnisse  besonders  über 
Erziehung,  Freundschaft  und  Liebe,  In  Ansehung  der  Form 
wird  das  Charakteristische  der  griechischen  Sprüchwörter  theila 
gesetst  in  einen  hervorstechenden  Zug  von  Wits  und  Laune 
verbunden  mit  einer  ungemeinen  3Iannichfaltigkett  und  Fülle 
des  Ausdrucks,  theila  in  einen  grossen  Reichthum  an  Beobach- 
tungen, Wahrnehmungen  und  Besiehungen,  mit  denen  sie  zu« 
gleich  sich  über  die  Natur  und  das  Leben ,  über  die  Sitten  un- 
ter allen  Ständen,  über  Geschichte  und  Sagen  verbreiten.  Für 
alle  diese  Besiehungen  sind  wohlgewählte  und  interessante  Bei- 
spiele mit  kursen  Erläuterungen  hinzugefügt.  Ueber  das  Mehr 
und  Weniger  lässt  sich  hier  nicht  rechten.  Mit  gutem  Grunde 
und  nach  dem  Vorgange  selbst  des  Plato  (Menexen.  247)  E  legt 
der  Verf.  besonders  viel  Werth  auf  diejenigen  Sprüchwörter, 
die  das  Maass  empfehlen,  und  bemerkt,  wie  diese  Gruudansicht 
alle  Richtungen  des  griechischen  Lebens  und  Denkens  durch- 
drang. Zu  dem  Mqöev  ayav  (das  durch  seine  elliptische  Kurse, 
durch  das  prohibitive  prjöev,  durch  seinen  hexametrischeu  Fall 
gleichsam  ein  Sumraarium  griechischer  Feinheit  und  Schärfe 
genannt  werden  mag)  hätte  sich  das  bedeutungsvolle  %ak&td 
xä  xaXä (Plat  Hipp.  maj.  extr.  u.  das.  Hetodorf)  und  wohl  auch 
des  Chörilu«  vielgebrauchtes  Wort  (v.  Näke  Chör.  fragm.  IX 
p.  160) 

Füllt  er  stetig,  to  höhlt  den  Feig  ein  Tropfen  des  Wassers, 

recht  schicklich  gesellt.  Und  wenn  der  Spruch  „wird  der  Mensch 
nicht  durchgegerbt  vom  Schicksal  f  so  kommt  er  nicht  su  Ver- 
stand^ darum  wohl  aufgenommen  wurde,  weil  „ihn  unser  Gö- 
the  gewürdigt  hat,  seiner  Lebensbeschreibung  vorzusetzen/1 
so  hätten  „die Kraniche  des  Ibykus"  einen  ähnlichen  Anspruch; 
und  erfahren  wir  aus  dem  Sprüch  wort,  dass  die  Frösche  der 
Insel  Seriphus  nicht  quakten,  wäre  es  wohl  nicht  minder  inter- 
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essant  gewesen  ans  derselben  Quelle  zu  erfahren,  dass  man  auf 
der  Insel  Keos  nichts  Tom  Kalender  wusste  (vrgl.  Böckh  Berli- 
Ber  Jahrbucher.  1827  S.  16). 

Ungern  vermisst  man  übrigens  gerade  bei  diesem  Abschnitte 
einige  litterar  ist  he  Nach  Weisung,  die  sonst  allen  übrigen  Auf- 
sätzen beigegeben  ist.  Der  Verf.  würde  dadurch  veranlasst 
worden  seyn,  manches  anders  zu  stellen,  wie  das  S.  117  von 
der  griechischen  Redlichkeit  Gesagte,  was  nach  alten  Zeugnis- 
sen bei  Euripid.  Iphig.  inTaur.  v.  J205,  Polybius  L.  VI,  54,  Si- 
lius  Italicua  XIV,  338,  Auson.  Ep.  XXI  (wogegen  man  nur  aus 
grossem« Missr erstand  Ep.  X  anführt),  besonders  bei  Cicero 
pro  Flacco  c.  4  noch  anders  gefasst  werden  inuss,  als  es  in  den 
berichtigenden  Erörterungen  des  zweiten  Theils  S.  40  ff.  ge- 
schehen ist.  Cicero  sagt:  „testimoniorum  religionem  et  fidem 
nun  quam  ista  natio  coluit.  Unde  illud  est:  Da  mihi  testimo- 
m'um  mutuum?  num  GaUorum,  num  Hispanorum  putatur?  To- 
tum  istud; Graecum  est,  ut  etiam  qui  Graece  nesciant,  hoc  qui- 
bus  verbis  a  Graecis  dici  soleat  sciant"  In  der  That  ein  merk- 
würdiges griechisches  Sprüchwort ! 

4.  Catiiüs  Iiiebe.  Die  von  Catull  an  die  Lesbia  (Clodia) 
gerichteten  Liebesgedichte  sind  hier  übersetzt,  und  aus  ihrer 
gegenwärtigen  Zerstreuung  nach  Maassgabe  ihres  Inhalts  näm- 
lich der  erst  entstehenden,  dann  hoch  beglückten ,  danu  bitter 
gestörten,  nnd  endlich  wieder  zur  alten  Glut  angefachten  Liebe 
angeordnet,  so  dass  der  sich  gleichsam  durchziehende  und  ver- 
loren gegangene  psychologische  Faden  der  wechselnden  Seelen- 
zustände  wieder  gefunden  ist,  und  sich  wie  von  selbst  ein  klei- 
ner nicht  uninteressanter  Roman  von  einem  frischen,  wenn  auch 
in  Sinnlichkeit  befangenen  Leben  gebildet  hat.  Auf  solchem 
synthetischen  Wege  wird  das  durch  die  Analyse  der  Interpreten 
oft  mehr  erschwerte  als  geförderte  Verständniss  zugleich  gründ- 
lich und  heiter  eröffnet,  und  man  begreift  nicht,  warum  über 
ein  solches  Verfahren  Herder  (in  der  Adrastea  IX  S.  72)  eine 
so  grämlicheAnmerkung  macht.  Die  Uebersetzungen  besonders 
der  Jamben  sind  gefällig  und  leicht,  nicht  gerade  nach  strengen 
Grundsätzen.    Zu  frei  und  lose  scheint  LXXV : 

Achtung  kann  ich  dir  nie,  Wohlwollen  niemnU  dir  schenken, 
Lieben  mdss  ich  dich  stets,  wenn  du  auch  alles  vollbringst. 

XCII:  Grundlos  scheinet  der  Spruch?  So  will  ich  ender«  ihn  sagen. 

C1V :  Hätt*  ich  das  jemals  gekonnt,  nicht  war  so  gross  meine  Liebe. 
Kein !  ihr  irret  euch  seAr,  alle  die  solchen  gesagt. 

„Sed  tu  cumTappone  omnia  monstra  facis,"  oder  wie  man  sonst 
lesen  raöjre. 

5.  Baiae  ein  romischer  Badeort.  Schilderung  des  Orts 
und  seiner  reisenden  Umgebungen  nach  den  Alten  und  neuen 
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Reisenden,  vorzüglich  des  alten  Bade-Lebens  nnd  Treibens, 

das  dem  heutigen  nicht  unähnlich  ist,  und  wozu  besonders  Se- 
neca  im  Misten  Briefe  die  meisten  nnd  individuellsten  Zuge  leiht, 
die  freilich  gegen  die  frommen  Badeunterhaltungen  des  Caeci- 
lius  und  Octavius  in  Ostia  sehr  grell  abstechen. 

6.  Aristoteles  als  Lehrer  Alesanders.  Es  werden  hier 
die  bekannten  Verhaltnisse  des  Alexanders  und  Aristoteiesi 
wieder  erzählt,  ohne  dass  irgend  eine  neue  oder  fruchtbare 
Ansicht  dem  Gegenstande  abgewonnen  würde.  Daher  dieser 
Aufsatz  als  der  schwächste  der  ganzen  Sammlung  erscheint.  So 
sind  die  Briefe  des  Philipp  an  Aristoteles,  und  die  zwischen 
Aristoteles  und  Alexander  angeblich  gewechselten  aus  Gellius 
und  Plutarch  ohne  alle  Ahndung  ihrer  beinahe  entschiedenen 
Unächtheit  als  Zeugnisse  hier  aufgenommen.  Hätte  es  doch 
dem  Verfasser  gefallen,  das  vortreffliche  Buch  des  St.  Croix 
(Examen  Critique  des  anciens  Historien*  <f  Alexandre  he 
Grand.  2e  Ausg.  Paris  1804)  einzusehen ,  so  wurde  er  vieles 
ganz  anders  geiasst,  vielleicht  den  ganzen  Aufsatz  unterdrückt 
haben.  Zwar  drückt  sich  St.  Croix  S.  194  über  den  Brief  dea 
Philipp  noch  zweifelhaft  aus;  wer  wird  aber  glauben  wollen, 
dass  Philipp  gleich  nach  der  Geburt  seines  Sohnes  nach  Athen 
einen  ihm  schon  damals  feindlich  gesinnten  Staat  sich  gewen- 
det, dass  er  den  Aristoteles  angegangen,  da  der  Oheim  bereits 
den  Lysimachus  gewählt  hatte;  wer  wird,  einigermaassen  ver- 
traut mit  dem  Hergang  der  Verfälschungen  im  Alterthume,  es 
nicht  viel  glaublicher  finden,  dass  ein  späterer  Sophist  aus  dem 
bekannten  dankbaren  Worte  des  Alexander  über  Aristoteles 
hinterher  diesen  Brief  ausgesonneu  habe.  —  vrgl.  St.  Croix  S. 
202.  —  Aus  demselben  S.  603  hätte  der  Verf.  sich  überzeugen 
können,  dass  man  dem  Diogenes  nicht  nachsagen  dürfe,  Alexan- 
der „habe  fünfzehn  Jahre  gehabt,"  als  Aristoteles  sein  Lehrer 
ward,  woselbst  der  deutsche  Ausdruck  ein  missfälliger  Latinis- 
mus oder  Gal!icismu8  ist.  Eben  so  zweideutig  und  schielend 
ist  es  gesagt,  wenn  es  S.  100  heisst:  „Aristoteles  zerriss  zuerst 
den  Kranz  der  griechischen  Musen,"  er,  der  grosse  Verehrer 
und  Gesetzgeber  der  Poesie?  Desto  ansprechender  ist  in  In- 
halt und  Form  der  letzte  Aufsatz  dieser  Sammlung: 

7.  Ueber  das  Sittliche  in  der  griechischen  Volksreligion. 
S.  177 — 200.  Die  Absicht  desselben  ist,  zu  zeigen,  dass  der 
griechische  Volkscultus,  der  ganz  der  Phantasie  und  den'Sinnen 
anzugehören  scheint,  der  wahren  Religion  und  Sittlichkeit  weit 
weniger  fremd  gewesen  sey ,  als  man  nach  dem  ersten  Anblick 
denken  sollte.  Dass  die  Götter  gesteigerte  Menschen  Maren, 
brachte  sie  der  Menschheit  näher,  hielt  die  Menschen  in  be- 
stimmten Schranken  der  Menschlichkeit  frei  von  Verirrungen, 
wohin  leicht  der  asiatische  Naturdienst  führen  konnte  und  wirk- 
lich geführt  hat   Als  gesteigerte  menschliche  Naturen  hatten 
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die  griechischen  Götter  die  ganze  Sphäre  der  menschlichen 
Anlagen  und  Thätigkeiten  in  sich  anf genommen,  demnach  auch 
die  sittlichen;  darum  sie  auch  als  belohnend  und  bestrafend  ge- 
dacht werden.  Werden  die  Götter  nicht  selten  als  Urheber 
der  Missethat  dargestellt,  so  scheint  dies  mehr  ein  theoretischer 
Satz  über  den  Ursprung  des  Bösen,  der  keine  praktische  An- 
wendung findet ,  und  es  stehen  ihm  da  wieder  richtigere  Vor- 
stellungen, wie  der  berühmte  Spruch  in  der  Odyssee  I,  82—34: 

Wunder  wie  sehr  doch  klagen  die  Sterblichen  wider  die  Götter! 
Kur  von  uns  sey  Böses  vermeinen  sie ;  aber  sie  selber 
Schaffen  durch  Unverstand  auch  gegen  Geschick  sich  das  Elend. 

neutralisirend  entgegen.    So  hat  der  in  den  religiösen  Meinun- 
gen vorwaltende  Fatalismus  ebenfalls  durch  die  Inconsequens 
der  Griechen,  die  dem  Schicksal  den  Willen  der  Götter  entge- 
gen aetaen,  und  zugeben,  dass  vieles  vom  Schicksal  Bestimmte 
theils  immer  tum  Theii  verschuldet  sey,  theils  durch  sittliche 
Kraft  verschoben  oder  abgeändert  werden  könne,  viel  von  sei- 
nem lähmenden  und  zerstörenden  Einfluss    verloren.  So 
wirkte  die  Schicksals -Idee  auf  der  tragischen  Bühne  der  Grie- 
chen, nicht  paraiysirend ,  sondern  vielmehr  erhebend  auf  die 
Geister  und  Herzen  der  Zuschauer.    Endlich  sind  unter  den 
göttlichen  Wesen  mehrere,  an  welche  bestimmte  ethische  Ideen 
geknüpft  sind,  vor  allen  Zeus  selbst  in  vielfaltigen  Beziehungen 
als  Ordner  und  Schützer  der  'Staaten,  Verfassungen,  Familien, 
der  Gastfreundschaft,  der  Schutzflehenden ;  zu  ihm  gesellt  sich 
die  jungfräuliche  Athene,  deren  ganzer  und  lautrer  Begriff  dem 
geistigen  Wesen  angehört.    Als  sittliche  Mythen  und  Vergötte- 
rungen werden  noch  herausgehoben  Hercules ,  Themis,  Dike, 
Nemesis.    An  den  bedeutungsvollen  Mythua  der  letzteren  knüpft 
der  Verf.  den  schönen  Schluss:  „Ist  es  nicht,  wie  wenn  auch 
jetzt  das  Walten  dieser  Göttin,  welche  die  Weltgeschichte 
durchschreitet,  sich  offenbarte,  da  die  Nachkommen  der  alten 
Hellenen  den  Thron  ihrer  über müth igen,  alles  Maass  über- 
schreitenden Zwingherren  wanken  sehen!  Mögen  auch  nun  sie 
Maass  halten  im  Gefühle  der  Rache,  Maass  in  der  Freude  des 
Sieges,  in  ihren  Wünschen  und  Forderungen.    Dann  wird  wohl 
Nemesis  das  Rad  der  menschlichen  Schicksale,  das  sie  in  ihren 
Händen  hält,  zu  ihrer  Rettung  drehen.    Und  so  wie  ihre  Ah- 
nen in  mancher  heissen  Schlacht  Götter  und  verklärte  Heroen 
in  den  Reihen  ihrer  Vorkämpfer  sahen,  so  mögen  auch  in  die- 
sem Kampfe  der  Verzweiflung  sie  führen  und  stärken  alle  die 
schönsten  menschlichen  Gefühle  und  edelsten  Gesinnungen,  aus 
welchen  ihr  Volk  ehemals  seine  Götter  schuf;  mögen  ihnen 
voranstreiten  die  grossen  Heldenseelen  ihrer  Ahnen,  auf  dass 
sie  bei  den  Todten  die  Hülfe  finden,  weiche  ihnen  die  Leben- 
den versagen," 
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In  gleichem  Sinne  mit  dem  Verf.  erklärt  sich  jetzt  ein 
Mann,  dessen  Nahmen  ganz  Deutschland  mit  Liebe  und  Vereh- 
rung nenut,  „überzeugt,  dass  auch  das  Heidenthum  mit  seiner 
„Idololatrie  eine  der  nothwendigen  Stufen  bildete,  auf  denen 
„Gott  das  menschliche  Geschlecht  in  der  rechten  Erkenntnis« 
„der  Wahrheit  leiten  wollte;  dass  es  bei  allen  seinem  Irrthum 
„dennoch  im  Besitze  des  Glanbens  an  einen  eifrigen  Gott  war, 
„der  das  Gute  belohnt,  und  die  Missethat  der  Vater  heimsuche 
„an  den  Kindern;  und  dass  es  überhaupt  kein  Volk  zu  keiner 
„Zeit  gegeben  habe,  welchem  Gott  sein  Angesicht  so  verborgen 
„gehabt  hitte,  dass  ihm  die  innere  Offenbarung  seines  Wesens 
„gänzlich  erloschen  sey."  J.Jacobs  verm.  Schriften  3  Th.  p. 
XXV  f.  Hoffentlich  wird  die  Stimme  eines  so  weisen,  mit 
eben  so  viel  Ernst  als  Keife  forschenden  Mannes  nicht  über- 
hört  werden. 

Die  zweite  Sammlung  enthält  blos  zwei  Abhandlungen, 
die  in  den  Kreis  der  Römischen  Alterthumskunde  gehören.  Auf 
den  besondern  Wunsch  des  Verlegers  führt  daher  dieser  zweite 
Band  den  Nebentitel:  Darstellungen  aus  dem  Leben  und  der 
Lltteratur  der  Römer. 

In  dem  ersten  Aufsatze  werden  die  Römischen  Spriichwor- 
ter  in  ähnlichem  Sinne  behandelt,  wie  die  griechischen  in  der 
ersten  Sammlung.  „Ich  würde  rathen,  schreibt  Göthe  an  Schil- 
ler (Briefwechsel  Th.  III  S.  308) ,  sich  die  Adagia  des  Erasmus 
anzuschaffen,  da  die  alten  Spruch  Wörter  meist  auf  geographi- 
schen, historischen,  nationeilen  und  individuellen  Verhältnissen 
ruhen,  so  enthalten  sie  einen  grossen  Schatz  von  reellem  Stoff." 
Göthe  meint  zunächst  zu  dichterischen  besonders  dramatischen 
Bearbeitungen;  um  so  mehr  aber  zu  anziehenden  Reflexionen 
und  innerlichen  Anschauungen  fremden  Lebens,  wie  wir  sie 
hier  wirklich  finden.  Vorausgeschickt  wird  die  Bemerkung, 
wie  die  Römer  so  viel  armer  an  Sprüchwörtern  seyen,  als  die 
Griechen,  was  aus  der  verhältnissmässigen  Mangelhaftigkeit 
des  Witzes  und  der  Erfindungsgabe  hergeleitet  werden  müsse. 
Uebrigens  ist  im  Ganzen  derselbe  Gang  wie  bei  den  griechi- 
schen Sprüchwörtern  befolgt,  wobei  jedoch  sehr  zu  billigen, 
dass  am  Schlüsse  wenigstens  die  Sprüchwörter  im  Original  hin- 
zugefügt worden  sind.  Jetzt  nur  einige  wenige  Einzelnheiten. 
Der  Verf.  weiss  sehr  gut,  wie  vorsichtig  man  seyn  müsse,  um 
die  Ebenbürtigkeit  eines  Sprüchworts  zu  constatiren.  Doch 
möchte  man  bei  einigen  hier  aufgenommenen  zweifelhaft  seyn. 
Z.  B.  JVescis  quid  Berus  vesper  vehat  war  nur  die  Ueberschrifl 
einer  Varronischen  Satyre  (s.  M aerob.  Sat.  II,  8.  Gell.  N.  A. 
XIII,  11);  jeden  Falls  muss  das  serus  wegbleiben,  das  aus  Virg. 
Georg.  4>  6  hinzugekommen.  „Auch  gute  Schuldner  werden  böse 
Zahler,  wenn  man  sie  nicht  mahnt."  Die  Lateinischen  Worte 
fehlen,  wie  bei  mehreren  in  dieser  Nachbarschaft.    Ohne  Zwei- 
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fei  ist  die  Maxime  des  Wucherers  Alphius  bei  Colnmella  1, 7,  2 
tu  Ter» teilen :  vel  optima  nomina  non  appeUando  mala  fleri; 
wobei  es  jedoch  zweifelhaft  bleibt,  wie  weit  sie  wirklich  sprich- 
wörtlich geworden,  ein  Zweifel,  der  sich  bei  manchen  Sprü- 
chen wiederholt,  wie  a.D.  bei  dem  des  Stasinus  (bei  Clem. 
Alex«  Strom.  VI  p.  401,  ed.  Sylb.)  des  Cato  (bei  Livius  XXXIV, 
O),  des  Vespaaian  (bei  Suet.  Vesp.  23),  obgleich  auf  den  ersten 
aich  Herodo t  (1,155  a.)  und  andre,  auf  den  aweiten  Cicero, 
und  auf  den  dritten  Juvenal  und  Ammianus  Marcellinus  be- 
ziehen. 

Einige  der  angeführten  Sprüchwörter  haben  eine  etwas 
ausführlichere  Erläuterung  erhalten.  So  die  senes  depontani^ 
graeca  fides ,  coenae  pontificiales  mit  dem  Kuchenzettel  eines 
geistlichen  Schmauses  nach  Macrobius;  pollicem  premere  u. 
erigere,  worüber  eine  alte  jetat  mit  Unrecht  vergessene  Schrift: 
Abhandl.  von  den  Fingern,  deren  Verrichtung  und  symbolische 
Bedeutung  (Leipa.  u.  Eisenach  1757)  S.  00  ff.  noch  mehr  Aus- 
kunft gegeben  haben  würde.  Hin  und  wieder  kann  man  mit 
dem  Verf.  nicht  ubereinstimmen,  a.  B.  wenn  er  lana  capriua 
bloss  als  einen  nichtswürdigen  Gegenstand  erklärt.  Das  Sprüch- 
wort kam  wohl  daher,  weil  es  unentschieden  war,  ob  dieZiege 
Haare  oder  Wolle  tragt,  vrgl.  Th.  Schmidt  au  Horat.  Epp.  I, 
18,  15.  Das  Sprüchwort  de  una  fidelia  duosparietes  dealbare 
«oll  als  Ton  dein  Falle  hergenommen  verstanden  werden,  wenn 
ein  Tüncher  von  der  ihm  au  einer  bestimmten  Arbeit  hergegeb- 
nen Farbe  noch  heimlicher  und  unredlicher  Weise  eine  fremde 
Wand  anstreicht.  Darauf  führen  weder  die  Fassung  des  Sprüch- 
worts, noch  die  einzige  Stelle  wo  es  vorkommt,  Cic.  Epp.  ad 
Div.  VII,  20,  wo  es  offenbar  so  viel  ist,  als  mit  Einem  Mittel 
mehrere  Zwecke  erreichen.  Minimo  provocare  ist  nicht  durch 
digito  an  erklären,  v.  Heindorf  au  Horat.  Sat.  I,  4, 14.  Die 
Massilischen  Sitten  hätten  bei  dem  grellen  Widerspruche  der 
Autoren  eine  gründlichere  Erörterung  verdient  nach  dem,  was 
Johannsen  Vet.  Massiliae  res  et  instituta.  p.  72  sqq.  u.  Brück- 
ner Hist.  Berum  MassHiensium  p.  44  sqq.  darüber  bemerkt  und 
vermuthet  haben ,  am  wenigsten  sollte  die  Stelle  des  Plantus 
Ca«.  V,  4  zum  Nachtheil  der  Massilier  erklärt  werden,  wie 
hier  geschieht. 

Der  Verf.  würde  sich  gewiss  ein  bedeutendes  Verdienst  um 
die  Litteratur  erwerben,  wenn  er  eine  Sammlung  der  altrömi- 
schen Sprüchwörter  seinem  S.  87  gegebnen  Versprechen  ge- 
mäss herausgeben  wollte.  Nur  müsstc  mit  strengerer  Auswahl 
verfahren  werden.  Denn  z.  B.  alle  von  der  Stirn,  den  Augen, 
Händen  etc.  hergenommenen  und  hier  mitgetheilten  Ausdrücke 
gehören  so  wenig  zu  den  Sprüchwörtern,  als  Hechts-  und 
Staatsverwaltung*  -  Formeln. 
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Besondre  Liebe  and  besondren  Fleins  hat  der  Verf.  dem 
zweiten  Aufsatze  ^über  die  Volkslieder  der  alten  Römer"  zuge- 
wendet, und  hier  freie  klare  Uebersicht  des  Ganzen  mit  tiefe- 
rer Begründung  des  Einzelnen  vereiniget.  So  ärmlich  im  Gan- 
zen die  Römische  Volkspoesie  war,  und  so  spärlich  die  Quellen 
sind,  aus  denen  eine  intuitive  Kenntniss  derselben  geschöpft 
werden  kann,  so  treu  ist  doch  der  Verf.  bemüht  gewesen,  ein 
so  viel  möglich  vollständiges  Bild  des  römischen  Volksgesangea 
aufzustellen,  und  alles  zusammen  su  fassen,  was  sich  nach  der 
hier  getroffenen  Anordnung  1)  auf  den  Cultus  bezieht  oder  2) 
Geschichte  in  poetischer  Form  enthalt,  oder  3)  an  bedeutende 
allgemeine  Verhältnisse  und  wiederkehrende  Vorfalle  des 
menschlichen  und  gesellschaftlichen  Lebens  geknüpft  ist,  oder 
endlich  4)  einzelnen  Ständen  und  Beschäftigungen  angehört. 

1)  Lieder  (asamenta)  der  Salischen  Priester.  Einrich- 
tung der  Salier.  Inhalt  der  Lieder.  Lob  der  Götter  und  aus- 
gezeichneter Menschen.  Fragmente:  die  liturgischen  Gesänge 
der  arvaiischen  Brüder;  alte  Gebetformeln  bei  Cato  de  R.  R., 
Ambarvalien ;  Vergleichungen  aus  der  katholischen  Kirche  (be- 
sonders in  der  Note),  Seiteublick  auf  Zauberei,  und  Zauberlie- 
der; Volksgesang  bei  Erntefest  und  Weinlese,  gewöhnlich 
mit  Sehen  und  herausfordernder  Neckerei  verbunden,  und  vor- 
zugsweise fescenninüch  genannt;  daraus  nach  der  bekannten 
Stelle  des  Livius  die  ersten  dramatischen  Versuche  der  Römer 
unter  dem  Einfluss  Etrurischer  Tänzer  und  Mimen.  Die  Sa- 
tura,  und  die  Atellanen,  nationeil  und  im  Gegensätze  des  durch 
Livius  Andronicus  (514  p.  u.  c.)  in  Gang  gebrachten  künstlich 
griechischen  Drama;  die  Darstellung  der  Atellanen  früher 
durch  Römische  Jünglinge,  später  durch  bürgerlich  geehrte 
Schauspieler.  Im  Ganzen  werden  die  Atellanen  für  identisch 
erkannt  mit  den  Saturen  oder  Exodien,  und  sind,  kleine  äu- 
ßerliche Verschiedenheiten  abgerechnet,  als  oscische  Fescen- 
ninen  und  Saturen  anzusehen ,  wie  die  Saturen  als  Lateinische 
oder  Römische  Atellanen.  —  Für  Fortsetzung  beider  kann  die 
Commedia  delf  Arte  der  neueren  Italiener  gelten.  Triumph- 
lieder nach  Art  der  Fescenninen,  meist  im  trochaeischen  Vers- 
niaass,  in  welchem  die  meisteu  Volkslieder  abgefasst  waren, 
wie  die  ältesten  christlichen  Hymnen.  Dergleichen  Verse  raeist 
mit  derbem  Witze  erwähnt  von  Livius  bei  dem  Triumphe  des 
Cincinnatus  (der  nach  einer  beiläufigen  Bemerkung  durch  gra- 
usen Missverstand  zum  Repräsentant  des  Republikanismus  ge- 
macht worden  ist),  des  Dictator  Aemilius ,  desCamillus,  der 
Consuln  M.  Valerius  und  Cornelius  Cossus,  Q.  Fabius,  Clau- 
dius Nero,  M,  Livius,  C.  Manlins,  bei  der  Ovation  des  Consul 
Valerius  Potitus  etc.  Liv.  111,29;  IV,  20;  53;  V,  49;  VII,  S8; 
X,30;  XXVIII,  9;  XXXIX,!;  XLV,43;  vrgl.Appian.VHI, 
66  (nicht  16);  Dionys.  Hai.  Arch.  VII,  72.    Bekannt  sind  die 
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Spottversc  bei  den  Trio mplizii gen  der  Caesarn,  Säet.  Jul.  Caes. 
4«;  51;  Vespaa.  lö;  Plin.  H.  N.  XIX,  41;  Vell.  Pat.  11,07; 
Vopiscus  in  Aurel,  c.  X  Später  verlor  sich  mit  den  Triumphen 
selbst,  von  denen  nach  einer  Zählung  des  Onuphrius  Panvinius 
auf  die  Zeit  bis  August  300,  von  da  bis  Justinian  (550  Jahre) 
nur  80  kommen,  jene  Sitte  immer  mehr ,  wenn  auch ,  wie  noch 
hatte  bemerkt  werden  sollen ,  der  militärische  Uebermuth  im- 
mer mehr  wuchs ,  der  sich  aber  mehr  in  frechen  Handlungen 
als  freien  Scherzen  Luft  machte,  vrgl.  Eichstaedt  praef.  an 
Bernstein  Versus  Lndicri  in  Romanorum  Caesarea  priores  olim 
compositi  (Hai.  1810)  p.  XI  sqq.  Andre  Spottlieder  der  Rö- 
mer; occentare,  pipulus,  obvagulatio.  Strafe  der  12  Gesetata- 
feln.  Einzelne  Beispiele  auf  Sarmentus  (Schol.  Juv.  V,  3),  auf 
Jni.  Caesar,  Augustus,  Tiberius,  Nero,  Domitian.  Verglei- 
chung  dea  Pasquino  und  Masforio.  Hier  hätte,  wenn  nicht  die 
freilich  noch  bestrittene  Stelle  bei  Cic.  Philipp.  I,  15,  wo  die 
neueren  Herausgeber  populi  versus  dem  coneursus  vorziehen, 
doch  daa  von  Gellius  N.  A.  XV,  4  angeführte  Spottlied  auf 
Veutidius  Bassus  angeführt  werden  sollen: 

Concnrritc  omne*  augures  harnspices  ! 
Portcntum  inwitatum  conflatum  est  reecns, 
Kam  mulof  qni  f ricabat,  consul  factus  est. 

wodurch  gelegentlich  zu  bemerken  eine  von  Ruhnkenius  nicht 
berührte  Anspielung  des  Muretus  Opp.  P.  I  p.  588  ed  Ruhnk. 
ihr  Licht  erhält 

2.  Historische  Volkslieder«  Hauptzeugniss  des  Cato ,  ans 
dem  erhellt,  dasa  bei  Gastmälern  das  Lob  berühmter  Männer  . 
mir  Flöte  gesungen  worden.  Hierzu  die  Zeugnisse  des  Varro 
beiNonius  s.v.  Pueroe,  dea  Iloratius,  Valerius  Max.,  Quintiiian. 
Was  aus  Dionysius  Hai.  angeführt  wird  ist  unbestimmt,  eben  so 
zweifelhaft,  wie  die  Gesänge  abgesungen  wurden,  ob  durch 
einzelne  Gäste  der  Reihenach  (nach  Cato),  ob  durch  Sänger- 
knaben  (nach  Varro),  ob  durch  Gesammtchor  der  ganzen  Ge- 
sellschaft (nach  Horaz).  Vielleicht  fanden  nach  den  Umstän- 
den alle  drei  Arten  Statt,  Eben  so  wurden  sie  wahrscheinlich 
bald  zur  Lyra  und  Flöte,  bald  ohne  Instrumentalbegleitung  ge- 
sungen. In  den  Leichenliedern  (naeniae)  war  auch  ein  histori- 
scher Inhalt.  Einen  Nachhall  davon  geben  die  Steinschriften, 
von  denen  die  in  Versen  abgefassten  Grabschriften  der  Scipio- 
nen  merkwürdig  sind.  Die  Thaten  der  triumphirenden  Feld- 
herren wurden  in  saturninischen  Versen  abgefasst,  auf  Tafeln 
verzeichnet  und  auf  das  Capitol  gestellt,  v.  Attilius  Fortunat  p. 
2679;  Liv.  XL,  52  (Hermann  Eiern.  Doctr.  metr.  p.  616);  XLI, 
33.  Ueber  das  Verhältniss  dieser  historischen  Lieder  au  der 
Römischen  Geschichte  werden  Niebuhrs  uud  W.  Schlegels  An- 
sichten mitgetheilt,  und  was  der  erstereüber  ein  grosses  plebe- 


Digitized  by  Google 


256 


Alte  Lltteratur. 


jisches  Nationalgedicht  vermuthet,  mit  ihnlichen  Gründen  tn 
Zweifel  gezogen,  wie  sie  gleichseitig  Blum  in  der  Einleitung 
iu  Roms  alter  Geschichte  S.  16  f.  gegeben  hat.  Zorn  Schiusa 
wird  noch  das  Salva  Roma  aus  Suet.  Caligula  c.  6,  wir  furchten 
am  unrechten  Orte,  erwähnt,  da  ein  solcher  durch  ein  glückli- 
ches Ereigniss  erzeugter  Freuderuf  doch  dem  Volksliede  nicht 
angehört. 

3.  Liebes- und  Hochzeitlieder.  Ilorat.  Sat.  1,5,15.  Ständ- 
chen bei  Plaut.  Cure.  I,  2, 150  ganz  in  volksmässigera  Ton 

Riegel,  ihr  Riegel  ich  grosse  euch  inniglich, 

O  ich  lieb1  und  verehr  euch  und  bitt  flehentlich: 

Gebt  mir  nach,  Riegelein,  folget  dem  liebenden,    u.  f.  w. 

Catulls  Gesang  auf  die  Hochzeit  des  Manlius  und  der  Julia. 

4.  Soldatenlieder.  Suet.  Galba.  c.  6.  Poetische  Bauerre- 
geln (s.  Festus  s.v.  Flamintis  Camillus^  Hermann  I.  1.  p.  638), 
Schiff-  und  Bettlerlieder  (Schol.  Horst.  adEpp  1,17,48;  Gesn. 
Thes.  s.  v.  celeusma)y  Lieder  beim  Weben  (Tibull.  II,  1,  66). 

Auf  die  Frage,  ob  und  wie  viel  dem  Reime  Platz?vergöunt  wor- 
den sey,  ist  nirgends  Rücksicht  genommen ,  wiewohl  die  Spa- 
ren desselben  zumal  in  dem  gemeinen  Volkslied  nicht  zu  ver- 
kennen sind.  Ohne  mit  Kauncgiesser  (das  erste  Buch  der 
Odyssee),  Thorlacius  (Opuscul.  T.  IV),  Vanderbourg  (Les  od  es 
d'llorace  praef.  p.  XI,  sqq.)  auf  zufällige  Reime  allzuviel  Werth 
zulegen,  können  wir  doch  das  Da  sey  n  und  den  absichtlichen 
Gebrauch  desselben  nicht  schlechthin  liugnen  (vrgl.  die  Citate 
und  Beispiele  bei  Santeu  zum  Terentianus  Maurus  de  Mctris  p. 
107  IT.),  am  wenigsten  wie  gesagt  iu  dem  hier  behandelten  Ge- 
biet, wo  s.  B.  einige  der  angeführten  Soldatenlieder  und  Zau- 
bersprüche dafür  zeugen,  vrgl.  J.  H.  Voss  sn  Virgil.  Eclog. 
VIII,  80.  Uebrigens  mögen  wohl  noch  da  und  dort  Anden- 
tungen und  Fragmente  alter  Römischer  Volkslieder  vorkom- 
men, die  spater,  wie  diess  in  der  neueren,  nahmentlich 
deutschen  Litteratur  der  Fall  ist,  ins  Künstliche  verarbei- 
tet wurden.  Desgleichen  könnte  man  besonders  in  den 
Fasten  des  Ovid  vermuthen,  die  von  dem  Verf.  nicht  genug  be- 
achtet scheinen.  Der  Lobgesang  z.  B.  auf  den  Terminus  II, 
639  sqq.;  das  Gespräch  zwischen  Jupiter  und  Nuraa  III,  337 
sqq.  vrgl.  mit  Arnobius  adv.  gent.  V,  1;  die  Sage  von  der  Ann« 
Perenna  III,  66  sqq.,  bei  deren  Feste  viel  Alterthümliches  (Fe- 
scenninisches)  aber  auch  modern  dramatisches  (v.  535)  gesun- 
gen wurde;  die  Sage  vom  Silen  und  dem  Bienenschwarm  III, 
745  sqq. ;  die  Anrede  des  Flamen  Quirinalis  an  die  Robigo  IV, 
011  sqq.;  das  Gebet  des  Hirten  an  die  Palea  IV,  TW  tragen 
nach  des  Ref.  Gefühl  die  Zeichen  an  sich  eines  uralten  früher 
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schon  poetisch  bearbeiteten  Stoffes,  der  nur  dem  verwöhnten 
Geschmack  der  damaligen  Zeit  nicht  mehr  zusagte. 

Was  andre  Schriftsteller*  wie  Appulejus,  Petronius,  selbst 
ctirUtliche,  wieLactantius,  Arnobius  u.A, Sehnliches  bieten,  was 
in  dem  Schutte  der  Scholiasten  und  Grammatiker  noch  verbor- 
gen liegt,  wartet  nur  noch  auf  eine  Wüuschelruthe ,  die  nie- 
mand besser  zu  schlagen  versteht,  als  der  Verf.  selbst,  der, 
durch  Fortsetzung  dieser  lehrreichen  Unterhaltungen  gewiss 
den  Wunsch  vieler  befriedigen  wird. 

.  * , «       .;,.;»  A»  G.  Lange. 

■ 
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 s  

Grupdriss  zur  Geschichte  der  Deutschen  Natio- 
nal -  Litt  er  atur.  Zum  Gebrauche  auf  gelehrten  Schulen, 
entworfen  von  August  Koberstein.  Leipzig  Lei  Vogel  1827.  yhl 
U.  800  S.  8. 

D  er  unterzeichnete  Rccensent  trägt  nicht  das  mindesteBeden- 
ken,  nach  vielfältiger  Erwägnng  das  vorliegende  Uandbuch  der 
Deutschen  Litteratur-  Geschichte  unter  allen,  die  ihm  bis  jetzt 
zu  Gesichte  gekommen  sind,  für  das  beste  und  zweckmässigste 
zum  Gebrauche  auf  Gymnasien  gleich  vorn  herein  zu  erklären. 
Es  wäre  daher  aehr  wünschenswerth ,  dass  ein  Mann,  wie  der 
Verfasser  dieses  Grundrisses,  Zeit  und  Mühe  nicht  sparen 
möchte,  um,  wie  zu  Ende  des  Vorwortes  angedeutet  wird,  eine 
Sammlung  von  Musterstellen  aus  den  vorzüglichsten  Deutschen. 
Dichtern  und  Prosaikern  alter  und  neuer  Zeit,  mit  besonderer 
Berücksichtiguag  des  Eutwickelungsganges  unserer  Sprache,  zu 
veranstalten.  Erst  durch  eine  solche  Methode  des  Unterrich- 
tes in  der  Müttersprache1  wird  der  alte  und  schlaffe  Schlendrian, 
womit  bisher  auf  den  meisten  Gymnasien  dieser  Zweig  betrie- 
ben wurde,  allmahlig  weichen  und  etwa  nur  noch  das  Erbtheil 
unverbesserlicher  Pedanten  bleiben.  .  ... 

Der  Verf.  stellt  in  der  Einleitung  einen  .Unterschied  fest 
zwischen  Litteratur  der  Deutschen  und  der> Deutschen  Natifa 
nal- Litteratur :  erstere  soll  die  Gesumm theit  der  von  den  Deut- 
schen in  Sprache  und  Schrift  niedergelegten  GeistesproducU 
umfassen,'  ohne  Rücksicht  auf  Form  und  Inhalt  derselben; 
letztere  nur  diejenigen  schriftlichen  Werke,  welehe  auf  künst- 
lerischem Wege  hervorgebracht,  sowohl  ihrer  Form,  wie  ihrem 
Innern  Wesen  nach  ein  eigentümlich  Deutsche»  Geprigv  an 

Jahrb.  f.  Phil.  M.  Päd«*.  Jahr  f.  V.  Heft  S.  1 7 
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Bich  tragen,  wodorch  sie  «ich  Ton  den  litterarischen  Erzeug- 
nissen andrer  Nationen  unterscheiden.  Wir  aweife!« ,  ob  sich 
diese  Unterscheid  eng  folgerecht  durchführen  läast.  Denn 
wenn  wir  finden,  dass  Hr.K.  die  Bibelübersetzung  des  ülfiJas, 
eine  Menge  andrer  Althochdeutscher  Uebersetznngen  sowohl 
geistlichen  als  weltlichen  Inhalts,  ja  sogar  die  Glossen  in  sei- 
nem Grundriss  der  Deutschen  National  -  Litteratnr  -  Geschiebte 
berücksichtigt  hat;  so  entsteht  doch  eigentlich  ein  Wider- 
sprueb,  wenn  man  seine  Definition  damit  vergleicht ,  und  wir 
dürften  uns  geneigt  fühlen  zu  glauben,  als  habe  der  Verf.  in  den 
ersten  Perioden  eine  Ausnahme  von  der  Regel  macheu  und  we- 
gen der  Beschränktheit  der  Litteratur-Qu eilen  lieber  alles  mit 
aufnehmen  wollen,  was  auf  die  Nachwelt  vererbt  worden  ist 
Wir  können  das  an  und  für  sieb  nur  billigen ,  hatten  aber  ge- 
wünscht, dass  diese  Ausdehnung  der  festgesetzten  Grenzen  nicht 
gans  stillschweigend  vorgenommen  worden  wäre. 

Das  Gesammtgebiet  der  Deutschen  Litteratnr- Geschichte 
wird  hier  in  sieben  Perioden  getheilt:  l)  Von  den  ältesten  Zei- 
ten bis  auf  Carl  den  Grossen ;  2)  Von  Carl  dem  Grossen  bis  zur 
Thronbesteigung  der  Hohenstaufen ;  3)  Von  der  Thronbestei- 
gung der  Hohenstaufen  bis  in  die  Mitte  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts, oder  bis  zur  Gründung  der  ersten  Deutschen  Univer- 
sitäten; 4)  Von  da  bis  zur  Reformation  im  Anfange  des  sech- 
zehnten Jahrhunderts;  5)  Von  der  Reformation  bis  auf  Opitz; 
6)  Von  Opitz  bis  gegen  die  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts; 
?)  Von  da  bis  auf  die  neueste  Zeit.  Gegen  diese  Eintheilung 
Hesse  sich  einwenden,  dass  sie  nicht  ganz  logisch  durchgeführt 
ist,  und  dass  die  vorzüglichsten  Zeitabschnitte  in  der  Eni  Wicke- 
lung der  Deutschen  Litteratur  nicht  scharf  und  bestimmt  genug 
bezeichnet  sind.  Denn  wenn  man  erwägt,  welchen  Gang  die 
Sprache  genommen  hat,  von  der  ersten  bis  zur  zweiten  Periode, 
von  der  zweiten  bis  sur  dritten,  von  der  dritten  bis  zur  vierten, 
und  hinwiederum  in  den  nächstfolgenden,  so  entsteht  ein  völlig 
ungleiches  Verhältuiss.  Zwischen  der  Gothischen  und  Altdeut- 
schen Sprache  ist  ein  ausserordentlich  grosser  Unterschied, 
nicht  weniger  zwischen  der  Altdeutschen  und  Mitteldeutschen 
Sprache,  aufweiche  zunächst  das  Neuhochdeutsche  folgt.  Die- 
sem selbst  aber  sind  drei  Perioden  angewiesen,  während  es  an 
und  für  sich  nur  EineEntwickeluugsstufe  unsrer  Sprache  bildet. 
Wir  würden  uns  daher  lieber  so  geholfen  heben,  dass  wir  die 
Hauptentwickelungsstufen  der  Sprache  zum  Grunde  gelegt  und 
dieae  wieder  da,  wo  es  nöthig  schien,  in  Unterabteilungen  ge- 
bracht hätten,  ungefähr  folgendergestalt : 

1.  Die  ersten  Keime  des  geistigen  Lebens  unter  den  Ger- 
manen. 

IL  Gothische  Sprache. 

III.  Altdeutsche  Sprache. 


zed  by  Googl 


Robereteins  GrundrifS  gor  Geschichte  der  deutsch.  Nationullitteratur.  259 


1)  Ober-  oder  Hochdeutsch. 

2)  Niederdeutsch. 

IV.  Mitteldeutsche  Sprache. 
(Hier  erscheint  die  Hochdeutsche  oder  Schwäbische  Mundart 
als  die  herrschende  in  der  Schriftsprache,  und  die  wenigen 
Denkmale,  die  ini  Niederdeutsche  Ii  inüberstreifen ,  verdienen 
in  einer  Darstellung  der  Literaturgeschichte  kaum  berücksich- 
tigt zu  werden.  Vergl.  J.  Grimms  deutsche  Gramm.  I  p.  ?52 
ff.  Doch  sind  hier  iwei  Abschnitte  zu  unterscheiden,  die  ia 
der  Poesie  hauptsächlich  durch  die  ritterlichen  Minnesänger 
utid  durch  die.  späteren  Meistersänger  unter  der  Pflege  der 
Hand  w  erker  sich  trennen,  bei  Hrn.  K.  die  dritte  u.  vierte  Periode). 
V.  Neuhochdeutsche  Sprache. 

1)  Von  Luther  bis  Opitz. 

2)  Von  Opitz  bis  Kiopstock. 

3)  Von  Kiopstock  bis  Göthe  und  «eine  Zeitgenossen. 
Nach  «Uesen  Bemerkungen  über  die  Anordnung  und  Ver- 
keilung des  StolTes  wollen  wir  nunmehr  zur  Betrachtung  ein- 
zelner Poncte  fortschreiten,  zum  Theil  um  unser  günstiges  Ur- 
theü  über  das  Werk  zu  bekräftigen,  zum  Theil  auch,  um  Eini- 
ges zur  Sprache  zu  bringen,  wo  wir  andrer  Meinung  sein  zu 
müssen  glaubten.  Gleich  im  ersten  Abschnitt  der  ersten  Pe- 
riode handelt  der  Verfasser  mit  musterhafter  Gründlichkeit 
über  den  Ursprung  der  Deutschen,  ihren  Cnltürzustand  in  den 
ältesten  Zeiten  und  ihre  Poesie.  Unter  dem  Texte  eines  jeden 
Paragraphen  sind  die  Quellen  genau  Terzeichnet,  wodurch  dem 
Lehrer,  der  sich  prüfend  von  allem  erst  überzeugen  will,  bevor 
er  es  nachspricht,  eiu  unschätzbares  literarhistorisches  Reper- 
toriura  gegeben  ist,  wie  es  bisher  wenigstens  noch  nicht  vor- 
handen war.  Man  könnte  in  dieser  Hinsicht  Wachfers  Lehr- 
buch der  politischen  Geschichte  (für  Gymnasien  und  Vorlesun- 
gen gewiss  da»  brauchbarste  unter  allen,  die  es  giebt)  damit 
vergleichen,  und  leicht  auf  die  Vermuthuug  kommen,  als  ob 
das  erstere  dem  letzteren  zum  Vorbilde  gedient  habe.  Die 
Verwandtschaft  der  Germanen  mit  den  Indern,  Persern  und 
Griechen  geht  aus  den  Sprachdenkmalen  dieser  Völker  selbst 
hervor,  und  es  spricht  dafür  auch  die  in  nordischen  Sagen  über- 
lieferte Einwanderung;  Odins  aus  Asien.  Die  diesen  Völker- 
schaften gemeinschaftliche  Buchstabenschrift  zeigt  sich  bei  den 
Deutschen  in  den  Runen.  „Dieses  Rnnenalphabet ,  sagt  Hr.  K. 
8.  4,  acheint  Uifilas  dem  in  seiner  Bibelübersetzung  gebrauch- 
ten zum  Grunde  gelegt,  nicht  aber  ein  ganz  neues  erfunden  zu 
haben,  wie  Griechische  Schriftsteller  des  fünften  und  Lateini- 
sche des  Wen  und  Iten  Jahrb.  berichten.14  Wir  möchten  die 
Richtigkeit  dieses  Ausspruches  in  seiner  vollen  Ausdehnung  be- 
zweifeln, da  das  Alphabet  des  Uifilas  grösstenteils  aus  Grie- 
chischen Buchstaben  besteht,  und  nur  ein  kleinerer  Theil  des- 
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selben  auf  die  Runen  zurückzuführen  ist    Auch  die  äussere 
Gestafl  der  meisten  Buchstaben  ist  so  beschaffen,  wie  die  der 
Griechischen ;   einige  dagegen  sehen  ganz  eigenthümlich  ans 
und  mögen  aus  dem  Runenalphabet  entlehnt  sein.    Am  wahr- 
scheinlichsten ist  es  daher,  dass  Ulfilas,  dessen  Muttersprache 
die  Griechische  war,  das  Griechische  Alphabet  in  seiner  Go- 
thischen  Bibelübersetzung  zum  Grunde  legte  und  hier  und  da 
die  Runenschrift  zu  Hülfe  nahm.  —  Der  Vorwurf  der  Roheit 
trifft  unsre  Altvordern  keineswegs ,  nur  darf  auch  der  Grad  ih- 
rer Bildung  nicht  zu  hoch  angeschlagen  werden.  Volkspoesie 
scheint  seit  uralter  Zeit  unter  ihnen  gelebt  zu  haben ,  wie  aus 
mehreren  Stellen  des  Tacitus  mit  Sicherheit  gefolgert  werden 
kann.   Die  Form  dieser  Poesie  scheint  allitterirend  gewesen  zn 
sein,  und  ein  Beispiel  der  Art  Hesse  sich  in  dem  Hildebrands- 
Hede  nachweisen ,  das  zwar  der  Sprache  nach  in  eine  spätere 
Zeit,  als  die  des  Tacitus,  fallen  dürfte,  aber  die  ursprüngliche 
Form  beibehalten  hat.    Die  Barden  werden  mit  Recht  an  die 
Gallier  verwiesen,  und  der  deutsche  barritus  (Tacit  Germ.  c. 
3)  wird  als  etwas  mit  jenen  in  gar  keiner  Verbindung  stehen- 
des erklärt.  —  Der  zweite  Abschnitt  handelt  von  der  Verbin- 
dung der  Deutschen  mit  den  Römern,  von  der  Völkerwande- 
rung, vom  Einfluss  des  Christenthums  auf  die  Bildung  der 
Deutschen,  und  von  den  ältesten  Denkmalen  der  Sprache.  S. 
11  ist  unter  den  ütterarischen  Notizen  nr.  2  noch  nachzutragen: 
Ecangelii  secundum  Matthaeum  versio  Franeica  saeculi  1  AT,  nee 
non  Gothica  saeculi  IV  quoad  super  est.    Ed.  J.  A.  SchmeUer. 
Stuttg.  1828.  a     Nächst  Ulfilas  werden  hierher  gezogen  als 
Denkmale  der  Althochdeutschen  Sprache  aus  vorcarolingischer 
Zeit  die  üebersetzung  des  isidorischen  Tractats  de  nativitate 
domini,  der  Regel  des  H.  Benedictus  von  Kero,  Beicht-Formeln 
u.  s.  w.,  endlich  auch  die  sogenannten  Fränkischen  Kirchenlie- 
der, von  denen  bis  jetzt  nur  vier  herausgegeben  sind,  obgleich 
Junius  (Vorrede  zum  Goth.  Glossarium)  deren  noch  20  hatte, 
die  nun  neuerdings,  was  S.  12  nachträglich  zu  bemerken  ist, 
in  Oxford  wieder  aufgefunden  worden  sind,  und  hoffentlich 
bald  herausgegeben  werden.    S.  Grimm  in  der  Vorrede  zum 
2n  Bde.  der  Deutschen  Gramm.    Zu  den  S.  13  angeführten  Glos- 
sen füge  man  ausser  den  von  Graf  f  in  der  Diuliska  abgedruck- 
ten noch  eine  besondere  Sammlung  hinzu:  Allhochdeutsche 
Glossen.    Von  H.  Hoffmann.    Nebst  einer  litt  lieber  sieht  alt- 
hochdeutscher und  angelsächsischer  Glossen.   Breslau  1826.  4. 
Vergleiche  Wiener  Jahrbücher  der  Litteratur  Bd.  41,  Anzeige- 
blatt S.  14  ff.  —  Das  Fortleben  der  Poesie  unter  dem  Volke 
gibt  sich  kund  aus  einzelnen  Nachrichten  und  aus  Ansätzen  zu 
der  eigentümlich  Deutschen  Heldensage  in  Liedern,  die  aber 
noch  nicht  aufgezeichnet  wurden,   wie  das  Hildebrandsüed, 
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welches  vielleicht  Jahrhunderte  früher  gedichtet,  als  aufge- 
schrieben ward. 

Die  zweite  Periode  zerfallt  abermals  in  zwei  Abschnitte« 
1)  Carls  des  Grosgen  Verdienste  am  die  Bildung  der  Deutschen. 
—  Bl üthe  und  Verfall  der  Kloster- und  Domschulen.  —  Ander- 
weitige Begünstigungen  für  die  Entwicklung  des  Deutscheu 
Geistes.  2)  Denkmäler.  Prosaische  Werke.  Nachrichten  über 
den  Volksgesang.  Auf  uns  gekommene  Gedichte.  Die  meisten 
Schriftwerke  dieses  Zeitraums  sind  geistlichen  Inhalts.  Zu  den 
Ausgaben  von  Willerams  Uebersetzung  und  Auslegung  des 
Hohenliedes  kommt  jetzt  noch  die  von  Ii  off  mann  hinzu,  jn 
doppelten  Texten  aus  der  Breslauer  und  Leydener  Handschrift. 
Breslau  1827.  8.  Selbstständiger  und  freier,  als  die  prosai- 
sche Litteratur,  gestaltete  sich  die  poetische,  worüber  in  vier 
§§  (20—29)  gehandelt  wird.  S.  24  Anra.  1  wird  des  Streites 
erwähnt,  der  sich  zwischen  Grimm  und  A.  W.  Schlegel 
wegen  Erklärung  der  Worte  memoriae  mandavit  bei  Eginhart 
Vita  Caroli  Bl.  c.  211  entsponnen  hat.  Hier  ist  wohl  das  Recht 
unstreitig  auf  Schlegels  Seite,  der  übersetzt:  „er  sorgte  für  die 
Aufbewahrung  der  Lieder,  ubergab  sie  dem  Gedächtniss  der 
Nachwelt.14  Dafür  spricht  nicht  nur  die  Stelle  des  Poeta  Saxo 
Aber  denselben  Gegenstand  (barbara  mandavit  carmina  lilteru- 
Iis)  sondern  sogar  ein  locus  classicus  bei  Tacitus  Germ.  c.  2, 
wo  memoria  in  gleicher  Bedeutung  gebraucht  ist  Hr.  K.  lässt 
es  unentschieden,  ob  das  Bruchstück  des  Hildebrandsliedes  zu 
der  von  Carl  dem  Grossen  veranstalteten  Sammlung  gehörte: 
wir  aber  müssen  gestehen,  dass  nach  Grimms  Erörterungen  die 
Sache  wenigstens  eine  ausserordentliche  Wahrscheinlichkeit 
für  sieh  hat. 

Sowie  das  Hildebrandslied  für  die  Allitterations-Poesic,  so 
ist  das  Ludwigslied  das  wichtigste  Altdeutsche  Denkmal  für  den 
Reim ,  der  erst  später  in  der  Volkspoesie  als  Organ  dem  Ge- 
dächtniss zu  Hülfe  gekommen  zu  sein  scheint.  .  Die  Beschrei- 
bung der  Form  dieses  Gedichtes  scheint  uns  zu  kurz  und  zu 
unbestimmt  ausgefallen  zu  sein:  „Es  ist  strophisch  und  in  Rei- 
men ab^efasst.u  Es  hätte  bemerkt  werden  sollen,  dass  die  ein- 
zelnen Strophen  aus  vier  kleineren  Zeilen  (im  Gegensatze  zu 
den  grösseren,  wie  im  epischen  Vers  des  Gedichtes  von  der 
Niebelungen  Noth  u.  s.  w.)  bestehen ,  wovon  sich  jedesmal  die 
zwei  ersteren  und  zwei  letzteren  reimen.  Auch  hätte  nicht  un- 
erwähnt bleiben  sollen,  dass  die  Sprache  des  Ludwigsliedes 
noch  mehr  Fränkisches  Gepräge  an  sich  trägt,  als  die  des  Ot- 
fried,  und  nicht  nur  eine  grosse  Fülle  des  Wohllautes,  sondern 
auch  Kraft  des  Ausdrucks  und  Lebendigkeit  der  Darstellung 
enthält. 

Die  dritte  Periode  betrachtet  in  drei  Abschnitten  1)  die 
äussern  und  iiuiern  Verhältnisse  Deutschlands  in  ihrer  Eiuwir- 
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knng  auf  die  Entwickeln!!*  und  den  beginnenden  Verfall  der 
Poesie,  und  die  wiaaenachaftlichen  Bildungsanstalten  der  Dent- 
Fchen;  2)  die  epische  Poesie;  3)  die  lyrische  und  didaktische 
Poesie,  endlich  die  Prosa.  ,S.  89  wird  nach  der  allgemeinen 
Einteilung  dea  Deutschen  epischen  Sagenstoffes  in  ei nh einf- 
achen und  fremden  der  letitere  ganz  richtig  wieder  in  iwei 
Hauptmassen  geschieden:  a)  die  romantischen,  b)  die  antiken 
Ritter-  und  Heldendichtungen.  Die  romantischen  epischen 
Gedichte  aind  entweder  auf  Französischem  oder  Englischem  Bo- 
den entsprungen  und  von  dorther  nach  Deutschland  gewandert. 
Nach  dieser  durchaus  logischen  Eintheilung  acheint  es  uns  un- 
logisch, wenn  §  41—49  die  gesammte  epische  Poesie  unter  sie- 
ben Rubriken  abgehandelt  wird,  welche  weder  als  subordinirt, 
noch  als  coordinirt  zu  rechtfertigen  sind.  —  S.  44  Anm,  10  ist 
unseres  Bedunkena  das  trefflichste  und  volkstümlichste  epische 
Gedicht  von  der  Niebelungen  Noth  au  kurz  abgefertigt:  „das 
erste  Gedicht  in  der  auf  uns  gekommenen  Gestalt  aus  dem  An- 
fange des  ISten  Jahrh.  ist  in  der  vierseiligen  [hätte  auch  ge- 
nauer bezeichnet  werden  sollen  im  Gegensatze  in  den  kleine- 
ren Zeilen,  wie  im  Ludwigaliede]  Strophe,  das  zweite  [die 
Klage]  in  kurzen  Reimpaaren/4  Hierauf  folgen  die  Ausgaben, 
unter  welchen  die  dea  Freiherrn  Jos.  von  Lass  berg  1821 
erst  in  den  Nachträgen  angeführt  wird,  mit  dem  Zusätze ;  „Sie 
ist  ein  Abdruck  der  ersten  Hohen-Emser  Handschrift41  Sie  ist 
aber  ein  Abdruck  von  der  zweiten  (im  Gegensatz  zu  der  erste- 
ren  oder  alteren,  die  sich  jetzo  in  München  befindet  und  der 
Lachmannschen  Ausgabe  zum  Grunde  liegt)  Hohen-Emser 
Huds.,  gegenwärtig  im  Besitze  des  Freiherrn  von  Lassberg. 
Vrgl.  Lachmanns  Ausg.  Vorrede  S.  IV,  C.  Unter  den  Erläute- 
rungsschrifteu  über  das  Gedicht  vermissen  wir  ungern  eine 
Verweisung  auf  A.  W.  Schlegels  geistreiche  Abhandlung  im 
deutschen  Museum,  die  hoffentlich  im  dritten  Bande  seiner  ver- 
mischten Schriften  eine  Stelle  finden  wird.  Schlegel  hat  zwar 
selbst  die  Ansicht,  dass  Heinrich  von  Offerdingen  Bearbeiter 
der  gegenwärtigen  Gestalt  aein  dürfte,  wieder  aufgegeben;  al- 
lein die  Schrift  ist  in  andrer  Hinsicht  auch  äusserst  belehrend,  so 
dass  sie  wenigstens  nicht  der  Vergessenheit  übergeben  werden 
sollte.  Aoch  kann  noch  auf  Solgera  nachgelassene  Schrif- 
ten Bd.  1  S.  124  verwiesen  werden,  wo  er  unser  Gedicht  sel- 
ner  Anlage  nach  über  die  llias  gestellt  wissen  will.  —  Zu  den 
romantischen  Gedichten  des  zwölften  Jahrhunderte  ist  neuer- 
lich hinzugekommen  ein  von  W.  Grimm  herausgegebenes 
Bruchstück :  Grave  Ruodolf.  Göttingen  1828.  4-  S.  48  Anna. 
3  ist  nachzutragen:  ltaein  der  ritter  mit  dem  lewen  getihtet 
von  dem  kern  Hartman  dienstman  %e  Ouwe.  Herausg.  v.  G.  F. 
Benecke  und  K.  Lachmann.  Berlin  1827.  8. 
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In  der  Darstellung  der  lyrischen  Poesie  betrachtet  der 
Verf.  mit  J.  Grimm  die  Lieder  der  Deutschen  Meister-  und  Min- 
nesänger ursprünglich  als  identisch,  jedoch  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  diese  meisterliche  Kunst  allerdings  mit  der  Zeit 
erstarrte  und  zu  einer  geistlosen  Heimerei  in  den  späteren 
Meistersängerschulen  herabsank.  Ebenso  wird  mit  vollem  Recht 
der  Deutsche  Meistergesang  als  ein  edler  Auswuchs  aus  dem 
Volksgesang  dargestellt  durch  Verfeinerung  und  weitere  Aus- 
bildung der  Form  des  letztem,  durch  Erhebung  des  Standes 
der  Sänger  und  durch  den  in  diesem  Zeitalter  überwiegenden 
Hang  zum  subjectiven  lyrischen  Princip.  Der  Geist,  welcher 
diesen  Poesien  zum  Grunde  liegt,  ist  so  original,  trägt  so  durch- 
aus den  Stempel  der  Nationalität,  dass  selbst  da,  wo  Nachah- 
mungen statt  gefunden  haben  mögen,  diese  erst  in  den  Deut- 
schen Volksgeist  eingetaucht  in  ganz  eigenthümlicher  Gestalt 
ans  Licht  getreten  sind.  Nur  ein  einziges  Beispiel.  Der  pro- 
vencalischc  Troubadour  Peyrol  (Raynouard  Choix  des  poe'sies 
originales  des  Troubadours  V,  282)  singt  nach  der  Uebersctzung 
von  Fr.  Dietz  also: 

Rauhen  mücht'  ich,  oder  mir 
Stehlen  einen  Kusg  von  ihr; 
Sollte  sie  drum  Streit  erhehen, 
Wollt'  ich  ihr  ihn  wiedergeben. 

Um  wie  viel  gemüthlicher  dagegeu  Walther  von  derVogelwcide 
Ausg.  von  Lachmann  S.  54,  7. 

Si  hat  ein  küssen,  daz  ist  rot: 
gewänne  ich  daz  für  ininen  munt, 
»ö  stüendc  ich  üf  von  dirre  n<U 
und  waere  ouch  ienirr  me  gönnt. 
■wA  si  daz  an  ir  wcngel  legt, 
da  waere  ich  gerne  nähe  hl : 
ez  sraecket,  so  manz  iender  regt, 
al«am  cz  vollez  haUamen  si. 
daz  sol  si  lihcn  mir: 

•wie  dicke  so  siz  wider  wil,  s6  gibe  ichz  ir. 

Ebenso  hat  sich  ja  auch  später  in  Italien  der  Minnesang  ganz 
eigentümlich  gestaltet,  ohne  dass  an  eine  eigentliche  Nachah- 
mung gedacht  werden  darf.  Man  kann  hierüber  noch  verglei- 
chen die  Poesie  der  Troubadours  von  Fr.  Diez.  Zwickau  1827. 
S.  235  ff.  Die  auf  uns  gekommenen  Lieder  der  alten  Meister- 
sänger sind  ihrem  Inhalte  nach  in  vier  Classen  getheilt:  1)  die 
eigentlichen  Miunelieder  von  vielseitigem  Umfange.  Hr.  K. 
macht  die  ganz  richtige  Bemerkung,  dass  man  Einförmigkeit 
diesen  Gedichten  nur  vorwerfen  könnte,  wenn  man  davon  ab- 
teile ,    dass   es  zu  allen  Zeiten,  in  denen  ein  wahrhaft 
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poetisches  Leben  herrschte,  «ach  nicht  an  schlechten  Dichtem 
und  namentlich  nicht  an  zahlreichen  Nachahmern  dessen  ge- 
fehlt hatte,  was  als  vortrefflich  anerkannt  wurde.  Der  frucht- 
barste und  kunstreichste  unter  allen  hierher  gehörigen  Minne- 
sängern ist  Walther  von  der  Vogelweide,  dessen  Gedichte  nun 
auch  in  einer  kritischen  Ausgabe  besonders  erschienen  sind: 
Die  gedickte  Walther 8  von  der  Fogelweide.  Heratug.  von  K. 
Lachmann.  Berlin  1821.  8.  2)  Die  religiösen  lyrischen  Ge- 
dichte. 3)  Die  an  Fürsten  und  Edle  gerichteten  Lob-  und  Straf- 
lieder ^  Klagelieder,  endlich  die  aus  jenen  hervorgegangenen 
politischen  Lieder.  4)  Moralische  Lieder,  Gleichnisse,  Fabeln 
und  Räthsel.  In  der  didaktischen  Poesie  nimmt  wohl  den  höch- 
sten Rang  Frlgedanc  ein,  wahrscheinlich  ein  angenommener 
Name,  worüber  A.  W.Schlegel  in  seiner  Berichtigung  eini- 
ger Missdeutungen  S.  40  sich  also  äussert:  „Möchten  wir  uur 
mit  der  Kraft  unserer  Väter  auch  etwas  von  ihrer  Freimüthig- 
keit  geerbt  haben !  Der  Freigedank ,  xum  Beispiel ,  entspricht 
seinem  Namen  vollkommen.  Das  Buch  enthält  zwar  theologi- 
sche Sprüche  nach  dem  katholischen  Lehrbegritf ;  aber  auch 
Sinnsprüche  voll  philosophischen  Tiefsinns;  aber  auch  Aeus- 
serungen  über  die  kirchlichen  Missbräuche,  deren  Kühnheit  in 
Erstaunen  setzen  muss.u  Möge  der  dort  angleich  in  Anregung 
gebrachte  Wunsch  einer  kritischen  Ausgabe  recht  bald  in  Er- 
füllung gehen!  —  Die  prosaischen  Schriftwerke  sind  wie  in 
jedem  Zeitalter,  wo  die  Poesie  das  Leben  des  gansen  Volkes 
durchdringt,  hinter  dieser  in  ihrer  Entwickelung  weit  zurück- 
geblieben. Bis  jetzt  sind  nur  bekannt  geworden  der  Sachsen- 
und  Schwaben -Spiegel  und  die  Predigten  des  Franciscanera 
Berthold. 

Der  Grund,  dass  Hr.  K.  für  den  Zeitraum  zwischen  der 
Mitte  des  14ten  und  dem  Anfange  des  lßten  Jahrhunderts  ei- 
nen Hauptabschnitt  bestimmt  hat,  Bcheint  hauptsächlich  in  dem 
selbstständigern  Hervortreten  der  Deutschen  Prosa  zu  liegen. 
„Manches,  fügt  der  Verf.  hinzu,  was  in  den  Verhältnissen  die- 
ser Zeit  nachtheilig  auf  die  Poesie  wirken  musste,  erwies  sich 
als  förderlich  für  die  Ausbildung  der  Prosa."  Das  können  wir 
allerdings  nicht  bestreiten ,  denn  es  ist  historisch  ausgemacht : 
dagegen  glauben  wir  in  diesem  Factum  noch  keinen  hinlängli- 
chen Grund  zur  Festsetzung  einer  besondern  Periode  zu  finden. 
Die  Deutsche  Sprache  dieses  Zeitraums  ist  weder  reines  Mittel- 
hochdeutsch, noch  reines  Neuhochdeutsch,  wie  es  seit  Luthers 
Bibelübersetzung  allmählig  zu  der  Stufe  der  Ausbildung  ge- 
langte, die  ihm  seit  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhun- 
derts zu  Theil  ward.  Wer  aber  wird  für  die  Vermittlungsstufe 
aus  der  Poesie  in  die  Prosa  eine  besondere  Periode  ansetzen 
wollen  ?  Wohl  aber  ist  der  Zeitpunct  entscheidend ,  wo  die 
Prosa  ganz  unabhängig  von  der  Poesie  zuerst  selbstständig  her- 
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▼ortritt.    Und  in  der  Deutschen  Sprache  gerade  ist  Luthers  Bi- 
belübersetzung um  so  entscheidender,  als  man  von  da  ab  zuerst 
anfieng,  eine  allgemein  verständliche  Schriftsprache  einzufüh- 
ren ;  während  früher  bald  mehr  bald  weniger  in  den  verschie- 
denen Mundarten  geschrieben  ward.    Wir  dürfen  es  nur  für 
.  einen  Gewinn  ansehen,  dass  Luther,  an  der  Grenze  von  Ober- 
und  Niederdeutschland  geboren,  erzogen  und  gebildet,  die  Ele- 
mente dieser  beiden  Hauptmundarten  auf  eine  äusserst  glück- 
liche Weise  verschmolz  und  somit  eine  Hochdeutsche  Schrift- 
sprache begründete,  die  am  leichtesten  und  am  schnellsten  all- 
gemeine Geltung  erhalten  konnte.    Nehmen  wir  noch  hinzu, 
dass  Luthers  Bibelübersetzung  aus  allen  früheren  dasjenige  in 
sich  aufnahm  ,  was  nur  irgend  in  die  Volkssprache  übergegan- 
gen war  und  das  jGemüth  des  Volkes  lebhaft  ergriffen  hatte;  so 
erklärt  sich  der  Einfluss ,  den  sie  auf  die  ganze  Deutsche  Spra- 
che (katholische  Schriftsteller  nicht  ausgenommen)  geübt  hat, 
desto  eher.  —    Die  Litteratur  der  vierten  Periode  ist  in  fünf 
Capitel  eingetheilt:  1)  Epische,  2)  Lyrische,  3)  Dramatische, 
4)  Oitl  aktische  Poesie,  5)  Prosa;  Denkmäler.    Der  Unterschied 
der  lyrischen  Poesie  dieses  Zeitraums  von  der  im  vorigen  wird 
sehr  charakteristisch  so  angegeben,  dass  an  die  Stelle  der  freien 
Herzensergiessung  und  einer  zwar  durch  Regeln  umgrenzten, 
aber  in  diesen  sich  mit  Leichtigkeit  und  Anrauth  bewegenden 
Kunst,  ein  steifes,  ceremoniöses  Wesen  und  eine  Reihe  von 
Satzungen  trat,  die  bloss  auf  die  äussere  Form  der  Lieder  sich 
bezogen,  deren  genauere  Beobachtung  aber  allein  schon  zu  ei- 
nem guten  Liede  hinreichend  zu  sein  schien.  „Die  Nachahmung 
von  Tönen  älterer  berühmter  Meister  hinderte  nicht,  noch  im- 
mer neue  zu  erfinden,  die  in  ihrer  oft  überweit  getriebenen 
Künstlichkeit  u.  Länge  und  dem  geschmacklosen  Bau  ihrer  ein- 
zelnen Glieder  die  wahre  Liederform  vernichteten,  wenn  gleich 
die  alte  Structur  im  Ganzen  ausser] ich  beibehalten  wurde. " 
Die  epische  Poesie  war  kaum  noch  ein  Schatten  der  alten  Volks- 
dichtungen; die  dramatische  zeichnet  sich  durch  nichts  mehr, 
als  durch  Rohheit  in  der  Anlage  und  derben  Witz  aus;  die  di- 
daktische dagegen  nimmt  den  ersten  Platz  ein,  obgleich  sie  hin- 
ter der  früheren  sehr  zurückbleibt.  Die  Prosa  liefert  insonder- 
lich Ritter-  und  Volksromane ,  Chroniken,  Predigten  u.  dgl. 

In  der  fünften  Periode  wurden  durch  die  Reformation  die 
Geister  vielfach  aufgeregt,  wodurch  die  prosaische  Litteratur 
immer  mehr  ausgebildet  und  vervollkommnet  wurde.  Die  Poe- 
sie blieb  dagegen  zurück ,  die  sich  jetzt  nur  auf  Kirchen  -  und 
einige  Volkslieder  beschränkte.  Die  Gelehrten ,  wenn  sie  sich 
in  das  Feld  der  Poesie  verstiegen,  dichteten  aus  Verachtung  ge- 
gen die  Muttersprache  Lateinisch.  „Sie  den  ältem,  glänzen- 
den Zeiten  der  Deutschen  Poesie  zuzuwenden  und  sie  aufs  neue 
durch  das  Element  der  classischen  Bilduug  zu  beleben,  fühlten 
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die  protestantischen  uuter  ihnen  um  so  weniger  Beruf  in  sich, 

je  mehr  ihnen  jene  Zeiten  und  das ,  was  in  ihnen  entstanden 
war,  als  in  Finsterniss  u.  Aberglauben  gehüllt  erscheinen  rauss- 
ten.u  Vorurtheile  auf  beiden  Seiten  der  streitenden  Religions- 
parteien  waren  keiner  Kunst  mehr,  als  gerade  der  Poesie  ab- 
hold. Lobenswerth  ist  die  unparteiische  Darstellung  aller  Ver- 
hältnisse, welche  auf  die  Litteratur  eingewirkt  haben;  und  der 
Ree.  glaubt  aus  inniger  Ueberzeugung  versichern  zu  dürfen, 
da 88  Hr.  K.  weder  den  katholischen,  noch  den  evangelischen 
Glaubenagenossen  irgend  einen  Ansloss  erregen  wird:  durch 
solches  leidenschaftslose  u.  zugleich  gründliche  Streben  dürfte 
das  religiöse  Band  der  verschiedenen  Confeasionen  immer  enger 
werden  und  wenigstens  der  Streit  der  Wissenschaft  fremd  blei- 
ben, den  die  Theologen  Tür  sich  hegen  und  pflegen  mögen. 
Die  dramatische  Poesie  erscheint  in  Hans  Sachs  u.  Jacob  Ayrer 
als  die  fruchtbarste  dieses  Zeitraums,  die  sich  besonders  durch 
das  Fastnachtsspiel  auszeichneten. 

Die  sechste  Periode  zerfällt  in  vier  Abschnitte.  1)  Ungün- 
stige Umstände  für  die  Entwickelung  der  neuem  Deutschen  Lit- 
teratur. Allgemeiner  Charakter  derselben  in  dieser  Periode, 
Wissenschaftliche  Bestrebungen  der  Deutschen.  2)  Vorberei- 
tung des  neuen  Geschmacks  in  der  Deutschen  Poesie.  —  Die 
erste  Schlesische  Dichterschule.  —  Poetische  Litteratur  wäh- 
rend der  ersten  Hälfte  des  siebzehnten  Jahrhunderts.  3)  Die 
zweite  Schlesische  Dichterschule;  völlige  Ausartung  der  Deut- 
schen Poesie;  Anzeichen  eines  bessern  Geistes  in  derselben  zu 
Ende  des  Zeitraums.  —  Poetische  Litteratur  von  der  Mitte 
des  siebzehnten  bis  gegen  die  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhun- 
derts. 4)  Prosaische  Litteratur  vom  Anfange  des  siebzehnten 
bis  gegen  die  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts. 

Durch  die  Erscheinung  Friedrichs  II  erhielten  Deutschlands 
s  politische  Verhältnisse  eine  andre  Gestalt,  deren  Einfluss,  so- 
wie auf  das  geistige  Leben  überhaupt,  also  auch  auf  die  Lit- 
teratur in  der  siebenten  Periode  aehr  bedeutend  war,  so  wenig 
auch  der  Deutsche  Fürst  zur  Belebung  der  vaterländischen  Poe- 
sie aus  einem  tief  eingewurzelten  Vorurtheil  beizutragen  6ich 
geneigt  fühlte.  Mit  desto  freierem  Geiste  u.  aus  eignem  Borne 
schöpfend  trat  daher  Klops tock,  auf,  ein  wahrer  Fürst  der  neuem 
Deutschen  Poesie,  gleich  als  wollte  er  seinem  königi.  Zeitgenos- 
sen ein  Gegengewicht  bieten.  Jetzt  folgte  Schlag  auf  Schlag 
eine  wunderbare  Erscheinung  in  der  Deutschen  Litteratur  auf 
die  andre,  bia  endlich  Goethe  gleichsam  das  Ideal  des  Deutschen 
Geistes  aufstellte  und  Alles  in  sich  vereinigte,  was  den  unpar- 
teiischen Kunstrichter  des  Auslandes  mit  der  grössten  Achtung 
und  Bewunderung  erfüllen  muss.  Was  in  der  classischen  Phi- 
lologie durch  Holländischen  Sammlerfleiss ,  durch  Englischen 
Scharfsinn  und  durch  Deutsche  Genauigkeit  geleistet  war,  das 
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htt  sich  in  Einem  Geiste  concentrirt,  in  Friedrich  August  Wolf, 
der  bei  der  tiefsinnigsten  Gelehrsamkeit  die  Erhabenheit  der 
Ansichten  verband ,  welche  Winckelmann  zuerst  ins  Leben  zu- 
rückgerufen, und  der  gerade. darum  geeignet  war,  die  Philo- 
logie aus  ihrer  langen  Knechtschaft,  worin  sie  namentlich  durch 
die  Theologie  gehalten  wurde,  endlich  zu  emaneipiren. 

Der  ganze  Zeitraum  ist  wieder  in  drei  kleinere  Abschnitte 
gebracht,  von  denen  der  erste  bis  um  das  Jahr  1170  reicht,  der 
zweite  von  da  bis  1785 ,  der  dritte  endlich  die  neue  Wendung 
andeutet,  welche  die  schöne  Litteratar  der  Deutschen  um  das 
Jahr  1195  nahm.  S.  215  wird  von  Bodmer  und  Breitinger,  als 
den  Gegnern  des  pedantischen  Gottsched,  gesagt,  dass  sie  auf 
Klarheit  und  Natürlichkeit  in  der  Poesie  und  Prosa  drangen, 
das  Studium  der  alten Ciassiker  empfahlen  und,  wie  Gottsched, 
Achtung  für  die  ältere  vaterländische  Poesie  zu  erwecken  und 
die  Deutsche  Litteratur  durch  Uebersetzungen  zu  beleben  such- 
ten. Von  Gottsched  selbst  aber  ist  kurz  vorher  nur  bemerkt 
worden ,  dass  er  auf  die  Dichter  der  ersten  Schlesischen  Schule 
lobend  hinwiese.  Dadurch  könnte  also  leicht  eine  grosse  Zwei- 
deutigkeit entstehen.  Bodmers  Hauptverdienst  bestand  aber  in- 
sonderlich  darin,  dass  er  das  Gedicht  von  der  Niebelungen-Noth 
zuerst  wieder  ans  Licht  rief  und  die  Manessische  Sammlung  der 
Deutschen  Minnelieder  zuerst  drucken  Hess.  —  Als  ein  Bei- 
spiel von  der  musterhaften  Präcision  und  Bestimmtheit  in  der 
Charakteristik  der  bedeutendsten  Männer  wollen  wir  das  S.  221 
gegebene  hervorheben:  „Friedrich  Gottlieb  Klopstock  fühlte 
zuerst  die  hohe*  Bestimmung  der  Poesie.  Indem  er  Religion, 
Vaterlandsliebe  und  Alles,  was  seine  grosse  und  edle  Seele  be- 
wegte und  erfüllte,  zu  Trägern  seiner  Dichtungen  machte,  sich 
gewissermaassen  eine  neue  poetische  Sprache  und  neue  rhyth- 
mische Formen  schuf,  gab  er  ihr  nicht  nur  wieder  einen  ihreir 
würdigen  Gehalt,  sondern  er  zog  sie  auch  von  der  einseitigen 
Nachahmung  Französischer  Vorbilder  ab,  und  enthüllte  ihre 
Wege,  aufweichen  allein  sie  sich  ihrem  wahren  Ziele  nähern 
konnte.  Wenn  er  selbst  dieses  vielleicht  niemals  ganz  erreichte 
und  sogar  in  der  Wahl  und  Behandlung  seiner  Gegenstände,  so 
wie  in  den  Formen,  in  die  er  sie  kleidete,  in  manchen  neuen 
Irrthum  verfiel,  während  er  die  Vorhandenen  zu  zerstören 
sachte,  so  kann  es  doch  niemals  hoch  genug  angeschlagen  wer- 
den, dass  sein  Streben  von  Anfang  an  dahin  gerichtet  war,  ein 
Deutscher  Dichter  im  vollen  Sinne  des  Worts  zu  werden,  und 
dass  der  hohe  Ernst,  die  edle  Begeisterung  und  der  würdige 
Stolz,  womit  seine  Dichtungen  durchdrungen  waren,  die  Deut- 
schen zuerst  wieder  mit  dem  Gefühl  ihrer  Würde  erfüllte. 14  — 
Es  hatte  vielleicht  noch  besonders  hervorgehoben  werden  sol- 
len ,  dass  Klopstock  ein  unversöhnlicher  Feind  des  Reimes  war, 
und  diesen  als  etwas  Barbarisches  und  als  ein  leeres  Wortge- 
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klingel  betrachtete.  Diese«  Vorurtheil  hat  denn  auch  bewirkt, 
dass  der  grosse  Mann  das  Wiederaufleben  unser«  National-Epos 
▼on  der  Niebelungen-Noth  nicht  mit  dem  Enthusiasmus  aufnahm, 
den  er  sonst  für  alles  Schöne  nnd  Grossartige  fühlte, —  Er, 
der  am  ersten  im  Stande  gewesen  wäre,  das  poetische  u.  phan- 
tasiereiche Leben  des  Deutschen  Mittelalters  in  verjüngter  Ge- 
stalt hervortreten  su  lassen:  wenigstens  wurde  er  dadurch  weit 
volkstümlicher  geworden  sein,  als  durch  das  Studium  der  kal- 
ten nordischen  Mythologie ,  die  er  an  die  Stelle  der  Griechi- 
schen einimpfen  wollte. 

Das  mag  genug  sein  zur  Empfehlung  dieses  ausgezeichneten 
grundlichen  Buches,  dessen  Brauchbarkeit  in  den  obern  Classen 
▼on  Gymnasien  der  Ree.  selbst  durch  eigne  Erfahrung  bewährt 
gefunden  hat,  weshalb  er  dessen  weitere  Verbreitung  aus  gan- 
zem Herzen  wünscht. 

Breslau,  im  Decbr.  182a  Dr.  N.  Bach. 


1.  Die  D  eutsche  Litteratur  von  Wolfering  Menzel.  Erster 
und  zweiter  Theil.  Stattgart,  bei  Franckh  1828.  280  und  302  S. 
gr.  12.  3  Thlr.  12  Gr. 

%  Ueber  Unsinn  und  Barbarei  in  der  heutigen 
Deutschen  Litteratur.  Ein  gelegentliche« Wort  von  Dr. 
Th.  Schacht,  Professor  der  Geschichte  zu  Mainz.  Mainz,  bei 
Knpferberg  1828.  19S  S.  8. 

Es  Ist  an  und  Tür  sich  eine  sehr  erfreuliche  Erscheinung, 
dass  in  einem  verhältnissinässig  kurzen  Zeitraum  zur  Darstellung 
der  Deutschen  Litteraturgeschichte  von  verschiedenen  Seiten 
her  eifrige  und  von  warmer  Liebe  zeugende  Versuche  gemacht 
worden  sind,  und  der  Eine  entweder  einen  ganz  eigenen,  von 
dem  des  Andern  völlig  verschiedenen  Weg  eingeschlagen ,  oder 
die  Ansichten  des  Andern  berichtigt  u.  bestritten  hat.  Da  nun 
obendrein,  wie  es  scheint,  das  Publicum  an  dergleichen  For- 
schungen den  innigsten  Antheil  nimmt,  so  ist  man  zu  der  Ver- 
muthung  berechtigt,  dass  das  Studium  der  vaterländischen  Lit- 
teratur sowohl  auf  Schulen  als  auch  unter  Gebildeten  den  Geist 
der  Nation  lebendiger  ergriffen  hat,  als  je,  und  uns  die  heiter- 
sten Aussichten  in  die  Zukunft  eröffnet.  Für  unsre  Gymnasien, 
wo  vielleicht  kein  Zweig  des  Unterrichtes  kärglicher  bedacht 
ist  und  pedantischer  behandelt  zu  werden  pflegt,  als  gerade 
die  Deutsche  Sprache  nnd  Litteratur,  ist  durch  Kobersteins 
Grnndriss  der  Deutschen  National -Litteratur  (Leipz.  182?)  un- 
gemein Erspriessliches  und  Gründliches  geleistet  worden,  des- 
sen zweckmässiger  Gebrauch  gewiss  überall  Gedeihen  und  Se- 
gen um  sich  verbreiten  wird.    Zum  Selbststudium  dagegen  und 
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iw  belebenden  Anregung  dürfte  nicht  leicht  ein  Bach  dringen- 
der iu  empfehlen  sein,  als  Wachlers  schon  früher  erschie- 
nene Vorlesungen  über  die  Deutsche  National  -  Litt  erat ur.  Die 
Hoffnung  zu  einer  zweckmässigen  Chrestomathie  aus  allen  Bil- 
dungsstufen der  Deutschen  Sprachdenkmale  schimmert  auch 
nicht  mehr  in  sehr  weiter  Ferne,  die,  ohne  Engherzigkeit  und 
religiöse  Parteilichkeit  angelegt,  ihre«  Zweckes  gewiss  nicht 
verfehlen  wird.  Dann  erst,  wenn  die  eigne  Anschauung  den 
Geist  und  das  Gefühl  des  Lernenden  lebendig  ergreift  und  sein 
Urtheil  bedingt,  und  wenn  sein  innerer  Sinn  Statteines  todten 
Gerippes  das  Dasein  eines  beseelten,  in  fortwährender  Ent- 
wicklung seiner  Kräfte  begriffenen  organischen  Körpers  ver- 
spürt, dann  erst  wird  die  begeisternde  Liebe  für  das  köstlich- 
ste und  unveräusserlichste  aller  Nationalgüter  kräftig  erstarken 
und  segensreiche  Früchte  tragen. 

Die  Verfasser  der  vorstehenden  Schriften  haben  nicht  den 
engern  Kreis  der  Schulen  zunächst  vor  Augen  gehabt,  sondern 
vielmehr  das  grössere  Publicum,  ziehen  aber  eben  darum  doch 
die  Aufmerksamkeit  der  Lehrenden  auf  sieb,  und  üben  also  auch 
auf  die  Lernenden  wenigstens  mittelbar  einen  grössern  oder 
geringem  Einfluss.  Die  Schrift  des  Herrn  Schacht  ist  erst 
durch  Erscheinung  der  Menzelschen  veranlasst  worden,  und 
beobachtet  durchweg  eine  polemische  Richtung.  Es  scheint  da- 
her dem  Recenscnten  am  bequemsten,  den  Gang,  welchen  Hr. 
Menzel  eingeschlagen  hat ,  nach  Maassgabe  der  diesen  Jahr- 
büchern gezogenen  Schranken  Schritt  für  Schritt  zu  verfolgen, 
dessen  Behauptungen  und  Ansichten  theilweise  .hervorzuheben 
und  in  Vergleich  mit  den  Schachtschen  Entgegnungen  nach  eig- 
nem Urtheil  zu  beleuchten. 

Der  Inhalt  des  ersten  Theiles  erstreckt  sich  auf  die  Masse 
der  Litteratur,  die  Nationalität,  den  Einfluss  der  Schulgelehr- 
samkeit  und  der  fremden  Litteratur,  auf  den  litterarischen  Ver- 
kehr, auf  die  Religion,  Philosophie,  Geschichte,  auf  den  Staat 
und  die  Erzieh i m ii ;  der  zweite  Theil  liefert  Betrachtungen  über 
Natur,  Kunst  und  Kritik.  Wir  haben  also  hier  weniger  eine 
möglichst  vollständige  Darstellung  der  Deutschen  Litteratur  von 
den  frühesten  Keimen  ihrer  allmähligen  Entwickeluug  bis  zu  ih- 
rer gegenwärtigen  Gestaltung  zu  erwarten,  als  aphoristische 
Räsonnements  über  den  gegenwärtigen  Standpunct  derselben  in 
ihrem  ganzen  Umfange,  wobei  Hr.M.  vom  Leben  ausgehen  will, 
um  beständig  darauf  zurückzukommen.  „  An  diesem  Ariadnefa- 
den hoffen  wir  in  dem  Labyrinth  der  Litteratur  uns  zurecht  zu 
finden.  Indem  wir  uns  im  frischen  Gefühl  des  Lebens  über  die 
todte  Welt  der  Litteratur  stellen,  wird  sie  ans  alle  Geheimnisse 
aufschliessen  müssen,  ohne  uns  in  den  Zauberschlaf  zu  wiegen. 
Nur  der  Lebendige  kann  wie  Dante  die  Schattenwelt  durchwan- 
dern.   Wir  werden  manchen  Deutschen  Professor  darin  finden, 
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der  in  bleiernem  Rock  mit  rückwärts  gedrehtem  Halte  ntcb 
dem  grünen  Leben  zurückblickt,  und  nimmer  ans  der  grauen 
Theorie  herauskann  n.  s.  w.44  (S.  11.  12.)  An  diesen  wenigen 
Worten  bemerkt  man  schon  ein  gewisses  Haschen  nach  auffal- 
lenden Redensarten,  nach  geistreich  und  sinnvoll  sein  sollenden 
Witzeleien,  nach  naturphilosophischen  Terminologien  und  der- 
gleichen Sachelchen  mehr,  die  erst  im  Verlaufe  der  Darstellung 
manchmal  unangenehm  auffallen.  Hr.  Schacht,  dessen  Büch- 
lein übrigens  auch  einen  etwas  zu  hochtrabenden  Titel  tragt, 
bemerkt  hierüber  gleichfalls  S.  8  Folgendes:  „Es  regnet  Sen- 
tenzen und  witzige  Antithesen,  occiden talische  und  orientali- 
sche Bilder,  und  zwischendurchlassen  sich  orakelhafte,  fast 
endlose  Reden  vernehmen,  wenn  er  die  Augen  schliesst  und 
das  dissonirende  Concert  accorapagnirt.i(  Eine  leicht  fliessende 
Gewaudtheit  des  Ausdrucks,  ein  gesunder  und  kernhafter  Witz, 
ein  scharfer  Blick  in  die  Natur  des  fraglichen  Gegenstandes  ist 
Hrn.  S.  keineswegs  abzusprechen:  aber  in  den  Fehler,  wel- 
chen er  seinem  Gegner  vorwirft,  verfallt  er  nicht  selten  selbst. 
Statt  vieler  stehe  hier  nur  Ein  Beispiel  S.  120:  „  Wir  wissen 
nicht,  wer  älter  ist,  Corres  oder  Tieck.  Ist  es  jener,  so  kann 
er  als  Profet  der  künftigen  Religion  für  den  Täufer,  und  Tieck 
für  —  dürfen  wir  das  hohe  Wort  hier  aussprechen*.  —  für  den 
Heiland  gelten."  Solche  Wortspiele  mit  dem  Heiligsten  eckein 
einen  nur  an,  und  ihr  Urheber  scheint  das  Unschickliche  selbst 
gefühlt  zu  haben.  Man  lässt  sich  so  etwas  eher  in  dem  Flug  des 
mündlichen  Gesprächs  von  der  Zunge  fahren;  aber  der  schrift- 
lichen Darstellung,  wo  man  mit  den  Worten  genauer  ist,  muss 
es  fremd  bleiben.  —  Herr  M.  behauptet  mit  Recht,  dass  die 
Litteratur  das  Leben  nicht  nur  umfassender,  sondern  auch  rei- 
ner abspiegelt ,  als  irgend  ein  anderes  Denkmal,  weil  kein  an- 
deres Darstellungsmittel  den  Umfang  und  die  Tiefe  der  Sprache 
darbietet.  Auch  das  müssen  wir  Hrn.  M.  zugestehen,  dass  das 
Leben  als  unbegrenzt  über  der  begrenzten  Sprache  steht  Seine 
Tiraden  aber  gegen  die  neue  Litteratur,  gegen  die  Schreiben- 
den und  Lesenden,  so  viel  Wahres  sie  auch  in  gewisser  Bezie- 
hung enthalten  mögen ,  sind  doch  im  Allgemeinen  übertrieben 
und  aus  der  Luft  gegriffen:  er  greift  die  Schattenseiten  auf  und 
schiebt  die  Lichtpartien  in  den  Hintergrund,  und  das  heisst  nur 
mit  Einem  Auge  sehen,  wie  es  sich  Tür  den  ruhigen  und  beson- 
nenen Forscher  der  Geisteserscheinungeu  nicht  geziemt.  AU' 
diese  Greuel  nun,  wie  er  sie  darstellt,  gibt  Hr.  M.  der  Erfin- 
dung der  Buchdruckerkunst  Schuld,  deren  heilsame  Wirkungen 
nur  einem  excentrischen  Gefühl  und  einer  auf  Kreuz  -  und  Quer- 
wege abgestreiften  Einbildungskraft  entgehen  können.  Hr.  M. 
sieht  los  auf  die  unzählige  Masse  der  schon  gedruckten  Werke, 
▼ergisst  aber  dabei,  dass  es  nicht  leicht  irgend  einen  Zweig  des 
Wissens  gibt,  worüber  nicht  schon  weiland  die  Griechen  und 
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Griechlein  ohne  Buchdrnckerlcunst  mehr  als  Ein  Buch  geschrie- 
ben hätten,  selbst  die  edle  Kochkunst  nicht  abgerechnet,  wenn 
es  auch  etwa  noch  keine  Gravatiana  u.  dgl.  gegeben  haben  sollte. 
Wenn  uns  aber  Hr.  M.  ein  Volk  aufweist,  wo  sich  das  Leben 
herrlicher  und  glänzender  entfaltet  hat,  als  bei  den  alten  Hel- 
lenen, magnus  mihi  erit  Apollo.  Wozu  soll  auch  das  bestän- 
dige Schimpfen  und  Schreien:  halte  er  sich  lediglich  an  seinen 
Gegenstand,  und  stelle  die  Sache  ohne  alle  Tinten  und  Schmin- 
ken so  dar,  wie  sie  sich  dem  ruhigen  Beobachter  von  selbst  zeigt. 
Doch  alle  diese Käsonncmcnts  läsat  man  sich  noch  gern  gefallen; 
aber  wenn  man  erst  sieht,  wie  keck  Hr.  M.  auf  die  Verdienste 
andrer  achlungswerther  Männer,  welche  vor  ihm  die  Deutsche 
Literaturgeschichte  behandelt  haben  (z.  B.  Wach ler)  herab- 
blickt ,  um  sich,  den  auserlesenen  Propheten  der  unversiegba- 
ren Weisheit,  desto  hoher  zu  stellen;  dann  möchte  man  vor 
Ungeduld  platzen.  Die  Leser  mögen  selbst  urtheilen  nach  dem 
S.  17  befindlichen  Pröbchen :  „das  Bedürfniss  nach  einem  Ue- 
berbiick  ist  immer  dringender  geworden,  je  mehr  uns  die  Bü- 
cher von  allen  Seiten  über  den  Kopf  zu  wachsen  drohen.  Man 
hat  desshalb  schon  längst  jene  periodische  Litteratur  zugerü- 
stet ,  die  als  administrative  Behörde  die  anarchischen  Elemente 
der  schreibenden  Welt  bemeistern  soll;  diese  nuraerirenden, 
classificirenden ,  conscribireiidcu ,  judicirenden  Bureaux  sind 
aber  selbst  von  der  Anarchie  ergriffen  und  in  das  allgemeine 
Chaos  unaufhaltsam  fortgerissen  worden  u.  s.  w."  Doch  lässt 
er  Lessing,  Herdern  und  Schlegeln  (welchem  von  den  beiden 
Brüdern?  —  oder  nennt  er  etwa  den  Friedrich  xaz  tijo^/Jv  so*? 
Man  sollte  beinahe  glauben,  wenn  man  andre  Stellen  in  Erwä- 
gung zieht)  Gerechtigkeit  widerfahren,  die  er  wenigstens  nicht 
unter  seine  Füsse  gestellt  hat.  Hr.  M.  jedoch  sitzt  auf  dem 
Delphischen  Dreifuss,  von  dem  herab  seine  Weissagungen  er- 
tönen S.  19:  „Im  Gewühl  des  Lebens  selbst,  gegenüber  so  man- 
nigfachen und  dringenden  Interessen  und  unwillkührlich  davon 
ergriffen,  mögen  wir  zu  einer  Partei  stehen;  auf  der  Höhe  der 
Litteratur  aber  kann  nur  ein  freier  unparteiischer  Blick  in  alle 
Parteiansichten  befriedigen."  Und  diese  Befriedigung  wird  uns 
Herr  HL  gewähren!  Grosses  Unternehmen!  (entgegnet  S.  8 
Hr.  S.)  und  mit  welcher  Keckheit,  mit  welchem  Selbstgefühle 
tritt  es  auf!  —  Hoffentlich  raeint  er  es  ernstlich ;  und  gesetzt, 
er  erringe  alsdann  nur  zur  Hälfte  das  Ziel  —  das  er  sich  vor- 
gesteckt, —  wir  sind  genügsamer  Natur,  wir  wollen  nicht  halb 
so  viel  Ansprüche  au  ihn  machen  als  er  in  uns  zu  erregen  dreist 
genug  ist.  Himmel !  wie  bunt  sieht  es  aber  in  den  zwei  Bän- 
den aus!  n.  8.  w. 41  — 

Dass  Hr.  M.  die  Deutschen  andern  Nationen  gegenüber  im 
praktischen  Lehen  für  unbehülflicher  u.  darum  auch  ihre  Schrif- 
ten für  unpraktischer  hält ,  ist  weder  eine  neue,  noch  eine  ganz 
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unrichtige  Ansicht,  obgleich  sie  noch  vielfältigen  Modificatio- 

nen  unterworfen  ist.  Auch  eifert  er  mit  Recht  gegen  die  soge- 
nannten Puristen  und  Wortstempler,  die  sich  bei  ihren  Neue- 
rungen an  den  innern  Organismus  der  Sprache  weiter  nicht  son- 
derlich kehren,  sondern  die  Sprache  nach  ihrem  Gutdünken 
modeln  und  radbrechen:  dagegen  preist  er  auch  den  wahren 
Purismus,  wie  ihn  schon  Luther  kräftig  gehandhabt.  —  Dass 
der  Einfluss  der  Schulgelehrsamkeit  auf  die  Litteratur  sehr  be- 
deutend sein  müsse,  ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen:  war  er  es 
doch  auch  iu  Griechenland  und  Latiura,  und  überall,  wo  Kunst 
und  Poesie  nicht  schon  im  Keime  erstickt  ist.  Wenn  aber  Hr. 
M.  diesen  Einfluss  nur  unter  uns  Deutschen  so  bedeutend  finden 
will ,  dagegen  viel  weniger  unter  den  Englandern  und  Franzo- 
sen, dann  befindet  er  sich  in  einem  ausgemachten  Irrthum.  In 
England  wird  noch  heutzutag  die  Schulgelehrsamkeit  mittelst 
Birkenruthen  bis  aufs  Blut  ein  gebläut,  während  in  Deutschland 
die  Lehrmethode  doch  wenigstens  im  Allgemeinen  eine  huma- 
nere ist.  Allein  Herr  M.  construirt  sich  seine  Ansichten  über 
Litteratur  gewöhnlich  so,  wie  sie  gerade  in  seinen  Kram  pas- 
sen: „Unsre  Schriftsteller  orakeln  gar  zu  gern  uud  suchen  einen 
gewissen  Nimbus  um  sich  zu  verbreiten ,  und  den  Leser  su  my- 
stificiren,  wie  der  Geistliche  den  Laien,  der  Schulmeister  seine 
Schüler.  In  England  und  Frankreich  befindet  sich  der  Autor 
gleichsam  als  Redner  auf  der  Tribüne,  und  gibt  sein  Votum  ab, 
als  in  einer  Gesellschaft  gleicher  und  gebildeter  Menschen.  Jn 
Deutschland  predigt  er  und  schulmeistert."  Was  soll  nun  wohl 
hiermit  gesagt  sein  ?  Hr.  M.  mvstificirt  sich  und  seine  Leser 
(falls  ihm  das  letztere  gelingt),  uud  indem  er  ein  Luftschlosa 
auf  das  andre  baut,  vergisst  er  über  der  Schale  den  Kern,  über 
der  Sauce  den  Fisch :  einzelne  Erscheinungen  construirt  er  sich, 
in  seinem  Gehirn  zu  allgemein  durchgreifenden  Wahrheiten« 
So  sieht  man  jetzt  nach  Hrn.  31.  kaum  eineu  Theologen  oder 
Juristen,'  nur  theoretische,  juridische  Philologen.  Weiss  er 
denn  auch  wirklich,  welchen  Unsinn  er  damit  ausspricht?  Wir 
glauben  schwerlich.  Sonst  würde  er  sich  solcher  unlogischen 
Antithesen  nicht  bedient  haben.  Weiter:  „Alle  historischen 
Wissenschaften  werden  durch  die  philologisch  -  cri tische  Ge- 
lehrsamkeit ungeniessbar  gemacht."  Das  soll  wohl  ein  Stich 
auf  Niebuhr  und  ähnliche  Historiker  des  ersten  Ranges  sein. 
Wenn  aber  Hrn.  M.s  Gaumen  durch  den  Genuss  zu  \ieler  Süs- 
8igkeiten  uud  Conditorwaaren  verwöhnt  ist,  so  gönne  er  doch 
wenigstens  uns  übrigen  an  kernhaftes  Brot  und  kräftiges  Fleisch 
Gewöhnten  die  verdaulichere  Mahlzeit.  Auch  die  classische 
Philologie  kriegt  einen  derben  Hieb:  „Man  verschwendet  ein 
jahrelanges  Studium,  um  die  richtige  Lesart  eines  alten  Dich- 
ters ausfindig  zu  machen,  der  oft  besser  gänzlich  stillgeschwie- 
gen hätte.«  Was  für  unnützes  Gewäsch,  was  f ür  Hirngespinste ! 
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Zeige  doch  Hr.  M.  den  Mann,  der  Jahre  lang  nicht«  anderes 
denkt  und  treibt,  als  das,  was  Er  ihm  unterschiebt.  Gesetzt 
aber  auch,  es  gäbe  einen  solchen,  wäre  er  der  bürgerlichen  Ge- 
sellschaft nicht  mehr  werth,  wenn  er  eine  einzige  Wahrheit 
ans  Licht  fördert,  als  ein  andrer,  der  Lügen  auf  Lügen,  Trug- 
bilder auf  Trugbilder  häuft  1  Hat  ferner  die  Wortkritik  nicht 
gleiche  Verehrer  und  Beförderer  in  England  und  Frankreich  ge- 
funden, wie  in  Deutschland  ?  Doch  wir  überschreiten  schon  die 
Grenzen,  um  diese  Seifenblasen  platzen  zu  machen,  windig 
a priori,  windig  a  posteriori. 

Den  Trieb  zur  Nachäfferei  unter  den  Deutschen  schildert 
Hr.  M.  im  Ganzen  mit  ziemlich  richtigen  Farben,  und  leitet  da- 
her den  grossen  Eiufluss,  welchen  die  fremde  Litteratur  von 
jeher  auf  die  unsrige  geübt  hat.  Dadurch  jedoch,  dass  sich 
die  Nachahmung  nicht  auf  ein  einziges,  sondern  auf  mehrere 
Völker  erstreckt,  erhält  sich  ein  gewisses  Gleichgewicht,  das 
den  Schaden  wieder  gut  macht.  S.  40:  „So  hat  die  superfeine 
Convenienz  der  Gallomanie  an  dem  derben  Humor  der  Anglo- 
manie,  die  regelrechte  Gräkomanie  an  dem  ausschweifenden 
Orientalismus,  der  flache  Liberalismus  an  der  mystischen  Ro- 
mantik sich  aufreiben  müssen,  und  diese  wieder  an  jenen. u 
Hr.  M.  hält  die  sonst  für  musterhaft  geltenden  Vossischen  Ue- 
beraetzungen  für  nicht  minder  lächerlich,  als  die  antiken  Tragö- 
dien der  Franzosen,  und  scheint  treue  prosaische  Uebersetzun- 
gen  der  Dichter  vorzuziehen.  Mag  Voss  auch  immerhin,  na« 
mentlich  in  der  Wortbildung,  oft  steif  und  ungelenk  erscheinen, 
so  bleibt  doch  Herrn  M.s  Vergleichung  übertrieben  und  fasel- 
haft 9  und  wird  hoffentlich  nicht  so  viel  Gewicht  haben,  um  die 
ausserordentlichen  Verdienste  des  unsterblichen  Mannes  um  die 
Muttersprache  zn  schmälern  oder  gar  herabzusetzen.  Ree.  ver- 
webt daher  am  liebsten  auf  A.  W.  Schlegels  Benrtheilung  in 
seinen  verm.  Schriften  I  S.  14  ff.  —  In  dem  Aufsatze  über  den 
litterarischen  Verkehr  halten  gegründete  und  excentrische  Aus* 
spräche  gleichen  Schritt. 

Da  die  BeUgion  die  höchsten  Interessen  des  Menschen  be- 
rührt, so  macht  Hr.  M.  billigerweise  mit  ihr  den  Anfang  in  sei- 
nen Betrachtungen  über  die  Religion.  Wir  müssen  in  sein  Er- 
staunen mit  einstimmen,  dass  ein  und  dieselbe  Nation  mit  glei- 
cher Naturanlage,  gleichen  Schicksalen,  gleicher  Bildung  u.  auf 
demselben  engen  Boden  zusammengedrängt,  sich  in  so  durch- 
aus verschiedene  Kirchen,  ohne  Rücksicht  auf  Stand  und  Bil- 
dung getrennt  erhält;  trösten  uns  aber  mit  dem  Glauben,  dass 
der  echt  christlich  religiöse  Sinn  über  die  Form  erhaben  ist  u. 
am  allerwenigsten  durch  sie  bedingt  wird.  Hr.  M.  spricht  mit 
gebührender  Achtung  über  das  Mittelalter,  verschweigt  aber 
auch  keineswegs  die  Schattenseiten  desselben.  Dagegen  erhebt 
sich  Hr.  Schacht  auf  eine  durchaus  nicht  billigenswerthe  Weise: 

Jahrb.  f.  Phil.  u.  Pdaa*.  Jahrg.  V  Heft.  S.  ]g 


» 


Digitized  by  Google 


274 


Deutsche  Litteratur. 


er  reisst  nicht  nur  die  Drtheile  des  Hrn.  M.  an«  ihrem  Zusam- 
menhange heran« ,  und  stutzt  sie  nach  «einen  Zwecken  m,  son- 
dern er  verdreht  und  verfälscht  sogar  seine  Ausdrücke,  aus 
Katholicismus  stempelt  er  Katholicism ,  aus  Mysticismus  Afy- 
stfefem,  aus  Protestantismus  Protestantismus,  w.  Mag  Hr.  S. 
solche  fratsenhafte  Formen  für  sich  behalten,  er  schwärze  sie 
aber  nicht  in  die  Rede  Andrer  ein,  die  ihre  Ohren  davor  ver- 
stopfen. —  Fernerhin  stellt  Hr.  M.  den  gegen  »  artigen  Zustand 
der  Christlichen  Kirchen  in  Deutschland  dar,  freilich  nicht  ohne 
grelle  Farben  und  Uebertreibungen.  Andere  Schilderungen  da- 
gegen sind  vortrefflich  gelungen  und  aus  freier,  über  aller  Eng- 
herzigkeit erhabener  Ansicht  entsprungen,  wie  s.B.  S.  108  die 
Anspielung  auf  die  heroische  Duldsamkeit  Pius  VII,  als  des  Re- 
präsentanten der  katholischen  Kirche:  „Unheilbar  verwundet 
kann  sie  doch  nicht  sterben.  Von  einer  Fülle  innerer  Ideen  ge- 
schwellt, findet  sie  nirgends  Raum.  An  Herrschaft  und  Liebe 
gewöhnt,  findet  sie  keine  Arme  und  keine  Herzen.  Wie  der 
alte  König  Lear  ward  sie  Verstössen  und  musste  betteln  von  den 
kaiserlichen  Schwiegersöhnen  und  ward  misshandelt,  geplün- 
dert, gefangen,  und  sah  die  geliebte  und  verkannte  Cordeiia, 
des  Hersens  tiefen  Glauben,  grausam  gemordet.  Jetzt  hat  man 
sie  endlich  wieder  befreit  und  ehrt  ihr  Alter  und  lasst  sie  wie- 
der regieren  unter  einer  fslschen  Vormundschaft.  —  Mit  Liebe 
soll  sie  regieren,  und  die  Sklaven,  die  sich  ihr  zum  Dienste  auf- 
drängen, kennen  nur  List  u.  Gewalt.44  —  S.  133  handelt  Hr. 
M.  von  den  religiösen  Erbauungsbüchern ,  womit  Deutschland 
ordentlich  überschwemmt  wird,  und  kommt  sodann  auch  auf 
die  berüchtigten  Stunden  der  Andacht,  als  deren  Verfasser 
(ob  mit  Recht  oder  Unrecht,  ksnn  Ree.  nicht  entscheiden)  er 
Zschokke  angibt:  „Wie  schleicht  dies  matte,  süssliche  Gift 
einschläfernd  in  die  Seelen  und  schmilzt  Hersen  und  Nieren  in 
einen  weichen  Brei.  Eine  gleiss tierische  Sprache  fliegst  wie  Ho- 
nig von  den  Lippen  u.  s.  w. 44  So  hyperbolisch  dieses  Urtheit 
auch  immer  erscheinen  mag,  so  enthält  es  doch  manches  Wah- 
re, und  selbst  die  Dickleibigkeit  dieser  Andachtsstunden  seugt 
von  einem  krankhaften  Fiebergeschmack.  Herr  S.  aber  lehnt 
sich  heftig  dagegen  auf,  und  nennt  es  eine  unartige  Art ,  wo- 
mit Ree.  nicht  einverstanden  ist,  und  sich  bei  dieser  Gelegen- 
heit eines  Platenschen  Verses  aus  der  verhängnissvollen  Ga- 
bel erinnert: 

D*ram  Heft  sie  nur  dich,  statt  Goethe  und  ftatt  Jean  Faul, 

saalbadernder  CLaurcn, 

Und  blättert,   anstatt  in  der  Bibel,  in  euch,  taalbadernde 

Stunden  der  Andacht! 

Herrn  Menzels  Träume  von  einer  durch  Vermittlung  des 
Pietismus  vorbereiteten  Vereinigung  aller  Confessionen  in  Eine 
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grosse  Christliche  Kirche  hat  Hr.  S.  in  ihr  gehöriges  Licht  ge. 
stellt  — 

In  den  gegenwärtigen  Zustand  der  Philosophie  scheint  Hr. 
M.  manchen  richtigen  Blick  gethan  zu  haben,  wiewohl  G o er- 
reg zu  hoch  gestellt  sein  dürfte.  Auf  der  andern  Seite  dage- 
gen eifert  Herr  S.  wieder  zu  leidenschaftlich  gegen  Goerres, 
schildert  ihn  als  einen  dXXo7CQogakXog9  als  einen  wortschwül- 
stigen und  verworrenen  Scribenten,  als  einen  Schwärmer  u. s.w. 
Hr.  S.  findet  es  ferner  tad  eins  wer  th  dass  die  philosophischen 
Lehren  eines  Sc  hülse,  Koeppen,  Krug,  Fries,  Her* 
hart  u.  a.  gar  nicht  berücksichtigt  worden  sind.  Es  war  aber 
Hrn.  M.  nicht  darum  su  thun,  sämmtliche  im  Gebiete  der  Deut- 
schen Philosophie  geschehenen  Leistungen  umständlich  zu  er- 
örtern, sondern  ein  treues  Bild  ihrer  fortschreitenden  Entwik- 
keloog  zu  entwerfen  und  dabei  nur  der  ersten  Häupter  (diess 
natürlich  subjectiv  genommen)  namentlich  zu  gedenken. 

Im  Allgemeinen  neunt  Hr.  M.  die  Erinnerung  der  Zeiten 
die  Geschichte ,  und  ordnet  ihr  die  Archäologie  und  Philologie 
unter,  die  er  als  Kunde  der  bildlichen  und  schriftlichen  Denk- 
mäler bezeichnet.  Wie  unpassend  das  von  Heyne  zuerst  ein- 
geführte Wort  Archäologie  sei,  um  das  Studium  der  bildenden 
Kunst  zu  bezeichnen,  wollen  wir  nicht  weiter  erörtern,  da  die 
eigentliche  Bedeutung  und  die  Auwendung  desselben  bei  Diony- 
sios  von  Halikarnass  klar  in  die  Augen  springt.  Da  aber  die 
Philologie  als  eine  selbständige  Wissenschaft  zu  betrachten  ist, 
so  hätte  Hr.  M.  sie  auch  nicht  verkrüppeln,  und  die  Kunstge- 
schichte von  ihr  trennen  sollen.  Warum  hat  er  sich  als  äytko- 
lofog  nicht  lieber  an  F.  A.  Wolfs  Darstellung  der  Alterthums- 
wissenschaft gehalten?  Hr.  M.  selbst  sagt:  „Die  Philologie  hat 
sich  aber  selbst  zum  Zweck  gemacht.  Sie  hat  das  Studium  der 
alten  und  aller  Sprachen  um  ihrer  selbst  willen ,  nicht  blos  we- 
gen des  zufälligen  Inhalts,  zu  ihrem  Gegenstand  gemacht.  Es 
ist  darin  viel  ubertrieben  worden,  man  hat  den  Sprachgelehr- 
ten zu  viel  Einflnss  eingeräumt,  und  nur  zu  oft  über  der  Form 
den  Inhalt  vernachlässigt  u.  s.  w.u  Oder  wähut  er  etwa  durch 
eigne  Auctorität  das  auf  einen  Felsen  errichtete  Gebäude  umzu- 
stürzen und  die  im  Schweisse  des  Angesichts  errungene  Freir 
heit  der  Philologie  aus  den  drückenden  Fesseln  der  Theologie 
und  ähnlicher  Disciplinen  wieder  unter  ihr  früheres  Joch  zu 
beugen?  Man  sollte  beinahe  glaubeu;  denn  er  schildert  die 
Philologen  als  eine  stolze  aristokratische  Kaste,  und  hält  ihren 
Einflnss  auf  den  Unterricht  zum  Theil  für  so  verderblich,  wie 
den  der  äussern  Gebräuche  auf  den  Gottesdienst:  wie  dort  die 
wahre  Andacht  unter  mechanischen  Spielen  untergegangen  sei, 
so  hier  das  wahre  Denken,  die  echte  Bildung  unter  dem  me- 
chanischen Auswendiglernen  blosser  Formen.  Den  Hauptgrund 
hiervon  findet  er  darin,  dasi  die  Mehrzahl  der  Philologen  bei 
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Erklärung  der  alten  Classiker  vorzugsweise  nur  auf  die  Gram- 
matik sehe,  und  den  Geist,  die  Schönheit,  den  historischen, 
philosophischen  oder  ästhetischen  Inhalt  jener  Alten  nur  in 
elenden  Noten  nebenbei  berühre.  Als  Beleg  hierfür  verweist 
er  auf  di#Au?gaben.  Wenn  Hr.  M.  keine  besseren  Philologen 
als  Lehrer  der  Jugend  kennen  gelernt  hat,  als  solche,  die  den 
Geist  über  der  Form  rein  vergessen,  so  Jässt  sich  sein  Ingrimm 
recht  gut  entschuldigen;  denn  seine  eigne  Bildung  hatte  ja  da- 
bei am  meisten  gelitten:  es  ist  ihm  beinahe  ebenso  ergangen, 
wie  einem  Menschen,  dem  pietistisch  schwärmerische  Theolo- 
gen den  Kopf  umnebelt,  oder  dessen  gerechte  Sache  habsüch- 
tige Juristen  verdreht,  oder  welchen  quacksalbernde  Aerzte  zu 
Tode  curirt  haben.  Die  Gebrechen  der  Einseinen  aber  kön- 
nen die  Idee  an  und  für  sich  nicht  verdammen,  welche  einer 
Wissenschaft  ursprünglich  zum  Grunde  liegt.  Und  was  nun  die 
Ausgaben  der  alten  Auetoren  anlangt,  so  muss  hier  wie  überall 
das  Gute  vom  Schlechten  gesondert  werden.  Hr.  M.  weiss  aber 
nicht,  was  er  spricht,  und  er  scheint  die  besseren  Leistungen 
der  Philologen  gar  nicht  zu  kennen,  sondern  höchstens  etwas 
davon  gehört  zu  haben.  Er  vermisst  unter  andern  die  Darstel- 
lung der  Schönheiten  in  den  Schriften  der  Alten:  als  ob  diese 
nicht  jeder  gesunde  Leser  mittelst  seines  eignen  Gefühls  selbst 
herausfinden  könnte,  und  erst  von  Andern  darauf  gestossen  wer- 
den müsste!  Lebt  denn  die  Idee  des  Schönen  nicht  in  unsrer 
Seele,  und  bedürfen  wir  zum  reinen  Genuss  desselben  erat  ei- 
nes Andern,  der  es  uns  vorkaut  und  vorkostet?  Ganz  anders 
verhält  es  sich  mit  dem  mündlichen  Vortrag  des  Lehrers,  der 
den  Sinn  für  Schönheit  in  dem  Lernenden  erst  zu  wecken  und 
an  beleben  hat;  und  doch  muss  auch  hier  ein  feiner  Tact,  ein 
einziger  Schlag,  der  den  göttlichen  Funken  hervorlockt  und  in 
der  Seele  Feuer  fassen  lässt,  bei  weitem  mehr  bewirken^,  als 
alle  weitläuftigen  u.  schwülstigen  ästhetischen  Expositionen.  — 
Eine  wahre  Infamie  ist  es,  wenn  Herr  M.  S.  107  behauptet: 
„Man  hat  in  der  neuesten  Zeit  In  der  Philologie  ein  bewährtes 
Mittel  gefunden ,  den  politischen  Verwirrungen  der  Jugend  zu 
begegnen.  Man  hat  gefunden,  dass  nichts  so  sehr  den  Feuer- 
eifer niederschlägt,  und  zu  blindem  Gehorsam  gewöhnt,  als 
diese  Philologie,  die  das  beflügelte  Genie  an  den  Bücherschrank 
kettet,  und  den  Scharfsinn  in  die  Grammatik,  die  Nenerungs- 
sucht  in  Conjecturen  ableitet."  Wenn  ein  gründliches  und  ge- 
diegenes Studium,  sei  es  in  welcher  Wissenschaft  es  wolle,  al- 
lerdings den  phantastischen  und  schwärmerischen  Hirngebilden 
einer  über  ihre  Schranken  hinaus  irrenden  Jugend  am  besten 
begegnet;  so  kann  in  dem  vorliegenden  Fall  die  Philologie  al- 
lerdings als  ein  heilsames  Mittel  gegen  alle  Auswüchse  einer  ver- 
drehten Phantasie  betrachtet  werden.  Es  würde  nichts  scha- 
den, wenn  die  Philologie  Hrn.  M.  seine  Flügel  etwas  stutzen 
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wollte ,  damit  er  hinführe  nicht  mehr  gleich  Phaethon  sich  in 
eine  Region  emporschwingen  möchte,  aus  der  er  zuletzt  doch 
in  die  Tiefe  hinabstürzen  rouss.  Hrn.  Menzels  unsinnige  Ein- 
theilnng  der  Geschichtsforscher  in:  1)  Protestanten  und  Libe- 
ralen nebst  den  elastischen  Philologen,  2)  Katholiken,  Servi- 
len, Royalisten  nebst  den  orientalischen  Philologen,  3)  die  ge- 
ringe Anzahl  derer,  welche  die  Geschichte  unparteiisch  auf 
dichterische  Weise  (d.  h.  wohl  nach  der  Identilätsphilosophie 
aus  ihr  construiren ,  was  eben  genehm  ist)  als  ein  Epos  oder 
gleichsam  natur historisch  als  einen  Organismus  betrachten,  ist. 
von  Herrn  S.  gebührender  Maassen  abgefertigt  worden  S.  25. 
9>Wer  von  den  Historikern  orientalische  Sprachen  treibt,  muss 
schlechterdings  die  zweite  Cocarde  aufstecken  und  als  Katholik 
und  Serviler  dienen,  sich  für  die  ideale  Herrlichkeit  des  Mit« 
tel alters  schlsgen  und  bei  der  Erbsünde  zu  Tische  gehen.  Der 
aufrichtigste  Katholik,  sobald  er  überzeugt  ist,  dass  die  Anbe- 
ter des  Mittelalters  mit  Visionen  zu  thun  haben)  muss  schlech- 
terdings unter  die  protestantische  Zunft.  Der  Servile  muss  in 
den  Liberalen  und  dieser  in  jenen  sich  verwandeln,  je  nachdem 
sie  verschieden  über  das  Dasein  einer  heiligen  Urwelt  denken. 
Keiner  kann  seinem  König  anhängen  und  ein  Freund  der  Monar- 
chie bleiben ,  der  zugleich  Vorliebe  Tür  Studien  des  classischeu 
Alterthums  hat. w  —  Dergleichen  Folgerungen  dürfte  leicht 
Jeder  aus  Hrn.  Menzels  Darstellung  zu  ziehen  sich  gedrungen 
fühlen,  wenn  er  es  mit  Consequenz  zu  thun  hat.  Sowie  aber 
Hr.  M.  das  Mittelalter  in  jedweder  Hinsicht  zu  hoch  stellt,  so 
lässt  es  Hr.  S.  wieder  zu  tief  sinken;  woraus  sich  die  Einseitig- 
keit der  Auffassung  an  beiden  Männern  leicht  erklären  lässt. 
Medium  tenoere  beati.  Gutes  und  Böses  erscheint  hier,  wie  in 
jedem  Zettalter,  neben  einander,  und  Eins  muss  das  Andre  wie- 
der ausgleichen.  Hr.  S.  unterfängt  sich  sogar  in  wenigen  Zü- 
gen ein  Portrait  des  Mittelalters  nach  seiner  einseitigen  Auffas- 
sung also  zu  entwerfen:  „Im  Anfange  ein  roher  wilder  Bube, 
hinlänglich  dumm  und  gehorsam  den  Priestern;  allmählig  klü- 
ger und  von  Zweifeln  berührt;  wegen  Ungehorsams  mit  Bann- 
ruthen gezüchtigt,  doch  trotzig  und  bald  hie  und  da  sich  wider- 
setzend wie  ein  freiheitlustiger  Jüngling;  zuletzt  ein  Mann,  im 
Besitz  von  Kenntniss ,  wovor  die  Priester  erschrecken ,  und  von 
Kraft,  die  der  Bannruthe  spottet.'4  —  So  geht  es  fort,  und 
es  kommt  dabei  ein  Bild  heraus,  das  nur  in  Hrn.  Schachts  auf- 
geregter Phantasie  sich  wieder  abspiegelt,  in  der  Wirklichkeit 
nun  und  nimmermehr.  Auch  beliebt  es  Hrn.  S.  einzelne  Fra- 
gen über  gewisse  Puncte  aufzustellen,  die  zum  Theil  äusserst 
lächerlich  erscheinen,  wie  z.B.  Fielleicht  waren  die  Frauen 
im  Mittelalter  schöner  als  jetit?  Die  Antwort  istnew,  und 
zwar  aus  keinem  andern  Grunde,  als  weil  die  erhaltenen  Bild- 
werke dieser  Zeit  nicht  so  schön  sind,  wie  die  heutigen.  Was 
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müssen  doch  die  Homerischen  Göttinnen  und  Frauen  für  Wun- 
dergestalten  gewesen  sein,  wenn  wir  sie  nach  einem  go'avov  be- 
urt heilen  sollen!  Auch  die  Schilderungen  der  Minnesänger  führt 
Hr.  S.  als  Gegenbeweis  an:  darauf  ist  wohl  mit  weiter  nichts  als 
mit  der  Bitte  zu  antworten,  dass  er  diese  zunächst  etwas  ge- 
nauer ansehen  und  studieren  möge.  Das  Ideal  der  reinsten  und 
schönsten  Weiblichkeit  ist  nirgends  mit  solcher  Tiefe  aufgefasst 
worden,  als  gerade  in  den  Minneliedern,  und  hat  sich  in  kei- 
ner Zeit  inniger  mit  der  allgemeinen  Denkungsart  verschmolzen, 
als  im  Mittelalter.  Einzelne  Beispiele  entgegengesetzter  Art 
sind  allerdings  als  Ausnahmen  zu  betrachten,  stossen  aber  da- 
rum die  Regel  selbst  nicht  um.  Das  Gold ,  wenn  es  in  seiner 
grössten  Reinheit  erscheinen  soll,  wirft  auch  Schlacken  ab. 
Selbst  die  erhabene  Idee,  welche  den  Kreuzzügen  zum  Grunde 
lag,  glaubt  Hr.  S.  herabzuwürdigen,  weil  es  (wie  es  ja  in  der 
Natur  jedes  Krieges  liegt)  an  einzelnen  Zügen  von  Gemeinheit, 
Neid,  Grausamkeit,  Habsucht,  Unzucht  u.  s.  w.  nicht  fehlt 

Was  Hr.  M.  über  den  Staat  beigebracht  hat,  wollen  wir 
hier  unerörtert  lassen.  In  der  Ersiehung  aber  geht  er  von  zwei 
Hauptprincipien  aus,  das  eine,  wornach  die  Kinder  für  die  ge- 
genwärtig bestehenden  Verhältnisse,  das  andere,  wornach  sie 
zu  höheren  Idealen  der  Menschheit  herangebildet  werden  sol- 
len. Ais  Vertheidiger  des  ersteren  werden  angeführt  Goethe, 
Steffens  und  andere,  des  letzteren  Fichte  und  Jahn.  Hr. 
M.,  der  Alles  gehörig  einzucastiren  versteht,  bürdet  die  erst  er  e 
Ansicht  dem  Katbolicismus  auf,  die  andere  dem  Protestantismus. 
Uebertreibungen  auf  der  einen  wie  auf  der  andern  Seite  müssen 
gleich  schädliche  Wirkungen  äussern;  die  Wahrheit  liegt  auch 
hier  wieder  in  der  Mitte.    Und  wenn  Hr.  M.  die  ideale  Ansicht 
der  Erziehung  ganz  in  das  Reich  der  Träume  verweist,  so  muss 
er  wahrscheinlich  selbst  noch  keinen  rechten  Begriff  davon  ha- 
ben.  Auch  ist  es  unrichtig,  dass  er  in  Goethe  lediglich  einen 
Vertheidiger  der  praktischen  Ansicht  erblickt:  der  Mann  ver- 
steht besser,  als  unser  pädagogischer  Kritikus  das  Ewige  mit 
dem  Zeitlichen  in  Einklang  zu  bringen,  und  manche  seiner  pä- 
dagogischen Aeusserungen  hat  gewiss  eine  tiefere  Bedeutsam- 
keit,  als  man  auf  den  ersten  Augenblick  glauben  sollte.  Die 
Ideale  des  Lebens  regen  sich  nie  kräftiger  und  edler  in  unsrer 
Seele,  als  gerade  in  der  Jugend;  und  wir  sollten  diesen  einzi- 
gen  Funken,  der  vom  Himmel  stammt,  nicht  hegen  und  pfle- 
gen, sondern  schnöde  genug  sein,  die  Jugend  bloss  zum  Genusa 
der  Gegenwart  heranzubilden?  Ein  reger,  lebendiger  Schwung 
nach  dem  Höchsten  muss  stets  in  jugendlichen  Seelen  erhalten 
werden:  ihre  nächsten  Umgebungen  bleiben  ihnen  dabei  nicht 
fremd ,  und  gewinnen  nun  eine  mehr  als  alltägliche  Bedeutsam- 
keit.   Eine  richtige  Bemerkung  ist  es,  dass  einerseits  nächst 
den  philologischen  Studien  der  gründliche  Unterricht  in  der 
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Geschichte,  Geographie,  Naturlehre  und  Mathematik  ein  gro- 
sser Fortschritt  der  neueren  ist,  andrerseits  aber  auch  die  Ju- 
gend unter  der  Last  neuer  Unterrichtsgegenstände  su  sehr  er- 
drückt wird,  so  dass  ihr  kaum  rergönnt  ist,  frei  und  ungehin- 
dert aufzuathmen.  Gymnastische  Uebungen  unter  Aufsicht  ei- 
nes wissenschaftlichen  u.  besonnenen  Lehrers  scheinen  ein  drin- 
gendes Bedürfniss  zu  sein,  um  dem  Geiste  mehr  iunere  Leben- 
digkeit und  dem  Körper  mehr  Kraft  au  verleihen.  Die  Musik 
und  Gymnastik  will  auch  Hr.  M.  in  den  Kreis  des  Unterrichtet 
aufgenommen  wissen,  und  meint,  dass  die  erstere  noch  weit 
entfernt  sei,  zu  dem  ihr  gebührenden  Rang  unter  den  Mitteln 
der  Erziehung  erhoben  zu  werden.  Billigerweise  hätte  er  hin- 
zufügen müssen  nicht  überall  in  Deutschland;  denn  im  König- 
reich Preussen  gehört  die  Musik  ausdrücklich  zu  den  Unter- 
richtsgegenständen; und  Ree.  kann  versichern,  dass  man  es  we- 
nigstens auf  den  katholischen  Gymnasien  Schlesiens  theilweise 
sehr  weit  gebracht  hat.  Hier  ist  übrigens  dieses  Bildungsmit- 
tel schon  ein  altes,  und  das  mit  dem  Leopoldinischen  Gymna- 
sium in  Breslau  verbundene  Convictorium  hat  seit  »einer  Stif- 
tung in  dieser  Besiehung  Rühmliches  geleistet.  —  Mit  Recht 
wird  der  nnermessliche  Wust  von  Kinderschriften  als  eine  wahre 
Sündfluthlüderlicher,  von  aussen  gleissend  er,  von  innen  hoh- 
ler Fabricate  geschildert,  wogegen  die  Mihrchen  eine  echte 
Kinderpoesie  genannt  werden. 

Das  Capitet  über  Kunst  (Band  2  S.  45-292)  wird  mit  dem 
Ausspruche  eröffnet,  dass,  so  weit  wir  die  Geschichte  unseres 
Volkes  verfolgen  könnten,  ein  tief  poetischer  Zug  durch  das- 
selbe gehe.  Die  höchste  Blüthe  in  der  Kunst  entfaltet  die  Poe- 
sie, die  am  tiefsten  das  menschliche  Herz  erschliesst  und  wie- 
der am  tiefsten  wirkt:  „Was  keiner  Kunst  gelingt,  das  Inner- 
ste des  Menschen  bis  in  die  geheimsten  Gedanken  and  Empfin- 
dungen su  spiegeln,  vermag  allein  die  Poesie,  und  dies  gibt  ihr 
die  Macht  über  die  menschliche  Seele,  der  alle  Völker  gehul- 
digt haben.  —  Völker  wechseln,  Staaten  werden  zertrümmert, 
ein  Glaube  verdrängt  den  andern,  Irrthum  wird,  was  einst  als 
Wahrheit  gegolten,  die  Werke  der  bildenden  Kunst  zerfallen 
in  Staub ,  nur  die  Dichtungen  überdauern  die  Stürme  der  Zeit 
und  glänzen  noch  nach  Jahrtausenden  im  ersten  Jugendschim- 
mer u.  s.  w."  In  solchen  Schilderungen  hat  Hr.  M.  in  der  Re- 
gel grosses  Glück ,  und  wir  könnten  deren  mehrere  hervorhe- 
ben ,  wenn  hier  der  Ort  dazu  wäre.  Die  Bemerkung  Hrn.  M.s, 
dass  der  tief  poetische  Sinn  unsers  Volkes  sich  gerade  da  am 
innigsten  ins  Leben  selber  verliert,  wo  uns  die  Denkmale  feh- 
len ,  fertigt  flr.  S.  auf  eine  höchst  triviale  Weise  ab :  „Wahr- 
scheinlich lagen  unsre  Altvordern  gar  zu  aumuthig  auf  der  Bä- 
renhaut am  Heerde  und  beim  Würfelspiel,  und  wer  sich  raufte 
und  suf  Beute  oder  Blutrache  auszog,  that  es  allein  nach  sittr 
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liehen  Motiven,  oder  mit  vollendeter  Durchführung  des  Plans 
u.  9.  w."    AU  ob  lediglich  darin  der  poetische  Sinn  bestünde! 
Hr.  M.  hat  doch  die  Denkmale  der  älteren  Poesie  etwas  besser 
studirt  als  Hr.  S.,  der  wenig  oder  gar  nichts  davon  sn  verstehen 
scheint.    Sowie  man  aus  den  historisch  überlieferten  Homeri- 
schen Gesängen  auf  die  ungefähre  Beschaffenheit  der  vorhome- 
rischen Poesie  einen  Schluss  liehen  kann,  so  steht  uns  ein  ahn- 
liches Verfahren  im  Nibelungenliede,  im  Helden  buche  u.  a.  su 
Gebote,  ja  wir  haben  sogar  noch  etwas  voraus,  indem  das  Hil- 
debrandslied uns  die  älteste  Form  der  Deutschen  Poesie  vor- 
zeichnet    Und  sollte  sich  nicht  Jeder  bald  überzeugen,  dass 
Brnnhild,  die  nordische  Jungfrau,  zu  vergleichen  der  Helleni- 
schen Hippodameia,  uralt  und  echt  Germanisch,  uns  ein  Bild 
der  ältesten,  noch  heidnischen  Poesie  gewährt?  —    Auch  die 
Acusserung ,  dass  die  Deutschen  im  Mittelalter  die  ersten  ge- 
waltigen Züge  der  iiinern  Welt  in  der  riesenhaften  und  ewigen 
Steinschrift  der  Natur  entworfen  haben ,  ist  vön  Hrn.  S.  nicht 
nur  inissverstanden,  sondern  auch  verdreht  worden,  wenn  er 
S.  99  entgegnet,  Hr.  M.  suche  in  den  Strassburger  und  Cölner 
Domen  nicht  die  Kunstfertigkeit,  den  Verstand  und  Schönheits- 
sinn der  Steinmetzen,  sondern  eine  Offenbarung  der  Natur,  der 
es  beliebte,  hier  Dome,  dort  Felshörner  und  Gl  etscher  entste- 
hen zu  lassen.    Dass  die  Rieseubauten  des  Mittelalters  gerade 
durch  ihre  ungeheure  Kraft  und  Dauerhaftigkeit  mit  der  Natur 
gleichsam  zu  wetteifern  scheinen  und  demnach  als  eine  gans 
eigne  Naturerscheinung  gelten  müssen,  ergibt  sich  aus  der  Be- 
trachtung des  Ganzen,  das  uns  ein  Ebenbild  von  der  organischen 
.  Entwickeiung  der  Pflanzenwelt  gewährt.    Wir  verweisen  dess- 
halb  nur  auf  Boissere*es  Darstellung  des  Doms  zuCöln.  Eben- 
so falsch  deutet  Hr.  S.  die  Ansichten  über  die  Mittel hochdeut 
Poesie,  von  welcher  er  selbst  so  gut  als  gar  nichts  verstehen 
mag«    Indem  Herr  M.  von  A.  W.  Schlegels  Unterscheidung 
der  classischen  und  romantischen  Poesie  ausgeht  ^  setzt  er  für 
die  neuere  Zeit  im  Wesentlichen  drei  Hauptschulen  fest,  die 
antike,  romantische  und  moderne.    Der  Geschmack  für  antike 
Poesie  äusserte  sich  bald  nach  dem  d reissigjährigen  Krieg,  wo 
man. auf  das  Mittelalter  nur  mitleidig  herabsah.    Den  wohl- 
tätigen Einfluss,  welchen  das  Studium  der  Griechischen  Dich- 
ter auf  die  Deutsche  Poesie  übte;  hat  Hr. M.  richtig  erkannt, 
aber  auch  die  Caricaturen  einer  blinden  Nachahraerei  mit  hel- 
len Farben  gezeichnet:  „Auf  den  steifen  Meistergesang,  der 
das  Mittelalter  beschioss  und  schon  die  Kömische  und  Griechi- 
sche Terminologie  aufgenommen,  folgte  die  S ekle sis che  Schule, 
die  gleich  der  damaligen  Französischen  und  Holländischen,  von 
wo  Opitz  sie  entlehnt,  jenen  seltsamen  Parnaas  erschuf,  da 
Apollo  in  der  Perücke  mit  der  Geige  das  Concert  der  hochfri- 
airten  Musen  dirigirte.44    Der  Befreier  aus  den  niedrigen  Fes- 
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sein  dieser  fratzenhaften  Nachahmerei  und  der  darauf  folgen- 
den Alongenperücken- Poeterei  war  Klopstock,  dessen  un- 
sterbliche Verdienste  von  Hrn.  M.  gebührend  anerkannt  wer- 
den. £r  hat  den  Ausdruck  gereinigt  und  veredelt ,  und  wenn 
er  in  Behend  lang  der  Form  das  Meiste  nur  vorbereitet  hat,  so 
behauptet  er  doch  seine  grosse  Bedeutung  darin,  dass  er  zuerst 
der  antiken  Welt  zwei  Ideen  entlehnte,  die  der  damaligen  Deut- 
schen Poesie  gänzlich  abhanden  gekommen  waren,  Vaterland 
und  Religion.  An  J.  H.  Voss  dagegen  versündigt  sich  Hr.  M. 
auf  eine  gröbliche  Weise.  Es  ist  ein  Leichtes ,  den  Leu  zu 
zausein,  wenn  er  sich  zum  ewigen  Schlafe  gelegt  hat.  A.  W. 
Schlegels  gegründete  Ausstellungen  an  Vossens  Ueber- 
setzungen  hat  Hr.  M.,  wie  man  bald  sieht,  zum  Grunde  gelegt, 
aber  auf  eine  etwas  malitiöse  Art  gesteigert  und  verzerrt. 
Wahr  ist  also  Schachts  Tadel  S.  116.  Von  L  e  s  s  i  n g s  Schrif- 
ten wird  mit  Recht  gesagt,  dass  sie  den  Geist  Griechischer 
Klarheit  athmen,  und  dass  er  selbst  scharf,  keck  und  ein  wenig 
grausam  in  der  Litteratur  aufgeräumt  habe,  wie  Napoleou  in 
der  Politik.  Ob  aber  Wieland  den  antiken  Geist  so  rein  er- 
fasst  und  dargestellt  habe,  wie  sich's  Hr.M.  denkt,  müssen  wir 
sehr  bezweifeln.  Ein  klarer  Fluss  der  Rede  macht  noch  nicht 
das  Antike  aus.  Wohl  aber  eigneten  sich  Herder,  Götbe, 
Schiller,  die  Brüder  SchlegeJ  in  höherem  Grade  die 
Vorzüge  der  Griechen  an,  und  tranken  aus  dem  reinen  Quell 
des  Griechischen  Lebens.  „Dürfen  wir  eine  Vergleichung  wa- 
gen, so  ist  Herder  unser  Plato,  Göthe  unser  Homer,  Schiller 
unser  Sophocles.  —  Fühlt  ihr  nicht  die  sanfte  Ionische  Luft, 
wenn  ihr  seinen  (Göthes)  Wilhelm  Meister,  seinen  Tasso,  seine 
Iphigenie  lest  ?  Die  spiegelhafte  Klarheit  seiner  Sprache,  die 
In  mitte!  barkeit  seiner  Naturanscbauung  ist  seit  Homer  noch 
von  keinem  wieder  erreicht  worden.61  —  In  der  näheren  Beur- 
theilung  von  Göthe  zeigt  sich  Hr.  M.  etwas  zu  keck  und  abspre- 
chend. Hr.  S.  lehnt  sich  daher  mit  begründetem  Recht  heftig 
gegen  ihn  auf,  und  sucht  dessen  Urtheile  in  einem  wohlgelun- 
genen  Dialog  nach  Gebühr  abzufertigen.  Den  Kotzebue  da- 
gegen dürfte  Hr.  M.  ziemlich  richtig  geschildert  haben:  „Gö- 
the spielte  mit  der  noch  vorhandenen  Unschuld  des  Jahrhun- 
derts, wie  sein  Faust  mit  Gretchen,  Kotzebue  aber  behandelte 
sie  wie  eine  Kupplerin  die  Novize  und  konnte  sie  nur  beflecken, 
ohne  sie  zu  gemessen.  Was  seiner  schmutzigen  Leidenschaft 
anerreichbar  war,  das  riss  doch  sein  Neid  herunter."  Dass 
unter  den  Lyrikern  Bürger  und  Hölty  gleichsam  abgedankt 
w  erden,  ist  wohl  nur  eine  Grille  des  Hrn.  M. ,  und  Hr.  S.  er- 
wiedert  mit  Recht,  dass  nur  favorisirte Recruten  an  ihren  Platz 
gehoben  werden.  Den  immergrünen  Lorbeerkranz,  der  auf 
Bürgers  Scheitel  blüht,  wird  nicht  leicht  Jemand  herabzurei- 
atieu  die  Macht  haben.    Dagegen  zieht  auch  Hr.  S.  auf  eine 


Digitized  by 


Deutsche  Littcratur. 


allzuparteiische  Weise  gegen  Tieck  los.  Wenn  doch  In  der 
Kritik  die  persönlichen  Neigungen  einer  objectiven  Auffassung 
nicht  immer  gleich  Torgreifen  wollten!  Den  tief  gesunkeuen  Zu- 
stand der  dramatischen  Poesie  in  neuester  Zeit  haben  beide 
Kritiker  richtig  eingesehen.  Hr.  S.  erwartet  ein  Heil  für  sie  in 
der  dereinstigen  Restauration  des  gänzlich  verrückten  Verhält- 
nisses iwischen  Ton-  und  Dichtkunst  —  Gegen  die  heutige 
Kritik  hat  Hr.  M.  manche  wahre  und  begründete  Ausstellungen 
beigebracht. 

Breslau  im  März  1829.  Dr.  N.  Bach, 


1.  J oh.  Evangelist  Kaindl:  Die  t  cutsche  Sprache  aus  ih- 
ren W tirzeti^  mit  Paragraphen  Aber  den  Ursprung  der  Spra- 
chen. SuUbach.  B.  1,  1815.  LX1V  u.  408  S.  B.  2,  1828.  IV  u.  724 
S.  B.  8, 1823.  678  S.  B.  4,  1824.  526  S.  B.  5  (Register)  1826. 
251  S.  8. 

2.  Ueber  die  Sprache.  Heidelberg  1828.  360  S.  8.  Rede 
dat»  ich  dich  sehe! 

Wenn,  wie  man  schon  öfter  bemerkt  hat,  viele  Bücher  nur 
darum  ihres  Zweckes  verfehlen,  weil  die  Verfasser  sich  die 
Gattung  von  Lesern ,  für  die  sie  schreiben  wollten,  entweder 
gar  nicht  vergegenwärtigt,  oder  sie  bald  wieder  aus  den  Augen 
verloren  hatten,  so  trösten  sich  wol  nur  wenige  Schriftsteller 
scheinbar  so  leicht  wie  der  Verf.  von  Nr.  2  der  S.  170  geradezu 
rath,  „wo  möglich  kein  Deutsches  Buch  zu  lesen,  das  seinige 
natürlich  nicht  ausgenommen,  welches,  wie  er  sagt,  so  gut  oder 
schlecht  als  jedes  andere  für  die  Wenigen  geschrieben  wurde, 
die  jeden  in  ihr  Fach  schlagenden  Druckbogen  pftichtmässig 
durchlaufen,  um  wie  man  zu  sagen  pflegt  mit  der  Zeit  fortzu- 
gehn ,  d.  h.  in  Deutschland  mit  dem  Buchhandel.44  Vielleicht 
hätte  er  sich  doch  weniger  leicht  getröstet,  wenn  er  bedacht 
hätte,  dass  Viele  ihrer  Pflicht  schon  genug  gethan  zu  haben 
glauben,  vielleicht  auch  gethan  haben ,  wenn  sie  eine  flüchtige 
Bekanntschaft  mit  den  meisten  neuesten  Erscheinungen  im  Buch- 
laden oder  in  der  Litteraturzeitung  machen. 

Das  erste  Werk  macht  offenbar  Anspruch  auf  eine  genauere 
Bekanntschaft;  schon  sein  Umfang  macht  eine  vollständige  Be- 
urtheilung  in  diesen  Jahrbb.  kaum  möglich,  doch  lisst  es  sich 
auch  in  einer  kurzen  Anzeige  so  kennbar  machen,  dass  jeder 
Leser  weiss,  was  er  darin  zu  suchen  habe,  und  ob  das  Gefun- 
dene ihn  befriedigen  werde.  Der  Vrf.,  Benediktiuer  und  ehe- 
maliger Archifar  der  Abtey  Prifling,  (seine  andern  Schriften 
sind  in  Meusels  Gel.  Dl.  verzeichnet)  ist  vor  der  Herausgabe 
des  fünften  Theilea  gestorben,  dieas  hat  aber  seinem  Werke 
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nicht  geschadet,  da  der  Verleger,  J.  E.  Seidel,  nun  diesen 
letzten  Theil  wie  schon  vorher  den  zweiten  mit  einer  anprei- 
senden Vorrede  versehen  hat.  Vor  dem  ersten  Bande  befin- 
den sich  die  Paragraphen  über  den  Ursprung  der  Sprachen, 
welche  für  die  Beurtheilung  und  den  Gebrauch  des  Ganzen  sehr 
wichtig  sind.  Die  Sprache  des  Vrf.s  selbst  bat  eine  alterthüm- 
liche  Färbung,  die  besonders  nach  grösserer  Regelmässigkeit 
der  Bildungen  strebt,  und  manche  neue  und  erneute  Wörter, 
z.  B.  gegliedet  und  doch  Gliederung,  stufengängig,  sprichet, 
Vorstand,  Aussprache  nach  dem  Verschiese  (nuance),  weder — 
weder,  Uebergabe  (tradition),  Verlurst,  Gestabe,  hier  und  dar, 
bei  nahem,  sich  auskeimen  u.  s.  w. 

§  1.  Sprache  ist  die  Hörbarmachung  des  Gedachten  durch 
gegliedete  Laute  —  die  Sprache  ist  das  Eigenthum  des  Men- 
schen. §  2.  Von  der  Aussprache,  Sprechen  hat  den  geschärf- 
ten Begriff  von  Brechen  und  heischet  Anstrengung ;  vollendete 
und  gesunde  Werkzeuge  sind  unerlässlich.  Mangel  an  tüchti- 
gen Werkzeugen  und  an  zureichender  Anstrengung  hat  Abspan- 
nung, Weichheit  und  Spielarten  in  die  Sprache  gebracht.  Die 
Ursprache  ist  kraftvoll  und  lebhaft,  ihr  Sanftes  ist  geistig  ohne 
matt,  fliessend  und  nicht  schleichend ;  flau,  nicht  schlaff.  *) 
Die  gelindesten  Sprecharten  werden  es  in  dem  Gesänge  und 
im  Schwünge  der  Dichtkunst  nie  so  hoch  bringen  als  es  die 
Hebräische  Spr.  mit  ihren  stridolis  voeibus  (Hieronymus)  ge- 
bracht hat.  —  Die  Gliederung  ist  der  Sprache  wesentlich:  im- 
mer darf  sie  die  Milde  nicht  darstellen.  Die  Kürze  der  Grund- 
laute hat  ihr  Abschnellendes:  sie  schürzet  die  Sprache  und  er- 
leichteret den  Lauf.  Wahre  Ueberladung  durch  den  Andrang 
der  Konsonanten  hat  eine  unverdorbene  Sprache  nicht.  Wie 
•  lahm  wird  die  Aussprache  des  Teutschen ,  wenn  das  h ,  wie 
viele  wollen,  sprachwidrig  hier  und  dar  ausgestossen  wird! 
§  3.  Die  ertte  Sprache  ist  das  Werk  des  Schöpfers,  nicht 
Menschenerfindung.  Träumen,  dass  der  Schöpfer  dem  geselli- 
gen Geschöpfe  das  nnverschieblichste  Bedürfnis»,  den  Gebrauch 
der  Sprache,  vorenthalten  habe,  ist  eine  die  Schöpfung  enteh- 
rende Ansicht.  Eine  Sprache  zu  machen  muss  man  zum  voraus 
im  Besitz  einer  Sprache  sein.  Alle  andern  Verrichtungen  des 
Lebens  würden  über  dem  Sprachgeschäfte  aufgehöret  haben. 
Erfand  der  Mensch  seine  Sprache  zur  Lust,  so  lohnte  es  sich 
der  Muhe  nicht,  erfand  er  sie  als  Bedürfniss,  so  würde  dieses 


•)  Dean  flau  hat  (vgL  Th.  3  S.  193 ff.)  den  Begriff:  schlängelnd, 
schweifend ,  hin  und  wiederziehend  ,  kreuzend ,  webend  ,  schwebend, 
schwankend,  wogend,  zickzackrutschend,  wankend,  waschend,  schwem- 
mend, sich  umthuend,  faltig,  bewegend,  ( und  erst )  in  tieferer  Stufe 
1)  matt,  2)  laulicht,  3)  schaal  (ausgeraucht,  aufgeflogen  u.  s.  w.). 
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die  Ideen  überraschet  und  erdrucket  haben.    Vielleicht  gab  ei 
ohne  Dasein  der  Sprache  keinen  Betriff  von  einer  Sprache.  § 
4.  Ursprung  der  andern  Sprachen. '  Die  Geschichte  der  Spra- 
chen überzeugt,  dass  alle  aus  einer  herkommen  und  keine  in 
der  Hauptsache  sich  dem  menschlichen  Geiste  verdauke.  Die 
Kinderlaute  zeugen  nur,  dass  sie  als  Kunstwörter  der  Ammen- 
schaft  sich  mit  den  Menschenstämmen  fortgewälzt  und  mehr 
oder  weniger  verbildet  haben.    §  5.  Ursprung  der  Teutschen 
Sprache.   Auch  sie  ist  kein  Menschenmachwerk ;  derTeuMie, 
der  gebildet  war,  eh*  er  noch  ward,  nahm  die  Würzen  seiner 
Sprache  aus  der  Ursprache  —  rückher  ansprechende  Beweise 
zeigen  einen  göttlichen  mittel-  oder  unmittelbaren  Ursprung 
der  Teutschen  Sprache.  §  6.  Begriff  des  unmittelbaren  göttlichen 
Ursprungs  der  Sprache.  Nach  der  Sündfluth  war  in  die  150  Jahre 
nur  eine  Sprache  ,  darnach  entstunden  mehrere,  auch  die  beim 
Thurnbau  zu  Babel  entsprungenen  sind  göttlichen  Ursprungs; 
weder  vernichtete  der  Schöpfer  sein  Werk,  die  Ursprache, 
weder  schufT  er  neue  Sprachen  (Genesis  11,7).    Die  Wunen 
blieben,  die  von  diesen  hervorgehenden  Formen  blieben,  aber 
Gott  mischte  neue  Formen  zu  den  alten,  mischte,  wechselte, 
verwischte  einige  Stäben  z.  B.  ti,  /,  2,  r,  selbst  in  einigen  Wür- 
zen, die  er  diesem  oder  jenem  Menschenstamrae  zu  seiner 
Sprache  beschied  Q.  s.  w.    (Dass  nur  Sprachverwirrung,  nicht 
Uneinigkeit  der  Baulustigcn  den  Bau  zerstöret,  thut  der  Vrf. 
durch  sieben  Gründe,  und  durch  Acjryptische  und  Griechische 
Berichte  dar.)  §7.  Begriff  des  mittelbar  göttlichen  Ursprunges. 
Die  erste  Sprache  und  die  ersten  Formen  erhielten  sich  nicht 
immer  ureinfach,  unzählbare  Ursachen  wirkten  progressife  Ab- 
weichungen.   Drehungen,  Zusätze,  Abrisse,  Kürzungen,  Wech- 
sel verwandter  Stäben  vorzügl.  der  Grundlaute  mitteilen  bald 
neue  Spielarten  von  Sprachen  aus.    Die  Würzen  litten  nichts  im 
Wesen,  die  Formen  litten  wie  die  Farben  vom  Verschiese  lei- 
den, so  folgte  eine  zweite  Klasse  von  Sprachen  aus  Missstal- 
tungen  (die  Griechische  und  Lateinische  z.  B.  *))  und  endlich 


•)  Zur  Demüthigung  der  Philologen  möge  hier  Pluches  Ur- 
theil  über  die  Grieth,  und  hat.  Sprache  (aus  sr.  Mecanique  des  langaea 
1751)  stehen,  welches  d.  Vrf.  wie  das  Urtheil  aller  sr  Gewährsmänner 
zu  unterschreiben  scheiut:  „Beide  haben  ihr  Aufkommen  tob  land- 
flüchtigem  Gesinde  und  Seeräubern,  ihr  Zunehmen  von  Wilden.  Kauf- 
leute aus  Phönizien,  Verlaufene  aus  Phrygien  ,  Macedonien ,  Illyrien, 
Galater,  Scythen,  Verscheuchte,  Rotten  entwichener  oder  verbannter 
haben  den  Urgrund,  den  guten  Buden  der  Gr.  Spr.  über  kieset,  erste- 
cket,  und  den  geschlachten  Stamm  einmal  über  das  andre  in  die  Wette 
misepfroufet.  Die  Lat.  Spr.  haben  die  Umbricr,  die  Gallier,  die  Sabi- 
ner,  die  Hetrusker  zusammengestöppelt.    Zuwuchs  erhielt  dieses  Latein 
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gar  Aftersprachen  ans  Aftersprachen  ganz  ohne  Wursenspur, 
ohne  richtige  Progression,  ohne  Reichhaltigkeit  (so  die  Fran- 
zösische u.  a).  Dennoch  ist  ihnen  auch  in  der  Entwürdigung  ein 
mittelbar  göttlicher  Ursprung  nicht  abzustreiten.  §  8.  Unmit- 
telbar göttlicher  Ursprung  der  Teutschen  Sprache.  Selbst  die 
Verehrer  der  Teutschen  Spr.  haben  sie  au$  andern  Sprachen 
hervorgehen  lassen,  VVakius  hat  sie  (1713)  meist  aus  dem 
Celtischen  oder  Chaldäischen  —  das  Baierische  vom  Syrischen 
abgeleitet,  0.  Frank  aus  dem  Persischen,  andre  aus  der  Scy- 
then-  und  Slafensprache,  ja  Einige  entblödeten  sich  nicht,  sie 
aus  dem  Griech.  und  Latein,  herzuleiten,  freilich  hat  sie  einige 
Aehnlichkeit  mit  allen.  Dass  die  erste  Sprache  einsig  die  He- 
bräische ist  kann  Tür  ausgemacht  gelten  vrgl.  Thomassin. 

Gloss.  Hebr.  (!  !) —  auch  die  Teutsche  ist  unmittelbar  göttli- 
chen Ursprunges,  weil  sie  mit  ihr  ebenbürtig  ist,  auf  der  Linie 
stehet,  die  identischen  Wur%en  besitzt  und  nur  durch  das  Zu- 
fallige der  Formen  einen  Unterschied  begreiflich  werden  lasset. 
§  !).  Sprachwiirzen.  Die  Sprach  würzen  sind  Urwörter,  unab- 
geleitet,  Erstlinge  der  Sprachschöpfuug,  Schlüssel  und  Ur- 
sprung vollkommener  Formen,  in  welche  sie  sich  kleiden,  in 
weichen  sie  leben  und  weben.  Ein  Sprachwurz  ist  ein  wörtli- 
cher, untheilbarer ,  fruchtbarer  Ausdruck  einer  verbandlosen 
Ansicht  der  Seele.  Die  Würzen  gewahren  die  Würde  der  Spra- 
che, gründen  den  Bau  der  Sprache,  entdecken  den  Gehalt  ihrer 
Wörter  und  sind  das  Mittel,  die  Reinheit  d.  Spr.  zu  sicheren. 
Mau  siebet  die  Nothwendigkeit  der  Würzen  und  was  eine  Spra- 
che ohne  Würzen  ist.  §  10.  Von  den  Wunen  der  Hebräischen 
Sprache.  Jede  Hebr.  Wurs  ist  ein  aus  drei  Stäben  bestehendes 
lirwort;  in  der  Bibel  sind  sie  nicht  alle  enthalten.  Es  ist  zn 
vermathen,  dass  die  Fürsehung  die  individuellen  Würzen  der 
ersten  Sprache  erhalten  habe ,  deren  einige  schon  in  Formen 
anderer  Sprachen  aufgefunden  worden  sind.  So  könnte  die 
Teutsche  Spr.  auf  die  Hebr.  zurückwirken ,  so  könnten  radices 
inusitatae  verificiret  werden.  §  11.  Von  den  Würzen  der  Teut- 
schen Sprache.  Jedes  untheilbare  Nebenwort  dieser  Sprache 
ist  eine  Würz.  Jedes  Teutsche  Wort  rechtfertigt  sich ,  wenn 
es  eine  Teutsche  Würz  ansprechen  kann.  Wie  es  aber  auch 
untheilbare  Neben  Wörter,  die  nur  Nachgepräg  oder  Spielwur- 
sen  sind,  gibet,  so  muss  sich  der  Scharfblick  des  Sprachfor- 
schers entdecken,  damit  sie  auf  die  Urwurs  zurückgewiesen 
werden.  Aus  nicht  primitifen  Zeitwörtern  entspringen  die 
nicht  primitifen  Würzen,   ans  primitifen  Nebenwörtern  ent- 


untcr  der  pflegenden  Hand  der  Kampaner  und  Summten,  d.  i.  von  eben 
so  angeschliffenen  Leuten ,  die  nirgend  eine  Stapfe  von  Witz  und  Win- 
ten nach  sieb  gelassen  haben.*«    S.  22.  23. 
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springen  nicht  primitife  Nebenwörter,  deren  einige,  wie  fern 
dem  /err,  dea  primitifen  Eintrag  thun.  —  Die  Wunen  der 
Hebr.  Spr.  sind  auch  die  Wunen  d.  Teutschen,  dieselbe  Urge- 
stalt,  Untheilbarkeit,  Bedeutung  haben  sie  in  beiden  Sprachen 
z.  B.  Alf,  Arm,  Nack.  Zu  Babel  wurden  keiue  neuen  Sprachen 
geschaffen,  also  müssen  die  Teutschen  Wunen  die  einsigen  und 
ersten  Wunen ,  die  identischen  W.  der  Hebr.  Spr.  sein.  Der- 
gleichen identische  Teutsch-Hebräische  Würzen  sind  so  viele 
aufgedeckt,  dass  Hoffnung  daist,  noch  raehere  Eroberungen 
su  machen.  §  12.  Von  der  Wortforschung  und  Abteilung.  Die 
Entdeckung  der  Gesetze,  nach  welchen  eine  Sprache  gemi- 
schet worden,  ist  der  erste  Gegenstand  des  Sprachforschers. 
§  13.  Von  den  Formen  aus  den  Würzen.  Formen  hat  d.  Teut- 
sche  Spr.  so  viele  als  Theile  der  Rede.  Diese  Formen  sind  vol- 
lendete —  vorübergehende  Bruchstücke  aus  den  Wunen,  wel- 
che weder  selbstständig  sind,  weder  vorübergehend  (s. B.  an 
von  d.  W.  aA»,  aus  v.  d.  W.  aufs.)  Steigerungen  der  Neben-, 
Bey-  und  Progressionen  der  Zeitwörter ;  Besüge  bestehend  in 
Geschlechts-  und  Empfindungswörtern  etc.  §  14.  Von  der 
Hochteutschen  Sprache.  Darunter  versteht  man  jene  T.  Spr. 
die  ihren  1)  Urstaben,  2)  Urwurzen,  3}  Urformen  und  4)  den 
Urgesetzen  der  Anwendung  dieser  Stoffe  unverrückt  anhanget, 
kurz  jene  T.  Spr.,  welche  aus  der  Sprachverwirrung  sn  Babel 
gegeben  worden  ist.  Dass  sich  d.  T.  Spr.  dermal  auf  ihrer 
höchstenStuffe  befinde,  ist  durch  die  einander  widersprechenden 
Teutschen  nicht  entschieden.  Stände  sie  aber  dermal  auf  der 
höchsten  Stuffe  ihrer  Reinheit ,  so  würde  sie  sich  bei  dem  Be- 
nehmen d.  Teutschen  nicht  darauf  erhalten  können.  Wer  an 
ihr  mit  Aufsehen  arbeiten  wili,  fraget  nicht  nach  dem  Aeitesien 
sondern  nach  dem  Neuesten,  nach  Mustern ,  nicht  nach  Grün- 
den, und  giebet  sich  Gesetse  aus  Mundarten,  Dichtern ,  Kunst- 
wörtern, Launen,  spätteren  Sprachen.  Man  glaubet  an  eine 
ewige  Perfektibilitäti  an  einen  Zeitgeist  der  Sprache  und 
freuet  sich  einer  ephemerischen  Sprache.  Eine  solche  Be- 
handlung mag  zu  den  Sprachen  der  zweiten  und  dritten  Klasse 
passen,  d.  Teutsche  ist  dadurch  verloren.  (Hier  folgen  ganz 
verschiedenartige  Zeugnisse  neben  einander.)  Bei  der  Menge 
der  Dialekten  und  dem  Streben  in  einer  Dämmerung,  von  der  , 
ein  erwachter  Wanderer  nicht  weiss,  ob  sie  dem  Morgen  oder 
dem  Abende  angehöre,  ist  für  die  Sprache  nichts  zu  erwarten, 
als  eine  steigende  Zahl  der  an  ihr  zu  Rittern  werdenden  ' 
Teutschlinge,  so  lange  man  die  Wunen  nicht  zu  Leitfaden  ha-  ( 
ben  kann.  Die  T.  Spr.  hat  indessen  die  trefflichsten  Schrift-  ) 
steller,  in  deren  Werken  sich  das  Hochteutsche ,  mit  dem  Mund- 
artigen verquicket,  so  gut  ausnimmt,  als  das  Urgriechische  in  : 
den  Meisterstücken  der  Alten,  die  es  so  geschmackvoll  mit  dem  , 
Mundartigen  sn  verbinden  wussten.  —  Zuletzt  bittet  d.  Vrf. 
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die  Leser  eich  an  seinem  Orihographe  nicht  zu  stossen  —  er 
■ringe  nicht  alle  Würzen  der  T.Spr.  vor,  doch  nehme  er  zweck- 
mässig viele  anf,  und  jede  sei  ein  Beitrag. w 

Diese  Zusammenstellung  ist  wol  hinreichend,  um  die  An- 
sicht d.  Vf.s  und  somit  den  Geist  des  Buches  zu  bezeichnen, 
üeber  die  Meinung  von  dem  unmittelbaren  göttlichen  Ursprung 
der  Sprache  lasst  sich  freilich  mit  Niemand  rechten,  weil  hier 
kein  Beweis  möglich  ist.    Unterz.  scheint  es  jedoch  nur  ein 
Missverstand  der  göttl.  Weisheit  oder  der  göttl.  Allmacht,  zu 
behaupten,  Gott  habe  dem  Menschen  bei  der  Schöpfung  gleich 
eine  vollkommen  ausgebildete  Spr.  geben  müssen;  ihm  ist  eine 
solche  nicht  denkbar,   ohne  eine  gleichzeitige  vollkommene 
Ausbildung  der  geistigen  Fähigkeiten  des  Menschen,  und  so 
fällt  diese  Meinung  mit  der  Meinung  derer  zusammen,  welche 
die  ersten  Menschen  für  hochgebildet  in  jeder  Hinsicht  halten 
und  glauben  die  wildesten  Völker  jeder  Zeit,  denen  jede  Spur 
von  Veredlung  fehlt,  wären  nur  nach  und  nach  so  herabge- 
sunken.  Anders  aber  ist  es  mit  dem  Thurmbau  zu  Babel ,  der 
hier  eine  so  grosse  Rolle  spielt:  die  dortige  Sprachverwirrung 
hat  in  die  Ansicht  des  Vrf.s  eine  Verwirrung  gebracht,  die 
man  bedauern  rauss ,  da  neben  dieser  u.  a.  Seltsamkeiten  viel 
Richtiges  und  Trennendes  liegt. 

Was  das  Wörterbuch  selbst  anbetrifft,   so  möchte  man 
manches  anders  wünschen.    Dem  Vrf.  scheint  eine  eigentliche 
Xenntniss  der  Deutschen  Mundarten,  namentl.  des  Niederdeut« 
sehen  ganz  abgegangen  zu  sein,  woher  denn  manches  Sonder- 
bare kommt;  dann  hatte  er  auch  die  alte  Deutsche  Sprache  zu 
wenig  ione,  oder  versäumte  doch  die  Anwendung,  und  so  finden 
•ich  in  den  zahlreichen  Ableitungen  aus  den  Würzen  die  ver- 
schiedenartigsten Bildungen  der  Reihe  nach  neben  einander  ge- 
steilt, ohne  irgend  eine  Andeutung  ob  eine  oder  die  andre  Form 
wirklich  vorhanden  sei,  entweder  in  einer  Mundart  oder  im 
Altdeutschen.    Dagegen  geht  dem  Verf.  das  Ansehn  seiner  Ge- 
währsmänner über  alles,  alles  beweist  und  belegt  er  mit  ihnen, 
daher  auf  einer  Seite  derselbe  Name  (z.  B.  Halder)  mehrmals 
vorkommt.    Das  Ganze,  besonders  aber  der  erste  Theil,  leidet 
an  unerträglicher  Weitschweifigkeit,  das  Wortregister —  was 
freilich  dem  Vrf.  nicht  zur  Last  fällt  —  hätte  weit  zweckmäs- 
siger eingerichtet  sein  können;  aber  am  nachthciligsten  ist  es 
der  freien  Forschung  offenbar  gewesen,   dass  der  Vrf.  sich 
•rinziieh  von  dem  Klange  und  der  Bedeutung  der  Hebräischen 
Wunen  hat  leiten  und  bestimmen  lassen.    Freilich  sagt  J.  G. 
Qrnber  ia  d.  Vorr.  zur  allg.  Teutschen  Synonymik  3  A.  S.  X: 
^3Ian  kennt  das  Streben,  alle  Sprachen  auf  Eine  Ursprache  nnd 
»«sondere  Sprachen  auf  ihre  Stammsprache  zurückzuführen, 
r  Ver  nicht  mit  Peter  Franz  Joseph  Müller  den  sonderbaren  Ge- 
lenken hegt,  dass  die  teutsche  Sprache  die  Ursprache  sei  (die 
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Ursprache.  Düsseldorf.  1815)  der  wird  bei  dieser  auf  den  Stamm 

zurückzugehen  suchen.  Man  hat  auf  das  Celtische,  das  Grie- 
chische, das  Persische ,  zuletzt  auf  d.  Sanskrit  zurückgewie- 
sen, *)  allein  es  fehlt  noch  gar  viel,  dass  man  einstimmig  ge- 
worden wäre.  Es  ist  gewiss  heilsam,  dass  man  alle  Wege  ver- 
folgt, wäre  es  auch  nur  um  zu  sehen,  wie  weit  und  wohin  sie 
führen,  allein  vor  Voreiligkeit  warnt  mit  Recht  Grimm  in  der 
Vorr.  zum  2.  Thl.  d.  Teutsch.  Gramm."  Wir  stimmen  ihm 
vollkommen  bei  und  lügen  nur  hinzu ,  dass  es  eben  desswegen 
räthlicher  scheint,  solche  Verrouthungen  nicht  gleich  in  grö- 
ssern Werken  durchzuführen  und  dem  Geist  der  Deutschen  Spr. 
Gewalt  anzuthun.  J.  Ge.  Wakius,  der  vor  mehr  als  100  Jahren 
(1713)  behauptete,  das  Baiersche  sei  Syrisch,  hat  dafür  nur 
den  Namen  eines  Baiergehen  Idioten  davongetragen  (s.  Fulde 
German.  Wurzelworte  S.  2(1)  und  doch  hatte  er  wahrscheinlich 
eben  so  viel  Recht,  als  sein  Landsmann  Kaindl.  Verlassen 
wir  die  Vorstellung,  dass  die  Ursprache  göttliche  Eingebung 
und  somit  vollkommen  gewesen  sei,  so  ist  offenbar,  dass  die- 
selbe jetzt  in  Deutschland  so  wenig  zu  finden  sei  als  in  Indien, 
oder  in  Judäa,  wenn  man  nicht  etwa  das  Mittel  des  weisen 
Psararaetichus  (nach  Herodot  II,  2)  aufs  Neue  anwenden  wollte. 
Verwandtschaft  der  einzelnen  Sprachen  mag  man  nachweisen, 
die  Ursprache  aber  möchte  für  uns  eben  so  verborgen  sein  als 
die  Lage  des  Paradieses,  welches  man  auch  in  allen  Weltthei- 
len,  in  Schweden  und  unter  dem  Nordpol  so  gut  wie  inKasche- 
mir  gesucht  hat,  und  wenn  Postel  (Guil.  Postcllus  Bareuto- 
nius)  diese  Ehre  des  Nordpols  durch  astronomische  und  histo- 
rische Gründe  darthut ,  so  möchte  wol  keinem  Sprachforscher 
etwas  Aehnliches  beschieden  sein.  Hat  man  doch  die  Abstam- 
mung des  Menschengeschlechts  von  Einem  Paare  auch  bezwei- 
felt, warum  will  mau  uicht  mehrere  Ursprachen  nebeneinander 
bestehen  lassen,  die  für  uns  gewiss  Ursprachen  sind? 

Der  Verf.  behandelt  in  den  4  Bänden  344  Würzen,  wor- 
aus hervorzugehen  scheint,  dass  er  unter  Würz  etwas  andres 
versteht  als  Fulde,  der  doch  2J — 3000  Wurzeln  in  jeder  Spra- 
che annahm  (German.  Wurzelw.  S.  41).  Daher  nennt  er  sie 
auch  Urwurzen,  schreibt  sie  aber  zum  Theii  ganz  wie  in  der 
gewöhnlichen  Sprache.   Es  sind  folgende : 

lr  Band:  Ab,  ach,  acht,  ad,  ad,  älb,  äff,  äff,  ahm,  ahn, 
ahn,  ahr,  all,  alt,  am,  am,  ams,  and,  ant,  arg,  arm,  as,  aap, 
auch,  auf,  aug,  aufs.  —  2t  Bd.:  baar,  bah,  bahn,  bahr,  ball, 
ball,  bang,  bann,  band,  barm,  barr,  bass*  bass,  batt,  bau, 
bauw,  baus,  bes,  bey,  beii,  beij,  beifs,  berg,  bieg,  biet,  bül, 


•)  Gruber  kannte  also  damals  —  die  Vorr.  ist  vom  18.  April,  doch 
wol  1826  —  unicr  Werk  noch  nicht. 
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blach,  blach,  bland,  blau,  blauw,  blind,  blöd,  blöd,  bloss, 
bohr,  boll,  bos  bös,  boss,  brach,  brau  w.,  breit,  buhl,  buhn, 
bunt,  butt,  däh,  dahl,  dämm,  dämm,  dau  v,  dau,  v,  dau  v,  — 
deck,  dehn,  deih,  denk,  derb,  dick,  doli,  dorr,  drang,  dreh, 
dumm,  dunn,  durm  (od.  dorr),  dürr,  dus,  eb,  eck,  eh,  eich, 
cid,  eif,  eig,  ei,  ey,  eil,  eisen,  eit,  eil,  eil,  end,  eug,  (Nachw. 

eck,)  err,  ess,  ert  —  3r  Bd.  fad,  fah,  fahl,  fahr,  fahr, 
falg,  fall,  färb,  fass,  faul,  fech,  fig,  fehl,  fehl,  fehl,  feig, 
feil,  fein,  feiss  (vulgo  feist,)  fett,  ferr,  f euch  (t),  flach,  flau,  v, 
foch,  fohr,  folg,  frey,  fr  eis,  fremd,  frod,  fromm,  fromm 
fromm,  früh,  fug,  fühl,  fut,  furt,  gach,  gahr,  gall,  geb,  gehr, 
geil,  gell  gelb,  gess,  geud,  giess,  gill,  glahn,  glas,  glatt,  gam, 
grab,  gram,  graram,  gramm,  grau  w.,  gut,  hach,  hach,  had, 
haft,  nag,  hahl,  hahl,  halb,  hall,  hall,  hamm,  härm,  hart, 
baa,  haas,  beb,  hehr,  heil,  heim,  hell,  hend,  heu  (d.  i.  heuw), 
hinn,  hoch,  hohl,  höhn,  huhn,  hutt,  jähr,  jamm,  irr,  kahl, 
hahr,  kämm,  kas,  katz,  keb,  kehr,  kann,  keusch,  komm.  — 
4r  Bd.:  lad,  lahm,  lau  v,  leb,  leer,  lieb,  mach,  mag,  mah, 
mahl,  mahn,  mahr,  mall,  mann,  marr,  masch,  mass,  maueb, 
meh,  misch,  miss,  mitt,  raohr,  muh,  mumm,  muth,  nab,  nack, 
nah,  nahr,  nall,  narr,  nasch,  nass,  nehm,  neid,  neig,  neiss, 
nenn,  nea,  neu?,  nied,  nied,  nug  (genug),  ob,  od,  oh,  ohl, 
ohn,  ohr,  paar,  pur,  q.  —  rad,  rag,  rahm,  rahn,  raub,  rauch, 
rauh  rauv  rauch  roh,  reg,  reib,  reif,  rein,  reis,  reiss,  rohr, 
roth,  ruh,  rühm,  rühr,  saal,  saal,  sag,  sah,  saht,  samm,  satt, 
sauf,  saug,  sau«,  achaam,  schab,  schacb,  schad,  schau  v., 
acheel,  acheh,  sebemm,  schieb,  schuh,  schutt,  seh,  sehn,  sehr, 
seig,  aeim,  aeit,  sieb,  sieb,  siech,  sied,  siel,  sitt,  söhn,  such, 
taub,  taug,  thau,  t h eil,  thum,  thuv,  tod,  toll,  toss  (doss),  umm, 
▼all,  wach,  wahn,  wall,  weh,  weid,  weih,  weil,  weis, 
weiss,  weit,  wes,  wied,  wohn,  wonn,  wuho,  wuth,  »ab,  zag, 
sau  ▼,  aier.  — 

Die  Behandlung  der  einseinen  Wuraen  ist,  wie  schon  ge- 
sagt, gans  gleichmässig,  aber  sie  kann,  der  Fruchtbarkeit  der 
einzelnen  gemäss,  nicht  gleich  umfassend  sein.  Am  bezeich- 
nendsten fü  r  das  Werk  sind  wol  diejenigen,  von  denen  mehrere 
gleichlautende  vorhanden  sind,  s.  B.  die  dreifache  Würz  dau, 
fromm,  fehl,  und  die  hier  angeführten  zwiefachen. 

Daa  Durchnehmen  jeder  einseinen  würde  natürlich  ein 
Buch  hervorbringen:  um  des  Beispiels  wegen,  wie  der  Vrf. 
durchgehend»  verfährt,  möge  die  SIN  Würz  thum  (eine  der  kür- 
seaten)  hier  stehn.  Sie  hat  (Th.  4  S .43«  ff.)  den  Begriff:  voll- 
atändig,  gans,  mit  Ein-  und  Zugehore,  umfassend,  fertig,  ge- 
rundet, frey,  betragend,  begreifend,  summatua,  consummatus, 
gyrus,  complexus,  Bereich,  in  Räume  gebracht,  in  sich  haltend, 
gross.    Die  Hebr.  Würz  ist  Dan,  perfectus,  fiuitus  est,  defecit, 

Jmhrb.  /.  FUi.  u.  F&dag.  Jukrg.  V.  Btft  3.  19 
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consumtus  est ,  coniplexus,  absolutus  est,  integer  factus  est. 

Guarin.  Weitenauer. 

Nebenwort:  thumm,  thummer,  thumm  est. 

Beiwort:  d.  d.  d.  thumme,  thummere,  thummste. 

Erstes  schwebea  Hauptwort:  Die  Thumme,  Tfaummheit, 

Erstes  klebes  Hauptwort:  Die  Thumme,  Tbummung. 
Zeitw.  Thummen,  maguificare,  Notker  bei  Fulda  261,  woTuoro- 
heit  magnificentis  und  tuoraen  magnificare  gelesen  wird  und 
ein  (sie)  Fingerzeig  giebet,  dass  der  Umlaut  ü  nicht  Statt  ha- 
ben darf.  Von  Thuram  ist  das  Bruchstück  thnm,  wovon  thiim- 
lich  das  ü  wie  andere  mit  lieh  geendete  annimmt.  Davon  schrei- 
bet Schottel  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Denn  das  folgende  sind  nur  Ci- 
täte.  Aber,  fragt  man,  wo  sind  denn  alle  jene  Formen  %  nnd 
sind  sie  nicht  vorhanden,  wozu  dient  die  immer  wiederholte 
Herz'ählung?  Ich  enthalte  mich  jeder  weitern  Anmerkung. 

Diess  ist  so  im  letzten  Theile,  im  ersten  ist  alles  noch  weit 
breiter  und  seltsamer,  w.  z.  B.  S.  47,  wo  die  Namen  Achatesund 
Achedoros  als  Belege  für  die  Bedeutung  der  Würz  „ach"  Was- 
ser angeführt  sind  und  die  ganze  Stelle  daselbst.  So  beisst  es 
8.68:  „Vgl.  achter  belgisch,  pone,  a  tergo  Lateinisch.  Spate 
haltet  es  auch  für  Teutsch  obschon  selten  geworden  S.  6,  und 
für  Sachsisch  S.  16.  Äther,  Achter,  und  das  Altpers.  Achter 
s.  Fulda  S.  326.  21."  Wie  ist  es  möglich,  so  viel  Worte  zu  Tcr- 
lieren?  achter  die  niederdeutsche  Form  für  after,  nach,  hinter, 
sollte  einem  Sprachforscher  wol  bekannt  sein,  da  es  ja  nach 
der  Regel  (ft  in  cht)  verändert  ist,  so  Lucht,  Schacht  für  Luft 
u.  s.  w.  und  Lachter  für  Klafter  ist  selbst  in  die  Schriftsprache 
übergegangen.  So  sind  viele  Gewährsmänner  Beispiele  und 
Beweise,  die  nichts  oder  nur  das  Gegentheil  beweisen,  Sprüch- 
wörter, Bibelstellen  u.s.  w«,  bei  denen  man  in  ein  gerechtes  Er- 
staunen geräth:  das  hat  das  Buch  vertheoert  und  fast  unbrauch- 
bar gemacht;  ein  Auszug  wäre  weit  zweckmässiger  gewesen, 
jetzt  kann  es  nur  denen  dienen,  die  geneigt  sind,  Schritt  vor 
Schritt  zu  folgen  und  nach  andern  Quellen  und  mit  eigner 
Ueberlegung  alles  Dargebotene  zu  sichten,  und  das  Gute  aufzu- 
bewahren, das  Falsche  zu  berichtigen  oder  zu  streichen.  Dem 
eigentlichen  Sprachforscher  möchte  es  nur  sehr  wenig  Ausbeute 
geben«  Schade  dass  der  gelehrte  und  denkende  Vrf.  manche 
neuere  Werke  entweder  nicht  gekannt,  oder  verschmäht  hat. 
Warum  d.  jetzige  Verleger  auf  dem  um  gedruckten  Titelblatt  des 
ersten  Bandes  den  Wahlspruch:  „Willst  du  den  Geist  des  Va- 
terlandes bilden,  so  bilde  seine  Sprache11  weggelassen  hat,  kann 
Unterzeichneter  sich  nicht  erklären. 

Eine  Schrift  ganz  andrer  Art  ist  die  zweite.  Sie  enthalt 
folgende  Abtheilungen.  S.  1— 86;  Ueber  den  Rhythmus;  8. 
31 — 182:  Lieber  die  Sprachreiniger  in  drei  Paragraphen;  S. 
185— 246:  Wodurch  bildet  sich  eine  Sprache;   S.  248-320: 
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Die  Rückschritte  der  Poesie,  und  endl.  — SflO:  Stylübungen; 
Einfälle,  Anekdoten  meist  politischen  Inhalts. 

Untz;  müsste  viele  Seiten  abschreiben,  wenn  er  alles  Wah- 
re, Treffende,  Scharfsinnige,  Witzige,  was  in  den  drei  letzten 
Abschnitten  enthalten  ist,  anfuhren  sollte:  der  Vrf.  scheint  in 
seinem  Eifer  für  Vaterland,  Recht,  Oeffentlichkeit,  Freiheit  oft  zu 
weit  zu  gehen,  aber  es  ist  ein  schöner  Eifer ;  er  scheint  oft  zu 
strenge,  ja  ungerecht  ge^en  manche  Erscheinungen  voriger  und 
jetziger  Zeit  in  Deutschland,  aber  seine  Strenge,  seine  Ungerech- 
tigkeit selbst  scheinen  aus  Vaterlandsliebe  entsprungen  zusein, 
und  dabei  ist  das  Ganze  in  einem  reinen  und  kräftigen  Deutsch 
geschrieben.  Alles  das  ist  anders  im  zweiten  Abschnitte  „</i> 
Sprachreiniger^  der  Seitenzahl  nach  dem  bedeutendsten  des 
ganzen  Buches;  man  sollte  es  für  ein  früheres,  unreiferes  Er- 
zeugnis« d.  Vfs  halten.  Zwar  fehlt  es  auch  nicht  an  guten, 
gelungenen,  namentl.  witzigen  Stellen  (z.  B.  S.  211, 224  ff);  al- 
lein hier,  wo  es  gilt,  gründlich,  nicht  bloss  witzig  zu  sein,  sieht 
man  zu  deutlich,  dass  der  Vrf.  nicht  auf  festem  Boden  steht, 
data  er  sich  zu  wenig  mit  seinem  Stoffe  vertraut  gemacht  hat  (was 
den  Staat  anbetrifft  überlasse  ich  andern).  Spottet  er  über  die 
Deutschen  wie  die  Königin  Christine  über  die  Gelehrten ,  dass 
sie  zwar  alle  Regeln  wüssten,  aber  sie  durchaus  nicht  anzuwen- 
den verstunden,  so  hat  er  hier  durch  sein  eignes  Beispiel  seine 
Gelehrsamkeit  und  Deutschheit  glänzend  erwiesen.  So  lange 
er  vom  Allgemeinen  spricht,  hat  seine  Rede  die  vorhin  erwähn- 
ten Eigenschaften,  sobald  er  sich  Zum  Einzelnen  und  Besondern 
herablässt,  ist  er  verloren ,  und  man  weiss  nicht,  täuscht  er 
sich  selbst,  oder  will  er  seine  Leser  täuschen.  Das  Verderb- 
nis« der  Deutschen  —  ntcA*  abgestorbenen  sondern  kräftig  le- 
benden und  treibenden  —  Sprache  durch  Einmischung  fremd- 
artiger Bestandtheile  ist  vielleicht  die  einzigste  Erscheinung  in 
der  Geschichte  aller  Sprachen,*  die  Verblendung  der  hellsehend- 
sten  Männer,  der  gelehrtesten  Sprachforscher,  unsre  Sprache, 
•tati  zn  helfen,  oder  gar  um  zu  helfen,  immer  tiefer  hinabzu- 
Stessen  ins  Verderben,  wird  der  klügern  Nachwelt  unbegreiflich 
scheinen;  der  Freund  ist  verderblicher  als  der  Feind,  und  die 
arme,  verlassene  Sprache  darf  keinen  andern  Wahlspruch  ha- 
ben als  den:  „Gott  behüte  mich  nnr  vor  meinen  Freunden,  mit 
meinen  Feinden  will  ich  schon  fertig  werden;** 

Da  da»  natürliche  Gefühl  für  Wahrheit,  Schönheit  und 
Schicklichkeit  die  Deutschen  hier  so  ganz  verlassen  zu. haben 
scheint,  so  sollten  doch  zahlreiche  Schriften  und  Schriftchen 
über  diesen  Gegenstand  ihnen  endlich  die  Augen  geöffnet  ha- 
ben: keineswegs.  Die  Anstrengungen  der  Jahre  181&uj1814 
haben  gänzliche  Erschöpfung  und  Gefühllosigkeit  zur  Folge  ge- 
habt, und  die  Reinheit  der  Deutschen  Spr,  ist  im  Frieden  tiefer 
gesunken  als  je.    Und  das  ist  der  Hauptvorwurf,  den  wir  der 
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vorliegenden  Abliandl.  machen  müssen,  dass  dem  Vrf.  das  Un- 
wesen der  letzten  Jahre  unbekannt  zu  sein  scheint,  dass  er  mit 
Campe's  Wörterbuch  in  derlland  und  einigen  Bemerk iyigen  dar- 
über, den  bösen  Geist  gebannt  zu  haben  wähnt,  der  dreissig 
Jahre  später  in  Deutschland  umgeht!    „So  weit  waren  wir 
gekommen,"  sagt  Campe  am  Schluss  der  Vorr.  zu  s.  Vcrdeut- 
schungswörterb.,  „das«  wenigstens  das  fünfte  H  ort,  dessen  wir 
uns  bedienten,  ein  undeutsches  war.u    Guter  Campe !  Begeiste- 
rung war  nicht  deine  Sache,  aber  du  glaubtest,  man  würde  der 
Vernunft ,  dem  gesunden,  schlichten  Menschenverstände  Ge- 
hör und  Ehre  geben !  Jetzt  ist  das  alles  noch  weit  ärger.  Wie 
alles  Unkraut  wuchert  auch  dieses  ins  Unendliche;  aus  allen 
Weltgegenden  strömen  ellenlange  Ungeheuer  für  kurze  Deutsche 
Wörter  zusammen,  und  das  um  des  beliebten  Grundsatzes  der 
Verständlichkeit,  der  Kürze  und  des  Wohlklanges  willen!  Es 
gibt  kein  ao  unnöthiges,  übelküngendes ,  J alschgebildeie* ,  un- 
einniges  Fremdwort,  daa  nicht  zu  irgend  einer  Zeit  gebraucht 
worden  ist,  gebraucht  wird,  oder  gebraucht  werden  wird,  wenn 
dem  Uebel  uicht  gründlich  gesteuert  wird. 

Wodurch  ihm  gesteuert  werden  solle?  ob  der  einzelne 
Schriftsteller  durch  seine  Stimme  viel  vermöge?  Schwerlich. 
Es  gibt  nur  zwei  Wege,  auf  denen  der  Zweck  erreicht  werden 
könnte,  die  aber  am  besten  vereinigt  wurden:  von  unten  oder 
von  oben,  d.  h.  durch  die  Schule  oder  durch  den  Staat  Ob- 
gleich der  Vrf.  dem  Schulstande  nicht  besonders  hold  zu  sein 
scheint,  so  entschiede  sich  Unters.,  wenn  nur  eins  sein  könnte, 
doch  für  die  Schule:  denn  da  sich  bei  den  Menschen  am  Ende 
doch  mehr  durch  Lehre  und  Beispiel  ausrichten  lässt  als  durch 
Befehl,  so  möchten  auch  wol  hier  die  Lehrer  mehr  ausrichten 
als  die  Gewalthaber.  Aber  wo  soll  wiederum  das  Beispiel  her- 
kommen bei  den  meisten  Lehrern,  die  ihrerseits  auf  alle  dergl. 
Bemühungen  herabschauen  als  auf  Mtnulien?  Unters.,  der 
sich  seit  vielen  Jahren  in  Nebenstunden  —  denn  wer  könnte  fort- 
dauernd in  dem  Wust  herumwühlen  —  mit  diesem  Gegenstände 
beschäftigt  hat,  halt  dafür,  dass  zwei  Werke  hier  gewiss  Nu- 
tzen bringen  wurden:  1)  eine  Geschichte  dieses  Unwesens  von 
der  frühesten  Zeit  an  (der  Tannhuser  ist  uicht  der  einzige, 
welcher  Fransös.  Wörter  brauchte)  mit  allen  Vor-  und  Rück- 
schritten, den  wiederholten  Siegen  de»  Unsinns  über  den  Ver- 
stand. 2)  eine  Zusammenstellung  des  Unraths,  wie  er  jetzt  in 
Büchern  namentl.  in  Zeitschriften  vorhanden  ist,  einmal  nach 
den  Gegenständen,  denen  die  Wörter  angehören,  dann  nach 
den  Redetheilen  und  einzelnen  Wortbildungen,  wobei  am  mei- 
sten auf  die  Missgeburteu,  auf  die  Thorheiten  und  die  Bequem« 
lichkeit  hingewiesen  werden  müsste,  und  wo  mancher  Unschul- 
dige z.  B.  auch  unser  Vrf.  erst  iuue  werden  würde,  wovon 
eitentk  dieMede  f«/.    Verdeutschungswörterbücher,  wie  wir  sie 
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bis  jetzt  haben,    Campe  und  den  wackern  Oertel  ausgenom 
men,  die  immer  auf  das  Thörigte  und  das  Bessere  zugleich  hin- 
weisen, schaden  mehr  als  sie  nützen. 

Mehr  als  einzelne  Schriftsteller  würden  Gesellschaften 
nutzen  können,  die  sich  doch  vaterländische  nennen,  und  die 
gelehrten  Zeitungen.    Aber  die  eine  Gesellschaft  (die  Säch- 
sisch-Thüringische)  hat  ja  selber  ein  Praesidinm,  einen  Präsi- 
denten und  Viceprasidenten ,  einen  Secretair,  eine  Generalver- 
sammlung, Locale  und  Termine,  und  das  altes  in  einer  Anzeige 
von  5  Zeilen!  eine  andre  hat  eine  historische  Section,  die  eine 
Zeitschrift  Westphalia  herausgibt  für  vaterländische  Coltur. 
Das  arme  Westfalia!  Bildung  getraut  man  sich  doch  nicht  ihm 
anzubieten,  cultivirt  wird  es  also!   Wenn  das  nicht  Spielereien 
sind,  ganz  unwürdig  ernsthafter  Männer,  Spielereien,  die  de- 
nen der  Sprach gesellschaften  des  Ilten  Jahrh.  nicht  bloss 
gleichkommen,  so  frageich,  was  sind  denn  Spielereien  1  Dass 
die  Zeitschriften,  sie  mögen  nun  critische  Institute,  paedago- 
gischc,  politische  oder  Luxusartikel  etc.  sein,  der  wahre  Tum- 
melplatz aller  undeutschen  Schlechtigkeiten  sind,  braucht 
nicht  erwiesen  zu  werden  —  keine  aber  ist  so  spasshaft  conse- 
quent  als  die  eine  (Leipziger).    Die  sagt  an  mehrern  Orten: 
„wir  sind  gerade  keine  Puristen,  aber  wir  halten  noch  etwas 
anf  Sprachreinheit:  der  Vrf.  hat  zu  viele  fremde  Worte  (die 
Form  Wörter  scheint  die  Zeitung  gar  nicht  zu  kennen)  gebraucht 
u.  s.  w.  —  und  dsbei  laufen  in  der  eigenen  Arbeit  so  viele 
Fremdlinge  mit  unter,  dass  man  gleich  sieht,  der  Mann  will 
spassen.    Gegen  solchen  Unfug,  gegen  Lebende,  die  sich  recht- 
fertigen oder  bessern  können,  rooss  rücksichtslos  die  Wahrheit 
ausgesprochen  werden,  nicht  gegen  todte  Löwen  allein,  wie 
auch  der  Vrf.  zumTheil  gethan  hat.    Der  Freiherr  v.  Gagern 
wird  schwerlich  darauf  achten ,  wenn  man  ihm  das  absehen]. 
Deutsch  nicht  nur  in  seinem  Umsiedler,  sondern  gar  in  seiner  Deut- 
schen Geschichte  benierklich  macht,  aber  für  andre  ists  ein 
Beispiel.    So  verdient  der  Hofr.  Luden  den  strengsten  Tadel, 
dass  er  die  Handschrift  des  Herz.  Bernhard,  die  ihm  zur  Durch- 
sicht anvertraut  war,  so  undeutsch  abdrucken  Hess.    O  der 
Schande,  dass  ein  edler  Deutscher  Herzog,  den  die  Verhält- 
nisse gezwungen,  lange  Jahre  unter  anders  redenden  Menschen 
zu  leben,  nun  in  Deutschland  selbst  reden  muss,  wie  (nach  den 
Proben  in  Radioffs  Mustersaal)  Deutsche  Bauern  in  Nordameri- 
ka! Was  soll  aus  unsrer  Sprache  werden  (um  von  tausenden 
nicht  das  Schlimmste  anzuführen),  wenn  man  sich  nun  auch  ei- 
nen hint  geben  darf  statt  eines  Winkes?  und  das  einem  Ge- 
fell ich tschreiber  der  Deutschen  noch  kein  hint  ist  zur  Aen- 
derung  1 

Gehn  wir  bei  diesem  Stande  der  Sachen  auf  die  Abhand- 
lung unsers  Vrf.a  über,  so  kann  sie  uns  nur  lau,  flach  und  un- 
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befriedigend  ergeheinen.  Auch  Campen  scheint  er  nicht 
hinlfinglich  gelesen  zu  haben,  Kolbe  s  Schriften  über  die 
Reinigung  der  D.  Spr.  scheint  er  gar  nicht  tu  kennen,  nur  des- 
sen Wortreichthum  fuhrt  er  mehreremale  an,  aber  —  es  mag 
blosser  Zufall  sein  —  alle  angeführten  Stellen  sind  ans  dem  er- 
sten Bande.  Desto  häufiger  führt  er  Hamanns  Schriften  an, 
man  sieht  gani  deutlich,  dass  Hamanns  Tiefsinn  seinen  Geist 
befruchtet  hat;  viele  Gedanken,  auch  der  Wahlspruch :  rede, 
dass  ich  dich  sehe,  sind  aus  Hamann  entlehnt. 

„Man  hat  es  nns  Deutschen  zum  Vorwurf  gemacht,  Klei- 
nigkeiten mit  grosser  Breite  und  Wichtigkeit  abzuhandeln;  man 
hätte  uns  billig  dagegen  anrechnen  sollen,  dass  wir  die  wichtig- 
sten Dinge  mit  desto  grdsserm  Leichtsinn  abzufertigen  ver- 
steh n.  —  Diess  letztere  Schicksal  ist  unter  andern  der  Sache 
der  Sprachreinigung  zu  Theil  geworden,  wie  sehr  auch»  wenn 
irgend  etwas,  die  Sprache  des  Volkes  als  Sacho  des  Volkes  be- 
herzigt zu  werden  verdient.  —  Wie  ihrem  treuen  Beförderer 
(Campe)  ging  es  der  gsnzen  Unternehmung,  die  den  Lustig- 
roachern  vielmehr  als  den  Schriftstellern  und  Lesern  in  unserra 
nicht  sowol  sn  Lächerlichkeiten  als  sn  Sinn  für  die  grössern 
derselben  etwas  dürftigen  Volke  besonders  sn  Statten  kam. 
Der  Spott  ist  eine  vortrefft1.  Sache  selbst  gegen  die  beste,  weil 
er  am  Ende  doch  nur,  was  ihr  fremdartiges  und  verderbliches 
beigemischt  wurde,  trifft  und  schlägt,  und  Uebertreibun^en 
eines  Fehlers,  gleichviel  ob  scherzhaft  oder  ernsthaft  gemeint, 
gehören  in  beiden  Fällen  su  den  kürzesten  Wegen  ihn  los  zu 
werden.  Aber  mit  der  guten  Laune  ist  es  doch  nicht  gethan, 
so  lange  sie  uns  nicht  zur  bessern  Einsicht  führt,  und  wo  mau 
nicht  damit  anfing  zu  wissen,  worüber  man  lachte,  muss  mau 
wenigstens  damit  zu  endigen  verstehen.  —  Es  bedarf  danu 
auch  keiner  Entschuldigung  des  Versuchs  su  zeigen:  unter  wel- 
chen Umständen  die  Natur  der  Dinge  das  Ableiten  eines  Wor- 
tes aus  den  eignen  Sprachquellen  gebieterisch  verlangt,  unter 
welchen  andern  hingegen  dieBeseitigung  des  fremden  od  er  fremd- 
artigen überflüssig  und  sogar  uusweckmässig  sein  würde,  und 
worin  die  Missgriffe,  die  unsre  Sprachreiniger  dem  Spotte  preis 
geben,  bestehen."  —  Wer  wird  nicht  begierig ,  nach  solchen 
Worten  in  der  Einleitung  (S.  89— 41)  seinen  Versuch  zu  lesen 
„wenn  er  auch  nur  das  Wesentlichere  seines  Gegenstandes  be- 
rühren und  ihn  somit  keineswegs  erschöpfen  wird."  1 

Im  ersten  Abschnitte,  der  sich  im  Allgemeinen  hält,  geht 
der  Vrf.  an  Hamanns  und  Campens  Hand  gut,  er  spricht 
über  dss  Wesen  der  Sprache  überhaupt  (Gemeinverständlich- 
keit), über  den  Zusammenhang  zwischen  Denk-  und  Sprachver- 
mögen („Unsre  Macht  ist  Wissen  und  unser  Wisseu  Sprache"), 
über  lteinheit  einer  Sprache  („dss  fremde  Almosen  bereichert 
uns  nicht,  uns  bereichert  nur,  was  wir  erwerben,  Erwerben 
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aber,  wenn  Ton  dieser  geistigen  Münze  die  Rede  ist,  heisst 
Ausprägen,  alles  Umschreiben  ist  blosses  Arbeitsgeräusch."), 
vergleicht  treffend  abgeleitete  mit  ursprünglichen  Sprachen, 
führt  Leibnitzens  bekannten  Ausspruch  an,  geht  dann  auf  un- 
are  neuen  Scholastiker  über,  gegen  die  er  sich  auf  das  stärkste 
äussert:  S.  65  „Wer  eitel  oder  unverschämt  genug  ist,  seinen 
Zeitgenossen  das  Erlernen  einer  ganz  neuen  selbsterfundnen 
Sprache  suzumuthen,  einzig  und  allein  um  ihn  und  seine  Schrif- 
ten zu  verstehen,  der  soll  erfahren,  daas  er  nirgends  auf  einen 
Blödsinn  rechnen  darf,  der  solchen  Anroaassungen  sich  fügt." 
Und  doch  haben  hunderte  von  Blödsinnigen  sich  gefügt,  an- 
drer zu  geschweigen,  selbst  Schiller,  wie  der  Vrf.  wohl  wissen 
konnte,  und  auch  Hamann  hat  auf  diesen,  ja  auf  einen  grössern 
Blödsinn  gerechnet,  und  der  Vrf.  liest  ihn  eifrig  1  Dann  geht 
er  auf  den  fiinfluss  über,  den  gewisse  Fremdwörter  auf  das 
öfTentl.  Leben  der  Deutschen  gehabt:  hier  ist  er  auf  seinem 
eigentlichen  Felde  und  spricht  schsrf  und  wahr  über  den  Schatz, 
den  man  höheren  Orts  gewissen  beliebten  Fremdlingen  (s.  B. 
Souverainetät)  hst  sngedeihen  lsssen.  Die  ganze  Stelle,  beson- 
ders derSchluss(S.  74-18)  ist  sehr  lesen«-  und  beherzigens- 
wert^ als  Probe  gebe  ich  den  Anfang:  „Was  von  Aussen  her 
der  Faust  zu  unterwerfen  oder  im  Gedächtniss  sufsospeichern 
war,  das  haben  wir  gehabt  und  haben  es  zum  Theil  noch  jetzt. 
In  Waffen  und  Büchern  thaten  wir  es  Alien  gleich  und  nicht 
Wenigen  suvor,  aber  ein  geheimer  Fluch  Hess  uns  neben  den 
Rohesten  su  immer  tiefrer  Unbedeutsamkeit  hinsinken ,  keine 
von  allen  Blütben  wurde  zur  Frucht,  wir  bewahrten  die  Schätze 
des  Wissens  wieder  Entmannte  seinen  Harem  und  ein  umge- 
kehrtes Midaswunder  zauberte  auch  das  edelste  Metall  in  un- 
aern  Händen  su  Blei  u.  s.  w." 

Im  zweiten  Paragraphen  geht  der  Verf.  zum  Einzelnen 
über,  spricht  über  die  drei  Stufen  von  Sprachreinigkeit,  welche 
Campe  angibt,  von  denen  aber  keine  erreichbar  sei;  meint, 
dass  die  unentbehrlichen  fremden  Ausdrucke  einen  hohem 
Werth  beben  durch  eine  vorzugsweise  bestimmte ,  kenntliche 
oder  umfassende  Bezeichnung  ihres  Gegenstandes,  und  führt 
nach  diesen  drei  Eigenschaften  eine  Anzahl  Wörter  an,  welche 
nicht  füglich  Deutsch  gegeben  werden  könnten.  Der  Vrf.  ver- 
giset  dabei  nur,  dass  kein  verständiger  Mann  jede*,  auch  ein 
schlechtes  Deutsches  Wort  einem  fremden,  das  als  eingebürgert 
gelten  kann,  wie  Karawane,  Paradies,  Admirsl,  und  vollends 
den  Parteinamen  Geusen,  Hugenotten  u.  s.  w.  vorziehen  wird. 
Es  ist  ferner  nicht  ganz  redlich  (wie  die  Gegner  der  Reinheit) 
durch  den  Spott  über  eine  schlechte  Uebersetzung  die  Unmög- 
lichkeit der  Uebersetzung  selbst  zu  zeigen.  Wurde  sonst  nicht 
die  schülerhafte  Uebertragung  eines  ganz  unbedeutenden  Wer- 
kes für  die  Unüberaetzbarkeit  des  Werkebens  selbst  Zeugniss 
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ablegen?  Wenn  also  z.  B.  Elektricität  durch  Blitzstoff  ver- 
deutscht werden  soll,  eo  braucht  man  gar  nicht  auf  die  abge- 
leiteten und  zusammengesetzten  Wörter  überzugehen,  um  die 
Unstatthaftigkeit  dieser  Verdeutschung  zu  zeigen.  „Eine  Am- 
phibie ist  nach  Trapp  ein  kaltrothblütiges,  nach  Berend  ein 
kaltblütiges  Lungenthier."  Gut,  das  sind  Erklärungen,  keine 
Uebersetzungen,  wo  bleibt  nun  der  Spott?  wer  in  aller  Welt 
würde  sein  Gedicht  Rasegesang  statt  Dithyrambus  überschreiben  ? 
Ncptunisten  und  Vulkanisten  ist  ungeschickt  übersetzt  durch 
Wasser-  und  Feuergesinnte,  aber  wer  versteht  die  fremden 
Ausdrücke  ohne  Erklärung  richtig?  Freilich  erleichtert  eine 
allgemeineKunstsprache  den  Verkehr  ausserordentlich,  und  diese 
Kunstwörter  könnten  wie  Bilder  und  Noten  und  gleiche  Buch- 
staben ein  umfassendes  Band  knüpfen,  aber  wo  ist  hier  der 
Anfang,  wo  das  Ende,  als  in  einer  Universallangue  statt  der 
Deutschen  Sprache?  Wir  sollen  andern  Völkern  die  Erlernung 
unsrer  Sprache  erleichtern  und  sie  darum  zu  einem  Kauder- 
welsch machen,  dessen  Kenutniss  am  Ende  keiner  mehr  der 
Mühe  werth  hält !  Es  ist  ein  herrlicher  Grundsatz,  dass  kein 
Wort  einer  gewissen  Sprache  dem  entsprechenden  einer  andern 
ganz  gleichzusetzen  sei,  und  wir  haben  wirklich  einen  hüb- 
schen Anfang  gemacht,  desswegen  alle  diese  unentbehrlichen 
Fremdwörter  herüberzuziehen.  Ausser  Kaiser,  Sultan,  Zaar, 
Imperator  (Empereur  einige  Jahre  lang)  haben  wir  auch  due's, 
duca's,  dogen,  dukes  und  Herzoge ,  wir  haben  eine  Ethik,  eine 
Moral  und  eine  Sittenlehre,  deren  Unterschied  von  der  neuesten 
Schule  sehr  scharfsinnig  aus  einander  gesetzt  ist,  und  die  sich 
ungefähr  unterscheiden  wie  Sauce,  Jna  und  Brühe,  wir  haben 
Aufseher  die  meist  wenig,  Inspectoren  die  schon  mehr  bedeu- 
ten, und  Ephoren  die  über  alles  wegsehen ;  wollte  man  den 
Ephorus  noch  erhöhen,  eo  müsste  man  ihn  wahracheinl.  in*a 
Türkische  oder  auch  in'a  Indische  übersetzen  (ein  Pascha  des 
Cultus  und  der  Scienzien  müsste  sich  nicht  übel  ausnehmen). 
Darauf  gründet  sich  ein  herrlicher  Vorschlag,  diesen  Grund- 
satz in«  Unendliche  auszudehnen  und  so  mit  unbegreiflicher 
Kürze  z.  B.  die  Könige  von  Europa  zu  benennen,  nämlich  den, 
King,  den  Roi,  den  Re,  rey,  konge  u.  a.  w.  Denn  unsre  blöd- 
ainnigen  Nachbarn  wissen  zwar  auch,  dass  ein  Deutscher  und 
ein  Französ.  Herzog  z.  B.  himmelweit  verschieden  sind ,  sie  be- 
halten aber  doch  duc  für  beide,  und  mit  ihnen  ist  nichts  an- 
zufangen. 

Es  ist  freilich  wahr:  „die  fremden  Auadrücke  bezeichnen 
nur  den  Gegenstand  ohne  ihn  zu  erklären  —  manche  wissen- 
achaftl.  Irrthüraer  aind  mit  gewissen  Auadrücken  zusammenhän- 
gend —  oft  bezahlen  wir  die  Verbannung  einea  Missklangcs 
mit  der  Einbürgerung  eines  Vorurtheils  und  was  darauf  der  Vrf. 
(8.97)  sagt,  aber  daraus  sollte  nur  gefolgert  werden,  dass  wir 
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die  fremden  Ausdrucke  Deutsch  wiedergeben,  nicht  wie  sonst 
geschah,  silbenweise  übersetzen  sollen,  obgleich  bekanntlich 
eine  Menge  Deutscher  buchstäblich  übersetzter  Wörter  jetzt 
ganz  zweifellos  gebraucht  werden  —  falsch  ist  also,  dass  viele 
fremde  Wörter,  weil  sie  eine  umfassendere  Bedeutsamkeit  hät- 
ten, Deutsch  gar  nicht  wiedergegeben  werden  könnten  (immer 
mit  einem  und  demselben  Worte  1  nein,  aber  wozu  soll  das?): 
so  physisch,  Politik,  politisch,  moralisch,  philosophisch,  Mu± 
»iL,  Humanität  u.  s.  w. ,  über  welches  letztere  der  Vf.  sich  be- 
sonders verbreitet,  ohne  das,  was  Campe  schon  darüber  ge- 
sagt, zu  beachten,  —  ihm  liegt  mehr  daran,  den  Werth  der 
Silbe  thum  durch  einen  glänzenden  Witz  in  Preussenthum  und 
Anhalt- Cöthenthum  ins  Licht  zu  setzen,  statt  sich  bei  andern 
Gewährsmännern  zu  belehren.  Es  bleibt  von  ao  vielen  Wör- 
tern nach  uosrer  Meinung  nur  der  Gebrauch  übrig,  den  der 
W  itz  von  einem  doppelsinnigen  oder  weitschichtigen  Worte  ma- 
chen kann,  und  der  wiegt  wahrlich  den  Nachtheil  nicht  auf. 
Wenn  es  kürzlich  in  der  Zeitung  hiess,  ein  gewisser  König  habe 
in  seinem  Appartement  eine  Audienz  gegeben,  so  werden  sich 
Einige  gewundert,  Andre  sich  gefreuet  haben,  dass  es  ihm 
nicht  ergangen,  wie  einst  Heinrich  111  an  demselben  Orte,  aber 
wer  wollte  desswegen  dieses  schöne  Wort  für  unentbehrlich 
halten?*). 

S.  107  spricht  der  Vf.  von  Klangähnlichkeit  und  freut  sich, 
dass  man  Deutsch  weder  Humanitär  noch  II umanit&  ausspreche. 
8.111  meint  er,  wir  könnten  von  der  Wirkung,  welche  der 
grosse  Vorrath  Persischer,  Phönizischer ,  Aegyptischer  u.  a. 
Ausdrücke,  die  im  Griechischen  vorkommen ,  auf  ein  Griechi- 
sches Ohr  hervorbrachte,  gar  nicht  urtheilen.  (!?)  S.  112 
ganz  richtig,  dass  die  Sporen  des  Unterrichts,  den  ein  Volk 
dem  andern  ertheilte,  in  den  Sprachen  die  Bildungsgeschichte 
unsres  Welttheils  beurkunde:  wir  wissen  aber  nicht,  wie  er  die 
wenigen  Ausdrücke:  Gneis,  Späth,  Quarz  u.a.,  die  unter  den 
unzähligen  auf  in  u.  it  (worunter  auch  ein  Wernerit)  ganz  ver- 
schwinden, ein  Deutsches  Gewand  nenuen  kann,  in  das  Wer- 
ner seine  Lehren  und  Entdeckungen  kleidete  **) }  in  ganz  an- 


*)  Eigentlich,  glaube  ich,  war  grosser  Hof  im  Appartement,  und 
das  ist  um  so  mehr  zu  bewundern,  da  doch  sonst  umgekehrt  die  Ap- 
partements im  Hofe  sind. 

•*)  Dieter  Ausspruch  liefert  übrigem  wieder  einen  Beweis,  tote  der 
Verf.  seine  Lebren  und  Entdeckungen  vortragt.  Es  ist  allerdings  wahr, 
das*  auch  Frunzüs.  Mineralogen  seit  Werner  ans  der  Deutschen  Spra- 
che vorläufig  eine  bedeutende  Anzahl  von  Benennungen  entlehnt  haben, 
die  dem  Geist  der  Fransös.  Sprache  schnurstrakt  entgegen  sind ,  aber 
ea  ist  die  Frage,  ob  sie  das  nicht  zum  TheU  auch  ohne  Werner  gethan 
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derra  Sinne  konnte  man  dieas  Ton  Okena  Naturgeschichte  m- 

gety  deren  Kunstausdrücke  freilich  nicht  in  die  andern  Sprachen 
fibergehen  werden.  Eben  so  sonderbar  meint  der  Vf.  S.  112: 
t,  Schiffahrt  und  mancherlei  Gewerbe  verdankten  Englandern 
u.  Niederländern  mit  ihrer  Vervollkommnung  auch  mehrere  ih- 
rer Benennungen. "  Wir  rathen  ihm,  was  Schifffahrt  anbetrifft, 
nur  Rödinga  Wörterb.  der  Marine  nachzusehen ,  wo  ihm  man- 
ches klarer  werden  wird.  Die  Niederländer,  d.  h.  Niederdeut- 
sehe,  d.  h.  Deutsche  können  hier  keine  eigene  Klasse  ausma- 
chen, und  wenn  Deutsche,  Holländer,  Dänen  nnd  Schweden 
beinahe  dieselbe  Schiffersprache  haben,  so  weiss  aus  der  Ge- 


haben würden ,  wenigsten»  bind  die  angeführten  drei  Beispiele  sehr  un- 
glücklich gewählt,  denn  Späth  u.  Quarz  wie  Gleite  und  wol  noch  an- 
dre, sind,  wenn  das  DicL  de  l'Acad.  (die  4te  Ausg.  von  M<B  liegt  ?sr 
mir)  Recht  hat ,  schon  lange  vor  Werner  (geb.  1749)  in  die  Franzi. 
Sprache  übergegangen.    Aber  gerade  hier  zeigt  fich  recht  deotlkh  der 
Unterschied  zwischen  Deutschen  u.  Französischen  Gelehrten ,  der  Deut- 
sche nimmt  alles  Fremde  ohne  Untersuchung,  ohne  Versuch  mm  Ue- 
bersetxen,  ohne  allen  Widerwillen  auf,  der  Frautose  nur  vorläufig ; 
ja  während  noch  im  Jahre  1824  Franaös.  Gelehrte  rieh  bemüht™,  eil- 
heimische Wörter  für  die  eingedrungnen  Kieselschiefer,  Klingbtein,  Ki- 
nelstein,  Kohlenblende  und  Hernkohlenblende  n.  s.  w.  nn  bilden  (mau 
▼gl.  d.  Dict.  des  setences  naturelles  vol.  XXIV  unter  diesen  Wörtern), 
übersetzten  schon  1804  Deutsche  Gelehrte  flink  n.  wohlgemuth  aus  dem 
Frauzös.  Kohlenblende  durch  —  Authracit  und  fügten  das  Deutsche 
Wort  nur  beiläufig  hinzu  (vergl.  Hauy  MineraL  übers,  v.  Kanten  nnd 
Weiss  1804  —  10.  IV.  8.,  wo  sich  in  der  Vorr.  manche  hieherge  hörige 
■JSrgotzlichkeiten  finden).    Wenn  aber  in  jenem  Dict  um  der  wiwen- 
schaftlichen  Vollständigkeit  willen  hunderte  von  Wörtern,  wie  Ränti- 
leln,  Kalbfleischlachs,  Klosterwemel,  Karpfenhering  u.  s.  w.,  auch  ans 
den  andern  Sprachen  verzeichnet  sind,  so  wird  es  keinem  einfallen, 
dieselben  für  eingebürgert  zu  halten.    Es  ist  also  viel  zu  früh,  wetz 
auch  Raymond  (in  s.  Dict  des  terrae»  npproprieu  aux  arts  et  aiix  scieu- 
ces  etc.  Par.  1824.)  viele  ganz  unfranzösische  Wörter ,  ja  wahre  Wort- 
ungeheuer als  motg  df'ja  consaercs  par  l'usagc  ansieht,  und  diesen  frei- 
lich grossen  Vorrath  rühmend  eine  richesse  de  la  langue  des  scienecs  et 
des  arts  nennt  u.  wahrscheinlich  für  eine  nothwendige  Bereichrung  sei- 
ner Sprache  hält,  laquelle,  grace  ä  la  double  puissance  de  Louis  XIV 
et  de  Port  Royal  est  devenue  et  reatera  la  langue  des  peuples  et  des 
cours  de  l'Europe!  —  nämlich  durch  die  nunmehrige  Universalität, 
nach  welcher  die  gute  Deutsche  Sprache  schon  so  lange  strebt.  Der 
Raum  verbietet,  hier  die  Deutschen  Wörter,  meist  naturwissenschaft- 
liche ,  welche  Raymond  aufgenommen  hat,  mitzutheilen,  unter  den 
übrigen  findet  fich  ausser  Kirschwasser,  Kötschwasser ,  Schnapan  u. 
•.  w.  auch  —  Tugendbund ! 
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schichte  jedes  Kind,  wer  sie  müsse  gebildet  haben;  einem  Hoch- 
deutschen Binnenlinder  mag  freilich  manches  Niederdeutsche 
Holländisch  vorkommen.  —  Dass  die  Rassische  Sprache  (S.  ]  IS) 
mehr  Deutsche  Wörter  aufgenommen,  als  die  Deutsche  Wörter 
aus  allen  andern  Sprachen  zusammen,  glauben  wir  ihm,  ohne 
Beweis  wenigstens,  nicht,  obgleich  wir  von  der  Russ.  Sprache 
gar  nichts  verstehen.  In  dem  folgenden  stimmen  wir  meist  bei, 
wenn  nur  die  Regeln  in  der  Anwendung  nicht  gar  zu  viele  Aus« 
nahmen  zuHessen;  sehr  wahr  sagt  der  Verf.  in  Campens  Geist: 
(S.  120)  „Die  erste  und  wichtigste  von  allen  Oeffentlichkeiteu 
und  die  jeder  andern  zum  Grunde  liegt,  ist  eine  verständliche 
Sprache;  und  wie  jede  andre  Oeffentlichkeit  nicht  nur  indem 
sie  das  Gute  bekannt  macht,  sondern  auch,  und  noch  mehr  in- 
dem sie  das  Böse  aufdeckt,  ihre  Wohlthätigkeit  bewährt,  so 
ist  eine  Sprache  um  so  höher  an  schätzen,  je  unverhüllter  sie 
auch  die  hinfällige  Lüge  in  ihrer  ganzen  Blosse  darstellt,  wie 
die  nackte  Wahrheit  in  ihrer  ganzen  Kraft.44 

Im  dritten  Paragr.  zieht  der  Vf.  gegen  die  Sprachreiniger 
zu  Felde,  aber  er  versteht  unter  diesem  Namen  hier  auch  alle 
die  Sprachlehrer,  welche  strenge  Regelmässigkeit  in  die  Spra- 
che einfuhren  und  desshalb  manches  ändern  wollten.  Er  lässt 
seinem  Witz  freien  Lauf,  dafür  lässt  ihn  die  Wahrheit  desto 
öfter  im  Stiche.  Die  beiden  vorigen  Abschnitte  haben  darstellen 
sollen  den  aus  dem  Zweck  der  Sprache  hervorgehenden  Grund- 
satz, zufolge  dessen  so  wenig  immer  der  eigne  als  ein  fremder, 
wohl  aber  jedesmahl  der  verständlichere  Ausdruck  den  Vorzug 
verdient,  (S.  122)  „die  Wahl  ist  Sache  der  Beortbeilung,  nicht 
selten  auch  des  Geschmacks. u  Freilich  wohl,  wenn  nur  der 
Geschmack  in  Deutschland  geläutert  und  das  Urtheii  überhaupt 
vorhanden  wäre.  Es  scheint  ein  eigner  Fluch  auf  den  Deutschen 
Sprachforschern  zu  liegen,  dass  jeder  auf  irgend  eine  Weise 
die  Bahn  des  Gewöhnlichen  verlässt  und  mancherlei  Seltsam- 
keiten nachhängt;  wir  wollen  das  hier  Getadelte:  die  Neue- 
rungen, die  Wiedereinführung  wirklich  veralteter  Formen,  die 
wunderlichen  Schreibungen  (jeder  neuut  die  seine  leider  Recht- 
Schreibung)  nicht  in  Schutz  nehmen,  doch  hätte  manches  hier 
mit  mehr  Behutsamkeit  aufgestellt  werden  sollen,  was  freilich 
nur  an  der  Hand  der  Geschichte  möglich  war,  mit  der  sich 
aber  der  Vf.  nicht  gern  befasst.  Dagegen  wird  hier  ein  Sprach- 
gebrauch als  unumschränkter  Herrscher  auf  den  Thron  gesetzt, 
der  oft  weit  fü  gl  icher  Sprachmiaabrauch  heissen  sollte.  Die 
Spöttereien  über  das  neu  gebildete  Grossthat  (S.  148)  legen  we- 
nigstens keine  tiefe  Sprachforschung  an  den  Tag,  aber  der  Ver- 
stand möchte  Einem  still  stehen,  wenn  der  Vf.  (S.  151  ff.)  sagt: 
„Achten  wir  daher  den  Sprachgebrauch,  wenn  er,  dea  bloaaen 
Klanges  wegen^  um  das  Nämliche  auszudrücken,  sich  nach  Um- 
ständen ver8chiedner  Formen  bedient;  achten  wir  ihn  selbst 
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da ,  wo  er  mit  Reinen  Machtspriichen  die  gewöhnlichen  Bedin- 
gungen de»  Wohllautes  %u  verletzen  scheint ,  und  war*  es  auch 
nur  ein  Gefühl,  von  dem  wir  uns  nicht  Rechenschaft  zu  geben 
vermögen,  das  in  beiden  Fällen  ihm  aur  Seite  und  uueern  Grün- 
den gegenüber  steht"  u.  s.  w.  —  daun:  „Es  gibt  x.  B.  durch- 
aus keine  allgemein  gültige  Klangrcgcl  für  die  Namen  der  Län- 
der und  ihrer  Bewohner,  oder  Tür  die  Bildung  der  von  Städte- 
naraen  abgeleiteten  Beiwörter.    Die  vaterländischen  Benennun- 
gen müssen  wir  uns  schon  gefallen  lassen,  wie  sie  sind,  —  das 
Bedürfnis*  ist  noch  gebieterischer  als  der  Lehrer  —  aber  wie 
soll  es  mit  den  ausländischen  gehalten  werden.    Soll  für  diese 
der  Klang  der  fremden  Sprache  die  Regel  abgeben,  soll  es  der 
nnsrer  eignen?  Für  jenen  stimmen  Reisebesch  reiber  u.  Ueber- 
setser ,  für  diesen  unsre  Sprachreioiger  u.  s.  w.u    Die  Verwun- 
derung weiss  wahrlich  nicht,  wo  sie  in  diesem  und  den  folgen- 
den SäUen  all*  ihre  Fragezeichen  setsen  soll !    Gott  sei's  ge- 
klagt, wenn  unsre  Reisebeschreiber  und  unsre  Uebersetaer  in 
Sachen  der  Sprache  irgend  eine  Stimme  haben  sollten  (erst  neu- 
lich hat  uns  einer  mit  einem  duca  von  Lorena  bescheukt);  nur 
dann  wäre  das  möglich,  wenn  die  üc hersetze r ei  nicht  mehr  als 
Handwerk  betrieben  würde,  sondern  Jeder,  der  sich  damit  be- 
fassen wollte,  durch  eine  vollgültige  Prüfung  erweisen  müsste, 
dass  er  seiner  Muttersprache  wenigstens  erträglich  mächtig 
wäre.    Sehen  wir  auf  die  Bildung  der  Kinwohneruamen,  was 
hat  hier,  wo  die  einfachste  Bildungsregel  obwaltet,  die  Klang- 
regel, wie  sie  der  Verf.  nennt,  zu  thuu?  *)  Unwissenheit, 
Nachlässigkeit  und  barbarische  Gelehrsamkeit  haben  freilich 
die  einfache  Regel  getrübt  und  eine  Menge  Missgeburten  er- 
zeugt, aber  sollen  jene  drei  Grazien  nun  als  Sprach  gebrauch 
aufgestellt  werden?    Wer,  wie  unser  Verf.  innerhalb  weniger 
Zeilen  (S.  242)  Athenten*-er  und  Demosthen  nebeneinander 
stellt,  dem  mtiss  man  es  wol  zu  gute  halten,  dass  er  Italiener, 
Venetianer,  Florentiner,  Genuesen  (oder  r?)  als  unabänder- 
lichen Sprachgebrauch  ansieht,  da  doch  schon  vor  beinahe  drei 
Jahrhunderten  Neapler,  Genuer,  Venediger,  Mexiker,'  wie 
Lutherer,  Benedikter  u.  s.  w.  in  Gebrauch  waren,  und  wenn  man 
damals  auch  wol  Frankreicher,  Dänemärker  u.  s.  W.  schrieb, 
so  lag  doch  wieder  eine  wirkliche  Regel  aum  Grunde  (wie  bei 
Oestreicher  u.  Märker,  vgl.  aber  Schotte,  Schottländer,  Finne, 
Finnländer).  Gerade  hier  hat  der  Unsinn  von  jeher  bis  auf  den 
heutigen  Tag  das  Meiste  zu  Markte  gebracht,  man  vergl.  nur 


°)  Die  Regel  hobst:  die  Namen  der  Yölkersfä/nmc  endigen  »ich 
durchaus  »uf  c,  die  der  (von  Ländern,  Städten  u.  • .  w.)  abgeleiteten 
Einwohncrnameu  auf  er,  nur  wenige  zum  Theil  scheinbare  Ausnah- 
men gibt  es. 
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Porameraner,  Ernestinisch,  Albertinisch ,  Carolinom,  Leopol- 
din iach -Carolinische  Akademie  zu  Bonn  (!)*)?  Thermopyläisch, 
Athenäer  (!),  Ciceronianiscli,  Augusteisch,  tiasierisch ,  Mathil- 
dinische  Güter;  man  hat  jetzt  einen  Baden  statt  eines  Badeners, 
wie  man  vielleicht  bald  einen  Mann  oder  Carls  haben  wird  statt 
eines  Mannheimers  oder  eines  Carlsruherg,  man  hat  espagno- 
lirende  Poeten  und  einen  Uaiern'schcn  Kreis,  so  dass,  wenn  der 
Zug  nach  derselben  Weltgegend  fortgeht,  wir  bald  auch  Böh- 
mensche  Musikanten,  Mahrenische  Brüder,  Polens  che  Pferde 
u.  s.w.  haben  werden.  Auch  Christ  und  Christenthum  bleiben 
nicht  unangetastet;  die  Ersch  -  Grubersche  Encyklop.  will  uns 
überreden,  wir  müssten  eigentlich  Christianer  helssen  und  ge- 
wisse —  Philosophen  haben  sich  wirklich  schon  das  Ungethüm 
Christianismus  aus  Frankreich  geholt  Lasst  uns  nur  erat  diese 
offenbaren  Unrichtigkeiten  ausscheiden,  und  wir  werden  schon 
endlich  daraufkommen,  dass  es  auchPerse,  lüde,  Arabehei- 
asen  müsse,  so  gut  als  Parse,  Jude,  Schwabe  u.  s.  w.  Italiener 
nennt  man- die  hentigen,  Italer  und  ltalioten  die  sonstigen  Be- 
wohner Tön  Italien.  Keins  ist  richtig:  es  kann  nur  lauten  Itale 
oder  Italier.  Noch  auffallender  ist  der  Missbrauch  bei  den  Na- 
men der  alten  Deutschen  Stamme.  Welche  Regel  leitet  die  mei- 
sten Schriftstellerl  keine  als  des  Verf.*  unselige  Klangregel. 
Ich  nehme  eine  Karte  des  alten  Deutschlands  (zu  Wilhelms  Feid- 
zügen  des  Drnsus),  wo  freilich  mehrere  Sprachen  friedlich  ne- 
ben einander  stehen  und  auch  Grösere  (sie)  und  Kleinere  Chau- 
ken  sich  finden  (der  Vf.  sagt  vielleicht  auch  das  kleinere  Asien?), 
warum  sind  da  Bataver,  Brnkterer,  Mattiaker  u.  s.  w.  und  doch 
Fosen ,  Frisen ,  Raiten  u.  s.  w.  ?  Die  noch  übrigen  Namen  hät- 
ten doch  lehren  mögen,  dass  es  aueh  Varinen,  Angrivaren  u.  s  w. 
heissen  musste ,  so  wie  die  Namen  Franken ,  Sachsen  (Franco- 
nes,  Saxones,  in  der  vollem  Aussprache  Frankon)  schon  längst 
die  Semnoneo,  Nuithonen,  Teutonen  in  Sernnen,  Nuithnn,  Teu- 
ten  hätten  verdeutschen  sollen.  Die  vielleicht  nicht  zum  besten 
gegründete  Erklärung  der  Cherusci  durch  Härzker  hätte  woi 
nicht  den  allgemeinen  Beifall  gefunden,  wenn  man  den  Namen 
richtiger  in  Cherusken  umgesetzt  hätte. 

Eben  so  ungründlich  ist  der  Verf.  S.  152  und  geht  dann 
zu  den  vorgeschlagenen  Unterscheidungen  zwischen  den  von 
Städlen&mtfi  abgeleiteten  Beiwörtern  auf  isch  und  auf  er  über, 
was  er  unglücklicher  Weise  durch  blosses  Witzeln  entscheiden 
wiU,  daher  die  merkwürdige  Stelle  S.  151.  Wir  haben  ein 
Augsburgisches  Glaubensbekenntnis  u.  einen  Heidelberger  Ka- 


*)  Sind  denn  die  Anstalten  ron  Frauen  gestiftet?  pflanzen  sich 
unsie  Färvtenlmiiaer  wie  bei  jenem  alten  Volke  durch  den  weiblichen 
Stamm  fortl 
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techismus  —  und  wieder  Schlesigche  Leinwand  u.  Holländische 
Buttert  Träumt  der  Verfasser  1  Eingeschlafen  ist  er  wenig* 
etensl  Wer  hat  je  einen  Volksnamen  zum  Eigenschaftswort 
gemacht  und  gesagt  ein  Franzoser  Bauer,  ein  Busses  Pferd? 
(Schweizer  Kate  möchte  die  einsige  scheinbare  Ausnahme  sein). 

Und  so  gibt  der  Verf.  bis  zu  Ende  manchfaltigen  Grund 
zum  Tadel,  den  wir  um  so  weniger  zurück h alten  dürfen,  da  er 
selbst  mit  seinem  Tadel  gegen  Fürsten  und  Schriftsteller  gleich 
freigebig  ist.  So  bekämpft  er  auch  (um  mich  kunst-  u.  schul- 
gerecht auszudrücken)  die  Antiessisten  oder  Si^matophagen  und 
meint,  ohne  das  s  könne  man  Schönheit,  Gefühl  —  von  Schön- 
heitgefühl  nicht  unterscheiden!  (S.  Wie  hat  der  Mann 

etwas  über  Rhythmus  schreiben  können?  Kann  er  Bathhaus 
unterscheiden,  warum  nicht  Rath herr,  und  Wagenräder,  Stadt- 
thor u.  s.  w.  S.  107  nimmt  er  sich  Radioff,  Luden  und  Kolbe 
zum  Ziele  seines  Tadels.  Wir  haben  uns  mit  den  Bestrebungen 
Radioffs  nie  befreunden  können,  Luden  gehört  nicht  so  den 
Sprachlehrern  -4-  aber  einem  Kolbe  gegenüber  geziemte  es  un- 
ser rn  Verf.  nicht,  sich  das  Anselm  eines  Apollo  decidens  su  ge- 
hen, wie  es  in  einer  frühem  ähnlichen  Schrift  heisst;  sein  Ta- 
del triirt  nur  Kleinigkeiten  und  sein  Lob  tönt  etwas  vornehm.  ♦) 
Die  Art,  wie  er  einige  von  Kolbe  gebrauchte  Wörter  Ins  Lächer- 
liche zieht,  erinnert  ganz  an  die  Weise,  wie  W.  Mensel  in  sei- 
ner  frühern  Streitschrift  gegen  Voss  und  dessen  Homerische 
Sprache  su  Felde  zog,  dafür  hätte  er  billig  erst  die  Nachlässig- 
keiten in  seiner  eignen  Darstellung  üUen  sollen,  deren  Ver- 
zeichniss  wir  jederzeit  nachzuliefern  erbötig  sind. 

Unterzeichneter  glaubte  vorauszusehen,  dass  dieses  Buch 
sich  manche  Freunde  erwerben  werde,  um  so  weniger  durfte 

♦)  &  1S6:  Kolbe,  ein  in  Tieler  Hinsicht  verdienitroMtr  Sprach- 
lehrer— .  S.  142:  „Nebenwort  sagt  Kolba"  (ffir  Umstand« wort),  „denn 
nicht  einmal  über  die  Benennung  Ihrer  Werkzeug*  sind  sie  einig  bei  dem 
Babylonischen  Bau  wisrcr  armen  Sprache*4—.  S.l»:  Kolba  Vorwort 
—  Verhältnis« wort  sagt  Campe  — •  und  es  scheint  besser  u.  8.  w. ,  wo- 
zu so  bekannte  Sachen?  Hat  Kolba  die*o  Wörter  geprägt?  Der  Verf. 
tagt  gar  Grundwort  und  grundwortlich,  und  findet  das  nicht  besonder*. 
Wir  wollen  Kolbe'«  Jetztzeit  nicht  vertheidigen ,  aber  was  ist  (S.  1G9) 
an  der  verschütteten  Arbeit ,  was  an  Grauialtn  auszusetzen,  wenn  der 
Verf.  nicht  etwa  alle  Worter  auf  eal,  Trübsal,  Scheusal,  Gransal  u.a.  w. 
für  gleichbedeutend  hält?  Und  da*  gewagte  Verling  und  Kodling  wage 
nun  Kietnand  zu  tadeln,  seitdem  ein  Sprachlehrer  (Murray- Wagener) 
die  DenUche  Sprache  aus  Urlingen,  Afterlingen,  Ableitlingen ,  Zeit- 
wortlingen  ,  Sumsctzlingen  ,  Gedrittsuiu6etzlingen ,  Aftersärosctzliogcn 
u.  a.  Seulingen  bestehen  lasst ,  die  hoffentlich  in  unserm  Deutschen 
Boden  nicht  Wurzel  schlagen  werden! 
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er  das  Falsche  rerdecken.  Der  Sache  der  Sprachreinigung  ist 
mit  Schriften  nicht  gedient,  die  weder  kalt  noch  warm  sind 
und  aus  denen  sich  ein  Jeder  Beweise  für  seinen  Glauben  her- 
holen kann.  Denn  nirgend  denkt  der  Deutsche  so  wenig  und 
so  ungern  als  in  Sachen  der  Sprache.,  wo  es  nämlich  Reinheit 
und  Schönheit  derselben  gilt,  daher  die  vielen  tollen  u.  lächer- 
lichen Erscheinungen,  wie  sie  die  Geschichte  keines  andern  Vol- 
kes aufzuweisen  hat,  daher  die  Unwissenheit  in  den  ersten  Ge- 
setzen der  Redekunst  und  das  Schreien  gegen  die  Lehrer  des 
Rechten.  Als  Luther  auftrat,  sprachen  auch  ganz  kluge  Leute: 
das  ist  Gebrauch  der  ganzen  Welt,  und  der  will's  anders  haben! 
Luther  aber  kehrte  sich  nicht  au  den  Ganzeweltsgebrauch  und 
w  ir  danken' s  Ihm  heute  noch.  Aus  jener  Verwirrung  aller  Dinge 
hri  es  erklärlich,  wie  die  Thorheiteu  barbarischer  Jahrhunderte 
ungestraft,  ju  unbemerkt  wieder  aufgewärmt  werden  können,  so 
z.  B.  die,  einem  Hu  ehe  zwei  Titel  zu  geben,  einen  kurzen  frem- 
den und  einen  langen  erklärenden  Deutschen,  wovon  Unterz. 
schon  eine  hübsche  Sammlung  hat.  Da  gibt  esProccres,  das 
ist  u.  s.  w. ,  Dianassologie,  d.  i.  u.  s.  w.  und  endlich  gar  eine 
Legographologie ,  d.  i.  u.  s.  w.  Nun,  Unterzeichneter  hofft  es 
noch  zu  erleben,  dass  Kinder  mit  Legologien  statt  der  Fibeln 
in  die  Schule  laufen,  dass  Pedant  und  Archipedaut  zu  wirkli- 
chen Titeln  für  Scholarchen  werden  und  dass  man  in  Deutschen 
Resid  enzien  (wie  die  Behörden  irgendwo  schreiben)  Comiles 
oder  Societaeten  für  Impurißcation  Deutscher  Sprache  nieder- 
setzt.   Der  Himmel  gebe  sein  Gedeihen ! 

H.  Lindner. 


m 
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[ForUetz.  der  in  d.  Jbb.  Bd.  IX  S.  411—430  begonnenen  Beurthcllung.] 


7)  Vollständiger  Auszug  d.  französischen  Sprach- 
lehre,  vom  Abbe*  Moxin,  oder:  Neue  u.  leichtere  Art, 
französisch  zu  lernen  etc.  Vierte,  uragenrb.  und  venu. 
Anfinge.  Stuttgart  und  Tübingen  1827,  bei  Cotta.  X,  378  u.  188  S. 
gr.  8.  16  Gr. 

8)  Ausführliche  Gr ammatik  der  fr anzös.  Sprache 

für  D  euts  che,  zum  Schulgebrauch.  Von  W.  J.  Frings,  ord. 
Lekrer  der  Cranzös.  Spr.  am  Berliner  Gymn.  zum  grauen  Kloster. 
Zweite  Auflage.  Berlin  1828,  bei  Maurer.  XVI,  624  und  45  S. 
gr.  8.  1  Thlr. 
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r.  Abbe  Mozin  in  Stuttgart  hat  den  unbestreitbaren  Rohm, 
dass  er  für  eine  zwecknüssigere  Methode  des  Französ.  Sprach- 
simliimis  >'>  Deutschland  bedeutend  gewirkt  hat,  und  er  muss 
dttthalb  iuiuier  unter  den  ersten  Französischen  Graiinnatikern 
genannt  werden.  Auch  das  vorliegende  Werk  (Nr.  7),  das  be- 
reits in  mehrmals  wiederholten  Ausgaben  erschienen  ist,  hat 
das  Seinige  dazu  beigetragen,  die  Achtung,  welche  der  Verf. 
geniesst,  noch  zu  steigern.  Ree.  beschränkt  sich,  da  er  das 
Uuch  als  bereits  weit  verbreitet  vermutlien  darf,  auf  eine  kurze 
BerichNerstatlun::,  und  erlaubt  sich  dann,  am  Schlüsse  auf 
Manches  *)  hinzudeuten,  was  er  als  mangelhaft  glaubt  bezeich- 
nen zu  müssen  und  was  wol  in  der  Folge  zu  ändern  sein  dürfte. 
Das  Werk  beginnt  mit  der  Lehre  von  der  Aussprache.  Dann 
folgen,  wie  gewöhnlich,  Abschnitte  über  die  Interpunctiou, 
die  Artikel,  die  Haupt-,  Bei-,  Für-,  Zeit-,  Neben-,  Vor-, 
Bindewörter  u.  Interjectionen.  Angehängt  sind  leichte  Gesprä- 
che über  gewöhnliche  Vorfälle  im  gern  einen  Leben  und  zweck- 
mässige Wörtersammlungen.  Wenn  wir  nun  voraussetzen  dür- 
fen, dass  unsere  Leser  aus  dieser  Mittheilung  des  Inhaltes  schon 
selbst  ersehen,  wie  nacli  unsern  im  Eingänge  diese«  Aufsatzes 
aufgestellten  begründeten  Aufodcrungen  an  jede  Franz.  Sprach- 
lehre die  Anordnung  systematischer  sein  müsste:  so  haben  wir 
doch  auch  noch  in  Bezug  auf  die  Ausführung  des  Einzelen  zu 
erinnern,  dass  sich  Hr.  Mozin  —  was  ihm,  als  gebornem  Fran- 
zosen, zwar  leicht  zu  verzeihen,  aber  an  seinem  Buche  als 
schädliche  Unvollkommenheit  zu  rügen  ist  —  bald  zu  weitläu- 
fig, bald  zu  kurz  ausgedrückt  hat.  In  jenen  Fehler  verfällt  er 
gewöhnlich  bei  Stellen,  welche  dem  Deutschen  an  und  für  sich 
schon  klar,  in  diesen  bei  Gegenständen,  welche  —  während  sie 
für  den  gebornen  Franzosen  auch  nicht  die  mindeste  Schwie- 
rigkeit haben  mögen  —  dem  Deutschen  fremd  und  verwickelt 
erscheinen.  Zu  den  aus  solchen  Rücksichten  verfehlten  Stel- 
len rechnen  wir  unter  andern  die  von  den  zueignenden  und  zei- 
genden Fürwörtern,   sowie  von  den  regelmässigen  und  Hilfs- 


*)  Hier  und  da  darrten  Aendernngcn  jetzt  am  so  nöthiger  sein,  alt 
Hr.  M. ,  wie  er  iura  ernten  Male  mit  seiner  Sprachlehre  hervortrat,  fast 
keinen  andern  Nebenbuhler  hatte,  als  den  geschmack-  und  planlosen 
Meidinger.  Da  aber  dieser  beinahe  ganz  vom  Schauplatxe  ver- 
schwunden ist  und  andere  rüstigere  Forscher,  wie  der  leider  zu  früh 
verstorbene  Hirtel,  Schnffcr,  Kirchhof,  Frings,  Bona- 
font,  Snigcy  u.  A.  an  seine  Stelle  getreten  sind:  so  muss  natür- 
lich Hr.  M.  die  durch  solchen  überall  wünsebenswerthen  Wetteifer  ge- 
steigerten Foderungen  nicht  unberücksichtigt  lassen.  Eben  dannn  wird 
aber  auch  unier  unten  ausgesprochener  theil weiser  Tadel  mit  dem  oben 
ertheilten  Lobe  nicht  im  Widerspruche  stehn.  ■ 
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Zeitwörtern  handelnden  Abschnitte,  ferner  das  dem  Deutschen 
nicht  Idar  genug  zu  machende  Capitel  von  der  Stellung  der  con- 
8trnirten  Fürwörter  und  von  den  unregelmässigen  Zettwörtern, 
bei  deren  Behandlung  sich  Hr.  M.  den  Vorwurf  der  Unvollstän- 
digkeit  zugexogen  hat.  Wie  leicht  hätte  er  für  eine  hier  sehr 
wünschenswert  he  grössere  Ausführlichkeit  durch  Weglassung 
manches  unuöthigen  Beispieles  Raum  gewinnen  können!  Drit- 
tens müssen  wir  es  rügen,  dass  sich  die  Form  des  Vortrages 
nicht  immer  gleich  geblieben  ist,  indem  Hr.  M.  zuweilen  seine 
Regeln  in  einer  unter  solchen  Umgebungen  höchst  unpassenden 
katechetischen  Form  darstellt  ;  z.  B.  S.  33  Nr.  127:  »Der  Leh- 
rer :  Was  für  Zeichen  gibt  es  noch  ausser  den  Accenten  ?  Der 
Schüler:  Das  Auslassungszeichen  oder  den  Apostroph,  die  Ce- 
dille, die  Trennpuncte,  das  Einschliessungszeichen  oder  die 
Klammern,  das  Anführungszeichen ,  den  Bindestrich,  den  Ge- 
dankenstrich und  das  Theilungszeichen.  Der  Lehrer:  Erkläre 
diese  Ausdrucke  und  gib  Beispiele  u.  s.  f.  <•  Eben  so  S.  86  u.  a. 
a.  0.  Der  einfache  Lehrstyl  würde  diese  Hegeln  weit  besser 
kleiden,  snd  Hr.  M.  wird  doch  den  Französischen  Sprachleh- 
rern an  unsern  Schulen  soviel  zutrauen,  dass  sie  sich  selbst  die 
bei  der  Repetition  der  Regeln  nöthigen  Fragen  bilden  *).  Vier- 
tens  darf  hier  nicht  unbemerkt  bleiben,  dass  Hr.  M.,  wie  Hr. 
Rammstein  (der  Vf.  von  Nr.  6,  den  wir  desshalb  ebenfalls 
tadelten)  seine  Regeln  Deutsch  u.  Französisch  vorgetragen  und 
im  Deutschen  Ausdrucke  noch  viel  zu  bessern  hat.  Die  zur  Er- 
läuterung der  Regeln  aufgeführten  Beispiele  sagen  fünftens  dem 
Geschmacke  der  gebildeten  Deutschen  Jugend  schwerlich  alle 
zu  und  bedürfen  desshalb  eine  genaue  Revision.  Vergl.  S.  324 
Nr.  2  und  anderwärts.  Das  Inhaltsverzeichniss  endlich  ist  sehr 
mangelhaft  und  muss,  wenn  es  brauchbar  werden  soll,  noch 
bedeutend  vervollständigt  werden. 

Gleichsam  in  parenthesi  gedenken  wir  hier  noch  einer  an- 
dern, uns  ebenfalls  zur  Beurtheilung  zugesandten  Schrift  des- 
selben Verfassers : 

Nouvelle  grammaire  allemande  -f  ranc  aise^  cönte- 
nant  dans  let  deine  langnes  leg  regle«  de  la  langue  allemande  etc. 
Ouvrage  particulieWemcnt  dvstinc  ä  la  jeunesse  frangaisCj  par  Abbö 
Mi, zin.  Troisierae  edition.  Stuttgart  u.  Tübingen  1827 ,  bei  Cotta. 
512  S.  gr.  8.  1  Thlr. 

Das  Buch  hat  uns  im  Ganzen  wohl  angesprochen,  theilt  aber 
mit  dem  vorhergehenden  fast  alle  Mängel,  und  übertrifft  es  nur 

*)  Vermögen  sie  das  nicht,  so  ist  ihnen  zu  empfehlen:  Neue  fron- 
zöütchc  Sprachlehre,  von  h  D.  Lavit,  Prof.  der  franz.  Spr.  an  Jena. 
4te  Aufl.  1822.  Jena,  b.  Schmtd.  Vgl.  unsere  Ree.  dieses  Buches  in  der 
Jon.  AUg.  L.  Z.  1826  Nr.  1Ö2. 

Jakrb.  f.  Phil.  ti.  Pddag.  Jahrg.  V.  H*ft  I.    -  20 
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etwa  darin,  dass  es  am  rechten  Platze,  d.  h.  wo  es  für  den 
Franzosen  nöthlg  scheint,  weitläufiger  in  seinen  Regeln  ist.  Im 
Einzclen  ist  uns  besonders  aufgefallen  die  su  schlecht  verhehlte 
Vorliebe  des  Hrn.  M.  für  seine  Muttersprache,  die  ihn  gegen 
die  Deutsche  Sprache  ungerecht  werden  lässt.  Wenn  er  z.  B. 
in  seiner  Vorerinnerung  sagt:  „La  langue  francaise  ou  le  goüt 
national  ne  comporterait  pas  Us  longueurs  du  Don  Carlos  de 
Schiller: 44  so  vergisst  er  offenbar,  dass  nicht  der  Deutsche, 
sondern  der  Franzose  solche  longueurs  liebt.  Wenigstens  ist 
dem  Ree.  noch  keine  Sprache  vorgekommen,  welche  so  sehr 
hohle  und  nichtssagende  Phrasen  —  ein  herrliches  Hilfsmittel 
für  den  seichten  Lebemann  1  —  begünstigte,  als  gerade  die 
Französische ,  wahrend  sich  die  Detitsche  nicht  durch  weit- 
schweifiges Wortgepränge,  sondern  durch  körnigen  und  ge- 
dankenvollen Vortrag  auszeichnet.  Namentlich  in  der  drama- 
tischen Dichtkunst  dürfen  auch  die  bessteii  Französischen  Poe- 
ten einem  Schiller  nicht  zur  Seite  treten;  schon  ihre  ganz- 
liche Nichtachtung  des  Kostüms  macht  dem  Deutschen  Denker 
die  gelungensten  Stellen  —  lächerlich.  Diese  Erscheinungen 
können  schwerlich  auffallender  dargestellt  werden,  als  diess 
in  einem  von  dem  Ree.  in  der  Jen.  Allg.  Lit.  Zeit.  1827  Nr.  174 
empfohlenen  Buche:  Sechs  Tragödieen  von  P.  Corneille ,  J. 
Racine  und  Voltaire,  für  höhere  Classen  der  Gymnasien  be- 
arbeitet von  C.  H.  Haide.  Glessen,  b.  Heyer  1827  geschehen 
ist.  Hänle  hat  hier  immer  nur  der  langen  Rede  kurzen  Sinn 
abdrucken  lassen  und  die  widerlichen  Verstösse  gegen  die  Sit- 
ten des  Alterthums  ausgemärzt.  Einer  Aenderung  bedarf  fer- 
ner die  Lehre  von  der  Aussprache.  Kein  Deutscher  wird  sich 
befriedigt  fühlen,  wenn  er  sein  c  durch  tse",  sein  sch  durch 
ess-tsd-hd  bezeichnet  findet;  oder,  wenn  er  lehren  hört:  C 
avant  ä,  e,  i,  ö,  y  se  prononce  corarae  ts  ou  tc;  oder,  wenn  er 
liest:  Dans  les  autres  raots  le  j  a  le  son  de  Vy  francais,  comme 
dans  ja  (ya)  oui;  Jahr  (yare)  annee  etc.  Ist  es  bei  solchen  An- 
weisungen möglich,  dass  der  Franzose  richtig  Deutsch  sprechen 
lerntl  Hr.  M.  wird  übrigens  hieraus  selbst  entnehmen  können, 
wie  schwierig  es  sei,  für  den  Laut  der  Buchstaben  einer  frem- 
den Sprache  vollkommen  entsprechende  Zeichen  zu  finden,  und 
wie  Unrecht  er  desshalb  hatte,  den  Prof.  Holder  in  Stutt- 
gart über  falsche  Tonbezeichnungen  in  dessen  Franz.  Gramma- 
tik ziemlich  derb  herzunehmen.  Wir  schliessen  übrigens  un- 
sere Bemerkungen  über  dieses  Buch ,  indem  wir  den  Verf.  noch 
besonders  auf  eine  sorgfältigere  Auswahl  der  Beispiele  aufmerk- 
sam raachen,  die  oft  zu  schwer,  oft  zu  leicht  und  sehr  häufig 
geschmacklos  sind. 

Nr.  8.  Ree.  spricht  seine  innige  Ueberzeugung  am,  wenn 
er  diese  Frings 'sc  he  Grammatik  als  das  Werk  eines  den- 
kenden und  eignen  vernünftigen  Forschungen  Gehör  gebenden 


Digitized  by 


Friiigt :  Ausführt.  Grammatik  der  Französ.  Sprache.  SOT 

Sprachlehrers  hierdurch  empfiehlt.  Der  Verf.  hat  sich  ohne 
Zweifel  vor  dem  Beginne  seiner  Arbeit  mit  den  Erfordernissen 
einer  guten  Franz.  Grammatik  vertraut  gemacht,  viele  Zeit  auf 
die  Vorbereitung  zu  diesem  Werke  und  rühmlichen  Fleiss  auf 
die  Ausarbeitung  desselben  verwandt.  Zwar  entspricht  auch 
seine  Anordnung  unseren  darüber  ausgesprochenen  Ansichten 
nicht,  denn  er  reiht  die  einzelen  Materien  folgender  Maassen 
aneinander:  1)  Von  der  Aussprache ;  II)  Von  den  orthographi- 
schen Zeichen;  III)  Von  den  Redetheilen  und  ihrer  Syntar; 
IV)  Von  dem  Zeitworte;  V)  Vom  Artikel ;  VI)  Von  der  Wort- 
fügung; VII)  Von  dem  Hauptworte;  VIII)  Von  dem  Eigen- 
schaftsworte; IX)  Von  den  Fürwörtern;  X)  Von  den  unbe- 
stimmt persönlichen  Eigenschaftswörtern;  XI)  Von  den  un re- 
gelmässigen Zeitwörtern ;  Xll)  Von  der  Uebereinstimmung  des 
Zeitwortes  mit  seinem  Subjecte ;  XIII)  Von  den  unpersönlichen 
Zeitwörtern;  XIV)  Von  den  Hilfszeitwörtern  avoir  und  4tre% 
XV)  Vom  Gebrauche  der  Modi  und  Zeiten ;  XVI)  Von  der  Re- 
gierung der  Zeitwörter;  XVII)  Von  den  Nebenwörtern;  XVIII) 
Von  der  Verneinung  ne;  XIX)  Von  den  Bindewörtern;  XX) 
Von  den  Präpositionen ;  XXI)  Von  den  sinnverwandten  Wör- 
tern und  sonstigen  (!)  Schwierigkeiten;  —  zwar  haben  wir 
noch  Manches  an  der  Ausführung  des  Einzelen  zu  rügen  und 
sprechen  ans  darüber  hier  öffentlich  und  freimüthig  aus;  allein 
dieser  offene  Tadel  einiger  Puncte  soll  dem  Vf.  nur  einen  Bei- 
trag zur  künftigen  grösseren  Vervollkommnung  seines  Buches 
liefern  und  mit  dazu  dienen,  unserem  vorhin  ertheilten  Lobe 
um  so  mehr  Werth  zu  geben.  Bei  genauem  Durchgehen  dieser 
Franz.  Sprachlehre  fanden  wir  nämlich,  dass  die  Anordnung 
nicht  allein  des  ganzen  Buches ,  sondern  auch  der  einzelen  Ma- 
terien oft  verfehlt;  dass  der  Vortrag  hier  und  da  zu  weit- 
tchtreifig ,  dann  wieder  nicht  vollständig  genug  und  mitunter 
vndeutsek  ist;  dass  der  Beispiele  im  Ganzen  zu  viele  und  un- 
ter der  Menge  auch  verwerfliche  sind;  dass  der  gegen  andere 
Sprachforscher  erhobene  Tadel  nicht  immer  gerecht ,  wohl 
aber  stets  am  unrechten  Orte  angebracht  ist,  und  dass  endlich 
die  Regeln  nicht  immer  consequent  u.  sicher  genug  sind.  Wenn 
Ree.  sagte,  die  Anordnung  auch  der  einzelen  Materien  sei  zu- 
weilen verfehlt:  so  weisst  er  u.  a.  namentlich  auf  die  S.  76  § 
32  ff.  enthaltenen  Bemerkungen  über  die  besondere  Anwendung 
des  Artikels  hin.  Hr.  F.  spricht  nämlich  (§  32)  von  dem  ausser- 
ordentlichen Gebrauche  des  bestimmten  Artikels;  (§33)  von 
der  Weglassang  des  Artikels;  (§  34)  von  der  Weglassung  des 
unbestimmten  Artikels;  (§  35)  von  der  Weglassung  des  Artikels 
und  der  Präpositionen ;  (§  36)  von  der  Weglassung  des  Thei- 
lungsartikets.  Ree.  hatte  so  geordnet:  §.  Der  Gebrauch  dieser 
Artikel  (im  Vorhergehenden  ist  davon  die  Rede)  stimmt  im 
Französischen  nicht  in  allen  Fällen  mit  demjenigen  überein, 
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welchen  min  im  Deutschen  davon  zu  machen  pflegt ,  sondern 
I)  der  bestimmte  Artikel  steht  oder  fehlt  zuweilen,  wo  er  im 
Deutschen  vermisst  oder  gesetzt  wird.  A)  Er  findet  sich  — ; 
B)  Er  fehlt  (hier  folgen  die  einzelen  Fülle).  II)  Der  unbestimmte 
Artikel  u.  s.  f.  (auf  gleiche  Weise  behandelt).  —  Dahin  gehört 
auch,  dass  Hr.  F.  das  Zeitwort  so  weit  voranstellt,  dass  es  die 
Schüler  lernen  müssen ,  ehe  sie  die  nöthigen  Vorkenntnisse  da- 
zu besitzen ;  —  dass  er  S.  65  eine  für  die  Stellung  der  Wörter 
hochwichtige  Regel  in  einer  Anmerkung  abfertigt,  waa  die  Un- 
annehmlichkeit mit  sich  führt,  dass  Aehnliches  wiederholt  er- 
wähnt werden  musste,  z.  B.  S.  72;  —  dass  er  schon  S.  128 
(§  45)  die  Lehre  von  der  Inversion  oder  Wort  Versetzung  mit- 
theilt ;  —  dass  er  S.  149  Regeln  über  die  Bildung  der  Haupt- 
wörter aus  der  Einheit  in  die  Mehrheit  folgen  lässt,  nachdem 
er  zuvor  ( von  S.  135  an)  die  Regeln  über  das  Geschlecht  der 
Hauptwörter  aufgestellt  hatte:  ein  Verfahren ,  welches  er  auch 
S.  159  ff.  beim  Eigenschaftsworte  beobachtet  u.  s.  f.  —  Wen- 
den wir  uns  zu  der  Rüge  der  Weitschweifigkeit:  so  finden  wir 
diese  u.  a.  beatätigt  in  der  Lehre  von  den  grossen  Buchstaben 
(S.  24  u.  25).  Ree.  schreibt  den  ziemlich  grossen  §  nicht  ab, 
sondern  setzt  dem  Hrn.  Vf.  nur  hieher,  wie  er  etwa  die  Sache 
dargestellt  haben  würde:  „§.  Die  grossen  Buchstaben  werden 
im  Französischen  gebraucht  1)  zu  Anfang  eines  Satzes  und  Ver- 
ses (was  Hr.  F.  gar  nicht  angibt) ;  2)  bei  Eigennamen ;  $)  bei 
den  Namen  der  Wissenschaften,  Künste,  Handwerke,  Würden, 
wenn  sie  das  Hauptsubject  des  Satzes  ausmachen ;  4)  bei  Bü- 
chertiteln (ebenfalls  von  Hrn.  F.  übersehen ).u  Befremdend 
war  es  uns  hier,  unter  Nr.  1  die  Eigennamen,  und  unter  Nr.  3 
noch  einmal  besonders  die  Namen  der  Völker  auf  geführt  sn  fin- 
den. Aehnliche  Weitschweifigkeit  begegnete  uns  S.  67  in  der 
Anmerkung;  S.  80  Aufg.  XXII;  S.  92,  wo  die  Declination  der 
Ländernamen  unnöthig  war;  S.  208,  wo  uns  die  förmliche  De- 
clination Monsieur  mon  oncle,  Monsieur  le  Conseiller  u.  dgl.  m. 
nicht  an  ihrem  Orte  scheint  u.  s.  w.  —  Unvollständigkeit  ist 
zwar  selten ,  angetroffen  haben  wir  sie  aber  dennoch;  z.  B.  S. 
24  (§  13),  wo  die  trockene  Aufzählung  der  Scheidezeichen  nicht 
hinreichte  (wesshalb  wir  den  Verf.  für  künftige  Verbesserung 
auf  Saigey's  unten  beurtheiltes  Werk  S.  18  ff.  verweisen),  und 
S.  69,  wo  kein  Pluralis  von  dem  unbestimmten  Artikel  angege- 
ben wird,  wiewohl  sich  späteres.  81  b.)  einer  findet.  —  Un- 
deutsche Ausdrücke  und  Wendungen  steh«  u.  a.  Vorrede,  S.  II: 
„alle  halbe  Jahrhunderte;"  S.416,  Z.2;  S.  408,  Anmerkung, 
welche  wörtlich  so  lautet:  „Was  soll  dieser  Satz  hier?  Er 
kann  doch  woi  nicht  zur  Unterstützung  der  angeführten  Regel 
dienen?  Denn  apprendre ,  lehren,  regiert  so wol  im  Deutschen, 
wie  im  Französischen  den  Dativ,  wenn  ein  Hauptwort  darauf 
folgt.    Man  sagt:  er  lehrt  mir  (nicht  mich)  die  Kunst.« 
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Ausserdem  trifft  dieser  Tadel  mehrere  Beispiele.  —  Das»  Aus- 
falle gegen  andere  Grammatiker  in  einem  Schulbache  ganz  am 
ourechten  Orte  sind,  haben  wir  oben  bei  der  Beurtheilung  von 
Nr.  3  an  zeigen  versucht;  Hr.  F.  ist  aber  überdiess  selbst  mit 
der  Sache  noch  nicht  im  Klaren,  wenn  er  S.  V  ff.  und  S.  467  ff. 
gegen  Kirchhof,  Hirzelu.  a.  zu  Felde  zieht,  indem  hier 
nicht  sein  Räsonneraent ,  sondern  die  Autorität  mustergiltiger 
Französ.  Classiker  entscheiden  kann !  Dass  Herr  F.  dabei  mit 
einer  gewissen,  nicht  wohl  stehenden  Anraaassung,  worüber 
sich  bereits  Beck  s  Repertorium  von  1827  Bd.  IV  S.  293  hin« 
länglich  ausgesprochen  hat,  verfahren  ist,  fiel  uns  unangenehm 
auf;  doch  sei  hier  zur  Steuer  der  Wahrheit  bemerkt,  dass  der 
Schiuss  aeiner  Vorrede  wieder  in  dieser  Hinsicht  mit  dem  Vf. 
aussöhnt.  —  Noch  erwähnten  wir  unpassender  Beispiele«  Vgl. 
a.  a.  S.  66,  II,  13;  S.  67,  IV,  1:  „Die  Menschen  essen  die  Thie- 
re,  und  die  Würmer  fressen  die  Menschen;'4  das.  10:  „Wir 
lieben  jetzt  mehr  die  lebenden  Bilder,  als  die  bildenden  Leben* 
den;"  S.  79,  XXI:  „Die  Könige  haben  lange  Arme;'4  S.  80, 
XXXII,  1 :  „Die  guten  Bücher  sind  wie  die  Statistik  der  Wis- 
senschaften, die  guten  Lehrer  sind  die  lebenden  Orakel  der« 
selben  ;u  das«  4:  „Die  schlechten  Lehrer  und  die  schlechten 
Bücher  sind  eine  gewöhnliche  Pest  u.  s.  f.;44  S.  101,  XLIII,  1: 
„Die  Schneidergesellen  haben  den  Sieg  über  die  Schustergesel- 
len  davon  getragen;44  S.  113,  LIII;  S.  142,  LXXI,2;  S.  183, 
C1V,  1  u.  s.  f.  Nicht  selten  ist  auch  hier  der  Deutsche  Ausdruck 
verfehlt;  vgl.  n.  a.  S.68,  V,  7:  „Der  Engländer  sucht  die  Schön- 
heiten und  der  Franzose  die  Gebrechen;44  S.  76,  XVI:  „Jetzt 
trinke  ich  lieber  Bouillon}"  S.  176,  CI,  1 :  „Er  hat  nur  einen 
einzigen  Sohn,  welcher  aber  mit  all  seinem  Gelde  ein  armer 
Kerl  ist"  u.  s.  f.  —  lnconsequenz  endlich  und  Unsicherheit  in 
den  Regeln  fand  Ree.  S.  26  bei  der  Lehre  vom  Artikel;  S.  31 
bei  der  Lehre  von  den  Modis ;  S.  33  bei  der  vom  Numerus ; 
S.  236  bei  der  Bestimmung  des  Gebrauches  von  le  quel  und  la 
quelle ,  sowie  (S.  255  ff.)  von  autrui;  S.  335  bei  der  Lehre  vom 
Gebrauche  der  Hilfszeitwörter  avoir  und  4tre  u.  s.  f. 

Das  45  Seiten  einnehmende  Register  ist  sehr  gut  und 
brauchbar;  dennoch  wird  der  eigne  Gebrauch  Herrn  F.  noch 
manche  Nachträge  an  die  Hand  geben,  so  wie  er  auch  das  3 
Seiten  betragende  Druckfehlerverzeichniss  noch  vervollständi- 
gen muss. 

Ree.  hat  bisher  lediglich  von  Französischen  Grammati- 
ken gesprochen,  will  aber  dieses  Mal  auch  noch  einige  an- 
dere Jlilfsbücher  für  die  Erlernung  jener  Sprache  berühren, 
nämlich: 
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9)  Handbuch  der  neueren  fran%oei$chen  Sprache 

Und  Litter atur,  lum  Gebrauche  für  höhere  Schularutalten 
etc.  Von  K.  Ad.  Menzel,  kön.  preuw.  CpotUtorial -  und  Schulratbe. 
Breslau  1827,  bei  Goschorsky.  IV  n.  306  S.  gt.  8.  1  Thlr. 

10)  Erklärende  französische  Lehr  stunden,  oder  in- 
teressante Stacke  znra  Ucbersetzen  aus  dem  Deutschen  int  Franzö- 
sische etc.  Von  C.  Saigey,  Lehrer  an  d.  kön.  Landschule  zu  Meissen. 
Meissen  1827,  bei  Gödsehe.  V1U  u.  469  S.  8.  1  Thlr.  8  Gr. 

11)  Die  KinderinseL  Eine  Uebnngsschrift  zum  Uebersetzen 
ans  dem  Deutschen  in  das  Französische.    Aus  dem  Französischen 

r 

der  Frau  von  Genlis  ins  Deutsche  übersetzt  und  mit  unterbelegter 
Phraseologie  herausgegeben  von  M.  Joh.  Ekkenstein,  öffentlicheren) 
Lehrer  der  franz.  Spr.  und  Litt  am  Gymn.  in  Zittau,  Görlitz  1827, 
hei  Zobel.  VIII  n.  110  8,8.«  Gr. 

Von  Französischen  Lesebüchern  verlangt  der  Ree,  wenn 
er  sie  für  nützlich  erklären  soll,  dass  ihr  Stoff  1)  £Br  die  Cias- 
se, welcher  das  Buch  gewidmet  ist,  passend,  2)  aus  Französi- 
schen Ctassikern  entlehnt  sei,  und  3)  Religion  und  Sittlichkeit 
nicht  verletze.  Die  Beifügung  von  Anmerkungen  halt  er 'nicht 
grade  für  nöthig,  aber  doch  für  lobenswerth  und  nützlich,  in- 
dem den  Französischen  Sprachlehrern  dadurch  eine  gewiss  er- 
wünschte Unterstützung  bei  Erklärung  und  Benutzung  des  Stof- 
\  f es  gewährt  wird.  Ein  Wort  erver zeichniss  ist,  bei  der  Wohl- 
feilheit einiger  Producte'der  Art,  entbehrlich. 

Nr.  9,  für  höhere  C lassen  von  Gymnasien  berechnet,  ent- 
spricht diesen  von  1  bis  3  gemachten  Forderungen.  —  Im  Vor- 
worte bemerkt  der  Verf.,  dass  man  in  den  meisten  Gymnasien 
über  die  Schwierigkeit  klage,  den  Schülern  der  oberen  Classen 
lebendige  u.  dauernde  Theilnahme  am  Unterrichte  in  der  Franz. 
Sprache  einzuflössen.  Ergibt  zwar  zu,  dass  die  Schuld  oft  an 
der  Behandlung  liegen  möge,  auch  zuweilen  an  der  Stellung 
dieses  Unterrichtes  gegen  die  übrigen  Lehrfächer;  als  gewöhn- 
lichen Grund  aber  gibt  er,  im  Einverständnisse  mit  anderen 
sachkundigen  Beobachtern,  den  Mangel  eines  der  Deutschen  Ju- 
gend ganz  zusagenden  Lehrstolfes  an,  indem  selbst  das  werth- 
volle  Handbuch  von  Ideler  u.  Nolte  theils  für  einen  mehr- 
jährigen Cursus  nicht  ausreiche,  theils  sich  auf  einen  Zeitraum 
der  Litteratur  beschränke,  über  dessen  Ideenkreis  das  gegen- 
wärtige Geschlecht  weit  hinaus  sei,  dessen  meiste  Erzeugnisse 
daher  Deutsche  des  neunzehnten  Jahrhundertes,  zumal  Jüng- 
linge, nicht  befriedigen  könnten.  Ree  muss  gestehen,  dass  er 
die  schlaffe  Theilnahme  der  Schüler  am  Französ.  Sprachunter- 
richte nicht  sowohl  in  dem  von  Hrn.  C.  R.  Menzel  zuletzt,  son- 
dern vielmehr  meistens  in  den  beiden  von  ihm  zuerst  angeführ- 
ten Umständen  (der  Behandlung  und  Stellung  dieses  Unterrich- 
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tes)  begründet  gefunden  hat.  Denn  abgesehen  davon,  dass 
Frankreich  auch  seine  Classiker  besitzt,  die  noch  nicht  veraltet, 
über  deren  Ideenkreis  vrir  noch  nicht  hinaus  sind  *);  abgese- 
hen davon,  dass  es  an  brauchbaren  Lesebüchern  für  die  höhe- 
ren Classen  **)  eben  nicht  fehlt:  so  springt  es  doch  wol  in  die 
Augen,  dass  ein  Lehrfach,  welches  als  Nebensache  von  Neben- 
lehrern  in  NebemUmden  betrieben  zu  werden  pflegt,  nur  von 
wenigen ,  ganz  vorzüglichen  Schülern  mit  Achtung  und  Liebe 
tunfasst  werden  kann  ***).  Eine  tüchtigere  Beschäftigung  un- 
serer Gymnasiasten  mit  der  Französischen  Sprache  wird  nie  an- 
ders, als  durch  Wegräumung  dieser  Hindernisse  erreicht  wer- 
den können,  und  wir  freuen  uns,  dass  man  bereits  an  vielen 
Orten  darauf  hinwirkt  Ist  nun  aber  auch  Ree.  hierin  mit  dem 
Herausg.  nicht  ganz  einig:  so  muss  er  doch  dem  Buche  selbst 
sein  b es s tes  Lob  spenden,  und  er  nennt,  statt  aller  weiteren 
Empfehlung,  die  in  demselben  enthaltenen,  sinnig  ausgewähl- 
ten Stücke. 

Aus  des  geistreichen  Friedrich  Antillen  (geb.  zu  Berlin,  d. 
30  Apr.  1766)  Sermons  (Berlin,  1818)  wird  der  Sermon  sur  le 
jubile'  se'culaire  de  la  monarchie  prussienne,  und  aus  desselben 
Table  aus  des  revolutions  du  systüme  politique  de  VEurope  de- 
puis  la  fin  du  quinzieme  siede  (Paris,  1806)  die  Geschichte  der 
Reformation  in  Deutschland  roitgetheilt.  Dann  folgt  vieles  In- 
teressante aus  der  Deutschen  Französin  Anne  Germaine  v.Stael 
(geb.  1705,  st  181?)  Werke  über  Deutsehland;  aus  des  begei- 
sterten Francois  Auguste  Vicomie  de  Chateaubriand  (geb.  1109 
zu  Combourg  in  der  Bretagne)  Märtyrer  und  dem  Itineraire  de 
Paris  ä  Jerusalem;  ferner  aus  des  Historikers  Charles  Lacre- 
UUe  ans  Metz  Geschichte  von  Frankreich  (tt  Bde.t  Psris  1812) ; 
aus  Henri  Jominis  Histoire  critique  et  militaire  des  campagnes 
de  la  revolution  (15  Bde.,  Paris  1820);  aus  Napoleon  Buona- 
partes  Dictateu  auf  St  Helena  an  General  Montholon;  weiter 
aus  des  unermüdlichen  Grafen  Las  Cases  (geb.  1703)  Merao- 


•)  Dafür  sengt  ichon  der  Unutand ,  dass  die  wiederholten ,  auch 
in  Deutsc  hland  veranstalteten  Aufgaben  der  ersten  Französischen  Chusi- 
kerco  reichliche  Unterstützung  finden. 

••)  Bec.  führt  hier  u.  a.  an:  Hänle*  sechs  Tragödiecn  von  Corneille 
u.  ».  w.  Glessen,  1826;  Des»,  vier  Schauspiele  von  Molitre.  Das.  1827; 
MuUcr't  lecture  instruetive;  Wolfs  Lesebuch  ff.  Auch  wird  ein  verstan- 
diger Lehrer  den  Schülern  die  Werke  der  Franz.  Classiker  selbst  in  die 
Hände  geben  können. 

< 

~)  üinc  wahrliaft  tehreekliche  Schilderung  ton  dem  Zustand« 
des  Franz.  Sprachunterrichtes  auf  manchen  Gymnasien  las  Ree.  in  der 
kUg.  Schulzeitung  ron  18*5  Nr.  50  S.  397  ff. 
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rial  de  St  Helene  (Bd.  7);  aus  des  ausdrucksvollen,  Ree.  moch- 
te sagen,  epischen  Segur  d.  J.  (geb.  1780)  Histoire  de  Napoleon 
et  de  la  grande  arrae*e  pendant  l'annee  1812  (Paris,  1814; ;  aus 
dem  2ten  Bande  der  Mt'moires  ou  Souvenirs  et  Anecdotes  des 
Grafen  Segur  d.  Aelt,  (geb.  1753) ;  aus  dem  ersten  Theile  der 
Soire'es  de  St.  Petersbourg,  ou  entretiens  sur  le  gouverneraent 
temporel  de  la  providence  des  Grafen  Joseph  de  Maieire  (geb. 
1753,  st.  1825);  auch  ist  der  schreibselige  Publicist  de  Pradt 
(geb.  1759)  nicht  vergessen.  —  Es  kann  nicht  fehlen ,  dass 
diese  schöne  Sammlung ,  in  der  Hand  eines  gelehrten  und  ge- 
wissenhaften Lehrers,  grossen  Nutzen  stifte.  Dieser  wird  ohne 
Zweifel  noch  bedeutender  sein,  wenn  es  Hrn.  M.  bei  einer  neuen 
Auflage  gefallen  sollte,  passende  Anmerkungen,  etwa  nach  Art 
von  Müll  er*  a  oben  erwähnter  Lecture  instruetive,  hinzuzu- 
fügen. 

Nr.  10  u.  11  sollen  zur  Vervollkommnung  der  Jugend  (sie 
sind  mehr  für  Anfänger  berechnet)  im  U ebersetzen  aus  dem 
Deutschen  Ina  Französische  dienen.  Auch  an  solche  Hilfsbü- 
eher  macht  Ree.  die  Forderung,  dass  sie  1)  der  Fassungskraft 
der  Schüler  entsprechen,  2)  in  religiöser  und  moralischer  Hin- 
sicht durchaus  rein,  und  3)  mit  echt  Französischen  Phrasen  be- 
gleitet sind.  Beide  anzuzeigenden  Bücher  sind  nach  ähnlichen 
Grundsätzen  bearbeitet,  nnd  verdienen  desshalb  Empfehlung. 

Der  Inhalt  von  Nr.  10  geht  ans  dem  oben  mitgeteilten  Ti- 
tel des  Buches  nicht  deutlich  hervor;  wir  legen  ihn  desshalb» 
da  die  Arbeit  bekannt  und  gebraucht  au  werden  verdient,  vor 
Allem  völlständig  dar.  Zuerst  werden  vorläufige  Anweisungen 
roitgetheilt.  Diese  enthalten  (S.  10)  Mittheilongen  über  die 
Eigenschaften  des  Styis,  über  Deutlichkeit  und  Angemessenheit 
desselben,  über  die  Construction  (S.  IS),  über  den  Gebrsuch 
der  Interpunctionszeichen  (S.  18),  über  die  Stellung  der  Ad- 
Jectifs  vor  oder  nach  den  Hauptwörtern  (S.  25),  über  die  Ue- 
bereinsttmmung  des  Bei  -  und  Zeitwortes  mit  dem  Hauptworte 
(S.  32) ,  über  die  Präpositionen  de  (S.  41)  und  ä  (S.  43).  Nun 
folgt  der  Haupttheü  des  Buches,  welcher  63  Deutsche  Aufga- 
ben zum  Ueb ersetzen  ins  Französische  (S.  56  ff.)  darbietet,  de- 
nen sich  von  8.  291  an  42  Deutsche  Briefe  zu  gleichem  Behufe 
anschliessen.  Den  Besch luss  macht  (S.  350  ff.)  noch  manches 
"Wissens würdige  aus  der  Französ.  Grammatik,  in  125  §§.  — 
Systematisch  lässt  sich  nun  freilich  diese  Anordnung  nicht  nen- 
nen; man  weiss  namentlich  nicht,  was  man  unter  der  Aufschrift 
der  letzten  Abtheilung  zu  suchen  und  zu  erwarten  hat;  allein 
Ree.  muss  gestehen,  dass  die  gründliche  und  meistentheils  an- 
ziehende Behandlung  des  Stoffes  und  der  Scharfblick  des  Vf.s, 
der  ihn  wirklich  solche  Gegenstände  auswählen  Hess,  welche 
gar  manche  Schwierigkeit  zu  verursachen  pflegen,  mit  jener  — 
künftig  leicht  zu  verwischenden  —  Unbequemlichkeit  wieder 
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aussöhnen.  Dass  sieh  übrigens  an  einem  solchen  Boche,  wel- 
ches so  verschiedenartige  und  dabei  schwierige  Abschnitte  der 
Grammatik  behandelt,  in  Zukunft  noch  Manches  werde  bessern 
lassen,  wird  der  Vrf.  selbst  nicht  in  Abrede  stellen.  Unseres  • 
Erachtens  gehört  nämlich  das  Philosophiren  über  Gegenstände, 
die  noch  über  die  Fassungskraft  des  Schülers  gehn,  nicht  hie- 
her,  zumal,  wenn  sie  seine  Begriffe  verwirren  könnten.  So  ra- 
then  wir  nicht,  Schülern  Grundsätze  einzuprägen,  wie:  Es  gibt 
Fälle,  wo  das  Genie,  die  Einbildungskraft,  das  Gefühl  sich 
nicht  als  niedrige  Sclaven  (!)  an  gewisse  Gesetze  der  Gramma- 
tik binden  dürfen  (S.  10).  Hr.  S.  wird  hoffentlich  selbst  bei 
dem  Uebersetzen  seiner  Uebungsaufgaben  der  Einbildungskraft 
und  dem  Gefühle,  denen  überhaupt  beim  Schul-Sprachstudium 
keine  Stimme  gebührt ,  keinen  Spielraum  lassen  wollen !  Eben 
so  hätte  er  die  Bemerkung  unterdrücken  sollen,  dass  die  Fran- 
zosen das  Komma  weit  seltener,  wies.  B.  die  Deutschen  ge- 
brauchten, welche  durch  dasselbe  Wörter,  die  genau  zusam- 
mengehörten, zu  trennen  pflegten  (S.  18).  Den  Beweis  für 
diese  Anschuldigung  bleibt  Hr. S.  schuldig!  Ueberhaupt  halten 
seine  Vorschriften  über  den  Gebrauch  des  Komma  die  Probe 
nicht.  Er  sagt:  1)  Das  Komma  wird  gebraucht,  um  die  Glieder 
eines  Satzes  abzutheilen,  welche  man,  ohne  dem  grammati- 
schen Sinne  zu  schaden,  von  demselben  absondern  kann;  z.  B. 
„Le  temps,  qui  detruit  tout,  semble  aecroitre  mes  maux.tt  2) 
Sobald  sich  aber  dieses  Glied  nicht  ohne  gewaltsame  Zerret- 
ssang  des  Sinnes  Ton  dem  Ganzen  trennen  Hesse,  muss  das  Kom- 
ma nothwendig  vermieden  werden;  i.  B.  „Le  teraps  qui  nous  a 
fui  ne  revieudra  jamais.u  Wo  soll  in  diesen  Beispielen  der  über- 
feine Unterschied  liegen  1  Uns  scheint  es  wenigstens,  als  ob 
eben  so  gut  im  zweiten  Beispiele,  wie  im  ersten,  der  Zwischen- 
satz ohne  Verletzung  des  Sinnes  rom  Hauptsatze  getrennt  wer- 
den könne.  —  Aehnliche  Verbesserungen  empfehlen  wir  dem 
Vrf.  namentlich  in  den  §§,  wo  er  von  den  Synonymen  und  der 
Ableitung  der  Wörter  handelt.  Bei  der  genaueren  Bestimmung 
der  sinnverwandten  Wörter  wird  er  die  neuste  Auflage  des  J)i- 
ctionnaire  deCAcaddmie,  bei  der  Wortbildungslehre  die  Lateini- 
sche Sprache  besser  zu  Hülfe  nehmen  müssen!  Gänzlich  zu 
streichen  sind  1)  das  in  der  Nachschrift  enthaltene  Eigenlob  ; 
2)  die  häufigen  Ausfälle  auf  andere  Französische  Sprachforscher. 
Jenes  ziemt  überhaupt,  dieses  mindestens  in  einem  Schulbuche 
nicht. 

Nr.  11  ist  eine  Uebersetzung  der  von  der  fruchtbaren 
Schriftstellerin,  Gräfin  Genlia,  sum  Frommen  der  Jugend  aus- 
gearbeiteten und  wegen  ihres  unanstössigen  Inhaltes  von  dem 
Ree.  bereits  anderwärts  empfohlenen  Erzählung:  Ilde  des  en- 
fans.  Es  war  kein  unglücklicher  Gedanke  des  Hrn.  E.,  dieses 
Schriftchen  ins  Deutsche  zu  übersetzen  und  durch  untergelegte 
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Phrasen  zur  Uebertragung  ins  Franzosische  geeignet  zu  machen. 
Da  aber  die  Anschaffung  des  auch  in  Leipzig  bei  Sühring  er- 
schienenen Franz.  Originals  jedem  Schüler  frei  stellt :  so  kann 
Ree.  das  Buch  nnr  zum  /Yttw/gcbrauche  empfehlen,  indem  Un- 
terschleif in  Schulen  fast  gar  nicht  zu  vermeiden  ist.  Solchen 
aber,  die  sich  privatim  im  Ueberse.tzen  in  das  Französische 
üben  wollen,  wird  Hr.  £.  einen  grossen  Gefallen  erzeigen,  wenn 
er  bei  einer  neuen  Ausgabe  in  den  Anmerkungen  grammatische 
Nachweisungen  gibt,  zu  welchem  Behufe  ihm  namentlich  die 
Sprachlehren  von  Frings,  Hirzel,  Kirchhof,  Mozin  und 
Schaffer  empfohlen  seien. 

E.  Schaumann. 


Geschichte  der  Philosophie. 


Philosopkiae  Chrysippeae  fundamenta  in 
diapositione  posiu  ( ; )  e  fragmentis  rettituit  Chrütimnm 
ph.  Dr.  —  Hamburg! ,  ez  off.  Langhoff.  Yenditnr  Altonae 
C.  Busch.  1827.  XXII  und  SWS.  8.   2  Thlr. 

Ueber  die  Entstehung  des  vorliegenden  Buches,  welches,  von 
dem  Yrf.  seinen  trefflichen  Lehrern  von  Berg  er  in  Kiel  ond 
Böckh  in  Berlin  zugeeignet,  keinen  unbedeutenden  Beitrag 
nur  besseren  Eineicht  in  die  Lehren  der  Stoa  giebt,  fuhrt  Ref. 
zuvörderst  aus  der  Vorrede  dasjenige  an,  was  zu  wissen  uöthig 
ist,  um  das  Werk  aus  dem  richtigen  Gesichtsptincte  zu  beur- 
teilen. Der  Vrf.  machte  auf  Böckh's  Rath  die  Lehre  des  Stoi- 
kers Chrysipp  zum  Gegenstande  einer  genaueren  Untersuchung; 
durch  Tiederaanu,  Tennemann  und  Krug  nicht  befrie- 
digt unterzog  er  sich ,  unterstützt  durch  die  Schatze  der  Ber- 
liner Bibliothek,  der  mühevollen  Arbeit,  die  in  den  Alten  zer- 
streuten Fragmente  der  zahlreichen  Chrysippischen  Bücher  zu 
sammeln.  Als  er  darnach  über  die  Anordnung  jener  rudis  in- 
digestaque  moles  nachdachte,  fand  er  in  dem  von  Diogenes 
Laertius  uns  erhaltenen  Katalog  der  Chrysippischen  Bücher 
eine  Reihenfolge,  deren  Princip  nach  seiner  Vermuthung  aua 
der  Anordnung  des  Chrysippischen  Systems  selbst  hergenom- 
men sein  musste;  und  indem  er  so  jenen  Katalog  als  die  Quelle 
ansah ,  aus  welcher  die  Kenntniss  des  dem  Chrysippischen  Sy- 
steme zum  Grunde  liegenden  fiintheilungsprinciptf  geschöpft 
werden  könnte,  fand  er  namentlich  in  den  Titeln  der  logischen 
Schriften  Chrysipps  den  Aristotelischen  Kategorien  ähnliche 
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Begriffe  bei  der  Bestimmung  der  Urtheilsgattungen  angewandt. 
Diese  Entdeckung  brachte  ihn  auf  die  Verrouthung,  das«  viel- 
leicht die  Stoiker  ihnliche  Kategorien  gehabt  haben  möchten. 
Mit  dieser  Vermuthung  ging  er  an  das  Studium  des  Simplicius 
und  fand  dieselbe  in  dessen  Commentar  zu  Aristoteles  de  categ. 
vollkommen  bestätigt.  Da  der  Vrf.  indes«  weder  in  Berlin, 
noch  auch  später  in  Kiel  die  Commentare  des  Dexippus  und  Por- 
phyrius,  auf  deren  Brauchbarkeit  zu  seinem  Zweck  ihn  Fabricil 
Bibl.  aufmerksam  gemacht  hatte,  erhalten  konnte,  so  verzwei- 
felte er  *)  fast  an  der  möglichen  Vereinigung  seiner  mehr  auf 
indirecten  Zeugnissen  beruhenden  Hypothese  mit  der  vom  Se- 
neca  gegebenen  Stoischen  Eintheilung  der  Dinge.  Doch  durch 
Wort  und  That  von  Brandis  unterstützt  und  so  ermuthi^t 
ubergab  er  im  Sommer  1825  die  Abhandlung  über  die  Stoischen, 
besonders  Chry sippischen ,  Kategorien,  welche  den  lsten 
Haupttbeil  des  vorliegenden  Werkes  ausmacht,  der  philosophi- 
schen Facultätin  Kiel  und  erwarb  sich  dadurch  den  Doctorgrad ; 
indess  ward  ihm  auf  seinen  Wunsch  verstattet,  die  Herausgabe 
seines  Werks  zu  unterlassen,  bis  er  dem  Ganzen  die  ihm  mög- 
liche Vollendung  gegeben  haben  würde.  Und  so  legt  der  Vrf. 
jetzt,  nachdem  er  durch  fortgesetztes  Studium  das  Verhältniss 
zwischen  jener  Eintheilung  der  Dinge  und  den  Kategorien  ge- 
funden, das  Wesen  beider  genauer  erkannt  und  zugleich  ihre 
Anwendung  eingesehen  hat,  die  Resultate  seiner  Forschungen 
dem  Publicum  vor. 

Was  die  Behandlung  des  Stoffes  betrifft,  80  erklärt  der 
Vf.,  JBöckhs  Phüi)lao8  sich  zum  Vorbilde  genommen  zu  haben, 
doch  nicht  ohne  Abweichungen,  wo  der  Gegenstand  es  zu  for- 
dernschien. Da§s  er  aus  weniger  allgemein  zugänglichen  Schrift- 
stellern die  Beweisstellen  vollständig  abdrucken  Hess  und  zwar 
die  Griechischen  mit  einer  als  Comrnentar  dienenden  Lateini- 
schen Uebersetzung  kann  nach  unserm  Dafürhalten,  obgleich 
der  Umfang  des  Buches  dadurch  ziemlich  erweitert  ward,  nur 
lobenswerth  erscheinen;  jeder  Leser  ist  dadurch  in  den  Stand 
gesetzt,  dem  Vrf.  auf  dem  Wege  seiner  Untersuchung  ohne 
Aufenthalt  zu  folgen  und  braucht  nicht  erst  einen  grossen  Bu- 
chervorrath  zusammenzutragen,  dagegen  manchem,  dessen  Ver-, 
hältnisse  dieses  nicht  gestatten,  ohne  vollständige  Mittheilung 
solcher  Stellen  ein  eigentliches  Studium  des  Buchs  gauz  unmög- 
lich sein  würde. 

Dem  Buche  sind  4  indices  angefügt,  deren  erster  den  nach 
des  Vrf.s  Ansicht  in  ein  System  gebrachten  Katalog  der  Chry- 


*)  Obwohl  mit  Unrecht;  denn  bedeutende  neue  Belehrungen 
durfte  er  auf  »einem  Standpuncte  von  Bez.  und  Porph.  schwerlich  er- 
warten. 
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sippischen  Schriften  ans  Diogenes  enthält,  weil  derselbe  tut 
Buche  vielfältig  zu  Rathe  gezogen  ist;  der  2te  nennt  die  im 
Buche  behandelten  Stellen  alter  «Schriftsteller,  doch  mit  Aus- 
nahme der  bloss  citirten ;  der  $te  die  abgehandelten  Gegen- 
stände in  alphabetischer  Ordnung;  der  4te  einzelne  im  Buche 
erklärte  Begriffe  und  Wörter  aus  der  Stoischen  Philosophie,  die 
besonderer  Beachtung  werth  sind. 

Da  das  Buch  biaher  weniger  bekannt  geworden  zu  sein 
scheint,  als  es  verdient,  so  halten  wir  es  für  unser  Hauptge- 
schäft zunächst  über  das  Dargebotene  ausführlich  zu  berichten 
und  nur  gelegentlich  einige  Bemerkungen  beizufügen. 

In  der  Umleitung  (S.  1—35)  giebt  der  Vrf.  eine  kurze  Ge- 
schichte der  von  den  früheren  Griechischen  Philosophen  ange- 
nommenen höchsten  Begriffsgattungen.  Obgleich  nun  diese, 
streng  genommen,  nicht  in  eine  Darstellung  der  Chrysippischen 
Lehre  gehört,  so  trägt  es  doch  zur  richtigen  Würdigung  dessen, 
was  dieser  zweite  Gründer  der  Stoa  geleistet  hat,  bei,  wenn 
man  sich  zuvor  die  Grundlagen  der  früheren  Systeme  vor  Au- 
gen stellt.  Die  Eleaten  nun  nennt  der  Vrf.  als  Erfinder  der 
Dialektik  als  Dispntirkunst,  welche  von  diesen  zu  den  Sophisten 
überging,  aber  in  deren  Gebrauche  in  Blendwerk  ausartete. 
Die  Logik  als  Denklehre  verdankt  ihren  Ursprung  den  Pytha- 
goreern,  ihre  Fortbildung  aber  nächst  Sokrates  dem  Piaton, 
welcher  aie  jedoch  Dialektik  nannte,  und  cum  ad  disputationes 
adhibuit)  tum  justa  disciplinae  forma  indutam  philosophiae 
fundamentum  reddidit.    Wenn  der  Vrf.  aber  fortfährt:  hone 

iogices  dignitatem  ab  Arxstotele  rursus  neglectam  

Sloici  ex  magna  sattem  parte  restituerunt  vel  potins  justis 
finibus  circumscripserunt ,  so  erkennt  Ref.  zwar,  dass  weder 
im  Buche  des  Vrf.s,  noch  hier  der  Ort  ist,  die  verschiedenen 
Behandlungsarten  der  Logik  zu  würdigen;  rouss  sich  aber  doch 
gegen  des  Vrf.s  Ansicht  erklären,  inwiefern  in  jenem  Ürtheile 
ein  Vorwurf  für  die  Logik  des  Aristoteles  liegen  soll.  Nach 
der  Verschiedenheit  der  Art,  wie  man  schon  im  Alterthume  den 
Begriff  der  Logik  fasste,  musste  auch  die  Annahme  der  höch- 
sten Begriffsgattungen,  welche  der  Vrf.  mit  Aristoteles  Katego- 
rien nennt,  ganz  verschieden  ausfallen ;  die  Eleaten  hatten  in 
dieser  Beziehung  nur  das  ov;  von  den  Pythagoreern  hingegen 
hat  Aristoteles  zwei  von  einander  abweichende  Ansichten  auf- 
bewahrt, welche  der  Vrf.  S.  4  ff.  näher  betrachtet.  Das  Be- 
gränzte  und  Unbegränzte,  deren  Verb ältniss  zu  dem  Geraden 
und  Ungeraden  Krug  (Gesch.  der  alten  Phil.  S.  95)  unent- 
schieden lässt,  nimmt  der  Vrf.  als  mit  den  letzteren  beiden  Be- 
griffen parallelisirt  und  zwar  mit  Böckh  im  Philolaos  so,  dass 
das  Begränste  zugleich  das  Gerade  ist,  wie  es  auch  später 
Reinhold  in  seinem  Beitrage  %ur  Erläuterung  der  Pythago- 
rischen  Metaphysik  verstanden  hat.    Der  Vrf.  stützt  sich  mit 


Digitized  by  Google 


Petersen:  PfcUosophiae  Chrygippeae  fnndamenta.  Sit 


Recht  hauptsächlich  auf  Aristoteles  Phys.  3  u.  4,  wo  ausdrück- 
lich gesagt  wird  xo  äxstgov  tlvai  ro  agxiov;  nicht  richtig  ci- 
tirt  acheint  dagegen  Metaph.  13,  6,  ed.  Brand,  p.  293;  viel- 
leicht  meinte  der  Vrf.  c.  8  p.  280,  obgleich  auch  diese  Stelle 
nicht  ganz  beweisend  zu  sein  scheint.  Der  Vrf.  beruft  sich  au- 
sserdem noch  auf  die  zweite  vom  Aristoteles  erhaltene  Pytha- 
gorische  BegrifTstafel,  in  deren  Ordnung  das  aipag  dem  utluqov, 
das  TCSQixtov  dem  olqxiov  entspreche,  und  hätte  ausserdem 
noch  Met.  1,  7,  Brand,  p.  27  in  ähnlicher  Beziehung  anführen 
Können.  —  Stellen,  wodurch  grammatisch  die  Beziehung  des 
z6  uiv  auf  das  Letzte,  das  vo  öi  auf  daa  frühere  erwiesen  wird, 
hat  der  Vrf.  hier  nicht  angeführt;  Ref.  nennt  als  analog  aus 
Aristoteles  nur  Poet.  2  fin, ;  ibid.  c.  5  8.  fin.,  wo  ij  uiv  y«p  auf 
dag  eben  Torhergehende  tavxrjg  (xijg  XQayaÖiag)  geht,  nachher 
aber  bei  ij  öi  der  Deutlichkeit  wegen  noch  sogar  das  entferntere 

inonouet  hinzugefügt  wird.    Ebenso  c.  11  init.  xov  uiv  • 

xov  di.  Vgl.  ausser  den  vom  Vrf.  S.  72  Not.  *)  angeführten 
Steilen  noch  Herodot.  2, 11  med.  S.  7 — 10  sind  dem  Piaton  ge- 
widmet; der  Vrf.  zeigt,  dass  jene  Begriffe  des  Begränzten  und 
Unbegränzten,  die  den  Pythagoreern  zur  Unterscheidung  der 
Dinge  dienten,  von  Piaton  zur  Grundlage  der  Dialektik  gemacht 
seien,  und  zwar  als  in  der  oiüia  sich  vereinigend,  deren  alxla 
dann  in  die  Gottheit  gesetzt  wird.  Dieser  Gegenstand  war 
noch  schon  von  Trendelen  bürg  in  der  vom  Vrf.  hier  ange- 
führten Schrift  de  Piatoms  Ideis  et  Numeri*  behandelt  wor- 
den, womit  jetzt  noch  Petersens  Beurtheilnng  dieser  Schrift 
im  Rheinischen  Museum  Jahrg.  2  H.  4  nebst  Brandis'  eben- 
daselbst abgedruckter  Abhandlung  über  die  Platonische  Zahlen- 
lehre  zu  vrgl.  ist.  —  Nachdem  der  Vrf.  dann  S.  10—16  von) 
den  10  bekannten  Kategorien  des  Aristoteles  gehandelt  and  .na- 
mentlich ihre  ursprüngliche  Verwandtschaft  mit  den  Pythago- 
rischen,  zugleich  aber  ihre  Verschiedenheit  von  jenen  und  den 
Platonischen  Gattungsbegriffen  nachgewiesen  hat,  da  nämlich 
Aristoteles  sie  nur  als  Prädicameute  vom  Subject  betrachtet, 
geht  er  S,  17  an  den  Stoischen  Kategorien  über,  die  freilich 
von  den  Stoikern  selbst,  soweit  unsere  Quellen  erkennen  las- 
sen, nicht  Kategorien,  sondern  zu  ytvixäxaxa  genannt  werden; 
diese  sind  folgende  4:  vTtwüutvov  (substratum),  notov  (ouale\ 
nag  f^ov  {alt quo  modo  se  Habens) ,  »oog  tl  n&q  fyov  (aliquo 
modo  ad  aliquid  relatum).  Welchen  Antheii  schon  Zenon  an 
dieser  Kategorienlehre  habe,  lässt  der  Vrf.  bei  dem  Mangel 
an  zuverlässigen  Zeugnissen  unentschieden,  zeigt  indess,  dass 
sie  ihre  Schärfe  und  Vollkommenheit  hauptsächlich  dem  Chry- 
sipp  verdanke.  —  Nachdem  die  Geschichte  der  Kategorien  bia 
dahin  fortgeführt  ist,  wo  der  Vrf.  länger  zu  verweilen  gedenkt, 
untersucht  er  zuvor  S.  23 — 35  noch,  in  welchem  Theile  der 
Logik  die  Kategorienlelire  von  Chrysipp  abgehandelt  aei.  Er 
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findet  sie  in  dem  Auszüge  der  Chrysippischen  Logik,  welchen 
uns  Diogenes  aus  dem  Dioklcs  von  Magnesia  aufbewahrt  hat, 
im  3ten  Theile,  welcher  artpi  oqcdv  xal  ytvav  xal  elöcov  han- 
delt;  und  zählt  nach  Anleitung  des  Diogenischcn  Katalogs  die 
einzelnen  auf  diesen  Abschnitt  sich  beziehenden  Bücher  Chry- 
sipps  auf,  verschiebt  aber  die  Untersuchung  über  alle  Theile 
der  Logik  und  deren  gegenseitiges  Verhältnis  für  eine  künftige 
Arbeit  über  das  ganze  8ystem  und  alle  Fragmente  des  Chry- 
|ipp.  Möge  dieselbe  bald  erscheinen  können !  —  Mit  folgen- 
den Worten  giebt  nun  der  Vrf.  den  Plan  seines  Werkes  an  : 
restat  solum,  ut  dissertationem  disponam,  quod  optirne  ad  libro- 
rum  Chrysippeornm  Seriem  fieripotest,  es  quibvs  quinti,  sexti 
et  septimi  argumentum  persequendum  mihi  proposui.  Itaque 
quatuor  constituo  partes,  quarum  prima  de  notionum  generibus 
seu  categoriis,  secunda  de  rerttm  divisione,  tertia  de  contrariis 
disscret,  quarta  denique ,  cujtisnam  momenti  quaeque  Harum 
partium  in  philosophia  Stoica  fuerit,  illustrabit.  In  dem  lsten 
Cap.  des  lsten  Theils  de  summis  notionum  generibus  untersucht 
der  Vrf.  S.  36 — 43,  quae  summa  notionum  genera  Stoici  po- 
suerint.  Es  sind  die  4  schon  oben  angegebenen ,  deren  Ge- 
währsmänner Plotin  und  Simplicius  sind.  Zwar  nennt  Plotin 
(finnead.  VI,  1,  25)  die  Stoiker  nicht  namentlich  ala  Urheber 
jener  Kategorien;  allein  wenn  jemand  zweifeln  wollte,  ob 
das,  was  er  nach  der  Beurtheilung  der  Aristotelischen  Katego- 
rien jrpog  xovg  xkxxagag  ufrtvxag  xal  xtxgaxtog  diaioovvxag 
sagt,  auf  die  Stoiker  gehe,  so  würde  dieser  Zweifel  durch  Ver- 
gleichung  dieser  Stelle  mit  der  des  Simplicius  leicht  gehoben 
werden;  dieser  sagt  nämlich  ausdrücklich:  ol  ös  Zxmixol  elg 
ikaxxova  6v<SxkkXuv  d£iovai  xov  xmv  xoaxcov  ytvtov  doi&pov • 
xal  tiva  Iv  xolg  llarxoCiv  vitnlkaypiva  xaoaXaußdvovöi- 
xoiovvxat  yag  xijy  xofLtjy  dg  xixxaoa,  üg  vnoxtiptva  xai  noiä 
xal  jrojg  l%ovxa  xal  ngog  xl  x&g  fyovxa.  Das  Dasein  dieser  Ka- 
tegorien im  System  der  Stoiker  ist  demnach  allem  Zweifel  ent- 
nommen durch  das  gewichtige  Zeugniss  des  Simplicius,  den 
auch  Trendelenburg  (de  PJat.  Id.  et  Num.  p.  28)  omnium 
interpretum  et  diligentissimum  et  antiquae  pkilosophiae  peri- 
tissimum  nennt.  Wir  halten  die  Entdeckung  dieser  bisher 
nicht  beachteten  Kategorien  für  einen  sehr  schätzbaren  Beitrag 
zum  richtigeren  Verständniss  nicht  nur  der  Logik,  sondern 
auch  des  ganzen  Systems  der  Stoiker.  —  Auf  eine  eigentliche 
Definition,  welche  eben  wegen  der  Natur  dieser  allgemeinsten 
Begriffe  nicht  überliefert  sein  kann  *),  mit  Recht  verzichtend, 
sucht  nun  der  Vrf.  aus  dem  gegenseitigen  Verhältnisse ,  sowi« 
aus  den  inneren  Differenzen  und  Bestandteilen  der  einzelnen 


•)  Vrgl.  die  in  der  Note  S.  43  angeführten  Worte  des  SirapHcin». 
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Kategorien  die  Bedeutung  einer  jeden ,  zuvörderst  S.  48 — 63 
die  des  Substrats,  v7toxt(uevov,  an  entwickeln.  Es  wird  ein 
zwiefaches  Substrat  genannt,  wofür  man  nicht  unpassend  die 
Namen  /TeJ/substrat  und  /ftftgsubstrat  wählen  durfte.  Jenes 
ist  der  allgemeine,  qualitativ  noch  unbestimmte  Urstoff,  in 
welchem  jedoch  die  Qualitäten  des  zweiten,  welches  daä  Sub- 
strat der  einzelnen,  in  der  organisirten  Welt  neben  einander 
exsistirenden,  individuellen  Dinge  ist,  schon  wurzeln,  so  dass 
diese  Qualitäten,  aus  jenem  entsprossen,  in  diesem  sich  zwiefach 
gestalten,  nämlich  theils  als  unwesentliche,  welche  an  den  ein- 
zelnen Dingen  sich  zwar  finden,  aber  eben  so  gut  fehlen  kön- 
nen, ohne  dadurch  dessen  Wesen  zu  zerstören,  wie  z.  B.  am 
Eisen  die  Wärme,  an  der  Wolle  die  Weisse;  theils  als  wesent- 
liche, welche  mit  dem  eigenthümlichen  Sein  des  individuellen 
Dinges  innigst  verwebt  gleichsam  einen  Theil  des  Substrats 
selbst  ausmachen  und  sich  von  demselben  nicht  absondern  kön- 
nen, ohne  zugleich  das  Wesen  des  Dinges  selbst  zu  vernichten, 
a.  B.  die  Warnte  des  Feuers,  die  Weisse  des  Schnees.  Diesem 
materiellen,  aus  Qualitäten  bestehenden  oder  zusammengesetz- 
ten, aber  dennooh  von  ihnen  zu  unterscheidenden  Substrat 
kommt  nach  der  Lehre  der  Stoiker  ausschliesslich  dag  Sein  zu. 
Jedoch  unterscheiden  sie  ein  zwiefaches  Element  des  Substrats, 
ein  leidendes  und  ein  wirkendes*,  daher  der  Plural  fatoxElptvat 
das  leidende  ist  die  vlrj  Im  engern  Sinne,  auch  ovtla  genannt, 
an  sich  ansichtbar  *)  und  der  Zunahme  und  Abnahme  unfähig, 
also  der  Masse  nach  beharrend  (stetig),  wohl  aber  der  Verän- 
derung der  Theile  unterworfen ,  welche  durch  einen  unmittel- 
baren Uebergang  aus  dem  einen  in  den  andern  die  Form  wech- 
seln. Das  wirkende  Princlp  aber  ist  der  ordnende  Verstand 
der  Gottheit  (foos,  Aoyoc),  welcher  als  afuov,  obwohl  conse- 
qaenter  Weise  körperlich,  den  Grund  alles  Seins  (sowohl  seiner 
selbst,  ah  der  Dinge,  daher  ort  und  aXtiov)  in  sich  schliesst; 
desshalb  wird  xd  ov  genannt,  welches  auch  als  ein  sich  hin 
und  her  bewegender,  d»  h.  seine  eigne  Kraft  erhöhender  und 
senkender  Hauch  (xvBvpa),  der  in  der  ovöla  die  Veränderung 
erzeugt,  beschrieben  wird.  In  dem  Substrat  also  wechseln  die 
Theile  der  ovöla  durch  die  Kraft  des  bei  diesem  Wechsel  be- 
harrenden ov  **).  Die  vöölcc  und  das  ov  machen  als  coordinirte 
Bestandteile  gemeinschaftlich  den  Begriff  des  vxoxdpsvov 
aus,  sowohl  des  ursprünglichen,  nur  gedachten,  als  auch  des 


•)  Könnte  indets  ofttof,  welches  freilich  auch  Plutarch  «jS.  51 
oben)  für  unsichtbar  zu  nehmen  scheint,  hier  nicht  vielleicht  ewig  be- 
deuten ? 

•#)  Man  könnte  das  ov  daher  gleichsam  dm  Substrat  des  Substrati 
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späteren ,  empirischen.  —  Nachdem  der  Vrf.  ans  Stellen  de« 
Simplicius,  des  Plotin,  des  Diogenes,  des  Stobäus  und  anderer 
diese  von  Wyttenbach's  Meinung  abweichenden  Resultat« 
gewonnen  hat,  geht  er  noch  zur  Erklärung  einer  Plutarchischen 
Stelle  über,  in  welcher  er  eine  von  Amiot  päd  Wittenbach 
nicht  gut  ergänzte  Lücke  scharfsinnig  und  glucklich  ausfüllt. 
Da  demnach  alle  sinnlich  wahrnehmbare  Körper,  als  aus  dem 
Sein  und  dem  Seienden  bestehend,  Substrate  sind,  so  wird  nun 
S.  55  ff.  von  den  3  in  der  Eintheilung  der  Körper  sich  darbie- 
tenden Arten  der  Substrate  gehandelt;  sie  sind  1)  ivapivcc, 
einige,  deren  Einheit  in  einem  Lcbensprincip  liegt,  wie  Thiere 
und  Pflanzen;  2)  td  ix  Cvvaxtop&vcw,  zusammengefügte,  wel- 
che zwar  bloss  äusserlich  verbunden  sind,  deren  einzelne  Theile 
aber  doch  nur  in  Bezug  auf  die  Einheit  des  Ganzen  exsistiren, 
wie  Gebäude;  3)  xd  1%  Öih0tü)t(ov%  zusammengesetzte,  eine 
aus  gesonderten  Individuen  gebildete  Gesaromtheit,  z.  B.  eine 
Heerde.   Die  Unterarten  und  näheren  Bestimmungen ,  welche 
nebst  den  Ilauptarten  S.  63  in  einer  vollständigen  Tabelle  dar« 
gestellt  werden,  können,  wir  hier  füglich  übergehen;  das*  aber 
und  wie  auch  die  äödumta  und  unter  diesen  besonders  Zeit 
und  Kaum  zu  den  Substraten  gezählt  werden,  davon  ist  uns  der 
Vrf ,  zwar  auf  S.  145  etc.  verweisend,  den  historischen  Beweis 
schuldig  geblieben,  obgleich  wir  die  Wahrscheinlichkeit  des 
von  ihm  hypothetisch  Vorgetragenen  nicht  eben  gänzlich  leug- 
nen wollen.  —  S.  64—100  wird  das  xoiov  und  die  jtouhijg  ab- 
gehandelt.  Nach  dem  Obigen  gab  es  theils  rcour,  die  nur  äu- 
sserlich  an  den  Substraten  waren,  theils  solche,  die  einen  Th eil 
der  Substrate  selbst  ausmachten;  demnach  kann  Materie  ohne 
Qualitäten,  jedoch  können  nicht  umgekehrt  Qualitäten  ohne  Ma- 
terie sein,  wonach  das  substrative  Dasein  als  das  beharrende 
von  dem  qualitativen,  welches  als  Form  an  jenem  wechselt,  un- 
terschieden wird.    Um  die  Qualität  auch  von  den  folgenden 
beiden  Kategorien  zu  unterscheiden,  führt  der  Vrf.  eine  Stelle 
aus  Simpliciua  an,  in  welcher  nach  einigen  Stoikern  3  Bedeu- 
tungen des  aroto?  aus  von  denen  je- 
desmal die  frühere  weitere  die  folgende  engere  in  sich  schliesst. 
Darnach  bedeutet  xoiov  1)  jedes,  was  ein  Unterscheidungsmerk- 
mal hat,  sei  es  im  Zustande  der  Ruhe,  oder  in  der  Bewegung, 
z.  B.  der  Verständige,  der  die  Hand  Auastreckende,  der  Lau- 
fende; 2)  mit  Ausschluss  der  Bewegung  nur  das,  was  im  ruhi- 
gen Zustande  ein  Unterscheidungsmerkmal  hat,  z.  B.  der  Ver- 
ständige, der  zum  Kampfe  bereit  Stehende;  3)  nur  das,  was  im 
eigentlichen  Sinne  un  ruhigen  Zustande  ist,  d.h.  was  ein 
dauerndes  Unterscheidungsmerkmal  hat ,  z.B.  der  Grammati- 
ker, der  Verständige.    Dies  letzte  noiov  bezeichnet  wahre  Ei- 
genschaften und  entspricht  genau  der  «04öT^g,  unabhängig  von 
augenblicklicher  Thätigkeit,  so  dass  z.B.  ein  Gemüse-  oder 
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Weinliebhaber  im  Besitze  dieser  Qualität  auch  dann  bleibt, 
wann  er  jene  Dinge  nicht  gerade  geniesst.  Wenn  daher  ron 
der  nowrrjg  als  einer  6%k6i$  xoiov  die  Rede  ist,  so  ist  dieses 
3tc  eigentliche  ffotov  zu  verstehen;  auch  werden  jene  beiden 
ersten  Bedeutungen  des  noiov  toii  den  meisten  nicht  mit  ange- 
nommen, sondern  vielmehr  unter  die  folgenden  Kategorien  be- 
fasst 

Jedoch  selbst  nicht  von  jedem  concreten  »oiov  in  der  Sten 
Bedeutung  geschieht  die  Abstraction  einer  jroionyg  als  einer 
dauernden  und  wesentlichen  Beschaffenheit  eines  Dinges.  Es 
findet  sich  diese  nur  bei  den  einigen  Substraten,  und  zwar  als 
ein  ixtov  (etwas,  das  sie  haben),  welches  aber  den  zusammen- 
gefugten  und  zusammengesetzten  Substraten,  die  kein  geistiges 
Eiiiheitsprincip  haben ,  abgesprochen  wird;  von  ihnen  gelten 
dagegen  die  beiden  ersten  Bedeutungen  des  aroidv.    Wie  nun 
dem  Grammatiker  z.  D.  wegen  seiner  Wissenschaft  und  Uebung 
ein  dauerndes  Unterscheidungsmerkmal  zukommt,  so  findet 
dies  wegen  der  Uebung  und  der  Zusammenwirkung  (der  ein- 
zelnen  Glieder)  zu  einem  Zwecke  zwar  auch  bei  einem  Chor 
Statt,  daher  beide  nach  der  Sten  Bedeutung  itotd  sind;  allein 
als  einem  zusammengesetzten  Substrat  wird  dem  Chore  die 
arotoriys  abgesprochen,  weil  in  ihm  keine  ££tg  ist  und  er  dem- 
nach kein  lxx6v  hat.    Diese  beiden  Ausdrücke  werden  von  der 
ji oto'rjyg,  jedoch  in  verschiedenem  Sinne,  gebraucht;  sie  sind 
correlative  Begriffe  und  daher  unzertrennlich,   wie  ov  und 
ovöla ;  denn       heisst  die  itoioxtjq  als  geistiges  fiinheitsprfcn- 
dp,  der  Materie  entgegengesetzt  und  dieselbe  gleichsam  zu- 
sammenhaltend und  beherrschend;  txtov  dagegen  als  Theil 
der  Materie  und  von  jenem  Princip  gleichsam  beherrscht.  — 
S.  12 — 84  untersucht  der  Verf.  das  Verhältnis«  der  Qualitäten 
zur  Gottheit  oder  dem  ov,  zum  menschlichen  Erkenntnissver- 
raögen ,  zur  Idia  und  zu  andern  Ausdrücken,  welche  Tür  die 
Qualität  gebraucht  werden,  wovon  wir  das  Itesultat  mit  des 
Vrf.s  eigenen  Worten  S.  83,  84  angeben:  Ut  jam  omnia  in  breve 
ccmtraham:  qualitates  quatenus  in  mente  exsistunt,  imagina- 
tiones  (<pavrdöfiata)  sunt,  eaedem  a  Deo  profectao  mundutn 
ejustjue  partes  permeantes  vocantur  potentiae    (  dvvapsig). 
Ima^inationes  Mae  a  mente  divina  conceptae  et  creatae  nul- 
lo  aüo  nomine  distinguuntur «,  tu  hominum  vero  animis  repe- 
titac  i'fficiunt  noliones  (swoyuttva)  seu  ideas;  eodem  modo 
potentiae  in  Universum  acceptae  Deo  originem  debentes  sunt 
rationes  seminales  (Xoyot,  öntQpatt'Aol),  in  sittgulis  autem  re- 
bus  spcctatae,  casus  (7trc6<SBig)  vocantur.  Rationes  rursus  «e- 
minales  atque  imaginationes  in  Deo  sedem  habentea  mornj" 
dum  nomine  comprehcttdi,  casus  denique  et  ideas  ad  homines 
per t  ine  nie  s  in  appellativorum  et  gener  alium  notione  qualium 

Jahrb.  f.  Fail.  0.  Pddug.  Jahr  f.  V  Ityt.  B.  21 
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(ytVLXa  itoict)  convenirc  supra  jam  dixi.  —   Hinsichtlich  des 
Unterschiedes  der  mehreren  Substraten  gemeinschaftlichen  und 
der  den  Individuen  eigentümlichen  Qualitäten  druckt  der  Vrf. 
das  Ergebnis*  seiner  Untersuchung  8.  89  so  aus:  Essentiae 
igitur  differentia^  ex  etile  orta%  est  ifualitas ,  per  se  wo»  se- 
parabilis,  sed  quae  notione  comprehensa  in  proprieCatem 
exit;  quodque  igitur  substralum  unitum  unam  principem  ha- 
bet qualitatem,  a  qua  conlinetur  ut  unum,  quippe  quae  ideam 
exprimat ,  proprietatem  tarnen  sibi  adjtmctam  habeat,  qua, 
substratum  singulare  ab  omnibus  eandem  ideam  servantibus 
distinguatur.    Ad  hone  notionem  seu  ideam  efßciendam  nec 
tempus  nec  ulla  vis  externa  confert;  sua  enhn  ipsius  poten- 
tiat  quam  talitatem  voeant ,  qualitates  servantur  et  propa- 
gantur.    Uac  igüur  ratione  quaeque  res  habet  qualitatem, 
in  qua  notio  seu  qualitas  communis  a  proprietale  distinguen- 
da  est,  quarum  uiraque  qualitatis  nomine  insignftur.  —  Ei- 
nige Qualitäten  ferner  erleiden  keine  Zunahme  und  Abnahme 
und  werden  daher  dia&töeig  (Lagen)  genannt,  deren  Wesen  in 
der  Vollkommenheit  der  Form  besteht;  andere  dagegen  sind 
der  Zunahme  und  Abnahme  fähig  und  heissen  £{«s(Haltungen) 
Im  engern  Sinne,  ihr  Wesen  in  der  Dauer  der  Form  offenba- 
rend.   Beide  sind  troti  ihrer  Verschiedenheit  doch  unzertrenn- 
lich verknüpft,  welches  besonders  dadurch  klar  wird,  dass  als 
Beispiel  der  dwt&söig  die  Tugend  erscheint,  als  Beispiel  der 
e£ig  die  Kunst;  virtus  enim  cum  perfecta  sit  scientia  (Iäiötij- 
p;),  nec  augeri  nec  minui  polest ;  sed  in  quoque  temporis 
momento  fastigium  (tiXog  xai  xo  uahötd)  nacta  est;  quae 
si  exercetur  vel  aliquid  agit,   etiamsi  nondum  ad  summum 
illud  fastigium  pervenerit,   artem  efficit,   nunc  vehementius 
intensam,  nunc  laxius  remissam  ideoque  temporis  Continus- 
tote  conspicuam.  S.  84.    Daher  setzt  auch  die  Kunst  eine  blo- 
sse Fähigkeil  oder  Tüchtigkeit  voraus,  die  Tugend  hingegen 
einen  aus  dieser  Fähigkeit  (Ix  (pvötag)  hervorgegangenen  Fort- 
schritt in  der  Kunst,  die  dann  auf  die  höchste  Spitze  gehoben 
Tugend  wird;  vrgl.  S.  96.    Eine  Tabelle,  welche  die  verschie- 
denen Benennungen  und  Verhältnisse  der  Qualitäten  anschau- 
lich macht,  beschließt  den  Abschnitt  —  S.  101—125  das  tuoq 
ijgov.    Schon  S.  44  ff.  war  die  Unterscheidung  der  Qualitäten 
in  solche,  welche  einen  Theil  des  Substrats  ausmachen,  und  in 
solche,  die  an  dem  Substrat  sich  nur  befinden,  angegeben; 
auch  war  S.  65  etc.  gezeigt,  dass  von  den  3  Bedeutungen  des 
7toi6v  nur  die  letzte  die  eigentliche  Qualität  als  Beschaffenheit 
oder  dauernd  eigentümlichen  Zustand  begründe;  hier  wird 
nun,  was  dort  nur  angedeutet  werden  konnte,  ausführlicher 
dargethan,  dass  nämlich  das  sring  $%ov  sich  auf  vorübergehende 
Zustände  und  auf  äusserlkhe,   unwesentliche  Bestimmuugeu 
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(Affectionen)  der  wesentlichen  Qualitäten  des  Substrats  bezie- 
ht;; den  Zusammenhang  dieser  3  Kategorien  druckt  der  Vrf. 
S.  102  mit  folgenden  Worten  aus:  Omnia  et  ipsa  substrata 
aliquo  modo  se  habere  rede  dicuntur,  substratis  enim  cetera 
nituntur ,  sua  tarnen  quaeque  ralione;  substrata  enim  8t  a/i- 
quo  modo  se  habent,  qualia  sunt,  qualia  rursus  cum  Semper 
alio  modo  se  habeant,  propter  motum  üs  insüum  ejficiunt 
proprie  aliquo  modo  se  habentia,  quae  eo  tarnen  a  qualibus 
differunt,  quod  in  substratis  esse  rede  dicuntur,  cum  qualia 
Hat  ipsa  substrata  vel  eorum  partes.  —  Das  Wesen  des  ndg 
l%ov  (des  Sichverhaltens)  wird  vorzüglich  durch  die  S.  104  etc. 
mitgethcilte  Auseinandersetzung  des  Simplicius  klar,  welcher 
davon  den  Ausdruck  6xe(Sig  braucht  und  diesen  von  der  t%tg  so 
unterscheidet,  dass  oxsöig  der  von  aussen  her  bestimmte  Zu- 
stand ist,  die  tug  dagegen  die  durch  ihr  inneres  Princip  (Övva- 
uig)  bestehende  Beschaffenheit,  welche  das  eigentliche ,  wahre 
Wesen  des  Substrats  ausmacht,  an  welchem  aber  die  ausser- 
wesentlichen  G%töeig  wechseln.  Eine  t'Stg  ist  demnach  z.  B.  die 
Gesundheit  an  sich,  und  eine  <5%töig  würde  irgend  eine  be- 
stimmte Art  des  Befindens,  also  eine  AfTection  der  sein. 
Jedoch  ist  eine  langanhaltende  öyjöig  durch  diese  ihre  Dauer, 
in  wiefern  dieselbe  von  aussen  her  bewirkt  wird,  noch  keine 
ij-tg,  sondern  dies  wurde  sie  erst  sein ,  wenn  sie  den  Grund  ih- 
res so  beschaffenen  Zustande«  in  sich  selbst  trüge ,  so  dass 
also  nicht  in  der  grösseren  oder  geringeren  Zeitdauer,  sondern 
in  dem  Princip  und  Wesen  der  Unterschied  der  Kategorie  der  . 
Qualität  und  der  AfTection  begründet  ist.  —  Diese  3te  Katego- 
rie umfasst  die  meisten  Aristotelischen,  nämlich  das  aozi,  arov, 
x*£ödai,  ££BV,  tiqulv  und  ndo%uv\  ihr  Inhalt  wird  S.  121  vom 
Vrf.  so  angegeben:  Itaque  ut  tat  am  categoriam  obiter  ad- 
umbrem :  quae  aliquo  modo  se  ha  beut,  out  differentiam  indi- 
cant  aui  conditionem.  Quae  conditione  aliqua  utuntur ,  out 
affect  t  (sie !  man  lese  affect  a)  sunt  aliquo  modo  aut  moven- 
tur ;  quae  motionem  habend  aut  ejficiunt  aut  patiuntur,  quae 
affectionem ,  atU  habent  aut  habentur  vel  sita  sunt.  Quae 
secundum  differentiam  sunt,  spectantur  aut  corporis  ratione 
habita  aut  incorporei,  quae  es  corporis  differeiäia  cernuntur, 
aut  quanto  aut  quali  differunt ,  quae  es  incorporei  differen- 
tia,  aut  alieubi  sunt  aut  aUquando.  Die  Tabelle  8.  125  ist, 
weil  der  Vrf.  über  die  Unterabteilungen  nicht  die  erforderli- 
ehen Zeugnisse  fand,  sehr  lückenhaft.  -  S.  126  —  144  das 
XQog  xl  nmq  fyov.  Bei  dieser  Kategorie  der  Relation  wird  gleich 
anfangs  eine  von  den  Stoikern  gemachte  Unterscheidung  in  ein 
noog  xt,  und  ein  itaog  xl  nag  %%ov  angeführt  $  das  noog  xv  ist 
die  einfache  Beziehung  und  xoig  x«fr'  avxd  entgegengesetzt,  z. 
B.  das  Süsse  und  das  Bittere  $  das  *ooc  xl  %<oq  hov  ist  nicht 
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an  sich  da,  well  es  nicht  (von  dem  Subjecte,  Jetten  Attribut 
es  ist)  abgelöst  werden  kann;  nach  dem  Unterschiede  aber 
(xaxd  diayOQccv)  ist  es  da,  weil  es  durch  ein  charakteristisches 
Merkmal  erkannt  wird;  was  also  arpog  xi  genannt  wird,  das 
leidet  in  Bezug  auf  das,  an  dem  es  in  Verhältnis*  steht,  keine 
Veränderung,  ohne  dass  zugleich  das  ihm  zum  Grunde  liegende 
Princip  verändert  wird.  Das  nQog  xi  nag  fyov  dagegen  ist  xolg 
xatd  dicccpoQctv  (demjenigen,  welches  durch  ein  charakteristi- 
sches Merkmal  erkannt  wird)  entgegengesetzt;  was  sieh  auf 
eine  gewisse  Weise  %u  einem  andern  verhält,  kann  weder  an 
sich,  noch  nach  einem  Unterscheidungsmerkmal  da  sein  ,  weil 
es  durch  eine  blosse  61*61$  (vorübergehenden,  unwesentlichen 
Zustand)  in  diesem  Verhaltniss  steht.  Dieses  Verhältnis*  kann, 
weil  es  bloss  äusserlich  ist,  aufgehoben  werden,  ohne  dass  die 
einzelnen  Verl»  a  Units  gl  ied  er  darauf  an  und  fttr  sich  eine  Ver- 
änderung erleiden,  z.  B.  der  Vater  hört  bei  dem  Tode  des 
Sohnes  zwar  auf  Vater  zu  sein,  aber  er  bleibt,  die  Aufhebung 
dieses  Verhältnisses  abgerechnet,  was  er  war;  diesea  Ver- 
haltniss also  beruhte  auf  einem  bloss  äusseren  Zustand ,  nicht 
anf  einer  Eigenschaft  oder  Eigenthum  Henkelt,  wie  bei  dem 
Süssen  oder  Bitteren,  dessen  Verhaltniss  zu  dem  schmeckenden 
Subjecte  nicht  verändert  werden  kann,  wenn  nicht  zugleich 
das  Wesen  (der  wesentliche  Character,  die  ££ig,  ivovöa  dta<po- 
gd)  des  Süssen  oder  Bitteren  sich  verändert.  —  Wegen  der 
Unterabtheilungen  und  ferneren  Bestimmungen  dieser  2  Arten 
der  Relation  verweisen  wir  auf  des  Vrf.s  eigene  Erörterung  und 
auf  die  Tabelle,  womit  dieser  erste  Theil  des  Werkes  sich 
scbliesst. 

Der  2te  Haupttheil  des  Werkes  von  S.  145—180  enthalt  In 
5  Capiteln  die  Eint  Heilung  der  Dinge.  Bei  den  Kategorien 
kam  es  nicht  darauf  an,  ob  etwas  ist  oder  nicht  ist ,  sondern 
Je  nachdem  jede  Sache  andere  gedacht  und  aufgefasst  wurde, 
gehörte  sie  zu  einer  andern  Kategorie,  daher  in  cunetis  {cate- 
goriis)  et  eorporalia  et  incorporalia  reperhintur  et  quae  sunt 
et  quae  exsistunt  tan  (um  vel  subsistunt.  Bei  der  Eintheilung 
der  Dinge  hingegen  kommt  das  vorzüglich  in  Betracht,  ob  et- 
was ist  oder  nicht,  und  wie  es  ist.  Nach  Seneca  (epist.  58) 
wird  die  Eintheilung  der  Dinge  kurz  so  angegeben:  „obeiiaii 
steht  (als  höchste  Gattung)  das  Etwas  *),  welches  entweder 


•)  Sehr  beachtenswerth  zur  Widerlegung  der  Gegner  der  Stoa 
ist  in  Bezug  auf  du  *i»  was  Trendelenburg  in  der  Receneion 
dieses  Werkes  in  den  Berl.  Jahrb.  1827  S.  1738  und  49  bemerkt;  er 
nimmt  es  als  fragend,  wo  dann  ein  Setzen  und  Nicht- Setzen,  ein  4» 
und  uij  öV  zugelassen  wird.     Analog  findet  er  theils  die  ursprünglich 
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ist  oder  nicht  ist;  das  Seiende  ist  entweder  Körper  oder  un- 
körperlich; das  Körperliche  ferner  entweder  beseelt  oder  un- 
beseelt; das  Beseelte  ist  entweder  Thier  oder  Pflanze;  das 
TAier  endlich  entweder  sterblich  oder  unsterbliche  Das  Prin- 
eip  dieser  Eintheilung  ist  die  höhere  oder  niedere  Stufe  der 
Vollkommenheit,  welche  ein  Ding  in  der  Natur  einnimmt 
Nachdem  der  Vrf.  darauf  S.  14? — 150  sich  noch  über  einige 
Stellen  des  Plotin,  Sextus  Emp.  und  Alexander  Aphrod.  in  Be- 
ziehung auf  die  4es  Seneca  und  auf  das  daraus  gezogene  Resul- 
tat erklärt  hat,  wobei  auch  S.  SO  etc.  zu  vrgl.  ist,  setzt  er  hin- 
zu: Si  ad  prineipium  ditisionis  et  gradationem  redimus,  hoc 
non  -  ens ,  quod  null  am  habet  differentiam,  infimum  gradum 
obtinere  videtur  in  rerum  natura;  deinde  incorporalia  sequi 
arbitror,  tum  ex  corporalibus  inanimum ,  tum  es  animanti- 
bus  plant  as,  tum  es  animalibus  irrationale,  es  rationalibus 
denique  homines ,  ut  ultimum  et  summum  locum  oecupent 
DU.  Bei  Unterscheidung  de«  Seienden  uud  Nichtseienden  (Cap. 
11  S.  151—159)  bemerkt  der  Vrf.  zuerst,  dass  der  bei  der  Ein- 
theilung  der  Dinge  jenem  (dem  ov,  ens)  zum  Grunde  liegende 
Begriff  durchaus  nicht  zu  verwechseln  sei  mit  dem  Begriffe  je- 
nes 6V,  welches  nach  dem  Vorigen  mit  der  ovöla  zusammen 
den  Begriff  der  Kategorie  des  Substrats  ausmacht;  und  fährt 
dann  fort:  Entis  igitur  latissimo  sensu  aeeepti  et  non- 
entis  diserhnen  eo  nilitur,  quod  hoc  in  mente  tantum  repe- 
rüur,  illud  vero  extra  meutern  etiam  in  rerum  natura;  qua- 
re  si  non  -  ens  et  ipsum  in  rerum  natura  esse  dicitur,  quia 
in  animo  versatur,  illud  ens  quasi  bis  reperitur  cum  in  men- 
te, tum  in  eo,  unde  animo  coneeptum  est.  Zum  f«J  ov  rech- 
nen die  Stoiker  nach  einer  Plutarchischen  Stelle  (bei  welcher  der 
Vf.  S.  152  einen,  wie  es  Ref.  scheint,  glücklicheren  Verbesse- 
rungsversuch macht,  als  Wittenbach)  such  das  Universum  (to 
xüp),  weil  es  als  ungeordnet  und  unendlich  die  Unterschiede 
der  Kategorien  nicht  zulasse;  von  diesem,  dem  övvxsvcp  tatst- 
gov,  unterscheidet  sich  aber  das  Ganze,  xö  oAov,  als  gooig 
tov  ouvov  xoöuov,  die  begrenzte  und  geordnete  Welt,  welche 
für  das  ov  selbst  gilt;  dennoch  aber  nennen  sie  such  dieses  ein 
pq  ov,  weil  es  in  dem  nicht  seienden  Universum  enthalten  ist. 
(S.  157  s.  fin.)  Was  nun  von  dem  Uutversum  gilt,  dass  es  ein 
Nicht- Seiendes  ist,  weil  es  als  blosses  Erzeugniss  der  Speeu- 
iation,  als  leeres  Gedankending  kein  wirkliches,  reales  Dasein 


■ 

eigenthueob'ch  fragenden  Benennungen  der  3  letzten  stoischen  Katego- 
rien, rheil*  besonders  den  Aristotelischen  Aundrock  tö  %l  icn  und  to 
ri  r>  tlmai ,  welchen  er  schon  In  der  oben  angeführten  Schrift  S.  40 
in  der  Kurze ,  ausführlich  aber  in  der  vortrefflichen  Abhandlung  im 
Rhein.  Mus.  Jahrg.  2  Heft  4  besonders  S.  467-83  erläutert. 
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hat,  das  gilt  auch  von  den  einzelnen  non-entibus,  welche  über- 
diess  oft  aus  einer  Verirrung  dea  Gedankens  hervorgehen,  wo- 
durch sie  sich  eben  von  den  übrigen  (den  wahren)  Gedanken 
unterscheiden,  die  sich  auf  Wirklichkeit  gründen.  Von  allem, 
was  sonst  noch  unter  dem  prj  ov  befasst  ist,  unterscheidet  steh 
das  Universum  durch  seinen  Umfang,  welcher  selbst  das  6v 
mit  einachlieaat ;  daher  Simplicius  den  Stoikern  vorwerfco 
kounte,  dass  sie  aus  dem  Nicht- Seienden  das  Seiende  ableite- 
ten. —  Das  8te  Cap.  (S.  159  —  165)  handelt  ober  den  Unter- 
schied des  Körpers  und  des  Unkörperlichen.  Körper  Messen 
nach  dem  Vorhergehenden  bei  den  Stoikern  nicht  nur  die&t/o- 
8trate  und  deren  Materie,  sondern  selbst  jenes  geistige  Princip, 
Meiches  die  Materie  durchdringend  und  zusammenhaltend  ei- 
gentlich die  Substrate  bildet;  die  gesammten  Eigenschaften 
(Qualitäten)  der  Körper  sind  demnach  selbst  Körper.  Daher 
nehmen  die  Stoiker  bei  so  grosser  Ausdehnung  des  Begriffes 
Körper  mehrere  Arten  von  Körpern  an,  deren  jeder  ein  eigen- 
thümlicher  Begriff  zum  Grunde  Hegt;  die  einzigen  in  der  Natur 
erscheinenden,  wahrnehmbaren  Körper  aind  die  Substrate ,  auf 
welche  allein  die  von  Diogenes  angegebene  Definition  nach  den 
3  Ausdehnungen  im  Räume,  wozu  von  andern  noch  der  Begriff 
der  Undorchdringlichkeit  gefügt  wird,  paaat.  Alle  andern  Arten 
der  Körper  finden  sich  nur  an  diesen  Substraten,  den  öveoeoig, 
und  werden  bloss  gedacht.  Als  allgemeine,  alle  Arten  umfas- 
sende, Definition  ist  folgende  zu  betrachten:  alles,  was  Bewe- 
gung und  Thätigkeit  hervorbringt  oder  an  sich  erleidet,  ist  Aor- 
per.  Da  aber  demnach  nicht  bloss  die  Bewegung,  sondern  auch 
der  Zustand  der  Ruhe  (manere)  dem  Körper  zukommt,  90  kann 
man  kurz  sagen:  corpus  est,  quodeunque  motionis  et  mansionis 
partieeps  est.  —  Seiendes  ist  der  Körper  in  zwiefachem  Sinne, 
nämlich  als  Gegensatz  theils  des  Nicht-Seienden,  t heil s  des  Un- 
körperlichen, welches  zwar  kein  Nicht- Seiendes,  aber  auch  kein 
an  sich  Seiendes  ist,  sondern  nur  am  Seienden  oder  an  Körpern 
sich  befindet  Vom  (körperlich)  Seienden  allein  gilt  der  Aua« 
druck  tlvai,  vom  Unkörperlichen  aber  nur  vqaöxavut  und 
vnctQXBtVi  welche  Ausdrücke,  vom  Verf.  durch  an bsistere  und 
exsistere  übersetzt,  nach  S.  169  sich  so  unterscheiden,  dass  der 
erate  das  bloss  in  der  Vorstellung  Seiende,  das  Gedachte,  m.  B. 
die  vergangene  und  zukünftige  Zeit,  bezeichnet,  der  letzte 
{vnÜQiuv)  dagegen  das  gegenwärtig  Vorhandene ,  z.  B.  die  ge- 
genwärtige Zeit.  Eine  ausdrückliche  Definition  dea  Unkörper- 
lichen hat  derVrf.  nicht  gefunden,  sondern  dieselbe  nur  aus 
den  Gegensäuen  und  aua  einzelnen  Andeutungen  sich  bilden 
können;  Sextua  sagt:  dtiebpata  ovts  nouZv  u  *e<pvxsv  ovra 
itu6%uv,  dieses  den  äusseren  Sinnen  entzogene  Unkörperliche 
muss  uun  aber  nicht  mit  dem  Nicht -Seienden  verwechselt  wer- 
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den,  welches  kein  anderes  Dasein  hat,  als  das  durch  falsches 
Denken  ihm  gegebene,  dagegen  das  Unkörperliche  keineswegs 
auf  irrigen  Gedanken  beruht,  sondern  vielmehr  an  dem  Seien- 
den, so  weichem  es  gehört,  gedacht  werden  muss.  Bevor  nun 
der  Vrf.  aum  4ten  Cap.,  in  welchem  er  von  der  Unterabtheilung 
desUukörperlichen  handelt,  ubergeht,  fuhrt  er  noch  aus  Sextus 
die  4*fo>/  dcaadxGyv  auf,  niralich  Xsxxov,  xwöV,  tonov  und 
XQOVOV;  den  von  der  Zeit  gebrauchten  Ausdruck  xad'  avto  vi 
voovutvov,  per  se  cogitatum,  versteht  der  Vrf.  mit  Recht  von 
der  Objectivitit  der  Zeit  und  besieht  ihn  sugleich  auch  noch 
auf  den  Raum;  wobei  wir  jedoch  fragen  müssen,  wie  sich 
diese  au  sich  gewiss  richtige  Ansicht  von  Zeit  und  Raum  zu 
der  oben  gegebenen  Definition  des  Unkörperlichen,  als  des 
nicht  an  sich  Seienden,  sondern  nnr  am  Seienden  sich  befin- 
denden verhalte.  Zwar,  wenn  man  das  Wort  voovutvov  presst, 
ist  allerdings  ein  an  sich  Gedachtes  noch  kein  an  sich  Seiendes ; 
allein  dann  ist  wieder  nicht  abzusehen,  warum  jener  Ausdruck 
bloss  von  der  Zeit  gebraucht  und  vom  Vrf.  ausserdem  nur 
noch  dem  Räume,  nicht  auch  dem  Worte  nnd  dem  Leeren 
beigelegt  ist;  in  Rücksicht  des  Leeren  fühlt  der  Vrf.  dies 
selbst,  wagt  aber  nicht  su  entscheiden,  sowie  er  auch  über 
das  vom  Chrysipp  dem  Ulikörperlichen  beigelegte  Prädicat 
ckiBiQOV  nicht  aufs  Reine  gekommen  zn  sein  bekennt;  des  Vrf.s 
Vorschlag,  dasselbe  von  den  verschiedenen  Arten  des  Unkör- 
perlichen in  verschiedener  Bedeutimg  zu  fassen,  kann  Ree.  nicht 
billigen.  —  In  der  von  S.  105  bis  115  jetst  folgenden  weite- 
ren Auseinandersetzung  über  die  incorporea,  welche  entweder 
subsistiren  oder  exsistiren,  unterscheidet  nun  der  Vrf.  weiter 
die  an  sich  exsistirenden  (Zeit  und  Raum)  von  den  an  andern 
oder  nach  einem  Unterscheidungsmerkmal  exsistirenden ;  je- 
nen, welche  unkörperliche  Substrate  der  Körper  genannt  wer- 
den, sei  die  Theilung  ins  Unendliche  eigen,  gleichwie  der  kör- 
perlichen Substraten.  Den  Raum  defiuirt  Chrysipp  als  das- 
jenige, was  von  dem  Seienden  eingenommen  ist  oder  eingenom- 
men werden  kann.  Das  Leere  dagegen  ist  das,  was  vom  Seien- 
den eingenommen  werden  kann,  aber  nicht  eingenommen  wird 
und  überall  nur  subsistirt  nnd  nichts  ist;  dem  Räume  ist  es 
darin  ähnlich,  dass  es  von  dem  Seienden  eingenommen  wer- 
den ksnn,  der  Zeit  darin,  dass  es  für  nach  allen  Seiten  un- 
begränzt  gehalten  wird ,  von  beiden  aber  unterscheidet  es  sich 
dadurch,  dass  es  nicht  als  an  sich  seiend  gedacht  wird.  — 
Im  5ten  Cap. ,  welches  von  der  Unterabteilung  der  Körper 
.  handelt ,  vergleicht  der  Vrf.  die  schon  oben  mitget heilte  Ein- 
teilung des  Seneca  mit  der  bei  Cic.  de  ofT.  2,  3  §  11  sich  fin- 
denden. Grösstentheila  übereinstimmend  weichen  beide  Rö- 
mer vorzüglich  nur  darin  von  einander  ab,  dass  Seneca  bei 
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der  Eintheilung  von  der  Pflanz ennatur  ausgeht,  Cicero  da- 
gegen von  der  thierischen  Seele.  Cicero  hat  überdiess  1  Ein- 
theilungaglied  mehr,  als  Seneca,  da  dieser  die  animalia  nur 
in  raortaiia  und  immortalia  (zu  welchen  Seneca,  hierin  abwei- 
chend von  der  Lehre  der  Stoiker,  anch  wohl  die  Menschen 
rechnet)  eintheilt,  Cicero  dagegen  die  Thiere  zuerst  in  ver- 
nunftlose und  vernunftbegabte,  die  letzten  aber  wieder  in 
Götter  nnd  Menschen  scheidet.  Kine  Tabelle  stellt  die  Ein- 
theilung  vollständig  dar  und  in  einer  kurzen  Beurthcilung  S. 
177  ff.  weiset  der  Vrf.  auf  das  Verhältniss  derselben  zu  den 
Kategorien  hin.  Hieran  schliesst  sich  bis  S.  180  eine  Erör- 
terung über  die  Gewohnheit  der  Stoiker  bei  Einteilungen  zu 
2  einander  entgegengesetzten  Gliedern  bald  noch  ein  3tes  hin- 
zuzufügen, welches  in  jenen  2  nicht  Enthaltenes  bezeichnet, 
bald  auch  noch  ein  4tcs,  welches  das  zusammen  enthält,  was 
in  den  beiden  ersten  Gliedern  in  jedem  einzelnen  gesondert 
erscheint.  —  Ein  Beispiel,  welches  alle  4  Glieder  enthält, 
giebt  der  Vrf.  S«  180  aus  Sextus:  xdv  (pavraöicov  ai  piv  ilötv 
dXrjdetg,  cd  öl  $evösigy  at  öl  dktfttlg  xal  ipevötZg,  cd  Öl  ovx* 

Zum  völligen  Verständniss  der  Kategorien  und  der  Ein- 
theilungen  ist  dieKcnntniss  der  Gegensätze,  auf  welchen  die 
ganze  Eintheilung  beruht,  durchaus  unentbehrlich;  d esshalb 
widmet  der  Vrf.  ihnen  den  3ten  Haupttheil  seiner  Schrift  in 
&  Capp..,  S.  181 — 215*  Das  lste  Cap.  handelt  de  contrario* 
tum  definüione  et  generibus.  Die  einzige  Quelle  ist  für  diese 
ganze  Lehre  Simplicius  zu  den  Kateg.  des  Aristoteles;  vom 
Aristoteles  also,  an  den  aich  nach  Simplicius1  Zeugniss  die 
Stoiker  in  diesem  Pnncte  ziemlich  nahe  anschlössen,  musste 
ausgegangen  werden.  Was  Aristoteles  dvxixtlpsva  (opposita, 
Gegensatz)  nannte,  das  hiess  bei  den  Stoikern  kvavxla  (con- 
traria, Gegentheil);  auf  diese  ausdrückliche  Behauptung  den 
Simplicius  gestützt  legt  der  Vrf. ,  in  Ermangelung  Ton  Stellen 
aus  den  Stoikern  selbst,  die  von  Aristoteles  in  den  Kateg.  c.  8 
(Lewald)  gegebene  Aufzählung  der  einzelnen  Arten  der  Gegen- 
sätze zum  Grunde ;  die  Stelle  lautet  so :  Mysxai  öl  ixhoov  exi- 
49  dvxixtZtöai  xsTQaxÄ$  rj  dg  xd  ngog  xt  n  dg  td  Ivavtla  q 
dg  öxtQtjcjig  xal,  Zfrg  q  dg  xaxdcpaöig  xal  anötpaöiq.  'Avtixti- 
%at  öl  ixaöxov  xeov  xoiovrcov,  dg  xvxf  tlxüv,  dg  filv  xd  «odg 
**,  olov  xo  ötnXdöiov  xcp  tjfitoei*  &g  öl  xd  Ivctvxla,  olov  xd 
xaxdv  xcß  dya&cp '  dg  öl  xd  xaxd  tfripqdtv  xal  ifrv ,  olov  zv- 
tpiotyg  xal  Siffig  •  dg  öl  xatdcpaöig  xal  dxocpaöig,  olov  xd&tj- 
zäi»  ov  xd&rjxat.  Die  hier  befolgte  Ordnung  der  Arten  der 
Gegensätze,  die  dem  Vrf.  auffallend  schien,  ist  von  ihm  in  der 
gesonderten  Behandlung  so  umgeändert  worden,  dass  er  den 
relativen  Gegensatz  (xd  xqo$  xi  ävttxBl(UPa)f  der  bei  Aristo- 
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teles  voransteht,  ans  Ende  setzt.  Diese  Anordnung,  meint  der 
Vif.,  müsse  auch  im  System  der  Stoiker  gewesen  sein,  so  dass 
die  4  Arten  der  Gegensätze  in  Wesen  und  Reihenfolge  den  4 
Kategorien  entsprachen.  Ob  durch  diese  Vcrmuthung  des  Vf.s 
mehr,  als  ein  äusserer,  unwesentlicher  Schematismus  gewon- 
nen werde  und  ob  sie  sich  überhaupt  historisch  begründet 
lasse,  wagen  wir  um  so  weniger  zu  behaupten,  da  sich  die  Ka- 
tegorien in  Bezug  auf  die  Gegensätze  so  durchkreuzen ,  dass 
jede  Art  der  Entgegensetzung  sich,  wenn  nicht  auf  alle,  so 
doch  auf  die  meisten  Kategorien  bezieht.  Es  handelt  dem- 
nach das  2te  Csp.  de  simpliciter  conlrariis;  die  ivavxia  dcfi- 
niri  Aristoteles  als  xä  nXüöxov  aiti%ovxa  kv  tcj  avnp  yivti, 
und  dieser  Definition  des  Gegentbeils  bedienten  sich  auch  die 
Stoiker,  obgleich  sie  dieselbe,  wie  Aristoteles  selbst,  nicht 
ganz  befriedigend  fanden.  Ueber  die  Unterarten  der  Gegen- 
theile  hat  der  Vrf.  folgende  Resultate  gewonnen:  contrario- 
rum  primum  genus,  eorum,  quae  nos  nunc  abstracto  vocamus, 
qu  alitat  es  amplectitur  et  affectiones  atque  actione*,  quarum 
posteriores  utraeque  aliquo  modo  se  habentia  et  ad  aliquid 
relata  sigtiißcare  videntur  substantivorum  formt's  expressa  etc. 
S.  180;  Beispiele  sind:  sapientia  und  insipierUia,  effusio  und 
infusio.  Die  2te  Unterart  umfasst  praedicaliones  et  praedi- 
cata ,  quaejam  minus  sunt  abstracto  ex  nostro  loquendi  usu ; 
huc  igitur  referenda  sunt  non  solum  saper e  et  desipere,  sed 
etiam  sapit  et  desipit  atque  non  tantum  aliquo  modo  se  haben" 
tia,  sed  etiam  aliquo  modo  relata ,  cujusmodi  est  effundere  et 
infundere,  effundü  aliquis  et  infundit,  —  Tertio  loco  adver- 
bia  proprie  contraria  sunt,  e.  g.  sapienter  et  insipienter,  quae 
ptö6tt}Tt$  vocantur  for lasse,  quia  quodammodo  in  medio  ver- 
santur  inter  abstracto  et  concreto,  minus  enim  per  se  cogi- 
tari  possunt,  quam  qualilates  et  affectiones  et  actiones ,  magis 
tarnen,  quam  praedicaliones  (Infinitive)  et  praedicata  (verb. 
fin.).  —  Eine  4te  Unterart  wären  die  Definitionen  der  con- 
trären  Begriffe;  allein  diese,  nach  Chrysipp  gar  nicht  als  Ge- 
gensätze zu  betrachten,  sind  wenigstens  nur  dann  solche,  wann 
in  jeder  derselben  die  einzelnen '  Worte  einander  genau  ent- 
sprechen. —  Cap.  3  habitus  et  privatio.  Die  tfreoijrixa  wer- 
den von  Chrysipp  nach  Aristoteles  definirt  als  o6a  avaiQti 
xaQ£U(paivovTa  xr^v  xov  ivsw  qwöiv,  ov%  ditkäg,  al£  oxav 
lp(paivy  xd  xe<pvxdg  xal  oxs  ni(pvx£v.  Diese  Aufhebung  des 
Ilabens  (öxiorjötg)  bezieht  der  Vrf.  zunächst  und  besonders  auf 
die  2te  Kategorie,  weil  aus  den  Qualitäten,  als  den  früher 
seienden,  erst  die  Handlungen  hervorgehen,  z.B.  die  Blind- 
heit bezeichne  zuerst  den  Mangel  derjenigen  Qualität  oder  na- 
türlichen Kraft,  vermöge  welcher  wir  sehen;  dann  aber  auch 
die  Aufhebung  der  Thätigkeit  des  Sehens.  —   Vier  Arten 
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der  Gegensätze  in  Rücksicht  des  Habens  und  Nichthabens  wer- 
den  dann  angefahrt:  1)  quae  eo,  quod  secundum  indolent 
suam  naturalem  habere  debent,  destituta  sunt;  2)  quae 
eo  carenl,  quod  es  more  habeant  oportet;  S)  quae  officium 
relinquunt,  quo  fungipar  est;  4)  quod  aut  totum  aut  es  parte 
caret  facultate '  aliqua.  (S.  190.)  Von  den  einfachen  Gegen- 
sätzen unterscheiden  sich  diese  auf  das  Haben  oder  Nicht- 
haben  sich  beziehenden  dadurch,  dass  sie  nicht,  wie  jene, 
theils  verschiedenen  Substraten  zukommen,  theils  ebenden- 
selben zugleich,  sondern  dass  sie  sich  in  denselben  Substraten 
zwar  finden,  aber  beide  nacheinander,  nicht  beide  zu  gleicher 
Zeit  (S.  204).  —  Cap.  4  affirmatio  et  negatio.  Die  Bejahung 
und  Verneinung  beziehen  sich  eigentlich  weniger  auf  die  ein- 
zelnen Begriffe,  als  auf  Urtheile  (und  Sätze),  von  denen  im- 
mer das  eine  wahr,  das  andere  falsch  ist;  jedoch  wird  die 
Negation  auch  bei  einzelnen  Begriffen  angewendet,  wie  ans 
Simplicius  erhellt  (S.  206  ff  ).  Eine  Definition  finden  wir  aus 
den  Stolkern  nicht  angeführt;  doch  unterscheidet  der  Vrf.  S. 
208  die  Negation  von  der  im  vorigen  Cap.  behandelten  Prira- 
tion  mit  folgenden  Worten:  privative  opposita  ttt  contradicto- 
ria  ad  idem  sustratum  utraque  pertinent%  diver  so  autem  tem- 
pore, ut  visus  et  caecitas,  sedet  etnon  sedet;  illa  veropraesen- 
tiam  et  absentiam  indicant^haec  verietfalsi discrimen  conslituunt. 
—  Cap.  5  contraria  ad  aliquid  relata.  Ueber  diese  Art  der  Ge- 
gensätze fand  der  Vrf.  beim  Simplicius  nichts  Eigentümliches 
aus  den  Stoikern  erwihnt,  und  schloss  daraus,  dass  sie  hierin 
vom  Aristoteles  sich  nicht  entfernt  hätten;  die  hieher  gehö- 
rige Stelle  des  Aristoteles  theilt  der  Vrf.  S.  209  u.  folg.  mit; 
Beispiele  relativer  Gegensätze  sind:  die  Hälfte  —  das  Dop- 
pelte, Vater  —  Sohn,  rechts  —  links  u.  dgl.  ra.  S.  215  lie- 
fert der  Vrf.  noch  eine  Tabelle  der  Gegensätze,  in  welcher 
einiges  hypothetisch  Ergänzte  eingeklammert  ist. 

Bis  hieher  sind  wir  dem  Vrf.  auf  seiner  historischen  Wan- 
derung durch  die  Trümmer  der  Stoa  gefolgt;  wir  haben  ge- 
sehen ,  wie  mancher  schöne  Fund  seine  mühsame  Forschung 
belohnte  und  wie  treffend  der  Vrf.  meist  das  Gefundene  an- 
zuwenden wusste,  um  Licht  für  Finsterniss,  Einsicht  für  Irr- 
thum an  die  Stelle  zu  setzen;  und  schienen  uns  auch  die 
Combinationen  hie  und  da  zu  wenig  historisch  begründet  oder 
die  Vermnthungen  des  Vrf.s  zu  kühn  zu  sein,  so  müssen  wir 
doch  lobend  anerkennen,  dass  er  nach  kleinen  Abschweifungen 
von*  historischen  Wege  stets  wieder  auf  denselben  zurück- 
kehrte und  im  Ganzen  dieser  einzig  richtigen  Weise  der  For- 
schung über  Gegenstände  der  Ueberlieferung  treu  geblieben 
ist.    Weniger  lässt  sich  dies  von  dem  nun  folgenden  Haupt- 
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theile,  namentlich  von  S.  216—291  sagen;  er  fuhrt  die  Ueber- 
schrift:  doctrina  de  categoriü,  de  divuione  et  Opposition? 
e  tot  ins  philosophiae  dispositionc  probat a  et  firmata,  und  soll 
«eigen,  wie  von  den  Stoikern  die  4  Kategorien  als  höchste  Be- 
gritfsgattungen  in  allen  Theilen  der  Philosophie  zu  Einthei- 
hingen,  Uuterabtheilungen  und  Definitionen  angewendet  seien. 
Der  Vrf.  sucht  den  Gebrauch ,  den  die  Stoiker  und  vor  allen 
Chrysipp,  welcher  nach  des  Vrf.s  Meinung  eben  durch  diese 
Stütze  der  schon  wankenden  Stoa  wieder  aufhalf,  so  von  den 
Kategorien  gemacht  haben  sollen ,  an  Beispielen  von  auf  uns 
gekommenen  Eintheilungen  und  Definitionen  aus  Diogenes, 
Cicero,  Seneca  u.  a.  darzulegen;  und  unverkennbar  ist  der 
grosse  Scharfsinn,  mit  welchem  er  diese  von  ihm  zuerst  auf- 
gefasste  Idee  bis  ins  Einzelne  durchzuführen  sucht;  vieles  ist 
in  dieser  grösstenteils  hypothetischen  Untersuchung  ohne 
Zweifel  sehr  treffend  und  wird  des  Beifalls  der  Kenner  nicht 
entbehren;  allein  ebenso  natürlich  ist  es,  dass  der  erste  Ur- 
heber einer  Hypothese  in  der  Feststellung  und  Durchführung 
derselben  bisweilen  die  Gränzen  der  ganz  unbefangenen  For- 
schung überschreitet  und  mitunter  eine  Bestätigung  für  seine 
Behauptung  in  einer  Stelle  zu  finden  meint,  in  welcher  der 
ganz  Unbefangene  nichts  weniger  wahrnimmt,  als  eiue  Spur 
der  Kategorien.  Dies  liegt  in  der  Natur  der  Sache  und  wir 
sind  weit  entfernt,  dem  Vrf.,  der  so  viele  dankenswert  he  Ga- 
ben in  seinem  Buche  gespendet  hat,  daraus,  dass  ihm  dies 
bisweilen  begegnet  zu  sein  scheint,  einen  Vorwurf  zu  machen; 
auch  zweifeln  wir  nicht,  dass  der  Vrf.,  wenn  ihm  einst  nach 
langem  Harren  eine  ihm  so  sehr  wünschenswerthe  glückliche 
Müsse  geschenkt  sein  wird,  die  ihn  in  den  Stand  setzt,  die 
versprochene  Bearbeitung  der  Chrysippischen  Fragmente  zn 
liefern ,  selbst  manche  seiner  Vermuthungen  berichtigen  oder 
aufgeben  werde.  Einer  ins  Einzelne  eingehenden  Anführung 
und  Beurtheilung  der  vom  Vrf.  in  diesem  4ten  Theile  aufge- 
führten Resultate  enthalten  wir  uns  aber  hier  mit  grösserem 
Rechte,  da  eine  solche  Nachprüfung,  wenn  sie  rechter  Art 
sein  soll,  Gegenstand  eines  eigenen  Buches  sein  müsste,  zu 
dessen  Ausarbeitung  es  dem  Ref.  jetzt  wenigstens  an  Müsse 
fehlt.  Einzelne  wohl  zu  beachtende  Andeutungen  und 
Winke  hat  schon  Trendelenburg  in  der  mehrmals  angeführten 
Ree.  gegeben.  Wir  bemerken  nur  noch,  dass  künftig  keiner, 
der  sich  mit  dem  Studium  der  Quellen  der  Stoischen  Philo- 
sophie beschäftigt,  des  Vrf.s  Buch  wird  entbehren  können 
und  dass  es  namentlich  auch  den  Freunden  des  Cicero ,  denen 
es  um  ein  gründliches  Verständniss  des  Inhalts"  der  philoso- 
phischen Schriften  desselben  zu  thun  ist,  die  reichste  Aus- 
beute verspricht;  selbst  gelehrte  Juristen  dürften  für  das  Stu- 
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dium  des  Rom.  Rechts  in  der  genaueren  Begründung  der  Stet* 

sehen  Dialectik  manche  Belehrung  findeo. 

Der  Stil  des  Vrf«  ist  im  Ganzen  zu  lohen;  hat  er  biswei- 
len Ausdrücke  und  Wendungen  gewählt,  die  sich  aus  dem 
herrschenden  Sprachgebrauche  des  goldenen  Zeitalters  schwer- 
lich möchten  rechtfertigen  lassen,  so  wollen  wir  dcsshalb 
nicht  mit  ihm  rechten ;  ein  Buch ,  wie  das  vorliegende ,  hat 
nach  unserer  Meinung  seine  Aufgabe  in  Rucksicht  des  Aus- 
drucks gelös't,  wenn  es  seinen  gewichtigen  Sachinhalt  in  einer 
leicht  verständlichen  und  grammatisch  reinen  Sprsche  dar- 
stellt; höhere  Anforderungen  muss  man  an  den  Bearbeiter 
eines  Gegenstandes  aus  der  alten  Philosophie,  welche  überhaupt, 
namentlich  im  Ausdruck  einselncr  den  Römern  nicht  geläufiger 
Begriffe,  für  die  Latinität  grosse  Schwierigkeiten  darbietet, 
nicht  machen  —  und  diesen  hat  der  Vrf.  genügt ;  wo  hingegen 
jene  Schranken  ihn  nicht  hemmten,  wie  in  der  Vorrede  und 
in  dem  letzten  Abschnitte  des  4ten  Theils,  der  einen  kurzeu 
Abriss  des  Chrysippischen  Systems  giebt,  da  zeigt  er,  dass 
seinem  Stile  eine  freiere  Bewegung  keineswegs  mangele.  Mit 
der  Berichtigung  weniger  Eiuseluheiten ,  wie  einiger  nicht 
überall  gans  genauer  Uebersetzuugen  Griechischer  Stellen, 
wollen  wir  die  schon  lange  genug  in  Anspruch  genommene 
Geduld  unserer  Leser  nicht  länger  auf  die  Probe  stellen,  weil 
jeder,  den  der  Gang  seiner  Studien  zu  des  Vrf.s  Werke  hin- 
führt, diese  Kleinigkeiten  leicht  selbst  bemerken  wird.  Druck 
und  Papier  sind  gut;  ausser  den  hinten  verzeichneten  Druck- 
fehlern finden  sich  keine,  die  nicht  als  solche  gleich  in  die 
Augen  fallen;  am  schlimmsten  sind  in  der  Vorr.  S.  IX  Z.  4 
v.  u.  testo  für  fex/ti,  S.  42  Z.  10  aliquod  für  aliquid,  S.  224 
Z.  2  v.  u.  orationes  für  orationis ,  S.  249  Z.  2  formum  für  /Or- 
mont. —  S.  XVIII  der  Vorr.  citirt  der  Vrf.  Petr.  Nieuland 
dissert..  de  Musonio  Rufo  Anutelod.  1183;  ed.  sec.  1819; 
allein  eine  2te  Ausg.  dieses  Werkes  exsistirt,  soviel  dem  Ref. 
bekannt  ist,  nicht;  vermuthlich  schwebte  dem  Vrf.  Peerlkamps 
Werk:  C.  Musonii  Ruft  reliquiae  et  apophlhegmata ,  Harlemi 
1822  vor,  welches  vor  den  von  Peerlkamp  mit  Anmerkungen 
begleiteten  Fragmenten  des  Musonius  jene  Dissert.  Nieulauda 
wiederholt. 

Meldorf  im  Juli  1829. 

H.  C.  F.  Prahm. 
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Der  Zusammenhang  der  lateinischen  und  griechischen  Sprache 
mit  dem  Sanskrit ,  nachgewiesen  bei  der  Erklärung  des 

Wortes  Jupiter, 

§  1.  Bei  den  Forschungen  über  römische  Sprache,  Sitte  and  Glan- 
ben hat  man  bUhcr  mehr  auszumitteln  gesacht ,  was  die  Körner  anders- 
woher aufgenommen ,  als  was  ihnen  eigentümlich  gewesen  und  bei 
ihnen  ausgebildet  worden  sey.     Diese  Richtung  ist  von  den  Römern 
seihst  angegeben  nnd  verfolgt  worden.    Denn  bei  den  Römern  hatte 
•ich  die  Sage  von  frühem  Einwandeningen  griechischer  Colonien  er- 
halten ,  griechische  Volkerschaften  wohnten  in  ihrer  Nähe  und  die  Rö- 
mer selbst  mussten  die  höhere  Bildung  der  Griechen  anerkennen.  In- 
dem sie  nun  sogleich  in  Sprache,  Sitte  und  Göticrglaubcn  vielfaltige 
Achalichkeit  mit  den  Griechen  fanden,  bildeten  sie,  und  mehr  noch  die 
epfüern  Alterthumsforscher ,  die  Ansicht  aus,  dass  der  grössere  Theil 
der  römischen  Sprache  aas  der  griechischen  entlehnt  und  nur  etwa  mit 
einem  Zusatz  altitalischer  Wörter  versetzt  sey,  dass  die  meisten  römi- 
schen Götter  durch  Griechen  nach  Italien  gebracht  u.  dort  nur  in  man- 
chen Stacken  nationalisirt  worden  Seyen.  Dieser  Ansicht  ist  in  der  neu- 
nten Zeit  von  einer  Seite  her  entgegengearbeitet  worden ,  von  wo  man 
es  am  wenigsten  hätte  erwarten  sollen.  Man  fand  in  Landern,  weit  ent- 
fernt von  Hellas  nnd  Latinra,  an  den  Ufern  des  Ganges,  Sprachen, 
welche  der  römischen  und  griechischen  Sprache  eben  so  ahnlich  waren 
als  beide  einander  selbst    Und  bei  der  Erforschung  der  ältesten  Bibel- 
übersetzungen deutscher  u.  slavischer  Zange  entdeckte  man,  dass  auch 
die  germanischen  und  slawischen  Sprachen  jenen  vor  Alters  nicht  so 
fremd  waren ,  als  sie  es  heute  eu  seyn  scheinen.    Man  fing  daher  an, 
die  griechische  und  romische  Sprache  als  Schwestern  zu  betrachten, 
welche  eine  weit  verbreitete  Verwandtschaft  haben,  von  einer  Mutter- 
sprache su  verschiedenen  Zeiten  ausgegangen  sind  nnd  die  erhaltene 
Mitgift  nach  dem  verschiedenen  Einflüsse,  welchen  Wanderungen,  Cli- 
ma  und  Lebensart  ausüben  mussten,  umgestaltet  haben.    Unter  allen 
europäischen  und  asiatischen  Zweigen  dieses  Sprachstammes  zeichnet 
sich  die  heilige  Sprache  der  Hindus,  die  Sanskritsprache,  nicht  blos 
durch  ihre  reiche  Litteratur,  sondern  mehr  noch  durch  einen  ausser- 
ordentlichen Reichthum  an  Formen  oder  Flexionen  u.  Consequcnz  und 
Alter  derselben  aus.    Die  letztere  Erscheinung  kann  man  sich  auf  fol- 
gende Weise  erklären.    Die  Hindus  kamen  ans  Nordwest  nach  dem  in- 
dischen Delta,  bildeten  dort,  nur  wenig  dem  Andränge  oder  Einflüsse 
neuer  Völker  ausgesetzt,  den  mitgebrachten  Sprachschatz  nach  seiner 
ursprünglichen  Vielseitigkeit  aus  und  bewahrten  die  alten  Formen  um 
so  treuer,  je  mehr  bald  der  zur  Herrschaft  sich  emporarbeitenden  Prie- 
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stcrkastc  daran  lag,  den  Sinn  des  Volke«  auf  die  Erhaltung  der 

lieferten  Formen  in  allen  Lebensverhältnissen  au  lenken.  Derselbe  Sinn, 
das  Altertham  treu  aufzubewahren,  war  auch  den  Römern  eigen,  wie 
eich  aus  ihrer  ganzen  Staatsverfassung  erweisen  lässt,  und  dieselbe  An- 
hänglichkeit an  alte  Formen  seigt  «ich  in  der  ganzen  latein. 
dung.  Denn  da«  Volk  der  Lateiner,  Ton  welchem  sich  die 
grenzenden  Italer  nur  dialektisch  mögen  unterschieden  haben,  hat  «war 
auf  seinen  weiten  Wanderungen  aus  Asien  nach  Italien  manche  Wort- 


mit  nach  Italien  brachte,  so  buchstäblich  aufbewahrt, 
Sanskrit  auf  das  Uebcrraschendste  übereinstimmt.  Die 
es,  haben  vor  ihrer  Wanderung  aus  Asien  mit  den  Hindus  in 
Berührung  gestanden  nnd  trennten  sich  spater  als  die  Lateiner  Ton  dem 
gemeinschaftlichen  Spracht. tamrae.  Denn  im  ganzen  Sprachenbau  fin- 
det sich  zwischen  der  griechischen  nnd  Sanskritsprachc  die  meiste  Ue- 
bereinstimmung.  Allein  die  Hellenen,  deren  Freiheit  im  Denken 
Schaffen  wir  in  jeder  Kunst  und  Wissenschaft  bewundern , 
selbe  auch  in  der  Sprachbildung  und  in  der 


sich  auch  in  dieser  Rücksicht  vor  den  Völkern 


Mensch,  welcher  die  sich  ihm  darbietenden 
ter  aligemeine  Begriffe  zu  fassen  versteht ,  bildet  zu 
eine  grössere  Anzahl  grammatischer  Formen,  als  logisch  nöthig 
Diese  Formen  gehn  daher  ihren  Begriffen  nach  häufig  in  einander  über 
und  lassen  sich  nicht  scharf  abgrenzen.  An  diesem  Mangel  wird  jede 
ungebildete  Sprache  leiden,  und  eben  so  auch  jene  Ursprache,  als  de- 
ren Zweige  die  lateinische ,  griechische  nnd  Sanskritsprache ,  von  wel- 
chen wir  hier  reden ,  wie  auch  noch  viele  andere ,  zu  betrachten  sind. 
Wahrend  nun  die  andern  Sprachen  unseres  Stammes  jene  ungeordnete 
Klasse  von  Formen  mehr  oder  weniger  beibehielten,  haben  die  Helle- 
nen nach  allgemeinen  Begriffen  dieselben  vereinfacht  und  die  dadurch 
überflüssig  gewordenen  Formen  entweder  ganz  aufgegeben  oder  die- 
selben zur  Bezeichnung  von  Verhältnissen  verwendet,  die  der  sinnliche 
Mensch  übersieht  nnd  erst  der  Denker  entdeckt.  Daher  haben  die  La- 
teiner altere,  das  Sanskrit  reichere  nnd  consequenter  durchgebildete 
Formen;  die  Griechen  sind  diejenigen,  welche  an  scharfer  Bezeich- 
nung der  Gedanken  beide  übertreffen. 

Diese  Ansichten  dringen  sich  jedem  auf,  welcher  das  Sanskrit  mit 
dem  Griechischen  nnd  Lateinischen  vergleicht.  Jede  solche  Verglei- 
chung ,  wenn  sie  zn  sichern  Resultaten  führen  soll ,  muss  sich  eben  so- 
wohl auf  die  Wörter  als  auf  die  Formen  oder  Flexionen  erstrecken. 
Will  man  nämlich  untersuchen,  ob  Sprachen  mit  einander  verwandt 
sind,  so  niuss  man  ihre  Wörter  zusammenstellen,  nnd  vorzüglich  sol- 
che, welche  Begriffe  bezeichnen,  die  den  sprachbildenden  Menschen 
wegen  ihrer  Notwendigkeit  zur  Verständigung  im  gewöhnlichen  Men- 
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schenleben  die  nächsten  waren,  au  B.  die  Wörter  für  die  Glieder  des 
menschlichen  Körpers,  für  Bezeichnung  der  FumiltenverwandUchaft  and 
der  ersten  Elemente  des  physischen  Lebens.  Vorzüglich  wird  diese 
Verwanduehurt  bewiesen  durch  Uebereinstiramung  der  fVurzel Wörter, 
welche  man  findet,  nachdem  man  von  den  in  der  Hede  gebrauchten 
Wörtern  alle  Wortbildnugssnffixo  trennt.  Doch  kann  bei  diesen  Zu- 
sammenstellungen immer  noch  zufällige  K langsahn Uchkeit  tauschen; 
manches  Wort  wird  auch  durch  Handel  oder  aodere  Umstände  über 
viele  Sprachen  verbreitet  Die  Verwandtschaft  zweier  oder  mehrerer 
Sprachen  muss  daher  noch  von  einer  andern  Seite  her  bewiesen  wer- 
den, nämlich  durch  die  Uebereinstimmung  in  Formen  und  Flexionen, 
weil  diese  das  Element  jeder  Sprache  ausmachen  nnd  sich  in  derselben 
behaupten,  wenn  auch  ihr  Vorrath  an  Wörtern  durch  den  Einfluss  frem- 
der Sprachen  man nichf altigen  Veränderungen  unterworfen  ist. 

So  viel  glaubte  ich  dieser  Abhaodlung  über  den  Namen  Jupiter, 
woran  sich  noch  die  Erklärung  einiger  verwandten  Götternomen  schlie- 
s »en  wird,  vorausschicken  zu  müssen,  um  meine  Leser  auf  den  Stand- 
punkt zu  stellen ,  von  welchem  aus  ich  die  Verwandtschaft  der  griechi- 
schen und  lateinischen  Sprache  mit  dem  Sanskrit  betrachte. 

§  2.  Die  Alten  leiteten  Jupiter  von  juvans  pater  her.  Cic,  nat.  deor. 
II  $  64:  Sed  ipse  Jupiter  id  est  juvant  pater,  quem  conver$i$  Cott- 
bus appeUamu»  a  juvando  Jovem.  Doch  diese  Erklärung  ist  unstatthaft: 
denn  es  giebt  weder  Im  Lateinischen  noch  im  Griechischen  Composita, 
deren  ewter  Theil  die  Wurzel  eines  Verbums,  der  zweite  ein  unverän- 
dertes Substantiv  wäre. 

§  3.  Die  Endung  piter  findet  sich  noch  in  einigen  andern  Wörtern, 
wie  Martpitcr,  Dicspiter,  und  ist  offenbar  so  viel,  wie  pater,  Indem 
man  auch  Jupater  (Eugubin.  tab.  VIII,  24),  Mors  pater,  Saturmu  pa- 
ler u.  s.  w.  sagte  und  diese  pater  mehr  oder  weniger  den  übrigen  Göt- 
tern beilegte.  Es  wäre  möglich,  dass  piter  aus  pater  entstanden  wäre, 
durch  einen  Uebergang  des  a  in  i,  wie  bei  fach  efßcio,  cado  cecirf*. 
Allein  wird  auch  gewöbnlieh  Marspiter,  Dietpiter  geschrieben ,  so  sind 
es  doch  eigentlich  zwei  Worte,  beide  im  Nominativ;  und  die  gewöhn- 
lichen Regeln  der  Compositum  sind  also  hier  in  Bezug  auf  die  Umwan- 
dlung des  a  in  i  nicht} ganz  anwendbar.  Vielmehr  macht  eine  Ver- 
gleichnng  der  übrigen  lateinischen  und  griechischen  Verwandtschaftsna- 
men mit  dem  Sanskrit  es  wahrscheinlicher,  dass  jenes  piter  eine  uralte, 
neben  jener  auf  a  gebräuchliche  Form  war,  die  sich  bei  den  Lateinern 
im  heiligen  Gebrauche  erhalten. 

§  4.  Eine  Zusammenstellung  der  vorzüglichsten  Verwandtschafts- 
namen  wird  diess  erläutern. 

a)  sanscr.  mätri*),  Mutter,  nom.  matä,  accus,  mataram,  locat.  ma- 


*)  ri  ist  einfacher  Vokal,  der  bei  einfacher  Verlängerung  in  or,  bei 
doppelter  in  ür  übergeht ;  um  diess  sanskritische  ri  von  dem  Consonanten 
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fori ,  nom.  plur.  mataras,  cf.  dor.  fiatrjQ,  acc.  furopa,  dat.  u.  locat.  jua- 

rt'pi,  nom.  plur.  fiaxiffte.  rnafer ,  matrem,  mafri,  matres. 

Anm.  Um  zu  übersehen,  wie  die**  Wort,  so  wie  auch  die  *ub  fr. 
c.  d.  etc.  folgenden  in  den  verschiedenen  Sprachen  dem  Stamme  und  d«r 
Form  nach  genau  zusammenhangen,  muss  man  wissen  a)  du««  im  Sans- 
krit ein  grosser  Theil  der  Wörter,  welche  die  Familtenglieder  bezeich- 
nen, auf  tri  oder  rt  endigen;  diese  angegebnen  Endungen  aber  nicht 

den  Nominativ,  sondern  eine  absolute  Form  des  Substantive  bezeich- 
nen, aus  welcher  erst  der  Nominativ,  so  wie  die  übrigen  Casus  gebil- 
det werden.  Da  man  im  Lateinischen  und  Griechischen  solche  absolute 
Formen  nicht  hat,  so  muss  man  nicht  sowohl  diese,  als  die  Nominative 
mit  einander  vergleichen,  ß)  Der  sanskritische  Nominativ  mätä  ist  ent- 
standen mit  Wegfall  eines  r  am  linde  u.  lautet  eigentlich  matar.  y)Die 
absolute  Endung  tri  wird  im  Sanskrit  auch  in  einer  andern  Flexion  an* 

gewendet,  die  dem  Griechischen  und  Lateinischen  genan  entspricht. 
Alan  bildet  nämlich  von  allen  Verben ,  durch  Anhangung  der  Silbe  tri 

• 

oder  mit  Einschiebung  eines  Bindevokals  ifrt,  Wörter,  welche  thcils 
als  nomina  gebraucht  werden,  um  eine  Thütigkeit  zu  bezeichnen,  theils 
als  'parüeipia,  um  mit  asmi,  asit  d.  i.  sum,  es,  verbuudea,  das  Futurum 
auszudrücken:    Von  der  Wrurzel  du,  geben,  datri,  Geber,  nomin.  data 

(eigentlich  datar'),  der  Geber,  datasmi,  ich  werde  geben,  i ,  gehen, 
aetri  Geher,  judsch  verbinden,  joktri  <|er  Verbinder  — .  Dieselbe  Au- 
bangesilbe  finden  wir  im  Griechischen,  freilich  gleich  in  der  Nomina- 
tivform, dorw,  Gvvtjq,  oarrjQy  £at*rifp,  oder  auch  Formen  in  »p ,  *■«- 
xavssp,  fieUrmg,  p^rcop.  —  Im  Lateinischen  findet  sich  dieselbe  Flexion, 
oft,  wie  im  Sanskrit,  mit  vorgesetztem  i,  doch  unter  verschiedenen 
Nominativsgestalten:  selten  ter,  vielleicht  ratter  von  rädere,  culter  von 
eolert ;  gewöhnlich  tor  oder  itor ,  domitor,  victor ,  »criptor,  und  turus, 
oder  ituntSj  o,  um,  mit  dem  Sanskrit  übereinstimmend,  als  Participium 
futuri  activi,  domiturus,  viciurus,  eeripturu»  tum.  —  Wir  finden  dem- 
nach diese  Sanskritendung  dem  griechischen  17p  und  0?,  dem  lateini- 
schen er,  or  und  urus  entsprechend. 

b)  bhratri,  Bruder,  frater.  Dasselbe  Wort  In  qppanjp  und  qpparcop, 
Stammsgenossc,  11.  qppatpor,  qppatpr;,  Volksstamm.  Durch  dos  den  Grie- 
chen eigentümliche  dStlcpos^  der  leibliche  tiruder,  wurde  (pgan/jg  aus 
seiner  ursprünglichen  Bedeutung  verdrängt;  man  nahm  es  umfassender 
für  den  Verwandten  überhaupt  und,  als  die  Verwandtschaft  wuchs,  für 
den  Stamms gvnosscn$  wie  sich  auch  bei  uns  die  Genossen  einer  Sipp- 
schaft Bruder,  die  Ilaloren  und  Postillone  ihre  Genossen  Schwager  zu 
nennen  pflegen,  und  im  Dorischen  die  Stammsgenossenschaft  »arpor  ge- 
nannt wurde.  Doch  finden  sich  auch  im  Griechischen  Spuren ,  dass 
gpoaTjfp  den  Bruder  bedeutet.  Buttmann  Mytholog.  II  p.  328. 


r  zu  unterscheiden,  ist  es  in  Ermangelung  von  Sanskritlypcn  im  Texte 
überall  mit  einem  Punkte  versehen. 
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c)  *ua*ri,  Schwerter.  Im  Griechischen  ist  dies*  Wort  durch  «dtlyj 
▼erdrungt;  lateinweh  toror  statt  so$or.  Wo  nämlich  im  Sanskrit  sua, 
finden  wir  im  Lateinischen  smreilen  so;  Santkritwurzel  euap  schlafen 
map  (Ire),  sanskr.  man  schallen  so»  (are);  das  i  in  der  Mitte  hat  «ich  in 
t  verwaudelt,  wie  man  faire*,  Jtopm'us,  ero  statt  Joses,  Papitius,  eno 
sagte;  die  Nominativsend  uag  or  ist  4  er,  y  erklärt.  Uebrigens  scheint 
auch  hier  die  ursprüngliche  Form  tri  gelautet  zu  haben ,  wenigstens 

reigt  sich  das  t  im  germanischen  Sprachstamme.  Goth.  tvistar.  angcl- 
eäcbs.  swustor.  frank.  Seester,  preuss.  schottro. 

d)  sanscr.  duhitri  Tochter,   nora.  GvyctTrji?.    h  wurde  nämlich  im 

Sanskrit  stärker  ausgesprochen  als  das  lateinische  h  oder  der  griech. 
spiritus  asper.  Daher  macht  es  im  Sanskrit  mit  einem  andern  Conso- 
nanten  Position  u.  wird  in  den  verwandten  Sprachen  gewöhnlich  durch 
einen  stärkern  Gaumluut  vertreten ;  sanscr.  nom.  tnahän,  gross,  /<£yaff» 
magrnts.  sanscr.  hau ,  tödten ,  xalvto  (aor.  l-%av-o*) ,  Ith ,  lecken ,  ling 
(ere),  ls/x(fir),  rnih,  harnen,  ming  (ere).  Im  Lateinischen  wurde  es 
durch  filia  verdrängt. 

e)  daewri  Schwager,  öärjo,  levir.     Das  v  fehlt  im  Griechischen« 

denn  wo  im  Sanskrit  und  Latein  zwischen  zwei  Vokalen  ein  v  steht, 
wird  dasselbe  im  Griechischen  ausgelassen,  sanscr.  novo*,  o,  am,  neu; 
noruÄ,  a,  um;  9$og,  sr,  oi>.  sanscr.  nauam,  neun;  nouem,  h-via.  sanscr. 
eroia,  das  Schaaf,  ouis,  o7$.  sanscr.  nom.  naua ,  gen.  nüua»,  das  Schiff, 
lat.  navUy  novit,  gr.  vavg  gen.  s»«off.  Im  lateinischen  leeir  hat  sich  das 
▼  erhalten,  d  aber  ist  in  /  übergegangen,  wie  dingua  lingua,  daerima 
lacrima,  Capitodium  Capitolium ,  'Odveetvg  Ulixe»,  odor  eömöivai  olor. 
Die  ursprüngliche  Form  mag  lever  gewesen  seyn;  diess  ging  vielleicht 
nach  der  Analogie  des  anklingenden  vir  in  levir  über. 

f)  sanscr.  vri  Mann,  apyo.  a  ist  im  Griechischen  vorgesetzt.  Denn 
wir  wissen  aus  der  Vergleich  ung  griechischer  Wörter  mit  den  verwand- 
ten Sprachen,  dass  im  Griechischen  oft  Vokale  vor  Wörter,  die  mit 
Consonanten  anfangen,  gesetzt  werden,  ohne  dass  die  Bedeutung  mo- 
diflcirt  würde  oder  ein  durchgreifender  euphonischer  Grund  angeführt 
werden  könnte:  uavoog,  aaavoog;  xiXla,  6*tlXa>;  ivoouat,  odvoofiat; 
ßl^xQOf,  aßlfizQcg.  Die  Vergleichung  mit  den  verwandten  Sprachen 
zeigt,  dass  die  kürzern  Formen  oft  die  ursprünglichen  sind.  cf.  sanscr. 
nora.  bhru$,  die  Braue,  Augenbraue,  6<pQvg;  sanier,  dantchträ  (von 
dans  beissen),  lat.  dent,  Zahn,  odovg,  oÖoitog,  aeol.  fdovg  Eben  so 
ist  an  das  ursprüngliche  9170  ein  a  vorgesetzt,  wie  aus  dem  deutschen 
und  persischen  Narr  erhellt.  —  Im  Latein,  ist  diess  Wort  dnreh  01V 
verdrängt,  was  mit  dem  sanskritischen  vir,  der  Held,  der  edle  brave 
Mann,  zusammenhingt,  auch  im  Latein  vorzugsweise  in  gutem  Sinne 
gebruurht* 

g)  sanscr.  naptri  Enkel,  nepot,  nepotis.  Diese  abweichende  lateini- 
sche Endung  entstand,  indem  rausfiel  und  das  Zeichen  des  Nominativs 
das  t  verdrängte,  das  in  den  übrigen  Casus  wieder  hervortritt.  Aehn- 

Jakrb.f.  PhÜ.  «.  Padag.  Jahrg.  V  Heft  3.  22 
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lieh  ist  tu  erklären  »acerdoi,  dessen  zweiter  Theil 


h)  iuaiura»')  nom.  Schwager,  ixvoos,  soeer.  In 
ist  tuo  in  so  übergegangen ,  vergl.  c ;  statt  des  zweiten  «' 
Griechischen  »,  im  Lateinischen  «.  Wo  nämlich  im  Sanskrit 
talet  s  steht,  ist  im  Griechischen  sehr  häufig  k,  im  Latein,  c  oder 
im  Deutschen  t,  vergl.  dasa,  *#*»«,  decera,  sehn,  cf.  Schlegel  Ind. 
BibL  I  p.  322.  Der  Anfang  des  Wortes  k»vQ6e  erscheint  freilich  ab- 
weichender. Das  Wort  hiess  eigentlich  wptxvfoe ,  das  s  verlor  sich 
von  qp  blieb  blos  eine  starke  Aspiration  übrig.  Dieselben  Co  ab- 
finden wir  abgeworfen  in  dem  Pronomen  reflexivam  ov,  cf, 
das  ursprünglich  090*,  aqpoi,  öcpi  (?<pi  hat  sich  auch  erhalten  und  wird 
fälschlich  für  einen  abgekürzten  Akkusativ  Plur.  ausgegeben)  lautete. 
Vergl.  Abhandlungen  der  Berl.  Ak.  hist  phiL  Classe  1824  p.  5.  Da- 
her kam  es  auch,  dass  diese  Formen  ov,  ot,  £  beim  Homer  mit  dem 
scharfen  Hauche ,  dem  digamma  aeolicum  ausgesprochen  wurden  und 
selbst  in  der  spätem  attischen  Prosa  alle  Eigenschaften  eines  mit  einem 
Consonanten  anfangenden  Wortes  hatten.  Denn  man  sagte  ev  ol,  nicht 
ot>z  ol,  und  das  9  icptlxvertnov  konnte  wegbleiben,  cf.  Bnttm.  ausf. 
gr.  Spracht.  §  72  Anm.  b.  Dass  aber  unser  hxvooi  auf  dieselbe  Weise 
entstanden,  erkennt  man  an  dem  digamma  aeolicum, 
Wort  ebenfalls  bei  Homer  hat.  IL  7, 172 : 

tc  fioi  iooi,  tpdi  iuvoi,  dtitog  *t. 


Eben  so  ist  ein  s  zu  Anfang  des  Wortes  weggelassen  in  (vergl.  auch 
Nr.  9  a  und  b) 

i)  snuschä  f  die  Schwiegertochter,  v  v  0  $ ,  nurvj,  die  Schnur, 
k)  pati»  nomin.  der  Herr,  Gemahl,  «dsic  ursprünglich  xoxic,  davon 
scorvio  und  noxva  die  Herrin,  Gebieterin,  wie  im  Sanskrit  patni  die 
Herrin.  Buttmann  ausf.  gr.  Gramm.  §  04  Anm.  2  hat  schon  damit  po- 
U»,  potent  verglichen. 

§  6.  Sehen  wir  an  diesen  Beispielen ,  wie  die  einfachsten  Fami- 
lien Wörter  der  Griechen  u.  Lateiner  mit  dem  Sanskrit  übereinstimmen, 
und  das  Sanskrit  gerade  oft  die  ältesten,  ursprünglichsten  Formen  ent- 
hält, so  werden  meine  Leser  um  so  eher  darauf  eingehen,  wenn  ich 
auch  unsere  Form  piter  in  genaue  Verbindung  mit  dem  Sanskrit  setze. 

Im  Sanskrit  beisst  der  Vater  pitri,  nomin.  pita  (eigentlich  pitar), 
accus,  pitaram  etc.  Dasselbe  Wort  mit  i  in  der  ersten  Silbe  findet  sich 
in  zunächst  damit  verwandten  Sprachen  des  Pali,  Lawi ,  Multani  und 
im  Bengalischen.  In  den  vom  Sanskrit  westlich  gelegenen  Sprachen 
findet  sich  durchgängig  a  od.  e-  Zend.  fedrio.  Persisch  peder.  G riech. 
uaxTjQ.  Lat.  pater,  uud  in  den  germanischen  Sprachen  mit  /  oder  v  an- 
fangend :  Angelsächs.  faeder.  Alemannisch  faier.  Althochdeutsch  fuiar. 
Neuhochdeutsch  Vater, 


")  Man  hat  im  Sanskrit  ein;  doppeltes  s ,  das  palatale  und  das  dentale ; 
palatale  ist  im  Texte  s\  das  andere  ohne  Abzeichen  gedruckt. 
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Entweder  waren  also  in  den  Ursitzcn  dieser  Völker  zwei  Formen 
mit  i  and  a  vorhanden,  die  sich  einzeln  bei  den  verschiedenen  Stum- 
tnen  erhielten,  während  die  Lateiner  beide  Formen  brauchten;  oder 
«Je  ursprüngliche  Form  hatte  i  und  erhielt  sich  unverändert  im  Sans- 
krit ,  jenes  ursprungliebe  t  aber  ging  bei  den  westlichen  Völkern  in  a 
über  nach  Analogie  der  übrigen  Verwandtschaftswörter ,  die  mit  a  an- 
fangen, und  nur  die  Lateiner  bewahrten  in  der  heiligen  Sprache,  wo 
alte  Formen  am  meisten  sich  erhalten,  und  in  dem  abgeleiteten  v*ri- 
cus,  eine  AH  von  Vater,  Stiefvater  (p  ist  wie  in  den  germanischen  Spra- 
chen in  v  übergegangen)  noch  Reste  der  ursprünglichen  Form. 

§4.  Auch  die  Erläuterung  des  ersten  Theile»  des  Worte*  Jupiter 
bringen  wir  mit  dem  Sanskrit  in  Verbindung  und  machen  vorerst  auf 
folgende  Zusammenstellung  aufmerksam : 

Im  Sanskrit  bedeuten  folgende  Worte  a)  den  Tag:  dtnas ,  masc, 
dtnam ,  neutr. ,  diwas ,  masc.  und  neutr. ,  dju ,  neutr.  Adverbia  find : 
dueä  und  dju*  (cf.  Schlegel  Ind.  BibL  I  P.  363)  am  Tage,  adja  an  die- 
sein  Tage  (das  vorgesetzte  a  ist  Fronomen,  wie  in  nodie,  tf^pcoov, 
heute.  Bopp.  gramra.  §  685.) 

b)Den  Himmel  und  die  Luft:  obiges  dju,  neutr.,  diw,  f.  (nomin. 
«V«as),  diwam,  neutr.  Dieselbe  Bedeutung  findet  sich  in  vielen  Ableir 
tungen  und  Zusammensetzungen ,  z.  B.  diwja»,  a,  am,  himmlisch. 

C)  Gott  dtwan,  masc,  diwatas ,  masc.  der  Gott,  dewatä,  fem.  dio 
Güttin,  dvwatwam,  neutr.  die  Göttlichkeit. 

Anm.  1.  Es  leuchtet  ein ,  doss  alle  diese  Wörter  von  einer  Wur- 
zel herkommen.  Die  indischen  Grammatiker,  die  bei  ihren  Etymolo- 
gien mehr  auf  die  grammatische  Form  als  auf  den  Zusammenhang  der 
Bedeutungen  sehen,  leiten  diw  f.  Himmel  von  der  Wurzel  diw  spielen 
ab.  Doch  ist  diese  Ableitung  unstatthaft,  weil  zwischen  den  Bedeutun- 
gen dieser  Wörter  kein  Zusammenhang  statt  findet.  Es  kommen  viel- 
mehr alle  a,  b,  c  angegebnen  Wörter  von  eiuer  Wurzel  her,  die  sich 
im  Sanskrit  zwar  als  Verbum  verloren,  aber  in  Ableitungen  erhalten 
hat;  nämlich  in  djutix,  f.  das  Licht,  der  Glanz,  welches  Wort  vermit- 
telst des  Suffixes  t/s,  das  in  Form  und  Bedeutung  dem  griechischen  Ver- 
balsuffix  tf/c,  Tpjjmc,  xoagte,  und  dem  lateinischen  fio,  sectio,  actio,  ent- 
spricht, von  einer  Wurzel  dju  =  diu»  leuchten,  glänzen  herkommen  muss. 
Zwar  leiten  die  ladischen  Grammatiker  jenes  djuth  Licht,  Glans  vermit- 
telst eines  Suffix,  is,  von  djut  ab,  was  ebenfalls  (eucAfen,  glänzen  be- 
deutet, allein  dann  müsste  diess  Wort  djöth  lauten,  wie  man  von  buth 
wissen,  bot  Ais  die  Wissenschaft,  bildet,  cf.  Bopp.  gramra.  p.  292.  Mit 
diesem  dju  srs  diu>  sind  die  Wurzeln  djut  und  dschjut,  beides  leuchten, 
glänzen,  verwandt.  . 

Anm.  2.  Dieser  Begriff  dju  =  diw  leuchten,  glänzen  erklärt  leicht 
den  Znsaromenhang  der  obigen  Bedeutungen.  Denn  der  in  sinnlicher 
Anschauung  befangene  Mensch  identificirt  den  Tilg  oder  das  Tageslicht 
und  den  am  Tage  erscheinenden  oder  auch  den  Tag  gleichsam  erschaf- 
fenden Himmel  *  am  rat  der  Luft,  und  bezeichnet  sie  von  der  Seite,  von 
welcher  sie  seinen  Sinnen  «ich  darstellen,  von  ihrem  Glänze.  Diesen 
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gen,  fasste  man  als  ein  thätigcs,  höheres  We*cn  oder  wenigstens  ah 
den  Sitz  der  höhern  Geister  auf,  daher  dann  devot  die  Gottheit. 

Anm.  8.  Um  den  Zusammenhang  der  Wörter  sub  c  mit  denen  sab 
a  und  b  zu  übersehen,  muss  man  wissen,  dass,  wenn  im  Saaskrit  aar 
Bildung  eines  Nomens  a,  oder  mit  dem  Nominativreichen,  at,  an  eise 
Wurzel  angefügt  wird ,  ein  kurzer  Vokal  der  Wurzel  sich  verlängert 
und  zwar  t  im  Sanskrit  regelmässig  in  tf,  so  dass  aus  diu»  nach  Anfü- 
gung des  aa  obiges  diwaa  entsteht 

Anm.  4.  Wir  haben  oben  dju  =  diw  aufgehellt;  warum  diese  For- 
men gleich  stehen  and  wie  jene  obigen  Formen  sub  a,  b,  c  genau  zu- 
Sanskrit, wenn  auf  i  oder  u  ein  Vokal  folgt,  •  entweder  in  j  oder  in  y, 
und  u  entweder  in  w  oder  in  «u»  übergeht.  Diese  Verwandlung  der 
Vokale  •  und  u  fand  nach  im  Lateinischen  Statt,  wean  auch  die  Regel 
nicht  so  streng,  wie  im  Sanskr.  beobachtet  wurde ;  was  wir  hier  gleich 
weiter  erläutern  und  beweisen  wollen,  weil  wir  unten  wiederhohit  dar- 
auf zurückkommen. 

er)  u  ging  bei  den  Lateinern  vor  einem  Vokal  über  in  e;  in  tenwa, 

Virg.  Georg.  I,  347:  Tenuia  nec  lauae  per  coclnm  vellcra  ferri;  in 
8olvo  entstanden  aus  sc  und  luo  (cf.  dissoluiaae,  solutus,  silca  und  »ilua): 
oder  ti  wird  aufgelöst  in  uv:  von  platt  plurta,  impluvium.  von  flmrt 
fluvius,  flu  vi  dus.  von  luo  pellüvium,  dilüvium,  malluvium.  von  exuo  exuviae. 
Und  zwar  ist  diess  aus  u  enUtandeno  uv  allemahl  kurz ,  ausgenommen 
in  fluvidu*. 

§)  •  geht  über  in  ;  in  artete,  fluviorvm,  abietc.  Virg.  Acn.  II,  492: 
labat  äriete  crebro  Janua,  Georg.  1,582:  Flvviorum  res  Eridanua  campot- 
que  per  omnea.  Aen.  11,16:  »cetaque  intexunt  äbiete  costas.  So  sind  hujus, 
ejus,  euju»  aas  dem  tu*  entsanden,  was  den  übrigen  Adjectivpronomen 
angefügt  wird,  pejor,  major  aus  dem  tor  des  Comparativt.  —  Eine  Zer- 
dehnung  des  t  in  ij  kenne  ich  im  Lateinischen  nicht. 

§  7.  Da  in  den  verwandten  Sprachen  vorzuglich  diejenigen  Wör- 
ter übereinstimmen,  welche  Begriffe  bezeichnen,  die  den  ersten  Men- 
schen schon  eigen  seyn  müssen ,  wie  Himmel  und  Erde ,  Wasser  nnd 
Land,  Tag  und  Nacht,  Mensch  und  Thier,  so  kaaa  es  nicht  befrem- 
den, dass  wir  die  Wurzel  div>  =  dju  mit  ihren  Ableitungen  (cf.  6,  a.  h.  c.) 
auch  in  den  verwandten  Sprachen  wiederfinden,  die  wir  hier  na  ver- 
gleichen beabsichtigen ,  im  Griechischen  und  Lateinischen.  Don  Grie- 
chische hat  indess,  wie  in  vielen  andern  Fällen,  die  alten  Formen  we- 
niger treu  aufbewahrt,  als  das  Lateinische: 

m)  Durch  das  Wort  jjftioa  verlor  sich  uaser  Stemm  diw  s=  dju  ia  der 
Bedeutung  Tag-,  nur  Macrobius  Saturn.  1, 15  erwähnt:  Crttauet  Ji* 
rrjv  nuioav  vocant,  und  höioe  mittäglich,  to  Miop  eibu*  interdianu», 
auch  die  Mittagsruhe,  zeigen  diese  Bedeutung. 

b)  Durch  das  Wort  ovoovdc  verlor  es  sich  in  der  Bedeutung  Bimmel 
und  erhielt  sich  nur  in  hdtos,  himmlisch,  unter  freiem  Himmel,  und 
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in  Zwc  vn  und  einigen,  ahnlichen  Redensarten,  obwohl  diese  schon 
mit  c  in  genauer  Verbindung  stehen. 

c)  In  desto  rersebiedneren  Formen  erscheint  nnsre  Wurzel  in  der 
Bedeutung  Gott.  9eog.  Gta.  &nog,  er,  o*.  dfoc,  at  o*\  öiog  (cf.  Et. 
M.  T14  L  82:  a%6  xtSp  auöv  tovrictt  rmv  Geuv).  Siog  =  9t6g.  Korjrig 
et.  Hesych.  s.  und  s.  t.  öCoq  ibique  interpretes;  Z«rg,  accus.  Zew, 
Aeschrio  apud  Athen.  Till  p.  385,  Z>.  cf.  interpr.  ad  Hesych.  s.  r.  Voca- 
tfrug.  Zcv.  Genit.  ^io'g,  dat.  <4<f,  accus,  ^/o*.  Gen.  Zns-dc  dorisch  Zawog 
etc.  Zerf,  Zttwxog  orjßahn  de  tos»  ^/a  Anccd.  Belclr.  p.  1181.  Za»  schol. 
ad  Hont.  II.  d,  1.  tfaWxmj  apud  Hesych.  ©*o<pili}e.  Edsvg  aeolisch, 
Gregor.  Corinth.  ed.  Schaef.  p.  661.  divg  apud  Hesych.  s.  v.  ^09  a 
Öf6?  apud  Hcsych.  s.  r.  dtvruaas  =  dtowoeq  Etym.  M.  p.259  I.  28*). 

Der  Zusammenhang  der  Formen  sub  c  und  ihre  Ableitung  yon  der 
Wurzel  di'ir  oder  dju  ist  leicht  zu  übersehen. 

§"8.  Das  Latein  stimmt  in  Form  u.  Bedeutung  ganz  mit  dem  Sansk. 
äberein.  Denn  in  jubar  der  Strahlenglanz  (cf.  10)  **),  und  in  divc$  der 
Glänzende,  Strahlende,  d.  i.  der  Reiche,  hat  sich  nicht  blos  die  ur- 
sprüngliche Bedeutung  der  Wurzel  diw  =  dju  leuchten^  glänzen  (s.  0  An- 
merk.1)  erhalten;  wir  finden  auch  alle  6  a,  b,  c  angeg.  Bedeutungen. 

a)  Tag,  dies,  m.  f.  diu«  erhalten  in  nudius  tertius  d.  i.  nunc  diu*  tcr- 
riu*.  dina  erhalten  in  twndinae ,  statt  novendinae.  adject.  diu»,  cf.  dium 
fulgur  Festus  s.  r.  adterb.  diu,  interdiu,  diu*,  interdius.  adj.  diumus. 
diarixm  das  Tägliche,  Tagesarbeit,  dianus  in  quotidianus ,  meridianu», 
iuterdiantu.  diali»  consul,  Consul  einen  Tag  lang,  und  in  novcndialis,  me- 
ridialis.  Weggefallen  ist  das  t  in  biduum,  triduuvt.  (Durch  viele  Re- 
densarten, ia  denen  der  Begriff  des  Tags  mit  dem  der  Zeit  zusammen- 
fällt ,  wie :  damnosa  quid  non  imminuit  die*,  multua  die»,  die»  mutaL 
gewöhnte  man  sich  den  Begriff  der  Zeit  mit  jenem  Worte  zu  verbinden, 


*)  Etym.  M.  1.1.:  Jsvweog  6  Jiowoog.  *Avo%ol<ov  JToMo^d'  lot- 
{jQOfiov  divwcQV'  —  tov  toanivxog  »ig  c  yivtxctt  dt6vvoog  ( ourco  yctQ 
£afitoi  izQotpiqovai)  xal  avvcttQföti  dtvvvaog ,  tag  öfodoroc  Qkvdotog. 
Itioi  dl  (nach  dem  cod.  Pariss.  2667,  cf.  Bast,  nd  Gregor.  Cor.  p.  882.) 
avttv  Atvrooov  ovo  fiafrodcti  qpaöiv,  instd^  Ißaailtvos  Nvörjg.  xjxtü 
yao  xtjv  ttnv  Jvdcsv  (pmvrjv  d  svvog  0  ßa  oilev  g.  Nicht  dtvvog, 
tonst  mutete  ja  der  Name  dtvvovvcog  lauten,  sondern  Ötvog  mutste  das 
indische  Wort  lauten,  und  lautet  wirklich  so;  denn  es  int  das  6,  c  erwähnte 
Sanskritwort  de  was  göttlich ,  welches  den  indischen  Königen  als  Ehrentitel 
,  wie  das  lateinische  divus  den  römischen  Kaisern,  lieber 
des  ganzen  Wortes  Jiowcog  cf.  Bast.  1.  1.  und  Interpr.  ad 

••)  jubar  der  Strahlcnglans,  der  Morgenstern  wird  Ton  den  Alten  Ton 
jubet,  die  Mulme,  abgeleitet:  Stella  qnac  In  tummo  habet  diffusum  lumen, 
at  leo  in  caplte  jnbam.  £s  kommt  aber  offenbar  vom  Stamme  dju  leuch- 
ten, glänzen ,  und  heisst  eigentlich  nach  Anfügung  der  Endung  ar  (cf.  6 
Anrn.  3,  «)  djuvar.  v  ging  häufig  in  6  über,  wie  jeder  aus  Inschriften 
weiss;  so  in  diesem  Worte,  so  in  dubius,  entstanden  aus  rfno,  eigentlich 
duuius.   VejrgL  auch  im  Texte  bonus,  bcllusu.*.  w.  statt  duonus,  ducllu». 
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in  diu,  diurnus,  diuUnus,  diutumu»,  ditdurniUu,  und  mit  Wegfall  de*  i 

In  du  dum.) 

b)  Himmel,  diu»,  sab  dio,  *ub  di um  rapere  und  tub  divum,  *ub 
divo,  dialii  himmlisch. 

C)  Colt,  diuwr,  dii>«.  diu«,  o,  um.  dtuimu,  divimtas,  dioime,  dioinitu*. 
de us,  decu  nom.  ulur.  di,  dativ.  d<s.  diai<s,  diu«. 

§  9.  Alle  die  Wörter,  die  wir  unter  §  6,  7  n.  8  angegeben,  kom- 
men Ton  der  von  uns  6,  Ann».  1  aufgestellten  Wurzel  diw  =  dju  (die 
als  Verbalwurzel  glänzen,  leuchten,  als  Substantivwurzel  Glanz,  Licht 
bedeutet)  her«  Von  derselben  Warzel  ist  der  Name  Jupiter  abzuleiten, 
welcher  eigentlich  Djupiter  lauten  sollte. 

a)  An  die  Wurzel  diu  ist  nämlich  pitcr  angehangen  und  wir  erhol  - 
ten  den  Begriff  Licht-,  Tag-,  Himmel*-,  Gottvater.  Das«  das  d  in  diesem 
vielgebrauchten  Worte  weggefallen ,  kann  um  so  weniger  auffallen ,  da 
d  vor  j  sich  nicht  leicht  aussprechen  lässt.  Dasselbe  d  fiel  vor  i  aus 
in  Diana,  wofür  bei  Varro  de  re  rustica  1,  3?  Jana  steht  und  in  jubar, 
was  eigentlich  djubar  lauten  müsste.  Wie  hier,  wenn  t  vor  einem  Vo- 
kal in  j  übergangen  ,  d  wegfiel,  so  fiel  d  auch  weg,  wenn  u  vor  einem 
Vokal  in  v  oder  6  übergegangen,  cf.  6  Anm.  3,  a.  Aus  duonus,  ducllus 
entstand  bonus,  bdlus,  aus  duellumf  Duiliu»,  duilis,  duis :  bellum,  Bilius, 
bilis,  bis, 

b)  Das«  ebenso  in  dem  Worte  Jupiter  ein  d  iu  Anfang  weggefallen, 
eicht  man  unbezwcifclt  daraus,  dasa  sich  diess  d  in  den  andern  Formrn, 
die  zu  diesem  Worte  gehören,  wirklich  findet  Ans  dem  Stamme  dju 
nämlich  bildete  man  auch  einen  Nominativ  durch  Anfügung  der  Nomi- 
nativsendung is.  Indem  nun,  nach  der  oben  6  Anm.  3,  er  angeführten 
Kegel,  das  radikale  u  in  ut>  überging,  entstand  Nominativ  Djuvis,  Ge- 
nitiv Dfvii,  Dativ  DjÜvi  oder  weil  man  In  alter  Zeit,  wie  die  Inschrif- 
ten ausweisen,  statt  t  gewöhnlich  o  schrieb,  DjovU,  Djovi§,  Djoci, 
Djovcm,  Djovc,  welcher  Olaut  im  Namen  des  heiligsten  Gottes  sich 
leicht  unverändert  erhielt.  Doch  findet  «ich  auch  u  auf  den  Eugnbi- 
nischen  Tafeln,  Juwepotre  Tab.  VII,  5;  VIII,  7, 17,  22,  26.  Auch  hier 
fiel  zwar  das  d  zu  Anfang  meist  weg,  eben  ao  wie  bei  Jupiter  (cf.  a); 
allein,  dass  es  zur  ältesten  Form  gehörte,  bestätigt  Varro  de  ling.  lat. 
V,  20  ed.  Spcngel:  —  magü  ostendit  antiquiut  Jovis  nom  en:  nam 
olim  Djovi«  et  Ditpitcr  dictut,  idem  dies  pater.  Ebenda*.  25:  —  quum 
Dialü  a  Jove  tit;  Diovis  emro.  Dieselbe  Form  auf  folgender  alten 
Inschrift:  f> ediovei  patrei  genteüet  JulieL  vergL  Gazzetta  di  Älilaoo  12, 
Giogno  1826,  nbgedr.  Inseript  Orell.  tom.  1  n.  1287.  Dasselbe  wird 
bestätigt  durch  Gellius  V,  12:  In  antiquis  wpecHonibut  twmina  haec  Deo- 
rum  messe  animadvertimus ,  DijovU  et  Vcdijovis*). 


*)  Dijovis  und  Vcdijovis  steht  in  der  Gronovschen  Ausgabe;  doch  ist 
ohne  Zweifel  Diovi»  und  Vediovi«  zu  schreiben.  Die  Formen ,  DijovU  und 
Vcdijovin,  sind  entstanden  durch  unverständiges  Zusammenschmelzen  von 
Dies  und  Jupiter  nnd  können  nur  von  Abschreibern,  nicht  von  Gellius  her- 
rühren,  der  bei  der  Untersuchung  über  dieso  Wörter  gewiss  die  besten 
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c)  Von  demselben  Stamme  diu  konnte  man  den  Nominativ  durch  An- 
fügung de*  Mosen  s  bilden,  und  so  entstand  Diu»  und  Ferfms,  welche 
Formen  man  nach  der  «weiten  Deklination  flektirte.  So  Vediu»,  i,  bei 
Martian.  Capeila.  Jenes  Diu»  bat  sich  erhalten  in  der  Redensart  Me 
diu»  ßdiu»  bei  Betheucrungen.  Zwar  erklärt  dicss  Aelius  bei  Varro  de 
1.  iat.  V,  20  mit  me  djovis  filius  und  andere  nach  ihm  stellten  es  mit  mc 
Hercules  zusammen.  Allein  da  der  Genitiv  Diu«  statt  Jovis  und  das 
Wort  ßdiu»  statt  filius  sich  sonst  nirgends  findet,  so  ist  man  berechtigt, 
jenes  diu»  für  den  JNomin.  au  halten:  „mich  soll  der  Gott  der  Treue." 
Fi  diu»  ist  genauere  Bestimmung ,  nachgesetzt  wie :  Klicius ,  Stator  etc. 
Diese  wird  dadurch  bestätigt,  dasa  man  auch  per  Diumßdium  sagte, 
Plaut.  Asin.  1,1,  8: 

§  9.  Die  Erklärung  von  Jupiter  durch  Djupiter  wird  dadurch  be- 
stätigt ,  dass  man  denselben  Gott  Diespiter  oder  auch  Dispiter  nannte, 
was  ganz  gleichbedeutend  mit  Jupiter  ist.  Man  könnte  zweifelhaft  seyn, 
ob  man  Diespiter  für  den  Genitiv  halten  soll,  wie  dies  allerdings  aU  Ge- 
nitiv vorkommt,  cf.  Virg.  Georg.  I,  208 :  Libra  dies  somnique  pures  ubi 
fecerit  Horas.  Gell.  IX,  14  u.  Macrobius  Saturn.  1, 15  hat  es  allerdings 
so  genommen:  Jovem  Romaiii  Diespitrcm  appellant  ut  diei  pairem.  Al- 
lein zur  Zeit  des  Macrobius  konnte  wohl  Diespiter ,  als  eine  ausser  Ge- 
branch gekommene  Formel,  für  ein  Wort  gehalten  and  blos  am  Ende 
flektirt  werden.  Betrachten  wir  aber  die  Nebenform  Dispiter,  desglei- 
chen Marspiter,  Saturnuspater ,  so  sehen  wir,  dass  auch  Dies  Nominativ 
und,  wie  caelu»  und  ovoavos ,  zur  Gottheit  erhoben  ist.  Den  Zusam- 
menhang der  Formen,  Jupiter  und  Diespiter,  ersieht  man  auch  aus  den 
verschiedenen  Bedeutungen  des  Wortes  dialit.  Der  Priester  des  Jupi- 
ter hiess  flamen  dialis;  Cicero  brauchte  dasselbe  Wort  in  der  Bedeu^ 
tung  einen  Tag  lang,  Macrob.  Saturn.  III, 3:  Tuüiu»  im  consulem,  qui 
«so  tantum  die  consulatum  peregit ,  solent ,  inquit ,  esse  flava  ines  diaies ; 

meridialis,  und  in  der  Bedeutung  himmlUch  braucht  Apul.  Metam.  VI 
p.  119  ed.  Wecket:  aquila  alticulminis  diaies  via»  deserit.  —  Man 
sieht  nun  auch  leicht  ein,  wie  suk  jove  uuter  freitn  Himmel  bedenten 
kann,  und  wie  die  Alten  vom  Jupiter  folgende  Definitionen  geben  konn- 
ten :  Cic.  de  nat  deor.  11,65:  Hüne  (Jovem)  Ennius  mmeujmt,  >ta  diecns: 

Adspice  hoc  sublime  candeas,  quem  invocant  o  ran  es  Jovem. 

^jfezmus^u  6  fttio  iöco  Äc/cflÄ  • 

Cnl,  quod  in  me  est,  exsecrabor  hoc,  quod  lucet,  quidquid  est. 
huncetiom  augure»  noUri,  cum  dieuut,  Jove  fulgente,  tonante:  dicunt 

tlülfsmittel  erforscht  und  wirklich  die  antiqnne  spectiones  vor  Augen  hatte, 

Foraiin^ '/i^m/*  uwiA  Vcdionil  ^»J^iiffnn'hiibcn  konnte.  ^  ^ 

•  "  mmmm^m*  m    *r  ewsy       aaisas»    r  vutvviv  »    »vi   i  a    fS  »•m%u»'\»mm  nvn»is^< 
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enim  cotlo  fulgente ,  tonante.  Virg.  Georg.  II,  419:  Et  jam  maturit  mc- 
tuendu»  Jupiter  uvit.  Ennins  bei  Varro  de  1.  tat.  V,  19  t  Ittic  est  ig  Jupi- 
ter, quem  dtco,  quem  Graeci  vocant  Aercm,  quiventus  est  et  nubea,  im- 
ber  postea ,  atque  ex  itnbre  frtgut ,  ventus  pott  fit,  aer  denuo, 

§  10.  Was  ist  der  Feomi  oder  Vediovit?  (fälschlich  führt  man 
auch  eine  Form  Vejupiter  an. )  Die  Silbe  ve  verneint  nicht  geradem, 
sondern  bezeichnet  einen  unzureichenden  Grad:  vetanut,  vecon,  nicht 
recht  gescheid,  vegrandit  nicht  gross  genug,  vepaUidut  nicht  die  rechte 
Art  Ton  Süsse.  So  drückt  es  mit  der  Wurzel  diu  einen  unzureichen- 
den Grad  des  Glanzes  aus:  Fediut  nicht  die  rechte  Art  tou  Glans,  Him- 
mel, Tag ,  der  Gott  des  trüben  Wetters,  oder  Jupiter  in  dieser  Gestalt, 
wie  man  den  Jupiter  humidus ,  hibernus,  pluvius,  malus  nannte ,  Hör. 
od.  I,  22,19:  Quod  latus  mundi  nebulae  -malusque  Jupiter  urget: 
Stat.  Theb.  X,  868:  Sic  ubi  noeturnum  Umitru  malut  aethera  fnmgit 
Jupiter.  Und  wie  man  den  Jupiter  als  obersten  Gott  zum  Beherrscher 
aller  Theile  der  Welt  gemacht  hatte  und  er  Olympicut,  aequoreus,  Sty- 
giut,  niger  hiess,  so  konnte  man  ihn  als  Gott  der  Unterwelt  am  kürze- 
sten Fediut  nennen.  Daher  die  Notiz  des  Martian.  Capella  a.  c  c.  20 
extr.:  Fediut,  id  ett  Pluton,  quem  etiam  Ditem  Fejovemque  distre. 

§  11.  Nach  der  von  uns  aufgestellten  Erklärung  und  Ableitung 
lässt  sich  auch  die  Schreibung  des  Wortes  Jupiter  leicht  bestimmen. 
In  den  Inschriften  findet  sich  Jupiter  und  Juppiter  (cf.  Jahrb.  f.  PhiioL 
u.  Pädag.  1827  Bd.  I  Heft  4  S.  95.),  so  dass  unserm  Urtheil  die  Ent- 
scheidung anheim  gestellt  ist.  Wir  sahen ,  der  Stamm  djü  wuchs  bei 
Hinzufügung  eines  Vokals  in  djuv  oder  djov,  s.  6  Anm.  4,  a  und  9,  b; 
wo  kein  Vokal  folgt,  findet  keine  Zcrdehnung  des  u  in  uv  statt  und 
die  ursprüngliche  Länge  des  u  bleibt  unverändert  und  Jupiter  ist  daher 
etymologisch  das  einzig  Richtige;  eben  bo  jüglant,  Varro  1.  lat.  IV, 21: 
haec  glans  optima  et  maxima  a  Jove  et  glande  juglans  est  appetiata* 
Diesen  Wechsel  desjü  und  juv  sehen  wir  auch  in  der  Wurzel  jü.  In- 
dem an  diese  Wurzel  Jü  die  Verbalendung  are  angehangen  wurde,  ent- 
stand juvare,  bei  Anfügung  von  cundus  blieb  Jü  unverändert:  jücundut; 
denn  cundus  ist  angefügt  wie  bei  facundus ,  iracundut,  verecundut.  Die 
Schreibart  Juppiter  entstand,  indem  man  Jupiter  bald  aus  juv  ans  pater, 
bald  aus  Jovit  pater  entstanden  n.juv  vor  p  in  jup  übergegangen  dachte. 
Da  wir  diese  verkehrte  Erklärung  von  Jupiter  schon  in  der  ältesten  Zeit 
finden  oben  2.) ,  so  ist  es  wohl  möglich ,  dass  schon  bei  den  Rö- 
mern die  falsche  Schreibung  Juppiter  mehr  und  mehr  gewöhnlich  wur- 
de. —  Von  einer  ursprünglichen  Kürze  Jupiter,  welche  man  wegen 
des  Genitivs,  Jovit,  annahm,  und  von  einer  willkührlichen  Verlänge- 
rung des  Ju  durch  die  Dichter,  kann  nicht  die  Rede  seyn,  da  wir  oben 
6  Anm.  4,  a  die  Kürze  in  Jovit  erklärt  haben. 

§  12.  Wenn  wir  demnach  behaupten,  dass  Jupiter  der  Tages-, 
Himmel* -,  Sonnengott  sey,  so  stimmt  diess  ganz  mit  dem  übrigen  Göt- 
terglauben der  Römer  und  der  alten  Völker  zusammen.  Denn  die  Spu- 
ren der  waltenden  Gottheit,  die  sich  in  der  ganzen  Natur  offenbaren, 
vermochte  der  Mensch  nicht  sofort  unter  einem  Begriffe  zusammenzu- 
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fassen;  vielmehr  glaubte  er  zu  jeder  Erscheinung  der  Natur  ein  beson- 
deres Wesen  annehmen  zu  müssen.,  das  jene  Erscheinung  hervorbringe. 
So  sahen  wir  bereits  (§  6  Anm.  2),  kamen  die  Menschen  darauf,  den 
Tag,  den  Himmel,  die  Sonne ,  als  eine  Gottheit  zu  verehren  und  sehr 
natürlich  als  die  oberste  höchste  Gottheit,  weil  diese  Naturkruft  die  ge- 
waltigste unter  allen  zu  seyn  schien.  War  aber  auch  Jupiter  ursprüng- 
lich zugleich  Sonnengott,  was  auch  der  Beiname  Lucetiu»  (nach  Serv. 
Aen.  IX,  570  in  der  lingua  Osca  in  Gebrauch)  anzeigt  und  Macroh.  Sa- 
turn. 1,  23  weitläufig  beweist,  so  verehrte  man  doch  buld  in  ihm  nur 
den  obersten  und  mächtigsten  Gott,  den  Schöpfer  und  Erhalter  Him- 
mels und  der  Erde,  den  Beschützer  der  einzelnen  Menschen,  wie  der 
ganzen  Staaten ,  den  Führer  und  Berather  des  ganzen  3Ienschenge- 
schlechts.  Denn  bei  fortgesetzter  Beobachtung  der  Natur  mussten  die 
Menschen  wahrnehmen ,  dass  alle  Naturkräfte  durcheinander  bedingt 
sind,  auf  einen  Zweck  hinwirken  und  eine  der  andern  untergeordnet  ist. 
Sie  wurden  auf  den  Begriff  eines  Wesens  geleitet,  das  alle  andere  mäch- 
tig und  gewaltig  beherrsche.  Sofort  einen  vove  des  Anaxagoras  ,  eine 
Weltseele  aufzustellen ,  würde  ein  Sprung  in  der  menschlichen  Entwi- 
cklung gewesen  seyn.  Es  war  naturgemäss ,  einer  der  schon  ange- 
nommenen Gottheiten  die  Herrschaft  Aber  die  andern  einzuräumen, 
und  zwar  derjenigen  Naturkraft,  welche  die  gewaltigste  zu  seyn  ßchien. 
So  ward  Jupiter  Vater  der  Götter  und  Menschen  ,  Schöpfer  und  Erhal- 
ter des  Weltalls  und  sein  Wesen  in  eben  dem  Grade  vergeistigt  als  die 
Menschen  an  geistiger  Bildung  zunahmen;  der  ursprüngliche  Begriff 
der  Naturerscheinung  trat  zurück,  wenn  sich  auch  in  Spruche  und  Denk- 
art die  deutlichsten  Spuren  davon  erhielten. 

§  13.  Es  mag  hier  vergönnt  seyn ,  eine  Untersuchung  über  die 
Namen  Janas,  Juno  und  Diana  anzufügen ,  weil  diese  Wörter  von  der- 
selben Wurzel  herzuleiten  sind,  die  wir  zur  Erklärung  des  Wortes 
Jupiter  aufgefunden  haben  und  weil  dieselben  gegenseitig  Licht  über 
einander  verbreiten.  Wir  haben  dieses  zuerst  etymologisch  zu  er- 
w  eisen. 

a)  Es  ist  oben  §  9  a  gezeigt,  wie  die  Wörter,  welche  vom  Stam- 
me diu,  leuchten,  glänzen,  herkommen,  bald,  wenn  i  in  j  übergegangen, 
das  d  zu  Anfange  wegwerfen ,  bald  das  i  bald  das  u  auslassen.  Das  u 
vom  Stamme  diu  pflegt  besonders  da  wegzufallen,  wo  Suffixe  hinzutre- 
ten ,  die  ebenfalle  mit  Vokalen  anfangen.  Ein  solches  Suffixum  ist 
curat.  Es  findet  sich  dieses  in  vielen  andern  Worten,  z.  B.  humanu», 
romanus,  Marianus,  Sullanus ,  vorzüglich  ist  es  in  Götternaraen  ge- 
bräuchlich, «jltxntu»  (von  «(na)  der  Gott  des  Waldes,  VoUanm  der 
Gott  des  Feuers  (von  voUca  Feuer ,  was  Im  Latin  verloren  gegangen 
ist,  sich  aber  im  sanskritischen  ulka ,  f.  das  Feuer,  erhalten  hat.  Das 
•anskrit  ulka  verhalt  sich  anm  lat.  volca ,  volcanus  wie  das  sanskriL 
*lva,  uteru^  zum  lat.  volva  s.  vulva.  vgl.  Schlegel.  Ind.  Bibl.  Bd.  I  p. 
320).  So  wird  von  medins  medianu*  gebildet.  Wie  man  nun  von  diu 
bei  der  Anfügung  von  aU$  bildete  dialit  und  u  ganz  ausliess,  so  ent- 
stand, indem  man  anua  anfügte,  dwnus,  was  sich  in  intcrdianut,  quoti- 
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dianm,  meridianu$  erhalten  hat    Dasselbe  Ist  erhalten  in  Diana,  (Bach 

der  ursprünglichen  Bedeutung  von  diu,  leuchten,  glänzen),  die  Leuch- 
tende, Glänzende,  wofür  mit  Wegfall  de«  t  und  Erhaltung  des  v,  wie 
bei  biduum  ,  dudum  (siehe  §  8,  n),  auch  Duana  gesagt  wurde,  Isidor. 
VII,  11.  Indem  man  ferner  i  wie;  sprach,  entstand  mit  Wegfall  de«  d 
(vrgl.  9,  a)  Jana,  was  Varro  de  re  rustica  I,  37  für  luna  braucht,  als 
den  bei  den  Landleuten  gewöhnlichen  Ausdruck.  Es  ist  demnach  kei- 
nem Zweifel  unterworfen,  dass  auch  das  Maskulinum  Janu*  für  Dja- 
nu»  steht  und  der  Leuchtende,  Glänzende,  ca^clbe,  was  Djovit  oder 
Jupiter  bedeutet. 

h)  Statt  des  Suffixes  onus,  brauchte  man  auch  nur,  indem  man  a 
ausliess,  ungefähr,  wie  man  statt  Lucina  (von  Zuc(ere)  herkommend) 
mit  Weglassung  des  i  Luena  oder  Losna  (vrgl.  Lanxi  Saggio  di  lingua 
Etrusca  1  p.  161),  endlich  Luna  sagte.  Diess  nus  an  unser  Stammwort 
diu  angehangen,  erhielt  nun  djunus  oder  junu»  (nach  §  9,  a  leuchtend, 
glänzend),  aus  welchem  Worte  Juno  gebildet  ist.  Man  hat  zwar  mit 
dein  Worte  Juno  das  griechische  Zavta  zusammengestellt ,  allein  abge- 
sehen davon,  dass  ich  für  Zerr  tu  keinen  Beleg  weist»,  halte  ich  es  für 
nöthig,  jedes  lateinische  Wort  zunächst,  wenn  es  möglich  ist,  aus  der 
latein  Sprache  zu  erklären.  Gerade  das  W  ort  Juno  ist  einer  ganzen 
Classe  lateinischer  Wörter  analog  gebildet.  Denn  die  Lateiner  bilden 
oft  von  Adjectiven  oder  Substantiven  neue  nomina  appellativa  oder 
propria,  die  eine  Verstärkung  des  Begriffs  enthalten,  durch  Anfügung 
der  Endung  an,  deren  Nominativ  o  lautet:  catus,  schlau,  Cato,  Schlau- 
kopf; nosus,  die  Nase,  Aoio;  esesr,  die  Erbse,  Cicero;  verber,  die 
Geissei,  verbero,  der  die  Gcissel  verdient  oder  oft  empfangen  hat;  ne- 
bulae ,  tenebrae ,  Düsterheit ,  Finsterniss,  nebulo  ,  tenebrio ,  Finsterling, 
Betrüger;  epulae ,  Schmaus,  epulo,  ein  Schmaus  er.  So  von  jtm**, 
leuchtend,  Juno,  der  Leuchter  oder  als  Femininum  die  Glänzende,  die 
Leuchterin. 

§  14.  Etymologisch  wäre  somit  bewiesen,  dass  Jupiter,  Dicspitcr, 
Djovis  und  Janus ,  sowie  anderseits  Diana ,  Jona ,  Duana  und  Juno  nur 
verschiedene  Namen  derselben  Gottheiten  sind;  es  ist  noch  übrig,  kurz 
nachzuweisen,  dass  auch  nach  dem  altitalischen  Glauben  jene  Na- 
men den  Sonnengott,  diese  die  Mondgöttin  bezeichneten. 

Es  darf  uns  dabei  nicht  irre  machen ,  dass  die  Kömer  in  späte- 
rer Zeit  gewöhnlich  diese  Gottheiten  trennten,  ja  dass  sie  dieselben 
oft  neben  einander  in  ihren  Gebeten  erwähnen.  Denn  die  Zahl  der 
alten  Götter  wurde  auf  dio  verschiedenartigste  Weise  vermehrt  und 
der  Olymp  mit  einer  Menge  von  Gottheiten  angefüllt,  die  sich  ihren 
Begriffen  nach  gar  nicht  scheiden  lassen,  Wenn,  wie  wir  bei  dem 
Gotte  Jupiter  sahen ,  neue  Jdeen  mit  einem  Namen  verknüpft  wurden, 
so  schuf  man  neue  Götter  für  die1  schon  früher  einmal  unter  die  Götter 
versetzte  Naturerscheinung,  oder  nahm  anderswoher  Götter  auf,  dio 
jene  Naturerscheinung  bezeichnen  sollten.  Oft  war  es  auch  gesche- 
hen, dass  man  denselben  Gott  unter  verschiedenen  Namen  in  benach- 
barten Tempeln  verehrt  hatte  und  wenn  man  die  Namen,  die  iu  dem 
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Monde  des  Volks  leicht  verderbt  und  verdrelit  wurden,  nicht  mehr  ver- 
stand ,  so  stellte  man  sie  sofort  a}s  besondere  neben  einander  auf. 
Unter  allen  Naturerscheinungen  gab  es  keine,  welche  den  Menschen  so 
mächtig  ergreifen  und  ihm  seine  Abhängigkeit  von  einem  mächtigem 
W  esen  so  lebhaft  fühlbar  machen  konnte ,  als  die  Senne  mit  ihren  er- 
blindenden Strahlen,  mit  ihrem  Ein  flu  ss  auf  Himmel  und  Erde,  Tag 
und  Nacht,  Sommer  und  Winter.  Dazu  dann  der  Mond  mit  seinem 
magischen,  freundlichen  Lichte  am  blauen  Himmelsgczelt ,  In  seinen 
verschiedenen  Gcstnlten,  mit  seinem  scheinbaren  Einflüsse  auf  die 
ganze  Natur  der  Frauen.  Der  Dienst  dieser  beiden  Gottheiten  war 
unter  den  mannigfaltigsten  Gestalten  und  Namen  über  die  ganze  Erde 
verbreitet,  und  es  kann  daher  nicht  befremden,  aach  bei  dem  Lateiner 
mehrere  Namen  für  diese  mächtigen  Gottheiten  anzutreffen. 

Der  Sonnengott  war  Djovis,  Dieipiter  und  Jupiter;  zn  Ctcero*s 
Zeit  verstand  man  die  Bedeutung  dieser  Namen  so  wenig  als  die  Be- 
deutung des  Janus.  Doch  dadurch,  dass  man  unter  jenen  Namen  bald 
nur  den  obersten  Gott  verstand,  scheint  bewirkt  worden  zu  seyn,  dass 
man  bei  dem  Namen  Janus  die  Idee  des  Sonnengottes  länger  festhielt. 
Denn  dass  Jantta  ursprünglich  ganz  gleichbedeutend  mit  Djoois  war, 
sieht  man  daraus  ,  dass  nur  diese  beiden  Götter  regelmässig  den  Bei- 
namen poler  erhalten ,  während  die  andern  männlichen  Gottheiten  nur 
zuweilen  so  genannt  werden  (cf.  Marin!  Atti  p.  366.  Orell.  Inscript. 
tom.  I  Nr.  1583.);  dass  Janus  nach  Tusclscher  Lehre  den  Himmel  be- 
deutet (Lyd.  de  mens.  p.  5?) ,  und  dass  er  in  den  alten  Gedichteu  der 
Salier  Dcorum  deus  genannt  wird,  Macrob.  Saturn.  1,9.  Dass  man 
aber  den  Janu»  vorzüglich  als  Sonnengott  verehrte ,  geht  daraus  her- 
vor, dass  auf  seiner  Statue  gewöhnlich  die  Zahl  365  angebracht  war 
(Macrob.  a.  a.  O.),  und  da«  schon  Nnma  2  Janusstatucn  weihte ,  jede 
mit  der  Zahl  855  versehen  (die  Tagesberechnung  nachdem  alten  Jahre), 
Plin.  $4,  7.  Wenn  ferner  Janus  als  bifrons  oder  quadrifrons  mit  Schlüs- 
sel und  Ruthe  dargestellt,  als  Oeffner  und  Schliesscr  des  Himmels 
Patukius  und  Clusius  genannt  und  als  Gott  des  Eingangs  und  Aufgangs 
und  so  vielleicht  auch  als  Gott  der  Durchgänge  •)  verehrt  wird,  so  fin- 


*)  Ruttmann  Mythol.  IT  p.  80  nimmt  an ,  dass  janus  der  Durchgang 
und  janu*  die  Thüre  von  ire  herzuleiten  seien ,  und  dass  die  Römer  wegen 
zufall  iger  Lebereinstimmung  der  Wörter  den  Gott  Janus  auch  zum  Gott 
der  T huren  gemacht  hätten.  Wäre  eine  solche  Verbindung  der  Ideen  auch 
denkbar,  so  trage  ich  doch  Bedenken ,  jene  Ableitung  janus  und  janua  von 
ir  ,  die  von  Cicero  schon  aufgestellt  ist,  für  richtig  zu  halten,  da  im  Latein 
ein  solches  radikales  i,  wenn  ein  a  folgt,  immer  in  e  üliergeht-  Man  ver- 
gleiche die  Flexion  von  ire  und  is,  ea,  id.  Ks  scheint  diese  nathwendige 
Umwandlung  des  •  in  e  auch  schon  Comificms  gekannt  zn  haben,  wie  Ma- 
crobius  8aturn.  a.  a.  O.  berichtet:  Cornifiäus  etymorum  libro  terüo,  Ci- 
cero, inquit ,  non  Janum  sed  Kanum  nominat  ab  eundo.  &  ist 
vielmehr  wahrscheinlich,  dass  janus  und  janua  die  Thür  auf  dieselbe  Weise 
zu  erklären  ist,  wie  wir  oben  13  a  Janus  erklärt  haben  und  dass  diese 
eigentlich  der  Erleuchter  bedeuten.   Denn  nicht  bloss  die 
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den  sich  In  allen  diesen  Vorstellungen  die  mannigfaltigsten 
gen  auf  den  Tages-,  Himmels-  oder  Sonnengott.  A  ls  Sonnengott 
Ihn  auch  Kigidiu* ;  s.  Maerob.  a  a.  O. :  pronuntiavit  Nigidiut 
inamquc  Janam.  'W  ic  sclir  man 
de«  Jupiter  auflasste,  sieht  ma 
sprach  ein  es  alten  Angur  ebendaselbst:  Marctu  Afsssala  per 
qua? int a  et  quinqne  augnr  de  Jano  ita  ineipit:  Qui  etmeta  fingU 
que  regit,  aquae  terraeque  von  ac  natttram  gravem  atque  pronam  in  pro- 
fund um  dilabenteniy  iguis  (ttqvc  aquae  lerem,  immensum  in  sublime  fugi en- 
tern, eopulavit  eircumdato  coelo :  quae  vis  coeh*  marima  duas  vu  ditparet 
eoUigavU.  Auch  verliert  sich  der  Dienst  des  Janus  in  ein  hohes  Alter- 
thum,  so  dass  man  sich  nicht  wundern  kann ,  wenn  später  andere  Göt- 
ter ihn  verdrängten.  Denn  gewöhnlich  wurde  er  als  ein  sehr  alter 
Gott  verehrt,  der  schon  nur  Zeit  des  Romulus  seine  Tempel  hatte  und 
stets  an  Anfang  der  Gebete  seiner  gedacht.  Und  andere,  die  in  der 
Götterlehre  Reste  alter  Geschichten  finden  wollten,  machten  den  Janus 
auin  ältesten  König  Latiums,  der  Ackerbau  und  mildere  Sitten  gelehrt, 
ein  goldenes  Zeitalter  bereitet  und  dem  fabelhaften  Saturn  tu  einen  Zu- 
fluchtsort gewährt  habe. 

§.  15.  Jene  leuchtenden  Körper,  Sonne  und  Mond,  stehen  in  so 
klaren  Verhältnissen  zn  einander,  dass  nichts  näher  lag,  als  sie  entwe- 
der als  Geschwister  oder  als  Gatten  zu  betrachten  oder  auch  beides  an 
vereinigen.  So  wurde  Juno  die  Lenchtende,  die  Mondgöttin,  als  Schwe- 
ster und  Gattin  des  Jupiter  verehrt;  Diana  steht  freilich  nicht  uls  solche 
da,  Wohl  aber  als  Schwester  des  Sonnengottes  Apollo.  Hiebe!  ist  au 
beachten,  dass,  als  Jupiter  zum  obersten  Gott  erhoben  worden  war  und 
nicht  mehr  gerade  als  Sonnengott  verehrt  wurde,  auch  die  Idee  seiner 
Gattin  und  Schwester  Juno  eine  Umwandlung  erleiden  musste;  auch 
ihre  Verehrung  wurde  von  der  Naturerscheinung  des  Mondes  getrennt, 
und  die  Gattin  des  Jupiter  wurde  Mitbeherrscherin  des  Himmels  und 
der  Erde,  oder  ihr  auch  die  an  den  Himmel  angrenzende  Luft  als  Herr- 
scherkreis angewiesen.  Die  Idee  des  Mondes  verlor  sich  um  so  mehr, 
je  lebendiger  sich  dieselbe  bei  den  Namen  Diana  erhielt.  Allein  auch 
unter  dem  Namen  des  Janus  erhielt  («ich  der  Sonnendienst  nicht,  seine  Ver- 
ehrung verfiel,  wenn  auch  durch  alte  Namen,  Feste  und  Gebräuche 
sein  Andenken  erhalten  wurde;  sein  Name  wurde  verdrängt  durch  ei- 
nen andern,  der  auch  in  Griechenland  allgemein  verehrt  wurde,  durch 
den  Namen  des  Apollo,  dessen  Dienst  um  so  leichter  um  eich  griff, 


ersten  Wohnungen  der  Menschen  wurden  nur  durch  das  Licht,  das  durch 
die  Thüre  hereinfällt,  erleuchtet,  sondern  die  röinfochen  Häuser  waren 
überhaupt  so  gebaut,  dass  die  Stuben  ihr  meiste*  Licht  durch  die  Thnren 
empfingen,  w  ie  jeder  weiss,  der  Herknlanum  besucht  hat.  Wenn  ich  so- 
nach von  Buttmann  in  der  Etymologie  des  Wortes  abweiche ,  so  hin  ich 
doch  ganz  mit  ßuttmann  darüber  einveretanden ,  wie  Janus  zum  Gott  des 
Friedens  oder  Kriegs  gemacht  worden  scy  und  was  weiter  damit  xuMromcn- 
hängt,  und  habe  daher  dieses  in  meiner  Abhandlung  ganz  übergangen. 
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als  er  die  Diana  in  Ehren ,  als  keusche  Schwester  neben  sich  bestehen 
lies s.  Uebergehen  wir  alle  Bilder  der  jagenden,  durch  Flor  und  Wald 
dahin  ziehenden  Diana,  welche  lateinisch«  Dichter  vielleicht  aus  der 
griechischen  Mythologie  entlehnten;  in  dem  Acchtröniischen  finden  wir, 
doss  Juno  dieselbe  Göttin  wie  Diana  ist,  indem  sie  ihr  dieselben  Be- 
schäftigungen, dieselben  Beinamen  geben,  welche  Diana  hat.  Wegen 
des  Einflusses  des  Mondes  auf  das  weibliche  Geschlecht  ist  sie  Göttin 
desselben  in  seinen  eigentümlichsten  Verhältnissen,  die  Göttin  der 
Jungfrauen ,  der  Neuvermählten ,  der  Gebärenden ;  sie  fuhrt  die  Bei- 
namen Pronuba,  Ju^ois*,  Cinsiay  und  die  vom  Monde  entlehnten  Namen 
Lucma  =  Luna  und  Lucifcra  trog  man  auf  die  Hülfe  über,  welche  sie 
den  Gebärenden  leistete,  wovon  sie  auch  Sospita  oder  Sispita  genannt 
wurde.  So  ruft  bei  Piaotus  Aulul.  IV,  7, 11  eine  Gebarende  aus:  Ju- 
so Lticina  tuam  fidem.  Dasselbe  gilt  von  der  Diana,  Cic  nat.  deor.  II 
§  68  u.  69 :  Dianem  autem  et  Lunam  eandem  esse  putant.  —  Luna  a 

tamque  Lucifcram,  sie  apud  nostros  Junonem  Lucinam  in  pariendo  invo- 
cant  Diana  dicta  auia  noctu  auasi  diem  ef 'Heer et.  Adhibeiur  uutem  ad 
partus,  quod  ii  matureKunt  out  Septem  nonnunquam  out  plerumque  novem 
lunae  cunibuM.  Diese  Gemeinschaft  erkennt  auch  Macrobios  an  Sat.  I, 
15 :  jure  Junoni  addixerunt  Calendas,  lunam  ac  Junonem  eandem  putante*, 
und  Catuü  34,  13  an  die  Diana: 

Tu  Lucina  dolentibus 

Juno  dicta  puerperis:  v 
To  potens  Trivia  et  notho  es 
Dicta  lumine  Luna. 

Max  Schmidt. 

Conrcctor  am  Gymnas.  in  Zeit». 


Ueber  die  2Ste  Ode  im  Ifen  Buche  des  Horax. 

Die  28te  Ode  im  lten  Buche  des  Horaz  ist  einem  Scheinkranken 
vergleichbar,  um  dessen  Lager  Aerzte  und  Nichtärzte  versammelt  dem 
Grunde  und  dem  Heilmittel  des  Uebela  vergeblich  nachsinnen  und  zu- 
letzt auf  die  sonderbarsten  Einfülle  gerathen. 

„Der  Körper  des  Archytos  liegt  unbegraben  am  Ufer."  Dies  ist 
die  Voraussetzung  aller  bisherigen  Erklärer.  Nun  aber  treten  sie  aus 
einander  in  zwei  Meinungen.  Auf  der  einen  Seite  sagt  man:  „Ein 
Schiffer  findet  und  erkennt  den  Todten.  Daran  knüpfen  sich  Betrach- 
tungen über  das  allgemeine  Loos  der  Sterblichkeit.  Zuletzt  fleht  der 
Schatten  des  Archytas  seine  Gebeine  su  begraben,"  So  die  altern  Er- 
klärer •),  und  auch  die  neuern  alle,  bis  auf  Einen,  indem  sie  nur  darin 


•)  Acron  und  Porphyrio  wörtlich  übereinstimmend:  induätur  corpus 


Abhandlung, 


von  einander  abweichen,  ob  jene  allgemeinen  Betrachtungen  dem 
Schiffer  oder  dem  Archytas  in  den  Mund  zu  legen  seyen.  Auf  die  an- 
dere Seite  tritt  kühn  der  Eine,  welcher  meint  „der  Dichter  seihst ,  al- 
lein sprechend ,  den  unbegrabenen  Archytas  im  Geiste  sehend ,  rede 
ihn  an,  philosophire,  lege  zuletzt  um  seine  Bestattung  Fürbitte  ein  bei 
eincui  etwa  dahin  kommenden  Schiffer.*1 

Erstlich:  die  Allen  gemeinsame  Voraussetzung:  Archytas  liegt 
unbegraben",  ist  nicht  sehr  wahrscheinlich  an  sich  selbst.  Archytas, 
der  grosse  Philosoph  und  Mathematiker,  zugleich  Staatsmann  und 
Feldherr  °),  «nbestattet  am  vielbeschifften  Ufer  des  Calabrischea  Vor- 
gebirgs  unfern  seiner  Heimath  Tarent !  **)  Ohnetreitig  also  vor  kurzem 
angeschwommen  ,  und  eben  jetzt  zuerst  von  einem  Schiffer  erkannt  ? 
Der  Fall  ist  möglich.  Aber  als  blosse  Hypothese,  um  der  Erklärung 
willen  angenommen,  ist  er  allzu  unwahrscheinlich.  Denn  dass  der  be- 
rühmte Pythagorecr  in  unserer  Ode  gemeint  ist,  und  nicht  irgend  etwa 
ein  anderer  jüngerer  Archytas,  von  dem  niemand  etwa»  weiss,  sieht 
man  ja  aus  der  hinzugefügten  deutlichen  Bezeichnung.  "*) 

Wie  vereinigt  sich  nun  mit  der  Annahme,  dass  jener  der  verun- 
glückte Unbegrabene  scy,  die  Kluft  von  vier  Jahrhunderten  zwischen 
Archytas  und  Horaz?  —  „Es  ist ,  sagt  man ,  offenbar  ein  griechi- 
sches Original,  nach  welchem  unser  Dichter  arbeitete;  das  Colorit  der 
Rede,  der  Gedankengang  selbst  zeigt  dies."  +)  Zum  Beweise  vergleicht 
man  griechische  Worte  und  Redensarten.  Eben  so  gut  konnte  man 
die  ganze  Ode  in  da»  Griechische  übersetzen.  In  der  That  findet  sich 
gerade  in  diesem  Gedichte  wenig  oder  keine  Spur  gräcitirender  Spra- 
che ,   und  keineswegs  mehr  als  in  den  anerkannt  dem  Horaz  eigen- 


navfragi  Archytae  Tarentim  in  litttts  erpulsum  conqueri  de  injuria  tua  ei 
petcre  a  praeter  cuntibus  sepulturam. 

*)  Diog.  Laert.  I.  VIII  c.  4 1  'Auftrag  —  Tctoccvrlvog  —  77v4roryoocxdc 
—  £xraxig  xoiv  noXirdiv  ioTQazqyrjos.  Vgl.  ebendas.  Flato's  Brief  an  Ar- 
chytas und  Strabo  1.  VI  c  3. 

**)  Matinus  mon»  Apuliac ,  Acron  ad  h.  1.  8;  M.  Promontorium  Ap^ 
Porphyr,  ib.,  nehinlich  Apuliens  im  weitesten  Sinne ;  wozu  die  Selbstver- 
gleichung  des  Apulisrhen  Dichters  mit  der  Malinischen  Biene  (Od.  4, 2, 27) 
und  das  Wiedcrleuchten  der  Flammen  des  Apulischen  Gelildes  an  den  Hö- 
hen des  Matinus  (Lucan.  9,  185)  verführen  konnte.  Richtiger  Acron  ad 
Od.  4,  2,  27 :  saltus  Calabriac,  und  Porphyr,  fb. :  motu  Cof.,  Sehn!.  Cruq. 
zu  unsrer  Stelle :  mon»  Apuliae  —  sec.  alios  vieu*  Colabriae ,  nehmlich  ha 
südlichen  Theile  des  alten  Calabrien,  unfern  der  Sailen tinitchen  Opygi- 
•chen)  Spitze,  wo  jetzt  Maiina  Hegt,  s.  z.  B.  die  Charte  von  Italien,  Wei- 
mar 1800,  ostlich  von  Tarent.  Vgl  Epod.  16,  28,  wo  die  Matinischen 
Gipfel  nnd  der  Po  (als  die  am  weitesten  getrennten  Puncto  Italiens)  einander 
entgegengesetzt  wurden. 

-)  Doch  »ah  Rodeüle  hier  einen  jungem  Archytae! 

f)  Poinsinet  de  Sivry  (dessen  fixe  Idee  ist,  dass  Horaz  nur  Uebereetzer 
•ey),  und  neuerlich  besonders  Mitscherlich. 
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thümlichen  Oden.  Auch  kommt  es,  wo  die  Frage  dem  Ursprünge  und 
dem  Zwecke  des  Gänsen  gilt,  nicht  auf  einzelnes  dem  Griechischen 
Nachgebildetes  an,  was  dem  originalen  nichtgriechischen  Gedichte  zur 
Einkleidung  der  Gedanken  dienen  konnte,  teberdem  spricht  in  unse- 
rer Ode  der  Venusische  Wald  und  das  Vorgebirge  Matinuro  für  den 
VenusUchen  Dichter  *),  der  sich  anderwärts  der  Matinischen  Biene  Ter- 
gleicht,  nicht  aber  für  einen  griechischen,  von  jenem  nur  nachgeahm- 
ten Urheber.  Zu  der  Anrede  an  Archytas  konnte,  auch  der  römische 
Dichter  seinen  Grund  haben,  und  dazu  in  einem  örtlichen  oder  anderen 
Umstände  die  Veranlassung  finden.  War  jener  aber  einmal  angere- 
det, so  war  es  natürlich,  dass  hier  gleichartige  Beispiele  der  Sterblich- 
keit, alao  nicht  Ancus  und  Tullus  (wie  anderwärts  beilloraz),  sondern 
Tithonus,  Tnntalus,  Minos,  Pythagoras,  also  dass  griechische  Götterge- 
nossen und  Weise,  nicht  römiiehe  Könige  gewählt  wurden.  Auch  in 
anderen  Oden,  die  sich  als  ursprünglich  Horazische  erweisen,  wird 
durch  griechischer  Heroen  Beispiel  derselbe  Gedanke  ausgeführt.  ") 

Doch  gesetzt  auch ,  die  Ode  wäre  ursprünglich  griechisch ,  gäbe 
diesem  Recht  zu  der  Hypothese  vom  nnbegrabenen  Archytas?  Woher 
weiss  oder  vermuthet  man,  dass  der  berühmte  Mann  in  den  Wellen  um- 
gekommen sey?  Kein  Alter  sagt  es,  obwohl  man  eben  vornehmlich 
die  gewaltsameren  Todesarten  grosser  Männer  häufig  berichtet  findet. 
Selbst  spätere  Sammler,  wie  Diogenes  Laertius,  wissen  nichts  davon, 
ein  Schweigen,  das  schon  Zweifel  gegen  die  Allgemeinheit  dieser  älte- 
ren Erklärung  unserer  Ode  erregen  kann.  —  „Aber  die  Scholiasten 
des  Horath» ,  Acron  und  Porphyrie  sagen  es."  —  Dies  bat  nur  dann 
Gewicht,  wenn  keine  Gegengründe  da  sind.  Sogar,  wo  diese  fohlen, 
ist  doch  die  historische  Autorität  der  Scholiasten  von  geringerem  Wer- 
the  in  denjenigen  Dingen,  welche,  in  dem  Texte  selbst  scheinbar  be- 
gründet und  nicht  gleichgültig,  sondern  nothw endig  sind  für  eine 
gewisse  Erklärung;  daher  es  dann  nur  Wiedergebungen  des  Textes 
sind  nach  der  Ansicht  des  Scholiasten,  ohne  Hinzufügung  eines  neuen 
zufälligen  Umstandes.  Auch  ist  es  bekannte  Scholiastensitte,  als  That- 
sache  zu  geben,  was  eben  nur  aus  der  Stelle  selbst  herausgedichtet 
wird.  Acron  und  Porphyrio  stimmen  überein,  weil  der  eine  wörtlich 
dem  andern  nachschreibt.  Aber  selbst  bei  ihnen  beiden  findet  «ich 
auch  ein  Rest  alter  entgegengesetzter  richtigerer  Erklärung:  Acron 
und  Porph.  zu  v.  2:  Archyta*  scpultu»  est  ad  Promontorium  Matirmm^ 
und  Schol.  Cruq.  ib. :  Matinus  mons  Jpuliae  juxta  quem  tepvltu*  est  Ar- 
chytas. Verstand  man  dieses  ältere  Scholion  von  der  späteren  Bestat- 
tung, so  trug  man  diesen  Sinn  hinein,  nur  um  es  in  Einklang  mit  jener 
Hypothese  au  bringen.    Die  Grabmähler  grosser  Männer  legte  man 


•)  Porphyrio  ad  v.  26:  Venuna  —  patria  pottae,  unde  nivtu 
Ve&usinas  pro  quibusUbtt  potuit. 

-)  Od.  a,  14,  8;  t,  18,  W;  4, 1  «rtr. 
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nach  dem  Vorbilde  der  Heroengräber  gern  auf  fernhins rha uend  e  Vor- 
gebirge. 

„Aber  auch  bei  Horaz  sogt  es  ja  erst  der  Schüler,  dann  Archyta* 
selbst  ausdrücklich,  das«  er  unbegraben  daliege."  —  Nein !  Der  Schif- 
fer sagt  nur  pulvert*  exigui  muncra  te  cohibent  Archyta,  Nun  erklären 
zwar  Mehrere  ")  diese  Worte  so :  „Die  Versagung  wenigen  Staube« 
hält  dich  fest  diesseit  des  Styx.u  Aber  es  ist  doch  wunderlich  und  al- 
len Grundsätzen  widerstreitend,  so  in  die  Stelle  hineinzutragen,  was 
nicht  hier  steht,  nehmlich  daa  citra  Stygem  und  dus  negorum  zu  Mumus; 
Wogegen  we^  zuerklären,  was  gesagt  ist,  nehmlich  „die*  umfängt  eine 
Gabe  geringen  Staubc$."  Man  beruft  sich  auf  elliptische  Kurse  der 
Rede,  die  solches  dulde,  wie  im  gemeinen  Leben,  auch  in  neuern 
Sprachen  *'):  •©  Wer:  cohibet  te  munu*  seil,  negafum,  wie  man  sagen 
könnte:  retinet  te  viaUeum  (sc.  speratum);  retinet  itineri»  apparatu*  (sc 
tibi  curandu*).  Aber  dies  ist  doch  nur  dann  der  Fall,  wo  der  Grnud 
des  Weilens  ein  innerer  (subjectiver)  ist,  nehmlich  ein  Vermissen,  Sor- 
gen oder  Hoffen,  das  in  dem  Zurückhalten  und  Fesseln  liegt,  nicht  aber 
eine  äussere  (objective)  Notwendigkeit,  wie  hier  bei  dem  angeblichen 
Verweilen  des  Schattens,  wo  es  nicht  auf  des  Archyta*  Willen  ankam, 
zu  harren  oder  zur  Ruhe  einzngeho.  Hier  kann  selbst  der  Dichter 
nicht  sagen,  das  Begräbnis*  fessele  den  Schatten,  den  vielmehr  nnr  die 
Versagung  des  Begräbnisses  fesselt ,  to  wenig  all  jemand  s.  B.  sagen 
könnte,  Gesundheit  halte  den  fest  an  einem  Orte ,  den  Krankheit  fest- 
hält. Selbst  das  Wort  cohibere  kann  dies  Festgehaltenwerden  und  6t- 
fcsseltseyn  durch  einen  begehrten  Gegenstand  nicht  bedeuten.  Aach 
ist  es  misslich,  solche  religiöse  Vorstellungen,  wie  die  vom  Harren 
diesseit  des  Styx,  andersher  in  Stellen,  die  sie  nicht  bestimmt  andeu- 
ten, hineinzutragen.  Man  würde  hier  gar  nicht  auf  diese  erkünstelte 
Erklärung  gefallen  seyn,  wenn  nicht  die  drei  flüchtigen  Würfe  Sandes 
auf  unbestattete  Gebeine  am  Ende  der  Ode  dazu  verführt  hätten,  hier 
anfangs  die  geringe  Gabe  Sandes  eben  so  zu  verstehn.  Aber  wie  dann, 
wenn  auch  dieses  Ende  missverstanden  Ut  ?  Davon  nachher.  Auf  jo- 
den Fall  ist  es  natürlicher,  wie  die  Ode  nicht  rückwärts,  sondern  vor- 
wärts gedichtet  ist  nnd  gelesen  wird ,  so  das  Ende  lieber  aus  dem  An- 
fang, als  den  Anfang  aus  dem  Ende  zu  erklären.  Was  aber  das  te  co- 
hibent  pulverig  muncra  betrifft,  wozu  bedarf  es  da  noch  vieler  Worte 
von  jener  willkührlichen  und  sprachwidrigen  Erklärung,  da  sie  be- 
reits von  den  Scholiasten  und  von  vielen  der  Neueren  verschmäht  wird, 
ohngeachtet  auch  sie  insgesammt  den  Archytas  hier  unbegraben  lie- 
gen sehn. 


•)  Dacier,  Vanderbonrg,  Doering.  t 

••)  Dacier,  Vanderbonrg.  Letzterer  (ed.  Horat  Paris  1812  T.  I  p.  350) 
vergleicht  doch  nur  die  französische  Phrase:  II  ä  Ite*  retenu  par  ses  Equi- 
page«. Mit  entsprechenden  lateinischen  Redensarten  bin  ich  selbst  den  Geg- 
nern zu  Hülfe  gekommen. 


j 


Digitized  by  Googl 


Ucber  die  28te  Ode  im  lten  Buche  det  Horaa.  858 

Man  hilft  sich  auf  andre  Art :  pulverii  exigui  mnnera  te  cohibent 
heisse  soviel  ab  ptdveris  exigua  pars,  exiguum  tpatium  te  tcnet.  Nehm- 
lieh  m u« us,  p*oo«,  diene  snr  blossen  Umschreibung,  und  cohibet,  ff«, 
lucTSjti,  bedeute  überhaupt  den  beschränkten  Raum,  also  die  kleine 
Strecke  auf  dem  Sande,  die  der  Körper  einnimmt"  *).  Angebliche 
GräcUmen  sollen  eine  Bedeutung:  möglich  machen,  die  man  hier  zu  fin- 
den voraus  beschlossen  hatte.  —  Wo  wäre  denn  mvnut  bloss  umschrei- 
bend gebraucht?  Ueberall  bezeichnet  es  entweder  eine  Gabe  oder 
ein  Geschäft.  Warum  fährte  man  pfyog,  was  munus  nicht  bedeutet, 
an,  nnd  nicht  vielmehr  yfoffff,  was  ganz  entsprechend,  eben 

so  wie  munuSj  von  den  den  Todten  erwiesenen  £hren  gebraucht  wird  **). 
Auch  cohibet  dräckt  vielmehr  die  Umsehlietsung  und  Bedeckung  des 
Begrabenen  aus  als  die  Umfassung  des  engen  Raums  der  Fläche ,  wo 
der  Körper  Hegt  *").  Der  exignus  pulvis  aber  nuthigt  weder  an  den 
Wnrf  einer  Hand  voll  Staubet  noch  an  die  Kleinheit  des  von  einem 
Körper  bedeckten  Raumes  auf  dem  Sande  zu  denken,  da  Redensarten 
wie  diese:  „wenig  Staub  deckt  ihn'4,  zum  ah  1  im  Gegensatze  vormali- 
ger Grösse  im  Leben,  oft  und  in  allen  Sprachen  von  den  Begrabenen 
gebraucht  werden  f).  Der  Zusammenhang  aber  und  der  Sinn  der 
Stelle  ist  entscheidend  gegen  das  offene  Daliegen ,  und  für  das  Grab. 
Denn  auch  der  lebende  Körper  nimmt  ja  nicht  grössern  Raum  ein ;  und 
wie  absurd  wären  die  gleichen  Worte  an  den  lebenden  z.  B.  schlafen- 
den Archytas  gerichtet :  „Dich  den  hünmelnmfassenden  Weisen  um- 
spannt hier  ein  kleiner  Raum  auf  dem  Sande!"  Nein,  nicht  des  mensch- 
lichen Körpers  Kleinheit,  nnr  det  Grabes  Schranken  und  Bedeckung 
bilden  den  richtigen  Gegensatz. 

Die  Bestätigung  davon  liegt  auch  im  Folgenden.    Der  Schiffer 


')  Jani,  Yenderb.  n.  A.,  besonders  aber  Mitschcrlich  und  leicht  hier- 
überhingehend F.  A.  Wolf  (vermischte  Schriften  und  Aufsätze,  Halle  1802 
S.  485):  „Wie  nnr  wenig  Spannen  lang  ist  deine  Stätte." 

•*)  Iliad.  16, 614  :  taQtvaovci—  rifißpu  «rrijZtf  w  to  yaoyious  iaxl 
Savovxcov.  Husti  munu»  Lucan.  8,  741;  exicquiarum  munus  Cic.  pro 
Cluent  28;  feralia  munera  Ovid.  Trist.  3,4,81;  eorpora  terrae  nandc- 
mi  . . .  decorate  ntpremis  muncribut  Virg.  Aen.  11,  25. 

*")  Oceoeeatmn  cohibet  (terra  fernen)  Cic.  de  Senect  1, 51 ;  ovo  eohi- 
bmt  mteüvm  Hör.  Sat.  1,  4, 14;  Scyllam  eaecii  cohibet  $pclunca  latebri* 
Yirg.  Aen.  3,  424;  imie  venti  cohxbentwr  in  antrit  Ov.  Met.  15,  346.  ef.  14, 
224.  —  naxixn  THvdaoop  ttds  %6v»g  Antipater  Sidon.  79  (Brauck. 
Anal.  II  p.  27);  Avoovln  ftt  AiBvacav  Igt*  «0*  v»C  Antipater  Thcssalonic 
60  (Ur.  Anal.  II  p.  124),  in  welchen  beiden  Stellen  von  Begrabenen  die 
Rede  Ut. 

+)  Shnmias  Theb.  1  (Brauck.  Anal.  I  p.  168)  t  tö»  ea  . . .  *ÖV  toayt- 
%t'g  Movötjq  detioa  zvfißog  t%tt  %al  yrjs  oltyov  aiooff.  —  Antipater  Sidon. 
«!»  fBr.  Anal.  II  p.  25):  6Uya  %qv*t<b  top  tqlinov,  von  Begrabenen,  — 
MiueherJich  führt  diese  Stellen  für  seine  Deutung  an,  weicher  sie  doch  gc- 
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fügt  in  den  Worten :  „Nichts  hilft  dir  nun  der  hohe  Fing  deinet  Gei- 
ltet" nur  den  Antraf  hin  tu:  dein  Loot  war  zu  sterben  (moriture),  nicht 
aber  ein  Wort  der  tontt  to  gewöhnlichen  Klage  über  das  schnöde  Loot 
nnbettatteter  Gebeine,  wie  man  doch  in  jenem  Falle  hier  erwarten 
muttte.    Auch  nachher  werden  nicht  für  das  Unglück  des  Unbegrabca- 
teynt  Beispiele,  wie  etwa  die  det  Polydorut,  Polynicet,  Ajax,  Palinu- 
ni«,  sondern  für  das  Loot  der  Sterblichkeit  werden  die  dem  Archytsj 
entsprechenden  Beispiele  aufgezählt.     Die  ganze  Ode  hätte  müssen 
einen  andern  Gang  nehmen,  wenn  Archytas  un begraben  und  wenn  dies 
wesentlich  wäre  für  den  Inhalt  und  Zweck  der  Ode.  —  „Aber"  (wirrt 
man  ahernitihl*  ein)  „am  Ende  der  Ode  wird  doch  des  Archytas  Be- 
stattung gefordert.44  —  Daher  haben  Einige,  welche  in  den  ersten 
Verden  den  vom  Sande  bodeckten  Archytas  richtig  erkannten,   nun  ge- 
meint,  der  bereits  ilüchtig  Begrabene  fordere  von  jedem  Vorbeikom- 
menden neue  Würfe  Sandes  *).    Aber  weder  liegt  jene  flüchtige  Be- 
stattung in  dem  c  o  hibent  exigtU  pulveri*  munera ,    noch  stimmt  die 
Bitte  .jim  ein  Theilchen  Sandet  für  das  Gebein  und  unbegrabene  Haupt*1 
(V*.  24)  und  das  ängstliche  Flehn  mit  Fluch  und  Drohung  überein  mit 
der  blossen  Wiederholung  der  Gabe  einer  Hand  voll  Erde.    Diete  war 
nur  ein  Zeichen  der  Ehre  und  Liebe ,  da  hingegen  für  die  Ruhe  des 
Todten  schon  ein  Wurf  Sandet,  eine  Scholle  auf  das  Hanpt  gelegt, 
gnügte  **).    „Der  Gegenttand  des  Flehens  ist  aber  doch  Bestattung )u 
—  Allerdingt» ;  aber  auch  des  Archytas  Bestattung?    Es  kommt  dar- 
auf an,  wer  der  dort  Sprechende  ist ,  der  um  ein  wenig  Staub  für  sein 
Gebein  fleht. 

Diet  führt  unt  auf  den  zweiten  Punct ,  wo  nicht  Uebereinttim- 
uinng,  sondern  Verschiedenheit  der  Ansichteu  obwaltet,  nehmlich  auf 
die  Frage,  von  den  redenden  Personen  und  ihrem  Wechsel.  Wie  dort 
Allen  bei  gleicher  Hypothese  gemeinsame  Schwierigkeiten  sich  entge- 
genstellten, so  zeigen  «ich  hier  bei  jedem  um  versuchten  Auswege  neue 
eigenthüinliche  Hindernisse.  Soll  der  SchifTcr  nur  die  sechs  ersten 
Verse,  und  Archytas  ihm  antwortend  das  Ucbrige  sprechen a  wie  ver- 
muthlich  die  Scholiasten  und  wie  die  meisten  Neueren  wollen?  *'*) 


•)  z.  B.  Landinus  in  comm.  ad  vt  3  (ed.  Basil.  p.  TO):  „Qtat  Ar- 
chy tarn  . . .  qui  in  littore  tepultut  majorem  a  navigantibus  sepulturam  pe- 

teret.44 

**)  S.  Antig.  Sophocl.  245:  &atyae  ßißrjnt .  •  noviv  naiv  rag. 
vgl.  v.  429  und  bct.  v.  256:  Isitvrj  ff,  ayog  q>tvyovxog  d>i ,  inrjv  koviq, 
wo  d.  Scholiast:  ov  natu  ßd&os  xt^afißivog  ^v,  dU'  o#S  fyfi  lmß*ßlri- 
Hwrj  qv  tj  tyipog  (ras  fye*  d.  i.  sogleich  und  ohne  viel  Umstände).  So 
Aelian  Var.  II  ist.  V,  14:  vo/nog  Jttixog...  «ra<jp$>  navtmg  intßdlltiv 
yf/v  i.  e.  aof  jeden  Fall  etwas  Erde,  wenn  auch  nur  wenig  und  flüchtig 
(wie  sehen  Kühn  ad  h.  I.  richtig  erklärt).  —  Vgl.  die  v.  Mitecherl.  zu  un- 
trer Ode  v.  24  o.  36*  citirten  Stellen:  Zonas  Epigr.  9:  ipvxodv  osv  xt<paX?}g 
inautjaoucti.  Statins  Theb.  10,  427:  angusti  datc  puh  cris  hau&tus. 

***)  Bentley,  Jini,  Wolf,  Mitsch.,  Voss  u  s.  w.,  und  die  A eiteren,  m.B. 
Lubinns  in  seiner  Paraphrase. 
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Sine  Andeutung,  dass  mit  v.  7  eine  andere  Person  eintrete ,  findet  sich 
in  den  Worten  des  Textes  nicht.  —  Man  antwortet:  „es  bedurfte  nicht 
•olrher  Andeutung;   dafür  mutete  in  der  ursprünglichen  Handschrift 
ein  vorgesetztes  Zeichen  sich  finden."     Aber  dass  wirklich  hier  ein 
»ulches  in  den  MSS.  sich  finde,   wird  nirgends  bezeugt.     Und  auch 
dann,  wenn  einige  MSS.  eine  beigesetzte  Linie  oder  etwas  dergleichen 
darböten,   wäre  dies  immer  nur  für  Erzeugnis»  eines  Erklärers  oder 
Abschreibers  zu  halten,  wenn  innere  Gründe  entgegenstehen.  Warum 
nimmt  man  das  Eintreten  einer  Antwort  an,  da,  wo  eine  schon  begon- 
nene Betrachtung  nur  fortgesetzt  wird?  Dass  ein  Schiffer  sich  im  ei- 
gentlichen Sinne  „wundere" ,  wenn  selbst  ein  Archytas  habe  sterben 
müssen,  und  dass  dieser,  antwortend,  ihn  eine»  bessern  belehre,  wäre 
weder  verständig  erdacht,   noch  ist  es  in  den  Worten  enthalten.  Viel- 
mehr, tagt  der  Sprechende,  wer  er  nuchsey,  in  zusammenhängender 
Hede:  Dich,  oArcbytas,  schützte  nicht  vor  dem  Tode,  dass  du  schon 
im  Leben  dich  zum  Himmel  aufschwangst;  auch  den  Tithonns,  Tanta- 
lus,  Minos  ,  Pythagoras  schützte  dies  nicht.     Es  wird  also  der  in  den 
ersten  Versen  ausgesprochene  Gedanke   in    dem  7tcn  und  folgenden 
Versen  nur  wiederholt  und  weiter  ausgeführt.    Zwar  sagt  man,  „es  sey 
doch  hier  (zwischen  vs.  6  und  7)  ein  Mangel  enger  Verknüpfung  und 
gleichmäßigen  Fortgangs  ;  es  sey  eine  Lücke,  ein  Sprung  bemerkbar." 
—  Allein  die  Rede  ist  ja  selbst  änsserlich  nicht  unverbunden  (occidit 
et  Pelopii  genitor) ;    und  der  Sprung  ist  nicht  grösser  alt  er  seyn 
rau*f,  wo  von  dem  Nahen  zu  den  Eftfernten,  von  dem  gemeinen  Sterb- 
lichen zu  den  Heroen  übergegangen  wird.  —  „Aber  eben  diese  Steige- 
rung von  Archytas  zu  den  Heroen  und  zu  Pythagoras  ist  einem  Wech- 
sel der  Rede  ganz  angemessen,  da  der  Antwortende  .gern ,  sey  es  cur 
Bestätigung  oder  zur  Widerlegung  oder  überhaupt  zur  Fortführung 
des  Zweigesprächs,    den  Gang  zum  Gewichtvolleren  und  Höheren 
nimmt"  °).    Allerdings.    Doch  dieses  beweiset  noch  nicht,  dass  ein 
W  echsel  wirklich  da  ist.    Denn  auch  die  fortgehende  Rede  Eines  Spre- 
chenden erhebt  sich  gern  zu  dem  grössern  und  wirksamem  Beispiele, 
zu  mahl  im  lyrischen  Gesang  der  Alten ,  wo  der  pindarische  JJcbergang 
zu  den  Heroen  herkömmlich  und  selbst  bei  Horas  in  den  ihm  offenbar 
eigentümlichen  Ode\»  fast  stehende  Form  ist.  ■  ^ 

Dass  aber  Archytas  von  v.  7  an  nicht  redet,  nnd  dnss  ohnstreitig 
also  der  von  Anfang  Sprechende  fortfährt,  zeigt  auch  (v.  14).  di«*  judi- 
ce  tt  non  nordidm  auetor.  Es  ist  kein  vernünftiger  Grund  da,  wes- 
wegen Archytas,  der  Pythagoreer,  einen  Andern  Zengniss  für  Pythago- 
ras ablegeu  lassen  sollte,  sumahl  einen  vorbeifahrenden  Schiffer  oder 
Kaufmann,  den  man  deswegen  wohl  gar  selbst  zum  Pythagoreer,  oder 
wenigstens  zum  Landsmann  des  Archytas  macht,  nnd  dem  man  klüg- 
lich eine  mittlere  Bildung  berechnet,  niedrig  und  hoch  genug,  dats 
man  zu  ihm  sagen  könne :  „Pythagoras  ein  BOrge  des  Wahren,  selbsf, 
nach  deinem,  des  Halbgebildeten,  Urtheile!"  Aber  dieses  vcl  tt  ju- 



')  Wolf  a.  0.,  Vaaderbourg. 

2** 


Digitized  by  Google 


Abhandlung. 


dice  *)  liegt  nidit  irn  Texte«  und  es  wäre  an  sich  prosaisch  and  an- 
passend.   Auch  dann,  wenn  man  in  dem  tc  judice  nichts  Anderes  er- 
kennt, als  den  Zusatz:  „Pythagoras ,  ein  Mann,  von  dem  du  doch  ge- 
stchn  wirst,  er  Mar  ein  tiefdringender  Forncher"  **),  ist  dieser  Zusatz 
doch  matt  und  müssig,   da  er  nicht  durch  den  Gegensatz  eines  Zweifels 
begründet  wird.     Wollte  man  darin  eine  absichtliche  Andeutung  fin- 
den, dueüs  jeder,    wer  es  auch  sey,   des  Pythagoras  Worte  hochachte; 
so  würde  man  in  den  Text  hineinkünsteln,  was  nicht  darin  ist,  und  was 
hier  nicht  an  seinem  Orte  wäre.     Daher  dürfen  wir  uns  nicht  wan- 
dern, wenn  die  Conjectur  judice  mc  *'*)  von  Kinigen  mit  offenen  Ar- 
men aufgenommen  wurde,    ohngeachtet  sie  gegen  alle  Handschriften, 
und  obendrein  nicht  nur  gegen  den  Sprachgebrauch,  anf  jeden  Fall 
wenigstens  höchst  prosaisch,  sondern,   genauer  besehen,   anch  gegen 
den  Sinn  dieser  Stelle  ist.     Denn  die  Bekräftigung:  mca  quidem  ren- 
tcutia,  wäre  nicht  nur  ebenfalls  leer  und  bedeutungslos  wegen  man- 
gelnder Andeutung  eines  Zweifels  an  des  Pythagoras  Wahrhaftigkeit, 
sondern  sie  wäre  eben  durch  eine   solche  in  ihr  liegende  Andeutung 
sogar  sinnentkräftend  und  störend.    Dagegen  wendet  sich  sehr  natür- 
lich die  Anrede  bei  Erwähnung  des  Pythogoras.au  den  von  Anfang 
apostrophirten  Archytas  zurück,  als  an  denjenigen ,  der  gleichsam  sei- 
nes grossen  Lehrers  Worte  mitspreche,   und  ihn  durch 
Urtheil  erhöhe,   ohne  dass  dadurch  jener  «achtheilige 
macht  würde.  —   Matt  aber  wären  in  des  Philosophen  Munde  die 
Gemeinplätze  von  dem  Loose  der  Sterblichkeit,  wozu  es  nicht  der  An- 
nahme bedurfte,  dass  ein  Archytas  hier  spreche.    Aus  diesen  Gründen 
ist  es  offenbar,  dass  Archytas  hier  (va.  1 — 20)  nicht  redet 

Die  andere  Ansicht  von  dem  Wechsel  der  Personen  ist  die  ,  wo 
der  von  Anfang  Sprechende,  also  der  vermeinte  Schiffer,  auch  alle 
jene  Beispiele  und  Philosopheme  (vi.? — 20)  selbst  spricht,  mit  wieder- 
holter Apostrophirung  des  Archytas  f).  Dadurch  wird  freilich  das  judice 
te  gerettet,  aber  nene  Schwierigkeiten  treten  ein.  Erstlich  ist  nicht 
su  läugnen,  dass  die  Durchführung  des  allgemeinen  Satzes  durch  die 
Beispiele  von  Heroen  und  Philosophen  in  dem  Munde  eines  Schiffers 
oder  Kaufmanns  etwas  gelehrt  klingt,  und  su  lang  ist  für  einen  Mann, 
der,  laut  des  Endes  der  Ode,  Eil  hat  Ein  sweiter  wichtigerer  Gegen- 
grund liegt  In  vs.  tl.  Hier  zeigt  der  Uebcrgang  in  dem  „Juck  mich 
begrub  der  Sturm  In  den  Wellen"  deutlich,  dass  derselbe  Mann,  der 
bishieher  redete,  auch  diese  zwei  Verse  (vi.  21,  22)  fortspricht,  da  er 


')  S.  Mitscherfich  ad  h.  I. 
-)  mit  Wolf  a.  O. 

™)  Conjectur  des  Anonymus  bei  (Ringham  ad  h.  !„  gebilligt  von 
n.  a. 


+)  So  ohnstreitig  Heinshu,  wie  seine  Conjectur  tc  quoque  zeigt  (bei 
Bwitley  ad  v.  21).  . 
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hier  io  dem  tne  quoque  offenbar  nur  die  Anwendung  der  vorhergehen- 
den Sentenz  auf  den  vorliegenden  Fall  macht.    Aber  der  Schiffer  kann, 
wenn  er  der  Finder  des  todten  Archytas  ist,   nicht  sagen:  auch  mich 
begrab  der  Sturm  in  den  Wellen.    Was  blieb  übrig  als  zu  lesen:  Te 
quoque  etc  ?  *)    Allein  nicht  nur  ist  dies  abermahli  gegen  alle  MSS., 
•andern  es  Ut  auch  sonderbar ,  dem  Schiffer,  und  nicht  vielmehr  dem 
Verunglückten,   sagen  zu  lassen,  wo  und  wie  dieser  umgekommen. 
Obendrein  entsteht  so  eine  ganz  müssige  Wiederholung  dessen  was, 
gemäss  der  auch  dieser  Conjectur  zu  Grunde  liegenden  Ansicht,  schon 
in  den  ersten  Versen  enthalten  war,  nehiulich  dass  Archytas  umgekom- 
men sey.    Die  nochmalige  Anrede  durfte  nicht  so  leer  teyn ,  ohne  ab- 
surd zu  werden.     Spricht  hingegen  diese  Worto  (mc  quoque  etc.)  der 
Lmgekommenc  selbst  zu  dem  Schiffer ,  so  liegt  allerdings  in  der  Er- 
wähnung der  Art  des  Untergangs,  ebenso  wie  in  der  vorhergehenden 
Aeusserung:  ,,das  gierige  Meer  ist  der  Schiffer  Verderben",  einiget  Ge- 
wicht, nehmlioh  ein  Bewegungsgrund  für  den  Schiffer  dem  Verunglück- 
ten den  Dienst  zu  leisten,   dessen  er  selbst  einst  bedürfen  kann.  Also 
Archytas  (der,  wie  wir  oben  sahen,  nicht  das  te  judice ,   also  nicht  das 
Bisherige  sprach)  müssle  bei  me  quoque  au  sprechen  beginnen  **).  Aber 
das  ist,  wie  schon  bemerkt,  unwahrst  heinlich ,  da  die  \crbindung  der 
Worte  und  des  Sinnes  hier  vielmehr  für  das  Fortgehn  der  Uede  Einer 
Person  entscheidet.    Soll  der  Schatten  hier  unerwartet  teino  Stimme 
erheben,  so  darf  er  wenigstens  nicht  damit  beginnen,  dass  er  mit  gro- 
ssem Pathos  erzählt ,  was  der  Andere  schon  weist  und  selbst  gesagt 
hat.    Wollte  man  aber  den  Schiffer  hier  nochmals  eintreten  und  die 
Worte  Te  quotpie  etc.,  nehm  lieh  nur  dieses  Distichon  (vs.  21,  22),  spre- 
chen lassen  ***),  te  verlöhre  man  ausser  der  wahren  Lesart  obendrein 
allen  Grand  solcher  Wiederholung  und  zerritte  alle  Verbindung  mit 
dem  Vorhergehenden,  wie  mit  dem  Folgenden. 

In  jedem  Falle  lassen  die  Erklärer  alles  Uebrige,  von  den  Wor- 
ten an  „Aber  dn,  o  Schiffer11  (vs.  23)  ,  den  Archytas  sprechen.  Also, 
wo  dieser  auch  seine  Bede  beginne,  sey  es  erst  hier,  oder  bei  den 
Worten :  „Auch  mich  begrub  der  Sturm  in  den  Wogen" ,  oder  schon 
bei  jenen:  „Auch  des  I'clops  Erzeuger  starb",  immer  werden  die  letzten 
Reden,  das  ängstliche  Flehn  um  eine  Handvoll  Sandes,  und  die  schwe- 
ren Verwünschungen  im  Verweigcrungsfulle,  dem  Archytas  in  den  Mund 
gelegt,  und  diese  eben  sind ,  wenn  auch  übrigens  natürlich  und  poe- 
tisch, doch  eines  Philosophen ,  sumahl  in  der  Dichtung,  unwürdig. 
Ueberhaopt  erscheint  der  antwortende  Geist  des  Archytas,  wie  ein 
Den»  ex  maehina,  künstlich  und  gewaltsam  zu  Hülfe  gerufen,  und  die 
Schwierigkeiten  nur  mehrend,  die  er  löten  sollte.     Hierzu  kommt 


*)  mit  Ileinsius  U.  0. 

")  Herzlieb  In  seiner  Uebcrsetzung  und  d.  Anns.  dazu. 

•••)  Diet  legt  Wolf  als  mögUche  Meinung  dem  Helnsiut  unter. 
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»elbst  der  äußere  Mangel  an  symmetrischer  Form  det  Zwiegespräch«. 
Der  Wechsel  nur  zweier  ungleich  langer  Reden  ,  nach  der  gewöhnli- 
chen Abtheilung,  denn  eine  andere  von  besserem  Ebenmaass  ist  nicht 
möglich,  einer  kurzen  Anrede  und  einer  langen  Antwort,  ist  weder  der 
gewohnten  Weise  der  Dichter,  namentlich  des  Horn,  gemäss,  noch  an 
sich  schön ,  oder  auch  nur  zu  dramatischer  Belebung  gnügend.  An- 
derwärts zwar  würde  der  Wechsel  ungleicher  Rede  an  sich  keinen 
Zweifel  begründen,  wenn  ihn  alles  Uebrige  bestätigte.  Hier  aber 
fragt  man  »ich  natürlich :  warum  hat  der  Dichter,  wenn  er  den  wah- 
ren Dialog  verschmähte ,  nicht  vorgezogen ,  das  Ganze  Einer  Person 
in  den  Mund  zu  legen?  —  Oder  hat  er  es  vielleicht  gethan? 

Wirklich  ist  schon  der  Versuch  gemacht  worden,  solche  Einheit 
der  Form  unserer  Ode  zu  \indiciren ;  aber  der  Versuch  scheiterte  an 
der  alten  Voraussetzung,  dass  Archytas  der  Verunglückte  scy.  Bei 
diecer  Voraussetzung  gab  es  nur  zwei  mögliche  Wege,  die  Rede  ohne 
Wechsel  durch  das  Ganze  durchzuführen.  Der  eine  wäre  anzuneh- 
men, dass  Archytas  es  scy,  der  von  Anfang  bis  Ende  spreche,  erst  sich 
■clbst  anredend,  dann  zum  Schüler  flehend:  eine  Annahme,  welche 
(anderer  Einwürfe  nicht  zu  erwähnen)  sich  weder  mit  dem  te  judice 
noch  mit  dem  dann  überflüssigen  me  quoque  etc.  verträgt;  daher  diesen 
Weg  einzuschlagen  niemanden  auch  nur  eingefallen  zu  seyn  scheint.  — 
Den  andern  möglichen  Weg  nahm  der  Erklärer,  welcher  hier  nicht 
,,eine  wunderbar  dramatische  Ode"  (wie  er  sie  nennt)  nach  der  Ansicht 
der  bisherigen  Erklärer,  sondern  von  Anfang  bis  Ende  die  Ilcdc  und 
die  Empfindungen  des  Dichter»  fand  *).  Schon  glaubte  ich,  da  ich  diese 
Worte  las ,  hier  einen  Vorgänger  meiner  eigenen  Ansicht  zu  linden, 
als  ich  sah,  dass  Alles  auf  eine  Fürbitte  um  Bestattung  des  Archytas 
hinauslief!  Wir  verweilen  hier  nicht  hei  Fragen,  die  sich  leicht  dar- 
bieten ,  s.  B.  woher  dies  ängstliche  Flehn,  mit  Verhetssung  und  Dro- 
hung und  mit  Bitten  um  nur  drei  fluchtige  Würfe  Staube«,  gans  im 
Tone  eine«  für  sich  selbst  und  für  «einer  Seele  Heil  Flehenden ,  wenn 

■ 

es  eine  blosse  Fürbitte  gilt?  Erklärt  man  mit  jenem  Ausleger  den  «tei- 
genden Affeet  (vs.  80  ff.)  dadurch,  dass  der  redende  Dichter  sehe  oder 
sich  denke,  wie  der  Schiffer  schon  achtlos  vorbeisegeln  will,  so  bestä- 
tigt dies  eben  die  natürliche  Annahme  des  für  sich  selbst  heftig  beweg- 
ten Gemüthes.  Und  wie  kann  der  Dichter  dann  sagen  :  „nicht  unge- 
rächet  werde  ich  bleiben,  wenn  du  mich  verlassest14  (preeibui  non  lin- 
quar  t'nu/tu),  was  keineswegs  so  viel  heissen  kann  als  „die  Versch mä- 
hung meiner  Fürbitte  wird  an  dir  gerächet  werden"?  ")  Endlich,  wie 


')  D.  Aufsatz:  „Ucberlfor.  28te  Odo  d.  1  B.",  unterzeichnet  H,  in 
der  Zeitschrift :  Philosophische  Blicke  auf  Wissenschaften  und  Menschen- 
leben —  hab.  v.  J.  L.  F.  Hcinzctmann  und  lt.  D.  Voss.  Halle  bei  Heru- 
merde u.  Schwetschke  178D,  Bd.  1  St.  1,  S.  120  —  127,  besonders  S.  124  f. 
(«.  dagegen  F.  A.  Wölfin  d.  vermischten  Schriften  u.  Aufs.  a.  O.) 

")  So  istOdyss.  1,  72  das  fit}  toi  rt  &nSv  ftjvtpa  y&mpai  der  Bitte 
des  Elpener  für  tick  tun  Bestattung,  nicht  einer  Fürbitto  hinzugefügt. 
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kommt  der  Dichter  data,  den  Todten  anzureden,  und  zu  sagen ,  wo 
jener  am  Ufer  Hegt)  wenn  der  Dichter  selbst  fern  ist?  ist  er  aber  nahe 
und  sieht  das  Gebein,  vor  demselben  stehend  (wie  die  Scene  dann  su 
denken  wäre),  was  hindert  ihn,  es  selbst  zu  bestattend  Wir  wieder- 
holen nicht  die  Gründe  der  oben  erwiesenen  UnWahrscheinlichkeit  der 
auf  falschen  Erklärungen  von  vi.  2  u.  3  beruhenden  Hypothesen,  dass 
Archytas  hier  unbegruben  liege ,  und  dass  Horaz  nach  einem  griechi- 
schen Originale  dichte.  Das  Eine  gnügt  schon  zur  Widerlegung  der 
Fürbitte  des  Dichters,  dass  zwar  die  Lesart  der  MSS.  judice  tt 
durch  die  Annahme  der  fortlaufenden  Rede  des  Dichters  gerettet  wird, 
dafür  aber  bei  Annahme  der  Fürbitte  die  Conjcctur  te  quoque,  für  wel- 
che ausser  dem  nichts  spricht  *),  trotz  aller  MSS.  aufgenommen  werden 
inuss!  Incidit  in  Scyllam,  qui  rult  ritare  Charybdim. 

Und  was  soll  nun,  abgesehen  von  den  Schwierigkeiten  im  Einzel- 
nen, and  wie  man  immer  die  redenden  Personen  ordnen  möge,  der 
Inhalt  und  der  Zweck  der  ganzen  Ode  seyn  Y  Ist  der  Gegenstand  ein 
geschichtlicher,  besonderer,  nehmiieh  das  Begräbnies  und  die  Ehre  des 
Archytas,  so  frage  ich  nochmahlt,  wie  kommt  Horaz  dazu?")  und 
ist  er  ein  allgemeiner,  s.  B.  die  Sterblichkeit  der  Menschen,  die  Pflicht 
der  Todteubestattung.,  was  iit  dazu  die  Veranlassung,  ohne  welche 
jene  Gemeinplätze  frostig  seyn  würden ,  und  die  in  der  Ode  selbst  an- 
gedeutet seyn,  nicht  aber  auf  eine  willkührliche  und  unwahrscheinliche 
Weise  hineingetragen  werden  roussten?  ~)  Und  wo  ist  die  Einheit 
des  Gedankens?  War  die  heilige  Pflicht  der  Todtenbestattung  der  Ge- 
genstand des  Dichten,  warum  denn  soviel  ▼om  Loose  der  Sterblich- 
keit? and  sollte  die  Notwendigkeit  des  Sterbens  besungen  werden, 
wozu  dann  das  Beispiel  des  uubegrabenen  Archytas ,  und  wozu  das 
Flehn  um  Bestattung  ? 

Der  Ausweg  also  ?  Es  wird  dessen  gar  nicht  erst  bedürfen ,  und 
ee  wird  Einheit  des  Sinnes  zugleich  mit  der  Einheit  fortgehender  Rede 
und  mit  den  sämmtlichen  beglaubigten  Lesarten  recht  wohl,  ja  not- 
wendig bestehen,  wenn  man  nur  die  selbstgeschaffene  Hauptschwierig- 
keit wegräumt,  die  Hypothese  aller  Erklärer,  welche  eben  sowohl  an 
sich,  wie  wir  oben  sahen,  unhaltbar  ist,  als  sie  durch  die  Widerspru- 
che im  Einzelnen  widerlegt  wird.  Also:  nicht  anbegraben  ist  Archy- 
tas ;  nein,  wohlbestallcl  Ut  er  am  Mutinischcn  Vorgebirge ,  unfern  Ta- 
rent,  wie  wir  gesehen  haben.  Schon  dadurch  füllt  alles  zusammen, 
was  man  auf  so  morschem  Grunde  baute.  Warum  aber  wird  jener 
muerst  angeredet?  weil  feine  Grabstätte,  sein  Grabmahl  vor  Augm  oder 


*)  Wie  Hr.  II.  n.  0.  selbst  ausdrücklich  eingesteht  S.  124,  wo  er  dies 
Te  nur  wrgeu  »einer  Ansicht  de*  Zusammenhangt»  aufnimmt. 

**)  Daher  Cruquius  lieber  einen  Astrologen  Tarutiiu  (aus  Cic.  Div.  II» 
4t)  nnd  Baxter  gar  den  Brutus  unter  der  Kappe  des  Archytas  erblicken! 

"•)  Etwa  wegen  der  unbegrabenen  Todten  des  Bürgerkrieg- !  So  Du- 
hamel.   S.  Yanderbimrjr  I.  I.  S.  15«. 
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in  der  Nah«  des  Sprechenden  war,  und  weil  so  der  gleichsam  sichtbare 
Archytas  sich  als  Beispiel  darbot  des  allgemeinen  Loose*  der  Sterbli- 
chen, das  auch  derer  wartet ,  die  sich  schon  im  Leben  über  das  Irdi- 
sche erheben.  Gleichgültig  ist  es  also,  wie  lange  schon  Archytas  hier 
in  seinem  Grabe  ruhet,  und  es  bedarf  nicht  erst  einet  griecWtcnei»  Ori- 
ginals. —  Aber  wer  Ist  der  Ton  Anfang  bis  Ende  Sprechende  und  fle- 
hentlich um  eine  Handvoll  Sandes  Bittende?  Ohne  Zweifel  liegt  ein 
Wirklicher  Vorfall  au  Grunde,  wie  in 


sey,  ein  in  den  Wellen  Umgekommener  und 
Ufer  Ausgeworfener,   dessen  Schicksal, 
Grunde,  dem  Horas  wichtig  genug  war,  ihn 
Dichtung  su  veranlassen.  Der 


bitlct  er  irgend 
Gebeine,  Dies  ist  das  Wesentliche  in  der  Vorsiel  Ii 
des  Dichters  nach  unterer  Ansicht,  und  wir  könnten  dabei  stehn  blei- 
ben .  da  auch  dieses .  in  seiner  Allgemeinheit  und  ireschichtlichen  Un- 
bestimmtheit,  doch  schon  genügen  kann ,  als  eine  poetische  Idee,  de- 
ren Ausführung  unabhängig  ist  von  der  Veranlassung,  so  dass  es  nicht 

Kunde  dieser  letztern  bedarf  cur  Deutlichkeit  de« 

- 

und  zur  dichterischen  Wirkung  der  Ode. 
Sollen  wir,  um  den  Grund  zu  finden,  weshalb  eben  dort  nnd 
nicht  anderswo  die  Scene  unserer  Ode  ist,  die  möglichen  Fülle 
s.  B.  das«  Horas  durch  den  Tod ,  den  einer  feiner  Freunde  an  jei 
Küste,  unfern  dem  gewöhnlichen  gefahrvollen  Seewege  zwischen  Brun- 
dusitun  und  Griechenland,  gefunden  hatte;  oder  auch  dass  er  nur  durch 
den  Gedanken  grosser  Gefahr,  in  welcher  ein  dort  sur  See  gegangener 
Freund  schwebte,  wie  zur  Ode  an  das  Schill,  das  den  Virgil  trug, 
■o  hier  zu  der  kühneren  Vorstellung  des  über  dem  Gebeine  schweben- 
den, redenden  Schattens  veranlasst  war;  oder  endlich,  dass  Horns 
selbst  einst  unbedeckte  Gebeine  von  Schiffbrüchigen  sah  in  jener  Ge- 
gend, unfern  seinem  öfters  wiedergesehenen  Ileimathlande  Apulien, 
cey  es  auf  dem  bei  Tarent  gelegenen  Gute  seines  Freundes  Septiinius, 
von  dem  er  singt  *) :  „  Scheiden  von  meinem  Tibur  mich  die  Parzen, 
so  will  ich  su  den  Fluren  gehn,  die  einst  Fhalantus  beherrschte  — je- 
ner Winkel  lacht  mir  vor  allen,  —  dort  benetzest  du  mit  deiner Thräne 
einst  die  Asche  des  befreundeten  Sängers4*  —  oder  vielleicht  im  Ver- 
folg jener  Ilrundusischen  Reise ,  die  durch  des  Antonius  Ankunft  in  Ta- 
rent veranlasst  war*'),  oder  schon  in  den  Zeiten  seines  Kriegsdienstes 
und  seiner  Studien  in  Griechenland  *")  —  kurz  bei  irgend  einem  Be- 


•)  Od.  2.  6,  10  sqq. 

••)  Senn.  I,  5.  Vgl.  Dio  Gass.  1.  48extr.   S.  Mitscherl.  ed.  Hör.  p. 

CXXH. 

•*•)  Hurat  Epist  2,  2.  42—50;  Hör.  vita  Snet  und  die  VUa  e  ms*. 
Blendd.  bei  Cruq.  (b.  Mitscherl  p.  CLXUJ). 
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suche  jener  Gegend,  wozu  viel  Kaum  ist  in  den  Lücken  der  Lebens- 
beschreibungen des  Horaz.  Daher  auch  mehrere  Erklärer  unserer  Ode 
den  Horaz  dorthin  reisen  lassen,  aber  nur  um  dort  vom  Ertrinken  des 
Archytas  zu  hören! 

Lassen  wir  das  Spiel  der  Möglichkeiten ,  und  wagen  die  scheinbar 
kühnere,  aber  in  der  That  einfachere  und  näher  liegende  Vermuthung: 
Horaz,  der  tob  sich  sagt:  „  JcA  weis ,  was  Hadrias  schwarze  Bucht  ist, 
und  was  der  Iapyx  sündigt*4,  und:  „Tibur  —  sey  dos  Ziel  mir,  müdem 
des  Meeres  und  der  Woge "  *),  Horaz  selbst  ist  der  einst  auf  einer 
Fahrt  an  jener  Küste  durcÄ  Sturm  Gefährdete.  Wie  er  anderwärts  auf 
einer  jener  Leberfahrten  seine  Bettung  besingt  aus  den  Gefahren,  die 
der  Sabinische  Wolf,  die  der  verhängnisvolle  Baum  ihm  brachte  und 
einst  auch  die  Sicilische  See  am  Vorgebirge  Palinurus,  auf  einer  eben- 
falls sonst  nicht  erwähnten  der  Zeit  noch  unbestimmbaren  Seefahrt 
so  versetzt  er  hier  dichtend  sich  zurück  in  jene  Lage ,  wo  er,  den  Un- 
tergang des  Fahrzeugs  fürchtend ,  schon  im  Geiste  seine  Gebeine  am 
nahen  Gestade  liegen  sah,  und  als  Schatten  sie  umschwebend,  auf  das 
vor  Augen  liegende  Grub  des  Archytas  schauet  und  zuerst  diesen  an- 
redet, um  von  ihm  und  den  diesem  verwandten  grossen  Beispielen 
Trost  zu  entlehnen,  nachher  aber  irgend  einen  Schiller  um  Bestattnng 
für  sich  anzuflebn.  Wie  Horaz  dort,  wo  er  nach  der  Gefahr,  die  ihm 
der  fallende  Baum  brachte,  von  sich  als  dem  Geretteten  spricht,  doch 
sich  im  Geiste  schon  in  den  Orcus  versetzt  und  dessen  Gestalten  uns 
vorführt***),  so  war  es  eine  natürliche  und  zugleich  dichterisch  kühne 
und  wurknn grolle  Wendung",  das  als  wirklich  darzustellen,  was  sich 
der  Phantasie  in  der  Stunde  der  Gefahr  aufdrängte.  So  wie  diese  Vor- 
■aellung,  sich  schon  todt,  ja  schon  im  Grabe  zu  denken,  bei  mancher- 
lei Veranlassungen  nicht  selten  Ist  in  der  Poesie  und  im  Leben ,  eben 
*o  ist  die  Wendung,  Personen  anzureden,  die  bloss  vermöge  der  Ein- 
bildungskraft gegenwärtig  sind,  du*  gemeinsame  oft  auegeübte  Hecht 
sieht  nur  der  Dichter,  sondern  auch  jedes  bewegten  Gemüthes.  Mun 
wird  nicht  etwa  einwenden,  dass  Horaz,  weil  er  nicht  Pythagoreer 
war,  nicht  so  zu  Archytas  gesprochen  haben  würde ;  denn  eben  darum 
hält  er  sich  nicht  an  die  besondere  Lehre  der  Seelenwanderung,  son- 
dern an  die  allgemeinere  der  Scclenfortdauer,  und  auch  das  te  jtidice 
iu  dem  Munde  des  Kichtpythagorcers  ist  nun  um  so  weniger  müssig  f). 


*)  Od.  2,  6,  Ii  lasnus  maris  — .  Od.  8,  27, 18:  ego  quid  sit  ater  11a- 
driae  sinus  novi  (i.  e.  expertu*  sunt). 

*•)  Od.  I,  22.  ct.  1,  34  5  2,  18;  Od.  8,  4,28.  In  der  letzten  Stelle,  die 
des  Horsz  Land-  und  Seegefahren  umfasst,  steht  das  Erwähnte  zugleich 
für  da«  gleichartige  Nichterwähnte,  wie  z.  B.  für  die  babiuische  Gefahr, 
»o  für  die  Adriatische. 

•**)  Od.  2,  13,  21  sqq. 

f)  Sanadon  vermisst  in  der  angeblichen  Bede  des  Archytas  den  äch- 
ten Pythagorcitiu.  —  Nach  Torrentiits  soll  gar  Spott  über  die  Pylhago- 
reer  (wegen  Hör.  Serm.  2,  6,  63 1  Epod.  B,  21),  der  Zweck  der  Hede 
»eyn  \ 
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Auch  sieht  man  ntin ,  dass  der  Dichter  die  vom  Grabe  de«  ArchyUs 
veranlagten  Beispiele  geistig  grosser  himmelan  gestiegener  Sterblicher 
leichter  stillschweigend  auf  sich  anwenden  konnte,  als  andere  ihm 
•elbst  fremdartigere  oder  ron  keinem  örtlichen  Anloss  dargebotene  Bei- 
spiele. Nun  auch  werden  wir  bei  dem  Matiaitchea  Ufer  «ad  den  Ve- 
■nsischen  Waldern  uns  nicht  nach  einem  griechischen  Originale  um- 
sehn ,  so  wenig  als  bei  der  ortge  müssen  Anrnfung  des 
Neptun.    Mit  dem  ionern  Werthe  der 

durch  seine  Wahrheit  ergreifenden  selbsteigenen  Gefühlausdrocks 
bindet  sich  nun  die  Einheit  sowohl  der  Form  der  ganzen  Ode  als  des 
Inhalts  der  emseinen  Theile  in  allseitiger,  ohne  sprachwidrige  Erklä- 
rung and 


Leipzig  1829.  B.  G.  Weiske. 


Schul-  und  UuiTersitätsnachrichtcn,  Beförderungen  und 

Ehrenbezeigungen, 

Berum.    Die  Universität  zahlt  in  jetzigem  Winter  1900  Studenten, 
worunter  579  Ausländer  und  269  Berliner.   Von  ihnen  gehören  625  zur 
theolog.,  712  zur  jurist. ,  308  zur  medie,  264  zur  philosophischen  Fa- 
cultät.     Dem  geh.  Mcdicinalrathe  Dr.  A'Zug  ist  in  seiner  Eigenschaft 
als  ausserordentlicher  Professor  bei  der  Universität  eine  Besoldung  von 
400  Thlrn. ,  dem  ausserord.  Professor  der  roedic.  Facultät  Dr.  Jüngken 
eine  Besoldung  von  300  Thlrn.  ausgesetzt  worden.    Von  der  Akademie 
der  Wissenschaften  sind  die  Professoren  Horkel,  Klug  und  Kunih  zu 
einheimischen  ordentlichen  und  der  Baron  von  PoUson  in  Paris  zum 
auswärtigen  ordentlichen,  der  Professor  von  Jacquin  in  Wie*  aber  zum 
Ehren  -  Mitgliede  ernannt  worden.    Der  Lehrer  Ferdinand  Berger  hat 
das  Prädicat  eines  Professors  der  Kön.  Akademie  der  Künste  erhalten. 
Die  Vorsteher  des  Brittischen  Museums  in  Losdox  haben  dem  Preuss. 
Gesandten  daselbst  für  zwei  KönigL  Preuss.  Universitäten  zwei  Pracht- 
exemplare des  grossen  Katalogs  der  geographischen  und  typographi- 
schen Sammlung  Übersand  t,   die  einen  Theil  der  im  Jahre  1823  vom 
Könige  in  England  dem  Museum  geschenkten  Bibliothek  bildet.  Vgl. 
Jbb.  XII,  124. 

Bonw.  Die  Universität  zählt  diesen  Winter  968  Studenten,  von 
denen  143  Ausländer  sind,  100  zur  evang.-  und  304)  zur  kathol.  -  theo- 
log., 226  zur  jurist,  168  zur  medie.,  238  zur  philosoph.  Facultät  ge- 
hören ,  und  47  nicht  immatriculiert  sind.  Die  1804  in  Bombay  unter 
dem  Vorsitze  des  berühmten  Sir  James  AJaclcintosh  gestiftete  literarische 
Socictät,  deren  Thätigkcit  durch  3  Quartbäudc  Abhandlungen  sich  be- 
währt hat,  hat  den  Prof.  von  Schlegel  zum  auswärtigen  Mitglied«  er- 
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nannt.  Ein  Schreiben  des  Gouverneurs  von  Bombay,  Sir  John  Malcolm, 
Tom  3  Juli  1829  benachrichtigt  den  Prof.  t.  Schlegel  von  dieser  Emen- 
Dung.  Ebenderselbe  hat  an  Schlegel  eine  Sendnng  von.  Manu  Scripten 
u.  Asiatischen  Antiquitäten  geschickt.  Der  geh.  Medicinalrath  und  Prof. 
von  Ifalther  hat  einen  Huf  nach  München  erhalten  und  angenommen. 

Bastian.  Der  bisher.  Collaborator  Guttmann  ist  cum  achten  Col- 
legrn  am  St.  Elisabeth-Gymnas.  ernannt,  dem  Oberlehrer  Dr.  JHsaowa 
am  kathol.  Gyninaa.  das  Directorat  des  Gymnas.  in  Leobscuuts  über- 
tragen  worden. 

Haxkotkr.  Das  Kön.  Cabinets-  Ministerium  hat  die  Errichtung 
eines  Obcrschulcoilcgiums  beschlossen,  welchem  die  Leitung  aller  hö- 
hern Schulanstalten  des  Königreichs  anvertraut  werden ,  und  welches 
seinen  Sitz  in  Hannover  haben  soll.  Zum  Director  desselben  und  zum 
Gencralinspcctor  der  höhern  Schulanstalten  ist  der  Consistorial  -  und 
Schulrath  Dr.  Kohlrausck  in  MOxster  berufen  worden,  welcher  diesem 
Rufe  folgen  wird  und  um  seine  Entlassung  ans  Königl.  Preuss.  Staats- 
dienste nachgesucht  hat. 

fliLDBiAGHAtisatr.  Der  Schulrath  und  Professor  am  Gymnasium 
Heinr.  Wilh.  Fritdr,  Klein  ist  zum  Hofprediger  in  Eisemierg  und  zum 
Kirchenrathc  ernannt  worden. 

Königsberg.  Der  ausserordentl.  Professor  Dr.  Gcbser  ist  zum  or- 
dentlichen Professor  in  der  theolog.  Facultät  befördert  worden. 

Löwen.  Das  philosophische  Collegium  ist  aufgehoben  worden; 
doch  sollen  die  Vorlesungen  noch  bis  zu  Ende  des  akademischen  Jah- 
res 1830  fortdauern. 

Magdeburg.  Dem  Propste  Dr.  Roetger  ist  bei  seiner  am  31  Jan. 
begangenen  Jubelfeier  für  seine  Ehegattinn  im  Falle  seines  frühem  Ab- 
lebens eine  Pension  von  400  Thlrn.  jährlich  verheissen. 

MvscnEit  zählt  jetzt  1854  Studenten,  von  denen  192  Ausländer 
sind,  443  für  Theologie ,  405  für  Jurisprnd. ,  248  für  Medic,  48  für 
Pharmacentik,  10  für  Kamcral-  und  640  für  allgemeine 'Wissenschaften 
eingeschrieben  sind  und  von  51  Professoren ,  15  Houorurdocentcn  und 
25  Privatdocenten  unterrichtet  werden. 

Paris.  Durch  eine  Kön.  Ordonanz  vom  11  Nov.  1829  ist  die  von 
Ludwig  XVIII  gestiftete  Urkundcntchule  (Ecole  royale  des  Charte»)  be- 
stätigt und  am  2  Jan.  d.  J.  eröffnet  worden.  Sie  lehrt  ihre  Zöglinge 
znerst  in  eineinjährigen  Elcraentarcur*U8,  welcher  im  Kön.  Archiv  ge- 
halten wird,  die  Urkunden  der  verschiedenen  Zeiten  entziffern  und  le- 
sen. Dann  folgt  ein  zweiter  zweijähriger  Cursus  auf  der  Kön.  Biblio- 
thek für  Französ.  Diplomatik  und  Paläographie.  In  demselben  werden 
den  Zöglingen  die  verschiedenen  Mundarten  des  Mittelalters  erklärt  und 
ihnen  Anweisung  znr  Kritik  der  geschriebenen  Denkmäler  jener  Zeit 
gegeben ,  so  wie  dazu ,  die  Aeehtheit  derselben  zu  erkennen.  Die 
Zahl  der  Kön.  Pensionszöglinge  ist  auf  6,  höchstens  8  angesetzt,  de- 
ren jeder  800  Fr.  jährlich  erhält.  Keiner  darf  bei  aeiner  Aufnahme 
unter  18  Jahr  alt  und  rouss  Barralaureus  (Magister)  seyn.  Alle  Jahre 
kommt  in  der  Kön.  Druckerei  ein  Hand  Urkunden,  welche  die  Zöglinge 
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übersetzt  haben  ,  mit  gegenüberstehender  Uebersetxung  heraus.  Die 
Sammlung  erscheint  unter  dem  Titel:  llibliothek  der  Koni  gl.  Urkunden- 
Schute*     Alle  darin  aufzunehmenden  Stücke  müssen  zuvörderst  einer 
Commis*ion  vorgelegt  werden,  welche  aus  dem  beständigen  Secretair 
und  zwei  Mitgliedern  der  Akademie  der  Inschriften,  zwei  Bibliotheka- 
ren der  Kon.  Bibliothek  und  dem  Archivar  des  Reichs  besteht.  Wäh- 
rend der  Studienzeit  nehmen  die  Zöglinge  an  den  Arbeiten  der  Mann- 
Scripten -Kammer  der  K.  Bibliothek,  so  wie  an  dem  K.  Archiv  Thcil, 
und  haben  sich  in  dieser  Hinsicht  nach  allen  den  Vorschriften  zu  rich- 
ten ,  wie  die  bei  diesen  Behörden  Angestellten.    Die  sämmtlichen  Zög- 
linge der  Urkunden -Schule  können  sich  um  die  Aufnahme  unter  die  K. 
Zöglinge  bewerben.     Die  Entscheidung  über  ihre  Zulassung  hängt  von 
der  oben  genannten  Commission  ab ,  die  eine  doppelte  Liste  von  Be- 
werbern ,  zuerst  für  den  Monat  November  1830,  und  späterhin  bei  Ge- 
legenheit eines  jeden  Wechsels  der  Kön.  Pensionäre  einreichen  muss. 
Ausser  der  „Bibliothek  der  Urkunden  -  Schule  "  erscheint  in  der  Kün. 
Druckerei  alljährlich  und  auf  ähnliche  Weise,  unter  der  Leitung  der 
oben  genannten  Commission,  ein  Bund  Französ.  Urkunden,  in  chrono- 
logischer Ordnung  und  mit  kritischen  Bemerkungen.    Diese  Sammlung 
wird  den  Titel  „ Hihliotliek  der  Französ.  Geschichte"  führen.  Vou 
dem  zur  Beförderung  der  Wissenschaften  und  Künste  im  Budjct  festge- 
setzten Quantum  werden  3000  Fr.  zur  Belohnung  für  diejenigen  Zög- 
linge bestimmt,  deren  Arbeiten  sich  am  meisten  in  jenen  Sammlungen 
auszeichnen.    Die  Akademie  der  Inschriften  schlägt  dazu  vor.  Mach 
den  vollendeten  zwei  Studienjahren  werden  die  Zöglinge  der  Diploma- 
ti k  aufs  neue  von  den  Richtern  für  den  ersten  Cursus  geprüft.  Dieje- 
nigen, welche  diese  Prüfung  bestehen,    erhalten  von  dem  Minister 
Staats  -  Secretair  das  Patent  eines  Palüographen  -  Archivars  (archivist« 
paleographe)  und  werden  bei  der  Erledigung  der  Hälfte  der  Stellen  in 
den  öftcottieben  Bibliotheken  (der  Kön.  Bibliothek  in  Paris  ausgei 
nien),  wen  Archiven  des  Reichs  und  den  verschiedenen  < 
chen  Anstalten  vorzugsweise  berücksichtigt.    Der  Minister 
cretair  des  Innern  hat  den  Befehl,  das  nöthige  Reglement  für  die  Disd- 
plin  und  Stndienordnung  in  der  Urkunden- Schule  an  entwerfen,  nach- 
dem er  zuvor  das  Gutachten  der  Akademie  der  Inschriften  eingeholt 
hat.  —    Laut  der  Nachrichten  in  der  Gazette  de  Instruction  publique 
vom  25  Octbr.  1829  ist  am  5  Nov.  die  neugegründete  Handlung*-  und 
Industrieschule  eröffnet  worden.     Besondere  Lehrstühle  an  derselben 
sind  errichtet:    1)  für  die  auf  den  Handel  bezügliche  Gesetzgebung, 
2)  für  die  auf  den  Handel  angewandte  Mathematik,  3)  für  die  Fran- 
zösische Literatur,  4)  für  Geschichte ,  Geographie  und  Statistik,  5)  für 
die  Chemie  in  ihrer  Anwendung  auf  Gewerbe,  6—9)  für  Englische, 
Spanische ,  Italienische  und  Neugriechische  Sprache. 

PnnussB*.  An  die  Kön.  wissenschaftlichen  PraTungscommisiinnen 
des  Königreichs  hat  der  Staatsminister  Freiherr  von  Ottenstein  unter  dem 
26. Octbr.  1829  folgende  Verfügung  erlassen:  „Um  za  verhindern,  da«s 
es  den  Schulamti  -  Caudidatcn ,  welche  von  einer  KünigU  wissenschaft- 
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liehen  Prüfung«  -  Commission  in  der  Prüfung  pro  facultate  docendi  kern 
genügende«  Zeugnis«  erhalten  haben,  oder  auf  eine  Zeit  lang  als  un- 
tüchtig lurückgewieten  werden  müssen,  nicht  wie  bereit«  geschehen 
ist,  durch  Verschweigung  dieses  Umstandes  gelinge,  bei  einer  andern 
Kön.  wissenschaftlichen  Prüfungs -Commission  sogleich  wieder  zugelas- 
sen zu  werden,  und  von  dieser  dn«  versagte  Zeugnis«  zu  erhalten,  wird 
»äramtlichen  Königl.  Prüfungs  -  Conimissionen  hierdurch  Folgendes  zur 
Pflicht  gemacht :  1)  Die  Kön.  wissenschaftl.  Prüfungs  -  Commission  hat 
künftig  von  jedem  Falle,  wo  sie  einen  Schulamts -Candidaten  als  noch 
untüchtig  zu  einer  Anstellung  an  einem  Gymnas.  und  an  einer  höhern 
Bürgerschule  zurückgewiesen  hat,  den  übrigen  Königl.  Wissenschaft]. 
Prüfung«  -  Coramissionen  sofort  Mittheilung  zu  machen,  und  denselben, 
ausser  dem  vollständigen  Namen  und  Geburtsort  des  Zurückgewiesenen, 
die  Bemerkung,  aufweiche  bestimmte  Zeit  ihm  das  erforderliche  Zeug- 
nis* versagt  worden,  «o  wie  eine  Uebersicht  der  Prüfungs  -  Resultate 
in  den  einzelnen  Fächern ,  nicht  minder  die  etwa  obwaltenden  Beden- 
ken gegen  sein  Verhalten  in  sittlicher  Hinsicht  beizufügen.    2)  Es  ist 
keiner,  der  auf  eine  bestimmte  Zeit  zurückgewiesen  worden,  vor  Ab- 
lauf derselben  zu  einer  nenen  Prüfung  zuzulassen.    8)  Schulamts-Can- 
didaten ,  die  zwar  nicht  auf  eine  bestimmte  Zeit  zurückgewiesen  wor- 
den, aber  doch  in  der  ersten  Prüfung  ein  so  ungünstige«  Zeugnisg  er- 
halten haben ,  das«  sie  in  keinem  Lehrgegenstande  zum  Unterrichte  in 
den  mittlem  Classen  eines  Gymnas.  oder  einer  höhern  Bürgerschule  für 
fähig  erklärt  worden,  dürfen  nicht  vor  Ablauf  von  zwei  Jahren  zu  ei- 
ner neuen  Prüfung  zugelassen  werden.    4)  Bei  der  wiederholten  Prü- 
fung Ist  auf  grossere  Reife  und  Tüchtigkeit  in  den  DisciplineU,  in  wel- 
chen es  dem  Geprüften  bei  dem  ersten  Examen  an  der  nethigen  Kennt- 
nis« und  Geschicklichkeit  gefehlt  hat,  ganz  besonders  zu  achten.  5) 
Sollte,  wider  Erwarten ,  der  Fall  eintreten,  dass  Ausstellungen  gegen 
die  Moralität  des  Geprüften  die  Ursache  des  Zurückweisens  gewesen, 
so  ist  ihm  das  Prüfungs  -  Zeugnis« ,  auch  wenn  er  die  erforderlichen 
Kenntnisse  zeigen  sollte,  doch  nur  unter  der  Bedingung  zu  ertheilcn, 
dass  er  die  zuverlässigsten  Zeugnisse  seines  Wohlverhaltens  beigebracht 
hat,  wobei  es  nicht  genügt,  dass  sie  in  allgemeinen  und  verneinenden 
Ausdrücken,  z.  B.  dass  nichts  Widriges  bekannt  scy,  abgefasst  sind, 
sondern  auf  eine  so  specielle  Abfassung  gehalten  werden  muss,  dass 
sich  aus  ihnen  die  Wahrscheinlichkeit  der  erfolgten  Besserung  schöpfen 
Lust.    Es  wird  dabei  immer  zweckmässig  seyn,  die  Ansichten  der  Kön. 
wissenschaftl.  Prüfungs  -  Commission  ,  welche  jene  Ausstellungen  ge- 
macht hat,  vorerst  zu  vernehmen.  —  Zu  Mitgliedern  der  wissenschaft- 
lichen Prufungs-Commission  für  das  Jahr  1830  sind  ernannt:  in  Bkrliw 
der  Director  Dr.  Nöpke  für  das  Fach  der  Geschichte  und  Geographie, 
der  Schulrath  Otto  Schulz  für  da«  der  Mathematik  u.  Physik,  der  Fror. 
Ä  Atter  für  das  der  Philosophie  und  Pädagogik,  der  Prof.  Lachmann 
für  Philologie,   der  Consistorialrath  Brtnciut  für  Theologie  und  He- 
bräisch; in  Breslau  der  Consistorialrath  Menzel  für  Gesch.  u.  Geogr., 
der  Prüf.  Dr.  Scholz  für  Math,  und  Physik ,  der  Prof.  Dr.  Brani»  für 
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Philoa.  u.  Pädag.,  der  Oberlehrer  Dr.  Bach  für  Philol.,  der  Consisto- 
rialrath'  von  Cotn  für  Theol.  o.  Hebr.;  in  Kösicgbkrc  der  Prof.  Lobeck 
für  Philol-,  der  Prof.  Hessel  für  Mathem.  u.  Physik,  der  Prof.  Schubert 
für  Gesch.  u.  Geogr.,  der  Director  Gotthold  für  Philo«  a.  Pädagogik, 
der  Prof.  OUhausen  Tür  Theol.  u.  Uebr. ;  ia  Halle  der  Prof.  Voigtei 
für  (»euch,  urd  Geogr.,  der  Prof.  Meter  für  Philol.,  der  Prof.  Scherk 
für  Mathem.  u.  Physik,  der  Prof.  Gruber  für  Philo«,  u.  Pädagog.,  der 
Prof.  Guericke  für  Theol.  u.  Hebr.;  in  Box»  der  Prof.  Diestcrweg  für 
Mathem.  u.  Physik,  der  Prof.  Heinrich  für  Philol.,  der  Prof.  Windisck- 
mann  für  Philol.  n.  Pädag. ,  der  Prof.  Löbel  für  Gesch.  u.  Geogr. ,  der 
OhcrcftnfeUtorialrath  Augusti  für  Theol.  tt.  Hehr.;  in  Ml-vstbb  der  Con- 
ei»torialrath  hohlrausch  für  Gesch.  u.  Geographie,  der  Prof.  Grauert  für 
Philol.,  der  Director  ftadermann  für  Philo«,  u.  Pädag.,  der  Dr.  Bau- 
mann  für  Math.  u.  Physik,  der  Consistorialrath  SchmüUiitg  für  Theol. 
u.  Hebr.  —  Sr.  Mttj.  der  König  haben  dem  wirklichen  OberconsUto- 
rialratho  Dr.  Ehrenberg  in  Bbelih  den  rothen  Adlerorden  2r  Ciasse  ver- 
liehen ;  denselben  Sr  C lasse  aber  dem  geheimen  Oberregicrungsralhe 
Lhden,  dem  geh.  Medicinalrathe  Dr.  Klug^  dem  Consistorialrathe  Dr. 
BrcscitiSi  den  Professoren  Mitscherlich  n.  Knke  und  dem  Director  Spil- 
lecke in  Bauu*,  dem  Prof.  Lobeck  in  Köwicsbkrc,  dein  Consistorial- 
rathe  Uibbcck  in  Enrnix,  und  dem  Regierung*  -  und  Schulrathe  /feist 
in  MsRSEBcao.  Der  Prof.  Dr.  Stein  in  Berlin  bat  in  Folge  seiner  Stif- 
tung am  Gymnasium  zum  grauen  Kloster  [Jbb.  XI,  357.  ]  den  rothen 
Adlerorden  3r  Ciasse  nebst  einem  allerguüdigsten  Handschreiben  und 
der  Conrector  Wen%el  au  Laudsbkrg  a.  d.  W.  den  rothen  Adlerorden  4r 
Classe  erhalten.  Zur  Unterstützung  von  hoffnungsvollen  und  hülfsbe- 
dürftigen  Söhnen  verstorbener  Geistlichen  und  Schullehrer  ist  für  das 
Jahr  Ib30  die  Summe  von  5000  Thlrn.,  zur  Einrichtung  einer  Profes- 
soren -  Wittwen  -  und  Waisen  -  Casse  bei  der  Universität  ia  Kömstava« 
ein  jährlicher  Zuschuss  von  1000  Thlrn.  aus  Staatsfonds  bewilligt.  Zur 
VlntcrotüUung  solcher  Individuen,  die  aus  dem  Jndenthume  iura  Chri- 
stenthume  übergegangen  sind ,  hat  der  König  aufs  Neue  die  Summe 
von  1000  Thlrn.  bewilligt;  das  zoologische  Museum  ia  Baaun  hat  ei- 
nen ausserordentlichen  Zuschuss  von  7327  Thlrn.  ans  Staatsfonds  er- 
halten. Für  das  Gymnasium  in  Cokskel»  i»t  ein  raathemaü*ch- physi- 
kalischer Apparat  von  den  Mechanikern  Gebrüder  Müller  in  Berlin  für 
843  Thlr.  angekauft  worden.    Dem  Dr.  Reinhold  Die«»,  welcher  schon 

und  Italien  begriffen  ist,  um  für  die  von  ihm  zu  veranstaltende  Ans- 
gäbe  der  Griech.  Aerzte  Handschriften  zu  vergleichen,  wird  au  glei- 
chem Zwecke  nun  auch  mit  weiterer  Unterstützung  von  Seiten  des  Mi- 
nisteriums der  UnterricatsangclegcnheUeu  nach  Spanien  reisen ,  um  be- 
sonders die  Kön.  Bibliothek  in  Madrid  und  die  von  St  Lorenzo  im  Et- 
corial  zu  benutzen.*  Unerwartet  nämlich  hat  er  in  einem  Codex  der 
Bibliotheca  Braydensis  zu  Mailand  einen  Catalog  der  Griechischen,  La- 
teinischen, Spanischen  und  Orientalischen  Handschrr.  im  Escurial  ge- 
funden, am  welchem  hervorgeht,  dass  dort  noch  vorhanden  sind: 
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1)  da«  für  verloren  gehaltene  Bach  des  Jlippokratea  *(q\  ißSofidd<o9t 
tod  welchem  Dietz  schon  in  einer  Venediger  Handschrift  Bruchstücke 
Cond;  2)  Soranvs  von  Epheeut;  3)  Nicandri  duo  libri  epidemicorum ;  4) 
Uionysii  Cassii  Utieensi*  libri  X  de  agricullura ,  also  die  von  Plinius  er- 
mahnte Griech.  Uebersetzung  de«  Panischen  Mngo.    Seine  Rückreise 
wird  Dietz  über  Paria,  England  und  Loy  den  nehmen,    um  auch  dort 
«lie  vorhandenen  Handschrr.  für  seine  Zwecke  zu  benutzen.    Der  Pri- 
Tatdocent  Dr.  Kaufmann  bei  der  philosoph.  Facultät  in  Bonn  erhielt 
eine  ausserordentliche  Unterstützung  von  100  Thlro.,  der  Collaborator 
JCreuser  am  Jesuiter  -  Gymnasium  in  Cöln  von  100  Thlrn.,   der  Lehrer 
Dehme  am  Gymnas.  in  Erfurt  von  50  Thlrn.,  der  Kector  Völherling 
zu  NatBiwiRC  von  100  Thlrn.    Eine  Gehaltszulage  von  200  Thlrn.  er- 
hielt der  Prof.  Dr.  Schlcchtendal  an  der  Univers,  in  Berlik  ,  von  je  100 
Thlrn.  die  Proff.  Dr.  Purkinje,  Ahegg  und  G'aup»  an  der  Univers,  in 
Breslau,  der  Prof.  Uünefeld  an  der  Univers,  in  Grbifswau»,  der  Leh- 
rer Dr.  Merlccker  am  Gymnas.  in  Guubinke*,  der  Pastor  und  Lehrer 
Woltentorff  am  Gymnas.  in  Salzwrdbjl  ,  von  30  Thlrn.  der  Gesan  gl  eh- 
rer Menzel  am  Gymnas.  in  Lvcr  ,  von  200  Thlrn.  der  Professor  Ritelen 
in  IIa  i.i.k  und  von  400  Thlrn.  nebst  dem  Pradicat  „Consistorialrath"  der 
Prof.  Dr.  Tholuck  daselbst.    Als  Remuneration  wurden  ertheilt  je  100 
Thlr.  den  Proff.  Botticher,  Wendt  und  Yxem,  und  25  Thlr.  dem  Fran- 
Bolchen  Sprachlehrer  Rosenau  am  Friedrich -Wilhelms -Gymnas.  in 
Bkrlix  ,  100  Thlr.  dem  Prof.  Dr.  Dietz  in  Bosw ,  50  Thlr.  dem  Prof. 
Dr.  IVutova  am  kathol.  Gymnas.  in  Brrsi.au,  50  Thlr.  dem  Director 
Keuscher  in  Cottbus ,  50  Thlr.  dem  Collaborator  Sauppe  am  Gymnas. 
in  Eislebe* ,  100  Thlr.  dem  ausserord.  Prof.  Dr.  PeÜ  in  Grrifswalo, 
50  Thlr.  dem  Oberlehrer  Dr.  Stern  am  Gymnas.  in  Hbjligbnstadt  ,  50 
Thlr.  dem  Director  Arnold  zu  Königsberg  in  der  Neumark,  50  Thlr. 
dem  Lehrer  Dr.  Werner  am  Gymnas.  in  Liegkitz  ,  300  Thlr.  dem  Con- 
•istorial-  und  Schulrathe  Mohnicke  in  Stralsund,  100  Thlr.  dem  Pre- 
diger und  Lehrer  Lambrechtt  am  Gymnas.  in  Wesbl;  als  Gratifikation 
200  Thlr* dem  Prof.  Dr.  Casper  bei  der  Univers,  in  Berlin,  50  Thlr. 
dem  Oberlehrer  Dr,  Kapp  am  Gymnas.  in  Mirbbn,  100  Thlr.  dem  Su- 
perintendenten Nagel  in  Hirschberg  für  den  Unterricht  in  der  Kcligion 
und  dem  Hebräischen  im  Gymnas.,  und  je  50  Thlr.  den  Oberlehrern 
Ender  und  BuUam,  dem  Conrcctor  Lucas  und  dem  Schulcollcgcn  Paul 
ebendaselbst  —    Durch  eine  Kon.  Cahinetsordre  vom  12  Not.  vor.  J. 
ist  bestimmt  worden ,  dass  der  Militairstand  nicht  allein  den  bis  jetzt 
■ar  berechtigten  altverheuratheten,  sondern  auch  im  Falle  nachgewie- 
sener Bedürftigkeit  sämmtlichen  im  acliven  Dienste  sich  beiluden  den 
neuverhenratheten  Soldaten  des  stehenden  Heeres  vom  Feldwebel  ab- 
wärts, mit  Einsehluss  der  Invaliden-  und  Garnison  -  Compagnicen  und 
der  servisberechtigten  Fcstungs- Unterbeamten,  das  Benefiz  des  freien 
Schulunterrichts  für  ihre  Kinder  gewähren  soll.  Für  die  Universitäten, 
Kirchen,  Schulen  und  milden  Stiftungen  im  Preussischen  Staate  wer- 
den jahrlich  über  2  Millionen  Thlr.  aus  den  Kon.  Gassen  ausgegeben; 
die  Universitäten  erhalten  davon  860,000  Thlr.    Die  Universität  Baftu, 

•  » 


Digitized  by  Google 


308 


• 


I 


welche  bis  1799  nur  18,116  Thlr.  jährlich  erhielt,  erhalt  jetzt  60,566 
Thlr.  Die  Universität  Brkslau  bekommt  67,056  Thlr. ,  darunter  56,700 
Thlr.,  welche  auf  ehemalige  geistliche  Güter  in  Schieden  angewieaea 
sind;  die  Universität  Fraskfurt  bezog  nur  12,648  Thlr.  Die  Untrer«. 
Kömgsbkrc,  welche  früher  nur  6920  Thlr.  erhob,  erhält  jetst  59,422 
Thlr.  und  erhebt  an«  König!.  Casgen  49,350  Thlr.  Der  Uni  rem  tat  ia 
Bkrliw  sind  jährlich  84,190  Thlr.  iiigewiesen  nnd  für  alle  wissenschaft- 
liehen  Anstalten  in  Berlin  171,500  Thlr.  bewilligt. 

Stuttgart.  Der  bisher.  Bibliothekar  an  der  K6n.  Priratbiblietb. 
Moter  ist  aora  Oberbibliothekar  der  offentl.  Bibliothek  mil  dem  Titel 
und  Range  eines  Oberstudienrath™,  der  Bibliothekar  Stalin  zum  Ami- 
«eher  des  Müuz-Medaillen-undKunitcabincts  mit  dem  Titel  und  Bsnge 
eines  Gymnaaialprofcssors  ernannt  worden. 

Tilsit.  Daa  Gymnasium  verlor  im  SchaUahr  18J{  (im  Mai 
1829)  durch  den  Tod  den  Gesanglehrer  Cantor  Herford»  nach  lan- 
ger Krankheit.    Seine  Unterrichtsstunden  hatte  schon  seit  längerer 

Unter  dem  9  Januar  1829  wurde  der  Schulamtscandidat  üeinr.  Dörk, 
ein  ehemaliger  Zögling  der  Schule,  mit  einem  jährlichen  Gehalte 
von  300  Thlrn.  als  HülTslehrer  angestellt.  Ia  dem  genannten  Schul- 
jahr wurde  ferner  der  Bau  des  neuen  Schulgebäiides  (das  alte  ging 
durch  Brand  zu  Grunde)  vollendet  und  dasselbe  um  1»  Octbr.  1829 
bezogen. 


Angekommene  Briefe. 

Vom  Januar  Br.  v.  P.  a.  G.  [Freundlichen  Dank.  Was  an  mir 
liegt,  soll  für  schnelle  Gewährung  gethan  werden.  Für  das  Frü- 
here habe  ich  noch  keine  passende  Gelegenheit  gefunden.]  —  Tom 
/  19  Jan.  Br.  t.  F.  a.  P.  f  Ist  bereits  erfüllt.  ]  —  Vom  25  Jan.  Br. 
t.  JF*.  a.  itf.  [Herzlichen  Dank  für  die  Anlage.  Der  Wunsch  wird 
in  beiderlei  Hinsicht  wahrscheinlich  bald  erfüllt  werden.]  —  Vom 
Februar.  Packet  von  L.  a.  D.  [m.  Ree  ]  —  Vom  3  Febr.  Br. 
B.  a.  L.  [Kann  zur  Zeit  noch  nicht  gewährt  werden.]  —  Vom 
4  Febr.  Br.  v.  L.  a.  B.  [Ich  wüsste  nicht,  in  welchen  Puncten  es 
den  Jahrbüchern  bis  jetzt  nachtheilig  geworden  wäre,  Anonymität 
und  Pseudonymität  nicht  zugelassen  zu  haben.]  —  Vom  10  Febr. 
Br.  t.  B.  a.  B.  [Ist  alles  richtig  eingegangen,  wie  Sie  jetzt  wohl 
schon  ans  meinem  Briefe  wissen.]  —  Vom  12  Febr.  Br.  H.  a.  D. 
[m.  Ree]  —  Vom  18  Febr.  Br.  v.  3f.  a.  A.  [m.  Ree]  —  Vom 
20  Febr.  Br.  v.  C.  a.  R.  [Die  Recension  wird  willkommen  seyn: 
wegen  des  übrigen  nücheten?.] 
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I)  De*  Demosthenes  Philippische  Reden,  Uebersetzt, 
erläutert  und  mit  einigen  Abhandlungen  begleitet,  von  Dr.  Albert 
Gerhard  Becker,  Neuer  Bearbeitung  erster  Tbeil.  Halle,  bey  Joh« 
Christ.  Hendel  u.  Sohn.  1824.  [LXII  u.  249  S.  8.]  Zweiter  TheiL 
Nebtit  der  Literatur  der  Philippinen  Reden,  ibid.  1826.  [IV  und 
bey  fortgesetzter  Paginirung  des  In  Bandes  von  S.  250  bis  584.  8.] 

II)  Demo 8t  heni 8  Philippicae.  In  usum  scholarura  iterum 
edidit  Immanuel  Bekkerus.  Apposita  est  lectio  Reibkiana.  Berolini, 
tjpis  et  impensis  G.  Reimeri.  A.  1825.  [80  S.  gr.  8.] 

Iii)  Demoethenis  Philippicae.  Edidit  Carolus  Auguttus  Rü- 
diger. Pars  prior.  Lipsiae ,  libraria  Weidmannia.  6.  Heimer.  A. 
MDCCCXXIX.  Anch  unter  dem  Titel:  Dem.  Ph iL  prima, 
Olynth,  /res,  et  de  pace.  Textura  ad  I.  Bekkeri  editiones 
reeognovit,  selectas  aliornm  suasque  notas  subiecit,  commentarium 
bistoricum  scrJpsit,  varietatem  lectionis  ex  aliquot  codieibns  eno- 
tatam  et  indices  adiecit  C.  A.  Rüdiger,  Phil.  Dr.  Gymnasii  Friberg. 
Rector.  Editio  alte»  emendatior.  [  XVI  u.  VL$  S.  8.  j 

Nr.  I.  Herr  A.  G.  B e  c  k  er  hat  auf  den  Wunsch  der  Verlags- 
handliing,  nachdem  die  erste  Uebersetzung:  Auserlesene  Re- 
den des  Demosth.  und  Aesch.  erster  Theil.  Halle  1W*.  schon 
längst  vergriffen  war,  die  Uebersetzung  sämmtlicher  Philipp. 
Reden  des  Dem.,  so  viele  der  Dionysische  Kanon  kennt,  folg- 
lich auch  die  als  unächt  angefochtenen  in  diesen  zwey  Bänden 
herausgesehen.  Von  einem  Manne,  der  mit  der  Attischen  Be- 
redsamkeit überhaupt  so  wohl  bekannt,  und  durch  langes  Stu- 
dium mit  Demosthenes  so  genau  vertraut  ist,  wie  Hr.  B. ,  Hess 
iteh  auch  nach  der  Jacob  s'schen  Bearbeitung -etwas  Treffli- 
ches erwarten.  Auch  haben  namentlich  solche,  welche  durch 
Umstände  gehindert  sind,  ans  dem  Original  mit  dem  Kedncr  be- 
kannt zu  werden,  dem  Studium  des  ach  tu  ngswerthen  Gelehrten 
einen  namhaften  Ersatz  zu  verdanken.  Und  gerade  wenn  sich 
Hr.  B.  eine  solche  Klasse  von  Lesern  dachte,  muss  es  liec.  sehr 
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billigen,  dass  dem  Ganzen  eine  Uebersetzung  der  Plutarchi- 
schen  Biographie  dea  Dem.  mit  hinreichenden  historischen  An- 
merkungen (von  S.  XIII  bis  S.  LXII.)  vorangestellt  worden  ist. 
Willkommen  werden  diesen  Leaern  ebenfalls  die  ausführlichen 
Einleitungen  seyn.  Die  zahlreichen  Anmerkungen  zu  den  Reden 
geben  historische  Erläuterungen  über  einzelne  Stellen ,  Recht- 
fertigungen der  Uebersetzung  und  häufig  kritische  Erörterun- 
gen von  Lesarten.  Bedeutender  als  die  kritischen  sind  wohl 
die  erklärenden  Anmerkungen,  und  das  richtige  Verständnis 
mancher  Stelle  hat  auch  Hr.  B.  zuerst  eröffnet.  Die  beigefüg- 
ten kritischen  Abhandlungen  wird  Ree.  einzeln  berühren. 

Von  dem  Wcrthe  der  ganzen  Bearbeitung  auch  für  den  Ge- 
lehrten zeugt  der  vielfältige  Gebrauch,  den  Bremi,  Vönoel, 
Rüdiger  von  Beckers  Arbeit  gemacht  haben.  Ueber  den 
Charakter  der  Ucbersetzung  glaubt  sich  Recens  so  erklären  zu 
müssen:  sie  sey  meistens  sinngetreu,  schliesse  sich  ziemlich  an 
das  Original  an,  entferne  sich  aber  hin  und  wieder  ohne  Noth. 
von  demselben  auf  Kosten  der  Kraft  und  Bündigkeit  des  Aus- 
druckes, habe  ebenfalls  wieder  Härten  und  Nachahmung  der 
griech.  Wortstellung,  die  die  übrigens  fliessende  Rede  etwas 
stören;  an  manchen  Stellen  endlich  scheine  auch  der  Ton  der 
Rede  nicht  völlig  treu.  Nichts  desto  weniger  sind  eine  Menge 
Schwierigkeiten  vom  Verf.  überwunden  und  im  Ganzen  ist  des 
Dem.  Charakter  nicht  verfehlt  worden.  Auch  kann  die  über- 
raschende und  plötzlich  tief  wirkende  Kürze  dea  Ausdruckes 
nicht  immer  übertragen  werden,  und  ein  anderer  Zug  des  Red- 
ners ist  oft  sehr  schwer  in  der  rednerischen  röm.  Sprache,  ge- 
schweige denn  in  der  unsern  darzustellen ,  wir  meinen  die  ei- 
genthümliche  Gewalt  und  Fülle  der  Perioden,  die  auch  dem 
Alterthum  so  bewunderungswürdig  vorkam,  wie  Cicero  bezeugt 
de  Or.  I,  61,  261 :  tantum  est  adsecutm,  ut  una  conlinuatione 
verborumy  id  quod  eins  scripta  declarant,  binae  ei  contentiones 
vocis  et  remissiones  continerentur.  Und  doch  machen  diese  ei- 
nen Hauptcharakter  des  Dem.  aus,  z.  B.  in  der  amplificirten  srs- 
Qioöog  ttzgaxakog,  da  nämlich,  wenn  der  Gedanke  in  der  Pro- 
tasis  seinen  Aufschwung  erreicht  zu  haben  uud  in  der  ApodosU 
vollendet  zu  seyn  scheint,  unerwartet  in  der  gleichen  Periode 
eine  neue  Spannung  und  Senkung  eintritt;  ao  dass  der  Zuhörer 
im  Erstaunen  vor  der  Uebermacht  dahin^erissen  wird,  zugleich 
aber  ihm  der  Eindruck  zurückbleibt,  als  ob  auch  die  reichste 
Form  der  Fülle  die  innere  Bewegung  des  Redners  und  die  Tiefe 
seiner  Ergriffenheit  noch  nicht  völlig  erschöpfe.  Auf  der  an- 
dern Seite  hat  es  an  vielen  Stellen  den  Anschein,  als  oh  der 
Redner  mit  Gewalt  den  Strom  seines  Innern  dämme,  wodurch 
er  eine  Haltung  gewinnt,  die  ihm  die  Herrschaft  über  die  Ge- 
müther der  Zuhörer  unfehlbarer  aichert,  als  der  volle  Erguas 
des  Stromes  seiner  Gefühle.  Dieses  Alles  bringt  aber  eine  Prä- 
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cision  und  ein  Vollgewicht  des  Ausdruckes  u.  der  Stellung  her- 
vor, welches  schwer  zu  übersetzen  ist,  so  dass  es  Anerkennung 
▼erdient,  wenn  auch  nur  annähernd  den  Forderungen  Genüge 
geschieht,  welche  Cicero  in  der  Vorr.  zu  seiner  Uebersetzung 
des  Demosth.  nnd  A  eschin.  über  den  Eh  renk  ranz  selbst  an  sich 
stellt,  de  opt.  gen.  die.  §  23:  quorum  ego  orationes  st,  ut  spero, 
üa  espressero,  virtutibus  utens  eorum  omnibus,  id  est,  sen- 
tentiis,  et  earum  figuris*  et  Ter  um  ordine,  verba  persequene 
eatcmis ,  ut  ea  non  abhorreant  a  more  nostro  :  (quae  st  e  Grae- 
eis  omnia  eonversa  non  erunt,  tarnen  ut  gener  is  eiusdem  sinL, 
elaboravimus:)  erit  regula,  ad  quam  eorum  dirigantur  ora- 
tiones ,  qui  Attice  volent  dicere. 

Mit  Uebcrgchung  nun  dessen ,  was  von  den  oben  genann- 
ten Herausgebern  der  Heden  seither  entweder  gebilligt  oder 
berichtigt  worden  ist,  so  wie  auch  derjenigen  verbesserungs- 
fall  igen  Stellen  der  Uebersetzung,  die  auf  altern  seither  ver- 
besserten Lesarten  beruhen,  will  Ree.  aus  der  1  Philipp.  Rede 
eine  Reihe  noch  unberührter  Punkte  abhandeln,  aus  denen  sich 
ein  Urtheil  über  den  Werth  vorliegender  Arbeit  wird  entneh- 
men lassen. 

Vorher  noch  aber  einige  Bemerkungen  zu  Beckers  Einlei- 
tung in  die  I  Phil.  —  S.  6  hätten  unter  den  Staaten,  die  sich 
gegen  Athen  empörten  und  den  Bundesgenossenkrieg  führten, 
auch  die  Rhodier  erwähnt  werden  sollen,  um  so  mehr,  da  Hr. 
B.  die  Rede  über  die  Freiheit  der  Rhodier  citirt.  —  S.  8  über 
die  Verhandlungen  wegen  Amphipolis  und  über  die  politischen 
Geheimnisse,  so  wie  S.  14  über  die  Lage  der  Dinge  in  Thessa- 
lien und  die  Art,  wie  Philipp  sich  dort  einmischte,  findet  man 
jetzt  mehrern  Aufschluss  in  Vömels  Prolegomenen.  —  S.  23 
in  der  Note  findet  es  Hr.  B.  befremdeud,  dass  der  beiden  nach 
Diodor  XVI,  35  von  den  mit  Athen  verbündeten  Phokern  über 
Philipp  erfochtenen  Siege  von  Demosth.  keine  Erwähnung  ge- 
schieht, selbst  da  nicht,  wo  der  Redner  durch  Erwähnung  so 
grosser  Vortheile  über  einen  bisher  noch  nie  besiegten  Gegner 
den  Muth  seiner  Mitbürger  nicht  wenig  hätte  erhöhen  können, 
wie  Phil.  I  p.  42  Rsk.  (§  8  Bkk.).  Dagegen  glaubt  Ree. ,  dass 
wenigstens  der  Zweck  der  ganzen  I  Phil,  eine  solche  Erwäh- 
nung nicht  erforderte.  Demosthenes  will  die  Athener  aufmerk- 
sam machen,  dass  durch  die  zweckwidrige  Führung  des  Krie- 
ges die  Lage  der  Dinge  gefährlich  geworden  sey,  und  schlägt 
darum  einen  Plan  vor,  wie  die  Athener  mit  eigenen  und  verhält- 
lissmässig  kleinen  Mitteln  den  Krieg  nachdrücklich  führen  könn- 
ten. Dass  Philipp  schwer  zn  bekriegen  sey,  giebt  Demosth.  §  4 
selbst  zu;  allein,  dass  es  möglich  sey,  den  König  zu  schlagen, 
würde  wohl  niemand  in  Zweifel  gezogen  haben.  Vielmehr  will 
Dero,  den  Krieg  in  grossen  Schlachten  durchaus  nicht  geführt 
wissen  (§23:  ort  ovx  bti  vvv  ijniv  itooitatäat,  Övvapiv  vqv 
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l%itvm  itaoaxa%o(iivnv) ,  sondern  er  dringt  anf  den  kleinen 
Krieg.    Denn  nur  durch  diesen,  wenn  er  anhaltend  und  ver- 
ständig an  Philipps  Grenzen  geführt  werde,  könne  man  den 
König  im  Zaum  halten.    Und  für  diesen  Plan  des  Dem.  wurden 
die  Phoker,  trotz  ihrer  swey  Siege,  wegen  ihrer  letzten  grossen 
Niederlage  unter  Onomarchos  (Diod.  1.  L)  kein  geeignetes  Bey- 
Bpiel  abgegeben  haben.  —    Sowohl  in  dieser  Einleitung  indi- 
rect,  als  auch  anderswo  S.  108  direct  erklärt  sich  Herr  B.  zn 
Gunsten  der  Einheit  der  I  Phil.,  welche  auch  durch  B remi  s 
Untersuchung  in  den  philol.  Beytr.  ausser  Zweifel  gesetzt,  und 
▼on  allen  seitherigen  Herausgebern  angenommen  worden  ist,  so 
da  RS  sich  Ree.  wunderte,  inWachsrauths  hellen,  Alter  thnms- 
kunde  lr  Theil  2te  Abth.  (1828)  S.  344  die  Anmerkung  au  fin- 
den: „Ich  sondere  mit  Dionysios     Halikarnass  den  2ten  Theil 
,,der  sogenannten  ersten,  als  spätere,  für  sich  gehaltene  Rede.44 
'  S.  34  der  Beckerschen  Uebers.  §  5  Bkk.  fasst  B.  die  Worte 
tog  %aXtnov  noktuuv  iötiv  'd&rjvaioig  i%ovöi  toöccvtcc  tmxBt%l- 
6 [lata  xrjg  avxov  xtapag  Eqijuov  ovxa  6vuna%G)v  als  directes 
Selbstgespräch  Philipps  und  liest  avxov  als  Ortspartikel,  so 
wie  auch  Üorjpog  av.    Allein  es  ist  diess  oratio  obliqua  und  so 
zu  übersetzen:  dass  es  schwer  $ey  zu  kriegen  mit  den  Athe- 
nern ,  die  so  viele  seinem  eigenen  Lande  drohende  Festungen 
haben ,  während  er  selbst  entblösst  sey  von  Bundesgenossen. 
Ueber  die  Lesarten  s.  Bremi  und  Rüdiger.  —   S.  35  (§  7 
Bkk.)  lesen  wir  mit  einem  Tropus,  der  auch  im  Deutschen  wun- 
derlich klingt  n.  gewiss  in  Athen  wenig  Beyfall  erhalten  hätte: 
wenn  ihr  auf  euch  selbst  fussend  aufhören  werdet.  Was 
hinderte,  die  kräftigen  und  einfachen  Worte:  rp  vuäv  avxäv 
iteXyönrB  ysv&töai  %a\  navöTjtfrs,  so  au  geben:  wenn  ihr  euch 
selbst  wollt  angehören  und  davon  ablassend  —  ibid.  §  8  in  den 
Worten:  urj  yap  dg  tea  voulfax'  Ixüvn  xd  nagovxa  XBXnyi- 
vai  Ttodypoxa  d%dvaxa,  welche  B.  übersetzt:  denn  glaubet  ja 
nicht ,  dass  bey  Jenem  das  Glück  wie  bey  einem  Gott  anf  ewige 
Zeiten  bestehe,  ist  der  bildliche  Ausdruck  nenrjyivai  aufgege- 
ben, welcher  Wenigatens  mit /es*  seyn  hätte  können  ausgedruckt 
werden,  welches  gerade  durch  die  Erinnerung  an  die  Neben- 
idee von  fest  machen  nicht  unpassend  wäre.  —    Wie  einfach 
lauten  nicht  eben  dort  die  Worte:  %al  anavd*  oöa  *bq  Hai  it> 
&Moig  xtölv  dvdouTtoig  £vi,  xccvxa  xdv  xotg  p*x'  Ixtlwov  ^pi) 
voulfctv  kvBlvaty  die  fast  wörtlich  hätten  übertragen  werden 
können ,  und  die  bey  Hrn.  B.  so  heissen :  Auch  kann  man  wohl 
annehmen ,  dass  diey  welche  ihm  ergeben  sind,  überall  mit  an- 
dern Menschen  gleiche  Gefühle  hegen,  Ueberhaupt  glaubt  Ree 
bemerkt  au  haben,  dass  Hr.  B.  nicht  selten  den  einfach*»»  und 
eben  darum  so  einnehmenden  Ton  verfehlt  habe,  den  nar  i  Ci- 
cero die  in  ihrer  Gewalt  haben  müssen,  qui  Attice  loqu*  olent, 
und  wofür  derselbe  gerade  den  Dem.  als  unerreichtes  &  *ter 
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nennt  Z.  B.  S.  36  §  11 :  xttl  ydo  av  ovrog  (6  tolXititog)  w 
Sft&g,  Hr.  B.:  denn  gesetzt,  dieser  sollte  dahinfahr  en. 
In  der  Anraerk.  S.  64  entschuldigt  Hr.  B.  wohl  aar  cum  Sehers 
seine  Uebersetzung  mit  der  viel  grellern  Keiske's,  eng  der  wir 
der  Belustigung  halber  ein  Stuck  entlehnen:  „Ist  Philippos  todtl 
„Ich  dachte,  was  mich  bisse.  Der  Teufel  wird  ihn  nicht  gleich 
„hohlen.  Er  ist  noch  nicht  Willens  so  sterben.  Aber  krank, 
„todtkrank  mag  er  wohl  seyn.  Ihr  Thoren,  was  ist  denn  euch 
„daran  gelegen,  er  mag  am  Leben  oder  todt  seyn,  so  ist  das 
„Alles  für  euch  gleich  viel.  Mit  seinem  Hintritt  seyd  ihr  nicht 
,,um  ein  Haar  gebessert.  Denn  sollte  ihm  gleich  etwas  mensch- 
liches begegnen,  so  werdet  ihr  nicht  lange  warten,  sondern 
„euch  bald  einen  neuen  Philipp  drechseln.44  Mitten  in  seiner 
scurrilsten  Laune  hat 'doch  Reiske  an  av  ri  na&y  nicht  Hand 
gelegt.  Redet  auch  Demosth.  oft  wegwerfend  von  Philipp  und 
nennt  er  ihn  auch  schlechtweg  av&Q&noQ,  so  behält  er  doch 
überall  sein  ciavov,  ja  er  sieht  lieber,  wo  es  Ereignisse  gilt, 
die  von  höherer  als  menschlicher  Macht  abhängen,  nach  Grie- 
chischer Art  den  ernsthaften  Euphemismus  vor,  nccöieiv  «, 
n.  d.  gl.  Schwerlich  auch  hätten  rohe  Ausdrucke  ober  solche 
Dinge  bey  dem  Athenischen  Volke  Glück  gemacht.  —  S.  38 
§14.  Verunglückt  ist  die  Construction :  auch  möge  niemand 
glauben,  dass ,  wenn  es  anfänglich  den  Schein  gewinnt  ,  als 
wolle  ich,  indem  eine  neue  Art  von  Kriegsrüstung  von  mir 
vorgeschlagen  zu  seyn  scheint,  hierdurch  die  Ausführung  un- 
seres Vorhabens  verzögern.  Warum  nicht  wo  möglich  so  bün- 
dig wie  im  Griechischen,  wo  es  \\  Zeilen  sind?  Auch  glaube 
keiner ,  wenn  es  ihm  gleich  anfangs  dünkt,  ich  schlage  eine 
neue  Rüstung  vor,  dass  ich  geflissentlich  die  Sachen  auf- 
schiebe. —  Ibid.  §  15:  olpai  xoivw  iym  ravva  Xtyiiv  l%tiv. 
Hr.  B.:  Nun  denke  iph  diess  durch  meine  Vorschläge  bewirken 
su  können.  Weder  dem  Worte  noch  dem  Zusammenhang  nach 
richtig.  Demosth.  will  sagen,  dass  er  glaube  den  rechten  Vor- 
schlag machen  su  können.  —  S.  30  §  11 :  dtZ  ydp  hnüvm  rovxo 
hf  xjj  yvcSuy  naQaötrjvai.  Nun  muss  aber  in  seiner  Seele 
der  Gedanke  festgehalten  werden.  Ohne  Noth  und  sum  Scha- 
llen der  Deutlichkeit  ist  die  Verbindungspartikel  verändert  wor- 
den. —  S.  40  §  20:  axccvz'  IXazxa  voultovug  tlvat  tov  dtov- 
«JOff.  Hr.  B.:  indem  ihr  erachtetet,  das  Ganze  entspreche 
nicht  dem  Bedarf ,  und  deswegen  —  das  Grösste  bestimm- 
tet, aber  —  nicht  das  Kleinste  thatet.  änavta  heisst  nicht  das 
Ganze.  Der  Sinn  ist:  tu  der  Meinung,  dass  Alles,  was  nur 
immer  einer  vorschlug,  geringer  sey,  als  die  Sache  erfordere. 
—  Ibid.  und  füget  hernach  hinzu,  wenn  zu  gering  es  euch  be- 
danken sollte.  Dem  Deutschen  Ohr  missfällt  der  iambische 
Ausgang  und  der  Zwang  in  der  Wortstellung.  Wie  kurz  ferner 
das  Griechische  av  hXazua  amLvrjtai.   Die  Schärfe  des  Modus 
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wurde  Ree.  hier  lieber  aufgeben  und  den  Hinblick  auf  die  Zu- 
kunft mit  dann  ausdrücken:  trenn  es  sich  dann  als  zu  gering 
zeigt.  —    Ibid.  Die  Athener  sollen  500  Bürger  absenden,  die 
eine  bestimmte  Zeil  im  Felde  seyen,  keine  lange  zwar,  dJik' 
o6ov  av  doxy  xakeig  ^XBLVi  ^x  dtudo%ijg  dkkqkoig-    Herr  B.: 
sondern  wie  es  euch  nach  der  Zahl  derer,  welche  sie  ablösen 
können,  dienlich  zu  seyn  scheint.  B.  tilgt  also  das  Comma  nach 
%%uv  u.  verbindet  ix  Öiad.  dkk.  mit  Öoxij.    Aliein  ix  diaö.  steht 
offenbar  adverbialisch ,  ist  iu  verbinden  mit  özgaxivouivovg, 
d.  h.  eine  Abtheilung  von  500  Mann  soll  dienen,  so  lang  es  euch 
gut  scheint,  und  abgelöst  werden.  —    S.  42  §  23:  ov  zoiwv 
vnigoyxov  avzrjv  (trjv  dvvauiv).    B.:  und  deshalb  seif  das 
Heer  kein  übermässig  angeschwelltes ,  lieber:  massenhaftes. 
Ibid.    Aus  Mangel  an  Löhnung  verlassen  die  Mietht nippen  den 
Krieg  der  Stadt  und  laufen  des  Unterhaltes  wegen  diesem  oder 
jenem  Krieg  iu ,  6  de  Otgarr^yog  dxokov&tl.    B. :  der  Feld' 
herr  folgt.    Der  komischeu  Färbung  der  Stelle  wäre  angemes- 
sener:  der  Feldherr  hintendrein.  —    Sehr  gut  getroffen  ist 
S.  34  §  25  jene  mimetische  Schilderung  der  schwatzhaften 
Athener,  nur  ist  von  dem  Schwatzhaften  ud  Ji  ov%  ijutig  ys 
in  Beckers  Ky  nein  nur  etwa  jenes  Staunen  über  die  Unwissen- 
heit des  Fragenden  ausgedrückt.    Das  Zungenfertige  maugelt, 
ist  aber  auch  schwer  zu  geben.    Und  bald  nachher,  wo  die  Be> 
Setzung  der  zahlreichen  Kriegsämter  behandelt  wird,  entspricht 
der  Ausdruck  Bildarbeiter  für  oi  itkaztovreg  tovg  itrjklvovg  dem 
Demosthenischen  Spotte  nicht.  Ree.  wünschte:  wie  die,  welche 
die  Lehmbilder  formen,  auf  den  Markt  macht  ihr  die  Taxiar- 
chen  und  Phylarchen,  nicht  zum  Kriege.  —    Ohne  Noth  i>i 
auch  S.  44  §  29  von  dem  Griechischen:  ngoönogulxai  tu  kot- 
xd  avzo  t6  övgdtsvua  dno  tov  itokspov,  abgewichen  worden: 
dass  das  Uebrige  durch  den  Krieg  sich  finden  werde.  —  S.  45 
§31:  r\  tov  %uuuvu  imitigii,  oder  den  Winter  gebraucht, 
könnte  einen  auf  den  Einfall  bringen,  tov  %uuäva  als  Object 
zu  fassen,  während  es  doch  Zeitbestimmung  ist,  und  zu  hb> 
%HQ£i  etwa  TToayuccoi  gedacht  werden  muss.  —    S.  46  §  32: 
ngdg  rair/y  rij  %cjga  xai  ngog  tolg  tlov  Ifinoglav  Otofiaöt  ga- 
dUog  i'örai.    Hr.  B.:  kann  in  der  Nähe  des  Landes  und  nahe 
bey  der  Mundung  der  Hafen  leicht  vom  Heere  Gebrauch  ge- 
macht werden.    Weder  die  Uebersetzung  noch  die  Anmerkung 
befriedigt.    Ohne  eiue  Aendermig  vorzunehmen,  versteht  Ree. 
zu  gaötag  törccL  aus  dem  Vorigen  als  Subject  ?}  övvauig.  Die 
gute  Jahreszeit  hiudurch  wird  die  Macht  in  der  Nähe  des  Lan- 
des und  der  Häfen  leicht  sich  aufhalten.  Die  scheinbare  Härte 
dieser  Subjectsergänzung  verschwindet  völlig,   wenn  man  be- 
denkt, dass  der  Satz  xr\v  d'  cogeev  —  iözat  den  Gegensatz  ent- 
hält von  dem  vorigen  vndgxn  ö*  vuXv  %SLfiaöl(p  utv  %grjö$u 
tjj  övvdpu  —  iidv&'  vxdgxti,  wo  rj  övvauig  auch  den  Haupt- 
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punkt  bildet,  indem  Dem.  zuerst  einen  für  die  Macht  geeigne- 
ten Wiuterauf enthalt  leigt,  dann  eben  so  einen  für  den  Som- 
mer. So  fasst  die  Stelle,  wie  Ree.  jetst  bemerkt,  auch  Rü- 
diger in  seiner  zweiten  Ausgabe.  —  S.  48  §  35  serschueidet 
Herr  B.  ohne  Grund  die  freilich  lange,  aber  ausserordentlich 
energische  Periode  von  xalxoi  %l  örj  noxs  —  JloxlÖatav.  Denn, 
während  er  vor  elg  a.  xoöavxa  zur  Fortsetzung  für  das  Deutsche 
sehr  wohlthatig  einschiebt  Feste,  welche  etc.,  hatten  wir  bey 
tovg  d'  catoöxokovg  nicht  eine  neue  Periode  erwartet  Warum 
dagegen ,  sondern  einfach  die  Fortsetzung  mit:  dass  dagegen. 
Ibid.:  iv  dl  xolg  xov  nokeuov,  B.:  in  den  Gesetzen  des  Krie- 
ges. Ea  muss  aber  heissen:  in  den  Angelegenheiten  des  Krie- 
ges^ wie  der  Zusammenhang  beweist«  —  S.  49  §  37.  In  den 
Worten  ag  dl  xov  utzafcv  %q6vov  dvvautig  bringt  Hr.  B.  durch 
das  Wort  Selbst  die  inzwischen  aufgebotenen  Heereshaufen 
eine  Hebung  hervor,  die  unserm  Gefühle  nach  dem  zwar  in- 
nerlich bittern,  äusserlich  aber  ruhig  die  Erfolge  aufzählenden 
Tone  der  Rede  zuwider  ist.  —  Ibid.:  Er  hingegen  schreitet 
zu  solchem  Frevel,  dass  er  den  Eabbern  bereits  solche  Briefe 
sendet.  vßoig  ist  hier  nicht  Frevel ,  sondern  der  Uebermuth, 
der  an  dem  Barbaren  die  Athener  allerdings  empören  soll.  — 
§  38:  akk*  löag  ov%  ydia  axoveiv.  dkk'  tl  u\v,  oöa  äv  ti$ 
vneofijj  xa  koytp ,  Iva  ui]  kvxTjöy ,  xal  tä  ngayfxaza  vtibq- 
ßtjötzai,  Ösi  iiqü£  rjÖovijv  drjutjyogBlv ,  x.  t.  k.  Es  ist  offen- 
bar des  Redners  Absicht,  einen  Gedanken  folgender  Art  aus- 
zusprechen: Wenn  das  Unangenehme  der  Sache  zugleich  mit 
der  Nichterwähnung  im  Wort  auch  in  der  Wirklichkeit  ver- 
schwindet, so  muss  man  die  Sache  von  der  angenehmen  Seite 
vorstellen;  bringt  aber  die  angenehme  Behandlung  durch  die 
Rede  der  Sache  Schaden,  so  muss  man  auch  das  Unangenehme 
mit  dem  Worte  berühren.  Hr.  B.  übersetzt  obige  Worte :  Frei- 
lich möchte  nur  das,  was  Mancher  in  der  Rede  übergeht %  um 
nicht  missfällig  zu  werden,  auch  in  der  Wirklichkeit  verschwin- 
den; dann  u.  s.  w.  Diese  Uebersetzung  tadelt  Rüdiger  in 
der  zweiten  Ausgabe  wohl  mit  Unrecht,  indem  er  übersetzt; 
wenn  das,  was  man  übergeht,  auch  überhingehn  soll,  so  muss 
man  u.  s.  w.  Die  Frage  ist,  ob  xoayuaza  hier  wie  xatoog,  der 
günstige  Zeitpunkt,  oder  als  schwierige  Lage  und  unglückliche 
Ereignisse  gefasst  werden  soll.  Der  Gedanke  ist  aber  nicht  et- 
wa: wenn  man  beabsichtigt,  dass  die  im  Wort  übergangene 
gute  Gelegenheit,  sich  der  Dinge  zu  bemächtigen,  auch  in  der 
Wirklichkeit  ungenutzt  vorbeystreichen  soll,  so  braucht  man 
nur  nach  Gefallen  zu  reden;  sondern  Dem.  will  sagen:  wenn 
das  Wort  die  wundersame  Kraft  hat,  auch  Schlimmes  gut  zn 
machen.  Und  offenbar  waltete  hier  bev  dem  Redner  die  Vor- 
stellung von  der  Schwierigkeit  der  nQuypaxa  vor,  vergl.  nur 
die  Worte  Iva  uij  Awn}öfl,  und  im  Folgenden  oöa  äv  jj  dv0- 
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XBQrj-    Das  Futur.  vitBQßyöetati  welches  vielleicht  Rudrern 
zu  seiner  Ansicht  bestimmte,  drückt  nichts  sus  als:  wenn  er 
sehen  voraus  weiss,  dass  diess  eintreffen  wird.    Nur  dass  er 
dieses  Fntnr.  vernachlässigte,  kann  an  B.  getadelt  werden.  Da- 
gegen in  den  Worten  ü  d'  i\  tmv  koyav  %a.Qi$>  av  y  urj  XQoörj- 
xovöa,  £pyo>  tvpk*  yiyvtxauy  al6%Qov  x.  x.  k. ,  wo  Hr.  B.  Ober- 
■etat:  Wenn  aber  die  schmeichelnde  Rede,  die  der  Sache  nickt 
angemessen ,  Nachtheil  bringt,  o  dann  ist  es  entehrend,  hat 
dadurch,  dass  t'Qycp  zu  Ttgoöijxovöa  gezogen  wurde,  die  Kraft 
des  Gedankens  sehr  verloren.    Der  Zusammenhang  lehrt  über- 
dies«, dass  k'gyco  den  koyoi$  entgegengesetzt  sey.  —   Als  Bey- 
spiel  einer  trefflich  gelungenen  Stelle  führen  wir  an  S.  50  §  40  ff.: 
„Wie  aber  Barbaren  faustkämpfen ,  so  krieget  ihr  gegen  Philip- 
„pos.  Ist  einer  von  jenen  getroffen,  stets  greift  er  nach  der  wan* 
„den  Stelle.  Fällt  der  Schlag  anderwärts,  dort  sind  die  Hände. 
„Dem  Streiche  vorbeugen ,  oder  den  Gegner  ins  Auge  fassen, 
„das  versteht,  das  will  er  nicht.  So  ihr.    Hört  ihr,  Philippos 
„sey  im  Cherrhonesos ,  ihr  beschliesst:  dorthin  soll  Hülfe  ge- 
sandt werden!    Heisstes:  in  Pylai,  dorthin!  Und  wenn  noch 
„anders  wo,  so  lanft  ihr  neben  ihm  her  oben  und  unten;  ja,  ihr 
„macht  eure  Feldzüge  unter  seiner  Anführung. 94  —    S.  &5  am 
Schluss  der  Rede:  Oftag  hei  t<5  övvolöuv  vulv  luv  Ttga^ifts 
xavta  KtJitio&ai)  Xlyeiv  atQOVftau    Hr.  B.:  will  ich  dennoch 
fortfahren,  solchen  Rath  %u  geben,  der  meiner  Le- 
berzeugung nach  dann,    wenn  ihr  ihm  folget,   euch  nützet. 
Dem.  will  aber  sagen,  trotz  der  wahrscheinlich  schlechten  An- 
erkennung 8 eines  guten  Rath  es  ziehe  er  dennoch  der  Schönred- 
nerey  die  Sprache  der  Wahrheit  vor,  Indem  er  sich  für  diesen 
Fall,  wo  er  so  wenig  den  Zuhörern  Angenehmes  vorbringen 
konnte,  entschuldigt.  In  Hrn.  B.s  Uebcrsetsung  aber  wird  man 
eine  Erklärung  des  Redners  über  sein  künftiges  Verfahren  fin- 
den ,  welches  Dem.  nicht  gab.    Doch  um  nicht  gar  ausführlich 
eu  werden,  will  Ree.  mehr  oder  minder  wichtige  Bemerkungen 
über  einzelne  Stellen  ferner  nicht  mittheilen,  nur  glaubt  er 
nach  mehrjähriger  Vertrautheit  mit  dieser  Arbeit  Hrn.  Be- 
ckers versichern  zu  können,  dass  in  den  meisten  Reden  das 
gleiche  Maass  von  Mängeln  sowohl  als  von  Vorzügen  zu  finden 
sey,  wie  in  dieser  I  Phil.,  die  Ree.  blos  aus  zufälligen  Ursa- 
chen vorzugsweise  hier  durchgangen  hat. 

Eine  sinngetreuere  Darstellung  also  ist  in  manchen  Stellen 
noch  möglich,  eben  so  ein  engeres  Anschliessen  ans  Original, 
ohne  darum  ins  Steife  zu  verfallen.  Ein  sorgfältigeres  Wieder- 
geben manches  bildlichen  Ausdruckes  und  eine  zartere  Behand- 
lung manchen  Tones  wird  Hrn.  B.  bey  seiner  Liebe  zum  Red- 
ner and  bey  seinem  Studium  desselben  nicht  schwer  fallen  in 
einer  dritten  Bearbeitung,  die  das  Buch  verdient  und  ohne 
Zweifel  erhalten  wird,    üebrigens  hat  auch  so  ein  künftiger 
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TJebersetzer  ohne  Zweifel  so  Tiel  Ursache  zur  Dankbarkeit  ge- 
gen Hrn.  B.,  wie  dieser  ehren  wert  he  Mann  sie  gegen  seine  Vor- 
gänger ausspricht. 

Einen  ganz  besondern  Werth  verschaffen  dem  Bnche  die 
historischen  Einleitungen  und  die  Zugabe  von  mehrern  For- 
schungen aii9  dem  Gebiete  der  höhern  Kritik.  Erstere  sind 
dnrehweg  aus  den  Quellen  geschöpft  und  grossen  Theils  mit 
solcher  Klarheit  verfasse  dass  der  Leser  daraus  eine  höchst  le- 
bendige Ansicht  der  Verhältnisse  gewinnt,  in  welchen  die  Rede 
gehalten  wurde.  Den  critischen  Untersuchungen  ist  accurate 
Sachkenntnis»,  Umsicht  und  milde  Behandlung  abweichender 
Ansichten  in  hohem  Grade  eigen.  Der  erste  Band  enthält  ne- 
ben dem  schon  Genannten,  die  S  Olynth,  und  die  R.  vom  Frie- 
den samnit  Einleitungen  und  Anmerkungen,  überdiess  noch  eine 
Abhandlung  über  die  Stellung  der  Olynthischen  Reden,  deren 
Resultat  bei  Hrn.  B.  nicht  zu  Gunsten  des  Dionysius  ausfallt. 
Doch  diese  will  Ree.  jetzt  für  einmal  ubergehen,  da  er  sich 
neulich  (in  Brenn  s  Ausgabe  der  Philippischen  Reden)  in  setner 
zweiten  Bearbeitung  diese  Frage  über  die  wesentlichsten  Ein- 
wendungen, die  Hr.  B.  gegen  Dionysius  macht,  ziemlich  ausführ- 
lich erklärt  hat.  Der  zweite  Band  enthält  den  Rest  der  Philip« 
pischen  Reden  wieder  mit  Einleitungen  und  Anmerkungen. 
Eingeschaltet  sind  dann  auch  Untersuchungen  über  den  Verf. 
der  Rede  xsqI  'Akowriöov,  über  die  Aechtheit  der  IV  Phil., 
und  über  die  muthmaasliche  Zeit  ihrer  Aufnahme  in  den  Ka-  • 
uoil,  und  über  die  Aechtheit  des  Philippischen  Briefs  und  der 
darüber  gehaltenen  Rede  selbst. 

Als  Probe  möge  hier  die  Untersuchung  über  den  Verfasser 
der  Rede  xsqI  'Akow.  gelten,  von  welcher  Ree.  die  Beweisfüh- 
rung Hrn.  B.s  in  ihren  Hauptmomenten  durchgehen  und  gele- 
gentlich beleuchten  will.  Zwar  hat  schon  Rüdiger  de  ca- 
none  Philipp,  p.  11  sq.  sehr  wahrscheinlich  gemacht,  dass  diese 
Rede  dem  Hegesippos  gehöre;  allein  Hrn.  B.s  Untersuchung 
bringt  eben  dieses  Resultat  fast  zur  völligen  Gewissheit. 

Bei  der  Erörterung  der  äussern  Zeugnisse  unterscheidet 
Ilr.B.  zuvörderst  richtig  zwischen  dem  Gewicht,  welches  einem 
«Dionysius  und  Libanius  beygelegt  werden  muss,  und  dem  unbe- 
deutendem, welches  den  zahlreichen  spätem  Khetoren ,  Scho- 
liasten  und  Lexicographen  zukommt,  die  hierin  nur  von  den 
frühern  abhängig  waren.  Wie  entschieden  übrigens  auch  von 
diesen  die  Denkendem  über  die  Unähnlichkeit  dieser  Rede  mit 
Demosthenes  sonstigem  Charakter  überzeugt  waren,  zeigt  das 
Unheil  des  Photius  Bibl.  p.  799  sq.,  der  zwar  zugiebt,  dass  sie 
in  Form  und  Styl  den  übrigen  Reden  des  Dem.  ungleich  sey,  ei 
aber  für  möglich  hält,  dass  Dem.  einen  verschiedenen  Gegen- 
stand auch  verschieden  behandelt  habe,  und  unsere  Rede  auch 
alsein  kXdxtcDpaziisdriiioö&evLicijsyvöttos  dastehen  könne,  eine 
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Ansicht,  die  nur  auf  der  höchsten  Oberfläche  stehen  bleibt. 
Die  Hauptfrage  aber,  worauf  es  ankommt,  ist,  ob,  wer  sie  dem 
Dem.  absprach  und  dem  Hegesippus  zuwies,  diess  nur  au«  in- 
Bern  oder  auch  aus  äussern  Gründen  gethan  habe.    In  dieser 
Beziehung  handelt  es  sich  zunächst  um  die  Aussage  zweier 
Männer,  des  Dionysius  und  Libanius,  und  dann  ferner  um  die 
Frage,  ob  auch  sie  sich  auf  äussere  glaubwürdige  Zeugnisse 
stutzten.    Libanius  nun  in  der  vno&eöig  entscheidet  sich  meist 
mit  innern Gründen  für Hegesippus,  und  bemerkt  unter  andern: 
vncönxtvov  dB  xai  ot  XQBCßvtBgattdv  köyov  oj<?  ov  tov  fätoQog 
(des  Dem.).    Da  nun  aber  Dionysius  über  die  Rede  keinen  Ver- 
dacht äussert,  so  folgert  Hr.  B.,  dass  Libanius  mit  dem  Aus- 
druck UQtößvtBQOi  nicht  auf  Kritiker  der  Augusteischen  Zeit, 
sondern  auf  frühere,  namentlich  Kritiker  der  Alexandrinischen 
Schule  hinsiele.    Diess  sucht  Hr.  B.  wahrscheinlich  zu  machen 
mit  zwei  Gründen.    1)  Hegesippus  sey  ein  so  wenig  gekannter 
Redner  gewesen,  dass  Dionysius  seiner  gar  nicht  erwähne; 
man  könne  also  auch  nicht  annehmen,  dass  erst  in  Dionysius 
Zeitalter  die  Ansicht  über  Hegesippus  als  Verfasser  aufgekom- 
men sey.    2)  Eine  Beksnntschaft  aber  des  Libanius  mit  den 
Alexandrinern  sey  zu  folgern,  weil  er  der  Rede  den  Titel  ngog 
%rjv  kxtötoXqv  tijv  Oikiititov  wieder  geben  will,  welchen  der 
Alexandriner  Kallimachus  erst  in  den  unpassendem  xtoi'Alov- 
vqöov  geändert  hatte. 

In  Beziehung  auf  das  Letztere  bemerken  wir,  dass  zwar 
eine  Bekanntschaft  des  Libanius  mit  Kallimachus  nicht  unmög- 
lich ist,  aber  auch  wegen  der  Verbesserung  der  Ueberschrift 
nicht  nothwendig  gefolgert  werden  muss,  weil  Libanius  eine 
solche  Notiz  auch  erst  aus  Dionysius  entheben  konnte,  welcher 
xeqI  Öbw.  p.  994  Rsk.  sagt  ov  imyQacpn.KaXkCy.axoq  ittoV  Akov- 
vt\öov,  Dsbey  wird  nicht  geläugnet ,  dass  auch  Libanius  aus 
alten  Quellen  schöpfte ,  wie  z.  B.  die  Notiz ,  dass  nicht  Dem. 
sondern  Hegesippus  den  Kallipptis  anklagte.  Wenn  aber  in 
dem  erstem  Argumente  Hr.  B.  andeutet,  die  Notiz  des  Liba- 
nius, dass  die  Rede  deswegen  dem  Hegesippus  beigelegt  werde, 
weil  dieser  in  solchem  Styl  geschrieben  habe,  sey  wohl  einem 
Alexandrinischen  Kritiker  entnommen,  zumal  da  Dionysius  den 
Hegesipp  nicht  nenne;  so  muss  Ree  bemerket!,  dass  freilich 
Libanius  sagt:  necpmQaxaöi  yk  xivbq  (tov  Xoyov)  ovza'Hytj- 
dnnov  xai  and  trjg  lölag  tov  X6ya>v  xai  as?o  teiv  itQayfia- 
xov,  aber  nach  löiag  tov  koy&v  auch  hinzusetzt :  toiawy  yüg 
xeXQtjtaii  woraus  hervorgeht,  dass  Hegcsipps  Reden  noch 
zu  Libanius  Zeiten  existirten,  dass  also  nicht  nothwendig  nur 
vor  Dionysius,  sondern  auch  nach  ihm ,  wiewohl  schon  vor  Li- 
banius, Kritiker  auf  den  Gedanken  kommen  konnten,  die  frag- 
liche Rede  dem  Hegesippus  beyzulegen.  Ueberhaupt  aber 
glaubt  Ree,  dass  diese  Ansicht  erst  nach  Dionysius  zu  Ansehen 
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gelingt  sey  und  dass  sie  die  Alexandriner  nicht  aufgebracht 
halten,  und  zwar  ans  folgendem  Grunde.    An  drey  Stellen,  die 
Hr.  B.  anfuhrt,  spricht  Dionysius  von  unserer  Rede.    Dass  auf 
die  erste,  ep.  ad  Amra.  p.  767,  wo  die  Rede  schlechtweg  als 
Deroo8thenisch  aufgeführt  wird,  Hr.  B.  kein  Gewicht  legt,  hat 
seinen  triftigen  Grund,  den  Rüdiger  de  canone  ganz  deutlich 
entwickelt  hat.    Aber  an  den  zwey  übrigen  Stellen  p.  081  n. 
1194,  wo  Dionysius  mit  sicherem,  scharfem  Tacte  das  Abwei- 
chende von  dem  Geist  und  Charakter  des  Demosth.,  das  diese 
Rede  einsig  habe,  beschreibt,  wo  es  einem  dünkt,  es  sollte 
ihm  auf  der  Zunge  sehweben,  sie  sey  aber  auch  nicht  von  De- 
mosthenes;  da  bemerkt  er  sogar,  sie  habe  durchaus  den  Cha- 
rakter des  Lysias.    Wie  wäre  es  nun  möglich,  dass  Dionysius, 
wenn  er  eine  Hindeutung  auf  den  Hegesippus  gefunden  hätte 
bey  den  Alexandrinern;  und  die  kannte  er  ja,  und  bey  einem 
so  auffallenden  Umstände,  der  mit  seinem  Gefühle  so  willkom- 
men übereinstimmte,  würde  sie  ihm  unmöglich  entgangen  seyn; 
—  wie  hätte  Dionysius  eine  solche  Notiz  der  Alexandriner 
nicht  benutzen  sollen?  Mögen  nun  dem  Dionysius  des  Hegesip- 
pus  Reden  verborgen ,  oder  mögen  sie  ihm  der  Beachtung  un- 
werth  erschienen  seyn,  weil  sie  nicht  kanonisch  und  nicht  mu- 
stergültig waren,   und  mögen  sie  dann  erst  wieder  zwischen 
Dionysius  und  Libanius  Zeit  gelesen  worden  seyn ;  genug, 
der  Wink  über  Hegesipp  scheint  nicht  von  den  Alexandrinern 
hergerührt  zu  haben. 

Somit  fallen  denn  aber  auch  nach  des  Ree.  Urtheil  die 
directen  äussern  Beweise  weg  und  reduciren  sich  auf  innere, 
die  aber,  besonders  im  Munde  des  Libanius  um  so  mehr  Ge- 
wicht erhalten,  da  er  historische  Quellen  benutzte,  die  uns  un- 
zugänglich sind,  und  wahrscheinlich  auch  den  Styl  des  Hege- 
sipp aus  eigener  Anschauung  kannte.  Von  den  innern  Gründen 
führt  Hr.  B.  zuerst  folgende  historische  aus:  p.  77  Rsk.  sagt 
der  Redner,  er  sey  als  Gesandter  wegen  Halonnesus  bey  Phi- 
lipp gewesen.  In  dieser  Angelegenheit  aber  war  schwerlich  je 
Dem.  bey  Philipp,  dagegen  aber  Hegesippus.  Dem.  f.  leg.  p.447. 
p.  82  sq.  fallt  die  milde  Erwähnung  des  Philokrates  auf,  dessen 
Dem.  überall  nur  mit  Bitterkeit  gedenkt,  wie  de  f.  leg.  p.  310 
u.  a. ;  und  besonders  noch  der  Umstand,  dass  der  Redner  ein 
dem  Philokrateischen  entgegengesetztes  Decret  vorgeschlagen 
haben  will,  was  einmal  Dem.  nicht  gethan  haben  kann.  Min- 
der verdachtig  scheint  uns ,  was  Hrn.  B.  sehr  befremdete,  die 
Behauptung  des  Redners,  dass  Macedonien  früher  unter  Athens 
Botmässigkeit  gestanden  habe.  Denn  Olynth.  III  p.  35  sagt 
Dem.  auch  rund:  VTtijxovs  dh  6  xavtr^v  rtjv  %(OQav  i%av  ßaöir 
Xsvg.  Die  Stelle  endlich  p.  87 ,  wo  die  Anklage  des  Kalippus 
berührt  wird,  den  nach  Libanius  nicht  Dem.  sondern  Hegesipp 
aukiaÄte,  ist  allerdings  entscheidend. 
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In  der  zweyten  Gattung  von  innern  Gründen,  betreffend 
die  Darstellung  und  Ausdruck,  billigen  wir  sehr  die  Behutsam- 
keit Hrn.  B.s,  dass  er  auf  die  häufig  missbrauchte  Manier,  ein- 
zelne Ausdrücke  und  Worte  für  dem  Vrf.  fremd  au  erklären, 
nicht  sehr  viel  giebt.  Solche  haben  erst,  wenn  man  anderwei- 
tig hinlänglich  überzeugt  ist,  eine  secundäre  Beweiskraft.  Das« 
dagegen  Hr.  B.  nach  Anleitung  der  alten  Kritiker  einerseits  mat- 
tere Stellen  und  ungeschickte  Tropen  (wenigstens  wie  den  am 
Ende  der  Rede),  anderseits  das  Auseinanderfallende,  Schlaffe 
und  Untaktische  in  der  Anordnung  der  Oedankenmasse  vergli- 
chen mit  der  sonstigen  Meisterschaft  des  Dem.  für  seine  Ansicht 
geltend  macht,  geschieht  mit  gutem  Erfolge  und  überzeugend. 

Einen  Zweifel  könnte  man  noch  erheben ,  wenn  man  sieht, 
dass  in  unserer  Hede  die  Phrasis  eine  Rolle  spielt,  ob  man  die 
Insel  annehmen  oder  zurücknehmen  wolle,  und  aus  Aesch.Ctes. 
p.  475  erfahrt,  dass  gerade  dem  Dem.  der  Gebrauch  dieser 
Phrase  zugeschrieben  wird.  Hr.  B.  antwortet  auf  den  Zweifel 
mit  einer  Stelle  aus  dem  Briefe  Philipps  p.  188:  ot  §y*OQe£ 
kaußdvuv  ulv  ovx  ciot',  ditoXaßtlv  Öl  Cvvtßovksvov.  Und  — 
fügt  Ree.  hinzu  —  der  Zweifel  ist  um  so  ungegriindeter,  da  ja 
gerade  die  Art  u.Form  der  Wiederannahme  der  Gegenstand  der 
Unterhandlung  war,  folglich  jeder  nicht  philippistrende  Redner 
auf  das  ditokaßüv  n.  (itj  Xaßüv  Alles  zu  stellen  gezwungen  war. 

Die  sparsamen  Notizen  des  Alterthuras  endlich  über  He* 
gesipp,  die  Hr.  B.  am  Ende  der  Untersuchung  zusammengestellt 
hat,  zeigen,  dass  dieser  Hedner  völlig  die  Person  sey,  der  man 
unsere  Rede  zuschreiben  könne. 

Uebrigens  hat  Hr.  B.  diese  wegen  des  Inhalts  wichtige 
Rede  zu  frey  übersetzt  und  einige  Male  den  Sinn  verfehlt. 
Z.  B.  p.19  pr.Rsk.:  l<pt<3i{iov  xipt  »ap*  vlluv  ysvoutvyv  yvüöiv 
ag  iavzov  xoiovpBVOQi  übersetzter  (in  folgender  Gedanken- 
verbindung i  die  abgeschlossenen  Verträge  über  Judicatnr  beid- 
seitiger Angehöriger  würden  gültig  seyn,  nicht,  nachdem  sie 
von  der  Athenischen  Behörde  rechtskräftig  erklärt,  sondern 
wenn  sie  an  den  Philipp  gelangt)  und  euer  Erkenntniss  von  ihm 
bestätigt  worden  sey.  Es  muss  aber  heissen :  wodurch  er  die 
von  Euch  ausgegangene  Erkenntniss  erst  noch  an  sich  appel- 
label  macht.  —  p.  81  R.:  of  ulv  xotößstg  atW,  &v  xatEftw- 
öeto  to  1>rjtpi6ua9  &V  dnsxolvto&s  avtolg  dvayiyvaöxovtsg, 
H.  B. :  Die  Gesandten ,  denen  das  verfälschte  Volksdekret  vor- 
gelesen wurde.  —  p.  82  sind  die  Worte  xai  tjv  dlxaia  in  der 
Uebers.  weggelassen.  —  p.  87  pr.:  dkXd  xai  xoog  Kaodiccvovg 
—  Imözttkei  —  dg  dti  vuag  ducÖixd&ö&ai  itgog  Kaoöiccvovg. 
B. :  Erfordert  sogar  in  Beziehung  auf  die  Bewohner  von  Kar- 
dia  —  dass —  diese  Klagen  einer  gerichtlichen  Untersuchung 
unterworfen  werden  müssten;  wo  es  heissen  sollte:  aber  sogar 
mit  den  'Kardianern,  fordert  er  im  Briefe,  —  dass  ihr  Process 
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führen  müsset  mü  den  Kardianern,  u.  8.  w.  In  der  Wiederho- 
lung drückt  sich  die  Indignation  aus. 

Noch  glaubt  Ree.  hinzufügen  zu  müssen,  dass  er  mit  Hrn. 
B.  über  die  Unächthcit  der  IV  Phil,  vollkommen  einverstanden 
ist.    Höchst  interessant  ist  die  dieser  Untersuchung  angehängte 
Abhandlung  über  den  Alexandrinischen  Kanon.    Nicht  minder 
man  mit  Ilm.  B.  einverstanden  seyn  über  die  Aechtheitdes 
1  über  die  wah  rsch  ein  lieh  eUnächtheit  der  d  azu 
Letztere  zwar  hätte  nach  den  von  Rüdiger  de 
p.  21  entwickelten  und  von  Hrn.  B.  selbst  noch  vermehr- 
Gründen  bestimmter  können  ausgesprochen  werden. 
Sehr  schätzbar  endlich  ist  die  angehängte  25  Seiten  starke 
Literatur  der  Philippischen  Reden  sowohl  wegen  der  Vollstän- 
digkeit bis  auf  die  Erscheinung  des  zweiten  Bandes  der  Ueber- 
«etzung,  als  auch  wegen  der  bey gefügten  kurzen  und  treffenden 
Urtheile.    Das  Ganze  beschliesst  ein  brauchbares  Sachregister. 

N.  IL  Bekanntlich  hatte  schon  1816  Herr  Immanuel 
Bekker  eine  Schulausgabe  der  ächten  8  Philippischen  Reden 
sammt,  den  vxo&iö  eig  des  Libanius  und  ebendesselben  Leben 
dies  Dem.  besorgt,  den  Text  zum  Theil  nach  Reiske's  und 
Augers  Hülfsmitteln,  zum  Theil  nach  neuern  codd.  verbes- 
sert und  die  Abweichungen  der  Reiskeschen  Lesart  unten  am 
Rande  angeführt.  Schon  in  dieser  Ausgabe  war  Vieles  für  den 
Text  geschehen,  noch  mehr  aber  in  der  1824  erfolgten  Aus- 
gabe des  ganzen  Demosthenes.  Wer  diese  zweyte  Bearbeitung 
mit  jener  ersten  sorgfältig  verglich,  der  wird  wohl  gestehen, 
dass  er  in  eben  dem  Maasse,  in  welchem  der  Text  durch  die 
zweyte  Bearbeitung  vor  der  ersten  gewognen  hat,  auch  selbst 
an  Einsicht  in  die  Kritik  und  Sprache  des  Demosthenes  zuge- 
nommen habe.  Aus  den  reichlichen  Varianten  konnte  man  sich 
jetzt  von  Vielem  überzeugen;  und  wenn  schon  mancher  Zweifel 
übrig  blieb  und  man  häufig  einige  Worte  mehr  von  Hrn.  Bekker 
hätte  wünschen  mögen,  so  war  es  doch  höchst  anziehend  und 
beiehrend,  den  Fortschritten  der  Kritik  eines  so  ausgezeichne- 
ten Mannes  zu  folgen.  Mit  der  Hoffnung  auf  ähnlichen  Ge- 
winn griff  nun  auch  Ree.  nach  der  zweyten  Schulausgabe,  die 
1825  erschienen  ist,  und  in  ihrer  Einrichtung,  auch  in  der  Auf- 
einanderfolge der  Reden  ganz  der  ersten  gleicht.  Begreiflich 
konnte  man  nach  der  grossen  Ausgabe  nicht  mehr  sehr  viele 
wesentliche  Veränderungen  erwarten ;  indess  hat  doch  Hr.  B. 
an  mehreren  Stellen,  als  Ree.  verrauthet  hätte,  die  Lesart  der 
Hauptaufgabe  wieder  verlassen  und  ist  zur  Lesart  der  ersten 
Schulausgabe  zurückgekehrt.  Lange  bemühte  sich  Ree.  um- 
sonst, die  Gründe,  die  Hrn.  B.  zu  solchen  Rückschreiten  bewe- 
gen konnten,  zu  erforschen.  Endlich  gerieth  er  auf  den  Ein- 
fall, das«  manche  Lesart  von  I  (so  will  Ree.  die  erste  Schulausg. 
i,  die  zweyte  III,  die  grosse  Ausg.  U)  ganz 
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lieh  fn  III  stehen  geblieben  sey.    lieber  diesen  Einfall  nun 
muss  sich  Ree.  mit  Gründen  ans  einander  setzen,  um  so  viel 
mehr,  als  die  Täuschung,  in  der  Ree.  anfangs  befangen  war, 
auch  Andere  verleiten  konnte,  und  Rüdigern  wirklich  verlei- 
tet hat,  indem,  wie  es  scheint,  dieser  Gelehrte  dafür  hielt, 
1H  sey  durchweg  als  eine  nachträgliche  Verbesserung  der  Les- 
arten von  II,  gleichsam  von  letzter  Hand  anzusehen.  Und  bei 
der  verdienten  Aufmerksamkeit,  mit  der  man  Bekkers  Ausgaben 
aufnimmt,  ist  eine  solche  Täuschung  sehr  verzeihlich.  Ree 
erklärt  sich  die  scheinbaren  Rückfälle  zur  alten  Lesart  einfach 
so.    1  hat  nicht  in  der  alten  Gestalt  wieder  abgedruckt  werden 
sollen  ,  sondern  mit  Verbesserungen  von  II,  wie  es  recht  und 
billig  war.    Daher  wohl  II  die  Grundlage  von  III.    Der  Ab- 
druck geschah  aber  nicht  unmittelbar  von  II,  sondern  von  1,  in 
welche  Ausgabe  die  Verbesserungen  von  II  eingetragen  wur- 
den.   Daneben  blieb  aber  auch  unabsichtlich  manche  Lesart 
von  I  stehen,  einige  vielleicht  mit  Absicht.   Ob  nun  Hr.  B.  selbst 
die  Bearbeitung  von  III  eigenhändig  besorgt  habe,   oder  ob  sie 
einem  Andern  übertragen  worden  sey,  mag  Ree  nicht  entschei- 
den.   Letzteres  ist  ihm  aber  wegen  Hrn.  B.s  sonstiger  Genauig- 
keit wahrscheinlich.    Dass  nun  die  Recension  des  Textes  von 
II  die  Grundlage  auch  von  III  ausmache,  wird  Jeder  schnell  ein- 
sehen. Seine  Vermutbung  aber  will  Ree  auf  folgende  Art  mit  Bei- 
spielen aus  der  I  Phil,  und  den  drey  Olynth.  Reden  rechtfertigen. 

A)  Solche  Lesarten  von  I,  die  in  II  verworfen  worden,  in  III 
aber,  wie  es  scheint,  mit  Recht  wiederhergestellt  sind. 

p.  49  Rsk.  extr.  xoXltag  vfütigovs  aymv  I  und  HL  Da- 
gegen II  fjov.  Mit  Recht  bemerkt  Rüdiger,  l%<ov  passe  nicht 
auf  xoUxctg,  auch  scheinen  die  Schreiber  von  cod.  Z  u.  2\  wei- 
che fyav  haben,  durch  das  bald  folgende  1%C3V  sich  haben  ir- 
ren au  lassen.  Eben  so  mit  Recht  p.  50  Rsk.,  §  35  Bkk.  ist 
roöctuzrjy  von  I  und  III  in  Klammern  eingeschlossen.  In  II  ist 
es  ohne  Klammern,  wiewohl  es  £T  nicht  haben.  Die  Härte 
der  Auslassung  verschwindet  völlig  durch  das  darauf  folgende 
oörjv.  —  p.  25  R  pr.  ist  'EXXrpixmv  in  II  eingeklammert,  mit 
Recht  aber  nicht  in  I  und  HI. 

B)  Solche  Lesarten,  die  I  und  III  gemeinschaftlich  haben,nicht 
aber  II,  über  die  sich  für  und  wider  streiten  lisst,  so 
dass  Ree.  für  jetzt  ihren  Vorzug  unentschieden  lassen  will. 

p.  26  R.,  §  28  B.  I  u.  III  'Apylxokq  xav  Xy<p&jj,  II  'Jpw.  av  iL 
Beides  lässt  sich  rechtfertigen.  In  II  aber  ist  av  ohne  Variante. 
Ist  dieses  somit  aus  Handschriften,  so  ist  wohl  %oV  unabsicht- 
lich in  III  übergegangen.  —  p.  36  R.  pr.  xovxav  I  u,  HL  rov 
vvv  II.  Nach  Bekk.  hat  ersteres  nur  cod.  T.  Ree.  stimmt 
Rüdigern  eher  bey,  tov  vvv  sehe  einer  Glosse  ahnlich.  Da- 
iu  gesellt  sich  bei  Ree.  der  Zweifel,  ob  Bekk.  hier  seine  Va- 
riauten auch  richtig  angegeben  habe.    Denn  coiL  a  (  von  wel- 
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rfiem  nnten)  bey  Rud.  hat  irovrov.  —  p.  47  Rsk.,  §  28  B.  rov- 
%o  dij  xal  nsQava  I  u.  III.  So  hat  auch  Dindorf,  ntoalva, 
bat  II,  und  kann  vertheidigt  werden.  —  p.  50  R.,  §  87  *lx'  iv 
o<Ha  xavxa  uiXXtxai  I  o.  II,  wie  cod.  Z  darbietet;  aber  utXXtzB 
II. '  Letzteres  möchte  doch  Ree.  vorziehn.  Denn  cod.  £  zeigt 
•ich  auf  der  gleichen  pag.  pr.  als  einen  sehr  anzeitigen  Lieb- 
haber dieser  passivischen  Ausdrucks  weise  in  Big  a  xoöavx' 
avatiöxBxs,  wo  Z  hat  avaXlöxBxav,  welches  wegen  der  folgen- 
den Accusative  durchaus  verwerflich  ist.  —  p.  52  R.  extr.  not 
6t)  *Q06oQpiovuifta  I  u.  III,  not  ovv  »o.  nach  2  II,  wo  freilich 
schwer  zu  entscheiden  ist. 

C)  Solche  Stellen  in  III,  deren  Lesarten  denen  in  II  nach- 
zusetzen sind. 

In  Liban.  vnoft.  ad  Ol.  II  ist  es  gar  auffallend,  dass  olxslav  in 

I  u.  III  steht,  welches  bloss  cod.  T  hat,  wahrend  II  mit  Recht 
löiav  aus  allen  codd.  mit  Ausnahme  von  T.  —  In  der  vnoft.  zu 
Ol.  HI  p.  28  R.  pr.  ists  nur  Druckfehler  in  III,  dass  in  den  Wor- 
ten rot;  (ihv  firj  xa  olxtZa  ngoeöftai  noiovvxai  (pQOVxlöa  jenes 

nach  p\v  ausgefallen  ist.  —  p.  20  R.  §  8  Bkk.  in  den  Wor- 
ten ij  nagtXftav  —  dei£dx<o  rj  dg  ovx  aXr]&r}~  x.  x.  X,  ist  in  II 
nach  dei^ata  das  ij  gestrichen  mit  cod.  2,  und  offenbar  richtig. 
Denn  bliebe  ij  nach  dsiijaro,  so  würden  wenigstens  der  iussern 
Form  nach  8  Disjunctivglieder  als  von  gleichem  Werthe  darge- 
stellt, welches  nicht  möglich  ist.  Denn  das  erste  Glied  cog  — 
kiyto  ist  den  beyden  folgenden  entgegengesetzt.  In  solchen 
Fällen  aber  erweist  sich  die  Güte  des  cod.  2  und  die  Interpo- 
lation der  Flickwörter  in  der  Familie  von  Hßnv.  Nun  aber 
ist  ia  Ii}  bey  behalten,  auch  wiederum  In  III;  In  letzterm, 
glauben  wir  zuversichtlich,  wider  Hrn.  Bkk.s  Willen.  —  p.  21 
R.,  §  12  B.  deixvvvai  I  n.  III,  in  II  aber  deixvvetv  ohne  An- 
zeige von  Varianten.  Letzteres  also  fand  Hr.  B. ,  musa  man 
schliessen,  in  den  MSS.  allen.  Ueber  die  Richtigkeit  der  Les- 
art selbst  siehe  Rüdiger.  —  p.  23,  §.  18  I  n.  III  ovdeveiv, 

II  aber  ovdlvav,  ohne  Zweifel  nach  codd.  —  Ibid.  §  25  das 
erste  Mal,  in  II  6  %o6vog  anag  öitXrjXv&Bv  ovtog  nach  MSS. 
nnd  energischer;  dagegen  I  u.  III  azag  6  %q.  d.  6.  p.  29,  §4 
ytvopfoov  I  u.  III.  Viel  besser  yiytopivov  in  II,  welches  au- 
sser T  alle  codd.  bey  Bkk.  haben.  —  p.  87  pr.  I  u.  III  nira&DO'i, 
HttttaMtöm,  welches  B.  aus  allen  codd.  aufnahm ,  ausser  T9 
welcher  allein  den  Aor.  hat.  —  p.  43,  §  12  ovdi  didovt&v 
vuivxäy  xatQcw 'ApytitoXiv ,  so  haben  I  u.  III,  in  II  ist  mit 
cod.  £v(iiv  getilgt.  Rüdiger  bemerkt  dabey:  „codicum  au- 
ctoritate,  ni  fallor,  permotus  bene  revoeavit.44  Allein  vulv  ist 
zwar  nicht  durchaus  verdammlich;  fasst  man  aber  dtdoval  in 
der  Bedeutung  darbieten  ,  so  ergiebt  sich  mit  Auslassung  von 
Vfuv  der  gar  passende  Sinn:  nicht  einmal,  wenn  die  Umstände 
Amphip.  darböten  (allgemein :  nehme  es,  wer  es  kann),  könn- 
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tet  ihr  es  in  Empfang  nehmen.  —  Ibid.  §29  1  u.  III  Äooö*opm, 
11  nach  allen  Bekkerachen  MSS.  XQOönoQititai.  —  p.  *8,  §  32 
du  tolwv  tjfuig  xavx  Iv&vuovfiivovg  ni/  ßorftelcug  sioktuuv 
1  u.  III.  In  II  ist  rjpäg  weggelassen.  Nämlich  codd.  Fv  haben 
ifiag  xavx  ,  £  und  T  weder  tjpäs  noch  vpäg.  Schwerlich 
konnte  Hr.  B.  es  in  III  wiederherstellen  wollen.  —  p.  52,  §  43 
v*Iq  xov  tituoQyöatöai  QUmxov.  So  1  u.  III.  II  hat  statt 
vneQ  ohne  Variante  xsqI,  so  dasa  man  wohl  annehmen  rauss, 
letaleres  sey  Lesart  der  MSS.  Mit  Recht  halt  eich  darum 
auch  Rüdiger  über  vxtQ  in  III  auf.  —  Ibid.  avxov  xmXvöy. 
In  II  ist  nach  cod.  £  avxov  weggelassen.  I  u.  III  behalten  es 
bey.  Wie  es  Iriueingesctzt  worden  sey,  ist  leichter  zu  erklären, 
aU  wie  weggelassen.  —  j».  54,  §  40  tyd  d"  oiouai  fuv  I  u.  III. 
Ohne  Anzeige  von  Var.  otucu  in  II,  so  dasa  vermuthlich  auch 
hier  unabsichtlich  olopai  aus  I  sich  in  III  fortgeerbt  hat« 

Ree.  glaubt,  dang  zur  Rechtfertigung  seiner  Vermuthung 
diese  Beispiele  hinreichen.  Die  Brauchbarkeit  für  Schulen 
wird  darum  dieser  Ausgabe  nicht  abgesprochen,  obgleich  man 
auch  dem  Schüler  den  besstenText  gönnen  soll;  wohl  aber  der 
Werth  Tür  den  Gelehrten  in  so  fern,  als  man  bey  den  wenig- 
sten Abweichungen  der  zweyteu  Schulausgabe  von  der  Haupt- 
aufgabe auf  eine  veränderte  Ansicht  Hrn.  B.s  schliessen  zu 
müssen  scheint,  wenn  man  nicht  Hrn.  B.  mit  seinem  in  der 
Hauptausgabe  wohl  durchgeführten  Verfahren,  den  Text  auf 
diplomatischen  Grund  zu  stellen,  in  Widerspruch  treten  lassen 
will,  oder  gar  glauben,  was  wenigstens  Ree.  nicht  kann,  Hr.  B. 
erkläre  faktisch  seine  Variantensammlung  in  der  Hauptausgabe 
für  unzuverlässig.  —  Ree  sieht  diese  Schulausgabe  mehr  für 
ein  Unternehmen  des  Verlegers,  als  Hrn.  Bekkers  an.  Schu- 
lern nun  wäre  mit  bessern!  Papier  und  grössern  Lettern  auch 
besser  gedient  gewesen,  ap  wie  man  in  einer  Schulaasgabe  reich- 
lichere Interpuuctionen  wünschen  muss. 

N.  HI.  Die  erste  Philippische,  die  drey  Oly nthischen  und 
die  Rede  vom  Frieden  sind  schon  1819  von  Herrn  Rüdiger 
herausgegeben  worden,  und  dieser  Gelehrte  hat  sich  dadurch 
auerst  in  Deutachland  das  Verdienst  erworben,  angehenden 
Lesern  die  erste  Bekanntschaft  mit  dem  für  den  Anfang  nicht 
leichten  Redner  auf  eine  belehrende  Weiae  au  erleichtern;  xu~ 
gleich  aber  hat  er  seine  Arbeit  so  ausgeführt,  dass  auch  der 
gelehrtere  Kenner  vielfachen  Nutsen  daraus  zog.  Daa  Ver- 
dienst dieser  Bearbeitung  erweist  sich  auch  aus  dem  Bedürf- 
oiss  dieser  zweyten  Auagabe,  die  nicht  nur  vermehrt,  sondern 
auch  eine  ganz  und  gar  neue  Bearbeitung  ist.  Sie  enthält  die 
gleichen  Reden,  welche  die  erste  Ausgabe,  voran  steht  die  Le- 
bensgeschichte des  Dem.  von  Libanius  mit  ausführlichem  Com- 
meutar.  Vor  den  einzelnen  Reden  befinden  sich  ebendesselben 
v«o&iaBis9  dann  die  nöthigen  Prolegomenen  und  daa  Arguraen- 
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tum  jeder  Rede.  Auf  eine  bil Ilgens werthe  Weise  hat  Hr.  R. 
die  ausführlichen  historischen  Erläuterungen  in  einem  abgeson- 
derten Coromentar  folgen  lassen,  und  dabei  A.  G.  Beckers 
Arbeiten  und  Vom  eis  Programme  benutzt.  Hierauf  folgt  die 
Varietas  lectionis.  Einen  Dresdner  und  Gothaer  Codex  hat  R. 
selber  verglichen.  Die  Varianten  von  4  Münchner  Handschrif- 
ten, welche  Hr.  R.  der  Mittheüung  Hrn.  Karl  Schäfer's 
verdankt,  y5       Ct  f  genannt,  lieferten  eine  Nachlese,  da  sie 

schon  sämmtlich  von  Reiske  benutzt  worden  waren.  Endlich 
verdankt  R.  noch  Hrn.  Fr. Thierse h  die  Vergleichung zweier 
Pariser  Handschriften,  die  er  a  und  ß  benennt,  und  von  denen. 
a  sehr  merkwürdig  ist.  Schade,  dass  derselbe  nicht  genau  be- 
schrieben, oder  vielleicht  Hrn.  R.  eine  Beschreibung  nicht  mit- 
getheilt  wurde.  Denn  wenn  Hr.  R.  praef.  p.  VII  bemerkt,  a 
stimme  mit  Bekkers  cod.  £  meistens  überein ,  so  mangelt  für 
Ree.  nur  noch  das  Zeugniss  des  übereinstimmenden  Aeussern, 
um  die  Identität  desselben  mit  cod.  £  vollkommen  auszuspre- 
chen, welcher  nachdem  Gebrauch,  den  Im m.  Bekker  davon 
machte,  die  höchste  Wichtigkeit  für  die  Feststellung  des  Tex- 
te« erhalten  hat.  Durch  die  Wahrscheinlichkeit  dieser  Identi- 
tät aber  besitzen  wir  eine  Controlle  über  die  Genauigkeit ,  mit 
welcher  Imm.  Bekker  diesen  codex  verglich.  Nach  der  Prü- 
fung, die  Ree.  so  weiter  konnte  angestellt  hat,  ergiebt  sich 
das  Resultat  zu  Gunsten  der  Genauigkeit  Bekkers. 

Weit  und  in  den  meisten  sowohl  wichtigen  als  unwichtigen, 
gowie  auch  in  bloss  sonderbaren  Varianten  stimmen  a  und  £ 

überein.   Hingegen  sind  in  der  Vergleichung,  a  genannt,  ver- 

muthlich  aus  Flüchtigkeit  eine  Menge  Varianten  nicht  ange- 
führt, die  in  der  Vergleichung  £  sich  finden.  Umgekehrt  ent- 
hält auch  a  eine  Anzahl  Varianten,  die  sich  in  £  finden  mögen, 

die  aber  Bkk.  nicht  angegeben  hat.  Sie  theilen  eich  in  solche, 
die  Bkk.  absichtlich  nicht  notirt  haben  mag,  und  in  solche,  die 
ihm  entgangen  seyn  können.  Zu  den  ersten  zählen  wir ,  dass 
a  (od.  £)  das  vlcpiXx.  häufig  anbringt ,  und  zwar  sowohl  vor 

Interpunctionen,  wie  OL  I  §  13  yöHvyösv,  Phil.  I  §34 
x<rl,  §  50  vßQix&v,  xal;  als  anch  an  unpassenden  Stellen,  wie 
Ol.  II  §  5  qrfösuv  xsvrjv,  §  10  ävs%alu6iv  xaiy  §  12  Iqovöiv 
povov,  Phil.  I  §  3  axovovöiv  xai,  §  36  £do£tv  xal.  —  Hinge- 
gen unverhofft  Ol.  III  §  29  hat  a  qvfyxe,    wo  Bekker  aus  £ 

rjv^rjxtv  notirt.  Phil.  I  §  39  ist  ohne  Zweifel  in  a  u.  £  die  Les- 
art afraötU  xig  av.  —  Absichtlich  übergangen  mag  auch  seyn 
OL  I  §  15  ovxcoq  xal>  wie  a  bat«  —  Bemerkenswerth  ist  dann, 
dass  a  den  Hiatus  vermeidet.  Phil.  I  §  24  löt  Slq%hv,  §  37 
olalz'ovtcu,  %5Qtavt  iX&ay*v,  und  ihn  wieder  zulässt  Phil. 
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I  §  7  vultSQa  avTtov,  §  40  navra  otfof.  —  Wir  rechnen  auch 
in  dem  absichtlich  von  Bkk.  Uebergangenen  Ol.  I  §  10  vxtgex*- 
ukvav  (wenn  es  bey  Rüdiger  nicht  Schreib-  oder  Druckfehler 
ist)  ;  das  häufige  av  statt  lav  Phil.  I  §§  41,  43,  50,  während 
Bkkr.  gerade  unter  Andern  ans  2  äv  schrieb,  wo  vulg.  luv 
steht  §  30.  —  Da  man  annehmen  darf,  dass  £  alle  diese  Ei- 
gentümlichkeiten häufiger  hat,  ala  sie  in  a  notirt  sind,  und 
auch  diese  Minutien  sur  Charakteristik  eines  cod.  gehören,  so 
hätte  sie  wohl  Hr.  Bkkr.  bey  der  Beschreibung  des  cod.  kur« 
anmerken  mögen. 

Entgangen  scheinen  dagegen  Hrn.  Bkkr.  folgende  Lesarten, 
die  a  hat.  Ol.  II  §  15  avtri,  (Bkk.  iavta).  §  23  tolg  vor  teow 
lässt  a  we5»  öl.  III  §  2  hat  a  **pi  tov  tiva  tifiOQ^OEtai  *ig 
xal  ov  (ov  bey  Rüd.  ist  Druckfehler)  %qo%ov  iliözai  öxoaelv. 
§17  fehlt  sfatbey  a  *n  oinvig  elöi}  eben  so  yap  in  xal  yap 
§  21.  Phil.  I  §12.  cod.  a  diowijtBö&e  (fut.  cum.  av),  eben  so 
§  18  oppjfam  ,  wo  Bkk.  ans  £  nichts  notirt  §  19.  a  ofofi«, 
Bkkr.  ohne  Var.  o?aa*.  ibid.  a  *po  ös  tovtav,  vulg.  sber  jrpos 
Ö6  tovtotg  ohne  Var.  bey  B.  §38.  statt  ImöxoXal  hat  a  Ixiözo- 
lijg  avdyvaöig.  ibid.  lässt  a  weg  avÖgeg  'Afrqvaloi*  §  50.  Zu 
tolg  xodynaöi  bemerkt  R.  rftQaypaöi  d.  Allein  ohne  Zwei- 
fel auch  tolg.    De  pace  §  11  ovOijg  vor  deivonyrog  lässt  a  weg. 

Dass  Lesarten  Hrn.  Bkkr.  entgangen  sind,  ist  besonders  da 
gewiss,  wo  er  eine  Lesart  aus  cod.  F  notirt  hat  (der  mit  £  am 
häufigsten  übereinstimmt),  nicht  aber  aus  2,  wo  aber  eine  sol- 
che aus  a  notirt  ist.  Ol.  II  §  26  vvv  «  (wie  F-$  aus  £  ist  nichts 
notirt,  Bkk.  hat  im  Text  wvl).  OL  III  §  32  ßl&ßti  ts5v.  « 
(und  F)  ßXdßrj  j}  täv ,  welche  Lesart  merkwürdig  ist.    §  33 

%njötl?to  hat  a  (wo  F  xtipaiöte).  Phil.  I  §  14  xal  fi^  «pott- 
pov.  nach  Bkk.  sollte  man  denken  £  habe  xal  nicht  Dagegen 
hat  es  bey  ihm  Fy  und  Rüd.  a.  Ob  aber  ibid.  a  wirklich  habe, 
wie  es  in  Rüdigers  Varr.  steht,  äptktiav  xal  Qabvplav  (wel- 
ches F  in  yp.  hat,)  scheint  uns  zweifelhaft. 

So  unvollkommen  und  partiell  wir  nun  auch  diese  Unter- 
suchung führen  konnten,  so  haben  wir  doch  dadurch  dieUeber- 
seugung  gewonnen,  dass  sich  zwar  an  Hrn.  Bekkers  Verglei- 
ch« ng  allerdings  Mängel  entdecken  lassen, 'die  aber  bey  der 
ausserordentlichen  Ausdehnung  der  Arbeit  auch  fast  unaus- 
weichlich sind,  dass  dagegen,  verhältnissmassig  sehr  wenige 
Fälle  ausgenommen,  das  Variantenverseichniss  desselben  die 
höchste  Glaubwürdigkeit  verdiene.  Beyläuftg  bemerkt  Ree, 
dass,  was  sich  zwar  von  selbst  versteht,  aber  doch  neuerlich 
in  Zweifel  gestellt  worden  ist,  ob,  wenn  Bekker  die  Lesart  ei- 
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ner  Handschrift  nicht  besonders  angemerkt  habe,  sich  anneh- 
men lasse,  die  Handschrift  stimme  mit  d«r  Lesart  des  Textes 
überein,  dies  Ree.  nach  seiner  bey  eben  dieser  Gelegenheit  ge- 
machten Beobachtung  bejahen  muss. 

Wir  kehren  in  Hrn.  Rüdiger  zurück.  Einen  vortheil- 
haften  Begriff  von  seiner  Arbeit  giebt  die  Anspruch losigkeit, 
mit  welcher  er  Berichtigungen  und  tadelnde  Bemerkungen ,  die 
in  Bezug  auf  die  erste  Ausgabe  gemacht  worden  waren,  annahm, 
beherzigte  und  snm  wirklichen  Vortheil  seines  Buches  ver- 
wandte, so  dass  diese  Ausgabe  vor  der  vorigen  bedeutende  Vor- 
züge besitzt.  Zwey  Dinge  wünschte  aber  Ree.  auch  jetzt  noch 
an  Uro.  Rs  Arbeit  anders.  Erstens  zeigt  zwar  H.  R.  wohl  das 
Bestreben,  nur  nach  vorgenommener  Prüfung  über  das  Ge- 
wicht der  Varianten  sich  für  diese  oder  jene  Lesart  zn  ent- 
scheiden, und  häufig  muss  auch  Ree.  mit  ihm  übereinstimmen, 
aber  durchgreifende  und  feste  Grundsätze  und  ein  selbststäudi- 
gea  Verfahren  in  der  Kritik  haben  wir  nicht  in  demMaasse  ge- 
funden, wie  man  es  von  einem  Herausgeber  verlangt,  der  nicht 
sich  (wie  man  nach  dem  Titel  und  einer  Aeosserung  in  der  Vor- 
rede vermuthen  würde)  mit  wenigen  Ausnahmen  an  eine  gege- 
bene llecension  bindet,  sondern  in  der  Constitnirung  des  Textes 
sich  freier  bewegen  will.  Beyspiele  dieser  schwankenden  Be- 
handlung der  Kritik  werden  sich  unten  einige  ergeben. 
Zweitens  scheint  uns  im  Commentar  nicht  immer  die 
rechte  Auswahl  der  zu  erörternden  Dinge  getroffen.  Hr.  R. 
bestimmt  seine  Ausgabe  zunächst  für  Junglinge.  Aber  diese, 
wenn  sie  den  Dem.  nicht  bloss  übersetzen ,  sondern  auch  ver- 
stehen wollen,  müssen  einen  ziemlichen  Grad  von  geistiger 
Reife  besitzen  nnd  dürfen  auch  in  der  Sprache  nicht  Anfänger 
seyn.  Im  Commentar  aber  finden  wtr  Bemerkungen  über  Ge- 
genstände, deren  Kenntniss  wir  bey  Schülern  voraussetzen, 
sonst  würden  wir  uns  schlechterdings  nicht  getrauen,  mit  ihnen 
den  Dem.  zu  lesen.  So  S.  20  über  d&viirjrtov:  „Graeci  eara 
„rem ,  e  qua  indignatio  oritur ,  casu  dativo ,  praepositione  inl 
„vel  adjecta  vel  omissa,  comprehendont."  S.  30:  „xa#'  «c«- 
„örov:  %axa  significat  aliquid  fieri  singulatim,"  S.  26:  „&m- 
„dqit£Q  est  concedentis  aliquid  ad  voluntatem  alius:  quandoqui- 
„dem,"  (Hier,  nämlich  Phil.  I§6  Bkk.  nicht  einmal  richtig; 
sondern  ea  giebt  hier  einen  Grund  an,  dessen  Anerkennung  als 
snveriässig  vorausgesetzt  wird.)  S.  28:  „ol  XQoeXykvfav  — 
„quemadmodum  adverbia  loci,  nt  *ov,  ovöctfiOV%  Matth.  Gr.  § 
n324,  ita  adverbia  gradus  struuntur  cum  genit«"  Nun  kommt 
erat  noch  eine  Anzahl  von  Stellen,  und  endlich  dieVglchg.  von 
quo  amentiae  es  progressus.  Zufällig  schlagen  wir  auf  S.  04: 
vVn  tvvotug  —  Cvözy.  praepos.  vito  notionem  praesidii  vel 
^mpedimenti  alieujus  rei  exprimit,  cfr.  Soph.  Antig.  221u  u.  s.w. 

Wozu  solche  Aumerkuugen  und  für  wen?  —  Wenu  mau 
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nicht  über  grammatische  Gegenstände  eigentümliche  Ausfüh- 
rungen geben  will,  so  genügt  dem  Privatstudium  eine  Hinwei- 
sung auf  eine  gangbare  Grammatik,  und  für  den  öffentlichem 
Unterricht  sind  solche  Theile  des  Commentara  eben  auch  nicht 
ersprießlich.  Zum  Vortheil  des  zweiten  Bandes  wünschen  wir, 
dassür.R.  in  diesen  Bemerkungen  etwas  Richtiges  finden  möge. 

Um  nun  unsere  allgemeinen  Urtheile  zu  begründen,  wollen 
wir  ins  Einzelne  eintreten,  indem  wir  die  Stellen  nach  Rüdi- 
gers Seitenzahl  und  nach  Bekkers  §§  citiren  *). 

Phil.  1  S.  1»,  §  1.  Ueber  XQovttotxo  wird  Rüd.  jetzt 
Bremi  vergleichen.  —  S.  20,  §  1.  tot  av  tokos  butQtSuijv. 
Von  Bkk.s  codd.  schiebt  nur  V  ein  xai  vor  avtog  ein.  (Nicht 
nur  F£  lassen  es  weg,  wie  Rüd.  sagt,  wahrscheinlich  vom  Auge 
getäuscht,  indem  er  um  2  Zeilen  in  der  Bekkerschen  Ausgabe 
zu  weit  hinaufblickte,  wo  „xai  om.  F2>4  sich  auf  eine  Stelle 
des  Libanins  bezieht),  xai  ist  also  schon  darum  verdächtig, 
weil  die  übrigen  zur  interpolirendeu  Familie  von  T  gehörenden 

Geschwister  Äuv  es  nicht  haben.  Hr.  Rüd.  sagt  zur  Verteidi- 
gung des  xai:  „sensus  suadet  et  eonvenit  raodestiae  orutoris," 
und  führt  an,  dass  das  exordium  p.  1418,  5  xai  habe.  Allein 
an  unserer  Stelle  beweisen  die  codd.,  und  es  kommt  nur  dar- 
auf an,  zu  zeigen,  dass  avtog  auch  ohne  xai  einen  passenden 
Sinn  gebe,  was  allerdings  der  Fall  ist  Wenn  nämlich  Dem. 
sagt:  xai  avtog ,  so  stellt  er  sich  den  andern  Rednern  darin 
gleich,  dass  er  auch  seine  Meinung  sagen  wolle.  Ohne  xai 
drückt  avrdcaus,  dass  er  seine  Meinung  der  der  Andern  entge- 
gensetze. Und  da  er  dieses  gegenwärtig  nicht  thut,  sondern 
den  ganzen  Fall  nur  in  der  Hypotheais  setzt,  so  kann  ihm 
bey  dieser  Ausdrucks  weise  der  Vorwurf  von  Anmaassuog 
um  so  weniger  gelten/  —  S.  21 ,  §  2.  Rüd.  verthei- 
digt    öweßovksvov.     Allein   FS    haben    owtßovltv  aav , 

eben  so  der  zuT&v  gehörige  cod.  u,  und  v  öwEßovlevov  er 
corr.  Uns  scheint  öwsßovtevöav ,  welches  Bkk.  aufnahm, 
darum  besser,  weil  es  auf  den  Sinn  führt:  „wenn  sie  auch  nur 
einmal  Besseres  gerathen  hätten."  —  Dass  Rüd.  inti  tot  yt  sl 
in  Schutz  nimmt,  können  wir  nicht  mlssbilligcn.  —  Ibid.  §  3. 
fimra  fa&vprjTtov  xai  nao9  aXXov  dxovovöi  xai  xolg  sldoöt* 
avzoiQ  avaiuuvtitxopivoiQ,  rjlixqv  x.  r.  A.    Rüd.  übersetzt: 


*)  Rüdiger  theilt  jede  Rede  in  Capitel  ein  and  jedes  Capitel 
in  besondere  Paragraphen.  Wir  haben  gegen  die  Art,  wie  er  diese«» 
durchführt,  nichts  einzuwenden,  finden  aber  die  Verglcichung  mit 
andern  Ausgaben,  namentlich  der  Bekkerschen,  dadurch  etwas  er- 
schwert. Wir  wünschen  daher,  Hr.  R.  möchte  zwar  aeine  Capitelein- 
theilnng  behalten,  dagegen  sich,  wie  Bremi  und  Vömol  thaton, 
an  die  Bekkerschen  Paragraphen  anschlietsen. 
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illud  considerandum,  quod  et  ab  aliis  audiist  t8  et  ipsi  in  memo- 
riam  revocantes  nostis,  mit  der  Bemerkung:  „Non  adsentior 
Krügero  vertenti :  vel,  qui  ipsi  nostis ,  reminiseimmi.«  Allein 
entgegengesetzt  sind  offenbar  ämvovGi  und  dvauiuvfjönoftivo^ 
ferner  xaQ  aXX&v  dem  avtoigi  endlich  die  Mottg  den  zu  dem 
äxovovöi  zu  denkenden  of  uij  ildozeg.  —  S.  23,  §  3.  Zur  Er- 
läuterung des  Paratleiismus  nennt  Rüd.  neben  in  eh  rem  richti- 
gen! auch  das  Beispiel  CIc  de  Or.  I,  3,  10  (nicht  ä,  10):  seien- 
tia  et  pervestigatione.  In  jeder  Hinsicht  gäbe  Cicero  unzählige 
passendere,  dort  ist  überdiess  von  Orelli  mit  Recht  die  alte 
Lesart  scientiae  pervestigatione  wieder  eingeführt  worden.  — 
S.  24,  §  4.  tö  »AiJOog  tijg  vvv  vxaQxovöijg  Övvdps&g.  vvv  fehlt 
in  F2.  Rud.  vertheidigt  es.  Allein  bey  Betrachtung  dea  Zu- 
sammenhangs wird  man  finden,  daas  wenn  vvv  in  den  Ausgaben 
fehlte,  man  selbst  eher  geneigt  wäre,  es  zn  ergänzen,  nicht 
aber,  wenn  es  da  wäre,  es  hinauszuwerfen.  Somit  kann  man 
sich  denken,  dass  TSlnv*  oder  ihre  gemeinsame  Quelle ,  es  er- 
gänzten, und  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  die  Schreiber 
von  F2  es  als  überflüssig  verwarfen.  Ree.  glaubt  überhaupt, 
dass  man  Bkk.s  Kritik  in  Absicht  auf  Auslassungen  gegründet 
auf  F£  und  H  weitaus  in  den  meisten  Fällen  folgen  dürfe. 
Es  I'asst  sich  denken,  dass  den  Rhetoren  manches  nicht  glatt 
und  voll  genug  schien;  so  namentlich  die  Uebergänge,  wo  des- 
wegen die  Ausfullpartikelu  am  reichlichsten  eingeschoben  wur- 
den, wie  auch  Hr.  R.  selbst  irgendwo  bemerkt.  Scheint  auch 
manche  Auslassung  härter,  so  mag  sie  darum  des  Dem.  Cha- 
rakter nicht  fremd  seyn.  —  Ibid.  stellt  Rüd.  sein  „idera  B.u 
so,  dass  man  glauben  könnte,  Bkk.  habe  'Ad-tjvaloig  iöxlv  ge- 
schrieben. Denn  vgl.  S.27:  „$£/b/.  R.  ex  nno  Bav.  dedit  I#eA#, 
idem  B."  —  S.  25,  §  5.  Ueber  tlÖEV  (Bkk.  I  und  Breroi  haben 
olötv  nach  TSlnv)  bemerkt  Rüd.  nichts.  Uebrigens  halten  wir 
ildev  ebenfalls*  für  richtig.  —  8.  20,  §  6.  Warum  Hr.  R.  die 
Worte  xal  nQ06t%uv  tov  vovv  tovroig  iftklovöw  anuvxBg  He- 
ber einen  versum  senarium  nennt,  als  einen  Daktyl.  Hexameter« 
sehen  wir  nicht  ein.  —  S.  27,  §  7.  Dass  die  Worte  öwsXovu  d* 
anlag  üicuv  eiuen  guten  Sinn  geben,  und  dass  an  ihnen  nichts 
zu  rütteln  wäre,  wenn  die  MSS.  keine  Variante  darboten,  un- 
terliegt keinem  Zweifel.  Allein  ilniiv  fehlt  unter  Anderm  in 
F2,  Dass  es  absichtlich  ergänzt  werden  konnte,  ist  einleuch- 
tend, dass  es  absichtlich  ausgelassen  wurde,  minder.  Da  nun 
aber  die  Worte  6vvtX6vxi  6°  dnkmg  den  guten  Sinn  geben:  es 
in  einfachem  Ausdrucke  zusammenzufassen,  so  ist  nicht  zu 
zweifeln,  dass  Bkk.  üntlv  mit  Recht  wegliess.  —  8.  28,  §  8. 
aXXoig  tt0lv  hat  Hr.R.  mißverstanden,  wenn  er  erklärt :  quippe 
qui  noUnt  se  subiieere  Fhüippo ,  und  hinzufügt:  „Nam  per  tlg 
tangit ,  quos  non  nominare  yultu  (nämlich  die  Athener).  Dem. 
bezeichnet  vielmehr  die  allgemeine  Eigenschaft  der  Menschen, 
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dass  sie  die  entweder  hauen  oder  furchten,  die  sie  ober  sich 
sehen,  und  er  will  sagen,  was  sich  bey  allen  übrigen  Menschen 
findet,  warum  sollte  diess  nicht  auch  bey  denen  seyn,  die  dem 
Philippos  entweder  unterthan  oder  mit  ihm  verbunden  sind.  — 
6.  29,  §  9  leitet  Rüd.  dötkytux  wohl  richtig  von  &lXy(D  ab.  — 
Ibid.  xal  ov%  oIoöV  iöttv.  Mit  F£  Hess  Bkk.  %  weg.  Mit  Un- 
recht vertheidigt  es  Rüd.  Beide  Formeln  sind  in  Gebrauch, 
nur  mit  %i  fiel  häufiger,  als  ohne  ts.  Um  so  viel  natürlicher  ist 
also  die  Vermuthung,  dass  es  ergänzt  wurde.  Uebrigens  passt 
olog  ohne  rs  hier  viel  besser.  Dem.  sagt  mit  einer  uns  bekann- 
ten Formel:  Philipp  ist  nicht  der  Mann*  dass  er  im  Besitz  des- 
sen ,  teas  er  in  seine  Gewalt  gebracht  hat ,  ruhig  dabey  bleibe, 
n.  §.  w.  —  S.  81,  $  10.  Wir  billigen  das  Bedenken  Rüdiger«, 
die  Worte  xatä  xyv  dyooav  in  Klammern  einzuschließen.  — 
8.  32,  §  11.  Ueber  xal  toi  xal  yovto,  an  welcher  Formel  auch 
Schäfer  an  Cor*  p.  268  1.  15  ohne  Grund  Anstoss  nahm, 
bringt  Rüd.  die  richtige  Erklärung  bey  aus  Fritsche's  quaest, 
Lucian.  p.  32.  —  S.  33,  §12.  Für  ornoq  ßovXsö&t  bieten  einige 
MSS.  ontoq  av  ßovXrjö&s,  welches  Schäfer  empfiehlt.  Rüd. 
sucht  ihn  zu  widerlegen,  iudem  er  bemerkt:  „at  non  de  condi- 
tio capto,  sed  de  re  praesente  agitur."  Wie  kann  man  aber 
in  oxag  av  ßovXrfl&E  an  ein  conailium  captum  erinnert  werden? 
Einige  Male  haben  wir  Hrn.  R.  in  der  Beurtheilung  der  raodi 
und  tempore  schwankend  angetroffen.  Uebrigens  halten  wir 
hier  eine  Aenderung  für  unnöthig.  Ibid.  über  xaiQäv  wird  ve*v 
wiesen  auf  de  f.  leg.  327, 25-  Es  soll  heissen  de  cor.  u.  s.  w.  — 
S.  35,  §  15.  Eine  sehr  richtige  Erklärung  giebt  Hr.  R.  von  den 
Worten:  t6  dt  noäyp,a  tov  Utyzov  driöH.  —  S.  36%  §16.  Ueber 
die  Innayayol  tQtriQug  handelt  am  besten  Vömel  p.  172  ff. 

—  S.  37,  §  18.  Ueber  das  Vielbesprochene  ei  ju}  xoiij6aix  av 
tovto  hätten  wir  in  dieser  Ausgabe  eine  Anmerkung  erwartet. 

—  S.  38,  §  19.  Rüd.  erklärt  eich  die  l*i6xoXi,u%lov$  dvvdfiug 
wie  Vömel,  welcher  letztere  auch  den  Irrtbum  Reiske's 
und  B  e  c  k  e  r '  s  berichtigt ,  welche  in  den  folgenden  Worten 
aXX'  rj  zyg  xoXtmg  fo*rcu  unrichtig  eine  «oXixixrj  övvaptg  an  fin- 
den glaubten.  Ree.  erklärt  den  Sinn  des  Ganzen  so:  es  sollten 
nicht  Truppen  seyn,  die  bloss  durch  Briefe  mit  dem  Staat  zu- 
sammenhängen, sondern  die  in  des  Staates  unmittelbarer  Lei- 
tung ständen.  —  S.  39,  §  20,  IfoXijösi,  welches  Dindorf 
aufnahm,  billigt  auch  Hr.  R.  mit  Recht,  wiewohl  seine  Note 
nicht  ganz  deutlich  ist,  und  er  im  Texte  I&bAtjöetb  behalten 
hat.  —  S.  42,  §  24.  oi  &  1%&qqL  Rüd. :  „innuit  Alexandrum 
Pheraeorum  tyrannum,  qui  classem  Atheniensium  vicerat." 
Der  mag  auch  darunter  gemeynt  seyn,  aber  noch  näher  Phi- 
lipp, wie  Vömel  annimmt.  Am  bessten  also,  man  fasse  es 
allgemein ,  wie  es  auch  gesprochen  ist.  —  S.  34,  §  25.  catfÄfo 
Inontaq  xäv  özQatrjyQvpkvcav.  Rüd.  macht  hier  keine  Bemer* 
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kung,  Ree.  aber  berührt  die  Stelle,  weil  Vömel  annott.  p. 
184  sagt:  „öXQCCxijyovpevayv  praeeipue  imperatorum.  cf.  §  47." 
Allein  auch  an  der  letztern  Stelle  hat  man  nicht  Anfuhrer  zu 
verstehen.  6xQaxr)yü6%at,  im  activen  Sinne  kommt  bey  Dem. 
nicht  vor.  Es  ist  vielmehr  neutr.  Pas«.  Die  Art  nnd  Weise  der 
Anführung  und  das  durch  dieselbe  Bewirkte  sollen  sie  als  Au- 
genzeugen betrachten.  —  S.  43,  §20.  Wenn  Rüd.  sagt:  „de- 
cem  electi  erant  xä%ietQ%oi  (tajig  continebat  128  viros:  centu- 
riones)",  so  veranlasst  er  hier  eine  unrichtige  Nebenidee,  xd^ig 
ist  hier  nicht  als  Centurie,  sondern  als  Contingent  der  tribun, 
deren  Anfuhrer  hier  der  xa£l apgog  ht?  *u  fsssen,  wie  xo  xe- 
xayfiivov.  vid.  Schneid,  lex.  s.  v.  —  S.  45,  §  28.  Bkk.  streicht 
nicht  nur  0XQaxsvofLtvoigy  wie  Rüd.  sagt,  sondern  auch  das 
toig  vor  demselben,  und  mit  Unrecht  behalt  es  Rüd.  bey.  Zu 
den  Gründen,  die  Engel hardt  anführt,  bemerkt  Ree.  noch, 
dass  Demosth.  bey  Erwähnung  der  90  Talente  gar  nicht  au  die 
öTQaxevopsvoi  allein  denkt,  sondern  an  die  ganze  Macht.  Das 
Schiffsvolk  bekam  öixrjQböiov,  dagegen  vermuthlich  keinen  \ur 
<&6g.  Unten  aber  §  29  heisst  es  mit  Recht,  il  ds  tig  ofoxai 
piXQav  d<poQprjv  CixijQtQiov  xoig  ÖXQaucöxcug  vhoiqxuv,  weil 
man  sich  verwundern  musste,  warum  er  den  Soldaten  bloss  ov 
xtjq&öiov  reichen  wollte;  dass  er  es  aber  den  Ruderern,  dar«  , 
über  verwunderte  man  sich  naturlich  nicht.  —  Uebrigens  se- 
tzen F£  in  dieser  letztern  Stelle  elvai  nach  depogurjv  hinein, 
welches  nicht  zu  verachten  ist.  Fehlt  ilvat,  so  möchte  man 
tö  vor  öixtjQtöLOV  erwarten.  Nimmt  man  es  auf,  so  giebt  es 
den  guten  Sinn:  wenn  einer  glaubt,  es  seif  eine  kleine  Hülfe, 
dass  Verpflcgwigsgelder  für  die  Krieger  vorhanden 
Ibid.  %or)paxa  eher  für  einen  Nom.  als  Accus,  zu  halten,  macht 
doch  der  Verlauf  der  Construction  räthlich.  —  Ibid.  §  29.  Rüd. 
vertheidigt  XQotSnoQultat,.  Warum  itQOgitOQitZ  besser  sey,  sei- 
fen Brem!  und  VömeL  Bkk.'s  codd.  scheinen  alle  das  Letz- 
tere zu  haben,  und  schwerlich  hatte  hier  ein  Abschreiber  das 
Med.  ins  Act.  verwandelt.  Hrn.  Rüd.  imponirte  hier,  wie  es 
scheint,  dass  Bekker  in  der  zweiten  Schulausgabe  das  Med. 
wieder  hat.  —  S.  46,  §  29.  lyu  övfinliav  Ifakovxyg.  Hier 
zeigt  sich  recht  die  ausglättende  Hand  der  Abschreiber  oder 
»ach  derRhetoren,  denen  dieser  Uebergang  ohne  Partikel  zu 
schroff  war,  weswegen  man  xaya  und  lya  de  als  Varianten  fin- 
det Die  Erinnerung  an  die  Lebendigkeit  des  Vortrags,  und 
diese  Rücksicht  auf  die  vxoxQiöig  nahmen  ja  die  Redner  in  ih- 
ren Schriften  immer,  zeigt  deutlich,  dass  eine  Uebergangspar- 
tikel  hier  am  unrechteu  Orte  wäre.  Mit  Zeichen  des  Zweifels 
nimmt  das  Volk  des  Redners  Vorschlag  auf.  Mit  Nachdruck 
setzt  Dem.  hinzu,  ly(6  (SvpnXlav  *.  x.  k,  —  S.  47,  §  30.  Inu* 
dar  d'  t7U%HQoxovijxE  xäg  yvapag,  a  av  vplv  clqIöx-q  XHQ°" 
tovfoaxi.   liier  bind  mehrere  unnöthige  Aeudexungen  versucht 
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worden.  MU Recht  bemerkt  Brem!,  dolöxy  seyhier  empha- 
tisch. Dem.  will  nicht  geradem  sagen,  meine  Meinung  ist  die 
beste,  sondern,  wenn  es  cum  Stimmen  kommt,  so  stimmet  au 
dem,  was  euch  ernstlich  gefallt,  damit  ihr  nicht  nur  mit  Brie- 
fen krieget.  Er  setst  also  voraus,  dass  eine  solche  Diesem  oder 
Jenem  zu  Gefallen  lebende  Abstimmung  nur  einen  Missivenkrieg' 
veranlassen  werde.  Darum  sieht  aber  auch  Ree.  die  Lesart  der 
codd.  F£ %tiQoxovri6BTt  vor:  das  werdet  ihr  (hoffentlich)  be- 
schliessen,  so  dass  dieses  eher  als  Hoffnung,  denn  als  Befehl 
ausgedrückt  wird.  Jeder  übrigens,  der  Volksgemeinden  beob- 
achtet hat,  weiss,  dass  beyra  offenen  Handmehr  häufig  eher, 
wer  gesprochen  hat,  als  was  er  gesprochen,  berücksichtigt 
wird. —  8.51,  §  35  will  Rüd.  au  xoiovxov  v%\ov  suppltren 
ycoiovvxtg.  Warum  denn  nicht  itouixs ,  ein  mit  ccvakiöxtrB 
paralleles  Verb,  fln.?  —  S.  62  §  36.  xoxs  xai  naod  tov  xa) 
tl  Xaßovxa  xL  Öii  noitlv.  Statt  tl  Xaßovxa  bat  cod.  £  tlva  Xaß. 
.  Diese  Lesart  ist  woht  der  Prüfung  werth.  Dem.  kann  mit  dem 
Plural  die  einzelnen  Posten  bezeichnen,  die  die  betreffende  Ma- 
gistratsperson von  Diesem  oder  Jenem  zu  erheben  hatte.  — 
Ibid.  Eine  dem  ersten  Anblicke  nach  sonderbare  Vermothung 
glaubt  Ree.  nicht  zurückhalten  zu  müssen.  In  den  Worten:  xai 
fiexd  xavxa  lußaivuv  tovg  fiexolxovg  ffloje  xai  tovg  Z^Q^S 
olxovvxag ,  ilx7  avxovg  nd?uv  dvreußißd^Btv9  tW  Iv  o6<p  xavxa 
peXXexs,  itgoaizoltoXtv  x.  t.  A.,  schiebt  cod.  £  vor  dvxtfißißd- 
g£tv  noch  ein  dt'  hinein,  so  dass  ein  Comma  nach  avxovg  na- 
iv» zu  setzen  und  zu  diesen  Worten  lußalvuv  zu  denken  wäre. 
Schon  diese  Häufung  paralleler  und  gegen  das  Ende  immer  kür- 
zerer Glieder  macht  einen  guten  rhetorischen  Effect.  Ree.  ver- 
muthet  nämlich,  dvxeußißdtetv  konnte  ein  technischer  Ausdruck 
der  Seeleute  seyn,  gebraucht  von  der  Bemannung  der  Schiffe 
durch  Sklaven.  Bey  Thuc.  VII,  13  heisst  es,  dass  Einige  av- 
öodjtoöa  'Txxaoixd  dvtBußißdöat,  vxbq  Ocpav  xtiöavxsg  xovg 
TQtrjQaQxovg  die  Genauigkeit  der  Seetaktik  verderbten.  (Wie 
sie  Hykkar.  Sklaven  erhielten,  zeigt  Thuc.  VI,  «2  )  Zwar  bey 
Thuc.  heisst  es  vxbq  6<p6v,  allein  dieser  Begriff  kann  schon  in 
dvxi  liegen,  seil,  iavxc&v.  Auch  konnte  es  der  häufige  Gebrauch 
mit  sich  bringen,  dass  der  Begriff  dovXot  hinzugedacht  wurde. 
Der  Sinn  wäre  dann  einfach,  Andere,  statt  ihrer,  einsteigen 
lassen,  nämlich  dovXovg.  —  S.  54,  §  37  ist  die  gewöhnliche 
Lesart  of  —  xatpoi  ov  uivovöi  ttjv  rj^Btigav  ßoadvxTjxa.  Nur 
T  u.  yp.  F  bey  Bkk.  haben  dvap,tvovöi.  Diess  sieht  Rüd.  vor, 
und  belegt  mit  Beyspielen  dessen  sprachliche  Richtigkeit.  Au 
dieser  wird  Niemand  zweifeln.  Allein  auch  pivuv  kommt  be- 
kanntlich so  vor,  wiewohl  minder  häufig.  Und  man  weiss,  wie 
oft  die  codd.  Präpositionen  an  Verben  hinzusetzten,  piroveu 
war  darum  ohne  Zweifei  bey  zubehalten.  —  S.  56 .  §  40  hat 
Rüd.  statt  Bekkers  iv  ötovn  ans  P£  mit  Recht  aufgenommen 
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dg  diov  xu  Ebenso  hatte  aber  ibid.  Berücksichtigung  verdient 
die  Lesart  tn  £  xav  naxd^jjg.  —  S.  61 ,  §  46.  ov  yaQ  löriv, 
oxtk  iötiv  Eva  avÖQcc  av  övvrj&ijvai.  So  schreibt  mit  Rsk.  Hr. 
Rüd.  ohne  Bemerkung.  Bkk.  Hess  äv  weg  nach  JE  und  viell.  T. 
Schäfer  vertheidigt  es:  „subaudi  etiamsi  velit."  Uns  scheint 
die  entschiedene  Ausdrucksweise  für  av  nicht  günstig.  —  Ibid. 

rjyijxai  hat  anch  cod.  a9  während  man  nach  Bkk.'s  Varr.  ver- 
rauchen sollte,  27  habe  qtTtjxai*  Rüd.  übrigens  entscheidet  sich 
mit  Recht  für  Ersteres.  —  8.  62,  §  47.  Söxb  {irj  x.  r.  A.  hat 
allein  27,  und  auch  hier  teigt  sich  die  Trefflichkeit  dieser  Hand- 
schrift. Denn  in  dem  ov  yaQ  —  öh  der  Uebrigen  ist  erleich- 
ternde Interpolation  unverkennbar.  —  Ibid.  TtQÖg  de  xovg  l%- 
&QOvg.  Rüd.:  »ix&ooi  quanquam  ab  iis,  qui  noXepiotr  dlcuntur, 
ditferunt,  tarnen  scriptores  hoc  discrimen  non  ubique  observant. 
Qu  um  vero  Dem.  rem  forensem,  ad  qnam  i^frool  et  dymvt&ödai 
pertinct,  opponat  rei  bellicae,  videtur  consulto  his  vocibus  usus 
esse. u  Aber  eben  um  des  Gegensatzes  willen  sollte  Dem.  eher 
noXsulovg  sagen,  weil  er  ja  den  Kampf  gegen  die  Ankläger  dem 
Kampfe  gegen  die  Feinde  entgegenstellt.  Hätte  Hr.  R.  nur  an 
dem  ersten  Theile  seiner  Anmerkung  festgehalten,  dass  die 
Schriftsteller  häufig  fyfrpol  statt  noXtfuoi  gebrauchen.  Denn 
Ersteres  kann  statt  Letzterem  gesagt  werden ,  da  es  von  wei- 
term  Umfang  der  Bedeutung  ist,  nicht  aber  umgekehrt,  es  wäre 
denn  unter  sehr  bestimmten  Bedingungen.  —  8.  63,  §  48.  tag 
noUxttag  dtaönäv  hat  Rüd.  nicht  richtig  erklärt.  S.  Brem!.  — 
Wir  gehen  nun  zu  den  Olynthischen  Reden  über,  bey  de« 
neu  Hr.  Rüd.  die  Stellung  des  Dionysius  befolgt  und  in  den  Pro- 
legoraenen  mit  den  Hauptgründen  vertheidigt.  Olynth.  I  (vulg.II) 
8. 90,  §  4.  Die  Worte  rovrav  ov%l  vvv  opco  xov  xuiqqv  xov  Xt- 
yav  erklärt  Rüd.  mit  „hae  enim  strueturae:  xatgov  xovxav  et 
xaiQÖv  xovXtysiv  xavxa  sunt  cohfusau;  nach  irnserm  Urtheil 
am  ungezwungensten.  —  8.  öS  §  7.  Ueber  itQOöXapßdvatv  be- 
merkt Rüd.:  „mediam  quidem  formam  exspectaveris ,  sed  notio, 
quae  illa  exprimitur,  in  ipso  verbo  inest."  Allein  Ree.  begreift 
nicht,  wie  Jemand  hier  das  Med.  erwarten  wollte.  Denn  diess 
hiesse  an  eich  ziehen.  Das  Act.  aber  heilst  hinzunehmend,  zu 
Hülfe  nehmend,  welches  hier  allein  richtig  ist.  —  Mit  Recht 
übrigens  hält  Rüd.  ibid.  avxöv  bey  Bkk.  für  Druckfehler.  — 
8.  97,  §  12  vertheidigt  Rüd.  ixotu6xaxa  gut  gegen  Schäfer, 
eben  so  8.  98,  §  13  uixaßoXrjv  gegen  Reiske.  —  Ibid.  §  14. 
oiov  (ij  MaxBÖovixrj  dvva^ig)  $itijQ%i  itotf  vplv  —  itqog  Okw-  . 
&iovgm  ndXiv  av  ngog  Tloxidaiav  'OXwftloig  Itpavn  xv  xovxo 
övvancpozBQov.  Da  Hr.  R.  in  der  Note  die  Worte  OXw&ioig 
Icpdvjj  xi  citirt,  um  über  ri  eine  Bemerkung  zn  machen,  so 
kannte  man  schüessen,  Rüd.  verbinde  'OXw&lotg  mit  l<pdvrj. 
Aus  seiner  Anmerkung  erhellet  darüber  nichts  Weiteres.  Ree. 
glaubt  aber,  dass  'OXvv&loig,  wie  die  Conitructionsparallele 

■  * 


Digitized  by  Google 


3!H>  Griechisch«)  Schrtf titeller 


vatjotw  vfiiv  anhebt,  ein  dat  comro.  8ey.   Und  iriedemm  für 
die  Olynthier  schien  etwas  Bedeutendes  dieses  Beides  zusam- 
men.   Denn  offenbar  kam  es  nicht  darauf  an,  ob  es  den  Olyn- 
thiern  so  schien,  sondern  überhaupt  Allen,  welche  dem  Kriege 
ansahen.  —    Ibid.  vwl  dt  0txxalolg  votfotto  *al  öTcrtfwrfoucU 
xal  xexagayuivoig.    So  edirt  R&d.,  während  Bkk.  mit  F£  vo- 
Covöi  strich.   In  jedem  Fall  hätte  aber  vo6ov6i  in  Klammern 
aollen  eingeschlossen  werden,  denn  es  ist  hier  wirklich  eine 
Ueberladung.    Nur  dann  wäre  es  am  rechten  Ort,  wenn  auf 
den  unruhigen  Zustand  der  Thesssler  ein  Nachdruck  sollte  ge- 
legt werden,  welehes  hier  nicht  der  Fall  ist.    In  der  Stelle 
Phil.  III  §  12,  wo  es  von  Philipp  heisst  xw&dyto&tu  ydg  ot/- 
tovg  (xovg  &etxaXovg)  fifc  voöovöi  xal  öxaöiä^ovöi,  hat  ro- 
öovöi  in  Philipps  Munde  fast  einen  ironischen  Anstrich.  Leicht 
ist  auch  zu  erkennen,,  dass  eben  aus  dieser  Parallelstelle  vo- 
öovöl  in  Ol.  I  eingeflickt  worden  ist.  Dass  Ulpian  es  anerkennt, 
beweist  nur,  wie  alt  die  Corruptel  ist,  und  eben  so  das  hohe 
Alter  der  Recention  F2^  welche  darum  Ton  der  höchsten  Wich- 
tigkeit u.  Glaubwürdigkeit  sind.  —  S.  99,  §  16  hätte  au  xo*to- 
Havot  citirt  werden  können  de  Cor.  §  145.  —   S.  101,  §  18.  d 
Ök  xig  öacpQav  tj  dlxcuog  äXXag.    Da  ötocpgtov  den  specielleru, 
liier  aber  ölxcuoig  den  allgemeinem  Begriff  enthält,  so  nehmen 
wir  an  akkag  keinen  Anstoss:  oder  sonst  ein  rechtschaffener 
Mann.  —    S.  103,  §  20.  ü  öi  xt  nxafaus  vulg.  Bkk.  aber  nach 
guten  Handschrr.t  el  ök  xi  ntaiöH.    Letzteres  vertheidigt  auch 
Rud.,  aber  auf  eine  Art,  die  Ree  nicht  billigen  kann.  ,,nam 
dicit:  si pauüum  impegerity  non  impingeret"    Weder  das  Eine 
noch  das  Andere  ist  richtig  übersetzt,    el  itxalöu  ist  nicht  si 
impegerü ,  diess  wäre  rjv  nxalön^  noch  auch  el  ittaiöeis  si  im- 
pingeret.    Uebrigens  drucken  die  Lateiner  unser  il  xxmoei  seq. 
fut.  geradezu  auch  mit  si  imvinget  aus.  Siehe  Ellendt  de  form, 
condit.  p.  24.  —    Ibid.  tot  äxoißcög  avxov  xovx  QttaG&tjte- 
tat.    Nach  Bkk. 's  Yarr.  au  schliessen,  hat  der  einzige  cod.  I* 
ndvxa  statt  avxov,  und  Ree.  kann  avxov  unmöglich  für  Erfin- 
dung eines  Abschreibers  halten,  während  xdvxa  es  eh,er  seyn 
wird.    Wir  billigen  es  darum  nicht,  dass  Hr.  R.  xavxa  jidvx9 
in  den  Text  aufnahm.  —  S.  104,  §  21.  xitog  (itv  av  e^gauevog 
37  xtg.    So  Bkk.,  wie  es  scheint,  nach  allen  seinen  mss. ,  wäh- 
rend dagegen  an  andern  Stellen  einige  mss.,  jedoch  die  schlech- 
tem, und  niemals  27,  lesen  xs  ea>g.   Auch  die  von  Buttmann 
Im  index  ad  Midianam  angef.  Stelle  fals.  leg.  §  326  hat  xiog 
ohne  Bekkersche  Variante,    Rud.  giebt  awar  hier  Sag,  sonst 
aber  scheint  er  geneigt,  wie  Buttmann  durchweg  zu  conjicireii 
vicoc,  tag.    Bcy  Bkk.  aber  finden  wir  die  beiden  Partikeln  ver- 
bunden an  keiner  Stelle,  dagegen  an  unserer  und  fals.  leg.  xeag 
ohne  Var.  Dazu  kommt  noch  die  übersehene  Stelle  Lept.  6  91:  \ 
%6x8  fiiv,  ximg  %6v  xqozov  xovxov  ivotiodexow,  xolg  p&v  tmdo- 
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%ov6i  voftoig  ixQÖvxo,  denn  durch  diese  richtige  Interpunktion, 
die  auch  Bkk.  hat,  fallt  der  Anstoss  und  der  Aenderungsver- 
such  Wolfs  weg,  welcher  nach  Ivopo&izow  ein  Kolon  setzte 
und  das  Komma  vor  xiag  weglicss.  Ree.  glaubt  demnach  bey 
dieser  Beschaffenheit  der  Stellen,  dass  man  den  Ionismus  zwar 
als  eine  Eigenthümlichkeit  zu  bemerken,  nicht  aber  zu  ändern 
habe.  —  S.  106,  §  22.  ij  Ixetva.  Da  Bekker  sonst  überall 
schreibt  n  xüva  u.  s.  w.,  hier  aber  nicht,  so  möchte  Rüd.  hier 
lieber  ij  xtlvoo.  Ree.  aber  glaubt,  dass  in  clausula  sich  Bkk.*s 
Leaart  wohl  ertragen  lasse.  -  S.  108,  §  25.  Richtig  bezieht 
Rüd.  noöov  xqovov  auf  den  ganzen  Amphip.  Krieg.  —  S.  110, 
§  2T  hitte  Hr.  R.  zur  Erklärung  der  Worte  xL  xiitoaxTai  xolg 
ctkkoiq  nicht  verweisen  sollen  auf  seine  Note  zu  cap.  21 ,  Tjplv 
dt  niitQaxxai,  an  welcher  Stelle  er  richtig  fjpZv  alt»  Dat.  comm. 
erklärt  Dadurch  könnte  man  auf  die  Meinung  gerathen,  xolg 
«jUotc  sey  auch  hier  Dat.  comm. ,  welches  unrichtig  ist.  Denn 
xolg  aJÜLoig  steht  statt  vno  xav  äkkiov,  wie  schon  der  Gegen- 
satz av  nccQ  vfiäv  —  Vfiaptfi  öiovxa,  und  der  Zusam- 
menhang lehrt.  —  S.  113,  §  29.  xal  ot  ßorjöonsvot,  ol  xoia- 
xoOiot.  ol  vor  tq.  lässt  Rüd.  weg.  E  hat  es,  und  mit  ihm  Bkk. 
Wir  glauben,  es  mochte  eher  wegfallen  als  hinzugesetzt  wer- 
den, und  es  scheint  um  so  unentbehrlicher,  als  Dem.  eine  be- 
stimmte Abtheilung  der  Symmorien  bezeichnet.  Hr.  R.  führt 
als  Grund  der  Weglassung  an,  dass  ntol  Evvxdl;.  p.  172  an  der 
Parallelstelle  ol  ebenfalls  fehle.  Allein  dort  lässt  £  auch  xoia- 
xoölol  weg,  und  Ree.  glaubt,  mit  Recht,  ol  xqlüxoölol  als 
bestimmte  Abtheilung  mit  dem  Artikel  finden  wir  auch  de  cor. 
§  171.  —  S.  114,  §  31.  nolkcö  ßeXttov»  Herr  K.  hat  koAAgj, 
welches  Bkk.  nach  FE  verwarf,  behalten  mit  dem  Grunde: 
„quum  nullam  video  causam,  cur  quis  addiderit,  retinui.u  Al- 
lein erstlich  haben  es  nur  die  interpolirenden  TSluv ,  und  zwei- 
tens ist  ßiktiov  durch  seine  Stellung  emphatisch  genug.  —  Ol. 
II  (vulg.  III)  S.  125,  §  10.  Was  Hr.  R.  zu  Gunsten  von  xadl- 
ÖtaxB  bemerkt,  verglichen  mit  dem,  was  auch  Bremi  dafür 
anführt,  giebt  völlige  Sicherheit  über  die  vulg.  und  beweist, 
dass  Bkk. 's  Conjectur  nicht  nöthig  ist.  Ibid.  Dass  zwey  Oboleo 
su  Demosth.  Zeit  das  niedrigste  Theatergeld  war,  beweist  die 
Stelle  de  cor.  §  28:  Iv  dvotv  oßokolv.  —  S.  126,  §  12.  xov 
vor  TtadEiv  lässt  Bkk.  mit  E  weg.  Rüd.  vertheidigt  ea.  Allein 
selten  führt  wohl  Dem.  einen  erklärenden  Infinitivsatz  nach  ei- 
nem Pronomen  xovto  mit  dem  Artikel  ein.  Z.  B.  §  1  dieser 
Rede:  xovxo  —  Iqpoopav,  fehlt  er.  Diesen  Gebrauch  hat  auch 
L  e  I  o  u  p  missverstanden  zu  Isoer.  Evag.  cap.  3 :  tl  xal  tovto 
dvvyöovxai,  xovg  dya&ovg  ctvögag  ivkoyüv.  So  Evag.  cap.  6: 
ravzrjv  d<poou))v  —  dfivvEödcu  x.  X.  L  —  S.  128,  §  14.  ijf  Ä«oi 
av  dv  yodyti  dianQdj-aödcu.  So  schreibt  Rüd.  Dagegen  Bkk. 
uv  yQacpij.  Rüd.  bemerkt :  „aV  yQatpsi  decreta  quaedam  innuit, 
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Schaefero  rede  monente."  Sc  h  äf  er  sagt  aber  nichts  von  av. 
Kr  stellt  nur  die  Lesarten  ypcrqpa  und  av  yo«qp#  einander  ge- 
genüber. Sieht  man  Bkk.'s  Varr.  an,  so  kann  man  yQacfti  ohne 
av  wohl  für  acht  halten,  und  erklaren  wie  Schäfer,  äv  aber 
mit  ygaipM  aufzunehmen  lässt  sich  kaum  rechtfertigen ,  einer- 
seits weil  av  post  relat.  c.  ind.  praes.  überhaupt  sehr  unwahr- 
scheinlich ist,  anderseits  weil  es  auf  keiner  deutlichen  Auetori- 
tät  beruht.  Wir  lesen  übrigens  nicht  av  yp«<pg,  sondern  wie 
viele  mss.  haben  av  ygacpij,  und  können  an  der  Verallgemeine- 
rung keinen  Anstoss  nehmen:  oder  wenn  die  Volksbeschlüsse 
von  selbst  Kraft  hätten,  das  durchzusetzen,  worüber  immer  sie 
verfasst  seyn  sollten.  —  S.  129,  §  16  ov%  ovg,  si  xoktujQ- 
öaiev,  ixolu&s  ödösiv  vxiörvovaB&a,  ovxoi  vvv  xolsuovvxai ; 
Rüd.  nimmt  Reiske's  allerdings  sehr  gefällige  Conjectur  jco- 
XspLtj&utv  in  den  Text  auf  (wiewohl  ihm  schon  Schäfer  ge- 
rathen  hatte ,  wenigstens  das  auf  codd.  sich  stützende  nokiuj)- 
Gtitv  vorzuziehen),  weil  „et  öcöosiv  et  xoktu,ovvcai  requirunt 
notioiiera  invasionisik%  und  bemerkt  gegen  Schäfer,  die  Aucto- 
rität  der  Handschriften  scheine  ihm  hier  sehr  verdächtig.  Wir 
wollen  sehn«  Angenommen,  xoXeurjöauv  sey  die  ursprüngliche 
Lesart  (wie  sie  es  auch  wahrscheinlich  ist  und  Bkk.'s  codd.  zu 
habeu  scheinen),  so  begreift  man  leicht,  wie  Ixtiva  in  dem  in- 
terpolirenden  T  eine  ans  dunkelm  Bedürfuiss  herrührende  Zn- 
that  ist.  Andere  mss.  haben  noXtur'jötiev  und  setzen  dann  mei- 
stens hinzu  Ixüvoq.  Und  es  ist  klar,  dass  noXi^öiuv  eine  er- 
leichternde Aenderung  war  im  Sinne  von  Reiske's  »o/U/A^da£v, 
welcher  dann  auch  Ixsivog  zur  Verdeutlichung  beigefügt  wurde. 
Aufs  mindeste  sind  txuvog  und  txtlvü)  Auslegungen,  je  nach- 
dem man  —  <tsuv  od.  —  Oauv  festhalten  wollte«  Somit  kann 
aiso  das  Eine  von  Beiden  nicht  verdächtig  seyn.  Die  schwie- 
rigere Lesart,  die  also  die  Aenderungsversuche  veranlasste. 
xoXeuT]0auv  zeigt  sich  aber  auch  dem  Zusammenhang  nach  als 
die  bessere.  In  ihr  ist  nämlich  eine  *JUpa£,  die  durch  jede 
Aenderung  verwischt  wird.  Nämlich:  „Ihr  verspracht  sie  an 
retten ,  d.  i.  sicher  zn  stellen ,  wenn  sie  Hur  einmal  Krieg  fuh- 
ren würden,  d.  I  selbstangefangenen.  Jetzt  aber  wollt  ihr  sie 
nicht  retten,  da  sie  sogar  mit  Krieg  sind  überzogen  worden.4* 
Dass  diess  richtig  sey,  zeigt  sich  daraus,  dass  die  Athener  im- 
mer geschrieen  hatten :  Ixnoktuüöai  dü  xovg  dvdncoTiovg.  Und 
da  die  Olynthier  einwenden  konnten,  ein  Krieg  mit  ihrem  Nach- 
bar sey  ihnen  gefährlich,  versprechen  jene,  sie  schon  aufrecht 
zu  erhalten,  wenn  sie  zum  Kriege  kämen.  —  S.  180,  §  1?  hät- 
ten wir  über  tot«  eine  Anmerkung  erwartet  —  S.  137,  §  27. 
aoays  Ofiolag  rj  nagaiikr}(Simg ;  schreibt  Rüd.,  während  Bkk. 
statt  i}  ein  xai  hat,  nach  allen  seinen  codd.  ausser  T.  Rüd.  be- 
ruft sich  darauf,  dass  de  f.  leg.  p.  43ö  Bkk.  ij  in  der  gleichen 
Formel  behalten  hat.    Allein  dort  schweigen  seine  mss.  Also 
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folgte  ihnen  Bkk.  an  beiden  Stellen  mit  Recht.  —  Ibid.  näg 
vuiv  —  ta  nQayfiax9  foe*^ —  olg  xd  (tlv  aXXa  tiamdZ  —  l{6v 
d  tjulv  xal  xd  rjpkeg  avxäv  l%uv  x.  %■  X.  Statt  olg  giebt  V 
alleia  xal,  welches  Rüd.  aufnimmt,  ind  em  er  sagt;  „olg  est 
error  ex  scribendi  compendio  enatus."  Allein  olg  ist  allein  rieh« 
tig.  Dem.  sagt :  Wie  sind  jetzt  euere  Sachen  bestellt?  Euch, 
denen  —  doch  ich  verschweige  das  Andere,  so  viel  ich  auch 
sagen  könnte,  —  (Allein  bey  einer  so  grossen  Ruhe,  und  da 
die  Lakedämonier  vernichtet  sind,  die  Thebaner  unthatig,  von 
den  Uebrigen  sich  keiner  uns  au  widersetzen  wagt,)  aber  da  es 
uns  möglich  ist  u.  s.  w.  Offenbar  bezieht  sich  olg  auf  das  vor- 
ausgegangene vfilv,  dann  folgen  die  Zwischensätze,  deren  Ende 
mit  da  nach  ijjöv  angedeutet  ist,  welches  Bekker  nicht  hätte 
einklammern  sollen;  und  olg  wird  von  l|oV  regiert.  Wie  hau- 
fig,  geht  die  Construction  von  der  zweiten  Person  zur  ersten 
über,  daher  rjplv  nach  der  Parenthesig.  —  S.  140.  dyanäv- 
teg  eav  nszaÖiÖcoöi,  dsooixcov  vplv  rj  ßotdia  ni^caCiV  ovxou 
ptxadäöi  hat  bey  Bkk.  allein  cod.  T.  Er  selbst  hat  in  der  gro- 
ssen Ausgabe  fiBxaÖiöäöii  nur  in  der  Schulausgabe  uexaddiöi. 
Dass  Rüd.  auf  diese  nicht  hätte  achten  sollen,  haben  wir  oben 
gezeigt.  "  Und  nicht  nur  wegen  äusserer  Auctorität  ist  das  Prä- 
aens  vorzuziehen,  sondern  auch  wegen  innerer  Gründe.  Die 
&ecjgixd  wurden  regelmässig  ausgetheilt,  die  Uebersendung 
des  Bischen  erbeuteten  Kuhfleisches  war  ein  Extrafall.  Mit 
Recht  steht  also  beym  Letztern  nkuTfyaow.  Deutlich  erweist 
sich  auch  hier  der  Character  des  ausglättenden  3\  dem  es  zn 
rauh  schien,  dass  einmal  das  Praes  ,  dann  der  Aor.  stehe.  — 
S.  143,  §  33.  Ueber  dnoyvovxag  haben  wir  unsere  Ansicht  auf- 
gesprochen im  Programm  obavv.  in  Dem.  de  Cor.  Turict,  typ« 
Grell.  FüasL  1829  p.  40.  —  Ibid.  Rüd.  vertheidigt  v%do%oi 
mit  Recht  Leicht  ist  es  zu  sehen,  wie  daraus  die  übrigen 
Varr.  entstanden  sind. 

Ueber  Ol.  III  (vulg.  I)  nur  eine  einzige  Bemerkung.  Dort 
nämlich  §  25  sagt  Dem.:  „Ihr  habt  die  Wahl  zwischen  einem 
Krieg  an  Philipps  Grinzen  oder  einem  in  unserm  Lande.  Danern 
die  Olynthier  aus,  so  werdet  ihr  den  Krieg  dort  führen  xal  tjJv 
Ixüvov  xaxmg  »01170««,  xijv  vndg%ov6av  xal  xrjv  ohttav  xav- 
ttjv  ddang  xaoffoi/pevot.  Nimmt  aber  Philipp  Olynth  ein,  wer 
wird  ihn  hindern,  hieherzukommen?".  Seit  Hieron.  Wolf 
haben  die  Ausleger  die  Worte  xrjv  vndoxovöav  —  xavtrjv  auf 
Makedonien  bezogen.  Ree.  kann  nicht  beystimmen.  Erstlich 
fällt  auf  der  Ausdruck  xavxqv,  wo  man  eher  Ix&tvrjv  erwartete 
(weswegen  auch  Reiske  avxa  vorschlug),  und  dann  ddsäg. 
Ferner  setzt  Dem.  den  Schrecknissen  des  Krieges  in  Attika  ent- 
gegen den  glücklichen  und  ruhigen  Genuss  des  heimathlichen 
Landes,  der  dann  möglich  sey,  wenn  man  den  Krieg  in  Fein- 
des Land  führe.    Endlich  in  der  Schlussrede  braucht  er  als 
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Hauptmotiv  für  die  Reichen,  dass  sie  beysteuern,  am  den  Krieg 
in  der  Ferne  zu  führen,  gerade  die  gleichen  Worte:  tva—pexoet 
dvaXiöxovxtg  xa  Xomd  xaontivxai  ddtag-  Dieses  Alles  bestimmt 
uns,  die  Worte  xqv  vnaQXovöav  %.  x.  X.  auf  Attikaxu  beziehen. 

Ueber  die  Rede  vom  Frieden  bitten  Wir  nur  Weniges  zu 
bemerken;  und  die  Bearbeitung  dieser  Rtide  scheint  uns  wirk- 
lich sehr  gelungen.  Nur  einejt  Punkt  wollen  wir  erörtern.  S. 
11)4,  §  24.  dXX'  6g  ovxs  nod^ojitv  ovötv  dvdj-tov  ijudv  cnrtäv 
ovt'  torcu  noktpogi  vovv  df  öo^Ofitv  näöiv  l%uv  xal  td  öixaia 
ttyuv ,  xovx*  olftai  öiiv  noitiv.  So  liest  Bkk.  ihit  cod.  £ 
und  yp.  F.  Die  Uebrigen  bey  Bkk.  haben  dci&iv  st.  Öei  xoiüv. 
dtiluv  erklärten  alle  Ausleger  für  unstatthaft,  Hr.  Rod.  aber 
glaubt  eine  Erklärung  gefunden  xu  haben,  wodurch  fct'gav  ge- 
rettet werde.  Er  macht  nämlich  xovxo  xum  Subjekt,  und  über- 
aetxt:  pnto  ^  rem  ipsam  ostensuram  esse,  a.  ostensirm  iri^  nos 
neque  etc.  Diess  geht  für  dg  ovxs  nodtopsv  ovölv  dvd&ov  und 
auch  für  ovx'  Itircu  xoXtpog  wohl  an,  nicht  aber  für  vovv  dl 
Öo^ofLtv  näöiv  fyfiv  xal  x.  X.  Denn  was  gäbe  das  für  einen 
Sinn:  Die  Umstände  werden  beweisen ,  dass  wir  Allen  sehet' 
nen  werden  Verstand  zu  haben?  Es  tnüsste  jaheissen:  dass 
wir  wirklich  Verstand  haben.  Das  Ganze  fuhrt  daraufhin,  dass 
Dem.  hier  von  den  Athenern'Handlungen  fordert,  die  zur  Folge 
haben,  dass  man  nichts  Unwürdiges  thue,  kein  Krieg  sey,  da- 
gegen sich  die  Ueberxeu gutig  verbreite,  die  Athener  hatten  mit 
Verstand  gehandelt.  Und  die  einfachste  Art,  dieses  auszu- 
drücken, war  dtlv  xoislv.  Diess  halten  wir  also  mit  Engel- 
hardt für  richtig,  und  diess  entspricht  dann  auch  am  besten 
dem  vorausgegangenen  xeXevug.  Und  mit  Unrecht,  glauben  wir, 
sagt  Hr.  Rüd.  praef  Vi,  indem  er  gerade  dieses  Beispiel  deiv  arot- 
«iv  als  Beweis  braucht,  codicem  £  manum  s apere  eruendatricem. 

Doch  wir  glauben  hinlänglich  gezeigt  xu  haben,  mit  wel- 
cher Aufmerksamkeit  wir  Herrn  Rüdigers  Buch  lasen,  und 
zweifeln  nicht,  dass  er  unsere  Theilnahme  an  seinen  Bemühun- 
gen, das  gründlichere  Verständnis*  des  trefflichen  Redners  zu 
befördern,  anerkennen  wird.  Druck  und  Papier  sind  übrigens 
xu  loben,  minder  die  Correctheit  des  Druckes.  Eine  geringe 
Zahl  von  Fehlem  aind  in  den  Erraten  bemerkt.  Wir  fugen  noch 
hinzu:  8.  13  de  sonsulto.  Ibid.  ttuv,  lies  iöxiv.  S.  SO  not.  statt 
ad  2;  2  disimus  lies  ad  2;  1  d.  S.  42.  %avxa%ol  liest  nicht  0, 
sondern  a.  S.  4ü  lies  vumv  st.  vitäv,  8.  74  xäxxaXXaydg^  8.  88 
ßoifitctv,  8.  89  zweymal  «V  st.  c5v,  8.  108  Initfvxmv  at 
8. 111  Xrinaxa  lies  Xqpfurxa.  8.  120  st.  na%6vxBg  lies  nadüv. 
8. 142  Dinys.  Hai.  S.  K>3  st  dvttXovxa  lies  dvtlXovxo.  S.  171 
condidioni.  8.  192  st.  6g  ovg  lies  6g  ovx.  S.  221  ist  ohne  Zwei- 
fel zu  lesen  dvdyvaöig  st«  dvdyaötg.  Eben  so  8.  225  sollte  es 
heissen  a,  tma^dvxav  st.  a.  nQOvnaQldvxmv. 

Aarau.  Rauchenstein. 
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Pubiii  Ovidii  Nasonis  libri  Trist  tum.  Zum  Schulge- 
braach  herausgegeben  and  mit  erklärenden  Anmerknngen  und  ei- 
nem Namen  -  Register  versehen.  Zweite  ganz  neu  gearbeitete  Auf- 
lage. Leipzig,  bei  £.  B.  Schwickert.  1829.  XU  u.  216  S.  8.  16  Gr. 

O  bschon  bei  dem  regen  Streben  unserer  Zeit  die  humanisti- 
schen Studien  auch  durch  sweckroässigereHülfsmittel  u.  Schul- 
bücher su  befördern  besonders  das  Fach  der  Schulausgaben 
derjenigen  Römischen  und  Griechischen  klassischen  Schriften, 
welche  an  den  .höhern  Lehranstalten  gewöhnlich  gelesen  wer- 
den,  ungemein  bereichert  worden  ist;  so  erheben  sich  doch 
noch  häufig  Klagen ,  dass  es  an  solchen  Ausgaben,  welche  die- 
sem Zwecke  völlig  entsprechen,  noch  immer  mangele.  Mögen 
nun  auch  diese  Klagen  sum  Theil  von  solchen  Schulmännern  ge- 
führt werden,  welche  über  die  Eigenschaften,  welche  eine 
gute  Schulausgabe  haben  muss,  selber  nicht  gehörig  im  Klaren 
sind  oder  doch  ganz  eigene  Ansichten  davon  haben;  so  Jässt 
sich  doch  nicht  läugnen,  dass  es  unter  der  Menge  Ausgaben, 
welche  sich  für  den  Schul  gebrauch  oder  in  usuzn  studiosae  in* 
ventutis  ankündigen,  nicht  wenige  giebt,  welche  dieser  Bestim- 
mung nicht  genügen  können.    Denn  während  einige  neben  dem 
Leichtern  und  Fasslichern  auch  die  schwierigsten  und  ausführ- 
lichsten kritischen  Erörterungen  mit  fast  diplomatischer  Ge- 
nauigkeit, und  weitläufige  mit  einer  reichen  Litteratur  ausge- 
stattete Untersuchungen  über  einzelne  Punkte  der  Grammatik 
und  andere  Gegenstände  der  Alterthumswissenschaften  aller 
Art,  welche  der  Gymnasialschüler  noch  nicht  verarbeiten  kann, 
und  die  das  raschere  Fortschreiten  in  der  Lektüre  der  Klassiker 
aufhalten,  sum  Schulgebrauche  bieten,  giebt  es  andere,  die 
nicht  mit  der  Gründlichkeit  u.  der  Strenge,  welche  der  jetsige 
Staudpunkt  der  Wissenschaft  erfordert,  gearbeitet  sind;  und 
wieder  andere  sind  zn  diesem  Zwecke  nicht  geeignet,  weil  sie, 
namentlich  in  grammatischer  und  lexikalischer  Hinsicht ,  alles 
erklären.  Letztere  sind  denn,  obgleich  sie  unter  der  unwissen- 
den Jugend  die  meisten  Käufer  finden,  dem  Schulswecke  eher 
hinderlich  als  förderlich ,  indem  sie  statt  die  Stelbstthätigkeit 
des  Schülers  anzuregen  und  Nachhülfe  zu  leisten,  demselben 
fast  allen  Stoff  zum  eigenen  und  selbständigen  Studium  und  sur 
Lebung  und  Erprobung  seiner  Geisteskräfte  vorwegnehmen. 
Indessen  giebt  es  doch  such  viele,  besonders  mehrere  neuere 
Erscheinungen  dieser  Art,  welche  ein  eifriges  Bestreben  beur- 
kunden, die  Idee  eines  wohleingerichteten  Schulbuches  su  ver- 
wirklichen; so  wie  such  schon  einige  Ausgaben  vorhanden  sind, 
weiche  sich  durch  ihre  Zweckmässigkeit  zum  Schulgebrauche 
/aar»,  f.  Ikttt.  u,  Püdmg,  Jwkrg.  V  Jls/t*  4.  20 
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besonders  empfehlen.  Unter  diesen  gebührt  nach  des  Referen- 
ten Dafürhalten  der  vorliegenden  Ausg.  der  Tristien  des  Ovi- 
dius  ,  obgleich  sich  der  Hr.  Herausgeber  nicht  genannt  hat,  ein 
ehrenvoller  Platz,  auch  noch  aus  dem  Grunde,  weil  in  der  Vor- 
rede au  derselben  so  belehrende  Ansichten  über  die  zweckmässi- 
ge Einrichtung  eines  solchen  Schulbuches  ausgesprochen  sind. 

Veranlassung  zu  dieser  Arbeit  war,  dass  die  Ausgabe  der 
Klaggesänge  des  Ovidius  unter  dem  Titel:  Des  Publius  Ovidius 
Naso  Hbri  Tristium  mit  zweckmässigen  Anmerkungen  u.  einem 
doppelten  Register  zum  Gebrauch  für  Schulen  [v.  Dr.  Fr.  Eberh. 
Boysen],  welche  1793  erschienen,  vergriffen  war  und  der  Ver- 
leger, weil  das  Much  sein  Publikum  gefunden! hatte,  und  seit 
dem  Erscheinen  desselben  auch  keine  zweite  Ausgabe  von  die- 
ser Einrichtung  erschienen  war,  eine  neue  Auflage  desselben 
veranstalten  wollte.  Der  Herr  Herausg.  fand  aber  nöthig,  um 
dem  Buche  eine  dem  heutigen  Stande  der  Philologie  angemes- 
sene Einrichtung  zu  geben,  „dasselbe  ganz  umzuarbeiten,  und 
konnte  dasselbe  daher  von  seinem  alten  Material  ausser  dem 
aufs  neue  revidirten  Texte  und  etwa  zwei  oder  drei  Anmerkun- 
gen durchaus  nichts  behalten;  so  dass  dasselbe  eben  so  gut 
eine  neue  Ausgabe  heissen  könnte,  welches  aber  den  Titel  ei- 
ner neuen  Auflage  darum  erhalten ,  weil  Boysens  Bearbeitung 
sein  Entstehen  veranlasst  und  die  allgemeine  Einrichtung  vorge- 
schrieben, nach  welcher  ea  gemacht  wurde."  Das  Buch  ist 
für  solche  Gymnasial -Schüler  bestimmt ,  „welche  mit  den  ge- 
wöhnlichen Regeln  der  Lateinischen  Syntax  bekannt  sind  und 
nur  hin  und  wieder  noch  der  festern  Begründung  derselben  be- 
dürfen, und  weiche  ferner  von  der  Prosodik  und  Metrik  des 
elegischen  Metrums  das  Nöthigste  begriffen  haben,  so  dass  sie 
schon  hin  und  wieder  in  die  höhere  Grammatik  eingeführt  und 
zur  Auffassung  der  Latein.  Dichtersprache  hingeleitet  werden 
können."  Die  Anmerkk.  schrieb  derHgb.  Deutsch,  hauptsächlich 
„weil  diese  Schüler  die  Lateinischen  oft  nur  mit  Mühe  verste- 
hen und  sie  daher  in  den  meisten  Fällen  ungelesen  lassen.  u 
Ueber  innere  Einrichtung  des  Buches  spricht  der  Hr.  Herausg. 
in  der  Vorrede  ausführlich,  wovon  folgendes  das  Hauptsäch- 
lichste ist  „Der  Text  wurde  sorgfältig  revidirt  und  in  einer 
nicht  unbedeutenden  Anzahl  von  Stellen  verändert  Es  wurden 
hierbei  zwei  Klassen  von  Fehlern  des  Textes  unterschieden: 
solche,  bei  welchen  die  aus  den  Handschrr.  bekannt  gemachten 
Varianten  zwar  anzudeuten  scheinen,  dass  die  Worte,  wie  sie 
im  Texte  stehen,  kaum  so  von  Ovid  geschrieben  worden  sind, 
welche  aber  doch  nicht  gerade  gegen  den  Znsammenhang  und 
gegen  die  Denk  -  u.  Sprachgesetze  des  Dichters  und  seiner  Zeit 
Verstössen  —  also  etwas  geben,  dessen  sich  der  Dichter,  wenn 
er  so  geschrieben  hätte,  wenigstens  nicht  zu  schämen  brauchte; 
und  solche,  durch  welche  Zusammenhang,  Denkweise  und 
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Sprachgebrauch  des  Dichters  und  seiner  Zeit  verletzt  werden. 
Die  Fehler  der  erstem  Art  schaden  in  Ausgaben  für  den  Schul- 
gebrauch  nur  wenig  und  können  im  Ovid  häufig  auch  nicht  mit 
gehöriger  Evidenz  nachgewiesen  werden,  da  ihre  Verbesserung 
nur  von  den  Handschriften  abhängt  und  diese  hier  ziemlich 
schlecht  verglichen  sind.  Sie  sind  daher  auch  nur  da  Verbes- 
sert, wo  »ich  die  Aenderung  aus  dem  Ansehen  und  der  Zusam- 
menstimmung der  bessern  Handschriften  als  sicher  ergab  und, 
um  für  jeden ,  der  den  kritischen  Apparat  ansieht  und  keunt, 

evident  zu  seyn ,  keiner  weitern  Erörterung  bedurfte.  

Vorzügliche  Sorgfalt  aber  ist  auf  Verbesserung  der  Fehler  der 
zweiten  Art  verwendet,  um  sie  wo  möglich  alle  zu.  berichti- 
gen."  „  Besondere  Aufmerksamkeit  wurde  auf  die  Inter- 
punktion des  Textes  verwendet  und  durch  sie  auf  das  leichtere 
Verstand niss  hinzuwirken  gesucht/'  —  Den  einzelnen  Ge- 
dichten sind  kurze  Einleitungen  vorausgeschickt,  welche  „nur 
den  Hauptinhalt  der  Gedichte  angeben,  zugleich  aber  auch  die 
nähern  veranlassenden  Umstände  zur  Abfassung  derselben  und 
die  nöthigen  geschichtlichen  Data  hinzusetzen,  wo  diese  nöthig 
werden.  Sie  sollen  den  Schüler  nur  auf  den  Standpunkt  stellen, 
von  welchem  aus  er  das  Gedicht  zu  betrachten  hat."  —  uDie 
beigegebene  Erklärung  ist  zunächst  und  fast  ausschliesslich  für 
Schüler  des  angegebenen  Kreises  bestimmt  und  soll  theils  an- 
regen und  aufmerksam  machen  auf  Schwierigkeiten  und  Eigen- 
heiten, die  man  sonst  leicht  zn  übersehen  pflegt,  theils  aushel- 
fen nnd  unterstützen  in  Fällen,  deren  genügende  Erklärung  der 
Schüler  durch  eigenes  Nachdenken  und  durch  den  Vorrath  sei- 
nes Wissens  sich  nicht  geben  kann,  theils  endlich  sein  Wissen 
selbst  fördern  nnd  bereichern  in  den  Punkten,  welche  diesen 
Jahren  und  diesen  Klassen  am  nächsten  liegen."  —  —  In  der 
Sacherklärung  hat  der  Herr  Herausg.  den  Weg  eingeschlagen, 
„so  weit  als  möglich  alles  zn  geben,  was  der  Schüler  zum  Ver-  * 
ständnisse  der  einzelnen  Stellen  braucht,  und  dem  Lehrer  nichts 
als  das  Nachfragen  zu  überlassen,  ob  sich  jener  mit  dem  Nö- 
thigen gehörig  bekannt  gemacht  habe.  Um  dem  Schü-  * 

ler  übrigens  die  Sache  nicht  zu  bequem  zu  machen,  wurden 
.diese  Sacherklärungen  nicht  gleich  am  gehörigen  Orte  gegeben, 
•ondern  der  Mehrzahl  nach  in  ein  besonderes  Namen  -  Register 
zusammengestellt,  nnd  die  Mittheilungen,  so  weit  diess  bei  Ge- 
genständen der  Art  geschehen  kann,  auch  so  eingekleidet,  dass 
er  bei  dem  Gegebenen  dennoch  das  eigene  Nachdenken  anwen- 
den muss  nnd  nicht  einen  reinen  Gedächtnisskram  darin  fin- 
det*4  Die  Anmerkungen  verbreiten  sich  vorzüglich  über 

Grammatik  und  Sprachgebrauch,  und  zwar  so,  dass  sie  all- 
mählig  vom  Leichtern  zum  Schwerern  fortgehen.  Darum  ist  im 
Anfange  über  vielea  nnr  angefragt  oder  doch  nur  auf  die  Gram- 
matik (von  Zumpt  u.  Ramshorn)  verwiesen }  später  folgen  mehr 
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eigene  und  ausfuhrliche  Erörterungen,  jedoch  mit  beständiger 
Zurückweisung  auf  das  Frühere,  —  Häufig  ist  auch  auf  Pros- 
odik  und  Metrik  und  auf  das  Abweichende  und  Ei genth unl- 
iebe des  Dichtersprachgebrauchs  aufmerksam  gemacht ,  bald 
durch  Nachweisungen  von  Parallelstellen,  bald  durch  besondere 

Erörterungen.  44    Dies  wäre  nun  im  kurzen  Auazuge  der 

Plan,  nach  welchem  der  Hr.  Hcrausg.  dieses  Buch  gearbeitet 
hat;  und  kann  dasselbe  nach  dea  Ref.  Meinung  tum  Beweise 
dienen,  das«  er  mit  der  Idee  eines  solchen  Schulbuches  und 
mit  seiner  Aufgabe  in  ihrem  ganxen  Umfange  genau  bekannt  ge- 
wesen sei.  In  wie  fern  er  nun  dieses  Ziel  erreicht  hat,  wollen 
wir  nun  au  aeigen  versuchen. 

Was  nun  die  Textesverbesserung,  den  ersten  Theil  dieser 
Arbeit  betrifft;  so  ist  es  dem  Hrn.  Herausg.  wohl  an  40  Stellen 
gelungen,  die  Urschrift  des  Dichten  wieder  herausteilen  u.  gegen 
weitere  Aenderungen  zu  sichern,  und  lässt  sich  mit  Gewissheit 
behaupten,  dass  diese  Ausgabe  vor  allen  vorhandenen  in  Rück- 
sicht auf  Korrektheit  des  Textes  den  Vorzug  verdient;  obgleich 
wir  übrigens  auch  hier  noch  bei  weitem  nicht  uberall  die  ur- 
sprüngliche Schreibung  finden,  und  die  Kritik  des  Hrn.  Herausg. 
an  mancher  Stelle  das  Rechte  nicht  getroffen  hat.  Um  dieses  Ur- 
theil  au  begründen,  wollen  wir  von  jeder  Art  eine  Anaahl  Stel- 
len näher  beleuchten  und ,  was  unsern  Lesern  eine  viel  klarere 
Einsicht  in  das  hier  Geleistete  giebt,  dieselben  nicht  aus  dem 
ganzen  Werke  überhaupt,  sondern  ans  einem  u.  demselben  Buche 
dieser  Gedichte  hernehmen;  und  hierzu  wählen  wir  das  fünfte. 
L.  V,  1,  69  lesen  Burmaun,  Oberlin,  Platz,  Klein  u.  andere; 

At  mala  tunf,  fateor:  quin  te  mala  tumerc  cogit? 

In  dieser  Ausgabe  finden  wir  nach  sunt  ein  Punkt,  wie  auch 
die  alten  Drucken  haben,  a.  B.  die  Venn.,  uud  lesen: 

„At  mala  sunt.  —    Fateor.    Qui$  U  m.  #.  c. 

unstreitig  die  richtige  Schreibung  dieser  Stelle.  „Doch  (sich 
selbst  eiuwerfend)  meine  Gedichte  sind  schlecht  —  (Worauf 
er  erwiedert:)  Ich  gestehe  das  au,  erkenne  das  an.  (Aber)  wer 
nöthigt  dich  dieselben  in  die  Hände  au  nehmen  1"  Für  diese 
Schreibung  spricht  noch  besonders  die  Part,  at  und  die  Sprach- 
weise des  Dichters;  Epist.  Her.  XIX,  77, 78z 

„At  cito  mutata  ut  iactati  forma  profundi."  — 
Tempore,  cum  proper a»,  taep«  minore  vcnU. 

ibid.  III,  20,  21 : 

yfSed  data  tum ,  euia  danda  fui*  —    Tot  noctibut  obrem, 
iVec  repetor9  etc. 

Das.  Vs.  79,80  lesen  wir  bei  denselben  Bditoren : 
Cur  tmtan,  docui:  cur  mittam ,  quaeritU,  uHot? 

Vobigcum  cuaiam  ouolibet  wnndn 
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In  unserer  Ausgrabe  ist  ersten»  Ys.  TO  mit  den  tlten  Ausgraben 
das  Frageseichen  weggelassen,  and  quaeritis  ganz  richtig  nicht 
als  Frage,  sondern  als  Bedingung  genommen.  Mag  auch  die 
Frage  Statt  haben  können;  so  ist  doch  der  affirmative  Sinn 
weit  bescheidener,  weit  richtiger;  auch  muss  aof  die  Manier 
des  Dichters  Rücksicht  genommen  werden.  Zu  vergl.  Trist.  I, 
11,  25;  H,  261 ;  III,  5, 23,  24;  Epist.  Her.  Vi,  123, 124.  Und 
Ys.  80  ist  statt  cupiam,  was  Heinse,  welcher  bekanntlich  eine 
ordentliche  Sucht  hatte,  den  Conjunktiv,  wo  derselbe  nur  zu- 
lässig war,  einzuführen,  aus  dem  einzigen  Cod.  Jun.  zuerst  auf- 
genommen hat,  hier  mit  allen  übrigen  alten  Schriften  cupio 
wiederhergestellt,  und  wird  ganz  richtig  bemerkt:  „Der  Con- 
junktiv ist  sehr  austössig,  weil  der  Wunsch,  der  in  demselben 
enthalten  seyn  soll  [wie  I,  1, 16  contingam],  schon  in  der  Be- 
deutung des  Wortes  liegt. 11  V,  2,  13,  14  lesen  wir  in  der 
neuen  Ausgabe: 

Paene  decem  to\i*  aluit  Paeantiu»  anni$ 
Pettiferttm  tumido  vulnu»  ab  angue  dalmn< 

wo  nach  dem  Vorgänge  Heinse's  bei  Burm. ,  Oberl. ,  Platz  und 
Klein  virus  ab  angue  datum  steht.  Die  hier  aufgenommene  Les- 
art ist  nicht  allein  der  Sache  angemessener,  sondern  hat  auch 
das  Ansehen  der  alten  Schriften  (denn  nur  zwei  Handschriften 
bei  Heinse  haben  virus)  für  sich,  und  eben  so  auch  den  Sprach- 
gebrauch des  Dichters ,  indem  virus  dare  in  diesem  Sinne  un- 
teres Wissens  beim  Ovidius  nirgend  ,  hingegen  vulnus  dare  in 
den  Met  am.  allein  fünfmal  vorkommt.  Für  dieselbe  Lesart 
spricht  endlich  das  Yerbum  aluit.  Virg.  Aeu.  IV,  1,  2 : 

M  regma  gravi  tarn  dudum  Htucia  eura 

Vulnu*  aUi  venu,  eto.    Za  vergl.  Metam.  X,49. 

Veranlassung  zu  dieser  Yariante  haben  ohne  Zweifei  die  Worte 
datum  ab  angue  gegeben,  zu  welchen  das  Wort  virus  dem  der 
Sprache  minderMächtigen  wohl  leicht  passender  scheinet!  konnte. 
Y,  4, 47,  48  lesen  wir  hier  mit  den  meisten  alten  Schrif teu ; 

PUna  tot  ac  tanti*  referetur  gratia  facti», 
nec  $inet  iUc  tuo»  Utus  arare  booe». 

wo  Heinse  referetur  in  seinen  Lieblings-Modus,  den  Conjunktiv, 
umwandelte,  das  Yerbum  sinet  aber,  welches  doch  mit  dem 
Yerbum  referetur  o ifenbar  in  gleichem  Verhältnisse  zum  Satze 
steht,  unverändert  Hess;  Platz  und  Klein  aber  referetur  wieder 
bersteilten,  dagegen  einen  neuen  Fehler  einführten,  indem  sie 
sinet  in  sinit  veränderten.  Y,  1,  23  lesen  wir  bei  Oberl.,  Platz, 
Klein  u.  a.  nach  Burmann : 

Atque  utinata  vivat ,  »cd  non  moriatur  in  iWi»  — 

in  dieser  Aufgabe  ist  die  Lesart  der  Handschriften  und  alten 
Editionen  et  non  wieder  hergestellt.    Der  Sinn  ist:  „O  dass  er 
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unter  ihnen  lebe  nicht  aber"  and  bekanntlich  hei  rat  nicht  aber 
in  diesem  Sinne  entweder  non  oder  et  wo«,  und  damit  war  die 
alte  Lesart  et  non  gegen  Burraann's  Conjcktur  hinlänglich  ge- 
rechtfertigt.  Der  Herr  Herausg.  zeigt  noch  zum  Uebermaasse, 
dass  sed  non  kaum  sprachlich  richtig  sei:  „Demi  sed  [verwandt 
mit  der  Präposition  se  und  gebildet  aus  se  und  dem  d  paragogi- 
com.  s.  Conr.  Schneid.  Elementarlehre.  S.  144  ]  hebt  nur  einen 
Theil  von  dem  Begriffe  des  Satzes  oder  Wortes,  dem  ea  entge- 
gensteht, auf,  eben  so  wie  unser  sondern,  d.  h.  sondere  ab  da- 
von.   Daher  wird  es  gebraucht ,  wenn  man  angeben  will ,  das« 
das  vorhergehende  Wort  oder  der  vorhergehende  Satz  nicht  in 
seiner  vollen  Geltung  zu  nehmen  sei,  sondern  dessen  Bedeutung 
erat  richtig  stehe,  wenn  man  die  mit  sed  folgende  Einschrän- 
kung oder  Ausnahme  hinzufügt.    Das  nach  sed  folgeude  Wort 
muss  demnach  etwas  bezeichnen,  was  in  der  Bedeutung  des  vor- 
hergehenden mit  enthalten  seyn  kann,  z.B.  vivat  sed  non  aegro- 
tet;  hier  aber  wird  vivat  durch  daa  folgende  moriatur  ganz 
aufgehoben.  —  "    V,  7,  53,  &4  schreiben  Ileiuse,  Burmann, 
Klein ,  Platz  u.  and. : 

VnuM  in  hoc  pepulo  nemo  est,  qui  forte  Latine 
Quaelib  et  e  tnedio  reddere  verba  queat  — 

die  vorliegende  Ausgabe  giebt  quamlibet,  wofür  die  Handschrr. 
und  alten  Editionen  sprechen,  und  noch  mehr  der  Sinn:  denn 

mit  qiiaelibet  heisst  die  Stelle:  „  ,  welcher  alle  Wörter, 

wie  aie  vorkommen ,  welche  es  auch  immer  seyn  mögen,  spre- 
chen könnte";  hingegen  mit  quamlibet :   ,  welcher  La- 
teinische Wörter  reden  könnte,  selbst  die  allergewöhnlichsten*4, 
was  nur  einzig  der  Gedanke  des  Dichters  seyu  kann.  Zu  vergl. 
Trist  I,  2, 101.    V,  8,  5  lesen  Platz  u.  Klein  mit  Burmann: 

]\cr  mala  tu  Teddun  t  mit  cm  vladdunve  iacenti  — 

Diese  Ausgabe  giebt  placidvmque:  und  wenn  auch  die  Bemer- 
kung des  Hrn.  Herausg. :  „placidumve  passt  eben  so  wenig ,  als 
wenn  wir  milde  oder  sanft  statt  milde  und  sanft  sagen  wollten4' 
allzustreng  ist;  so  läset  sich  doch,  wenn  man  in  Betracht  zieht, 
das*  fast  alle  Mss.  und  alte  Ausgaben  placidumque  haben,  au 
der  Richtigkeit  dieser  Schreibung  nicht  zweifeln.  V,  8,  30  hat 
er  mit  Platz  die  Klammern  weggelassen,  und  die  Richtigkeit 
des  Gedankens  und  des  Zusammenhanges  dieses  so  vielfach  an- 
gefochtenen Verses  mit  dem  Verhergehenden  so  klar  gezeigt, 
das*  derselbe  gewiss  gegen  alle  weitere  Angriffe  sicher  stehen 
wird.  —  V,  14,  22  lesen  wir  bei  Klein,  Platz,  Oberl.  und 
andern  mit  Burmann: 

Et  landein  probita*  irreprehema  tvlit  — 

wo  das  Verbum  tidit  eine  blosse  Conjektur  und  von  der  Lesart 
aller  alten  Schriften  so  verschieden  ist,  dass  es  keine  Wahr- 
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•Kleinlichkeit  für  «ich  bat.  Der  Hr.  Herausg.  hat /an?  richtig 
wieder  hergestellt.  Aach  hat  er  statt  laudem,  wag  ebenfalls 
keine  Auetoritat  des  Alterthuma  für  sich  hat,  sondern  aus  der 
Variante  tandem  gebildet  ist,  mit  zweien  Handschriften  Sem- 
per geschrieben,  welches  aber,  wenn  es  auch  einen  richtigen 
Sinn  enthält,  doch  noch  weiterer  Begründung  bedarf.  Wenn 
wir  nun  über  diese  Stellen  der  Kritik  des  Hrn.  Herausg.  bei* 
stimmen;  so  können  wir  folgende  Verbesserungsversuche  des- 
selben nicht  gut  heissen, 

,  V,  5,  32  billigt  Ref.  die  vom  Hrn.  Herausgeber  in  Schnta 
genommene  Conjektur  Witthofs  ( Consüio  f.  aethera,  Ponte* 
tuum)  nicht:  denn  wenn  die  Vu  Ig  ata  (Consilium  f.  cetera  poene 
meum)  einen  matten  Sinn  giebt;  so  ist  des  Matten  in  diesen 
Gedichten  so  viel,  dass  uns  dieses  nicht  wohl  zu  Conjekturen 
berechtigt;  und  wenn  dieselbe  Vulgata  der  Absicht  des  Dich- 
ters u.  den  folgenden  Versen  widersprechen  soll,  so  sieht  Ref. 
das  nicht  ab,  und  ist  vielmehr  der  Meinung,  dass  sie  für  den 
Zusammenhang  passend  sey:  „Sieh,  wie  die  Luft  den  Ranch 
?on  meinem  Opfer  nach  Italien  und  .befreundeten  Orten  sendet 
(21),  30.)!  Also  der  Dampf,  der  dem  Feuer  entsteigt,  aeigt  Mit- 
gefühl für  meine  Leiden ;  (wahrend)  alles  übrige  meine  Wünsche 
flieht.  [Ja  oder  So]  (sur  Bestätigung  jenes  Satses,  ganz  in  der 
Manier  des  Ovidius;  au  vgl.  IL,  105  ff.)  mit  Absichten  trennte 
sieii  die  Flamme  der  feindlichen  Brüder,  als  sie  gemeinschaft- 
lich opferten  etc. u    V,  6,  36  schreibt  der  Hr.  Herauageber: 

htOy  quod  rerw,  grandiu*  iUud  erit  — 

wo  Burmann,  Oberlin,  Klein  u.  Platz  quo  lesen:  was  in  gram- 
matischer Hinsicht  wenigstens  vorzuziehen  ist,  wogegen  sich 
jene  Lesart  (quo)  kaum  als  sprachlich  richtig  erweisen  lasst. 
Aber,  da  an  dieser  Stelle  die  alten  Schriften,  mit  Ausnahme 
einer  einzigen  Handschrift  bei  Heinse,  quereris  statt  rem,  wie 
jetzt  gewöhnlich  edirt  wird,  haben,  und  da  rerh  ohnehin  hier 
nicht  sehr  deutlich  ist ,  und  dazu  noch  von  Heinse  herstammt, 
der  dieses  Verbum  bekanntlich  wohl  an  hundert  Stellen  im  Ovi- 
dius ohne  gehörige  Gründe  entweder  aufgenommen  oder  doch 
▼orgench lagen;  so  würde  Ref.  ohne  alles  Bedenken  auch  daa 
alte  quereris  wieder  hergestellt  haben.  Zu  vergl.  Epist.  Her. 
XX,  24.  —  V,  9,  25  ist  die  Anmerkung  über  quoque  nach  ei- 
nem nicht  betonten  Worte  zwar  belehrend;  wird  aber  hier 
ganz  überflüssig,  wenn  wir  die  rechte  Lesart  wieder  herstel- 
len: denn  es  muss  statt  se  quoque,  was  eine  ganz  unnöthige 
Conjektur  von  Heinse  ist,  gelesen  werden  nunc  quoque.  Eben 
so  raüsstc  das.  Vs.  35  st  non  statt  des  Lieblingsausdrucks  Hcin- 
ae's  ntfi  st  geschrieben  werden ,  wodurch  wieder  eine  Note  ge- 
spart worden  wlre*  —  V,  12,  5!),  wo  hier  non  tarnen  geneuert 
lat,  würde  Ref.  mit  den  alten  Schriften  und  den  neuern  Ausga- 
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ben  nec  tarnen  wieder  herstellen,  was  auch  für  den  Sinn  pas- 
sender isti  „Ich  habe  —  —  — -  verlernt;  und  doch  kam  meine 
•Muse  —  — >v  Auch  durfte  in  diesem  Zusammenhang e  nach 
Vs.  58  kein  Punkt  gesetzt  werden.  —  V,  13,  0  würde  Ref.  es 
nicht  gewagt  haben,  mit  nur  zweien  Handschriften  quid  statt 
gut  zu  schreiben  und  die  ganze  Stelle  Ys.  9  —  12  zum  Fragesatz 
umzugestalten ,  indem  der  Satz  affirmativ  mit  gut ,  wie  der  Hr. 
Herausg.  auch  auerkennt,  nur  in  anderer  Form  denselben  Sinn 
giebt  Wenn  aber  die  einfache  Aussage  matter  ist;  so  werden 
wir  das  wohl  den  Dichter  selbst  müssen  verantworten  lassen, 
der  ja  in  diesen  Gedichten  so  oft  matt  und  wässerig  wird,  ab- 
gesehen von  seinen  ennüyanteu  Sujets.  —  Noch  minder  gelun- 
gen scheint  Ref.  des  Hrn.  Heranag.  Bemühen  V,  14,  23,  24  den 
Text  festzustellen  und  in  erklaren.   Er  schreibt! 

«  * 

Par  eadem  nostra  nunc  est  sibi  facta  ruina : 
Conspicuum  virtus  hic  tua  ponat  opus!  — 

An  dieser  Stelle  nahm  unseres  Wissens  zuerst  Heinae  Anstoss, 
welcher,  wenn  auch  in  der  Vulgata  die  verdorbene  Lesart  fand: 

Par  ca  de  nostra  nunc  est  tibi  facta  ruina  — 

doch  die  der  Venn,  und  der  alteren  Ausgaben  i  Ar  eadem  n* 
it.  e.  tibi  f.  r.,  kannte  und  dieaelbe  durch  die  meisten  Hand- 
schriften bestätigt  fand ;  aber,  weil  er  darin  keinen  Sinn  finden 
konnte,  aus  zweien  unbedeutenden  Handschriften  tibi  aufnahm 
und  edirte: 

Par  eadem  nostra  nunc  est  sibi  facta  ruina. 
Conspicuum  virtus  hic  tua  ponat  opus, 

Burmann  wagte  hier  eine  Parforce-Kur  und  schlug  von 

Par  vclcrum  nostra  si  nunc  tibi  fama  ruina  — 

[Allein  wo  bleiben  hier  die  Grundzüge  der  Handschriften  1  ] : 
traute  aber  dieser  Kur  so  wenig,  dass  er  noch  eine  zweite  Cou- 
jektur  in  den  Kauf  gab: 

Paria  tibi  nohtra  $i  nunc  est  fama  ruina. 

Der  Hr.  Hcrausg.  giebt,  wie  wir  sehen,  die  Worte  der  Heinse'- 
sehen  Ausgabe,  nur  mit  geänderter  Interpunktion;  und  erklärt 
die  Stelle  auf  folgende  Weise:  „eadem  (nämlich  probitas)  nunc 
nostra  ruina  (cum  ruina  mea  irruerit),  facta  est  sibi  par.  In 
der  Zeit  des  Glückes  war  deine  Redlichkeit  un tadelhaft;  aber 
auch  im  Unglück  blieb  dieselbe  sich  gleich:  darum  setze  sich 
deine  Tugend  hier  (d.  h.  entweder  in  dieser  Lage  oder  viel- 
leicht auch  in  diesem  Gedichte)  ein  leuchtendes  Denkmal.41 
Wobei  es  auffallend  ist,  dass  es  ihm  wie  den  frühern  Bditoren 
entgangen  ist,  dass  der  ganze  Zusammenhang  an  dieser  Stelle 
eine  Ermahnung  fordert  (an  vergl.  unten  Vs.  43,  45) ,  so  wie 
auch ,  dass  er  über  das  hic  so  wenig  im  Klaren  ist,  daaa  er 
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meint,  es  könne  „entweder  in  dieser  Lage  oder  vielleicht  auch 
In  diesem  Gedichte u  heissen.  Die  Lesart  der  alten  Ausgaben 
und  fast  aller  Handschriften  ist  unverdorben  und  giebt  einen 
sowohl  an  und  für  sich  als  auch  in  Rücksicht  auf  den  ganzen 
Zusammenhang  richtigen  Sinn:  „nunc  nostra  mini  (cum  nos 
(ego)  cecidhnus)  tibi  par  (imo)  eadem  (sc.  ruina)  facta ,  parta 
est.  —  Jetzt  tat  dir  durch  meinen  Sturz  ein  gleicher  (Ja)  der" 
8 elbige  bereitet  — ;  hic  igitur  (in  hac  ruina  nostra)  tua  se  vir« 
ins  ostendat,  conspicuum  fidei  ac  probttatis  opus  edat  (oder  was 
mit  Rücksicht  auf  conspicuum  gebraucht  ist),  ponat."  Nur 
könnte  das  par  eadem  Anstoss  finden ,  was  Cic.  swar  auch  ne- 
ben einander  stellt,  aber  durch  et  verbindet,  pro  Mur.  c.  9: 
pari  et  eadem  in  laude  pono.  Allein  die  rhetorische  Ne- 
beoeinanderstellung  ohne  Verbindungs  -  Partikel  leidet  bei  dem 
rhetorischen  Charakter  unsers  Dichters  keine  Schwierigkeit, 
zumal  da  eine  Steigerung  darin  enthalten  ist,  und  dürfte  sich, 
venn  man  suchen  wollte,  durch  ähnliche  Beispiele  wohl  erhar- 
ten lassen;  ist  aber  auch  durch  die  Richtigkeit  des  Gedankens 
schon  sattsam  begründet.  Ueber  ruina  zu  vergl.  I,  6,  5,  wo  in 
dieser  Ausgabe  ruina  nicht  richtig  durch  Verlust  des  Vermö- 
gens erklärt  ist.  — -   Das,  lesen  wir  Vs.  30  so  interpungirt: 

Quere  maneat  stabili ,  cum  fugit  illa  pede. 

Uns  scheint  die  Interpunktion  der  Vulgata  richtiger:  cumfugit 
illa  ,  pede.  —   V,  14,  83,  34  liest  Burmann : 

Ut  tempus  numere* ,  per  »aecula  nulla  tacetur, 
Et  loca  mirantwr,  qua  patet  orbia  Oer. 
Platz  und  Klein  i 


Kt  locat  miranlur,  qua  patet  orbi$  itcr. 

Hier  lesen  wir: 

Vt  tanpus  nvmeres,  per  eeeula  nulla  tacetur 
Kt  loca:  mirantur,  qua  patet  orbi»  iter. 

Durch  welche  Interpunktion  alle  Conoinnität  des  Satzes  zerstört 
wird,  und  wahrlich  auch  aller  Sinn;  oder  ist  es  etwa  ein  rich- 
tiger Gedanke:  Ut  tempus  numeres,  per  nulla  secuta  tacetur  et 
loca.  Die  Platzische  und  Kleinsche  Interpunktion  ist  gewiss 
viel  richtiger ;  aber  einen  weit  schöneren  Sinn  und  eine  freiere 
Bewegung  des  Gedankens  enthält  die  Burma  naV  che:  „ Zahlst 
du  die  Zeiten,  kein  Jahrhundert  schweigt  (von  solcher  Tugend); 
und  aller  Orten,  so  weit  der  Erdkreis  reicht,  wird  sie  bewun- 
dert**: für  welches  Letztere  der  Dichter  kühn  und  poetisch  sagt: 
„und  alle  Orte  —  bewundern  sie.44  •  Ueber  loca  mirantur  zu 
vergl.  Tr.  III,  10,60. 

Uebrigens  will  es  Referenten  scheinen,  dass  der  Hr.  Her* 
auigeber  sich  bei  seiner  Textesverbesserung  auch  nicht  streng 
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g  enug  an  seiner  Aufgabe  und  dem  in  der  Vorrede  entworfenen 
Plane  gehalten,  und,  vielleicht  weil  er  in  diesem  Stucke  seine 
Starke  fühlte,  manche  Stelle  seiner  Kritik  unterzogen  hat,  wel- 
che auaser  derGrense  dieses  Buches  lag;  so  wie  Ref.  auch  über- 
haupt sehr  bezweifeln  möchte,  ob  die  häufigen  kritischen  An- 
merkungen, deren  doch  einige,  um  gehörig  verstanden  n  wer- 
den ,  schon  gründlichere  Sprachkenntnisse  und  eine  geübtere 
Denkkraft  erheischen,  als  man  sie  beim  Quartaner  und  Tertia- 
ner voraussetzen  darf,  bei  allen  Schulmännern  Beifall  finden 
werden.  Nach  unserer  unmaassgeblichen  Meinung  wäre  es,  den 
Zweck  eines  Schulbuches  streng  ins  Auge  gefasst,  wie  fasslich 
ond  selbst  bildend  auch  die  Kritik  des  Hrn.  Herausg.  ist,  rath- 
samer gewesen,  Mos  sn  den  leichteren  Stellen,  wo  der  Knabe, 
für  den  das  Buch  bestimmt  ist ,  der  Kritik  leicht  folgen  kann, 
kritische  Anmerkungen  zu  geben,  an  den  Stellen,  an  welchen 
der  jetzt  gewöhnliche  Text  einen  ziemlich  richtigen  Sinn  bie- 
tet, alle  Kritik  wegzulassen ,  und  an  solchen  schwierigen  Stel- 
len ,  wo  für  die  Interpretation  der  Weg  noch  nicht  geebnet  war, 
die  neue  Lesart  Heber  ohne  alle  kritische  Bemerkungen  mit  ei* 
ner  gründlichen  Interpretation  aufzunehmen,  besonders  wenn 
das  Buch,  wie  der  Hr.  Hrgb.  laut  Vorrede  zu  wollen  scheint,  auch 
zur  Privatlektüre  der  genannten  Klassen  gebraucht  werden  soll. 

In  Rücksicht  der  Interpunktion  verdient  die  Ansicht  des 
Hrn.  Herausg. ,  das 8  sie  viel  zum  leichtern  Verständnisse  der 
Schriften  beitrage,  vollen  Beifall.  Besonders  beschtnngswerth 
aber  scheint  Ref.  die  Bemerkung  des  Hrn.  Herausg.,  dass  die 
manchfaltigen  Verkettungen  der  Sätze  bei  don  Alten  häufig  in 
die  Notwendigkeit  versetzen,  das  Kolon  und  Semi-  Kolon  ia 
verschiedener  Geltung  zu  gebrauchen:  ein  Umstand,  den  die- 
jenigen nicht  gehörig  zu  berücksichtigen  scheinen,  welche  in 
der  Interpunktion  uberall  eine  strenge  Regel  befolgt  wissen  wol- 
len. Allerdings  soll  man  sowohl  seine  eigenen  Schriften,  als 
auch  die  der  Alten,  welche  man  aufs  neue  edirt,  nach  einer 
bestimmten  Norm  interpungiren,  und  den  verschiedenen  Schrift- 
zeichen so  viel  als  möglich  uberall  die  Bedeutung  lassen,  welche 
sie  einmal  haben.  Allein  wie  oft  gebietet  nicht  bei  der  kleinen 
Anzahl  von  Schriftzeichen  schon  blos  der  grössere  Umfang  ei- 
nes Satzes,  andere  Zeichen  anzuwenden,  als  man  bei  einen 
kleineren  Satze  von  derselben  Form  gebrauchen  würde?  Wie 
oft  ist  das  Schriftzeichen ,  welches  man  eben  brauchen  musste, 
s.  B.  ein  Semi -Kolon,  in  demselben  Satze  schon  gebraucht,  um 
ein  anderes  Verhältnis,  was  auch  in  der  Regel  mit  einem  Semi- 
Kolon  angedeutet  wird,  zu  bezeichnen?  Wie  oft  erfordert  nicht 
die  Affektsprache  wegen  ihrer  mehr  abgebrochenen  Satze  und 
Gedanken  und  ihrer  kühnern  Verbindung  derselben  selbst  vor 
denselben  Bindewörtern  andere  Schriftzeichen,  als  die  einfache 
Erzählung?  Der  feineren  Nüancirung  derselben  Satz  formen  noch 
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Dicht  sn  gedenken.  Was  nun  die  hier  eingeführte  Interpunktion 
betrifft;  so  hat  die  bessernde  Hand  des  Hrn.  Herausg.  auch  in 
diesem  Stücke  cum  leichtern  Verständnisse  dieser  Gedichte  viel 
beigetragen,  und  hier  und  dort  euch  durch  eine  neue  Interpun- 
ktion den  Sinn  des  Dichters  wieder  hergestellt.    Wie  sehr  die- 
selbe aber  von  Burmann,  Platz  und  Klein  abweiche,  beweisen 
folgende  Beispiele  aus  der  ersten  Elegie  des  ersten  Buches,  wel- 
che denn  auch  zugleich  einigermassen  zum  Belege  des  eben  Ge- 
sagten dienen  können.    Nach  Vf.  9  steht  hier  ein  Semi -Kolon, 
wo  Klein  und  Burm.  ein  Punkt  haben;  nach  Vs.  11  ein  Komma, 
wo  in  den  andern  Ausgaben  ein  Kolon  steht;  nach  Vs.  15  hat 
diese  Ausgabe  mit  Platz  ein  Kolon,  Klein  und  Burm.  ein  Punkt; 
nach  Vs.  25  ein  Kolon,  Klein  ein  Punkt  nnd  Platz  ein  Komma; 
nach  Vs.  53  ein  Komma,  Klein  und  Platz  ein  Semi- Kolon;  uach 
Vs.  102  ein  Semi -Kolon,  wo  Klein  u.  Platz  mit  Burm.  ein  Punkt 
haben;  nach  Vs.  106  ein  Semi -Kolon,  wo  Klein  und  Platz  ein 
Komma  haben.    Nur  scheint  er  uns  in  der  engern  Verkettung 
der  Sätze  zuweilen  etwas  zu  weit  gegangen  zu  seyn;  besonders 
möchte  das  Komma  am  Bude  des  Distichons  an  vielen  Stellen 
wohl  wenig  Beifall  finden.    Zwar  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  in 
diesen  Gedichten,  wieOvid  sich  in  den  Tristien  überhaupt  mehr 
gehen  lässt,  der  Fall  häufiger  vorkommt,  dass  das  Distichon 
den  Gedanken  nicht  allein  nicht  schliefst,  sondern  nicht  ein- 
mal den  geringsten  Höhepunkt  gewährt;  allein  wir  stossen  in 
dieser  Ausgabe  auf  einige  Stellen,  wo  der  Sinn  eine  Art  von 
Ruhepunkt,  wenigstens  einen  grösseren,  als  wir  gewöhnlich 
durch  das  Komma  anzudeuten  pflegen,  bietet,  der  Hr.  Herausg. 
denselben  aber  durch  Einführung  eines  Kommas  gewissermassen 
verwischt,  auf  jeden  Fall  das  Lesen  der  Stellen  sehr  erschwe- 
ret hat.    Z.  B.  V,  11,24;  III,  13, 8;  III,  10,  22;  IV,  10, 118; 
III,  1,  34;  II,  534,  234.   So  musste  auch  V,  1  nach  Vs.  24  ein 
Komma  stehen,  I,  ]  nach  Vs.  48  ein  Punkt,  uud  das.  nach  Vs. 
51  ein  Komma,  gerade  wie  nach  Vs.  11. 

In  den  grammatischen  Anmerkungen,  der  Hauptsache  die- 
ses Boches,  hat  der  Hr.  Herausg.  sein  Ziel,  einen  Commentar 
für  den  oben  bemeldeten  Schülerkreis  zu  liefern,  im  Ganzen 
gut  im  Auge  behalten.  Die  Stellen,  welche  zur  Erläuterung 
der  in  Frage  stehenden  dienen  sollen,  werden,  wenn  es  Stellen 
der  Tristien  selbst  sind,  nicht  wörtlich  angeführt,  sondern  es 
wird  nur  darauf  verwiesen.  Ref.  billigt  diese;  Art,  obgleich 
sich  noch  neulich  ein  Schutmann  in  einer, Vorrede  zu  einem 
ähnlichen  Buche  gegen  dieselbe  erklärt  hat;  woher  denn  auch 
sein  Commentar  all  das  Schlimme  an  sich  hat,  was  die  entge- 
gengesetzte Weise  not h wendig  mit  sich  führt:  dass  das  Buch 
ohne  Notb  voluminöser  und  theurer  geworden,  dass  die  Stellen, 
weil  sie  aus  ihrem  Zusammenhange  gerissen  sind,  nicht  über- 
all, wenn  man  sie  nicht  noch  obendrein  in  loco  selbst  nach- 
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schlägt,  gehörig  verständlich  sind,  dass  der  Sprachgebrauch 

dea  Dichters  seltner  beachtet  worden  ist,  und  hauptsächlich, 
dass  der  Trägheit  und  Bequemlichkeit  des  Schülers  Vorschub 
geleistet  wird.  Ueber  die  Anmerkungen  selbst  bemerkt  Ref., 
dass  der  Herr  Herausg.  besondern  Fleiss  verwendet  hat,  den 
Dichter  durch  «ich  selbst  zu  erklären,  was  beim  Orid  beson- 
ders zu  empfehlen,  und  auch  thunlicher,  als  bei  irgend  einem 
andern  Schriftsteller  ist,  weil  derselbe  seine  Wörter  und  seine 
Gedanken  und  deren  Formen  so  häufig  wiederhohit.  So  wird 
i.  B.  IV,  1, 2  toi  III,  14, 27  und  dort  weiter  auf  1, 11,  35  und 
III,  1, 17  verwiesen;  1, 5, 3  über  mttonitns  auf  I,  3, 12;  I,  5,  29 
und  111,5,8,  und  so  an  hundert  andern  Stellen.  Die  Regeln, 
welche  der  Schüler  in  seiner  Grammatik  finden  kann,  werden 
selten  such  nur  im  Aussöge  wiederhohit;  sondern  es  werden 
nur  die  Paragraphen  der  Grammatik  augegeben ,i  wo  der  Schü- 
ler sie  bei  seiner  Vorbereitung  nachschlagen  muss.  So  I,  1,  50 
über  den  aoristischen  Gebrauch  des  Infinitivs  Perfecti  bei  Dich- 
tern, I,  0,  20  über  den  Dativ  bei  comes,  IV,  2,  5  über  den  Ac- 
cuaativ  Collum  ^  III,  6, 12  über  eseepto,  V,  3,  40  über  Pen- 
theo u.  s.  a.  a.  O.  An  schwierigem  Stellen  wird  häufig  durch 
eine  blose  Frage  auf  die  Schwierigkeit  aufmerksam  gemacht, 
und  dann  auf  die  Grammatik  oder  woher  der  Schüler  sich  die- 
selbe sonst  erklären  kann,  verwiesen.  Z.  B.  1, 1,  43:  „ist  ego 
nicht  überflüssig*  Vergl.  I,  3,  39;  41;  85;  I,  II,»";  I,  1, 126: 
„muss  nicht  statt  eras  esses  stehen?  Ramshorn'§  103,  3,  6"; 
1, 2, 56:  „muss  nicht  st.  et  non  hier  nee  stehen?  Zumpt  §  334*1 
Ii  5,  6:  yjoret  nach  gewöhnlichem  Dichtergebrauch  st.  esse/,  ob- 
schon  an  und  für  sich  zwischen  beiden  Worten  ein  Unterschied 
ist,  welcher? ";  III,  5, 7  i  „verbinde  meo  nicht  mithat,  son- 
dern mit  ob.  Wie  ist  das  möglich?«;  11,244:  ^musste  der  Dich- 
ter nicht  nec  erudiunt  nurvs  schreiben?14  Diejenigen  Gegen- 
stände endlich,  welche  der  Schüler  sich  nicht  wohl  aus  eigenen 
Mitteln  erklären  kann,  werden  meist  mit  Rücksicht  auf  die  Fas- 
sungskraft desselben  erläutert.  Gern  möchten  wir  auch  hier- 
von einige  Beispiele,  deren  fast  jedes  Blatt  enthält,  anführen. 
Da  uns  aber  der  Raum  dieses  nicht  gestattet;  so  wollen  wir  nur 
auf  ein  Paar,  welche  uns  vorsüglich  gelungen  scheinen,  verwei- 
sen. III,  5,  21,  22;  III,  9, 23;  II,  78;  V,  7,  28.  Auch  werden 
liier  und  dort  Bemerkungen  über  Gegenstände  ans  der  höhern 
Grammatik ,  welche  noch  nicht  gehörig  erörtert  sind,  gemacht, 
welche  selbst  dem  Lehrer  willkommen  sind,  a.  B.  über  das  tem-  • 
pus  praesens,  über  die  Casus  des  Infinitivs ,  über  die  Frsge,  ob 
der  Singular  oder  der  Plural  poetischer  sei,  und  wann,  über 
die  Redeweise  cupio  esse  noecns,  licet  mihi  esse  diserto. 

Allein  wie  zweckmässig  und  vortrefflich  diese  grammati- 
schen Anmerkungen  der  Form  nach,  und  wie  bündig  u.  gründ- 
lich dieselben  im  Ganzen  dem  Inhalte  nach  sind;  so  dürfen  wir 
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doch  nicht  verach wcigen,  dass  uns  bei  einer  wiederhohl ten 
sorgfältigen  Durchleaung  des  Commentara  manche  Stelle  aufge- 
»tossen  iat,  worüber  wir  nicht  beistimmen  können.  Und  der 
Zweck  dieaer  Anzeige  gebietet  uns,  deren  wenigstens  die  eine 
oder  die  andere  anzuführen;  und  unsere  abweichende  Meinung 
ao  viel  als  möglich  zu  begründen,  erheischt  sowohl  derselbige 
Zweck  dieser  Beurtheilung ,  als  auch  die  Achtung,  welche  wir 
dem  Hrn.  Heraosg.  schuldig  sind.  Wir  wollen  uns  hierbei  am 
zweiten  Buche  halten.   II,  26,  27: 

HUy  precor,  esemplu  tua  nunc,  miUuime  Caaar, 
Fiat  ab  ingenio  moüior  ira  meo. 

▼erbindet  der  Hr.  Herausg.  ira  ab  ingenio  meo  [der  Zorn  von 
meinem  Dichtergeiste  her],  und  bemerkt,  die  Verbindung  mol- 
lior  fiat  ab  ingenio  meo  [poji,  durch  meinen  Dichtergeist  werde 
der  Zorn  gelinder]  sei  zum  Zusammenhange  der  Steile  unpas- 
send. Nach  dea  Ref.  Meinung  iat  letztere  Erklärung,  wie  der- 
selben in  den  Worten  nichts  im  Wege  steht,  so  auch  für  den 
Zusammenhang  ganz  passend.  Um  dieses  zu  finden,  muss  man 
einige  Verse  zurückgehen.  „Vielleicht  wird  die  Muse  den  Zorn, 
den  sie  erregte,  auch  wieder  stillen ;  denn  Gedichte  besänftigen 
oft  grosse  Götter  (Vs.  21,  22).  Ja  Cäsar  selbst  Hess  zur  Ehre 
der  Opa  (um  ihre  Huld  zu  erflehen)  Lieder  singen;  auch  Hess 
er  (zu  demselben  Zwecke)  dem  Apollo  Lieder  singen  (Vs.  23 
bis  2tf).  Nach  diesen  Beispiele*  [da**  Götter  durch  Lieder 
besänftigt  wurden,  was  der  Dichter  gleichsam  als  noth wendige 
Folge  unterstellt]  lass  auch  du,  sanflmüthigster  Cäsar,  dich 
jetzt  dur  ch  mein  Lied,  mein  Gedicht  (das  zweite  Buch  der 
Tristien,  welches  an  Augustus  in  dieser  Absicht  gerichtet  ist) 
besänftigen,  was  nun  poetisch  ausgedrückt  ist,  werde  jettt  dein 
Zorn  durch  meinen  Dichtergeist  milder,  gelinder,*  Ja  wenn 
man  die  zwei  vorhergehenden  Stellen  (Va.  21,22  u.  23. bis  26) 
fest  ins  Auge  fasat;  ao  findet  man,  dass  bei  der  Verbindung 
tre  ab  ingenio  meo  eine  auffallende  Lücke  im  Gedanken  ent- 
ateht,  indem  man  die  Erwähnung  des  Mittels,  wodurch  Cäsar 
sich  soll  besänftigen  lassen,  was  nicht  allein,  weil  der  Dichter 
ein  besonderes  Gewicht  darauf  legen  musste,  sondern  auch  der 
Begriff  Lied  durch  den  ganzen  Satz  durchklingt,  musa  Vs.  21, 
carmina  Vs.  22,  carmina  dicere  Vs.  24,  (carmina)  dici  Vs.  25, 
nicht  wohl  fehlen  darf,  vermisat.  Dazu  nehme  man  auch  noch, 
dass  diese  Construktion  viel  einfacher  und  natürlicher  ist,  als 
die  Verbindung  ira  ab  ingenio  meo.  —  II,  TT  —  80  schreibt 
der  Hr.  Herausg.: 

Ah  fcntM  et  nobii  nimium  crudcliter  hosii», 

Delicto*  legit  qui  tibi  eunque  meot, 
Carmina  ne  no$tri*  quoque  te  venerantia  tibrlt 

Judicio  po$$ent  candidiore  legi. 
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und  bemerkt:  „das  handschriftliche  possint  wurde  nur  richtig 
seyn,  wenn  in  der  Stelle  eine  tur  Zeit  des  Schreiben!  noch 
fortdauernde  Folge  enthalten  wire.u  Ref.  kann  nicht  beistim- 
men. Denn  erstens  steht  ja  nichts  im  Wege ,  die  Stelle  so  am 
nehmen,  das»  darin  eine  sur  Zeit  des  Schreibens  noch  fort- 
dauernde Handlung  enthalten  sei.   Epist.  Her.  XX,  50: 

2Vec  quemquam  (reprehendo)  ,  qui  vir,  possit  ut  esst,  fuiU 

Und  selbst  wenn  ut  possint  als  eine  vom  historischen  Perfekt 
•  abhängige  Absicht  genommen  werden  müsste;  so  wurde  Ref.  es 
doch  nicht  wagen ,  possint  ohne  Hsndschrr.  in  possent  zu  Ter. 
andern,  da  ja  Ovidius,  so  wie  in  audern  Stucken,  also  auch  in 
diesem  Punkte  sich  die  auffallendsten  Freihelten  und  Abwei- 
chungen vom  gewöhnlichen  Sprachgebrauche  erlaubt  hat.  Epist 
Her.  VIII,  89,90: 

Parva  mca  sine  matre  fui ,  pater  arma  f crcbat, 

ibid.  XVI,  217,  2?8:  *"* 

Hoc  mihi  (nam  reptto) ,  fort  ut  a  eoclestc  tagitta 
Fi  gar ,  trat  verax  vaticinata  sorsr. 

Zu  Tgl.  ibid.  XV,  3,  4;  XVIII,  12.  Darum  kann  Ref.  dem  Hrn. 
Herausg.  auch  über  die  angezogene  Stelle,  Trist  III,  4,  21, 22: 

Quid  fuit,  ut  tutas  agitartt  Dacdalus  alus, 
Icarus  immensas  nomine  signet  aquas  — 

nicht  beistimmen,  wenn  er  m  der  Verschiedenheit  der  Tempora 
einen  Unterschied  des  Sinnes  finden  will  und  bemerkt:  „Nach 
agitaret  sollte  man  freilich  auch  signaret  erwarten;  allein  weil 
das  er  bezeichnet  mit  seinem  Namen  uner messliche  Finthen  ein 
fortbestehender  Erfolg  war,  indem  der  Name  J karisches  Meer 
auch  noch  suOvids  Zeit  vorhanden  war;  so  liess  sich  hier  auch 
das  Präsens  setzen,  was  bei  agitare  nicht  anging."  Uns  scheint 
das  Präsens  signet  ohne  allen  Unterschied  des  Sinnes  mit  poe- 
tischer Freiheit  gebraucht  zu  seyn,  welche  der  Vers  hier  for- 
derte und  der  Sprachgebrauch  dem  Poeten  gestattete;  gewiss 
stimmt  diese  Annahme  mehr  mit  der  Manier  des  Ovid;  und  eine 
ganz  ähnliche  Stelle  findet  sich  Epist  Her.  XXI,  227,  228: 

Scd  tarnen  ad spi  c  er  e s  Vellern,  prout  ipte  rogabas, 
Et  disca»  sponsac  languida  membra  tuae. 

Dsss  dergleichen  Freiheiten  im  Gebrauche  der  Tempora  auch 
hei  andern  Schriftsteilern  vorkommen,  haben  Krüger  in  seiner 
gelehrten  Abhandlung  über  diesen  Gegenstand  und  andere  zur 
Genüge  dargethan.  —    H,  104, 106: 

Cur  imprudenti  cogniia  culpa  mihi? 
Inscius  Actaeon  vidit  »ine  veste  Dianam: 
Praeda  fuit  canibu*  non  minus  iüe  suis, 

heisst  es  in  der  Anmerkung:  non  minus ,  sc.  quam  ego.  Der 
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Satz  ist  etwas  schief  ausgedrückt  Dem  ersten  Anscheine  nach 
nämlich  ist  die  Vergleichung  folgende:  Er  wurde  nicht  minder 
seinen  Hunden  zur  Beute,  als  ich  dir  zur  Beule  ward.  Allein 
die  Vergleich ung  ist  vielmehr  diese:  Er  wurde  durch  seine 
Unwissenheit  (Inscius)  nicht  minder  seinen  Hunden  zur  Beute, 
wie  ich  wegen  meiner  Unvorsichtigkeit  (imprudens)  Strafe  er- 
leide." Gewiss  falsch  und  gegen  den  Sprachgebrauch  des  Dich- 
ters. Die  Stelle  Vs.  105,  106  wird  blos  zur  Bestätigung  des 
Satzes  Vs.  104  angeführt  (zu  vergl.  unsere  Bemerkung  oben  zu 
V,  5,52),  nnd  non  minus  heisst,  ohne  allen  Vergleich  mit  dem 
Schicks  al  e  des  Dichter a,  nichtsdestoweniger,  dennoch» 
Der  Sinn  ist:  „Warum  habe  ich,  da  ich  ohne  Vorsatz  und  Ab- 
sicht etwas  gesehen  hatte,  darum  Schuld  auf  mich  geladen,  bin 
ich  darum  für  schuldig  gehalten  worden?  (Auch)  Aktäon  sah 
unversehends  ohne  Schuld  die  entblösste  Diana,  und  nichts  de- 
sto  weniger,  dennoch  (licet  inscius  oder  wenn  man  nach  dem 
Comparativ  minus  doch  ein  quam  haben  will,  quam  si  non  ne- 
scius  vidisset)  ward  er  zur  Strafe  seinen  eigenen  Hunden  zur 
Beute. "  Dieser  Sprachgebrauch ,  oder  vielmehr  diese  Gedan- 
kenform kommt  übrigens  bei  unserm  Dichter  oftmals  vor.  Trist. 
V,  0  heisst  es  vom  Orestes :  * 

Nec  proeul  a  vero  est,  quod  vel  pulsarit  amicum : 
Mansit  in  offieiis  non  minus  iÜe  suis.  * 

Eben  so  num  minus.  Epist.  Her.  XVII,  229,  230: 

Omnia  Medeae  faüax  fromisit  Iaton, 

Ihdsu  est  Aesonia  num  minus  illa  domo? 

Zn  vergl.  das.  XI,  17, 18.  —  II,  160  wird  über  sie  bei  der  Bitte 
bemerkt:  „Sic  bezieht  sich  auf  ein  nachfolgendes  ut—.  Allein 
noch  hier  ist  es  sehr  gewöhnlich,  dass  das  ut  des  Nachsatzes 
fehlt  und  die  ursprüngliche  grammatische  Verbindung  aufge- 
hoben jst.u  Ref.  ist  der  Meinung,  dass  hierbei  an  ein  ut  nicht 
zu  denken  sei,  und  eben  so  wenig  an  eine  aufgehobene  ursprüng- 
liche grammatische  Verbindung;  vielmehr  sie  in  dieser  Verbin- 
dung sich  immer  auf  die  Bitte,  den  Optativ  oder  Imperativ,  be- 
ziehe, nnd  einen  daher  entnommenen  Conditional  -  Satz  ver- 
trete, z.  B.  Parce,  precor,  sie  (sc.  si  peperceris)  te  deus  ad- 
iuvet.  Dass  nun  der  Satztheil,  wozu  das  sie  gehört,  der  Bitte 
vorhergeht,  liegt  im  Charakter  der  alten  Sprachen.  — .  H,3?0: 
Rt  solet  hie  (Wienand  er)  pueris  virginibusque  legi  — 

ist  nicht  zu  tadeln,  dass  der  Knabe  auf  den  Dativ  aufmerksam 
gemacht  wird;  allein  Ref.  kann  es  nicht  billigen,  dass  der  Hr. 
Herausg.,  nachdem  er  bemerkt  hat,  dass  die  Worte  pueris  vir- 
ginibusque  legi  wohl  heissen  könnten:  er  wird  den  Knaben  und 
Mädchen  gelesen  (vorgelesen),  dann  hinzufügt,  wahr  schein- 
lieh  stehe  aber,  der  Dativ  hier  auf  Griechische  Weise,  da  kein 
Zweifel  aeyn  kann,  dass  der  Sinn  sey :  und  doch  wird  dersel- 
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be  von  Knaben  und  Jungfrauen  gelesen.  Auch  wurde  Ref.  hier 
einsuwenden  haben,  wenn  die  Worte  auf  Griechische  Weise  so 
gemeint  waren,  data  dieser  Dativ  eine  Nachahmung  dea  Griechi- 
schen Sprachgebrauches  sey.  —    Die  mythologischen,  geogr»- 
phischen  und  historischen  Erläuterungen  sind,  wie  oben  se  mel- 
det ist,  von  den  grammatischen  n.  kritischen  Anmerkungen  ge- 
sondert und  in  ein  Namen-Register  zusammengestellt;  und  nach 
des  lief.  Dafürhalten  ist  dieser  Theil  des  Buches  vorauglicb  ge- 
lungen.   Mag  der  Hr.  Herausg.  auch  in  den  Namen  -  Registern 
seines  Vorgängers ,  Miüer's ,  Seidels ,  Gierig  s,  Dorn  Seiflen*« 
und  anderer  ein  reiches  Material  daiu  vorgefunden  haben;  so 
hat  er  dasselbe  doch  ganz  selbstständig  für  aeinen  Zweck  ver- 
arbeitet, und  beweist  jedes  Blatt,  dass  er  diesem  Gegenstande 
den  unermüdetsten  Fieiss  gewidmet  hat.    Diese  Erklärungen 
sind  so  eingerichtet,  dass  die  Sache  wo  möglich  in  ihrem  Zu- 
sammenhang erzählt  wird,  und  die  Erläuterungen  der  betreffen- 
den Stellen  künstlich  hineinverflochten  sind.    Als  Beispiel  und 
■um  Beweise  der  vorzüglichen  Zweckmässigkeit  derselben  wol- 
len wir  die  Artikel  Musae  und  Parcae  anführen: 

Musae  (Movtiai),  die  Göttinnen  der  Musik,  des  Gesanges 
und  Tanzes,  überhaupt  der  Dichtkunst  (im  Sinne  der  Alten), 
neun  Töchter  des  Jupiter,  welche  ihm  Mncmosyne  (Mvtjuoövtnj) 
inPierien,  einer  Landschaft  Macedoniens ,  gebar.  [ÄovUUojrjy, 
KXüa  [Oio)y  Evitonr],  Mtknopivti,  Teginiooti,  'Eoaxd^  J7o- 
Xvpvia  (Pvlyhymnia))  OvQavta,  ßaksia  (Thalia). —  vgl.  Voss 
i.  Virg.  Ecl.  3,  84  und  8, 13  ]  I,  7,  21.  11,  3,  121.  III,  7,  9.  IV, 
1,  88.  V,  7,  55.  Sie  heissen  daher  ttovem  sorores  V,  12,  4&.f 
oder  bloss  sororet  IV,  1,  29.,  und  zwar  doctae  II,  13>,  weil  die- 
ses überhaupt  ein  eigentümliches  Prädicat  der  Dichter  und  der 
Dichtkunst  ist.  Gierig  s.  Metam.  V,  255.    Von  Pierien  heissen 

*ie Pierides  (IIitQtÖBs)*  Hl, 2,  3.  IV,  1,28.  9, 16.  V,  1,34.3,10. 
Ihr  Vorsteher  ist  Apollo  (s.  Jpollo^  und  ihr  gewöhnlicher  Auf- 
enthaltsort inBöotien  [Aonien:  daher  Aoniae  sorores  IV,  10,39.] 
auf  dem  Berge  Helicon.  [Metam.  V,  255-  663.  s.  Helicon.]  Dort 
ist  der  Museiiquell,  die  Ilippocrene,  welche  das  Musenross  /V- 
gasus  hervorstampfte.  [Metam.  V,  256.  s.  Gorgo  ]  Daher  iV- 
gasides  undae  HI,  7,  15.  Das  Wasser  dieser  Quelle  begeisterte 
sur  Dichtkunst.  Sie  sind  die  Urheberinnen  der  Gedichte,  1, 7, 
21.,  und  ihr  Kinfluss  führt  die  Menschen  zur  Dichtkunst  IV,  ], 
29.  10,  20.  Die  Dichter  sind  ihre  Priester  [sacerdotei,  III,  2, 3.] 
und  verwalten  ihre  Heiligthümer  (saera).  Daher  erkläre  Pieri- 
dum  sacris  manum  imponere  IV,  1,28.  Oute  Dichter  werden 
von  den  Musen  geschätzt  und  geliebt  [daher  ist  Ovids  Haus  Mu- 
sis  aeeepta  II,  121.],  weilen  in  ihrem  Chor  [V,  3,  10.  III,  7,  6. 
Pieridum  mora,  das  Verweilen  bei  den  Musen,  V,  1,  34.]  auf 
dem  Helicon  [IV,  10,  120.],  nnd  trinken  ans  der  Hippocrene« 
Daher  erkläre  Pegasidas  ad  undas  deducere,  aur  Dichtkunst 
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fuhren,  III,  7,  15-  Jede  der  Meisen  hat  ihr  eigenes  Geschäft 
und  übt  eine  besondere  Kunst,  öhne  dass  die  Verschiedenheit 
ihres  Wirkens  von  den  Dichtern  immer  scharf  beachtet  wird. 
So  nennt  Ovid  die  Ca l Hope  und  Thalia  als  die  Musen  seiner 
Liebesgedichte,  obschon  die  erstere  eigentlich  die  Muse  des 
epischen  Gesanges  und  die  letztere  die  Muse  der  Comödie  ist. 

II,  568.  IV,  10,  56.  V,  9,  31.  Für  Ovid,  welcher  wegen  seiner 
Gedichte  relegirt  ward,  wurden  sie  verderbliche  Gottheiten 
[  II,  13.  II,  406.  ]  und  schützten  ihn  nicht  vor  Augusts  Zorn« 

III,  2,  3.  Daher  hasst  und  verwünscht  er  sie,  und  flieht  ihren 
Umgang  [1,  7,  21.  V,  7,  32.  IV,  10,  23.];  kehrt  aber  doch  su 
ihnen  zurück  und  dichtet  aufs  Neue  [III,  7,0.  IV,  1,  88.];  denn 
nie  trösten  ihn  [IV,  10,  117.],  erleichtern  sein  Unglück  [IV,  1, 
19.],  begleiten  ihn  ins  Exil  [IV,  1,  50.],  versetzen  ihn  von  da 
auf  den  Helicon  [IV,  10,  120  ],  und  geben  ihm  in  den  Gedich- 
ten Waffen  gegen  seine  Feinde  [IV,  9, 16.].  —  Das  Wort  Musa 
steht  oft  metonymisch  für  Dichtkunst  und  Gedicht.  II,  3.  21. 
313.  355.  III,  2,  6.  V,  1, 20.  II,  364.  496.  IV,  1, 19.  9,  31.  10, 
117.  V,  7,  28.  9,  26.  12,  60.  Eben  so  Pierides  III,  7,  6.  V,  7, 
32.  Calliope  II,  568.  Thalia  IV,  10,  56.  V,  9,  31. 

Parcae  [ A/oi"pa.1,  die  drei  Schicksalsgöttinnen  Clotho 
(KXo&oj,  die  Spinnerin),  Lachest*  (^a^tfig,  die  das  Löbens- 
loos  bestimmende),  und  Alrvpos  ("^roonog,  die  Unwandelbare), 
[Hesiod.  Theog.  218.  Scut.  Herc.  258.]  drei  Schwestern,  und 
daher  sorores  V,  3,17.  Sie  sagten  jedem  Menschen  vor  der 
Gebort  sein  Schicksal  vorher  (fata  cecinerunt) ,  legten  seinen 
Lebensfaden  an,  spannen  ihn  u.  rissen  ihn  in  der  Todesstunde 
ab,  und  bestimmten  so  das  Geschick  jedes  Menschen,  in  wei- 
terer Ausdehnung  auch  das  aller  Wesen  und  der  ganzen  Welt. 
Das  von  ihnen  vorausverkündigte  Geschick  hiess  fatum  (das 
Verkündigte),  und  war  unabänderlich  und  unabwendbar.  V,  3 
Not.  5.  Daher  sind  sie  dominae  fati  V,  3, 17,  nnd  spinnen  Fä- 
den, welche  zum  Verhängnis  werden  müssen  (fatalia  stamina), 
V,  3,  25.  —  [Die  Adjectiva  auf  Iii  bezeichnen  nämlich  das, 
was  —  werden  wird ,  soll ,  oder  muss.  Sie  stammen  zunächst 
von  Verbis,  nnd  werden  vom  Futurum  gebildet  (daher  ihre  Be- 
deutung), und  zwar  in  der  ersten  Conjupation  auf  äbilis,  in  der 
zweiten  auf  ebtlis ,  In  der  dritten  auf  t/is,  in  der  vierten  auf 
ibtlis.  Doch  werden  sie  auch  von  Substantiven  gemacht  und 
endigen  sich  dann  auf  älis  und  f/t*.  Ihre  Bedeutung  ist  stets 
activ.  Daher  fatalii,  was  Fatum  seyn  (bringen)  wird,  wie  le- 
talis^ was  Tod  seyn  (bringen)  wird  etc.]  —  Weil  jenes  fatum 
unabänderlich  war,  so  ward  es  auch  zu  einer  über  die  Gotter 
erhabenen  Macht,  zu  einer  höchsten  Gottheit  erhoben,  s.  Fa- 
tum. Aua  ihm  entstand  die,  ebenfalls  bisweilen  personifleirte, 
necessilas  (die  Notwendigkeit  =  das  was  nicht  anders  ist  oder 
wird:  gebildet  von  necesse,  weches  aus  nec  esse  entstanden 

Jahr*.  /.  PkU.  u.  Püdag .  Jakrg.  V.  Heft  4.  27 


Digitized  by  Google 


418  ,  Romiichc  Littcratur. 

i8t).  —  Weil  alle  drei  Parcen  vereint  das  Schicksal  bestimm- 
ten und  alle  drei  nur  Eins  waren,  so  steht  auch  der  Singular 
Parca  für  Parcae  nach  gewöhnlichem  Dichtergebrauch.  V,  3, 
14.  vgl.  I,  10  Not.  2.  Auch  wird  bisweilen  eine  einselne,  be- 
sonders Clotho  und  Lachesis,  namentlich  für  alle  gesetzt;  so 
Lacheais  V,  10,  45.  Durch  den  gesponnenen  Lebensfaden  be- 
stimmten sie  die  Länge  oder  Kurie  des  menschlichen  Lebens 
[daher  erkläre  V,  10,  45.],  und  durch  das  vorausbestimmte  Ge- 
schick ward  jeder  Lebensfaden  entweder  ein  glücklicher  oder 
unglücklicher.  IV,  1,  63  m.  Not.  23.  V,  13,  24  m.  Not.  8.  War 
das  Geschick  eines  Menschen  böse,  so  war  die  Parce  bei  seiner 
Geburt  finster  (tiubila)  gewesen,  so  wie  man  umgekehrt  von  dem 
Glücklichen  sagte,  ein  Gott  habe  ihm  bei  seiner  Geburt  ange- 
lächelt. V,  3,  14.  Vgl.  Mitscherlich  su  Horat.  Od.  IV,  3,  1. 

Diejenigen,  welche  das  Buch  besitzen  und  noch  ein  Paar 
andere  Beispiele  zur  näheren  Prüfung  und  Würdigung  derselben 
einsehen  möchten,  möchte  Ref.  ausser  der  gründlichen  Abhand- 
lung über  die  Geographie  des  Pontus  auf  die  Artikel  Apollo^ 
Troia^  Hector  und  Ponlus  verweisen. 

Ueber  die  Einleitungen  in  die  einseinen  Gedichte  hat  Ref. 
nicht»  zu  bemerken,  als  dass  sie  ganz  nach  dem  oben  angege- 
benen Plane,  gegen  welchen  Bich  wohl  nichts  einwenden  lässt, 
eingerichtet  sind. 

Hiermit  sch liesst  Ref.  seine  Beurtheilung  dieses  Buches,  und 
wenn  dasselbe  nach  den  aufgestellten  Bemerkungen  auch  seine 
Mängel  hat;  so  enthält  es  neben  einer  zweckmässigen  Anlage 
des  Gediegenen  und  Guten  so  viel,  dass  jene  Ausstellungen  vor 
demselben  fast  ganz  verschwinden;  so  wie  dieselben  seinen 
Werth  in  Vergleich  mit  den  übrigen  Ausgaben  dieser  Gedichte 
nicht  verringern,  indem  jene  an  den  meisten  Stellen  nichts  besse- 
res bieten.  Und  daher  verdient  diese  Ausgabe  für  den  Schulge- 
brauch, wofür  sie  bestimmt  ist,  besonders  empfohlen  su  werden. 
Den  ungenannten  Hrn.  Ilsg.  aber  schätsen  wir  als  einen  einsichts- 
vollen und  gelehrten  Schulmann;  und  wird  derselbe  sich  gewiss 
noch  neuen  vorzüglichen  Dank  von  Seiten  der  Schulmänner  er- 
werben ,  wenn  er  sein  Vorhaben,  wovon  er  in  der  Vorrede  zu 
dieser  Ausgabe  meldet,  noch  das  eine  und  andere  Buch  auf 
ähnliche  Weise  zu  bearbeiten,  ausführen  wird ;  und  möchte  Ref. 
sehr  wünschen,  dass  seine  Wahl  zuerst  auf  die  Metamorphosen 
fallen  möge,  da  einerseits  der  Hr.  Herausg.  ein  so  gründliches 
Studium  dieses  Dichters  bewiesen  hat,  andrerseits  es  an  einer 
zweckmässigen  Ausgabe  derselben  für  den  Schulgebrauch  noch 
gänzlich  mangelt. 

Papier,  Format  nnd  das  Typographische  sind  lobenswerth, 
und  der  Druck  ist,  was  au  einem  Schulbuche  besonders  von  ho- 
hem Werthe  ist,  sehr  korrekt;  bei  sorgfältiger  Durchlesung  des 
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{Tanzen  Buches  ist  uns  ausser  den  zwei  unbedeutenden  Druckfeh- 
lern,  welche  der  Hr.  Herausg.  selbst  in  der  Vorrede  schon  kor- 
rigirt  hat,  nichts  Fehlerhaftes  aufgestoßen,  als  S  59  im  Texte 
Canditus  st.  Candidus  u.  S.  147  in  der  Lieberschrift  VIII.  Eleg.  V 
st.  V.  Bieg.  VIII  und  ein  Paar  andere  Kleinigkeiten  dieser  Art. 

V.  Loers  in  Trier. 
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Neu e  Allgemeine  Geogr aphische  und  Statistische 
Ephemer iden.  Redigirt  von  dem  Professor  Dr.  O.  Hassel, 
8.  Weimar,  im  Verlage  de»  Landes  -  Industrie  -  Comptoirs.  XXI, 
XXII  n.  XXXDI  Bd.  1827.  XXIV,  XXV  u.  XXVJ  Bd.  1828.  Jeder 
Band  aui  15  Heften  zu  2  Bogen  bestehend  nnd  ab o  v  ohne  Titel- 
blatt, Inhalt* verzeichniii  und  Reguter,  480  S.  enthaltend.  (Der 
Prebs  jedes  Bandes  ist  8  Thlr.  Conv.  oder  5  Fl.  24  kr.  Rhein.) 

Di©  neuen  allgemeinen  geogr.  und  statist.  Ephem.  —  Tor  dem  J.  1820 
nur  neue  allgem.  geogr.  Ephem.  genannt  —  bestehen  nun  bereits  seit 
nicht  weniger  als  26*  Jahren ,  und  haben  sieh  selbst  während  der  un- 
günstigsten Zeitläufte,  unter  den  drückendsten  Verhältnissen  ohne  die 
geringste  Störung  su  behaupten  gewusst;  auch  dabey  sich  nicht  ge- 
nöthigt  gesehen,  su  irgend  einer  Umgestaltung  des  ihnen  su  Grunde 
liegenden  Planes,  zu  einer  wetentlichen  Abänderung  der  innern  Einrich- 
tung xu  schreiten.  Schon  diese  lange,  und  Rez.  darf  wohl  sagen 
ruhmvolle  ExUtenz  ist  ohne  Zweifel  der  sicherste  Beweis  von  dem  irro- 
•sen  Werthe,  von  der  immer  mehr  gesteigerten  Gediegenheit  dieser 
Zeitschrift,  welche  von  ihrer  Gründung  an  so  viel  zur  Verbreitung  der 
Geographie  —  einer  gegenwärtig  so  fleissig  kultivirten  Hilfswissen- 
schaft —  beigetragen  hat ,  und  noch  jetst  mit  dem  rastlosesten  Eifer 
heyzutragen  fortfährt.  Denn  fortdauernd  behauptet  sie  den  Ruhm,  dass 
sie  immer  das  Neueste  und  Wissenswürdigste  aus  dem  Gebiete  der  Geogr. 
und  Statistik  darbringe  und,  um  alle  neue  Entdeckungen  und  ein- 
getretenen Veränderungen  in  den  aussereuropäischen  Erdthcilen  so 
schleunig  als  möglich  mittheilcn  zu  können,  die  berühmtesten  aus- 
ländischen Journale  und  Annalen ,  besonders  Englische  und  Französi- 
sche, sorgfältig  benutze,  auch  dabey  nicht  ermangle,  jedes  Mahl  die 
Quelle,  aus  welcher  sie  schöpfte,  gewissenhaft  anzugeben  und  bey 
solchen  Neuigkeiten,  die  einiges  Bedenken  erregen,  sachgemässc  kri- 
tische Beleuchtungen  und  Berichtigungen  hinzuzufügen. 

Bey  dem  so  langjährigen  Bestehen  dieser  höchst  gemeinnützigen 
Zeitschrift,  die  füglich  in  den  Händen  jedes  Geographen  von  Profession 
seyn  sollte,  darf  Rez.  wohl  mit  Fng  und  Recht  annehmen,  dass  deren 
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innere  Einrichtung  längst  ziemlich  allgemein  bekannt  seyn  verde.  Er 
braucht  demnach,  und  zwar  bloss  der  Vollständigkeit  wegen,  nur  zu 
erinnern ,  data  von  derselben  jährlich  3  Bände  jeder,  an  15  Heften  von 
1^  bis  2  Bogen  erscheinen,  das«  jeder  Heft  gewöhnlich  in  4  Rubriken 
■ —  Abhandlungen  ,  Rezensionen  von  Rüchern  und  Landchartcn  ,  ver- 
mischte Nachrichten  und  NovcllUtik  zerfalle  ,  und  dass  zuweilen  unch 
Charten  bey  gegeben  w  erden.  Ohne  weitere  Lobpreisungen  —  da  die 
nähere  Angabe  des  Inhalts  schon  von  selbst  auf  die  Reichhaltigkeit  die- 
ser Zeitschrift  an  sich,  und  insbesondere  auf  den  gediegenen  Werth  der 
meinten  Aufsätze  aufmerksam  machen  wird,  —  darf  Rez.  sofort  zur  Beur- 
theilung  selbst  übergehen,  indem  er  dabey  noch  bemerkt,  das*  er  es 
hier  natürlich  nur  mit  den  Abhandlungen ,  und  allenfalls  noch  mit  den, 
Rubriken  Vermochte  Nachrichten  nnd  NoveUittik,  in  so  fern  si 
gröseerm  Umfang  n.  von  ausgezeichnetem  Interesse  sind,  zu  thun 

XXI  Band.  A)  Abhandlungen:  1.  Untersuchungen  über  die 
denen  Nationen  Asien*  nach  ihrer  Abstammung.  Aus  einem  tiagedruck- 
ten  Schwedischen  Werke  des  Hrn.  Dr.  Pal mb lad.  Diese  ausführli- 
che, und  dabey  manches  Neue  und  Beachtenswerthe  in  der 
Stellung  der  so  verschiedenartigen  und  doch,  i 
noch  so  wenig  bekannten  Völkerschaften  Asiens  darbietende  U ebersieht, 
offenbar  die  Frucht  eines  vierjährigen  Studiums  der  Asiatischen  Litera- 
tur, ist  leider  nur  die  Fortsetzung  der  im  vorl 
gonnenen  Abhandlung.  Da  nun  aber  dort  bloss  der  Anfang 
zu  finden  ist,  und  solche  daher  durch  nicht  weniger  als  9  Hefte 
Bandes  fortlauft,  so  ist  es  wohl  nöthig,  insoweit  als  es  die 
lung  des  Ganzen  erheischt,  darauf  zurückzugehen.  Der 
nämlich  sämmtiiehe  Völker  Asiens,  indem  er  die  Tschadisch 
ton  der  Mongolischen  Rasse  trennt,  unter  4  Rassen (Varietas), 
sehe,  Mongolische,  Tschudische  und  Malayische ,  und  diese 
mehrere  Familien  (Familia)  und  Stämme  (Stirpe)  ein.  Von  der  I) 
Kaukasischen  Rasse  ist  nun  im  JOtcn  Bande  A)  nur  die  erste,  die. 
sehe  Familie,  zu  welcher  die  Georgier,  Lesghier, 
Tscherkassen  mit  den  Abaßen  gerechnet  werden,  und  von  der  sireyfei* 
B)  der  Indogermanischen  Familie,  der  erste  Stamm  die  eigentlichen 
(wobey  jedoch  die  Parias,  als  Ueberbleibsel  eines  alten  zu  einer 
Rasse,  oder  wenigstens  einer  andern  Familie  gehörigen  Volks  nicht  ia 
Betracht  gezogen  werden)  abgehandelt,  und  der  vorliegende  Band  be- 
ginnt nun  mit  den  übrigen  Stämmen  dieser  Familie.  Zu  dieser  rech- 
net er  ausserdem  folgende  Stämme:  2)  Afghanen,  3)  nördliche  Meder 
oder  Arier,  4)  südliche  Meder  oder  Assyrcr  mit  den  Kurden  und  Jcsi- 
diern,  5)  Perser  mit  den  Beludschen  ,  Luren  und  Sabäern ,  6)  Ossiteu 
und  Armenier.  —  C)  Semitische  Familie  mit  den  Stammen:  1)  ArtM- 
mäer  und  zwar  Chaldäer  und  Syrer  (Maroniten),  2)  Canaaniter  mit  den 
Hebräern,  und  ft)  Araber»  —  D)  Türkische  Familie.  Sehr  richtig  be- 
merkt dabey  der  Verf. ,  dass  man  diese  weitverbreitete  Familie  zwar 
gewöhnlich  mit  dem  Nahmen  Tatar  (früher  gar  Tartar)  bezeichne, 
dass  aber  diese  Benennung  ehemals  gar  zu  vieldeutig  gewesen  «ey >  iu- 
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—  (er  hätte  auch  die  Mantsehureo  in  China 
die  von  Reisenden  jetzt  noch  häufig  Tataren  genannt  werden)  — 

habe,  und  dass  diese  so  lange  bestandene  Verwirrung 
sey ,  das«  man  im  Mittelalter  den  Völkern ,  welche 
Dschingis  -  Khan 's  Abkömmlingen  beherrscht  wurden,  ohne  auf 
tammung  zu  achten,  den  Nahmen  Tatar  gab,  wenn  gleich  die 
und  ein  grosser  Theil  ihrer  Unterthanen  von  Mongolischer 
Abkunft,  der  Kern  ihrer  Unterthanen  und  Heere  aber  ächte  Türken  wa- 
Er  tritt  nun  der  Meinung  Elphinstone's  und  anderer  neuen  Eth- 
bey ,  verwirft  sonach  die  Benennung  Tatar  als  unpassend, 
indem  er  darthut,  dass  die  altern  Chinesischen  Schriftsteller  mit  dem 
To  -  icL,  oder  Ta  -  te -r  öl  einige  Mongolische  Zweige  bezeichnet 

—  (dasselbe  behauptet  auch  bekanntlich  Timkowsky  in  seineis 
Heise  nach  China)  -7-  und  legt  dafür  der  ganzen  Familie  den  Nahmen 
Türken,  bey.  Res.  tollte  jedoch  meinen,  das»  der  Vorschlag  derjeni- 
gen, welche  zur  Unterscheidung  von  den  eigentlichen  Türken,  obschon 
solche  ursprünglich  und  am  richtigsten  Osmanen  heissen,  die  ganze  Fa- 
milie mit  dem  Kollektivnahmen  Türken  belegen  wollen,  vorzuziehen 
seyn  möchte.  —  Der  Vrf.  sondert  nun  diese  Familie  in  3  grosse  Ab- 
iheilungen ab,  nähinlich  a)  ächte  Türken ,  zu  welchen  1)  die  Osmanen, 
2)  die  Turkomaimen  oder  Truchmencn,  3)  die  Usbecken,  —  (da  diese 
aber,  wie  der  Verf.  selbst  zugesteht ,  schon  Mongolische  Zöge  aufwei- 
sen, wie  kommen  t*ic  zur  Klasse  der  ächten  Türken?)  —  4)  Karakal- 
jtakenj  5)  Sibirische  Türken  oder  Tataren,  als Turalinzen,  Tobolskischo 
Tataren,  Tuva- Tataren  ,  und  Toueskische  Tataren  gerechnet  werden, 
weil  sie  alle  nur  Zweige  desselben  Stummes  seyn  sollen.  Der  Vrf. 
führt  zwar  die  Bukharen  nicht  besonders  auf,  da  er  aber  bey  der  jetzi- 
gen Ileimath  der  Usbeckcn  berichtet,  dass  solche  jetzt  über  die  Reiche 
Balk^  Khnreem,  Bukhara  und  Ferganah  (wohl  richtiger  Kokand)  herr- 
schen ,  so  zählt  er  sie  offen  her  den  Usbecken  bey.  Kez.  sollte  aber 
doch  dafür  halten ,  dass  die  Bukharen  als  ein  für  sich  bestehender 
llauptstamm  der  Türken  betrachtet  werden  müssten ,  da  ihre  Körper- 
hildung  nichts  Mongolisches  aufweiset,  und  vorzüglich  auch,  weil  sie 
ihre  eigene  Sprache  reden  und  auf  einer  höhern  Stufe  der  Kultur  ste- 
hen. —  b)  Unächte  Türken.  Zu  diesen  gehören:  1)  dieNogaier  (schon 
von  ziemlich  Mongolischer  Gestalt)  mit  den  Basianen  und  Kmuykcn, 
2)  die  Baschkiren,  3)  die  Meschtscheräken ,  4)  die  Kirgisen,  5)  die 
Tschnlymcr.  —  c)  Fremde  Stämme,  bey  welchen  nichts  als  die  Sprache 
Türkisch  ist.  Als  solche  sind  anzusehen:  1)  die  Tubinsen  (Tubaler), 
2)  die  Tele -Uten,  3)  die  Barabinzen,  4)  die  Tschuwaschen  und  5)  die 
sehwachen  Süd  -  Sibirischen  Stimme  der  Kuzinkischen  Tataren ,  der 
Katschinsen,  Jarinzen,  Bochtinsen,  Kaidinaren,  Batiren,  Saganier 
und  Birjus. 

11)  Die  MongoOscAe  Rosse  (deren  Zahl  hier  nur  zu  260  Mill.  an- 
geschlagen wird,  was  wohl  zu  wenig  seyn  dürfte).    Diese  wird  in  fol- 
Familicn  zerlegt:  A)  die  Mongolische  Familie,  mit  1)  den  ei- 
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gentlichen  Mongolen,  2)  den  Ocleten  oder  Kalmüken,  und  3)  Bnriäteo. 

h)  Die  Japanische  Famüie  mit  1)  den  Japanesen,  2)  den  Lteu-Kiew-- 
Insu  hinern,  und  8)  den  Koreanern.    (Sollten  letztere  nicht  eher  tu 
den  Chinesen  zu  rechnen  leyn?  wenigstens  ist  Timkowsky  dieser  Mei- 
nung.} —  C)  MonosyUabitischc  Familie  mit  1)  den  Thibetanere,  2)  de» 
Chinesen,  und  8)  den  Indo  -  Chinesen,  zu  welchen  Ananiiten  (hier  Viet- 
nam enj  Sinmcscn,   Birmanen  und  Peguer  gezählt  werden.  — ■  11I> 
Tschudische  Aaste  mit  folgenden  Familien:  A)  Die  Tunesische  mit  1) 
den  ManUchu  und  2)  den  eigentlichen  Tungusen  mit  9  Stämmen.  R) 
Die  hurilinchc  Familie,  nur  aus  einem  Stamme  bestehend.     C)  .Yordost- 
Asiatische  Familie  ,  zu  welcher  1)  Kamtschadalen ,  2)  Koriäken,  Z) 
Tschuktscht-n  mit  den  Aleuten  und      Jukagiren  gezählt  werden.  D> 
Samojedische  Familie,  welche  wiederum  in  2  Klassen  unterschieden  wird: 
ächte  Samujeden   (worunter   der  Vrf.    Motoren,    Koibalen,  Kara- 
gassen,  Knmajürcn,  Taigi,  Mokassen,  die  Toroskischen  Ostiaken ,  die 
Gänse  -  Ostiaken,  Kurassen,  Tawzi,  Turnkhanischc  Samnjeden,  Juruv- 
een  und  Khassowo  versteht^  an>l  unächte  Samojcdcn,  wohin  er  die  So?» 
joten  und  Jeniseier  (d.  i.  Jeniseüsche  Ostiaken j  rechnet.      D^  FSnmsthe 
Familie  mit  nachstehenden  Un terabthei Inngen >  a)  Gcrmanisirte  Stämme'. 
1)  Finnländer,  2)  Esthen  ,  Z)  Kareier,  4}  Olineslsche  Finnen  nnd  S) 
Lappen  ;  b)  ffrolgische  Finnen  mit  1)  den  Mordwinen,  2)  Mokschanen, 
nnd  3}  Tscheremessen;  c}  Pvrmicr  mit  den  Wotiäken  und  S Tränen,  d} 
Wogulen,  9)  Magyaren  (Ungern )  und  f)  Obische  Os^jäken.  —  IV) 
Malatfische  Hasse ,  deren  Anzahl  in  Asien  nur  auf  24  Mill.  Kopfe  ge- 
schätzt wird.    Diese  Kasse  wird,  aus  Mangel  an  nähern  Nachrichten 
über  die  verschiedenen  Dialekte  derselben,  nur  nach  ihren  dermahligen 
Wohnsitzen  unterschieden.    Der  Vrf.  spricht  daher  nur  von  den  Malaya- 
Malayen  (auf  der  Halbinsel  Malakka,)  den  Sumatra-,  den  Java-,  den 
Borneo-,  den  Celebes  -  Malayen ,  von  den  M.  auf  den  kleinen  Sunda- 
Inseln,  den  Molucken-,  den  Suluh-,  den  Magindanas-  und  den  Philip- 
pinen -  Malayen.    Rez.  darf  hier  nur  bemerken ,  da«  auch  die  Dayaks 
auf  Borneo  den  Malayen  beygezählt  werden.     Den  Beschluss  machen 
die  Papuas,   die  er  ebenfalls  der  Neger  -  Basse  zutheilt.     Es  Ut  nicht 
in  Abrede  zu  stellen,  dass  dieser  Aufsatz  mit  vielem  Scharfsinn  entwor- 
fen ist,  und  von  einer  grossen  Belesenholt  zeigt.    Denn  auf  jeder  Seit« 
wird  das  Gesagte  mit  einer  Menge  Citaten  bewiesen,  die  au  dea  be- 
währtesten Quellen  entlehnt  sind.    Die  vorzüglichsten  darunter  sind: 
Elphinstone,  von  Hammer,  Reineggs,  Klaproth,  Jones,  Malcolm,  OU- 
vier,  Gardonne,  Kinneir,  Chardin,  Morier,  Sectzen,  Bluracnbach ,  de 
Witte,  Tavernier,  Meiners,  Marsden, Hassel,  Adelung,  Raffles,  Fsrwst, 
Dampier.    Zwar  wird  man  bey  der  Mongolischen  Kasse  die  verschie- 
denen Bergvölker  Hinter -Indiens  vermissen,  über  welche  uns  die  Brit- 
tischen Journale  Immer  mehr  schätzbare  Kotisen  bringen,  allein  au  der 
Zeit  wo  diese  Skizze  aufgearbeitet  wurde ,  waren  wohl  von  den  wenig- 
sten kaum  die  Nahmen  bekannt     Me/ir  möchte  es  auffallen,  dass  der 
Vrf.  ans  den  Tschudischen  Familien  eine  eigene  Rasse   gebildet  hat. 
Doch  stellt  der  Vrf.  zur  Rechtfertigung  dieser  Trennung  Gründe  auf. 
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sind.  Er  sagt  nährolich  bey  der  Ge- 
„die  ächten  Tschudischen  Stämme  haben  mehrere 
Züge  mit  den  Mongolen  gemeinsam ,  nähmlich  gelbe  oder  gelbbraune 
Farbe,  grosse,  unförmliche  Köpfe  und  Obren,  kleine  und  schmale  Au- 
gen, hohe  Kinnbacken  und  krumme  Beine  ohne  Waden.  Diese  Aehn- 
lichkeit  der  Körperbildung  hat  Blumenbach  und  nach  ihm  einige 
andere  Physiologen  verleitet,  die  Polarrasse  nur  als  ein  Glied  von  dem 
grossen  Mongolischen  Volkskörper  su  betrachten.  Dennoch  haben  sie 
die  Malayen  als  eine  besondere  Rasse  angesehen ,  obgleich  diese  eben 
so  viele,  wenn  nicht  mehrere  physische  Kennzeichen  haben,  durch 
welche  sie  mit  der  Mongolischen  «bereinstiramen.  Wenn  man  aber 
▼on  der  andern  Seite  die  natürlichen  Kennxeiehen ,  welche  der  Tschu- 
dischen Kasse  eigen  sind,  Ins  Auge  fasst,  so  möchte  man  in  ihnen  leicht 
eine  eigentümliche  Form  erkennen.14  Zu  diesen  rechnet  er  nnn  den 
zwergartigen  Wucht  ,  der  gewöhnlich  nur  4  Fuss  und  einige  Zoll  aus- 
macht, den  Umstand,  das«  die  meisten  Stämme  dunkel-  oder  hellrothes 
Haar,  and  daneben  bleichblaue  oder  graiigclbe  Augen,  und  blelchgelbe 
oder  braune  Gesichtsfarbe  haben,  und  die  Tbatsachen,  dass  ihr  Haar- 
und  Bartwuchs  noch  schwächer  als  bey  den  Mongolen  ist,  dass  die 
dünnen  Härchen  grob  und  steif  wie  Lichtdopte  um  den  Kopf  herum- 
hängen ;  dass  die  Kinnladen  noch  stärker  hervorschiessen,  weshalb  die 
Wangen  noch  hohler  und  eingefallener  erscheinen;  dass  der  Mund  fast 
ohne  Lippen,  und  das  Kinn,  lang  und  «pitz,  der  Form  nach  einer  Halle 
ähnlich,  gerade  das  Gegentheil  gegen  die  vollen  Lippen  und  das  kurze 
Kinn  der  Kalmyken  zeigt,  und  dass  endlich  in  den  Gebehrden  und  Stel- 
lungen, in  dem  trüben  und  düstern  Blick  und  dem  stupiden  Gesicht 
dieser  Stämme  ein  gewisser  thierischer  Ausdruck  liegt.  Wenn  man 
nun  aber  auch,  von  diesen  allerdings  bedeutenden  Abweichungen  über- 
führt, diese  Polar.-Stämiue  als  eine  besondere  Rasse  betrachten  will, 
00  hat  der  Vrf.  doch  unrecht  gehandelt,  diesen  verkrüppelten  Horden 
aus  dem  Grunde,  weil  die  Russen  alle  nordöstliche  Völker,  folglich 
auch  die  Tungusen  damit  zu  bezeichnen  pflegen  ,  die  wohlgestalteten 
und  einen  beträchtlich  höhern  Wuchs  habenden  Mantschuren  ,  von  de- 
ren Gestalt  er  selbst  berichtet,  dass  man  bitweilen  unter  Ihnen  Gestal- 
ten mit  hellblauen  Augen,  geraden  oder  tchöngebogenen  Adlernasen, 
braunem  Haar,  dickem  und  strotzendem  Bart,  in  der  That  Griechen 
ähnlicher  als  Tungusen,  antreffe,  beyzuzfthlcn.  Und  eben  so  wenig 
passt  obige  Schilderung  auf  die  Ungarn,  wenn  auch  der  Ilauptbestand- 
theil  ihrer  Sprache  wirklich  unverkennbar  Finnisch  seyn  sollte.  Aber 
In  dergleichen  Widersprüche  verwickelt  man  sieh  nur  an  leicht,  wenn 
mau  die  Völker,  unter  denen  wohl  die  Mehrzahl  nicht  mehr  aus  l'r- 
völkern,  sondern  aus  Mischlingsvölkern  besteht,  in  Rassen  unterschei- 
den, und  in  Familien  einzwängen  will.  —  2.  lieber  die  Temperatur 
Her  verschiedenen  Theile  der  keinen  Zone  am  Meere$wp4egel ,  von  A.  de 
Humboldt.  (Aus  den  Annales  de  Chlmie  et  de  Phytiqne  par Gay- 
Lnssac  et  Arago.  T.  XXXIII  Sept  1826. )  Dieter  für  den  Physiker 
höchst  interessante  Auftata  beschäftigt  sich  vornehmlich  mit  der  Ver- 
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und  Kalkatta,  ist  aber  nicht  füglich  eine«  Auszugs  fähig.  Ab' ihr  Re- 
sultat gilt,  da*s  dtu  Klima  zu  Ha  van  nah  viel  wärmer  ut,  alf  da*  voa 
Makao  und  Bio  Janeiro,  and  dass  auch  in  Makao  der  Winter  weit  kal- 
ter erscheine,  als  in  ersterer  Stadt.  —  S.  JVocfcrsVAten  aber  Assam. 
(Aus  den  Nouvelles  Annales  des  Voyege*.  Oetbr.  1W<.)  Dieser  Be- 
richt beschreibt  ausführlich  die  Eroberung  dieses  Reichs  durch  die 
Truppen  des  s.  g.  Gross-Moguls  i.  J.  1663.  Er  ist  aus  der  Schrift: 
Hedikut  as  Sofa,  d.  h.  Garte»  der  Reinheit,  gezogen  und  liefert  zugleich 
einen  kurzen  Abriet*  jenes  bisher  so  wenig  bekannten  Landes  von  »ei- 
nem damahligcn  Zustande.  Obgleich  Manches  davon  noch  auf  die  Ge- 
genwart passen  mag,  so  verdient  doch  wohl  das  Uebrige  verschiedener 
Berichtigung.  Da  dieses  Land  nun  ein  Sehutzstaat  der  Britten  gewor- 
den ist,  so  dürfen  wir  wohl  mit  Zuversicht  einer  baldigen  und  umfas- 
senden, Beschreibung  desselben  entgegengehen,  und  darum  willKez.  von 
jeuer  meist  veralteten  Skizze  hier  weiter  nichts  raittheilen.  —  4.  Nach- 
richten über  die  UcberbUibid  einiger  alten  Tempel  rn  Jttmd  in  der  JfYee. 
Aemir.  (Ebenfall*  aus  den  Annnies  des  voyages.  Oetbr.  182&)  Diese 
Beschreibung  ist  e|n  nicht  unerheblicher  Beytrag  sur  nähern  kundo 
de«  Innern  von  Vorder -Indien,  und  darum  dankenswert!,.  Die  Prov. 
ftemär  ist  ein  enges  von  den  Bergreihen  Vindijah  und  Satpurah  einjre- 
gchlossenes  Thal,  In  welchem  die  Nerbuddah  ihre  Quelle  hat,  und 
lie#t  in  W.  von  Gundwana  und  Bhagwana.  Sie  ist  seit  Ende  des  18ten 
Jahrb.  durch  25jährige  Anarchie  fast  ganz  verwüstet  worden.  Die 
alte  befcfetigte  Hauptstadt  Bidjaghed  ist  schon  seit  50  Jiiliren  völlig  ver- 
lassen und  die  heutige  Hauptstadt  Kerghcnd  hat  von  ihren  5000  Häu- 
sern, die  sie  noch  vor  etwa  20  Jahren  besass,  kaum  noch  800  übrig. 
Wone  zählte  sonst  2000  IL,  worunter  jetzt  etwa  noch  70  bewohnte 
sich  befinden.  Nur  die  Tempel  stehen  noch,  die  allein  diesen  Ort  in- 
teressant machen ;  aber  von  den  99 ,  die  einstens  hier  in  der  Umgehend 
gestanden  haben  sollen,  sind  nur  noch  8  grosse  und  4  kleine  übrig,  dio 
indes*  sehr  gut  erhalten  sind,  und  au*  dem  grauesten  Alterthurae  ab- 
stammen. Alle  Anzeichen  sprechen  dafür,  das«  sie  zu  der  Zeit,  wo 
hier  noch  die  Djain- Sekte  herrsehte,  erbaut  worden  seyn  mögen. 
Uebrigons  schweigt  der  Bericht  über  die  dermahligc  politische  Verfas- 
sung dieses  Distrikts  ganz,  und  man  erfährt  nicht  einmahl,  ob  er  noch 
jetzt  den  Mahratten  gehöre.  —  5.  Jfeise  von  Philadelphia  nach  Balti- 
more. (Von  Dr.  T.  B  r  o  in  m  e  in  Dresden.)  Dieser  kurse,  aber  sehr 
nettgerathene  Reisebericht  ertheilt  besonders  über  das  so  rasche  Auf- 
blühen Baltimore's ,  über  die  Anlage  und  die  Bauart  dieser  wichtigen 
Stadt  ausführliche  Auskunft,  und  beschreibt  anch  die  auf  dem  Wege 
dahin  liegenden  Städte,  als  ehester,  Wilmington,  Christiana- Bridge, 
Elkton,  Charlestown,  Havre  de  Graee,  Harford,  Abington,  und  Joppa 
kürzlich.  Baltimore  ist  unter  allen  Städten  Nord-Ameriko's  am  schnell- 
sten aufgeblüht.  Vor  einigen  und  50  Jahren  zählte  sie  erst  T5  Hauser 
und  350  Einw.,  und  gegenwärtig  5  Märkte  mit  schonen  Hallen,  39  Kir- 
chen uadBetbäuser  aller  RcJigionspartheyoo ,  mehrere  Hospitäler,  2 


■ 


Digitized  by  Google 


Neue  geographische  und  statistische  Ephemcridcn.  42«> 

Theater,  9,800  Ha.  und  70,000  E.  Die  Unfterrfchtsanstatten,  für  welche 
mit  grossem  Eifer  gesorgt  werden  soll,  bestehen  in  der  Universität  und 
dem  Baltimore -College,  in  einem  medizinischen  Kollegium  and  einer 
öffentlichen  Bibliothek  von  14,000  Bänden.  —  B)  Vermischte  Nach- 
richten: 1)  Die  Plau,  ein  Birmanischer  Folkntamm  (Aus  dem  Engl.). 
Volksstamm  bewohnt  den  an  der  Grenze  von  Slam  und  Laos  Ii»* 
Distr.  Thaunipe,  (dessen  gleichnabmige  Hauptst.  etwa  5000 
zählt,)  und  unterscheidet  sich  durch  Sprache ,  Gesichtszüge  und 

i ,  Siamesen  und  allen  benachbarten  Xöl- 
sie  den  Chinesen ,  deren  Tracht  sie  auch 
haben ;  doch  t&tulren  sie  sich  wie  dieLaocsen.  Uebrigens 
sind  sie  lebhafte,  aber  einfache  Menschen ,  die  sich  einzi" 


Ihre  Religion  ist  die  Buddhistische.  —  2)  Die  Britten  am  Nordpol* 
Handelt  von  Parry's  Plane ,    über  Spitzbergen  gerade  auf  den  Pol  los- 


Resultate gebracht  mit.  —  3)  Ted  den  (Brittischen)  Reisenden 
Moorcroft.  (Aus  dem  Globe.)  Nach  dieser  Nachricht  ist  der  kühne 
Reisende  auf  seiner  Tour  nach  Samarkand  in  Turkestan  zwischen  Khul- 
lum  und  Andkhy  gestorben.  —  4)  Beschreibung  der  Stadt  Aracan.  (Aua 
den  Nouv.  Annal.  d.  Voyag.  1826.)  Diese  im  letzten  Frieden  von  Bir- 
man  an  die  Brittische  Ost -Ind.  Komp.  abgetretene,  berühmte  Stadt 
liegt  in  einer  viereckigen ,  von  500  F.  hohen  Hügeln  umgürteten ,  und 
von  mchrern  Bächen  oder  Nu  Hab/*,  Armen  des  grossen  Flusses  Mohuttc, 
bewässerten  Thalebene.  Ihre  Häuser,  deren  Zahl  sich  auf  19,000  be- 
läuft, sind  durchgängig  elende,  nnr  1  Stockwerk  hohe,  aus  Bambusrohr 
oder  Holz  errichtete,  mit  Stroh  oder  Rasen  bedeckte  Hütten,  die  der 
Ueberschwemmungen  wegen  auf  Pfaltlwcrk  ruhen ,  aber  ziemlich  re- 
gelmässig aneinander  gereiht  sind.  Die  einzigen  steinernen  Gebäude 
sind  das  alte  mit  4fachen,  über  20  F.  hohen  Mauern  umgebene  Fort, 
und  mehrere  Pagoden.  Die  Zahl  der  Einwohner  wurde  sonst  auf  95,0(H) 
geschätzt.  Gegenwärtig  steigt  aber  die  der  Eingcbohrnen  kaum  auf 
20,000  ;  wovon  ein  grosser  Theil  Priester  sind.  Die  nahen  Hügel  sind 
mit  mehr  als  00  Pagoden  bedeckt,  deren  vergoldete  Spitzen  einen 
sonderbaren  Anblick  gewahren.  —  &)  Etwas  über  die  3  Archipel- Inseln 
Hydra ,  Spczzia  und  Poro ,  welche  sich  fßr  unabhängig  erklärt  haben. 
(Aus  dem  Journ.  des  Voyag.  1826.)  Nicht  viel  Neues.  Hydra  werden 
20,000  (offenbar  zu  wenig),  Speszia  ?  —  8,000  und  Poro  3000  E.  gege- 
ben. —  6)  Der  Nord- Holländische  Kanal.  (Aus  der  Handl.  Zeit  1826.) 
Dieser  sehr  wichtige  Kanal  geht  aus  dem  Vorhavcn  Amsterdams,  durch- 
schneidet ganz  Nord-Holland  in  einer  Länge  von  12  Ml.  und  endet  sich 
in  den  grossen  Seehaven  bey  Niewe-Diep..  Er  enthält  5  grosse  Schleu- 
sen mit  sehr  vielen  Brücken,  hat  eine  völlig  hinreichende  Breite  und 
Tiefe  für  die  grössten  Seeschiffe,  und  gewährt  der  Stadt  Amsterdam 
eine  unmittelbare  Verbindung  mit  dem  Texel,  ohne  der  stürmischen 
Südersec  und  des  seichten  Pampus  au  bedürfen.  Da  er  g 
durch  einen  schwimmenden  Morastgrund  geführt  werden 
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hat  «ein  Bau  über  90  Mill.  Gulden  Holland,  gekostet.  —  7)  Vcbcr  ei- 
nen in  Höflings  Columbus  März  1827  enthaltenen  Auf  »atz:  Scw-Harmony, 
eine  der  merkwürdigsten  Anstalten  avf  Erden.  S.  256  —  269.  Die*e 
so  freymüthige  als  gehaltvolle  Würdigung  des  genannten  Ai 
bat,   wie  man  ans  den  Anfangsbuchstaben 

Reise  durch  -die  Vereinigten  St 
tb  auch  Economy  besuchte  und  beyde 
lorglultigen  i  ruiung  würdigte.      v>  ir  erfahren  ans 
>9  dass  die  von  Würte  in  berger  Rapp  xuent  in  der 
Nähe  von  l'ittsburgh  gegründete 


ist,  aber  sich  schon  im  Verfall  befindet;  dass! 

Niederlassung  im  Staate  Illinois,  am  Flosse  Wa- 
ii  "«J  tS eiv- Harmony  genannt,  dass  er  aber  auch  diese 
wieder  vor  einigen  Jahren  an  einen  gewissen  Owen  und  zwar  lediglich 
der  ungesunden  Laft  wegen  verkauft,  und  seitdem  eine  dritte  Nieder- 
dio  Stadt  Economy,  ebenfalls  in  der  Nachbarschaft 
nngelegt  habe,  welche  sich  auch  bereits  in  einem  sehr 
den  Zustande  befindet  Ncu-Harmony  wird  seitdem  von  den 
des  lirn.  Owen,  die  aber,  wenigstens  zum  Theil,  aus  Schwärmern, 
Mißvergnügten  und  Vagabunden  bestehen,  bewohnt  und  nach  eigenen, 
▼on  den  ttapp'schcn  abweichenden  Grundsätzen ,  so  wie  mit  Vernach- 
lässigung aller  positiven  Religionen  verwaltet.  Höchst  bemerkenswert  h 
ist  dio  Antwort,  die  dieser  Owen  dem  hohen  Referenten  gab ,  als 
oelbe  gegen  ihn  äusserte,  dam  er  glaube,  er  werde  für  seine 
Bemühungen  sieh  belohnt  finden,  wenn  die  nach  seinem  System 
genen  Knaben  in  die  Gesellschaft  träten.  Diese  Antwort  lautet:  „Da 
sind  Sie  im  lrrthum ,  denn  nicht  nur  werde  ich  in  Kurzem  den  Cha- 
rakter aller  dieser  verschiedenartig  gesinnten  Menschen  ändern,  welche 
hier  wohnen,  sondern  unser  Bcyspiel  wird  so  auf  die  V.  St.  wirken, 
dass  in  Zeit  von  5  6t*  6  Jahren  es  in  denselben  keine  Präsidenten ,  keinen 
Kongressy  keine  Minister,  keine  Armee ,  keine  Marine  *  keine  Geistlichen, 
und  keine  Kavflcute  mehr  geben  wird.  Die  Städte  werden  verlassen  da- 
stehen,  die  Reichen  werden  ihre  Güter  hingeben  tmd  das  f  'olk  sich  attfs 
Land  in  Gemeinden  von  1,000  bis  2,000  Personen  vertheilen.  Das  goldene 
Zeitalter,  von  dem  die  alten  Dichter  geträumt  haben ,  wird  wieder  erste- 
hen u.  s.  u>."  Das  heisst  doch  Schwärmerey  und  Eigendünkel!  — 
8)  Grösse  und  Bevölkerung  West  -  Indiens:  im  J.  1826.  llayti  zählt  auf 
1385  QM.  1)35,335  Farbige  und  Neger;  die  Britiisehen  Jnsebt  auf  688 
DM.  723,147  K.  wor.  98,605  Weisse  und  freye  Farbige;  die  Spanischer» 
Inseln  auf  2746J  DM.  1,163,960  K.  wor.  7X6,548  Weisse ,  70,220  freye 
farbige;  die  Französischen  Inseln  anf  59^°^  □>!.  207,683  K.  wor. 
22,669  Weisse  und  19,667  freye  Farbige;  die  Dänischen  Inseiu  auf  8r\°n 
OM.  41,317  K.  wor.  3,223  Weisse  und  2,955  freye  Farbige;  die  Mc- 
dcrlä  .diwhen  Inseln  auf  35jl(T°(T  QM.  32,240  K.  (im  Werke  steht  durch 
einen  Error  in  calculo  nur  17,462,  welches  bloss  die  Zahl  der  Neger 
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iet),  wor.  14,782  Weisse  and  freye  Farbige  und  17,462  Neger;  und  die 
Schwedische  Insel  auf  1|  DM.  8,210  E.,  wor.  2,380  Weine  und  freye 
Farbige.     Gans  West -Indien   enthielt  demnach  auf  4,926^  DM. 
8,111,012  (nicht  wie  hier  .teht  bloss 3,097,137)  Menschen,  wor.  1,896,394 
Weisse  und  freye  Farbige  nnd  Neger.  —   9)  üeber  das  Binnenland  ron 
Afrika  und  den  Joliba  oder  ISigcr.  (Von  Merezcs  de  Drnmmond.)  Das 
Resultat  dieser  auf  die  Aussage  mehrerer  unterrichteten  Neger,  die 
aber  ans  verschiedenen  Landschaften  des  innern  Afrika  abstammen,  ge- 
stützten scharfsinnigen  Untersuchung  ist,  dass  der  Niger  in  seinem  obern 
Laufe  durch  das  Land  Bnmbarra  bis  zu  seinem  Eintritt  in  das  Reich 
Haussa    den  Nahmen  Joliba  oder  Juliba  führe,  dass  er  von  da  bis 
nach  Hugara  und  dem  See  Caduna  den  anwohnenden  Völkern  unter 
ebendemselben,  mehr  aber  noch  unter  dem  Nahmen  Gülby  bekannt 
aey,  dass  er  dann  sieh  nach  S.W.  wende,  den  Nahmen  Kuara  (die 
Ware  der  neuern  Charten)  annehme,  und  sieh  in  den  Busen  von  Benin 
ausmünde.    Da  nnn  in  diesem  Busen  die  Mündungen  von  nicht  weniger 
als  16  Strömen  gefunden  werden,  welche  Formosa,  Benin,  Fluss  der 
Galeerensklaven,  Arme,  Narren,  Sangoma,  Non,  Odi,  Feiana,  S.  Ni- 
colas, Meias,   S.  Barthelcmy,  der  neue  Calabar ,   Bandi  (oder  Boni), 
der  neue  Calabar  und  der  Königsfluss  (dessen  Auf  fluss  allein  7 — 8  Ml. 
Breite  hat)  genannt  werden ,  so  steht  zu  vermuthen ,  dass  diess  alles 
nur  Arme  eines  und  desselben  Stromes  sind.     Indess  nimmt  Hodgson 
(der  Freund  Belzoni's)  nur  7  Mündungen  (Formosa,  Sklavenfl,,  Arme, 
Bnni,  der  alte  ued  neue  Calabar  und  der  Königsfl.)  des  Nigers  an.  — — 
10)   Endliche  Aufschlüsse  über  la  Pcyrouse  Schicksal.     (Aus  Franz«"»«. 
Zeit.)  Nach  diesen  Berichten  ist  ein  Theil  der  Schiffsmannschaft  dieses 
unglücklichen  Seefahrers  durch  Zufall  auf  der  Insel  Malikolo  (unfern 
Neo-Seeland )  aufgefunden  nnd  auch  bereits  von  Kalkutta  ein  Schiff 
xur  Untersuchung  abgesendet  worden. 

XXII  Band.  A)  Abhandlungen  :  1.  Die  Britten  auf  Hinter- Indien. 
Dieser  sehr  interessante,  vom  verstorbenen  Dr.  Hassel  mit  geübter 
Feder  entworfene  Aufsatz  beginnt  mit  einer  gedrängten  Uebersicht  der 
jetzigen  Macht  der  Ost-Indischen  Kompagnie,  überblickt  hierauf  den 
Anwuchs  des  mächtigen  Reichs  Birman,  entwickelt  dann  die  Veranlassun- 
gen des  Kriegs  der  Britten  mit  den  Birmanen,  und  geht  endlieh  zu  der  aus 
den  neuesten  Englischen  Berichten  geschöpften  Beschreibung  der  neuen 
Urit Luchen  Erwerbungen  über.  Diese  bestehen :  1)  in  der  Prov.  Arra- 
kan  in  N.W. ,  an  der  Grenze  von  Bengalen  =  415  g.  DM.  Dieses 
I  and  ist  aber  jetzt  so  verwüstet  nnd  entvölkert,  dass  es  nnr  noch  8 
8tadte  enthält  und  kaum  150,000  E.  zahlt;  doch  hat  ei  einen  höchst 
fruchtbaren  Boden  nnd  einen  Reichthum  an  trefflichem,  den  Britten  so 
unentbehrlichem  Thekholze.  2)  Der  Prov.  Martaban  im  S.  von  Bir- 
man an  der  Granze  von  Siam  =  566  DM.  mit  nnr  60,000  E.  3)  Der 
Prov.  Tenasserim  im  S.  von  voriger,  ebenfalls  an  Siam  grunzend,  (aus 
den  8  Distr.  Ii,  Tawai  und  Mergui  bestehend)  =  740  DM.  mit  gar  nnr 
40,000  B.  und  4)  dem  Mergui  -  Archipel  es  40  DM.  mit  nnr  400  E. 
Alle  diese  Gebietsteile  sind  demnach  aufs  äusserste  entvölkert ,  aber 
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sie  besitzen  einen  sehr  üppigen  Boden  und  werden  bey  Sicherheit  des 
Eigenthams  sieh  bald  wieder  mit  Menschen  füllen.  Aach  enthalten 
sie  grosse  Wälder  von  Thekholze.  Diesen  neuen  Erwerbungen  sind 
nun  noch  die  altern  Besitzungen  in  diesem  Thcile  Ost -Indiens  ange- 
reiht Selbige  sind:  1)  Die  Prinz-Wales -Insel  =7J  DM.  20,000  K. 
X)  Du  Gebiet  von  Malakka  =  4  DM.  15,008  E.  und  3)  die  Insel  Sist- 
kapore  =  DM.  30,000  E.  Sämmtliche  Gebietsteile  enthalten 
demnach  1737  DM.  und  2(w,000  E.  —  2.  IS'achrichten  über  das  eigent- 
liche Bornco.  (Aus  den  Nouv.  Annal.  des  Voyages  1626.)  Ebenfalls 
ein  sehr  willkommener  Beytrag  zur  nähern  Kunde  der  grüssten,  aber 
auch  zugleich  unbekanntesten  Insel  Süd -Indiens  (so  möchte  n  .ihm  lieh 
Kez.  die  von  Ott-Indien  meist  so  abgelegenen  Indischen  Inseln  benen- 
nen). Das  eigentliche  Borneo  ist  bekanntlich  ein  Theil  der  Nordwest- 
küste  der  Insel,  welche  im  >.  an  die  Besitzungen  des  Sultans  von  Sn- 
luh,  im  S.  an  die  der  Oberherrlichkeit  der  Niederländer  unterworfenen 
Gebiete ,  im  O.  aber  an  daa  noch  ganz  unerforschte  Innere  gränzt. 
Dieser  Küstenstrich  hat  eine  Länge  von  700  (Engl.Y)  ML  and  eine 
Breite  von  100 — 150.  Alle  Felsenarten  der  verschiedenen  Theüe  der 
Insel  gehören  zu  den  Urgebirgen  ,  und  nirgend*  findet  man  Berge  von 
Trupubilriung,  weshalb  ei  auf  Bornco  keine  Vulkane  geben  soll.  Aber 
gehören  die  au  Vulkanen  so  reichen  Cordillcrcn  der  Anden  in  Süd- 
Amerika  nicht  auch  zu  den  Urgebirgen?  Da«  Innere  wird  von  äusserst 
rohen  und  blutdürstigen  Volk^lammcn  bewohnt,  welche  alle  Vergnü- 
gen daran  finden ,  Fremden  den  Kopf  abzuschlagen,  und  den  größten 
Stolz  darin  setzen,  eine  Menge  Schädel  zu  beMtzen.  Sie  führen  hier 
zwar  sehr  verschiedene  Nahmen,  als  Dasnm,  Kayan,  Murat,  TaUio, 
Suluk,  Badjao,  Illanum,  Kadayan,  Byaaias,  Kalamut,  Tatong,  Kyad- 
jao,  Dayak,  Kanawit  und  Melando,  alle  wurden  aber  bisher  anter  dem 
Kollektivnabmen  Eidahancn  (Dayaks  oder  Biadschuer)  begriffen.  Da 
aber  einige  darunter  etwas  Menschlichkeit,  sogar  einige  Neigung  für 
die  Gewohnheiten  des  gewerbaamen  Lebens  zeigen,  so  ist  es  doch  viel- 
leicht der  Fall,  dass  sie  verschiedenen  Urvölkern  angehören  können. 
Die  hier  ansässigen  Malayen  sollen,  obgleich  die  herrschende  Nation, 
nur  den  lOten  Theil  der  Bevölkerung  ausmachen.  Die  Verfassung  ist 
ganz  Malayisch  und  der  Sultan,  der  den  Titel  Radah  mit  dem  Bcy- 
worte :  jandgi  per  touan,  d.  h.  derjenige ,  der  Herr  ist,  führt,  herrscht 
als  ein  kleiner  Despot.  Der  Handel  ist  bey  dem  grossen  Reich th um 
des  Landes  sehr  wichtig,  wird  aber  jetzt  vornehmlich  mit  Sinkapore 
getrieben,  wohin  im  J.  1824  etwa  90  Schiffe  (Pros)  gierigen.  Der 
Vrf.  glaubt ,  dass  gegenwärtig  Europäische  Schiffe  die  gleichnahmige 
Hauptstadt  mit  vollkommener  Sicherheit  besuchen  könnten,  and  fordert 
die  Britten  zu  Anlegung  einer  Kolonie  auf  der  hieher  gehörigen  Insel 
Labuan  auf.  —  8.  Veber  die  Population  Frankreichs  im  Jahr  1827  wirf 
über  die  Zunahme  der  Bevölkerung  in  den  5  letzten  Jahren.  Dieser  aus 
den  von  der  Regierung  bekannt  gemachten  offiziellen  Tabellen  bear- 
beitete Auszug  thut  dar,  das«  in  diesem  Reiche  die  Zunahme  der  Volks- 
menge dieselben  raschen  Fortschritte  macht,  als  im  N.  u.  W.  Europa  s, 
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denn  sie  beträft  auf  die  5  Jahre  1822  bis  mit  1826  nicht  weniger  als 
1,380,131  Indiv.  Hey  dieser  so  beträchtlichen  Vermehrung  tritt  aber 
der  auffällige  Umstand  ein,  das*  im  Ganzen  alle  die  Departements,  ia 
welchen  die  Population  am  meisten  zugenommen  hat,  gerade  auch  die- 
jenigen sind ,  wo  bereits  ein  relatives  Uebergewicht  statt  hatte ,  und 
das«  sie  im  Allgemeinen  in  solchen  Provinzen  stationär  geblieben  ist, 
wo  auf  den  ersten  Blick  es  scheinen  möchte,  dass  die  günstigsten  Ver- 
hältnisse zur  Zunahme  statt  hätten.  Unter  den  Dept. ,  worin  der 
stärkste  Anwuchs  eingetreten  ist,  steht  natürlich  das  der  Seine  oben 
an.  Denn  hier  ist  er  von  821,706  auf  1,013,373  K.  gestiegen.  Hierauf 
kommen  das  Dept.  Ober- Rhein  (von  370,062  auf  408,741);  das  Dept 
Mosel  (von  376,928  auf  400,156) ,  das  Dept.  Ardeche  (von  304,339  auf 
328,419),  das  Dept.  Aisne  (von  459,666  auf  489,550) ,  das  Dept.  Loire 
(von  345,524  auf  369,289),  das  Dept  Meurthe  (von  379,985  auf  403,038), 
das  Dpt.  Nord  (von  905,764  auf  962,64«),  das  Dpt.  Unter -Rhein  (von 
502,638  auf  535,467  K.)  etc.  Der  Zuwachs  der  einzelnen  Prov.  ist  nun 
in  Tabellenform  nad  zwar  in  abnehmenden  Verhaltnissen  mit  Beifü- 
gung der  Volkszahl  von  d.  J.  1822  u.  1826  vor  Augen  gestellt  worden. 
Den  Beschluss  macht  darin  das  Dept  Ober-Vienne,  wo  der  Zuwachs  in 
den  5  Jahren  nur  4,031  S.  betrug.  Zu  beklagen  ist  nur,  dass  die  2 
Dep.  Lohr  -Cher  u.  Tarn-  Garonne  darin  übersehen  worden  sind.  Der 
Werth  dieser  Tabelle  erhöht  sich  noch  durch  Hinzusetzung  des  Fla- 
chcngehalts  der  Depart.  nach  Hectaren ,  und  der  Dichtheit  der  Bevöl- 
kerung nach  dem  Maassstabe  von  1000  Hectaren.  Vielleicht  würde  es 
aber  für  den  Deutschen  Leser  zweckmassiger  gewesen  seyn ,.  wenn  der 
Flächenraum  nach  geogr.  DM.  angegeben,  und  dir  Starke  der  Seelen- 
zahl  nach  diesem  Maassstabe  ausgeworfen  worden  wäre.  Doch  lehrt 
diese  Tabelle  ebeu  so  gut,  wie  ungleichmässig  auch  in  Frankreich  die 
Volksmasse  vertheilt  ist.  Denn  während  auf  1000  Hectaren  im  Dpt. 
Seine  22,216,  im  D.  Norden  1,650,  im  D.  Rhone  1,540,  im  D.  Unter- 
Bhein  1,270,  im  D.  Nieder-Seine  1,150,  im  D.  Ober-Rhein  1,060,  und 
im  D.  Finisterre  1,030  Menschen  wohnen ,  fallen  auf  gleichen  Raum 
im  D.  Lozere  nur  260,  im  D.  Ried  er- Alpen  200,  im  D.  Corsica  180,  u. 
im  D.  Ober-Alpen  160  K.  —  Bcygegebcn  ist  1)  eine  aus  dem  Almanac 
royal  v.  J.  1827  ausgezogene  alphabetisch  geordnete  Tabelle  der  86 
Depart-,  in  welcher  der  Flächengehalt  nach  geogr.  DM.  und  Bevölke- 
rung derselben,  ingleicbcn  die  Yolkszahl  der  Departcmcntal- Haupt- 
städte niedergelegt  ist.  Leider  ist  aber  dabey  nur  zum  Thcil  die  neue- 
ste Zählung  benutzt  worden,  was  jedoch  diesem  Staatshandbuche  von 
jeher  hat  zum  Vorwurf  gemacht  werden  müssen.  2)  Eine  ebenfalls 
alphabetisch  geordnete  Tabelle  der  neuesten  Volkszahl  aller  Orte,  die 
über  10,000  Einw.  enthalten.  Diese  Tabelle  erregt  beym  ersten  An- 
blick gerechtes  Erstaunen,  indem  in  selbiger  nicht  weniger  als  60  un- 
erhebliche Orte,  zum  Theil  nur  Mark  LH.  uod  Dorfer,  und  ausserdem 
■och  11  Städte  von  4  bis  höchstens  8,000  E.  aufgestellt  worden  sind. 
Dieses  liäthscl  wird  aber  in  einer  beygesetzten  Anmerkung  gelöset. 
Die  Französischen  Statistiker  pflegen  nähmlich  häufig  Alle«,   was  zu 


der  Mauern  lieg:! , 
und  so  bekommen  Orte,  die 
1-300  Hfl.  enthalten,  oft  eine  sehr  bedeuten! 
sohl.  Dergleichen  Orte  sind  in  der  Tabelle  mit  einem  Stern 
net;  doch  hat  Rez.  dieses  Zeichen  noch  bey  Chateau-Dun  , 
Fismes,  Josselin,  Mont- Richard,  u.  S.  Jeun-Beverlay  vermisst, 
dagegen  ist  es  bey  Castres  (denn  diese  Stadt  zählte  bereits  im  J.  1MB 
ia  2,760  Hs.  15,386  E.)  ant  Versehen  hinzugek< 
dabey  nur,  dase  alle  diese  Orte,  mit 
<im  Dpt.  Gard)  nnr  in  6  Dpt  au  tuchei 

70  kommen  15  auf  Dordogne,  10  auf  Eurc-Loir,  1  auf  Finirtcrre,  2 
Loir-Cber,  U  auf  Ille- Vilaine ,  10  auf  Marne  und 
Wie  geht  es  nun  zu ,  das»  in  andern 

alt  Norden,  Nieder  -  Seine,  Manche  etc.  keine  solchen  Orte 
sind?  Endlich  hat  Rex.  darin  nech  die  Städte  Antun,  Beaune, 
laix,  Sens,  S.  Semin ,  Thiers ,  Vcrdun,  Ville  Francbe  (D.  Avcrron) 
und  Ville  neuve  d'  Agen  —  alles  Orte,  die  im  J.  1810  mehr  ab 
doch  nahe  an  10,000  E.  zahlten,  —  vermisst.    Rez.  glaabt  mehi 
Lesern  einen  Gefallen  au  thun,  wenn  er  die  Volk 8 zahl  der  40 
Städte  Frankreichs  nach  ihrer  Rangordnung  hier  beyfügt 


Lyon  . 
Marseille 
Bordeaux 
Rouen 
Nantes 
Lille  . 
Toulouse 
Strasburg 
Metz  . 
Amiens 
Orleans 
Caen  • 
Rheims 
Nim  es 
Renncs 
Montpellier 
Tonlou 
S.  Btienne 
Artgers 


890,481  E. 
145,075  - 
115,943  - 
93,549  - 
90,000  - 
71,739  - 
69,  BW)  - 
69,731  - 
49,708  - 
45,247  - 
41,107  - 
40,340  - 
38,101  - 
38,046  - 
87,810  - 
87,57»  - 
85,123  - 
80,798  - 
80,615  - 
29,978  - 


Versailles 

Avignon 

Ciermont 

Nancy  , 

Brest 

Troyes  . 

Montauban 

D  ü  nki  rohen 

Limoges 

bijon 

Aix  . 

Arrafl 

G  renoble 

Tours 

Poitiers 

TOrieat 

Harre  • 

Douay  . 

Arles 

Valenciennes 


dass 


29,791  e. 

29,407  - 
28,995  - 
28,445  - 
26,655  - 
25,587  - 
25  466  - 
25,417  - 
14,092  - 
23,845  - 
23,132  - 
22,173  - 
22,149  - 
21,928  - 
21,317  - 
21,294  - 
20,768  - 
19,880  - 
19.800  - 
19,841  « 
n  obiger 


Der  Vollständigkeit  halber  mtiss  Res.  noch  hinzufügen 
Tabelle  Vannes  mit  28,320  und  Blois  mit  24,511  E.  angesetzt  worden 
sind.  Da  aber  erstere  im  J.  1816  erst  10,605  und  letztere  nur  13,054 
K.  zahlte,  so  sind  bey  bcyden  wahrscheinlich  auch  die  Umgebungen 
mitgerechnet  worden.  —  4.  Dctaillirte  lolksUsic  den  Gr.  Hcrzogth. 
Mecklenburg  -  Schwerin  vom  J,  1826.  Sie  betrug  in  den  24  Präpositu- 
ren 430,927  K.,  wor.  8,058  Juden,  und  hatte  »ich  mithin  in  einem  Jahre 
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um  13,056  ▼ermehrt.    Im  J.  1803  fand  man  erst  288,853 ,  folglich  be- 
trügt der  Zuwachs  auf  23  Jahre  nicht  weniger  als  142,074.     Diese  ra- 
sche Zunahme  in  einem  Lande,  wo  noch  die  Leibeigenschaft  herrscht, 
die  Güter  geschlossen  sind ,  und  der  Mensch  noch  zum  Theil  an  seine 
Scholle  gebunden  ist,  verdient  gerechte  Verwunderung.  (Ueberdicss 
is»t  die  Ztihl  der  Städte  im  Verhältnis*  zum  Flächcnraum  ziemlich  ge- 
ringe, denn  anf  5£  DM.  kommt  erst  eine  Stadt.)    Unter  den  vornehm- 
sten Städten  hatten  Rostock  2,282  II.  17,398  E» ,  Schwerin  1,078  H. 
12,179  E.,  Wismar  1,295  H.,  8,988  E. ,  Güstrow  860  H.  8,015  E.,  und 
Parchim  097  II.  5,111  E.  —   5.  DetaiUirte  VeXksliate  det  Gr.  Hersogth. 
Sachsen- f  Weimar  für  1626.    Auch  hier  ist  die  Bevölkerung  im,  wenn 
Buch  nicht  so  raschen ,  Steigen  begriffen.     Der  Census  vom  J.  1815 
gab  194,377  und  der  vom  J.  1826  221,654 ,  also  in  11  Jahren  einen  Zu- 
wachs von  27,277  K.    Von  der  letztern  Zählung  kommen  149,120  auf 
die  Prov.  "Weimar  mit  ihren  4  Stadtger.  und  15  Amtsbezirken,  und 
7Z.534  auf  die  Prov.  Eisenach  mit  1  Satdtgcr.,  9  Amtsbezirken  und  2 
Patrimoniahuntern.    Die  Hptst.  Weimar  zahlte  900  II.  9,711  E.,  Eisenach 
1,331  II.  M96  E.  und  Jena  744  H.  5,166  E.  —   6.  Nachricht  von  den 
Minen  im  Brasilien ,  durch  den  Hrn.  Menezee  de  Drammond  (zu  Rio  Ja- 
neiro.   (Aus  dem  Journ.  des  Voyages.)    Dieser  sowohl  für  den  Stati- 
stiker als  für  den  Mineralogen  gleich  wichtige  Aufsata,  der  jedoch  le- 
diglich die  Prov.  Minas  Geraes  ins  Auge  fasst,  erzahlt  zuerst  In  der 
Kurse  die  Auffindung  nnd  Gründung  dieser  Kolonie,  deckt  dann  frey- 
raüthig  die  unverzeihlichen  Fehler  nnd  Missgriffe  der  Regierung  auf, 
welche  den  sonst  so  blühenden  Bergbau  dort  seit  dem  J.  1808  in  so  tie- 
fen Verfall  brachten ,  fügt  dann  eine  kurze  Skizze  dieser  Landschaft 
bey  und  beschreibt  endlich  die  verschiedenen  Metheden,  durch  welche 
beym  fast  gänzlichen  Mangel  an  metallurgischen  Kenntnissen  die  Ge- 
winnung des  Goldes  bisher  besorgt  wurde.    Das  Gouvern.  Minas  Ge- 
raes hat  eine  Ausdehnung  von  300  Franz.  Ml.  von  8.  nach  N.  und  von 
260  von  O.  nach  W.  und  zählt  jetzt  über  1  MM.  E.     Die  Menschen- 
■nas*e  besteht  aas  Weissen,  die  hier  zahlreicher  als  In  den  übrigen 
Prov.  lind ,  ans  Negern ,  zivilisirten  Indianern  nnd  gemischten  Rassen 
von  allen  Farben,  hier  Metis  genannt     Es  ist  in  5  Distr.  zerlegt  und 
begreift  ausser  der  Hauptst,  die  jetzt  Oiro  Preto  heisst,  15  Städte  und 
Vilms  nnd  117  Dörfer  und  Weiler.    —   7.  Der  Cauea  und  seine  Vmgr- 
gend.     (  Eine  geographische  Skizze  von  C.  M.  Rödiog. )  Ebenfalls 
ein  sehr  schätzbarer  Bey  trag  zur  nähern  Kunde  von  Süd -Amerika. 
Der  sehr  beträchtliche  FIuss  Cauca,  der  Hanptznflnss  des  mächtigen 
Magdalena ,  giebt  bekanntlich  jetzt  einem  der  12  Departem.  Kolum- 
biens den  Nahmen,  welches  mit  Isemo  den  nordwestlichsten  Theil  die- 
ses Freystaats  ausmacht,   indem  es  nicht  bloss  das  Thal  des  obern 
Cauca  sondern  auch  einen  beträchtlichen  Theil  der  Westküste  zwischen 
dem  Golf  St.  Michael  und  dem  Flugso  Patia,  so  wie  einen  Strich  der 
Nord  k üste  zwischen  den  Mündungen  der  Flüsse  Atrato  und  ZInu  in  sich 
schlicstit    Es  enthält  4,690  DM.,  ist  aber,  bis  anf  den  Thalkessel  von 
Popayan  in  dem  obern  Theil  des  Patin,  noch  fast  eine  menschenleere 
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Wüste.  Denn  sie  xäblt  kaum  193,000  Einw.,  wovon  anf  das  3,240DM. 
grosse  Choco  nur  22,000  kommen.  Das  Dcpt.  ist  eins  der  goldrrich- 
uten  Länder  der  Erde.  Denn  der  Cauca  und  mehrere  seiner  Xeben- 
gewässer  fliessen  im  eigentlichen  Sinne  über  Goldrand,  und  der  Thon, 
der  zu  Popavan  zu  Topfen  genommen  wird,  Ut  schwer  von  Gold. 
Aber  die  Freilassung  der  Neger  hat  den  fast  gänzlichen  Stillstand 
der  Bergwerke  und  Goldwäschereyen  zur  Folge  gehabt,  weil  wegen 
Mangel  an  Händen  ein  Freyneger  täglich  3  Realen  (=  22  Gr.  Conv.) 
Tagelohn  begehrt.  Bey  dem  fruchtbarsten  Boden  fehlt  es  häufig  an 
Lebensmitteln,  and  diese  sind,  wegen  de*  äusserst  beschwerlichen 
Transports  so  theaer,  das«  ein  Fass  Mehl  ans  den  Verein.  Staates  von 
N.  A.  in  Chaco  64  bis  94  Piaster  xu  stehen  kommt  Dies*  gilt  dort 
•ach  von  andern  Bedürfnissen,  x.  B.  vom  Eisen,  von  dem  der  Ztr.  441 P. 
•n  kosten  pflegt.  Uebrigeas  ist  es  Schade,  dass  der  Vrf.  die  neuere 
Einteilung  des  Dept.  in  4  Distr.  nicht  berücksichtigt,  und  die  Topo- 
graphie ganz  bey  Seite  gestellt  hat.  —  8.  Uebtr  die  äussere  Bildung 
van  Japmi.  (Aus  dem  Rruscnstern'schen  Atlasse  der  Südsee.  Th.  H 
Kr.  XXVI,  mitgetheilt  von  dem  Hrn.  Kollegien rathe  v.  Pfeiffer  an  Pe- 
tersburg.) Dieser  Ausxng  ans  einem  kostspieligen  Atlasse,  der  wohl 
nicht  in  Jedermanns  Hände  kommen  mächte,  wird  gewiss 
kommen  seyn ,  den  das  so  streng  in  sich 
teressirt.  Er  dient  vornehmlich  anr  Erläuterung  der 
Charte  von  diesem  laselstriche,  und  stellt  bey  jedem  irgend 
gen  Punkte  der  Kästen  sämmtlicher  Inseln  mit  2  verschiede 
sehen  Charten  scharfsinnige  Vergleichungen  an.  Dieser  Vergleichung 
der  Krusenstern'schen  Arbeit  mit  den  Japanischen,  Originalcharten  ,  die 
■ich  jetat  in  Europa  befinden ,  geht  eine  kurze  Beschreibung  v< 
Alle  diese  Japanischen  Charten  führen  einen  Titel,  der  zugleich 
statistische  Uebcreicht  des  Boichs  giebt,  und  der  mit  den  Worten  be- 
ginnt: „Generolcharte  von  Japan  mit  dea  Gränxen  der  66  von  Fürsten 
regierten  Provinzen,  die  in  ihren  Provinzen  eine,  monarchische  Gewalt 
ausüben,  jedoch  auglcich  einem  touveruinen  Monarchen  unterworfen 
sind  etc.4'  Weiterhin  wird  gesagt,  dass  der  grosse  Monarch  von  Japan 
nach  seiner  Grösse  und  Macht  dea  Titel  Selbstherrscher  unter  dem  Mond 
führe,  und  dass  er  die  Fürsten  wechseln  und  nach  Gutdunken  strafen 
könne,  lieber  den  Inhalt  der  Erläuterung  selbst  rausa  Rea.  einige 
kleine  Bemerkungen  machen.  Bey  der  Angabe  der  Ausdehnung  der 
llauptinsel  Nipon  muss  entweder  eine  Irrung  oder  ein  Druckfehler  sich 
eingeschlichen  haben.  Denn  von  dieser  heisst  es  S.  360:  sie  hat  in 
der  Richtung  N.O.  und  S.W.  eine  Ausdehnung  von  mehr  als  100  M. 
(Miltes),  ihre  Breite  vnriirt  xwiseben  50  und  150  M.  Sollte  es  nun 
statt  100  etwa  1000  heimsen  't  Aber  diese  Zahl  möchte  wiederum  um 
Vieles  xn  hoch  seyn.  Dean  nach  den  Charten,  die  Rea.  besitxt,  be- 
trägt die  Ausdehnung  von  S.W.  nach  N.O.  170  g.  M.  oder  000  Mille« 
(60  auf  einen  Grad).  Dann  wird  aus  Versehen  die  Prov.  Jct-ingo  2 
Mahl  angeführt,  und  xwar  das  erste  Mahl  im  W.  der  Halbinsel  Noto, 
xwiseben  Wakusa  und  Kuga,  und  das  xweite  Mühl  weiter  nördlich  xwi- 
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sehen  Jetsiu  und  Dcwa,  wo  sie  auch  wirklich  hingehört  Freilich  ist 
zu  mißbilligen,  dass  zum  Langemnaassc  bald  Lieues  bald  Miltes  (doch 
wohl  60  1  Grad?)  gebraucht  worden  sind,  weil  diese  Abwechslung 
nur  so  leicht  zu  Irrungen  führen  kann.  —  9.  Beitrag  zu  der  Hydro- 
graphie von  Haiiy.  (Von  T.  Bromme  su  Dresden.)  Dieses  vielleicht  zu 
sehr  ins  Detail  gehende  Gemähide  sämtlicher  Gewässer,  selbst  der 
unbedeutendsten,  die  wohl  nnr  für  sehr  wenige  Liebhaber  der  Geo- 
graphie einiges  Interesse  haben  hönncii,  beschäftigt  sich  nur  mit  dem 
vormahls  Französischen  Antheil  der  Insel.  Der  Artibonite  bleibt  der 
wichtigste  Fluss  St.  DotningoY  —  B)  Vermischte  Nachrichten:  l)  üe- 
gulirung  der  gtdsherrlichen  und  bauerlichen  Verhältnisse  in  Pommern. 
Bis  zum  Schlüsse  des  J.  1826  waren  In  2,0fc2  Dörfern  und  Städten  neben 
den  eigentlichen  Regulirungen  auch  Gcmeinhutstheilungen ,  Aufhe- 
bungen von  Servituten  und  Dienstablösungen  anhängig  gemacht  wor- 
den, wovon  noch  770  obwalteten.  8,056  Bauerfamilien  hatten ,  nach 
geschehener  Abfindung  ihrer  Gutsherren,  848,880  Morgen  Land  zum 
freyen ,  eigentümlichen  Besits  erhalten ,  deren  Werth  auf  3,064,000 
Klhlr.  angesehlagen  wurde.  Auch  waren  bis  dahin  2,014,000  Natural- 
diente  abgelöset ,  wofür  die  betreffenden  Gutsherren  11,278,400  Thlr. 
Ersatz  erhalten  hatten.  Ueberbaupt  waren  schon  mehr  als  3  Mill. 
Morgen  Land  ganz  ausser  Gemeinschaft  gesetzt,  und  von  allen  Ser- 
vituten hefreyt.  —  2)  Staatsvertrag  zwischen  Hannover  und  der  freyen 
Stadt  Bremen.  Dieser  betrifft  die  Abtretung  von  75  Morgen  Land  an 
der  Weser  und  Geeste  inr  Anlegung  eines  neuen  Hävens  für  Schiffe 
von  120  Latten  an  die  Stadt  Bremen  gegen  die  Summe  von  35,000 
Rlhlr.  Dieser  Häven  soll  mit  den  nüthigen  Etablissements  versehen 
werden  und  den  Nahmen  Bremerhaven  empfangen.  —  3.  Malte  Brunn. 
Nekrolog.  (V.  G.  v.  Ekendahl.)  Diese  Biographic  des  um  die  Geo- 
graphie so  verdienten  Dänischen  Gelehrten  scheint  mit  aller  Unpar- 
theilirhkcit  verabfas*t  zu  ecyn.  —  4.  Neue  Kintheilung  des  Stuats  Chile. 
Dieser  zerfällt  jetzt  in  folgende  8  Provinzen:  1)  Coquimbo  ( =  1502 
QM.  30  000  E.)  mit  der  Hst.  Ciudad  de  Serena.  2)  Aconcagna  (=  422 
□&  100,000  E.)  mit  der  Hst.  Ciudad  de  Felipe.  3)  S.  Jago  (=400 
□M.  180,000  E.)  mit  der  Hst  gl.  N.  4)  Colcbagua  (=  383  DM. 
130,000  E.)  mit  der  Hst.  Villa  de  Curlio.  5)  Maule  ( =  189  DM. 
50,000  E.)  mit  der  HSt.  Villa  de  Cauqnenes.  6)  Conception  (==  246 
□M.  70,000  E.)  mit  der  nSt.  gl.  N.  7)  Valdivia  (=  35  QM.  7000  E.) 
mit  der  HSt  gl.  N.  8;  Chiloe  C==s  172|  DM.  35,000  E.)  mit  der  HSt. 
Castro.  Der  ganze  Staat  enthält  also  nur  3,348£  DM.  und  602,000  E. 
—  5.  Einige  authentische  Nachrichten  über  Paraguay.  (  Auszüge  aus 
Rengger  und  Longchnmp  Eiisai  hidtorique  sur  la  revolntion  de  Para- 
guay etc.)  Dieser  Staat  begreift  ausser  dem  eigentlichen  Paraguay, 
dessen  Umfang  auf  10,000  □  Legnas  berechnet  werden  kann,  noch 
seit  Vertreibung  der  Jesuiten  den  wenig  beträchtlichem  (?)  Distrikt 
«wischen  dem  Parana  in  Uruguay.  (Doch  wohl  nur  der  schmale 
Landstrich  In  N*0.  des  Sees  Ybera,  zwischen  Brasilien  und  Entre 
Rios?>  Die  Population  ist  noch  immer  so  gering,  dass  sie  schwer- 
Jahrb.  f.  Phü.  u.  Päd**.  Jahr.  V.  Heft  4.  28 
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lieh  über  200,000  Seelen  »teigen  kann.  (Alto  wäre  die 
von  «00,000  K.  um  £  zu  hoch,  was  allerding«  «ehr  glaubhaft  ist, 
da-  Land  um  da«  J.  1790  kaum  97,000  Menschen  aufzuweisen  hatte.) 
Unter  die**  Summe  machen  die  Weisen  T^f  die  Indianer  ^  and  die 
Schwarzen ,  Mettben  nnd  Mulatten  ^  au«.  Die  Indianer  «ind  zwar 
frey,  können  aber  zu  keinem  Amte  gelungen,  und  eben  «o  wenig  die 
Farbigen.  —  6.  Leber  die  Erscheinung  der  zweiten  Hälfte  de*  von 
Krusenstern  sehen  Atlasses  und  dessen  Inhalt.  Mitgetheilt  vom  Hrn. 
K.K.  von  Pfeiffer.  Dieter  Aufsatz  «etat  den  Werth  dieses  Atlasses, 
die  großen  Verdienste  «eine«  Verf.  in  ein  helles  Licht ,  und  schliefst 
mit  einer  kurzen  Skizze  der  darin  aufgenommenen  Inseln  de«  O ert- 
lichen Ozean«.  —  7.  Areal  und  Volksmenge  von  Schweden  im  J.  1823. 
Schweden  an  «ich  enthält  1861,*»  DM.  W7,S41  E.  Gethaland  lttl,  ** 
□M.  1,608,293  E.  und  Norrlaod  4243,*  o  DM.  196,238  E.  Hierzu  die 
4  grossen  Landsoen  =  166, 9  5  DM.  In  Summa  =  7927,  T^  DM.  und 
2,751,878  E.  (Durch  einen  Druckfehler  stehen  hier  7837,  20  CM. 
und  2,751,582  K.  )  Das  Mentchenkapital  ist  also  auch  im  nördlichen 
Schweden  im  Steigen,  und  hat  sich  in  15  Jahren  (im  J.  1810  zählte 
e«  erst  2,337,851  IL)  um  414,027  Ind.  vermehrt.  Die  HSt  Stockholm 
hatte  77,258  E.  —  8.  Details  über  Capiiän  Franklins  Expedition.  Der 
Hauptzweck  derselben  war  bekanntlich  die  Auffindung  eine«  fahrbaren 
Durchganges  westlich  von  der  Mündung  des  Mackenzie  -  Stroms  nach  der 
Behringsstrasse.  Allein  sie  niusstc,  nachdem  sie  fast  den  150°  WL. 
orreicht,  und  mehr  als  die  Hälfte  de«  Weg«  zum  Eiskap  zurückgelegt 
hatte,  wegen  der  zu  weit  Torgerückten  Jahreszeit,  ohne  das  Ziel  er- 
reicht zu  haben ,  wieder  umkehren.  —  Diesem  Bande  ist  eine  sehr 
instruktive  lithngraphirte  Charte  Ton  der  Behringsstrasse  und  dem 
nordöstlichen  Theile  Sibiriens  beigelegt.  Sie  führt  den  Titel:  Das 
Eismeer ,  die  Behringsstrasse  und  ein  Theil  des  Oestlichen  Ozeans,  mit 
den  Küsten  des  Landes  der  Tschuktschen  und  JSord  -  Amerika  s.  In  Mer- 
cator's  Projektion ,  nach  einem  Bussischen  Original.  1827;  und  reicht 
von  60°  bis  77°  30"  n.  Br.  und  vom  100°  bis  200°  6.  L.  Auch  sind 
auf  derselben  einige  der  neuern  Seereisen  angedeutet. 

XXIII  Band.  A)  Abhandlungen :  1.  Philadelphia.  Eine  geogra- 
phisch- statistische  Skizze,  von  T.Brome  in  Dresden.  Bey  dieser 
Im  Ganzen  gut  geratbenen  Beschreibung  ist,  wenn  man  nicht  über 
den  Handel,  den  Werth  der  Aus-  und  Einfuhr  ganz  genaue  Details 
verlangt,  kein  bemerken**  erther  Umstand  ausser  Acht  gelassen  . 
schon  Res.  darin  nichts  Neues  gefunden  hat:  was  man  aber 
einer  so  häufig  besuchten  und  beschriebenen  Stadt  nicht 
warten  darf.  Doch  hatte  Rez.  gewünscht,  dass  die  eioaeli 
stände  etwas  sorgfältiger  geschieden,  und  in  besojtdern  Rubriken  (An- 
lage, Bauart,  merkwürdige  öffentliche  Gebäude ,  Kirchen ,  Wohltbä- 
tigkeitsanstalten ,  Bildung« - In«titute ,  Gewerbe,  Handel  etc.)  abge- 
theilt  worden  wären.  Philadelphia  ist  jetat  in  20  Ward«  abgetheilt, 
enthält  5  öffentliche  Plätze,  32  Ilanptstrasscn ,  die  durch  900 
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Haaser  und  136,280  Einwohner.  —  2.  Ansichten  des  Archipel*.  (Aus 
der  Reise  des  Arztes  Bignon  ,  gemacht  auf  der  Corvette  Huy ädere  1826. 
Journ.  de«  voyag.  1826.)    Dieses  ziemlich  fluchtig  aber  in  einem  blü- 
henden Styl  niedergeschriebene  Bruchstuck  theilt  im  Ganzen  nur  über 
die  K vi* laden  Milo  u.  Syra,  so  wie  über  Smyrna  interessante  Notizen 
mit.     Milo  ist  nicht  mehr  jene  produktenreiche  und  von  blühender 
Vegetation  strotzende  Insel,  wie  sie  Tournefort  schildert;  vielmehr 
ist  ihr  Anblick  wild  und  traurig,  und  weder  Berge  noch  Thaler  ken- 
nen einige  Kultur.    Wegen  ihrer  Armuth  ist  sie  indess  der  Habgier 
tler  Osmanen  entgangen  ,  und  daher  der  Zufluchtsort  einer  Menge  un- 
glücklicher Hellenen  vorzüglich  aus  Kandia  geworden,  denen  es  ge- 
lang, sich  der  Wnth  ihrer  Unterdrücker  zu  entziehen.    Höchst  nie- 
derschlagend Ist  aber  die  Schilderung  von  dem  schrecklichen  Elend, 
dem  diese  Unglücklichen  hier  Preis  gegeben  sind.    Der  Hauptort  der 
Insel,  Castro,  klebt  an  dem  höchsten  Gipfel  eines  spitzgehauenen  Kel- 
zenbergs ,  dessen  steiler  Abhang  mühsam  zu  erklettern  ist,  und  ist  ein 
Chaos  kleiner  schlecht  aussehender  Hauser ,  die  terrassenweise  hinauf- 
gebaut sind.    Die  Insel  umfasst  jetzt  gegen  5000  Einw.  —  Syra  wir« 
von  5  bis  6000  kathol.  Hellenen  bewohnt.    Ein  Firman  des  Grosaherrn 
beschützt?  sie  gegen  die  Bedrückungen  der  Türken,  und  diesen  haben 
sie  als  Belohnung  für  die  Neutralität  erhalten,  welche  sie  sich  zur  Zeit 
des  loeurrektionskrieges  zum  Gesetz  gemächt  haben ,  weshalb  sie  aber 
von  den  andern  Hellenen  wie  Verräther  behandelt  werden.  Diese 
Verhältnisse  haben  sie  genöthigt,  t-ich  alles  Handels  zu  enthalten,  und 
darum  wird  gegenwärtig  der  gnnze  übrigens  lebhafte  Handel  von 
Fremden  getrieben,  denen  auch  die  Waarcnlager  gehören.    Auch  hie- 
her  haben  sich  eine  Menge  Hellenen  geflüchtet,  welche  der  Verwü- 
stung der  andern  Inseln  entkommen  sind.    Diese  haben  sich  am  Ab- 
hänge eines  wilden  Felsens  elende  zum  Theil  in  die  Erde  gegrabene 
Hütten  errichtet,  in  welchen  die  Unglücklichen,  halb  nackt,  von  Al- 
lem beraubt,  ihr  jammervolles  Daseyn  hinschleppen,  aber  auch  hier 
nicht  gegen  die  Ueberfälle  der  Albanctitchen  Seeräuber  geschützt  sind. 
Das  alte  Syros  galt  einst  für  eine  der  fruchtbarsten  der  Kyk laden, 
jetzt  bringt  sie  aber  kaum  soviel  hervor,  als  zur  Erhaltung  ihrer  Be- 
wohner nöthig  ist.  —    8.  Neue  Eintheilung  des  Herzogthums  Braun- 
»ehweig.    (Vom  Hrn.  Pastor  Cannahich.  )    Dieser  Staat  hat  aUo  eine 
abermahlige  Abänderung  in  seiner  Innern  Vertheilung,  Verwaltung  er- 
fahren, die  jedoch,  wie  Rez.  mit  Vergnügen  bemerkt  hat,  um  Vieles 
gleichförmiger  als  die  vorige  (in  6  Distr.  von  sehr  verschiedenem  Um- 
fange, und  in  2  Stadt-  und  19  Kreisgerichte)   getroffen  worden  ist. 
Nach  der  neuen  Eintheilung  zerfällt  der  Staat  ebenfalls  in  6*  jedoch 
an  Grösse  nun  ziemlich  gleiche  Distr.,  die  zusammen  2  Stadtgerichte 
(uod  22  Kreisämter  in  sich  fassen,  nähmlich    1)  D.  Braunschweig 
11}  □UV8T,Mt  B.),  2)  D.  Wolfenbüttel  (10}  DM.  45,100  E.),  3)  D. 
Helmstfidt  (15*  QM.  41,000  E.),  4)  D.  Gandersheim  (11 J  r-jM.S^OOO  E.), 
5)  D.  Holzmtndea  (18f  DM.  31,800  E. )  und  6)  D.  Blankenburg  (10} 
23  000  E.),  Späterhinist  die  Preußische  Enclave  Kalvördc  vom 
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Kr.  A.  Vorsfelde  getrennt  und  zu  einem  besondern  Kreisamte  erhoben 
worden  ,  so  das«  die  Zahl  der  Kr.  A.  nun  auf  23  steigt.  Das  Hcrzog- 
thum  zählt  also  jetzt  auf  ?&  QM.  240,200  Indiv.  —  4.  Sitten  und  Ge- 
bräuche der  Einwohner  von  JVeu-  Seeland.  Von  R.  S.  Lesson.  (Aus  dem 
Juurn.  des  Voyagcs.)  Ein  trefflich  gcrathnes  in  einem  körnigen  Styl 
verabfasstes  Gemahl  de  dieses  so  interessanten  lnselvolks ,  das  gewiss 
Jeder  mit  Vergnügen  lesen  wird.  Res.  bekennt  offen ,  dass  ihm  das- 
selbe unter  allen  bisherigen  Schilderungen  der  Neu-  Seeländer  an 
meisten  befriedigt  habe.  Zum  Reweis  dieser  Behauptung  kann  er  «ich 
nicht  enthalten,  hier  wenigstens  einige  Stellen  aar 
anrücken:  „Die  Nea-Seeländer  haben  viele  Achnlichkeit  i 
Spartanern;  das  Leben  ist  ihnen  gleichgültig,  und  sie 
Tode  mit  Math,  ja  ich  möchte  sagen,  selbst  mit  Grotte.  Alle  ihre 
Gedanken  sind  auf  den  Kampf  gerichtet;  der  Krieg  allein  macht  das 
einsige  Vergnügen  ihres  Lebens,  und  schon  von  der  frühesten  Jugend 
an  sacht  man  die  Phantasie  der  Kinder  durch  die  Ersahlang  der  Tba- 
ten  ihrer  Aeltern  oder  Verwandten  zu  entilummen  und  in  ihren 


Früh  schon  wein  der  kleine  Knabe  seine  Würde  zu  schätzen;  ei 
dass  keine  Frau  das  Hecht  hat,  Hand  an  ihn  su  legen,  und  das*  er 
seine  Mutter  schlagen  kann,  ohne  dass  sie  sich  auch  nor  beklagen 
darf,  dass  es  ihm  als  Vorspiel  des  Schreckens,  das  er  am  Tage  des 
Gefechts  anter  den  feindlichen  Stämmen  verbreiten  soll ,  erlaubt  ist, 
seine  Sklaven  zu  mißhandeln.  Sonderbar  ist  es  nach  alledem,  dass 
der  Adel  des  Kindes  von  der 'Mutter  herrührt,  und  dass  es  um  so  hö- 
her geschätzt  wird ,  von  je  höherem  Range  die  Matter  war.**  Dann 
sagt  er  von  der  Anthropophagie:  „Die  entsetatichste  Sitte  der  N.  S.  ist 
ihre  Menschenfresserey ,  der  kein  Volk  so  ofTen  and  auf  eine  so  empö- 
rende Weise  ergeben  ist,  wie  sie.  Diese  rohen  Menschen  geniesten 
voll  Rachsacht  and  Blutgier  das  noch  suckende  Fleisch  der  anter  ihren 
Streichen  gefallenen  Feinde  mit  dem  lebhaftesten  Vergnügen.  Durch 
diesen  fürchterlichen  Gebrauch  haben  sie  am  Menschenfleische  Ge- 
schmack gefunden  ,  und  sie  sehen  die  Gelegenheiten ,  wo  sie  dieses 
abscheulichen  Appetit  befriedigen  können ,  als  glückliche  Festtage 
an14  etc.  —  5.  Die  Intel  Sardinien.  Vom  Hrn.  Dr.  Aug.  Ilörschelroann. 
Dieser  Aufsatz  ist  ein  Auszug  aus  dem  grössern  Werke  des  Verf.  (Ge- 
schichte ,  Geographie  und  Statistik  der  Insel  Sardinien,  nach  Mimant 
und  Marmorn  bearbeitet)  und  beschränkt  sich  fast  lediglich  auf  eine 
Uebersicht  der  von  Miroaut  beschriebenen  knntone,  nach  der  veralte- 
ten Eintheilung  in  die  4  Provinzen:  Cagliari,  Arborea,  Logodort  und 
Galluva.  Hr.  D.  Hörschelmann  nennt  diese  zwar  die  natürlichste  und 
gebräuchlichste;  doch  mag  Rez.  diese  Behauptung  keineäwcgcs  unter- 
schreiben, denn  er  glaubt,  dass  gegenwärtig  die  neue  £intheilung  in 
10  Provinzen  die  gebräuchlichste  seyn  werde.  Doch  konnte  von  der- 
selben noch  kein  Gebrauch  gemacht  werden,  weil  wir  ihre  Gränsen  noch 
nicht  kennen.  Aufgefallen  ist  es  Res.,  dass  der  Verf.  hier  von  der 
Hauptstadt  Cagliari  nichts  weiter  bemerkt,  ab  dass  zwar  Axuni  der- 
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Cossu  25,000  E.  gegeben  habe,  dass  sie  deren  aber 
als  21,000  enthalte,  da  er  doch  von  «elbiger 
oben  angezogenen  Werke  aus  Minmut  so  viel  interessante 
topographische  Notizen  mittheilt.  Uebrigens  ist  Mitnauts  Schätzung 
wohl  an  geringe,  da  eine  offizielle  Zählung  die  Volkszahl  von  Cagliari 
an  27,356  E.  bestimmt.  Die  Beschreibung  der  einzelnen  Kantone  ger 
währt,  zumahl  in  Bezug  ihrer  Produkte,  and  ihres  stärkern  oder  ge- 
ringem Anbaus,  eine  befriedigende  Uebersicht  —  7.  Tagebuch  einer 
Reue  awf  dem  Flusse  Sanloun.  (Aus  d.  Nouv.  Annal.  dos  Voynges. ) 
Dieser  vielleicht  für  Deutsche  Leser  etwas  zu  ausführliche  Reisebericht 
Ist,  allem  Vermuthcn  nach  nur  ein  Vorläufer  grösserer  und  umfassen- 
derer Beschreibungen  der  noch  so  wenig  gekannten  Prov.  Martaban 
in  Tcnasserim,  und  darum  gewiss  willkommen.  Der  Sanloun  oder 
Suluan  ,  auch  Martaban,  bildet  nun  die  nördliche  Gränzc  der  B rittl- 
schen  Prov.  Martaban  gegen  Birman.  Wir  erfahren  aus  dienern  Be- 
richte, dass  dieser  Strom  sehr  wahrscheinlich  in  der  Hochgebirg.ikette 
im  K.  von  Laos  entspringt,  und  zwischen  der  Hauptkettc  der  Zentral- 
jrebirge  nnd  einer  andern  niedrigem  fliesst,  daß«  er  im  Ganzen  nur 
80  gMl.  weit  schiffbar  ist,  und  dass  seine  sehr  fruchtbaren,  dabey 
oft  mit  pittoresken  Felsenmassen  besetzten  Ufer  sehr  schwach  und 
meist  von  Kariunern  bewohnt  sind.  Sonderbar  ist  es,  dass  in  diesem 
Berichte  der  Stadt  Martaban ,  bey  welcher  der  Fluss  doch  seine  Mün- 
dung findet,  weiter  gar  nicht  gedacht  wird;  denn  er  beginnt  mit  den 
Worten:  „Die  mit  der  Untersuchung  dieses  Flusses  beauftragten  Engli- 
schen Offiziere  verliesscn  am  20  März  1820  Uangoun  und  gingen  strom- 
aufwärts. Sie  passirten  bey  zwey  ebenen ,  mit  Krautern  bedeckten 
Felecn  vorbey,  die  über  der  Einmündung  des  Ghyein  liegen.  An  die- 
ser Stelle  ist  der  Sanloun  £  MI.  breit."  etc.  —  7.  Die  Französischen 
Colonien  am  Senegal.  (Aus  dem  Journ.  des  Voyag.  1827.)  Mit  Hecht 
sagt  der  Redakteur  in  einer  Note ,  dass  diess  die  erste  vollständige 
Beschreibung  scy ,  die  wir  von  diesen  Kolonien  besitzen, 

Beytrag  zur  Erdkunde  von  Afrika 
Sie  ist  aus  den  an  das  Marine- Ministerium 
offiziellen  Berichten  gezogen  und  straft  die  Behauptun- 
gen der  Englischen  Zeitungen ,  dass  die  Französischen  Niederlassun- 
gen sich  in  einem  noch  traurigem  Zustande  befädden,  als  die  Britti- 
schen, offenbar  Lügen.  Diese  Niederlassungen  bestehen?  1)  in  der 
Senegalinsel  S.  Louis,  welche  jetzt  urbar  gemacht  ist,  und  wo  die  gleich- 

572  der  Regierung  gehörigen  Magazinen  besteht  Das  Gouvern.  gl  N. 
befasst  ausserdem  die  Inseln  Babnghe,  Samt  nnd  Gheber  und  die  am 
Senegal  liegenden  Etablissements  Bakel  und  Bakana,  und  zählt  zus. 
10,305  Menschen  (220  Weisse ,  642  f reye  Mulatten ,  1475  freye  Neger 
and  7,968  Negersklaven.)  2)  dem  Gouvern.  Goree,  welches  die  Insel 
sL  N.,  die  Magdaleneninseln  und  das  Komptoir  in  Albreda  in  sich 
acblietet,  und  5825  M.  (40  Weisse,  71»  froye  Mulatten,  74»  freye 
fccgcr,  und  4,329  Negersklaven)  enthält    Von  der  Hptst.  Goree  wird 


Digitized  by  Google 


438  Geographie  und  Statistik 

welter  nicht»  gesagt ,  als  dass  eine  Kaserne  für  200  M.  ihr 
öffentliches  Gebäude  sey.  Ausserdem  verdienen  auch  noch  die  n< 
seit  1821  von  der  Regierung  errichteten  Niederlassungen  und 
zungen  für  den  Ackerbau  im  Lande  Walto  oder  lluwal  Erwähnung. 
Diese  liegen  am  linken  Ufer  des  Senegal  und  haben  ««ich  ?chon  «o 
vermehrt,  das*  eine  Eintheilung  des  Gebiets  in  4  Kantone  nöthig  ge- 
worden Ut.  Doch  wird  leider  nicht  bemerkt,  ob  diese  Pflanzungen 
von  Weissen  oder  von  freyen  Negern  besorgt  werden;  indessen  ist  da* 
letztere  am  wahrscheinlichsten.  —  8.  Leber  die  auf  Befehl  der  Britti- 
tchen  Regierung  zur  L'nterfuchung  der  Küsten  Süd-  Amerika  $  und  sur 
Erforschung  der  Magellanischen  Meerenge  von  den  Capilänen  Hing  und 
Stokcs  unternommene  Expedition.  (  Aus  der  London  Literary  Gazette 
1827.)  Die  Resultate  dieser  Erforschung  der  von  ihrer  Entdeckung 
bis  auf  unsere  Zeiten  wegen  ihrer  grossen  Gefährlichkeit  in  so  üblem 
Ruf  stehenden  Magellanischen  Meerenge  sind :  1)  dass  alle  in  dersel- 
ben in  Menge  vorhandenen  Buchten  und  Rayen  bloss  als  Löcher  oder 
Lücken  der  steilen,  gewöhnlich  über  1000,  oft  2  —  3000  Fuss  per- 
pendikulär  aus  dem  Meere  emporsteigenden  Küste  anzusehen  sind, 
welche  schon  wegen  ihrer  zu  grossen,  50  —  60  Fäden  betragenden 
Tiefe  keinen  Ankerplatz  darbieten;  2)  dass  die  Annäherung  an  diese 
furchtbaren  Küsten  für  grosse  Fahrzeuge  höchst  schwierig  und  mit 
grosser  Gefahr  verbünde«  ist,  weil  auf  tiefe  Windstille  öfters  ganz 
unerwartet  heftiger  Sturm  folgt;  3)  dass  die  im  westlichen  Theile  der 
Meerenge  gewöhnlich  herrschenden  heftigen  Westwinde,  die  so  häufig 
stattfindenden  dichten  Nebel,  und  das  durch  die  häufigen 
Regengüsse  erzeugte  ungesunde  Klima  die  Fahrt  durch 
noch  mehr  erschweren;  und  4)  daos  aus  diesen  Gründen  die 
um  das  Kap  Horn  herum  durchaus  immerdar  den  Vorzug 
werde.     Die  Britten  fanden  an  diesen  Küsten  2 


» 

beschränken  sich  nicht  bloss  auf  das  Feuerland  , 
wiewohl  in  geringer  Zahl ,  am  nördlichen  Ufer  in  dem 
zwischen  den  Kaps  Negro  und  Victory  gesehen.  Die 
ten  sich  zu  Werde  allerdings  als  ein 

allein  diose  Täuschung  verschwand  ganz  und  gar,  als  sie  von 
Pferden  gestiegen  waren.  Dieser  sonderbare  Umstand  erklärte 
dadurch,  dass  ihr  Oberkörper  vnvcrhältnissmä*$ig  hoch,  aber 
Füsse  ungewöhnlich  kur»  sind,  westhalb  sie ,  wenn  sie  sitzen ,  in 
That  ein  riesenmässiges  Ansehen  haben.  Ihr  gewöhnliches  Maas 9 
5  F.  8—10  Z.  und  nur  die  Längsten  unter  allen  hielten  6  F.  1}  Z. 
Nach  der  Meinung  der  Britten  —  die  von  ihnen  während  des  häuGgen 
Verkehrs  statt  auf  das  freundschaftlichste  aufgenommen  und  behan- 
delt wurden,  —  gehören  sie  zum  Stamme  der  Pampas- Indianer ,  mit 
denen  sie  auch  einen  lebhaften  Verkehr  unterhalten.  Die  Feuerländer 
sind  ein  weit  erbärmlicherer  und  hässlichercr  Schlag  als  die  Patago- 
nier,  und  kaum  5£  F.  lang.  Weder  bey  Männern  noch  bey  Frauen 
wurde  eine  Spur  von  Kraft  oder  Thätigkeit  wahrgenommen.  Ihre 


Digitized  by  Google 


Neue  geographische  und  statu tittcbo  Epheraeriden.  430 


Nahrung  besteht  bloss  In  Austern ,  Muscheln,  SrhaUhleren,  Vogel- 
eyern ,  in  den  Beeren  einiger  Striuclter  und  in  einer  am  Meeresufer 
wachsenden  Wurzel.  Auch  zeigten  sie  leein  Gefühl  Ton  Dankbarkeit 
Nur  der  zwischen  dem  St.  Hieronymus  -  Kanal  und  dem  Kap  Uallant 
liegende  Theil  der  Küste  Patagonient  gewahrt  den  Anblick  einer  rei- 
senden Landschaft.  —  II)  Vermischte  Nachrichten:  1)  Englische  Be- 
sitznahme der  Insel  Fernando  Pao.  (Aus  den  New-Tiraes.)  Diese  6  M. 
lange  und  4  breite  Insel  ist  eine  der  Guinea-Inseln,  liegt  in  der  Bncht 
von  ßiafara,  nahe  an  der  Küste,  und  hat  in  der  Mitte  2  gegen  2000  F. 
hohe  Berge,  ein  mildes,  weniger  ungesundes  Klima,  einen  frucht- 
baren durch  Bäche  gut  bewässerten,  stark  bewaldeten  Boden,  einen 
schönen  Häven  in  einem  geräumigen  Bay  (  bey  welchem  der  Ilnupt- 
ort  angelegt  wird),  und  eine  Bevölkerung  von  ein  paar  1000  In- 
dividuen, die  eich  den  Negern  nähern,  und  wahrscheinlich  ein  Misch- 
lingsvölkchen  ausmachen,  das  bey  aller  Rohheit  ziemlich  gutartig 
ist.  —  2)  Capitän  Beecheys  Entdeckungsreise.  Das  von  demselben  be- 
fehligte Schiff  The  Rlossom  verliess  zu  Ende  Oktbr.  1825  Talparaiso, 
wurde,  als  es  die  Oster -Insel  erreichte,  feindselig  von  den  Einge- 
bohroen  empfangen,  dass  zerschlagene  Köpfe  davon  die  Folge  waren, 
besuchte  darauf  die  PitcairnV- Insel ,  wo  die  unter  der  Leitung  des 
Patriarchen  John  Adams  lebende  Bevölkerung  auf  60  Personen  ange- 
wachsen war,  und  schon  Besorgnis*  erregte,  dass  die  Produkte  unzu- 
reichend für  ihren  Unterhalt  werden  wurden ,  langte  hierauf  bey  den 
reisenden  Gambiers  -  Inseln  an,  wo  es  die  feindseligen  Angriffe  der 
sahireichen  Insulaner  einige  Mahl  durch  Kanonenschüsse  und  Muske- 
tensalven zurückweisen  musste.  Hierauf  gieng  et  ober  Taiti  nach 
Owaibi,  wo  jetst  die  Missionaire  die  Eingebohrnen ,  aber,  wie  ei 
scheinen  möchte,  nicht  sonderlich  zu  deren  \  ortheil,  zu  bekehren 
suchen,  und  von  da  nach  der  Awatoka-Bay  auf  Kamtschatka,  wo  es, 
seltsam  genug,  Briefe  nnd  Päcktchen  aus  England  erhielt,  von  denen 
einer  aber  Land  durch  Russland  gewandert,  und  ein  anderer  durch 
Baron  Wrangel  von  Süd-Amerika  gebracht  war ,  und  setzte  dann  seine 
Reise  nach  dem  Kotsebue-Snnd  fort,  wo  es  überwinterte.  —  3)  Wettere 
Bevölkerung  der  Ionischen  Inseln.  Diese  hat  sich  seit  dem  J.  1814,  also 
unter  Brittiseher  Oberherrlichkeit,  bedeutend  vermindert.  Denn  in 
jenem  Jahre  zählte  man  218,211 ,  im  J.  1825  aber  nur  175,378  Kopfe. 
Davon  lebten  auf  Korfn  48,737,  auf  Pazo  3,070,  auf  Zante  40,003, 
»nf  Kephalonta  48,857,  auf  Theaki  8£00,  auf  St.  Man ra  17,425,  und 
auf  Kerigo  8,146.  —  4)  Statistische  Nachrichten  über  den  Mexiko -Staat 
Duranfro.  Er  enthält  auf  7,688 J  DM.  177,400  Ems.  in  Ciudade  (  die 
llptflt  Durango  von  1350  H.  ra.  13,890  E.) ,  4  Vi  (las ,  110  Ortschaften, 
120  Meyereyen ,  300  Viehhöfen ,  00  Pfarreyen ,  15  Missionen  nnd  5 
Preeidios ,  nnd  Ist  in  4  Distrikte  nnd  15  Alcaldias  abgcthcilt.  Das 
Bergwerk-Revier  d.  N.  (su  welchem  aber  anch  Chihiiahtia  und  So- 
nora-SinoIva  gehören)  liefert  im  Durchschnitte  jährlich  400,000  Mark 
Silber.  —  6.  Biographische  Notiz  über  Behoni.  (Von  Depping, 
aus  dem  Annuaire  nöcrologiquo  de  1826.)    Die  hier  recht  gut  geschit- 
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derten  sonderbaren  Schicksale  des  kühnen ,  mit  einer  ungewöhnlichen 

Körperstärke  begabten  Keimenden  Bclzoni  werden  auch  denjenigen  in- 
tcrestiren ,  der  an  deuten  Plänen  und  Vorhaben  weiter  keinen  AnLheil 
nahm.  Sein  so  sehr  abgehärteter  Körper  inutste  doch  endlich  in 
seinen  besten  Jahren ,  —  er  war  kaum  45  Jahr  alt  —  einer  Dysenterie 
unterliegen.  —  0)  Statistische  Notizen  über  die  Urittischen  Inseln.  Sehr 
interessant  und  reich  an  Daten  und  Zahlen.  Im  J.  1820  zählte  man 
4,253,410  Familien ,   von  denen  sich  1,198,186  mit  dem  Ackerbau, 

I,  677,88(»  mit  Fabriken  und  Gewerben  beschäftigten ,  und  1,377^41 
nicht  produzirende  Familien  waren.  Die  Volkszahl  bestand  ,  ausser 
320,000  Militär  und  30,000  Matrosen,  aus  20,874,15»  Kopfes,  woios 

II,  261,47?  auf  das  eigentliche  EngUnd  ,  717,438  auf  Wale« ,  2,093,439 
auf  Schottland,  und  6,801,828  auf  Irrland  kamen.  —  7)  Leber  die 
Inseln  Guenueu  und  Jersey.  Diese  beyden  Normannischen  Inseln  ha- 
ben seit  einigen  Jahren  für  den  Handel  eine  grosse  Wichtigkeit  er- 
langt .  und  die  Zahl  ihrer  Bewohner  hat  eich  besonders  durch  Zuflo»« 
aus  England  auf  eine  ausserordentliche  Weise  vermehrt  Goernsej 
enthalt  nur  8000  Engl.  Morgen  Land,  aber  24,000  E.,  deren  Grund- 
eigenthum  zu  3,531,740  Pf.  Strl.  angeschlagen  wird.  Die  hiesig™ 
Pächter  leben  schon  bej  Bearbeitung  eines  Gütchens  ron  15  —  20 
Morgen  im  Wohlstand.  Die  etwas  grössere  Insel  Jersey  befasst  34,000 
E. ,  wovon  15,000  in  der  HpUt.  S.  SteUien  leben.  Sie  besitzen  162 
Schiffe  ron  17,979  Tonnen  Gehalt,  und  handeln  mit  Afrika,  Nora- 
und  Süd -Amerika.  Trota  der  sehr  starken  Bevölkerung  aind  Bettler 
sehr  selten.  —  8)  Statistische  Nachrichten  über  Columbia.  Der  Frey- 
staut ist  in  12Depart.,  37  Pror.,  and  226  Kantone  getheilt,  worin 
man  95  Ciudaden ,  154  Villas ,  1340  Kirchsp.  und  S46  Filiale  oder 
kleinere  Dörfer  zählt.  Ohne  die  unabhängigen  Indianer ,  deren  Zahl 
(wohl  so  niedrig)  auf  204,000  K.  angeschlagen  wird,  beträgt  die  Be- 
völkerung an  2,800,000  Ind.  Im  J.  1821  zählte  man  erst  2,644,600. 
Die  Weltgeistlichkeit  besteht  aus  2  En-  und  6  Bischöften  ,  84  Präben- 
tariert!,  892  Pfarrern  etc.,  überhaupt  aus  16*94  Personen.  Ei  beste- 
hen 57  Mannsklöster  mit  945  Mönchen  und  432  Nomen,  und  32 
Frauenklöster  mit  750  Nonnen  und  1456  Nomen.  —  9)  Leber  CafU 
Franklin  s  Verweilen  in  den  Polarge g enden.  (Au*  dem  Liverpool  Mer- 
cury.)  AbermahU  neue  Notizen  über  die  Erforschung  der  Nordküsta 
von  Amerika.  Auf  dem  weiten  Strich  zwischen  der  MackenKienuia* 
dung  und  dem  150°  W.  L.  fand  man  keinen  tiefen  Einschnitt  ia  der 
Küste,  man  bemerkte  aber,  das*  sie  sich  alliuählig  bis  70°, 3;  Br.  sog, 
wo  sie  sich  nach  W.  zu  wenden  schien.  Auf  dem  weitesten  Tunkte 
seiner  Reise  war  Franklin  nur  noch  30  g.  M.  vom  Schiffe  Bh>ssuni 
entfernt.  —  10)  Capitän  Parry's  Zurückkunft.  An  der  Fehlschlagung 
dieser  Expedition  soll,  nach  dem  Globe  and  traveller,  die  wenig« 
Sorgfalt  auf  die  Ausrüstung  schuld  seyn,  indem  sogar  Mangel  aa  Le- 
bensmitteln statt  fand.  —  11)  Weitere  Nachrichten  über  Capt.  Parryi 
Espedition.  (Aus  der  Literary  -  Gazette.)  Ein  lebhaftes  Gcmähld« 
von  den  Ungeheuern  Beschwerlichkeiten,    und  von  den  mutbvoUca 
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Anstrengungen  der  Mannschaft  hey  sehr  knapp  zugemessenen  Mund- 
portionen. Die  höchste  Breite«  zu  welcher  der  Hecla  gelangte ,  war 
£1",  6',  und  mittelst  der  Schlittcnhoote  drang  mau  noch  einen  Grad 
und  39  Minuten  weiter  vor.  —  12)  Etwas  über  die  Insel  Macao  und 
Schina  überhaupt.  (Au*  den  Annal.  des  Voyag.)  Die  (den  Portugiesen 
gehörige)  Halbinsel  hat  etwa  ii  Engl.  M.  =  1  £  g.  M.  im  Umfange, 
und  gewährt  nur  einen  nackten,  traurigen  Anblick.  Die  Bevölkerung 
steigt  indess  auf  45,000  Ind.,  wovon  40,000  Chinesen  u.  5000  Portugiesen 
Mestizen  und  Britten.  Die  Stadt  ist  mit  einer  grossen  Anzahl  Chinesi- 
scher Tempel,  und  14  kathol.  Kirchen,  woboy  etwa  100  Geistliche, 
angefüllt  Auch  die  Britten  besitzen  hier  ein  Bethaus,  das  der  Ost- 
Indischen  Kompagnie  gehört. Kanton  fasst,  mit  Einschlug«  der  anf 
dem  Flusse  oder  in  Booten  lebenden  Familien  etwa  800,000  Einw., 
und  erstreckt  sich  1  g.  Ml.  längs  dem  einen,  und  $  M.  längs  dem  an- 
dern entgegengesetzten  Ufer  des  Flusses  Ungeachtet  des  unbeschreib- 
lich grossen  Gewirrs  herrscht  doch  überall  die  beste  Ordnung,  Die 
der  Ostindischen  Komp.  zugehörigen  Comptoire  sind  sehr  weitläufig, 
aber  alle  auf  den  Raum  von  £  Egl.  >11.  längs  dem  Flusse  zusammen- 
gedrängt, «in  einem  der  ältesten  Tempel  auf  der  lasel  Hainau,  der 
toh  100  Priestern  bedient  wird,  sahen  die  Missionarien  12  grosse 
Sauen ,  die  mit  der  grössten  Sorgfalt  verpflegt  wurden ,  und  unter  de- 
nen einige  80  Jahr  alt  seyn  sollten.  Der  innere  Zustand  von  China 
toll  so  kläglich  und  so  bewegt  seyn,  dass  nur  eine  durchgreifende 
Revolution  die  Lage  der  Dinge  anders  gestalten  könne.  —  13.  Neueste 
Bevölkerung  der  Schweiz.  Diese  ist  nach  der  Schweizer  Scale  (1,687,900) 
nach  Usteri  und  Meyer  1820  (1,783,231) ,  nach  den  Statist  Umrissen 
1820  (1,855,300)  und  nach  BernoullTs  Schweiserarehfr  1827  (1*978,000 
K.)  dargestellt.  Nach  dem  letztern  kommen  auf  die  einseinen  Kan- 
tone, nnd  zwar  auf  Bern  350,000,  Zürich  218,000,  Wandt  170,000, 
Aargau  150,000,  St.  Gallen  144,000,  Luzern  110,000,  Tessin  102,000, 
Graubanden  88,000,  Freyburg  84,000,  Thurgau  81,000,  Wallis  70,000, 
Basel  64,000,  Solothurn  53,000,  Appenzell  52,500,  Genf  52,500, 
Keaenburg  51,500,  Schwyz  32,000,  Schaphausen  30,000,  Glarus 
»,  Unterwaiden  24,000,  Zug  14,500  und  Uri  13^00  Köpfe.  Diese 
nögen  im  Ganzen  richtig  seyn;  doch  glaubt  Bes.,  dass  Bern, 
schon  imJ.  1823  347,182  S.  zählte,  mit  355,000,  und  Aargnu, 
bey  dem  im  J.  1825  der  Census  bereits  150,461  K.  gab,  mit  154,000 
angesetzt  werden  sollen.  —  14.  Verhandlungen  der  geographi- 
GeteUschaft  zu  Paris.  Dieser  Auszug  meldet  allerhand  interes- 
ite  Neuigkeiten.  Die  Brittische  Kolonie  Sinkapore  zählte  im  J. 
1827  bereits  13,150  E. ,  worunter  nur  87  gebohrnc  Europäer.  Die 
Sinfuhr  stieg  im  J.  1826  auf  6,863,581,  und  die  Ausfuhr  auf  6,422,845 
Dollar.  Sinkapore  ist  die  erste  Kolonie,  wo  man  wagte,  das  alte 
K<*lonialsy»tcm  bey  Seite  zu  stellen,  und  die  Erfahrung  der  unum- 
schränkten HandeUrreyheit  zu  machen.  Und  das  Resultat  davon  ist, 
dass  eine  ganz  wüste  Insel  in  wenig  Jahren  sich  mit  einer  ansehnlichen 
Bevölkerung  anfüllte  und  zu  einem  der  tbätigsten  Wärkte  des  Orients, 
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genannt,  bey  Schema  (Jenne)  vorbey  and  bildet  weiterhin  in  Verei- 
nigung mit  dem  Nimma  und  Miniana  den  Lan dt.ee  üibbi,  worauf  er 
sich  in  mehrere  Arme  zertheilt,    die  sich  erst  bey  .Kabra,  unfern 
Tombnktu  wieder  vereinigen.    Von  da  durchströmt  er  die  sumpfige 
Niederung  des  Reichs  Schinbala  und  scheint  nun  unterhalb  Zabirmeh 
bey  Krtbi  in  das  Reich  Haussa  zu  treten  und  seinen  bisherigen  Nahmen 
mit  den  von  Kuara  (Kworra  oder  Kwolla)  zu  vertauschen,  und  von 
da  seinen  Lauf  auf  Ja-uri  Bussa  ( wo  Mungo  Park  scheiterte  und  um- 
kam ) ,  auf  Nah*  oder  Nifa  und  Raka  oder  Laka  zu  nehmen ,  wo  »eine 
SchhTbarkeit  aufhören  (oder  unterbrochen  werden)  solL     Nach  der 
Angabe  des  Sultans  von  Haussa,  Hello  (  derselbe,  der  späterhin  Laing 
bey  Tombuktu  ermorden  Hess ) ,  soll  der  Strom  von  hier  seinen  Lauf 
weiter  auf  Kotunfauda  und  nach  einem  langen  Zwischenräume  in  dem 
Süden  von  kano,  Zegzcg  und  Bauschcrr  auf  Koraraffa  (Kornorfa), 
welches  Bowdich  Kwollaraba  nennt,  nehmen.     Wohin  aber  nun  sein 
Lauf  weiter  gehe,  ist  noch  immer-  ungewiss.    Nach  einer  Zeichnung 
des  Sultans  Bello  soll  er  Aegypten  erreichen  und  den  Nil  bilden,  nach 
dessen  mündlicher  raehrmahls  wiederholter  Erzählung  gegen  Clapper- 
fon  aber  bey  Fnnda  ins  Weltmeer  sich  ergiessen,   vorher  aber  ver- 
schiedene Tagereisen  lang  mit  der  Meeresküste  parallel  laufen.  Die- 
ses Funda  sucht  der  Verf.  nun  in  Akra,  und  folgert,  dass  es  gar  nicht 
anwahrscheinlich  sev,   dass  der  Niircr  endlich  auf  der 

finde,  weil  dieser  ganze  rieh  über  8  Längengrade 

aus  niedrigem,  stark  bewässertem,  zum  Theil  sumpfigem 
,     uciBen    /iinirüicnc     vT»st*t  riu 
freylich  mangelhaften  Nachrichten  an  Folge ,  unter  rieh  in 
Verbindung  stehen  sollen.  Der 
beym  21ten  Bande  im  Abschnittet  „1 
von  Afrika  u. den  Joliba  oder  Niger,"  gesagt  worden  ist  —  2.  Neue 

(Ans  Asiatic  Journal.) 
in  der  Nähe  der 


Wn 

Die  ganze  Gegend  ist  sehr  sorgfältig 
ben.  —  8.  Bemerkungen  über  einig*  VMktrstämmc  des  Austrc 
(Von  Dr.  Gamet,  Chirurgen  des  Schiffs  Coquille.  Ans  de 
des  Voyag.)  O bschon  sich  diese  Bemerkungen  nur  auf  die  Bewohner 
der  Inseln  Taiti ,  Neu- Irr  Und  und  Waigiu  beschränken,  so  bieten  sie 
doch  sehr  schätzbare  Schildeningen  dar.  Die  luitier  haben  sich  dnreh 
die  Bemühungen  der  Bfissionarien  sehr  geändert,  nnd  die  christlich« 
Religion ,  an  der  sie  sich  jetzt  säramtlich  bekennen ,  hat  viele  ihrer 
rohen  und  grausamen  Gebräuche  gemildert.  Sie  zeigten  sich  durch-' 
gängig  als  gu trau th ige ,  gefällige  und  dienstfertige  Menschen.  Alle 
lesen  und  sehreiben  jetzt  geläufig  in  Folge  des  gegenseitigen  Unter- 
ihr  Verstand  ist  noch  nicht  so  weit  entwickelt,  dass  sie 
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i,    Was  Hie  lesen    und  Bi:iircMitm ,    uuui  genung  venfiemu , 

freilich  ihre  schon  abgeschlossene,  keiner  Fortbildang  fähige  Sprache 
das  Ihrige  bcytragt.  Im  Handel  ist  aber  noch  immer  grosse  Vorsieht 
nöthig,  und  der  Hang  snm  Stehlen  und  Betrügen  ist  noch  nicht  aus- 
gerottet; und  eben  so  wenig  beym  weiblichen  Geschlecht*  der  grosse 
Hang  cur  Wollust,  obschon  es  sich  aus  Furcht  vor  den  Missionaren, 
die  auch  in  diesem  Punkte  strenge  Aursicht  fuhren,  öffentlich  sehr 
zurückhaltend  gegen  Fremde  zu  benehmen  weiss.  (  Sehr  niederschla- 
gend ist  die  bey  diesem  Gegenstände  Tom  Redakteur  des  Journ.  des  V. 

Schilderung  von  der  grossen  moralischen  Verdorbenheit 
Missionaren  anf  der  Küste  von  Afrika,  besonders  zu  Sierra 
Lande  Ktisi  und  am  Rio  Pougas,  die  durch  glaubwürdige 
Belege  bestätigt  werden  soUen. )  Die  Neu -Irrlander  gehören  aar 
der  Australneger,  und  stehen,  obgleich  sie  ihre  Speisen  ko- 
und  braten ,  noch  auf  einer  so  niedrigen  Stufe  der  Kultur,  dass 
sie  nicht  cinranhl  ihre  Scham thcile  bedecken.  Gegen  ihre  Weiber 
sind  sie  so  eifersüchtig,  dass  Niemand  vom  Schiffe  ein  weibliches 
Wesen  zu  sehen  bekam.  Uebrigens  benahmen  sie  sich  nicht  feind- 
selig. —  Die  Bewohner  von  Weigiu  sind  von  angenehmem  Gesichts- 
zügen, weniger  schwarz,  als  die  Neu-Irrländer,  auch  viel  kultivirter, 
und  scheinen  ein  Gemisch  von  Papuas  und  Australindicrn  zu  seyn. 
Sie  sind'  von  schlankem,  fast  zärtlichem  Körperbau,  die  mittlere 
Grösse  war4  F.  6  —  9Z.  und  nur  ein  Einziger  hielt  5 F.  2 Z.  Auch  sie 
verbergen  ihre  Frauen  den  Augen  der  Fremden.  ^-  4.  lieber  den  Gegen- 
Bland  und  Nutzen  der  Statiwtik.  (Ausd.  Revue  encyclopeulque,  Sptbr.  1827.) 
Eine  zwar  mit  strenger  Konsequenz  sehr  verständig  und  überzeugend 
durchgeführte  Behandlung,  die  aber  uns  Deutschen  nichts  Neues  dar- 
bietet. Mit  Recht  sagt  daher  der  Redakteur  zum  Schlüsse  derselben: 
„Wir  haben  die  Abhandlung  bloss  in  unsere  N.  G.  und  St.  Ephem. 
eingetragen  ,  um  daraus  den  Gang  zu  beurtheilen ,  den  die  Statistik 
als  Wissenschaft  bisher  in  Frankreich  genommen  hat.  Was  der  Verf. 
vorträgt,  ist  in  Deutschland  längst  theoretisch  und  praktisch  abge- 
macht, und  er  macht  im  Grunde  nur  darauf  aufmerksam,  wie  die 
Statistik  in  seinem  Vaterlande  auf  Deutsche  Weise  behandelt  werden 
muss."  Allein  der  Hr.  Red.  urthcilt  hier  wohl  etwas  zu  günstig  von 
seinen  Landsleuten,  wenn  er  vom  praktischen  Abgemachtseyn  spricht. 
Freylich  weit>s  bey  uns  Jedermann  recht  gut  den  schwankenden  Werth 
der  Zahlen  zu  schätzen,  und  jeder  Geograph  weiss  z.  B. ,  dass  in  der 
kleinsten  Stadt  die  wahre  Volk  »zahl  kaum  einen  Tag  lang  dieselbe 
bleibt:  dennoch  wird  er,  im  Fall  er  ein  grösseres  geograph.  Werk 
schreibt,  keinen  Augenblick  anstehen,  so  viel  als  möglich  die  volle 
Summe  irgend  einer  Volkszählung,  und  wenn  solche  auch  bereits  vor 
10  —  20  Jahren  statt  fand ,  herzusetzen ,  statt  sich  runder  Summen 
zu  bedienen. —  5.  Illinois.  Nach  den  Papieren  der  General  -  Land- 
messer bearbeitet  von  T.  Bromme.  Dieser  Abriss  ist  rein  geographisch, 
ohne  alle  Berücksichtigung  statistischer  Daten,  dennoch  ein  wesent- 
Beitrag  zur  nähern  Kenntnis*  dieser  bis  jetzt  noch  so  unvoll- 
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Militärbezirks,  über  die  neuangelegten  Städte  (doch 
alle  topographische  Notixen)  und  aber  die  zahlreichen  Flame  giebt 
er  »ehr  genügende  Auskunft.  —  6.  Ausflucht  nach  Siam,    (Aua  Asiatic 
Journal.)'   Eheofalli  ein  höchst  willkommener  Reisebericht,  der  über 
Fürstenth.  Ligor  und  über  den  südwestlichsten  Strich  d< 
nähere  Kunde  bringt,  und  mithin  über  einen  Theil  dieser 
incognita  seltenes  Licht  verbreitet.    Er  ist  Ten  2  Britischen 
entworfen,    die  an  der  Auswechslung  der  Gefangenen 
Siamesen  sollen  näh  ml  ich,  schon  als  die  Pror.  Martaban  inT« 
an  die  Britten  abgetreten  waren,  noch  einen  Einfall  in  solche 
und  eine  Menge  Einwohner  als  Gefangene  mit  fortgeschleppt  haben, 
die  die  Britten  nun  als  ihre  linterthanen  zurückforderten)  nach  Sias 
gesendet  wurden.    Ihre  erste  Reise  dahin  traten  feie  von  Ligor  aus  ta 
Lande  an.    Aber  das  Misstrauen  der  Siamesischen  Regierung  gestattete 
ihnen  nur  bis  zum  Dorfe  Pathin ,  etwa  unter  11°,  10'  n.  Br. ,  fortzu- 
setzen, dort  mußten  sie  ein  Boot  besteigen,  welches  sie  in  4  Tagen 
nach  Bangkok  bruchte.     Das  Fstth.  Ligor  wird  von  einem  Malavischen 
Sultan  beherrscht,  der  zwar  von  Siani  abhängig  ist,    aber  übrigens 
unumschränkt  gebietet,  und  Gewalt  über  Leben  und  Tod  ausübt.  Die 
Zahl  der  waffenfähigen  Männer  beträgt  kaum  12,000.    Die  gleichnah- 
mtge  Hauptstadt  liegt  2  Stunden  oberhalb  der  Mündung  des  Flusse* 
Tha-wung,  hat  lauter  hölzerne  Gebäude  —  (  selbst  der  fürotl.  Pallast 
ist  aus  Brettern  erbaut  und  mit  Ziegeln  gedeckt)  —  viele  meist  in 
Ruinen  liegende  steinerne  Tempel  und  Pyramiden,   und  nur  noch 
5000  E.    Auf  dem  Wege  nach  Bangkok  passirten  sie  viele  zum  Theil 
bedeutende  Flüsse ,  und  unter  andern  die  Städte  Chhainga  (3 —  4000 
E.),   Suwy  (2000  E.),  und  Choomphon  (8000  E.).     Auf  einer  2ten 
Reise  von  Mergui  aus  den  breiten  und  tiefen  Flnss  Pak-cham  hinauf 
nach  Chhoomphon,  die  den  Zweck  hatte,   109  Siamesische  Gefangene 
zu  überbringen,  wurden  sie,  obschon  die  Bedeckung  nur  in  38  Bir- 
manen bestand,  bey  letzterer  Stadt  von  einem  8000  M.  starken  Corps 
zurückgewiesen.    Eine  dritte  Reise  wurde  ohne  Bedeckung  von  Mar- 
taban  ans  auf  dem  Fl.  Uttaran  unternommen ,  der  bis  tur  Gräme  ge- 
gen Siam  schiffbar  ist.    Diese  Reise  ging  über  die  Siamesischen  Städte 
Menamnoi,   Ban-chiom  (5000  E.),   Pakphrek   (8000B.),  Ratphri 
(10,000  E.)  und  Ban-chhang  (4000  E.),  naeh  Mekhlong  (12,000  E  ), 
an  der  Mündung  des  schiffbaren  Flusses  gl.  N. ,  wo  der  Britto  Leal 
eieh  nach  Bangkok  einschiffte.    Alle  diese  Theile  Siam»  i 
lieh  gnt  angebaut  and  wohl  bevölkert    Aller  Wahrscheinlichkeit 
ist  dieser  interessante  Bericht  nur  ein  Vorläufer  wichtigerer  and  um- 
Reisewerke.     Denn  die  Regierung  von  Slam,  die  nun- 
eine  unmittelbare  Gränznachbarin  der  Britten  geworden  ist,  wird 
hr  Reich  offnen  motsen.  —    7.  Die  Erziehung  des 
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Staat»  Missuri  (Nach  Lewis  C.  Becks  Gazetteer  of  the  States  Illinois 
and  Missouri  1827.  Mitgctheilt  tob  C.  M.  Rödiog.)  Dieser  mit  We- 
ier Umsieht  und  Beledenheit  niedergeschriebene  Aufsatz  ist  blosa 
historisch  und  bandelt  zugleich  auch  tob  Louisiana;  doch  sind  am 
Ende  die  Nahmen  der  28  County's,  in  welche  gegenwärtig  der  neue 
Staat  Missuri  abgetheiit  ist,  mit  ihren  Hauptorten  angeführt.  —  8. 
j4va.  Diejenige  Hauptstadt  der  Birmanen.  (Aus  dem  in  der  Lite- 
rary-Gazette  abgedruckten  Briefe  eines  Brittischen  Offiziers. )  Dieso 
Skizze  enthält  wenig  mehr  als  eine  kurze  Schilderung  des  königl. 
Residenzpallastes,  der  Vorstellung  des  Brittischen  Gesandten,  des 
weissen  Elephanten ,  und  verschiedener  Hoffeste.  Selbst  des  so  be- 
rühmten Tempels  Scbogunga-prah  wird  mit  keiner  Sylbe  gedacht.  — 
9.  Die  Insel  Lingga  in  der  Meerenge  van  Sunda.  (Beschreibung  der- 
selben und  ihrer  Bewohner  von  van  Angelbeck,  aus  dem  Journal  des 
Voyages.)  Abermahls  ein  dankeswerther  Beytrag  znr  nähern  Kunde 
Ton  Süd  -  Indien  ( —  der  Rex.  versteht  unter  Süd-Indien  rühmlich 
säuinitlicbe  Ost-Indische  Inseln«—),  nach  welchen  alle  bisherige  Be- 
schreibungen dieser  bis  jetzt  nur  oberflächlich  gekannten  Insel  zu  be- 
zichtigen und  zu  vermehren  sind.  Diese  Insel,  bisher  gewöhnlich 
Pulo  Liugen  genannt,)  bildet  mit  mehreren  benachbarten  kleinern 
Eylanden  einen  besondern  unabhängigen  Staat,  und  ist  noch  eine 
llauptbesitzung  der  unabhängigen  und  unuermischten  Malayen.  Die 
Residenz  des  Sultans  heisst  nicht,  wie  unsere  bisherigen  Handbücher 
besagten,  Penobang,  sondern  Kwerla-Dai.  Trotz  der  unbeschränkten 
Macht  desselben  werden  hier  alle  Regierungsangelegenheiten  öffent- 
lich verhandelt ,  und  selbst  der  Geringste  »einer  Unterthanen  darf  sich 
unmittelbar  an  das  Staatsoberhaupt  wenden.  Uebrigens  herrscht  hier  das 
ganze  Malayische  Lehnswesen  in  seiner  vollen  Ausdehnung.  Diese  Insel 
sowohl  als  die  das  von  derselben  abhängige  Gebiet  Madar  ausmachen- 
den Eylande  sind  ein  Hauptsitz  der  Malayischen  Seeräuber.  Es  ist 
zu  beklagen,  dasein  dieser  so  belehrenden  Skizze  gar  nichts  über  den 
Flächenraum  ,  die  Bevölkerung  der  Insel  etc.  gesagt  ist  —  10.  Veber 
die  l olksmengc  des  Königreichs  der  Niederlande.  (Nach  Quetelet  in 
der  Revue  encyelop.  1827,  doch  berichtigt  und  fortgeführt.  )  Dieser 
mit  grosser  Sachkenntniss  entworfene  Aufsatz  legt  mit  schlagenden 
Gründen  deutlich  vor  Augen ,  dass  die  Bevölkerung  der  das  heutige 
Königreich  der  Niederlande  bildenden  Provinzen  fortwährend ,  selbst 
während  der  unglücklichen  Periode  vom  J.  1780  bis  1815  im  Steigen 
gewesen  sey ,  und  dass  daher  Hr.  von  Lichter.stern ,  welcher  die  Volks- 
zahl für  das  J.  1819  auf  4,894,530  Ind.  herabsetzen  wollte,  sich  stark 
verrechnet  habe.  Denn  nach  den  offiziellen,  mit  möglichster  Sorg- 
falt angestellten  Zählungen  betrug  das  Menscbenkapital  im  J.  1824 
bereits  5,934,530  K. ,  so  dass  folglich  auf  1  DM.  deren  4901  kamen. 
Davon  besass  Antwerpen  318,893  ,  Nord -Brabant  311,917,  Süd-Bra- 
bant  489,602,  Drenthe  52,383 ,  Ost-Flandern  681,489,  West-Flandern 
551,871,  Friesland  199,335,  Gelderland  280,826,  Groningen  153,860, 
Hennegau  538,050,  Nord-Holland  388,425 ,  Süd-Holland  432,054,  Lim- 
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bürg  317,387,  Lüttieh  327,161,  Luxemburg  287,786,  Namur  187,411, 

Orerjsiel  158,399,  Utrecht  115,042  und  Zoeland  127,659  £.    Die  mm 
stärkste*  bevölkerte  fW.  ist  Nord-Holland,  and  die  am  schwächste* 
bewohnte  Drenthe.    In  dieser  füllen  nur  1404 ,  in  jener  aber  8927  K. 
auf  1  g.  Q]M.      Welch  eine  ungleichmäßige  Vcrthcilung  der  Men- 
schenmasse !    Im  J.  1825  war  die  Yolksauhl  anf  6,059,506,  und  im  J. 
1826  anf  6,116,985  K.  gestiegen ,  und  dennoch  klagt  man  hier  noch 
nicht  über  Uebervölkerung !  —   11.   Die  Intel  Ko-uma,  oder  der 
kleinste  Vulkan  der  Erde.    (Aus  den  Nour.  AnnaL  des  Voyage*  1828. 
V.  Klaproth  mitgetheilt.)    Diese  kleine  su  Japan  gehörige,  im  O.  Ton 
Nipon  liegende  Insel  wurde  bekanntlich  im  J.  1805  vom  Rnss.  Kapitän 
v.  Krusen*tcrn  auf  seiner  Heise  um  die  Welt  umschifft ,  aber  von  dem- 
selben weiter  nicht  «sonderlich  beachtet     Desto  ausführlicher  spricht 
sich  in  diesen  Annalen  der  D.  Tilesius  (  der  dieselbe  Hebe  als  Natur- 
forscher mitgemacht  hatte)  darüber  aus.     Nach  dessen  Beschreibung 
ist  diess  Evland  von  sehr  geringem  Umfange ,  ganz  kahl  und  unfrucht- 
bar, und  der  Vulkan  mit  seinem  eingestürzten  Krater  so  niedrig,  das* 
D.  Tilesius  von  der  Spitze  des  Mastes  in  die  Solfataren  und  selbst  in 
den  Krater  hinein  schauen  konnte,   obwohl  er  beständig  raucht.  — 
B)    Verrauchte  Nachrichten.      1)    Bevölkerung  des  Brittischen  Vord- 
Amerika.     Rez.  verbindet  diese  Tabelle  sogleich  mit  einer  andern  im 
folg.  Bd.  mitgctheiltcn  Uebersieht,  damit  der  Leaer  die  cum  Theil 
sehr  bedeutenden  Abweichungen  besser  überschauen  könne: 

1)  Gout.  Quebec  6800  QM.J.  1824.  622,628  E.    J.  1825  430,679  E. 

2)  -  York  .  .  4709  -  -  280,567  -  -  -  157,541  - 
8)    -     Neu  -  Braun- 

schweig     .    .    .    1350    -  J.1822.    45,800  -      -    -    72,923  - 

4)  -     Neuschottland  675    -  -  1819.    78,345  -     - 1827 123,811  - 

5)  -     Prinz  Eduard     99    -  8000  -     -1825  28,757  - 

6)  -     Cap.  Breton  mit 
Anticosti,  Magdale- 

nen-L     .    .    .        232    -  3350         -    -    16,000  - 

7)  -     Neu-Fundland  652    -  J.  1805.    24,922  ...    63,644  - 

14,508  QVL         1,063,612  E.  893,355  K. 

Hieran  kommen  aber  noch:  1)  die  Hudsonhusenländer  es  23,500 
QU.  2)  Labrador  =  24,500  DU.  und  8)  du  Wettliche  Binnenland 
=  47,450,  in  Snmma  95,450  DM.,  in  welchem  ausgedehnten  Land- 
strichen eben  nur  800  Europäer  leben.  Die  Kahl  der  im  Umfange  den 
Brittischen  Nord -Amerika  herumschweifenden  freyeo  Indianer  wird 
anf  180,300  Ind.  geschäht  —  2,  Die  Ruisischcn  Kolonien  anf  derNord- 
wentkiule  von  Amerika.  (Aus  der  Biene  des  Nordens.)  Sämmtlicho 
Kolonien  befinden  «ich  in  einem  sehr  erfreulichen  Znstande.  Russen, 
Aleuten  und  Kreolen  leben  im  Frieden  und  im  guten  Einverständnis» 
mit  den  wilden  Völkerschaften.  Auch  wird  die  Verbindung  mit  Kali- 
fbmien  immer  lebhafter.  Mit  dem  Dlstr.  Atka  (soU  wohl  heissen 
Siika?)  zählten  alle  Niederlassungen,  ohne  die  Hussen,  in  den  J.  1823 
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und  1824 :  9729  Einw.  (553  Kreolen  nnd  915«  Aleuten).    In  der  Kolo- 
nie Ross  wird  schon  Ackerbau  und  Viehsucht  mit  Erfolg  getrieben.  — 
3.  Da»  Thal  von  Jlagne.    (Au«  den  Annal.  des  Voyag.)     Enthält  die 
Schilderung  von  der  im  J.  1818  erfolgten  schrecklichen  Verwüstung 
dieses  reizenden,  von  der  Dran se  durchflossenen,  im  Schweizer-Kant 
Wallis  liegenden  Thaies  Bagne,  welches  von  3000  Menschen  bewohnt 
-wurde,  die  durch  die  ganze  Schweis  wegen  ihrer  Frugalität,  ihrer 
Kraft  nnd  ihres  Verstandes  berühmt  waren.  —    4.  Die  Padrics  von 
Mcnangkabu  auf  Sumatra.    (Ans  Asiatic  Jooro.)    Die  Padries  machen 
nach  dieser  Schilderung  einen  besondern  Volks6tamm  aus,  der  von  den 
Eüigebohrnen  Rangsa  (  die  Hptstadt  von  Lintow)  oder  Norinchi  ge- 
nannt wird,  weil  die  beiden  Hauptbezirke,  aus  denen  er  ursprünglich 
abstammt,  also  heissen.    (Bez.  kannte  sie  bisher  nur  als  eine  eifrige 
moslcmimische  Sekte,  M'elche,  unter  dem  Vorwande  den  Islam  auszu- 
breiten ,   einen  grossen  Theil   von  Sumatra  verwüstete ,    und  ihrer 
Herrschaft  unterwarf.}    Auf  welche  hinterlistige  und  grausame  Weise 
es  nun  einem  Häuptling  derselben,  dem  Tuanku  (d.  i.  Herr)  von  Passa- 
inan,  gelang,  sich  zum  Oberherrn  des  ganzen  Stammes  und  des  gross- 
ten  Theils  vom  Reiche  Menangkabo  aufzuwerfen  ,  muss  man  im  Werke 
selbst  nachlesen.    Hier  nur  soviel,   dass  der  letzte  Sprössling,  der 
Herrscher  von  M.  (deren  eigentlicher  Titel  Maha  Raja  de  Raja  ist), 
um  dem  Tode  zn  entgehen,  zu  den  Niederländern  floh,  und  von  die- 
sen späterhin  in  Suruwassa  (einem  Distr.  von  Menangkabo  mit  der 
Hptst.  Paggar-Rugung)  wieder  eingesetzt  wurde.  —  5.  Folkszahl  der 
Kaukasus- Provinzen.    (Aus  Klaproth's  tabb.  du  Caucase. )    Hr.  Klap- 
roth  hat  in  seinem  ebengenannten  Werke  versucht,  die  Starke  der  so 
zahlreichen  Gebirgsvölker  abzuschätzen,    denn  an  einen  wirklichen 
Volks -Census  ist  natürlich  bey   diesen  rohen  Räuberstämmen  noch 
nicht  zu  denken,  obschon  die  meisten,  wenigstens  dem  Nahmen  nach, 


sich  der  Oberherrlichkeit  Rusblands  unterworfen  haben.  Dass  nun 
alle  Volksschätzungen ,  selbst  in  zivilisirten  Staaten,  wo  allerhand 
W  ege  und  Mittel  zu  Gebote  stehen,  über  den  wahren  Bevölkerungs- 
stand sich  zu  unterrichten ,  Immer  willkührlich  bleiben ,  ist  eine  längst 
ausgemachte  Sache.  Um  so  willkührlicher  müssen  also  Schätzungen 
von  so  unkultivirten  Völkerschaften  erscheinen,  worunter  sogar  viele 
sind,  in  deren  Mitte  sich  kein  Fremder  ohne  Gefahr  ausgeplündert, 
oder  gar  als  Sklave  verkauft  zu  werden ,  wagen  darf.  Indessen  muss 
der  Statistiker  dem  Hrn.  Klaproth  für  seine  Mühe  doch  Dank  wissen; 
denn  er  hat  doch  Zahlen  erhalten,  wenn  sie  auch  durch  Nichts  als 
richtig  beurkundet  werden,  und  nur  wahrscheinlich  genannt  wer- 
den dürfen.  Das  Resultat  dieser  Abschätzung  ist  nun  folgendes : 
Die  Zahl  der  Familien  im  ganzen  Kaukasuslande ,  mit  Ausnahme  der 
Lasen,  die  hier  nicht  mit  aufgezählt  sind,  auch  mit  Ausnahme  der 
in  manchen  Distrikten  häufigen  Armenier,  Russen  und  Juden,  wird 
an  527,887  angenommen ,  und  die  Stärke  jeder  Familie  im  Durch- 
schnitt zu  4}  Köpfe  gerechnet,  welches  demnach  zusammen  2,375,481 
Ind.  giebt.  Von  jener  Familienzahl  kommen  nun  auf  die  Tscherkcssen 
Jsars.  f.  Pkü.  u.  Ftaag.  Jahrg.  \  HtfU  4>  29 
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51,530,  auf  die  Awchasen  (Abasten)  53,8<>8,  auf  die  Nogaier  9.180. 
auf  die  Osseten  33,915 ,  auf  die  Midzhegen  (Kisten)  35,850,  auf  die 
Lesghicr  138,700,  auf  die  Turkmannen  79,914,  und  auf  die  Grueier 
(Georgien)  125,000.  —   6.  Aufnahme  von  A  eu  -  Fundland.     (Nach  der 
Ilandl.  Zeit)     Diese  Kolonie,  die  älteste  der  Britten,  die  Ton  jeher 
für  unfruchtbar  gehalten  wurde,   ist  unter  der  Aufdicht  des  jetzt/epen 
Statthalters  ein  Ackerland  geworden :  seine  Bemühungen  hallen  die 
Folge ,  das«  die  Wälder  überall  Ton  Kornfeldern  verdrängt  wurden  etc. 
Dies«  bezweifelt  der  Red.  in  einer  Note,    und  beweisst  aus  Anspach 
hisiory  of  Ncw-Foundland  1819,  dass  diese  Insel  nur  Hafer  zur  Ueifo 
bringe,  und  dass  selbst  die  Kartoffel  häufig  durch  eintretenden  Frost 
leide.  Diess  mag  nun  bisher  allerdings  nur  zu  wahr  gewesen  seyn. 
Allein  die  geographische  Lage  zwischen  46  und  52°  n.  Br.  war  gewisa 
nicht  sowohl  die  Ursache  de«  rauhen  Klima's,  als  Tielmehr  die  aus- 
gedehnten Waldungen  und  die  häufigen  Moräste.      Wenn  daher  die 
W  aldungen  gelichtet  worden  sind  ,    so  ist  sonder  Zweifel  da*  Klima 
auch  milder  und  dem  Ackerbau  günstiger  geworden.     Und  dass  dem 
wirklich  also   seyn  möge,    beweinst  schon  die  sehr  bedeutende  Zu- 
nahme der  Volksmenge.    Denn  im  J.  1805  wurden  erst  24,922,  im  J. 
iq25  aber  63,644  Einw.  gezählt.    In  20  Jahren  also  ein  Zuwachs  tob 
38,722  S. !  —  7.    Utber  die  Goldgruben  auf  der  Malacca  -  Halbinaet. 
(Am  dem  Malacca  Ohsen  er.)     Wenig  sichere  Nachrichten.  Nach 
dem  Tagebucbe  eines  Krittischen  Kaufmanns  ist  das  Dorf  Jelley  im 
Innern  des  Gebiets  Pahang  am  Flusse  Brangh  der  Ort,   wo  der  Han- 
del mit  Gold  statt  findet.     Um  aber  von  da  zu  den  Gruben  selbst  zn 

auf  rudern.  (Aber  die  Halbinsfl  Malakka  hält  ja  in  ihrer  grössten 
Breite  kaum  50  g  MI.  Wie  ist  da  eine  so  lange  Fahrt  möglich?  )  — 
8.  Keuwend  zunehmende  Bevölkerung  der  bereinigten  Staaten.  ( Ana 
einem  Nord  -  Amerikanische«  Werket  Ctncinnat!  Ton  Dimke  ta  Mana- 
field.)  Es  handelt  vornehmlich  toiu  Staate  Ohio  und  legt  das  schnelle 
Aufblühen  desselben  vor  Augen.  Er  hatte  nehm  lieh  In  J.  1790  erit 
8000,  J.  1800  42,000,  J.  1810  230,760,  J.  1820:  581,434,  und  im  J. 
182<i  gegen  801), (MM)  E. ,  wovon  130,460  Mannspers.  über  18  Jahr  und 
4723  Neger.  Die  Militz  begreift  110,000  eingeschriebene  Mannschart. 
Der  neue  Ohio-Kanal,  welcher  diesen  Flnss  mit  dem  Erie-See  ver- 
bindet, hat  eine  Länge  von  320  Engl.  Ml.,  wovon  1185  F.  Schleusen- 
werk. Das  steuerpflichtige  Eigenthnm  wird  auf  60  Mill.  Dollar  ge- 
schätat.  Die  schön  und  regelmässig  gehante  Stadt  Cincinnati ,  er*t 
im  J.  1788  gegründet,  und  im  J.  1810  nur  2320  E.  enthaltend,  ura- 
schliesst  im  J.  1826:  1  Gerichtshaus,  1  Gefängniss,  1  Irrenhaus,  1 
Hospital,  1  Bank,  1  Assekuranzanstalt,  1  med».  Kolleg.,  1  Kollea;, 
für  Literatur,  1  latein.  Schule,  eine  Menge  anderer  Unterrichtsan- 
stalten ,  2  Museen,  1  Lesezimmer,  1  gesetzlich  constituirte  Leihbi- 
bliothek ,  1  Akademie  der  schönen  Künste,  1  Theater,  Kirchen  für 
Prcsbyterianer,  Methodisten,  Baptisten,  Episkopalen,  der  Brüder« 
gemeinde  and  Katholiken ,  2500  Hans,  and  16,230  E. ,  war.  28  GeistL 
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S4  Advokaten,  35  Aerzte  und  3000 Gewerbe  treibende,  die  für  1,850,000 
Rthlr.  Waaren  verfertigten.  Es  erscheinen  hier  nicht  weniger  als  9 
Zeitungen.  —  9.  Die  Quellen  des  lrawaddi.  Zwey  Brittische  Offiziere 
wurden  kurz  nach  dem  Frieden  mit  den  Birmanen  abgesendet,  um 
die  noch  unbekannten  Quellen  dieses  Stroms  aufzusuchen.  Sie  gien- 
gen  von  Seddya  nus  nach  O. ,  drangen  mit  den  gröbsten  Beschwerlich- 
keiten, denen  ein  Theil  ihrer  Begleitung  unterlag,  über  die  hohen 
Schneeberge  von  Lang  tan  in  die  Landsch  Kharnti  ein,  die  von  einem 
eigenen  Hajah  beherrscht  wird  ,  konnten  aber  vom  Hauptdorfe  aus 
nur  noch  12  Engl.  Ml.  weiter  bis  zum  Strome  selbst  gelangen ,  und 
ihn  nicht  bis  zu  seiner  Quelle  verfolgen.  Sie  überzeugten  sich  indess, 
dass  die  Aussage  der  Eingebohrnen,  dass  er  aus  vielen  kleinen  Flüs- 
sen entstünde ,  die  von  hohen ,  mit  ewigem  Schnee  bedeckten  Ber- 
gen herab  kämen,  vollkommen  richtig  seyn  müsse,  indem  er  ganz 
das  Ansehen  hatte ,  als  sey  er  nichts  weiter  als  ein  Bergstrom.  Denn 
ungeachtet  des  unaufhörlichen  Regens  war  er  doch  noch  durchwatbar, 
und  obgleich  erst  durch  2  Nebenflüsse  vergrössert,  doch  nicht  breiter 
als  80  Yards  oder  240  Fuss.  Et  ist  mithin  klar,  das*  der  Irawaddy 
nicht  der  Sanpo  oder  Thibetanische  Flu««  seyn  kann.  Nach  den,  an 
Ort  und  Stelle  eingesammelten,  Nachrichten  fliesst  kein  bedeutender 
Fluss  östlich  vom  Irawaddy,  und  die  Gegend,  nach  der  Gränze  von 
China  zu ,  ist  sehr  rauh  und  unwegsam.  Auch  ist  kein  Raum  zwi- 
schen dem  Irawaddy  und  dem  Lnkiang  für  irgend  einen  bedeutenden 
Fluss.  Es  soll  daher  nicht  unwahrscheinlich  seyn,  dass  nicht  bloss 
der  Irawaddy ,  sondern  auch  der  Lukiang  ünd  der  Brahmaputra  aus 
verschiedenen  Seiten  der  Gruppe  von  Schneebergen  entspringen ,  wel- 
che alle  Verbindung  mit  dem  Norden  durchaus  abschneiden.  Ist  diess 
gegründet,  so  muss  der  Sanpo  also  nach  O.  und  mithin  nach  China 
fliesien.  —  10.  Amerikanische  Alierthümcr.  (Aus  dem  Globe  nach 
Warden.)  Handelt  von  den  verschiedenen  Ueberresten  aus  der  Vor- 
zeit, die  seit  so  vielen  Jahrh.  in  den  dichten  Wäldern  der  Neuen  Welt 
▼erborgen  blieben.  Diese  zerfallen:  1)  in  Festungswerke,  2)  Erd- 
aufwürfe  (Tomuli),  8)  parallele  Erdwälle ,  4)  unterirdische  Mauern 
von  Erde  und  Ziegeln,  5)  künstliche  Höhlen  oder  Brunnen,  6)  Fel- 
sen mit  Inschriften,  7)  Götzenbilder,  8)  Muscheln  aus  andern  Län- 
dern ,  und  9)  Mumien.  —  11.  Auaflucht  auf  der  Küste  von  Arrakan. 
(Ans  dem  Asiat.  Journ. )  Freylich  nur  flüchtige  Berichte,  die  aber 
doch  manche  schätzbare  Notizen  darbringen.  Sie  betreffen  vornehm- 
lich die  grossen  Küsteninseln  Cheduba  und  Ramri.  Die  erste  ist  ein 
reizendes  Land ,  und  enthält  im  Innern  einige  Vulkane.  Die  beyden 
vornehmsten  darunter  liegen  anf  der  Spitze  eines  Bergs,  etwa  $  Engl. 
Ml.  von  einander.  Der  Diameter  des  einen  Kraters  beträgt  300  Fuss. 
Anbau  und  Bevölkerung  dieser  fruchtbaren  Insel  machen  schon  jetzt 
ratche  Fortschritte.  Sie  hat  bereits  2300  Hs.  und  11  —  12,000  E., 
meist  Mugs,  die  Tuback,  rothen  Pfeffer  und  Baumwolle,  Zuckerrohr, 
Hanf  und  Ileus  bauen.  Die  gleichnahm.  Hauptst.  der  Insel  Ramri 
erhebt  sich  schnell  zu  grösserer  Volksmenge  und  bedeutendem  Handel, 
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und  fasst  jetzt  schon  8000  E.  —    12.  lieber  die  Thomaschriwten  auf 
HindosUm.    (Ans  Asiat.  Joarn.  )    Dieser  Aufsatz  ertheilt  Aufschlus* 
über  den  Verfall  dieser  christlichen  Sekte.     Die  Zahl  der  Mitg-lieder 
derselben  eoll  §ich  gegenwärtig  auf  70,000  belaufen.     Das  gegenwär- 
tig zu  Cottayum  eingerichtete  unter  dem  Schutz  des  Britlischen  Resi- 
denten stellende  Kollegiuni  für  junge  Leute  dieser  Kirche,    die  sich 
dem  Prie*>terstandc  widmen  wollen,  lässt  hoffen,  dass  ihr  Glauz  und 
die  Einfachheit  und  Schönheit  ihrer  ursprünglichen  Lehre  wieder  her- 
zustellen sey.  —    13.  Arktische  Landexpedition.     (  Ana  Asiat.  Journ.) 
Dieser  Bericht  erstattet  besonders  nähere  Auskunft  über  denjenigen  Theil 
der  Franklinschen  Expedition,  welche  unter  dem  Lieut.  Kendal  von  der 
Mündung  des  Mackenzie  aus  sich  nach  O.  wendete,  und  deren  Zweck 
war,   die  Küsten   zwischen  dem  Mackcnzie  und  Kupfcrminenfluts  zu 
untersuchen.    Wir  erfahren  aber  aus  demselben  mir,  das*  die  Küsten- 
fahrt in  offene  See  sie  durch  die  Delphin,  und  Union  -  Strassen  in  die 
Nähe  des  Kaps  Barrow  und  2°  östl.  vem  Kupferminenflu« 
und  das*  sie  auf  der  Küste  überall  Treibholz ,  oft  in  einer  Höhe 
10  bis  12  F.  fand.  —  14.  Reite  des  Pro/mors  Kichtcald  auf  dem 
spischen  Meere  und  im  Kaukasus.     Dieser  Aufzug  aus  einem  der  ge- 
haltvollsten Reiseberichte  bringt  roanchcrley  interessante  Neuigkeiten 


darr.    Das  ewige  Feuer  auf  der  Halbinsel 
von  Parsen  oder  Gebern,  sondern  von  Hsmdms  (18 
stark)  unterhalten,  welche  diesen  Plate  für  einen  heiligen 
Wallfahrtsort  erachten,  hier  als  Märtyrer  ihrer  Religion  nur  von  ve- 

ting  leben  und  den  ganzen  Tag  mit  Beten 
Das  Feuer  selbst  wird  von  Wasserstoffgas  unterhalten , 
den  Spalten  eines  Muschclkalkstein«  hervordringt  In  einer 
nung  von  }  ML  befinden  sich  die  reichhaltigen  Nnphtagruben ,  und  in 
deren  Nahe  die  ergiebigen  Salzseen ,  von  welchen  beyden  die  Krone 
95,000  R.  S.  jährliche  Einkünfte  hat  Im  Hintergrunde  des  Balcha- 
nischen  Busens ,  auf  der  Ostseite  des  Kaspischen  Meeres,  fand  man  das 
Flugsbette  eines  ehedem  sehr  grossen  Stroms,  das  hier  mit  einem  Mahle 
2  —  8  Faden  Tiefe  und  über  400  Fadeu  Breite  hatte,  und  das  nichta 
anders  als  das  verlassene  Bette  des  Arau-Darja  (Oxus)  seya  kann. 
Die  Fischerey  zu  Sallian  am  Ausfluss  des  Kur  hat  die  Krone  an  einen 
Indier  aus  Astrakhan  für  63,000  R.  S.  jährl.  verpachtet  Neu-Scha- 
roachie  ist  jetzt  ganz  verlassen ;  aber  Alt  -  Schamachie  wird  jetzt 
nach  Europ.  Art  ausgebaut ,  und  soll  znr  2ten  Gouvcrnenientsstadt  er- 
hoben werden.  Am  Flusse  Kotschkar  ist  Magneteisenstein  nicht  sel- 
ten ,  und  der  Berg  Daschkan  besteht  fast  ganz  aus  solchen  Geschieben. 
Von  der  vormahls  so  blühenden  Stadt  Schamkohr  ist  nur  noch  ein  sehr 
hoher  und  eben  so  kunstvoll  gebauter  Minaret  übrig:  Tiflis  verdankt 
sowohl  Ursprung  als  Nahmen  ihren  trefflichen  Schwefelquellen.  Sie 
ist  durch  Sorge  des  Generals  Jermoloff  stark  verschönert  worden,  und 
hat  Grusier,  Tataren,  Russen  und  einige  Perser  zu  Bewohnern.  — 
15.  Statistische  Vebersieht  der  Oesterreich.  Pnv.  TyroL  v.  J.  18».  Der 
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Kreis  Imst  hat  88,210,  der  Kr.  /Schwaz  124,746,  der  Kr.  Brunoecken 
98,243,  der  Kr.  Bötzen  163,33»,  der  Kr.  Trient  166,806 ,  der  Kr.  Ro- 
veredo  99,143  u.  der  Kr.  Bregens  89,597,  die  ganze  Prov.  also  770,084 
Einw.  Innsbruck  zählt  10,767,  Trient  11,747,  Betzen  7084  u.  Rove- 
redo  5862  Einw.  —  16.  Ueber  die  Madegassen  auf  der  Ostküste  in  der 
^ähe  der  Marim-  InseU  (Au«  Asiat.  Journ  )  Diese  mit  aller  Unparthey- 
lichkeit  entworfene  Skizze  gilt  vornehmlich  den  Bewohnern  der  Provinz 
Anoso.  Diese  theilen  sich  in  3  verschiedene  Kasten,  nähmlich  in  die 
der  Rohandrians,  d.  i.  Führer,  in  die  der  Ltthavuhita,  d.  i.  freue  Män- 
ner ,  und  in  die  der  Sklaven.  Die  Führer  regieren  wie  kleine  Despo- 
ten, und  nirgends  ist  vielleicht  eine  so  wohl  gegründete  moralische 
Tyranney  zn  finden.  Und  doch  gründet  sich  ihre  Autorität  weder  auf 
Neigung  noch  anf  Gewalt.  Denn  von  ihren  Untergebenen  heimlich  ver- 
wünscht ,  und  ohne  eine  Macht  sich  Gehorsam  zu  erzwingen,  ruht  ihre 
ganze  Herrschaft  nur  anf  der  Gewohnheit,  und  diese  ist  so  fest  ge- 
gründet, dass  kaum  ein  Beyspiel  gefunden  wird,  wo  das  Volk  sein  Joch 
abzuwerfen  gesucht  hätte.  Die  Privilegien ,  welche  sie  gemessen ,  so 
lächerlich  sie  uns  vorkommen  müssen,  sind  es  gleichwohl  allein,  wo- 
durch ihre  Macht  in  der  öffentlichen  Meinung  gesichert  steht.  Ein 
Fuhrer  ist  ein  von  seinen  Untergebenen  so  verschiedenes  Wesen,  dass 
seine  Augen ,  sein  Mund  und  seine  Glieder  ganz  andere  Rahmen  führen 
als  bey  den  andern  Madegassen.  Nur  sie  haben  das  Recht ,  ein  Thier 
zu  tödten,  nur  sie  das  Privilegium  die  Schreibekunst  zu  üben  und  Klei- 
der zu  tragen.  Doch  haben  sie  vor  kurzer  Zeit  das  letztere  Vorrecht 
aufgegeben.  Neben  diesen  selbst  erfundenen  Unterscheidungen  findet 
aber  auch  noch  eine  andere  statt,  die  wirklich  ist  —  der  Aussatz:  dies« 
schmachvolle  Zeichen  ist  nchmlich  nur  in  der  Familie  der  Rohandrians 
erblich  nnd  verschont  die  übrigen  Madegassen.  Diese  Führer  waren 
ursprünglich  Fremde  und  zwar  Araber,  die  sich  vor  nicht  gar  zu  lau- 
ger Zeit  hier  niedergelassen  haben ;  doch  unterscheiden  sie  sich  gegen- 
wärtig in  Folge  des  Einflusses  des  Klimas  und  der  Vermischung  der 
Rassen  nur  noch  wenig  von  den  übrigen  Kasten.  Die  freyen  Leute 
wohnen  in  Dörfern  vereinigt,  die  eine  einzige  Familie  bilden,  an  de- 
ren Spitze  der  Aelteste  steht.  Ganz  ihrer  natürlichen  Rechte  beraubt, 
haben  sie  weiter  kein  Privilegium  als  ihren  Tyrannen  zu  wählen.  Alle 
Kasten  aeichnen  sich  durch  ihre  übermässige  Liebe  an  starken  Geträn- 
ken aus,  die  sie  vor  der  Zeit  ins  Grab  stürzen.  —  Diesem  Band  ist 
ein  Kärtchen:  „ Ungefähre  Lage  der  Länder  zwischen  Fnr  u.  Bnrnu," 
beygegeben ,  welches  zur  Vcrsionlichung  der  2ten  Abhandlung  dient, 
and  auch  den  See  Tschat  mit  seinen  2  Zuflüssen  Gambara  und  Schari 
darstellt 

XXV  Band.  A)  Abhandlungen :  1.  Bemerkungen  über  die  Tatttri- 
»chen  Stämme  und  Geographie  von  Usbeck  -  Turkotan.  (Vom  Hrn.  Prof. 
ilofTmann  zu  Jena.)  Dieser  höchst  interessante  und  instruktive  Auf- 
satz ist  ein  Ansang  aus  dem  ersten  Abschnitt  von  William  Erskürc  Me- 
moire ofZehir-  Eddin  Mohammed  Baber,  Eraperor  of  Hindostan,  wel- 
cher den  Leser  in  Stand  setzen  soll,  dem  Sclbstbiographcn  in  dem  Ge- 
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sollte)  uns 
Ist,  und  jede  Gabe, 
mm  diese*  so  schwer  zugänglichen  Landes  erweitern  kann , 
willkommen  seyn  rouis,  so  sind  wir  dem  Hrn.  Prof.  Hoff  mann  für 
seine  trefflich  gelungene  Arbeit  herzlichen  Dank  schuldig.  Es 
Res.  sehr  leid  ,  dass  ihn  der  beschränkte  Raum  der  Jahrbb. 
den  Lesern  derselben  hier  eine  vollständige  Lebe  reicht  davon 
theilen:  er  mnss  sich  daher  damit  begnügen,  zu  berichten,  dass  der 
Verf.  unter  dem  Nahmen  Usbeck- Türk estan  den  südlichen  (grünten») 
Theil  der  freyen  Tntarey,  und  zwar  die  Flussgebiete  des  Arau  u.  Sirr 
begreife ,  und  dass  er  dieaen  weiten  Landstrich  in  folgende  Prov.  ab- 
theilet A)  Länder  südlich  vom  Arno:  1)  Badakhschan ,  2)  Haiku,  1) 
Khwarism  (khiewa)  und  4)  die  Wüsten  der  Turkomancn;  B)  Länder 
nördlich  rem  Amu:  5)  khntlan,  6)  Karatigin,  I)  tiissar  oder  Dschc- 
ghanian  ,  8)  Kesch  mit  Einschluss  von  Karschi  u.  Khosur,  und  9)  das 
Thal  von  Snghd  oder  Bukharah  und  Samnrkand;  C)  Länder  längs  des 
Thaies  des  Sirr:  10)  Ferghana  oder  Kokand,  11)  Taschkend,  12)  L'ra- 
tippa  oder  IJschruschna,  13)  die  Wüste  Ghus,  14)  Hak  nnd  15)  das 
eigentliche  Turkestan.  Dabey  kann  Rex.  aber  doch  nicht  umhin ,  denn 
der  Gegenstand  ist  gar  zu  wichtig,  über  die  hier  eben  so  belehrende 
als  berichtigende  Darstellung  des  Gebirgssystems  in  diesem  Theile  Hoch- 
Asiens  das  Xothige  in  gedrängter  Kürze  vorzulegen.  Mit  der  natür- 
lichen, hohen  (jetzt  uns  so  ziemlich  bekannten)  Scheidewand  zwischen 
Süd  -  und  Mittel- Asien,  dem  Himalaja,  dem  Hindukusch  und  Paro- 
pamisus  läuft  hoher  im  N. ,  fast  parallel,  eine  andere  sehr  ansehnliche 
Gebirgüreihe  bis  in  die  Nahe  von  Ladak ,  und  nimmt  dahin  eine  nord- 
westliche Richtung,  um  sich  hier  mit  den  Gebirgen  von  Kaschmir,  ei- 
nem Theile  des  Hindukusch,  in  Verbindung  zu  setzen;  und  dieser  mäch- 
tige Gebirgszug  wird  hier  Mus-Tagh  (Mustag)  genannt.  Von  der  Ge- 
gend ,  wo  er  mit  den  andern  eben  genannten  Gebirgen  zusammenläuft, 
setzt  er  sich  in  eine  nördliche  Richtung  um  und  nimmt  den  IN  ahmen 
Relut  -  Tagh,  oder  Belur  an,  indem  er  nun  Usbeck  -  Turkestan  von  der 
Chinesischen  Prov.  Kaschgan  scheidet.  Vom  Belut  läuft  höher  im  X. 
wiederum  ein  hohee  Schneegebirge ,  das  Atftra  benannt  wird ,  von  O. 
nach  W. ,  die  W  asserscheide  zwischen  den  Strömen  Arno  und  Sirr  bil- 
dend ,  fort  und  dieses  sondert  sich  im  Meridian  von  Khodsend  aber- 
mahls  in  3  oder  4  Nebenzweige  ab,  die  in  der  Richtung  von  S.  nach 
N.  Ala-Tagh,  Kesch,  Kura-Tagh  und  Uritippa  genannt  werden ,  alle 
aber  weiter  nach  W.  au,  in  der  Nähe  des  AraL  und  Kaspischen  Sec't, 
in  blosse  Sandhügel  fibergehen,  und  am  Ende  in  den  Sandsteppen  rieh 
verlieren.  Wenn  man  nun  einen  Bück  anf  die  altern  Karten  werfen 
will,  so  wird  mau  bald  finden,  welche  gräuliche  Nahmenverwechslung 
in  Betreff  dieser  Gebirge  herrscht  Die  Landkartenzeichner 
wohl  thnn ,  wenn  sie  diese  Abhandlung  sorgfältig 
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auch  in  Anwendung  bringen ,  damit  endlich 
Einigkeit  in  der  Nomenklatur  eintrete  und  das  Studium  der  Geo- 
in  diesen  ohnehin  noch  in  tiefes  Dunkel  gebullten  Theilen  von 
noch  mehr  erschwert  werde.     So  sehr  nun  Res,  die  Be- 
und  Bezeichnung  dieser  verschiedenen  Gebirgssüge  billigen 
so  wenig  mag  er  vor  der  Hand  die  in  diesem  Aufsätze  auege- 
Bebauptung,  dass  der  A/us-  Tag*  «m  geringerer  Höhe  als 
Himalaya  sey,  unterschreiben.    Denn  der  Mus-Tagh  liegt  dem 
Kern  von  Mittel  -  Asien  um  Vieles  naher  als  der  Himalaya,  der  sich 
echon  am  Rande  der  südlichen  Abdachung  hinerstreckt.    Es  ist  dem- 
zufolge wenigstens  nicht  unwahrscheinlich,  das«  der  entere  den  letz- 
tern noch  an  Höhe  übertreffen  könne,  und  die  Zuknnft  wird  doch  auch 
ein  mahl  dieses  Rätbsel  lösen!  —    2.  Historisch  -  geographische  Kotiz 
über  den  Fluss  Syr  (Sirr)  oder  Sihun.  Von  Locrechine.  (Aus  d.  AnnaL 
des  Voyag.)    Ebenfalls  eine  scharfsinnige  Abhandlung,  die  ihr  Scherf- 
lein sur  nähern  Kunde  von  Turkestan  bey trägt.    Nachdem  der  Verf. 
alle  ältere  und  neuere  Schriftsteller,  die  über  diesen  merkwürdigen 
Strom  gesprochen,  angeführt  und  erläutert  hat,  beweist  er  mit  schla- 
genden Gründen,  dass  1)  der  Aral-See  noch  su  den  Zeiten  Alexanders 
des  Grossen  mit  dem Kaspiüchen  See  zusammengehangen  haben  müsse; 
2)  dass  die  2  beträchtlichen  Nebenflüsse  des  Sirr,  welche  Ptoleinäus 
beschreibt ,  der  Bascatis  und  Dymus ,  so  wie  auch  der  in  Russischen 
Beschreibungen  von  diesem  Erdstriche  vorkommende  Kinderlyk  jetzt 
gtir  nicht  mehr  existirc,  sondern  dass  vielmehr  deren  Betten  vom  Flug- 
sande ausgefüllt  worden  bind.  Der  Sirr  entspringt  nach  den  wahrschein- 
lichsten V  ermuthungen  zw.  42  u.  43°  n.  Br.  in  den  Gebirgen  Kaschgnr- 
Diiwan ,  einem  Zweige  des  Titian -chan  (d.  i.  die  himmlischen  Berge, 
mo  wird  hier  ein  Theil  des  Belut-Tagh  genennt),  strömt  bis  Kokand 
nach  SW.,  wendet  sich  von  da  nach  NW.  bis  unterhalb  Kodschand. 
Von  da  läuft  er  nach  N. ,  richtet  sich  in  den  Umgebungen  der  Stadt 
Turke»tan  nach  W.  und  thcilt  sich  jenseits  Akinetschet  in  2  Arme,  von 
denen  der  nördliche  grössere  den  Nahmen  Sirr  beybebält  und  etwa  un- 
ter 46°  ,  und  der  südliche,  Kuwan  -  Darja  genannt,  qnter  44°,  52'  n. 
Br. ,  beyde  aber  in  nordwcstl.  Richtung  sich  in  den  Aral-See  ausmün- 
den.  Ein  erst  in  den  Jahren  1760  — 1770  entstandener  Arm  des  Kuwan, 
Janghy  genannt,  ist  in  neuerer  Zeit  wieder  ausgetrocknet.  Nuriui  bbern 
Theile  seines  Laufs  vor  dem  Eintritt  In  die  Wüste  Kuru  -  Kum ,  em- 
pfängt  er  zahlreiche  Zuflüsse.     Bey  diesem  Strome  tritt  in  Ansehung 
seiner  Zunahme  an  Wassermenge  ein  umgekehrtes  Verhältniss  ein.  Denn 
er  ist  im  obern  Theile  viel  breiter  und  tiefer  als  im  nntern.    Die  Ur- 
sachen davon  sind,  weil  er  dann  ganz  trockne  Sandwüsten  durchläuft, 
ohne  weitere  Nebenflüsse  zu  erapfangentund  überdiess  noch  durch  zahl- 
reiche Kanäle  geschwächt  wird,  die  man  cum  Bewässern  der  Felder 
ans  ihm  abgeleitet  hat.  Erst  in  der  Mitte  des  Sommers  und  zn  Anfange 
des  Winters  tritt  er  aus  seinen  Ufern.    In  der  Nähe  seiner  sehr  mora- 
stigen ,  4  —  5  g.  ML  breiten  Mündung  bildet  er  eine  Art  von  Seen,  die 
mit  Schilf  bedeckt  sind.     Der  Bericht  schlieset  mit 


der  an  den  Ufern  des  Sirr  liegenden  Ruinen  alter  zerstörter  Städte, 
so  wie  mit  der  Versicherung,  dass  der  auf  allen  altern  Karten  (der 
Verf.  hätte  füglich  sagen  können:  selbst  auf  vielen  der  neuesten)  ein- 
getragene Flnss  KisU-Darja  ebenfalls  längst  nicht  mehr  exutire;  da«« 
er  aber  in  der  Vorzeit  entweder  in  dem  alten  Bette  des  Janghy-  Arme«, 
oder  in  einem  4£  g.  M.  südl.  vom  Janghy  gelegenen  ausgetrockneten 
Flussbette  geflossen  haben  könne.  —  3.  Die  Florida'».  (Aus  Qiiarterly 
American  Review  u.  Revue  Britannique.)  Dieser  Aufsatz  ist  bestimmt, 
eine  genauere  Kenntnits  von  der  Naturbeschaffenheit  dieser  gegenwär- 
tig die  Aufmerksamkeit  so  vieler  Auswanderer  auf  »ich  ziehenden  Land- 
schaften zu  verbreiten  und  die  prahlerischen  Uebertreibungen  von  den 
Vorzügen  derselben  zu  beschränken  und  zu  berichtigen.  Das  Resultat 
dieser  Schilderung  ist  kürzlich  dieses:  Die  beyden  Florida's  sind  we- 
niger fruchtbar  als  Louisiana  und  die  Ufer  des  MUsisippi ;  auch  ist 
hier  weder  die  Flora  noch  die  Fauna  so  reich  und  mannichfaltig  als  im 
Innern  des  Kontinents:  dann  ist  das  Klima  schon  sehr  warm  und  die 
Luft  in  allen  niedern  Strichen  während  des  heissen  Sommers  ungesund; 
aber  ihr  Boden  eignet  sich  vorzüglich  zur  Kultur  des  Zuckerrohrs,  das 
hier  weit  ergiebiger  als  in  den  andern  Staaten  seyn  soll,  der  Baum- 
wolle, der  Weintraube  und  des  Orangebaums.  Ans  der  Beschreibung 
selbst  hebt  Rez.  folgende  Notizen  aus.  Der  grösste  Theil  der  Spanier 
hat  Florida  verlassen  und  sich  nach  Cuba  gewendet,  und  die  Sem  in  o- 
lcn  sind  auf  einen  Winkel  an  der  G ranze  von  Georgien  zurückgedrängt 
worden.  Es  wird  jetzt  in  Ost-  West-  und  Süd-  oder  Mittel -Florida 
unterschieden.  Vom  erstem  ist  S.  Augustin ,  vom  zweyten  Pensacola 
und  vom  dritten  Talahassce  die  Hauptstadt.  Letalere,  erst  int  J.  1&2 
gegründet,  zählte  im  J.  1825  schon  120  Häuser  und  800  Einw.,  worun- 
ter mehrere  Kaufleute,  und  ist  der  Sitz  einer  patriotischen  Gesellschaft. 
Auch  I'ensacola  ist  als  Marine-  Station  und  als  ein  mit  Garnison  beleg- 
ter Waffenplatz  im  raschen  W  achsen  (der  Herzog  Bernhard  von  S.  Wei- 
mar nennt  ihn  aber  den  verfallensten  und  hässlichsten  Ort  der  sämmt- 
lichen  V.  St.),  und  eben  so  das  neue  Etablissement  St.  Joseph.  Nur  SL 
Augustin  hat,  als  sonstiger  Sita  der  Spanischen  Regierung  und  Militär- 
Station  ,  mehr  aber  noch  durch  den  Wegzug  der  Spanischen  Familien 
bedeutend  verlohrcn ,  wird  aber  bald  wieder  grössere  Wichtigkeit  er- 
reichen, üebrigens  giebt  der  Bericht  über  die  gegenwärtige  Sterke 
der  Bevölkerung  keine  Auskunft  —  4.  Die  Cap- Vtrdischm  Inseln. 
(Von  T.  Bramme.)  Diese  gutgerathene  Skizze  ist  ziemlich  vollständig 
und  ausführlich,  zumahl  in  Angabe  der  Buchten  und  Ankerplätze  und 
in  Beschreibung  der  Kütten;  doch  hat  Rea.  in  derselben  nicht  viel 
Neues  gefunden.  Auch  darf  man  sich  nicht  nach  neuern  statistischen 
Daten  umsehen.  Der  Flächenraum  wird  wie  gewöhnlich  auf  18£  DM. 
und  die  Bevölkerung  ganz  oberflächlich  auf  40,000  K.  geschätzt,  von 
welchen  12,000  auf  S.  Jago,  «000  auf  Mayo,  5000  auf  Fuego,  3000  auf 
Brava  u.  5000  auf  S.  Nicolas  wohnen  sollen.  Der  Ueberrost  von  12,000 
S.  kommt  auf  die  2  übrigen  bewobnten  Eylande  S.  Antonio  und  Bona- 
vista,  bey  denen  die  Volktzahl  nicht  angemerkt  ist.    Nur  die  2  Inseln 
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königlich,  die  übrigen  aber  längst  das 

lien  von  hohem  Adel.  —    5.  Da» 

(Vorzüglich  nach  Berggren's  Heior  i  Oesterländere.) 

»mlich  mit  der  Geschichte  dieser  so 
und  verwüsteten  Stadt,  in  welcher  kein  bemerken«- 
übergangen  worden  zu  seyn  scheint.  Desto  kürzer 
und  dürftiger  ist  aber  die  Beschreibung  der  heutigen  Stadt.  Sie  füllt 
nühmlich  nur  6  S.  und  ist  dabey  so  flüchtig ,  da*s  nicht  einmahl  der 
Kirche  des  heil.  Grabes  und  ihrer  Vertheilung  unter  die  verschiedenen 
christi.  Religionspartheycn  mit  einem  Worte  gedacht  wird.  Jerusalem 
enthält  jetzt  11  Moskeen,  20  christl.  Kirchen  mit  12  Kidstern,  3  Syn- 
agogen und  nach  den  zuverlässigsten  Berechnungen  20,000  E.,  worun- 
ter 2,500  Griechen,  2000  Katholiken ,  500  Armenier,  Syriern.  Kopten 
nnd  3  bis  4000  Juden.  —  B)  Vermischte  Nachrichten :  1)  lieber  den 
projektirten  Chesapeake  -  Ohio  -  Kanal.  (Aus  Amerikanischen  Blättern.) 
Nach  einem  Berichte  des  Präsidenten  der  V.  St.  von  N.  A.  soll  dieser 
projektirte  Kanal  wirklich  zur  Ausführung  kommen.  Er  wird  von  Pitts- 
bnrgh  am  Ohio  bis  nach  Georgetown  am  Ausflusse  des  Potomak  in  die 
Cbesapeake  -  Bay  reichen,  eine  Länge  von  1,093,078  Par.  F.  =  341  ^ 
Engl.  =  74  geogr.  Ml.  erhalten,  und  diese  Strecke  soll  mit  Errech- 
nung alles  Aufenthalts  durch  die  Schleusen  in  188  St.,  also  in  1 — 8  Ta- 
gen zurückgelegt  werden  können.  Dieser  Kanal  rauss  die  ganze  Stelle 
der  blauen  Berge  durchschneiden,  und  insbesondere  die  Back-bone- 
M onntain ,  an  welchen  sich  die  Quellen  des  Potomack  und  Cassclmann 
befinden,  in  einer  Höhe  von  2,754  F.  übersteigen.  Diess  geschieht 
theils  durch  398  Schleusen,  die  den  Kanal  nach  u.  nach  auf  eine  Höhe 
von  1808  F.  erheben ,  theils  durch  eine  unterirdische ,  20,041  F.  lange 
Passage,  die  856  F.  unter  dem  höchsten  Bergrücken  hinführt.  Er  soll 
48  F.  Breite  an  seiner  Oberfläche,  23  F.  Breite  am  Boden,  5  F.  Was- 
•ertiefe  und  0  F.  breite  Fusspfude  erhalten.  Die  Kosten  dieses  Unge- 
heuern Werks  sind  zu  54,2(>9,500  Gulden  veranschlagt  worden.  Seine 
Bestimmung  ist,  den  Waarentransport,  der  bisher  auf  den  Atlantischen 
Ozeane,  dem  Missisippi  und  Ohio  geschehen  musste,  um  4  bis  500  g. 
M.  abzukürzen.  —  2)  Kpt.  Beethy's  Expedition.  (Aus  der  Literary- 
Gazette.)  Ist  eine  Fortsetzung  de 9  Reiseberichts  und  beschreibt  den 
Aufenthalt  des  Blossom  zn  S.  Francisco  und  Montercy  (in  Kalifornien), 
dann  auf  der  Sandwichs- Insel  Oahn  (die  die  königliche  Residenzstadt 
Honoruru  mit  einer  sehr  sichern  Bncht  enthalt,)  und  zuletzt  in  Makao. 
Bez.  erwähnt  ans  demselben  nnr,  dass  die  auf  den  Sandwichs -Inseln 
in  Menge  sich  aufhaltenden  Nord  -  Amerikaner  tum  Nachtheil  der  Brit- 
ten immer  mehr  Einfluss  zu  gewinnen  trachten.  Diess  war  so  weit  ge- 
gangen, dass  sie  die  Amerikanischen  Sterne  nnd  Streifen  an  die  Stelle 
der  Brittischen  Unionsflagge  gestellt  hatten ,  was  indess  von  dem  Britti- 
schen  Konsul  nicht  geduldet  wurde!  —  S.  Nachrichten  am  Cuba.  (Ans 
den  Annal.  des  Voyages.)    Sie  beschränken  sich  au 
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im  J.  1827.  (Au  Amt  Jean.) 
Brittischen  Kaufmanns ,  Wer  sich  geraume  Zeit  au  Hangkok 
hatte,  gezogenen  Notizen  sind  sehr  interessant  und  berichte 
merkwürdige  Land  manche«  Neue.  Der  König  ist  so  misstrauisch 
gen  die  Britten,  und  «o  sehr  in  Besorgniss  einet  baldigen  Angriff«, 
er  an  der  Mündung  des  Menang  2  grosse  Forts  zu  Pnknam  u.  Pak  kl  Mit 
hat  erbauen,  und  jedes  mit  200  Kanonen  besetzen  lassen.  Aach  soll 
die  Mündung  des  Stroms  grossen  Seeschiffen  unzugänglich  gemacht 
werden.  Die  Siamesen  sind  höchst  abergläubisch  und  leichtgläubig, 
sehr  feig,  dem  Lügen  und  der  niedrigsten  List  sehr  ergeben,  dabey 
aber  doch  sehr  ehrlich,  so  dass  Diebstähle  unter  ihnen  sehr  selten  sind, 
still  And  zufrieden ,  Feinde  von  Zänkereien  u.  Schlägereven,  und  sehr 
höflich  und  bescheiden.  Löbliche  Züge  ihres  Charakters  sind  ausser- 
dem ihre  ausgezeichnete  Liebe  zu  ihren  Kindern,  auf  deren  Erziehung 
sie  grosse  Sorgfalt  verwenden  (es  giebt  selbst  unter  den  Culies  nvr  we- 
nige, die  nicht  lesen  und  schreiben  können),  und  ihre  Ehrfurcht  vor 
dem  Alter.  Die  jährlichen  Einkünfte  des  Reichs  schätzt  man  auf  2^ 
Mill.  Tikals  (ä  18  Gr.  6  Pf.  Conv.),  die  zur  Besoldung  der  Regierungs- 
diener und  zur  Erhaltung  der  Prinzen,  deren  Zahl  sich  überhaupt  auf 
2(MI()  behiufen  soll,  fast  ganz  verwendet  werden.  Die  Bevölkerung  soll 
sich  auf  5  Mill.  belaufen,  und  zwar  auf  31  Mill.  Siamesen,  Laoseseu 
u.s.w.  und  1£  Mill.  Chinesen,  die  durch  das  ganze  Reich  zerstreut 
sind ,  und  vieler  Vorrechte  gemessen.  Das  Klima  wird  ausserordent- 
lich schön  und  gesund  genannt.  —  5.  Zahl  der  Methodisten  in  Kng- 
land  und  IValca  im  J.  1826.  Sie  betrug  207,192  K.,  wovon  allein  50,976 
in  York  und  20,776  in  Lancashire.  —  6.  Die  Birmanische  Prw.  Bat- 
cein.  (Aus  Asiat.  Journ.)  Sie  liegt  am  Bengalischen  Meerbusen,  ent- 
hält 422  g.  OSf.,  besteht  meist  aus  sehr  fruchtbaren  Gliederungen,  die 
aber  aus  Mangel  an  Kultur  jetzt  grösstenteils  mit  Iungle  und  Wäldern 
bedeckt  sind ,  und  wird  von  den  beyden  grossen  Armen  des  Irawaddy 
bewässert.  Die  Bevölkerung  ist  jetzt  äusserst  schwach  und  das  Land 
zählt  höchstens  noch  160,000  Menschen ,  wovon  etwa  10,000  Birmanen 
und  Talier,  und  60,000  Karianen  und  Kyens.  Vormahls  umfasste  sie 
32  Stadtbezirke,  jetzt  ist  aber  deren  Zahl  auf  8  gesunken.  Die  Haupt- 
stadt gL  N.  halte  früher  30,000  E. ,  jetzt  fasst  sie  kaum  noch  3000.  — 
7.  Folkmenge  von  Böhmen  und  Mähren  im  J.  1827.  Sie  stieg  im  er- 
stem auf  3,736,840,  und  im  letztern  auf  1,990,464  K.  —  8.  Zuwachs 
der  Volksmenge  Irelands  seit  dem  Ilten  Juhrh.  (Aus  Moore  State  of  Ire- 
land.)  Die  Seelenzahl  bestand  im  J.  1827  aus  7,490,000,  aber  in  J. 
1695  nur  a.  1,034,102,  im  J.  1781  a.  2,010,261 ,  im  J.  1788  a.  4,010,009 
im  J.  1821  a,  6,801,827  K.  —  9.  Nachrichten  von  dem 
Macrcroß.  (Au  Asiat  Jonro.)  Sehr 
zog*  fähig.  Von  Kaschmir,  wo  4er  unglückliche  Reisende  durch  die 
Kabalen  des  Ranject  Singh's,  des  Oberhaupts  derSciks,  fast  ein  gan- 
zes Jahr  lang  aufgehalten  wurde ,  heisst  es :  „  Das  Land  ist  von  Katar 
das  fruchtbarste  und  schönste  der  Welt;  das  Klima  herrlich  -  die 
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mit  allen  Erzeugnissen  beschenkt;  aber  der  Druck,  den  raubsüchtige 
Gewalthaber  seit  80  Jahren  gegen  die  Einw.  üben,  hat  es  ins  Elend 
jrestürzt  und  es  bietet  jetzt  ein  Bild  des  Hungers  und  der  Verwüstung 
dar,  das  anzusehen  empörend  ist/'  —  10)  Grunzvertrag  zwischen 
Rutsland  und  Persien*  (Aus  dem  Journ.  de  St.  Petersburg.)  Bekannt- 
lich hat  Russland  durch  denselben  die  beyden  Khanate  Eriwan  und 
Kaebitschewan ,  und  ausserdem  noch  einen  beträchtlichen  Landstrich 
südlich  von  der  Kur- Mündung  bis  zum  Kästenflusse  Astaran  gewon- 
nen. —  11)  Ermordung  des  Major  Laing  und  des  Hauptmann  C/apper- 
ton.  —  Kinnahme  von  Tombuktu  durch  die  Fellatahs.  Dieser  Aufsatz 
theilt  ans  dem  Globe  die  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Paris 
vorgelegten  Aktenstücke  über  jene  traurigen  und  höchst  beklagenswert 
then  Ereignisse  mit,  die  aber  schon  aus  andern  öffentlichen  Blättern 
hinlänglich  bekannt  sind.  Wir  wissen  nähmlich  nur  ,  da*s  zwar  Laing 
in  der  Rahe  von  Tombuktu  wirklieh  von  den  Fellatahs  ermordet  wor- 
den, Clapperton  hingegen  zu  Sakkatu  eines  natürlichen  Todes  gestor- 
ben ist.  —  12)  Etwas  über  den  jetzigen  Zustand  des  Rrittischen  Reichs. 
(Von  Merrit.  Aus  dem  Quarterly  Journal  of  science.)  Dieses  mit  gro- 
sser Sachkenntnis«  und  Gcwandhcit  angestellte  Räsonnement  soll  die 
Vorzüge  des  Britischen  Reichs  vor  allen  übrigen  Staaten  in  ein  helles 
Licht  setzen  ,  und  dieses  gelingt  ihm  in  den  meisten  Stücken  gar  nicht 
übel.  Wenn  er  aber  hin  und  wieder  etwas  übertreibt,  so  rauss  man  es 
dem  Patriotismus  des  Verf.  zu  Gute  halten.  Die  meisten  dieser  Trug- 
schlüsse und  irrigen  Behauptungen  hat  nun  auch  der  Red.  in  beige- 
fügten Noten  gerügt  und  berichtigt.  Dennoch  sind  solche  mancher  Zu- 
sätze fühig.  So  fehlt  bey  den  Niederlanden  unter  den  Städten  des  2ten 
Banges  nicht  bloss  Antwerpen ,  sondern  auch  Gent ,  und  bey  Italien, 
auch  unter  den  Städten  des  2ten  Ranges:  Palermo,  Messina  und  Bo- 
logna. —  18)  Das  Oesterreichische  und  Preußische  Deutschland.  Diese 
interessante  Vergleichung  der  zwey  Hauptmassen  des  Deutschen  Bundes 
legt  vor  Augen,  dass  in  beyden  die  Bevölkerung  ziemlich  gleichmässig 
sich  vermehrt  habe.  Denn  die  Oesterreichischen  Bundesländer  zählten 
im  J.  1816  9,386,470  und  im  J.  1826  10,655,324,  die  Preußischen  da- 
gegen im  J.  1816  8487,215  und  im  J.  1826  9,302,020  Einw.  Der  zehn- 
jährige Zuwachs  beträgt  mithin  bey  Oesterreich  1,268,854  u.  bey  Preu- 
esen  1,114,805  S.  —  14)  DetoiUirte  Volksliste  der  Schweiz,  Ende  1827. 
(Aus  Nouv.  Ann.  des  Voyag.)  Nach  dieser  hatte  die  Eidgenossenschaft 
2037,030  E.  und  zwar  1,218,110  Reform. ,  817,110  Kathol.  u.  1810  Ju- 
den. Von  den  letzten  leben  allein  1700  im  Kant  Aargau ,  der  Ueber- 
rest  in  den  K,  Genf  und  Bern.  —  15)  Neue  Organisation  des  Russi- 
schen Gouvern.  Beuarabien.  Es  ist  nun  in  folgende  6  Kreise  zerlegt  t 
Akierman,  Bender,  Bielzy,  Czrimm ,  Ismail  und  Kischenew.  Letzte- 
res ist  die  Hauptstadt  derProv.  geblieben,  der  Site  des  General -Gou- 
verneurs von  Neu-Reussen  und  Bessarabien,  so  wie  des  Provinzial- 
Conseil ,  das  aus  7  Mitgliedern  besteht.  Die  hiesigen  Bauern ,  nur  mit 
Ausnahme  der  Zigeuner,  sind  ireme  Leibeigenen  der  Guthsherren ,  ja 
die  Russischen  Guthsbesitzer  dürfen  Leibeigene  nur  als  Hausgesinde  mit 
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flieh  führen ,  nicht  aber  landsässig  machen.    (Wenigstens  ein  Anfang 
sur  Verbesserung  der  Lage  der  Russischen  Landleute  !)  —    16)  Ermor- 
dung des  Major  Laing  und  Cupitän  Clapperton,  (Aus  Literary  -  Gazette.) 
Nähere  Nachrichten  über  das  unglückliche  Schicksal  dieser  so  unter- 
nehmenden Männer.  —    17)  Capitän  Clapperton'*  Tod,  (Aus  derselben 
Zeitung).     Nach  Aussage  dessen  Diener«,  \ahmens  Lander,  der  aber 
Badugrv ,  wo  er,   auf  Anstiften  der  Portugiesen,  beinahe  vergiftet 
worden  wäre,  zurückkehrte,  ist  «ein  unglücklicher  Gebieter  nicht  er- 
mordet worden ,  sondern  am  13ten  April  1827  zu  Sakkatu  an  der  Ruhr 
gestorben.  —    18)  Heisende  in  Afrika.  (Auch  aus  der  Liter.  -  Gazette.) 
Bietet  allerhand  Betrachtungen  über  die  Wahrheit  obiger  niederschla- 
genden Meldungen  dar,  und  bemerkt  zum  Eingange,  da**  von  Dickson, 
seit  «einem  tiefern  Eindringen  in  das  Land,  keine  Nachrichten  vorhan- 
den sind.  —   19)  Der  Archipel  von  Siam.  (Joum.  des  Voyag.)  Dieser 
liegt  im  Meerbusen  von  Siam ,  vor  der  Mündung  des  Menam ,  anter 
13°,  12'  n.  Br.,  und  besteht  aus  2  grossem  (Ko-Sichang  u.  Ko- Krumb) 
und  mehrern  ganz  kleinen  Eylandcn.    Auf  Ko-Kramb  findet  man  eine 
nicht  ei-« bare  Art  von  Ignnmen ,  die  eine  so  ungeheuere  Knollenwur- 
zcl  hat,  da««  einige  von  einem  Umfange  von  10  F.  u.  von  einer  Schwere 
von  474  Ff.  gefunden  wurden.  —     20)  Der  Staat  S.  Cruz  de  la  Sierra, 
>  Diefec ,  aus  den  2  Di«tr.  Mi«qncz  und  Chiquitos  bestehende,  7,000  []M. 

grosse  Landschaft  hat  «ich  trotz  ihrer  äusserst  geringen,  meist  in  India- 
nern bestehenden  Bevölkerung  nicht  dem  Staate  Bolivia  angeschlossen, 
sondern  vielmehr  eine  eigene,  ganz  unabhängige  Regierung  begrün- 
det. —  21)  Tod  des  jungen  Mungo  Park,  Sohn  des  berühmten  Heisen- 
den diese*  Nahmen*.  Auch  dieser  junge  Mann,  der  die  Reise  nach 
Afrika  angetreten  hatte,  um  sichere  Nachrichten  über  den  Tod  «eines 
Vaters  einzuziehen,  ist  ebenfalls  ein  Opfer  seines  Mutlies,  vielleicht 
aber  richtiger  seiner  Unvorsichtigkeit  geworden.  Er  bestieg  nähmlich 
zu  Akirobo,  dem  ernstlichen  Abrathen  des  Königs  zum  Trotze,  einen 
Fetischbaum  und  wurde  wahrscheinlich  von  den  Fetischpriestern,  wel- 
che den  Zweifel  für  ihre  Macht  und  ihr  Ansehen  fürchteten,  vergif- 
let  —  Diesem  Bande  ist  ein  recht  nett  und  sauber  lithograp hirter 
Plan  von  Jerusalem  beygelegt.  — 

XXVI  Band.  A)  Abhandlungen:  1.  Mexico'*  Seehandel  im  J.  182*. 
(Auszug  aus  der  amtlichen  Darstellung  desselben,  betitelt:  Balanza  ge- 
neral  del  comerclo  maritimo  por  los  puertos  de  la  Repnblica  mexicana 
el  en  Ano  1825;  und  mitgetheilt  von  L.  M.  Röding  Dr.)  Das  Resultat 
dieser  auf  sehr  ausführliche  nnd  spezielle  Angaben  sich  stutzenden 
Bilanz  ist  für  den  jungen  Frevstaat  nichts  woniger  als  erfreulich.  Denn 
in  sammtlicheu  Häven  übersteigt  der  Werth  der  Einfuhr  den  der  Aus- 
fuhr weit,  und  gleichwohl  bestand  die  letztere  grösstenteils  (nicht 
weniger  als  3,538,653  Piaster)  in  Silber,  und  der  Werth  aller  übrigen 
ausgeführten  Waaren  betrug  dagegen  nur  1,161,945  Pstr.  Der  Werth 
der  ganzen  Einfuhr  belief  sieh  dagegen  auf  19,360,175  Pstr.  Ein  trau- 
riger Beweis,  wie  sehr  während  der  Revolution  der  Anbau  dieses  von 
der  Natur  so  reich  ausgestatteten  Landes  gesunken  seyn  müsse !  Wenn 
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diese  so  ganz  unverhältnusmiUsige  Bilanz  noch  mehrere  Jahre  andauern 
sollte,  was  wird  wohl  der  Erfolg  seynY  —  2.  Ueber  die  Leichenstadt 
t^etra ;  von  den  Herrn  CharL  Leonh.  lrby  und  Jam.  Mangles,  Com- 
mandeurs  der  königL  Marine.  (Bruchstück  einer  nur  als  Manuskript  für 
Freunde  in  geringer  Zahl  von  Exemplaren  gedruckten  Reisebeschrei- 
bung.) Dieses  Bruchstück,  welches  die  ausführliche  Beschreibung  der 
zahlreichen  sehr  sehenswerthen  Ruinen  einer  der  merkwürdigsten  Städte 
der  Vorzeit  enthält,  muss  jedem  Alterthunisforschcr  höchst  willkommen 
seyn,  und  die  Redaktion  der  allgem.  G.  u.  St.  Ephem.  verdient  Tollen 
Dank,  doss  sie  diese  Skizze  zur  weitern  Verbreitung  aufgenommen  hat. 
Leider  kann  Rcz.  daraus  nichts  mittheilen,  als  dass  die  Vcrff.  versichern, 
das*  die  beyden  alten  Geographen,  Flinius  und  Strabo,  in  Beschrei- 
bung der  Lage  der  Stadt  nicht  nur  mit  sich ,  sondern  auch  ganz  mit 
der  Wirklichkeit  übereinstimmen,  und  dass  sie  wirklich  ein  freyer  Platz 
(Area)  im  Innern  eines  Berg»  sey,  der  sich  zu  Dämmen  erhebt  und  von 
Einrenkungen  durchschnitten  ist.  Die  Beschreibung  dieser  sowohl  in 
Ansehung  ihrer  Anlage  als  Bauart  einzigen  Stadt  des  grauen  Alterthuma 
wird  bald  die  verlangenden  Blicke  vieler  Reiselustigen  auf  diese  Fel- 
senhöhle richten.  —  $.  Die  Insel  Bali.  (Nach  J.  Olivier's  Land  -  en 
Zeetogten  en  Nederlands  Indie.  1827.)  Abermahls  ein  wesentlicher  Bey- 
trag  zu  nähern  Kuude'Ton  Sud  -  Indien ,  und  um  so  schätzbarer,  da  er 
eine  noch  so  wenig  bekannte  Insel  beschreibt.  Sie  zählt  in  ihren  1 
Fürstentümern  (Badong,  Boliling,  Dyanjar,  Karang  -  Asam ,  Klong- 
kong,  Manggoei  und  Tabanun)  nicht  weniger  als  985,000  Menschen, 
und  darunter  129,000  wehrhafte  Männer.  (Unsere  bisherigen  Handbü- 
cher theilten  ihr  aber  gewöhnlich  nur  100,000  E.  au ,  und  betrachten 
diese  als  Abkömmlinge  bald  von  Malayen  bald  von  Hindus.)  Nach  dem 
Verf.  stammt  die  heutige  Bevölkerung,  mit  Ausnahme  der  Chinesen, 
und  andre  Ausländer,  die  sich  längs  der  Küste  niederge- 
haben ,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  von  Java  ab ,  und  »war 
von  Flüchtlingen ,  welche  zur  Zeit  der  mohammedanischen  Verfolgung 
hieher  sich  gewendet  haben.  Ihre  Religion  ist  ursprünglich  die  des 
Brahma,  scheint  aber  sehr  ausgeartet  zu  seyn.  Sie  theilen  sich  in  4 
Kasten ,  in  die  der  Priester  (deren  Ansehen  hier  ungemein  gross  ist), 
die  der  Fürsten,  die  des  Mittel- und  die  des  Bauernstandes,  Wenn 
ein  Fürst  stirbt,  so  lassen  sich  dessen  Lieblingsweibcr,  die  er  sich  selbt 
auswählt,  mit  dessen  Leichnam  verbrennen.  Ein  llauptnahrungszweig 
der  Einwohner  war  sonst  der  Sklavenhandel;  seitdem  aber  dieser  ab- 
geschafft worden,  sind  mehrere  Distr. ,  besonders  das  Gebiet  Boliling, 
dem  grössten  Elende,  ja  dem  Hungertode  ausgesetzt.  Der  Verf.  er- 
zählt in  einer  Note,  dass  er  auf  einer  Reise,  wo  das  Schiff  dicht  an 
der  Küste  von  Jndaman  hinfuhr,  längs  dem  Strande  mehrere  umge- 
brachte Kinder  liegen  sah.  ^Sach  der  Landung  wird  nach  den  Ursachen 
dieser  Erscheinung  geforscht,  worauf  der  Vorsteher  des  Orts  antwor- 
tet: „Ach  mein  Herr,  wir  können  unsern  Kindern  nichts  zu  essen  ge- 
ben, und  da  ist  es  besser,  sie  sogleich  zu  tödten."  Er  scbliesst  dieso 
Note  mit  den  allerdings  sehr  beherzigenswertben  Worten:  „Sonst  wur- 
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den  die  Kinder  t erkauft,  und  nnn  werden  tie  nmi  Leben  gebracht! 
Ihr  Menschenfreunde ,  die  ihr  den  Sklavenhandel  abgeschafft  habt, 
freuet  euch  nicht  allein  über  die  allerdings  grossen  Vortheile,  die  ihr 
dadurch  bewirkt  habt,  sondern  sorget  auch,  die  sehr  grossen  Nach- 
theile abzustellen,  welche  daraus  entstanden  sind.**  —  4.  Der  Kai- 
serlich Schinesisehc  Kalender.  (Von  Klnpproth  in  den  Nouv.  Annal.  des 
Voyug.)  Dieser  Ansang  aus  dem  genannten  Kalender,  der  jährlich  zu 
Peking  4  Mahl  erscheint,  ist  sehr  instruktiv,  und  für  alle,  welche  sich 
•inen  richtigen  and  vollständigen  Ueberblick  von  der  Verfassung  und 
4er  Verwaltung  des  sogen,  himmliichen  Reich»  verschaffen  wollen,  eine 
dankenswerthe  Mittheilung.  Ein  ahermahliger  Aufzug  aus  demselben 
wurde  gar  zu  trocken  und  nn  verstand  lieh  seyn.  Ren.  beschränkt  «ich 
deshalb  darauf,  eine  Ansicht  des  Verf.  einiger  Berichtigung  au  unter- 
werfen. Es  heisst  nähmltch  S.  172:  „Es  erscheint  einem  Europäer 
überraschend,  dass  in  Schina  der  Staat  seine  Aufmerksamkeit  nicht  auf 
die  Religion  richtet;  diees  geschieht,  weil  man  sie  in  diesem  Lande 
als  die  Privatangelegenheit  der  Menschen  betrachtet,  m  welche  die  Re- 
giVrung  kein  Recht  not,  sien  sa  machen»  Die  Herrscher  von  Schina 
sind  nicht  der  Meinung  gewesen,  daw  die  Religion  ein  Mittel  sey,  eich 
das  Volk  unterwürfig  zu  machen;  denn  sie  wussten  wohl,  dass,  wenn 
man  die  Unterthannen  durch  religiösen  Glanben  beherrschen  will ,  die 
Priester  nothwendig  in  Theilnahme  der  Autorität  treten,  und  endlich 
der  Regent  sowohl  als  sein  Volk  unter  ihr  Joch  fallen.  Der  Glaube, 
welcher  den  Beherrscher  von  Schina  auf  den  Thron  erhält,  ist  der 
Glaube  an  die  Institutionen  und  Regierun gs- Grundsätze  des  Reichen.*4 
Wäre  diese  Behauptung  ganz  gegründet,  so  wurde  sich  der  vorige  Kai- 
ser keine  so  strenge  Verfolgung  der  Christen  erlaubt  haben.  Uebrigens 
besoldet  der  Kaiser  seine  Diener  nicht  eben  reichlich.  Denn  nach  der 
beygegebenen  Tabelle  hat  ein  Tsiangkiun  (gleich  unsenn  General  en 
Chef)  an  Besoldung,  Feuerungs-  Tafel-  und  Bnreaux- Geldern  nur 
CtöiVoTTi  and  ein  Yeou-Ky  (so  viel  alt  Obrist)  öS^ftfir  Unten  Sil- 
ber zu  beziehen.  Die  Einrichtung  des  Militärs  und  dessen  Stärke  stimmt 
fast  ganz  mit  Timkowsky  uberein.  —  5.  Nachricht  über  die  Norwett- 
küstc  von  Borneo.  (Ausaug  aus  dem  Singapore  -  Chronicle.)  Schon  wie- 
der ein  sehr  willkommener  Beytrng  zur  Kenntnis  der  Hauptinsel  Süd- 
Indiens.  Wir  erfahren  ans  demselben  mit  Zuverlässigkeit,  dass  die 
Niederländische  Regierung  schon  seit  dem  J.  1812  *)  mit  den  Sultanen 
von  Sambns,  Moinpawa,  Pontianak  u.  Matan  Verträge  abgeschlossen  hat, 
kraft  welcher  deren  Häven  unter  die  unmittelbare  Aufsicht  der  Nieder- 
länder gestellt  werden ,  genannte  Sultane  mit  keiner  andern  Europäi- 
schen oder  Amerikanischen  Regierung  Handelsverbindungen  eingehen 
und  sich  verbindlich  machen,  die  Sceräuberey  zu  unterdrücken,  wo- 
gegen ihnen  ein  monatliches  Donativ  zugesichert  worden  Ist;  und  das* 
genannte  Regierung  mit  den  Malaya  -  oder  Daya  -  Fürsten  des  Innern 
dahin  sich  vereinigt  habe,  dass  ihre  Besitzungen  von  den  Holländern 


*)  muse  wohl  heissen  1815. 
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die  Einkünfte  gleichförmig  getheilt  werden  sollten.  Die- 
Niederländische  Gebiet  soll  fast  den  dritten  Theil  der  ganzen 
Insel  in  sieh  fat*en  (was  wohl  übertrieben  ist).  Aber  die  Bevölkerung 
steigt  schwerlich  über  400,000  Seelen ,  wovon  die  Daya'e  (wohl  richti- 
ger Dayaks)  etwa  die  Hälfte  ausmachen.  ,  Auch  die  hiesigen  Daya'a 
»etxen  ihren  Stolz  auf  den  Besitx  von  Menschenscfaädeln,  und  ein  Mann 
von  grossem  Ansehen  hat  oft  50  bis  «0  derselben  auf  seinen  Grundstü- 
cken aufgehängt.  Ein  junger  Mann  kann  nicht  eher  heirathen,  als  bia 
er  sich  dazu  durch  von  ihm  selbst  abgeschnittene  Kopfe  qualifizirt  hat» 
und  der  Leichnam  irgend  einer  Person  von  Rang  kann  nicht  eher  be- 
erdigt werden ,  bis  ein  frischer  Kopf  von  einem  seiner  nächsten  Ver- 
wandten aufgetrieben  wird.  Auch  in  diesem  Theile  der  Insel  wohnen 
viele  Chinesen  (etwa  125,000).  Dos  Gebiet  umschliesst  die  Diamant- 
gruben von  Landak.  —  6.  Detaiüirte  Volk*li»tc  der  Prcussischcn  Mo- 
narchie, Ende  182fr,  verglichen  mit  der  von  1819  und  1827.  (Vom  Hrn. 
Pastor  Cunnabich.J  Ein  willkommner  Boytrag  zur  Statistik  dieses  so 
rasch  wieder  aufblähenden  Staats,  der  durchaus  au*  amtlichen  Quellen 
geschöpft  worden  seyn  muss.  Die  Liste  giebt  nicht  bloss  die  Seelen- 
zahl der  Regierung»  -  Bezirke  ,  sondern  auch  der  einzelnen  Kreise  an, 
und  ihr  Werth  erhöht  sich  durch  Beisetzung  dea  Areals.  Indessen  sind 
dem  Rez.  bey  einigen  Reg. -Bezirken  kleine  Bedenklichkeiten  aufge- 
stoßen. Wie  kommt  es  nähmlich,  duss  mehrern  derselben  andere  Sum- 
men gegeben  worden  bind  ,  als  man  beym  Zusammenzug  der  Bevölke- 
rung der  Kreise  erhält?  So  hat  der  Reg. -Bez.  Erfurt  in  der  Tabelle 
2GH,130,  wenn  man  aber  die  Zahlen  der  einzelnen  Kreise  addirt,  nur 
263,893 ;  so  hat  der  Reg.  -  Bes.  Stralsund  im  ersten  Falle  145,221 ,  im 
tweyten  aber  156,164 ;  so  hat  der  Reg.  Bez.  Merseburg  im  ersten  Falle 
nur  565,097,  im  zweyten  aber  583,280  Linw.  Das  letztere  Facit  hat 
indessen  sein  Daseyn  offenbar  nur  einem  Druckfehler  zu  verdanken. 
Denn  der  Kreis  Sangerhausen,  der  im  J.  1819  erst  43,795  S.  zählte, 
hat  hier  nicht  weniger  ala  64,166  erhalten.  Ist  nun  das  dem  ganten 
Reg.  Bez.  gegebene  Facit  richtig,  so  muss  sich  die  Volkszahl  für  den 
genannten  Kreis  auf  45,983  Köpfe  reduziren,  was  wohl  als  sicher  an- 
zunehmen ist  Einen  grössern  Stein  des  Anstosses  hat  jedoch  Rez.  beym 
Reg.  Bez.  Magdeburg  (der ,  beylaufig  gesagt,  im  ersten  Falle  527,545, 
im  letztern  Falle  527,207  E.  erhalten  hat,)  gefunden.  Bekanntlich  ist 
im  J.  1820  der  Kreis  Osterwick  aufgclöset,  und  dagegen  die  dazu  ge- 
hörige St. -Hsch.  Wernigerode,  zu  einem  eigenen  Kreis  erhoben, 
der  Ueb erregt  des  Kr.  aber  mit  etwa  16000  E.  an  den  Krr.  Halbcrstadt 
und  Oschersleben  geschlagen  worden.  Trotz  dieser  bedeutenden  Ver- 
grösserung  hat  der  Kreis  Halberstadt,  der  im  J.  1819  schon  88,751  E. 
hatte,  für  das  J.  1825  nur  48,719,  und  der  Kreis  Oschersleben,  der  im 
J.  1819  in  seinen  alten  Umfange  32,719  M.  umfasste ,  für  das  J.  1825 
gar  nnr  28,416  £.,  also  4803  weniger  erhalten.  Die  8  alten  Kr.  Hal- 
berstadt, Oschersleben  und  Osterwick  hatten  im  J.  1819  102,839,  und 
die  3  neuen  Kr.  Halberstadt ,  Oschersleben  und  Wernigerode  haben  für 
das  J.  1825  nur  86,802        mithin  16,037  K,  weniger  erhalten.  Wie 
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geht  da*  zu?   Angenommen,  dass  gerade  in  diesen  3  Kreisen  in  den  6 
Jahren  die  Bevölkerung  keine  Fortschritte  gemacht  habe,  obgleich  wi- 
che in  allen  übrigen  Kreisen  ohne  Ausnahme  bedeutend  gestiegen  ist, 
so  ist  es  doch  höchst  unwahrscheinlich,  das»  sie  auf  einem  so  Heisren 
Flachenraume  (alle  3  Kr.  enthalten  nur  23,i<>  DM.)  um  mehr  aU  1690« 
Seelen  gefallen  seyn  könne,  und  folglich  niuss  bey  Angabe  der  BeTÖlke- 
rungssumme  diene«  Reg.  -  Bezirks  ein  Irrthum  von  vielleicht  20,000  iL 
in  Grunde  liegen.    Die  zum  Schlüsse  bergefügte  Rekapitulation  mit 
Angabe  des  Menschcnkapital*  in  den  J.  1819,  1825  und  1821  veranlasst 
interessante  Bemerkungen.   Insonderheit  geht  daraus  hervor,  dass  (im 
Gegensatz  von  Frankreich)  in  Preisen  die  Menschenmenge  in  den 
schwächer  bewohnten  Provinzen  eine  um  Meies  stärkere  Vermehrung 
habe  als  in  den  dichter  bevölkerten,  und  das«  diess  auch 
im  Ganzen  bey  der  Ostbüfte  im  Verhältnis  zur  W< 
wahrzunehmen  sey.    Zum  Beweis  dieser  für  Preuesen  allerdings 
treulichen  ThaUache,  welche  die  Behauptung  der  bewährtesten  Stati- 
stiker, dass  in  Regel  nur  in  solchen  Ländern,  wo  noch  genug  Raum 
für  eine  stärkere  Bevölkerung  vorhanden  ist,  die  Zunahme  des  Men- 
schcnkapital* besonders  rasche  Fortschritte  mache,  bestätigt,  hat  Rez. 
die  nachstehende  Tabelle  über  die  Bevölkerung  der  einzelnen  Reg.-Be- 
zirke  von  den  J.  1819  u.  1827  auagezogen,  und  zugleich  den  8jähr%ea 
Ueberschuss  derselben  dabey  berechnet 


Regierungs  -  Bezirke. 

Areal. 

Volksmenge 

A)  OithätfU. 

1819 

1821 

1)  Königsberg    .  . 

591,402 

102,109 

2)  Gumbinnen   .  » 

297,  7 

411,4<i2 
265,279 

498,440 

3)  Danzig     •    •  . 

150,»» 

325,868 

4)  Marienwerder  . 

315,  • 

361,101 

446,109 

5)  Posen  .... 

321,4  3 

605,134 

120,112 

6)  Bromberg     .  . 

211,  * 

219,239 

331,025 

1)  Stettin  ... 

233,is 

340,536 

3^110 

8)  Köslin  .... 

258,4  9 

254,810 

0)  Stralsund      .  . 

15,4« 

133,528 

147,356 

10)  Potsdam    .    .  . 

370,6  3 

144,051 

855,610 

11)  Frankfurt  .    .  . 

352,»  * 

595,366 

')  661,333 

12)  Magdeburg    .  . 

204," 
186,*» 

504,910 

539,801 

13)  Merseburg     .  . 

526,181 

581,059 

14)  Erfurt  .... 

64,2Ä 

241,513 

275,314 

15)  Breslau     .    .  . 

244,4  8 

833,991 

935,194 

16)  Liegnita    .    .  . 

251,24 

666,611 

••)  151,154 

11)  Oppeln     .    .  . 

241,«  8 

563,206 

619,601 

llw,701 
80,976 


•  «I 


114,978 
51,151 
69,456 
57,840 
13,728 
111,619 
65,967 
W,897 
54.272 
>  tl^6l 
101,203 
81,513 
116,395 


*)  Nach  Abzog  des  Ho 
geschlagen  wurde. 
**)  Mit  Einschluss  des 


4196,«*   1,937,616    9,113,513  1.235,997 
hm  Kr.,  der  im  J.  1821  zu  Liegau* 
von  Frankfurt  erhaltenen  Kr.  Hoyerswerda. 
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n  t     •         #           n      *  w 

lfc.Pf>ii»rniifrfl  -  Hv*zirlffv 

•  * 

Areal. 

• 

Volksr 
1819 

nenge. 
1827 

Vermehrung 
seit  1825. 

B)  freslAdJ/le: 

m 

1>  Munster  . 

132,16 

360,564 

288,898 

28,844 

Minden  .    •    .  • 

93,71 

345,553 

382,108 

86,455 

o)  Arnsberg  ... 

loa,7  a 

378,262 

439,7% 

61,444 

*iy  uusseiaori  • .  • 

014,97« 

ii^K.  OKU 

60,382 

ft)  Köln  .... 

351  067 

377.451 

26  384 

6)  Aachen  .     .  • 

76,41 

320,004 

844,311 

24,307 

7)  Koblenz      •    •  • 

1  /VI  k  A.  ^ 

109,43 

871,367 

409,207 

87,840 

8J  Trier    .    .    .  , 

120,«» 

814,835 

367,318 

52,483 

844/2 

3,056,628 

3,384,357. 

327,729 

Hierin  die  Osthälfte  . 

4,196,« 

7,937,616 

9,173,513 

1,235,897 

Summa  | 

5,040, 70 

10,994,244  12,557,870 

1,563,626 

Man  ersieht  hieraus,    das»  in  d 

er  Wcsthä 

Ifte  nur  di 

e  2  Reg.  Be- 

zirke  Düsseldorf  und  Arnsberg  eine  besonders  starke  Vermehrung  auf- 
zuweisen haben,  woran  offenbar  der  immer  mehr  steigende  Fabrik - 
fleiss  den  nie  Uten  Antheil  hat;  und  dass  sich  in  der  Osthälfte  die  Men- 
schenmasse in  Verhältnis»  zur  Westhälfte  um  383,000  Ind.  mehr  er- 
höht habe.  —  7.  Die  Birmanische  Provinz  Bauein.  (Aus  Asiat.  Journ.) 
Ein  nicht  zu  verachtender  Beitrag  zur  Kunde  von  Birman,  doch  ist 
das  Wesentlichste  davon  schon  unter  den  vermischten  Nachrichten  des 
25ten  Bds.  enthalten ,  und  auch  verschiedenes  anderes  daraus  mitge- 
Uieilt  worden.  —  8.  Einige  Data  zu  Württemberg*  Statistik  für  das  J. 
1827.  (Aus  Aem  Würtemberg.  Hof-  und  S  tun  U  Hand  buche.)  Auch 
diese  gewähren  eine  genaue  Uebersicht  über  die  Grösse  und  Bevölke- 
rung der  Kreise  und  Ober-Aemter  und  auch,  da  zugleich  das  Areal 
beigesetzt  ist,  über  die  grössere  und  geringere  Dichtheit  der  Volks- 
masse.  Das  grösste  Ober-Amt  ist  FreodensUdt  mit  10,10  DM.,  dus 
kleinste:  Kannstadt  von  l£  DM.  Letzteres  biWet  zugleich,  wenn 
man  das  Weichbild  der  Hauptstadt  nicht  in  Anschlag  bringt,  den  be- 
völkerten Strich  des  Reichs,  denn  es  umrasst  21,568  E.  (Diese 
Dichtheit  wird  in  Deutochland  nur  allein  vom  PreussUchen  Kr.  Elber- 
feld (=5,™  □  M.  82,788  E.)  in  etwas  übertroffen;  doch  begreift  die- 
ser  2  volkreiche  Städte:  Elberfeld  und  Barmen.)  Das  am  dünnsten 
bevölkerte  Ob.A.  ist  Münsingen  (auf  10  DM.  nur  18,863  E.)  Nach 
dieser  Tabelle  enthalt  nun  1)  den  Neckar-Kr.  61,60  DM.  426,879  E. 
2)  der  Schwarzwald.  Kr.  87,80  DM.  405,081  E.  3)  der  Jost- Kr.  99,« 0 
GM.  347,362  E.  und  4)  der  Donau-Kr.  112,*°  DM.  356,081  E.  Das 
Königr.  also  361,80  DM.  und  1,535,403  E.  in  132  St.  1,200  Mkfl.  und 
Pfarrd.  und  6,884  andern  Orten.  —  Beigegeben  ist  eine  Volksliste  der 
sämmtlichen  Städte  nach  der  Stärke  der  Bevölkerung  geordnet  Stutt- 
gart hat  24,661,  Ulm  11,888,  Reutlingen  9,877,  Heilbronn  7,332  und 
Tübingen  7,107  E.  Ulm  gehört  demnach  zu  den  wenigen  Städten, 
Dentuchlands,  die  bis  jetzt  noch  nicht  wieder  zu  ihrem  früheren  Be- 
Jakrb.  /.  FmU.  «.  FUag.  Jahrg.  V.  Äeft  4.  £Q 
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völkerungsstand  gelangt  sind.     Denn  bekanntlich  zählte  nie  zu  Ende 
des  rorigen  Jahrb.  über  15,000  and  noch  im  J.  1806:  14,225  Bew  ohner. 
Unter  den  hier  aufgeführten  132  Städten  hat  Rei.  jedoch  4  Orte, 
nähmlich  Albcck,  Jaxtberg,  Lorch  und  Ochsenheim,  vergeblich  ge- 
sucht   Sind  diese  denn,  wegen  ihrer  Unbedeutsamkcit,  zu  Marktflecken 
degradirt  worden?  —  9.  Der  Di$trikt  Sattarah  auf  Dckmn.   (Aus  Asiat. 
Journ.)    Dieser  Aufsatz  ist,  wie  aus  mehreren  Anzeigen  hervorgeht, 
ein  vom  Brittischen  lientbeamten  (Collector)  des  Di*tr.  aa  seine  Obern 
abgeitatteter  Bericht  über  die  Beschaffenheit  demselben.     Aber  dieser 
Ditftr.,  da  er  mit  dem  von  den  Britten  Im  J.  181?  esst  Beugegründeten 
Mahratten  Fürstenth.  d.  N.  nicht  Eins  seyn  kann,  ist  noch  so  wenig- 
bekannt,  und  der  Verf.  gibt  über  dessen  Luge  und  dessen  übrige  poli- 
tische Verhältnisse  so  unzureichende  Auskunft,  duss  Bez.,  wie  er  offen 
bekennt,  nicht  gewuast  hätte,  wo  er  ihn  suchen  sollte,  wenn  nicht  die 
westlichen  Ghauts  und  der  FIuss  Bhenia  (Bhima,    ein  bedeutender 
Nebeon.  de«  Kistna)  als  seine  Grunzen  bezeichnet  worden  wären.  Er 
muss  demnach  einen  Theil  des  westlichen  Mahratten-Staats  und  intbe- 
eondere  des  Gebiets  des  vormaligen  Paischwa  (also  einen  Theil  der  al- 
ten Prov.  Bejapur)  und  vielleicht  selbst  dessen  sonstige  Residenz  Punah 
in  sich  schliessen.    Die  Einwohner  sind  grossten  Tbeili  Mahratten  und 
theilen  sich  in  2  Kasten  (wohl  richtiger  Geschlechter)  Kunbit  und  Ma- 
walli's.    Interessant  ist,  was  der  Vrf.  über  die  verschiedenen  Götzen- 
bilder, die  hier  vorzugsweise  verehrt  werden,  und  über  die  Eintheilung 
des  Bezirks  in  Mozehs  und  Turruf**  erzählt.  —    10.  Reue  avf  dem 
Kaiicrkanale  Schi  na' t.  (Ausgezogen  aus  den  ungedruckten  Papieren  de* 
Rebenden  Glacomo  Zappi.)     Dieser  Zappi  (welcher  früher  bey  der 
Neapolitanischen  Revolution  eine  Rolle  spielte,)  wurde,  unter  dem  Vor- 
wand einer  Mission  an  den  kathol.  Bischof  zu  Peking,  vom  Brittischen 
General-Gouverneur  von  Ost-Indien  nach  China  gesendet,  um  den  mo- 
ralischen und  politischen  Zustand  dieses  jetzt  von  Faktionen  zerrissenen 
Reicht  zu  erforschen,  und  dem  Berichte,  in  welchem  er  die  Resultat© 
•einer  Nachforschungen  niedergelegt  hat,  verdankt  dieser  Auszug  sei- 
nen Ursprung.     Wer  nun  Barrow's  und  Staunton's  Reise  nach  China 
gelesen  hat,   wird  zwar  in  geographischer  und  topographischer  Hin- 
sicht darin  nicht  viel  Neues  finden,  desto  grösseres  Interesse  wird  aber 
die  Schilderung  des  heutigen  Zustandes  China's  für  ihn  haben.  Eine 
allgemeine  Verschwörung  soll  nähmlich  schon  seit  langer  Zeit  gegen 
die  Herrschaft  der  Mandschu ,  (die  hier  sonderbarer  Weise  Mantsehu- 
Tartaren  genannt  werden,)  bestehen,  die  dahin  arbeitet ,  den  Erben 
der  entthronten  Dynastie  Ming,  der  von  den  meisten  Chinesen  abgöttisch 
verehrt  werden  soll,  wieder  auf  den  Thron  seiner  Vorfahren  zu  setzen. 
Die  zahlreichen  Verschu ornen  sind  in  viele  geheime  Gesellschaften, 
eine  Art  Frcymaurerey  bildend,  vereinigt,  welche  sich  über  die  mei- 
sten Provinzen  des  Reichs  verbreiten,  ja  selbst  bis  in  den  cntlegcnd- 
tten  Winkel,  bis  nach  Kaschgar  sich  erstrecken ,  und  dabey  verschie- 
dene Nahmen  führen,  (z.  B.  in  Set-schuen:  Nenapher,  in  Quang-tong: 
Kiang-si- Triade,  in  Koei-schen:   San  -  ho-huy  etc.:  gegen  welche 
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Nahmen  sich  jedoch  der  Einband  machen  lässt,  das«  die  Chinesen  in 
ihrer  Sprache  kein  R  besitzen)  aber  gleichen  Zweck  vor  Augen  ha- 
ben.   Schon  soll  der  Thron  der  Mandschu  so  schwankend  seyn ,  du** 
sich  der  Geist  der  Insubordination  selbst  in  die  Verwaltung  eingeschli- 
chen hat,  und  selbst  viele  Mandarinen  Mitglieder  des  Vereins  gewor- 
den siad.    Ja  eine  Menge  Unzufriedener  hat  sich  bereits  in  die  schwer 
zugänglichen  Gebirge  des  Innern  zurückgezogen  und  unternimmt  nun 
von  da  ans,  sicher  vor  den  Verfolgungen  der  Mandschu's,  häufige 
Haubzüge  in  das  ebene  Land.    Der  jetzige  Thronprätendent,  der  von 
seinen  Anhängern  auf  das  freigebigste  mit  Donativgeldern  unterstützt 
wird,  heilst  Kib-ming,  doch  wird  der  Ort,  wo  er  sich  verborgen  hält, 
nicht  genannt.    Man  sollte  zwar  glauben,  dass  die  bekannte  Feigheit 
der  Chinesen,  und  ihre  Untauglichkeit  zum  Kriege  sie  abhalten  sollte, 
sich  in  solche  gefährliche ,  kühnen  Muth  und  selbst  Todesverachtung 
voraussetzende  Verbindungen  einzulassen;    allein  der  Vrf.  behauptet, 
das*  gerade  ihre  Fehler,  nähmlich  ihre  Apathie,  ihr  Mangel  an  geisti- 
gem Aufschwung  und  Heroismus,  welche  den  fremden  Eroberern  die 
Thür  öffneten,  ihre  natürliche  Verschmitztheit,  ihre  Geduld,  ihr  laog- 
müthiger  Groll,  Ihre  Verschwiegenheit,  ihre  krummen  und  lichtscheuen 
Neigungen  sie  ganz  besonders  zu  Verschwörungen  geeignet  machen 
und  dass  der  Chinese  sich  bloss  für  dio  Wiedervcrgeltung  aufspare; 
denn  darin  verstehe  er  zu  exzellireu  und  zu  diesem  Ehrenschritt  be- 
reite er  sich  ganz  im  Geheimen  und  mit  List  und  Falschheit,  seine  lieb- 
sten Gebüifen,   vor.     Der  Bericht  schliesst  zwar  mit  der  Erzählung 
von  der  Dämpfung  des  AufsUndes  zu  Formosa  und  in  der  Prov.  Quang- 
tong,  doch  wird  darum  die  Hoffnung  auf  einen  glücklichen  Erfolg  die- 
ser schon  so  weit  gediehenen  Verschwörung  nicht  aufgegeben.  Der 
Vrf.  gesteht  in  Ansehung  seiner  selbst  ein,  dass  bey  diesem  Stande  der 
Dinge,  und  besonders  wegen  des  religiösen  Charakter« ,   den  er  beklei- 
det habe,  seine  Anwesenheit  zu  Peking  nicht  ohne  Gefahr  gewesen 
sey,  versichert  aber,  dass  er,  weil  die  Chinesen  sich  von  einem  Mann 
nur  nach  »einer  Korpulens  eine  vortheilhafte  Vorstellung  zu  machen 
pflegen ,  die  ihm  wiederfahrene  Berücksichtigung  und  Schonung  nur 
seiner  IVoldbtUitoheit  zu  verdanken  gehabt  habe.    Die  Zahl  der  Ein- 
wohner dieses  Reichs  schlägt  übrigens  der  Vrf.  auf  260  Mill.  an,  wus 
wohl  nicht  übertrieben  ist.    Neu  war  auch  Rez.,   was  Zappi  über  die 
Mandschurische  Sprache  bagt.    Seine  eigenen  Worte  sind:  „Die  Spra- 
che dieser  Eroberer  verdient  nicht  weniger  Beachtung ,   als  diejenige 
der  Schinesen.    Es  giebt  keine  ihr  ähnliche  in  der  Welt.    In  dem  Va- 
terlando  der  Mandschu's ,  d.  b.  in  den  weiten  Ländern  gegen  Norden 
tob  der  grossen  Mauer  findet  man  Spuren  einer  alten  Zivilisation.  Die 
Mandschu-Sprache  muss  den  Sprach-  und  Alterthurosforschern  im  All- 
gemeinen viel  zu  denken  geben.    Sie  ist  äusserst  reich.    Ein  einziges 
Wort  ist  hinreichend ,  um  eine  gnnze  Phrase  auszudrücken ;  sie  hat 
verschiedene  Worte ,  um  dasselbe  Individuum  mit  verschiedenen  Quali- 
täten zu  bezeichnen  etc."    Zum  Beweis  führt  er  nun  an,   dass  ex  zur 
Bezeichnung  der  verschiedenen  Rassen  und  Eigenschaften  des  Hundes, 
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obschon  Bich  für  denselben  unter  allen  Hausthieren  dio  wenigtteu  Be- 
nennungen vorfinden,  14  verschiedene  Kähmen  gebe.     Rex.  übergeht 
übrigeni  die  vom  Redakteur  sowohl  snm  Eingänge  als  beim  Schinne 
dieser  Abhandlung  deutlich  ausgekrochene  Meinung ,    das«  die  Eng- 
länder im  StUlen  darauf  sinnen,  sich  in  die  politischen  Unruhen  zu  mi- 
lchen ,  als  unwesentlich  mit  Stillschweigen.  —  11.  Nene  EintheUung 
von  HeüOM.  (Nebst  einer  Charte.  Vom  Redakteur.)    Dieser  recht  zur 
Zeit  erscheinende  Aufsatz  liefert   einen  wichtigen  Beweis,    da*«  die 
Redaktion  dieser.  Zeitschrift  den  netten  politischen  Veränderungen  fort- 
dauernd volle  Aufmerksamkeit  widme,  und  nicht  *äuroe,   von  solchen 
sofort  die  Leser  in  Kenntniss  su  setzen ,  auch  zugleich  die  nöthigen 
statUtischen  Notisen  hinzuzufügen.    Hier  wird  nun  die  neuo  noch  be- 
stehende EintheUung  der  Halbinsel  Morea  und  den  vor  der  Hand  dazu 
gehörigen  Eylandc  in  13  Departements  vorgelegt  und  zugleich  auch 
durch  eine  beigefügte  recht  brav  und  nett  ausgearbeitete  Charte  vor- 
sinnlicht    Das  Festland  ist  in  7  Deport. :  fArgolis,  Achaja,  Elb,  Ar- 
kadia,  Ober-  und Nieder-Messenien,  und  Lakonia,)  und  die  Inseln  in  6 
(Nord-,  Ost-  und  West- Sporaden,  und  Nord-,  Zentral-  und  Süd-Kyk la- 
den) nbgethcilt.    Dem  ganzen  Staate  sind  hier  nur  486 12  DM.  und 
796,500  E.  gegeben,  wovon  402,45  DM.  und  600,000  E.  auf  den  Pe- 
loponnes    und  83,67  DM.  nnd    196,500  E.   auf  die  Inseln  kommen. 
Doch  möchten  beyde  Ansätze  etwas  zu  niedrig  seyn.     Denn  bey  den 
Inseln  Ut  bloss  das  Areal  der  bewohnten,  nicht  aber  das  der  unbewohn- 
ten (z.  B.  Skiato,  Dromi,  Agiostrati,  Lipso,  Antiparos,  Dclos)  in  An- 
schlag gebracht  worden,  und  bey  der  Volkszahl  haben  offenbar  einige 
Eylandc  zu  geringe  Ansätze  erhalten,  z.  Ii.  Hydra  nur  20,000 ,  Tine 
nur  15,800  und  Syra  gar  nur  1000  E.;  allein  schon  vor  der  Revolution 
zahlte  Hydra  an  25,000,  Tino  28,800  und  Syra  5,000  £.,  und  auf  alles 
3  Inseln  hat  sich  diese  Zahl  durch  eine  Menge  Griechischer  Familien, 
die  sich  von  Kandia,  Skio,  lpsara,  zum  Theil  auch  vom  festen  Lande 
hiehcr  gewendet  haben,  sehr  vermehrt.    Freylich  besitzen  wir  noch 
von  keiner  Intel  genauere  Volkszählungen,  und  die  Znkunft  wird  auch 
hierüber  nähere  Data  bringen.    Auf  der  Charte  hätte  der  Maasstab 
nicht  vergessen  werden  sollen.    Auch  scheinen  manche  Eylandc,  wenn 
man  sie  mit  andern  Charten  vergleicht,  einen  zu  grossen  Umfang  er- 
halten su  haben.    So  ist  hier  Kolori  (=  1,*<>  DM.)  noch  ein  mahl  »o 
gross  als  Egina  (=  2,*°  DM.)  niedergelegt    Dasselbe  gilt  auch  von 
den  Inseln  Skarpantho ,  Kaso  ,  Stazida.  —    12.  Hutoruck- gencalogi- 
»chcr  UeherbUck  der  mäehUgtten  Hemeler  Ariern  und  des  nördlichen 
Afrika»  fm  J.  1828.  (Vom  Hrn.  Prof.  D.  Hoffmann  sn  Jena,  aus  dem 
Nouv.  Journ.  Asiatique  bearbeitet)    Der  Hr.  Vrf.  stellt  im  Eingange 
die  allerdings  nur  su  gegründete  Behauptung  auf,  dass  man  in  London, 
Paris  oder  Petersburg  leben  müsse,  wenn  man  in  der  Ausführung  einer 
solchen  scheinbar  unbedeutenden  Uebersicht  stets  die  neuesten  und  xa- 
verlässigsten Materialien  auftreiben  wolle,  und  meint  deshalb,  das* 
es  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  nur  angenehm  seyn  könne,    von  Zeii 
zu  Zeit  die  Resultate  vorgelegt  zu  erhalten,  welche  da«  genannte  Jour- 


< 


Digitized  by  Go< 


Nene  geographische  und  statistische  Ephcraeriden.  409 


nal  rar  allgemeinen  Kenntnis*  bringt  Und  hierin  wird  demselben  ge- 
wiss Jeder  gern  beipflichten  nad  für  seine  Absicht  Dank  wissen.  Die 
Staaten,  deren  Herrscher  hier  aufgezählt  worden,  sind  folgende:  l) 
Osroanisches  Reich  (mit  Aegypten ,  Bagdad,  Moldau  und  Wallachey 
und  die  Vasallen  Tripolis,  Tunis,  Algier,  Mekka,  Jemen  nad  Sennaar.) 
2)  Maroko,  8)  Abessiaien,  4)  Maskat,  5)  Persien,  6)  Afghanistan,  7) 
Bclndschistan,  8)  Balkb,  9)  Bokhara,  10)  Khokand,  11)  Badukscban, 
12)  Khwarism,  18)  Indien  (die  Nahmen  der  Brittischen ,  Niederländi- 
scher, Französischen  und  Spanischen  Gouverneure  :)  14)  Indische  Staa- 
ten, welche  von  England  abhängen  (Oude,  Ilydcrabad,  Delhi,  Gnsc ra- 
te, Malwah,  Satarah,  Nagpur,  BopnL,  Bundelkund,  Maisar,  Travan- 
kor ,  Karnatik  und  Assani,)  15)  Scindiah ,  (warum  nicht  lieber  nach 
dem  Nahmen  der  Hauptstadt  Udsein?)  16)  Sciks  (wohl  besser  Lahor), 
1?)  Siodhy,  18)  Nepal,  19)  Birman  mit  Katsai  und  Pegu,  20)  Cochiu- 
cliina,  21)  Sumatra,  die  3  Tonnko's  Passaman,  Norinchi  und  Allahan- 
pandschuny,  22)  Schina,  23)  Japan.  Man  sieht,  dass  diese  Ueber- 
sicht  noch  keineßweges  vollständig  genannt  werden  dürfe.  Denn  es 
fehlen  nach  der  König  von  Slam,  die  Herrscher  von  Thibct,  mehrere 
Brittische  Vasallen  in  Ost-Indien,  besonders  die  Rahjahs  der  Hasbuten, 
Dschaten,  und  Rohillas,  der  Sultan  von  Suluh  und  andere  Süd-Indiens. 
—  13.  Die  Falklands- Inseln  im  Südmeere,  (Eine  geographische  Skizze 
von  Hrn.  D.  Uöding  zu  Hamburg.)  Diese  Skizze  bietet  zwar  im  Gan- 
zen nicht  viel  Neues  dar,  ist  aller  dennoch  nicht  ohne  Werth,  da  sio 
nach  Weddell  die  Umrisse  der  2  Hauptinscln  (Ost-  und  West- Falk  land) 
mit  ihren  Buchten  und  Einschnitten  sehr  genau  beschreibt.  Das  Min- 
derbekannte beschränkt  sich  auf  folgende  Notisen:  die  Gruppe  besteht 
ea  genannten  2  grossen  Inseln  noch  etwa  aus  90  kleinen  Ey- 
ond  liegt  ua^er  51«  -52<\45'  Br.  and  315<>,55'—  320«,19' 
L  und  enthält  nur  etwa  157£  g.  DM,    Das  Klima  scheint  jetzt  viel 

zu  seyn,  als  es  die  ersten  Entdecker  fanden;  es  ist 
weit  angenehmer,  als  das  von  Neu- Fund  Und ,  ja  selbst  als  das 
nördliche  Deutschland.  Die  Witterung  ist  einförmig  und  der  Ueber- 
gaog  der.  Jahresseiten  kaum  bemerkbar.  Aber  in  Folge  der  frühern 
Erkältung  des  Bodens  durch  die  grosse  Masse  von  Treibeis,  die  aber 
jetat  diese  Gruppe  verschonen,  ist  hier  der  Baum  wuchs  noch  sehr  sei- 
und  nur  in  den  geschützten  Thälern  der  grössern  Inseln  wachsen, 
Weiden,  Birken  etc.  Die  grössern  Inseln  haben  dafür  grosse« 
Torfmoore,  bedeutende  Flüsse,  zum  Theil  mit  schönen  Wasserfällen, 
gutes  Trinkwasser,  und  hohes  Schilf.  Viele  Gemüse,  als  Kartoffelo, 
Sellerie,  Sauerampfer  etc.  kommen  leicht  fort,  und  das  Meer  ist  sehr 
fischreich.  Die  Inseln  eignen  sich  daher  gegenwärtig  ganz  zu  einer 
Europäischen  Niederlassung ,  welche  aber  bis  jetat  hier  nicht  mehr  zu 
finden  ist.  Denn  die  von  den  Franzosen  gegründete  Kolonie  Port- 
Louis  wurde  im  J.  1767  für  60,000  Fr.  an  die  Spanier  abgetreten,  welche 
sie  aber  wieder  veröden  Hessen,  und  die  im  J.  1766  von  dea  Englun- 
gegrundete  Kolonie  Port-Egmont  wurde  im  J.  1710  von  den  Spa- 
nnt Gewalt  vertrieben,  weshalb  bald  ein  Krieg  ausgebrochen 
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wäre;  doch  Um  durch  Frankreich« Vermittlung  ein  Vertrag  au  Stande, 
wodurch  den  Britten  die  westliche,  den  Spaniern  aber  die  östliche 
Falklands-lnsel  augetheilt  wurde,  ohne  da»  jedoch  beyde  Mächte  toq 
ihrem  Rechte  Gebranch  gemacht  hätten.  Im  J.  182©  erklärte  die  Re- 
publik la  Pinta  die  Gruppe  für  ihr  Eigenthum ,  hat  aber  auch  noch 
kein  Etablissement  versucht  —  B)  rermiwkte  Nachrichten :  1)  Ueber 
A laproth  $  Memoire  sur  les  Sourcei  du  lirahmaputra  et  de  l  Iraouaddy. 
(Au«  dem  Asiat  Joura.  1828.)  Betrifft  die  Streitigkeit  de«  Hrn.  K lap- 
roth mit  den  Kalkuttai'schen  Geographen  über  die  Quelle  der  genann- 
ten 2  Ströme.  Elfterer  behauptet  nähmlich,  das«  der  Sampo  oder 
der  grosse  Fluss  von  Thibet  und  der  lrawaddy  ein  und  derselbe  Flu» 
seyen,  was  von  den  letztem  beatritten  wird.  Dasa  nun  der  erstere  «ich 
geirrt  haben  werde,  bt  schon  aus  einer  im  vorhergeh.  Rande  enthalte- 
nen Notiz  hervorgegangen.  —  2)  Dom  Land  der  Chirokee  oder  TWAero- 
Ktsen.  (V.  T.  Bromrae.)  Es  liegt  unter  88°  n.  Br.,  zwischen  den  Staa- 
ten Tenessee,  Alabama,  Georgia  und  Nord-Karolina  und  besteht  im 
19.  aus  Bergen  und  Hügeln,  im  $.  aus  ausgedehnten  und  fruchtbaren 
Ebenen,  theils  mit  den  schönsten  Waldungen  bedeckt,  theils  ausge- 
dehnte herrliche  Weiden  darbietend.  Die  Nation  macht  täglich  grö- 
ssere Fortschritte '  in  der  Zivilisation,  besitzt  eine  bedeutende  Anaahl 
Dörfer  mit  gut  unterhaltenen  Obstgärten  umgeben,  und  unter  sich  durch 
Strassen  und  Kommunalwcge  verbunden,  und  treibt,  neben  der  starken 
Viehzucht,  jetzt  auch  eifrig  den  Anbau  von  Waizen,  Mais,  Kartoffeln, 
Gemüsen,  Taback,  Indigo  und  Baumwolle.  Mehrere  haben  schon  an- 
gefangen ,  ihre  selbst  gebaute  Raumwolle  auf  Booten  den  Tcnne*see 
und  Missisippi  herab  nach  \cu-Orlcans  xu  schaffen.  Die  Nation  zählte 
im  J.  1825,  ausser  230  Weissen ,  13,563  eingebohrnc  Bürger  und  1277 
Negersklaven.  Das  Volk  hat  sich  im  J.  182?  eine  nach  dem  Muster 
der  V.  St.  entworfene  Konstitution  gegeben.  —  3)  Der  Attar  an- Fluss. 
(Aus  Calc.  Gov.  Gaz  )  Dieser  Flusa  der  Brittischen  Prov.  Martaban, 
der  nach  diesem  Bericht  genau  untersucht  wurde,  wird  bald  wegen  der 
in  seiner  Nähe  liegenden  und  trefflichen  Wähler  von  Teakholz  Ton 
grosser  Wichtigkeit  werden.  Er  läuft  von  SO.  nach  NW.,  bt  bey 
seinem  Ausfluss  tief  nnd  breit,  und  ergiesst  sieh  mit  den  Flüssen  San- 
luen  und  Geyn  zugleich  bey  Moal-Mcin  in  den  Bengalischen  Meerbu- 
sen. —  4.  Vergleichende  Statistik  der  periodischen  Presse.  (Aus  Jonrn. 
des  Voyag.)  Ein  lesenswerther  UeberbKcb ,  der  an  manchen  lehrrei- 
chen Resultaten  fuhrt,  und  dabey  dartbut,  das«  die  periodische  Presse 
hauptsächlich  in  den  V.  St.  von  Nord  -  Amerika  den  grössten  Zuwachs 
erhalten  habe.  Im  J.  1810  wurden  359,  im  J.  1825  schon  598,  im  J. 
1827  bereits  840  Journale  und  Zeitungen  gedruckt  Die  Stadt  Colnro- 
bus  (mit  1000  E  )  hat  gerade  so  viel  Zeitungen  als  Rom ,  nähmlich  8. 
—  5.  Neueste  Nachrichten  über  den  grossen  Boren  -  See.  Dieser  von 
Franklin  aufgefundene  See  liegt  im  nördlichsten  T heile  N.  Amerika  s, 
hat  mit  Einschluss  der  Buchten  etwa  520  Engl.  (104  g  )  Ml.  im  Um- 
fange, und  wird  durch  die  Vereinigung  von  5  grossen  Armen  oder  Bo- 
sen gebildet    Unter  den  Flüssen,  die  er  empfängt,  helsst  der  grösst« 
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Dense.  Der  Bärensee  -  Flu«  führt  dai  überflussige  Wasser  dem  Ma- 
ckenziezu.  Das  Wasser  ist  sehr  hell  und  Tan  unbekannter  Tiefe,  (mit 
43  Faden  fand  man  nahe  am  Ufer  der  Mac-Tnvisch-Üay  noch  keinen 
Grand.  Er  ist  sehr  fischreich,  und  seine  Ufer  sind  zum  Theil  mit 
echönen  Waldungen  bedeckt.  —  6)  Neue  Anriedlung  auf  den  Kelling- 
lMldnds.  Diese  neu  aufgefundene  Gruppe  liegt  unter  13°  s.  Br.  und 
98**.  I*.  und  besteht  aus  einer  sichelförmigen  Kette  niedriger,  mit 
Kokospalmen  bedeckter  Eylande.  Auf  einem  derselben  hat  der  Eng- 
lische Capt.  Boss  bey  einem  guten  Häven  eine  kleine  Niederlassung 
gegründet,  die  den  Zweck  hat,  den  vorbeysegelnden  Schiffen  einen 
Erfrischungsort  zu  gewähren.  —  7)  Etwa»  über  Madagaskar.  (Aus 
der  Sidney-Gaz.)  Allerdings  höchst  merkwürdige  Notizen  über  diese  so 
wichtige  Insel,  nur  Schade,  dass  dcrVrf.  dieses  Varberichts  so  karg  mit 
Kähmen  gewesen  ist.  Ein  Capt.  Barness ,  dem  von  den  Malayen  sein 
ihm  selbst  zugehöriges  SchifT  geraubt  worden ,  (wo?  wird  nicht  ge- 
«agtj  wendet  sich  auf  seiner  Rückkehr  ins  Vaterland  nach  der  Insel 
8U  Bioritz,  und  hier  wird  ihm,  auf  höhere  Veranlassung,  der  gefahr- 
volle Auftrag,  in  das  Innere  von  Madagaskar  vorzudringen,  und  über 
die  Aussichten ,  welche  diess  Land  den  Brittischen  Handelsuoterneh- 
mungen  gewähren  könne ,  genaue  Erkundigung  einzuziehen.  Zu- 
nächst besacht  er  denjenigen  Theil  der  Insel,  wo  die  Eingebohrnen 
einen  Ochsenhandel  mit  den  Sechellen  zu  treiben  pflegen,  (der  Nähme 
dieses  Theils  wird  nicht  angeführt,)  und  erhält  nach  vielen  Schwie- 
rigkeiten vom  Häuptling  die  Erlaubnis«,  nach  der  Residenz  des  Uaha- 
m«,  Königs  der  ganzen  Insel,  die  fast  500  Engl.  M.  von  da  im  Innern 
liegt,  rci-en  zu  können,  und  gelangt  auch,  nach  Besiegung  ungemei- 
ner Beschwerlichkeiten  und  Hindernisse,  glücklich  daselbst  an.  Diese 
Residenz,  der  er  aber  wiederum  keinen  Nahmen  giebt,  soll  einen  be- 
trächtlichen Umfang  haben  und  viele  Spuren  Arabischen  Ursprungs  an 
zieh  tragen.  Und  der  Konig  Rahama  wird  aU  ein  Fürst  von  grossen 
Talenten  und  grosser  Macht  geschildert,  eine  starke  Bevölkerung  mit 
ganz  despotischer  Gewalt  beherrschend.  Bald  werden  wir  also  nähere 
Machrichten  und  Bestätigungen  über  diese  Entdeckungen  erwarten  dür- 
fen. —  8)  Die  Kolonie  Liberia.  (Aus  den  Nataonal-Intelligenser.)  Be- 
kanntlich haben  die  Nord- Amerikaner  vor  einigen  Jahren,  dem  Bey- 
zpiele  der  Britten  folgend,  um  sich  nach  und  nach  der  Ueberzahl  der 
Schwarzen  zu  entledigen,  die  In  manchen  Distrikten  anfangen  soll 
lästig  zu  werden,  auf  der  Küste  von  Guinea  beym  Kap  Mesnrado  ein 
Stück  Laad  an  steh  gebracht,  und  daseibat  eine  Kolonie  für  Schwarze 
gegründet,  die  nun  nach  vorliegendem  Bericht  sich  in  einem  gedeihli- 
chen Zustande  befinden  toll,  gleichwohl  erst  1200  Indhr.  zählt.  Man- 
che Kolonisten  sollen  sich  schon  durch  Handel  mit  den  Eingebohrncn 
ein  Vermögen  von  3  bis  5,000  Thlr.  erworben  haben.  —  9)  Briitischc 
Niederlugsungcn  auf  dem  Kylandc  Ascension.  Die  Britten  haben  vor  ei- 
nigen Jahren  auf  dieser,  als  ein  ganz  durrer,  wasserloser,  von  der 
Sonne  verbrannter  Felsen  berüchtigten  Insel  eine  kleine  Niederlassung, 
als  Brfrischuagsstation  für  ihre  in  diesen  Gewässern  kreuzenden  Sehiffe 
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gegründet,  welche  atif  60  Seesoldaten  mit  deren  Weihern  nnd  Kindern 

nnd  einigen  freyen  Negerfamilien  besteht.  Der  Ort  heUst  Keg-enr- 
schaflsplatz;  er  wird  ddrch  ein  kleines  Fort  nnd  eine  Batterie  t  welche 
beyde  14  Kanonen  enthalten,  beschützt,  enthält  Magazine,  Werkstatt« 
nnd  die  nüthigen  Wohnungen,  nnd  ist  mit  mehreren  Frachtgarten  um- 
geben, die  fleissig  bearbeitet  werden.  Obschon  Regen  nur  selten 
fällt,  so  ist  doch  der  863  Meter  hohe  Gipfel  des  Felsens  stets  mit  einem 
feuchten  Nebel  umhüllt,  der  die  Vegetation  frisch  erhält,  nnd  3  klei- 
nen Bächen  den  Ursprung  giebt,  welche,  in  Bassins  geleitet,  so  viel 
Wasser  liefern ,  als  die  Garnisen  für  sich  und  die  anlangenden  Schiffe 
bedarf.  Man  unterhält  starke  Schweine-  und  Geflügelzucht,  und  ei- 
nen lebhaften  Schildkrötenfang.  —  10)  Erwiederung  des  Redakteurs  der 
JV.  A.  G.  und  St.  Eph.  auf  einen  Angriff  in  den  iVouv.  Ann.  des  To«/.  1828. 
Scptbr.  S.  361.  Diese  eben  so  ruhige  und  besonnene  als  klare  und 
triftige  Erwiederung  weisst  die  allerdings  unverdienten  Angriffe  des 
Hrn.  Klaproth  zurück  ,  der  es  übel  genommen  hatte ,  dass  von  der  Re- 
daktion dieser  Zeitschr.  dem  Aufsatz  der  Brittischen  Geographen,  wor- 
in klaproth's  Idee,  dass  der  Thibetnische  grosse  Fluss  weiter  unten 
den  Irawaddy  bilde,  widerlegt  wird,  mit  allen  darin  enthaltenen  Zu- 
rechtweisungen einen  Platz  eingeräumt  worden  war,  und  in  dieser  ge- 
reizten Stimmung  derselben  bittere,  nnd  Rez.  will  nur  sagen  nngegrün.- 
dete  Vorwürfo  und  Anschuldigungen  macht.  —  Den  Beschluss  diese« 
Bandet  macht  eine  statistische  Tabelle  der  sämmtliehen  Staaten  Europa  s 
für  1828,  von  welcher  Rez.,  da  solche  natürlich  die  neuesten  Data 
darbietet,  die  Rubriken :  Areal,  Volksmenge,  Staatseinkünfte  nnd  Staats- 
schuld ausheben  will. 


Nahmen  der 
Staaten. 

Areal  in 
geogr. 
□M. 

Volks- 
menge. 

Staatsein- 
künfte 
in  Gulden. 

Staatsschuld, 
in  Gulden. 

1)  Anh.  Bernburg 

15,7» 

38,900 

450.000 

600.000 

2)     -  Dessau 

16,2» 

57,500 

710,000 

500,000 

3)    -  Kothen 

15,°  ö 

39,900 

230,000 

1,600,000 

4)  Baden 

279,*  4 

1,141,727 

9,381,280 

15,981,000 

5)  Baiern  . 

1,477,»« 

3,881,000 

30,018,869 

111 ,005,644 

6)  Brnunschwcig 

70,3' 

244,200 

2,376,934 

3,500.000 

7)  Bremen 

3,  »1 

57,800 

400,000 

3,000.000 

8)  Dritt  Reich 

5,556,  o» 

22,297,621 

571,828,160 

8,067,300,000 

9J  Dänemark 

2,465,*  • 

1,984,665 

10,200,000 

100,000,000 

10)  Frankfurt  a.M. 

4,32 

52.200 

760,000 

8,000,000 

11)  Frankreich 

10,086, 7  3 

32,058,741 

353,446,871 

1,416,7 12.600 

12)  Hamburg 

7  10 

137,700 

1,500,000 

13,500,000 

13)  Hannover  . 

695/>* 

1,568,300 

11,700,000 

30,000,000 

14)  Hessen 

185, 

738,900 

5,878,641 

13,973,625 

l."> }    -  Homburg 

21,350 

180,000 

450,000 

16)  Holienzoll.He- 

t  •hingen  . 

&,12 

14,900 

120,000 
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Nahmen  der 
Staaten. 

\rr,il  in 

im  1  I  Hl  IU 

n>i 

Volks- 

• 

menge. 

'  UlUl?LIUw 

Iiiiiilir  in 

Im  u  III  Itv*      m  mm 

( 1 1 1 1  f  ]  eil 

Staatsschuld, 
in  Gulden. 

1?)  Hz.  Sigmaring. 

18,*  5 

38,000 

300,000 

500,0<H) 

18)  lonien  , 

M     «k.             4        .  1 

47, 12 

175,398 

da*        •  x  1  •  1k 

1,414,000 

19)  Kirchenstaat 

811,«° 

2,483,940 

10,000,000 

250,000,0)0 

20)  Krakau 

23, M 

107,934 

333,120 

21)  Kur-Heseen 

208,9° 

602,700 

4,500,000 

1.9jO,000 

22)  Lirhtenstcin 

2,46 

5,8M 

1,200,000 

23)  Lipp.-Üctmold 

20,8r 

76,788 

490,009 

700,000 

24)  Lucca  . 

19, A0 

145,000 

720,000 

1,500,000 

25)  Lübeck' 

6,7ft 

46,503 

400,000 

3,000,000 

26)  St.  Marino 

1  06 

7,000 

S  30,000 

27)  Mekl.Schwcrin 

223, 8 8 

435,091 

2,300,000 

AF%.      mw*  ^k              jfk  j«k  jAk 

9,500,000 

28)    -  Strehlitz 

36, 18 

79,400 

500,000 

Jb^    4  k  .  k      *  k  ^  k  *  h.    ä  W 

5(M),0(H)? 

29)  Modena 

.  98,74 

379,000 

1,500,000 

1,000,000 

ZO)  >a»-,iii 

82,70 

340,266 

1,810,000 

5,000,000 

31)  Niederlande 

1,196,68 

6,115,935 

49,901,894 

1,400,240,(MM) 

32)  Oesterreich 

12,147,60 

32,260.717 

130,000,000 

700,000,000 

33)  Oldenburg 

114,80 

235,200 

1,500,000 

34)  Osmancnstaat 

10,005, 2  4 

9,476,000 

25,000,000 

80,000.000 

35)  Parma  . 

103, 94 

437,400 

1,500,000 

5,000,000 

36)  Portugal  . 

1,722,1  8 

3,013,!>5(» 

16,036,459 

135,009,000 

»i7 )  Prcussen  • 

5,054,« 7 

12,415,652 

75,000,000 

«ki-      Jkikik  «kJkik 

288,000.000 

38)  Reussalt.  Lin. 

6,84 

24,100 

140,000 

5,000,000 

39)    -    jung.  Lin. 

21,i° 

57,690 

400,000 

1,200,000 

40)  Bussland  . 

75,154,«» 

47,073,100 

130,000,000 

500,000,000 

41)  SadiM  it 

271,38 

1,404,528 

■  4    ......   1 1 1 . 1 . 

11,000,000 

jt  *  .  .      jk  #k  .  .       .  .  j  k  i  k 

32,000,0011 

42)     -  Altcnbrg. 

23,44 

108,000 

600,000 

*r  •  k  1     ■  j  k  i  h. 

824,100 

43)     -  Koburg 

47, 8  8 

145,500 

900.000 

^k  iki k <k  j>  Iii. 

3,(M)0.0(K) 

44)     -  Meining. 

41,7« 

130,500 

750,000 

J.  k        ^      jr  k   .  k        .  .    -  k   .  w 

2,500,001) 

45)    -  Weimar 

65,8* 

225,947 

l,87a,000 

jf  k     dkl  k  j  ■       .k  Jk.k 

6,296,(MMI 

46)  Sardinien  . 

1,363,81 

4,333,905 

21,852,000 

60,000,000 

4?)  Schamill}. Lipp. 

9,75 

25  500 

215,000 

300.000 

1 

48)  Srhw.Kudolst. 

19,10 

56,992 

325,000 

269,803 

49)     -  Sondcrsh. 

16,»  0 

48,106 

300,000 

M  1  k  1  k      •  k  ■  .  1  k 

400,0<M) 

50)  Schweden  . 

■j 

13,734, 1 6 

3,801,714 

17,558,592 

43,168,031 

T>1 )  Schweiz  . 

Hü, 3 1 

2,037,030 

AI)  — •    »   •  » 

63,773 

60,(596 

02)  Sizilien 

1,947,*° 

7,414,717 

31,483,712 

210,000,000 

*h>)  spamen  • 

0,440,*  w 

1 1  OKI  1  T*> 

*V7fS  107  i;"»r» 

54)  Toskana  . 

395, 3  8 

1,300.530 

5,500,000 

45,000,000 

T)5)  Waldeck  . 

2160 

54,000 

400,000 

1,200,000 

>  Würlemberg 

359,*  0 

1,535,403 

8,357,046 

27,356,917 

57)  Bcntink  oder 

Kniphausen 

1  20 

2,900 

175,000 

150,000 

Total 

155,480,°» 

216,670,396  [  1,623,871,351 1 14,183,555,131 
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Bey  dieser  Tabelle  hat  indessen  Res.  noch  einig«  Kleinigkeiten 
an  erinnern.  Entlieh  ist  hier  da«  rWenthnm  (oder  der  Schweizer- 
Kant  Neuenbürg)  2  Mahl  in  Anschlag  gebracht  worden,  das  eine  Mahl 
bey  Preußen,  da«  andere  Mahl  bey  der  Schweiz ;  dann  findet  man  bey 
Kassau  erst  die  Volkszahl  von  1825  (337,320  K.) ,  wofür  Rez.  die  von 
1827  supplirt  hat;  ferner  sind  in  der  Tabelle  bey  Toskana  weder  Ein- 
künfte noch  Staatsschuld  angesetzt,  was  daher  Rez.  aus  dem  Hassel'- 
vchen  genenl.  histor.  statist.  Almanache  nachgetragen  hat;  endlich  sind 
In  der  Tabelle  bey  jedem  Staate  die  Einwohner  auch  nach  ihren  Reli- 
gionen angegeben  worden,  so  dass  die  Volksmassc  Europa«  eich  in 
117,060,166  Kathol.,  48,472,759  Evaegel,  46,845,498  Griechen,  3,129,500 
Moälcmincn  und  1,873,500  Juden  thcilen  soll;  doch  beruhen  diese  An- 
gaben  bey  den  meisten  Staaten  auf  bloßen  Schätzungen,  und  daher 
können  solche  nicht  auf  völlige  Genauigkeit  Anspruch  machen.  Auch 
mu«8  Rez.  noch  bemerken,  dass  bey  Rußland  die  aus  den  vormal»! igen 
Reichen  Kasan  und  Astrakhan  entstandenen  Gouvern.  hier  nicht  in  An- 
schlag gebracht,  sondern  an  Asien  überwiesen  worden  sind. 

Diess  wäre  nun  aus  vorliegenden  6  Bänden  das  Merkwürdigste, 
welches  Rez.  demjenigen  Theile  der  Leser,  welcher  diese  so  reichhal- 
tige Zeitschrift  nicht  selbst  halten  oder  lesen  kann,  nach  seiner  lieber» 
Zeugung  nicht  vorenthalten  durfte.  Jedoch  würde  man  sich  sehr  ir- 
ren ,  wenn  man  glauben  wollte,  in  dieser  Beurtheilung  alles  Bemer- 
kenswerte und  Neue  aufgenommen  zu  finden.  Rez.  durfte  den  Raum 
der  Jahrb.  nicht  überschreiten  und  so  musste  er  viele  neue  Kotizcn 
zuniahl  aus  der  so  reichen  Rubrik:  Novcllistik  unbeachtet  lassen« 

Mit  Vergnügen  wird  man  endlich  gewahr  werden,  dass  Rez  ,  eini- 
ge kleine  Erinnerungen  und  Bedenklichkeiten  abgerechnet,  gar  keine 
erheblichen  Ausstellungen  zu  machen  hatte.  . 

Eben  so  niuss  Rez.  auch  in  Hinsicht  der  in  diesen  Bänden  in  gro- 
sser Zahl  aufgenommenen  Rezensionen  geograph.  und  statist.  Schriften 
und  Lande-harten  gestehen,  dass  darin  wenigstens  in  so  weit,  als  ihm 
dio  beurthetlten  Schriften  bekannt  sind,  ohne  Ausnahme  strenge  Ua- 
partheylichkeit  vorwalte,  und  dass  jedes  gehaltvolle  Werk  nach  Ver- 
dienst gewürdigt  worden  sey. 

Papier  und  Druck  sind  fortdauernd  von  gleicher  Trefflichkeit  ge- 
blieben, mithin  noch  immer  gleich  lobenswerth.  Auch  die  Druck- 
Korrektur  ist,  wie  gewöhnlieh,  mit  ausgezeichneter  Sorgfalt  behan- 
delt, so  dass  Druckfehler  eine  ziemliche  Seltenheit  sind. 

Möge  das  fortdauernd  seinen  hohen  Ruhm  behauptende  geograph. 
Institut  mit  gewohntem  Eifer  fortfahren,  durch  diese  so  belehrende 
Zeitschrift  das  Publikum  von  allen  neuen  Entdeckungen  und  Verände- 
rungen in  dem  jetzt  so  weitläufigen  Gebiet  der  Geographie  und  Sta- 
tistik anf  so  gründliche  und  befriedigende  Weise  inKenntniss  zu  seUcn. 

Orlamünda. 

Dr.  A.  Weisse. 
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Altona.  Der  dritte  und  vierte  Lehrer  am  Gymnasium  Dr.  P.  &  Frond- 
sen  und  Georg  Christian  Friedrick  Ohrt  haben  den  Titel  „Professor"  im 
Range  eines  ausscrordeotl.  Professors  der  Universität  Kiel ,  der  fran- 
»ö*.  Sprachlehrer  Antonie  Amond  Fidele  Ropsy  denselben  Titel  mit 
dem  Uange  Nr.  1  in  der  8n  C lasse  der  Rangordnung  erhalten. 

AscuArraxBirms.  Vermöge  allerhöchster  EntSchliessung  vom  31 
Oct  t.J.  wurde  das  k.  Gymnasium  daselbst  dem  neuen  Schulplane  gemäss 
provisorisch  organisirt.  —  Demnach  wurde  die  IVe  oder  dialektische 
Klasse  dem  Hector  und  Prof,  Mittermayer,  die  llle  oder  rhetorische 
Klasse  dem  Prof.  Wolfg.  Hoc  heder,  die  He  dem  Dr.  und, Prof.  Troll  und 
die  Ie  oder  historische  dem  Prof.  Heilmaicr  übertragen.  Die  Interims- 
klasse mit  dem  Rektorate  der  lateinischen  Schule  wurde  dem  Prof. 
Ji'ickenmaycr,  der  obere  Kursus  dem  Oberlehrer  J(reigand,  der  mittlere 
dem  Präceptor  Gerhard  und  der  untere  dem  Präceptor  Hurimann  anver- 
traut. —  Der  Mathcmatikus  Prof.  Reuter  und  der  Rcligionslehrer  Pro/. 
Breunig  haben  ihre  Lehrobjekte  wie  bisher  in  den  Gymnasial-Klasscn 
au  besorgen.  —  Zu  Scholarchen  wurden  ernannt:  der  Pfarrer  und 
Prof,  der  Theologie  Anderlohr ,  der  rechtskundige  Magistratsrath  IIcss- 
ler  und  von  Seite  der  Gemeindebevollmächtigtcn  der  Kreisgerichts- 
rath  Kurs.  —  Die  Gehalte  für  das  gesamnite  Lehrpersonale  werdeu 
aus  dem  Gymnasiuiusfond  bestritten,  indem  sich  die  Stadt  gleich  vor- 
aus erklärte,  wohl  die  äussere  Aufsicht,  aber  nicht  die  pecuniäre  Für- 
sorge auf  sich  zu  nehmen.  Weit  entfernt  also ,  freudigere  Aussicht 
su  gewinnen,  hat  der  Lehrstand  bei  solcher  Ucberlastung  vielmehr  das 
Schlimmste  zu  befürchten,  dass  ihm  nämlich  der  ohnediess  karg  zuge- 
theilte  Gehalt  nicht  mehr  zur  gehörigen  Zeit  wird  verabfolgt  werden 
können.  Quien  haga  aplicaciones, 
Con  su  pan  se  lo  corna. 

Haiku*.  Der  neue  Schulplan,  der  unter'm  8ten  Febr.  1829  die 
Genehmigung  des  Königes  erhalten  hat,  ist  nun  nach  einem  Befehle 
des  k.  Ministerium  vom  2n  Nov.  provisorisch  in  Ausführung  gebracht. 
Die  Scholarchate  sind  constituirt,  Präceptoren  geprüft,  die  Lateinischen 
Stadtschulen  von  den  Gymnasien  getrennt,  die  Uectoratsvcrweser  für 
jene  ernannt,  von  den  Rcrtoren  die  Schulstatuten  für  beide  Anstalten 
entworfen,  und  der  Unterricht  in  der  Hebräischen  Sprache  auch  an  ka- 
:  tholischen  Gymnasien  begonnen.  Man  sieht  daher ,  wenn  die  Quellen 
für  die  erhöhten  Ausgaben  hinreichend  werden  ansgemittelt  seyn,  der 
definitiven  Organisation  entgegen.  —  Dass  das  Publikum  die  Vortheile 
der  Bildung,  welche  nach  diesem  Plane  den  Söhnen  des  Baierischen 
Vaterlandes  angeboten  ist,  sey  es  bessere  Begründung  der  Gymnasial- 
Bildung,  oder  Bildung  su  einem  höheren  bürgerlichen  Berufe  nach 
dem  Bedürfnisse  des  constitutionellen  Staates,  zu  würdigen  verstehe, 
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die  bisher  keine  Lateinische  Schale,  oder  nur  unvollständige 
tongsklassen  hatten,  sieh  für  die  Errichtung:  vollständiger  Lat. 
•chulen  erklärt,  und  hereiU  angefangen  haben ,  die  Ui 
tet  nachzuweisen,  theili  aui  dem  Andränge  zu  den 
Lateinischen  Schalen  in  Städten,  in  welchen 
ThaUachen  sprechen  kräftiger  für  die  Zweckmässigkeit  de* 
Schulplan«,  als  verschiedene  Kritiken  in  den  öffentlichen  Blattern  geeren 
dieselbe  sich  geäussert  haben.  Aus  der  Verzögerung  der  definitiven 
Organisation  wollen  Einige  auf  Unentschlossenhcit  des  Königes  srJilic- 
ssen;  doch  wer 'den  beharrlichen  Charakter  des  Königes ,  und  die  er- 
probte Klngkeit  Seine«  Ministerium  kennt,  kann  in  dieser  Zögern ng 
nur  die  weiseste  Vorsicht  sehen,  die  bei  einer  solchen  Umwälzung 
der  Dinge  vonnöthen  Ist,  damit  der  Unterricht  nicht  der  Gefahr  einer 
Stockung  oder  Verwirrung  ausgesetzt  werde. 

Hawbkkc.  Durch  ein  allerhöchstes  Reskript  Tom  22  April  t.  J.  wurde 
der  Rcligionslehrer  Ilcinr.  Emmcrling  zum  ersten  Inspector  de«  Schul- 
lehrer Seminariuras  dahier  ernannt  und  die  dadurch  erledigte  Stelle 
dem  Kuplan  Mich.  Dcnncrle'tn  prov.  übertragen.  Ferner  wurde  der 
Prof.  der  UI  Klasse  Jos.  Fchlner  zur  Stadtpfarrci  Rötz  befördert  Die 
übrigen  Lehrer  rückten  prov.  in  die  erledigten  Stellen  ein.  Das  vorge- 
schriebene Programm  fertigte  der  Prof.  der  Theologie  A.  Gengier  zwar 
mit  dialektischer  Schärfe,  aber  im  Geiste  des  finstern  Dogmatismus. 
Der  Titel  ist:  „Das  Glaubcns-Priucip.  der  griech.  Kirche,  im  Verglei- 
che mit  der  römisch-katholischen  Kirche  und  andern  religiösen  Denk- 
weisen (?)  unserer  Zeit."  Schade,  dnss  der  Vrfn  welcher  sein  Talent 
für  philosoph.  Forschungen  durch  eine  Abhandlung  über  da«  Verhält- 
niss  der  Philosophie  zur  Theologie  beurkundet  hat,  schon  eo  frühe  für 
da«  päpstliche  System  gewonnen  ward.  Es  ist  auflallend,  das«  in  die- 
sem Jahre  bes.  viele  Lycealprofcssoren  Verräther  an  der  Wahrheit  ge- 
worden. Man  erinnere  sich  nur  an  die  «eichten  Sudeleien  eines  Jtftg 
und  Wirth,  welche  die  grüsste  Gei^esarmuth  beurkunden.  —  Wie 
man  vernimmt,  sind  auch  hier  einige  Veränderungen  im  Lehrpersonnle 
eingetreten.  Rektor  de«  Gymnasium«  blieb  zur  Freude  aller  Freunde 
der  Humanität  der  würdige  Dr.  Steinruck,  zugleich  Lehrer  der  Mathe- 
matik. Die  IVe  Klasse  wurde  dem  Prof.  Müklich,  die  llle  dem  Prof. 
Habcnack,  die  Ue  dem  Prof.  Mayer  y  sogleich  Rektor  der  Stadtschale, 
die  Ie  dem  Prof.  Edler  von  Mendcr  verliehen.  Die  Interirask  lasse 
wurde  dem  Oberlehrer  Haut  und  die  übrigen  Abtheilungen  den  Präce- 
ptoren  hoher,  Fischler,  Jungteib  und  Ja*o6  übertragen.  Die  definitive 
Bosetzung  soll  demnächst  erfolgen.  —  Zum  Scholarchate  wurde  er- 
nannt: der  Pfarrer  König ,  der  Bürgermeister  Dr.  üayl  und  der  Medi- 
sinalrath  Weigernd.  Da  das  Rectorat  der  Lat.  Schale  prov. 
wird,  so  soll  der  ausgezeichnete  und  gelehrte  Prof.  Arnold  von 
nerstadt  hierher  berufen  werden.  Man  arbeitet  sehr  daran,  da 
kannte  AufscossUchc  Seminar  wieder  einzurichten.  —  Die 
des  Obermaiukreiscfl  ergriff  mit  Liebe  and  Eifer  die  Gelegenheit,  wel- 
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che  ihr  der  neue  Schulplan  zu  segensreicher  Wirksamkeit  bot ,  indesa 
andere  Regierungen ,  der  Erhebung  des  Lehrstande«  abhold ,  durch 
alle  möglichen  Umtriebe  das  Gedeihen  der  Anstalten  au  hemmen  su- 
chen. —  Ueberhaupt  aber  wäre  zu  wünschen,  dass  man  allerhöchsten 
Ortes  solchen  Subjecten,  welche  sich  durch  ihre  Ausschweifungen 
oder  Unwissenheit  die  öffentliche  Verachtung  zugezogen,  die  Aufnahme 
in  den  höbern  Lehrstand  verweigerte;  was  bei  der  Eile,  mit  welcher 
man  die  Organisation  betrieb,  leider  nicht  geschah. 

DisuttARK.  Im  Herbst  1829  sind  von  den  gelehrten  Schulen  des 
Landes  folgende  Programme  geliefert  worden :  von  der  Rothsciiildeb 
Kathedralschule  eine  Abhandlung  über  dieLante  und  ihre  Bezeichnung 
in  der  alten  Griecb.  Sprache,  vom  Dr.  Besch;  in  Hblsmcör  eine  Ue- 
bersetzung  und  Erklärung  von  Aratus  Gedichten  und  dem  ersten  Buche 
der  Metamorphosen  des  Ovid,  vom  Prof.  Meisimg ;  zu  Slagelsb  eine 
analytische  Behandlung  der  Platonischen  Körper,  vom  Adjunct  Jnderr 
ten ;  von  der  Obbksbbb,  Kathedralschule  Plato's  Etyphron,  übersetzt 
und  mit  einer  Einleitung  begleitet ;  von  der  Kathedralschule  zu  Nv- 
bhöbiho  eine  Abhandlung  über  die  Kampfspiele  beim  Grabe  des  Anchi- 
ses  nach  Virgil,  von  Ludw.  Berg;  von  der  Kathedralschule  zu  Kipbw 
Jon  Jonsen  Terchelsens  Leben ,  vom  Oberlehrer  Hansen  ;  au  Hobsbks 
eine  Uebersctzung  des  9n  Gesanges  der  Odyssee  im  Versmaasse  des 
Originals,  vom  Prof.  Worin ,  herausgegeben  vom  Rector  Dorph.  Aus 
den  Programmen  der  Universität  zu  Kopenhagen  sind  zu  beachten: 
Nachrichten  von  einer  im  Jahre  1627  in  der  alten  Stadt  Acre  auf  Si- 
cilien  gefundenen  Kupferblatte  mit  einer  Griech.  Inschrift  [ein  Dccret 
der  Einwohner,  dem  Kaiser  Marc  Aurel  eine  Statue  zu  errichten],  von 
Thorlaeius;  und  Madvig's  Abhandlung  über  einige  Fragmente  eines 
vorgeblichen  alten  Latein.  Grammatikers  Luc.  Cäcilius  Minutiunus 
Apulejus  über  die  Orthographie,  aufgefunden  und  herausgegeben  von 
Mai  in  Rom.  *) 

Dobpat.  Die  Universität  zählte  im  Winter  18^$  64?  Studenten, 
darunter  11  Ausländer ,  84  Theologen ,  80  Juristen ,  227  Medianer, 
256*  Philosophen. 

DnsmuBG.  Zum  Di  rector  des  Gymnasiums  ist  der  bisher.  Oberleh- 
rer am  Gymn.  in  Hamm,  Rector  Schulze  ernannt  worden. 

Hklsinofobs.  Die  seit  dem  10  Dec.  1828  in  Anwendung  gebrach- 
ten Statuten  der  K.  Alcxanders-Universitat  in  Finnland  sind  im  J.  182.') 
gedruckt  erschienen,  und  zur  allgemeinen  Kunde  gebracht.  Ans  ihnen' 
lieben  -wir  folgendes  aus.  Dio  Universität  steht  unter  der  Oberaufsicht 
eines  Kanzlers  und  das  Corpus  aller  ordentlichen  Professoren  führt  den 
IV amen  Consistorium.  Dieses  Consistorium  wählt  aus  seiner  Mitte  d«n 
Rector,  jedesmal  auf  drei,  und  den  Prorector,  jedesmal  auf  ein  Jahr: 
beide  bestätigt  der  Kanzler.    Dasselbe  hat  das  Vorsclüagsrccht  lur  Be- 


*)  Von  dieser  letzten  Schrift,  welche  diese  Fragmente  des  Apulejus  für 
eine  Erdichtung  des  15  Jahrh.  n.  Chr.  erklärt,  folgt  nächstens  eine  Bcur- 
theilung  in  den  Jahrbüchern. 
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der  Adjuncten ,  des  Syndicus ,  der  Lectoren  und  Ezcrcitienmeister. 
Die  Professoren  ernennt  der  Kaiser,  die  übrigen  derKaasler.  Die  Stu- 
denten sind,  wie  bei  der  alten  Verfassung,  aar  Beaufsichtigung  ihres 
sittlichen  Verhaltens  in  Abteilungen  getheilt,  deren  jede  einen  Pro- 
fessor zum  Inspcctor  und  einen  Adjuncten  oder  Docenten  zum  Curator 
hat;  die  nähere  Einrichtung  stellt  das  ConsUtoriuni  fest.  Die  theolo- 
gische Facultät  besteht  aus  4  ordentlichen  Professoren  und  2  Adjuncten, 
die  juristische  aus  3  ordentlichen  Professoren  und  2  Adjuncten,  die 
medicinische  ans  3  ord.  Proff.  und  4  Adjuncten ,  die  philosophische 
aus  11  ord.  Proff.  [für  Philosophie,  Mathematik,  Phv>ik,  Astronomie, 
Chemie,  Naturgeschichte,  Geschichte,  Dichtkunst  und  Beredtsamkcit, 
Griechische  Literatur,  Orientalische  Literatur  und  Literärgeschichte], 
1  auftserord.  Prof.  für  russische  Literatur  und  7  Adjuncten.  Jeder  Pro- 
fessor liesst  'wöchentlich  4  Stunden  öffentlich ,  ausserdem  privatim  auf 
Verlangen  der  Studenten.  Die  Lesetermine  dauern  Tom  15  Sept.  bis 
15  December  und  vom  15  Jan.  bis  15  Juni.  Kein  Lehrer  darf  die  Gren- 
zen seines  besondern  Fachs  überschreiten,  ist  aber  in  der  Einrichtung 
seiner  Vorträge  nicht  beschränkt.  Die  Fakultäten  ertheilen  die  Grade 
eines  Candidaten,  Licontiaten  und  Doctors,  die  philosophische  auch  die 
eines  Magisters;  die  theologische  Doctomrürde  giebt  auch  der  Kaiser. 
Hinsichtlich  der  Jurisdiction  der  Universität  entscheidet  der  Rector  für 
sich  über  Dienstvergehen  der  Unterbedienten,  über  geringere  Versehen 
der  Studenten  und  deren  Schuldsachen;  der  Univcr*itüttgerichUhof  (der 
aus  3  Proff.  und  2  Adjj.  der  Jurist.  Facultät  besteht)  Aber  Civil. 
Streitigkeiten  der  Studenten  und  Graduierten;  das  ConsUtorha*  über 
Dienstfehler  der  Beamten  und  über  die  Innern  ökonomischen  Angele- 
genheiten der  Universität,  doch  ohne  das  Recht,  Zeugen  eidlich  an  Ter- 
nehmen;  die  Studien-  und  Disciplincommisiion  (welche  aus  dem  Rec'or 
und  4  Proff.,  Ton  denen  3  Abtheilungsinspectoren  seyn  müssen ,  be- 
steht,) über  grössere  Dlseipltnarv ergehungen  der  Studenten  und  Gra- 
duierten und  über  Unfleiss  der  ersteren.  Die  Einkünfte  der  Universi- 
tät bestehen  in  dem  Genüsse  gewisser  Pastorate  (Praebende)  und 
Ackerhöfe  (hemman),  in  Renten  aus  andern  Hören,  Zehntgetraide  aus 
dem  Kronmagazin,  einigen  baaren  Zuschüssen  aus  drei  Stiftungen  etc. 
Der  jährliche  Gehalt  eines  theologischen  Professors  besteht  aus  244 
Silberrubeln  10  Cop.  baar,  1248  Ruh.  48  Cop.  in  sonstigen  Emolumen- 
ten  nnd  den  Einkünften  eines  Pastorats;  auch  jeder  theolog.  Adjunct 
hat  ein  Pastorat.  Jeder  andere  Professor  erhält  einen  hemman,  333J 
Rubel  baar  und  1164  Rubel  in  Eroolunicntcn.  Fünfnndawanzigjähri^e 
Dienstzeit  mit  ährigem  Alter  verbunden  giebt  Ansprach  auf  Tollem 
Gehalt  als  Pension. 

KorB*HA«siv.  An  des  verstorbenen  Nyerup  Stelle  ist  der  Profes- 
sor Ra»k  Universitätsbibliothekar  geworden. 

Pktur£burg.  Durch  eine  Kaiserl.  Verordnung  vom  30  Jan.  (11 
Febr.)  1830  sind  für  die  Akademie  der  Wissenschaften  mehrere  neue 
Bestimmungen  gegeben  worden.     Der  Etat  derselben  ist  auf  206,100 
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Rubel  festgesetzt.     Sie  aoll  aag  21  ordentlichen  Akademikern  beste- 
hen ,   Ton  denen  jeder  einen  Jahrgehalt  von  5000  Rubeln g nid  nach 
ZOjähr.  Dienste  Ton  1000  Rab.  Zulage  bezieht,  und  die  auf  folgende 
Weise  vertheilt  seyn  müssen:  1}  in  der  raathcmat.  Klasse:  2   ür  reine 
Mathematik,  1  für  angewandte  Mathematik ,  2  für  Astronomie,   1  für 
Geographie  und  Nautik;  11}  in  der  natnrwii»enschnftl.  Klasse :  2  für 
Physik,  1  für  allgemeine  Chemie,  1  für  Technologie  und  angewandte 
Chemie,  2  für  Zoologie,  1  für  Botanik,  1  für  Mineralogie,  1  für  ver- 
gleichende Anatomie  und  Physiologie;  111}  in  der  histor.-polit.  Classe: 
1  für  Staats  wirt  bschaft  und  Statistik,  1  für  die  russische  Geschichte  und 
Alterthümer,  2  für  Griech.  und  Rom.  Alterthümer,  2  für  Asiatische 
Geschichte  und  Literatur.    Die  Zahl  der  Adjuncten  ist  von  20  auf  10 
beschränkt,  und  sie  sollen  künftig  nur  für  diejenigen  Wissenschaften 
gewählt  werden,  für  welche  sie  als  nuthig  und  nützlich  erkannt  wer- 
den.   Die  Eleven  der  Akademie  werden  als  überflüssig  anerkannt  und 
hören  auf.    Der  Aufseher  des  Museums  wird,  da  er  vielerlei  praktische 
Kenntnisse  besitzen  muss,  nicht  aus  der  Mitte  der  Akademiker  gewählt. 

Rostock.    Am  10  Dec.  feierte  die  Universität,  wie  gewöhnlich, 
den  Geburtstag  des  Grosshersogs  durch  eine  öffentliche  Rede  des  Pro- 
fessors der  BeredUamkeit  Fr.  V,  Fritttche,  welche  die  Verdienste  des 
Grosshersogs  um  die  Universität  seit  dem  Antritte  seiner  Regierung  (d. 
14  Apr.  1785)  auseinander  setzte.    Sie  ist  ipäter  gedruckt  worden  unter 
dem  Titel:  Oratio  die  na  Uli  Fridcrici  Francisci,  Magni  ducis  Megalo- 
poiitnni ,  X  mens.  Decemb.  1829  in  auditorio  acad.  maximo  habita  a 
Franc.  Volcm.  Fritsschio,  eloq.  et  poes.  prof.  Rostock,  literis  Adleriania. 
20.  S.  4.    Ausser  dass  vor  kurzem  bei  der  Universität  ein  philologi- 
sches Seminar  unter  der  Direction  des  genannten  Prof.  Fritxtehe  errichtet 
worden  ist,  so  wurde  an  diesem  Geburtstage  zum  erstenmale  eine  phi- 
lologische Preisaufgabe  (de  Lcnacorum,  Anthesteriornm  et  Dionysio- 
rura  apud  Graecos  rationibns)  für  die  Studirenden  aufgegeben,  die 
künftig  alle  Jahre  wiederholt  werden  soll,  und  für  welche  der  Preis  , 
(6  Friedrichsdor)  allemal  zum  Geburtstage  des  Grossherzogs  ertheilt 
werden  «oll.    Preiswähler  sind  allemal  die  Decane  der  vier  Facultäten 
und  der  Director  des  philologischen  Seminars;  die  gekrönten  Preis- 
schriften sollen  gedruckt  werden. 


Angekommene  Briefe. 

Tom  24  Nov.  1829.  [erst  im  März  1830  eingegangen  ]  Br.  v.  //. 
a.  A.  [besondere  Antwort  folgt.  Einstweilen  herzlichen  Dank.]  — 
Vom  22  Dec.  1829.  [Erst  im  Apr.  1830  eingegangen  ]  Br.  v.  D.  a.  G. 
[Danke  herzlich.  Soweit  als  möglich  werde  ich  es  beachten.]  —  Vom 
2  Jan.  Br.  v.  S.  a.  D.  [Herzlichen  Dank.]  —  Vom  10  Jan.  Br.  v. 
M.  a.  Z.  [Sind  richtig  angelangt  und  zum  Theil  schon  gedruckt]  — 
Vom  20  Jan.  Br.  v.  R.  a.  C.  [Freundlichen  Dank  für  die  Anlage. 
Das  Andere  brieflich.]  —  Vom  4  Febr.  Br.  v.  O.  a.  Z,  [Ist  alles 
richtig.]  —    Vom  4  Febr.  Br.  v.  G.  a.  W*    [Ich  habe  es  sofort  bo-  , 
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sorgt  ]  —  Vom  17  Febr.  Br.  v.  K.  a.  Z.  [Einstweilen  herrlichen 
Donk.]  —  Vom  18  Febr.  Br.  v.  B»  a.  B.  [Ich  hoffe  Sie  zu  überzeu- 
gen ,  dass  der  Drang  der  Umstände  es  nicht  andere  erlaubte.]  - —  Vera 
22  Febr.  Br.  t.  \V.  a.  Ä.  [m.  Recc]  —  Vom  25  Febr.  Br.  ▼.  0.  a> 
G.  [Die  Anlage  ist  sehr  willkommen.]  —  Vom  27  Febr.  Br.  v.  F.  a. 
TV.  [Danke  herzlich ;  bitte  um  Fortsetzung-.]  —  Vom  3  März.  Br. 
Ä.  a.  C.  [Freundlichen  Baak,  dem  möglichst  schnelle  Gewährung  fol- 
gen soll.]  —  Vom  6.  März.  Br.  v.  W.  a.  G.  [Den  Dauk  wünsche  ich 
durch  Erfüllung  des  Wunsches  auszusprechen.]  —  Vom  6  Marz. 
Br.  t.  P.  a.  F.  [ist  alles  richtig.]  — -  Vom  9  März.  Br.  v.  P.  a. 
2.  [  Freundlichen  Dank  für  die  Anlage.  ]  —  Vom  27  Märe. 
Br.  y.  F.  a.  Af.  [Danke  freundlich  fär  die  Anlage.]  —  Vom  28  März. 
Br.  v.  W.  a.  H.  [Herzlichen  Dank  für  die  Anlage.  Sobald  als  mög- 
lich werde  ich  dem  Wunsche  genügen.]  —  Vom  2  Apr.  3r.  v.  W. «.  O. 
[m.  Recc.  folgt  Antwort.]  —  Vom«  Apr.  Br.  fl.  a,  fi.  [Danke 
herzlich.  Nächstens  folgt  die  ColL  zurück.]  —  Vom  4  Apr.  Br.  v. 
Af.  a.  Z.  [Folgt  besondere  Antwort]  —  Vom  5  Apr.  Br.  v.  H.  a» 
Z.  [Sobald  als  möglich  werde  ich  Beitrage  in  lirfern  suchen.]  — 
Vom  6  Apr.  Br.  t.  M.  a.  C.  [Folgt  nächstens  Erklärung.]  —  Vom 
6  Apr.  Br.  ▼.  Af.  a.  C.  [Die  von  mir  nicht  verschuldete  Versäumnis 
ist  beseitigt  Das  Anerbieten  halte  ich  nicht  für  nöthig.]  —  Vom  % 
Apr.  Br.  v.  S.  a.  K.  [War  schon  geschehen,  bevor  das  Sehr,  geschrie- 
ben ist]  —  Vom  8  Apr.  Br.  v.  W.  a.  Af.  [m.  Ree  u.  Progr.]  — 
Vom  9  Apr.  Br.  v.  S.  a.  Z.  —  Vom  12  Apr.  Br.  t.  J.  a.  C  —  Vom 
14  Apr.  Br.  v.  S.  a.  D.  [m  Ree.]  —  Vom  15  Apr.  Br.  t.  SL  a.  D. 
[An  dem  WiUon  bitte  ich  nicht  zu  zweifeln ;  nur  an  Zeit  und  Möglich- 
keit] —  Vom  16  Apr.  Br.  v.  Jf.  a.  H,  [folgt  Antwort]  —  Vom  16 
Apr.  Br.  v.  D.  a.  S.  [Für  die  Anlage  bin  ich  dankbar  verbunden.  Wün- 
schens« erth  wurde  noch  die  Mittheilung  der  zwei  ersten  Abtheilungen 
der  Geschichte  des  Gymnas.  bleiben.]  —  Vom  17  Apr.  Br.  v.  A.  a. 
G.  [m.  Ree]  —  Vom  17  Apr.  Br.  v.  0.  a.  IL  [Inlage  ist  besorgt] 
—    Vom  23  Apr.  Br.  v.  CA.  a.  D.  [Ree  Ist  richtig  eingegangen,]  — 


Drn  ckfehler. 

Jahrbb.  XII.  S.  19  Z.  12  1.  88  st  48. 

-  19  -  27  L  Mai  st  Afo/o. 

-  19  -  87  —  48  der  Satz:  Nkkt  erwähnt  findet  sich  etc. 

ist  zu  tilgen. 

-  49  -  16  1.  allar förmigen  st.  oUformigm. 

-  49  -  29  ist  Frühlings  zu  streichen,  und  ebenso  die  vor- 

hergehenden Worte  mit  dem  Frühling 
zugleich  (wie  Philosiratos  sagt)  kommende, 

-  317  -    4  1.  Phys.  3.  4.  st.  Phys.  3  u.  4. 

-  317  -  11 1.  des  to  öi  st.  das  xo  öV. 

-  817  -  11  1.  Frühem  st.  frühere» 

-  827  -  15  v.  n.  1.  den  st.  der. 

-  330  -  21  1.  tubstratum  st  tustratum, 

-  331  -  13  v.  u.  1.  mit  desto  grösserem  st.  mit  grösserem. 
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Griechische  Grammatik  von  Dr.  VaL  Chritt.  Friedr.  Rott. 

■ 

Dritte,  vielfach  berichtigte  und  bereicherte  Aufgabe.  Göttingen 
bei  Vandenhöck  und  Ruprecht.  1826.  XXIV  und  613  S.  &  1  Thlr. 

Griechische  Grammatik  zum  Schulgebrauch  von 
Felix  Sebastian  Feldbausch  f, )  Professor  am  Lyceum  zu  Rastadt. 
Zweite,  neu  bearbeitete  Auflage.  Heidelberg ,  bei  Chr.  Friedrich 
Winter.    1826.    XXVI  und  848  S.    8.    16  Gr. 

Die  grosse  Anzahl  griechischer  Sprachlehren ,  welche  seit 
dem  Anfange,  und  besonders  in  dem  letzten  Jahrzehend  un- 
sres  Jahrhunderts,  nicht  nur  geschrieben,  sondern,  wie  die 
wiederholten  Auflagen  beweisen ,  auch  gebraucht  worden  sind, 
legt  einerseits  zwar  ein  günstiges  Zeugniss  ab  für  die  Extensi- 
vität des  griechischen  Sprachstudiums  in  Deutschland,  muss 
aber  auch  zugleich  zu  einem  unerfreulichen  Schlüsse  über 
die  Intensivität  desselben  veranlassen.  Gehen  nehmlich  jene 
rnannichfaltigen  Bearbeitungen  aus  dem  gefühlten  Mangel  auch 
nur  eines  oder  weniger  brauchbarer  Lehrbücher  hervor,  so 
wirft  diess  ein  niiht  vorteilhaftes  Licht  auf  alle  unsre  grie- 
chischen Grammatiker.  Im  entgegengesetzten  Falle  bekundet 
jenes  schnelle  Verdrängtwerden  des  Alten  durch  das  Neue  ein 
höchst  schwankendes  und  unsicheres  Urtheil  unsrer  in  den 
Schulen  lehrenden  Philologen  über  das,  was  in  dieser  Art 
brauchbar  ist,  oder  nicht.  Für  die  Kritik  ergiebt  sich  bei  die- 
sem Standpunkte  der  Grammatik  eine  doppelte  Pflicht,  die 
eine,  auf  dasjenige  aufmerksam  zu  machen,  was  zu  leisten  übrig 
ist,  die  andere,  dasjenige,  was  durch  wissenschaftliche  Bestre- 
bungen bereits  gewonnen  worden ,  als  festen  Erwerb  der  Wis- 
senschaft vor  Vernachlässigung  oder  Verdrängung  zu  schützen. 
Doppelt  nothwendig  wird  gewissenhafte  Ausübung  besonders 
dieser  letzten  Anforderung  bei  der  Beurtheilung  solcher  Bü- 
cher, welche,  für  die  Schule  bestimmt,  schon  in  dieser  Bestim- 
mung den  Keim  zum  Ankämpfen  gegen  ältere  Lehrbücher  tra- 
gen, die  sie  verdrängen  wollen  und  müssen,  um  selbst  Eingang 
tu  finden.  • 
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Von  dieser  letiten  Art  sind  die  beiden  vorliegenden  Sprach- 
lehren, deren  eine  bereits  die  s weite,  die  andere  schon  die 
dritte  Auflage,  nnd  dabei  ein  ziemlich  ausgebreitetes  Ansehen 
sich  erworben  hat.  Nicht  Anzeige,  denn  dazu  wäre  es  zu  spät, 
sondern  Prüfung  ist  daher  der  uns  vorgesetzte  Zweck. 

Das  erste,  was  als  Gegenstand  kritischer  Beurtheilnng  be- 
leuchtet werden  muss,  ist  der  Standpunkt,  von  welchem  die 
Verfasser  ausgegangen  sind.  Da  dieser  bei  beiden  unwesent- 
lichen derselbe,  und  überhaupt  kein  eigentümlicher,  sondern 
ein  sehr  allgemein  angenommener  ist ,  mag  er  auch  seine  Wür- 
digung in  wenigen  allgemeinen  Bemerkungen  finden,  zu  wel- 
chen der  jetzige  Zustand  der  griechischen  Grammatik  veran 
lasst.  —  Werfen  wir  nehmlich  auf  diesen  einen  Blick,  so  sehe* 
wir,  dass  alle  Bemühungen  um  Erweiterung  und  Verbreitung 
der  griechischen  Sprachkenntnisa  von  nur  zwei  verschiedenen 
und  gänzlich  entgegengesetzten  Grundansichten  ausgegangen 
sind,  so  mannichfaltig  auch  die  Richtungen  sevn  mögen,  welche 
sie,  einmal  begonnen ,  genommen  haben.  Die  eine  dieser 
Grundansichten  erkennt  in  dem  Sprachschätze  den  geschichtlich 
gegebenen  und  daher  in  sich  und  seiner  ganzen  Ausdehnung 
nothwendigen  Stoff,  nnd  eine  durch  diesen  Stoff  eben  so  genau 
bediugte  innere  Notwendigkeit  der  Form,  welcher  sich  die 
wissenschaftliche  Darstellung  unterwerfen  muss.  Für  sie  ist 
demnach  mit  der  Sprache  selbst  schon  Alles  gegeben,  nnd  ihr 
Geschäft  besteht  allein  in  der  Aufsuchung,  Sichtung  und  An- 
ordnung der  Einzelheiten  nach  den  in  der  Sprache  selbst  be- 
gründeten und  wiederum  erst  aus  ihr  selbst  zu  erkennenden  Ge- 
setzen. Wir  nennen  diese  Ansicht  die  wissenschaftliche.  Ins 
Leben  ist  dieselbe  hauptsächlich  auf  drei  verschiedenen  Wefen 
getreten.  Man  hat  nehmlich  die  Aufführung  des  grammati- 
schen Lehrgebäudes  auf  einer  durch  frühere  Bildungsstufen 
der  griechischen  Sprachwissenschaft  gegebenen,  gewissenhaft 
beibehaltenen  Grundlage  versucht;  oder  diese  Grundlage  zwar 
mit  einer  dem  Alter  gebührenden  Scheu  beachtet;  aber  doch 
morsche  und  mangelhaft  erscheinende  Stellen  verbessert  und 
vervollständiget;  oder  man  hat  endlich  jene  Grundlage  als  gänz- 
lich unbrauchbar  verworfen,  und  ein  lebendiges  Element  bloss 
in  der  gegebenen  Spracherscheinung  selbst  zu  finden  geglaubt. 
— ,  Mit  diesen  Sprachlehrern  in  schroffem  Gegensatz,  obgleich 
scheinbar  sich  eng  an  sie  anschliessend,  wahrend  jene  sich  un- 
tereinander zum  Theil  sogar  unfreundlich  entgegentreten, 
steht  die  zweite  Grundansicht,  deren  charakteristisches  Merk- 
mal darin  besteht,  dass  sie  weder  im  Sprachinhalte  und  seinem 
Umfange,  noch  in  der  Methode  der  Darstellung  dieses  gegebe- 
nen Stoffes  innere  Notwendigkeit  anerkennt,  sondern  überall 
Abhängigkeit  von  äussereu  Zwecken  eintreten  lässt.  Wie  bei 
den  zuerst  bezeichneten  Grammatikern  Stoff  und  Forin  der  Dar- 
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Stellung  aber  ihrer  Ansicht  steht,  and  dieselbe  erst  bestimmt 
und  bildet,  so  will  bei  den  letzterwähnten  die  subjective  An- 
sicht das  objectiv  Gegebene  bestimmen  und  bilden.  Auch  sie 
iwtr  fördern  gelegentlich  die  Wissenschaft,  so  weit  diess  durch 
Auffinden  und  genaueres  Bestimmen  mancher  Einzelheit,  die 
sie  eben  auf  ihrem  Wege  antreffen,  geschehen  kann;  im  Allge- 
meinen aber  ist  ihr  Bestreben  auf  proteusartige  Umgestaltung 
des  bereits  Aufgefundenen  und  Feststehenden  gerichtet,  worin 
sich  ihnen  vermöge  ihres  Standpunktes  Gelegenheit  zu  wunder- 
barer Manuichfaltigkeit  und  sich  immer  verjüngender  Neuheit 
darbiethet.  Das  Ziel  ihrer  Bemühungen  und  die  Bedingung  der 
Wissenschaft  ist  ihnen  Zustutzung  derselben  für  Unterrichts- 
zwecke.  Indessen  müssen  diese  Grammatiker  die  Aufgabe, 
welche  sie  sich  gestellt  haben,  für  nicht  sehr  schwierig  halten; 
denn  viele  haben  sie  zu  lösen  gesucht,  und  zur  angeblichen  Lo- 
iting anch  nicht  eben  lange  Zeit  gebraucht. 

Da  die  Verfasser  der  vorliegenden  Sprachlehren  ebenfalls 
zu  der  so  eben  charakterisirten  zweiten  Klasse  gehören,  was  in 
der  Vorrede  zu  N.  11  ausdrucklich  mit  vielen,  zum  Theil  unge- 
ziemenden Worten  (vergl.  S.  VII  ff.,  und  besonders  die  ohn- 
mächtige, in  Ermangelung  wissenschaftlicher  Stützen  gegen 
die  entgegengesetzte  Ansicht  ziemlich  fad  witzelnde  Schwäche 
In  den  Anmerkungen)  ausgesprochen  uud  vorgeblich  gerecht- 
fertiget wird,  uod  was  wir  auch  in  Bezug  auf  Hrn.  Rost  aus 
mehreren  über  seinen  von  ihm  selbst  erkannten  Standpunkt  ei- 
niges Licht  verbreitenden  Bemerkungen  (S.  5MT,  vergl.  Vorr. 
S.  VIII)  annehmen  können,  ans  der  Beschaffenheit  seiner  gan- 
zen Arbeit  folgern  müssen,  und  im  Verlauf  der  Beurtheilung 
dartbun  werden:  so  scheint  es  noth wendig  zuerst  zu  zeigen, 
dass  der  vorgesetzte  Zweck  der  Erleichterung  des  Sprachstu- 
diums auf  einem  andern  als  dem  streng  wissenschaftlichen 
Wege  nicht  erreicht  werden  kann,  und  dann  zu  prüfen,  ob  in 
den  Lehrbüchern  der  Herren  Verfasser  ein  Factum  enthalten 
ist,  welches  dieser  Beweisführung  a  priori  entgegensteht,  und 
sie  entkräftet.  Durch  die  Darstellung  der  Ulihaltbarkeit  des 
▼on  den  Herren  Verfassern  gewählten  Standpunktes  hoffen  wir 
aber  besonders  dreierlei  zu  gelitten;  erstlich,  dass  die  noth- 
wendigen  Ausstellungen  weder  als  gegen  eine  einzele  Persön- 
lichkeit gerichtet,  noch  als  von  einer  einzelen  Persönlichkeit 
ausgehend  erscheinen,  sondern  allgemeine  Ansicht  gegen  all- 
gemeine Ansicht  streitend,  den  concreten  Fall  nur  als  materielle 
und  geschichtliche  Unterlage  benutze,  an  welcher  sich  die  eine 
oder  die  andere  als  richtig  darlegen  kann;  zweitens;  daKS  ein 
fester  Standpunkt  gewonnen  werde,  nicht  nur  für  die  richtige 
Beurtheilung  der  gegenwärtigen ,  sondern  auch  vieler  auderer 
ihnen  ähnlicher  Versuche;  endlich  drittens,  dass  die  Falsch- 
heit und  UnStatthaftigkeit  des  ursprünglichen  Ausgangspunktes 
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für  die  Verfasser  selbst  zur  vorläufigen  Entschuldigung  man- 
che* Fehlerhaften  diene,  was  aich  in  den  Einzelheiten  findet. 

Wir  steilen  demnach  die  Frage  auf:  Ist  Erleichterung  des 
Sprachstudiums  auf  einem  andern  als  dem  streng  wissenschaft- 
üchen  Wege  möglich  1  Um  eine  ganz  einleuchtende  Beantwor- 
tung zu  finden,  muss  man  sich  erat  einige  andere  Fragen  recht 
deutlich  machen,  nehmiieh  feigende:  Giebt  ea  einen  Unter- 
schied zwischen  streng  wissenschaftlicher  Behandlung  eines  Ge- 
genstandes, und  wissenschaftlicher  Behandlung  schlechthin* 
oder  schlies8t  nicht  vielmehr  die  Benennung  wissenschaftlich 
den  Begriff  der  unbedingten  Strenge  schon  in  sich?  Mit  andern 
Worten:  Giebt  es  einen  mittlem  Standpunkt  zwischen  dem  An- 
erkennen des  nothw endigen  Verhältnisses  von  StotF  und  Form 
eines  gegebenen  Gegenstandes  und  wiederum  des  nothwendigea 
Verhältnisses  von  diesen  beiden  zu  ihrer  Darstellung,  und  zwi- 
schen dem  Nicht-Anerkennen  desselben?  Welche  Grenzen  las- 
sen sich,  wenn  man  einen  solchen  mittleren  Standpunkt  anneh- 
men wollte,  für  ein  streng  wissenschaftliches,  ein  wissenschaft- 
liches ,  und  ein  unwissenschaftliches  Verfahren  angeben'?  Si- 
cher wird  man  leicht  zu  der  unumstösslichen  Gewissheit  kom- 
men, dass  die  Angabe  solcher  Umgrenzung  unmöglich  ist,  und 
mit  ihr  zugleich  die  Voraussetzung,  welche  dieselbe  erheischt; 
nicht  minder  zu  der  Ucberzeugung ,  dass  der  Gegensatz  von 
streng  wissenschaftlich  und  wissenschaftlich  nichts  ist,  als  ein 
Blendwerk,  welches,  entweder  von  Trägheit  oder  Beschränkt- 
heit ersonnen,  jedem  ernsten  Fortschritt  in  wahrer  firkeontniss 
lange  genug  entgegengestanden,  und  deato  nachtheiliger  ge- 
wirkt hat,  je  mehr  man  bemüht  gewesen  ist,  die  Blossen  des- 
selben unter  einem  empfehlenden  Schein  zu  verdecken,  und  sei- 
ner Nichtigkeit  unter  dem  ehrwürdigen  Namen  dessen ,  was  es 
nicht  ist  und  auch  nie  werden  kann,  Eingang  zu  verschaffen. 
Kann  man  sich  aber  hierüber  die  Wahrheit  nicht  mehr  verheh- 
len, so  fragen  wir  weiter:  soll  der  Sprachunterricht  wissen- 
schaftlich seyn  oder  nicht?  Gehen  wir  von  der  Bedeutung  und 
dem  Verhältnisse  desselben  zu  andern  Bildungsmitteln  des  ju- 
gendlichen Geistes  aus,  wie  sich  dieselben  geschichtlich  in  on- 
srem  Unterrichtswesen  darstellen ,  so  waltet  auch  über  die  Be- 
antwortung dieser  Frage  nicht  der  geringste  Zweifel.  Gesetzt 
aber  auch,  man  wollte  Begründung  wahrhaft  wissenschaftlicher 
Ausbildung  und  die  aus  ihr  hervorgehende  formelle  Geistesbil- 
dung nicht  ala  den  Hauptzweck  des  Sprachunterrichts  gelten 
lassen,  so  würde  man  wenigstens  Erlernung  der  Sprache,  und 
zwar  gründliche  und  nicht  stümperhafte,  als  sein  Ziel  anerken- 
nen müssen,  oder  auch  mit  den  schlaffesten  Ansichten  in  Zwie- 
spalt gerathen.  Wir  fragen  daher,  giebt  es  für  die  Erlangung 
dieses,  doch  keinesweges  allgemeinsten  Zieles  ein  anderes  Er- 
leichterungsmittel, als  Wissenschaftlicbkeit  der  Methode? 
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Dass  wir  unter  Wissenschaftlichkeit  der  Methode  keines- 
wegs das  Ausgehen  von  dem  Standpunkte  irgend  eines  be- 
stimmten philosophischen  Systems  verstehen,  sondern  eine  Dar- 
stellung, die  in  dem  gegebenen  Sprachinhalte  die  alleinige  Be- 
dingung und  Bestimmung  ihres  Stoffes  und  ihrer  Form  im  All- 
gemeinsten wie  im  Besondersten  findet,  haben  wir  schon  oben 
angedeutet.    Der  Sprachinhalt  in  einer  bestimmten  Sprache  ist 
aber  die  gleichsam  verkörperte  und  ewig  lebende  Vernunft,  so 
weit  dieselbe  denkendes  Wesen  ist,  nicht  nur  eines  Individuums, 
sondern  vieler  Millionen,  zu  einer  Volkseinheit  verbundener 
Individuen,  die  sich  demnach  in  ihrer  intenaiven  und  extensi- 
ven, materiellen  und  formellen  Vollkommenheit  über  jedes  noch 
so  ausgebildete  individuelle  Denken,  welchem  sie  nicht  selbst 
als  Träger  dient,  auf  das  Entschiedenste  erheben  musa ,  zu- 
mal,  wenn  sie  einem  so  ausgezeichneten  Volke  angehört,  als 
dem  griechischen.    Da  nun  die  eben  als  wissenschaftlieh  be- 
zeichnete Darstellung  ihren  Stoff  und  ihre  Form  aus  einer  ge- 
schichtlich gegebenen  Sprache  entnimmt,  die  selbst  ein  ver- 
nünftiges und  vollständiges,  im  Verhältnisse  zum  Individuum 
alz  höhere  Einheit  erscheinendes  Ganzes  ist,  in  welchem  daher 
auch  jede  einzele  Erscheinung  ihren  veruünftig  bestimmten  und 
nothwendigeu  Platz  einnehmen,  und  auf  diesem  unter  einer 
eben  so  nothw endigen  Form  hervortreten  muss,  und  da  der  phi- 
losophirende  Geist  des  Grammatikers  in  der  Darstellung  nur  in 
so  weit  bestimmend  und  anordnend  eintritt,  als  seine  indivi- 
duelle Vernunft  gewissermassen  die  Auslegerinn  einer  grössern 
vernünftigen,   geschichtlich  gegebenen  Individualität  ist,  so 
scheint  hieraus  als  unnmstössliches  Ergebniss  hervorzugehen: 
erstlich,  dass  in  einer  solchen  Darstellung  (vorausgesetzt,  dass 
sie  wirklich  vollkommen  das  ist,  was  sie  seyn  will)  weder  zu 
viel  noch  zu  wenig  enthalten  seyn,  zweitens,  dass  jede,  auch 
die  kleinste  Einzelheit  an  dem  ihr  gebührenden  Platze  mit  der 
ihr  eigen thüra liehen,  d.  h.  wahren  und  darum  besten  Form  ste- 
hen wird,  da  ihr  beides  nicht  durch  den  Grammatiker,  sondern 
durch  ihre  Natur  und  durch  ihr  Verhältnisa  zum  Ganzen  an- 
gewiesen ist,  worin  die  allgemeine  Form  der  Darstellung  in 
Bezug  auf  die  Anordnung  des  Gesammtstoffes,  und  die  beson- 
dere Form  der  Darstellung  in  Bezug  auf  die  Gestaltung  jeder 
sprachlichen  Einzelheit  ihre  nothwendige  Begründung  findet, 
endlich  drittens,  dass  jede  einzele  Spracherscheinung  in  ih- 
rer bestimmten  Form  ein  integrirender  Bestandteil  des  Gan- 
zen ist,  da  ein  jeder  dieser  Bestandteile  nur  durch  seine  Be- 
grenzung Licht  und  Deutlichkeit,  ja  sogar  oft  erat  einen  be- 
stimmten Inhalt  und  eine  bestimmte  Form  erhalten  kann,  wel- 
che demnach  für  die  zurückbleibenden  Spracherscheinungen 
fehlen,  sobald  man  eine  oder  mehrere  Einzelheiten  wiükühr- 
*sch  herausreisst    Da  eine  solche  Darstellung  mit  dem  Cha- 
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rakter  der  Wiesenschaftlichkeit  zugleich  auch  den  der  Wahr- 
heit in  jeder  Beziehung  in  sich  tragt,  und  ohne  die  höchste 
Deutlichkeit  der  Erkenntnis*  in  dem,  von  welchem  sie  ausgellt, 
nicht  denkbar  ist,  ao  folgt  hieran«  von  selbst,  dass  sie  als  cha- 
rakteristisches Merkmal  auch  zugleich  die  höchste  Klarkeit  be- 
sitzen wird,  und  dass  mau  zwar  einer  unvollkommnen  wissen- 
schaftlichen Darstellung  Dunkelheit  vorwerfen  kann,  dass  aber 
dieser  Tadel  einsig  nnd  allein  die  Un  Vollkommenheit  der  ein- 
seien Erscheinung,  nicht  aber  die  Wissenschaftlichkeit  selbst, 
gegen  welche  er  fast  immer  gerichtet  wird,  treffen  rauss. 

Ohne  behaupten  su  wollen,  dass  diese  beideu  Eigenschaf- 
ten der  Darstellung,  Wahrheit  und  Deutlichkeit,  die  einzigen 
Erleichterungsmitteleines  gründ  lieben  Unterrichts  seven,  glau- 
ben wir  doch  so  viel  als  unbestritten  annehmen  sn  dürfen,  dass 
sie  die  noth wendigsten  Bedingungen  jeder,  möglichen  Erleich- 
terung sind.  Hieraus  folgt  aber  von  selbst,  dass  eine  wissen- 
schaftliche Darstellung  auch  den  leichtesten  Weg  zur  Erlernung 
einer  Sprache  ebnen  muss,  weil  ihr  allein  jene  Prädicate  io  der 
möglich  grossesten  Vollkommenheit  zukommen,  da  jede  andere 
entweder  unvollständigen,  oder  fremdartigen  oder  gar  falschen 
Stoff  verarbeiten,  und  diesen  willkührlich ,  d.h.  nach  dem 
Vorausgehenden  von  seiner  Natur  und  seiner  Erscheinung  ab- 
weichend, und  demnach  unwahr  oder  wenigstens  unvollkommen 
gestalten  wird.  Durch  dieses  Verfahren  erscheint  aber  ein  für 
unsre  Vernunft  nicht  weniger  anstössiges  Gemisch ,  als  wenn 
wir  bei  der  Darstellung  des  menschlichen  Körpers  einzele  Glie- 
der hinweglassen,  oder  hinzuthun,  oder  beliebig  gestalten, 
oder  von  einem  Ort  an  einem  andern  versetzen,  oder  endlich, 
nnd  diess  geschieht  In  der  von  uns  verglichenen  Methode  am 
gewöhnlichsten ,  alle  diese  Willkührlichkeiten  vereinigen  woll- 
ten, wodurch  doch  wahrlich  von  der  menschlichen  Gestaltung, 
wie  sie  aus  der  Hand  des  Schöpfers  hervorgegangen  ist,  nie- 
mand eine  entfernte  Vorstellung,  geschweige  denn  eine  deutli- 
che Anschauung  erlangen  würde. 

Es  bleibt  uns  demnach  noch  der  praktische  Theil  übrig, 
nehmlich  entweder  zu  zeigen,  dass  auf  diese  Weise  in  den  vor- 
liegenden Schriften  wirklich  verfahren,  und  mehr  geschadet 
als  genützt  ist,  oder  uns  durch  die  Betrachtung  derselben  zu 
überführen,  dass  diese  Methode  mit  Weisheit  angewendet, 
das  Erlernen  der  Sprache  allerdings  erleichtert,  und  so  unsre 
Dcduction  a  priori  selbst  zu  vernichten,  oder  endlich  durch 
genauere  Einsicht  uns  zu  überzeugen,  dass  wir  in  unserer  Klas- 
sifikation die  beiden  Herren  Verfasser  ungeachtet  ihres  offenen 
Bekenntnisses  mit  Unrecht  in  die  zweite  Klasse  gesetzt  haben, 
eine  Ueberzeugung ,  die  wir  ungeachtet  der  nothweudigen  Be- 
schämung* die  für  uns  daraus  erwachsen  würde ,  am  liebsten 
gewinnen  möchten. 
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Wir  untersuchen  also  zuvorderst  die  vorliegenden  Lehrbü- 
cher in  Hinsicht  auf  den  grammatischen  Stoff,  ob  er  vollstän- 
dig ,  ob  er  ohne  fremdartige  Beimischung ,  ob  er  durchgängig 
wahr  ist;  dann  in  Hinsicht  auf  die  Form,  sowohl  im  Allgemei- 
nen, was  die  Anordnung,  als  im  Besondern,  was  die  Abfassung 
der  einseien  Lehrsitze  und  Regeln  betrifft,  woraus  sich  die 
Frage  von  selbst  beantworten  wird,  ob  der  Zweck,  den  sieb  die 
Hrn.  Verfasser  gesetzt  haben,  Erleichterung  für  den  Unterricht 
zu  schaffen,  erreicht  worden  ist«  oder  nicht.  Durch  diese  Un- 
tersuchung hoffen  wir  zugleich  das  Verhältniss  deutlich  genug 
anzugeben,  in  welchem  die  Grammatiken  der  Hrn.  R.  n.  F.  zu 
andern  grammatischen  Schriften,  welche  für  den  Jugendunter- 
richt bestimmt  sind,  stehen. 

Der  Stoff,  welchen  die  Grammatik  einer  Sprache  zu  ver- 
arbeiten hat,  ist  die  Gesammtheit  der  in  den  Sprachformen 
ausgedrückten  Denkformen  eines  Volkes,  die  einerseits  in  ihren 
einfachsten  Elementen  (Formenlehre)  andrerseits  in  der  Ver- 
bindung dieser  einfachen  Elemente  zu  grösseren  Ganzen  (Syn- 
tax) dargestellt  werden  müssen.  Dieser  Stoff  selbst  ist  dem- 
nach rein  formell,  so  dass  die  Denkformen  als  Inhalt  der  Sprach- 
formen erscheinen ,  und  beide  als  Inhalt  der  Grammatik.  Der 
reelle  aus  der  Metaphysik  und  Natur  entnommene  Inhalt  und 
seine  Nachweisung  in  den  Sprachforroen  ist  Gegenstand  der 
Lexikographie,  eine  Grenze,  welche  um  so  strenger  gezogen  , 
werden  muss,  als  wegen  des  notwendigen  Wechsel  Verhältnis* 
ses  zwischen  dem  formellen  und  reellen  Inhalte,  beide  Wissen- 
schaften in  vielen  Beziehungen  einander  gegenseitig  unterstü- 
tzen müssen,  und  daher  die  Gefahr  den  eigentlichen  Gegen- 
stand ans  dem  Gesichte  zu  verlieren ,  bei  der  Behandlung  bei- 
der gross  ist,  und  schon  oft  nachtheilig  gewirkt  hat.  Das  lexi- 
kographische Element  wird  demnach  in  das  grammatische  nur 
in  so  weit  aufzunehmen  seyn,  als  dazu  die  Beschaffenheit  der 
menschlichen  Vernunft,  vermöge  deren  sie  formellen  Iubalt 
ohne  reelles  Substrat  entweder  gar  nicht,  oder  doch  nur  un- 
vollkommen auffassen  kann,  nöthiget;  in  dieser  Begrenzung 
-wird  es  aber  auch  unausbleiblich  aufgenommen  werden  müssen«  ■ 
Da  ferner  der  Inhalt  der  Sprachformen  die  Denkformen  sind, 
und  die  erstem  ohne  die  letztern  ganz  leer  seyn  würden,  so 
ergiebt  sich  für  die  grammatische  Darstellung  die  Noth wendig- 
keit, einerseits  die  Denkformen  eines  Volkes  genau  zu  entwi- 
ckeln, andrerseits  die  ihnen  entsprechenden  Sprachformen  ge- 
nau aufzuführen.  Hiermit  aber  ist  sogleich  die  Frage,  in  wie 
weit  die  sogenannte  philosophische  Grammatik  in  die  Gramma- 
tik einer  einzelen  Sprache  aufgenommen  werden  müsse,  auf  das 
Bestimmteste  beantwortet,  nehralich  in  so  weit,  als  sie  nicht 
allgemeine  Grammatik  in  ihrer  ei  gen  t  Hellsten  Bedeutfing  ist, 
sondern  nur  ein  Theil  der  allgemeinen  Grammatik,  der  sich, 
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bedingt  durch  die  Eigentümlichkeit  einer  einzelen  Sprache, 
in  dieser  als  wirklich  vorhanden  darstellt,  und  sich  eine  äussere, 
mehr  oder  weniger  vollkommne  Form  gebildet  hat.  —  Endlich 
aber  ist  eine  gegebene  Sprache  auch  eine  geschichtliche  Er- 
scheinung, die  sich  in  verschiedenen  Zeiten  und  an  verschiede- 
nen Orten  oft  verschieden  ausbildet,  ohne  darum  aufzuhören 
ein  zusammenhängendes  und  in  sich  geschlossenes  Ganzes  zu 
seyn.  Eben  so  ist  der  jedesmalige  Standpunkt  der  grammati- 
schen Wissenschaft  in  ihrer  geschichtlichen  Entstehung  begrün- 
det und  aus  ihr  aliein  verständlich.  Es  wird  demnach  anch 
geschichtlicher  Stoff  in  die  Grammatik  aufgenommen  werden 
müssen,  dessen  Begrenzung  ebenfalls  in  der  Natnr  der  Sache 
vollständig  begründet  ist,  und  nach  denselben  Gesetzen  be- 
stimmt werden  muss ,  nach  welchen  wir  oben  die  Begrenzung 
des  lexikographischen  St© f Fe 8  bestimmt  haben.  Nimmt  raau 
hierzu  noch  die  zur  Erläuterung  der  Regeln  noth wendigen  Bei- 
spiele, so  ist  aber  auch  Alles,  was  mit  Berechtigung  in  die 
Grammatik  einer  Sprache  hineingezogen  werden  kann  und  muss, 
aufgestellt,  und  ein  fester  Standpunkt  gewonnen  für  die  Beor- 
theilung  dessen,  was  in  ihr  als  noth  wendig,  was  als  fremdartig 
erscheint. 

Bevor  wir  zu  der  Untersuchung  ubergehen,  in  wiefern  der 
in  den  vorliegenden  Lehrbüchern  enthaltene  Stoff  den  Anfor- 
derungen, die  an  ihn  nach  dem  obigen  zu  machen  sind,  ent- 
spricht, oder  nicht,  müssen  wir  indessen  in  Besiehung  auf  Hrn. 
R.  ausdrücklich  erklären,  dass  er  zu  der  zweiten  der  von  ans 
aufgeführten  Klasse  von  Grammatikern,  in  so  fern  sie  Erleich- 
terung durch  Schmälerung  des  Stoffe«  herbeiführen  wollen, 
nicht  zu  gehören  scheint.  Wenigstens  schliessen  wir  diess  nus 
der  Vorrede  S.  IV  ff.  Was  demnach  hier  als  fehlerhaft  er- 
scheint, wird,  als  entsprungen  aus  einer  vielleicht  nur  nicht 
ganz  deutlichen  Ansicht  über  den  eigentlichen  Umfang  des 
Stoffes,  und  zum  Theii  aus  der  menschlichen  Schwäche,  die 
sich  auch  bei  gutem  und  richtigem  Streben  zeigen  kann,  von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  betrachtet  werden,  um  so  mehr,  de 
der  Hr.  Vrf.  sich  in  der  Vorrede  mit  einer  sehr  grossen  und  an 
einem  Manne  yon  allgemeinem  litterärischen  Ansehen  desto 
Schätzenswertheren  Bescheidenheit  über  seine  Leistungen  aus^ 
spricht.  Ob  auf  dieselbe  nachsichtige  Berücksichtigung  auch 
der  Hr.  Vrf.  von  Nr.  II  Anspruch  zu  machen  hat,  geht  aus  der 
in  einem  der  Wissenschaft  eben  nicht  würdigen  Tone  geschrie- 
benen Vorrede  nicht  hervor. 

Was  zuvörderst  die  Aufnahme  des  lexikalischen  Stoffes  be- 
trifft, so  ist  Hr.  R.  im  Allgemeinen  durch  einen  ziemlich  rich- 
tigen, wenn  gleich,  wie  es  scheint,  nicht  ganz  sclbstbewussten 
Takt  geleitet  worden.  Meistenteils  sind  die  Bedeutungen  bei 
den  nicht  der  blossen  Erläuterung  wegen  angeführten  Wortfor- 
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men  (bei  welchen  sie  jedoch  in  einer  Grammatik  für  Schüler 
auch  nicht  fehlen  tollten,  [und  auch  nicht  immer  fehlen,  so  z.B. 
S.  4?  bei  vxtonXuDgy  QivoxeQcog,  dwapaag  o.  a.  w. ;  S.  58  bei 
xgdttm,  vmtm  n.  e.  w.;  und  sonst  oft]  weil  das  Bild,  welches 
die  Beispiele  im  Geiste  des  Lernenden  zurücklassen,  ohne  die 
Bedeutung  immer  dunkel  und  unvollkommen,  zum  Theil  g ans 
undeutlich  bleiben  [wie  z.  B.  bei  vielen  Regeln  über  die  Bete-  * 
nung  der  Wörter  in  der  Grundform]  und  schnell  wieder  ver^ 
schwinden  wird)  vollständig  angegeben.  So  z.  B.  §  SO  ff.  und 
sonst  häufig.  Jedoch  fehlen  sie  auch  bisweilen,  wenn  gleich 
selten ,  wo  dies»  theils  nach  der  sonst  befolgten  Gewohnheit 
auffällt,  s.B.S.  91,  6,  b  bei  dctfxdr^c;  S.  124  bei  (ul^anf  als 
Paradigma;  S.  139  bei  tvoöog,  Ivoitkog  u.s.  w.  und  sonst,  theils 
an  Stellen,  wo  dieser  Mangel  so  wesentlich  ist,  dass  er  ganze 
Abschnitte  fast  durchaus  unbrauchbar  für  den  Schüler  macht. 
Hierher  gehört  der  gauze  §  8  S.  1Ü— 43,  welcher  die  ausführ- 
liche Entwickelung  der  ganzen  Prosodie  enthält,  und  wo  die 
gauze  Masse,  nicht  nur  der  Beispiele,  sondern  auch  der  Aus- 
nahmen ohne  Angabe  der  Bedeutungen  steht.  Gesetzt  nun 
auch,  dieser  §  ist  nicht  zum  Auswendiglernen  bestimmt,  was 
ohnediess  unmöglich  und  unnöthig  seyn  würde,  so  wird,  durch 
jenen  Mangel  auch  die  Erreichung  des  möglichen  Zieles  ver- 
hindert, dass  sich  nehralich  der  Schüler  nach  und  nach,  durch 
öfteres  Durchlesen  und  deutliches  Vergegenwärtigen,  wenig« 
stens  ein  in  ihm  ruhendes  Bewusstseyn  der  einzelen  Formen  er« 
wirbt,  welches,  sobald  er  sie  beim  Lesen  oder  Schreiben  vor 
die  Augen  bekommt,  nur  erwachen  darf  und  sich  dann  leicht 
zur  nothwendigen  Deutlichkeit  erhebt.  Die  vielleicht  beab- 
aichtigte  und  auch  bewerkstelligte  Raumerspanüss  in  dem  oh- 
nehin schon  24  Seiten  ausfüllenden  Abschnitte  kann  nicht  als 
entschuldigend  angeführt  werden,  wo  so  wesentliche  Nach- 
theile daraus  hervorgehen.  Eben  so  fehlen  die  Bedeutungen 
8.  53  bei  der  Aufzählung  der  enklitischen  Wortformen,  die  be- 
sonders an  der  Stelle  und  in  der  Form,  unter  welcher  sie  dem 
Schüler  vorgestellt  sind  (sie  werden,  über  40  an  der  Zahl,  ein- 
zel  aufgeführt) ,  von  diesem  nur  sehr  schwer  aufgefasst  und 
sehr  leicht  wieder  vergessen  werden  müssen.  —  Etwas  mehr 
Konsequenz  herrscht  in  der  in  Rede  stehenden  Beziehung  bei 
Hrn.  F.  Die  bloss  als  Beispiele  angeführten  Formen  ermangeln 
meist  der  Angabe  der  Bedeutung  (Beispiele  vom  Gegentheil  fin- 
den sich  jedoch,  ohne  dass  ein  bestimmender  Grund  erkannt 
werden  könnte,  §  18,  f ;  §  35,  c,  d  u.  e ;  §  36, 2 ;  §  37,  3 ;  $ 
38,  o;  §41,  «;  §  90  u.  öfter),  was  allenfalls  entschuldigt  wer- 
den mag,  zumal  da,  im  Falle  hieraus  ein  wesentlicher  Nach« 
theil  für  das  Verständniss  der  Regel  erwachsen  kannte,  wie  z. 
B.  §  25,  §  26  u.  §  27,  §  34  und  sonst,  auch  in  diesen  zur  Er- 
läuterung angeführten  Wortformen  die  Bedeutung  in  der  Regel 
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nicht  fehlt  Bei  den  übrigen,  welche  der  Schüler  dem  Ge- 
dächtnisse einprägen  soll ,  steht  sie  grösstentheils,  doch  nicht 
immer.  So  fehlt  sie  i.  B.  §  28  bei  der  Aufzahlung  der  einsyl- 
bigen  Barytona,  §  29  zum  grössten  Theiie  bei  den  enklitischen 
Wörtern,  §  114  bei  den  unregelmäßigen,  in  der  Bedeutung  von 
ihren  Positiven  zum  TheiL  abweichenden  Comparativen  und 
Superlativen,  bei  dem  Aor.  2  von  tötrjfu  im  Paradigma,  und 
sonst. 

Zu  wesentlicheren  Ausstellungen  veranlassen  die  vorlie- 
fenden Lehrbücher  in  Bezug  auf  die  Entwickelung  der  den 
Sprachformen  zum  Grunde  liegenden  Denkformen.  Natürlich 
rousste  in  dieser  Entwickelung  von  der  Definition  der  Sprache 
im  Allgemeinen  ausgegangen  werden,  was  Hr.  R.  auch  thuL 
Gleich  anfangs  fehlt  jedoch  die  Entwickelung  des  Begrifft)  ei- 
ner einzelen  Sprache  aus  dem  Begriff  der  allgemeinen  Sprache, 
ferner  die  Entwickelung  des  Begriffs  des  Dialekts  aus  dem  Be- 
griff der  Volkssprache,  und  endlich  die  Entwickelung  des  Be- 
griffs der  Sprache  einer  einzelen  Gattung  (epische,  lyrische 
Sprache  u.  s.  w.)  oder  eines  einzelen  Individuum  (i.  B.  des  De- 
mosthenes,  Plato  u.  s.  w.)  aus  dem  Begriffe  des  Dialekts.  Auf 
eine  solche  Entwickelung  aber  kann  allein  eine  geordnete  Dar- 
stellung dessen,  was  als  allgemeine  griechische  Denkform,  und 
dessen,  was  bloss  als  in  jener  gewurselte  Eigentümlichkeit  in 
den  Denkformen  der  einzelen  sprachlichen  Individualitäten  und 
sprechenden  Individuen  erscheint,  gegründet  werden,  eine  Dar- 
stellung, welche  bei  Hrn.  R.  ebenfalls  ganz  fehlt,  und  die  den- 
noch ganz  unentbehrlich  ist,  weil  durch  sieallein  mit  Bestimmt- 
heit und  Vollständigkeit  angegeben  werden  kann,  was  in  den 
der  Deukform  entsprechenden  Sprachformen  (sowohl  in  der 
Formenlehre  als  auch  besonders  in  der  Syntax)  der  allgemeinen 
griechischen  Sprache  angehört,  und  was  minder  allgemeine 
Geltung  hat,  und  sich  nur  als  Eigenthum  eines  oder  weniger 
Individuen  findet.  Ob  für  eine  vollkommene  Darstellung  die- 
ser Art  schon  die  hinlänglichen  Vorarbeiten  vorhanden  sind, 
wagt  Ree.  nicht  zu  entscheiden,  und  bezweifelt  es  fast.  In  je- 
dem Falle  ist  dieser  Theil  einer  wissenschaftlichen  Bearbeitung 
der  griechischen  Grammatik  vielleicht  der  schwierigste  unter 
allen,  aber  zugleich  von  der  Art,  dass  durch  ihn  allein  in  den 
verworrenen  Haufen  der  Dialektformen,  Idiotismen,  Ellipsen, 
Anakoluthien  und  Pleonasmen,  welche  Hr.  R.  nur  sehr  .unvoll- 
ständig behandelt  hat,  Licht,  Ordnung  und  Vollständigkeit  ge- 
bracht werden  kann.  Abgesehen  jedoch  von  diesem  Mangel, 
welcher  alle  unsere  griechische  Sprachlehren  mehr  oder  weni- 
ger empfindlich  drückt,  vermissen  wir  auch  Anderes,  was  nicht 
minder  wesentlich  ist.  So  entbehrt  der  Begriff  selbst,  welcher 
doch  allein  den  Inhalt  der  Wörter  und  somit  der  ganzen  For- 
meulehre bildet,  einer  Erklärung  nicht  nur 
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sondern  auch  .seiner  Entstehung.  Dasselbe  gilt  von  dem  Ge- 
danken, in  welchem  der  Inhalt  des  Satzes,  und  somit  der  gan- 
zen Syntax  bedingt  ist.  Auf  den  Begriff  des  Begriffs  aber  lässt 
sich  allein  eine  zuverlässige  Eintheilung  der  Begriffe,  und  mit 
dieser  der  Redetheüe  bauen ,  und  aus  dem  Wesen  des  Gedan- 
kens allein  eine  rollständige  Entwickelung  der  verschiedenen 
Satzarten  herleiten.  Beides  aber  wird  vorausgesetzt,  für  das 
Verständnis  der  mannichfaltigen Formen,  unter  denen  sich  der 
Begriff  und  der  Gedanke  imSaise  darstellen,  und  welche  durch 
die  Flexion  und  Satzbildung  äusserlich  bezeichnet  werden. 
Nur  in  dem  Wesen  des  Gedankens  endlich  kann  die  Verbindung 
mehrerer  Gedauken  zu  einer  grösseren  Einheit,  der  Periode, 
ihre  Begründung  finden.  Beide  Haupttheile  der  Grammatik, 
Formenlehre  und  Syntax,  werden  durch  jene  Mängel  nicht  nur 
unvollständig,  sondern  auch  ganz  undeutlich,  da  der  Schüler 
von  den  Grundbegriffen ,  auf  welchen  beide  ruhen ,  und  durch 
welche  sie  überhaupt  nur  seyn  können,  keine  Kenntniss  erlangt, 
noch  weniger  von  dem  Verhältnisse,  in  welchem  sie  zu  einan- 
der stehen.  Auch  eine  Entwickelung  des  Verhältnisses ,  wel- 
ches zwischen  dem  inner n  und  äussern  Worte  statt  findet,  ver- 
missen wir,  und  ein  genaueres  Eingehen  auf  die  Natur  der  sinn- 
lich wahrnehmbaren  Mittel,  wodurch  sich  das  innere  Wort 
äusserlich  darstellt.  Auch  dieser  Mangel  wirkt  höchst  nach- 
theilig. Die  mannichfaltigen  Erscheinungen  nehmlich,  welche 
durch  die  Beschaffenheit  jenes  sinnlichen  Theils  der  Sprache 
nothwendig  hervorgebracht  werden,  bleiben  ohne  Klarheit  und 
darum  ohne  alle  Bedeutsamkeit.  Die  Lehre  vom  Laute  ist  ver- 
drängt durch  die  Lehre  von  den  Lautzeichen ,  welche  letztere 
nur  durch  die  erstere  Deutlichkeit  und  Interesse  gewinnen  kann. 
Die  Lehre  von  der  Quantität  und  von  der  Betonung  stehen  un- 
verständlich da,  und  aus  allem  Zusammenhange  herausgerissen, 
obgleich  ihre  Notwendigkeit  aus  dem  sinnlichen  Wesen  der 
Wortsprache  leicht  und  kurz  entwickelt  werden  kann.  Eben 
deswegen  erscheinen  beide  als  blosse  Mtilfsmittel  zum  Lesen 
des  Griechischen,  unter  welche  sie  der  Hr.  Vrf.  (S.  18  ff.)  auch 
stellt.  Vom  Accent  und  vom  Numerus  der  prosaischen  Rede 
*  kann  bei  solcher  Betrachtung,  so  wesentlich  beide  sind,  gar 
keine  Erwähnung  geschehen,  und  die  Lehre  vom  Versbau  er- 
scheint nicht  mehr  als  integrirender  Theil  der  Grammatik, 
sondern  nur  als  ein  von  einem  andern  Verfasser  herrührender 
Anhang,  und  gewissermassen  als  eine  Zugabe  über  den  Kauf. 
Und  dennoch  gehören  diese  Dinge  eben  so  wesentlich  in  die 
Syntax,  als  die  Lehre  von  der  Quantität  und  vom  Accent  in  die 
Formenlehre.—-  Da  es  in  dem  bezeichneten  weiten  Felde  nicht 
unsre  Absicht  seyn  kann,  hier  genauer  in  die  Einzelheiten  ein- 
zugehen ,  möge  das  Angeführte  genügen.  Nor  bemerken  wir 
noch ,  dass  der  Hr.  Vrf.  den  Maugel  einer  Gründlichkeit  und 
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Ordnung  bezweckenden  Vollständigkeit  in  der  Entwicklung 
der  wissenschaftlichen  Grundbegriffe,  wenigstens  in  Beziehung 
auf  die  Syntax,  (vrgl.  Vorr.  S.  VIII)  selbst  gefühlt  an  haben 
scheint,  aber  wohl  nicht  durch  hinlängliche  Grunde  von  einer 
nothwendigen  Umarbeitung  sich  hat  abhalten  lassen,  und  das« 
er  auch  so,  wenn  gleich  nicht  am  gehörigen  Orte  and  vom  rich- 
tigen Standpunkte  ausgehend,  §  120  ff.  Nützliches  unter  zum 
Theil  eigenthümlicher  Form  zusammengestellt  und  erweitert 
hat.  —  Ueber  N.  2  ist  in  vorstehender  Beziehung  nur  anzumer- 
ken, dass  die  grosseste  Unvollständigkeit  herrscht,  welche  das 
Buch  für  einen  Unterricht,  der  einen  andern  Zweck  hat,  als 
todte  und  ertödtende  Formen  im  Gedächtniss  ohne  alles  Ver- 
ständniss  aufzuhäufen,  gänzlich  unbrauchbar  macht.  Ausser 
einigen  dürftigen  Erklärungen  der  Casus,  Tempora  und  Modus, 
und  einer  eben  so  dürftigen  Eutwickelung  der  verschiedenen 
Satzarten,  findet  sich  bloss  eine  17  Zeilen  lange  Anmerkung 
(§  66),  welche  hierher  gezogen  werden  kann. 

Wir  gehen  zur  Prüfung  der  Vollständigkeit  des  verarbeite- 
ten Stoffes  in  Hinsicht  auf  seine  äussere  Erscheinung  in  den 
gegebenen  Sprachformen  selbst  über.  Auch  hier  fehlt  Vieles, 
zum  Theil  sehr  Wesentliches.  Wir  begleiten  zuerst  Hrn.  R. 
durch  die  ersten  §§,  und  heben  dann  einige  Abschnitte  heraus, 
in  welchen  uns  die  Unvollständigkeit  der  gegebenen  Regeln  be- 
sonders aufgefallen  ist.  §  3  Anra;  1  ist  mit  Unrecht  die  Be- 
merkung weggelassen,  dass  g  in  der  Mitte  der  Wörter  bloss  in 
dengeläufigeren  Zusammensetzungen  mit  ngog,  eig,  tg,  övg — , 
und  auch  da  vielleicht  nicht  einmal  zu  gebrauchen  ist,  was 
Buttm.,  ausf.  Sprl.  S.  11  Note,  mit  hinlänglichen  Gründen  unter- 
stützt. §  6  fehlt  die  Angabe  des  Bildungsgesetzes  für  die  Di- 
phthongen der  griechischen  Sprache,  welches  Thiersch  §  15 
(Aufl.  2;  die  dritte  war,  als  Hr.  R.  schrieb,  noch  nicht  er- 
schienen) angegeben  hat,  und  welches  sich,  mag  man  auf  die 
Natur  der  Sache,  oder  auf  die  praktische  Anwendung  sehen, 
in  gleichem  Grade  empfiehlt.  §  7  Anm.  2  ist  die  Lehre  vom 
Digamma  doch  gar  zu  kurz  abgefertiget.  Wenigstens  hätte 
über  das  Digamma  in  der  Mitte  der  Wörter,  und  die  Erschei- 
nungen, welche  dasselbe  hervorbringt,  (man  denke  an  xiav- 
do/ua,  an  das  Hesiod.  xavajaiff,  worüber  auch  im  Verbal verz. 
nichts  erwähnt  wird,  das  ep.  Ifpyov,  Ugyw  [s.  Buttm.  Th.  II 
S.  42  vrgl.  mit  dem  Verbalvers.]  und  ähnliche  Formen  [von  den 
Formen,  auf  welche  in  der  angef.  Stelle  der  Buttmannischen 
Sprachlehre  hingewiesen  ist,  finden  sich  bei  Hrn.  R,  aber  ohne 
Erklärung,  nur  zwei  im  Verbal  verzeich  niss ,  nehmlich  Ikkxo- 
pai  und  hiöctprjv,  alle  übrigen  fehlen  ganz])  über  welche  auch 
die  angezogene  Stelle  des  Anhanges  keine  Auskunft  giebt,  et- 
wss  gesagt  werden  sollen.  §  9  fehlt  die  Bestimmung  des  Be- 
griffs der  Betonung,  was  sehr  nach  theil  ig  auf  den  ganzen  § 


Digitized  by 


Griechisch*  Grammatiken  von  Boü  und  Feldbaugch.  15 


wirkt.  §  10  A,  5  fehlt  die  Bestimmung,  dass  6g  auch  als  PraV 
Position  ßarytonon  ist;  eben  so  die  Regel,  dass  die  einsylbigen 
üarytona  auch  bei  folgender  Enklitika  denAccent,  und  zwar 
als  Acut  bekommen.  §  10  2?,  1  fehlt  die  Regel,  das«  der  Acu- 
tus auch  bei  der  Lange  der  Ultima  durch  Position  nicht  auf  der 
drittletzten  Sylbe  stehen  darf,  dass  aber  bei  betonter  langer 
Penultima  in  eben  diesem  Falle  der  Circumflex  stehen  muss. 
§  10  2?,  2  sollte  auch  auf  die  Ausnahmen,  welche  durch  Zusam- 
mensetzungen mit  enklitischen  Wörtern  erzeugt  werden,  (wie 
(ovzivtoVj  olgtiöt  und  ahnliche)  Rücksicht  genommen  seyn.  In 
demselben  §  10  fehlt  sogar  die  allgemeine  Regel,  dass  jedes 
auf  der  laugen  Penultima  betonte  Wort  bei  kurzer  oderPositio- 
ne  langer  Ultima  den  Circumflex  hat,  nebst  den  hierher  gehö- 
rigen Ausnahmen  gänzlich,  wenn  nicht  etwa  das  (2?,  6)  Gesag- 
te: „Jedes  zweisylbige  Wort,  dessen  vorletzte  Sylbe  von  Natur 
lang  ist  bei  kurzer  Endsylbe,  wird  mit  dem  Circumflex  auf  der 
vorletzten  Sylbe  bezeichnet",  was  beiläufig  gesagt  auch  nicht 
wahr  ist,  diese  Regel  vertreten  soll.  Noch  vermissen  wir  §  10 
M%  5  und  Anns.  5  die  Angabe  der  circumflectirten  Genit  Dual, 
and  Plural  von  Monosyilabis  der  3n  Deel,  und  der  Vocat.  auf 
— oi  von  Fem.  auf  — <o.  §  11  fehlt  gleich  am  Anfange  die  Be- 
stimmung, dass  auch  bei  der  Abnahme  des  Zeitmaasses  einer 
Sylbe  der  Ton  sich  verändern  kann,  Im  Verhältnis»  zur  Haupt- 
form (w.  z.  B.  vixai  von  vlxrj);  §  11,  2  fehlt  in  der  Regel:  Der 
Accent  wird  fortgerückt  nach  dem  Ende  des  Wortes"  der  Zu- 
satz: und  im  Falle  es  die  Quantität  der  Ultima  erfordert,  zu- 
gleich verändert,  wie  z.  B.  in  dem  unter  c  angeführten  XQayfia- 
xav  von  »päyfur.  §11,  2,  a  fehlt  nach  den  Worten:  „mehr 
als  noch  zwei  Sylben  hinter  sich  hatu  der  Zusatz:  oder  zwei 
Sylben,  deren  letzte  lang  ist;  wie  käme  sonst  das  Beispiel 
^aTikXiö&rjv  von  ör^Uo«  hierher?  §11,3,  a  fehlt  eine  ge- 
nauere Bestimmung  der  Worte  „oder  der  Grund  wegfällt,  wel- 
cher n.  s.  w.u,  die  sich  der  Schüler  aus  dem  Vorausgehenden 
nicht  entnehmen  kann.  §  11,  3,  c  fehlt  die  Bestimmung  über 
die  Anastrophe  für  den  Fall,  dass  die  Präposition  einem  Ver- 
num ,  mit  welchem  sie  ein  Compositum  bilden  sollte ,  nachge- 
setzt wird,  oder  dass  sie  adverbialisch  steht t  oder  mit  Auslas- 
snug  des  Verbi  dvtu,  wie  ly6  %aqa  für  adpftnt,  tau,  £vt  für 
ZntdziVy  iviöuv.  Eine  Erklärung  der  Erscheinung  der  Ana- 
strophe fehlt  ebenfalls,  die  doch  die  ganze  Lehre  von  derselben 
allein  deutlich  machen  kann.  §12,2  fehlt  die  Angabe,  dass 
öfpov  und  Ötpäg  nicht  enklitisch  sind,  ungeachtet  die  Ausnah- 
men dg,  sl  und  q>yg  (nicht  0717s,  vrgl.  Buttm.  §  109,  I,  Anm.  1 
mit  der  Note)  angeführt  werden.  Eben  so  fehlt  die  Angabe 
der  2n  Pers.  icoL  als  enklitisch ,  die  mit  gleicher  Berechtigung 
als  die  Dialektformen  bei  den  Pronominibus  angegeben  werden 
ransste,  wiewohl  die  ganze  Aufzählung  der  cinzelen  Formen, 
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die  der  Schüler  unmöglich  verstehen  kann,  liier  am  Anrechten 

Ort  ist  Im  Folgenden  hatte  für  die  Regeln  ober  das  Zurück- 
werfen der  Accente  die  von  Thierach  (§40)  eingeführte  and 
«ehr  praktische  Eintheilung  der  Accente  des  vorausgehenden 
Wortes  in  vordere,  hintere  und  mittlere,  inm  Grunde  gelegt 
werden  aollen,  wodurch  die  Auffassung  des  Garnen  dem  Schü- 
ler auf  eine  naturgemässe  Weise  erleichtert  worden  wäre.  Auch 
fehlt  unter  c  eine  Hinweisung  darauf,  dass  die3e  Pers.  Sing. 
*von  dpi  eine  verschiedene  Betonung  annimmt,  je  nachdem  sie 
wirklich  orthotonirt  ist,  oder  das  Zurückwerfen  des  Acceuts 
durch  die  Beschaffenheit  des  vorhergehenden  Wortes  bloss  ver- 
hindert wird. —  Doch,  wir  brechen  hier  in  dem  stätigen  Durch- 
gehen ab,  und  wenden  uns  zu  einigen  einielen  Abschnitten, 
und  zwar  zuerst  zu  §  in  welchem  eine  verdienstliche,  dem 
Hrn.  Vrf.  eigentümliche  Darstellung  der  Nominativendungen 
der  3n  Deel,  mit  ihren  Geaitivbildungen  gegeben  ist.  Nur  sollte 
in  der  Ueberschrift  nicht  gesagt  seyn,  dass  das  Verzeichnis* 
sämmtliche  Nominativendungen  umfasse,  da  die  im  nachfolgen- 
den Verseichniss  §46  angegebenen  Substantive  ydla,  yi>t*t/, 
boQVy  Ztvg,  xvatv,  lag,  veevg,  fiaQxvg,  ovg,  nw!;,  ojudo, 
vÖa>g  mit  ihren  abweichenden  Genitiv bildungen,  wie  es  scheint, 
absichtlich  fehlen,  eine  Weglassung,  wozu  wohl  kein  hinläng- 
licher Grund  war,  zumal  da  der  Begriff  dessen,  was  der  Hr. 
Vrf.  als  unregelmässig  zu  betrachten  acheint  (vrgl.  §  38,  3)  we- 
der scharf  noch  der  Analogie  der  griechischen  Sprache  gemäsa 
aufgefaast  ist  Denn  yaka,  welches  Hr.  Rost  unter  die  Ano- 
mal* stellt,  ist  nicht  unregelmässiger  als  p&U,  welches  nicht 
aufgenommen  ist,  sobald  man  von  dem  Kanon  ausgeht,  dasa 
weder  K-  noch  T-Laut  am  Ende  der  Wörter  erscheinen  dürfen, 
und  weit  regelmässiger  ala  skpivg,  nÜQivg  (wohl  xÜQwg  au  be- 
tonen) und  TtQvvg  (wohl  Tigvvg).  Dass  xv&v  fehlt,  wollen 
wir  nicht  tadeln.  Nur  hätte  bei  der  Nominativendung  —  <uv 
Gen.  —  ovog  unter  XXX  eben  so  gut  auf  die  Auswerfung  dea  es 
als  unter  XIV  bei  der  Nominativendung  —170  Gen.  — spog  auf 
die  Auswerfung  des  s,  aufmerksam  gemacht  werden  aollen; 
denn  xvcov  uud  prjtrjQ  haben,  wie  schon  der  Accent  zeigt,  ur- 
sprünglich ganz  gleiche  Analogie,  nur  dass  in  beiden  der  Stamm- 
laut  verschieden  und  in  xvtov  die  Synkope  durchgehend  ist. 
Indessen  fehlen  ausser  den  angegebenen  auch  andere  Formen. 
So  sollte  unter  III  angegeben  seyn,  dass  ein  Adject.,  uehmiieh 
das  Neutr.  nav,  seinen  Genit,  ebenfalls  nach  der  Analogie  der 
Participia  bildet.  Unter  IV  sollte  auf  die  zusammengezogenen 
Genitivformen  auf  — iaQog  —  ijQog  aufmerksam  gemacht  seyn, 
zumal  da  von  dem  ala  Beispiel  angeführten  £crp  die  offnen  For- 
men des  Genit.  und  Dat.  EctQog  uud  VaQi  in  der  gewöhnlichen 
Prosa  gar  nicht  im  Gebrauch  sind.  Die  Nominativendung  — ectQ 
mit  der Genitivbildung  —  &HOg,  zusammengezogen  — f^og,  wird 
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in  dieser  zusammengezogenen  Form  ebenfalls  nicht  erwähnt, 
wie  s.  B.  in  öiXeaQ,  Gen.  ösXiarog  zusgz.  ÖtXrjxog,  qppsao,  Gen. 
cpgiaxog  zsgz.  <pQr}xog.  Hiermit  hängt  zusammen  die  unter  XIII 
mangelnde  Bemerkung  über  die  durch  Zusammenziehung  aus 
—  eeep  entstandene  Nominativendung  —  tjq  mit  der  Geuitivbil- 
dung — rjtog,  wie  in  ö*njp,  öxqxög.  Unter  V,  2  fehlt  die  An- 
gabe dos  Genit.  einiger  Neutr.  mit  der  Endung  — ag  auf  — sog, 
wie  er  sich  in  ßQtxag  und  ovdag  ausschliesslich  findet  Unter 
V,  3  ist  zu  den  angeführten  Substant.  Gen.  masc.  und  den  Parti- 
eipien  auch  das  Adject.  nag%  xavxog  zu  fugen.  Die  Nomina- 
tivendung —  «g  zusammengezogen  aus  — mg,  Gen.  — adog  zu- 
sammengezogen aus  —  cädog,  welche  sich  in  dag,  öadog  zeigt, 
fehlt  ebenfalls.  Dasselbe  gilt  von  den  meisten  andern  durch 
Zusammenziehung  entstandenen  Nominativendungen  mit  ihren 
Genitivbildungen,  wie  —  <pg  Gen.  — <pdog  in  qxpg,  qxpÖog,  — «{ 
axog  in  ©o«J, — 015  —  ou>g  in  olg,  u.  a.,  die  überhaupt  einer 
genaueren  Zusammenstellung  entbehren,  da  sie  nur  gelegent- 
lich und  theil weise  (§  37  Anm.  1)  erwähnt  werden,  was  um  so 
nachtheiliger  ist,  weil  auch  die  Hegeln  über  die  Accente  der 
hierher  gehörigen  Formen,  deren  Aufstellung  durchaus  keiner 
sonstigen  allgemeineren  Analogie  folgt,  eben  deswegen  uneror- 
tert  bleiben.  Man  vergleiche  z.  B.  öUsccq  Gen.  öiXtjxog,  GxfjQ 
Gen.  GxrpQg,  xijQ  Gen.  xqpog,  o'Cg  Gen.  o'iog  und  olg  Gen.  olog. 
Ohne  Regeln  möchte  sich  hier  schwerlich  ein  Schüler  zurecht 
finden  können.  Unter  VIII  ist  zu  xxsLg  hinzuzufügen,  tlg  Gen. 
fvog;  unter  IX  zu  ä$gev  und  xsqbv  das  Neutr.  %v  Gen.  Ivo'?; 
unter  XII  zu  den  Worten  „die  Endung  rj  ist  nur  vorhanden  in 
xaoT?"  und  in  dem  Anomalon  yvvr\.  Unter  XV,  2  sollte  auf 
017s*  <Jt6g*  welches  den  Genit.  nicht  in  —  ovg  zusammenzieht, 
aufmerksam  gemacht  seyn.  Unter  XVI  fehlt  das  Neutr.  tl  mit 
seinem  Genitiv.  —  Wir  brechen  hier  des  beschrankten  Baumes 
wegen  ab,  und  gehen  zu  einem  andern  Abschnitt  über,  welcher 
uns  vorzüglich  mangelhaft  erscheint ,  zur  Conjug.  auf  ut  §  78. 
Zuvörderst  vermissen  wir  die  Begriffsbestimmung  dessen,  was 
denn  eigentlich  der  Flr.  Vrf.  unter  der  Conjugation  in  ut  ver- 
steht. Durch  dieselbe  würde  er  gewiss  zu  der  Ueberzeugung 
gelangt  seyn,  dass  alle  die  sogenannten  synkopirten  Aoriste 
(diese  werden  zwar  §79,6  zum  Theil  hierher  gezogen,  aber 
ohne  dass  bei  der  Aufstellung  der  Regeln  auf  sie  Huck  sieht  ge- 
nommen wäre)  und  die  sogenannten  synkopirten  Perfecta  und 
Plusquamperf.  mit  den  Prisensformen  in  ut  gleiche  Analogie 
liabcn.  Die  Regeln  über  die  Bildung  des  Präsensstammes  aus 
dem  Verbalstamme  sind  unter  6  und  7  nur  sehr  unvollkommen 
aufgestellt,  und  müssen  aus  §  82,  A,  2  mit  Anm.  2  und  3  und 
JB,  6,  wo  sie  auch  nicht  vollständig  angegeben  sind,  hierher  ge- 
zogen werden.  Bei  der  Angabe  der  Ausgange  §  78, »  ist  für 
die  2e  Pers.  Sing.  Imperat  Aor.  der  Ausgang  —  g,   der  sich  in 
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dog,         seigt,  weggelassen,  eben  so  die  Bemerkung,  dass  der 
Imperat  in  der  2n  Pers.  im  Präsens  gewöhnlich  gar  keinen  be- 
sondern  Ausgang  hat.    §  78,  11,  c  fehlt  die  Angabe  der  Beu- 
gung der  Optativendung  — iyv,  die  auch  im  Früheren,  wie  Vie- 
les, was  sich  auf  Ausgang  und  Bindevocal  bezieht,  entweder 
gar  nicht,  oder  nur  ungenau  erwähnt  ist   Die  Regeln  über  die 
Entstehung   der  Participien  aus  dem  gegebenen  einfachen 
Stamme,  durch  welche  ihre  Gestaltung  aliein,  aber  auch  sehr 
leicht,  vollkommen  deutlich  wird,  fehlen  ganz.     „Das  Parti- 
cipiumu  heisst  es  §  78,  11,  e  „endiget  im  Masc.  auf  —  c  mit 
den  vorhergehenden  langen  Lauten  s t,  ö,  ov  und  v  s.  R.  rUtefg, 
iözäg,  diöovsi  Öetwvvg^  wobei  der  Lernende  weder  vom  Fem., 
noch  vom  Neutr.,  noch  vom  Genit.,  noch  von  den  Fällen,  wo 
einer  oder  der  andere  jener  langen  Laute  eintritt,  noch  von  der 
Bildung  der  medialen  Participial  formen ,  die  geringste  Kennt- 
nis erlangt,  und  sich  nie  wird  erklären  können,  warum  z.  B. 
zum  Masc.  auf  —  äg  ein  Neutr.  auf — av,  zum  Masc.  auf  — ovg 
ein  Neutr.  auf  —  ov  u.  s.  w.  nicht  nur  gehören  kann,  sondern 
aller  Analogie  nach  sogar  gehören  muss.     §  78,  10  heisst  es 
ferner,  dass  der  Stammvocal  aller  activen  Formen  im  Sing,  des 
Präs.,  Imperf.  und  Aor.  2  verlängert,  im  Plural,  aber  kurz  er- 
scheint.   §79,6  werden  aber  die  Aor.  2,  zu  denen  sich  kein 
Präs.  in  pt  findet,  wie  tyrav,  Zövv  u.  s.  w.  ebenfallt  als  der 
Analogie  der  Conjug.  in  fii  folgend  aufgeführt.    In  beiden 
Stellen  ist  weder  über  die  Kürze  des  Stammvocals  im  Indicat. 
von  ovtav  und  fxrav,  noch  über  die  Länge  desselben  in  der 
bei  weitem  grosseren  Mehrzahl  der  hierher  gehörigeu  Aor. 
etwas  gesagt.    Selbst  die  Beibehaltung  des  t]  im  Plur.  v.  iötrjv 
lernt  der  Schüler  nur  aus  dem  Paradigma.    An  derselben  Stelle 
(§  78, 10)  heisst  es  ferner,  im  Pass.  und  Med.  trete  durchaus 
nur  der  kurze  Vocal  vor  die  Endung,  wobei  an  aijfiai,  öi&fiat, 
Ißktjptiv,  ctvrjtifjv,  iitktftirjv  nicht  gedacht  ist.    Dass  der  Con- 
junet.  des  Aor.  2  IÜqüv,  lyyQav,  l'xrcrv  and  ovrav  nicht  auf 
—  cd  —  yg  —  y  sondern  anf  —  a>  —  ag  —  a  gebildet  werden 
muss,  erfährt  der  Schuler  §  78,  11,  a  ebenfalls  nicht,  und  eben 
so  wenig  einen  Grund  dieser  Formation  im  Verbalvers,  onter 
ÖLÖQdöxio.    Keine  Erwähnung  geschieht  ferner  unter  b  des 
Opt.  ßicüTjv  su  Ißiav ,  welcher  doch  im  ausschliesslichen  Ge- 
brauche selbst  der  gewöhnlichen  Sprache  ist,  noch  weniger 
Über  andere  Optat.  der  ohne  Bindevocal  gebildeten  Aoristen 
von  Stämmen  auf  o,  die  iom  Theil  im  Wolfschen  Homer  noch 
mit  der  Flexion  auf  —9171;  für  das  gewöhnliche  — o/iyv  er- 
scheinen.   Die  Regel  über  den  Imperat.  (untere),  dass  dieser 
den  Ausgang  — Ot  an  den  kurzen  Stammvocal  anhänge,  gilt 
bloss  für  wenige  anomale  Formen  des  Präsens,  und  für  die  Per- 
feetformen,  welche  letzteren  Hr.  R.  übrigens  nicht  in  die  Ana- 
logie der  Conjugat.  ohne  Bindevocal  hineingezogen ,  sondern 
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als  Synkope  behandelt  hat;  fftr  den  Aor.  Ist  nie  gänzlich  un- 
tauglich,, für  welchen  die  Hegeln  fehlen ,  eben  so  wie  über  die 
regelmässige  Bildung  dieses  Modus  im  Präsens.  Die  Regel 
(unter  d)  über  die  Bildung  des  Infiuit.  gilt  für  das  Präs.  zwar 
grösstentheüs  (vrgl.  jedoch  dijvat,),  aber  nur  für  die  Aor.  von 
Stämmen  auf  a  und  für  die  ciazelen  Formen  Öelvcu,  dvai  und 
Öovvcui  wogegen  die  Mehrzahl  eine  ganz  andere  Analogie  be- 
folgt, wie  z.  B.  atövai  und  ähnliche.  Die  Bemerkung,  dass 
die  Aor*  2  von  itftii,  xlürjiu  und  Öiö&pi  im  Singular  ganz  unge-  . 
bräuchlich  sind,  und  stets  durch  die  Formen  des  Aor.  1  auf 
—  ua  vertreten  werden,  fehlt  ebenfalls.  —  §70^(i  sind  die  Ao- 
riste tyijQav,  imaijirjv,  tnQLa^v,  dvrnirjy^  ovtav,  fyfrrjv,  tßkrjurjv, 
licXii'llirjv^  %n\Qv  nebst  dem  unregelmäßigen  Partie,  nkag,  ikv- 
(i7jvf  fotivfirp/,  ixvprjv,  lydifiyv,  nebst  den  einzel  stehenden 
Formen  aQTtdfitvog,  dyptvog,  *Ai)th  und  ni&t  weggelassen, 
was  darin  keine  Entschuldigung  finden  kann,  dass  der  Hr.  Vrf. 
die  medialen  hierher  gehörigen  Formell  als  wahre  Synkope  be- 
trachtet. Demi  dann  raüssten  sie  wenigstens  §  75,  1,  e  auge- 
führt seyn,  wo  sie  aber  mit  Ausnahme  von  At/ro,  icJöupitjVy 
Ixvpw  uud  y&ipBvos  ebenfalls  fehlen  *).    Wir  unterdrücken 


•)  Wie  leicht  ca  übrigens  begegnet ,  auch  bei  dem  regelten  Be- 
streben nach  VolUtamligkeU  in  solchen  Zusammenstellungen  etwa«  zu 
ubereebes ,  darüber  wird  Bec.  leider  durch  sein  eignes  Beispiel  be- 
lehrt, und  benutzt  die  rieh  darbiethende  Gelegenheit,  Einige«  dieser 
Art  in  seiner  jüngrt  ewebienenen  Schrift:  Fragen  über  die  piecläschc 
Formenlehre,  ein  HülfibucM  zum  Unterrichte  nach  den  drei  ButlmaunUchen 
Sprachlehren  für  drei  Lehrkurte  bearbeitet.  Ae6*t  einem  Anhange ,  ent- 
haltend die  besondere  Behandlung  einiger  Lehren  (Liegnitz,  kuhlmui, 
1*29.)",  su  rügen  und  su  verheuern,  wozu  ihn  die  oben  angeführten 
Formen  Utvarjv  und  ljrv>ffv  veranlagen.  Diese  sind  nehnütch  S.  283 
b«i  der  Zuiaiumen#tcllung  der  zum  SUiumUiute  v  gehörigen  A« filifor- 
men, ungeachtet  «ie  im  Verbalvers.  A  unter  ******  und  XT  vollständig 
nachgewiesen  *iud,  aus  Nachlässigkeit  nicht  angeführt.  —  Eben  iai 
aiii  gleicher  Kachläsaigkeit  S.  »4  Anm.  3  die  Bezeichnung  des  Ferf. 

ula  der  prosaischen  Sprache  angehörig,  aufgefallen,  obgleich 
der  Sprachgebrauch  im  Verbalv.  A  unter  &NA  richtig  angegeben  ist. 
—  Noch  fehlt  su  S.  271,  b*  eine  Bemerkung,  durch  deren  Mangel  die 
daselb*t  über  die  Infiuittrbildung  aufgestellte  Hegel  unvollständig  wird. 
Ks  sollte  nehmlich  mitor  6  zu  Ende  hinzugefügt  seyn:  Inden  epischen 
Infinit,  auf  — /ifv,  — ufveci  behält  der  Stammvocal  stet«  die  Quantität, 
die  er  iiu  Flural.  de«  Iudicat.  hat.  —  Endlich  i«t  Anh,  11,  1/,  III,  m  nach 
ti  hinzuzufügen:  7)  drei  Liquida  Qfiv  (in  utQUvoe)  und  Jl,  III,  ^,  5: 
g  mit  Mutu  und  c  in  den  Verbindungen  ctlt  und  <*{.  6)  K.  Laut  mit  0 
(zu  £  verbunden)  und  folgendem  P-  oder  K-Laut  oder  der  Liquida  n, 
in  den  Verbindungen  £y,  4»,  und 
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andere  Bemerkungen ,  und  machen  nur  noch  aufmerksam  auf 
die  Unvollständigkeit  der  §  79,  III  über  die  Betonung  aufge- 
stellten Kegeln,  wo  von  den  Participien,  von  der  dritten  Persel 
Plur.  Präs.  Indicat.  Act. ,  von  den  Optativen  und  Conjunct.  Act 
und  Pass. ,  von  dem  Imperat.  Aor.  2  Act  in  Compositis  (wie  z. 
B.  axodog)  nichts  gesagt,  und  der  Schuler  auf  die  Regeln  über 
den  Accent  derConjugat  auf  —  o  verwiesen  wird.  Die  einaige 
Abweichung  in  tvdov  und  naga&ov  ist  erwähnt.  Einiges  von 
dem  hier  Fehlenden  ist  zwar  an  anderen  Stellen  erwähnt,  sollte 
aber,  da  es  am  unrechten  Orte  steht,  wenigstens  durch  eine 
Verweisung  bemerklich  gemacht  werden.  In  §  82 ,  wo  über 
die  Entstehung  der  Anomalie  gehandelt  wird,  sind  nnr  die  Ver- 
änderungen., welche  in  den  Stämmen  vorgehen,  behandelt,  und 
auch  diese  nicht  vollständig.  So  fehlt  s.  B.  eine  Erwähnung 
der  Synkope  des  Stammvocals,  wie  sie  z.  B.  in  qAdov ,  srrnoo- 
fiKi,  lyQO(ttjvy  öidfirpta,  mnQaöxa  und  ähnlichen  eintritt.  Von 
der  Synkope  dea  Bindevocals  wird  iwar  §75,1,0  u.  e  gehandelt, 
aber  am  unrechten  Ort  und  unvollkommen,  so  dass  man  sieht, 
(vrgl.  Anm.  $)  der  Hr.  Verf.  sey  tich  über  die  Grenzen  zwi- 
schen Synkope  und  ursprünglicher  Bildung  ohne  Bindevocal 
nicht  klar  gewesen.  Formen,  in  denen  sich  wahre  Synkope  fin- 
det, deren  aber  im  Ganzen  nnr  sehr  wenige  sind,  wie  £ötco, 
t&Ötai,  ykvxo  und  fytvto  (wohl  richtiger  iykvxo  zu  betonen) 
su  ylyvonai,  idpeveet,  <p£(fTt  werden  nicht  aufgerührt,  während 
ztfrvapBv,  tt&vatipfi  xi&vad"i ,  die  den  Stempel  ihrer  Entste- 
hung deutlich  genug  an  sich  tragen,  nebst  den  an  aie  sich  an- 
schliessenden Formen  l'oiypcv  u.  anderen,  nicht  minder  die  Aor. 
Med.  wie  lööVfiTjV,  aXto  u.  s.  w.  ganz  mit  Unrecht  durch  Syn- 
kope erklärt  werden.  Die  Lehre  von  der  Metathesia  ist  §  82, 
4  nur  eehr  unvollständig  in  12  Zeilen  abgehandelt  Die  Unre- 
gelmässigkeiten in  den  Ausgängen  (so  i.  B.  avox^i  u.  ähnliche) 
sind  unerwähnt  geblieben,  und  ebenso  die  Anomalien  in  der 
Bedeutung.  Wir  heben  diese  wenigen  Hauptpunkte  heraus, 
und  lassen  den  Leser  beurtheilen,  ob  es  wohl  möglich  ist,  dass 
der  Hr.  Vrf.  auch  bei  der  ausserordentlichsten  Darstellungs- 
gabe,  das  was  Buttmann  in  seiner  ausf.  Sprl.  Bd.  2  S.  1  ff. 
auf  57  enggedruckten  Seiten  behandelt  hat,  auch  nur  auf  das 
Nothdürftigste  und  Oberflächlichste  auf  einem  Kaum  von  5  zum 
Theil  weitläufig  gedruckten  Seiten  zusammenpressen  konnte. 
Auch  das  §  84  folgende  Verzeichnis«  der  unregelmässigen  und 
mangelhaften  Verba  ist  sehr  lückenhaft,  da  viele  Formen  feh- 
len, welche  ohne  Nachweisung  der  Grammatik  nicht  erlernt 
werden  können.  Die  so  höchst  nothwendige  flinweisnng  auf 
die  kleineren  Analogien  in  der  Anomalie,  die  in  einem  alphabe- 
tischen Verseichnisse  ganz  nnerlässlich  ist,  mangelt  nicht  nur 
an  vielen  Stellen,  sondern  fast  überall  gänzlich.  Auch  die 
Nachweisung  des  prosaischen  und  poetischen ,  oder  bloss  den 
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Dialekten  eigentümlichen  Gebrauchs  der  Verbalformen,  nnd 
dessen,  was  sich  in  einem  Verbum  als  wirklich  gebräuchlich 
erweisen  lässt,  ist  nicht  genügend.  Die  Bezeichnung  der  poe- 
tischen Formen  durch  ein  beigesetztes  Sternchen ,  deren  sich 
der  Hr.  Vrf.  bedient,  gesetzt  auch,  sie  wäre,  was  sie  durchaus 
nicht  ist,  vollständig,  ist  unpassend,  und  musste  der  Arbeit 
eine  Unvollkommenheit  mehr  bereiten,  da  durch  sie  jede  Form 
in  keinem  Falle  hinlänglich  charakterisirt  werden  kann.  Die 
geringste  Anforderung,  namentlich  bei  den  vorhandenen  Vor- 
arbeiten in  diesem  Theileder  Grammatik,  ist,  wenigstens  den 
Gebranch  der  epischen,  tragischen  und  komischen  Poesie  in 
ein  deutliches  Licht  in  setzen.  Auch  die  Bedeutung,  die  in 
den  verschiedenen  Formen  eines  und  denselben  Verbi  oft  so 
erheblich  wechselt ,  und  von  so  grosser  Wichtigkeit  ist ,  wird 
ebenfalls  nicht  uberall  genau  angegeben.  Erfahrt  doch  der 
Schüler  sogar  von  dem  als  Paradigma  gebrauchten  iCttj{ii  in 
Beziehung  auf  die  Bedeutung  nichts  weiter  ans  der  Rostschen 
Grammatik,  als  das  tönjfu  ich  stelle  heisst.  Belege  für  die 
über  das  Verbalvergeichniss  gemachten  Bemerkungen  wird  jedem, 
welcher  sich  von  ihrer  Wahrheit  uberzeugen  will,  eine  auch  nur 
ganz  oberflächliche  Vcrgleichung  mit  Buttmanns  VerbaUcrzeich- 
nis8  in  übergrosser  Fülle  darbiethen.  Der  Mühe  zu  behaupten  und 
zu  beweisen,  Hr.  Feldbausch  sei  in  Hinsicht  auf  den  behandelten 
Stoff  mindestens  nicht  vollständiger  als  Hr.  B-,  überheben  wir  uns, 
weil,  wieHr.F.  in  der  Vorrede  zur  ersten  Ausgabe  (S.l)  ausgespro- 
chen hat,  sein  Buch  „nur  in  der  Anordnung  und  in  der  Art  der 
Behandlung  des  Stoffes  einen  gewissen  Werth  suchen  soll,"  und 
wir  daher  den  erweislichen  Unwerth  in  allen  übrigen  Bezie- 
hungen sehr  gtern  auf  sich  beruhen  lassen  können. 

In  wiefern  Vollständigkeit  dea  in  die  Grammatik  gehöri- 
gen geschichtlichen  Stoffes  in  den  vorliegenden  Lehrbüchern 
zu  suchen  sei ,  ergiebt  sich  aus  dem  früheren  Gange  unserer 
Darlegung  zum  Theil  von  selbst.  Dieser  geschichtliche  Stoff 
wird  sich  nehmlich  hauptsächlich  entweder  auf  die  zu  entwi- 
ckelnden Denk-  und  Ausdrucksformen  der  Sprache  im  Allge- 
meinen, ihrer  Dialekte  und  der  sich  in  ihnen  bildenden  allge- 
meineren oder  besonderen  Individualitäten  beziehen,  deren 
fehlende  Entwickelung  wir  oben  nachgewiesen  haben,  oder  auf 
die  Veränderungen,  welche  mit  dem  äusseren  Theile  der  Spra- 
che, mit  der  Aussprache  und  Schrift  vorgegangen  sind,  so  weit 
es  die  Rücksicht  auf  ihre  derzeitige  Gestaltung  erfordert,  oder 
endlich  auf  die  Umformungen,  welche  die  grammatische  Wis- 
senschaft nach  und  nach  erlitten  hat,  als  deren  lebendiges  Kr- 
gebniss  der  heutige  Standpunkt  der  griechischen  Grammatik 
u ach  Inhalt  und  Form  zu  betrachten  ist.  In  dieser  Beziehung 
sind  von  Hrn.  R.  S.  11  f.  die  vorzüglichsten  durch  Zusammen- 
ziehung von  Buchstaben  entstehenden  Abkürzungen,  welche  aus 
den  Handschriften  In  die  ältesten  Ausgäbet!  übergegangen  sinu\ 
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angeführt  worden.  Wir  können  die  Anführung  In  solchem  Fm- 
fange  nicht  billigen,  da  der  Schüler  Ausgaben,  in  welchen  der- 
gleichen  Abkürzungen  vorkommen,  wohl  schwerlich  irgend 
einmal  au  gebrauchen  genöthigt  ist.  In  jedem  Falle  reichen 
für  ihn  die  von  Buttra.  ausf.  Sprl.  8. 12  angeführten  vollkom- 
men aus,  und  eine  Bemerkung  über  die  Existent  solcher  Ab- 
kürzungen war  hinlänglich;  sie  selbst  gehören  in  eine  nicht 
mehr  für  den  Schüler  bestimmte  Grammatik.  Das  SchriftzeJ- 
chen  g  aber  ist  von  Hrn.  R.  mit  Unrecht  unter  den  Abkürzun- 
gen weggelassen,  und  ganz  unrichtig  8.  16  unter  die  Doppel- 
buchstaben gestellt.  Dagegeu  vermissen  wir  eine  kurze  ge- 
achichtliche  Nach  Weisung  der  Veränderungen,  welche  mit  dem 
griechischen  Alphabet  in  der  iltesten  Zeit  vorgegangen  sind, 
durch  welche  mehrere  Erscheinungen  in  der  ältesten  Schreibart 
und  Sprache,  selbst  noch  im  Homer,  allein  aufgeklärt  werden 
können.  Nur  über  die  Entstehung  der  Spiritus  ist  8.  19  Anm. 
1  genügende  Auskunft  gegeben;  denn  8. 17  Anm.  3  ist  ganz 
unzureichend  und  unbestimmt.  Auch  Ober  die  Aussprache  der 
linchstaben,  besonders  der  Vocale,  8.13  hatten  wir  ,  bei  dem 
Interesse,  welches  namentlich  In  unserer  Zelt  dieser  Gegen- 
stand durch  gründliche  und  vielseitige  Bemühungen  gewonnen 
hat,  und  bei  der  grossen  Verschiedenheit  der  Ansichten,  wel- 
chen Lehrer  folgen  und  Lernende  folgen  müssen,  gründlichere 
Erörterungen  gewünscht.  Am  wenigsten  möchte  der  Grund, 
aus  welchem  nach  des  Hrn.  Vrf.a  Ansicht  die  Reuchlinische 
Aussprache  zurückzuweisen  ist,  „weil  sie  nchmlich  durch  Ver- 
mengung verschiedenartiger  Laute  in  einen  Ton  undeutlich  und 
deswegen  für  den  Unterricht  weniger  tauglich  sei44,  vertheidigt 
werden  können.  Mit  solchen  Grundsätzen  führt  der  Lehrer 
den  Schüler,  der  sich  doch  wohl  gewöhnen  soll,  nur  Wahrheit 
anzunehmen  und  selbst  nach  Wahrheit  zu  forschen,  auf  eine 
sehr  gefährliche  Brücke.  Recensent  folgt  im  Unterrichte  eben- 
falls der  Erasmischeu  Aussprache,  glaubt  aber,  dass  zieh  die 
Berechtigung  dazu  auf  einem  besseren  Wege  finden  laast.  In 
der  über  die  Reuchlinische  Aussprache  handelnden  Annerk. 
fehlt  übrigen«  die  Angabe,  dass  nach  Ueuchlin  v  auch  nach  r/ 
wie  v  oder  /  zu  sprechen  ist.  —  In  Dezng  anf  den  über  die 
Grammatik  selbst  aufzunehmenden  geschichtlichen  Stoff  kommt 
es  vorzüglich  darauf  an ,  den  Schüler  mit  den  grammatischen 
Kunstausdrücken  bekannt  zu  machen.  Was  hierher  gehört, 
ist  in  den  vorliegenden  Lehrbüchern  grösstenteils  angegeben. 
Nicht  zu  loben  aber  ist  es ,  wenn , '  wie  bei  Hrn.  Feldbausch  ge- 
schieht, alle  Kunstausdrücke  der  alten  Grammatik ,  welche  be- 
reits erstorben  oder  durch  andere,  eben  so  bezeichnende,  er- 
setzt sind,  dem  Schüler  vor  Augen  gestellt  werden.  Oder  wo- 
zu soll  es  frommen,  wenn  er  lernt,  das  männliche  Geschlecht, 
dessen  lateinischen  Namen  er  ohnedless  schon  behalten 
nuiss,  heisae  griechisch  apomxdV,  das  wclbl.  fhjlvkdv,  das 
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Genna  neutrum  (wag  freilich  in  der  deutschen  Grammatik  un- 
passend das  sächliche  genannt  wird)  ovÖkttQov^  und  was  der-* 
gleichen  mehr  ist,  und  warum  sind  nicht  auch  ehen  so  gut  die 
griechischen  Benennungen  für  Gentile,  für  Abstracturo,  für 
Concretum  hinzugesetzt,  was  eben  so  nützlich  oder  unnütz  sein 
würde.  So  lernt  der  Schüler  S.  44  «war,  dass  declinatio  grie- 
chisch xkiöig  heisst,  wie  es  aber  deutsch  hebst,  lernt  er  nicht, 
eben  so  wenig,  was  man  unter  dem  Ausdruck:  „Ein  Wort  de- 
clinirenu  denn  eigentlich  versteht.  ' 

Wir  sind  hiermit  unmerklich  «u  einer  andern  Untersu- 
chrng  gekommen,  ob  sich  nehmlich  in  den  vorliegenden  Lehr* 
büchern  kein  fremdartiger  Stoff  finde,  und  haben  denselben 
beiläufig  oben  bei  Hrn.  Kost  in  dem  was  §  3  üher  die  Abkür- 
zung gesagt  wird,  und  bei  Hrn.  Feld  bausch  in  der  un  geziemen-  1 
den  Häufung  grammatischer  Kunstausdrücke  nachgewiesen. 
Weit  mehr  desselben  findet  sich  in  der  Syntax  beider  Lehrbü- 
cher, besonders  bei  Hrn.  Feldbausch.  Hierher  rechnen  wir 
zuvörderst  die  grosse  Menge  der  Beispiele,  und  tadein  somit, 
was  wahrscheinlich  von  vielen  gelobt  werden  möchte.  Allein 
eine  Grammatik  kann  nnd  soll,  was  man  auch  dafür  sagen  mag, 
kein  Lesebuch  seyn,  nnd  die  Sonderung  beider  ist  noth wendig* 
Wir  haben  wenig  Lust,  uns  mit  denjenigen,  welche  sich  nach 
allem  Vorausgeschickten  diese  Frage  nicht  genügend  beantwor- 
ten können  oder  wollen,  in  einen  Streit  einzulassen,  wenn  sie 
sich  mit  der  Autwort  nicht  begnügen,  dass  Fremdartiges  ent- 
fernt zu  halten  sei  Herr  Rost  und  mehrere  sndere  sind  auf 
diesem  Wege  auch  dahin  gekommen,  das  Lesebuch  zu  einer 
Grammatik  zu  machen  (vrgl.  Anleitung  zum  ifeberselzen  aus 
dem  Deutschen  in  das  Griechische  von  Dr.  V.  Chr.  Fr.  Rost 
und  Dr.  E.  Fr.  Wüstemann).  Dass  Beispiele  zur  Erläuterung 
der  Regeln  nothwendig  sind ,  ist  Recensent  weit  entfernt  in 
Zweifel  ziehen  «u  wollen.  Aber  nur  zu  oft  soll  die  Menge  der 
gegebenen  Beispiele  die  schlechte  Abfassung  der  Regei  unschäd- 
lich machen,  waa  sie  nie  bewirken  wird.  Bei  vielen  Regeln 
genügt  ein  einziges  Beispiel  vollkommen,  aber  dieses  mu38  wohl 
gewählt  sein;  zwei  bis  drei  gute  Beispiele  sind  in  den  bei  wei- 
ten meisten  Fällen  hinlänglich,  und  nur  in  den  seltneren  sind 
mehrere  nöthig,  wo  eben  die  Seltenheit  derSpracherscheinung 
and  das  Abweichende  von  der  sonstigen  Sprachanalogie  (nehm- 
lich der  griechischen ,  nicht  der  deutschen)  eine  sogar  so  viel 
als  möglich  vollständige  Zusammenstellung  aller  einzeleu  wirk- 
lich vorkommenden  Erscheinungen  nothwendig  macht.  Denn 
die  Syntax  hat  eben  so  gut  ihre  Anomalie  ala  die  Formenlehre, 
und  beide  erfordern  eben  als  Anomalien  eine  gleich  sorgfältige, 
ins  eiuzele  gehende  und  au  die  Einzelheit  geknüpfte  Entwickc 
lung.  Als  ungeziemend  für  grammatische  Wissenschaft  und 
zugleich  als  höchst  unpädagogisch  erscheint  es,  wenn,  wie  Hr. 
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in  den  Anmerkungen  oder  in  Parenthesen,  Uebersetzungen  der- 
jenigen Satztbeile  stehen,  über  welche  eben  die  Regel  voraus- 
geschickt ist.    80  steht  z.  B.  S.  436,  2  die  Regel:  „das  PerfecC 
und  Plusquamperfect  des  Passivs  hat  zugleich  die  Bedeutung 
des  Mediums,  wie  das  Präsens  und  Imperf.  des  Passivs.  (Ree. 
kann  sich  bei  dieser  durch  zufälliges  Aufschlagen  als  Beispiel 
für  den  gegenwartigen  Fall  herbeigezogenen  Kegel  nicht  enthal- 
ten, auf  den  Zusatz  „wie  das  Präsens  und  Imperf.  des  Passivs" 
aufmerksam  zu  machen,  welcher  als  ganz  müssig  die  Regel 
ohne  Noth  verlängert.     Hr.  Rost  liebt  dergleichen  Zusätze. 
Die  ganze  Regel  musste  der  Schüler  auch  schon  aus  der  For- 
menlehre hinlänglich  kennen  und  sie  ist  folglich  in  der  Syntax 
ganz  überflüssig.    Aber  freilich  hat  Hr.  Host  §  (II,  3,  wo  er 
vom  Medium  handelt,  nicht  für  gut  befunden  anzugeben,  wel- 
che Tempora  dasselbe  mit  dem  Passiv  gleichlautend  und  welche 
es  mit  besonderer  Form  bildet,  und  aus  der  Tabelle,  S.  188  u.  189., 
für  die  Endung  des  Passivs  und  Medii  ist  diess  auch  nicht  zu 
ersehen;  eben  so  wenig  aus  der  vergleichenden  Darstellung  der 
Formenbildung  in  den  verschiedenen  Klassen  der  Verba  bary- 
tona  S.  220  u.  221  und  den  Paradigmen  222  ff.,  da  aus  allem 
diesen  der  Schuler  davon  keinen  Begriff  bekommt,  dass  das 
Med.  ausser  einem  Fut  1  u.  2  und  einem  Aor.  1  u.  2  noch  wei- 
tere Tempora  habe.    Erst  in  der  SynU  S.  430  §  113,  1  lernt 
der  Schüler,  dass  das  Medium  in  vielen  Temporibus  einerlei 
Form  mit  dem  Passiv  habe;  dass  aber  dss  Präs.  und  Imperf. 
unter  diesen  vielen  Temporibus  mit  begriffen,  wird  auch  hier 
nicht  ausgesprochen,  sondern  man  muss  es  nur  aus  den  ange- 
führten Beispielen  schliessen,  und  in  der  vorstehenden  Regel 
S.  436,  2  wird  es  zum  erstenmal  als  Appendix  ausgesprochen, 
welcher  als  bekannt  vorausgesetzt  wird.)    Als  Beispiel  folgt 
dianenQOtyfifU  xaga  tov  Kvqov  pij  noirjöai  agxayijv  mit  der 
Note  unter  dem  Text,  „ich  habe  für  mich  erlangt,  habe  ausge- 
wirkt."   Bei  dem  zweiten  Beispiele  Kvqoq  ivtövöaxo  xa  oxAac,  a 
6  xdnnog  avtä  i%txeitoir]ro  y    steht  die  Note  „hatte  machen 
lassen",  obgleich  auf  diese  Bedeutung  des  Medii  §  113,4  durch 
eine  Regel  hingewiesen  ist.    Und  so  wird  auch  noch  das  dritte 
und  vierte  Beispiel  ähnlich  erläutert,  und  nur  das  fünfte  steht 
ohue  solchen  ungebührlichen  Zusatz.    Nur  müssen  wir  bemer- 
ken, dass  die  Erklärung  von  xaQEÖxsvaötiLvtj  im  dritten  Bei- 
spiele, tj  Ilav^HC^  dxivdxrjv  itakai  naQSöxtvaöfiBvr] ,  öydxzsi 
iavtijv,  „die  bei  sich  in  Bereitschaft  hielt1'''  grundfalsch  ist, 
da  es  vielmehr  heissen  muss,  für  sich  in  Bereitschaft  gelegt 
hatte ,  ei bi  comparaverat.    Hr.  Rost  wird  den  Schülern  nicht 
Anleitung  zum  freien  U ebersetzen  auf  diese  Weise  geben  wol- 
len.   Wie  wäre  jemals  der  locale  Begriff  bei  durch  ein  Medium 
ausgedrückt  worden.   Herr  Feldbausch  giebt  sich  die  Mühe, 
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den  Schülern  noch  bequemere  Eselsbrücken  zu  bauen,  Indem 
er  bei  allen  Beispielen  in  der  Syntax  (die  sehr  wenigen,  wo  es 
sich  anders  verhält,  scheinen  nur  durch  Vernachlässigung  so 
stiefmütterlich  bedacht  zu  sein)  die  ganze  Uebersetzung  hinzu- 
fugt.   Eben  so  unpassend  ist  es,  wenn,  wie  Hr.  F.  in  der  ersten 
Ausgabe  durchgängig  gethan,  aber  in  der  zweiten  nur  zum 
Theil  beibehalten  hat  (vrgl.  Vorrede  S.  IX)  die  Regeln  der 
Syntax  an  die  lateinische  Sprache  angeknüpft  werden,  wodurch 
ein  ganz  fremdartiges  Element  in  die  griechische  Grammatik 
hineingezogen  wird.    Der  Grund,  den  der  Hr.  Vrf.  a.  a.  O.  un- 
ter andern  Tür  ein  solches  Verfahren  angiebt,  dass  dadurch 
zugleich  die  Kegeln  der  lateinischen  Sprache  wiederholt  wer- 
den, ist  wahrhaft  lächerlich.    Denn  was  wird  man  alsdann  aus 
einer  griechischen  Grammatik  noch  alles  lernen  sollen,  wenn 
man  auch  Latein  daraus  lernen  mag  ?  Indessen  beschränkt  sich 
dieses  ganze  Anknüpfen  des  Griechischen  an  das  Lateinische 
fast  allein  darauf,  dass  bisweilen  zu  der  Hegel  der  Zusatz  ge- 
stellt wird  ^  „wie  im  Lateinischen".    Diess  geschieht  auch  in 
der  Formenlehre  bisweilen;  z.  B.  §  (57:  „Bei  den  Substantiven 
hat  man  zu  betrachten  das  Genus,  welches  dreifach  ist,  wie  im 
Lateinischen  (man  bemerke  beiläufig,  welch  ein  Meister  Hr. 
F.  in  der  Abfassung  der  Regeln  ist).    Wie  lächerlich,  als  wenn 
Hr.  F.  nicht  weit  vernünftiger  hätte  sagen  können,  wie  im 
Deutschen,  was  übrigens  eben  so  überflüssig  wäre!    Oder  § 
252  Anm.  1  bei  Gelegenheit  der  Construction  von  Alycödai, 
xateiö&at  mit  Nomin.  c.  Infin.:  „Im  Lateinischen  findet  bei  den 
obigen  Verbis  bekanntlich  die  nehmliche  Construction  statt." 
Uebrigens  irrt  Hr.  Feldbausch  sehr,  wenn  er  glaubt,  das  in  der- 
selben Anmerkung  angeführte  Beispiel  Antrat,  xovg  &eov$ 
%t  Cixov  lad  luv,  firjxB  nlvuv  olvov  könne  ohne  Unterschied 
des  Sinnes  auch  ausgedrückt  werden  Xiytxcu*  ort  oi ütoi  etc. 
Dass  auch  6g  auf  vUycödcu  folgen  kann,  erfährt  der  Schüler 
gar  nicht.    Dafür  wird  die  Phrase  ins  Lateinische  übersetzt 
und  die  ganz  ungehörige  Note  hinzugefügt:  „Höchst  selten 
aind  in  guter  lateinischer  Prosa  Sätze  wie  folgender :  dicitur  eo 
tempore  matrem  Pausaniae  visisse  (Nepos).    Höchst  selten  und 
nur  in  guter  Prosa  selten?  Das  angeführte  Beispiel  ist  bekannt 
genug.    Aber  schwerlich  möchte  sich  noch  ein  anderes  weder 
in  guter  Prosa  noch  in  der  poetischen  Sprache  auffinden  las- 
sen.   Sueton  Otho  VII  zu  Ende  ist  anders  zu  erklären  und  die 
Vitae  Nepotis  selbst  sind  wohl  für  die  wenigsten  eine  Autori- 
tät.   So  finden  sich  ähnliche  Berücksichtigungen  des  Latein. 
Sprachgebrauchs  in  der  folgenden  Anmerk.  3,  ferner  §  254,  2; 
§  2ö5,  1  und  Anm.  2,  und  2  u.  oft,  welche  aber  sämmtlich  von 
eben  so  geringem  Werth  und  zum  Theil  noch  unpassender  sind. 
Was  soll  z.  B.  In  einer  griechischen  Grammatik  die  §  255,  2 
beigefügte  Note:  „Nicht  nachzuahmen  ist  curatfo  ham  rem?* 
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Wir  haben  hier  Hrn.  Feldbausch  etwas  ausführlicher  behan- 
delt, um  dem  geehrten  Leaer  wenigstens  einen  cntfemteo  Be- 
griff von  seiner  Behandlungsweise  heimbringen. 

Wir  gehen  zu  der  Untersuchung  über,  ob  sich  nichts  dem 
Inhalt  nach  Falsches  in  unsern  Lehrbuchern  findet.  Mehre- 
res  ist  in  dem  Vorhergehenden  schon  nachgewiesen  worden; 
und  da  es  des  Receusenten  Art  nicht  ist,  in  der  Aufsuchung  ein- 
zeler oft  nur  aus  einem  zwar  nicht  zu  entschuldigenden,  aber  bei 
einer  Arbeit  von  grösserem  Umfange  doch  mit  Nachsicht  zu  beur- 
th eilendem  Mangel  an  Aufmerksamkeit  hervorgegangener  Irrthü- 
mer  eine  Elirczu  setzen,  weil  dies«  als  die  leichteste  und  zugleich 
wohl  am  wenigsten  nützliche  Art  der  Beurtheilung  erscheint, 
so  wird  es  hinlänglich  Heyn,  die  Behauptung,  dass  sich  auch  in 
dieser  Hinsicht  nicht  wenig  Mangelhaftes  findet,  durch  einige 
Belege  zu  unterstützen,  welche  durch  ihre  Beschaffenheit  die 
Arbeiten  für  den  vorliegenden  Theii  der  Untersuchung  chara- 
kterisiren  können.  Die  Unform  dapadi,  welche  Hr.  Kost  im 
Verz.  der  unregelmässigen  Verba  unter  Öctfida  als  regelmässi- 
ges Futur,  attic.  zu  Öa/ja^ca  aufführt  und  nach  welcher  er  ein 
etc.  stellt,  würden  wir  als  einen,  wenn  gleich  sehr  groben 
Schreibfehler,  ansehen,  wenn  wir  uns  wegen  der  bei  Butt- 
mann (Verbalv.  unter  öifio)  stehenden  Bemerkung:  ^Zugleich 
aber  sind  die  Formen  davon  (von  dapda)  ionisch  -  attisches  Fu- 
turum von  dauago",  und  nach  der  unmittelbar  dahinter  ohne 
weitere  Erklärung  beigefügten  homerischen  Form  dapaa  (  epi- 
sche Auflösung  aus  dapa)  der  Vermuthung  enthalten  konnten, 
dass,  was  fast  unglaublich  acheint,  der  Hr.  Verfasser  in  der 
That  wahrend  des  Schreibens  sich  die  Analogie  der  homeri- 
schen Form  so  wenig  vergegenwärtigt  hat,  dass  er  auf  jene 
unförmliche  Gestaltung  kam.  Die  episch  aufgelöste  jenem 
dor/za«  entsprechende  erste  Person  Sing,  würde  dorudo  (so  z.  B. 
jcpffio©  II.  17,  83)  lauten,  worauf  Hrn.  Rost  schon  das  aua  11.  g, 
308  bei  Buttmann  unmittelbar  nach  dafuta  angeführte  dapo&öiv 
hätte  führen  müssen.  Das  attische  regelmässige  Futur,  lautet 
aber  d"«ow,  und  selbst  analog  (vrgl.  teXta))  gebildete  offne  For- 
men, wie  (Jana©,  finden  sich  bekanntlich  weder  im  ionischen 
noch  attischen  Dialekt  von  Verbis,  deren  Stamm  auf  a  ausgeht. 
Wir  würden  über  diesen  Gegenstand  kürzer  gehandelt  haben, 
wenn  wir  nicht  den  Hrn.  Verfasser  auf  zweierlei  aufmerksam 
machen  wollten,  erstlich,  dass  er  in  seiner  Grammatik  die  auf- 
gelösten den  loniern  und  Epikern  eigenthümlichen  Formen  des 
sogenannten  Fut.  attici  gar  nicht  erwähnt  hat,  sondern  dass 
sich  der  Schüler  die  Möglichkeit  derselben  und  ihre  Beschaf- 
fenheit aus  den  in  dieser  Beziehung  über  die  Präsentia  der 
Verba  auf  — im  und  — äo  (§  TT  Bemerkung  0,  o,  a  u.  y)  auf- 
gestellten Hegeln  entnehmen  muss,  was  er  aber,  wie  wir  gleich 
sehen  werden,  wegen  der  über  die  Bildung  des  Futur,  att.  S. 
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216  f.  gegebnen  Regeln  nicht  kann;  zweiten«,  zu  welchen 
Fruchten  und  welcher  Unsicherheit  selbst  der  Lehrer  durch 
ein  Verfahren  geführt  wird,  wie  es  Hr.  R.  bei  der  Aufstellung 
der  Regein  über  die  Bildung  des  Fut  beobachtet.  Anstatt 
nehmlich,  wie  Buttmann  §  05,  8  f.  mit  unbestreitbarem  Recht 
thut,  ven  den  Verbis  auf  — ao  und  — 1&  auszugehen,  und  an 
diese  die  Verba  anf  —  {£©  anzureihen,  woraus  sich  alle  auch  in  den 
Dialekten  vorkommende  Erscheinungen  im  Fut.  attic  leicht  und 
natürlich  erklären,  geht  Hr.  Rost  von  den  Verbis  auf — /foi 
aus,  wahrscheinlich  um  den  Schüler  nicht  erst  mit  der  Zusam  - 
menziehung  zu  beschweren,  was  er  nachher  bei  den  Verbis  auf 
—  dco  nnd  —  im  doch  nicht  vermeiden  kann,  sondern  ihm  gleich 
die  sichere  Regel  zu  geben,  dass  er  nach  Abwerfung  des  6 
bloss  — ctf,  —  ovpai  anzusetzen  braucht,  und  erklärt  xeAcJ 
nicht  als  entstanden  aus  tc/Uö,  einer  Form,  die  sich  wirklich  in 
der  Sprache  findet,  sondern  aus  tiksm  (!)  und  iAc3  als  entstan- 
den aus  ikaä,  welchem  freilich  das  im  Verzeichuiss  angeführte 
dcifiaeS  auf  ein  Haar  entspricht.  Dass  aber  ein  Futur,  auf  — io>, 
also  die  Grundform,  sich  wirklich  im  ionischen  Dialekt  findet, 
erfährt  der  Schüler  gar  nicht,  eben  so  wenig,  dass  es  auch, 
wenn  gleich  wenige,  Futura  att.  von  Verbis  auf  — agca  giebt 
(vrgl.  Muttinann  §  05  Anm.  14).  Nach  diesem  Verfahren  wird 
man  sich  nicht  wundern,  wenn  dem  Schüler  auchUnformen  an- 
derer Art  vor  die  Augen  gestellt  werden.  So  lesen  wir  S.  205 
die  wahrhaft  entsetzliche  Aufgabe:  „Auf  welchen  Stamm  las- 
sen sich  zurückführen  nlnlTjpi,  (prjpi,  yvapt,  und  dvpt  —  1  und 
wie  müssen  die  Formen  auf  jut  lauten,  welche  abzuleiten  sind 
von  jroao,  er«©,  und  die  Formen  auf  —  wpi  von  AVSt 

und  — Hier  muss  also  der  Schüler  zuerst  nLnXtf 

pt  sehen,  uro  aus  dem  Verbalverzeicliniss  (denn  sonst  ist  über 
die  Reduplikation  *tp—  bei  den  Stämmen  UAA  und  IlPA  nichts 
erwähnt)  zu  lernen,  dass  diese  Form  als  Simplex  in  Prosa  gar 
nicht  vorkommt.  Analog  dieser  Form  soll  er  aus  jrpara,  Tt\*$r)- 
jit  bilden,  über  welches  dieselbe  Bemerkung  gilt.  Auf  der 
vorhergehenden  Seite  264,  f>  hat  er  aber  die  Regel  geholt: 
„Man  raus*  aber  auch  zugleich  berücksichtigen,  dass  mehrere 
von  den  Verben  auf  — tjiu  und  — (Dpi  noch  mit  einem  Zusätze 
von  vorn  bereichert  sind,  welcher  in  der  Wiederholung  des  er- 
sten Consonanten  des  Stammes  verbunden  mit  einem  t  besteht, 
oder  auch  bloss  in  einem  t,  wenn  nehmlich  der  Stsmm  mit 
einem  Vocal  oder  mit  zwei  Consonanten  beginnt.*4  Wenn  der 
Schüler  diese  sehr  sehlechte  Regel  inne  hat,  so  wird  er  erstens 
an  dem  Beispiel  nbtXfjfH  Anstoss  nehmen,  denn  dieses  müsste 
XnXijuL  lauten,  oder,  wenn  er  dies«  unachtsam  übersieht,  wird 
er  wenigstens  aus  nQttco  iitgrjfii  bilden,  und  aus  örcfo?  Xötrjfii, 
und  aus  srrcra)  fntctficci:  denn  in  dem  als  Beispiel  voraus  gestell- 
ten und  von  im  abgeleiteten  ftjpc  wird  er  sich  vielleicht,  weuu 
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er  aufmerksam  ist,  den  Spiritus  Aspcr  aus  dem  Thema  eg>  er- 
klären, wozu  bei  fatapai  and  fan/ai  keine  Möglichkeit  ist. 
Dass  aber  intapcu  ein  blosses  Medium  ohne  Activ  ist,  weiss 
der  Schüler  auch  nicht,  er  bekommt  also  die  saubere  Form 
bcvrjfii  aus  xrdo.  Ferner  wird  der  aufmerksame  Schüler,  wel  - 
eher  die  vorausgehende  Regel  unter  0  gelernt  hat,  Anstoss 
nehmeu  an  den  Formen  yväpi  und  övfii,  und  wenn  er  dieselben 
auch  wegen  der  Unbestimmtheit  jener  Hegel  vielleicht  als 
Ausnahmen  betrachtet,  so  musste  der  Herr  Verfasser  doch 
daran,  denken ,  dass  es  Unforraen  sind,  erstlich  weil  sie,  eiu 
in  uhseru  Zeiten  hinlänglich  besprochener  Gegenstand,  so  de- 
nen gehören,  welche  Thierschi  mit  Recht  ein  centaurisches 
Geschlecht  genannt  hat,  zweitens  weil  sie,  wie  ytyvtöoxco  und 
tiiöafi*  beweisen,  sogar  gegen  alle  Analogie  gebildet  sind.  — 
Was  soll  ferner  der  Schüler  denken  von  den  Formen  jro&m, 
ör«o,  Itracol  Er  wird  sie  unstreitig,  zumal  da  gleich  darauf 
in  derselben  Aufgabe  mit  Unzialbuchstaben  ATSl  o.  £KEdAQ 
geschrieben  wird,  für  Nebenformen  von  Prasentibus  in  n»  hal- 
ten, eben  so  wie  das  unmittelbar  vorher  neben  und. 
KOPESl  angeführte  dio,  eo  u.  dem.  Doch  Hr.  R.  giebt  alte 
diese  Formen  für  Stämme  aus ,  und  will  damit  vielleicht  be- 
zeichnen, dass  sie  sich  in  dieser  ursprünglichen  Gestalt  in  der 
Sprache  nicht  finden.  Wir  fragen  den  Herrn  Verf.,  welchem 
Grund  er  alsdann  gehabt  hat,  2a  u.  s.  w.  mit  Cursivschrift  und 
4EIKSI  u.  s.  w.  mit  Unsialschrift  zu  schreiben*  Ferner,  ob 
er  denn  von  dem,  was  man  den  Stamm  eiues  Wortes  neont,  ei- 
nen deutlichen  Begriff  hat*  Die  ganz  verschiedenartigen  Be- 
griffe von  Stamm  und  Thema  sind  mit  einander  verwechselt. 
Ree.  ist  der  Meinung,  deren  Hr.  R.  auch  zu  seyn  scheint,  dass 
man  der  Lehre  vom  Thema  bei  der  Erlernung  der  griechische« 
Sprache  entbehren  kann,  weil  sie  leicht  mehr  verwirrt  als  auf- 
klärt, und  weil  sie  überhaupt  nichts  in  dem  Leben  der  Sprache 
Begründetes  ist.  Aber  nicht  das  Wort  Thema,  sondern  der 
Begriff  rauss  aufgegeben  werden,  denn  sonst  wird  die  Verwir- 
rung, wie  es  bei  Hm.  R.  geschieht,  noch  weit  grösser  und  ganz 
unvermeidlich.  Zudem  ist  auch  nach  demjenigen ,  was  Hr.  R. 
§  69  u.  70, 1  über  den  Stamm  und  über  Ermittelung  des  Stam- 
mes gesagt  hat,  co  u.  s.  w.  für  den  Schüler,  der  diess  gelernt 
hat,  gar  nicht  als  Stamm  zu  betrachten.  Dort  (§  69, 1)  heisst 
es  nehmiieh:  „Stamm  des  Verbums  nennt  man  die  Grundform 
desselben,  d.  h.  diejenige  Sylbe  oder  Sythen,  von  welchen 
durch  Ansetzung  der  verschiedenen  Endungen  (und  des  Aug- 
ments) jede  Verbalform  gebildet  wird."  Ferner  (§  69,  2): 
„Den  letzten  Buchstaben  des  Stammes  nennt  man  den  Charak- 
ter u.  s.  w."  Ferner  §  70, 1:  „Der  Stamm  eines  Verbums  wird 
aufgefunden,  wenn  man  von  einer  gegebeuen  Verbalform  die 
Endung  u.  das  vielleicht  noch  daran  befindliche  Augment  weg- 
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nimmt.  Da  nun  das  Prisens  als  Hanptform  des  Verbi  gewöhn- 
lich aufgeführt  wird  (soll  heissen:  gewöhnlich  als  Hauptform 
v.  s.  w.)  und  auch  die  Endung  desselben  ganz  einfach  ist  (ob 
wohl  einfacher  als  in.  den  meisten  übrigen  Temporibus?),  so 
geschieht  die  Auffindung  des  Stammes  am  leichtesten  durch 
Abschneidung  der  Endang  a  von  der  ersten  Person  des  Präs. 
So  sind  z.B.  von  den  Verben  rol/to,  Xiye>,  doao,  vipa>  die 
Stämme  rp*ß,  Xty,  dpa,  vf/i."  Ohne  uns  bei  einigen  Bemer- 
kungen aufzuhalten,  zu  denen  der  letzte  Theil  der  angeführten 
Hegeln  veranlasst,  machen  wir  nur  darauf  aufmerksam,  dass 
dasjenige,  was  Hr.  R.  hier  als  Stamm  erklärt,  in  grossem  Wi- 
derspruch mit  dem  steht,  was  er  an  der  oben  angeführten  Stelle 
(und  sonst  sehr  oft)  Stamm  nennt.  Wie  unvollkommen  bei  so 
grosser  Verworrenheit  der  Begriffe  die  Lehre  von  der  Bildung 
der  Tempusstämme  aus  dem  reinen  Verbalstamme  und  aus  den 
Präsensstämmen  ausgefallen  eeyn  mnss,  ergiebt  sich  von  selbst, 
und  ebenso,  wie  überall,  wo  jene  tiegriffsverwirrung  herrscht, 
ein  für  den  Schüler  undurchdringliches  Dunkel  herrscht.  Al- 
lein der  oben  aus  §  CiO,  1  vom  Stamme  aufgestellte  Begriff  er- 
mangelt selbst  der  Klarheit,  und  trägt  einen  lebendigen  Keim 
in  sich,  welcher  später  den  Hrn.  Verf.  zum  vollkommnen  Irrthu- 
me  verleitete.  Der  Stamm  ist  nehmlich  keineswegs  die  Grund- 
form deß  Verbi.  Der  Begriff  der  Grundform  ist  nehmlich,  so 
wie  er  sich  jetzt  gestaltet  hat,  rein  grammatisch,  und  man 
▼ersteht  darunter  eine  ursprünglich  ganz  wiljkührlich  gewählte 
Verbalform ,  von  welcher  man  grammatisch  die  übrigen  am  be- 
quemsten herzuleiten  glaubt,  d.  Ii.  die  grammatische  Grundform 
selbst  ist  entweder  ein  wirklich  vorkommendes  oder  bloss  »up- 
ponirtes  Präsens,  wo  sie  dann  im  ersten  Falle  Hauptform,  im 
zweiten  Thema  des  Verbi  genannt  wird.  Welche  Verbalform 
als  sprachliche  Grundform  im  Gegensatz  zur  grammatischen  zu 
betrachten  sei,  und  ob  beide  zusammenfallen,  oder  wenigstens 
bei  richtiger  Methode  der  Grammatik  zusammenfallen  sollten, 
ist  eine  Frage,  deren  Beantwortung  hier  zu  weit  führen  würde. 
So  viel  ist  gewiss,  dass  beide  Grundformen  erst  aus  dem  Stam- 
me, welchen  Hr.  R.  die  Grundform  nennt,  durch  Anhängung 
einer  Endung  erwachsen  können.  Denn  der  Stamm  selbst,  der 
nur  den  Inhalt  als  solchen  bezeichnet,  ohne  alle  Angabe  seiner 
Form,  wie  z.  B.  xoiß  den  formlosen  Inhalt  dessen,  woraus 
durch  Begrenzung  vermöge  der  Endung  —  cd  der  Begriff  tglßco 
erwächst,  kann  als  Grundform  gar  nicht  in  der  Sprache  er- 
scheinen, da  er  seiner  Natur  nach,  der  zu  Folge  er  jede  mög- 
liche Gestaltung  muss  annehmen  können,  von  den  wesentlichen 
Bestandtheilen  jedes  Begriffs,  dem  Inhalte  und  der  Form,  nur 
den  erstem  bezeichnen  kann,  und  also  an  sich  gar  keinen  Be- 
griff, sondern  bloss  den  einen  uothwendigen  Bestandtheil  eines 
Begriffs  ausdrückt.    Es  mag  an  diesen  Bemerkungen,  zu  wel- 
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uns  die  einzige  oben  aufgerührte  fehlerhafte  Aufgabe  Ver- 
anlassung gegeben  hat,  und  die  wir  aus  der  Menge  des  alt 
falsch  Angemerkten  fast  zufällig  zuerst  herausgehoben  haben, 
genügen,  und  wir  glauben  hierdurch  hinlängliche  Proben  gege- 
ben zu  haben,  zu  welchen  groben  Fehlern  Uuwisseiischaftiich- 
kett  der  Behandlung  auch  in  längst  feststehenden  Einzelheiten 
führen  kann  und  führen  muss.    Indessen  können  wir  uns  nicht 
einbrechen,  hier  noch  die  Bemerkung  anzuknüpfen,  dass  über- 
haupt in  dem  Meisten,  was  im  eigentlichen  Sinne  auf  philoso- 
phische Sprachforschung  Beziehung  hat,   grosse  Verwirrung 
und  Unklarheit  herrscht,  und  wenig  Berücksichtigung  der  Fort- 
schritte su  erkennen  ist,  welche  diese  Wissenschaft  seit  meh- 
reren Jahrzehenden  gemacht  hat.    Abgesehen  davon,  dass  Hr. 
R.  (§  23  ff.)  sich  noch  immer  an  die  alte  Eintheilung  der  Rede- 
theile  in  Nomina,  Verba  u.  Partikeln  hält,  die  nach  dem  jetzi- 
gen Stande  der  Wissenschaft  u.  ihrer  eignen  Natur  nach  durch- 
aus nicht  mehr  haltbar  ist,  dass  er  keine  genaue  Unterabthei- 
lungen dieser  drei  Hauptklassen  angegeben,  dass  er  bei  der  wei- 
teren Behandlung  der  Redetheile  dieser  Eintheilung  nicht  ein- 
mal treu  geblieben,  sondern  nach  einander  Nomen  (mit  Prono- 
men u.  Adjectiv),  Verbom,  dann  Adverbium,  hierauf  die  Par- 
tikeln und  zuletzt  die  Interjection  abgehandelt  hat,  obgleich 
nach  der  alten  Eintheilung  Adverbium  und  Interjection  eben  zu 
den  Partikeln  gehören,  dass  ferner  §  85 ff.  dennoch  das  Adver- 
bium und  die  interjection  wieder  unter  die  Partikeln  gestellt 
werden  (merkwürdigerweise  ist  das  neunte  Kap.,  worin  eben 
diese  sogenannten  Partikeln  abgehandelt  werden,  uberschrie- 
ben: Kleinere  Redetheile ;  man  denke  die  kleinen  Adverbien, 
die  in  der  griechischen  Sprache  vorkommen!),  wobei  die  in  der 
Anmerkung  zu  §85  stehende  Entschuldigung  nur  ein  auffallen- 
des Bekenntnis«  enthält,  dass  der  Hr.  Verf.  nicht  gewusst  hat; 
was  er  mit  den  Adverbien  anzufangen  habe,  abgesehen  von  die- 
sem Allem,  finden  sich  auch  in  der  Bestimmung  der  Einzelhei- 
ten mannichfaltige  und  handgreifliche  Falschheiten,  von  wel- 
chen wir  nur  Einiges  berühren  wollen.  —    Gleich  §23,  wel- 
cher von  der  allgemeinen  Bestimmung  der  verschiedenen  Wort- 
arten handelt,  ist  der  Begriff  des  Objccts  oder  Gegenstandes 
einer  Vorstellung,  welcher  rein  logisch  ist,  verwechselt  mit 
dem  Begriff  eines  unter  der  Form  des  Substantivs  grammatisch 
ausgedrückten  unabhängigen  Begrifft»,  wenn  es  heisst:  „ Der 
Zweck  der  Sprache  ist  (nach  §  1.2.)  Ausdruck  menschlicher 
Vorstellungen  oder  Gedanken.    Jeder  Vorstellung  liegt  zum 
Grunde  ein  Gegenstand ,  auf  welchen  die  Aufmerksamkeit  ge- 
richtet ist,  und  ein  Vcrhältniss  oder  Zustand ,  in  welchen  ich 
mir  den  Gegenstand  befindlich  denke.    Wörter^  welche  zur  Be- 
zeichnung eines  Gegenstandes  gebraucht  werden ,   nennt  man 
Nomina  (oVoftora,  Beuuennungen,  Namen),  Wörter  aber ,  wel- 
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che  ein  Verhältnis^  oder  einen  Zustand  als  an  einem  Gegen- 
stände befindlich  ausdrücken ,  Verba  (pi^ara,  Ausdrücke,  Alis- 
as gewörter). 41    Welch  eine  Menge  Falschheiten  iu  so  wenigen 
Zeilen !  Erstlich  braucht  der  Gegenstand  der  Vorstellung,  weil 
er  rein  logisch  ist,  ganz  und  gar  nicht  ein  Nomen  zu  seyn,  denn 
der  Sprechende  kann  jeden  Redetheil  und  jeden  ganzen  Sali 
zu  einem  solchen  Gegenstande  machen.    Es  kam  hier  darauf 
au,  die  Natur  der  Begriffe,  welche  die  Sprache  durch  Sub- 
stantive ausdrückt,  zu  bezeichnen.   Aber  darauf  konnte  Hr.  iL 
nicht  kommen ,  weil  er  zweitens  statt  einer  Deanition  der  Spra- 
che, woraus  sich  jenes  von  selbst  ergeben  haben  wurde,  dem 
Schüler  nur  sagt,  welcheu  Zweck  sie  habe.   Aus  dem  Zweck 
geht  aber  das  innere  Wesen  noch  gar  nicht  hervor.  Der  Zweck 
der  Sprache  soll  drittens  Ausdruck  menschlicher  Vorstellungen 
oder  Gedanken  aeyn.    Wir  fragen  zuerst:  Ist  jenes  oder  coor- 
diuirend  oder  adversativ.    Im  ersten  Falle  ist  der  Zusatz  an- 
nütz ,  im  zweiten  unwahr.   Braucht  man  ferner  nicht  auch  die 
Sprache  zum  Ausdruck  des  Begriffs,  also  dessen,  was  der  Hr. 
Verf.  den  Gegenstand  der  Vorstellung  nennt,  welcher  doch  mit 
der  Vorstellung,  oder  dem  Gedanken  nicht  ein  und  dasselbe  ist. 
Auch  das  Gefühl  drückt  die  Sprache  aus.   Oder  hat  man  die 
Interjectionen  gar  nicht  als  Sprachtheile  zu  betrachten?  Die 
Erklärung  des  Nomens  ist  ebenfalls  unrichtig.   Sind  denn  wirk- 
lich alle  Nomina  Bezeichnungen  von  Gegenständen,  zumal  wenn 
der  Hr.  Verf.  unter  diesem  Nameu  auch  die  Adjective  begreift? 
Auch  die  Uebersetzuug  von  ovopa  durch  Namen,  Benennung 
ist  nicht  gelungen,  noch  weniger  die  Uebersetzuug  von  $ijpa 
durch  Ausdruck.    Jedes  Wort  ist  ein  Ausdruck,  und  diese  Be- 
nennung kann  unmöglich  dem  Verbum  allein  zukommen.  End- 
lich soll  das  Verbum  einen  Zustand  oder  ein  Verhält niss  als 
an  einem  Gegenstände  befindlich  ausdrücken.    Erstlich  können 
Verhältnisse  gar  nicht  an,  sondern  nur  zunschen  Gegenständen 
statt  finden.    Sodann,  wo  hat  jemals  das  Verbum,  welches  die 
Quelle  aller  möglichen  Verhältnisse  ist,  selbst  ein  Verhäitniss 
ausgedrückt?  Bekanntlich  bezeichnen  Casus  und  Präpositionen 
die  Verhältnisse  der  Gegenstande,  und  die  Coojnnctiouen  die 
Verhältnisse  der  Sätze  zu  einander    Von  den  Casus  lehrt  diesa 
•ach  Hr.  R.  §  30, 1.    Wenn  aber  von  den  Präpositionen  §  27, 1 
gesagt  wird:  „Die  Präposition  zeigt  an,  dass  und  auf  welche 
Weise  ein  Gegenstand  von  dem  andern  abhängig  ist, "  so  ist 
«Jiess  ganz  fehlerhaft.  Deun  die  Präposition  zeigt  ganz  und  gar 
nicht  an,  dass  ein  Gegenstand  von  dem  andern  abhängig  ist, 
oder  richtiger,  zu  demselben  in  einem  gewissen  Verhältnisse 
gedacht  wird,  eben  so  wenig  bezeichnet  sie  im  Allgemeinen 
die  Art  dieses  Verhältnisses,  denn  beides  wird  schon  durch  den 
Casus  augegeben ;  sondern  sie  dient  einzig  und  alleiu  dazu,  das 
durch  den  Casus  angegebene  allgemeine  Verhäitniss  genauer  zu 
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bestimmen.  —  Noch  können  wir  nicht  umhin  ,  anf  die  grund- 
falsche Ansicht  aufmerksam  zu  machen,  welche  der  Betrach- 
tung des  Verbi  zum  Grunde  liegt,  wenn  es  §  25  hebst:  „Das 
Verbtim  dient  entweder  bloss  um  anzuzeigen,  dass  eine  Eigen- 
schaft sich  an  einem  Gegenstande  befindet  (Verbtim  substanti- 
vuin),  x.  B.  der  Baum  ist  grün,  die  Frucht  wird  reif,  das  Thier 
war  lebendig; —  oder  es  schliesst  zugleich  auch  die  Eigenschaft 
mit  in  sich  f  ».  B.  der  Baum  grünt,  die  Frucht  reift,  das  Thier 
lebte."  Erstlich  ist  deutlich,  dass  die  ^angeführte  Stelle  mit 
der  §  23  vom  Verbum  gegebenen  Erklärung  nicht  übereinstimmt. 
Ferner  neont  man  das  Verbum  seyn,  wenn  es  mit  jener  Fun- 
ktion hervortritt,  nicht  Verbum  substantirum,  sondern  Hülfs- 
verbura.  Endlich  aber  sind  jene  einander  gegenüber  gestellten 
Ausdrucksweisen  keineswegs  gleichbedeutend,  wie  Mr.  R-  zu 
meinen  scheint;,  denn  dann  m'dsste  es  in  jedem  Falle  angehen, 
entweder  mit  gleicher  Bedeutung  das  Verbum  in  das  Hülfe  ver- 
bum mit  einem  Eigenschaftsworte  aufzulösen,  oder  umgekehrt 
den  Begriff  des  Hülfsverbi  und  den  des  Eigenschaftswortes  in 
einen  gleichbedeutenden  Verbalbegriff  iu  verbinden.  Diez*  ist 
aber  ganz  und  gar  nicht  der, Fall,  „der  Baum  ist  grün,*4  und 
„der  Baum  grünt "  sind  ihrem  Inhalte,  nicht  nur  ihrer  Form 
nach,  sehr  verschiedene  Satze.  Ware  dieas  nicht,  so  müsste 
mau  z.  B.  auch  sagen  köunen  „der  Tisch  grünt,**  für  „der 
Tisch  ist  grün,"  oder  umgekehrt  „der  Morgen  ist  grau/  für 
„der  Morgen  grauet"  Hec.  macht  hierauf  um  so  mehr  auf- 
merksam ,  da  selbst  der  geistreiche  Thierse  h  in  seiner  Gram- 
matik auf  diesen  Abweg  gerathen  ist. 

Es  bleibt  noch  der  zweite  Hauptthei!  der  Untersuchung 
übrig,  der  nehmlich,  welcher  sich  auf  die  Form  besieht,  un- 
ter welcher  die  grammatischen  Hegeln  vorgetragen  werden. 
Hr.  F.  sucht,  wie  wir  oben  erwähnt  haben,  in  diesem  Theile 
sein  hauptsächlichstes  Verdienst,  und  dasselbe  glauben  wir  von 
Herrn  R.  voraussetzen  zu  müssen.  Wenn  indessen  schon  die 
Verarbeitung  des  Stoffes  zu  sehr  mannichfaltigen  und  wesent- 
lichen Aussteilungen  veranlasst,  so  ist  dies 8  in  Beziehung  auf 
die  Form,  unter  welcher  er  dargestellt  wird,  noch  in  bei  wei- 
tem höheren  Grade  der  Fall.  Wie  schlecht  manche  Regeln  ab- 
gefasst  sind,  geht  schon  aus  dem  ersten  Theile  der  Recensioa 
hervor.  Da  indessen  Ree.  bisher  bemüht  gewesen  ist,  nicht  nur 
zu  zeigen,  was  er  für  falsch  halt,  sondern  auch  allenthalben 
die  Gründe  genau  anzugeben,  ans  welchen  er  so  und  nicht  an- 
ders urtheilen  rausste  (ein  Verfahren,  welches  er  beobachtet 
hat,  nicht  um  dem  geehrten  Leser  die  Mühe  zu  ersparen,  das 
Falsche  in  dem  Getadelten  selbst  herauszufinden,  sondern  um 
nicht  das  Ansehen  zu  haben,  als  wolle  er  gegen  einen  so  allge- 
mein geachteten  Gelehrten,  wie  Hr.  R.  ist,  ohne  entschiedene 
Berechtigung  auftreten ) ,  so  ist  dadurch  der  erste  Theil  der 
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Recension,  so  wenig  er  auch  Reinen  Stoff  enichöpfen  konnte,  za 
einer  solchen  Länge  angewachsen,  dass  ähnliches  Verfahren  im 
zweiten  T heile  unmöglich  mehr  angewendet  werden  kann,  ohne 
dass  dadurch  die  gesteckten  Grensen  der  Bcurtheilung  sehr  be- 
deutend überschritten  werden  wurden.  Ree.  rau»s  sich  daher 
bedungen,  zuerst  einen  Theil  der  allgemeinen  Anordnung  der 
Lehrbücher  vor  Augen  zu  legen,  und  dann  die  Fehler  anzuge- 
ben, die  er  in  der  Behandlung  der  Einzelheiten  bemerkt  hst. 
Die  Belege  für  das  ausgesprochene  tadelnde  Urtheil  werden 
sich  für  diejenigen  Leser,  welche  demselben  nicht  unbedingten 
Glauben  beimessen  wollen,  bei  Lesung  der  Bücher  alsdann  leicht 
von  selbst  ergeben. 

Nachdem  Hr.  R.  im  ersten  Kap.  über  Zeichen,  Aussprache 
und  Eintheilung  der  Buchstaben  gesprochen  hat,  folgt  Kap  2 
mit  der  Ueberschrift :  Erörterung  der  Punkte*  welche  beim  Le- 
sen erforderlich  Bind.  Unter  dieser  Aufschrift  wird  die  Lehre 
Tom  Spiritus,  die  ganze  Prosodie  (S.  19  —  43),  die  Lehre  von 
den  Accenten*(S.  44  —  55),  und  zwar  mit  Inbegriff  aller  Ver- 
änderungen, welche  durch  die  Flexion  hervorgebracht  werden, 
der  Enklisis,  der  Atona,  von  den  Lesezeichen  und  endlich  von 
der  Abtheilung  der  Sythen  zusammengestellt.  Man  bedenke, 
dass  der  Schüler,  wenn  er  zu  diesen  Abschnitten  schreitet, 
noch  keine  weitere  Kenntniss  vom  Griechischen  hat,  als  die  von 
den  Buchstaben,  so  weit  diese  Lehre  Im  ersten  Kap.  abgehan- 
delt ist.  Ein  Punkt,  der  für  das  Lesen  sehr  wesentlich  ist, 
nehmlich  eine  Bemerkung  darüber,  in  welchem  Verhältnisse  in 
der  Aussprache  accentuirte  und  nicht  accentuirte,  und  unter 
den  accentuirten  scharfe  und  circumflectirte  Sylben  zu  einander 
stehen,  ferner  über  das  Verhältniss  der  Betonung  zur  Quant!« 
tat  in  der  griechischen  Sprache,  bleibt  in  diesem  Kapitel,  wo 
man  der  Ueberschrift  nach  doch  so  etwas  erwarten  sollte,  ganz 
onerortert.  Niemand  wird  in  dieser  Ueberschrift,  verglichen 
mit  dem  Inhalte  des  Kapitels,  etwas  Anderes  finden,  als  die 
grösste  Unklarheit  über  das,  was  der  Hr.  Verf.  eigentlich  ge- 
wollt, als  auch  über  die  Art,  wie  eine  Grammatik  überhaupt 
logisch  so  disponiren  sey.  Hätte  der  Hr.  Verf.,  wie  es  die  Na- 
tur der  Sache  erfordert,  die  Elementarlehre  als  einen  besonde- 
ren Abschnitt  von  der  Formenlehre  gesondert,  so  würde  er  die 
gemachten  Fehler  leicht  vermieden  haben.  Auch  in  der  Anord- 
nung der  einzeleu  Abschnitte  herrscht  dieser  Mangel  an  Klar- 
heit. Man  vergl.  s.  B.  §  10,  wo  die  ganze  Lehre  von  den  Ac- 
centen,  welche  Buttmahn  so  meisterhaft  behandelt  hat,  durch 
die  Umformungen,  die  ihr  Hr.  R.  gegeben  hat,  sehr  undeutlich 
und  dabei  sehr  weitschichtig  geworden  ist.  Wie  sehr  schlecht 
Hr.  Feldbausch  die  Kunst  einer  logischen  Anordnung  versteht, 
wird  man  daraus  hinlänglich  ersehen,  dass  er  in  der  Elemen- 
tarlehre, welche  er  Lehre  von  den  Schriftseichen  nennt,  die 
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Lehre  von  der  Krasis,  von  den  Accenten,  ond  swar  nicht  nur 
die  allgemeinen  Kegeln,  sondern  den  Accent  in  Compositum  die 
Regeln  über  die  Atona,  und  die  Enklisis,  dann  (S.  2ü — 31) 
über  die  Betonung  aller  Redethcile  in  der  Haupt  form  und  der 
Abwandlung,  endlich  §  50  in  einem  Anhange 'die  Pwodie  ab- 
handelt. Will  man  eine  wahre  Muatercharte  von  fast  in«  Un- 
glaubliche gehender  Unordnung  sehen,  ao  muaa  man  sich  durch 
Nachlesen  überzeugen,  wie  in  diesen  Abschnitten  die  einselen 
Kegeln  durch  einander  gewürfelt  sind.  Niemand,  deren  ein 
'  folgerechtes  Denken  gewöhnt  ist,  wird  sich  ohne  den  entschie- 
densten Widerwillen  durch  dieses  Chaos  durcharbeiten. 

Betrachten  wir  ferner  die  Form  in  Beaiehung  auf  die  Ab- 
fassung der  einseien  Regeln,  so  werden  unter  den  Fehlem, 
welche  überhaupt  in  dieser  Art  gemacht  werden  können,  we- 
nige seyn ,  die  sich  nicht  bei  Hm.  R.  in  sehr  ansehnlicher,  bei 
Hrn.  F.  in  wahrhaft  unglaublicher  Menge  fänden,  so  dass  sich 
schwerlich  fünf  Zeilen  in  dem  Buche  des  Leistern  finden ,  die 
des  Verfassera  vollkommenes  Ki^enthum  sind,  ohne  Sünden 
dieser  Gattung  su  enthalten.  Sie  bestehen  darin,  dass  die 
einseien  Regeln  im  Verhiltniss  su  dem  Abschnitte  oder  sn  der 
Unterabtheilung,  in  welche  sie  gehören,  an  der  falschen  Stelle 
stehen,  dass  die  Definitionen  entweder  zu  viel  oder  sn  wenig 
umfassen,  dass  die  Kegeln  durch  zu  viele  oder  durch  zu  wenige 
Worte  undeutlich  werden,  dass  Regeln,  weiche  ihrer  Natur 
nach  ein  Ganses  bilden,  in  mehrere  einzele  Lehrsitze  serlegt 
werden,  und  umgekehrt  mehrere  Regeln,  welche  nicht  in  ei- 
nen Sats  gehören,  su  einem  Satse  verbunden  sind,  dass  ferner 
der  Ausdruck  durch  die  Wahl  falscher  Wörter  zweideutig,  un- 
beseichnend  und  schielend  ist.  Auch  an  Fehlern  gegen  die 
deutsche  Sprache  ist  bei  Hrn.  F.  kein  Mangel.  Die  Belege  zn 
diesem  ausgesprochenen  Urtheil  muss  Ree.  aus  Mangel  an  Raum, 
wie  gesagt,  dem  Leser  und  den  Verfassern  schuldig  bleiben, 
erbiethet  sich  aber  ausdrücklich,  im  Falle  er  zu  grosser  Schirfe 
angeklagt  wird,  dieselben  in  ganz  hinlänglicher  Fülle  nachzu- 
liefern. 

Sollen  wir  ein  Endurtheil  über  beide  Bücher  entsprechen, 
so  bekennen  wir  sehr  gern,  nicht  nur,  dass  die  Arbelt  des  Hrn. 
R.  vor  der  des  Hrn.  F.,  ungeachtet  der  vielen  gerügten  Mingel, 
einen  ganz  entschiedenen  und  in  jeder  Hinsieht  unbestreitbaren 
Vorsog  hat,  sondern  such,  das*  sie  in  einseien  Theilen,  sowohl 
in  der  Formenlehre  als  in  der  Syntax,  sur  Erweiterung  u.  Ver- 
vollkommnung der  griechischen  Spraehkenntniss  dsnkenswerthe 
Beiträge  liefert;  müssen  aber  auch  hinzufügen,  dass  diese  Vor- 
lüge bei  weitem  nicht  überwiegend  genug  sind,  um  die  Einfüh- 
rung in  den  Schulen  empfehlenswert!!  oder  auch  nur  rath^ani 
su  raachen ,  da  der  grösate  und  wichtigere  Theil  des  Stoffes 
von  andern,  namentlich  von  Buttmaan,  vollständiger,  richtiger 
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and  durchaus  unter  vollendeterer  Form  bearbeitet  ist.  Hrn.  F. 
dagegen  müssen  wir  mit  dem  Ausspruch  entlassen,  welcher  die 
innigste  Ueberzengung  des  Ree.  enthält,  dass  das  Eigeuthrim- 
liche  an  seinem  Buche  nicht  gut,  und  das  Gute  nicht  eigen- 
thumlich  ist,  und  data,  da  aich  allerdings  des  Eigenthümlicben, 
darum  aber  nicht  des  Originellen,  leider  recht  viel  in  demsel- 
ben findet,  das  Ganze  als  ein  sehr  erbarmj^ies  Machwerk  er- 
scheint ,  durch  deaaen  Gebrauch  die  Erreichung  des  Zweckes, 
eine  gründliche  Erlernung  der  griechischen  Sprache  herbeizu- 
führen, nicht  nur  erachwert,  sondern  gänzlich  und  unabwend- 
bar vereitelt  werden  würde.  Mögen  diese  Urthetle  in  den  Oh- 
ren eines  gewissen,  leider  sehr  vorlauten,  Theils  unserer  Philo- 
logen immerhin  als  der  Ruf  eines  Zionswichters  hallen.  Ein 
solcher  ist  leider  nur  allzuoft  nothwendig,  um  vor  dem  Verlust 
desjenigen  zu  warnen,  was  durch  Zeitaufwand,  Anstrengung 
und  Nachdenken  erst  spat  in  der  Wissenschaft,  aber  für  eine 
stumpfe  und  trlge  Nachwelt  oft  noch  zu  früh ,  gewonnen  wor- 
den ist.  Die  wiederholten  Auflagen  von  Büchern ,  wie  die  vor- 
liegenden, namentlich  wie  das  des  Hrn.  F.,  beweisen  im  All- 
gemeinen, wie  wenig  urtheilsfähig  auch  in  unserer  Wissenschaft 
ein  grosser  Theil  der  Urtheilenden  ist,  und  die  Anpreisungen 
in  Recensionen  und  Vorreden  (vergl.  z.B.  Pinzger:  FAemen- 
tarwerk  der  Griech.  Sprache.  S.  VIII,  von  welchem  Hosts  sehr 
brauchbare  u.  zweckmässige  Grammatik  in  Vielem  ala  Muster  (!) 
betrachtet  worden  ist)  bestätigen  hinlänglich,  dass  nicht  alle 
aelien,  welche  Augen  haben. 

Dr.  Julius  Werner. 


R o m i sehe  Litteratur. 


M.  Tullii  Ciceronil  Orationee  X II  selectae  etc.  — 
Des  Mi.  Tullius  Cicero  zwölf  auserlesene  Reden, 
mit  Anmerkungen  fär  sfodirende  Jünglinge  und  Freunde  der  römi- 
schen Litteratur,  von  Anten  Möbius.  Srtter  Bd.:  fftrSeztui  Rosaus 
aus  Ameria,  wider  L.  Sergius  CatUinn  and  für  den  Dichter  A.  Lid- 
niuf  Arehiai.  Zweite  Sehr  vermehrte  und  berichtigte  Annage.  Han- 
nover bei  Hahn.  1825.  XIV  u.  295  S.  Zweiter  Bd.:  für  die  ManlH- 
sche  Dill,  für  Q.  Ligarlut,  den  König  Dcjotarus,  M.  Marcellus,  L 
Murena  und  T.  Annias  Milo.  Zweite  iehr  vermehrte  und  berichtigte 
Auflage.  1828.  VL  u.  478  S.  8. 

D«rch  ziemlich  genaue  Durchsiebt  beider  Bande  dieses  Cora- 
nentars  zu  Ciceros  auserlesenen  Reden  hat  Referent  dieUeber- 
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seugung  erhalten ,  dann  Hr.  Möbius  auch  dienen  Schriftstel- 
ler mit  grosser  Sorgfalt  studirt,  die  Hilfsquellen  für  die  rich- 
tige Erklärung,  so  weit  sie  ihm  zur  Hand  waren,  mit  Brdacht 
und  ausnehmendem  Fleisse  benutzt,  nnd  demnach  eine  Arbeit 
geliefert  hat,  welche  tu  einem  gründlichen  Verstand niss  dienet 
Redners  treffliche  Anleitung  giebt  und  es  wohl  auch  verdient, 
dass  Männer  von  Fach  sie  nicht. unbeachtet  lassen.  Nach  die- 
ser gerechten  und  wohlverdienten  Anerkennung  dea  unermüde- 
ten  Streben«  nach  Gründlichkeit  und  des  ausgezeichneten  Fiel- 
sses,  wodurch  dieser  Commentar  sich  von  vielen  andem  Mach- 
werken derselben  Gattung  wesentlich  unterscheidet,  geht  Ref. 
sogleich  su  einer  genauem  Prüfung  der  ganzen  Anlage  nnd  vie- 
ler Einzelheiten  über.  Wenn  er  hierbei  Manches  tadeln  wird, 
so  verstellt  es  sich  von  selbst,  dass  er -nicht  die  Absicht  hat, 
dem  Hrn.  Verf.  wehe  su  tbun,  sondern  das  Studium  selbst  nach 
•einen  Kräften  su  fördern. 

Titel  und  Vorrede  nennen  dsa  Buch  „eine  Bearbeitung  flr 
die  studirenden  Jünglinge  oder  Freunde  des  römischen  Alter- 
thuras,  welche  ohne  Leitung  eines  Lehrers  diese  Werke  naher 
kennen  und  verstehn  lernen  wollen. u  Desgleichen  wird  es  eine 
„Schulausgabe"  genannt,  und  in  der  Vorrede  zur  zweiten  Auf- 
lage gerühmt,  dass  es  in  verschiedenen  gelehrten  Schulen  Ein- 
gang gefunden  habe.  Schon  diese  Ankündigungen  befremdeten 
den  Referenten.  Denn  nach  seinem  Dafürhalten  sind  diess  ganz 
verschiedenartige  Zwecke.  Eine  Besrbeitung  für  sogenannte 
Ditettsnten ,  die  nur  su  ihrem  Vergnügen  die  Classiker  in  Ne- 
benstunrien  zuweilen  zur  Hand  nehmen,  wird,  wenn  sie  zweck« 
massig  ausfallen  soll,  ganz  anders  beschaffen  seyu  müssen,  als 
Anmerkungen,  welche  für  studirende  Jünglinge,  das  heisst ~ 
hier,  für  Schüler  der  Gymnasien  bestimmt  sind.  Und  wird  es 
bei  diesen  nicht  wieder  einen  bedeutenden  Unterschied  machen, 
ob  der  Commentar  beim  Unterrichte  vorliegen ,  oder  bei  der 
Vorbereitung  zu  Hülfe  kommen,  oder  nur  beim  Privatstudiuni 
gebraucht  werden  soll?  ob  er  für  die  Schüler  der  dritten,  zwei- 
ten oder  gar  der  obersten  Classe  bestimmt  ist?  In  allen  die- 
sen Beziehungen  fehlt  dir.  genauere  Angabe  des  Zweckes,  wel- 
chen Hr.  Möbius  vor  Augen  hatte,  in  .der  Art  der  Bearbei- 
tung aber  springen  die  wesentlichsten  Nachtheile  dieser  Unbe- 
stimmtheit überall  deutlich  in  die  Augen.  Wird  nämlich  das 
Buch  Primanern  eines  Gymnasiums  gegeben,  so  werden  sie 
Vieles  darin  bemerkt  finden ,  was  ihnen  aus  der  t weiten  Classe 
her  schon  bekannt  ist;  für  Seeundaner  dagegen  sind  doch  ge- 
wiss die  kritischen  Noten  weder  passend  noch  berechnet;  blo- 
sse Liebhaber  des  Alterthums  aber,  wenn  sie  diese  Masse  von 
Bemerkungen  überhaupt  geniessbar  finden,  werden  ebenso  Vie- 
les fiuden,  was  ganz  ausser  ihrem  Interesse  liegt  Doch  auch 
hiervon  abgesehen,  ist  die  Methode,  welche  der  Hr.  Verfasser 
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befolgt,  gerade  die  entgegeneilte  von  derjenigen,  welche 
beim  Legen  der  Classiker  auf  der  höhern  Stufe  der  Gymnasien 
ganz,  allein  gewählt  werden  sollte,  nämlich  von  der,  welche 
die  Selbsttätigkeit  der  Sehfiler  am  meisten  aufregt  und  stets 
in  Anspruch  nimmt.  Hr.  Möbius  erleichtert  dagegen  in  diesem 
Cornmeutare  die  Arbeit  und  Mühe  des  Schülers  so  sehr,  das* 
er  regelmässig  Ällps  erklart,  nach  der  Erläuterung  der  ei  Mei- 
nen Wörter  die  ganze  Stelle  noch  übersetzt,  und  wo  etwas 
sum  zweiten  oder  dritten  Maie  vorkommt,  es  entweder  immer 
wieder  erklärt  oder  doch  anfalle  erste  Stelle  zurückweist.  Auch 
zum  Privatstudium  kann  demnach,  nach  des  Referenten  Ermes- 
sen, diese  Bearbeitung  nicht  empfohlen  werden,  da  bei  diesem 
nicht  weniger  als  beim  Unterrichte  der  wahre  Nutzen  haupt«* 
sächlich  aus  der  eignen  Ueberwindnng  der  Schwierigkeiten,  auf 
welche  man  stösst,  gewonnen  werden  muss.  * 

Doch  lief,  darf  einen  so  erfahrnen  Schulmann,  wie  Hr. 
Bf.  ist,  und  die  geehrten  Leser  dieser  Zeilen  nicht  länger  mit 
Dingen  aufhalten,  die  nichts  weniger  als  neu  sind  ;  Local?er- 
hältnisse  uud  die  besondre  Einrichtung  mancher  gelehrten  Schu- 
len können  freilioh  auch  hierbei  eine  Abweichung  rechtferti- 
gen, und  die  Thatsache,  dass  diess  Buch  an  mehrern  Orten  be- 
reits Eingang  gefunden  hat,  bestätigt  es,  dass  es  Schulen  giebt, 
wo  entweder  die  Lehrer  andern  Ansichten  zugethsn  sind,  oder 
doch  das  Bedürfnis»  einer  solchen  Bearbeitung  gefühlt  worden 
war.  Auch  darf  sich  Hr.  Möbius  darauf  berufen,  dass  man  un- 
ter dem  Aushängeschilde:  inu*um  scholarum,  noch  Immer  die 
verschiedenartigsten  Bearbeitungen  ans  Licht  treten  lässt. 

Waa  nun  die  Beschaffenheit  der  gegebnen  Bemer- 
kungen betrifft,  so  war,  nach  Seite  Xll  der  Vorrede, 
sein  Hauptaugenmerk  auf  Sprachbemerkungen,  grammatische 
Eigenheiten  und  die  richtige  Bedeutung  und  Synonymik  einzel- 
ner Wörter  und  Redensarten,  nnd  demzunäehst  auf  die  Kritik 
gerichtet.  Bevor  Ref.  Einzeloes  hiervon  näher  beleuchtet,  be* 
merkt  er  zunächst  im  Allgemeinen  folgende  Ausstellungen,  wei- 
che schwerlich  eine  Einrede  zulassen  möchten. 

Für  anstössig  hält  er  nämlich  zunächst  die  lästigen  Wie- 
derholungen derselben  Dinge.  So  wird  cotiflare  Seite  5  er- 
klärt, und  gleich  wieder  S.  9;  tausam  dicere  Seite  9,  18,  63; 
vnde  S.  59,  62, 17  und  Theil  II  S.  403;  kabeo  mit  dem  Infinitiv 
S.  42, 18, 80;  tristes  Calendae  8.  51,  132;  P.B.  und  Ä. P.  S. 
133  n.  120;  Qtridf  S.6,92;  vero  S.  188, 193  n.  öftrer ;  quum— 
tum  S.  21, 200,  231 ;  quid  est  enim  S.  130,  229,  231 ;  reeipere 
und  suseipere  S.  85  o.  Theil  11  S.  429;  pecunia  S.  11,  20,  28 
und  II,  443;  non  modo  non  S.  65,  125  u.  öftrer;  sectores  S. 
00, 80;  graiias  agere  S.  82, 145  nnd  Theil  II  8.  212;  eontmeri 
8r37,  215;  discrimen  S.  21, 218  und  öftrer;  usor  S.  31,  211 ; 
integer  S.  209  und  Theil  11  S.  6,  28,  32,  67,  69,  86,  145,  315 
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and  öftrer;  videre  II,  IT,  25,  107,  $41;  »alutem  U,  18,  Iw ; 
age  veto  II,  50,  56;  em'm  (ironisch)  II,  164,  Itö,  166;  aifor- 
fiöre  II,  45,  210;  f^aiü  S.  101,  202,  216,  II,  100.  Aof  einer 
Seite  steht  dasselbe  zweimal  II,  36.  Doch  wozu  noch  mehr 
Betspiele?  Die  gegebnen  werden  hinreichen,  den  Hrn.  Verfasser 
zto  überzeugen,  tlasa  dnrch  Wegstreichen  unnöthiger  Wiederho- 
lungen, spätestens  bei  der  sweiten  Auflage,  viel  Raum  hatte 
erspart  werden  können. 

In  Hinsicht  der  Schriftsteller,  welche  zur  Erläuterung  de« 
Cicerouianischen  Sprachgebrauchs  verglichen  werden,  bitte 
Hr.  Möbius  an  vielen  Stellen  seines  Coramentars  mit  mehr  Um- 
sicht »erfahren  sollen.  Z.  B.  Th.  I  S.  5  wird  fnr  die  Constro- 
ction  def endete  aüquem  ab  injuria,  Statii  Thebais  citirL  Eben 
so  Th.  II  S.  &  für  trantmittere ,  statt  tribuere ,  ein  Vers  au» 
demselben  Gedichte.  Desgleichen  aus  Tibullns  u.  V  i  r  gi  1  i  u  s 
1  S  33,  211  und  öftrer.  Ferner  ans  Jus ti nn s  und  CurtiusT 
z.  B.  1  S.  24.  Ks  hätten  aber  weder  Dichter,  noch  Prosaiker 
dieser  Art  mit  Ciceros  Latinitlt  vermengt  werden  sollen.  Auch 
aus  Aeschylus  finden  sich  nlcbl  selten  Citate,  und  zwar  bei 
den  geringfügigsten  Veranlassungen,  wie  Th.  II  S.  50,  wo  bei 
adsit  in  der  Bedeutung  dort  zugegen  Mein,  prope  adesse  ange- 
führt und  dann  xagaoiarnv  Mtkag  verglichen  wird,  mit  dem 
Citate:  Aesch.  ?  oontr.  Theb.  666.  Ebenso  ein  andren  Mal, 
wo  Ivtosi  drinnen  im  Hause,  verglichen  ist;  und  öftrer.  Die 
aus  Demosthenes  citirten  Stellen  hat  Hr.  Möbius  seinen 
Vorgangern  oftmals  nachgeschrieben,  ohne  die  Seitensahl  oder 
eine  andre  nähere  Bezeichnung  beizufügen;  z.  B.  Th.  II  S.  41, 
S3&  ond  3ff2.  Gerade  von  dieser  Seite  ist*  nsch  meiner  Mei- 
nung, für  die  Interpretation  und  rechte  Würdigung  so  mancher 
Stelle  und  Wendung  in  diesen  Reden  noch  viel  zu  leisten;  ich 
meine  durch  eine  nmfsssende  Vergleichung  der  Reden  des  De- 
mosthenes. Abramus  bat  hierbei  vorgearbeitet.  Gans  entfernt 
wünschte  dagegen  Referent  alle  Citate  und  Vergleich ungen  von 
Ausdrücken  aus  dem  griechischen  Netten  Testamente*  wie  sie 
I.E.  Th.  I,  151, 10<i,  175,  ISO,  Th.II,  83,418  und  an  vielen  an- 
dern Stellen  stehen.  Ein  solcher  Gebrauch  ^dieser  heiligen  Ur- 
kunde erscheint  ihm  stets  ganz  unstatthaft,  beim  Lesen  der 
Classiker  höchst  unkritisch,  und  snf  Schalen  jedenfalls  in  aller 
Hinsicht  unpädagogisch.  Indessen  benutzte  er  diese  Gelegen- 
heit mehr  um  seine  Ansicht  dieser  Sache  einmal  öffentlich  aus- 
sprechen, sla  um  sie  dem  Herrn  Herausgeber  oder  andern 
Lesern  aufzudringen. 

Etymologische  Angaben  finden  sich  Im  ersten  Theile  haa> 
fiper  als  im  sweiten.  iJnd  allerdings  wird  hierbei  mit  grosser 
Sparsamkeit  su  verfahren  sein.  Im  zweiten  Theile  hat  Hr« 
Möbius  Doderleins  Synonyme  und  Etymologien  benutzt. 
Wenn  dies  beim  ersten  Theile  hätte  geschehen  können,  so 
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würde  nicht  Seite  15  atrox  von  rpcoy©,  Seite  200  incolumis 
von  tA  columine,  S.  Q&nebulo  von  nebula  hergeleitet  worden 
•ein.  Auch  würde  wohl  S.  87  die  Erklärung  von  arbiter  viel- 
mehr qui  aditur  lauten,  llei  auctor  von  nt*£eo,  S.4,  wird  wohl 
künftig  tuf  Bei  ers  Zweifel  (adCicer.  oratt  p.246)  Rücksicht 
genommen  werden.  Im  zweiten  Theile  S.  453,  wo  die  Abstam- 
mung von  lurua  angegeben  ist,  war  ihm  wahrscheinlich  der 
«weite  Theil  jener  Synonymen ,  S.  89,  noch  nicht  zur  Hand. 

Die  kritischen  Noten  des  Hrn.  Möbius  beurtheilen  die  vor- 
handenen Lesarten  oder  Conjecturen,  so  weit  sie  ihm  bekannt 
waren.  Er  wühlt,  was  nach  aeinem  Urt heile  das  Richtigste  ist. 
Nicht  selten  ist  ts  dasselbe,  was  auch  Orelli,  den  er  noch 
nicht  benutien  konnte,  aufgenommen  hat:  oft  aber  auch  gana 
anderes.  Am  wenigsten  befriedigt  die  Darstellung  da,  wo  der 
Hr.  Verfasser  swischeti  meh rem  Lesarten  hin  und  her  schwan- 
ket. Eigene  Verbesserungsvorschläge  habe  ich  in  jedem  Baude 
nur  einen  einzigen  angetroffen.  NÜmlich  Th.  I  S.  28  ( pro 
Koscio  Amer.  §  23)  scheint  ihm  der  Zusammenhang  folgende 
Veränderung  zu  erheischen  :  ipse  amplissimae  pecuniae  fit  do- 
minus, qui  in  sua  re  fuisset  egentissimus.  Fit ,  ut  erat ,  inso- 
lent in  atiena.  Und  Th.  II  S.  320  (pro  Muren.  §  87)  w all  er  le- 
sen :  hac  eum  re,  qua  $e  honestiorem  fore  putavit ,  et  iam  cete- 
ris  u«  a.  w.  Referent  musa  in  beiden  Stellen  seine  Zustimmung 
versagen.  Doch  da  die  erklärenden  und  historischen  Anmer- 
kungen nach  der  ganzen  Anlage  dieses  Commentars  die  Haupt- 
sache sind,  so  wendet  er  sich  gleich  zu  diesen,  und  wird  noch 
Einzelnes  anführen,  woran  er  in  dieser  Hinsicht  bei  der  Durch- 
sicht Anstoea  genommeu  hat. 

Sehr  lobenswerth  findet  es  lief.,  dass  der  deutsche  Aus- 
druck in  diesen  Noten  durchgangig  ganz  rein  und  die  Darstel- 
lung in  der  Regel  fliessend  und  bündig  ist.  Eine  Aufnahme 
davon  macht  Th.  1  S.  10  die  Note  zu:  quem  honoris  causa  «o- 
mbto,  welche  zu  breit  und  unbeholfen  ausgedruckt  ist  Ein 
Beispiel  aus  Demosthenes  wurde  auch  hier  willkommen  sein, 
etwa  in  Philipp.  I  §  27  ed.  Bekk.  Th.  1  S.  11  sollte  imadere 
nicht  durch  „mit  Gewalt  an  sich  reissen44  sondern  durch  „sich 
in  Besitz  setzen44  erklärt  sein.  S.  14  ist  die  Bemerkung,  dasa 
asseqni  vorzugsweise  „von  der  Erreichung  hoher  und  schwerer 
Dinge^  gesetzt  wird,  grundlos.  S.  22  steht  bei:  honestissimus 
int  er  suos  numerabatur  (§  1«)  eine  Note  über  itttcr  mit  dem 
Superlativus,  welche  an  sich  nicht  deutlich  genug  ist,  hier 
aber  den  Schuler  veranlassen  kann  zu  glauben,  dasa  inter  suos 
nicht  an  numerabatur,  sondern  zu  honestissimus  gehöre.  S.27 
iat  despexerit  (§  22)  nicht  „wenn  acine  Aufmerksamkeit  einmal 
ermattet14  sondern,  wenn  er  seine  Blicke  anderswohin  wendet, 
also  wegsieht  um  seine  Aufmerksamkeit  einer  andern  Sache  zu- 
zuwenden; ocnlos  in  aliam  mm  verterit.   S.  28  macht  Ref.  in 
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der  Note  Tiber  domo  mf  das  daher  aufmerksam,  welches  er 

nicht  begreift.  Uebrigcna  würde  hier  Leop.  Schneiders  For- 
menlehre S.  440  gute  Dienste  geleistet  haben.  S.44,  wo  im 
Texte  (§  48)  refer  animum  ad  veritatem  dem  Vorausgeheuder* 
haec  conficta  arbiträr  entgegensteht ,  wird  veritatem  zuers*. 
ganz  richtig  dnrch  „das  wirkliche  Leben44  erklärt;  hernach 
aber  giebt  Hr.  M.  den  Unterschied  von  veritas  nnd  verum  k» 
an,  das«  der  Schöler  schwerlich  begreift,  wie  dies  zusammen 
stimmt.  Es  heisst  nimikh :  „Verität  ist  Wahrheit  im  abstra- 
cten  Sinne  (h.  e.  verum,  qnatenus  cogitatione  sejungitur  a  re- 
bus, factis,  dictis,  quibus  inest.  Ern.  Clav.)  verum  in  Besag 
auf  Sachen,  Gegenstände  der  Wirklichkeit.44  Ernesti  aber 
setzt  eb  ndaselbst  hinzu:  „In  his  Omnibus  autem  et  veritas  et 
verum  recte  dicitur.44  S.  49  wird  gesagt,  causam  dici  (§  56) 
sei  condemnari,  also  eine  metonymia  antecedentis  pro  conse- 
quente.  Referent  findet  aber  darin  bloss:  ad  defensionem9 
oder  ad  rationem  reddendam  cogi.  S.  55  wird  angegeben, 
dass  non  modo  statt  non  modo  non  stände,  wenn  sed  nec  oder 
sed  ne  quidem  folge.  S.  125  wird  die  Ssche  weitläufiger  abge- 
handelt und  jene  Meinung  wesentlich  beschränkt.  Endlich  Th. 
11  S.  349  geschieht  dies  nochmals  und  zwar  mit  Wiederholung 
der  meisten  an  jener  «weiten  Stelle  gegebenen  Citate.  S.  59. 
Das»  Solons  Gesetze  den  Römischen  swölf  Tafeln  zum  Grunde 
gelegt  worden,  wie  hier  behauptet  wird,  ist  eine  Meiuung, 
welche  Hr.  M.  künftig  mit  mehr  Behutsamkeit  vortragen  wird. 
S.  98  Ist  im  Texte permeii  gegeben;  für  diese  alte  Form  wer- 
den in  der  Note  citirt:  Seyferts  gr.  Ist.  Sprachlehre,  Bremi 
zum  Cornel,  die  Ausleger  an  Horas  Od.  3, 1,  4  nnd  Corte  au 
Saliust  Jug.  52,  3.  —  Die  Letzteren  reden  sber  vielmehr  von 
der  alten  Form  auf  e.  Matthiä,  der  permeie  drucken  Hess, 
konnte  also  auf  sie  verweisen,  nicht  aber  unser  Herausgeber. 
Statt  des  Seyfert,  der  sich  wohl  bei  Schülern  gar  zu  selten  fin- 
det, konnte  such  hier  lieber  Schneider  S.  358  angeführt  wer-  . 
den.  S.  13(5  heisst  es:  cewse«,  welches  au  Quidt  zu  supplirem 
sei,  müsse  sus  consideres ,  welches  folge ,  eutnommen  werden. 
Aber  res  folgt  dies  Wort  gsr  nicht.  Und  sn  diesem  Zwecke 
müs8te  es  ja  vielmehr  vorausgehen.  Ebendaselbst  erklart  Hr. 
M.  leges  perfringere  durch  Annahme  einer  Vergleichung  der 
Gesetze  mit  Spinnengeweben,  mit  Bezug  auf  Görens  zu  de  Leg. 
I  §  42.  Und  allerdings  hatte  Hr.  Görenz  selbst  die  dort  hei 
per  rumper  e  vorgetragene  Erklärung  früher  in  seinem  Programm 
über  diese  Rede  (in  Catil.  I)  auf  unser  perfringere  angewendet. 
Allein  ich  bezweifle,  dass  er  noch  jetat  dieser  Meinung  sei. 
Wie  geläufig  ist  nicht  die  Vergleichung  eines  Catilina  oder  Clo- 
dius  mit  einem  wilden  Thiere,  welches  sich  von  der  Kette  los- 
reisst.  An  diese  dürfte  also  wohl  zu  denken  sein.  Juris ,  ci- 
vitatis, legum  vineula  oder  catenae  ;  beUua  legum  catenis  coti- 
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stricto  oder  soluta  ex  catenis  n.  drgl.  findet  sich  ja  all  enthalt 
bcn.  Wer  erinnert  «ich  hierbei  nicht  an  des  Demos then es  vo- 
00  garaxAsAtyrs,  I  in  Philipp.  §  33  ed.  Bekk*. ,  xadxAftös 
qp/tfpcm,  in  Aristocr.  §  87  Bekk.  und  ähnliches**  S.  137.  Bei 
emori  (in  Catil.  I  §  20)  steht  die  Note:  „seit,  supplicium  ex- 
ppectans."  Wosu  soll  gerade  dies  dem  Schaler  vorschweben? 
Ks  kann  ja  doch  nicht  so  geraeint  sein,  als  sollte  Catilina  ans 
Furcht  vor  der  Strafe  sterben.  DieUebevsetzong  lautet:  wenn 
du  hier  nicht  mit  Gieichmuth  zu  sterben  vermagst.*4  Hr.  M. 
stiess  also  an  dem  „hier"  nicht  an.  Auch  ist  doch  in  der  That 
„mit  Gieichmoth"  in  diesem  Zusammenhange  nicht  das  Entspre- 
chende. Ferner  wird  auf  Matthiä  verwiesen,  der  aber  nichts 
weiter  darbietet,  als  was  Hr.  M.  angeführt  hat,  und  auf  Gern- 
hard  zu  de  Senectute,  der  nur  ganz  im  Allgemeinen  von  dem 
Compositum  emori  spricht.  Zweckmässiger  hätte  Hr.  M.  des 
Graevius  Note  wiederholen  können:  „si  non  potes  a  te  impe- 
trare,  ut  mortem  tibi  ipse  consciscas.u  Oder  auch  was  Fr.  A. 
Wolf  in  seiner  prolu£io  Academica  (siehe  Miscellan.  m.  p.  cri- 
tica  Hai.  1802  S.  137 ,  oder  Manitii  Collect.  Tractationnm  div. 
arg  Hai.  1801  S.O0)  vorgetragen  hat,  würde  ihn  auf  eine  rich- 
tigere Ansicht  von  4'eMer  Stelle  haben  bringen  können.  S.  151' 
wird  Tandem  aliquando  (In  Cat.  II)  für  „Ausdruck  der  Freude44 
ausgegeben.  Freilicli  sagt  ihn  der  Redner  hier  mit  einem 
Tone,  welcher  Freude  ausdruckt.  S.  152  findet  Hr.  M.  in  den 
Worten:  Abiit,  exceesit,  evasit,  erupit ,  noch  in  allem  Ernste 
eine  Gradation.  Meines  Erachtens  hat  schon  der  Abt  Souchay 
in  den  Abhandlungen  der  Academie  der  Wlss.  zu  Paris,  vom 
Jahre  1734,  die  richtige  Erklärung  dieser  Stelle  gegeben. 
Uebrigens  schliesst  Hr.  M.  ohne  Weiteres  Hrn.  Matthias  Be- 
merkung an,  gleichsam  als  wenn  sie  mit  jener  Ansicht  überein- 
stimmte. Befer.  besieht  sich  auf  seine  Note  zn  pro  Seztio  §  1. 
Kbendaselbst  steht  bei  belli  domestici  folgende  Note:  „i.  e.  in- 
testinum, der  im  Vaterlande,  domi,  geführt  wurde.  Die  Rö- 
mer waren  Krieger,  der  Krieg  ihre  Stadt,  ihr  Vaterland* 
Wie  sich  dies  zusammenreimt,  vermag  Refer.  nicht  zu  ent- 
ziffern. S.  160  stellt  Hr.  M.  den  Unterschied  von  cogitare  und 
escogitare  auf,  und  citirt  dann  Görenz  zu  de  Legg.,  Matthiä 
zu  d.  St  und  Heusinger  zu  Offic.  Allein  von  Görenz  wird  dort 
über  die  Bedeutung  gar  nichts  beigebracht.  Matthiä  sagt 
blos:  pro  simplici  cogitari,  nnd  Heusinger  spricht  nur  von  den 
Varianten  der  Handschriften.  Hr.  M.  hätte  aber  B  ei e  r  s  Aus- 
gabe vergleichen  können  (Tom.  II  p.  243),  dessen  Erklärung 
Moser  zu  deLegg.  mit  Beifall  aufgenommen  hat.  Mir  scheiut 
sie  freilich  mehr  aus  dem  Znsammenhange  jener  einzelnen 
Steile,  als  aus  dem  Worte  selbst  geschöpft  zu  sein.  8.  161. 
Hier  nimmt  Hr.  M.  (Cat.  II  §8)  Nunc  vero  für  eine  blosse 
Uebergaugspartikeirwin  aber.    Dies  ist  sie  im  Cicero  gewiss 
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Je  gründlicher  Hr.  M.  anderwärts  zum  oflern 
gewürdigt  hat,  desto  unerwarteter  ist  es,  das»  an  uusrer  Stelle 
die  scharfe  Betonung  des  in  die  Spitze  gestellten  Amte  ihn 
von  dieser  Meinung  nicht  leicht  zurückbrachte.  Der  BeU 
und  Wortstellung  ist  aber  überhaupt  in  dem  ganten  Coi 
tare  su  wenig  Aufmerksamkeit  gewidmet.  S.  162.  Zu  < 
hier  über  perferendis  beigebracht  ist,  vergleiche  man  wenig- 
stens, was  Tb.  II  S.  1  ftber  mandandis  gesagt  ist,  und  was  im 
Garnen  richtiger  ist ,  als  die  dort  gegebene  Auflösung.  S.  18a) 
(in  CatU.  II  §  27)  steht  diese  Note:  „Verbinde  lenüas  mit  md- 
huc  i.  e.  ad  hoc  tempus  durans,  meine  fortdauernde  Müde.  So 
Terent.  Andr.  I,  1, 8.  Epist.  ad  Galat.  I.  ij  ifirj  dvaaxgoipij 
srot£,  mea  vi tae  ratio  pristina.  S.  pro  Rose.  Am.  5.  Viger.  Idio- 
tism.  p.  376  ed.  Herrn.  Seyferta  lat  Sprachlehre  $  1814«u 
Die  letztere  hat  Referent  nicht  bei  der  Hand.  Die  Verglei- 
cliung  des  griechischen  Gebrauchs  weist  er  zurück  ;  pro  Ro9c 
5  findet  er  nichts  Aehnliches.  Ks  bleibt  also  nur  Terenz  übrig, 
in  dessen  Audria  I,  2,  4  (nicht  1,  8)  bekanntlich  gelesen  wird : 
et  hcri  semper  lenitas  Verebar  fuorskm  evaderet.  Hier  wall« 
ten  freilich  seit  Donatus  Viele  Semper  lenitas  verbinden,  allein 
Guyetus,  Westerhouus ,  Ruhnkenius  und  jetzt  auch  Perlet  in 
der  neuen  Ausgabe  ziehen  mit  allem  Recht  Semper  zu  verebar. 
Jedenfalls  ist  jene  Verbindung  im  Cicero  unerhört.  Vielmehr 
gehört  adhuc  zu  solutior  msa  est,  ist  aber  dem  st  cui  mit  Nach- 
druck vorgeschoben  und  erhält  gleich  darauf  als  Gegengewicht : 
Quod  reliquum  est,  tarn  — .  S.  200.  Die  Note  über  cuum — 
tum  leidet  sehr  an  Undeutliehkeit  des  Ausdrucks.  Oben  S.  21 
wo  dasselbe  gelesen  wird  und  in  sieben  Zeilen  zweimal  Wolfs 
Aaall.  p.  217  citirt  werden,  ist  der  stmrtVeTheil  gemeint.  Mehr 
Citate  bieten  Creutzer  zu  de  Re  Pnbl.  S.  IS?  und  Moser 
ebendaselbst  S.  483  dar.  S.  206  (Cetil.  III  §  24.)  Der  Unter- 
schied  von  recordari  und  meminisse,  der  hier  ubergangen  ist, 
wird  im  zweiten  Theile  aus  Döderlcin  nachgeholt.  Uebrigen« 
würde  hier  (Etenim  record.  —  vidistis)  eine  Verweisung,  auf 
Demosthenes  Philipp.  I  §  3  ed.  Bekk.  ganz  passend  gewesen 
sein.  S.  208  wünschte  ich  zu  se  esse  prineipes  um  so  mehr 
eine. grammatische  Erläuterung,  als  ich  der  Ansicht  nicht  bei- 
stimmen kann,  weiche  Krüger  in  seinen  Untersuchungen 
Heft  3  S.  333  vortragt  Vielmehr  ist  hier  die  Anzeige  des 
Snbjects  schon  der  Deutlichkeit  wegen  noth wendig.  S.  21? 
wird  ferreus  (Cetil.  IV  §  3)  durch  gefühllos  erklärt,  mit  allei- 
niger Berufung  auf  Tibullus  1,3,1.  Aber  Cicero  selbst  bietet 
ja  Beispiele  genug  dar.  Mit  Uehergehung  der  im  Forcellini 
angeführten  Stellen,  den  Hr.  M.  anderwärts  eingesehen  hat, 
will  ich  nur  §  12  dieser  Rede  und  Philipp.  VUI  §2Ä;  XU,  §19; 
p.  Cael.  §  3?  nennen.  8.  218.  Hier  wird  aus  de  Orot.  III  cap. 
*i  ■  auetn  auasi  exaucctatites  nosL  eins  intet  iiuni  wjiiebtiNius  in 
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curiam,  der  Schlug*  gezogen ,  das*  Cicero  in  seinem  siebzehn- 
ten Jahre  den  Senatssitznngen  beigewohnt  habe.  S.  228  hat 
Hr.  M.  (CatiL  IV  §  13)  Matthias  Note  wiederholt  Mir  scheint 
aber  nichts  so  unpassend  an  dieser  Stelle  als  Ironie.  Auch 
hatte  längst  Hr.  Gören  z  in  seinem  Schul  propra  m  ine  über 
diese  Rede  an  einer  aolchen  Fassung  Anstoss  genommen.  Uebri- 
gens  ist  das  Fragment  in  vergleichen,  welches  ad  Herenh.  IV 
§  48  aufbewahrt  ist:  Hie  vos  veriti  estis^  si  primo  coeiu  eon- 
demnassetis ,  ne  crudeles  esistimaremini  ?  Jhim  eam  vitastis 
fjüuperationem ,  quae  longe  a  vobis  erat  abfutura,  eam  invem- 
Mtis,  ut  timidi  atque  ignavi  putaretnini.  Maximas  u.  s.  w.  S.246 
wird  bei:  es  pueris  escessit  (pro  Arch.  p;  §  4)  folgende  Bemer«* 
kung  gemacht:  „Im  Lateinischen  setzt  man  sonst,  wenn  von 
einer  Person  die  Rede  ist,  gewöhnlicher  den  Singularis.  Corn. 
JNep.  Cim.  II,  1  ß  puero  in  .^xercitibos  erat  versatus/t  Wird 
nicht  der  Schüler  glauben,  nach  dem  gewöhnlichem  Sprach  ge- 
brauche habe  er  es  puero  escessit  zu  schreiben  1  —  Schon 
das  Beispiel  aua  CorneA  zeigt,  dasa  Hri  Möb.  a  und  e*- ver- 
wechselte. Wahrscheinlich  hatte  er  die  Bemerkung  im  Sinne, 
welche  bei  Forcellini  unter  puer^  bei  I^uhnkenius  zu  Terent. 
Andr.  1,  1,  8,  und  bei  Ochsner  zu  Cic.  Eclog.  S.  46  zu  lesen  ist, 
und  bei  welcher  der  Lehrer  nur  vor  .  der  falschen  Anwendung, 
wie  a  pueris  deditus  fui ,  zu  warnen  hat.  In  den  Ausdrücken 
es  pueris  oder  ephebis  esoedere ,  ix  xtiv  lyrjß&v  l&Q%BCftai  u. 
dpi.  ist  das  es  vielmehr  so  viel  als  es  numero  puerorum,  wäh- 
rend sich  in  jenen  Ausdrücken  a  auf  die  Zeit  bezieht. 

Theil  II  S  Ä  hat  der  letzte  Satz  fai  den  Anmerkungen  zum 
ersten  Paragraphen  der  Rede  pro  L.  Manil.  keinen  Sinn.  S<  8 
wird  bei  quorum  —  qui  (§  4)  auf  $  70  und  zu  pro  Dejot.  §  88 
verwieaen;  (Allein  an  der  letztern  Steile  findet  sich  nichts,  waa 
hierher  gehörte,  und  §  70  bloadas  zweimal  gesetzte Äelatimm, 
aber  in  demselben  Casus.  S.  11  heisst  es:  „tota  Asia  ohne  t», 
weil  die  Präposition  immer  nur  einen  Theil  des  Raumes  bezeich- 
net und  in  toius  der  Totalbegriff  desselben  liegt."  Ebendasselbe 
wird  S.  17  n.  461  vorgetragen.  Allein  Ausnahmen  können  auch 
dem  Schüler  leieht  vorkommen,  z.  B  in  Verr.  II  üb.  IV  §  72t 
tota  in  Asia.  Und  Ref.  wenigstens  hat  sich  die  Ansicht  gebil- 
det, dass  keinesweges  in  totus  die  Ursache  der  Werjasaung  je- 
ner Präposition  zn  suchen  sei,  aondern  in  dem  VerhäRniaso,  in 
welchem  die  Ortsbezeichnung  gedacht  wird.  Zu  einer  ond  der-' 
selben  Gattung  rechnet  er  in  dieser  Beziehung  solche  Stellen, 
wo  Asia  tota  oder  iotß  Asia,  töta  Italia,  und  ohne  Zusatz,» 
Italiai  Gallia,  zieh  findet,  z.  fi  Brot,  öl;  315;  325;  Verr.  11' 
üb.  3, 120;  186;  lib.  4  §  71 ;  pro  Plane.  §  21 ;  Philipp.  Hl  $12; 
VI,  9;  VII,  23;  24;  VIII,  6;  X,  8;  XI,  0;  XUI ,  23.  —  S  23. 
Ueber  den  Infinitiv  bei  dtisimus  (§  17)  war  etwas  gründlicher 
zu  verhandeln,  mit  Benutzung  von  Moser  zu  de  Re  Puhl.  p.£62. 
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Auch  hatte  sich  pro  Mil.  §  22  Gelegenheit  dam  gefunden.  — 

S.  43.  Bei  classis  -  a  praedonibus  capto  alque  oppressa  est 

(§33)  ist  eia  vöztgov  xoottQOv  angenommen  und  opprhnere 
mit  Ilcusinger  erklärt:  subito  et  improviso  incadere  in  classem» 
Hr.  Möbius  Hess  hicIi  hierbei  wohl  vom  Sprachgebrauche  des 
Jul.  Caesar  irre  fuhren.    Die  von  W.  aufgestellte  Erklärung  ist 
die  richtige  und  wird  bestätigt  durch  häufige  Beispiele,  wie  pro 
Moreu.  §  32  u.  84;  insbesondere  aber  durch  pro  Seitio  §35: 
smdiurn  captam  atqtte  oppressam  videremus.    Auch  anderwärts 
hat  Hr.  M.  zu  dem  mist»licheii  vövtgov  ji^oiiqov  seiue  Zuflucht 
genommen.    S.  49.  Hier  .ist  die  Note  zu  eseeifete  in  die  Mille 
der  Note  zu  homo  eingeschoben.    S.  73  wird  in  Uebcreinstim- 
nuing  mit  Turselliuus  gelehrt.,  nihil  aliud,  quam,  statt  nisi  sei 
mehr  bei  den  Historikern  als  bei  Cicero  gebräuchlich.  [Auch 
in  den  Züricher  Ecftog*  Gtcer*  ist  £.  201  und  213  dasselbe  be- 
merkt.]   Dagegen  wirAS.  36t  der  Unterschied  des  Gedankens 
aufgestellt,  Je  nachdem  man  quam  oder  nisi  setze.    Ref.  hat 
den  vierten  Theil  von  Wolfs  Analecten,  aus  welchem  dies  excer- 
pirt  sein  soll,  nicht  gleich  bei  der  Hand;  ist  aber  durch  das, 
was  hier  gegeben  ist,  ebensowenig  befriediget,  als  durch  da», 
was  .Ramshorn  in  der  GrammaC  S.  60*  vorträgt.  Er  siebt  näm- 
lich lüchtein,  wie  diese  Verschiedenheit  des  innere  Verhalt« 
uissea  in  folgenden  zwei  Sätzen  eingeräumt  werden  könne,  in 
welchen  das  eiue  Mai  nisi,  und  das  andre  Mal  quam  gesagt  ist: 
de  Seuect.  cap,  2  extr.  steht:  Quid  enim  est  aliud,  gigantum 
modo  bellare  cum  diis,  nisi  naturae  repugnare?  Und  pro  Seitio 
§  141:  quae  tarda  digmitate  est ,  ut  eam  defendenlem  occidere 
non  aliud  sit,  quam  opptsgnantem  rerum  potiri.  —   de  Seuect. 
§  40  hatte  in  den  Belog.  Cid.  nicht  sollen  als  ein  Beispiel  von 
nikü  aliud,  quam  angesehen  werden.     Denn  dort  entspricht 
quam  dem  vorausgegangenen  fem.  In  der  Stelle  deOffic.  II,  2>  5 
,  wird  jetzt  praeter  statt  quam  gelesen.    Ein  gleiches  Beispiel 
aber,  wie  de  Leg.  1,8,  25,  steht  jetzt  in  den  Fragmenten  von 
de  Re  Publ.  p.  513  ed.  Mos.   Solche  Stellen  aber,  wie  nihil  est 
praestabilius,  quam,  hätte  Ramshorn  gar  nicht  hiermit  vermen- 
gen sollen.  Aber  warum  mochte  wohl  Lambin  de  Invent.  1  §(»H 
quam  lesen,  wo  wir  jetzt  nisi  haben  $  —    S.  85.  Was  zur  Er- 
läuterung des  qua  te  (proLigar.  §  2)  beigebracht  ist,  kann  nicht 
gnügen.    Siehe  Krügers  Untersuchungen,  drittes  Heft  S.  280. 
S.  1 16.  Herr  M.  bemüht  sich  hier  (§  30)  ad  iudicem  agete  zu 
erklären.    Es  ist  aber  agere ,  wie  anderwärts,  gleich  mit  cau- 
sam diecre,  und  ad  gleich  mit  cor  am,  apud.    Z.  B.  pro  Hose. 
Com.  §45:  eins  testis  ad  iudicem  fidem  infirmabit.   pro  Ligar. 
§  30:  ad  parentes  sie  agi  solet:  od  iudices:  Non  fecit.  pro 
Rab.  Post.  §  25:  ad  auos  tiindicaret  n.  dgl.  mehr.    S.  165  wird 
afflictas  et  eversas  domos  (pro  Dejot.  §33)  so  erklärt:  „eine 
Metapher,  umgestürzte!  zerstörte  Häuser ,  i.e.  familias;  denu 
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eigentlich  ist  affinere  in  Boden  stürzen,  stotsen,  evertere  aber 
vorn  Hoden,  Grunde  aus  umstürzen.,  niedcrstossen."  Dies  reicht 
»war  nicht  aus,  int  aber  doch  im  Ganzen  richtiger  als  die  lange 
Hede  des  Herrn  Wunder  in  der  Recension  meiner  Auggabe  der 
Rede  pro  Sectio.    Daselbst  §  ifwird  nämlich  gelesen:  in  ruinit 
eversae  atque  afflictae  reipublicae,  und JMsnutius  fuhrt  an,  o/. 
flietae  sei  das  stärkere  Wort,  quia  res  afflictae  neque 
neque  erigi  amplius  possetit.    Dagegen  hatte  ich  eriunert,  dass 
beide  Anadrucke  die  gänzliche  Vernichtung  bezeichneten,  da* 
her  sie  auch  in  umgekehrter  Stellung  vorkämen  und  plane  ever- 
st/8  sogar  eine  Steigerung  des  perdilus  sei,  ad  Attic.  V  ep.  16. 
Hr.  Wuuder  nimmt  von  diesen  Bestiramungsgründen  keine  No- 
tiz, sondern  lehrt,  beide  Ausdrücke  wären  in  so  fern  verschie- 
den, als  der  eine  die  Folge  des  andern  bezeichne;  evettere  sei 
das  Heratisheben  z.  B.  eines  Baumes,  und  ajßigere  das  Vernich- 
ten oder  Zerstückeln  des  Herausgehobenen;  von  der  Republik 
gesagt,  beziehe  sich  evertere  auf  die  Abschaffung  der  zu  ihrer 
Erhaltung  nöthtgen  Gesetze,  affigere  aber  auf  die  Einführung 
monarchischer  Einrichtungen.  Wie  mag  aber  wohl  Hr.  Wt  dar« 
thun  können,  dass  evertere  ursprünglich  und  eigen thum lieh  von 
dem  gesagt  worden  fei,  „was  nicht  abgehauen,  sondern  mit 
den  Wurzeln  aus  der  Erde  gehoben  wird?"    Und  wie  ist  dies 
gemeint,  dass  das  Niederwerfen  eine  Folge  davon  sei?  Wie 
kann  ferner  dies  als  ein  Bild  gänslicher  Zerstörung  und  Ver- 
nichtung angesehen  werden ,  dass  ein  Baum,  oder  so  etwas,  mit 
den  Wurzeln  aus  der  Erde  gehoben  und  auf  den  Boden  hinge- 
Nrorfen  wird?    Und  wie  wird  er  da  erklären,  wo  afßictus  eher 
steht  als  eversusl  Wie  in  der  Stelle  des  Briefs  an  den  Atticusr 
Evertere  wird  vielmehr  von  Schiffen  gesagt,  wenn  sie  durch 
Sturm  oder  durch  Ungeschicklichkeit  des  Steuermanns  umschla- 
gen; so  de  Orat.  I,  88,  174;  Paradox.  HI  §  211;  de  Fiuib.  IV, 
27,  70;  de  Re  Puhl.  I  §  54  ed.  Or.  Dann  von  Büdsäulen,  wel- 
che umgeworfen  werden;  so  ad  Brut.  ep.  15  med.:  Nectantum 
in  statuenda  Lepidi  statua  factum  est  malif  quantum  in  ever- 
tenda  boni.    Daher  dann  auch:  iu&titiam,  quae  j 'und Omen- 
tum stabile  non  habebat ,  everteret,  de  Re  Publ.  HI  cap.  f. 
Und,  als  Gegensatz  von  conßrmare,  Orat.  §  122:  sua  conßr- 
mare,  adversaria  evertere.    Ebenso  wird  nun  auch  afßigere 
zunächst  von  Schiffen  und  von  Säulen  gesagt.  Von  Schiften  be- 
deutet es  scheitern,  zertrümmert  werden;  so  pro  C.  Rabir.  §  25: 
ad  cos  8Copnlo8  appulisses ,  ad  quos  Sex.  Titii  ajßictam  navem, 
ei  in  quibus  C.  Deciani  naufragium  fortunarum  videres.  Von 
Säulen  heiast  es  zu  Boden  werfen,  s.  E.  in  Pison.  §  93.  Wenn 
nun  diese  Ausdrücke  metaphorisch  gebraucht  werden,  so  kann 
bald  die  Vergleichung  mit  dem  Schifte  näher  liegen  ,  bald  die 
mit  der  Säule,  wie  es  z.  B.  pro  Sextio  der  Fall  ist,  wo  in  rui- 
nis  das  Bild  des  Einsturzes  vorführt  (man  denke  nur  an  stante 
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allgemeine  Begriff  den  Vernichten*  und  Zerstörens  darin 
halten  sein,  wie  m.  B.  Philipp.  XIV  §  14:  An  ut  ego,  qui  Coli- 
linam  haec  moUentem  austulerim,  everterim,  afflixe- 
r»w,  ipse  exsisterem  repente  Öatilina?  und  in  Catil.  I  §  18: 
evertendae  perf/ingendasqtie.  8.184  wird  debilüarifran- 
gique  possü  (pro  Marceil.  §8)  so  erklärt:  „debüitare  Ober- 
haupt schwächen,  frangere  ginstich  entkräften,  überwältigen.4* 
Wenu  dies  richtig  wäre,  wie  könnte  de  Orat.  I  c.  7  gesagt  sein: 
tribunattis  Drusi  —  infrinp  iam  debilitarique  viderelurf  Dn 
pro  Milone  §  5  inf ringt  gleich  ist  mit  extingui.  Referent  meint, 
debüitare  heisse  eine  Sache  lähmen,  serstören;  fr  andere  sie, 
welche  gerade  oder  gans  war,  brechen,  also  auch  zerstören; 
und  es  drücke  also  da«  eine  den  BegrÜF  ebenso  stark  aus,  als 
das  andre.  S.  191  wird  gesagt:  „con Beere  beseichoet  tröp. 
den  Anfang  der  Zerstörung  und  Vernichtung;  consnmere  die 
Beendigung,  das  Ziel  derselben;  eigentlich  b'twas  zusanimeu- 
b ringen,  letzteres  das  Zusammengebrachte  zusammenfassen, 
also  ist  conf.  das  anteced.,  consum.  das  conseq.,  und  das  Stär- 
kere.14 Allein  confleere  bedeutet  nirgends  den  Anfang  der 
Zerstörung  macheu,  sondern  heisst  ganz  und  gar  machen,  eine 
Sache  fertig  und  zu  Ende  bringen;  daher  sie  vernichten,  ser- 
stören. S.  199.  (pro  Marc.  §  20.)  Wenn  Vergleichungen  ähn- 
licher Stellen  zweckmässig  schienen,  so  konnte  such  hier  statt 
des  Thucjdides  passender  aus  Demosthenes  verglichen  werden, 
etws  in  Leptin.  §6  ed.  Bekk.  S.  232  heisst  es:  „Uebrigens 
setst  Cicero  die  Präpositionen,  welche  den  Accusstiv  nach  sich* 
haben,  nicht  selten  nach."  Dies  gilt  aber  t heil a  weder  von 
allen  Präpositionen,  die  diesen  Casus  regieren,  theils  ebenso 
gut  von  solchen,  welche  den  Ablativus  bei  sich  haben,  wie  t>, 
es,  de,  pro  (Brut.  §  104)  und  sndern.  Beispiele  der  erst  er  eu 
hätte  Ur.  Möbius  von  Beier  zu  Cic.  pro  M.  TnlUo  p.  57  entleh- 
nen können,  welcher  aber  freilich  den  PI  so  tos,  Ssilostins,  Pll- 
nius  und  Virgil  mit  Cicero  zusammenmengt.  Ein  Paar  andre 
sind  im  Orat.  §  34,  in  Vatln.  §  18,  in  Pison.  §  15,  in  Verr.  II 
üb.  3  §  50.  S.  250  redet  Hr.  M.  so,  als  ob  pervulgattut  nur  in 
der  einzigen  Stelle  de  Orat.  §  180  stände.  Wir  könnten  aber 
mit  leichter  Mühe  ein  Dutzend  Stellen  nachweisen,  wenn  uns 
nicht  schon  Schützens  Index  dieser  Mühe  überhöbe.  Die  näch- 
ste ist  gleich  im  folgenden  Capitel.  S.  290.  Schwerlich  wird 
sich  der  Schüler  aus  der  Note  über  excellere  etwas  nehmen 
können,  zumal  wenn  er  sich  noch  erinnert,  was  oben  S.  49  u.  52 
über  die  Constrnction  dieses  Zeitworts  vorgetragen  ist.  Zu  un- 
terscheiden war  ja  gans  einfach  excellere  ohne  Casus  ( pro 
Flacc.  c.  0,  in  Pison.  §  38.):  dann  mit  der  Augabe  derjenigen, 
vor  welchen  sich  einer  auszeichnet,  im  Dativ  oder  mit  inter; 
endlich  mit  der  Angabe  der  Sache,  durch  welche  oder  bei  wel- 
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eher  man  sich  hervorthnt,  im  Ablativ  oder  mit  in.  Uebrigena 
sagt  Grotefend  (wenigstens  in  der  4ten  Auflage)  ganz  richtig, 
das«  der  Accusatlv  nicht  ohne  Präposition  stehe.    Wohl  aber 
könnte  Ranwhorn  den  Schüler  verleiten,  excellere  aliqnem  zu 
sagen,  da  er  ea  ohne  Zusatz  unter  den  Zeitwörtern  aufzählt, 
welche  mehr  mit  dem  Dativ,  selten  mit  dem  Accositiv  ständen. 
S.  300.  (pro  Muren.  §  64  )    Die  Erklärung  von  seposuisses  wird 
wohl  so  lange  schwanken,  bis  im  Texte  ac  sepos.  statt  aut  «e- 
pos.  gelesen  werden  wird.    S.  800  meint  Hr.  Möbius,  profa* 
rendi  beneficii  (pro  Muren.  §  10.)  könne  bedeuten,  die  Erkennt- 
lichkeit für  erlangte  Wohlthaten  an  den  Tag  legen,  gleichsam 
zur  Schau  tragen.   Allein  die  verglichene  Stelle  Acadera.  IV,  1 : 
ars  qtwe  tum  primvm  proferebatur ',  giebfc  dieser  Vermuthung 
auch  nicht  den  geringsten  Anhalt.    S.  343.  In  der  Note  zu  Ne- 
que enim  steht  manches,  was  schon  anderwärts  gesagt  war. 
Verminst  wird  aber  unter  den  gegebenen  Citaten:  Görenz  zu  de 
Finib.  I  p.  81.    Ebendaselbst  (pro  Milon.  §8.)  wird  fictis  fa- 
btäis  erklärt,  was  S.  3!I9  noch  einmal  geschieht.    Zu  Garato- 
nis  Stellen  fugen  wir  leicht:  ad  Ilerenn.  I  §  13;  II  §  12;  de 
Fin.  I  §65;  V,  04,  und  verweisen  zugleich  auf:  Vindiciae  trag. 
Koro.  scr.  Lange  S.  34.  —    S.  345.  Ueber  die  Varianten  bei 
defenderü  (§  9.)  wird  jetzt  besonders  zu  benutzen  sein:  Beier 
ad  or.  pro  Tullio  p  «2,  Iluschke  in  Anall.  Litt.  p.  160,  170, 174 
und  Jenaer  Lit.  Z.  1827  S.  468  Nr.  11».  —   S/346.  Dass  hier 
bei  dem  eiusilbigen  Schlussworte  nex  (§  10.)  die  Citate  aus  Vir- 
gil wiederholt  worden  sind,  ist  unpassend.    Ebenso  die  Beru- 
fung auf  Garatonius,  der  uur  von  der  Variante  adferri  handelt. 
S.  3(»3.  Zu  der  Stellung:  summa  fuerunt  omnia  (§  19.)  kann 
als  Parallelstelle  dienen  de  Leg.  Man  §  13:  in  quo  summa  sint 
omnia.  —  S.  377.  Zu  der  nagi<S(o6igi  vi  victa  vis  (§  30.)  wird 
aus  Garatonis  Note  ein  Beispiel  ans  Livius  und  eins  aus  Lucre- 
lium  citirt.    Ala  ob  dergleichen  Gleichklänge  am  Anfange  und 
Sode  raehrer  Wörter  nicht  allenthalben  im  Cicero  selbst  sich 
linden«  Hier  nur  einige:  de  Invent.  I  §  94:  virivitam  vendidü. 
le  Or.  I  §83:  hos  quos  nos.   247:  nos  nostrorum.  2:  moles 
noiesiiarum.  11,85:  viro  bono,  pono.  121:  tr es  res.  Philipp. 
II,  16:  homo  nullo  numero.    Brut.  61:  ita  peregrinata  tota 
tsia.    Tuscul.  II,  §  5s  coganlur  consiantiae  causa.  Academ. 
§  H:  Quoniam  quibusnam  quisquam.    pro  Cluent.  §  5:  causa 
jgnita  consenescat.  pro  Flacc.  $  11:  Hi  si  Graeci.  §92:  Quis 
«  pro  Soll.  §  6:  Quis  his  Horum.  Philipp.  VIII  §10:  Antonn 
iltir  promissa  cruenta9  tetras  scelerata ,  diis  hominibusque 
t?ssa,  nec  diuturna,  neque  salutaria;  nostra  contra  honesta, 
tegra,  gloriosa,  plena  laetitiae ,  pleno  pietatis.    de  Divin.  II 
1-43:  amicae  esse  amictus  amiculo.    Philipp.  II  §  83:  neque 
s'm  te  de  caelo.  in  Caiil.  IV  §  8:  uno  dolore  dolores  (ed.  Or.) 
t~  Mai.  §  58:  sensim  sine  sensu  aetas  senescü  o.  a.  w.  Bei. 
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meint,  dass  alle«  der  Art,  was  die  Grammatiker  durch  srcpd- 
poiov,  6/iOiOzijUwov,  o/iOidaraTOV  u.  s.  w.  bezeichnen,  bei 
den  Classikern  niemals  absichtlich  angebracht  sei,  noch  weni- 
ger durch  den  Gleichklang  einen  Missklang  gebe,  und  das« 
selbst  diejenigen  Stellen,  welche  Meyer  in  seiuer  schätzba- 
ren Ausgabe  des  Orator  (zu  §  23.)  als  „insuevissima  syllaba  fi- 
nientes"  bezeichnete,  nämlich  Orat.  §30  und  41 ,  de  OraC  1 
§  10,  sobald  nur  der  Leser  den  Numerus  beachtet  und  richtig 
accenluirt,  niemanden  einen  Misslaut  hören  lassen.  Ebendas- 
selbe ptlt  von  den  Stellen,  welche  Orelli  ad  Plancian.  p.  15S 
aufgezählt  hat,  und  welche  ich  desshalb  vorhin  übergangen 
habe.    S.  3?ü.  Ueber  optabUim  fuü  (§  31.)  wurde  sich  Hr.  ÄL 
gründlicher  erklärt  haben,  wenn  er  Krügers  Untersuchungen, 
2tes  Heft  S.  353  zur  Hand  gehabt  hätte,    Ebenso  Heft  3  S  244 
bei  quantae  quoties  in  §  U8.    S.  380,  Hier  (§  31.)  hätte  Döder- 
lein  in  den  Synonymen  I  S.  182  zu  einer  Bemerkung  über  vier 
utri  Veranlassung  geben  können.    S.  387.  Das  eine  Beispiel, 
welches  aus  Garatoni  für  nunc  tarn  citirt  wird,  hätte  leicht  meh- 
rere zu  sich  nehmen  können,  z«  E.  Agrar.  I  §  5:  nunc  tarn  se 
ipsi  indicabunt.   in  Catil.  1  §  11;  pro  sextio  §  104:  Amäc  tarn 
nihil  est.  So  steht  nämlich  allemal,  wenn  die  Gegenwart  (nunc) 
einer  Vergangenheit  entgegengesetzt  ist.  Jam  nunc  aber  heisst 
es,  wenn  man  schon  jetzt  also  die  Gegenwart  in  Beziehung  auf 
die  Zukunft  denkt;  z.  B.  Divin.  in  Caecil.  §  42  bis.  —    S.  31*2 
glaubt  Hr.  M.  mit  Garatoni,  daas  cum  hoc  vor  quum  esset  una 
(§  37.)  überflüssig  sei,  und  eine  Kakophonie  gebe.  Die  letztere 
verschwindet,  wenn  hoc  betont  wird,  und  jenes  wird  er  zurück- 
nehmen, wenn  er  bedenkt,  wie  wichtig  es  dem  Redner  sein 
muss,  auf  den  gegenwärtigen  Hortensius,  als  Zeugen  derThat, 
hinzuweisen.    S.  388  kounte  bei  materiem  wegen  der  Endung 
auf  Görenz  zu  de  Finib.  p.  380  verwiesen  werden.    S.  412.  Der 
Erklärung  von  castra  Etrusca(§  55.)  stimmt  Ref.  unbedingt 
bei,  obgleich  Wittenbach  in  den  Sei.  Princip.  Hist.  p.  400  ed. 
Lips.  andrer  Meinung  ist.    S.  416.  Warum  mag  doch  Herr  M. 
oscitanlis  (§  57.)  durch  unachtsam,  piger,  erklären,  und  nicht 
mit  Donat  und  Geltius  durch  gähnend.  Ausser  den  Stellen,  die 
Forcellini  giebt,  steht  es  z.  B.  pro  Cluent.  §  71;  ad  Herenn.  IV 
§48.    S.  454.  „Nach  Görenz "  bezieht  sich  wohl  auf  seine 
Kecension  der  Miloniana.    Schon  früher  hatte  er  dasselbe  vor- 
getragen zu  de  Finib.  p.  210. 

Dies  möge  hinreichen.  Ref.  wiederholt  nnr  noch  die  Ver- 
sicherung, dass  er  in  diesem  Commentar  allenthalben  den  sorg- 
faltigen, fleissigen  und  gründlichen  Lehrer  wieder  erkannt  hat 
und  diese  Noten  einen  reichen  Schatz  nützlicher  Sprachkennt- 
nisse enthalten.  Druckfehler  finden  sich  freilich,  auch  ausser 
den  angezeigten ,  in  ansehnlicher  Menge, 

Cösiin ,  im  Jan.  1820.  Müller. 
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C.  Suetonii  Tranquilli  vitae  selectae,  in  warn  scho- 
larum  recogimvit  et  illustravit  Herrn.  Paldamu*.     Halae  in  libr. 

Sehwcfechkii  el  fflii.  1829.  X  u.  206  S.  in  8. 

• 

C.  Julii  Caesaris  Commentarii  de  hello  eivili.  Mit 
Anmerkungenuvon  Dr.  J.  C.  /JsM,  Prof.  etc.  2te  veno.  u.  verbeus. 
Aufl.  Solzbach  1827.  232  S.  in  8. 

Ree.  verbindet  beide  oben  genannte  Ausgaben  zn  einer  Ge- 
saramtrecension,  weil  der  Zweck,  den  sich  die  Hrn.  Heraus- 
geber für  beide  gestellt  haben  ,  ein  gleicher  ist,  nemlich  Schü- 
lern die  Leetüre  der  Lat.  Schriftsteller  auf  eine  zweckmässige 
Art  tu  erleichtern,  und  sie  daher  mehr  von  Seiten  ihrer  päda- 
gogischen Brauchbarkeit  als  des  gelehrten  Inhaltes  eine  Beur- 
theilung  erheischen.  In  der  Form  verschieden  sind  beide  Wer- 
ke dadurch,  dass  das  erstere  die  Erklärungen  in  Lateinischer, 
das  letztere  in  Deutscher  Sprache  enthält;  bei  beiden  zweck- 
mässig, wenn  man  erwägt,  das«  einem  Schüler,  der  den  Cae- 
sar liest,  Latein.  Noten  nur  neue  Schwierigkeiten  machen  wur- 
den, für  weiter  Vorgerückte  dagegen,  welche  denSueton  lesen, 
es  eine  sehr  nützliche  Uebung  ist,  ihnen  soviel  als  möglich  Ver- 
anlassung zu  geben,  mit  der  Latein.  Sprache  vertrauter  in  wer- 
den, und  sich  schon,  so  früh  es  dienlich  ist,  eine  Bekanntschaft 
mit  der  erklärenden  Sprache  zn  erwerben,  die  ganz  andrer  Art, 
als  diejenige,  welche  sie  bei  der  klassischen  Leetüre  kennen  ler- 
nen, ihnen  oft,  wenn  sie  sie  anwenden  sollen,  grosse  Schwie- 
rigkeiten macht.  Dazu  kommt  noch,  dass  Deutsche  Noten,  da 
es  unsrer  Sprache  an  der  körnigen  Prächtion  der  Römischen 
fehlt,  oft  sehr  in  die  Breite  gehen,  und  wenn  sie  auch  einem 
Ungeübteren  dadurch  oft  willkommen  sind,  doch  für  einen 
schon  Geübteren  leicht  ungenießbar  werden.  Beide  Hr.  Her- 
ausgeber haben  in  ihren  Noten  ein  zweckmässiges  Maass  gehal- 
ten; das  Lateinische  des  Hrn.  Dr.  Pal d  am  us  ist,  abgesehen 
von  einigen  Nachlässigkeiten,  gedrängt  ohne  undeutlich  oder 
einförmig  zu  werden,  und  die  Deutschen  Anmerkungen  des  Hrn. 
H,eld  klar  und  anschaulich,  ohne  sich  In  eine  ermüdende  Red- 
seligkeit zn  verlieren.  Das  letztere  Werk  ist  überhaupt  durch 
seine  erste  Aufl.  von  1822  dem  pädagogischen  Publikum  schon 
bekannt,  und  bedürfte  nur  einer  kurzen  Erwähnung,  da  es  in 
wenigen  Jahren  eine  2te  Aufl.  erlebt  hat,  und  überall  mit  Bei- 
fall erwähnt,  ja  sogar  anerkannt  gelehrten  Werken  an  die  Seite 
gestellt  worden  ist;  wenn  nicht  Ree.  eben  durch  die  Art,  wie 
es  bisher  aufgenommen  worden  Ist,  sich  veranlasst  fühlte,  auch 
seine  Meinung  ausführlicher  über  die  Stellung  auszusprechen, 
welche  demselben  gebührt.  Auf  den  Ruhm  einer  besondern 
Gelehrsamkeit  macht  dasselbe  nemlich  keine  Ansprüche,  und 
wenn  auch  einzelne  richtige  Bemerkungen  und  besonders  man- 
che schätzenswerthe  Beobachtung  über  den  Sprachgebrauch 
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Caesars  darin  mitgetbeilt  sind,  so  muss  derjenige  doch  eine 
äusserst  geringe  Kenntnis»  von  demjenigen  haben,  wag  für  die 
Lateinische  Sprache  wissenschaftlich  geschieht  und  geschehen 
int,  der  die  Ausfabe  des  Caesar  von  Held  för  eine  vorzügliche 
Fundgrube  Römischer  Sprachschätze  halt:  was  zum  Ueberdrnsa 
von  einzelnen  Schriftstellern  jetzt  geschieht,  und  dem  gelehr- 
ten Hrn.  Verf.  ohne  Zweifel  selbst  zuwider  ist,  wenn  er  sieht, 
dass,  was  er  für  Tertianer  geschrieben  hat,  von  Mitfuhrem 
literarischer  Blatter  und  sogar  von  Herauagebern  der  bedeu- 
tendsten Werke  vorzugsweise  gesammelt,  und  oft  ohne  LJeber- 
legung  verbreitet  wird.  Was  uns  aber  als  das  grösste  Verdienst 
des  llrn.  Held  erscheint,  ist  die  besondere  Rücksicht,  welche 
er  auf  den  eigeuthümlichen  Sprachgebrauch  Caesars  zu  nehmen, 
und  ihn  meistentheils  nur  aus  sich  selbst  zu  erklären  sich  be- 
müht. Allein  hierbei  bemerken  wir  besonders  zweierlei;  1)  dasa 
es  oft  deu  Anschein  hat,  als  sei  etwas  eine  Eigenlhümlichkeit 
Caesars,  was  der  ganzen  Sprache  angehört  *);  2)  dass  in  Cae- 
sar zu  wenig  die  Eigentümlichkeiten  seines  Zeitaltern  im  Ge- 
gensatz zu  seinen  eigenen  nachgewiesen  sind  **)•  Diese  Be- 
rücksichtigung würde  nicht  nur  in  pädagogischer  Hinsicht  den 
Werth  des  Buches  erhöht,  sondern  ihm  auch,  ohne  es  einmal 


*)  Z.  B.  zu  I,  24 :  üt  rebus  cogntiis ,  quae  crant  ad  Corßnium  ge- 
stae)  ad  in  der  Bedeutung  bei  ist  bei  Caesar  ausserordentlich  häufig, 
ib. :  ad  id  tempus  ]  Caesar  setzt  bei  Zeitangaben  unzählige  Male  ad  im 
der  Bedeutung  von  usque  ad.  Kap.  28:  omnibus  rebus]  Dieses  Aus- 
drucks in  der  Bedeut.  „auf  alle  mögliche  Arl,  in  jeder  Hinsicht,"  be- 
dient sich  Caesar  öfters.  Kap.  27:  sub  ipsa  prof.]  „im  Augenblick  der 
Abfahrt",  so  gebraucht  Caes.  gern  ipse  zur  genauen  Angabo  sowohl 
der  Zeit ,  als  auch  dos  Orts  u.  s.  f. 

**)  Zu  den  ersterea  gehört  das  beständige  Streben  den  Gedanken 
durch  den  Ausdruck  auf  das  anschaulichste  darzustellen ;  nichts  der 
Vorstellung  zur  weiteren  Ausführung  au  überlassen ,  nnd  lieber  Aus* 

,  drücke,  oft  fast  bis  zum  Ueborflutoe,  zu  häufen;  n.  B.  I,  13:  oppida 
moenibusque  prohiberi.  Kap.  20:  opera  munitionesque  prope 
esse  perfecta»,  ibid.:  cujus  spe  atque  fiducia  permanserint  n.  4L  gl. 
Zu  den  letzteren  gehört  neben  dem  grossen  Streben  nach  Anschaulich* 
kelt  eine  bisweilen  sehr  auffallende  Nachlässigkeit  in  der  Wahl  der 
Worte  und  in  den  Constructionen,  x.  B.  I,  23:  pauca  apud  eos  loquitur, 
quod  u  parte  cor  um  gratia  rclata  non  »it.  Kap.  30:  Caralitani,  simul  ad 
se  Valerium  mitti  audierunt,  nondum  profecto  ex  Italia,  sua  spornte 
ex  oppido  Cottatn  ejiciunt.  II,  20 :  paratum  se  esse  legianem  >  cui  jusse- 
fit,  transdere.  Hie  ad  eusn  Sex,  Caesarem  mittit  atque  huic  transdi 
jubet.    Transdita  legionc,  Varro  Cordubam  ad  Cacsarem  vemt:  re- 

)  latis  ad  eum  pubücis  cum  fide  rationibus,  quod  penes  eum  est  pecunioe, 
transdit  etc. 


Digitized  by  Google 


■  M 


Caesar  de  b.  civ.  von  Held ,  und  Suetonü  vitao  sei.  von  Paldamns.  51 

darauf  besonders  anzulegen,  ein  wahrhaft  wissenschaftliches 
Interesse  verschafft  haben,  da  die  feinen  Verschiedenheiten  des 
grammatischen  und  ästhetischen  Geschmackes  der  verschiede- 
nen Perioden  der  Lat.  Sprache  überhaupt  bis  jetat  noch  zu  we- 
nig entwickelt  sind.  In  pädagogischer  Hinsicht  würde  man  da- 
durch den  Sinn  des  Schülers,  der  schon  die  grammatischen  Ele- 
mente überwunden  hat,  auf  eine  geistigere  Betrachtung  der 
Spracherscheinungen  richten:  sein  Unterscheidungsgefühl  an- 
regen für  dasjenige,  was  in  der  Sprache  schön  oder  unschön, 
Fortschritt  oder  Rückschritt  ist;  was  ein  einzelner  Autor  aus 
sich  selbst,  was  aus  seiner  Zeit  entnommen  hat;  was  ah  ihm 
nachzuahmen ,  was  zu  vermeiden  ist,  und  dergleichen  Vieles, 
so  dass  dadurch  der  Sprachunterricht  erst  recht  eigentlich  ein 
geistiges  Bildungsmittel  würde,  und  die  Leetüre  auf  der  Schule 
ein  Urbild  in  die  Seele  des  Jünglings  einpflanzte,  was,  immer 
weiter  ausgebildet,  ihn  stets  zum  richtigen  Auffassen  von 
Schriftwerken  leitete.  Wem  diese  Anforderung  an  eine  Schul« 
ausgäbe  zu  viel  erscheint,  und  besonders  zu  früh  für  Schüler, 
welche  den  Caesar  lesen,  der  mache  nur  einen  Versuch  damit, 
und  hat  erden  richtigen  Takt  eines  Schulmannes,  so  wird  er 
sich  überzeugen,  wie  ausserordentlich  dadurch  die  Sprachan- 
schanung  der  Schüler  gewinnt ,  und  wie  ausserordentlich  ihr 
Sinn  für  Sprachstudium  angeregt  wird.  Ree.  hat  wenigstens 
in  seiner  pädagogischen  Praxis  davon  die  erfreulichsten  Erfah- 
rungen gemacht.  —  Hr.  Dr.  Paldamns  hat  in  seiner  Ausg. 
des  Sueton  sich  bestrebt,  auf  den  letzten  Punkt  mehr  Hücksicht 
zu  nehmen,  sich  aber  überwiegend  nur  auf  eine  Verglelchung 
des  Sprachgebrauches  seines  Autors  und  des  Cicero  (S.  VII) 
beschränkt,  und  zwar  aus  dem  einseitigen  Gesichtspunkte,  um 
dem,  von  ihm  lächerlich  genannten,  Vorurtheile,  als  ob  durch 
die  Leetüre  des  Sueton  der  Latein.  Stil  verdorben  würde,  Ge- 
nüge zu  leisten.  Der  Hr.  Verf.  gab  aber  hierdurch  zu  wenig 
auf  eine  andere  Seite,  die  als  höheres  Bildungsmittel  nicht  ver- 
nachlässigt werden  darf,  wenn  wir  nicht  mit  Recht  den  Vor- 
wurf verdienen  wollen,  dass  wir  unsre  Schüler  nur  richtig  La- 
teinisch schreiben  lehren,  die  herrliche  Gelegenheit  aber,  ih- 
ren Geschmack  und  ihr  Urtheil  zu  bilden,  welche  wir  bei  der 
Leetüre  der  Alten  so  reichlich  haben,  vernachlässigen.  Am 
besten  hätte  sich  dieser  Zweck  erreichen  lassen  durch  eine  be- 
sondere kurze  Abhandlung  in  der  Einleitung  über  den  Charak- 
ter der  Sprache  des  silbernen  Zeitalters;  über  das  Streben  des- 
selben nach  Kurze  und  Einfachheit  im  Ausdruck,  neben  der 
Vorliebe  für  seltene  Wörter  und  Formen,  und  die  übertriebene 
Lust  an  Bildung  neuer  Wörter,  besonders  dadurch,  dass  alle 
Stammwörter,  gleich  wuchernden  Pflanzen,  unnatürlich  und 
nutzlos  zu  breiten  gedehnten  Formen  emporschiessen;  über  den 
ungewöhnlichen  und  oft  frappanten  Gebrauch  einzelner  Aus- 
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drucke  and  die  grosse  Annaherang  an  die  Darstellungsweise  der 
Dichter;  über  den  Einflaaa  dea  Griechischen  und  die  Vernach- 
lässigung eigeuthümltch  Lateinischer  Constructionen  and  Satz- 
verbindungen, waa  beaondera  auffallend  im  Gebrauche  der  Par- 
tikeln hervortritt,  u.  dgl.  ra.    Dieses  muaate  an  Beispielen  nach- 
gewiesen und  nach  dieaen  Grund zügen  der  Schuler  sei  bat  ange- 
halten werden,  bei  dem  Einzelnen  während  der  Leetüre  »ein 
Urtheil  in  prüfen  nnd  iu  üben.    Die  einzelnen  Wörter  endlich, 
die  dieser  Periode  ihre  Entstehung  verdanken,  oder  in  ihr  eine 
eigentümliche  Bedeutung  erhalten,  Hessen  sich  zweckmässiger 
in  einem  alphabetischen  Veneichniss  am  Ende  dea  Werke«,  als, 
wie  Hr.  P.  thut,  jedes  Mal  unter  dem  Text  behandeln,  indem 
dieses  nur  zu  Wiederholungen  oder  beständigen  Nachweisungen 
auf  Früheres  oder  Späteres,  oder  endlich,  wie  es  auch  in  die- 
ser Ausg.  geschehen  ist,  zum  häufigen  Uebergehen  verleitet. 
So  finden  wir  im  Julius  c.  1  nichts  bemerkt  über  desponsata 
fueraty  was  nur  an  dieser  Stelle  sich  findet,  aber  aus  dem  Wohl- 
gefallen der  späteren  Zeit  an  Frequentatiren  hervorgegangen 
ist;  ebenso  nichts  über  quandoque  für  olim;  c  3  enürissime, 
super  ea  re;  August,  c.  3  innutritus;  c.  4  tasat;  c.  10  demer- 
/tii,  und  so  fort.    Eben  dahin  gehörte  die  Erklärung  der  eh- 
renden Beiwörter,  wie  illustrü,  insignia,  ornatissimus ,  die 
unter  den  Kabern  eine  viel  bestimmtere,  titularlsche ,  Bedeu- 
tung erhalten.  —  Wenn  wir  aber  bisher  fast  nur  davon  gespro- 
chen haben,  was  wir  au  der  Ausg.  dea  Hrn.  P.  mehr  wünschen 
als  finden,  so  haben  wir  damit  keines wegea  einen  Tadel  über 
sie  gerade  auasprechen  als  vielmehr  zeigen  wollen,  waa  wir  an 
den  Schulausgaben  überhaupt  vermissen,   unter  welchen  die 
genannte  einen  sehr  ehrenvollen  Plati  einnimmt    Denn  ohne 
die  Bemerkungen  so  auzuhäufen,  dass  man  vor  ihnen  den  Text 
kaum  finden  kann,  enthält  sie  doch  einen  solchen  Reichthum, 
dass,  ausser  dem  über  die  Sprache  Bemerkten,  selten  etwas, 
was  der  Erklärung  bedürfte,  übergangen  ist;  beaondera  ver- 
dienen dieses  Lob  die  antiquarischen  Noten,  welche  autaer  ei- 
ner gedrängten  Erörterung  durch  passende  Citate  auch  noch  Ge- 
legenheit geben,  aich  mit  dem  Einzelnen  geuauer  bekennt  zu 
machen.    Dass  dabei  häufig  Werke  citirt  aind,  die  selten  einem 
Lehrer,  geschweige  denn  einem  Schüler,  zugänglich  sind,  wie 
Oudend.  zum  Arnulf  Drakenb.  z.  Liv.n  W  elcher  z.  Theognis^ 
Blomf.  z.  Aesch.  Prom.  u.  dgl.,  kann  nur  ein  Zeugniss  für  die 
Gewissenhaftigkeit  dea  Verf.  ablegen,  der  stets  bereit  iat,  den 
Gewährsmann  für  seine  Behauptung  zu  nennen;  nnd  von  dem, 
der  sie  nicht  nachschlagen  kann,  bleiben  sie  ja  ebenfalls  unge- 
legen, wenn  sie  auch  nicht  citirt  wären.    Jedoch  glauben  wir, 
dass  es  in  einer  aolchen  Ausgabe  zu  weit  führt,  sich  anch  mit 
Etymologien  zu  befassen,  zumal  wenn  sie  nichts  Neues  enthal- 
ten, wieJul.  \  \  flamen  t.  e.filamen,  quod  filo  velabatur;  oder 
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Wörter  in  den  Noten  in  erklären,  die  der  Schüler  ebenso  in 
Schellen  Lexicon  findet»  wieOctsr.  2:  restionem.  Qui  Testes 
vendit;  restiarius>  quifabricat.  Das«  Hr.  P.  endlich  nur  den 
Julius,  Octavius  und  Titus  in  seiner  Ana*;,  aufgenommen  hat, 
kann  wohl  nur  gebilligt  werden.  Ausser  dem  Angeführten  er- 
hält dieaelbe  aber  noch  ein  wissenschaftliche«  Interesse  durch 
einen  gelehrten  Kxcursus  ad  Caes.  c.  1?  cl.  c.  23,  worin  der 
Hr.  Vrf.  auf  eine  genügende  Weise  auseinander  aetst,  „Novium 
Nigrum  quaestorem  fuisse  praetorem  quae  sitorem, 
qui  unam  ex  perpetuis  Ulis  regerei  quaeslionibus ,  vel  ittam  de 
maje state,  vel  de  vi.  Major  autem  potestas,  quam  ceteris  prae- 
toribus%  convenit  praetori  urbano  Caesari,  qui  multum  dignitate 
praestabat.  2)  in  privata  judicia  magutratus  vocari  non  U- 
cuisse,  quaestionibus  Veto  eos  fuisse  obnoxios*  ut  vel  apud  sena- 
tum popuiumve ,  vel  apud  praetores  quaesitores  more  solito 
(nempe  es  perpetuis  quaestionibus  constitutis)  postularipossent. 

Khe  wir  unsere  Beurtheilung  sc  hl  i  essen,  müssen  wir  noch 
kurz  der  Veränderungen  erwihnen,  welche  die  2te  Aufl.  Ton 
Wo,  2  in  Vergleich  mit  der  lten  erfahren  hat.  Der  Text  ist 
unverändert  geblieben  bis  auf  wenige  Stellen ,  wo  die  in  der 
Morus -Oberllnsohen  Ausg.  ohne  hinreichenden  Grund 
▼erlassene  Oudendorpsche  Lesart  wieder  hergestellt  wur- 
de. Verbesserungen  suchte  der  Hr.  Vrf.  in  gewinnen  durch 
Benutiung  der  Beurtheilungen  und  der  Ausg.  des  Caesar  von 
Daehne;  auch  fanden  wtr  einige  Mal  die  Grammatik  von 
Ramahorn  citirt.  Daa  geograph.  Register  ist  ganz  umgear- 
beitet und  viel  vollständiger;  statt  31  jetzt  5}  enger  gedruckte 
Seiten.  Dem  Verleger  gebührt  das  Lob  diesmal  für  einen  cor- 
recteren  Druck  gesorgt  iu  haben. 

E.  Bonneil 


Eutropii  breviarium  historiae  Romanae.  Mit  einem 

Wörterbuche  und  mit  beständigen  Hinweisungen  auf  Zuropt's  Gram- 
matik. Von  Fr.  Ad.  Heek,  Dr.  d.  Phil,  und  Dir.  der  höheren  Bür- 
gerschule in  Neuwied.  Frankf.  a>M.,  in  der  Andreaischen  Buch- 
handlung. 1828.  132  S.  mit  Titelblatt  und  Vorrede,  gr.  & 

Viele  der  geachtetoten  Philologen  sprechen  ihre  Ansicht 
über  die  Schulausgaben  der  alten  Klassiker  dahin  ans,  dass 
dieselben  ausner  dem  möglichst  richtigen  Texte  des  Schrift- 
stellers Nichts  iur  Erleichterung  des  Verständnisses  dienendes 
enthalten  sollen.  Andererseits  lassen  sieh  dagegen  nicht  min- 
der schtungswerthe  Stimmen  vernehmen,  welche  den  oben  be- 
seichneten  Büchern  Hülfsraittel  bald  dieser,  bald  jener  Art, 
bald  mehr  bald  weniger  beizufügen  rathen.  Unterzeichneter 
kenn  weder  der  einen  noch  der  andern  Ansicht  unbedingt  bei- 
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treten.   Bei  den  Anfängern  stimmt  er  der  zweiten,  bei  den 
Fortgeschrittenen  der  ersten  bei.     In  den  meisten  Schulen» 
d.  h  in  allen,  wo  man  bei  dem  Gebrauche  von  Chrestomathien 
nicht  su  lange  verweilt»  geht  man  schon  in  der  dritten  Klas*e 
(von  der  untersten  an  gerechnet)  an  die  Lesung  eines  Klassi- 
kers,   lu  a'len  guten  Chrestomathien ,   Lesebüchern  u.  s.  w., 
findet   ein  lobenswerther  Fortschritt  vom  Leichteren  iura 
Schwierigeren  Statt;  sie  schliefen  sich  an  eine  Grammatik 
an,  oder  suchen  dieselbe  durch  beigefügte  Regeln,  so  gut  es 
geht,  zu  ersetzen.    So  kommt  der  Schüler  bei  seiner  Vorberei- 
tung nie  in  die  Verlegenheit,  Etwas  nicht  verstehen  su  können, 
wenn  er  nur  alles  bis  dahin  Vorgekommene  vollkommen  inne 
hat.    Nun  hat  aber  kein  alter  Klassiker  für  die  oder  jene  Klasse 
unserer  Schulen  geschrieben,  deshalb  kann  es  nicht  ander* 
•ein,  als  dass  selbst  der  leichteste  derselben  den  Schüler  auf 
bezeichneter  Stufe  unüberwindliche  und  damit  den  Muth  bre- 
chende Schwierigkeiten  darbietet;   denn  unmöglich  wird  er 
schon  von  der  Syntaris  Alles,  auch  nur  das  Regelmässige  und 
Gewöhnliche,  wissen.    Und  doch  ist  (wie  der  hochachtbare 
Humanist  Jacobs  in  seiner  Attika  S.  XV  wenigstens  nach  des 
Rex.  Ansicht  unbedingt  wahr  bemerkt)  unter  deukenden  üschul- 
lehrern  wohl  ein  ziemlich  anerkannter  Grundsatz,  dass  die  Er- 
klärung der  Alten  in  den  öffentlichen  Lehrstundeu  grössten- 
teils eine  Prüfung  sein  müsse.    Die  Hauptsache  beim  Studiren 
ist  immer  der  hausliche  Fleiss;  in  der  Schule  sollen  die  Resul- 
tate desselben  aufgewiesen  und  berichtigt  werden.    Die  \or- 
hereitung  kann  keinem  Schüler  erlassen  werden;  sie  ist  die 
Hauptsache,  und  ohne  sie  bringt  die  Wiederholung  nur  einen 
geringen  Gewinn.    Denn  nicht,  dass  etwas  in  das  Gedachtniss 
aufgenommen  werde,  und  zwar  geradeso,  wie  es  der  Lehrer 
will,  sondern  dass  die  Kraft  des  Geistes  gereist  und  gestärkt 
werde,  ist  der  Zweck  des  jugendlichen  Unterrichts  in  den  alten 
Sprachen  und  der  Humanität.    Soll  aber  die  Vorbereitung  dem 
Lehrlinge  ^ans  allein  uberlassen,  und  ihm  dabei  kein  anderes 
Hülfsmittel  verstattet  sein,  als  sein  Wörterbuch  und  eine  Gram- 
matik ,  die  er  noch  nicht  zu  brauchen  gelernt  hat;  so  ist  alles 
zu  wetten,  dass  er  sich  mit  dem  Aufschlagen  der  unbekannten 
Wörter  begnügen,  oder,  wenn  man  mehr  von  ihm  verlangt, 
sieb,  im  Verborgnen  nach  irgend  einer  Uebersetzung,  oder  dem 
ersten  besten  erkJäreun>n  Hülfsmittel  umsehen  wird.  Was 
aber  heimlich  auf  eine  unzweckmäßige  Weise  geschieht,  war- 
um soll  es  nicht  lieber  öffentlich  auf  eine  zweckmässige  geschehu  1 
Wir^  es  nicht  besser  sein,  die  Vorbereitung  durch  vorläufige  Be- 
merkuuge»vzu  leiten,  so  dass  einem  jeden,  bei  der  öffentlichen  Kr- 
k Urning  Rechenschaft  von  dem  abgefordert  werden  kann,  wor- 
auf ihn,  die  AuroerfciMigen  verwiesen  haben?  — 

Worin  aoU  nun  die  für  den  Schüler  beigefügte  Nachhülfe 
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bestehen f  —  *ltez.  meint,  bloss  In  der  Anführung  der  Pa- 
ragraphen einer  guten  Grammatik,  ita  quidem,  ut  io  priore 
libri  parte  ne  minutissimZeqnidem  Observationen  ac  leges  gram- 
inaticea  negfigantur,  pardus  antem  deinceps  aignificentnr ,  wie 
eich  der  Herausgeber  der  Crustula  in  usum  scholae  Portensis 
ausdruckt,  welcher,  was  die  Lektüre  der  Anfänger  anbelangt, 
dasselbe  Ziel  und  auf  demselben  Wege,  auf  dem  Res ,  anzustre- 
ben scheint,  und  welches  zu  erlauben  sein  Büchlein  vortreffli- 
che  Dienste  leistet;  nur  sollten,  glaubt  Res.,  die  zitirten  Pa- 
ragraphe  nicht  so  bald  fast  ganz  abnehmen. 

Mit  denselben  Ansichten  scheint  auch  Herr  Beck,  der 
Herausgeber  des  anzuzeigenden  Buches  an  die  Besorgung  des- 
s/elben  gegangen  zu  sein,  und  wir  wollen  nun  für  Alle,  die  sich 
in  dem  Falle  befinden,  eine  solche  Ausgabe  des  Eutropius  zu 
bedürfen  oder  Anderen  zum  Gebrauche  zu  empfehlen,  genau 
anzeigen,  was  Hr.  B.  in  derselben  geleistet  hat.  Hiebei  wollen 
wir  zuerst  dasjenige  betrachten,  worauf  es  bei  jeder  Ausgabe 
eines  Schriftstellers  vorzüglich  ankommt,  und  wornach  Alle 
fragen  werden  und  fragen  müssen,  sowohl  diejenigen,  denen  an 
den  beigefügten  Anmerkungen  etwas  gelegen  ist,  als  diejeni- 
gen, die  bloss  einen  Eutropius  haben  wollen.  Diess  ist  der 
Text  Was  diesen  betrifft,  „so  haben  wir,  sagt  Hr.  B.  in  der 
Vorrede,  dentoschucke-seebodischen  zn  Grunde  gelegt,  und  am 
Rande  desselben,  nach  dem  Muster  der  Ausgabe  von  G.  F.  W.  ' 
Grotte  (Leipz.  1825)  die  Chronologie  der  Begebenheiten  ange- 
geben*" Dieses  Zug  rund  eleajen  ist  nun  leider!  an  mehren  Stel- 
len zu  genau.  Fürs  Erste  nehmlich  ist  die  oft  ganz  falsche  In- 
terpunction,  auf  welche  doch,  wenn  überall,  —  da  codicem 
probe  ioterpunctum,  commentarii  justi  vicem  habebit  —  so  vor- 
zuglich In  einem  solchen  Schutbuche  die  grös*te  Aufmerksam- 
keit verwendet  werden  muss,  beibehalten  worden;  indess  wer- 
den wir  auf  diesen  Punkt  noch  einmal  kommen.  III,  2  steht  ed 
für  ad\  IV,  10  referentia  für  reverentia;  IV,  21  A.  M.  Junio 
Silano  u.  s.  w.,  als  wenn  dieser  Af.  Junius  Sitanus  ein  Proprä- 
nomen gehabt  hätte,  für  A  M.  Junio  Silano  —  —  vidi  sunt : 
wo  A  die  Präposition  ist.  V,  2  kommt  vor:  LX  mitlia  capta 
Romani  mittles  es  vtroque  es  er  diu  treeenti  petierunt,  hier 
fehlt  ein  Punktum  hinter  capta.  Diese  und  mehre  andere  Feh- 
ler derselben  Art  möchten  eine  gar  nicht  dankenswerthe  Treue 
des  Abdruckes  verrathen;  aber  wenn  schon  diese  Unterlas- 
sungssünden ein  strenger  Richter  mit  allem  Rechte  eine  unver- 
zeihliche Nachlässigkeit  (siehe  Sillig  zum  Stat.  ed.  Marcl. 
Dresd.  182?  S.  XIX.)  nennen  mochte;  so  findet  Rez*  durchaus 
kein  erschöpfendes  Wort  für  des  Hrn.  Herausgebers  über- 
schwengliche Freigebigkeit  bei  der  Zuthat  zu  dem  vorgefun- 
denen Schlechten.  Rez.  will  nur  so  viel  sagen:  wenn  er  ein- 
mal die  Becksche  Ausgabe  des  Eutrop.  wegen  der  Anmerkungen 
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zu  empfehlen  veranlasst  sein  sollte;   ro  wurde  er  unbedingt 

einen  zweiten  Text  dam  iu  kaufen  rathen,  denn  der  Beck  sche 
Ist  wegen  der  Unzahl  von  Druckfehlern  unbrauchbar.  19  steht 
Fenientium  für  Fejentium;  II,  5  ist  zwischen  Tusci  und  sunt 
das  Part,  rieft  ausgefallen;  II,  7  steht  Alexandria;  II,  9  fehlt 
das  Punctum  hinter  triumphavit,  c.14einKomroa  zwischen  accidit 
und  ipsum ;  Cap.  18  steht  die  Zahl  CCCXil  statt  CCXCII.  Cap. 
21  fangt  der  Sati  Nam  perdUia  LXIF  navibus  mit  einem  gro- 
ssen Anfangsbuchstaben  an,  obsehon  nur  ein  Koroma  ror  Nam 
ateht.  II,  27  steht  XI Idus  Martiaa  für  FI  Idas  Martins.  IUf 
14:  Laevinus  in  Macedonia  cum  Philippo  et  multis  Graeciae 
populis ;  et  rege  Asiae  Attalo  amicitiam  fecüy  et  u.  a.  w.;  IV, 
5:  aepultna  eat%  IV,  8:  robellarant,  Cap.  14:  Tree  igitur  Bo- 
mae  simul  reichen  um  triumphi  fuervnt:  Africani  es  Africa; 
ante  cujus  currurn  duetus  est  Haadrubal:  Metelii  es  Macedo- 
nia; cujus  currurn  praeceaaü  Andriscus ,  qui  et  Philippus, 
Mummii  es  Co i  int ho  ;  ante  quem  aigna  aenea  et  pictae  tabulas 
et  aria  urbia  clariaaimae  ornamenta  praelata  sunt.  Cap.  15 
heisst  Jemand  PSEUDOPFRSEUS.  Cap.  20:  Nam  Bitkynias 
res  Nicomedea  Bomanos  juvit ,  et  Mithridates  Ponticus^  cum 
quo  bellum  postea  gravUaimum  fuit,  at  Ariarathea  Cappa- 
dosn  et  Pylaemenea  Paphlagon.  Cap.  22:  Anno  DCXXFII  ab 
XJrbe  condita  Cassius  Longinue  et  Sex.  Domitius  Calvinus,  con- 
aulea^  G  dl  Iis  Transalpinis  bellum  intulerunt,  et  Arvemorum 
Urne  nobiliaaimae  civitati;  atque  eorum  duci  Bituito,  infinit  am - 
que  multitudinem  justa  Bhodanum  fluvium  interfecerunL, 
V,  1 :  protahebatur^  Cap.  3  sind  in  dem  Satze :  A  Romanis  be- 
ne  contra  cos  pugnatum  est  etc.  nicht  weniger  als  5  Druckfeh- 
ler.   Und  gleiche  Fälle  kommen  uberall  vor. 

Die  grösste  Inconsequens  und  Sorglosigkeit  herrscht  dann 
in  der  Abtheilung  der  Wörter  in  Sylben,  wie  folgende,  nur 
einzeln  ausgewählte  Beispiele  aeigen  :  S.  1  sus-eepit,  S.  9  aus- 
cipif  S.  37  sus-  ceptus,  S.  CO  sus-eepto,  S.  40  aber  su-aeeptus. 
S.  8  Tus-cis,  S.  28  fiS'Ciim,  S.  72  ob  -  sein  issimo ,  S.  47  ob- 
acuriasime.  S.  8  sep-tem  und  eben  so  S.  15,  61,  70  u.  a.  w. 
S.  21  prop-ter^  S.  54  suseep  -  tus ,  S.  64  adop-  tando  ';  aber  S. 
68  aum-ptuumque^  und  S  80  se-piimo.  S.  9  mi-gravit,  S.  57 
co-gnomento,  auch  pa-  triam  S.  10,  fra-tris  S.  32,  pa-truus 
8.58,  HadrianuaS.  60,  Te  -  trico  S.  75,  pa  -  truele  S.  85,  wio- 
trimonium  S.  86;  dagegen  S.  22  pug-na  2mal,  S,  25  pug-nam9 
S.  87  espug  -  ndaaent,  u.  a  S.  10  fac-tus,  8.  19  vic~tor%  S.  23 
fac-ta  u.  a.,  dagegen  S.  16  tra-ctavit,  S  48  no-cturno,  S.54 
w-ctf,  8.Winterfe-ctl  S.  34  pro»  -  per e  2mal ,  S.  85  pro- 
sperrima.  Doch  scheint  überall  daa  st  su  der  folgenden  Sylbe 
gezogen  zu  aeyn:  S.  13  Praene-atinoa}  pote-atatea,  S.  36  ho- 
stibus,  S.69  cry-atollina,  S.  72ge-«<o,  S.  ST  ca-atella,  frei- 
lich auch  po  -  atea  S.  10.  Eben  10  konstant :  om  -  nia  S.  10, 47, 
% 
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om-nes  S.  65,  om-ne  S.  85,  Sam-nitibus  S.  16;  doch  Hi-spa- 
niae  S.  28,  44,  54,  aber  S.  63  trc«-  pillones  und  S.  77  ip-sius  o. 
d.  m.    Ganz  willkührlich  and  tadelhsft  ist  die  Schreibung  des 
Wortes  uro«,  wenn  es  ohne  nähere  Bestimmung  Rom  bezeich- 
net.   Bis  zum  8n  Kap.  ist  es  stets  klein  geschrieben ;   dann  in 
diesem  Kap.  einmal  Urbs,  aber  zweimal  ürbs%  und  anch  später 
findet  es  sich  oft  wieder  mit  kleinem  Anfangsbuchstaben.  Erst 
xnm  11  Kap.  findet  sich  die  Anmerkung:  „Unter  urbs  ist  häufig, 
wie  hier,  Rom  au  verstehen,"    Ueberhaupt  ist  Hr.  B.  den  An- 
sichten Zompts,  seines  Führers,  in  der  Orthographie  nicht  ge- 
folgt, was  unstreitig  bei  den  Schülern  eine  unverzeihliche 
Gleichgültigkeit  in  solchen  Dingen  (und  unausbleiblich  auch  in 
andern)  verursacht.  Er  schreibt  causa,  quatuor,  mülia  u.d.m. 
—  Schon  oben  hat  Rez.  die  Interpunktion  berührt,  und  sie 
noch  einmal  zu  erwähnen  versprochen.    Sie  hindert  öfter  das 
Verständnis*  statt  es  zu  fördern.    Diese  Behauptung  zu  bewei- 
sen müsste  Rez.  das  Buch  hier  abdrucken  lassen.    Doch  will  er 
so  viel  noch  bemerken:  Bald  sind  die  Abi.  abs.  in  Kommst« 
eingeschlossen,  bald  nicht;  bald  ist  ein  Relativsatz  durch  ein 
Komma,  bald  durch  ein  Semikolon  von  dem  Vorangehenden  ge- 
trennt u.  d.  m.    An  unzähligen  Stellen  werden  Subjecte  oder 
Objecte  von  ihren  Prädicaten  durch  Kommata  getrennt;  eben  so 
oft  stehen  vor  den  Conjunct.  eopul.  el,  aet  atque  oder  disjunct. 
vel  etc.  Kommata,  wenn  sie  bloss  einzelne  Begriffe  oder  Theile 
von  zusammengezogenen  Sätzen  aber  keine  Sätze  verbinden. 
I,  19:  Auxüium  his  praestabant  Vejentes,  et  res  Venientium 
[I.  Vejentium]  Tolumnius.    VI  II,  8:  Hic  ante  imperium  ditissi- 
mus,  opes  quidem  omnes  suas  stipendiis  militum ,  et  circa  ami- 
cos  liberalitatibus  minuit,    IX,  7:  imperator ,  et  mos  Augustus 
est  f actus.    X,  4:  ipsum  postremo  Romae  adversum  nobiles 
omnibus  esitiis  8 aevi entern,  apud  pontem  Mulvium  vicit.  Mu- 
sterhaft schlecht  interpungirt  sind  unter  vielen  andern  folgende 
Stellen:  11,2;  IV  so  Ende  des  letzten  Kap. ;  VI,  20  zu  Ende; 
Kap.  22 ;  VIII,  16.  —  Sollte  aber  Rez. Jemandem  die  angezeig- 
ten Mängel,  die  sich  wenigstens  um  das  doppelte  vermehren 
Hessen,  zu  hoch  anzuschlagen  scheinen,  so  bittet  derselbe  — 
grandia  si  parvis  assimitare  licet  —  Hrn.  Pr.  Passows  An-, 
sieht  über  elende  Abdrücke  nachzulesen  in  diesen  Jahrbb.  1826, 
Bd.  I  S.  280  und  Hallisch.  Liti.  1825  No.  281. 

Nun  wendet  sich  Rez.  von  der  Betrachtung  des  Textes  zu  ,; 
derBetrschtung  der  Anmerkungen.  Zuerst  sage  uns  Hr.  B.  selbst,  ■' 
was  er  mit  seinen  „go/iz  trivial  abgefassten"  grammatischen  — 
ydenn  die  Sachen  selbst  sind  sehr  wenig  oder  gsr  nicht  zu  be- 
rücksichtigen ,  höchstens  bisweilen  der  Abwechselung  und  der 
Belebung  des  Unterrichts  wegen"  —  Anmerkungen  wollte. 
Antwort:  „die  Lektüre  des  Eutropius  den  Schülern  der  untern 
Gvmnaaialklasien  und  den  damit  parallel  gehenden  mittleren 
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der  Pro<rymnasien ,  Pädagogien  und  höheren  Bürgerschulen, 
denen  die  Grammatik  das  Wesentlichste  ad,  recht  erspricsslich 
machen  und  dieselbe  fördern.14  Ein  höchst  lobenswertheg  Vor- 
haben !  Aber  den  guten  Zweck  in  erreichen  scheint  Hr.  B.  ei- 
nen ganz  falschen  Weg  eingeschlagen  zu  haben.  Er  hat  einer- 
seits viel  weniger  als  zu  seinem  Zwecke  dienlich,  ja  nothwendig 
War,  gegeben,  andererseits  zu  viel,  was  noch  schlimmer  ist. 
IJievon  zuerst.  Hr.  B.  hat  seine  gute,  Absicht,  den  Schüler 
mit  seiner  Grammatik  so  vertraut  wie  möglich  zu  machen  ,  da- 
durch ganzlich  vereitelt,  dass  er  beinahe  bei  jedem  cithrten  § 
der  Grammatik  den  Inhalt  desselben  in  wenig  Worten  angiebt. 
Erstlich  müsste  man  die  Schuler  gar  sehr  wenig  kennen,  wenn 
man  glauben  wollte,  dass  sie  noch  die  citirten  §§  nachschlagen 
werden,  wenn  sie  einmal  ihren  Inhalt  erfahren  haben.  Eben 
an  schlimm  ist  es,  dass  sie  beim  Abfragen  das  ablesen  können, 
was  gelernt  sein  sollte.  So  z.B.  I,  1:  anno  -  trecentesimo)  „der 
Abi.  bei  Zeitbestimmungen,  auf  die  Frage  wann?  ohne  Pripos. 
in.  S.  Z.  Cap.  74  §  415."  Kap.  2:  Aomae]  „über*,  zu  oder  in 
Born.  S.  Z.  §  308."  Kap.  11 :  Tusculum  (#e  contulü))  „Nach 
Toskulum.  Bei  Städtenamen  steht  auf  die  Frage  wohin?  der 
blosse  Accus.  ohnePrap.  in.  Z.  §  398."  Und  dieselbe  Bemer- 
kung wird  zum  Ueberfluss  zu  11,8  wiederhohlt.  Solche  Bemer- 
kungen gehen  aber  durch  das  ganze  Buch.  1,15:  „eltnm  ist  un- 
ser »elbst ,  sogar.  S.  Z.  §  335."  I,  17:  quatuor  jugerum) 
„Genit.  Piur.  statt  orura.  S.  Z.  Kap.  11  §  51.  —  Im  Abi.  Sing, 
und  Plur.  kömmt  neben  jugero  und  jugeris  'hei  Dichtern  auch 
jugere  und  jugeribus  vor.  In  Prosa  sind  aber  durchaus  die 
Formen  nach  der  2n  Dekl.  vorzuziehen.  S.  Z.  §  97."  —  II,  5: 
Galli  fugati  sunt  mos  per  C.  Sulpitium  dictatorem  etiam  vidi.] 
„Das  IlüU'szeitwort  esse  wird  häufig  ausgelassen,  z.B.  wenn, 
wie  hier,  zwei  Perf.  Pass.  in  der  3n  Pers.  zusammenkommen, 
so  wird  gewöhnlich  bei  dem  erstem  das  est,  oder  tont  (sie!) 
ausgelassen.  S.  Z.  Kap,  86  §  776  M  Zu  profecti  sunt  cum  tre- 
centarum  navium  ciasse  II,  22  wird  bemerkt:  „cum  druckt  die 
Begleitung  aus.  S.  Z.  §  307";  und  ebenda»,  zu  tunta  iempestas 
fnit9  ut:  „nach  tantus  steht  ut  mit  dem  Konjunkt.,  und  heisst 
dass.  S.  Z.  §  531."  Dieser  §  passt  übrigens  gar  nickt  dazu; 
diess  ist  nun  noch  an  unzahligen  andern  Stellen  der  Fall,  und 
an  vielen  mögen  es  Druckfehler  sein,  aber  an  mehren  sind  es 
schlimmere  Fehler.  Ii,  25  zu  petierunt :  „Petere  ist  hier  s.  v. 
s^sich  an  Jemanden  teendett;  denn  in  derUedeutung  von  bitten 
kann  das  Wort  nie  den  Akk.  haben ,  sondern  wird  mit  ab  ge- 
seilt. (11!)  S.  Z  Krfp.  71  §  393."  Eine  noch  weit  wichtigere 
Belehrung  erhalten  die  Schüler  von  Hrn.  B.  in  derselben  An- 
merkung, deren  erste  Hälfte  die  Konstruktion  des  petere  be- 
trifft. Es  heisst  nehmlkh  weiter:  „den  Akkus,  ducem  erkl. 
durch  das  ausgelassene  rogantes,  und  übersetze:  sie  (die  Kar- 
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thager)  wandten  sich  an  den  Feldherrn  Regulus  mit  der  Bitte 
(rogantes),  dasa  u.  a.  w."  Ohe!  die  Worte  des  Eutrop.  sind 
nämlich:   Carthaginienses  Regulum  ducem,  quem  ceperant, 
petierunt,  ut  Romam  proficisceretur  n.  a.  w.    Solche,  wo  mög- 
lich noch  unrichtigere,  grundfalsche  Erklärungen  folgen  noch 
häufig  und  machen  das  Buch  ganz  unbrauchbar.    Von  Vielem 
nur  noch  Einiges,  was  nicht  mit  Mühe  zusammengesucht  ist, 
sondern  wozu  sich  überall  Ergänzungen  bieten :  II,  1 :  centum 
es  senioribus  legit%  quorum  consilio  omnia  ageret.]  „statt  ut  eo- 
rum,  daher  der  Kon j unkt  8.  Z.  §  536"  Das  Citat  ist  falsch,  so  , 
wie  die  Erklärung.  1,  9:  qui  se  post  annum  scirent  etc.]  „statt 
ut  ii  scirent  u.  a.  w.  s.  Z.  §  556."   Es  muss  §  549  heissen.  II, 
12:  legatum  misit ,  qui  peteret]  „Konjunkt.  nach  qui  a.  Z.  § 
556  ff/4   Es  war  auf  §  561  zu  verweisen.    1, 15:  Atque  hic  se~ 
cundus  fuit ,  qui  dus  contra  pairiam  esset.]   Dazu  ist  Z.  §  561 
(über  sunt  qui)  citirt,  statt  §  558*   II,  11:  qui  jam  in  ultima 
Italia  sunt.]    „Ergänze parte.    Welche  Wörter  werden  noch 
gerne  (sie !  — !)  ausgelassen,  a.  Z.  Kap.  86  §  763."    Sollte  ja 
▼erwiesen  werden,  bei  so  tollem  Einfall,  so  war  auf  das  Bei- 
spiel in  ultima  platea  in  §  685  zu  verweisen.    II,  12:  sie  ad- 
miratus  est  ut]  „mit  dem  Konj.  nach  sie.  a.  Z.  §  531. u  Also 
wegen  stc,  nicht  wegen  tri?!?    II,  2:  quae  omnia  ab  eo  genta 
sunt  viginti  diebus.)  „Ablativ  auf  die  Frage  wann?  s.Z.  §475.* 
Am  besten  —  gewiss  zum  Giöck  für  sich  und  für  uns  Alle 
—  hat  Hr.  B.  von  seinen  in  der  Vorrede  gemachten  Vorsätzen 
denjenigen  gehalten,  der  da  lautet:  „Alles  zu  erklären  war 
durchaus  nicht  Wille  des  Herausgebers,  vielmehr  sollte  dem 
Lehrer  selbst  noch  häufige  Gelegenheit  dargeboten  sein,  um 
Bemerkungen  zu  machen."    Das  beweiset  jedes  Kapitel  dieses 
Werkehens,  selbst  das  kürzeste  von  nicht  vollen  2  Zeilen. 
Wir  wollen  aber  an  dem  allerersten  zeigen,  wie  viel  Hr.  B.  An- 
4eren  zu  erklären  überläset.    Bei  neque  —  neque  musste  auf 
§  337,  bei  uüum  auf  §  129,  bei  recordari  auf  §439  (vorzüglich 
wegen  des  Akkus.)  ,  bei  toto  orbe  auf  §  482  verwiesen  werden« 
Das  ist  eine  Nachlese  von  den  noth wendigerweise  in  den  ersten 
drei  Zeilen  anzuführenden  §§,  wenn  man  einmal  welche  anfuh- 
ren will;  Hr.  B.  hat  nur  Einen  zitirt,  zu  quo  für  quam  quod. 
Aber  auch  mit  deu  hinzugefügten  ist  noch  die  Erklärung  der  er- 
sten drei  Zeilen  nicht  abgethan.    In  diesen,  und  vielleicht  im 
ganzen  Eutrop.  in  grammatischer  Hinsicht,  ist  die  Erklärung 
von  incrementis  am  schwierigsten.    Wenigstens  war  hier,  wenn 
irgend  wo  „bei  den  steten  Hinweisungen  auf  Zumptu  eine  sol- 
che auf  §  646  zu  erwarten.   Indess  Hr.  B.  ist  vielleicht  mit  dem, 
was  dort  Zumpt  sagt,  nicht  einverstanden,  und  wir  stimmen 
gauz  bei,  wenn  er  etwa  dieaen  £bl.  für  einen  sogenannten  Abi« 
abs.  decurtatus  (Görenz  zu  Cic.  de  Finib.  p.  314,  p.  336,  p. 
421  u.  n.  w.)  erklärt,  und  so  fasst,  wie  man  ejus  adventu  (Clc 
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pro  leg.  Manil.  8,  20)  fassen  muss,  d.  h.  quam  adceniret;  oder 
Cic.  I  Catil.  13,  32:  Catilinae  profectione  d.  h.  postquam  Ca- 
tilina  profectus  fuerü.  Vergl.  Beier  so  Cic.  de  off.  II,  23,  81. 
So  wäre  also  incrementis  toto  orbe  gleich  io  achten:  qnum 
toto  orbe  increvisset ,  (incrementis  toto  orbe  captis);  ood  Res. 
würde  statt  der  langen  Anraerk.  des  Hrn.  B.:  „der  verneinende 
Comperativ  (sie!)  aber  druckt  hier  den  Superlativ  aus:  kein 
Reich  war  Heiner  etc.  hebst  s.  v.  a  es  war  das  kleinste.  Dem« 
nach  ubers.  als  stinden  die  Worte  so:  Romanttm  Imperium^ 
quod  ab  esordio  fere  minimum ,  et  in  incrementis  toto  orbe 
amplisshnum  fuit,  cujus  humana  memoria  potest  recordari;  [/.'] 
a  Romulo  exordium  habet^  nur  so  viel  bemerkt  haben:  quo 
neque  esor  diente  {nascente)  nllumfere  minus,  neque  per  tot  um 
orbem  adutto  amplius  humana  potest  memoria  recordari.  Ci- 
cero nehm  lieh  (Brut.  VII,  2?)  sagt:  ante  Periclem  —  et  Thury- 
didem,  qui  non  nascentibus  Athenh ,  sed  jam  adultis  fuerunt^ 
litera  nulla  est  u.  s.  w.  —  Doch  unmöglich  kann  aich  Rex.  auf 
die  Erklärung  der  vom  Hrn.  B.  unerklärt  gelassenen  Stellen 
einlassen,  denn  dies  sind  gerade  alle  die  schwierigeren,  und  sie 
wurde  mehr  Raum  einnehmen,  als  irgend  der  Rezens.  eines 
solchen  Buches  eingeräumt  werden  kann. 

Der  vorliegenden  Ausgabe  ist  auch  ein  Wörterbuch  beige- 
geben, voa  welchem  Hr.  B.  in  der  Vorrede  sagt:  „Uebrigens 
haben  wir  von  den  vorhandenen  Wörterbüchern  das  vom  Prof. 
Seebode  mit  Dank  benutat.u  Ob  ihm  aber  Hr.  Prof.  See- 
bode  dafür  wird  Dank  wissen,  sweifelt  Rex.  Jedes  Wort  des 
Beckschen  Wörterbuches  ist  aus  dem  Seebodischen  abgedruckt. 
Wie  viel  und  was  dem  Hrn.  B.  daraus  abdrucken  su  lassen 
wird  aus  folgender  Vergleichung  ersehen  werden: 

S.  W. 

A.  die  Abkünung  des  romi- 
schen Vornamens  Aulus. 
A,  ab  (oV,  am'»  «t.  a*6)  Praep. 
c.  Abi.  1)  von,  seit,  nach, 
ab  ürbe  condita:  nach  Er- 
bauung d  Stadt  (Rom)  Praef.; 

1. 18. 19;  IM;  111.10}  IV. 
10 ;  u.  s.  w  


B.  W. 

A.  Abkürxung  des  römischen 

Vornamens  Aulus. 
A,  ab  (oV,  df  v.  &ro')  von, 

seit,  nach. 


Ab  — ducere,  3.  xi,  ctura,  ab- 
wegführen. 

Ab  —  ire,  4.  ii,  itum,  ab-  weg- 
gehen. 


Abdüco,  duxi,  du  ctum,  ducere, 
ab-,  wegHihren. 

Ab  —  eo ,  i  i ,  l  tum ,  i  re ,  abge- 
hen; abire  ab  administra- 
tione  reipublicae,  sich  von 
der  Verwaltung  des  Staats 
entfernen,  d.  h.  die  Regie- 
rung niederlegen  X.  1. 


Digitized  by 


Taciti  Agricola.    Edidit  Hofnian  Pccrlkamp. 


B.  W. 

Abolere,  t.  evi,  etum  [sie!], 
wegschaffen,  Tertiigen,  ver- 
gessen machen,  verwischen. 


Ol 

s.  w. 

Aboleo,  evi,  ltum,  ere,  weg- 
schaffen, vertilgen ,  —  aus 
dem  Gedächtnisse,  d.  h.  ver- 
gessen machen  ^  verwischen. 


So  geht  es  vom  Anfange  bis  in  Ende.  —  Den  guten  Vorsatz  (in 
der  Vorrede),  die  Zusätze  Adjekt.  Adverb,  und  die  Zufügung 
der  Gen.  bei  den  bekanntesten  Substantiven,  so  wie  auch  der 
Perf.  und  Sup.  der  regelmassigen  Verba  zu  unterlassen,  hat 
Hr.  B.  schlecht  gehalten.  Vrgl.  unter  andern  S.  111  des  Wör- 
terbuches, S.  122  u.  a.  —  Auch  hat  noch  Hr.  Beck,  wie  die 
Vorrede  besagt,  Einiges  aus  Fr.  Herrmanns  Ausg.  des  Eutrop. 
benutzt;  wie  viel  und  in  welcher  Art  kann  Bez.  nicht  angeben, 
indem  ihm  jene  Ausgabe  unbekannt  ist.  —  Hiemit  glaubt  Res. 
genug  gesagt  zu  haben,  so  dass  ein  Jeder  diese  Ausgabe,  ohne 
sie  gerade  selbst  eingesehen  zu  haben,  wird  würdigen  können. 
Druck  und  Papier  sind  so  gut  und  schön ,  wie  selten  In  einer 
Schulausgabe.  —  Was  Hr.  B.  zu  Ende  seiner  Vorrede  hofft, 
„dass  seine  Ausgabe  in  die  Reihe  brauchbarer  und  zweckmässig 
methodisch  bearbeiteter  Schulbucher  trete11,  das  wünschte  Rez. 
aus  Grund  des  Her%ens;  was  aber  Hr.  B.  derselben  wünscht, 
nehmlich  „eine  recht  freundliche  Aufnahme"  das  wünscht  we- 
der noch  hofft  der  Bes. 

Breslau.  Dr.  Bachmann. 


1.  C.  Cornelii  Taciti  de  vita  et  moribua  Cn.  lulii 
Agricolae  Liber.  Edidit  et  annotatione  ttlustravU  Petrus 
Hofmann  Peerlkamp.  Lugduni  Batavorum,  apud  S.  et  J.  Luchtmans. 
18*7.  IV  et  14  PP.  8  raaj. 

Hr.  Prof.  Peerlkamp,  der  seinen  Zuhörern  auf  der  Uni- 
versität Leiden  in  Holland  den  Agricola  des  Tacitua  erklären 
wollte,  war  anfanglich  Willens,  Becker's  Ausgabe  mit  Weg- 
lassung der  Anmerkungen  abdrucken  su  lassen,  um  jenen  Zu- 
hörern eine  und  die  nämliche  Ausgabe  in  die  Hände  zu  geben. 
Doch  änderte  er  hernach  seinen  Vorsats  und  fugte  eigene  An- 
merkungen hinzu.  Er  richtete  dabei  zuerst  sein  Augenmerk 
nuf  die  Anführung  solcher  Schriftsteller,  die  Tacitus,  aach- 
geahmt habe.  Dahin  gehöre  Sallustius  und  Liria».  Auch 
habe  Tacitus  die  Dichter  vor  Augen  gehabt,  welche  ebenfalls 
wurden  angeführt  worden  seyn,  wenn  für  seinen  Zweck  die 
Prosaiker  nicht  hiulängliche  Veranlassung  lur  Vergleichung 
dargeboten  hätten.  Dann  habe  er  diese  seine  Aufmerksamkeit 
auf  die  Erforschung  dunkler  und  verderbter  Stellen  gerichtet, 
was  bei  Tacitus  vor  allen  andern  nöthig  scy,  da  es  der  Hand- 
schriften von  demselben  so  wenige  gebe;  vom  Agricola  nur 
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zwei,  wotoii  die  eine  von  Brotier  benutzt,  heut  siiTage  nir- 
gend* zum  Vorschein  komme,  die  andere  ron  Maggiorani 
für  Dronke  excerpirt  aey.  [Vrgl.  Dronke's  Vorrede  8.  VI  IT.] 
Und  auch  diese  Handschrift  aey  sehr  verderbt.  Dronke  « 
Ausgabe  sey  ihm  zu  spät  In  die  Hände  gekommen,  ao  daas  er 
aie  nur  zum  Theil  habe  benutzen  können.  Hertel' a  Ausgabe 
habe  er  erst  nach  Vollendung  aeiner  Arbeit  erhalten.  Liefert- 
gens  sey  es  sein  vorzügliches  Bestreben  gewesen,  Altes  nicht  zu 
wiederholen. 

Was  nun  erstlich  den  Umstand  anlangt,  daas  Tacitna  den 

Sailustius,  Livius,  die  Dichter  nachgeahmt  habe,  ao  lat  dabei 
grosse  Behutsamkeit  anzurathen,  ao  bald  man  an  die  Erklärung 
einaeier  Stellen  geht.  Man  bedenke  nur,  dasa  übereinstim- 
mende Ausdrücke,  übereinstimmende  Gedanken  bloss  zufällig 
aeyn,  ihren  Grund  bloss  in  üblichen,  oft  sprüchw örtlichen  Re- 
densarten haben  können.  Ree.  gesteht  offen  und  unverhohlen, 
das*  ihm  bei  der  ganzen  Interpretation  der  klassischen  Schrift- 
ateller,  (wenn  nicht  bloss  von  offenbaren  Nachahmern  die  Rede 
ist,  wohin  vor  allen  römische  Dichter  z.  B.  Virgttiua,  Horath» 
ja.  t.  gehören,  bei  denen  es  im  Gegentheile  unumgänglich  not- 
wendig ist,  diejenigen  griechischen  Dichter,  welche  sie  sich 
zum  Muster  gewählt  haben,  'zur  Vergleichung  herbeizuziehen, 
um  das  Verständniss  der  römischen  Dichter,  zu  erleichtern,) 
nichts  Aergerlicherea  und  Unangenehmeres  eracheiut,  als  wenn 
man  bei  jedem  zufällig  ähnlichen  Ausdrucke  und  Gedanken  ein 
restigia  pressit,  imitatus  est,  ante  oculos  habuit  etc.  erschal- 
len lesqt.  Uebrigens  ist  diess  nicht  gegen  das  Anfuhren  von 
l'arallelstellen  aus  anderen  Schriftstellern  gesagt.  Was  una 
aber  auf  der  anderen  Seite  sehr  gefreut  hat,  besteht  durin, 
da 88  Hr.  Prof.  Peerlkamp,  der  eine  Menge  Konjekturen  zum 
Vorscheine  bringt,  sich  nicht  hat  verleiten  lassen,  dieselben 
sofort  in  den  Text  zu  setzen.  Das  zu  rasche  Verfahren,  dem 
Texte  jeden  Einfall  aufzunöthigen ,  hat  überhaupt  viel  Missli- 
ch es  und  Bedenkliches.  Konjekturen  zu  machen  ist  im  Grunde 
ab  schwer  nicht.  Man  denke  nur  an  Hrn.  Böthe'a  frühem 
philologische  Laufbahn.  Will  nun  ein  jeder  Herausgeber  seine 
eigenen  Konjekturen  dem  Schriftsteller  aufdringen,  was  soll 
aus  ihm  werden?  Hr.  Peerlkamp  hält  viel  vohY  Transpoidren. 
Das  ist -aber  oft  eben  ao  schlimm,  als  das  Konjeituriren.  Wie 
konnte  malf  üVerhäupt  annehmen,  dasa  die  Abschreiber  zu  sol- 
chem Transponiren  gekommen  aeyn  sollten,  well  ja  auf  diese 
Weise  der  Sinn  eher  verdunkelt  und  erschwert  worden  wäre; 
da  man  doch  das  Gegentheil  annehmen  mnsa,  wenn  man  er« 
Wigt,  dass  eben  durch  die  Sucht,  dunkele  Stellen  aufzuheften, 
manche  Hinsel liebsel  von  solchen  Abschreibern  herrühren.  Diess 
Jedoch  bloss  beiläufig. 
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Um  die  Art  und  Weise  der  Peerlkamp'schen  Behandlung 
des  Agricola  näher  kennen  xu  lernen,  wollen  wir  einige  Stelleu 
genauer  durchgehen.  C.  Ii  Pronum  magusque  in  aperto  erat. 
Hr.  P.  meint,  pronum  ett  und  in  aperto  est  unterscheide  sich 
nicht  genug ,  so  dass  magis  vielmehr  auf  dieses  als  auf  jenes 
besogen  werde,  da  der  Sinn  es  auf  Beides  verlange.  Man  kön- 
ne also  verrauthen ,  Tacitus  habe  geschrieben:  pronum  magis, 
atque  in  aperto  erat ,  oder  mit  Bezugnahme  auf  Saliuetius  Jug. 
V  (Hlustria  magis,  magisque  in  aperto  aint]  pronum  magis^  ma- 
gisque  in  aperto  erat*  Oft  geschehe  es ,  das 8  die  adverbia, 
einmal  gesetzt,  zweimal  zu  verstehen  seyen,  z.B.  Sali.  Jug. 
L XXX III:  Ute  probar e^  partim  abnuere;  Voll.  Paterc.  II,  110: 
Rumpit,  interdum  moratur  proposita  hoininum  fortuna,  Abge- 
rechnet,  das«  die  beiden  Stellen  ihrer  Struktur  nach  von  der 
obigen  ganz  verschieden  sind,  so  drückt  hier  das  pronum  ein 
an  eich  ausgemachtes  historisches  Faktum  aus  und  das  beige* 
fügte  magisque  in  aperto  erat  dient  der  so  eben  ausgesprochen 
neu  Behauptung  gleichsam  zur  näheren  Bestätigung.  Denn  dass 
pronus  und  apertus  keine  Synonymeu  seyen,  kann  Ree.  dem 
Prof.  Walch  nicht  zugeben.  Doch  wollte  man  unsere  Erklä- 
rung nicht  gelten  lassen,  so  darf  obige  Struktur  gar  nicht  auf- 
fallen, da  sieh  Tacitus  ähnlicher  Konstruktion  auch  sonst  be- 
dient, z.  B.  gleich  C.  IX:  jurisdietio  secura  et  obtusior.  — 
Ebend.:  Saarn  ipsi  vitam  narrare.  Nach  dieser  Lesart  seyen 
die  plerique  die  Beschreiber  ihres  Lebens  selbst  Aber  deren 
Urtheil  über  ihre  eigenen  Schriften  erwarte  man  nicht,  und 
immer  seyen  es  zu  wenige  an  Anzahl  gewesen,  als  dass  Tack 
tus  die plerique  von  andern  unterschieden  hätte;  hatte  er  es 
gethan,  so  würde  folgen,  dass  es  ihrer  gegeben  habe,  die  es 
für  Aumaassung  gehalten  hätten.  Daher  solle  man  lesen:  Saarn 
ipsum  vitam  narrare.  „Aliquem  suam  ipsum  vitam  narrare," 
setzt  Hr.  P.  hinzu  „hoc  plerique  arbitrati  sunt  fiduciam  potias 
morum,  quam  arrogantiam.  Ali!  quoque  reprehenderunt.  Sed 
hl  pauciores.u  Abgesehen  davon,  dass  plerique  to  viel  als 
zolXol  nicht  ot  noklot  heissen  kann  [Vrgl.  Walch  ad  h.  I.  vor* 
anglich  aber  Dronke  ad  Dialog,  de  Oratt.  17  p.  IS«  sqq.],  wo- 
durch Hr.  Peerlkamp' m  Raisonnement  zum  Theile  wegfallt,  so 
scheinen  ja  die  folgenden  Worte:  nee  id  Rutilio  et  Scauro  ci- 
tra ßdem  aut  obtreclationi fuit,  gerade  den  Gedanken  zu  verlan- 
gen, dass  den  Beschreibern  ihres  eigenen  Lebens  selbst  die 
Motive  dazu  zugeschrieben  werden,  da  man  doch  annehmen 
muss,  dass  Rutiliiis  und  Scaurus  diese  Motive  bei  ihren  Auto- 
biographien geradezu  angegebeu  haben.  —  Ebend. :  Venia 
opusfiiit:  quam  non  petissem.  Hr.  P.  will  transponiren:  Ve- 
rna opus  nonfuit :  quam  petissem.  „Seripserant,"  sagt  er,  „olim 
et  mea  quoque  memoria  aequales  de  aequalibus.  Nec  vitio  ver- 
tebatur,  si  quia  de  se  ipse  scriberet.    Sic  et  ego  facta  mores - 
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que  Agrfcolae  viventis  narrare  debueram.  Nanc  narro  dudum 
defuncti.  Httjus  cunctationis  veniam  petissem,  nist  me  tempora 
satis  excuaarent."  Diese  Transposition  ist  ganz  unnöthig.  Der 
Sinn  ist  ganz  klar  und  deutlich.  Der  Nachdruck  liegt  auf  nunc. 
„Das*  ich  jetzt  erst  das  Leben  des  Agricola  beschreibe,  bedarf 
der  Nachsicht,  bedarf  der  Verzeihung;  jetzt  wurde  ich  nicht 
nöthig  haben,  um  diese  Nachsicht,  um  diese  Verzeihung  zu 
bitten,  wenn  ich  in  jenen  unglücklichen  Zeiten  des  Domitianoa 
jene  Pflicht  gegen  meinen  Schwiegervater  hätte  erfüllen  kön- 
nen. Beiläufig  gesagt,  hält  Ree.  die  von  Hrn.  P.  aufgenommene 
Lesart  cursaturus  für  falsch.  K.  2:  Legimus.  Der  Heraus- 
geber will  entweder  mit  Lipsiua  vidimus  lesen,  weil  man  ja 
nicht  wisse,  wo  man  es  läse,  und  weil  auch  noch  keine  Ge- 
schichte könne  abgefasst  worden  seyn;  oder  nach  eigener  Kon- 
jektur: meminimus^  mit  dem  Zusätze:  „Tempore  Domitian! 
commercium  audiendi  loquendique  erat  ad  ein  tum,  et  nihil  ser- 
▼averant  praeter  memoriam.44  Sonderbar!  Bei  Döderlein 
hätte  Hr.  P.  die  gehörige  Auskunft  gefunden.  Es  aind  die 
Diurna  Acta,  Acta  publica,  die  alle  wichtigen  Staatsvorfalle 
iur  öffentlichen  Kunde  brachten.  [Walch  erklärt  daa  Legi- 
mus  vortrefflich,  nur  hätte  er  seine  Vorgänger  nennen  sollen  ] 
K.  4:  Mistum  ac  bette  compositum.  Dazu  die  Anmerkung: 
„Bene  compositum  non  recte  sequitur  mistum.  Nara  quod  in 
humana  natura  tta  mistum  dicitnr,  hoc  bene  compositum  per  m 
jam  intelligitur.  Et  exspectassea  post  voculam  ac,  roajus  ali- 
quid, quo  superius,  ut  expressum  lenius ,  corrigeretur.  Hoc 
aeeipiemus,  restituentes :  mistum  ac  pone  compositum.44  Die- 
ser Meinung  kann  Ree.  nicht  beipflichten.  Mistus  ist  über- 
haupt das  blosse,  nicht  in  einander  ubergehende,  V 
von  Massen  und  Gegenständen,  wie  K.  25:  misti  milües^ 
positus  daa  innige,  in  einander  ubergehende, 
von  Wasser  und  Gegenständen.  [Vrgl.  Passow  b.  v.  XQäötg.] 
Offenbar  besagt  compositus  mehr  als  mistus,  und  ac  steht  sei- 
ner Bedeutung  nach  hier  ganz  richtig.  Mithin  würde  pene  st, 
bene  einen  ganz  schiefen  Sinn  geben.  K.  Ä:  Nisi  quod.  Ilr. 
P.  will  nisi  wegwerfen,  die  Stelle  so  erklärend:  „Vixerunt  mira 
concordia.  Mutuo  enim  seamabant,  et  Decidiana  Agricolam, 
Agricola  Decidianam  sibianteponebat.  Quod  factum  mariti  tarn 
laudandum,  si  habeat  bonam  uxorem,  quam  culpandum,  si  ma- 
lam,  praeeipue  in  provincia.44  Hr.  P.  stimmt  in  Erklärung  die- 
ser Stelle  mit  der  zusammen,  die  Ree.  schon  früher  in  Seebo- 
de •  kritischer  Biblioth.  1822  S.  175  ff.  gegeben  hat.  Durch 
Wegwerfung  des  nisi  werden  die  Worte  matt,  ja  ein  höchst 
überflüssiger  Zusatz.  Tacitus  will  hier  offenbar  dem  möglichen 
Einwurfe  begegnen,  dass  es  ja  im  Ganzen  Schwäche  sey,  wenn 
der  Mann  sich  der  Gattin  nachsetzt.  Nein,  will  Tacitus  sagen, 
bei  einer  Decidiana  lasse  sich  so  etwas  wohl  noch  eutschuldi- 
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gen.  Gott  weiss,  dass  die  Erklärer  oft  den  Wald  vor  lanter 
Bäumen  nicht  aeben!  Eine  zweite  Erklärung,  die  Hr.  P.  gibt, 
ist  diese:  „invicem  se  ante  ponendo  nisi:  quod  in  bona  uxore 
etc.  Nisi,  uitentes,  certantea,  alter  alterom  superare  con an- 
te*. u  Indessen  sollte  Tacitus  wol  hier  schon  wieder  «w  ge- 
braucht haben,  da  nitenli  kurz  vorhergeht?  Und  sollte  Taci- 
tus gar  keine  Rücksicht  auf  das  leicht  herbeizuführende  Miss- 
verständniss  zwischen  nisi:  quod  und  nisi  quod  genommen  ha- 
ben? Genug,  es  ist  hier  gar  keine  Aenderung  nöthig.  K.  0: 
NuUam  ultra  potestatis  personam.  Nach  Anführung  der  Be- 
cker'schen  Erkläruug  dieses  Akkusatives  sagt  der  Heransg. : 
„Komani  saepe  cum  affectu  rem  aliquam  in  accusativo  casu  po- 
nunt,  quam  abesse  dicunt,  cupiunt,  vel  dolent.  Senec.  I  Con- 
trov.  2.  Ov  id.  Heroid.  XU,  84."  Dazu  ist  erstlich  zu  bemerken, 
dass  die  Lesart  bei  Ovid  schwankend  ist  [vgl.  Jahn  ad  h  l.]; 
dann  stehen  diese  Stellen  in  ganz  anderer  Verbindung,  als  die 
taciteische,  wo  die  Erzählung  ganz  ruhig  ohne  allen  Affect  da- 
hin läuft.  Man  sollte,  wenn  diess  nicht  so  wäre,  erwarten, 
dass  Tacitus  dann  ferner  geschrieben  hätte:  nullam  triatitiam 
et  arrogantiam  et  avarüiarn.  Auf  die  von  Hrn.  P.  angegebene 
'Weise  wird  sich  mithin  diese  Stelle  schwerlich  erklären  lassen« 
Ebend.:  Elegit,  Dazu  die  Bemerkung:  „Elegit  nempe  antiquo 
more,  pro  eligit,  Equidem  glossam  haec  esse  judico."  Dem 
ist  nicht  so.  Der  Satz  ist  eine  Gnome,  daher  das  Perf.,  wie 
sich  dieses  Tempus  sehr  häufig  bei  Prosaikern  und  Dichtern 
findet.  Cf.  Horat.  I,  34, 1«;  III,  29,  16;  III,  2,  30—32;  Juve- 
nal.  XIV,  114;  Kritz  ad  Sallust.  Catil.  LI  §  11  p.  243,  wo  auch 
aus  den  römischen  Prosaikern  mehrere  Stellen  gesammelt  sind. 
K.  10:  Romana  notitia  complectitur.  Diesen  Ausdruck  hält  Hr. 
P.  für  die  ganz  einfache  Sache  zu  stark  und  daher  dem  nach 
Kürze  strebenden  Tacitus  nicht  angemessen.  Er  will  desshalb 
lieber:  Romana  ditio  complectitur  lesen.  Dem  Ree.  scheint 
hier  jener  Ausdruck  gerade  gewählt  zu  seyn,  weil  er  sich  auf 
allrnälige  Erwerbung  von  Länderkenntuiss  bezieht.  Und  wozn 
die  unnöthige  Wiederholung  des  unmittelbar  vorhergehenden 
perdomita  est  (  Britannia  )  in  den  Worten  ditio  complectitur  f 
Und  ausserdem  bedenke  Hr.  P.,  dass  ditio  nur  in  den  casibus 
obliquis  gefunden  wird,  wodurch  also,  wenn  man  jene  Konje- 
ktur dem  Tacitus  aufbürden  wollte,  demselben  eine  Form  auf- 
genöthigt  würde,  die  sonst  gar  nicht  vorkommt  Vergl.  K.  L. 
Schneider  Ausführl.  Grammatik  der  lat.  Sprache.  B.  1  Abtlil.  2 
S.  448.  So  macht  man  Konjekturen  auf  Unkosten  der  guten 
Latinltät!  K.  13:  Igüur  primus.  Hr.  P.  nimmt  grossen  An- 
etoss  an  dem  igitur.  Tacitus  hatte  erzählt,  dass  Agricola  Bri- 
tannien vorgesetzt  worden  sey.  Nun  aber  springe  er  vom  The- 
ma ab  und  spreche  bis  K.  13  von  der  Lage  und  den  Völkern 
der  Insel,  wesshalb  man  eigentlich  das  13te  K.  mit  igitur pri- 
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mti8  anfangen  sollte.  Aber  auch  hier  kehre  Tacitus  noch  nicht 
iura  Agricola  zorück,  sondern  erßt  im  Anfange  des  IHten  Kapi- 
teln.   Worauf  sey  nun  igitur  zu  beziehen  1    Mithin  schlage  er 

vor  zu  lesen:  Legitur  primus  omni  um  ingressusc  sed 

uuamquum  sq.  „Particulae  sed,  et,  saepiua  in  MSS.  Vat.  fuere 
omissae.44    l)en  Gebrauch  der  Partikel  igüur  wird  Hr.  P.  aus 
llamshorn  lat  Gram.  8.  5ött  u.  07  und  aus  Hertel'*  Anmerkung 
zu  unserer  Steile  bereits  kennen  gelernt  haben.    Ein  Heraasge- 
ber des  Tacitus  sollte  nirgends  Mangel  an  tüchtiger  lateinischer 
Sprachkenntnisa  verrathen.   K.  16:  Tenentibus  arma  plerisoue. 
Diess  solle  nicht  heissen:  sie  behielten  die  Waffen,  sie  liefer- 
ten He  nicht  aus  —  sondern  die  Sache  sey  durch  ein  einsiges 
Treffen  entschieden  worden,  weil  Furchtsame  die  Waffen  ergrif- 
fen hatten.    Indessen  daa  ist  ja  ein  offenbarer  Widerspruch. 
Furchtsame  ergreifen  die  Waffen:  da  hitten  sie  sich  auch  lie- 
ber gleich  dem  Paullinns  auf  Diskretion  ergeben  aollen.  Es 
muss  hier  offenbar  von  Rädelsführern  die  Redeseyn,  die  Alles 
von  der  Harte  des  Legaten  zu  furchten  hatten  u.  desshalb  nicht 
aufhörten,  ihre  Rettung  in  den  Waffen  zu  suchen.    Eben  das.: 
Fitiis  blandientibus.  Dafür  empfiehlt  Hr.  P.  servitii  blandien- 
tibus  mit  der  Erklärung:  „Trebellio  Britanni  non  resistebant, 
quia  servitium  comitate  mitigabat,  tegebat,  exhilarabat,  blau- 
diens  erat  in  serritio  Britanni«  inferendo.  —   Blandiens  servitii 
pro  quod  ad  servitium  attinet,  simili  quidem  exemplo  confir- 
raare  non  possum.    Usus  tarnen  ejusmodl  genitivorum  tarn  fre- 
quens  est  apud  Tacitum  et  alios,  ut  uemo  negaverit,  hoc  La- 
tine  dici  posse.u   Die  Konjektur  ist  sinnreich,  doch  nicht  noth- 
wendig.    Freilich  ersieht  man  aus  unserer  Stelle  nicht,  worin 
die  Laster,  denen  sich  die  Britanuer  ergaben,  bestanden  haben. 
Indessen  wird  doch  in  den  vorhergehenden  Worten  offenbar  so 
viel  angedeutet,  dass  des  Trebellius  Verwaltung  mild  u.  glimpf- 
lich war,  dass  er  den  Britannern  Manches  vergönnte,  was  sich 
auf  römischen  Luxus  gründete.  Mach  der  Schilderung,  die  Ta- 
citus von  diesem  Trebellius  gibt,  scheint  derselbe  ohnehin  nicht 
der  Mann  gewesen  zu  seyn,  der  daran  gedacht  hätte,  die  Bri- 
tanner  aus  Absicht  immer  mehr  u.  mehr  an  das  römische  Joch 
zu  gewöhnen,  wenigstens  scheint  diess. nicht  geradezu  in  sei- 
nem Charakter  gelegen  zu  haben.  Nur  als  unabsichtliche  Folge 
seines  Betragens  lässt  sich  annehmen ,  dass  die  Britanuer  ihr 
Joch  nicht  ao  sehr  fühlten.    Und  sollte  das  gleich  darauf  fol- 
gende quum  —  miles  otio  la  sei  vir  et  nicht  für  die  bisherige  Les- 
art sprechen  1    K.  1?:  Quidem  alterius  successoris.    Herr  P„ 
sich  auf  Eroesti's  Anmerk.  zu  dieser  Steile  stützend ,  schlagt 
vor  zu  lesen:  JBt  quumCerialis  quidem  ulterius  successoris  sq. 
„Ceriali*  magnas  res  gesserat.    Et  quum  nondum  cessaret,  sed 
eas  quotidie  continuaret,  adeoque  faraam  sui  successoris,  qui  fuit 
Frontinua,  ulterius  etiam  et  magis  magisque  obruisset,  Fronti- 
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nng  tarnen,  qui  ei  ex  Britannia  revocato  successit,  molem  qoo- 
que  sustinuit."  Wozn  dieses  Alles?  Hr.  P.  konnte  doch  wol 
aus  einem  Lexikon  ersehen,  dass  alter  gar  nicht  aelten  von  ei- 
ner unbestimmten  Person  gebraucht  wird.  Vgl.  Scheller's  Aus- 
fährt. Lexikon  a.  v.  alter.  Dieser  Erklärung  folgt  Walch  ganz 
richtig,  welche  auch  schon  längst  die  des  Ree  gewesen  ist. 
K.  20:  Fei  ineuria  vel  iniolerantia  priorum.  Der  Herausgeber 
will  gelesen  haben:  vel  ineuria  vel  in  toleranlia.  nlnto- 
lerantia  pro  quum  tolerarent,  exquisita  Latinitate.  Praepositio 
in  e  sequenti  membro  in  priore  ante  vocem  ineuria  est  repeten- 
da.  Ita  saepius  Ovidius  et  alü.  v.  Burra.  Art.  Am.  I,  333.  Ineuria 
est  talia  omnino  non  curantium,  nescientium.  Toleranlia,  seien- 
tium ,  et  tarnen  non  curantium.4**  Herr  P.  wird  doch  nicht  im 
Ernste  glauben,  durch  diese  Lesart  für  den  Sinn  der  Stelle  et- 
was Besseres  zu  gewinnen,  als  der  obige  Text  gibt.  Schon  die 
Ergänzung  der  ausgelassenen  Präposition  fällt  auf.  Und  man 
muss  es  doch  wahrlich  auch  nicht  zu  weit  treiben,  dem  Taci- 
tus  da  dichterische  oder  sonst  ungewöhnliche  Konstruktionen 
aufzubürden,  wo  er  schwerlich  selbst  daran  gedacht  hat.  K.  24: 
Nave  prima  transgressus.  Nachdem  der  Herausg.  die  bisher 
bekannt  gewordenen  Erklärungen  dieser  Stelle  angeführt  hat, 
schlägt  er  selbst  vor  zu  lesen:  ae State  prima.  So  stehe  K. 
20  Ubi  aestas  advenit;  K.  23  Quarta  aestas;  K.  25  Aestate, 
qua  seslum  officii  annum  inchoabat.  Das  ist  freilich  wahr.  In- 
dessen lässt  sich  doch  Folgendes  einwenden.  Erstlich  wird  K. 
22  bei  der  Angabe  des  dritten  Jahres  auch  nicht  sogleich  des 
Sommers  gedacht.  Zweitens  würde  Tacitus  an  dieser  Stelle 
nicht  prima,  sondern  vielmehr  ineunte  aestate  oder  initio  ae- 
statis,  wie  K.  20,  geschrieben  haben.  Drittens  istK.  IS  media 
aestate  transgressus  gar  nicht  hierher  zu  rechnen,  weil  Agri- 
cola  dort  zum  ersten  Male  und  zwar  in  der  Mitte  des  Sommers 
nach  Britannien  übersetzte.  Ist  dem  Ree.  diese  Stelle  immer  et- 
was dunkel  gewesen,  ao  ist  ihm  auch  noch  nicht  durch  Hrn. 
Peerlkatnp'a  Konjektur  darüber  volles  Licht  geworden.  K.  30: 
Atque  omne  ignotum  pro  magnifico  est.  Hr.  P.  will  lesen:  Nunc 
terminus  Britanniac  patet,  utque  omne  ignotum,  pro  magni- 
fico  est,  mit  der  Erklärung:  „Alii  Britanni  in  nobiaspem  suam 
habebant.  Nam  eramus  intacti  armla  Romanis,  qui  ne  nomen 
quidem  nostrum  audiverant.  Nunc  terminus  Britanniae  patet. 
Venere  host  es  ad  nostrum  recessum.  Hoc  igitur,  ut  omne  igno- 
tum, nobis  pro  maguifico  quidem  est,  et  Romanorum  timorem 
äuget.  Sed  etiam  hoc  cogiteraus,  nil  esse  ultra,  quo  victi  Jfu- 
gere  possimus."  Allein  wie  konnte  Calgacua  den  Gedanken  aus- 
sprechen: Hoc  igitur,  ut  omne  ignotum,  nobis  pro  magnifico 
est?.  Dagegen  sprechen  die  Worte  nunc  terminus  Britanniae 
patet.  Offenbar  schrieb  Rhenanus  richtig  atquila  dem  Sinne: 
Britanniens  Grenze  steht  jetzt  offen:  nun  aber  giltallea  Uube- 
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ktnnte  für  herrlich,  fftr  gross  —  folglich  konnte  uns  diese  noch 

ein  grosses  Gewicht  in  den  Augen  der  Feinde  geben.  Diess  ist 
aber  nun  ganz  u.  gar  der  Fall  nicht  mehr,  weil  ebeu  die  Grenze 
Britanniens  offen  steht.  Hrn.  Peerlkamp's  utque  acheint  uach 
des  Ree.  Dafürhalten  dem  atqui  des  Rhenanus  weit  nachgesetzt 
werden  iu  müssen.  Walch  hat  mit  Recht  atqui  aufgenom- 
men. K.  31:  Ui  per  deleetus  alibi  servituri  auferuntur.  Hr.  P. 
meint,  der  erzürnte  Calgacus  könne  zwar  von  seinen  Landsleu- 
ten im  Kriegsdienste  der  Römer  servire  sagen;  allein  das  alibi 
mache  Schwierigkeiten,  weil  man  nicht  finde,  das«  die  Brit an- 
ner vor  und  zu  den  Zeiten  des  Domitianus  ausserhalb  ihres  Va- 
terlaudes  Kriegsdienste  gethan  haben.  Ks  sey  daher  vielleicht 
iu  lesen:  Hi per  deleetus ,  alii  servituri  auferuntur ,  mit  der 
Erklärung:  „Hi,  ut  militent,  alii,  ut  fiant  servi."  Eine  empfeh- 
lenswerte Konjektur!  Indessen  da  Tacitua  ein  bestimmtes, 
uns  nur  unbekanntes,  Factum  vor  Augen  gehabt  haben  kann, 
und  sich  sonst  keine  Variante  findet,  so  möchte  Ree.  das  alibi 
nicht  antasten.  Man  vergleiche  ausserdem  noch  Walch  ad  h.  1. 
K.  34 :  Jieliquus  est  numerus  ignavorunu  „Melius ,"  setzt  Hr. 
P.  hinzu,  „Reliqnus  est  numerus,  ignavorom.  Reliqui  sunt  nu- 
merus ,  nullius  pretii,  aoifyiog.  Horat.  Epist  I,  2  [nicht  XI]  27. 
Nos  numerus  sumus."  Das  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  Tachos 
das  Wort  numerus  in  dem  Sinne  des  Verächtlichen  braucht,  wie 
er  diess  auch  sonst  thut.  Cf.  Annal.  XIV,  27;  Hist.  IV,  0,  auf 
welche  Stellen  sich  Hr.  P.  hatte  beziehen  können.  Indessen 
hat  die  obige  Interpretation  etwas  iu  Gesuchtes  u.  der  Struktur 
des  Satzes  Entgegenstrebendes.  K.  38:  Omni  redierat.  Hr.  P. 
Schlägt  vor:  Unde,  proximo  lotete  Britanniae  lecto,  inco- 
lumis  rediit.  Atque  hunc  sq.  Was  will  Herr  P.  mit  sei- 
nem incolumis?  Da  hätte  er  es  doch  bei  Picheua's  ornnis,  wel- 
che Lesart  ihn  offenbar  auf  sein  incolumis  gebracht  hat,  be- 
wenden lassen  sollen.  Deutsche  Erklärer  haben  längst  viel  Bes- 
seres und  Richtigeres  gegeben.  K.  43:  Animo  vultuque.  Dafür: 
Speciem  doloris  imitamento  vultuque.  Fei  norn in e  vultu- 
que. „ Imitamento  nempe  doloris,  quae  vox  tacite  repetenda. 
Imitamenta  doloris  Annal.  III,  5."  Eine  höchst  unglückliche 
und  unnöthige  Konjektur!  Wie  treffend  ist  mit  den  Worten  des 
Tacitus  der  versteckte  Heuchler  Domitianus  gezeichnet?  Nicht 
äusserlich,  nein!  auch  innerlich  will  der  Heuchler  zu  erkennen 
geben ,  dass  ihn  Agricola's  tödiliche  Krankheit  in  eine  schmerz- 
hafte Stimmung  versetzt  habe.  K.  44 :  Continuo  et  velut  uno 
iettt.  Dafür:  et  velut  uno  hia tu,  mit  der  Erklärung :  „Domi- 
tianus instar  ferae  bestiae  rictum  diduxit,  et  uno  spiritu  rem 
publicam  exhausit.  Tanta  erat  sitis  cruoris."  Dass  ictu  nicht 
geändert  werden  dürfe,  dafür  scheint  dem  Ree.  die  von  Hrn.  P. 
selbst  angeführte  Stelle  Hist.  II,  38:  Quod  singulis  velut  tc/t- 
bus  tr ansäet a  sunt  beüa,  geradezu  zu  sprechen.  Desshalb  nimmt 
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der  Heraus*,  auch  noch  eine  zweite  Erklärung  an,  v  nach  wel- 
cher eshaurire  so  viel  heisst  als:  erschöpfen,  zu  Grunde  rich- 
ten, wie  diess  denn  auch  die  richtige  Erklärung  dieser  Stelle  ist. 

Wir  haben  den  grössten  Theil  von  Hrn.  Peerlkarap's  Kon- 
jekturen einer  genaueren  Prüfung  unterworfen  und  das  Resul- 
tat derselben  unsern  Lesern  unumwunden  mitgetheilt.  Möge 
der  geschätzte  Holländische  Philologe  wenigstens  in  unsern  Ein- 
wendungen gegen  seine  Ansichten  eine  Veranlassung  zum  er- 
neuerten Nachdenken  über  seine  Konjekturen  finden  und  bei  ei- 
ner zu  hoffenden  neuen  Auflage  seines  Buches  diese  unsere  Ein- 
wendungen mit  siegreichen  Gründen  widerlegen  oder  unserer 
Meinung  da  beitreten,  wo  ihm  diess  nicht  gelingen  sollte,  was 
um  von  einem  Manne,  wie  Hr.  Prof.  Peerlkamp  ist,  zu  nicht 
gemeiner  Freude  gereichen  zollte. 

2.  La  Germanie  traduite  de  Tacite  par  C.  L.  F.  Pän- 
ckoucke(.)  Avcc  un  extrait  da  nonveaa  Commentaire  de«  Idttions 
in  —8.  et  in  —  4.  Paris  C.  L.  Panckoucke,  Editeur.  1825.  LXVU 
a.  182  S.  10. 

Hr.  Panckoncke  hat  bekanntlich  die  Germania  des  Tacitus 
in  8  und  in  4  herausgegeben.  Der  Kommentar  zu  dieser  kleinen 
Ausgabe  ist  bloss  ein  Auszug  aus  dem  zu  jenen  grösseren  Aua- 
gaben. Vorausgeschickt  ist  eine  Einleitung  (S.  I  —  LXVII),  die 
sich  über  den  Zweck  der  Germania  verbreitet  [  Hr  P.  hält  die- 
ses Buch  für  eine  Satyre  auf  die  Römer],  den  Inhalt  des  Bu- 
ches darlegt,  mit  Beziehung  auf  spätere,  ja  bis  auf  unsere  Zei- 
ten, was  sich  bei  allen  denen  Nationen,  die  vorzüglich  germa- 
nischen Ursprungs  sind,  an  Sitten,  Gebräuchen  und  Gewohn- 
heiten von  den  alten  Germanen  erhalten  hat.  Diese  Zusammen- 
stellung historischer  Notizen  liest  sich  recht  angenehm,  zumal 
da  Hr.  P.  sich  eines  fliessenden  und  wirklich  angenehmen  Sty- 
les  bedient;  sie  enthält  jedoch  für  deutsche  Leser  nichts,  was 
in  deutschen  Schriften  nicht  weit  gründlicher  dargelegt  worden 
wäre.  Desshalb  glauben  wir  nicht  nöthig  zu  haben ,  unsern 
Lesern  etwas  daraus  mitzutheilen.  Nun  folgt  S.  1  — 113  der 
Urtext,  dem  eine  französische  Uebersetzung  gegenüber  steht. 
Diese  ist  zwar  recht  fliessend ,  sie  schmiegt  sich  aber  so  wenig 
an  das  Original  an,  trägt  to  wenig  die  Farbe  des  taciteischen 
Styles  an  sich,  ist  im  Gegentheile  so  paraphrasirend ,  dass  sie 
mit  den  besseren  deutschen  Uebersetztingen  gar  nicht  in  Ver- 
gleich gestellt  werden  kann.  Zur  Probe  theilen  wir  hier  den 
Anfang  des  zweiten  Kapitels  diplomatisch  genau  mit. 

Ipsos  Germanos  indigenas  Je  crois  que  les  Germainz 

crediderim,  minimeque  alia-  sont  indigenes  et  n'ont  point 
rum  gentiom  adventibus  et  ho-  e*te*  meles  avec  d'  autres  pen^ 
spitiis  mixtos ;  quia  nec  terra    plea  ni  par  dea  eHabüssemeus 
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ni  par  des  passages :  en  effet, 
lee  hommea  qui  chercherent  au- 
trefois  a  changer  de  demenre, 
ne  düreot  point  se  tranaporter 
par  terre,  raais  aar  des  esquifs; 
etl'Ocean,  sans  bornes  au-dela, 
se  refuse,  pour  ainai  dire,  a 
toute  navigation ;  trea  -  rare- 
ment,  aujourd'hui  meine,  U 
est  visite*  par  les  vaisseaux  de 
noa  contre*es :  quel  mortel,  bra- 
vant  les  dangers  d'une  mer  ef- 
frayante  et  iiiconiiue,  eüt  donc 
abandonne*  ou  l'Asie,  ou  l'Afri- 
que,  ou  l'Italie,  pour  passer 
daus  la  Germanie,  qui  n'offre 
que  des  contre*es  affreuses,  an 
ciel  rigoureux,  un  aspect  et  un 
sejour  saurages,  a  moins  qu' ei- 
le ne  soit  une  patrie! 
Zuletat  folgen  S.  114  — 182  die  historischen  und  geogra- 
phischen Anmerkungen.  Waa  indessen  die  erateren  anlangt ,  so 
ist  Manchen  davon  bereits  in  der  „lntroductionu  zur  Sprache  ge- 
bracht. Hier  wie  dort  vergleicht  Hr.  P.  die  Sitten,  Gebrauche 
u.  Gewohnheiten  der  Germanen  mit  denen  der  Römer  und  ver- 
schiedener anderer  Völker,  besonders  aber  der  franaösischen 
Nation,  und  zwar,  wie  gesagt,  ebenfalls  mit  Bezugnahme  auf 
die  ältere  und  neuere ,  ja  neueate  Zeit.  Hr.  P.  setzt  seinen  Le- 
sern eiue  reichbesetzte  Tafel  vor,  und  dieas  Alles  so  aumuthig 
und  einladend ,  dass  jeder  für  seinen  Gaum  etwas  finden  wird. 
Da  fehlt  ea  denn  nicht  an  allerlei  Anekdötchen  und  Geachicht- 
chen;  da  bleibt  Hr.  P.  nicht  etwa  bei  Europa,  Asien  n.  Afrika 
stehen,  nein!  auch  Amerika  muss  seinen  Theil  zur  Unterhal- 
tung beitragen.  Da  wird  Alles  so  in  bunter  Reihe  vor  unserer 
Seele  vor  übergeführt,  dass  man  in  ein  Kalleidoskop  hineinzu- 
schauen glaubt.  In  Frankreich  mag  so  etwas  Aufnahme  und 
Beifall  finden,  in  Deutschland  würde  sich  ein  Herausgeber  der 
Germania  in  der  Panckoucke'schen  Manier  fürwahr  sehr  lächer- 
lich machen.  Um  indessen  ein  Pröbchen  ton  dem  Geiste  der 
Panckouckischen  Anmerkungen  zu  geben,  mag  eine  solche  zum 
22ten  Kap.  hier  einen  Platz  finden.  S.  149  heisat  ea  also:  West 
deshonorant  pour  per  sonne  [Diem  noctemque  continuare  potan- 
do,  nulli  probrum. ]  „Les  Allemands  mettent  une  certaine  Ta- 
rnte* a  boire  une  grande  quantite*  de  biere,  de  Tin  et  de  liqueur. 
Des  defis  se  sont  e'leve's  autrefois  entre  des  princes  a>  ce  sujet; 
des  paria  ont  e*te*  gagne*a  par  les  plus  insatiables  buveurs,  et 
leurs  nonis  ont  616  mis  eu  honneur.    Loin  d'etre  humilies  de 


olim,  Bed  classibus,  advehe- 
bautur  qui  mutare  sede«  quae- 
rebant,  et  immensua  ultra,  ut- 
que  sie  dixerim,  adversus  Ocea- 
nus  rarts  ab  orbe  nostro  navi- 
bus  aditur.  Quis  porro,  prae- 
ter periculum  horridi  et  ignoti 
raaris,  Asia,  aut  Africa,  aut 
Italia  relicta,  Gerraaniam  pete- 
ret,  informem  terris,  asperam 
coelo,  tristem  cultu  adspectu- 
que,  nisi  ai  patria  ait! 
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FeHat  d'ivresse,  beaucoupd'AUemands  en  font  gloire,  et  comptent 
leurs  ptaisirs  par  le  nombre  de  flacons  qu'ils  ont  vidtta. 14  Da» 
heisst  denn  doch  die  Deutschen  zu  einer  wahren  Saufnation 
machen!?  Uebrigens  legt  Herr  P„  eine  grosse  Belesenheit  in 
französischen  Schriftstellern  an  den  Tag,  aus  denen  er  fleissig 
Stellen  anführt.  Die  kritischen  Anmerkungen,  die  sich  in  der  \ 
grössern  Ausg.  finden,  sind  hier  sämmtlich  weggelassen,  wenn 
man  die  kleine  Note  S.  Iti7  zu  den  Worten  „ies  Fosesu  nicht 
ausnehmen  will.  Ree.  hätte  Manches  an  berichtigen,  wenn 
diess  sonst  noch  für  Deutsche,  der  Sache  kundige,  Leser  nö- 
thig  wäre.  Das  Büchlein  ist  äusserst  geschmackvoll  gedruckt, 
so  dass  in  dieser  Hinsicht  nichts  iu  wünschen  übrig  ist.  Hier- 
mit verbinden  wir  die  Anzeige  von  4  Schul -Programmen,  de- 
ren Gegenstand  ebenfalls  die  Germania  des  Tacitus  ist. 

S.  Fariae  Lectiones  et  Ob  8  eT  vatione  8  in  Taciti 
Germaniam.  Qnibaa  editw  ad  ex  amen  —  in  vi  tat  Philippus 
Carolus  Hess,  Philo«.  Doctor,  Gyronasii  Prof.  et  Dlrect.  Coromen- 
tatio  I.  Helnwtadii,  182T.  VIII  et  46  S.  (Von  S.  47  —  SO  Schul- 
nachrichten.) 4.  Commentatio  II.  1828.  IV  et  29  S.  (Von  S.  30  — 
32  Schnlnachrichten.)  4. 

Hr.  Direktor  Hess  zuHelmstädt,  der  sich  bereits  durch 
die  Herausgabe  der  Germania  des  Tacitus,  Leipzig  1824,  we- 
sentliche Verdienste  um  den  benannten  Theil  der  taciteischen 
Schriften  erworben  hat,  fahrt  mit  rühmlichem  Eifer  fort,  seine 
dessfalUige  Ausgabe  auf  alle  mögliche  Art  und  Weise  zu  ver- 
bessern. Dazu  sollen  denn  auch  die  beiden  vorliegenden  Pro- 
gramme dienen,  die  wir  hier  ihrem  Inhalte  nach  in  unserer 
jetzt  anzustellenden  Beurtheilung  in  Eins  zusammenfassen.  Den 
Zweck,  den  sich  der  Herausgeber  bei  seinen  Programmen  ge- 
setzt hat,  gibt  er  in  der  Vorrede  zu  Comment.  I  p.  III  also  an: 
„In  edenda  hac  Commentaüone,  qua  Examen  trium superiorura 
ordinum  Gyronasii  nostri  palam  habenden  indlcerem,  duo  mihi 
proposita  erant:  alterum,  utvarias  lectiones  e  vetustia  Editio- 
nibus  aut  nondum  aut  minus  accurate  collatis  congererem,  alte- 
rum, ut  observationibus  consignarera,  quae  tum  ad  textum  ope 
vett.  Editt.  constituendum  et  ab  editorum  temerarils  emenda- 
tionibus  purgandum,  tum  ad 'Interpretationen)  libelli  Tacitei  per- 
tinerent."  Jener  alten  Editionen,  um  welche  es  sich  handelt, 
werden  4  aufgeführt  Sie  sind  in  besagter  Vorrede  näher  be- 
gehrieben. Wir  merken  davon  nur  diess  an.  Die  erste  Ut  eine 
Pariser  Ausgabe  von  1511 ,  die  dem  Herausgeber  von  dem  Hrn. 
Dr.  Böhmer  aua  der  öffentlichen  Bibliothek  zu  Frankfurt  a.  M. 
mitgethetlt  wurde.  (Cf.  Paasow  Praef.  Germ.  p.XVI.]  Die  zwei- 
te eine  Baseler  des  lUiedanus  von  1519  bei  Frobenius,  die  Hr. 
Hess  die  klemere  des  HUenanus  benannt  hat,  um  sie  vou  den 
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übrigen  Baseler  Aufgaben  des  Tacitus  zu  unterscheiden.  Diese 
Ausgabe,  welche  bloss  die  Germania  enthält,  wurde  ihm  von 
dem  Hrn.  Direktor  Seebode  iu  Hildesheim  mitgetheilt.  Die 
dritte  umfasst  die  sämmt liehen  Schriften  des  Tacitus,  ebenfalls 
zu  Hasel  K>H)  bei  Frobeniua  herausgekommen;  Hr.  Hefts  nennt 
sie  mit  Ernesti  wegen  der  beigefügten  Anmerkungen  des  Alcia- 
tus  Ausgabe  den  Alciatus  [Ct.  Praef.  Ed.  Oberlin.  Tom.  I  p. 
XLIII  ]  Endlich  die  vierte  Ausgabe  ist  die  des  Rhenanus  zu 
Hasel  von  1533  bei  Frobenins.  Sie  umfasst  die  sämmtlichen 
Schriften  des  Tacitos.  Die  Ilulfsmittel,  von  denen  in  Com- 
ment.  H  die  Rede  ist,  sind  folgende.  Erstlich  ein  Codex,  der 
in  der  königl.  Privatbibliothek  zu  Stuttgart  aufbewahrt  wird. 
[Vgl.  Seebodes  Archiv  1824  S.Ö82.]  Die  Vergleichung  dieses 
Codex,  der  ans  dem  15  Jahrh.  ist,  wurde  unserm  Herausgeber 
durch  Hm.  Bibliothekar  Moser  zu  Theil.  Zwei  alte  bisher 
gar  nicht  verglichene  Ausgaben.  Die  eine  s.  1.  e.  a.  befindet 
sich  in  der  Helmstadter  Universitätsbibliothek  unter  dem  Titel: 
Arminius  Dialogus  Huttenicus ,  continens  res  Arminii  in  Ger- 
mania g  es  las  P.  Cornelii  Taciti  de  motibus  et  popu/is  libellus. 
Adjecta  est  breris  interpretatio  oppellutionvm  partium  Germa- 
triae.  Sie  i»t  gedruckt  bei  Jo.  Lufflius  zu  Wittenberg,  und  Hr. 
Hess  nennt  sie  daher  H  ittenberger  Ausgabe,  um  sie  von  der 
ebenfalls  bei  Lufftius  erschienenen  Ausgabe  des  Melauthon  zu 
unterscheiden.  Die  andere  Ausg.  befindet  sich  auf  der  Wolfen* 
büttler  Bibliothek  unter  dem  Titel:  Germania  Cornelii  Taciti 
Vocabula  regionum  enarrata ,  et  ad  recentes  appcllaliorws  ac- 
cotnmodata  II  arminius  Ulrici  Hutteni.  Dialogus,  cui  titu- 
lus  est  Julius.  Recens  edita  a  Phitippo  Mc  laut  hone.  Witte- 
bergae.  Per  Johannen)  Lufft.  1557.  8.  (Fol.  79.)  Dazn  kom- 
men endlich  die  handschriftlichen  Bemerkungen  des  zu  Helm- 
stadt 1822  verst.  Professors  Chr.  Gott  1.  Wernsdorf,  wel- 
che dem  Herausgeber  von  dem  dasigen  Hrn.  G.  S.  Ludwig,  der 
sie  in  der  Wernsdorf  sehen  Auktion  erstanden  hatte,  zum  Ge- 
brauche überlassen  worden  waren.  Ausserdem  benutzte  Hr. 
Hess  J.  G.  Graevii  Diciata  ad  Taciti  Germaniam,  die  in  See- 
bode s  N.  Archive  1826  H.  7  u.  8  S.  88  ff.  (K.  1  —  17.)  1828  II.  1 
S.  89  ff.  (K.  18 — 40.)  abgedruckt  sind.  Aus  den  angegebenen 
Hülfsmitteln ,  deren  sich  Hr.  Direktor  Hess  bei  Anfertigung  sei* 
ner  beiden  Commentationen  bediente,  erhellt  zur  Genüge,  wie 
wichtig  sie  für  die  in  Rede  stehende  Taciteische  Schrift  sind. 
Und  wer  nur  einigermassen  die  Mftne  des  Vergteichcns  von 
Handschriften  und  alten  Ausgaben  kennt  und  zn  würdigen  weiss, 
der  wird  leicht  erachten,  welcher  Dank  solchen  Männern  ge- 
bührt, die  an  solche  Unternehmungen  Zeit  und  Mühe  setzen, 
ohne  zu  bedenken,  dass  eine  solche  Beschäftigung  nicht  eben 
zu  den  erfreulichsten  gehört  Daher  kann  der  Verf.  vorliegen- 
der KommenUtionen  des  wärmsten  Dankes  aller  derjenigen  ver- 
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sichert  8eyn,  denen  Tacitus  ein  wichtiger  Schriftsteller  ist. 
Unsere  beurtheilende  Anzeige  soll  folgenden  Gang  einschlagen, 
dass  wir  zuerst  einige  Stellen  anführen,  wo  wir  entweder  ver- 
schiedener Meinung  sind,  oder  wo  wir  doch  wenigstens  die  Sa- 
che noch  nicht  als  ganz  gewiss  ansehen,  oder  wo  wir  sonst  et- 
was zu  bemerken  haben;  dann  hin  und  wieder  blosse  Zusätze 
als  Vervollständigung  des  Gegebenen  machen.  Da  beidelPro- 
gramme  einen  und  den  nimlichen  Gegenstand  behandeln ,  so 
können  wir,  wie  gesagt,  sie  füglich  in  Eins  zusammenziehen. 

K.  1.  Der  Verf.  widerspricht  sich,  wenn  er  Comment.  I 
p.  1  in  den  Worten  in  occidentem  versus,  versus  für  das  Par- 
ticipiura  hält,  dagegen  Comment.  II  p.  1  mit  Herzog  ad  Sallust. 
Catil.  56  behauptet,  es  sey  die  Präposition.    Zu  K.  2  wird  mit 
Lindemann,  Baumgarten- Crusius  u.  a.  die  Schreibart  K.  22  ad- 
sciscendü,  K.  46  adscribam  statt  asciscendis  und  ascribam  ver-  * 
worfen  [wie  Ree.  auch  selbst  in  diesen  Jahrbb.  B.  2  H.  1  S.  140 
getban  hat] ;  indessen  hat  Ree.  nicht  aufgehört,  diesen  Gegen- 
stand gründlich  zu  erforschen,  und  da  ist  er  denn  zu  der  Ue- 
berzeugung  gekommen,   dass  diese  Sache  schwerlich  je  aufs 
Reine  werde  gebracht  werden.  Damit  ist  zu  vergleichen  Zumpt 
in  seiner  Praef.  zum  Curtius  p.  XXI  sqq.    Eben  so  verhält  es 
sich  mit  der  in  eben  diesem  u.  dem  31  K.  empfohlenen  Schreib- 
art quattuor,  Juppiter,  repperi%  reppuli,  rettulu    A.  Grote- 
fend  verwirft  in  seiner  ausfuhr!,  latein.  Grammatik  S.  104  aus- 
drücklich die  Schreibart  quattuor  und  Juppiter.    Ebenda».  Der 
Verf.  hat  die  Lesart  Quidam,  ut  in  licentia  vetustatis,  wie  die 
Pariser  Ausg.,  die  Codd.  Vat.  und  Ed.  Norimb.  lesen,  aufge- 
nommen.   Die  Gründe,  welche  für  diese  Aufnahme  in  der  Aus- 
gabe der  Germania  beigebracht  werden,  sind  beifallswerth. 
Indessen  folgt  immer  noch  nicht,  dass  ein  Schriftsteller  jedes 
Mal  so  geschrieben  haben  müsse,  wenn  er  sich  häufig  einer  ge- 
wissen Sprachform  bedient.    Man  hätte  demnach  auch  K.  22, 
statt  licentia  joci,  ut  in  licentia  joci  erwarten  sollen,  wenn  man 
nämlich  licentia  als  Ablativ  fasst.    Die  Lesart  Quidam  autem 
licentia' vetustatis  gibt  wenigstens  einen  der  Sache  angemesse- 
nen Sinn.  An  sich  gibt  Ree.  freilich  obiger  Lesart  den  Vorzug. 
K.  3.    Der  Verf.  zieht  die  Schreibart  Baritus  vor.  Welche 
Schreibart:  ob  Baritus?  oder  Barritus?  oder  Barditus?  die 
richtigste  sey,  möchte  wohl  immer  bestritten  werden.  Wenn 
indessen  Hr.  Hess  in  seiner  oben  angeführten  Ausg.  S.  18  sagt: 
„  Neqoe  cum  Barth.  Tom.  II  p.  470,  qui  in  derivanda  voce  roe- 
cura  consentit,  dixerim  perinde  esse,  Barritum^  an  Barditum 
[  nämlich  an  unserer  Stelle,  wo  der  Accusativ  steht]  scribatur?" 
so  scheint  sich  Barth  jetzt  für  letztere  Schreibart  zu  entschei- 
de«. Vgl.  lieber  die  Druiden  der  Kelten  und  die  Priester  der 
alten  Teutschen  u.  s.  w.  von  B.  Karl  Barth.  Erlangen,  1826 
S.  28  Anmerk.  5  und  S.  56  Aumerk.  6.    K.  12.  Coeno.  Die  Pa- 
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riser  Ausg.  hat  die  Schreibart  ceno.  Wenn  mit  Fe*  ad  Horst. 
Carm.  II,  14,  18  cena-cenatio  etc.  au  billigen  sey,  dann  auch 
hier  ceno.  Vergl.  indeasen  Grotefend  a.  e,  O.  S.  150.  In  dem 
nämlichen  K.  verwirft  Hr.  Heaa  Ernesti's  Aenderung  des  red- 
dunt  in  reddant,  weil  hier  Tacitua  von  einer  gewissen,  ihm 
hinlänglich  bekannten  Sache  spreche.  So  auch  Passow.  In- 
zwischen kann  man  noch  atreiten,  ob  Tacitua  dies«  auch  wirk- 
lich so  gemeint  habe.  Es  könnten  ja  die  Worte  einen  Finalsatz 
bilden,  vorausgesetzt ,  dass  sie  nicht  das  Subjekt  des  Satzes 
enthalten.  Mit  apodiktischer  Gewissheit  lässt  sich  an  unserer 
Stelle  nichta  entscheiden.  In  so  fern  aber  reddunt  durch  die 
Handschriften  gesichert  ist,  so  möchten  wir  die  Aoktorität  der- 
selben nicht  aufopfern.  K.  21«  Herr  Direktor  Heaa  tadelt  es, 
dasa  Günther  und  Teobert  in  der  Stelle:  Cum  defecere,  etti 
modo  hospes  fuerat,  monstrator  hospitii  et  comes,  prosimam 
domum  non  invitati  adeunt ;  nec  interest  :  pari  Humanität e  ac- 
eipiuntur,  nach  comes  das  Komma  getilgt  haben,  weil  so  nach 
Gunthers  Erklärung  der  comes  der  nämliche  sey,  der  eben  bei 
dem  früheren  Wirthe  gütig  aufgenommen  worden  war.  Dass 
unter  monstrator  hospilii  und  comes  ein  und  die  nämliche  Per- 
son au  verstehen  sey,  liegt  in  der  ganzen  Struktur  der  Stelle. 
Während  sich  die  gründlichen  Deutschen  über  den  Sinn  dersel- 
ben streiten ,  übersetzt  sie  der  oben  genannte  Franzose,  dem 
es  um  solche  gründliche  Kritik  doch  weniger  zu  thun  ist,  ganz 
richtig  auf  folgende  Weise:  „et  loraque  lea  provisions  sont  e'pui- 
se'es ,  celui  qui ,  tout  a  l'heure,  recevait,  indique  une  autre  nsy- 
le,  et  y  conduit:  ils  entrent  chez  ce  nouvel  hdte  sans  invitatiort, 
et  sont  accueillis  avec  une  egale  boote*. u  Ehe  Ree.  Panckou- 
cke'a  Ausg.  zu  Gesichte  bekam,  dachte  er  sich  die  Worte  qui 
modo  hospes  fuerat  als  parenthetischen  Zusatz.  Obige  Kon- 
struktion gibt  indessen  einen  sehr  guten  Sinn,  und  auch  Hr. 
Prediger  Walt  her  zu  Berga  bei  Stolberg  am  Harz  sieht  die 
Sache  eben  so  an,  indem  er  nach  comes  ein  Punktum  setzt  und 
mit  den  folgenden  Worten  prosimam  domum  etc.  einen  neuen 
Satz  beginnt.  Cf.  Observationum  in  C.  Cornelii  TacUi  Opera 
conscriptarum  Specimen  alt  er  um.  Scripsit  G.  H.  Walther.  Halis 
Saxonum,  182?  p.  45.  K.  22.  Passow  interpungirt  mit  der  Ed. 
Vienn.  also :  ergo  detecta  et  nuda  omnium  mens.  Postera  die  re- 
tractatur  etc.  Der  Verf.  sucht  dagegen  in  seiner  Ausg.  gegen 
Passow's  Gründe  zu  dieser  Interpunktion  die  gewöhnliche  In- 
terpunktion, nach  welcher  mens  zu  retractatur  bezogen  wird, 
su  vertheidigen.  Diese  Verteidigung  las  st  sich  freilich  hören; 
allein  sie  entkräftet  Passow's  Gründe  nicht,  wobei  wir  noch  den 
Umstand  in  Betrachtung  ziehen,  dass  dadurch  eine  Sache  als 
Wirkung  auf  den  folgenden  Tag  hinübergetragen  wird,  wo  die 
Ursache  nicht  Statt  fand.    Die  Art  und  Weise,  wie  der  Verf. 
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die  gewöhnliche  Interpunktion  vertheidigt,  hat  immer  etwas 
Gezwungenes  und  Künstliche«. 

Die  jetzt  folgenden  Nachträge  haben  zum  Theil  keinen  an- 
deren  als  lexikalischen  und  grammatischen  Zweck  und  sollen 
hier  in  Verbindung  mit  dem,  was  Hr.  Direkt.  Hess  dargeboteu 
hat,  nur  zur  Vervollständigung  dienen.  K.  1.  Zu  der,  Schreib- 
art Raetia  -  Raeti  ist  zu  vergleichen  Grotefend  a.  a.  O.  S.  lf>2. 
Zu  donec -  erumpit  Dronke  ad  Dial.  de  Oratt.  p.  94.  K.  2.  Zu 
nisi  si  Seebode's  Kritische  Bibliothek.  1821  S.  164  ff.  (mit  vie- 
len Citaten).  K.  3.  Zu  hodieque  Osann  ad  Dia),  de  Oratt  p.64- 
Zu  tumuloa  quoadam,  Graecis  liier  is  inscriplos  Panckoucke 
in  der  angeführten  Ausg.  S.  118;  Gibbon  Geschichte  des  Ver- 
falles und  Unterganges  des  Römischen  Reiches.  Leipz.  Ueber- 
setzung.  Th.  2  S.  56  ff.  K.  5-  Zu  prapitii  an  irati  J)ii  Dra- 
kenborch  ad  Liv.  11,  8;  Sil.  Ital.  4,78.  Zu  perinde  u.  proinde 
Uremi  ad  Cornel.  Nep.  Lysand.  11,  2.  Ueber  die  Erklärung  des 
haud  proinde  afficiuntur  Act.  Phil.  Mon.  B.  3  H.  3  S.  466.  K.  X 
Zu  es  vir  tute  neben  Körte  ad  Sallust.  Cat.  12  Herzog  u.  Kritz  zu 
der  nämlichen  Stelle;  Zumpt  Lat.  Gram.  §  65  S.274.  [Ed.  V]; 
Matthias  Ausrührl.  Gr.  Gram.  2e  Ausg.  Th.  2  §  574  S.  1134. 
Zu  nec- quidem  Ruhnkenius  ad  Ant.  Mureti  Scripta.  Tom.  IH 
p.  262;  Gernhard  ad  Cic.  de  Senect.  IX,  27;  Moser  ad  Cic  de 
N.  D.  1,  15  [Ed.  min.];  Ochsner  ad  Oliveti  Eclogas  Cic.  p.  268 
[wo  sich  viele  Citate  finden];  Dronke  1.  1.  p.  164;  Hall.  AUg. 
L.  Z.  1828  Nura.  16  S.  124  ff. ;  Osann  1. 1.  p.  32  u.  54.  Zu  die- 
sem Kapitel  bemerken  wir  nachträglich,  dass  C.alonne  in  sei- 
ner Ausg.  des  Tacitus  (Paris,  1824)  Tom.  IV  p.  267  die  Lesart 
esmgere  st.  esigere  zu  vertheidigen  sucht.  K.  8.  Zu  complureis 
n.  compluris  For biger  Praef.  Lucret.  p.  XII  sqq. ;  Jahn  ad  Virg. 
Georg.  1,  25;  Herzog  und  Kritz  ad  Sallust.  CatiL  1,  1;  Schmid 
m  Horai.  Episteln  1,  1,46.  K.  9.  Zu  nec-neque  Dronke  I.  1. 
p.  188.  Zu  assimulare  und  asaimilare  Walch  ad  Agricol.  X 
[wo  letztere  Schreibart  aufgenommen  ist]  S.  182;  Hertel  ad 
Forcell.  Lexicon  s.  v.  assimulo.  K.  11.  Zu  der  Schreibart  inco- 
haiur  Dronke  1. 1.  p.  205;  Osann  ad  Apul.  Frag.  p.  112.  Zu  cun- 
clari  und  contari  Dronke  1,  1,  59  und  Jacob  in  seinen  Anmer- 
kungen zu  besagter  Ausg.  S.  243 ;  Forbiger  1. 1.  p.  XVII.  K.  15. 
Zu  der  Schreibart  quoliem  Forbiger  1.  I.  p.  XXI;  Osann  ad 
Dial.  de  Oratt.  p.  45;  Walch  a.  a.  O.  S.  328.  K.  16.  Zu  fasci- 
tia  und  inscieritia  Moser  ad  Cic.  de  N.  D.  1,  1  [Ed.  min.];  Ha- 
bicht Synonymisches  Handwörterbuch  d.  Lat.  Sprache  S.  360  ff. 
Derselbe  Verfasser  ist  ferner  noch  zu  vergleichen  K.  12  zu  de- 
lirium ,  iceltis  und  flagitium  S.  218  und  301.  K.  22  zu  astutus 
und  callidus  S.  149  ff.  K.  26  zu  ffger,  arvum,  campu*  S.  49  ff. 
K.  32  zu  feros  und  fortis  S.  20  ff.  und  S.  86  ff.  K.  43  zu  trus 
S.  133.  K.  45  zu  nemus  und  lacus  S.  570.  K.  19*  Die  von  For- 
celliui  übergangene  Angabe,  dass  adhuo  bei  spätem  Schrift- 
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steilem  itttt  etiam  bei  den  Comparatfeig  gebraucht  wird,  ist 
von  den  neuen  Herausgebern  jenes  Wörterbuches  g.  v.  adhuc 
jetzt  nachgetragen  worden.  Ferner  igt  über  adhuc  in  der  ange- 
gebenen Bedeutung  au  vergleichen  Ferdinand*  Handii  Tursel- 
itiitr«.  Vol.  1  p.  165.  K.  23.  Zu  der  Schreibart  orfiu  at.  ar  r/o» 
Schmid  a.  a.  0. 1,  5,  20.  K.  2$.  Zu  der  Schreibart  mÄ/io  Osann 
1.  1.  p.  29.  K.  Sl.  Zu  vettere  in  intransitiver  Bedeutung  Krha 
1.  1.  p.  37.  K.  34  und  45.  Zu  der  Schreibart  temptavit  Zurapt 
Praef.  Curt.  p.  XXI;  Allg.  L.  Z.  a.  a.  0.  K.  41.  Zu  ac  vor  ei- 
nem Vokale  tragen  wir  ausser  den  in  ungern  Jahrbb.  Jahrg.  1 
B.  1  H.  1  S.  125  und  Jahrg.  2  B.  1  H.  3  S.  72  bereits  genannten 
Schriftstellern  ferner  folgende  nach:  Held  ad  Caes.  B.  C.  1,  48; 
Friedemann  ad  Ruhnkenii  Orationes etc.  p.  520  sq.;  Dronke  I.  L 
p.  69;  die  neuen  Herausgeber  ad  Forcell. Lexicon  s.  v.  oc;  Hand 
1.  I.  p.  484  aqq.;  Forbiger  1. 1.  p.  369.  An  den  genannten  Stel- 
len finden  sich  eine  Menge  Citate,  auf  die  wir  der  Kurse  wegen 
hiermit  verweisen.  Am  meisten  hat  indessen  in  dieser  Sache 
Frotscher  ad  Quiuct.  X  p.  257 — 262  zu  leisten  gesucht.  K.  42. 
Zu  Boii  G.  Th.  Rudhart  über  den  Unterschied  zwischen  Kellen 
und  Germanen  (Erlangen,  1826.)  S.  90 ff.  K.  45.  Zu  ve  n.  que 
Gernhard  ad  Cic.  de  Senect.  p.  110;  Habicht  a.  a.  O.  S.  123  ff. 
S.  362  ff-  Zu  Konstruktionen,  wie  quaeve  ratio  gignit,  wo  man 
aonst  den  Konjunktiv  erwgrten  sollte,  kann  noch  hinzugefügt 
werden  Dialog,  de  Oratt.  C.  XXXHI:  nam  quibus  inslrui  vete- 
res  oratores  soliti  sunt,  dirislL  Cf.  Dronke  ad  h.  1.  p.  205; 
Zumpt  Latein.  Gram.  5te  Aufl.  §  553  S.  442.  Zu  eje  et  Omenta^ 
placamenta  etc.  ist  noch  beizufügen  imit Omenta  Annal.  III,  & 
K.  46.  Zu  in  mediam  relinquam  Reinhardt  ad  Terent  Adelph. 
IV,  1, 12  ;  Walch  Emendatt.  Lir.  p.  46;  Pagsow  Griech.  Lexik, 
g.  v.  s?g;  Wüllner  die  Bedeutung  der  sprachlichen  Casus  und 
Modi.  S.  92 ;  Forbiger  1. 1.  p.  217  [wo  sich  viele  Citate  finden]. 

4.  Ad  andiendaa  Orationes  —  ilmtat  Gregor.  Gottlieb  Wernsdorf,  In- 
sunt:  I.  lo.  Chrntiani  Schobert,  Coli.  IV.  Comment  atio  de 
Taciti  Germ.  Ca p.  II.  5 — 7.  Narabargi  ad  Salam ,  1827. 
17  S.  4.  II.  Annale«  gehöhte  a  festig  diebua  Paachatia  1826  ad 
eosdein  1827.  7  S. 

i 

Wir  wollen  den  Inhalt  vorliegenden  Programmes,  wovon 
auch  Hr.  Direktor  Hess  in  Comment.  II  p.  5  sqq.  einen  Auszug 
geliefert  hat,  kurz  angeben  und  daran  unaere  Beurtheilnng  knü- 
pfen. Nachdem  der  Verf.  über  dag  philologische  Studium  seit 
Wiederherstellung  der  Wissenschaften  gesprochen  hat  [selbst 
für  den  angegebenen  Zweck  zu  weitläufig],  kommt  er  erst  S.  8 
auf  die  in  Frage  stehende  Stelle  in  der  Germania  dea  Tacitus. 
In  den  Worten  Quidam ,  ut  in  licentia  vetustatis  wird  ut  durch 
quasi  ^  velut  erklärt,  in  dem  Sinne:  „Quidam,  quasi  venia  uten- 
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tes  ea,  quae  in-tanta  rerora  vetustate  dar!  solet  (ut  Teri«  ficta 
mieceantur  iisque  atferatur  Ildes),  plures  apud  sc  fuisse  Deo 
ortos  asseveraut  pluraque  auae  gentis  anliqua  nomina;  Sla  ut  Ta- 
citus non  tarn  dicat,  Germanos  illa  liceniia  vere  eaae  usos,  quam 
aui  ipaiu8  popnli  magis  augusta  quam  vera  roeminisae  videatur 
primordia. 4t  [  Wie  8ollte  Tacitus  hier  zu  einer  aolchen  Ansicht 
der  Dinge  gekommen  seyn ,  dass  er  selbst  speziell  den  Germa- 
nen eine  abaichtliche  Verdrehung  ihrer  Vorgeschichte  zuschrie- 
be, da  hier  ut  offenbar  eine  Allgemeinheit  ausdrückt,  wodurch 
ein  geschichtlicher  Erfahrungssatz  aufgestellt  wird.  Hr.  Hess 
hat  die  richtige  Erklärung  gegeben.]  Unter  Germanen  versteht 
der  Verf.  Speermänner ,  erstlich  weil  die  Benennung  von  dem 
alten  deutschen  Worte  Ger  und  Man  herrühre,  zweitens  weil 
dieser  Name  die  Sitten  eines  rohen  und  ungebildeten  Volkea  be- 
zeichne, und  endlich  drittens,  weil,  so  wie  der  Kern  der  Deut- 
schen im  Fugsvolke  bestanden  habe,  die  Speerraänner  die  vor- 
züglichsten unter  dem  Fussvolke  gewesen  seyen.  Recens  aey 
nicht  auf  die  Zeit  zu  beziehen,  sondern  auf  den  Gebrauch  des 
Wortes  Germania,  welches,  wie  lange  es  durch  Sitte  und  Ge- 
wohnheitaufgenommen worden  aey,  entgegengesetzt  den  durchs 
Alter  ausser  Gebrauch  gekommenen  Benennungen  des  Germani- 
schen Volkes ,  so  lange  mit  Recht  neu  (recens)  genannt  werde. 
Nuper  drücke  zwar  einen  langen  Zeitraum  aus,  aber  es  stehe 
hier  offenbar  der  Meinung  des  Tacitus  entgegen.  „Non  enim 
dicit  Tacitus,  vocabulum  Germanorum,  si  aolum  spectes  voca- 
hulum,  nuper  additum  esse,  sed  vocabulum  Germaniae,  aive 
Germtfnorum,  nt  nomen  gentis. "  Nachdem  der  Verf.  Luden'* 
Lesart  „nunc  Tungri,  nunc  Germani*\  der  auch  „ac"  aus- 
lässt,  mit  Fug  und  Recht  verworfen  hat,  kommt  er  selbst  zur 
Erklärung  der  schwierigen  Worte:  Ita  nationis  nomen,  non 
gentis,  evaluisse  paullatim,  ut  omnes  primum  a  victore  ob 
metum,  mos  a  se  ipsis,  invento  nomine,  Germani  vocurentur. 
Tacitus  berichte  nicht  bloss,  was  er  über  den  Ursprung  des 
Namens  „Germane"  von  den  Germanen  (denn  diess  seyen  die 
„Quidam")  erfahren  habe,  sondern  füge  zugleich  seine  eigene 
Meinung  hinzu,  was  man  aus  den  Worten  ac  nunc  Tungri ersehen 
könne,  die  nicht  Worte  des  Erzählenden,  sondern  des  Erklä- 
renden seyen.  Die  Worte "des  Tacitus  seyen  mithin  so  zu  fas- 
sen: „Ceterum  Germaniae  vocabulum  recens  et  nuper  additum, 
quoniam  qui  primi  Rhenum  transgressi  Gallos  expulerint  (ac 
nunc  Tungri,  tuncj,  Germani  vocati  sint.  Ita  (nationis)  nomen 
( non  gentis )  evaluisse  paullatim ,  ut  omnes  primum  a  victore 
(ob  metum) ,  mox  a  se  ipsis  (invento  nomine)  Germani  vocaren- 
tur.u  Die  Worte  a  victore  ob  metum  dürfe  man  nicht,  wie 
viele  Erklärer  gethan  hätten,  in  dem  Sinne  fassen,  ad  metum 
ineutiendum ,  weil  es  sonst  in  oder  ad  metum  heissen  müsse, 
sondern  es  solle  damit  gesagt  werden,  dass  diejenigen,  die  zu- 
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erst  ans  unserm  Vaterlande  nach  Gallien  übergegangen  Feyen, 
und  nach  Beilegung  derselben  ihren  Sitz  daselbst  aufgeschlagen 
haben,  obgleich  Sieger,  aus  Furcht  (ob  i.  e.  propter  metum), 
allen  Transrhenanern  den  Namen  Germanen  beigelegt  haben. 
Denn  dieTungern  seyen  einet,  nicht  um  freiwillig  Krieg  in  fuh- 
ren, sondern  aus  ihrem  Vaterlande  vertrieben,  nach  Gallien 
hinübergegangen;  und  man  dürfe  sich  desshalb  nicht  wundern, 
dassTacitus  glaube,  dass  sie,  von  zwei  Seiten  Ton  Feinden  um- 
geben ,  nach  Erlangung  des  verzweifeltesten  Sieges  ans  Furcht 
und  um  sich  Ansehn  und  Muth  zu  verschaffen,  allen  Transrhe- 
nanern,  von  denen  ihre  Sieger  besiegt  zu  seyn  die  Gallier  nicht 
wussten,  den  Namen  Germanen  gegeben  haben. 

Wir  zweifeln,  dass  durch  diese  Erklärung  die  Sache  ihr 
volles  Licht  erhalten  habe.  Das  wollen  wir  auf  sich  beruhen 
lassen,  dass  die  Q  tu' dam  Germanen  gewesen  seyen,  von  denen 
Tacitus  seine  Nachrichten  über  Deutschland  erhielt;  doch  raus* 
Kecens.  gegen  obige  Erklärungsweise  förmlich  Einsage  than, 
die  dem  Tacitus  gans  fremd  ist.  Denn  so  viel  musste  Tacitus 
wol  selbst  einsehen,  dass  z.B.  der  Zusatz  ob  metum  ohne  nä- 
here Bezeichnung  des  Umstandes,  woher  dieses  ob  metum  sich 
achrieb,  selbst  für  die  Römer  unverstandlich  war.  Und  wenn 
nun  der  Verf  behauptet,  dass  „ob  metum"  nicht  heissen  könne 
ad  metum  injiciendum ,  sondern  dass  es  den  Sinn  habe:  aus 
Furcht,  weil  die  Germanen  einmal  die  Gallier,  die  sie  doch  nur 
zum  Theil  besiegt  haben  konnten,  noch  fürchten  mussten,  al- 
so um  jede  Gefahr  von  sich  abau wenden,  sich  einen  ausgezeich- 
neten Namen  beilegten;  ferner  dass  es  sonderbar  wäre,  wenn 
die  rückwärts  wohnenden  Völker  nicht  nachgerückt  seyn  soll- 
ten, ao  dass  immer  ein  Volk  das  andere  aus  seinen  Sitzen  ver- 
trieb: dass  sie  also,  von  zwei  Seiten  von  Feinden  umgeben,  al- 
len Transrhenanern  den  Namen  Germanen  gegeben  hätten ,  „ut 
auctoritatem  animumque  sibt  adderent:u  so  fasst  der  Verf.  mit- 
hin den  Ausdruck  „ob  metum u  subjektiv,  während  andere  Er- 
klärer ijin  objektiv  nahmen.  Die  Absicht  der  Annahme  des 
Namens  Germanen  ist  doch  nach  beiden  Erklärungsweisen  im 
Grunde  die  nämliche.  Und  wenn  wir  auch  dem  Verf.  seine 
grammatische  Erklärung  des  „06  metum"  zugeben,  so  beruht 
doch  seine  Erklärung  der  ganzen  Stelle  auf  blossen  Voraus- 
setzungen und  Annahmen.  Geht  aus  ihnen  historische  Gewiss- 
heit hervor?  Kann  sich  die  Sache  nicht  auch  anders  zugetra- 
gen haben  *  Indessen  wollen  wir  diesen  neuen  Erklärungsver- 
such keineswegs  verschmähen;  denn  Herr  Schober  hat  vielen 
Scharf  sinn  aufgeboten,  um  diese  Dunkelkeit  etwaa  mehr  aufzu- 
hellen. Ob  er  aber  durchweg  das  Hechte  getroffen  habe,  stel- 
len wir,  wie  gesagt,  in  Zweifel.  Es  ist  in  Wahrheit  traurig, 
dassTacitus  sich  so  dunkel  über  die  fragliche  Sache  ausgedrückt 
hat.    Wer  vermag  den  Schieier  zu  lüften  ? 
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5.  Einige  Gedanken  über  deutsche  Mythologie, 
so  wie  über  Cäsar  a  und  Tacitus  Ansichten  von 
der  Religion  der  alten  Deutschen,  Ein  Beitrag  zu 
ihrer  Vereinigung.  Als  Einladoogstchrift  —  von  Dr.  Fr.  JP.  Otten- 
burg ,  Tertius  am  gcincinschaftl.  Henneberg.  Gymnasio.  Schle Usin- 
gen, 1827.  28  S.  4.  (12  S.  Schulnachrichten.) 

Ueber  den  Zweck  seines  Programmes  läset  sich  Hr.  Alten- 
burg also  vernehmen:   „Die  deutsche  Mythologie  ist  ein  so  oft 
und  vielfältig  behandelter  Gegenstand,  dass,  wenn  ich  bedenke, 
wie  viel  Gelehrsamkeit  darauf  verwendet  worden  ist,  ich  fürch- 
te für  anmassend  gehalten  zu  werden,  mich  auf  ein  so  schlüpfri- 
ges Feld  zu  wagen.    Der  Zweck  dieser  Monographie  aber,  die 
übrigens  weder  auf  Neuheit,,  noch  besondere  Gelehrsamkeit, 
noch  auch  auf  besondere  Aufmerksamkeit  der  Gelehrten  An- 
spruch macht,  ist  kein  anderer,  als  in  grösster  Kürze  1)  auf  die 
Schwierigkeiten  bei  der  Behandlang  der  deutschen  Mythologie 
aufmerksam  zu  machen;  2)  zu  zeigen,  wie  etwa  ein  ziemlich 
sicheres  Resultat  bei  dieser  Untersuchung  gewonnen  werden 
kann,  und  3)  dass  ausser  Griechenland  und  Asien  wohl  auch 
Aegypten  seinen  Einftuss  gehabt  habe;  endlich  4)  soll,  so  weit 
es  der  Drang  gehäufter  Geschäfte  erlaubt,  versucht  werden, 
des  Cäsar's  Nachrichten  mit  denen  des  Tacitus  zu  vereinigen." 
Was  der  Verf.  unter  1)  und  2)  sagt,  damit  wird  wol  jeder  Le- 
ser mit  ihm  ziemlich  übereinstimmen.    Was  den  dritten  Punkt 
anlangt,  so  sind  solche  Zusammenstellungen  sehr  interessant, 
aber  zu  einem  sicheren  Resultate  werden  sie  nimmer  führen, 
da  uus  der  geschichtliche  Zusammenhang  der  Urdeutschen  mit 
fremden  Völkern  fehlt.    Ferner  geben  wir  zu  bedenken,  dass 
es  noch  gar  nicht  ausgemacht  ist,  ob  die  Deutschen  die  Gott- 
heiten auch  in  Bildnissen  darstellten.    Hr.  Altenburg  führt  als 
lieweis  den  (1711  in  Frankreich  gefundenen)  Cernunnos  [andere 
schreiben  Kernnnos]  an.    Barth  sagt  in  der  bereits  angeführten 
Schrift  über  die  Druiden  u.  8.  w.  S.  91,  dass  dergleichen  Bilder 
alle  aus  den  Zeiten  der  Römer  stammen.    Genug,  es  lässt  sich 
dagegen  so  Vieles  einwenden,  dass  es  wol  bei  blossen  Vermu- 
thungen bleiben  wird.    Der  vierte  Punkt  betrifft  den  Versuch, 
eine  Übereinstimmung  in  die  sich  widersprechenden  Nächrich- 
ten des  Casar  u.  Tacitus  über  die  deutsche  Götterlehre  zu  brin- 
gen.   Cäsar  sagt  B.  G.  VI,  21 :  Deorum  numero  eos  solos  du- 
cunt,  quos  cernunt,  et  quorum  aperte  opibus  juvantur,  Sötern, 
et  Vulcanum,  et  Lunam:  reliquos  ne  fama  quidem  aeeeperunt. 
Dagegen  Tacitus  Germ.  9:  Deorum  masime  Mercurium  co- 
lunt  —  Herctdem  ac  Martern  concessis  animalibus  placant. 
Pars  Suevorum  et  Isidi  sacrificat.    Bekanntlich  haben  schon 
Sprengel,  Anton  u.  a.  diesen  Widerspruch  zu  lösen  gesucht. 
Hr.  Altenborg  betritt  den  nämlichen  Weg  und  sucht  jene  Ver- 
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einignng  dadurch  zu  Stande  in  bringen,  dass  er  mit  mehreren 

"Vorgängern  zu  zeigen  sich  bemüht,  es  sey  Mercurius  der  Test, 
der  Tuiscon,  Mars  der  Vulkanua,  Herkules  der  Sol,  lata  die 
Luna,  Herthua  [Nerthus,  Verthus,  Hertha]  die  Cybele,  uod 
die  Brüder  Alzen  die  Dioakuren.  Ea  beruht  mithin  sein  Ver- 
such auf  der  von  anderen  schon  früher  gemachten  Zusammen- 
stellung 1.  Mercurius—  Dis  — Theut— Tuiacou.  2.  Mara  —  Sol  — 
Othin.  3.  Herkules  — Vulcanus  — Thor.  4.  Isis  —  Luna  —  Freys, 
[so  Sprengel,  von  Altenburg  bestritten.]  5.  Hertha—  Cy bei e— 
Fryga.  [  Altenburg.]  6.  Dioskuren  —  Alzen  —  Balder  und  Her- 
mode.  Dass  indessen  auch  hier  sehr  viel  Unsicheres  und  Un- 
zuverlässiges Statt  finde,  geht  schon  aus  den  abweichenden  Mei- 
nungen der  Gelehrten  hertor.  Man  vergl.  nur  Mone  in  seiner 
Geschichte  des  Heidenthuroea  Th.  2  S.  25  über  die  Gebrüder 
Alces,  Dilthey  zur  Germ.  0  S.  88  über  den  Mercur.  Eine 
geistreiche  Ansicht  über  die  in  Frage  stehenden  widersprechen- 
den Machrichten  dea  Cäsar  und  des  Tacitua  hat  Mone  a.  a.  O. 
aufgestellt,  die  hier  noch  angeführt  zu  werden  verdient.  „Die 
Götterreihe  Casars,  heisst  es  daselbst  S.  30,  ist  offenbar  aus 
dem  Volksglauben  genommen,  die  des  Tacitua  enthält  den  tie- 
fem Sinn  und  die  Bedeutung  derselben  Wesen.  Ea  ist  also  ein 
falscher  Schluss,  dass  zu  Tacitua  Zeit  eine  andere  Religion  ia 
Deutschland  gegolten  als  zu  Casars.  Das  Richtige  ist,  dass  Ca- 
sar die  Gottheiten  nach  der  Ansicht  des  gemeinen  Volkes  und 
seines  Gottesdienstes,  Tacitus  aber  sie  mehr  nach  ihrer  inne- 
ren Bedeutung  aufgefasst." 

J.  A.  G.  Steuber. 


Dis  quisiti  onum  Vir  gilt  anarum  Part,  I.  Scriprit  Cor. 
G'e.  Jacob,  AA.  LL.  M,  l'h.  Dr.  in  regio  (lymnaftio  Colonien*i  Car- 
mcliturum  ordinum  superiorum  praeeeptor.  Coln,  bei  Dumont- 
Schauberg.  15  S.  4. 

Hr.  J.  hat  sich  vorgenommen,  in  mehrern  Abhandlungen, 
deren  Reihe  gegenwärtiges  Programm  eröffnet,  die  Bedeutung 
einzelner  an  aich,  oder  in  besonderer  Verbindung  schwieriger 
Wörter  bey  Virgil  zu  erforschen  und  genauer,  als  diess  bisher 
geschehen  ist ,  zu  bestimmen.  Diess  ist  ein  sehr  lobenswert!» es 
und  für  dergleichen  Gelegenheitsschriften  höchst  zweckmässi- 
ges Unternehmen,  wovon  sich,  wie  der  Anfsng  dieser  Unter- 
suchungen beweist,  bey  dem  Scharfsinne,  der  Gelehrsamkeit 
und  Bekanntschaft  mit  den  Rom.  Dichtern,  welche  der  Hr.  Vf. 
an  den  Tag  legt,  viel  Gutes  erwarten  lässt.  Hr.  J.  handelt  in 
diesem  Programm  „  De  Epithetorum  nonnullorum  apud  f  irgi- 
lium  vi  atque  natura."  Das  Ganze  zerfällt  in  3  Kapitel:  I)  fix- 
pücantur  vocabula  altu*>  magnus,  ingens.    Disputatur  de  loco 
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Aeneid.  III,  126.  —  II)  Illustrantur  epitlieta  tenuis,  purus,  le- 
vis ,  gravis,  Vindicatur  locus  Aeneid.  XII,  67.  Prolepsis  Vir- 
giJiana.  —  III)  Illustrator  locus  Aeneid.  VIII,  461.  Vindica- 
tur locus  Aeneid.  XI,  213.  Jam  vero.  Appositionis  Virgilianac 
ratio  grammatica.  Scelus  merere.  Epitheta  antiquissimae  ori- 
ginis.  —  Nach  dieser  Darlegung  des  Inhaltes  wird  es  genügen, 
eiuige  Stellen  noch  anzuführen,  über  deren  Erklärung  Ree.  mit 
dem  Hrn.  Verf.  nicht  einverstanden  ist. 

Ge.  II,  260,  memento,  .  .  .  magno*  scrobibus  concidere 
montes,  nimmt  Heyne  mit  Unrecht  an  dem  Beyworte  magnos 
Anstoss;  doch  kann  Ree.  Hrn.  Jacob's  Erklärung  pag.  7  nicht 
bey  pflichten:  „quem  locum  Jahniusu  —  dieser  fügt  nur  die  Wor- 
te bey:  ausgebreitete  Berpflächen —  „reetc  iuterpretatus  est  de 
pluribus  montibus,  qni  inter  se  cohaerent  et  In  planitiem 
quasi  porriguntur.u  Des  Plurals  bedient  sich  hier  der  Dichter, 
weil  er  nicht  gerade  einen  einzelnen  Berg  vor  Augen  hat ;  nach 
Hrn.  J/s  Ansicht  würde  es  also  doch  unpassend  seyn,  wenn  Vir- 
gil magnum  montem  geschrieben  hätte.  Er  hätte  auch  sagen 
können  totum  montem\  aber  in  dem  magnos  montes  liegt  nicht 
nur  der  Begriff  dieses  totus,  sondern  zugleich  eine  Andeutung 
der  Grösse  und  Beschwerlichkeit  der  Arbeit,  welcher  man  sich, 
wolle  man  mit  Erfolg  den  Weinbau  treiben,  unterziehen  müsse: 
die  Fläche  des  Grundstücks  ihrer  ganzen  Aus- 
dehnung nach  zu  durch  graben,  Desshalb  bedient  sich  ' 
der  Dichter  auch  des  Wortes  mons,  welches  Heyne*n  auffällt, 
nicht  Collis ,  wie  sonst  gewöhnlich.  —  Wenn  pag.  8  Hr.  J.  die 
von  Martini  vorgeschlagene  Emendation  a fluvio  cognomtne 
su  Aen.  Iii,  702,  Immanisque  Gela  fluvii  cognomtne  dicta,  in 
den  Text  genommen  wissen  will,  so  gesteht  Ree,  die  Not- 
wendigkeit einer  Aendcrung  nicht  einzusehen.  Das  Wort  cogno- 
mtne als  Substantiv  hat  in  dieser  Verbindung  keine  Schwierig- 
keit; vgl.  Aen.  VII,  670:  Tum  gemini  fralres  Tiburtia  moenia 
Unquunt^  Fratris  Tiburti  dictum  cognomine  gentem; 


gewöhnlichen  Lesart  auf  Gela  bezogen  werden.  Um  nun  aber 
das  Immanis  Gela  zu  erklären,  sieht  sich  Hr.  J.  genöthigt,  zu 
einer  neuen  Conjectur  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  Indem  er  sagt: 
,,id  saltem  coniieere  licet,  agri  Geloi  faciem  i I Iis  ,  qui  e  longin 
quo  adnavigabant,  saxis  fortasse  circumiacentibus  et  per  litus 
dispersis  paullo  horridiorem  atque  tetriorem  visara  foisse."  Das 
Leichteste  und  Natürlichste  ist  wohl,  immanis  mit  fluvii  zu  ver- 
binden, wie  schon  Dorville  vorschlug,  nach  Ovid,  der  diese 
Stelle  Virgils  vielleicht  vor  Augen  hatte,  Fast.  IV, 470:  Et  te, 
vortieibus  non  adeunde  Gela.  —  Gegen  die  Lesart  consita 
Aen.  111,126,  welche  Hr.  J.  pag.  8  in  Schutz  nimmt,  streitet 
schon  der  Umstand,  dass  concita,  als  die  schwierigere  Lesart, 
schwerlich  aus  dem  leicht  verständlichen  consita  entstanden 

Jahrh.  f.  Phil.  U.  PAtlns.Jahr.  V.  Heft  5.  (} 
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aeyn  tollte.  Aach  passen  erst  dann ,  wenn  man  concila  üest. 
die  Verne  128  ond  129  an  ihre  Stelle.  —  Ge.  I,  92  kann  icb 
mich  noch  nicht  überzeugen,  dass  tenues  pluviae  so  viel  bedeu 
ten  aolle,  als  rubigo,  eine  Erkläruug,  welche  Hr.  J.  pag.  9  mit 
Geisler  in  seinen  Scholüs  ad  V&g*  Georgien  n.  mit  Meier- 
otto in  den  DubHs  pag.  14  annimmt;  vielmehr  acheint  mir 
Heyne  richtig  dagegen  au  bemerken:  „nec  solo  dnrato  averti 
potest  rubigo,  nec  in  aolum  illa  penetrat."—  pag.  11  ist  Hrn.  J 
entschlüpft:  licet  negari  non  polest. 

Philipp  Wagner. 


dum  indir.it  D.  Ilcnr.  Cor.  Ahr.  EicJittadius ,  Eloqn.  et  Poe*.  Prof. 
Acad.  Jen.  Senior.  Dehortatur  Prologus  a  contorta 
et  difficili  interpretanda  ratione.  Jena  bei  Brau. 
1827.  13  8.  4. 

Schon  häufig  igt  der  Wunsch  geäussert  worden,  ea  möchte 
dem  Hrn.  Geh.  Hofrath  Eichstaedt  gefallen,  seine  sahirei- 
chen kleinern  Schriften  in  einer  vollständigen  Sammlung  heraus 
angeben.  Nur  ein  glückliches  Ungefähr  führt  bisweilen  die  eine 
oder  andre  in  die  Hand  eines  entfernter  Wohnenden;  wie  diesa 
in  Bezug  auf  den  Unterzeichneten  mit  dem  hier  angeführten 
Programme  der  Fall  war.  Die  Anzeige  deaselben  ward  theila 
durch  den  Umstand,  dass  es  erst  geraume  Zeit  nach  seinem 
Erscheinen  mir  zukam,  theils  dadurch,  dass  ich  Anfanga  die 
Absicht  hatte,  ausfuhrlicher  über  einen  von  dem  Hrn.  Verf. 
bestrittene!!  Gegenstand  zu  handeln,  so  sehr  verspätet,  dass 
ich  jetzt,  um  zufolge  der  bestehenden  Einrichtung  dieser  Jahr- 
bücher noch  eine  Anzeige  einschicken  zu  können,  genöthigt  bin, 
mich  möglichst  kurz  zu  fassen. 

Das  Programm  zerfällt  in  2  Theile;  der  zweyte  ist  gegen 
die  von  einem  bekannten  Gelehrten  versuchte  Aendernng  und 
Erklärung  der  viel  besprochenen  Stelle  bey  Quintiliau  Inst  X, 
1, 104  gerichtet;  der  erste  gegen  eine  Bemerkung  des  Unter- 
zeichneten, welche  er  in  einer  Recension,  die  in  der  Allg.  LU. 
Zeit.  Jahrg.  1827  abgedruckt  ist,  niedergelegt  hatte.  Die  vom 
Hrn.  Verf.  bestrittene  Stelle  lautet  so:  „ Diese  EigenthümUch- 
keit  (des  Griech.  und  Lat.  Ausdrucks)  besteht  in  dem  Einflüsse 
der  torhergehenden  oder  nachfolgenden  Construction  in  Sätzen, 
welche  in  einer  gegenseitigen  Beziehung  zu  einander  stehen. 
Nicht  seilen  nämlich  wird  die  vorhergehende  Construction  auf 
den  folgenden ,  jener  Construction  fremden ,  Satz  übergetra- 
gen; oder  es  wüd%  indem  der  folgende  Satz  dt/rch  seineti  In- 
halt präponderirt ,  die  Construction,  welche  dieser  erfordert, 
auch  auf  den  vorhergehenden,  zu  welchem  sie  nicht  passt,  äuge- 
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wandt."  Uro  diese  Behauptung  zu  rechtfertigen,  hatte  ich 
einige  Stellen  aus  Cicero  nnd  Sophocles  angerührt.  Dass  nun 
die  Stellen  aus  Cicero  nicht  gut  von  mir  gewählt  waren,  gebe 
ich  jetzt  unbedenklich  zu  und  freue  mich ,  vom  Hrn.  Verf.  ei- 
-ne«  Bessern  hierüber  belehrt  zu  seyn.  Auch  die  Erklärung  der 
Stelle  in  Soph.  Electr.  vs.  1017  ed.  Herrn.,  welche  Stephanus 
giebt ,  halte  ich  für  richtiger.  Dagegen  glaube  ich,  dass  sich 
Electr.  Ts.  1025  nur  nach  der  von  mir  aufgestellten  Ansicht  er- 
klären lasse.  Diese  Stelle,  welche  Hr.  E.  übersehen  zu  haben 
scheint,  lautet  mit  dem  vorhergehenden  Verseso: 

HAEKTPA. 
uW  ovv  Inldxm  y\  ol  a'  änptag  aysig. 

XPT20&EMIZ. 
dvifilag  uhv  o£,  «Qourj&slag  di  Oov.*). 
Der  Genitiv  axiulag  ist  aus  der  gewöhnlichen  Art  zu  antworten 
su  erklären;  der  sweyte,  aoop^tofag*  wie  mich  bedünkt ,  aus 
dem  Einflüsse  der  Construction  des  Vorhergehenden  auf  das 
Nachfolgende.  —  üra  wenigstens  eine  Stelle  hinzuzufügen, 
welche  die  Richtigkeit  meiner  Behauptung  zu  erweisen  vorzüg- 
lich geeignet  seyn  mochte,  so  mögen  noch  die  Worte  bey  Li- 
vius  IX,  13:  Ornnia  ab  Arpis  Romanis  sujrpeditabantur  ;  cete- 
ram  adeo  esigue,  ut  mtfdt,  occupato  stationibus  vigiliis- 
qu*  et  opere%  eques  folliculi»  m  castra  ab  Arpis  frumentum  ve- 
heret;  interdum  obeursu  hostium  eogeretur  abiecto  ex  eqiw 
frumento  pugnare.  Dass  hier  die  Conjnnctfon  ut  nur  zu  dem 
ersten ,  nicht  auch  znm  zweyten  Satze  passe ,  ist  wohl  nicht  zu 
bezweifeln;  und  doch  kann  der  Conjunctiv  eogeretur  nur  von 
diesem  ut  abhängen.  Es  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln,  dass  es 
ganz  unverständlich  und  mithin  unlateinisch  sey,  zu  sagen:  ta- 
libus donis  redeunt  Troiani;  wenn  man  aber  bey  Virgil ,  Aen. 
VII,  284,  liest?  „Talibus  Aeneadae  doni  8  dictis quo 
Latini  Sublimes  in  equis  redeunt ,  so  erklärt  sich  talibus  donts 
leicht  durch  das  folgende  dictis,  und  es  ist  nicht  nöthig,  auf 
eine  hier  durchaus  unzulässige  Weise  mit  Heyne  jenes  talibus 
donis  durch  eine  Ellipse  der  Präposition  cum  zu  erklären.  Und 
wie  lassen  sich  wohl  anders  die  bekannten  Genitive  belli  und 
tniUtiae  auf  völlig  befriedigende  Art  erklären?  Ist  diess  ein 
casus  locativus?  Aber  hier  liegt  ja  ein  Zettbegriff  znm  Grunde. 
Und  warum  stehen  diese  Genitive  nie  allein,  sondern  Immer  in 
der  Verbindung  mit  dornt?  wohl  nur  d eishalb,  weil  man  dornt 
selbst  als  Genitiv  anzusehen  und  zu  brauchen  gewohnt  war. 
Etwanige  Einwürfe  sind  nicht  schwer  zu  widerlegen. 


*)  Wenn  M onk  in  dieser  Stelle  mq 0fnj9 tag  gelesen  wissen  will, 
so  widerstreitet  diess  dem  Rhythmus  des  Verses ,  wie  der  Rede.  Auf 
fthnlichs  Weise  irrt  Blomf.  su  Aetch.  Per*.  164,  IG?  u.  anderwärts. 

D.  Ree 
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Hr.  E  sagt  pag.  4:  „Quae  disputavit  v.  d.,  in  iia  si  qua  sunt 
quae  vcra  «iiit,  pcrtiuent  ad  locura  illum  satis  trilum  ac  täte  pa- 
tentem ,  qui  est  de  grata  negligentia  orationis  "  Wollte  mau 
diese  Redeweise  mit  dem  Kamen  einer  grata  negligentia  be- 
zeichnen, so  finde  ich  «war  die  negligentia  darin,  vermisse  aber 
die  gl <i(ni.  Daher  glaube  ich,  dass  unter  den  üblichen  Benen- 
nungen dieser  oder  ähnlicher  Art  keine  auf  dieaeii  Fall  anwend- 
bar sey. 

Dass  übrigens  auch  diese  Schrift  des  Hrn.  Vrf.a  durch  Ge- 
diegenheit, Bündigkeit  und  Klarheit  des  Ausdrucks  den  Leaer 
in  hohem  Grade  anziehe ,  ist  eine  fast  überflüssige  Bemerkung. 

Philipp  Wagner. 


4 n\ m  a  d  r  t r  sioncs  criticae  in  nonnullos  locos 
Tu  II  in  n  os  Scripsit  Godofredu*  ha  hm.  (Programm  de«  Gj- 
mna«ü  in  Zeitz.)  Cizae  ex  officina  Webeliana  1829.  12  S.  u.  S.17  - 
22  Schulnachrichten.  4. 

In  diesem  Programme  sind  neun  Stellen  aua  Cicero' s  Schrif- 
ten mit  kritischem  Scharfsinne  behandelt,  und  einige  von  die- 
sen durch  glückliche  Conjecturen  richtig  eroendirL  Ree.  stimmt 
in  Hinsicht  auf  vier  Stellen  dem  Vrf.  bei,  an  drei  andern  hält 
er  die  vorgeschlagenen  Verbesserungen  für  höchst  wahrschein- 
lich, an  den  zwei  übrigen  missbilligt  er  die  Vorschlage  des 
Vrf.a  Nach  dieser  Ordnung  wird  er  die  behandelten  Stellen 
mittheilen. 

Cic.  Brut.  c.  84  §  280:  Quarr  si  anguste  et  esiliter  dicere 
est  Atticoruniy  sint  sane  Attici :  sed  in  comitium  veniant ,  ad 
si  ante  m  judicem  die  mit.  S  absei  lia  grandiorem  et  pleniorem 
rocem  desiderant.  Allen  Herausgebern  ist  das  stantem  mit 
Recht  anatössig  gewesen t  weil  die  Richter  bei  den  gerichtli- 
chen Verhandlungen  nicht  standen,  sondern  sassen.  Paulus 
Manutiua  hat  zwar  behauptet,  dass  bei  geringfügigen  Dingen 
die  Richter  gesunden  hätten,  aber  diese  Annahme  ist,  wie  der 
Vrf.  bemerkt,  erst  aua  dieser  Stelle  entnommen.  Der  Vrf. 
eraendirt  glücklich  ad  oacit an t e  m  judicem ,  und  bestimmt 
den  in  den  Worten  liegenden  Gedauken  so:  „Uli  oratorea  vi- 
deant,  ubi  ad  dicendum  accedunt ,  se  aua  oratione  eorom  ,  qui 
andiant,  animos  nihil  eommovere.  Namque  iudex  multum 
aberit  ut  attento  anirao  audiat,  ut  eorum  fastidiens  tenuitatem 
oscitetur."  Ree.  vermisst  hier  die  deutliche  Erörterung  des 
Verhältnisses  jener  beiden  Sätze  zu  einander.  Nämlich  nach 
i^eniant,  meint  Ree,  rauss  ein  Colon  stehn,  da  das  folgende  ge- 
wis8ermasscn  den  Nachsatz  bildet,  sed  in  comitium  veniant: 
ad  oscitantem  judicem  dicant ,  was  lebendige  Darstellung  ist 
für:  sed  ubi  in  comitium  tenerint1  tum  ad  oscitantem  judicem 
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Hicant.     Der  Vrf.  vergleicht  cap.  44  §  200:  videt  oscilantem 
judicem  cett.    durch  welche  Stelle  obige  Conjectnr  bestätigt 
wird  ;  auch  ist  §  2fHI  judex  erectus  als  Gegentheil  des  oscitarts 
passend  cltirt.  —   Pro  M.  Fonteio  cap.  4:  Qttod  vos%  «t  nnl/a 
alia  ex  r«,   ejr  litteris  quidem  nosfria,  et  quas  scripshtis, 
et  missis  et  allatis  certe  scire  p  ot  trist  is.    Quas  si  antea  noii 
legistis^  nunc  ex  nobis,  quid  de  iis  rebus  Fonteius  ad  lega- 
toa  8uo8  seripserit,  quid  ad  eam  itli  rescripserint,  cognoscite. 
So  haben  die  besten  Handschriften.    Der  Vrf.,  nachdem  er  die 
verschiedenen  Conjectnren  der  Gelehrten  beurthellt  hat,  ent- 
scheidet sich  für  die  Lesart  nostris  (statt  vestris)  und  sagt,  es 
seyen  damit  die  Briefe  gemeint,  quas  Fonteius  de  isto  negotio 
ad  suos  legatos  miserit  (missis)  quasque  ab  illis  de  eadem  re 
scripta*  aceeperit  (aäatis).    Diese  könne  Cic.  mit  Recht  nostras 
nennen,  weil  sie  der  Sache,  die  er  vertheidige,  günstig  waren. 
Die  übrigen  Worte  et  quas  scripsistis  hält  er  für  ein  Glossem, 
dessen  Entstehen  er  aof  folgende  Weise  erklärt:  „Interpres 
qtiispiam ,  qui  vellet  significare ,  missns  et  altatas  litteras  non 
esse  easdera,  sed  alteras  a  Fonteio  ad  legatos  data*,  alter as  ab 
Iii»  Fonteio  missas,  ad  et  missis  addiderat:  quas  scripsit  is  sc. 
Fonteius,  quod  in  scripsistis  mutatum  in  verborum  ordinem  in- 
vasiv" —  Philipp. II  c. 33:  Ecce  Dolabeüae  comitiorum  dies; 
8ortitio  praerogativae  :  quiescit.    Renuntiatur:  taeet.  Primß 
classis  vocatur  :  renuntiatur;  deinde,  ut  assotet,  suffragia: 
tum  secunda  classis ;   quae  omnia  citius  sunt  facta,  quam 
dixi.    An  dieser  von  den  Herausgebern  mit  Recht  angefochte- 
nen Stelle  hatten  Schutz  und  Wernsdorf,  der  Lesart  des 
cod.  Vat.:  suffragiatum  secunda  classis  vocatur  sich  annä- 
hernd, suffragatutn  sec.  et,  vocatttr  geschrieben.     Der  Vrf. 
missbilligt  dies,  weil  das  an  vocatur  hinzugesetzte  suffragatum 
sich  von  selbst  verstehe,  insofern  nämlich  dieCenturien  zu  kei- 
nem andern  Behuf e  je  aufgefordert  werden  konnten,  Cicero 
aber  an  dieser  Stelle,  wo  durch  Kürze  der  Worte  die  Schnel- 
ligkeit des  Geschehenen  angedeutet  werden  solle,  gewiss  keine 
überflüssigen  Worte  gemacht  haben  werde.    Auch  nimmt  er 
daran  Anstoss,  dass  das  vocatur  in  den  meisten  MSS.  und  editt. 
fehlt.    Kr  schlägt  vor:  deinde,  tttassolet,  svffragatur  secun- 
da classis.    Für  das  absolut  stehende  suffragari  vergleicht  er 
pro  Murena  §  71  und  erklärt  dieses  Wort  durch:  „cum,  qui  a 
prima  claase  iara  est  re  nuntiat  us,  suis  quoqne  suifragiis  adtuvare 
et  confirmare,  hoc  est  fere  idem  atque  primae  classi  assentiri." 
Beiläufig  macht  der  Vrf.  noch  die  Bemerkung,  dass  durch  obi- 
ge Stelle  die  Angabe  des  Livius,  der  lib.  I,  43  die  erste  Classc 
aus  100,  und  des  Dionysius,  der  lib.  IV,  19  sie  aus  06  Centuricn 
bestehen  1  iesse,  als  falsch  sich  nachweisen  lasse,  weil  ja  sonst 
die  aweite  Classe  gar  nicht  habe  zum  Abstimmen  kommeu  kön- 
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nen,  insofern  schon  97  Stimmen  die  Majorilit  ausmachten.  Er 
tritt  denen  bei,  die  mit  richtiger  Deutung  der  Stelle  bei  Cic  de 
rep.  II,  22  der  ersten  Classe  80  Centarien  mtheilen.  —  Pro 
Sextio  c.  18:  Quem  virum  studiosum  mei\  cupidissimum  rei- 
publicae  conservandae ,    dornt  meae  cerii  homines  ,  ad  eam 
rem  compositi,  monuerunt  ,  ut  esset  cautior:  ejusque  vilae  a 
me  insidias  dornt  apud  me  positas  esse  dixerunt.     Der  YrfL, 
der  aus  angegebnen  Gründen  weder  Wolf 's  noch  O.  M.  Mül- 
le r '  s  Meinung  beitreten  kann,  hält  dornt  meae  für  ein  Glossera, 
welche«  von  einem  Interpreten  sur  Erklärung  des  gleich  darauf 
folgenden  etwas  ungewöhnlichen  Ausdrucks  domi  apud  me  bei- 
geschrieben  und  dann  an  einer  falschen  Stelle  eingeschoben 
worden  sey.  —  Ad  Quiutura  fratr.  üb.  I  ep.  2  §  2:  pertaesum 
est  levüalis,  assentationis  animorum,  mm  ojficiitt  sed  t em- 
por ibus  servjentium.    Der  Vrf.,  dem  die  von  Krneati  vorge- 
schlagene und  von  Schütz  aufgenommene  Verbesserung  homi- 
mim  nicht  gefällt,  schlägt  als  eine  passendere  und  auch  den 
Scbriftzügen  nach  naher  liegende  Emendation  amicorum  vor. 
Er  beruft  sich  auf  den  vorhergehenden  Brief,  §5n.6<,  wo 
Cicero  seinen  Bruder  Qiiintus  vor  falschen  Freunden  warnt 
und  vorzüglich  vor  den  Griechen;  vrgl.  ep.  1  §5:  atque  etiam 
e  Graecis  ipsis  diligeiUer  cavendae  sunt  familiariUites.  Fol- 
Lac  es  sunt  permulti  et  teves  et  diuturna  Servitute  ad  nimiam 
assentationem  eruditi.    Kurz  vorher  sagt  er:  si  quem  forte  tut 
cognosti  amantiorem  quam  t empört*,  hunc  ad  tuorum  nu- 
merum  adscribito.  —    Brut,  c.  32  §  124:  ScripsÜ  etiam  aUa 
nonnulla,  et  multa  disitn  et  ülustria,  et  in  immer o  patrono- 
rum  fuit.    Der  Vrf.  streicht  das  et  nach  disit.  —  Pro  Sextio 

c.  51:   Deinde  es  impuro  adolescente  et  petulante,  

Graeculum  se  atque  otiosum  putari  volutt,  studio  liUerarum 
se  subito  dediL  Nihil  sane  Attae  iuvabant ;  anagtwslae, 
etiam  libeüi  pro  vino  saepe  oppignerabantur.  Das  Attae  hält 
der  Vrf.  für  eine  Abkürzung  von  Athenae.  —  Pro  Balbo  c.  10: 
Qui  Gaditani  si  suis  decretis  legibusve  sansissent,  ne  quis— 
inireii  ne  quis  se  —  inferret :  Gaditanorum  ausilus^  quam 
veliemus,  uti  nobis  Heer  et,  privatim  vero  ne  quis  vir  et 
animo  et  virtute  praeceUens  pro  nostro  hnperio  dimicaret: 
graviter  id  iure  ferremus,  minui  ausilia  populi  JRomani  cett 
Hier  schiigt  der  Vrf.  vor:  privatim  vero  quis  vir  —  dimicaretl 
Ree.  kann  nicht  absehen,  was  bei  dieser  Eraendation  erspricss- 
licbes  herauskomme,  und  wie  der  Vrf.  den  Zusammenhang  der 
Sätze  sich  gedacht  haben  möge.  Ree.  glaubt,  dass  der  ganze 
Satz  Gaditanorum  aus iliis — liceret  ein  eingeschwärztes  Glos- 
sem, und  zu  privatim  vero  aus  dem  vorhergehenden  sansis- 
sent zu  snppliren  sey.  Der  Zusammenhang  scheint  ihm  dieser: 
„Was  Sklaven  au  Theil  geworden  ist,  das  soll  einzelnen  Gadi- 
tauischen  Bürgern  nicht  zukommen?  Selbst  wenn  die  Gadita 
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ner  nicht  allein  durch  ein  Staatsverbotden  simmtlichen  Bürgern, 
sondern  anch  privatim  (durch  Abrathen)  einzelnen  ausgezeich- 
neten Bürgern  es  untersagt  hätten,  für  uns  die  Waffen  zu  er- 
greifen;  so  wurden  wir  zwar  mit  Recht  darüber  ungehalten 
seyn,  dass  auf  diese  Weise  manche  kräftige  Hülfe  uns  entzogen 
-  wurde,  aber  keinesweges  können  wir  darum  den  einzelnen,  die 
jenes  dennoch  thaten,  die  ihnen  gebührende  Belohnung  ver- 
weigern.   Wollten  wir  so  verfahren  und  keinen  von  jenen  be- 
lohnen, so  würden  wir  selbst  geradezu  das  INamliche  verfügen, 
was  durch  jenes  Edict  des  Gaditanischen  Staates  beabsichtigt 
worden  wäre,  —  De  lege  agraria  11,7  §  19:  ///<?,  quod  dari 
popuio  nullo  modo  poterat,  tarnen  quodammodo  dedii :  hie 
quod  adimi  nutlo  pacto  poterat  potestate,  quadam  ra- 
Hone  eripere  conatur.    Man  weiss,  welchen  Anstoss  das  po- 
testate  bei  den  Herausgebern  erregt  hat.    Der  Vrf.,  davon  aus- 
gehend, dass  in  diesen  beiden  Sätzen  die  einzelnen  Worte  sich 
entsprechen  müssten,  will  lesen:  quod  adimi  nvllo  pacto  potest, 
tarnen  quadam  ratione  eripere  conatur%  was  Ree.  durchaus  nicht 
billigen  kann :  denn  da  das  tarnen  quodam  modo  eine  Restriction 
enthält:  wenigstens  doch  so  weit  es  sich  thun  Hess ,  so  sieht 
niau  leicht,  dass  in  dem  zweiten  Satze  eiu  solches  tarnen  nicht 
am  Orte  ist    Ree.  vermuthet,  dass  in  dem  potestate  ein  zu  ra- 
tione  gehöriges  Adjectivnm,  etwa  detestata  quadam  ratione  ver- 
borgen sey.    Zum8clilus8  vertheidigt  der  Vrf.  in  pro  lege  Ma- 
nilia  c.  1 :  atque  illud  inprimis  mihi  laetandum  ittrje  esse  Vi- 
deo, quod  in  hac  insolita  mihi  ex  hoc,  loco  ratione  dicendi 
caussa  talis  oblata  est>  in  qua  oratio  deesse  netnini  potest^ 
mit  vollem  Rechte  den  indicatir  potest ,  wofür  Wunder  aus 
seinem  Erfurter  Codex  possit  lesen  will.    Der  Vrf.  sagt :  „Indi- 
cativus  admodum  est  aecomroodatos.    SigniOcat  enim  maximam 
animi  persuasionem,    Pompeit  virtutes  unieuique  largissiraam 
praebere  dicendi  materiam.    Minor  atitem  laus  in  coniunetivo 
continetor."    Der  Vrf.  fuhrt  noch  einige  andre  Beispiele  an, 
wo  jener  ErfurterCodex  hinsichtlich  des  modus  von  den  übri- 
gen MSS  unnöthigerweise  abweicht.    Bei  der  Correctur  sind 
einige  Druckfehler  und  gleich  in  der  ersten  Zeile  ein  et — et 
statt  vet — vel  überseheu  worden.  Dr.  C.  IV ex. 
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I.  Sacra  P<»Mcostta  pie  c«lebr.  acad.  Fridericiaaae  rmb.  indicit  pro- 
rectorttc.  Praciniwae  «unt  Phil.  MelantHthonis  episL 
XL  es  autopr.  nunc  pritn.  typis  dSscriptae,  es. 
et  annott  Hlu.tr.  J  4  L.  U  ^thtider.    Hai.  1824.  31  S.  4. 


Digitized  by  Google 


88 


Neu  lateinische  Litteratur. 


2.  Viro  summe  revereodo  et  perillustri  A.  H.  Memeyer  etc.  —  •ffi- 
ciotfo.  gratulatux  Theologorum  ordo  acad.  reg.  Fridericiaaae  i»- 
tarpr.  Jul  Aug.  Lud.  tVefrtckeider.  —  Suhj.  «um  Phil.  Me- 
lonchthonis  epiat.  XIII  es  aut  0 gr.eU.  Hai.  Sax.  1827. 
X  u.  Zt  S.  4. 

Durch  diese  beiden  Sammlungen  bat  aicb  Hr.  Prof.  We^cbei- 
der  den  Dank  aller  Verehrer  Melanchthons  und  seines  künfti- 
gen Herausgebers  namentlich  erworben.  Vorausgeschickt  ist 
eine  zweckmässige  Aufzählung  der  Ausgaben  Melanchthonischer 
Briefe  (  den  Inhalt  der  Gelegenheitsschriften  selbst  übergeh' 
ich);  unter  den  24  hier  suerat  bekannt  geroachten  befindet  sich 
nur  ein  deutscher  an  den  Rath  von  Altbrandenburg  (1558)  t  14 
Briefe  an  den  Drandenbur&ischen  Kanzler  Weinlaub,  ausserdem 
Briefe  aa  Jo.  Lange,  Amsdorf,  P.  Prätorius,  Chph.  Libyns,  Jo. 
Garcen  und  Chph.  Psnnonius;  12  sind  vor  dem  verhängnissvol- 
len  Jahre  1540,  12  während  und  nach  demselben  geschrieben. 
Die  Briefe  selbst  sprechen  alle  den  milden,  freundlichen,  für 
den  reinen  Glaubeu  thätigen  und  bekümmerten  Geist  des  Man* 
lies  aus,  und  alles  diess  würde  nothwendig  auf  diese  Betträge 
aufmerksam  machen,  wenn  der  Name  des  Hersg.  nicht  schon 
für  den  Werth  bürgte. 

Es  erscheinen  in  unsern  Tagen  so  viele  Werke,  Schriften 
und  Schriftchen  über  den  grossen  Zeitraum  der  deutschen 
Kirchenreinigung,  —  die  bevorstehende  Uebergabe der  Augsbur- 
gischen Konfession  wird  wieder  eine  Menge  derselben  ins  Da- 
seyn  rufen  —  dass  es  wahrlich  kein  Wunder  ist,  wenn  auch  sol- 
che  Erscheinungen  hervortreten,  die  dem  Verehrer  der  grossen 
Männer  jener  Zeit  nicht  gerade  erfreulich  sind.  Diese  Zelt  ist 
so  überaus  reich,  dass  es  sehr  leicht  ist,  etwas  zu  geben,  was 
Viele  befriedigt,  aber  um  so  schwerer,  etwas  zu  leisten,  was 
auch  den  höhern  Ansprüchen  genügt.  Daher  finden  alle  die 
kleinen  Sammlungen,  Auszüge,  Erzählungen  etc.  ihren  Kreis, 
während  die  grossem  Unternehmungen,  Sammlungen  sowohl 
als  Darstellungen,  fast  sämmtlich  über  Mangel  sn  Theil  nähme, 
über  allgemeine  Kälte  klagen.  Dessenungeachtet  sind  ziemlich 
ra*ch  drei  grosse  Unternehmungen  auf  einander  gefolgt;  die 
Sammlung  der  Briefe  Luthers  dusch  de  Wette,  die  Ankündi- 
gung des  Corpus  reformatorum  durch  Bretschneider  und  die 
gleichzeitige  Herausgabe  der  Schweizerischen  Reformatoren. 
Es  kann  aus  diesem  Wetteifer  viel  Gutes  hervorgehen,  wenn 
die  Herausgeber  In  dem  Gehalte  ihrer  Ausgaben,  nicht  in  der 
frühern  Erscheinung  einander  zu  übertreffen  streben.  —  Ja, 
man  könnte  überhaupt  die  Frage  aufwerfen,  ob,  diese  Gesa  mm  t- 
ausgaben  nicht  noch  zu  früh  kommen,  und  von  der  Herausgabe 
des  einen  Haupttheiles  der  sämmtlichen  Werke,  der  Briefe, 
köunte  man  es  dreist  behaupten,  weil  manche  Archive  in  dieser 
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Hinsicht  noch  lange  nicht  hinlänglich  benutzt  sind,  und  also 
immer  Nachlesen  bleiben  werden.  Die  Reformatoren  haben 
bekanntlich  unzählige  Briefe  geschrieben;  die  meisten  siud  in 
Sammlungen,  viele  einzeln,  noch  andere  zu  einem  gewissen 
Zwecke  verstümmelt,  herausgegeben.  In  der  de  Wetteschen 
Sammlung  befinden  sich  2324  Briefe  aus  einem  Zeiträume  von 
beinahe  40  Jahren  (v.  22  April  1507  bis  16  Febr.1547).  Rech- 
set man  nun  für  die  ersten  zehn  Jahre  die  geringe  Anzahl  von 
41  ab,  so  kommen  doch  im  Durchschnitt  auf  jedes  der  folgen- 
den 30  Jahre  kaum  80  Briefe,  was  gewiss  eine  höchst  unge- 
nügende Zahl  ist.  Derselbe  Fall  ist  bei  Melanchthons  Briefen, 
deren  Herausgabe  übrigens  auch  dadurch  erschwert  wird,  dass 
M.  gar  zu  häufig  weder  Jahr  noch  Tag  angiebt.  Die  andere 
Aufgabe  dagegeu,  nicht  nur  die  Worte,  sondern  auch  die  ei- 
gentbüraliche  Schreibung  genau  herzustellen,  ist  bei  M.,  weil  er 
meist  Lateinisch  schrieb,  weit  leichter  zu  lösen  als  bei  Luther; 
daher  hat  es  de  Wette  für  gut  befunden,  diese  Schwierigkeit  zu 
umgehen ;  er  hätte  es  nicht  thun  sollen,  denn  auch  diese  schein- 
baren Kleinigkeiten  enthalten  oft  gute  Fingerzeige,  wie  jeder 
Philolog  weiss.  Ueberhaupt  lassen  sich  bei  dieser  Gelegenheit 
mancherlei  Betrachtungen  über  den  Unterschied  der  alten  und 
der  neuern  Philologie  —  wenn  man  so  sagen  darf —  anstellen; 
die  neuere  Philologie,  deren  Bereich  den  Zeitraum  der  Kir- 
chenbesseruug  noch  mit  umfasst,  setzt  sich,  mit  wenigen  rühm- 
lichen Ausnahmen,  über  sogenannte  Kleinigkeiten  und  Einzeln- 
heiten  hinweg,  und  verfahrt  oft  mit  einer  Nachlässigkeit  und 
Willkühr,  die  in  Erstaunen  setzen;  man  sieht,  dass  mehr  der 
Stoff  als  die  Form  Gegenstand  der  Sorge  ist,  und  dazu  kommt 
wol  noch  die  Meinung  auch  für  die  sogenannten  Gebildeten  ar- 
beiten zn  müssen.  Aber  welcher  Gebildete,  der  überhaupt 
Luthers  Werke  noch  liest,  würde  an  seiner  eigentümlichen 
Schreibung  Austoss  nehmen  1  Man  muss  gestehen,  dass  in  der 
de  Wetteschen  Sammlung  Dinge  vorkommen,  die  in  der  alten 
Philologie  unerhört  sind.  *)  Wer  würde  es  einem  Philologen 
verzeihen,  wenn  er  Handschriften  verglichen  hätte,  ohne  ein 
Wort  über  das  Alter  und  die  Beschaffenheit  derselben  anzuge- 
ben? und  zumal  bei  einem  neuern  Schriftsteller,  von  dem  die 
meisten  Briefe  noch  in  der  Urschrift  vorhanden,  obgleich  nicht 
überall  einem  Jeden  zugänglich  sind.  Wer  würde  es  einem  Phi- 
lologen verzeihen  z.  B.  in  Cicero's  Briefen  einen  und  denselben 
Brief  zweimal  abdruckeu  zu  lassen?  Und  diess  ist  Hrn.  de  Wette 
öfter  begegnet,  und  manchmal  mit  Umständen,  die  die  Sache 


*)  Ich  muß«  hier  jetzt  mehrerei  übergeben ,  waa  mir  der  kennt- 
nisreiche BcurUieiler  jener  Sammlung  in  der  HaUcschca  Litt.  Zeit,  vor- 
weg genommen  hat. 
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noch  sonderbarer  machen.    So  steht  z.  B.  Th.  4  8.  461  ei« 
Brief  Luthers  an  F.  Joachim  von  Anhalt  aus  Walch  entlehnt, 
dessen  ferias  nach  Vcti  1553  de  W.  ganz  richtig  —  wie  Unters, 
aus  Ansicht  der  noch  vorhandenen  Urschrift  weiss  —  in  feria 
5  u.  s.  w.  verändert    Unglücklicherweise  steht  derselbe  Brief 
aus  allen  Ausgaben  (auch  d.  Walchschen)  entlehnt  nochmals  S. 
530  f.,  mit  den  deutlichen  Zeichen  der  Aechtheit  in  der  alten 
Sprache.    De  Wette  legt  den  Eisleber  Text  zum  Grunde,  wo 
zuletzt  steht  feria  5  post  Vcti  15W;  diess  aber  erklärt  er  für 
falsch  und  setzt  wie  die  übrigen  haben  :  Am  Pfingstabend  15*4. 
Nach  welchen  Gründen?  —  Ein  ähnlicher  Fall  ist  Th.  5  S. 
3(11  ff.  Hier  stehen  die  beiden  Briefe  neben  einander,  von  wel- 
chen wieder  der  zweite  (an  F.  Georg  von  Anhalt)  das  Gepräge 
der  Aechtheit  an  sich  trägt,  welche  ich  wiederum  aus  eigener 
Ansicht  bestätigen  kann.    Der  unter  A.,  wohlgemerkt  von  dem- 
selben Tage  „An  einen  Fürsten"  überschriebene  Brief  soll  an 
F.  Wolfgang  aeyn;  er  hat  den  Aufang  des  ächten  nicht,  dagegen 
ein  ganz  anpassendes  Endstück,  welches,  Gott  weiss  wie,  aus 
einem  langen  schönen  Lateinischen  Briefe  an  F.  Georg  v.  10 
Juli  1545  (bei  Beckmann  VI  S.  90  verstümmelt)  „über  die  Cere- 
monienu  hierher  ins  Deutsche  übersetzt  wird;  jener  schone 
Brief  dagegen  fehlt  unbegreiflicher  Weise  bei  de  W.  gsuz.  Ks 
.  sollteu  de8swegen  diejenigen  Briefe  verdächtig  sevn,  denen  die 
Anrede,  Aufschrift  oder  das  Ende  fehlt,  wenigstens  so  lange 
bis  ihre  Aechtheit  nachgewiesen  ist.    So  hat  de  W.  richtig  den 
vorgeblichen  Brief  L's  an  F.  Wolf  gang  (v.J.  1528),  den  der 
Altenburger  Ilersg.  mit  unglaublicher  Kurzsichtigkeit,  trotz 
seinem  Inhalt  und  aeiner  Form,  hat  abdrucken  lassen,  als  das 
Bruchstück  eines  grössern  an  Lazarus  Spengler  in  Nürnberg 
(v.  15  Aug.)  gewürdigt  *)    Schwerlich  hat  Luther,  wie  de  W. 
vermuthet,  dieses  Stück  dem  Fürsten  abschriftlich  mitgetheilt, 
vielmehr  gingen  solche  kräftige,  namentlich  Trostbriefe,  ganz 
oder  theil weise  bald  in  Abschriften  umher,  auch  zeigt  der  Zu- 
stand mancher  ähnl.  Briefe  deutlich,  dass  dieselben  entweder 
vom  Empfänger  immer  wieder  gelesen,  oder  von  Hand  zu  Hand 
gegangen  seyn  müssen.    So  hätte  es  auch  Hrn.  de  W.  auffallen 
sollen,    dass  von  dem  Briefe  Th.  5  S.  507  der  Anfang  fehlt, 
welchen  Beckmann,  weil  er  eine  Familienangelegenheit  betrifft, 
weggelassen  hat. 

Rechnen  wir  nun  zusammen ,  dass  die  noch  vorhandenen 
Urschriften  sehr  vieler  Briefe  nicht  verglichen  worden ,  weil 


*)  Jeder  Irrthum  greift  weiter  um  «ich ;  so  hat  jene«  übel  begrün- 
dete Bruchstück  den  An  haitischen  GeschichUcbreibcrn  Gelegenheit  ge- 
geben,  von  Unruhen  unter  dem  Volke  so  fabeln,  die  nie  gewesen 
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man  sich  mit  Vergleichung  der  Abschriften  begnügte  —  wel- 
chen Werth  bat  aber  eine  Abschrift,  so  lange  die  Urschrift 
noch  da  ist  —  dass  auch  ältere  Drucke  nicht  genugsam  vergli- 
chen sind,  dass  endlich  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  unge- 
druckter Briefe  noch  nicht  mit  abgedruckt  sind  —  obgleich  für 
die  spätere  Aufnahme  durch  einen  sechsten  Band  gesorgt  wer- 
den soll  —  so  könneu  wir  die  de  W.  Ausgabe  für  etwas  so  Un- 
erhörtes nicht  halten ,  wie  sie  sich  in  der  Vorrede  des  ersten 
Bandes  angekündigt  hat.  Der  Herausg.  kann  nicht  entschuldi- 
gend sagen:  ich  habe  Alle  aufgefordert,  mich  zu  unterstützen 
u.  8.  w.  —  mit  seinem  Namen  und  seinen  Verbindungen  hätte 
er,  davon  sind  wir  fest  überzeugt,  noch  weit  mehr  leisten  kön- 
nen und  leisten  müssen,  da  jetzt  die  Beispiele  seiner  Eilfertig- 
keit oder  Nachlässigkeit  dem  künftigen  Herausgeber  nur  zur 
Warnung  dieuen  müssen,  obgleich  wir  damit  keinesweges  leug- 
nen wollen,  dass  auch  in  dieser  Gestalt  die  Ausgabe  als  ein  be- 
deutender Fortschritt  anzusehen  ist. 

Heinrich  Lindner. 

Nackrieht  über  die  lndices  zu  C,  Beters  Ausga- 
ben des  Cicero  de.Officiis  und  Or ationum 

fragmenta. 

Der  selige  Professor  C.  Beter,  der  so  viel  Gutes  auch  in  diese  Jahrbü- 
cher geliefert  hat,  sagt  in  der  Vorrede  seiner  Aasgabe  der  Fragmente 
Ciccronianischer  Reden  p.  XV:  „Jam  vero  empturientium  desidertum 
et  Studium  novi  lepidi  iibelli  lectitaddi  faett,  ut  nondum  instrnetus 
ivdiäbus  doctis  eorum  manibus  tradatur.  Sed  post  paueos  menses  ha- 
bebnnt  lndices  copioaissumos  etiara  ad  librorum  de  offieiit  editionem 
pertinentes.  Materiae  quidetn  collcctae  juni  sunt  omnes,  sed  nondum 
dtgc»tae.  An  verendum  erat,  ne  ego,  qui  raultos  raultorum  libros  indi- 
eibos  instruxerim ,  meos  maoeos  extruderem?  Iniqui  igitur  fuerunt 
Uli,  qni  indicum  absentiam  mihi  imputarunt.  *  Quasi  vero  scriptor  li- 
brarios  exorurc  debeat,  ut  faciant  promissum  ipsorum  nomine  datum, 
non  ezorandus  ipse  ab  illis  sit ,  quornm  lucro  cum  suo  durano  inser- 
viat."  Das  hier  Gesagte  hat  er  treulich  gehalten.  Die  lndices  zu 
beiden  genannten  Werken  war  die  letzte  Arbeit  seines  Lebens,  über 
der  ihn  sein  leider!  so  früher  Tod  übereilte.  So  unterblieb  denn  na- 
türlich die  Herausgabe  derselben.  Gleichwohl  ist  es  keinem  Zweifel 
unterworfen ,  dass  jene  beiden  mit  so  vielfacher  Gelehrsamkeit  ausge- 
statteten Werke  durch  den  Maugel  eines  Index  einer  höchst  nöthigen 
Zugabe  ermutige  In ;  so  nie  auch  bekannt  ist,  dass  mehrere  Gelehrte 
in  verschiedenen  Blättern  den  Wunsch  ausgesprochen  hüben  ,  es  möge 
Jemand  einen  Index  namentlich  über  dio  Officia  ausarbeiten,  und  so  je- 
nes Werk  vervollständigen. 
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In  der  Uebcrzeugung  nun,  dass  auch  jetzt  noch  viele  Gelehrte, 
zunächst  wohl  alle  Besitzer  jener  tfeierseneo  Ausgaben  nicht  so 

schnell  durchzulesen  und  zuexcerpiren  sind)  sich  einen  Index  wünschen, 
mache  ich  hiermit  bekannt,  das*  ich  in  Besitze  jener  vom  seeL  Beicr 
noch  selbst  ausgearbeiteten  Indiccs,  nnd  somit  im  Stande  bin,  diesel- 
ben  herauszugeben.  Ich  erhielt  nämlich  als  Freund  des  Verstorbenen 
die  sämnülichcn  Vorarbeiten  dazu  von  der  Schwester  desselben ,  nm 
Behüte  meiner  lexicalischen  Arbeiten  anvertraut ,  und  zugleich  die  Er- 
laubnis* zur  Herausgabc  derselben,  wenn  ich  mich  der  Mühe  der  Aus- 
arbeitung unterziehen  wollte.  Bei  näherer  Ansicht  nnn  erstaunte  ich 
über  die  Sorgfalt  nnd  Genauigkeit  sowohl  als  über  den  Vorrath  von 
Materialien,  über  welche  diese  Indice*  Aufschluss  und  Nachricht  gehen; 
und  es  wäre  in  der  That  äusserst  Schade,  wenn  diese  mit  unendlicher 
Mühe  gearbeiteten  Vorräthe  verloren  gehen,  oder  doch  nur  wenigen 
zu  Gute  kommen  sollten. 

Besonders  wichtig  ist  anch  der  Index  über  streitige  Stellen  grie- 
chischer und  lateinischer  Schriftsteller,  welche  der  secl.  Jicier  in  jenen 
beiden  Werken  entweder  cri tisch  behandelt,  oder  berichtigt ,  oder  er- 
klärt, oder  widerlegt,  oder  verglichen  hat.  Dieser  Index  freilich,  für 
die  Ausarbeitung  der  schwierigste,  wird  mir  dadnreh  erleichtert,  das* 
der  umfassendste  Schriftsteller,  aus  dem  die  meisten  Stellen  vorkom- 
men, der  Cicero  nämlich,  bis  zur  Hälfte  seiner  Werke  (bis  zu  den 
Briefen)  von  lieier  selbst  bereits  ausgearbeitet  worden  isL 

Ich  gedenke  diese  Indices,  die  ich  bereit*  selbst  gänzlich  geord- 
net nnd  ausgearbeitet  habe,  noch  diesen  Sommer  bei  Hrn.  Nauck  in 
Leipzig  herauszugeben,  wodurch  zugleich  der  scel.  Hcicr  von  dem 
Vorwurfe,  zu  seinen  eigenen  Schriften  keine  Indicc*  gemacht  zu  hüben, 
ganz  frei  erscheint. 

Zwickau  im  »lärz  1830. 

Dr.  Hertel,  R. 
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In  Paris  bei  Paul  Renouard  erscheint  in  80  Bänden  auf  Velinpapier  gr. 
8.  eine  Xouvcüc  Hiblioihequc  Latine,  von  der  jeder  Band  3  Fr.  (Subscr. 
Pr.  2  Fr.  50  C.)  kostet.  Fertig  Ut  Virgilins  1  VoL ,  und  Horatin*  und 
Phacdrus  in  1  VoL 

Der  gegenwärtig  noch  auf  einer  wissenschaftlichen  Reise  begrif- 
fene  Dr.  Friedrich  Dictz  aus  Berlin  rjbb.  VII,  285.]  hat  in  Italischen 
Biblotheken  folgende  Inedita  aufgefunden:  l)  In  Florenz  a«/  der  HiMiotk. 
iMurcntiana :  1)  Galen's  Prolog  zum  Bnchc  über  den  Geruchssinn.  I'luL 
74  Cod.  3.    2)  lnstriinicntorum  chirurgicorum  catalogus.  Plut.  74  Cod. 
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2.  3)  Damnosti  de  puerperorum  et  neonatorum  cura  fragmentunv 
Plut.  74  Cod.  2.  4)  Palladii  de  victu  potuque  fragmentum.  Plut.  74 
Cod.  2.  5)  Galeni  de  septiraestri  partu  fragmentum.  Piut.  74  Cod.  2. 
w)  Coliectio  cheinfconun  Groecorum.  7)  Oribasii  über  de  laoucis  chi- 
rurgieb,  4  Bogen,  und  8)  Kjusdem  Uber  de  luxationibus  carumque  re- 
poaüione,  12  Bogen.  Fiat  74  Cod.  7.  9)  Apollonii  Citienris  commen- 
tarii  tres  in  Hippocratis  Übruin  de  articulis ,  6  Bgn.  Plut.  74  Cod.  7. 

10)  P«elli  Uber   «foi  «aoaüo£a>*  dpayvtoofiatmv,  Plut.  28  Cod.  11. 

11)  Antylli  capita  tria  de  purgantibus.  Plut.  75  Cod.  7.  12)  Severi 
Uber  do  eneiuatis,  5  Bgn.  Plut.  7$  Cod.  7.  13)  Galeni  de  consuetudine 
über,  4  Bgn.  Plut  75  Cod.  7.  14)  RuplU  Ephesii  Uber  de  pulsibus, 
2  Bgn.  Plut.  75  Cod.  7.  15)  Scholia  ex  ore  Ioannis  in  Ubr.  Hippocra- 
tis de  natura  pueri,  5  Bgn.  Plut  59  Cod.  14.  16*)  Stephan i  Athenien- 
eie  scholia  in  Hippoer.  Prognosticon ,  35  Bgn.  Plut  75  Cod.  8.  17) 
l'alladii  scholia  in  sextuni  Hippoer.  Epidem.  librum,  24  Bgn.  Plut  59 
Cod.  14.  U)  tu  Modena  auf  der .  BibUoth.  JRitensis :  18)  Hippocratis 
jusjurandum  versibus  hcxain.  Graecis  redditum,  Cod.  61.  111)  in  Mai- 
land auf  der  liiblioth.  Ambrosiana:  19)  Stephani  Athenicnsis  gcholia  in 
Galeni  libros  therapeuticos  ad  Glauconcm,  24  Bjn.  L.  123.  20)  Hup  Iii 
Ephesii  Uber  quintus  de  partium  humuni  corporis  appellatione,  2  Bgn. 
21)  Galeni  de  musculorum  anatome  Uber,  8  Bgn.  S.  89.  22)  Carmen 
iambicum  de  balneis.  IV)  in  Turin  auf  der  BibUoth,  Athcnaei  Tauri- 
nensi*:  23)  Emanuelis  Phile«  Carolina  iambica  et  politico  versu  scripta, 
welche  eine  ganze  Reihe  von  ineditis  enthalten.  24)  Hippocratis  de 
natnra  hominis  über,  ab  edito  divcrsuB.  25)  Hippocratis  epistolao  tres 
de  quatuor  bumoribus.    Vrgl.  Jbb.  XII,  367. 


Die  Chinesen  besitzen  eine  grosse  Rcal-Encyklopädie  von  64  Bän- 
den ,  welche  unter  der  Regierung  des  Kaisers  Wan-Pey  von  dem  be- 
rühmten Schriftsteller  Wang-IIong-Chan  um  1600  abgefaßt  wurden,  als 
die  ersten  Missionäre  nach  China  kamen.  Daher  enthalt  sie  auch  einen 
Artikel  über  die  Europäischen  Feuergewehre.  Sie  hat  folgende  Ilaupt- 
rubriken:  1)  Astronomie;  2)  Geographie;  8)  Beschreibung  merkwür- 
diger Personen  der  verschiedenen  Stamme  jedes  Landstrichs;  4)  Ge- 
heimniss  des  grossen  Cyklus  und  des  Patkun;  5)  Baukunst;  6)  flaut-, 
Kriegs-,  Ackerbau-,  Garten-  und  Fiscbevei-Geräthe ;  7)  Anatomie;  8) 
Trachten;  9)  Schach-  und  andere  Spiele;  10)  alte  Chinesische  Schrif- 
ten; 11)  Botanik  und  Naturgeschichte  der  verschiedenen  Gegenden; 
12)  Kunst  sich  in  prügeln  und  au  fechten;  lf)  Holahauerei ;  14) Tanz- 
kunst; 15)  verschiedene  Mittel  die  Gesundheit  au  erhalten  und  das 
Lebenau  verlängern;  16)  Hahnen- und  Stiergefechte;  17)  Münzen  und 
Medaillen. 

Von  dem  Mitgliede  der  Kais.  Akademie  in  Petersburg  Gnedhch 
ist  in  diesem  Jahre  eine  Russische  Uebersetzung  der  lüas  des  Homer 
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Die  Behauptung  de«  KcphaUdm  in  seiner  Reise  dnrrh  Italiem  und 
SicUien  Th.  1  S.  44 ,  da.,  zwiieheo  Syraeusischem  Himmel  und  Erde 

von  Keapofr  Messe /hat  die  Erklärer  von  The^krits  Worten  IdylTl' 
118,  notaftol  xol  z*tr€  *aXmf  natu  Qvfißpidec  «dsso,  in  Veriegeth 
heit  gesetzt,  #o  das*  sie  gegen  die  Zeugnisse  der  Alten  den  Thymbri* 
nicht  für  einen  Flui« ,  sondern  für  einen  Berg  halten.  Doch  hat  sieh 
dnrrh  Untersacliungen  des  Polen  von  Mhkoxraki  ergeben,  dam  steh  al- 
lerdings auch  jetzt  noch  zwischen  dem  Anapus  und  den  südlichen  Mauern 
von  Neapoli*  ausser  den  Sümpfen  Siracca  ein  zweiter  Bach  findet,  der 
allerdings  sehr  versumpft  ist,  aber  doch  den  Theokrit  rechtfertigt 
vrgl.  Zeitung  f.  d.  eleg.  Welt  1830  Nr.  47. 

Der  Englische  Gelehrte  Vincent  hat  1828  in  Oxford  zwei  grosse 
chronologische  Tabellen  über  die  zweite  Decade  der  (*e*chichubtirjier 
des  Livius  herausgegeben  ,  und  darin  die  Begebenheiten  jedes  Jahr» 
unter  die  Abtheilungen  Roma ,  Afrka%  Hupania,  H*U*y  SiciUa,  Smrdi- 
nio,  üraecia,  zusamraengeordnet.  Nach  den  Berichten  in  der  Londos 
liter.  Gazette,  22  Nov.'  1828,  und  in  Champollion's  Bulletin  de»  seteneca 
historiques  etc.,  Juia  182»,  t.  XI  p.  181  lind  diese  Tabellen  «ehr  voll- 
ständig und  genau. 

Auf  die  Anfrage  Lichtenstcina  in  den  Jahrbb.  V,  1  S.  405,  warum 
die  lippitudo  bei  den  Römern  so  häufig  gewesen  scy,  antwortet  Hötti^rer 
in  dem  Dresdner  Wegweiser  im  Gebiete  der  Wissenschaften  und  Künste 
1830  Nr.  5  aus  Actius  VII,  3  p.  124  ed.  Aid.,  dass  Hauch  (die  Alten 
hatten  keine  Schornsteine),  Sonne  und  Staub  die  Hanptursachen  waren. 
Das  Hauptmittel  dagegen  war  das  Uldrtov,  dessen  Erfindung  dem  Evan- 
gelisten Lucas  zugeschrieben  wurde,  vrgl.  Zornii  opuscula  sacra  T.  II 
p.  SW  f. 

Im  Jahr  1824  wurde  auf  der  Insel  Tendrtt  (der  Bahn  des  Achilles) 
eine  Münze  gefunden,  mit  den  Inschriften:  Vorderseite:  BASIAESIE 
MIQPAJATOT,  Kopf  des  Miihradates  ID.  Rückseite :  BALI  AI. .... 
AUITPE&E,  Kopf  der  Königin  ,  vor  Ihr  IB.  Sie  trifft  auffallend  zu- 
sammen mit  einer  In  Wien  befindlichen,  von  Fundi  im  Catalog  der 
Sammlung  Tiepolo  beschriebenen  Münze  (vrgl.  Cary:  Hi»toire  desRois 
de  Thrace  et  de  ceuz  duBosphorc  Cimmerien,  Paris  1752,  4.  p.  77,  und 
Dumersan :  Description  des  medailles  antiques  de  M.  Allier  de  Haute- 
roda, Paris  1829  p.  66),  welche  anf  der  Rückseite  deutlich  die  In- 
schrift neigt:  BA£IAI££H£  rffllA IIJTPESIZ ,  anf  deren  Vorderseite 
aber  Fundi  den  Numeu  Sauromates  I  gelesen  haben  wollte.  Genauere 
Ansicht  und  Vergleichung  aber  hat  gezeigt,  dass  sie  ebenfalls  den 
Namen  MIBPAJATOT  enthält ;  und  daher,  wie  aus  andern  numisma- 
tischen Entdeckungen  in  der  Krimm,  hat  sich  ergeben,  dass  Gepapyrb 
nicht  die  Gemalin  des  Sauromates,  sondern  die  dos  Mithradates  III  ge- 
wesen ist,  welcher  zur  Zeit  des  Hörn.  Kaisers  Claudius  König  im  Bos- 
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porus  war  nnd  von  diesem  entthront  wurde,  vrgl.  Wiener  Jalirbb.  1820 
Bd.  47  S.  167. 

Die  tod  Virgil  in  der  Aeneide  angegebene  Sitte,  die  Todten  zu 
hc*tatten  inter  pateras  et  laevia  pocula,  hat  sich  bestätigt  gefunden  in 
«  inein  Römergrabe  hei  Thionviile  (De"p.  de  la  Mosellej ,  in  welchem 
man  die  Gerippe  von  12  Römischen  Kriegern  gefunden  hat.  Neben  je- 
dem Skelett  fand  man  eine  Vase  von  Thon  oder  anderer  Erde  und  eine 
Art  von  Flasche  mit  engem  Halse  und  rundem  Bauche.  Einige  von 
diesen  Vasen,  mit  oder  ohne  Griff,  hatten  eine  so  kleine  Oeffnung, 
dass  sie  nur  zum  Hineingießen  von  Flüssigkeiten  eingerichtet  war.  Vrgl. 
Narrateur  de  la  Mcuse,  16  aout  1829  p.  106  und  Ferussac's  Bulletin 
unifersel,  Vlle  section,  aout  1829,  t  XII  p.  445  f. 

Die  Nachricht  des  Strabo  IV,  46  von  den  Heerstrassen ,  die  Au- 
gustus  durch  die  Rhätischeo  Alpen  anlegen  lies«,  wird  bestätigt  durch 
zwei  Latein.  Inschriften,  welche  Tiberius  auf  zwei  Säulen  46  u.  4?  n. 
Chr.  eingraben  Hess,  und  welche  noch  jetzt  zu  MareUch  und  Cesio 
Muggiore  sich  finden.    Sie  lauten: 

Tl.  CLAUDIUS  CAESAR  Tl.  CLAUDIUS  DRUSI  F. 

AUGUSTUS  GERMANICUS  CAESAR.  AUG.  GERMA 

PONT.  MAX.  TRIB.  POT.  VI.      NICUS  PONT1FBX  MAXU 
COS.  DESIG.  IUI.  IMP.  XI.  P.  P.  MUS  TRIBUNICIA  POTESTA 
VI  AM  CLAUD1AM  AUGUSTAM     TE  XL  COS.  IV.  IMP.  XI.  P.  P. 
QUAM  DRUSUS  PATER  ALPIBUS  CENSOR.  VIAM  CLAUD1AM 
BELLO  PATEFACT1S  DE  REX-  AUGUSTAM  QUAM  DRUSUS 

SERAT      PATER  ALP1BUS  BELLO  PATE 
MUMT  A  FLU  JUNE  PADO.  AT  FACTIS  DERIVA  »IT.  MUN1T.  AB 
FLUMEN  DANUV1UM  PER  M.      ALTINO  USQUE  AD  FLUMEN 
P.  CCcxx.  DANUVVIUM  M.  P.  CCC^. 

Ueber  beide  hat  der  Graf  B.  von  GiovanelU  in  den  Beiträgen  zur  Ge- 
schichte,  Statistik  etc.  von  Tyrol  und  Voralberg  Th.  I  Abth.  1  eine  Ab- 
handlung geliefert,  worin  er  nach  der  Tabula  Peuting.  und  dem  Itine- 
rar.  Antonin.  die  Richtung  der  beiden  Strassen  bestimmt  Die  eine  ging 
von  Ostilta  über  den  Po  durch  Verona,  Trente,  Sublabione,  Veldidena, 
Augusta  Vindclicorum  und  endigte  bei  Guntia  über  der  Donau.  Die 
andere  ging  von  Altinnm  über  Opitergio,  Cepasias,  Feltre  und  Ansugo 
und  vereinigte  sich  zu  Trente  mit  der  erstem. 

End*  Novembers  1829  hat  man  in  den  Steinbrüchen  von  Do r tan 
la  Frankreich  (Derart  de  l'Aiu)  ia  einem  Felsenspalte  gegen  1200 
Rom.  Münzen  von  mittlerer  Grösse  von  den  Kaisern  Maxinüanus  Her- 
cules und  Constantius  Chlorns  aus  dem  Anfange  des  4  Jahrh.  gefunden. 
Die  meisten  dieser  Münzen  zeigen  auf  der  Rückseite  den  Genius  Ro- 
manus,  welcher  auf  einem  Altare  opfert,  oder  die  Monetn,  welche 
eine  Wage  und  ein  Füllhorn  tragt.  Von  den  Umschriften  sind  beson- 
ders folgende  beiden  merkwürdig:   Content.  Chlor.  Fortunat  rtduH 
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Cacs*.  n.  it.  (Im  Felde  eine  stehende  Fortnna,  die  in  der  rechten  Hand 
ein  Steuerruder  führt,  in  der  linken  ein  Füllhorn  trägt),  und:  Maxi- 
mian. Ilcrcwl.  Salvis  Aug*,  et  Caen».  aueta  Kart.  (]m  Felde  eine  »tehende 
Ceres,  die  in  j edier  Hand  einen  Büschel  Achren  halt.) 

Die  coIosmhIc  Statue  ans  weissem  Marmor,  welche  in  den  Ruinen 
von  Megnra  gefunden  -ward,  und  welche  raun  für  eine  Ceres  hält, 
befindet  iich  jetat  hi  'Philadelphia  und  ist  daselbst,  nebst  andern  Kuust- 
pegenständen,  s.  B.  dem  Torso  ton  Belvedere,  vor  der  Akademie  auf- 
gestellt. 

In  London  bei  Nlchols  hat  1828  der  Engländer  W.  L.  Bowlci  an- 
ter dem  Titel  Hermet  Britanniens  eine  Abhandlung  über  den  vom  Cä- 
sar erwähnten  Merkur  der  Celten  herausgegeben,  worin  er  behauptet, 
duss  dieser  Merkur  der  Thoth  der  Aegypter  gewesen  «er,  den  alte 
Phünicische  Colonisten  an  den  Celten  und  Britanen  gebracht  hätten. 
Der  grosse  Tempel  Ton  Abury  in  Wiltshire  scy  ihm  geweiht  gewesen, 
und  überhaupt  habe  er  unter  dem  Namen  Taut  oder  Tcutatet  viele  Al- 
tare gehabt.  Die  Druiden  werden  für  Deigten  auagegeben ,  welche  die 
Unsterblichkeit  der  Seele  gekannt  hätten. 

Je  wichtiger  für  den  Philologen  die  genaue  Kenntnis«  Ton  R*m 
und  seiner  Umgegend  ist,  um  so  mehr  M  ar  zu  bedauern,  das*  der  zweite 
Theil  von  C.  Sachte s  Geschichte  und  Beschreibung  der  alten  Stadt  Born 
(Hannover  1828.  8.)  den  billigen  Erwartungen  nicht  genügte ,  die  man 
an  das  freilich  nur  uns  den  Papieren  des  verstarb.  Verfassers  heraus- 
gegebene Buch  machen  konnte,  f Vrgl.  Blatt,  f.  literar.  Uoterh.  IS» 
Nr.  2«9  S.  1076.]  Auch  die  Schriften  von  Burton,  Adler,  Fea,  Venuti, 
Kardini ,  Piali  etc.  reichen  nicht  aus.  Am  wenigsten  sind  an  brau- 
chen Nibby'a  Abhandlung  über  die  alten  Strassen  in  der  Umgegend  von 
Rom  und  Sickler's  Kurte  der  Caropagna,  welche  beide  von  argen  Feh- 
lern strotzen.  Die  beste  Schrift  war  bisher,  trotz  ihrer  grossen  Mingel 
[s.  Hall.  Lit.  Zeit.  1824  Nr.  228],  Borns  Campagna  von  Dr.  Christ.  Hit- 
ler, welche  ganz  aus  Mbby's  Viaggio  antiqnario  ne  i  Contomi  dhRmi 
compiltrt  ist.  Eine  bis  ins  kleinste  genaue  Topographie  der  Umgegend 
Roms  ist  endlich  erschienen  in  der  Sehr.:  die  rdmtscAe  Canxpagne  tu 
topographischer  und  antiquarischer  Hinsicht  dargestellt  von  J.  H.  ff'ctf- 
phaL  Dlcbst  einer  Karte  der  röm.  Campagne  und  einer  Htypekarte  des 
alten  Lazium.  (Berlin ,  Nicolai.  1829.  Vlll  u.  191  S.  4.  5  Thlr.  12  Gr.) 
Den  Karten  sind  die  besten  jetst  vorhandenen  Karten  von  Mayer  und 
P.  Cassini  und  in  den  Gegenden  ausserhalb  des  Kirchenstaats  die  grosse 
Karte  des  Königreichs  Neapel  von  Risni  -  Zannoni  in  82  Blättern  an 
Grunde  gelegt,  ober  es  sind  dazu  ausser  den  Vermessungen  der  Jesui- 
ten Mayer  nnd  Boscovich  die  Bestimmungen  der  Astronomen  Conti  und 
Calandrelli  und  eigene  Beobachtungen  benutzt  worden.  Rom  selbst 
16t  nach  einem  eigenen  Grundrisse  verzeichnet.  Auf  die  topogra- 
phische Beschreibung  der  jetaigen  Caropagna  sind  überall  die  nmsJch- 
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tippten  antiquarischen  Bestimmungen  gebaut,  und  nicht  genug,  du»» 
das  Itinerarium  Antonini ,  das  Itin.  Hieroi. ,  die  Tabula  Peuting.  and 
andere  Quellen  öfter  berichtigt  sind ,  überall  ist  die  Lage  der  alten 
Städte  zur  Romeraeit  sorgfältig  bestimmt  Den  Reichtham  der  Schrift 
beweist  die  Anzeige  in  Becks  Repe*  1830  Bd.  I  S.  196—207.  Vrgl. 
d  Blatt,  f.  liter.  Untern.  18S0  Nr.  22  S.  81  f. 

•   

Für  Geographie  und  Geschichte  Aquileja's  zur  Zeit  der  Rom.  Kai- 
•er  ist  wichtig  die  Schrift  von  Giuseppe  Berini:  Injaginc  ntüo 
stato  dä  Timaoo  ei  delle  tue  adjacente  al  prineipio  deW  era  crutiana. 
(Udine  1826.  4.  mit  einer  Karte  )  Sie  giebt  aus  alten  Inschriften  und 
anderen  Nachrichten  in  Bezug  auf  Aquilcja  and  die  in  dem  Laufe  der 
dortigen  Gewässer ,  besonders  des  Isoaso ,  eingetretenen  grossen  Um- 
wälzungen überraschende  Aufschlüsse ,  und  weist  nach ,  wie  das  Be- 
dürfnis* nach  den  Erzeugnissen  südlicher  Lander  dort  die  rohen  Be- 
wohner der  nördlicheren  Gebirgslaoder  in  die  fruchtbare  Ebene  am 
Fussc  der  Berge  hinabzog,  und  wie  Aquüeja  der  Ort  wurde,  wo  sie  ge- 
gen Eisen,  Häute,  Schlachtvieh  etc.  die  Erzeugnisse  Italiens  und  des 
Südens  eintauschten.  1  1 


Ueber  die  Insel  Syra  im  Griechischen  Archipelagus  finden  steh, 
sonderbar  genug,  sehr  genaue  und  ausführliche  Nachrichten  in  des 
Abte  della  Rocca  Tratte1  cemplct  »ur  le»  abeiUe»,  avec  unc  metho- 
de  nauvelle  de  le»  gouierncr,  teile  quelle  se  pratique  ä  Syra,  ile  de 
r  Archipel ,  prieidi  tTun  Prtci»  kittoriqne  et  iexmomique  de  cette  tfle. 
Paris  1700.  3  Voll.  8.  Bocca  lebte  nämlich  fast  sein  ganzes  Leben  ab 
Gressvicar  auf  der  Insel.  Einige  Auszüge  aus  seinem  Werke  hat  Oep- 
ping  im  3n  Bande  seiner  Compilatinn  La  Grece  (1823)  gegeben,  Vrgl. 
Zeitung  f.  d.  eleg.  Welt  1880  Nr.  60. 

Die  bessteu  Karten  von  Griechenland  sollen  jetst  seyo:  Carte  gd- 
nlrnl  de  la  Grece  et  de  1' Archipel,  cn  une  feuille  par  Chatof  (Peters- 
burg, im  Depot  der  Pläne  und  Karten.  1826.  illtira.  5  Rub.  Pap.)  mit  be- 
sonders reicher  und  genauer  Topographie,  und:  Carte  physique,  histo- 
rique  et  rentiere  de  la  Grece,  dressöe  an  400,000e  par Lapie,  d'apres 
des  materiaux  ras»cinblt;s  par  les  generauz  Guitleniinot  et  Troraeliu 
(4  feuilles  colombier.  Paris,  Picquet.  1826.  40  Fr.) ,  dazu  noch :  Carte 
physique,  politique  et  coiuparee  de  la  Turquie  d'  Europe ,  presentee  a 
Mgr.  le  Dauphin,  par  P.  J.  Lameau,  dressee  par  A.  H.  Dufour.  (Paris, 
Ticquet.  1827.  4  feuilles.  25  Fr.) 

Ueber  die  Geschichte  Mittelafrfkafs  von  700  vor  Chr.  Geb.  nn  will 
der  Franzoso  Louis  Marcus  Aufschlags  geben  in  einer  Histoire  des  coio- 
nies  etrangire»  qui  $e  »ont  fixte»  dann  le  Sennaar  depuis  le  Vlle  »idtle 
avanc  J.  C.  jvsq7  au  IVe  steche  de  Vire  chretieme,  suivie  de  di»»eria- 
tion»  nur  la  civilisation  de»  penple»  du  Soudan  au  temps  de»  Ezpjptiens, 
de»  Meroenty  de»  Carthaginoi»,  des  Grete  et  des  Romains,  et  de  phi- 
Ukrk.J.  FhU.  m.  JPädag.  Jahrg.  V  Meß  7f 
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•tina,  Aegypten  und  Madagascar  Colonieen  von  Juden,  Syi 
ptisehen  Kriegern ,  Aegyptischen  Griechen  nnd  Käfern  in 
einwanderten.    AU  Probe  de«  Werke«  ist  in 
qne  1829  Nr.  15  f.  mitgetheilt:  Ksiai  sur  le 
faiuiient  de  Vor  avee  le  Soudan,  welches  aber,  bei  aller  gelehrtes  Aa» 


Chauvct  neu  aufgenommen  in  der  Abh.  du  A,yer,  d«. 
de  ton  embouchurc,  et  de  la  commumcaüc 
d'JJriquc  in  Revue  encyclopcdiqiie ,  Octobtw  1829,  L  XL1V  p.  &  — 

i  Münchner  Ausland  1830  Nr.  »— ©X  Er  nacht  an«  dm 
lengestcllten  Nachrichten  der  alten  und  neuen  Zeit  (Tun 
dot  aa  bis  auf  die  jüngsten  Englischeu  Retsenden)  au  erweisen, 
sich  in  Mittelafrica  eine  Hauptverbindung  vieler  Flu>«e  mit  einander 
finde,  die  dann  theils  einen  Abflugs  in  den  Bahr  cl  Abiad  i 
la  den  Golf  von  Guinea  sich  ausmünden.  Die  neueHi 
den  Werth,  dass  nachgewiesen  ist,  wie  die  Alten  eben  so  unsichere 
Kunde  von  den  Flüssen  Mittelafrica  i  hatten,  als  wir.  llerodot  hat 
nur  falsche  Nachrichten,  denn  seine  5  Nasamonier  [Jbb.  X,  365],  wel- 
che den  Niger  gesehen  haben  sollen,  konnten,  da  sie  von  der  grossen 
JSyrte  nach  Westen  logen,  nie  zum  Niger  gelangen.  Plinina  spricht 
von  awei  Flüssen,  dem  Ger,  den  er  diesseits  der  Sahara  in  Mauretanien 
»etat,  und  dem  ATigns,  der  die  Grenze  s wischen  Aetliiopien  nnd  Africa 
bilde,  und  lässt  dem  Aigrw ,  welcher  mit  dem  NU  eins  sey  und  sich 
zweimal  im  Sande  verliere,  seine  Quellen  in  Mauritanicn  haben.  Ihm 
folgt  Solinus,  obschon  er  sich  auf  Schriften  der  Karthager  und  die 
Denkwürdigkeiten  des  Juba  beruft.  Pomponius  Mcla  verlegt  die  Quel- 
len des  ItU  au  den  westlichen  Aethiopen,  wo  der  Fluss  Nnchul  heisse. 
Nur  Ftolecuäus  ist  etwas  bester  unterrichtet,  und  unterscheidet  im  in- 
nern  Libyen  den  Lauf  sweier  Flüsse ,  des  Nigir  und  des  Gir,  in  denen 
man  den  Dialiba  und  Yen  der  Neuern  erkennen  könnte.  Eben  so  un- 
sicher sind  die  Mi Uh eilungen  der  Arabischen  Geographen.  Dasa  in  der 
neuen  Zeit  die  bei  Mauren  and  Negern  eingezogenen  Nachrichten  nicht 
etwas  Sicheret  geben  konnten,  weil  die  Namen  A'»i  und  iViger  bei  ih- 
nen nur  grosses  JVaescr ,  also  keinen  bestimmten  Flow  bedeuten ,  und 
<la£s  daraus  Verwirrung  entstanden  sey,  hat  Httfcmc  Drmkm  in  seiner 
Distcrtation  on  the  courte  and  probable  terminution  of  lAe  Xiger  (Lon- 
don 1829.)  aus  einander  gesetzt.  Zu  beachten  ist  in  seiner  Schrift  die 
Untersuchung  über  den  ersten  Meridian»  den  er  m  der  alten  Geographie 
niaht  von  der  lnecl  Ferro ,  sondern  von  dem  westlichsten  Puacte  de» 
grünen  Vorgebirges,  wo  man  dio  glücklichen  Inseln  des  Ptolewäas  zu 
suchen  habe ,  gesogen  seyn  lässt.  Und  allerdings  lassen  sich  durch 
diese  Anniihtna  mehrere  ochwierige  Stejleu  des  Herodet  und  Ptole- 
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mim  leicht  erklären.  Vrgl.  Blatter  f.  liier.  Unterhalt.  1820  Nr.  214  S. 
im  und  London  Uterary  Gazette  1829  Nr.  648  S.  406—408. 

Wer  etwa  glauben  will,  die  uralten  Bewohner  Sachsens  auf  dem 
rechten  Elbufer  hätten  in  der  Cultur  sehr  tief  gestanden ,  den  wird  F. 
A.  Wagner  in  der  Schrift:  die  Tempel  und  Pyramiden  der  Urbcwohner 
auf  dem  rechten EUm f er,  unweit  den  Ausflusses  der  schwarzen  Elster,  (Lp*, 
tlartmann  1828.  8.  mit  3  SteindrtiT)  belehren,  dass  man  daselbst  aus 
den  Zeiten  der  Seranonen  (vor  mehr  als  IÖ00  Jahren)  Denkmäler  ge- 
funden hat,  gegen  welche  die  Pyramiden  und  Tempel  der  Pharaonen 
kleinliche  Denkmäler  und.  — »  Die  Abbildungen  dieser  berühmten 
Semnonendenkmäler  zeigen  aber  nur  (und  sind  auch  nnr)  Sandhaufen 
meist  von  2  bis  3,  einzeln  höchstens  von  10  Ellen  llöhe,  in  denen  man 
Scherben  grober  Gefässe  und  verkohltes  Getraide  gefunden  hat 

Unter  der  Redaction  des  Hofr.  Pölitz  will  eine  Gesellschaft  Ge- 
lehrter, unter  denen  sich  Böttiger  in  Erlangen,  Hasse,  Schneller, 
Stein,  Wachsniuth  etc.  befinden,  eine  Bibliothek  der  wichtigsten  neuem 
Geschichtswerke  des  Auslandes  in  Uebersetzungen  herausgeben,  von  der 
vom  l  Marz  an  alle  Monate  ein  Band  zn  20  Bogen  in  gr.  8  (Subscr.- 
Pr.  1  Thlr.)  erscheinen  soll.  Malcolm'*  Geschichte  von  Persien  und 
Fla**an's  Ilistoire  du  congres  de  Vienne  haben  den  Anfang  gewacht. 


Die  von  Bory  St  Vincent  begonnene  und  in  drei  Bänden  vollen- 
dete Sammlung  geographischer  Gemälde,  welche  auch  nach  Deutsch- 
land durch  Uebersetzung  verpflanzt  worden  ist  [vrgl.  Jbb.  V,  388; 
VIII,  43  und  btbliogr.  Ycrzeichn.  S.  43.],  verdankt  ihren  Ursprung  nur 
dem  Umstände,  dass  Vincent  wegen  einer  Schuld  von  AOOO  Franken  in 
das  Schuldnergefiingniss  St.  Pelagie  gesetzt  worden  war  und  dort  zum 
Zeitvertreib  sein  geographische*  R6sumö  über  Spanien  und  Portugal 
schrieb,  daselbst  auch  einen  Griechen  fand ,  welcher  die  Beschreibung 
von  Griechenland  hinzufügte. 

Trotz  der  grossen  Aufmerksamkeit ,  welche  jetzt  in  den  Gelehr- 
tenschulen auf  den  Unterricht  io  der  Mathematik  verwendet  wird,  wic- 
derbohlt  sich  doch  oft  die  Erfahrung,  dass  derselbe  nicht  so  erfolgreich 
wird,  als  man  erwarten  sollte,  und  dass  er  namentlich  selten  das  all- 
gemeine Interesse  der  Schüler  erregt.  Die  Grunde  davon  mögen  ver- 
schiedene seyn ;  einer  der  wichtigeren  ist  aber  wohl,  dass  diese  abstra- 
cte  Wissenschaft  trotz  der  Evidenz  und  Sicherheit  ihrer  Demonstratio- 
nen das  Interesse  des  Schülers  zu  wenig  erregt,  weil  er  ihren  Einfluss 
auf  seine  Bildung  nicht  recht  begreift  und  in  der  Theorie  derselben  zu 
wenig  Anwendung  aufs  Leben  findet.  Und  so  wenig  man  auch  io  der 
Gymna*ialbildung  dem  blossen  Kützltchkeitsprincip  huldigen  soll,  so 
wichtig  ist  es  doch  beim  Unterricht  in  irgend  einer  Wissenschaft  das 
Interesse  des  Zöglings,  bevor  er  die  Wissenschaft  um  ihrer  «clbst  wil- 
len lieb  gewinnt,  durch  irgend  ein  äusseres  Ziel  zu  erregen,   das  er 
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durch  dieselbe  zu  erreichen  hoffen  darf.  Darum  ist  wohl  der  Vorschlag 
cu  beachten ,  beim  Unterricht  in  der  Mathematik  so  weit  als  möglich 
auf  Anwendung  zu  sehen  und  besonders  in  der  obersten  Clause  [ob 
nicht  auch  schon  tiefer?]  Physik  oder  Naturlehre  mit  der  Mathematik 
au  verbinden.  Am  meisten  findet  die  reine  Mathematik  in  der  Mecha- 
nik ihre  Anwendung,  und  diese  Wissenschaft  selbst  w  ürde  sich  zum  Ju- 
gendunterrichte  in  hohem  Grade  eignen,  sowohl  weil  die  ihr  zu  Grande 
liegenden  Sätze  in  der  Physik  zu  den  begründetsten  gehören,  als  auch 
weil  sie  das  Nachdenken  schärft  und  ein  vorzügliches  Mittel  zur  Vrr- 
etandesbildung  ist.  Indess  konnte  dieselbe  in  den  Schulen  bisher  schon 
darum  nicht  gelehrt  werden,  weil  in  der  Regel  die  Beweise  gerade  ih- 
rer wichtigsten  Sätze  aus  der  höheren  Analysis  entnommen  sind,  tm 
so  wichtiger  ist  es  daher,  dasg  in  dem  Buche:  Lehrbuch  der  Mechanik 
von  J.  Paul  Brewer  (Düsseldorf  und  Elberfeld  b.  Schaub  1829.  8J  ein 
neuer  Versuch ,  die  Gesetze  der  Mechanik  mit  Umgehung  der  höhern 
Analyrfs  durch  mathematische  Demonstrationen  zu  begründen,  gemacht 
worden  und  so  glücklich  ausgefallen  ist,  dass  bei  blosser  Kenntnis«  der 
elementaren  Mathematik  die  Gesetze  jener  begriffen  werden  können. 
Erschienen  ist  freilich  erst  der  erste  Theil ,  das  Lehrbuch  der  Statik  fe- 
tter Körper  (VIII  u.  215  S.  n.  8  SteindrtfT.) ,  worin  die  Statik  «war 
hauptsächlich  nach  dem  Vorgange  von  Monge,  Poisson,  Francoenr  etc. 
gelehrt,  aber  überall  durch  die  blosse  Elementarmathematik  erklärt 
wird.  Mehr  davon  berichtet  Muncke  in  d.  Heidclb.  Jahrhb.  1829, 
12  S.  1178—81.  Das  Buch  verdient  daher  die  Aufmerksamkeit  der 
Mathematiker,  welche  an  Gelehrtenschulen  unterrichten,  und  int  zu- 
nächst für  Realgymnasien  sehr  wichtig. 

Der  Rector  Dr.  Hehr.  Dittmar  in  Grunstadt,  welcher  bereits  1827 
In  Frankfurt  bei  Sauerländer  ein  Lesebach  für  die  katholische  Jugend 
unter  dem  Titel  Waizenkörner  für  junge  Herzen  herausgab,  hat  1880  in 
Nürnberg  bei  Campe  Neue  Waizenkörner  für  junge  Herzen  (XII  u.  211 
S.  kl.  8  m  6  Kpfrn)  erscheinen  lassen.  Das  Büchlein  enthält  100 
kleine  Aufsätze,  Erzählungen  and  Gedichte,  in  denen  allen  die  religiöse 
Bichtang  festgehalten  und  die  Bildung  und  Veredlung  der  jongea  Ge- 
müther bezweckt  wird.  Sie  empfehlen  sich  durch  Reichhaltigkeit  und 
Allseitigkeit  und  durch  zweckmässige  Wahl,  indem  sie  stets  von  Ver- 
hältnissen des  gewöhnlichen  Lebens  ausgehen,  oder  doch  auf  dieselben 
Bexug  nehmen.  Noch  mehr  gefallen  sie  durch  die  Gemächlichkeit 
und  den  leichten  und  fasslichen  Ton,  In  dem  die  einzelnen  Stacke  vor- 
getragen sind.  Durch  beides  werden  sie  das  Hers  des  Kindes  sehr  an- 
sprechen. Nur  hat  hinsichtlich  der  Fasslichkeit  für  Kinder  der  Vrf. 
des  Guten  zu  viel  gethan;  denn  manche  Wendung  und  mancher  Aus- 
druck streifen  zu  sehr  ins  gemeine  Leben  aber ,  und  sind  nicht  allein 
unedel,  sondern  stören  den  ganzen  Eindruck ,  den  das  Uebrigc 
Natürlich  eignet  sich  das  Buch  nur  für  junge  Katholiken,  weil  es, 
in  den  meisten  Stucken  allgemein  gehalten,  doch  öfters  Glaubensan- 
sichten nach  den  Grundsätzen  der  kathol.  Kirche  vortragt.  Mancher 
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w/ird  auch  daran  Anstois  nehmen,  das*  die  Darstellung  Gottes  oft  su 
wehr  anthropomorphistisch  ist  —  mehr  als  es  da«  Bedürfnis«  des  Kin- 
de« verlangt.  Am  anstößigsten  ist  dem  Ref.  gewesen,  dass  unter  den 
übrigens  netten  Und  gefälligen  Kupfern  das  eine  Golf  darstellt,  wie 
er  mit  stattlichem  Barte  und  der  dreifachen  [Papst-]  Krone  geschmückt 
auf  den  Wolken  hinfährt,  und  die  Menschen ,  welche  knieend  zu  ihm 


Die  beiden  wissenschaftlichen  Expeditionen ,  welche  die  französi- 
Ke  gierung  im  vorigen  Jahre  nach  Griechenland  and  Aegypten 
schickte,  sind  zurückgekehrt,  und  man  hofft  nun  bald  die  Resultate  ih- 
rer Forschungen  zu  erfahren.  Die  Ausbeute  der  Forschungen  der 
Griechischen  Expedition ,  an  deren  Spitze  der  ehemalige  0 brist  Bory 
St,  Vincent  stand,  soll  trotz  der  grundlieben  Instruction,  welche  dersel- 
ben von  dor  Akademie  der  Inschriften  gegeben  wurde ,  sehr  geringfü- 
gig seyn.  Man  schreibt  dies«  theils  den  bei  den  Untersuchungen  ob- 
waltenden Schwierigkeiten,  theils  der  unpassenden  Wahl  der  Mitglie- 

inf  die 


sie  von  Aegj  pciBCiien 
hat*   Vrgl.  Munehe- 
1880  Nr.  18  und  Tübing.  Morgenblatt  18»  Nr.  73  f. 


Der  Professor  von  der  Universität  in  Glessen  Dr.  E.  F.  Sei  u/s, 
welcher  im  Sommer  1826  eine  Reise  nach  Persien  antrat,  um  dort  die 
ältesten  Sprachen  Persiens  zu  studieren  und  von  den  Werken  Zoroastcrs 
was  noch  vorhanden  seyn  mag  zu  sammeln,  aber  wegen  der  Kriegsun- 
ruhen iu  Constuntinopcl  und  Rlcinasicn  zurückgehalten  wurde,  und 
erat  später  seine  Reise  fortsetzen  konnte,  ist  zu  Endo  des  J.  1829  in 
Kurdistan  an  der  Grenze  von  Jnal  -  Huerile  ermordet  worden.  Wir 
verdanken  ihm  neben  manchen  andern  Nachrichten  schätzbare  Mitthei- 
lungen über  die  Bibliotheken  Constantinopels  und  eine  genaue  Erfor- 
schung der  vor  ihm  unbekannten  Ruinen  der  Stadt  Seroiraniis  in  Ar- 
menien, wo  er  42  Inschriften  aus  dem  höchsten  Alterthume  und  meist 
von  grosser  Ausdehnung  copierte.  Bei  seiner  genauen  Kenntnis«  der 
Türkischen,  Arabischen  und  Persischen  Sprache  und  der  ganzen  Ute- 
ratur  des  Oriente  und  bei  seiner  allseitigen  Bildung  Hess  sich  von  ihm 
«ehr  reicher  Aufschluss  über  Armenien,  Kurdistan  und  Persien  erwar- 
ten.   Der  Englische  Gesandte  su  Tuuris,  Oberst  Macdonald,  bat  vor- 
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•ucht,  Schulze'»  Papiere  und  Effect eu  zu  retten ;  mit  welchem  Erfeig, 
int  noch  nicht  bekannt. 


Todesfälle. 


Pen  26  August  1829  starb  zu 

ÄÄifc^^icd  des  I^ob*  lo&titute)  dc#r  ^Vicd^fe^uidc  ^        J»  Ait  « 

den  Brennspiegel  de»  Jrchimede»  u.  •.  w. 
30  Ang.  xu  Stuttgart  der  Professor  der  Philosophie 


zu  Göppingen  am  24  April  1779.    Nekrolog  in  Hall.  Lit 
1830  Int.  Bl.  9  S.  66—  68. 
Im 

voraügli 


Den  13  Octbr.  zu  Mailand 
Eleve  des  Kau. 

nrombiUa,  36  J.  alt,  au  gelehrter  Kenner  der  Mathematik  der 
berühmt.    Kr  hat  zu  den  agronomischen  Ephemeriden  in  Mailand 
wichtige  Beiträge  geliefert. 

Den  23  Octbr.  zu  Augsburg  der  geistliche  Rath  und  Synodal-] 
ini nato r  Iirauny  Mitglied  der  Akademie  in  München  und  Exeonventual 
des  ehemaligen  Reichsstifts  St.  Ulrich,  im  74  J.    Er  ist  als 
•eher  Geschichtsforscher,  der  besonders  mit  den  Archiven 
war,  rühmlich  bekannt. 

Den  15  Nov.  zu  Pressbarg  der  ehemalige  Director  der 
zu  Ofen  Dr.  Patquick,  76  J.  alt 

Den  1  Dec.  zu  Kopenhagen  der  Dr.  und  Prof.  Y.  Hofmann  Scvel 
Bloch,  geboren  in  Aaalburg,  etwa  60  J.  alt.  Er  war  von  1802 — 1806 
Conreetor  an  der  Schule  zu  Drontheim  und  privatisirtc  dann  in  Kopen- 
hagen, wo  er  ausser  mehrern  Schriften  unter  seinem  Namen,  auch 
mehrcres  unter  dem  Namen  Nich  Sörcnsen  schrieb.  Seine  be- 
kannteste Schrift  sind  die  Naonlcundige  G rackere»  Diographitr  (Biogra- 
phicen  denkwürdiger  Griechen),  2  Bände.  Kopenh.  1800  u.  1801. 

Den  3  Der.  zu  Basel  der  Bibliothekar  der  Universitätsbibliothek 
und  Professor  der  Mathematik  Dr.  Daniel  Hubcr. 
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Den  17  Januar  1880  au  Greifswald  der  ausserord.  Prof.  bei  der 
Universität  Dr.  IVarnckrosa. 

Den  17  Jan.  zu  Rom  der  Deutsche  Dichter  mihelm  Waiblingen 
ans  Reutlingen  in  Würteniberg. 

Den  19  Jan.  zu  Strasburg  der  berühmte  Philologe  Professor  Dr. 
Johann  Schtreighüuser,  87  J.  alt. 

Den  26'  Jan.  tu  Leipzig  der  ehemalige  Privatdocent  der  Mathema- 
tik bei  der  Universität  Kaspar  Kichlcr,  77  J.  alt. 

Den  31  Jan.  zu  Kopenhagen  der  Prof.  Johanne»  Boye,  geb.  am  19 
Dec.  1756  und  1783 — 1811  Rector  der  Schulen  in  Nask  ow  und  Fride- 
ricia,  bekannt  durch  mehrere  Schriften ,  besonder«  durch  seinen  Staa- 
ten* Vtn  (der  Freund  des  Staate»)  in  3  Thln.  1792 — 1814. 

Den  1  Febrnar  zo  Berlin  der  Professor  Kannelierter  am  Joachims- 
thalächen  Gymnasium,  s.  S.  199.  , 

Den  7  Febr.  zu  Pari«  der  berühmte  geograph.  Schriftsteller  Get- 
sef/m,  Mitglied  der  Akademie  und  Censervator  der  Medaillensammlung 
bei  der  Kön.  Bibliothek,  im  79  J. 

Den  10  Febr.  zu  Aschersleben  der  Rector  des  Gynroas.  Bvrekardt. 

Am  15  Febr.  an  Freybnrg  im  Breisgau  der  Dr.  Joseph  Ignaa 
Schmiderer,  Grossherzogl.  geheimer  Hofrath  und  Professor  der  allge- 
meinen Pathologie  nnd  Therapie,  sowie  der  Thiererzaeikonde,  Ritter 
des  Grossherzogl.  Badischen  Zähringer  Löwenordens  nnd  des  Königl. 
Franzde.  St.  Michael-Ordens.  Er  unterlag  wiederholten  Krankheitsan- 
fällen im  beinahe  75  Jahre  seines  thatigen  Lebens,  sechs  und  einen 
halben  Monat  nach  seinem  50jährigen  Dienstjubiläum. 

Den  22  Febr.  su  RaUcburg  der  Cons.  Rath  und  Probst  C.  Q.  B. 
Arndt,  im  79  J. 

Den  25  Febr.  zn  Bielefeld  der  Gymnasialprofessor  Martens. 

Den  £8  Febr.  zu  Lndwigslnst  der  Grossherzogl.  Mecklenburgeche 
Oberhofprediger  und  Consistorialrath  Dr.  Morit%  Joachim  Christoph 
Passow,  geb.  in  Hagenow  am  13  Mai  1753.  Vrgl.  Jbb.  X,  246.  Wae 
er  über  50  Jahre  mit  rastloser  Thätigkeit  Wr  das  Kirchen-  und  Schul- 
wesen «eines  V  aterlandes  gewirkt  hat ,  wird ,  sowio  die  evangelische 
Milde  nnd  Reinheit  seiner  Gesinnung,  lange  in  gesegnetem  Andenken 

Den  28  Febr.  tu  Schweidnitz  "der  Courector  des  Gymnas.  To- 

Den  £o  roor.  au  Neunippin  oer  tr^innasiaiienrer  Äori  stnrauoe, 
29  J.  alt. 

Den  2  März  sn  Frankfurt  der  Kon.  Baier.  geh.  Rath  und  Akade- 
miker Dr.  S.  Th.  von  Sömmcring,  geb.  au  Thorn  am  25  Jan.  115fr,  Be- 
sonders als  Naturliistnriker  berühmt. 

Den  2  März  zu  Schweidnitz  der  Rector  Halbkart  am  Gymnasium. 

Den  %  März  zu  Göttingen  der  Assessor  und  Privatdocent  bei  der 
philosoph.  Farultät  Culemoira. 

Den  18  März  au  Laub  an  der  Lehrer  Jak.  Gottiub  Kühn  am  Gy- 


104        Schul-  *nd  Unit  er  •itetsnaxhrlchte  n, 

Den  18  Mars  za  Lübhen  derRector  cmeritus  des  dasigen  Lyecum« 
(jetzt  Gymnas.)  M.  Aar!  Hcnedict  Suttingcr  im  85  J. ,  nachdem  er  kurz 
vorher  sein  50jähr.  Jubiläum  gefeiert  hatte.  Der  König  ernannte  »ha 
hei  dieser  Gelegenheit  zum  Ritter  des  rothen  Adlerordens  4r  Cl.;  aber 
das  Schreiben  traf  erst  an  seinem  Begrübnisstage  ein. 

Den  21  März  zu  Bern  der  Professor  der  Philosophie  J.  R,  ff  'yss. 

Den  28  März  in  London  der  bekannte  Geograph,  Major  RennclL, 
im  88  J. 

«  Den  29  März  za  Züllichau  der  Oberlehrer  am  Gymnas.  Dr.  Gram- 
berg,  im  33  J. 

Den  1  April  su  Bordeaux  der  Rector  der  dasigen  Akademie  J  ictor 

Desese. 

Den  2  April  su  Freiburg  der  GrossherzogL  Archivratb  Dr.  KmH 
Julius  Lcicktkn,  geb.  zu  Emmendingen  am  4  Mira  1711,  als  Goschichts- 
forscher  bekannt. 

Des  4  April  zu  Königsberg  der  Oberlehrer  am  Friedrichscollegium 
Dr.  JS&err.    »gl.  Jbb.  X,  41Z. 

Den  8.  April  su  Aschaffenburg  der  Professor  am  Lyceum  und  an 
der  Ferttlehranstalt  Anselm  Strauss,  50  J.  alt. 

Den  9  Apr.  su  Kopenhagen  der  berühmte  Bischof  von  Seeland  Dr. 
TAeodor  Friedrich  Münter,  Grosslureus  von  Danebrog,  geb.  in  Gotha  am 
14  Oct,  1761.    Vgl.  Altonaiscfcer  Merkur  1830  Kr.  64. 

Den  12  Apr.  su  Greifswald  der  Prof.  der  altclassischeu  Literatur 
bei  der  Universität  Dr.  AldwardL  im  10  J. 


*  * 

Schul-  und  Universitfitsnachrichten,  Beförderungen  und 

Ehrenbezeig^m. 

Ai,TmfBüao.  Za  den  Osterprüfungen  d.J.  hat  4er Kirchen-  und  Schol- 
rath  Dr.  Aug.  Matth iä  die  drei  und  zwanzigste  Xachricht  von  dem  Gy- 
mnasium auf  da*  Schuljahr  Ostern  1829  bis  dahin  1830  (16*  S.  4J  bekannt 
gemacht  und  darin  von,  den  im  verflossenen  Schuljahr  behaiideltetea 
Lehrgegenstanden ,  der  Schülerzahl  und  den  Prüfungen  Nachricht  ge- 
geben. Interessant  sind  S.  7  die^MiUbeilungcn  der  in  der  ersten  C|a*>e 
aufgegebenen  Themata  zu  freien  Lateinischen  Ausarbeitungen.  Der 
Lecttonsplan  ist  sehr  reichhaltig  und  nmfasst  alle  Unterrichtsgegea- 
stände,  die  für  ein  Gymnasium  nöthig  erachtet  werden  können,  *elb»t 
besondere  Vorträge  über  Physik,  alte  classische  Literatur,  Philosophie 
und  Aesthetik.  Auffallend  wird  es  vielleicht  manchen  seyn ,  dsss 
durch  alle  Clussen  hindurch  nebst  einem  Lateinischen  Dichter  zwei 
Lateinische  Prosaiker  neben  einander  gelesen  werden  :  ein  Verfahren, 
das  wohl  in  den  obern  Classcn ,  wo  der  Schüler  auf  die  Verschieden- 
artigkeit des  Stils  aufmerksam  gemucht  werden  soll»  gut  zu  heissen  ist, 
in  den  untern  Classcn  aber,  wo  das  grammatische  Studium  allein  herr- 
iehen kann,  Zeit  und  Kraft  des  Schülers  zu  sehr  zersplittert  und  Uebel- 
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stände .herbeiführt ,  welche  bereits  von  vielen  Pädagogen  gerügt  wor- 
den sind.  Das  Gymnasium  zählte  au?  Ostern  1829  269  und  zu  Ostern 
1830  248  Schüler  in  5  C lassen  und  entliess  zum  ersteren  Termine  24 
Selectaner  und  8  Primaner,  im  Laufe  des  verflossenen  Schuljahres  und 
su  Ostern  dieses  Jahres  aber  15  Selectaner  und  6  Primaner  zur  Univer- 
sität. Aus  dem  Lehrercolleginm  schied  nach  dem  Prof.  Pölling  [Jbb. 
Ml,  356.]  zu  Weihnachteu  1829  der  5e  Professor  Wagner  [angestellt 
seit  1820.]  und  wurde  Garnisonprediger.  Seine  Stelle  erhielt  der  Can- 
didat  Jon.  Ernst  Huth ,  welcher  von  181&-1819  seine  Bildung  auf  dem 
Gymnasium  erhalten  hatte. 

Ahkabbeo.  AmLyceum  ist  Gustav  Friedrich  Ebhardt  als  Cantor 
und  vierter  College  angestellt  worden.  {   » t 

Absstadt.  Die  dasige  Gelehrtenschule  hat,  seitdem  sie  vom  Ly- 
ceum  zu  einem  Gymnasium  erhoben  worden  ist  und  in  der  Person  des 
vormaligen  Rectors  Conr.  Heim.  Töpfer  einen  neuen  Director  erhalten 
bat  [Jbb.  VI,  371] ,  angefangen  regelmässig  Programme  auszugeben, 
von  denen  une  vier  vorliegen.    Das  erste  <  Programm :  Ad  pubUcam 

»tadiJsium  in  Uteri*  et  artids  fecerJt^dd.  U—HU  Ost.  1828  in- 
mUtuendam  .  ,  .  inoitat  Henricua  Toepfer,  (8S..4.)  bezieht  sich  anf  die 

Qcissigcn  sollen,  und  enthält  eine  Latein.  Abhandlung  (die  freilich  bis- 
weilen etwa«  Lateinischer  seyn  könnte]  de  privata  acriptomm  oJastico- 
rui/t  teciione,  worin  erörtert  Wim:  pnvaiam  lecuoncm  scriptorum  cias- 
aicorum  perverse  inttitni  1)  tantum  legendo  ut  legatur,  2)  quum  publi- 
ca« lecüones  juzta  negliguntnr  [gerade  die  Schriftsteller,  welche  in 
der  Classe  gelesen  werden,  eignen  sich  auch  vorzüglich  zum  Privatstu- 
dium], 3)  si  promiscae  [i.  e.  vel  sine  ullo  scriptorum  deleeta  vel  sa- 
liendo  ab  alio  leriptore  ad  alterom]  legatur,  4)  ita  legendo,  ut  non 
tarn  sermonis  ,  quam  artium  qnarundam  cogniliones  inde  hanriendae 
quaerantur  [z.  Li.  wenn  künftige  Medianer  nur  etwa  den  Celsus  und 
dergl. ,  künftige  Juristen  Justinians  Institutionen  lesen  wollten].  Für 
eich  soll  der  Schüler  alte  Classiker  lesen  nicht  bloss  um  sie  richtig  zu 
verstehen  [wozu  er  ja  oft  schon  durch  die  den  Schulausgaben  beigege- 
benen Argumente  und  Anmerkungen  genötbigt  werde],  sondern  um  aus 
ihnen  seinen  Latein,  oder  Griech.  Stil  auszubilden.  Darum  muss  er  sie 
lesen  mit  dem  nöthigen  Apparate ,  d.  h.  nicht  mit  Uebersetzungen  und 
grossen  Comraentaren ,  sondern  mit  Zuziehung  des  Lezicons  und  der 
Grammatik  und  mit  Vergleichung  von  wenigstens  zwei  verschiedenen 
Ausgaben,  um  sich  durch  Bcurtheilung  der  verschiedenen  Lesarten  zu 
üben  (V).  Kr  muss  ferner  vom  Leichtern  zum  Schwerern  fortgehen, 
und  sich  entweder  an  die  Schriftsteller  seiner  Classe  halten  oder  den 
Lehrer  um  Hath  fragen  ;  und  hat  endlich  darauf  zu  sehen ,  nicht  so- 
wohl recht  viel  als  mit  Verstand  und  Nutzen  su  lesen.  Das  zweite  zu 
einer  Gedächtnissfeier  ausgegebene  Programm  (Ad  audivndaa  oralione* 
Cmtharinale*.  1828.  4  S.  4.)  liefert  den  Abdruck  einer  Lateinischen  Gra- 


Digitized  by  Google 


HKJ         .Schal-  und  UnivernitäUnacbjf icliten, 

tulatinns-Ode,  welche  ein  ehern  u  Ii  per  Schüler  der  Anstalt,  Friedr. 
i/ernr.  Kämpe,  tur  Feier  der  Einweihung  derselbe»  alt  Gj>ntxia>ium 
eingesandt  hatte.  Dm  dritte  Programm  ad  solemnia  natalitia  Str. 
PrincipU  ac  Dom  ini  Gunther i  Frideriei  Car+li  .  .  .  pie  ctlebranda  (  1*28 
8  ß.  4.)  enthält  eine  Lateinische  Abhandlung  de»  Direetors,  VirgiUi 
Gtograpkia  in  Atntid*  opert  exkibUa,  Part.  /,  die  »ich  jedoch  noch 
^ans  im  Allgemeinen  hält  und  nur  Iran  nachweist,  das*  Virgilin«  »eine 
geographischen  Schilderungen  nach  der  Erdkunde  giebt,  die  xu  «einer 
Zeit  da  war,  und  sich  in  die  frühere  Zeit  (de«  Aeneas)  nur  danu  ver- 
beut, wo  er  aus  der  Geschichte  wusste,  da*s  der  Zustand  der  br^chrie- 


Gehalt  von  800  -  400  Thlrn. ,  die  übrigen  von  200  Thlrn.  bcaiehea, 
nebenbei  aber  noch  auf  die  freiwilligca  Geachenke  dar  Eltern  ihrer 
Zöglinge  angewiesen  sind.  Die  drei  obern  Lehrer  fähren  den  Titel 
Professoren.  Das  Personale  bestand  zu  Ostern  1629  aus  dem  Direktor 
und  Professor  Heinrtcn  Törftr  (eingeführt  als  solcher  am  29  Mai  1*128), 
dem  Professor  Hemr.  Jug.  Mattkäut  Hterwagvn ,  dem  Prof.  Dr.  J«a. 
Joe.  IVUh.  Rärwinkel ,  und  den  Collaboratoren  JoA.  Joe.  ChrüL  Thmmas 
und  Gottlob  Karl  Elia*  Falke.  Letatorer  ist  erst  seit  dem  13  Oct.  1828 
angestellt  und  hat  die  Amt*  Verrichtungen  des  in  den  Ruhestand  verseta- 
ten  Quartns  Stolze,  der  seit  1700  an  der  Schule  als  Lehrer  gewirkt 
hatte,  übernommen.  Die  vier  Clausen  des  Gymnas.  zählten  su  Ostern 
182$)  65  Schiller,  19  in  I,  Bin  H,  10  in  III  und  28  in  IV.  Mi»  dem 
Gymnasium  ist  noch  eine  Latein.  Vorbereitung««  lasse  verbanden,  deren 
Lehrer  der  Collaborator  an  der  Bürgerschule  Die*  Ist.  Da  es  für  diese 
CIa**c  an  einem  besondern  Lehrximmer  fehlt,  so  kann  der  Unterricht 
bh>s*  in  der  Mktagsscit  ertheilt  werden,  wo  die  übrigen  Lehrstanden 
beendigt  sind. 

A*<hko>lkbkk.  Zum  Hcctor  des  Gymnasiums  [s.  S.  104]  Ist  der 
bisherige  Adjunct  der  Landesschule  su  Pforta  Dr.  Fr.  Wex  ernannt, 
der  Cnnreolor  Ihirimann  aber  in  den  Ruhestand  versetzt  worden. 

Davxkw.  Das  Programm,  womit  der  Kector  M.  Carl  Gotli.  Siebe- 
Iis      den  Osterprnfnngen  Im  Gymnasium  eingeladen  hat  (ßudisein  1830, 
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pedr.  b.  Monse,  89  u.  8  S.  8.),  enthält  ausser  den  Schul nachrichten  eine 
Probe  einer  neuen  Bearbeitung  de*  Nisiichen  kleinen  Griechischen  Wör- 
terbuch» in  etymologischer  Ordnung  zum  Gebrauch  für  Schulen,  wel- 
ches in  dieser  neuen  Bearbeitung  besonders  dadurch  verbessert  werden, 
soll,  dase,  wo  es  möglich  und  nöthig  war,  auf  die  Opposita  und  auf 
die  Synonyma  und  ihre  Unterschiede  aufmerksam  gemacht,  die  Quan- 
tität der  Sylben  angegeben,  das  Aufsuchen  der  Wörter  möglichst  er- 
leichtert und  durch  ein  alphabetisches  Register  befördert  wird,  Wörter 
von  unsicherer  Gültigkeit  oder  aus  spätem  Zeitaltern  weggelassen,  dage- 
gen vorzüglich  Homerische  Wörter  und  Wortformen  aufgenommen  und 
die  Zusammensetzungen  der  Wörter  durch  Querstriche  zwischen  den 
Theilen  jedes  zusammengesetzten  Wortes  angedeutet,  hin  und  wieder 
auch  die  Wortfügungen  angezeigt  werden  ').  Mitgetheilt  ist  der 
Buchstabe  Aus  den  Schulnachrichten  erfährt  man,  dass  die  Schule 
su  Ostern  d.  J.  283  Schüler  in  vier  Classen  zahlte  und  18  Primaner  zur 
Universität  entliess. 

Braun.    In  dem  Programm,  womit  das  College  francaig  su  den 

öffentlichen  Prüfungen  am  2  April  d.  J.  eingeladen  hat  (Herl.  gedr.  b. 
Starke,  48  S.  gr.  4.) ,  hat  der  Prof.  Michelei  eine  Abhandlung  sie  So* 
phoclei  ingenii  prineipio  geliefert.  Von  der  Anstalt  schied  im  vergange- 
nen Schuljahr  seines  Alters  wegen  der  geh.  Hath  von  Lanciaolle ,  wel- 
cher seit  1810  Inspeetor  und  seit  1812  Rendant  derselben  gewesen 
war ;  die  Renda  niur  wurde  zu  Michaelis  vor.  J.  dem  Pastor  Reuscher 
übertragen.  Die  Schülerzahl  betrug  zu  Ostern  1829  244  in  6  Classen 
[Sezta  in  2  Abtheill.],  wosn  noch  81  neu  Aufgenommene  kamen.  Zu 
Michaelis  vor.  J.  wurden  $  Schüler  [4  mit  II  u.  1  mit  III]  sur  Univer- 
sität entlassen.  Am  Schluss  des  Schuljahrs  waren  24?  Schüler  vorhan- 
den. Des  verstorbenen  ChaUier  Lehrstelle  [Jbb.X,  118  u.  465.]  ist  noch 
unbesetzt  Dagegen  haben  der  Pastor  Foumier  und  der  ausserord. 
Prof.  Michelei  bei  der  Universität  freiwillig  mehrere  Lehrstunden  im 


*)  Vielleicht  hätten  noch  die  specieUen  Dialektformen,  z.  B.  da  für 
yrj,  weggelassen,  die  rein  poetischen  Formen  mehr  und  öfterer  unterschie- 
den, und  die  Partikeln  (Vgl.  8%  und  8tj)  ausführlicher  erörtert  werden 
Millen.  Bei  Formen  wie  didodoxa,  öidcoui ,  dürfen  die  Themata  doaa>, 
66e§ ,  um  so  weniger  weggelassen  werden ,  da  SiSäaxm ,  öoalvca  u.  a. 
gleich  unter  ihre  Stammformen  gestellt  worden  sind.  Eben  so  war  bei 
dauvto  das  Thema  är/xeo  eher  zu  bemerken,  als  die  unsichere  und  für 
Schüler  unbegreifliche  Ableitung  von  daica  anzuführen.  Vielleicht  hätte 
anch  bei  8i8u6xa>  die  abweichende  Bildung  des  Futnri  Im  Vergleich  su 
lindern  Yerbis  auf  oxm  bemerklich  gemacht  werden  können.  Sollte  8  da 
nicht  vielmehr  als  blosses  Thema,  statt  als  ungewöhnliches  Präsens  ange- 
geben seyn?  Die  Formen  Idas,  äedWg  u.  s.  w.  beweisen  nicht  mehr  für 
'  reine  .Existenz,  als  höqav  für  dpao ;  sondern  zeigen  nur  an,  dass  8t8daua 
nach  der  Analogie  der  andern  Verba  auf  axm  anch  die  Bildung  der  Tem- 
pora vom  Thema  8da>  zulieft*.  Möge  Hr.  S.  diese  kleinen  Ausstellungen 
au  der  übrigens  sehr  umsichtig  ausgearbeiteten  Probe  als  freundliche 
Winke  zu  Verbesserungen  ansehen  können,  ZU  welchen  er  in  dem  Vor- 
wurte  die  Gelehrten  aufgefordert  hat. 
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Das  Friedrich- Wedersche  Gymnasii 
recg.  Schuljahr  zu  Anfang  241,  su  Ende  235  Schüler  in  6 
und  entliess  1?  cur  Universität  [4  mit  1,  11  mit  II  u.  2  mit  Hl].  Das 
Pragramm  su  der  Prüfung  am  31  März  ff.  (Bcrl.  gedr.  b.  Nauck,  52 
S.  gr.  4.)  enthält  eine  Latein.  Abhandlung  vom  Prof.  Ernst  Jäkel  [nicht 
Jäekely  wie  X,  46$  fleht] :  De  tUis  dometticU  priteertm  ltalor*my  worin 
nachgewiesen  werden  soll ,  dass  die  alten  Italischen  Götter  too  den 
gänzlich  verschieden,  überhaupt  der  Rom.  Göttcrdien»t 
als  der  Griechische  sey,  und  dass  man  Götter  and  Caltu* 
von  den  Germanen  ableiten  müfrsc.  Si«  steht  demnach  in 
Verwandtschaft  mit  desselben  Gelehrten  Schrift :  der  Gcrmambckc 
Ufprung  der  hateiniiehen  Sprache  und  de*  Rom.  Voücm.  (Berlin  1829. 8.) 
Heber  die  Veränderungen  im  Lehrerpersonale  vrgl.  Jbb.  XI,  357  u.  XII, 
281.  Als  interimistisch  angestellte  Lehrer  arbeiten  an  der  Anstel!  die 
SchulamUcandidaten  Droyscn ,  Knochenhaucr  xm&  Ferdinand  Heinrich 
Müller  [bestand  hier  sein  Probejahr.  Jbb.  X,  466.]  and  die  Mitglieder 
des  Kön.  Seminars  Dr.  ('mm er  [dann  nach  Elberfeld  und  von  da  nach 
Stralsund  versetzt,  Jbb. TUI,  231.],  Dr.  Plehn,  Dr.  Girsc  nnd  Candida 
Mullarh ;  ausserdem  der  ausserord.  Prof.  der  Rechte  bei  der  Univers. 
Dr.  Ixupeyrcs ,  welcher  den  durch  die  Oelrich'sche  Stiftung  [die  noch 
am  Joaclümsthalschea  Gymnas.  besteht]  vorgeschriebenen  propädeuti- 
schen Unterricht  für  künftige  Juristen  ertheilte.  Das  Programm  de« 
Friedrich  -  Wilhelms- Gvmnas.  [gedr.  b.  Reimer.  44  S.  gr.  4.]  enthält 
neben  den  Schulnachrichten :  De  &ti<p  Herodotco  sive  de  Herodoti  in 
componendis  rerum  monumentis  pictate  »cripsit  GuiL  Boctlicher^  ph.  Dr. 
et  gymn.  Professor.  Aus  den  Schulnachrichten  ist  besonders  die  Mit- 
theilung über  das  Verfahren  bei  den  Versetznngen  der  Schüler  merk- 
würdig, welches  auf  folgende  Weiso  eingerichtet  ist:  „Jedesmal  zwei 
Monate  vor  der  zu  vollziehenden  Versetzung  wird  in  der  desshalb  statt- 
findenden Conferenz  darüber  im  Allgemeinen  berathen ,  wieviel  oder 
welche  unter  den  Schülern  in  den  einzelnen  Classen  zur  Versetzung 
geeignet  seyn  möchten ,  oder  sich  dazu  geeignet  halten.  Diess  ge- 
schieht desshalb ,  weil  die  Schüler  in  allen  Objecten  zugleich  promo- 
virt  werden,  und  weil  es  möglich  i«st,  das*  ein  junger  Mensch,  wäh- 
rend er  in  mehreren  Objecten  die  erforderliche  Reife  erhalten  hat, 
doch  in  dem  einen  oder  dem  andern  zurückgeblieben  ist.  Die  Lehrer 
haben  dann  den  Auftrag,  solche  Schüler  zu  verdoppeltem  Flebse  in 
dem  fraglichen  Objecto  zu  vermahnen,  nach  sie  In  der  Ciasse  vorzüg- 
lich anzuregen,  and  ihre  Thätigkeit  starker  als  sonst  noch  in 
*U  nehmen ;  in  einzelnen  Fällen  wird  nach  die  nöthige 
vom  Director  ertheilt.  Nach  vier  Wochen  wird  eine  «weite 
gehalten,  in  welcher  die  das  vorige  Mal  angefertigte  Lifte  von  Neuem 
durchgegangen  und  bemerkt  wird,  bei  welchen  Schülern  die  Qualifica- 
tion  cur  Versetzung  sich  bestimmter  ausgesprochen  hat  und  bei  wel- 
chen dagegen  die  Wahrscheinlichkeit  geringer  geworden  ist  Manche, 
weiche  sich  hinter  den  zu  machenden  Anforderungen  gänzlich  zurück- 
geblieben zeigen ,  werden  aus  der  Liste  gestrichen ,  am  nun  auf  die 
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noch  übrigen  die  ganze  Kraft  zu  verwenden,  wiewohl  dadurch  auch 
für  jene  die  Möglichkeit  an  sich,  versetzt  tu  werden,  vorhanden  bleibt. 
Zwei  bis  drei  Wochen  vor  dem  Schluss  des  halbjährigen  Cursus  folgt 
die  mündliche  Prüfung,  welche  in  den  einzelnen  Classen  von  den  Leh- 
rern im  Beiseyn  des  Director«  vorgenommen  wird.  Zuletzt  werden  an 
drei  ausdrücklich  dazu  festgesetzten  Tagen ,  unter  strenger  Aufsicht 
von  Seiten  der  Lehrer,  hintereinander  vnn  8  bis  12  und  von  2—4  Uhr 
die  schriftlichen  Prüfungsarbeiten  angefertigt,  welche  von  den  Lehrern 
corrigiert  und  in  der  ersten  Ferienwoche  dem  Director  eingereicht  wer- 
den, damit  er  durch  das  Lesen  derselben  auch  in  dieser  Beziehung  von 
der  Qualification  jedes  Einzelnen  sich  genau  unterrichte.  Endlich  er- 
folgt zwei  Tage  vor  dem  Anfange  des  neuen  Cursus  die  Versetzungs- 
ronferenz,  in  welcher  die  Prüfungsarbeiten  vorgelegt  werden ,  damit 
auch  die  Lehrer,  in  deren  Classen  die  zu  Versetzenden  übergehen  sol- 
len, von  der  Beschaffenheit  derselben  eine  vorläufige  Kenntnis«  erhal- 
ten. "  Schüler  zählte  die  Anstalt  im  letzten  Vierteljahre  414 ,  und 
Abiturienten  im  ganzen  Schuljahr  19  [8  m.  1, 11  ui.  II].  Wegen  zi* 
grosser  Leberfüllung  der  Classen  [Tertia  und  Quarta  sind  schon  langst 
in  2  Coetui  getheilt]  wurde  Unterquarta  für  den  Winter  in  zwei  Coetus 
getheilt  und  der  Unterricht  in  derselben  den  Mitgliedern  des  Seminare 
Dr.  Jlberti  und  Dr.  Giese,  dem  Schreiblehrer  Meyer  und  dem  Maler 
Rötkig  übertragen.  Ausserdem  vicarierten  an  der  Anstalt  [wegen  Leh- 
rerwechsel, Jbb.  X,  468  u.  XI,  857.]  die  Drr.  Lorenz  [Verf.  der  Schrift 
De  Tarento]  und  Witte  [der  sein  Probejahr  an  der  Anstalt  machte.  Er 
hat  sich  bekannt  gemacht  durch  die  DUsertatio  de  Mettalta  Corvino]. 
Im  neuen  Schuljahr  [nach  Ostern  1830]  ist  der  Professor  IVcndt  (Ordin. 
in  Untertertia)  an  das  graue  Kloster  versetzt,  dagegen  aber  der  Schnl- 
amtscandidat  Dr.  Witte  als  Lehrer  angestellt  worden.  Das  Joachims- 
thalsche  Gymnasium  zahlte  im  vergang.  Schuljahre  zu  Anfang  413, 
su  Ende  385  Schüler  und  13  AbiL  [5  m.  1, 18  m.  II].  Aus  dem  Lehr- 
personale  sind  wahrend  der  Zeit  der  Inspcctor  Dr.  Xeydtcker  [Jbb.  XI, 
35?.]  und  der  Kon.  Seminarist  Solomon  [am  Friedr.  Wilh.  Gyran.  ange- 
stellt. Jbb.  XI,  357.]  geschieden.  Auch  der  Kon.  Seminarist  Dr.  Stieg- 
litz trat  wegen  seioer  ßxirten  Anstellung  bei  der  Kon.  Bibliothek  [Ostern 
1829,  vgl.  Jbb,  Vll,  118.]  in  eine  veränderte  Stellung,  wurde  aber  als 
Hülfsichrer  beibehalten,  und  zugleich  der  Kön.  Seminarist  Zitglcr  als 
Lehrer  angenommen.  Das  erledigte  Alnmneninspectorat  ist  dem  Schnl- 
amtscandidaten  Bitte  übertragen  worden.  Am  1  Febr.  d.  J.  verlor  die 
Anstalt  durch  den  Tod  den  Professor  der  Mathematik  Jonann  Christoph 
Kanncgietter.  Er  war  geboren  su  Wendemark  in  der  Altmark  am  11 
März  1788,  wo  sein  Vater  (der  nachmalige  Inspcctor  an  Werben)  Pre- 
diger war,  und  erhielt  seine  erste  Bildung  auf  dem  Gymnasium  zu 
Stendal.  Hier  erweckte  der  damalige  Lehrer  Hanttein  in  ihm  die  liebe 
cum  mathematischen  Studium,  so  dass  er  sich  nach  dem  Tode  seines 
Vaters,  der  ihn  für  das  juristische  Fach  bestimmt  hatte,  ganz  der  Ma- 
thematik widmete.  Im  April  1812  wurde  er  Oberlehrer  an  der  Kathe- 
dralschule zu  Marienwerder,  und  im  Marz  1815  Alumncninspector  am 
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tilel  erhielt.  Ib  dem  diestjihr.  Schulprogranrm  (gedr.  b.  tfetact  U 
n.  XII  S.  gr.  4.)  bat  der  Director  Dr.  Aug.  Meineke  du  Spec  tertmm 

accmcarum  geliefert.    In  dem  Progr. 
grauen  Kloster  (gedr.  in  der  Dietericwchen 
46  S.  gr.  4.)  hat  der  Prof.  Theodor  Jlcinsius  historisch  -  päda- 
gofrtncne   AHncuiungt  n   uoer   atn    ersten  opracnunicrrtcnt  c 
nm  ütsorjncTer  /iucic*icm  tzw/  nns  x/cuxsvnc,  gegeuen.  iin 

sind  während  de«  ▼ergang.  Schuljahr«  mehrere  Veränderung™ 
Am  *  Juli  1829  starb  der  Obcrjehrcr  Dr.  Georg  Friedr. 
Philipp  [Jbh.  X,  118  n.  4«.],  geb.  »n  Königsberg  in  Preußen  am  16 
Mär«  1798  und  datelbtft  von  Hamann  und  Lo&eck  gebildet  Seine  Lehr- 
ttelle  wurde  zu  Michael,  vor.  J.  dem  Oberlehrer  Karl  WÜh.  Eduard 
BottncU  obertragen  [Jbb.  XI,  367.  j,  welcher  unter  dem  4  Febr.  d.  J.  den 
Titel  eines  Kön.  Profcssora  erhalten  hat.  Den  4.  Jan.  d.  J.  starb  der 
Professor  Dr.  Daniel  Friedrich  Paul,  geb.  zu  Schwedt  aui  16  Apr.  lVXh 
welcher  von  1814 — 1818  auf  der  Anstalt  selbst  seine  erste  Bildung  er- 
halten hatte.  Statt  feiner  ist  der  Prof.  Karl  Hdmr.  Albert  1lrcndt  [geb. 
zu  Königsberg  in  der  Neumark  1603  und  seit  1824  am  Friedr.  Wtlh. 
Gymn.  angestellt]  als  Lehrer  berufen  worden.  Auch  der  am  20  Sept. 
vor.  J.  verstorbene  Jbh.  Wik.  Aug.  Rote  [Jbb.  XI,  116  u.  856.}  hatte 
▼on  Ottern  1829  an  als  HülMehrer  in  der  Sexta  im  Deutschen  und  im 
Rechnen  unterrichtet.  Die  mathematischen  und  physikalischen  Lehr- 
stnnden  des  emeritierten  Professors  Ernst  Gottfried  Fischer'*  [Jbb.  X, 
409.]  haben  die  übrigen  Lehrer  der  Mathematik  Prof.  lF0def  Prof. 
Emil  Fischer,  Prof.  Zeile  und  Dr.  Pape  übernommen.  Das  Lehrerper- 
sonale besteht  demnach  jetzt  aus  dem  Director  Dr.  Georg  Gustav  Sa- 
muel Nöpke,  dem  Prorector  Prof.  Stein,  dem  Conrector  Prof.  Heinsias, 
den  Proff.  Giesebrccht  nnd  Wifcie,  dem  Prorector  Schabe ,  den  Proff. 
Bellerman ,  Zelle  und  Emil  Fi9chery  dem  Dr.  IJürschelmann ,  den  Proff. 
BonmeU  und  IVcndt  nnd  den  Streitischen  Collaboratoren  Dr.  Zimmer- 
mann nnd  Dr.  Pope.  Dazu  kommen  noch  die  Lehrer  des  Italienischen 
(von  Meddlhammer),  des  Englischen  (Prof.  von  Seymour)  und  des  Fran- 
zösischen (Fringtr),  der  Zeichenlehrer  Tilgt,  der  Schreibkhxer  Schützt 
nnd  mehrere  Candidaten  als  ausserordentliche  HülMehrer.  Durch  die 
Schenkungen  des  Prof.  Stein ,  des  Prorect.  emerit.  Joh.  Friedr.  Seidel 
und  des  verstorb.  Prorector  emer.  des  Cölnischen  Realgymnasiums  Sa- 
muel Michael  David  Gatt  ermann  [Jbb.  XI,  357.]  hat  die  Schule  drei  an- 
sehnliche Stiftungen  erhalten.  Die  Schülerzahl  betrag  zu  Ostern  1829 
527,  in  Ottern  d.  J.  515.  Abiturienten  34,  13  m.  I,  18  m.  H,  3  m.  III. 
Das  Cölnische  Realgymnasiam  zählte  im  verflossenen  Schuljahre  264) 
Schüler  und  ist  erst  in  demselben  ein  volles  Gymnasium  geworden, 
indem  er9t  zu  Ostern  1829  die  Prima  gegründet  wurde.  Die  Quarta 
musstc  wegen  gesteigerter  Frequenz  in  zwei  Cotus  getheilt  werden. 
Zur  Bestreitung  der  dadurch  vermehrten  Lehrstunden  wurden  theils 
aeue  Lehrer  angestellt  (andere  sind  erst  berufen} ,   theils  Lehrern  an 
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Andern  Schulanstaltcn  einzelne  Lehrstunden  übertragen.  INeu  ango— 
»teilt  Vörden  der  Dr.  Köhler  aus  Cassel  (Ottern  1829)  ab  Lehrer  der 
Chemie,  Mineralogie  und  Technologie,  der  Musikdirector  Lecerf  seit 
d.  7  Not.  vor.  J.,  und  der  Dr.  Dietrich  (zugleich  Lehrer  to  der  Kos. 
Realschule  und  an  der  Gärtnerschule  zu  Schöneberg)  für  den  natur- 
kundlkhe»  Unterricht  in  Qoarta,  Alt  ausserordentliche  Lehrer  unter- 
richteten die  Proff.  Lange  vom  Werderschen  und  Zelle  vom  Berlinischen 
Gymnaa.,  und  der  Privatdocent  Dr.  Milchmann  Ton  der  Universität  [wel- 
che den  Latein.,  historischen  und  naturwissenschaftlichen  Unterricht  in 
den  obern  Classen  versahen]  und  vier  Schnlamtscandidaten,  welche  ihr 
Probejahr  hier  abhielten.  Der  Collabor.  Hemr.  Jul.  Leop.  Selckmann 
wurde  im  Dec.  vor.  J.  definitiv  angestellt  vrgl.  Jbb.  XII,  230.  Ge- 
schieden sind  von  der  Anstalt  der  Oberlehrer  Ruthe,  an  der  städtischen 
Gewerbschule  ungestellt,  der  Prof.  Dr.  Wühler  f  an  derselben  Anstalt, 
wo  er  eigentlich  Lehrer  ist,  zu  sehr  beschäftigt,  und  der  Musiklehrer 
Werner  wegen  seiner  Anstellung  als  zweiter  Gesanglehrer  am  Joachims- 
fhal.-Gymnas.  In  dem  Programm  (g«dr.  b.  Nietack.  51  S.  gr.  4.)  bat 
der  Direktor  Dr.  &  F.  August  eine  physikalische  Vorlesung  über  die 
ForUchritte  der  Hygrometrie  in  der  neuesten  Zeit  mitgethcilt  Bei  der 
Universität  haben  für  da«  Sommerhalbjahr  10  theologische  [5  ord.  u.  1 
ati»*erord.  Proff.  u.  4  Privatdoc.],  14  jnrtst.  [1  ord.  u.  4  aossernrd. 
Proff.  v.  4  Privatdoc] ,  84  median.  [14  ord.  u.  10  ausserord.  Proff.  u. 
10  Prdc]  und  59  philosoph.  [22  ord.  u.  22  ausserord.  Proff.,  3  Akade- 
miker und  12  Prdcn.j  akademische  Lehrer  und  4  Maitres  Vorlesungen 
angekündigt.  Vgl.  Jbb.  X,  4ov  u.  MB.  Seitdem  ist  der  Privat- 
docent Dr.  Kölscher  geschieden  [s.  Bromberg]  ,  der  theolog.  Privatdo- 
cent Dr.  Rheinwald  zum  ausserordentlichen  Professor  der  Theologie  be- 
fördert und  der  Oberland  Forstmeister  Hart  ig  zum  professor  honorarius 
in  der  philosoph.  Faeultät  ernannt  worden.  In  dcmProoemium  zum 
Lectionsverzeichnisse  hat  der  geh.  Reg.  K.  Prof.  Rockh  de  Graecis  sov 
cerdotibus  gesprochen ,  und  über  die  Art  und  Weise  ihrer  Wahl  mehre- 
re» beigebracht,  auch  eine  darauf  bezügliche  Inschrift  mitgetheilt,  welche 
ein  Decret  der  Halikaraassier  über  die  Ertbeilung  des  Priesteramtes 
der  Diana  Pergaca  enthält.  Der  Oberbibliothekar  und  Profestor  WH- 
ken  ist  zum  Secretair  der  philosophisch -historischen  Classe  der  A  k  aHe- 
rn ic  der  Wissenschaften  erwählt  nnd  bestätigt  worden.  Die  Kön.  Aka- 
demie der  Künste  hat  eine  vom  16  März  d.  J.  an  eröffnete  Preisbewer- 
bung für  Architekten  gestellt,  wo  der  Preis  in  einem  Heise  Stipendium 
von  jährlich/600  Thlrn.  auf  vier  Jahr  besteht 

Bo\it.  Der  ausserordentliche  Professor  Dr.  Dietz  ist  zum  ordent- 
lichen Professor  für  die  Geschichte  der  mittlem  und  neuem  Literatur 

* 

in  der  philosoph.  Faeultät  ernannt  worden. 

Brkslau.  Bei  der  Universität  sind  für  dos  Winterhalbjahr  18JJ 
von  66  [5  evang.  und  4  kathol.  Theologen,  7  Juristen,  19  Medic. ,  27 
Philosophen  und  4  Lcctoren ;  35  ordentl.  u.  13  ansserord.  4*roff.  u.  14 
Privatdoccnten],  für  den  Sommer  1830  von  70  akademischen  Lehrern  [6 
evang.  u.  6  kathoL  Theol.,  8  Jur.,  18  Medic.,  27  Philot.  nnd  4  Lecto- 
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reo;  86  ordentl.  u.  14  auaserord.  Prnff.  u.  16  Pmatdocc.]  \  orlesunjr^ 
angekündigt  worden.     Das  Prooemium  xnm  Index  lectionum  für  den 

«s.  106  et  in  Hymn.  Homer.  Cer.  vt.  122,  das  tum  Index  für  den  Seal 

«cm  *).    Seitdem  ist  der  Co« tos  bei  der  Bibliothek  Dr.  Uoffman*  xnm 


*)  Im  ersten  Proocminm  wird  S.  3  — 5  über  den  angerührten  Ter« 
des  Sophokles  dahin  entschieden,  dass,  weil  das  Metrum  des  antistropbi- 

schen  Verses  (123)  nicht  passt,  gebessert  werden  könne:  rov  lenxsrox«? 
'laaodtv  etc.,  aber  näher  liege  au  ändern :  ror  Uvxacxiv  yAQyt69kwttc  Da 

nämlich  die  Imföijfuxta  ix  roxov  auf  &*y,  wenn  sie  von  Xominibos  stam- 
men, Tom  Genitiv  so  gebildet  würden ,  dass  nach  Wegwerfung  des  letz- 
ten Buchstabens  fav  angehängt  werde;  so  sey  'Aoyio&iv  Ton 'Aoyvi 
das  Regelmässige,  obschon  es  weiter  nicht  vorkomme,  weil  der  Gebrauch 
für  Agyodiv  entschieden.  Dieses  '^eyödt v  sey  tob  einer  Flexion  des  W. 
"Aqyoq  nach  der  «weiten  Declination  herzuleiten,  da  die  Ableitung;  densel- 
ben von  dem  nach  der  dritten  Declination  gebeugten  Worte  gegen  alle 
seyn  würde,  indem  das  gleichgeformte  nnxo#tr  als  Form  des 


spätesten  Graecität  nichts  für  diese  Ableitung  entscheide.  Im 
minm  wird  S.  8  noch  nachträglich  bemerkt ,  dass  die  Aendernng  schon 
tob  Döderlein  gemacht  und  von  Hermann  in  der  Vorrede  an  seiner  nen- 
sten  Ausgabe  der  Antigone  bestritten  worden  sey.  In  dem  Homerischen 
Hymnus  wird  S.  8  corrigiert:  dmom  ifioL  y*  oVo/a  latl.  Diess  Jmeci 
entspreche  andern  weiblichen  Eigennamen  auf  d> ,  welche  die  Form  eines 
Fntnri  activi  (nur  mit  Accent  auf  ultima)  und  auch  eine  demselben  rer- 
wandte  Bedeutung  hätten,  und  sey  in  der  Bedeutung  Datvrient  von  67- 
d co fi i  ebenso  ge bildet,  wie  Ava£co  von  aVoatfo,  'Hyrjaei  ron  r':yiouah 
7oow  von  iaopcu,  KaXvrpca  von  xalvnrco  etc.  Im  zweiten  Prooemium 
ist  auf  6  Selten  die  Vertheilung  des  ersten  Chorgesangs  in  den  Enmeniden 
des  Aeschylns  unter  die  Furien  behandelt  Hermanns  Ansicht  nämlich 
von  den  anoQadrjv  hereinspringenden  Furien  wird  als  die  wahre  aner- 
kannt und  bemerkt:  „Jacent  Furiae  in  anteriore  templi  Delphici  parte, 
Apollinis  arte  consopiUe;  accedit  umbra  Clytaemnestrae  et 


raentissima  eas  excitare  conatur:  nec  frnstra.  Audiuntur  prirao 
tium  Toces  adhuc  inconditae:  tunc  una,  haud  dubie  coryphaeus,  experge- 
facta,  apertis  jam  portarom  xalvis,  socias  qnoque  «orano  er  entere  festinat 
verbis  (rs.  185—37)  lyf»o'  lytiot  .  .  .  u«ro\  Excitatia  jam  Furiarum 
compluribos,  confestim  prima  illa  foras  ae  proripit,  acenam  vacuam  videt 
Oresteroque  sibi  subduetum  sentit  Sequuntur  reliquae  nna  post  alteram 
(cjropatfr/v),  et  singulae  singula  commata  decantant"  DerChorfrcganp  selbst 
wird  (nachdem  Hermanns  Eintheilung  in  Opnscc.  T.  II  n,  136  bestritten 
worden  iat)  unter  die  15  Furien  so  vertheilt:  £tq.  «. 

J.    hv  lov  n6*a£t  «nado/ie»,  q>a«4. 

B.   *j  noUa  drj  nadovea  xal  fiaxrjv  iyat. 

T.    hta&optv  nddog  di/ga££g,  a>  nonoi 
aqpsQTO*  xorxo'r. 

i£  o}qxv<o*  «f nrraxf r,  öftren  ö*  6  dno. 
E.    vnvy  xoaW  ayoav  6UaM. 

Avxicxo.  a. 
Z.    /a>,  nai  dtoe,  ixlxlonoe  x&y. 
H.    Wog  81  ygaiag  dctlflOVCtQ  xa&tlt*tt6C9, 

T09  Ixitap  atfiav,  u&eov  avöoa  xal 
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ausserordentlichen  Professor  in  der  philosoph.  Facultät  ernannt,  dage- 
gen der  ord.  Professor  in  der  kathol.-theolog.  Facultät  und  Direktor  des 
kathol.  Gymnasiums  Dr.  Johann  Köhler  emeritiert  und  für  den  Verlust 
seiner  bisher.  Einkünfte  durch  Uebcrtragung  einer  Domprübende  ent- 
schädigt worden.  Am  kathol.  Gymnasium  i*t  der  Oberlehrer  Dr.  Bach 
in  die  durch  des  Professors  UÄstowa  Versetzung  [Jbb.  XII,  863 J  erle- 
digte vierte  Lehrstelle  mit  einem  Gehalte  von  630  Thlrn.  und  freier 
Amtswohnung  aufgerückt;  die  durch  dessen  Aufrucken  erledigte  8to 
Lehrstelle  aher  dem  Lehrer  Kruhl  vom  Gymnasium  in  Lkobscbutz  mit 
einem  Gehalte  von  450  Thlrn.  jährlich  und  freier  Amtswohnung  über- 
trugen worden. 

Brie«.  Die  sechste  Lehrstelle  am  Gymnasium  ist  dem  Lehrer 
Rindfleisch  vom  Gyronas.  in  Libobitz  ubertragen  worden. 

Bbombbbo.  Dem  bisher.  Privatdocenten  bei  der  Univers,  in  Ber- 
UR  Dr.  Rötscher  ist  die  zweite  Oberlehrerstelle  heim  hiesigen  Gyranas. 
übertragen  worden. 

Bristol.  Hier  ist  von  Privatpersonen  durch  Snbscription  eine 
neue  Universität,  wie  in  Lobpon,  eröffnet  worden,  weil  die  beiden  Uni- 


P.   tov  (vntoalotav  $  i£i*Xs\pag,  ö5f  ftog. 
J.    ti  tüvö*  iotl  tig  foxcäcoi  ig«» ; 

K.   ipol  d*  Zvttöog  i$  obiiootsm»  ßolov 

{tv\t>tv  Bixav  ditponldtov         t  ^ 

fxKiolaßtl  xhxota  vno  VQtvag,  vno  Xoßov. 
A.   ndotaxi  uaoxixxoQog  öatov  daftlov 

ßaov  rt,  ntolßagv  xqvog  t%tiv. 
'Aixtoxo.  0* . 
M.  xoiavxa.doeSav  ol  vtdxaxoi  Qtol 

noaxovvxtg  ro  nav  dixag  nliot*.  f 
2V.  qjovohßrj  tfpovov  ntoi  «rdÄa,  ntol  xoqci 

naotoxt,  yäg  5fia;«lov,  noogöoaxtiv  alfiazcop 

ßXoovoov  doduivo*  Syog 
£vq.  y. 

8.   itptaxlp  6s,  sa««  (iiaofiati 

fiv%ov  fyoavac  avTuööorof,  avrOBinzog, 

naod  vofiov  &sav  ßQoua  plv  t/»f, 

naXaiytvtig  de  Moloag  qyöiaag. 

'Avxtato.  y .  , 
O.   udßol  xt  Ivnoog,  boI  tob  ovx  ixlvosrat, 

vno  xt  yup  qpvywv  ov*or"  iltv&tQOvxW 

notitQonaiog  osv  9'  htoov  iv  xaoo; 

Die  zwei  letzten  Verse  sind  nach  der  Verbesserung  e.nes  jungen  Philolo- 
gen, Emil  »irlam,  gegeben,  und  es  wird  nachgewiesen,  dass  ixti wie 
ÜUc  und  illuc,  oft  zu?  Hinwdsung  auf  die  Unterwelt  gebraneht  werde, 
und  dass  sich  auch  anderswo  bei  den  Tragikern  der  Gedanke  wieder- 
hohle:  den  Muticrinörder  verfolgen  beim  Üben  die  Für.™ i;  nach  <Um 
Tode  findet  er  einen  andern  Rächer,  den  Herrscher  der  Unterwelt  Be  - 
läufig  ist  noch  erinnert,  dass  man  die  Furien  }™.AnJ*nP? 
nieht  Kumeniden  nennen  sollte,  was  sie  erst  am  fcnde  desselben  werden, 
lern  sie  von  vorn  herein  Erinnyen  sind. 
Jahrb.  f.  JPkii.  b.  Pidaß.  Jahrg.  V  Heft.  6.  8 
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versitäten  Cawbbidgb  und  Oxford,  welche  jetzt  5000  Studenten  zählen, 
für  England  nicht  ausreichen,  s.  Exglakd. 

CMBtrriATiA.  Die  Universität  zählte  zu  Ende  de«  Jahres  1828 
530  Studenten.  Die  Bibliothek  wurde  im  Jahr  1828  um  1723  Nrn.  ver- 
mehrt und  der  aus  62  Hunden  bestehende  alphabetische  Katalog  voll- 
endet. Dm  Vermögen  der  Universität  betrag  sa  derselben  Zeil 
133,154  Spec. 

Clkve.  Die  erledigte  erste  Oberlehrerstelle  am  Gymnasium  [Jbb. 
XI,  367. J  ist  dem  bisher.  Oberlehrer  am  Gvmnas.  in  Drisarac  Dr. 
ilopfcntack  mit  einem  Jnhrgehulte  von  720  Thlrn.  übertragen  worden. 
Der  Lehrer  Dr.  Axt  ist  zum  zweiten  Oberlehrer  an  der  Anstalt  ernannt, 
und  hat  zugleich  eine  Gehaltszulage  von  100  Thlrn.  erhalten,  a.  Jbb^ 
XI,  116. 

Cottbt8.  Der  bisher,  fünfte  Lehrer  am  Gymna«.  Goltzsch  ist  in 
die  erledigte  Se  Lehrstelle  [Jbb.  XI,  856.]  mit  dem  Titel  „Conrector" 
aufgerückt. 

Cölx.  Am  6  Decbr.  1829  starb  hier  der  Dr.  Joh.  B*nt,  Subre- 
gens  im  hiesigen  Erzbisch ofl.  Priestersemioarium,  ein  durch  Bildung 
und  Gelehrsamkeit  ausgezeichneter  katholischer  Theologe.  Von  der 
letztern  hat  er  namentlich  in  seiner  Schrift  über  den  Arabischen  Dichter 
Motenebbi  Beweise  abgelegt.  Sein  Verlnst  wird  allgemein  bedauert 
—  Am  8  Januar  1830  verlor  die  hiesige  evangelische  Gemeinde  ihren 
zweiten  Pfarrer,  den  Consistorialrath  J.  G.  Kraft  y  der  seit  dem  Jahre 
1817  hier  angestellt  war.  Es  war  ein  treuer  Seelsorger  and  ein  rast- 
los thätiger  Freund  der  Armen  und  Waisen.  —  Der  bisherige  Lehrer 
am  hiesigen  K.  Jesuiten  -  Gymnasium ,  J.Nicolini,  ist  als  Director  an 
das  Progymnasium  nach  Lux  am  Rheine  abgegangen  und  der  Schul- 
amtscandidat  Pätz  am  Gymnasium  zu  TaiKR  angestellt  worden,  um  den 
auf  Urlaub  abwesenden  Dr.  Leloup  einstweilen  zu  ersetzeo. 

Cöslin.  Das  Ministerium  hat  dem  Gymnasium  zum  Beweise  sei- 
ner Zufriedenheit  die  Büste  Sr.  Maj.  des  Königs  zur  Aufstellung  im 
Schnlsaale  übersandt.  Der  SchulamUcandidat  Friedr.  Lowe  hat  an 
Ostern  d.  J.  sein  Probejahr  hier  angetreten. 

Cazuz*Acn.  Den  Oberlehrern  Petersen  und  Graoow  ist  das  Pradi- 
cat  Professor"  beigelegt  worden. 

Drksdex.    An  der  Kreuzschule  Ist  Ernst  Julius  Otto  als  Cantor 
angestellt  worden. 

England.    Die  Universität  Oxford  zählt  nach  halbofficiellen  An- 
gaben 5269,  die  Universität  Cambridge  5963  Studenten. 

Erfibt.  Das  vereinte  Gymnasium  verlor  am  8  Nov.  vor.  J.  durch 
den  Tod  den  schon  lange  kränkelnden  Zeichenlehrer  Bettuch  9  des»en 
Lehrstelle  aber  bereits  wieder  besetzt  ist.  Jbb.  XII,  231.  Schüler 
zahlte  dasselbe  im  Schuljahr  18§#  zu  Anfange  208,  zu  Ende  199,  und 
entliess  zu  Ostern  1829  8  Abiturienten  mit  U ,  zu  Ostern  1830  5  Abit 
in.  II  zur  Universität.  Zu  Ostern  1828  waren  von  207  Schülern  7  (3 
mit  I,  4  m.  II)  zur  Universität  entlassen  worden.     Das  zu  Ostern  IfeiM) 

gelieferte  Schulprogramm  [gedr.  b.  Ackermann.  73  (56)  S.  4.]  «nihil* 

# 

♦ 
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etne  Abhandlung  de«  Oberlehreri  C.  Thierbach,  über  den  Durchzug  der 
itratHttn  durch  einen  Theil  des  miUeUundinchen  Meere»  y  worin  zu  erwei- 
sen gesucht  wird,  das«  Moses  die  Israeliten  nicht  durch  dM  Arabische, 
sondern  durch  das  Pelnsisefae  Meer  führte.  Die  Abhandlung  ist  nicht 
bloss  für  die  Geschichte  wichtig,  sondern  da  der  Beweis  meist  ans  geo- 
graphisch-topographischenGrundcn  geführt  wir*,  so  ist  eine  sehr  sorg- 
fällige  Untersuchung  über  die  einzelnen  Ortsangaben  und  Ortsnamen, 
welche  im  zweiten  und  vierten  Buch  Mosis  bei  der  Beschreibung  und 
in  dem  Stationsverzeichnisse  des  Zugs  vorkommen ,  angestellt  und  für 
die  alte  Geographie  vielleicht  noch  mehr  gewonnen  worden,  als  für 
die  Geschichte. 

Esss».  Der  bisher.  Hülfsichrer  Wilh.  Buddeberg  beim  Gyraoas, 
ist  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden. 

EsstiRon*.  Der  Reetor  Densel  hat  den  Charakter  eines  kön. 
Oberschulraths  erhalten. 

Freybi  ro  im  Breisgau.  Der  Professor  Zell  istOberbiblothekar  der 
dasigen  Bibliothek  geworden.  Der  bisherige  provisorische  Professor 
am  Gvmnasium  Dr.  Anton  Baumstark  ist  definitiv  als  solcher  ernannt 
worden,  vgl.  Jbb.  VI,  245. 

Gikssbn.  Die  Universität  zahlte  am  Schlüsse  des  J.  1829  504  Stu- 
denten, darunter  98  Theologen,  196  Juristen,  98  Mediciner,  4?  Ca» 
roeralistcn,  41  Beflissene  der  Forstwissenschaften,  24  Philosophen  und 
Philologen,  welche  bei  29  Professoren  und  1?  Privatdocenten  Vorlo- 
sungen hörten. 

Gühlitz.  Der  bisherige  zweite  College  des  Gymnasiums  Heinrich 
ist  zum  Prediger  an  der  dasigen  St.  Petri  -  Kirche  ernannt  und  seiue 
Lehrstelle  dem  Schulamtscandidaten  Carl  Friedrich  Bergmann  übertra- 
gen worden. 

GhbivswaejD.  Auf  der  Universität  haben  für  das  jetzige  Sommer- 
halbjahr 6  Theologen,  5  Juristen,  4  Mediciner  und  13  Philosophen  [20 
ordentl.  o.  6  ausserord.  Proff.  u.  2  Docentenj  Vorlesungen  angekündigt* 
▼on  denen  aber  seitdem  der  Prof.  C.  G.  Ahlwardt  verstorben  ist. 
Das  Lectionsvcrzeichniss  behandelt  auf  5  Seiten  einen  Theil  des 
Athenischen  Erbrechts,  nämlich  de  cog  na  forum  ,  qui  collaterale»  hodie 
dicuntur,  hereditatibus ,  auf  folgende  Weise :  Nach  den  Gesetzen  des 
Solon  waren  die  nächsten  Krbcn  die  leiblichen  Brüder  (opoffcrroioi)  und 
ihre  Kinder;  dann  die  leiblichen  Schwestern  und  ihre  Kinder;  dann 
die  Oheime  und  Tanten  (  dvt tpioi)  von  väterlicher  Seite  nebst  ihren  Kin- 
dern ,  doch  so  ,  dass  die  Oheime  eher  kamen ,  weil  nach  dem  Gesetz 
ixodtrj«**  oi  &tfk**Q  Kai  ol  in  ts5v  cr'ttyav«*.  War  ein  solcher  Erbe 
nicht  da,  so  gelangten  erst  die  Verwandten  von  mütterlicher  Seite  zur 
Erbschaft:  erst  die  leiblichen  Brüder  von  gleicher  Mutter  (fratres  ute- 
rini)  und  deren  Kinder,  und  dann  so  fort.  So  steht  das  Gesetz  bei 
Demosth.  coatr.  Macart.  p.  1067  (wo  mit  Wesseling  ad  Petit  Leg*.  AU. 
p.  984  füxQt  aisyimv  naida*  zu  schreiben  ist;  weil,  obgleich  die 
ctvtytäp  woids«  mit  den  dvnputdotg  gleichbedeutend  sind,  wo  dann 
nur  xaiöcov  zu  streichen  wäre ,    doch  die  Stellen  des  Lysias  zeigea, 
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dats  im  Gesetze  selbst  ptrot  aviipuiv  xatdav  geschrieben  war.);  bei 
lsaeus  de  Hagniae  hered.  §  2,  §  11,  §  12.  Die  dort  erwähnten  txvt+imw 
naldet  sind  die  Kinder  der  Geschwisterkinder  (coiisobriaoruiii  filii), 
also  Verwandte  des  fünften  Grades ,  nicht  die  Kinder  jener  (sobrinorujn 
filii)  oder  Verwandte  des  sechsten  Grades,  wie  Eduard  Gans  in  der  Schrift 
dos  Erkreckt  in  wtUgeschichÜ.  Entwickclung  1  S.  S?6  angenommen  haL 
Er  ist  irre  geführt  worden  durch  des  lsaeus  Rede  de  Hagnae  hered., 
wo  aber  Theopompus  durch  einen  Betrug  sieh  zum  xafe  a*t+iov  lügt, 
obschon  er  es  nicht  war:  wie  in  dem  Prooeminra  des  Wettern  nachge- 
wiesen wird.  —  Zum  Conrector  des  Gvmnas.  [Jbb.  \I,  350. J  ist  der 
Schulamtscandidat  Dr.  Valdammy  welcher  bisher  in  Berlin,  besonders 
an  College  francai*,  unterrichtet  hatte,  ernannt  worden. 

Grieciik!«la\d.  Durch  einen  Besch  luss  des  Präsidenten  vom  13 
Dec.  1829  soll  eine  aus  dem  Diaconu*  konstantes  und  den  Professoren 
Gennadios  und  licnthilos  zusammengesetzte  Commission  eine  Griecb. 
Grammatik  und  Anthologie  für  den  gelehrten  Schulunterricht  in  Grie- 
chenland ausarbeiten.  Eine  andere  Commission  soll  sich  mit  der  Re- 
vision der  zum  Behuf  der  Scholen  des  gegenseitigen  Unterrichts  bereits 
ins  Neugriechische  übersetzten  Werke  beschäftigen.  Eine  Central- 
schule  ist  zu  Argos  errichtet  und  Lancasterschtilen  bestehen  in  Athen, 
Salamina,  Syrn ,  Zea,  Andros,  T)iio,  Mycono,  Samos,  Kalumno, 
Naxos,  Faros,  Anasi,  Santorino,  Ganibusa,  Siphno,  Serpho,  Thenn ia, 
Egina,  Astros-Tripolitza,  Brcstenna,  Hydra  etc.  Zu  Anfang  d.  J.  be- 
stunden im  Pcloponnes  18  und  auf  den  Inseln  31  Schulen  für  Griech. 
Sprache  ( mit  Einschluss  des  Waisenhauses  und  der  Centraischule  zn 
Aegina)  mit  694  und  1712  Schülern;  ausserdem  im  Peloponne»  23  und 
auf  den  Inseln  37  Schulen  des  gegenseitigen  Unterrichts ,  mit  1768  und 
8(ft0  Schülern. 

Grimma.  Der  bisher,  vierte  Professor  an  der  Landesschule  M. 
Joh.  Ernst  Adolph  Küuffer  ist  iweiter  Diaconns -(Hofprediger)  an  der 
evangel.  Hofkirche  in  Dresden  geworden. 

GafrisTADT.  Die  dortige  höhere  Bildungsschule  wurde  im  Jahre 
1579  von  den  ehemaligen  Reich>grafen  von  Leiningen  ans  den  Einkünf- 
ten and  Gefallen  den  aafgehobenen  Klosters  Höningen ,  zwei  Standen 
südwestwärts  von  Grunsladt,  gestiftet.  AU  im  30jährigen  Krieg  du» 
Gebäude  dieses  Klosters ,  worin  die  Schale  sich  anfangs  befand,  zer- 
stört worden,  benutzten  die  Nachkommen  der  Gründer  die  Verwirrung 
der  Zeit,  and  verwendeten  jene  für  die  Schule  bestimmten  Gefalle  über 
hundert  Jahre  lang  in  den  eigenen  Nutzen  ,  bis  der  Graf  Georg  ifcr- 
mann  von  AU- Urningen- Westerburg  im  Jahre  1729  die  Schule  wieder 
in  ihre  Rechte  einsetzte,  neu  einrichtete  und  nach  Grünstadt  verlegte, 
wo  »ie  seitdem  unter  mann  ichfaltigen  Schicksalen  ununterbrochen  l>e- 
stand  and  ia  vorigem  Jahre  ihr  huadertj ähriges  Jubelfest  feierte.  Die- 
ses Gymnasium  war  zu  seinerzeit  sehr  blühend  und  genoss  ia  jenen  Ge- 
genden einen  weitverbreiteten  Ruhm,  der  namentlich  in  dem  Zeitraum 
von  1768  bis  1792  auf  »einem  Gipfel  stand.  Da  führte  die  Zeit  der 
Französischen  Revolution  auch  für  diese  Schule  Stockungen  im  tnter- 
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richte,  Beeinträchtigungen  in  ihrem  Vermögen  und  sogar  mehrfache 
Bedrohungen  ihrer  Existenz  herbei.  Den  Anstrengungen  des  verdien- 
ten Directors  Matthiä,  der  nachmals  Bector  des  Gymnasiums  xu  Frank- 
furt am  Main  wurde,  hat  sie  vorzüglich  ihre  Erhaltung  zu  verdanken; 
doch  an  ihrem  Hauptnerv,  dem  Einkommen,  gelähmt,  konnte  sich  die 
Schule  nicht  mehr  in  ihrer  alten  Bedeutung  erhalten.  Indess  hatte  sie 
noch  bis  zum  Jahre  1817,  in  welchem  jene  Rheinischen  Lande  ihrem 
angestammten  Fürstenhause  Baiern  zurückgegeben  wurden,  das  Recht, 
ihre  Schüler  unmittelbar  für  die  Universität  zu  absolvieren.  Bei  der 
Organisation  des  Bair.  Rheinkreises  behielten  nur  die  beiden  Haupt- 
städte SmiR  und  ZwEiBBüCKKN  vollständige  Gymnasien,  und  die  drei 
Bezirksstädte  Laitoav,  Kaiserslautern  und  Fbakkbkthal  bekamen  so- 
genannte Progymna*ien  mit  den  dazu  gehörigen  Latein.  Vorbereitungs- 
schulen ,  welche  sämmtlich  ans  dem  Kreisschulfonde  dotiert  wurden. 
Das  Gymnasium  zu  Gbvnstaot  wurde  dabei  —  aus  dem  Grande,  weil 
diese  Stadt  nicht  zn  einer  Bezirksstadt  gemacht  werden  konnte  —  über- 
gangen und  aus  dem  Kreisschulfonde  nicht  bedacht,  und  es  wäre  völlig 
eingegangen,  wenn  es  nicht  die  Hinlänglicbkeit  seines  ihm  eigentüm- 
lichen Foods  wenigstens  zur  Gründung  eines  Progymnasiuins  hätte 
nachweisen  können.  Im  Jahr  1819  erfolgte  die  Umwandlung  dieses  . 
Gymnasiums  in  ein  Progymnasium  mit  einer  Vorbereitung^-  und  zwei 
Progymnasialdassen ,  daran  drei  Classcnlchrer  und  ein  eigener  Schön- 
schreib- und  Zeichenlehrer  angestellt  wurden.  Diese  Einrichtung  be- 
stand bis  zum  Jahre  1824,  wo  in  Geinässheit  einer  neuen  allgemeinen 
Schulordnung  die  beiden  bisherigen  Progymnasialclassen  zu  integri- 
renden  Bestandteilen  eines  Gymnasiums  umgeschafTen  wurden ,  so 
dass  sie  mit  dessen  Quinta  und  Quarta  parallel  zu  stehen  kamen.  Durch 
den  neusten  Bair.  Schulplnn,  der  alle  Progyiunnsien  wieder  vom  Gy- 
mnasial-Verbände  lostrennt,  ist  auch  dies«  Anstalt  in  eine  „Lateinische 
Stadtschule"  mit  drei  Curscn,  jeden  zu  zwei  Abtbeilungen,  umgewan- 
delt worden.  Die  gegenwärtigen  Lehrer  sind  für  die  Oberclasse: 
Rector  Dr.  Heinrich  Dittmar  (von  181?  bis  1824  Vorsteher  der  in 
Buiern  damals  sehr  bekannten  Erziehungsanstalt  in  Nürnberg),  für  die 
Mitteklasse:  Friedrich  Bönch  (vorher  Vorsteher  der  Lat.  Vorbereitung*- 
schulc  zu  Dürkheim),  für  diu  tntcrclasse:  F.  G.  J.  Wolff*  dem  aber, 
seines  vorgerückten  Alters  halben,  seit  kurzem  ein  Substitut  in  der 
Person  des  Lehramtsenndidiitcn  Michael  Görringer  beigegeben  worden 
ist.  Zeichen  -  und  Schreiblehrer  ist  KnclL  Die  Anzahl  der  Schüler 
beläuft  sich  auf  TO,  wovon  32  auf  den  untern,  22  auf  den  mittlem  und 
16  auf  den  obern  Curau»  kommen. 

Gunn.  Die  öffentlichen  Prüfungen  am  Schlüsse  des  Schuljahrs 
8  (d.  1  Apr.  d.  J.)  kündigte  das  Gymnasium  durch  ein  Programm 
(HretJau  gedr.  b.  Kupfer.  XXXII  und  8  S.  4.)  an,  in  welchem  der  Pro- 
rector  Dr.  Karl  Schönborn  eine  Deutsche  Abhandlung  geliefert  hat  über 
da»  VerhaUnin ,  in  welchem  Piatom  Mencxeno»  su  dem  Epitaphios  dm 
lysias  steht.  Aus  dem  Lebrcrpcrsonale  schied  zu  Michaelis  vor.  J.  der 
seit  Ostern  1822  angestellte  Subrcctor  Johann  August  Schneller,  welcher 
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wurde  der  bereits  seit  zwei  Jahren  als  Hulftflchrer  an  der  Anstalt  thä- 
tige  Frnnt  Ludwig  Richter  zum  Subrecter  erhoben.  Zu  Ostera  vor.  J. 
war  der  seit  1827  angestellte  Schreib-  und  Zeichenlehrer  Gert  An?** 
Fechner  nach  Görlitz  abgegangen  und  dafür  Friedrich  ßnihelm  Schmidt 
aus  Hohenseereld  bei  Dahme  für  beide  Fächer  und  sogleich  als  Ele- 
roentarschnllehrer  angestellt  worden,  vgl.  Jbb.  XI,  119.  Das  Lehrer- 
personale besteht  demnach  jetzt  au*  dem  Rector  Richter ,  dem  Prore- 
ctorDr.  Schimborn,  dem  Canrector  Dr.  Sause,  dem  Subrecter  Richter, 
dem  Cnntor  M.  HenUck  und  dem  Zeichen-  and  Schreiblehrer  Schmidt. 
Die  Sehülertahl  war  zu  Ostern  d.  J.  214  ia  fünf  Clauen ;  zu  Ostern  v. 
J  211.  Znr  Universität  wurden  so  Ostern  1830  3  Schüler  (1  ».  1,  2 
m.  II)  entladen. 

IIaa«.  Die  dritte  Classe  des  Ken.  Kiederländ.  Instituts  hat  in  ih- 
rer Sitanng  am  1  Febr.  d.  J.  au  Correspondcnten  gewählt  den  Profes- 
aor  Rirnbaum  in  Lewea ,  den  geh.  Regierung« rath  und  Prof.  Höckk  im 
Berlin  ,  den  Prof.  Th.  Vafrford  in  Oxford ,  den  Kön.  CabinetssccreUir 
Groen  von  Prietterer  in  Haag,  dca  Prof.  Rafn  in  Kopenhagen ,  und  den 
Vicomte  ron  Santarcm,  Mitglied  der  Kon.  Akademie  zu  Lissabon. 

Halle.  Bei  der  Universität  hat  sich,  wie  diese  schon  früher  auf 
den  Universitäten  in  Bo>\  und  Götti^ck*  geschehen  ist,  ein  Verein 
zur  Pflege  erkrankter  Studenten  gebildet.  An  des  verstorbenen  Prof. 
SalchoiPS  Stelle  [Jbb.  XII,  229J,  welcher  das  Waisenhaus  zum  Universal- 
erben seines  nach  Abzug  einiger  Legate  anf  6000  Thlr.  sich  b<Ha»if en- 
den Vermögen«  eingesetzt  hat,  ist  der  Prof.  Dr.  Heffter  aus  Bosx  m'ri 
einer  Gehaltszulage  von  200  Thlrn.  in  die  hiesige  juristische  Facultät 
versetzt  worden.  Der  ausserord.  Prof.  Dr.  Leo  ist  zum  ordentlichen 
Prof.  in  der  philosophischen,  der  professor  honorarius  Dr.  FrHtsrhe 
cum  ordentlichen  Prof.  in  «"er  theolog.  Facultät  ernannt ,  der  Candidat 
Carl  Eduard  Förstemann  als  Amantiensis  bei  der  Universitätsbibliothek 
angestellt  worden.  Dem  Kegierungsrathe  und  Professor  druff"  in  Kö- 
mcüBRnc  ist  zur  Vollendung  des  von  ihm  herauszugebenden  allhoch- 
deutschen Wörterbuchs  ein  unbestimmter  Urlaub  bewilligt  und  zugleich 
gestattet,  während  desselben  seinen  Aufenthalt  in  Halle  an  nehmen 
und  an  der  hiesigen  Universität  Vorlesungen  über  Deutsche  Sprache  nnd 
Literatur  so  weit  xu  halten  ,  als  ihm  hierzu  die  Ausarbeitung  seines 
Wörterbuchs  noch  Zeit  übrig  lassen  wird. 

Ha mw.  Der  bisher,  provisorische  Hnlfslehrer  Joe.  Hopf  am  Gj- 
mnasinm  ist  als  Conrector  angestellt  worden,  vgl.  Jbb.  X,  121  und 
XI,  120. 

JanA.  Der  Ankündigung  der  Soramervorlefungen  (1830)  auf  der 
Universität  hat  der  geh.  Hofrath  Dr.  RichHädt  ein  Prooeminm  ober  das 
Exordinm  des  Agrieola  von  Tacitus  vorausgeschickt.  Znr  Ankündi- 
gung des  Sommerprorectorats  (des  geh.  Ilofr.  leiden)  gab  derselbe  als 
Programm  Dav,  Ruhnkcnii  in  Antiquitt.  Rom.  Icctioncn  acadetnicac.  \f  tf. 
Com  annotatione  editoris.  11  S.  4.  Kurz  vorher  hatte  er  anch  die  am 
&  Sept.  1820  bei  der  öffentlichen  Preisvertheilung  gehaltene  Rede  de 
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privato  litcrantm  studio  cum  scholis  academids  conjunpendo  in  Druck  er- 
scheinen lauen.  Jena  bei  Brau.  23  S.  4.  Von  andern  akademischen 
Programmen  dei  vor.  J.  ist  philologisch  nur  noch  zu  beachten  Walch' * 
Programm:  CommcntationU  ad  Conti.  &'  quU  Sacer.  Cod.  Theod.  de 
ofßtio  Praefedi  urbi$  o  vivo  eel  W.  F.  Clossio  e  membranis  biblioth. 

Km.  Der  ausserordcntl.  Professor  der  OrientaL  Sprachen  an  der 
Universität  Dr.  Justus  (Hahausen  (Herausgeber  des  Zend-Avesta)  ist  zum 
ordentlichen  Professor  in  der  philosoph.  Facultät  ernannt  worden. 

Kopbkhackm.  An  die  Stelle  des  verstorbenen  Bischofs  Munter  ist 
der  Professur  und  Dr.  der  Theol.  Ritter  Peter  Erasmus  Müller  zum  Bi- 
echof  des  Stiftes  Seeland  ernannt  worden.  Er  hat  fast  25  Jahr  lang 
die  Rcdaction  der  Danischen  Literaturzeitung  geführt,  und  dieselbe 
jetzt  an  den  Prof.  der  Theol.  Dr.  Jens  Müller  übertragen.  Der  ausser- 
ord.  Prof.  der  Theol.  Dr.  H.  N.  Clausen  ist  zum  ordentlichen  Professor 
der  theol.  Facultät  und  zum  Beisitzer  des  Consistoriums  befördert 
worden.  Am  22  April  starb  der  Etatsrath  und  Ritter  Knud  Luhne 
Rahbeck,  Professor  der  Aesthetik  bei  der  Universität  und  Theaterdi- 
rector,  gegen  70  Jahr  alt. 

Leipzio.  Die  langbesprochene  neue  Organisation  der  Universität 
bt  nun  bereits  zum  Theil  und  in  ihrer  Hauptsache  ins  Leben  getreten, 
[vgl.  Jbb,  X,  128*]  Die  Eintheilnng  sämmtliclier  akademischen  Leh- 
rer nach  vier  Nationen  ist  aufgehoben ,  der  Rang  des  Rectors  und  der 
ordentlichen  Professoren  neu  bestimmt  und  die  Verwaltung  neu  geord- 
net. Der  Uector,  welcher  früher  von  den  sämratlichen  akademischen 
Lehrern  abwechselnd  aus  einer  der  vier  Nationen  auf  ein  halbes  Jahr 
gewählt  wurde  ,  wird  jetzt  bloss  von  den  ordentlichen  Professoren  auf 
ein  Jahr  so  gewühlt,  das*  jeder  Professor  Ordinarius  wahlfähig  ist  und 
der  Reihe  nach  aus  den  einzelnen  Facultäten  erst  ein  Professor  der 
theologischen,  dann  einer  der  juristischen  u.  s.  f.  gewählt  werden  tnuss. 
Seine  Wahl  wird  von  den  obersten  Staatsbehörden  bestätigt.  Dos 
Corps  der  Universität  bilden  die  ordentlichen  Professoren ;  alle  ausser- 
ordentlichen Professoren  und  Privutdocenten  sind  von  allen  Wahlen 
und  Vcrwaltungsgcscliäftcn  ausgeschlossen,  ihr  übriges  Verhältnis  zur 
Universität  ist  noch  nicht  bestimmt.  Die  Leitung  der  Universität  ist 
einem  akademischen  Senate  übertrugen,  welcher  aus  dem  Uector  und 
10  Professoren  besteht,  und  dessen  Beisitzer  der  Curator  der  Universi- 
tät ist.  Die  ökonomische  Verwaltung  führt  ein  aus  ProlT.  bestehender 
Verwaltungsrath,  dem  auch  die  Verwaltung  des  Vermögens  der  frühem 
Nutionen  übertragen  ist.  Der  Rector  erhält  als  solcher  einen  jährlichen 
Gehalt  von  400  Thlrn.  und  folgt  im  Range  nach  demDirector  des  Con- 
sistoriums in  Leipzig.  Die  professores  ordinarii  stehen  im  Range  nach 
den  Beisitzern  de*  kathol.  Consistoriums  in  Dresden  und  vor  den  Refe- 
rendarien der  Landesregierung.  Die  philosophische  Facultät  zerfällt 
künftig  in  drei  Abthcilungcn :  in  die  philosophische,  die  philologisch- 
historische  und  die  mathematisch  -  caiueralistische.  Für  das  Sommer- 
halbjahr haben  11?  ukadera.  Lehrer  und  5  Lectorcn  Vorlesungen  ange- 
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ten,  ron  denen  630  Theologie,  4M  Juni,  8  Curaeralia,  4 
124  Medicin,  26  Chirurgie,  4  Pharmacie,  1  Botanik,  13 
74  Philologie,  2  Pädagogik,  14  Mathematik  und  3  Musik 
Von  den  akademischen  Lehrern  waren  33  ordentliche  und  2 
deutliche  Professoren,  die  übrigen  Privatdoceoteo , 
Baccalaureeu,  und  gehörten  12  zur  theol.,  42  zur  jurlst,  33 
dicin.  und  30  zur  philosoph.  Facultät  Unter  ihnen  ist 
der  M.  Rudolph  Anger,  welcher  «ich  am  17  Man  durch 
der  Schrift :  De  temporvm  in  AcÜ*  Apostolorum  raüonc  ditsertationü  top. 
/.  De  anno  quo  Jena  in  coclum  ndscenderit.  (Los.,  Baumgärtner.  38  S. 
gr.  8.)  habilitiert  hat.  Der  Prof.  Dr.  Fr.  Ad.  Schilling  trat  «eine  or- 
dentliche Profetsur  der  Rechte  am  30  März  an  durch  Verthcidigung  der 
Dissertatio:  Animadverrionum  ad  llpiani  fragmenia  $pec.  f  et  II.  Lpz. 
gedr.  h.  Teuhner.  73  S.  8.  Die  aus*  erord.  Proff.  der  Philosophie 
uud  Fleck  find  zu  ausserordentlichen  Professoren  der  Theologie 
worden.  Den  ausscrord.Prof.d.  Astronomie  Aug.  Perd.  Möbius  hat  dieKöo. 
Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin  zum  Corres  pon  den  ten  gewählt. 
Der  Prof.  ffflh,  fVachtmuth  hat  von  Sr.  Maj.  dem  Könige  für  die 
Ucberrelchung  seiner  Hellenischen  Alterthumskundu  eine  goldne  Dose 
erhalten.  Derselbe  hat  vor  kurzem  zwei  akademische  Programme  de 
rerum  gestarum  memoriac  prineipii»  geliefert,  worin  er  von  dcnPrinci- 
pien  und  der  Behandlung  der  Geschichtsschreibung  und  von  der  ersten 
Bildung  der  Volker  und  Staaten  spricht  und  Nachträge  zu  seinem  Ent- 
würfe einer  Theorie  der  Geschichte  liefert.  —  Die  Thomasschule, 
welche  im  vergang.  Schuljahre  26  Zöglinge  zur  l  niversität  entliess, 
hat  ihre  Ostcrprüfungen  durch  ein  Programm  (gedr.  b.  Staritz.  36  u.  12 
S.  8.)  angekündigt,  in  welchem  der  Kector ,  Prof.  F.  W.  E.  Rost  ne- 
ben den  Schulnarhrichtcn  den  Vurculio  ein  Lustspiel  de$  Plautus  in  alten 
Sylbenmaassen  verdeutscht  mitgetheilt  hat.  [vgl.  Jbb.  \,  122.]  Die  neue 
Organisation  der  Anstalt  nähert  sich  mehr  und  mehr  ihrer  Vollendung. 
[Jbb.  XI,  863.]  Der  jüngste  Schritt  vorwärts  ist  die  Einführung  eines 
Denen  Lchrplan* ,  welcher  Religion  und  Sittenlehre,  Lateinische, 
G  riech. ,  Hebräische,  Deutsche,  Französ.  und  Italicnische  Sprache, 
biblische  Exegese,  Logik  und  Rhetorik,  Mathematik  und  Arithmetik, 
Geschichte,  Geographie,  Naturkunde,  Gesang  und  Kalligraphie  als 
Lehrgegenstände  urafasst  und  hierin  sehr  dem  frühern  Lehrplane  gleicht, 
aber  in  welchem  die  einzelnen  Lehrgegenstände  in  ein  zweckmässiger« 
Verhältnis*  zu  einander  gestellt  sind  und  einzelnen  Zweigen  eine  grö- 
ssere Ausdehnung  und  höhere  Bedeutsamkeit  gegeben  ist.  Uebcr  die 
gesnramte  neue  Gestaltung  berichtet  das  Programm  nur  folgendes 
„Die  vorgefallenen  Veränderungen,  welche  ihr  Dascyn  nicht  der  Nei- 
gung, den  oberflächlichen  Ansichten  eines  wandelbaren  Zeitgeistes  an 
huldigen ,  sondern  der  anerkannten  Notwendigkeit  die  bewährtesten 
Ideen  von  einer  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaften  und 
ihrer  zweckmässigen  Anwendung  auf  Unterricht  und  Erziehung  der  Ja- 
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gcnd  entsprechenden  Gymnasialverfassung  sü  verwirklichen,  verdan- 
ken,  sind  von  so  grosser  Wichtigkeit  und  so  weitem  Umfange,  dsss 
eine  guügende  Beschreibnng  davon  nur  in  eine  ausführlichen  Schrift 
gegeben  werden  kann,  die  man  ,  sobald  die  neie  Organisation  in  allen 
T  heilen  vollendet  ist.  erscheinen  zu  lassen  uich  ermangeln  wird.,  j)sr 
Uebergang  vom  Alten  zum  Neuen  führt  in  alen  zusammengesetzten 
menschlichen  Verhältnissen  einen  Mittelzustnm  herbei,  der  wegen  der 
wllmähligen  Vorbereitungen  des  EnUtehenden  und  Nachwirkungen  des 
Vergehenden  weder  au  einer  klaren  noch  nteressanten  Ansicht  der 
Sache  kommen  lässt,  und  daher  eben  so  enig  einer  ausführlichen 
Darstellung  würdig  als  empfänglich  ist."     eher  die  Verfassung  und 
den  Lehrplan  der  Nicolaischule  hat  einen  ausihrb'cheren  Bericht  mitge- 
theilt  der  Kector  derselben,  Prof.  Karl  Frir.  Aug.  Dpbbe,  in  dem  au 
den  Überprüfungen  dieses  Jahres  ausg*:gc)nen  Programm  (gedr.  b. 
Staritz.  gr.  4),  in  welchem  auf  W  Seiten  iiiStt  Herum  Fabricü  adMcu- 
rervm  cpittolae  adhue  ineditae  [vgl.  Jbb.  X,  U.J,  und  auf  14  die  Schul« 
nach  richten  und  erwähnten  Mittheilungen  egebeu  siud.    Wir  heben 
daraus  folgendes  aus:  Die  Anstalt  ist  in  ilen  vier  ersten  Classen  ein 
Gymnasiom,  in  den  beiden  letzten  ein  Prot mnasium,  und  steht  nur 
denen  offen ,  welche  sich  den  YVissenscham  oder  einem  Fache  wid- 
men wollen ,  zu  welchem  Kenntnis*  der»lten  Sprachen  erforderlich 
ist.    Der  Unterricht  umfaest  daher  nur  diGegenstünde,  welche  in  den 
Kreis  der  Gymnasialbildung  gehören.    D  ganze  Anstalt  hat  6  Latei- 
nische oder  lfaiiptclusscn  und  3  Bildunggufcn  von  je  zwei  au  einem 
Interrichtsgcgenstandc  verbundenen  Claen,   deren  Verbindung  grüss- 
tt-nthcils  für  den  Kealunterricht  statt  ha  ob  sie  gleich  zunächst  ei- 
gentlich durch  die  Lateinische  Spruchlmlnisg ,   durch  die  Entwicke- 
lung  der  geistigen  Fähigkeiten  überhat  und  durch  die  sittliche  Bil- 
dung (Richtung  des  Willens)  bedingt  rd.     Von  diesem  Lateinischen 
Translocatioossvsteme  ist  unter  den  Rtien  die  Mathematik  unabhän- 
gig, für  welche  aus  den  f»  Lateinischem  mathematische  Classen  gebil- 
det sind;  eben  so  unter  den  Spracbenicht  nur  die  Franaösiche,  für 
welche  S  Classen  aus  4  Lateinischen  snmmcngesetzt  sind  ,  sondern 
auch  die  Hebräische  und  Griechischederen  letztere  jedoch  mit  der 
Lateinischen  möglichst  und  durehausuit  den  Bildungsstufen  parallel 
gehalten  wird.    [Von  der  Schwesteratalt,  der  Thomasschule,  unter- 
scheidet sie  sich  dadurch,  dass  die  lefcre  ein  strengeres  Clossensystcm 
durchführt  und  nnr  für  Mathematik  id  Französische  und  Italienische 
Sprache  besondere  Classen  hat ;  auch  tUeutscheSprache,  Geschichte  und 
andre  KealwUsenschaften  (mitAusnale  der  Religion)  die  Coinhination 
von  zwei  Classen  nicht  zu  lässt.]    Indien  sind  für  sämmtlicbe  Grieche 
Classen  die  Lectionen  neben  einandejnf  gleiche  Stunden  gelegt ,  um 
für  einzelne  Fälle  aus  besondern  Gftden  eine  Ausnahme  inachen  zu 
können.     Der  Sprachunterricht  ist*  eingerichtet,  dass  der  Schüler 
mit  nicht  mehr  als  einer  Sprache  af  einmal  den  Anfang  macht.  In 
Sexta  treibt  er  ausser  der  Mutterfache  nur  Lateinisch ,  in  Quinta 
fangt  er  Griechisch,   in  Quarta  Frtötitcb ,  in  Tertia  Hebräisch  an. 
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sehe,  Hebräische,  Deutsche  nud  Franzos.  Sprache,  Geschichte,  Geo- 
graphie, Altcrthnmskuidc,  Mathematik,  Physik,  Astronomie,  Natur- 
IfUffdi^^  1^  i  n  £2^q  it  und  bHli&I i f q p tue •  \ lin^iOj^itlicK)  dd*  ätts i6£snid^  ^^c^knf t~ 
steller,  welche  gelesen  Verden,  ist  die  Wahl  namentlich  im  Lateinischen 
etwas  hoch  gestellt  (Ne|OS  und  Phadrns  in  V,  Caesar  in  IV,  Saliustius 
neben  Cicero  in  III,  Livus  neben  Cicero  in  II),  weil  die  Leetüre  dem 


idealen  Standpuncte  jedei  Classc  angemessen  seyn  soll  nnd  der  Grund- 
sats  gilt,  dass  der  Lehret  nicht  zu  den  Schülern  herabsteigen,  sondern 
diese  «u  sieh  aaf  den  gerebenen  Standpanct  hinanfliehen  solL  Koch 
findet  die  Anstalt  nnthig  an  erklären ,  dass  hei  dem  Realunterrichte 
meist  didaktisch,  bei  dem  Sprachunterrichte  mäeutisch  verfahren,  beim 
Sprachunterrichte  die  granraatische  LchrweUe  der  blossen  anagnofcti- 
sehen  vorgezogen  und  in  grammatischen  Unterrichte  die  synthetische 
Methode  mit  der  analytischen   gleichmäßig  verbunden  werde.  Die 
Vcrgleichung  des  Lectioisplanes  mit  dem  der  Thomasschulc  lehrt, 
das«  beide  Anstalten  auf  Vereinfachung  der  Lcctüre  sehen  nnd  daher 
immer  nnr  Einen  Prosaiktr  and  Einen  Dichter  in  einer  Clause  neben 
einander  lesen:  nur  dass  d»  Nicolaischulc  dieses  System  in  allen  Clas- 
sen  durchführt,   die  Thonasechnle  in  den  beiden  obern  Classen  das 
Lesen  zweier  Lateinischen  Prosaiker  neben  einander  für  zweckmässig 
erachtet  hat.     Der  Unterricht  in  der  Deutschen  Sprache  ist  in  beiden 
in  enge  Grunzen  gestellt,   in  der  Nie.  Sch.  noch  mehr  als  in  der  an- 
dern.   Den  geschichtlichen  Unterricht  hat  die  Thomasschule  nur  auf 
die  alte  und  mittlere  Geschichte  ausgedehnt  und  so  eingerichtet ,  das* 
(in  2  Stunden  wöchentlich)  in  der  Quarta  und  Vorschule  die  allge- 
meine Geschichte  in  den  wichtigsten  Begebenheiten,  in  Tertia  die  Rö- 
mische, in  Secunda  die  Griechische  in  Verbindung  mit  der  allgemeinen 
Vorgeschichte  der  alten  Zeit,  in  Prima  die  mittlere  gelehrt  werde. 
Auf  der  IVicolaischule  wird  (ebenfalls  in  2  Stunden)  in  der  untern  Bil- 
dungstufe  (Sexta  und  Quinta)  allgemeine  Geschichte  mit  vaterländischer, 
In  der  mittlem  (Quarta  nnd  Tertia)  die  altere,  mittlere  und  neuere  Ge- 
schichte In  3  jährlichen  Cursen,  in  der  obern  (Prima  und  Secunda)  die 
ältere  in  anderthalbjährigem  «nd  die  mittlere  und  neuere  zugleich  in 
jährigem  Cursus  vorgetragen.     Der  geographische  Unterricht  hat  in 
der  letztem  Anstalt  eine  grössere  Ausdehnung  und  geht  durch  alle 
Classen  hindurch.    Beide  Schulen  haben  neben  den  öffentlichen  Lehr- 
stunden  noch  wöchentlich  3  sogenannte  Repetitionsstundcn  eingeführt, 
in  welchen  die  untern  Schüler  von  den  obern  unter  Aufsicht  eines  Leh- 
rers unterrichtet  werden.    Die  Unrichtung  ist  diese  ,  dass  auf  der  Kt- 
colaischulo  die  eine  dieser  Stunden  von  den  Primanern  mit  den  Quar- 
tanern, die  zweite  von  den  Secuudancrn  mit  den  Quintanern,  die  dritte 
von  den  Tertianern  mit  den  Sextanern  ,  nnf  der  Thoinasschule  aber 
alle  drei  von  den  Primanern  mit  den  gesammfen  Schülern  der  Tertia, 
Quarta  nnd  Vorschule  so  gehalten  werden ,  dass  sie  in  der  einen  einen 
Griechischen,  in  der  andern  einen  Köm.  Schriftsteller  lesen ,   in  der 
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dritten  Latein.  Uehersetzungsübungen  vornehmen :  euch  sind  Huf  der 
Thnraasschule  diese  Uebungen  auf  die  Aluutnen  beschränkt  und  daher 
nicht  in  den  öffentlichen  Lehrplan  eingerechnet.  Die  Disoiplinarord- 
nung  beider  Schulen  unterscheidet  sich  natürlich  sehr  wesentlich,  in- 
dem die  Thomasschule  Lehr-  und  Erziehungsanstalt  zugleich  ist  (ein 
Aluinncum  hat),  in  der  Nicolaischnle  aber,  als  einer  freien  Lehranstalt 
ohne  Erzichungsinstitut,  die  Disciplin  meist  nur  auf  das  Schernaus  und 
die  Lehrstunden  sich  beschränkt  Die  letztere  zählte  im  vergangenen 
Winterhalbjahr  zu  Anfange  205,  an  Ende  203  Schüler  und  entlies»  9 
Schüler  zur  Universität. 

Lumoo.  In  dem  Programm  zn  den  Güterprüfungen  d.  J.  (gedr.  b. 
Meyer.  28  S.  4.)  hat  der  Hector  IL  A.  Schierenberg^  welcher  zu  Johan- 
nis d.  J»  die  Anstalt  verlädt  und  nach  Dbtuolo  [Jbb.  XI,  358]  zurück« 
kehrt,  eine  wissenschaftliche  Abhandlung  lieber  die  Zeit  der  Abfassung 
des  Platonischen  Dialogs  Ruihyphron  geliefert  und  zu  erweisen  gesucht, 
das*  dieser  Dialog  zu  Anfange  des  Sokratischen  Prozesses  geschrieben 
worden  sey.  Die  Verbesserung  des  Gymnasiums  [Jbb.  XII,  127.]  ist  in 
•ofern  wieder  vorgeschritten ,  als  für  die  5c  Ciasäe  ein  bis  jetzt  noch 
fehlendes  Lehrsimmer  eingerichtet  worden  ist.  Die  Anstalt  zählte  108 
Schüler  in  5  Classen  und  entHess  2  Schüler  zur  Universität. 

MsainnBaac.  An  die  Stelle  des  im  Frühjahr  1829  verstorbenen 
Rectors  des  Lyccums  Christoph  Gustav  Anrieh  ist  zu  Anfang  dieses  Jah- 
res der  bisherige  Hector  subbtitntus  an  der  Stadtschule  in  Zwenckau 
M.  Hcinr.  Ferdinand  Heyer  zum  Hector,  und  an  die  Stelle  des  einige 
Monate  später  verstorbenen  Cantors  Salzmann  der  Seminarist  Gustav 
Friedrich  Schneider  zum  Cantor  und  vierten  Lehrer  ernannt  worden. 
Conrector  der  Anwalt  ist  Johann  Wilhelm  Müller  (der  nächstens  ein 
Lexicnn  Nominura  geographicorum  Latino-German.  et  Gcrm.-Lat.  her* 
ausgeben  wird),  dritter  Lehrer  Moritz  Gepferi,  Das  Lyceum  ist  in 
seinen  beiden  untern  Clauen  Bürgerschule  und  auch  in  den  beiden 
obern  Clausen,  die  zusammen  etwa  20  Schüler  zählen,  werden  die  mei- 
sten Zöglinge  nicht  für  die  Universität  vorbereitet,  sondern  zu  Land- 
schullehrcrn  gebildet. 

MERSBBtrao.  Der  bisherige  Coilabor.  Volkmann  am  Domgyninu- 
sinni  [Jbb.  VII,  473.]  ist  in  ein  Predigtamt  übergegangen,  und  statt  sei- 
ner der  Schnlamtscandidat  IVeilepp  als  2r  Collaborator  interimistisch 
angestellt  worden. 

Müuuiavsbm.  Zum  Director  des  Gymnasiums  ist  der  bisherige 
Proreetor  Dr.  Grüfcnhan  ernannt  worden. 

Mr^cnio.  Das  hiesige  evangcliKcheOhcrconsiatorium  hat  im  vor. 
J.  eine  Verordnung  erlassen,  da*»  künftig  jeder  junge  Theolog,  ehe  er 
um  ein  Schul-  oder  l'furrunif  anhalten  darf,  von  einer  dazu  ernannten 
Prüfungscnmmission  das  Zeugniss  erhalten  haben  inuts,  das«  er  nicht 
bloss  die  zu  einem  solchen  Amte  erforderlichen  Kenntnisse  besitze,  son- 
dern auch  hinsichtlich  seines  Glaubens  mit  der  Lehre  der  heil.  Schrift 
nach  der  Augsburgischen  Gonfcssion  *fch  nicht  in  Widerspruch  befinde 
und  durch  seinen  Wandel  diese  Lehre  ziere.     Nur  nach  Auf  Weisung 
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auf  Anstellung  ho^ffcn.  Im  Bezirk  Anwarb  sind  die  Mitglieder  der 
Comiuis»ion  der  Pfarrer  Bökh  in  Nürnberg,  der  Pfarrer  Meinet  in  Ober- 
michelbach  and  der  Pfarrer  ttomhardt  in  Offen  bau,  bekannt  alt.  Mitar- 
beiter am  homilet-litargischen  Corrcspondenzblatte  und  an  der  Brand- 
tischen  Schullchrerbibel. 

Paris.  Von  der  Akademie  der  Wissenschaften  ist  an  die  Stelle 
des  verstorbenen  Akademikers  Marquis  Lally-  Tolcndal  der  bekannte 
Uebersetzer  des  Lucrctius  und  Ovidius  von  PongervilU  zum  Mitgliede 
erwählt  worden. 

Ppoeta.  Da  es  der  Lande* chule  bis  jetzt  aa  einem  hinlänglich 
geräumigen  Versammlungssaale,  einem  angemessenen  Locale  tar  Auf- 
stellung der  Bibliothek  und  Kunstsammlungen  ,  und  einem  andern  für 
den  Unterricht  im  Zeichnen  nnd  im  Gesänge  fehlt;  so  soll  in  diesem 
Jahre  ein  neues  Gebäude  dazu  errichtet  werden,  wozu  die  Kasten  aaf 
10000  Thlr.  veranschlagt  und  aus  dem  Griefstädter  Stiftungsfond  be- 
willigt sind.  Die  durch  des  Dr.  Wtx  Weggang  (s.  Aschekslksk>)  erle- 
digte Adjunctur  ist  dem  Schulau)  Ucandidaten  Dr.  Lorenz,  Mitglied  des 
Köu.  Seminars  in  Berlin,  übertragen  worden. 

Posus.  Der  Domvicarius  von  Loga  ist  als  kathol.  Religionslehrer 
beim  Gymnasium  angestellt  worden. 

PaErssit*.  Das  Ministerium  der  Unterrichtsangelegenheiten  hat 
im  vergang.  J.  verordnet,  dass  bei  den  Abiturientenprüfungen  in  den 
Gymnasien  besonders  auf  die  Gesaramtbildung  des  Examinanden  und 
darauf  gesehen  werden  soll,  ob  er  in  dem  ihm  aufgegebenen  Deutschen 
Aufsatze  dargethan  habe,  dass  er  einen  seiner  Fassnngskraft  angemes- 
senen Gegenstand  klar  und  wohlgeordnet ,  auch  unter  Darlegung  einer 
verhältnissmässigen  Gewandtheit  in  der  Muttersprache  vorzutragen 
wisse.  In  Fällen,  wo  die  Fortschritte  ia  den  einzelnen  Lehrgegen- 
ständen die  Würdigkeit  und  Tüchtigkeit  des  Examinanden  zweifelhaft 
lassen ,  soll  namentlich  aus  dem  Deutschen  Aufsatze  die  Ansicht  von 
seiner  Gesammtbildung  entnommen  werden.  Es  ist  daher  auch  dem 
Abiturienten  ein  solches  Thema  zur  Bearbeitung  zu  geben,  welches 
ihm  Gelegenheit  bietet,  sich  so  zu  äussern,  dass  dadurch  das  Maass 
seiner  Fähigkeiten  völlig  ausser  Zweifel  gesetzt  wird.  Zugleich  giebt 
diese  Verordnung  mehrfache  Winke  und  Vorschriften  für  das  Verfahren 
beim  Unterrichte.  In  den  rhetorischen  Standen  sollen  die  Deutschen 
Aufsätze  der  Schüler  zu  einem  besondern  Gegenstande  der  Aufmerk- 
samkeit gemacht,  überhaupt  aber  auch  die  Schüler  fleissig  sn  eigenen 
freien  Vorträgen  angeleitel  werden ,  über  deren  Stufenfolge  und  Ein- 
richtung mehrere  Vorschriften  gegeben  sind.  Für  die  Mathematik 
wird  insonderheit  die  pftere  und  summarische  Wiederhohlung  vorange- 
gangener Lehrabschnitte,  vorzüglich  nach  stattgefunden**  Versetzung 
der  Schaler  aus  einer  niedern  Glosse  in  eine  höhere  angeordnet.  Auch 
sollen  in  ihr,  wie  in  der  Geschichte,  die  Aufforderungen  nicht  übertrie- 
ben, in  der  letztern  namentlich  nicht  in  ein  au  grosses  Detail  einge- 
gangen nnd  das  Gedächtnis*  des  Schülers  nicht  zu  sehr  mit  Zahlen  und 


Digitized  by  Google 


Beförderungen  and  Ehrenbezeigungen.  125 

Bei  Wiederholung  ein«  Abschnitt*  in  der 
Geschichte  wird  empfohlen,  das«  der  Lehrer  denselben  öfter  von  den 
Schülern  im  Zusammenhange  frei  vortragen  lasse.     Bei  dem  Unter- 
richte im  Lateinischen  soll  auch  in  den  obern  Classen  das  eigentliche 
Sprachliche  vorwalten  und  das  Sachliche  hier  als  jenein  untergeordnet 
betrachtet  werden.    Reim  Unterricht  im  Griech.  bleibt  es  bei  den  frü- 
hern Bestimmungen,  s.  Jbb.  X,  479.     Die  Zahl  der  öffentlichen  Lehr- 
stunden darf  wöchentlich  nicht  über  32  hinausgehen,  abgerechnet  die 
ausser  der  Schulseit  tu  ertheilenden  Lehrstunden  im  Gesänge.  Um 
sn  grosse  Anstrengung  der  Jugend  au  verhüten,  sollen  die  Classen  Or- 
dinarien unter  Leitung  desDirectors  eine  genaue  Controlle  über  die  auf- 
gegebenen schriftlichen  Arbeiten  führen.     Eine  andere  Verordnung 
schreibt  vor,  das»  dem  Unterrichte  in  der  Franiös.  Sprache  eine  vor- 
zügliche Aufmerksamkeit  gewidmet  werde,  besonder»  auch  hinsichtlich 
derjenigen,  welche  sich  dem  Militairdienste  su  widmen  und  das  Port- 
epee- Fähnrichi  -  Examen  xu  bestehen  gedenken.     Neu  eingeschärft 
wurde  die  Verordnung  vom  6  Sept.  1823,   dass  auch  von  denjenigen 
Schülern,  welche  sich  dem  gelehrten  Schulfaclie  widmen  wollen,  eine 
gründliche  Kenntniss  des  Hebräischen  gefordert  werden  soll.  —  Mit 
den  Schulnmtscandidaten  soll,  nach  Vollendung  ihres  Probejahrs,  eine 
Unterredung  zur  Erforschung  der  von  ihnen  in  der  Didaktik  und  Päda- 
gogik erworbenen  Kenntnisse  angestellt  und  das  Ergebnis*  in  das  ihnen 
auszustellende  Zcugniss  aufgenommen  werden.    Den  Schulnmtscandida- 
ten, welche  Mitglieder  des  naturhistorischen  Seminars  in  \lo\s  gewesen 
sind,  soll  bei  ihrem  Abgange  aus  demselben  von  der  Directum  des  Se- 
minars über  ihre  Qualifikation  in  Bezug  auf  die  Naturwissenschaften 
ein  förmliches  und  ausführliches  Zeugniss  ausgestellt  werden,  und  die- 
ses Zeugniss  soll  die  Wirkung  haben ,   dass  die  Candidaten ,  denen  es 
ertheilt  ist,  einer  weitern  Prüfung  in  den  Naturwissenschaften  von  Sei- 
ten der  Kon.  wissenschaftlichen  Prüfungscommissionen  überhoben  seyn 
sollen.  —    Zum  Kau  von  Schul  Ii  fiusern  sind  von  Seiten  des  Ministe- 
riums ausserordentlich  bewilligt  worden :    1000  Thlr.  der  Gemeine 
Boerpibb  im  Regierungs-Bezirk  Trier ,  8000  Thlr.  der  Stadt  Chablot- 
tbimurg,  800  Thlr.  der  evang.  Gemeine  Friedrichsdorf  im  R.B.  Min- 
den, 194  Thlr.  der  Gemeinde  Jannscheowitz  im  R.B.  Oppeln,  300 
Thlr.  der  Gemeine  Kiew  im  R.B.  Posen,  400  Thlr.  der  Gera.  Kienb- 
wkrder  und  105  Thlr.  der  Gem.  Klein  -  Nbitbobf  im  R.B.  Bromberg;, 
79$  Thlr.  der  Gem.  Lauchstädt  im  R.B.  Gumbinnen,   300  Thlr.  der 
Gem.  LunwiGSRLHB  bei  Landsberg  a.  d.  W.,    1000  Thlr.  der  Gem. 
MraowANA.Gosi.nfA,  100  Thlr.  der  Gem.  Kbvbnobavfb  im  R.B.  Stet- 
tin, 500  Thlr.  der  Gem.  Stolbece  im  R  R.  Gumbinnen,  400  Thlr.  der 
Yordamm  bei  Driesen ,  500  Thlr.  der  Gem.  Ziblbbsi«.  Ferner 
»rdeutlieh  bewilligt:    1000  Thlr.  für  1880  Bur  Unter. 
Kinder  In  Elementar-  und  Bürgerschulen ,   50  Thlr. 
jährlich  auf  5  Jahr  der  Anstalt  für  arme  und  verwahrloste  Kinder  in 
Posen,  je  200  Thlr.  jährlich  der  Bürgerschule  in  Gwbmkhsb ich ,  der 
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Ausbildung  der  Zöglinge  in  den  kHthol. 

ind  ScmlbcKl.  vgl.  Pforta.  Di« 
zu  Wongrowica  au  1500  Thlr.  jährt,  ist 
tige  5  Jahre  zu  einem  Stipendienfond  für 

suchen,  benimmt  worden.  Das  Gymnasium  in 
Thlr.  mnr  Vermehrung  der  Bibliothek, 
niinar  in  Boa*  160  Thlr.  weiteren  Zuschuss  zur  Gründung  einer  Hand 
bibliotbek,  die  Universität  in  Breslau  100  Thlr.  zur  Vermehrung  der 
»lung  von  Gypsabgüssen  nach  Antiken,  die  Universität  in  Könics- 
Thlr.  zum  Ankauf  einer  marmornen  Bütte  Sr.  Maj.  des  Kö- 
nig«, das  Gymnas.  in  Mahimwkrdkr  einen  mathematisch - ph* sikali- 
sehen  Apparat  für  343  Thlr.,  daa  Gymaas.  in  Fo.cn »00  Thlr.  aar  An- 
schaffung einer  mineralogischen  Sammlung  und  03  Thlr.  zur  Vermeh- 
rung der  Bibliothek,  die  Gymnasien  in  Coesfeld  und  Hbiucr  Gstadt 
mehrere  grössere  pliilolog.  Werke  im  IVerthc  von  216  Thlrn.,  das  Gy- 
mnas. in  Wetzlar  die  nnthige  Summe  zum  Ankauf  des  Plato  Ton  Brk- 
ker  und  von  Fabricii  Kibliothera  Gracca.  \on  August  s  Ausgabe  der 
Elemente  des  Euklid  »ind  30  Exemplare  aar  Vertheilung  an  Gymnasien 
angekauft  worden.  Zur  völligen  Ausgrabung  des  Rom.  Amphitheater« 
In  Taian  sind  die  veranschlagten  Kosten  mit  327  Thlr.  2ä  Sgl.  10  pf. 
ingleichen  96*  Thlr.  für  jährliches  Wächterlohn  aus  Staatsfonds  bewil- 
ligt. AU  Gratificationen  w  urden  bewilligt:  100  Thlr.  dem  Inspector 
H'intcrgcrrt  an  der  Kunstakademie  in  Düsseldorf;  1000  Thlr.  zur  Ver- 
theilung an  die, Lehrer  der  Frankeschen  Stiftungen  ia  Halle;  am 
Gymnasium  in  Lissa  je  100  Thlr.  dem  Direetor  von  Stöphasini,  dem 
Professor  Cassivs ,  dem  Oberlehrer  Matern  und  dem  Lehrer  Poplinski, 
40  Thlr.  dem  Lehrer  Schiedewitz  und  81  Thlr.  zur  Vertheilung  an  wür- 
dige und  bedürftige  Schüler,  vorzüglich  an  solche,  die  sich  dem  Schul- 
luche widmen  wollen ;  um  Gymnas.  in  Posks  je  50  Thlr.  den  Professo- 
ren Czwalina  und  von  Buchowski  und  den  Lehrern  Poplinski,  Braun  und 
SchOnborn.  Eine  ausserordentliche  Unterstützung  von  50  Thlrn.  erhielt 
der  Lehrer  Kuhfahl  am  Schindlcrscheu  Waisenhause  in  Behli*  ,  von 
100  Thlrn.  der  Rector  Ewald  au  der  Oberschule  in  Fraxufvrt  a.  d.O., 
von  50  Thlrn.  der  Oberlehrer  Dr.  Bartholdt  am  Fridcricianum  in  Kö- 
nigsberg ,  von  100  Thlrn.  der  Lehrer  Dr.  Bruns  an  der  Töchterschule 
in  Mindkv  Der  erblindete  Dr.  der  Philosophie  Adolph  Müller  in  Bzn- 
Lia  hat  von  Sr.  Maj.  dem  Könige  bis  zu  seiner  fixen  Anstellung  als 
Lehrer  eine  jährliche  Unterstützung  von  200  Thlrn.  bewilligt  erhalten. 
Als  Remuneration  worden  vertheilt:  40  Thl.  an  den  Zeichenlehrer 
Beselin  bei  der  Realschule  und  75  Thlr.  an  den  Privatdocenten  Dr.  £e- 
nary  in  der  philosoph.  Facultät  der  Universität  ia  Baair* ;  50  Thlr.  aa 
den  Lehrer  Sange  heim  Schullcbrcrseminnr  in  BRAvnsaamo;  100  Thlr. 
an  den  Oberlehrer  Dr.  Dronke  und  60  Thlr.  an  den  Hülfsichrer  Dr. 
Deyck$  beim  Gymn.  in  Coblrnz  ;  100 Thlr.  an  den  Direetor  Prang,  75 
Thlr.  an  den  Oberlehrer  Hammer,  je  50  Thlr.  an  die  Lehrer 
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and  Luis  und  40  Thlr.  an  den  HülMehrer  Mauerhoff  beim  Gymna*.  in 
G  nun  ms  bw  ;  100  Thlr.  an  den  Prof.  Dr.  Mussmann  in  I  Lille;  jo  100 
Thlr.  an  die  Professoren  Hagen  d.  jüng.>  von  Hohlen,  von  Buchholz  und 
Bake  und  je  50  Thlr.  an  den  Lector  der  Frans.  Sprache  uu4  an  denCon- 
servator  Ebel  bei  der  Universität  in  Köbicsbkro  ;  50  Thlr.  an  den  pro- 
visorischen Lehrer  Dr.  Mühlberg  in  Mt'ULMAirsKif ;  40  Thlr. an  den  Con- 
reesor  Müller  in  Natobibo;  je  150  Thlr.  für  extraordinäre  Lchrstunden 
an  die  Professoren  Müller  und  Martin  in  Posas ;  40  Thlr.  ar.  den  Lehrer 
König  beim  Gymna*.  in  Ratibob  ;  50  Thlr.  an  den  Lehrtr  Homkktl 
beim  Gymn.  in  Zeitz.  Eine  Gehaltszulage  von  150  Thlrn  erhielt  der 
Oberlehrer  Korten,  von  je  100  Thlrn.  die  Oberlehrer  Menge ,  Klapper 
und  Ocbecke  und  von  15  Thlrn.  der  Ilülfslehrcr  Bonn  um  Gyinnas.  in 
Aacbbk;  von  175  Thlrn.  der  College  Dr.  Stöger  an  der  Latein.  Haupt- 
schule  des  Waisenhauses  in  Halle;  von  je  200  Thlrn.  die  Pro  ff.  Jacobi 
und  Sachs  bei  der  Univers,  in  Köviosbebg:  von  20  Thlrn.  der  Lehrer 
Kelch  und  von  40  Thlrn.  (als  Wohnnngtfuiietlu*)  der  Zeichenlehrer 
Schrjfer  am  Gymn.  in  Ratirj>r;  von  je  50  Thlrn.  der  Birettor  Herbit 
und  der  Oberl.  lAtmbert  nnd  von  je  100  Thlrn.  der  Prof.  ffitdusch  und 
tlcr  Oberl.  Graff  um  Gymn.  in  Wetzlar.  Ben  Schullehrern  Mütter  in 
Hkrkord,  Schlegel  zu  Neihollasd  im  Reg.  Bez.  Potsdam  und  Rehrenda 
zu  hi.iK-rz  im  Reg.  Bez.  Magdeburg  ist  von  Sr.  Maj.  dem  Könige  zur 
Feier  ihre«  50jälir.  Anitfjubiluuins  das  allgemeine  Khrenzeicken ,  dem 
Griechischen  Geistlichen  Constantius  Oeeonomo*  aber,  welcher  sich  durch 
eiu  Werk  über  die  Verwandtschaft  der  Griechischen  Sprache  mit  der 
Slavisch- Russischen  bekannt  gemacht  hat,  der  rothe  Adlerorden  Sr 
Clitsse  verliehen  worden.  —  Bei  der  Kön.  wissenschaftl.  Früfungs- 
commia*ion  in  Berlin  sind  im  J.  1829  45  gelehrte  Schulamtdcundidaten 
pro  facnltate  docendi  geprüft  worden.  Von  den  21  Gymnasien  der 
Provinz  Sachsen  wurden  in  demselben  Jahre  273  Abiturienten  zur  Uni- 
versität entlassen.  In  den  1?  Gymnasien  der  Rheinprovinzen  wurden 
zu  dieser  Zeit  3555  Schüler  von  20})  Lehrern  (mit  Ausschluss  der  auf 
Probe  beschäftigten  27  Schulamtscandidaten)  unterrichtet  und  177  Abi- 
turienten entlassen. 

Przbmisl.  Bern  dasigen  Hauptschuldirector  Joseph  Grossmann  hat 
der  Kaiser  von  Oesterreich  für  seine  eifrigen  und  vieljährigen  Dienste 
die  mittlere  goldene  Elircnmedaillc  mit  Oehr  und  Band  verliehen. 

Ratixor.  Als  Lehrer  der  Mathematik  und  Physik  am  Gymnasium 
ist  der  Schnlamtsandidat  Peechke  angestellt  worden,  vgl.  Prbpssxr. 

KscKLinGnAisEn.  Ber  Herzog  von  Aremberg  hat  dem  Gymnasium 
ausser  ein  paar  sehr  guten  Globen  die  Summe  von  000  Thlrn.  zur  Be- 
gründung der  Gymnasialbibliothck  geschenkt. 

Scbwbibsitz.  Ber  Lehrer  Hachenberg  am  Gymnasium  ist  mit 
einer  Pension  von  350  Thlrn.  in  den  Ruhestand  versetzt  worden. 

Staboarb.  Am  Gymnasium  ist  der  Schulamtscandidat  Br.  Grote, 
welcher  bisher  am  Berlinischen  Gymnasium  zum  grauen  Kloster  unter- 
richtet hatte,  als  Collaborator  angestellt  worden. 
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Director  de«  Kon.  Stadienrath«  [Jbb.  5.1.  356V 
ist  du  bUherige  erste  Mitglied  desselben,  der  Obercouistorialrath  und 
Prälat  Carl  Christ,  vom  Flott,  unter  Beibehaltung  setner  General-Saner- 
fntendur  und  seiner  Stelle  als  erster  Consistorialrath,  ernannt,  der  bis- 
her. Coneistorialassessor  nnd  Professor  am  Ober-Gymnasium*  Alübtr  d. 
ältere  (Ucbarsetzcr  des  Livius)  zum  Consistorial-  und  Ober-Studien  ratk 
befördert  worden.  Die  Professur  der  Philosophie  und  alte 
am  Ober-Gvmnastum  [durch  Fischhabers  Tod  erledigt]  hat  der 
Helfer  in  Lndwigsburg  M  Christian  Göttlich  Schrnid  erhalten.  Der 
Dichter  Dr.budw.  UhUmd,  der  bisher  hier  privatisierte,  ist  Professor  der 
deutschen  Literatur  an  der  Universität  in  Traisen*  geworden.  —  Bei 
der  Bibliotuek  ist  neben  Moser  und  Stalin  [Jbb.  XII,  068.]  der  Repetent 
Gfrörer  mil  den  Titel  eines  Professors  uU  dritter  Bibliothekar 


TAi-BKRSisrHOFSMEiM.     Da»  Pädagogium  hat  von  dem  v« 
katholischen  Pfarrer  Schwara  su  Impfingen  ein  Vermächtnis«  ron  oOO 
Gulden  erhalten. 

Upsala.  Die  Universität  zählte  im  Herbsttermine  1889 1478  Stu- 
denten, wovon  859  anwesend  waren.  Darunter  waren  223  Bauenwöfane 
und  5  Audänder. 

Zf xuinAfJ.  Der  SrhulnraUcandidat  Benno  Steinbart  Ut  zum  or- 
dentl.  Lehrer  am  Pädagogium  ernannt  worden.  Die  Wittwe  de»  ver- 
storbenes Dr.  Gramberg  [s.  S.  104.]  hat  wegen  ihrer  bedrängten  V 
gensumsländc  vorläufig  eine  Unterstützung  von  50  Thlrn.  erhalten. 


Angekommene  Briefe. 

Vom  IS  Apr.  Packet  von  O.  a.  Z.  [Herzlichen  Dank  und  die  Ver- 
sicherung baldiger  Besorgung.]  —  Vom  15  Apr.  Br.  v.  &  a.  W. 
[Beide  Aulagen  sind  willkommen.]  —  Vom  20  Apr.  Br.  v.  Jlf.  a,  M, 
[Danke  herzlich.]  —  Vom  6  Mai.  Br.  v.  B.  in  B.  [Für  die  Bericht! 
gung  bin  ich  dankbar.  Die  Nachricht  wurde  mir  von  der  Behörde 
selbst  so  mitgetheilt.]  —  Vom  8  Mai.  Br.  v.  W.  a.  B,  [Ja!  das  An- 
erbieten ist  willkommen  ]  —  Vom  17  Mai.  Br.  v.  S.  a.  H.  [Herzli- 
chen Dank.  Die  Reer,  wünsche  ich  eben  in  der  angegebenen  Weise. 
An  den  besprochenen  Specialen  v.  B.  haben  sie  durchaus  nichts  verlo- 
ren.] —    Vom  29  Mai.  Br.  v.  D.  a.  JB.  [Folgt  besondere  Antwort.] 
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Hebräische  SprachkuMde. 

Zweiter  Artikel* 


)  Hebräische  Sprachlehre  von  Dr.  Friedrich  Uhlcmtnm, 
Licent.  der  Theol.  an  der  Königl.  Universität  und  Oberlehrer  am 
Friedrich- Wilhelms -Gymnasium  in  Berlin.  Berlin  bei  T.  II.  Rie- 
mann. 182T.  VIII  n.  158  S.  8.  [Vgl.  Krit  Bibl.  f.  d.  Schal  -  u.  Un- 
terrichtswesen. 1828  Nr.  88.  Allg.  Schals.  1828  Abth.  II  Nr.  151.] 

)  Versuch  eines  Entwurf e  für  den  Unterricht  in 
den  Elementen  der  hebräischen  Sprache,  von< 
Wilh.  Christoph  Georg  Schulte*,  Conrector.  (  Einludungsprogramui 
aar  öffentlichen  Prüfung  im  Königl.  Gymnasium  zu  Schweidnitz  am 
2ten,  3ten  und  4ten  April  1827.)  Breslau,  gedr.  bei  Grass,  Barth 
n.  Comp.  14  S.  4. 

(  Die  hebräische  Sprache  für  den  Anfang  auf 
Schulen  und  Akademien.  Zunächst  zum  Gebrauch  bei 
seinen  Vorlesungen,  von  Raphael  Hanno,  der  Philosophie  Doktor 
und  ausserord.  Prof.  an  der  Univ.  zu  Heidelberg.  In  zwei  Abthll. 
Heidelberg.  Neue  akadem.  BuchhandL  von  Carl  Groos.  1828.  XVI 
o.  221  S.  8.  [Zweite  Abthl.  Praktischer  fheil;  zugleich  die  Spra- 
che wie  sie  jetzt  ist.    Grammatik  und  Lesestücke.]  ,  , 

Hebräisches  Uebungsbuch  für  Schulen.  In  zwei 
Abteilungen  durchaus  praktisch  eingerichtet  von  Jok.  Carl  Ledt- 
recht  HanUehU,  Dokt.  d:  Philos.  o.  Lehrer  am  Gymnas.  zuLuckau. 
Mit  einer  Vorrede  Ton  Dr.  Georg  Benedict  Winer,  Prof.  d.  Tfeebl. 
in  Letpz.  Leipzig  bei  Carl  Heinr.  Reclam.  1823.  XXVI  m  1428.  8. 
[Vgl.  Seebode's  Neue  Krit.  Bibl.  1825,  I  S.  88  —  46;J 

Materialien  %ur  praktischen  Einübung,  der 
hebräischen  Sprache  für  den  ersten  Cucrus,  nach,  Anlei- 
tung der  kleinen  hebr.  Grammatik  tob  Gesoniua,  gesammelt  von 
M.  Samuel  Wilhelm.  Wirthgen,  C.  R.  Bt  Leipzig,  J.  C.  HisricJn'- 
sche  BuchhandL  1825.  *VI  u.  121  S.  8.  [  V*L  Winer's  und  Ku- 
gel*. Keues  Krit.  Jouro.  der  theol.  Lift..?**  SrW-W 
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6)  Hebräisches  Uebungsbuch  für  Schulen,  wo  M. 
Julius  Friedrich  Böttcher,  Collaborator  an  der  krauuchnle  xo  Dre» 
den.  Erster  Cnrt,  UebungMtücke  snr  Elementar  -  u.  Formenlehre. 
Dresden,  in  der  Wagnerschen  BucMu  1826.  XII  n .291  S.  8.  (Auch 
unter  dem  Titel:  Hehr.  Elementarbuch  n.  s.  w.  Zweiter  Band. ) 
[  Vgl.  Winer  s  u.  Engelh.  Neues  Krit.  Journ.  der  theol.  LH.  Vül,  4 
S.  497  —  501.  Die  sehr  oberflächliche  und  gehaltlose  Kecension  in 
der  Jen.  Lit.  Zeit.  1828  Nr.  227  ist  kaum  der  Anführung  werth.) 


Wir  fahren  in  der  Bd.  VIII  H.  1  dieser  Jahrbucher  angefan- 
genen Beurtheilung  hebräischer  Elementarbücher  fort,  und  ha- 
ben zunächst  noch  von  einigen  in  die  Sprachlehre  einschlagen- 
den Schriften,  dann  von  mehrern  Liebungsbüchern  Bericht  zu 
geben. 

Die  ,U  hie  mannische  Arbeit  hat  am  meisten  Aehnlich- 
keit  mit  der  früher  benrtheilten  von  Reyher,  obwohl  sie  sich 
in  eiiiixcti  Puncten  au  ihrem  Vortheil  von  derselben  unterschei- 
det. Der  Verf.  scheint  nach  der  Vorrede  von  sich  und  seinen 
Leistungen  sehr  bescheiden  zu  denken;  wir  bedauern  nur,  dasa 
mit  dieser  Bescheidenheit  nicht  mehr  Selbstkcnntniss  gepaart 
ist;  denn  sonst  würde  er  gewiss  seine  Sprachlehre  zurückbe- 
halten haben,  und  noch  lange  nicht  darauf  verfallen  sein,  sich 
zum  Schriftsteller  in  diesem  Fache  auf  werfen  zu  wollen.  Doch 
vernehmen  wir  zuerst,  was  er  selbst  in  der  Vorrede  zu  leisten 
verspricht,  um  nach  diesem  Maassstabe  ihn,  hoffentlich  nicht 
ungerecht,  zu  beurtheilen. 

„Nicht  ohne  gerechte  Besorgniss  —  sa  beginnt  er  die  Vor- 
rede —  sehe  ich  der  Frage  entgegen,  was  ich  bei  den  vollen- 
deten und  unübertrefflichen  Arbeiten  eines  Gesenius  mit  der 
Herausgabe  eines  Lehrbuches,  dessen  Rigenthümlichkeit  nur  in 
einer  andern  iiinern  Anordnung  des  Verbi  und  einiger  anderen 
Theiie  der  Formenlehre  und  Syntaxis  bestehe,  und  in  welchem 
man* sonst  nichts  Neues,  sondern  nur  die  gelehrten  und  tiefen 
Sprachforschungen  dieses  ausgezeichneten  Mannes  wieder  fin- 
de, habe  erreichen  wollen;  und  ich  fühle  es  nur  zu  gut,  wie 
unzulänglich  es  seyn  würde,  mich  damit  zu  entschuldigen,  dass 
ich  auf  eine  Uuterriphtametnode,  welche  schon  seit  einem  Jahr- 
z ebbend  ypn  mir  entworfen,  und  in  meinem  jetzigen  Berufe  als 
Gymnasial^  u.  Universitätslehrer  aeit  einigen  Jahren  nicht  ohne 
Nutzen  angewendet  worden  aey,  habe  aufmerksam  machen,  und 
somit  dieselbe  der  Prüfung  der  Freunde  und  Kenner  der  hebr. 
Literatur  habe  vorige*  Vollen.    Die  Aufmunterung  geachteter 
und  sachkundiger  Männer,  das  bisher  Angewendete  gemein- 
nützig au  machen,  und  der  Wonach  meiner  Zuhörer  und  Zög- 
linge, des  mühsamen  Nachzeichnena  der  Tabellen  überhoben 
sn  seyn,  konnte  mich  anfangs  nnr  dazu  bestimmen,  In  ein  Paar 
Bogen  das  Resultat  meiner  Erfahrungen  niederzulegen;  allein 
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das  Unbequeme,  ein  abgerissenes  SlücV  erst  wieder  einem  an- 
dern Lelirbuche  anzupassen,  und  die  Notwendigkeit,  einen 
Leitfaden  Tür  meine  Vortrage  zu  besitzen,  überredeten  mich 
endlich,  mit  Benutzung  der  schon  gerühmten  Schriften  zunächst 
für  mich  eiu  Lehrbuch  auszuarbeiten,  uud  dasselbe  den  eben- 
falls seit  längerer  Zeit  für  den  Druck  bestimmten  Lehrbüchern 
der  syrischen  u.  arabischen  Sprache—  —  vorauszuschicken.  — 
Weit  entfernt  aber,  meine  Erfahrung  als  etwas  allgemein  Gel- 
tendes aufzustellen,  wünsche  ich  vielmehr  Belehrung  u.  strenge 
Prüfung,  und  würde  mich  schon  sehr  glücklich  schätzen,  ja  es 
würde  meine  Erwartung  bei  weitem  übersteigen,  wenn  man  mir 
zugestünde,  dass  ich  die  ersten  Grundzüge  zu  einer  für  die  Zu- 
kunft branchbaren  Methode  entworfen  hätte. u 

Die  Eiutheilung  u.  Anordnung  der  Materien  ist  im  Wesent- 
lichen wie  bei  Gesenius,  und  wo  Hr.  Ii.  von  ihm  abgeht,  ist 
es  eben  nicht  immer  mit  Glück  geschehen.  Die  Abweichungen 
mögen  hauptsächlich  folgende  sein.  Die  Elementarlehre  be- 
schränkt der  Verf.  auf  den  Abschnitt  vom  Lesen  und  der  Or- 
thographie, und  zieht  das  zweite  Kapitel  dernelbeu,  von  den 
Kigenthüinlichkeiten  und  Veränderungen  der  Buchstaben  (Con- 
zonauten  und  Vocaje),  so  wie  von  denSylben  und  dem  Tone, 
schon  zum  zweiten  Haupttheil,  der  Formenlehre.  Was  aber 
damit  in  Hinsicht  auf  logische  Bich tigkeit  oder  Methode  gewon- 
nen sei,  sieht  Bec.  nicht  ein;  nur  haben  wir  dieser  Selbständig- 
keit des  Verf.s  den  Uebelstand  zu  verdanken,  dass  wir  gleich 
S.  1  ein  „Erstes  Kapitel41  erhalten,  dem  nirgends  eiu  zweites 
folgt.  Die  unregel massigen  Verba  hehaudclt  er  in  dieser  Ord- 
nung: 1)  Verb.  quiesc.N9;  2)  Verb.  qu.  *a  (nach  drei  Abtei- 
lungen, wovon  jedoch  die  dritte  nicht  mehr  quiescens  ist);  3) 
Verb.imperf.  fs;  4)  Verb,  quiesc.  5)  Verb.  qu.  *v  (die  Verba 
hv  werden  gar  nicht  erwähnt) ;  6)  Verb.  med.  gem.  vv  (  nicht 
gcminantia  vv)\  1)  Verb,  qniesc.  m'S,  und  8)  Verb,  quiesc  n\ 
Der  Abhandlung  des  Verbi  folgt  endlich  in  sieben  Tabellen  von 
S.  68—81  eine  ausführliche  vergleichende  Uebersicht  sämmt- 
licher  Conjugatiouen  des  regelmassigen  u.  uu regelmässigen  Verbi, 
die  für  ihre  Nützlichkeit  doch  uuverhältuissmäHsigeii  Raum  ein- 
nimmt. In  der  Lehre  vom  Nomen  lässt  der  Verf.  die  Ableitung 
dem  Genus  vorangehen,  uud  diess  mit  allein  Recht;  stellt  auch 
die  Derivata  des  regelmässigen  u.  unregelinässigeu  Verbi  in  ta- 
bellarischer Uebersicht  zusammen,  was  wir  ebenfalls  billigen 
müssen.  Declinationen  zählt  er  bei  den  Masculinis  nur  sieben, 
indem  er  die  Formen  o\g  und  dt,  dann  wieder  und  ]£t  in  je 
Eiue  zusammenzieht. 

Jeder  Kenner  der  hebräischen  Grammatik  wird  gestehen 
müssen,  dass  diese  Eigentümlichkeiten  der  Anordnung  unbe- 
deutend sind ,  und  im  Grunde  sehr  wenig  sagen  wollen.  Was 
ist  denn  aber  das  Eigeutbümliche  der  Methode,  um  dessen  wil- 
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!«■  Hr.  U.  glaubte,  seine  Arbeit  mochte  der  Herausgabe  nicht 
uriwerth  sein?  Ree.  kann  nichts  Anderes  noch  Wesentlicheres 
finden,  als  die  verschiedenen,  allerdings  mit  Fleiss  and  Sorg- 
falt verfertigten,  Tabellen  fiber  die  Biegung  der  Verba,  die  auf 
folgende  Weise  eingerichtet  siud.  Die  Consonanten,  d  h.  die 
Radicalen  jedes  Verbi  sind  weggelassen,  und  nur  mit  3  Stern- 
chen bezeichnet;  die  Bildungsbuchstaben  aber  (Pri-  und  Affbr- 
niaaten)  sind  bei  jeder  Form  ausgesetzt;  unter  beiden  atehea 
dann  die  dazu  gehörenden  Vocale,  zunächst  der  gewöhnlichen 
Form,  und  darunter,  durch  Puncte  getrennt,  die  der  besondern 
Verbalclassen  und  iingewöhnlichern  Forraeu ;  Dagesch  forte  ist 
durch  einen  in  Parenthese  aber  dem  Zeichen  des  Staromconso- 
nanteu  eingeschlossenen  Punct,  weggefallene  Radicale  durch  o 
angedeutet;  neu  dafür  eingetretene  Consonanten  stehen  über 
diesem  Zeichen,  und  die  Zusammenziehung  von  zwei  gleichen 
Stammbuchstaben  wird  durch  <J  angegeben.  Vgl.  S.  31. 

Diese  Methode  mag  nun  für  verständige  und  abstractions- 
fahtge  Schüler  ihr  Gutes  haben;  für  alle  wäre  sie  nach  Ree. 
Ermessen  nicht,  da  es  ihr  sehr  an  der  für  das  jugendliche  Al- 
ter so  wesentlichen  Anschaulichkeit  fehlt.  Gesetzt  aber,  dass 
ihre  Brauchbarkeit  noch  weit  allgemeiner,  uud  der  davon  za 
hoffende  Gewinn  weit  entschiedener  wäre,  so  hätte  sich  doch 
Immerhin  der  Vf.  begnügen  sollen,  diese  Tabellen,  auch  allen- 
falls die  Uebersicht  aller  verschiedenen  Conjugationsformen, 
für  seinen  Gebrauch  abdrucken  zu  lassen,  und  in  einem  kurzeu 
Aufsatze  das  Eigentümliche  seiner  Methode  den  Männern  vom 
Fache  mitzutheüen ;  eine  eigene  Grammatik  desshalb  herauszu- 
geben war  er  ao  wenig  befugt  als  geeignet.  Denn  die  kleine 
Unbequemlichkeit,  der  er  uud  seine  Schüler  sich  dann  noch 
länger  hätten  unterziehen  müssen ,  kann  mit  dem  Nachtheil  ei- 
nes mittelmäßigen  oder  schlechten  Lehrbuches  in  keinen  Ver- 
gleich gesetzt  werden. 

Zwar  will  Ree.  nicht  leugnen,  dass  Hr.  U.  eine  für  den 
Grammatiker  gar  nicht  unwesentliche  Genauigkeit  und  Achtsam- 
keit auf  das  Einzelne  zeigt;  die  Paradigmen  sind,  zwar  gröss- 
tenteils nur  In  treuem  Auszüge  aus  Gesenius'  Werken,  aber 
doch  auch  mit  einigen  Erweiterungen  und  Ausführungen ,  mit 
geringen  Ausnahmen  und  Defecteu  vollständig  und  richtig;  der 
Druck  ist  für  unser  hierin  so  verdorbenes  Zeitalter  ungewohnt 
lieh  correct,  und  Ree.  hat  unter  den  zahlreichen  Citaten,  die 
er  absichtlich  alle  nachgeschlagen  hat ,  verhiltnissmässig  we- 
nige fehlerhafte  angetroffen.  Auch  ein  schöner  Umfang  mate- 
rieller Sprachkenntniss  soll  dem  Verf.  nicht  abgesprochen  wer- 
den, wiewohl  in  dieser  Hinsicht  schon  einige  sonderbare  und 
verdächtige  Versehen  vorkommen,  wie  s.  B.  dass  §  23,  2,  Anm. 
Sa*  als  Fut.  Kai  eines  Verbi  fa  angeführt  wird ,  da  es  doch  kein 
VerbumS^T  giebt,  uud  Sa*  nichts  Anderes  sein  kann  als  Fei. 
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Niph.  ton  SSh ;  dass  §  36,  2,  Anm .  ö«*S:n  (statt  ö*VjS)  als  Plur. 
masc.  in  der  Bedeutung  Male  erscheint;  ferner  §  05,  B,  Anm. 
D*th£  als  s.  ff.  Pluralia  maiestaticus  (den  wir  Hrn.  U.  nicht  ver- 
übeln wollen),  wo  ohne  Zweifei  MM-ip  gemeint  ist;  dass  end- 
lich —  und  diess  ist  wohl  der  stärkste  Verschuss  —  §  62,  A 
Unter  den  Verbis,  die  den  Accusativ  regieren,  auch  ein  nqr  zum 
Vorschein  kommt,  das  doch  nichts  anderes  als  Part  fem.  con- 
btr.  vom  bekannten  »i  sein  wird. 

Aber  desto  mehr  fehlt  es  Hrn.  U. ,  wie  Ree.  nach  unbefan- 
gener Prüfung  bezeugen  muss,  an  tieferer  Einsicht  in  das  We- 
sen der  Sprache,  sowohl  der  Formenlehre  als  der  Syntaxis,  au 
philosophischer  Grammatik  im  Allgemeinen  und  im  Besondern, 
an  geistreicher  Auffassung  der  einzelnen  Erscheinungen,  an  lo- 
gischer Bündigkeit  der  Einteilungen  und  an  Klarheit  der  Er- 
klärungen, so  wie  an  Bestimmtheit  im  Ausdrucke  der  Regeln. 
Alles  ist  mehr  empirisch  und  nach  dem  oberflächlichen  Scheine 
zusammengestellt  als  wissenschaftlich  erklärt  und  begründet. 
Daher  wird  Ungleichartiges  Verbunden  ,  Gleichartiges  nach  zu- 
fälligen Merkmahlen  getrennt;  aus  einzelnen  Erscheinungen, 
zum  Theil  isolirten  Ausnahmen,  werden  Regeln  gebildet,  und 
Hypothetisches,  von  Gesenius  selbst  nur  zweifelnd  Gegebenes, 
wird  als  ausgemachte,  Ober  allen  Zweifel  erhabene  Wahrheit 
hingestellt;  nur  selten  weiss  der  Vf.  einen  höhern  Standpunct, 
von  wo  aus  er  das  Einzelne  übersehen  und  in  Innern  Zusammen- 
hang bringen  könnte,  zu  gewinnen;  meistens  verliert  er  sich 
eben  in  diesem  Einzelnen. 

Als  Beweise  für  diese  verschiedenen  schweren  Vorwurfe 
heben  wir  folgende  Puncte  aus.  Schon  vom  Quiesclren  der  Vo- 
calbuchstaben scheint  Hr.  U.  nur  sehr  verworrene  und  unklare 
Vorstellungen  zu  haben,  da  er  in  den  meisten  Stellen  so  spricht, 
als  ob  nicht  die  Vocalbuchstaben  in  den  Vocalz eichen,  sondern 
umgekehrt  die  Vocalzeichen  in  den  Vocalbuchstaben  ruhten. 
So  §  2,  a,  Anm.  IV :  „Von  einem  Vocale,  welcher  in  seinem  ho« 
mogenen  Vocalbuchstaben  ruht  (namentlich  i  und  •») ,  sagt  man, 
er  sey  plene^  wo  derselbe  fehlt,  er  sei  defective  geschrieben." 
Vgl.  §  10,  A,  I,  §  27, 1 ,  wo  freilich  die  andere  Vorstellung  sich 
auch  findet,  aber  nur  desto  schlimmer!  ===  §43,  Deel.  II,  Anm. 
Nur  §  9,  1,  wo  ex  professo  von  den  quiescirOuden  Buchstaben 
gehandelt  wird,  ist  der  Ausdruck  im  Ganzen  richtiger.  Aber 
wsi  soll  man  sagen,  wenn  ebendaselbst  a,  Anm.  vollends  gelehrt 
wird ,  zuweilen  quiescire  zu  Anfange  des  Hortes  n  mit  und 
-  in  -,  wie  0*31«  für  o«m,  mit  -  in  -f  wie  r^Vik  für  d*Vih? 
Wie  kann  man  diess  doch  ein  Quiesciren  nennen,  da  im  Gegen- 
theil  m  in  diesen  Fällen  durch  Verlängerung  des  Vocallautes 
nur  desto  stärker  mobil  geworden  ist!  Nicht  klarer  und  rich- 
tiger sind  Hrn.  U.s  Vorstellungen  von  andern  Puncteii  der  Ele- 
mentar lehre,  wie  z.  B.  von  den  kurzen  Vocalen  u.  Hulh\  oralen 
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die  beide  durch  o,  e\  6  erldirt  werden;  über  die  einfachen  und 
zusammengesetzten  Schwa,  und  über  die  Setzung  des  Metbeg 
§  0,  2,  b.  Denn  wenigstens  das  Beispiel  w  sollte  nicht  mit  die- 
ser allgemeinen  Gültigkeit  hingestellt  sein;  man  vergl. Genes. 
0,1.  C,  1.  14,  1.  IT,  1.  22, 1.  40,1-  41,  1.  44,  1.  48,  1.  LeviL 
10,  1.  23,  1-  Ruth  1, 1.  Esth.  1,  1.  Jose.  2,  5.  Rieht  1,  1. 
1  Sam.  1,  1.  2  Sam.  1,  1  :  lauter  Beispiele,  die  sich  uns  gleich 
auf  den  ersteu  Blick  und  ohne  langes  Suchen  angebothen  haben. 
§  11, 2,  C  wird  Tom  Tone  gelehrt:  „Von  der  vorletzten  Sylbe 
tritt  derselbe  auf  die  letzte  bei  Formen  mit  Suf  Oxis,  s.B.  v-L^Srp 


ebenfalls  auf  der  vorletateu  Sylbe,  nur  dass  er  materiell  nicht 
mehr  dieselbe,  sondern  die  folgende  Svlbe  trifft. 

Die  aufgestellten  Regeln  und  Beobachtungen  sind  durch 
Unbestimmtheit  des  Ausdruckes  bald  su  weit,  bald  zu  enge, 
doch  häufiger  das  erstere:  z.  B.  §  0,  3:  „Dienen  die  Vocalbuch- 
stabcit  zur  blossen  Dehnung  des  Vocals,  so  fallen  sie  weg.4' 
Sonach  müssten  sie  nach  der  eingeführten  Punctation  ja  immer 
weggefallen  sein.  §  13:  „Vor  *  und  b  steht  der  Artikel  ohne 
folgendes  Dag.  f.w  Davon  giebt  es  jedoch  sehr  zahlreiche  Aus- 
nahmen, obgleich  auch  Ilanno  II  S.  58  in  diese  von  Gesenios 
aufgestellte  Behauptung  einstimmt;  genauer  spricht  Ewald  S.  «12. 
Viel  zu  allgemein  ist  die  Bemerkung  S.  35,  dass  Zere  in  den 
Yerbls  med.  E  in  -7  oder  -  übergehe,  wenn  die  letzte  Svlbe 
den  Ton  habe;  oder  würde  man  wohl  je  Cni23  oder  omns  ce- 
sagt  haben?  Auch  Hanno  II  S.  114  giebt  freilich  im  Paradigma 
neben  Divr**1?  geradezu  DP*]oS  u.  onnp^an,  aber  durch  die  Anmerk. 
S.  115  beschränkt  er  doch  richtig  den  Gebrauch  dieser  Formen. 
Uebrigens  ist  allerdings  die  Abwesenheit  des  Accentes  eine  Be- 
dingung, aber  gewiss  nicht  das  einsige  Erfordernis«  su  dieser 
Vocalisation,  sondern  es  kommt  dabei  wohl  hauptsächlich  auch 
auf  die  Natur  und  Eigenschaftender  umgebendeu,  besonders 
der  nachfolgenden  Consonauten  an,  ob  es  liquidae  oder  Zisch- 
buchstaben seien,  die  selbst  schon  hellere  Vocale  lieben,  oder 
aber  gewöhnliche  routae.  S.  38,  3  wird  ohne  alle  Beschrän- 
kung behauptet,  nach  dem;  5  conversivo  falle  in  Präformath  ea 
mit  —  das  Dag.  f.  aus;  diess  gilt  doch  wohl  nur  bei  ?,  nicht  aber 
bei  den  andern  Präformati ven ;  oder  schreibt  man  auch  vjht, 
."la^rn,  "»anii  ohne  Dag.  f.1  §  18,  C,  1  wird  über  die  Verba  tert. 
gutt.  gelehrt:  ,,Schlie*st  der  dritte  Stammbuchstabe  eineSylbe, 
so  erhalt  er  in  diesen  Verbis  -,  ausser  iu  der  2  Sing.  fem.  aller 
Prät."  (welche  schon  an  sich  unter  dem  gebrauchten  Ausdrucke 
nicht  begriffen  war).  Von  der  Beschaffenheit  des  vorhergehen- 
den Vocales  wird  kein  Wort  gesagt.  §  26  wird  von  den  Ver- 
dis vv  behauptet,  dass  sie  iu  allen  Fällen  mit  den  Verbis  fr  zu 
ssrameutreffen ,  und  doch  werden  dann,  im  Widerspruch  mit 
dieser  Aussage,  mehrere  Eigenheiten  derselben  aufgezählt 
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Dagegen  beschränkt  Hr.  U.  anderswo  gewisse  allgemeinere  Er- 
scheinungen unrichtig  auf  einen  einzelnen  Fall,  wie  S.  39,  2, 
Anm.,  wo  er  so  spricht,  als  ob  nur  am  Imperativ  das  n  parag. 
statt  Patach  auch  Segol  habe,  da  diess  doch  eben  sowohl  am 
Fut.  und  beim  n  locale  der  Fall  ist.  §  27,  1,  Anm.  wird  unter 
den  abweichenden  Formen  des  Inf.  constr,  der  Verb.  mS  auch 
1tan  (statt  tun)  angeführt,  und  erst  später  die  Bemerkung  nach- 
geschickt, dasa  das  otiirende  m  zuweileu  wegfalle,  worunter 
jener  erste  Fall  nothwendig  hätte  subsumirt  werden  sollen. 

Bei  solcher  Behandlungsweise  ist  es  denn  nicht  zu  verwun- 
dern, dass  bei  allem  Bestreben  nach  Kürze  sich  doch  wieder 
unnütze  Wiederhohlungen  finden,  wie  S.  37  unt.  über  die  Ver- 
änderung des  Zere  im  Fut.  Niph. ,  und  S..  40  über  dasselbe  im 
lufin.  Hi. ;  §  34,  2,  Anm.  vgl.  mit  §  73,  B  über  das  Genus  der 
Völkernahracii ;  §  45, 2  vgl.  mit  §  71,  2,  Anm.  über  die  Ver- 
bindung der  Zahlen  von  11  — 19. 

Wie  wenig  der  Vf.  einen  gegebenen  Stoff  lichtvoll  zu  ord- 
nen verstehe,  zeigt  er  besonders  §  16  in  der  Lehre  von  der 
Verbal  flexiou.  Nachdem  zuerst  uuter  A  eine  leidliche  allge- 
meine Uebersicht  über  reguläres  und  irreguläres  Verbum  u.  dgl. 
gegeben  war,  folgt  dann  B  Personalbildung ,  schon  mit  Rück- 
sicht auf  die  verschiedenen  Tempora  und  abweichende  Verbal- 
cla^eu;  dann  erst  unter  C  die  Charaktere  der  einzelnen  Con- 
jugationen,  und  zwar  zuerst  Bildung  der  Präterita,  dann  Bil- 
dung der  Futura  u.  s.  w. ,  wobei  immer  wieder  auf  die  verschie- 
denen Conjugatiouen  Rücksicht  genommen  werden  muss.  Und 
so  läuft  alles  bunt  durch  einander,  und  was  genau  zusammen- 
gehört, wird  weit  auseinander  gerissen  und  zersplittert.  Der 
Charakter  der  einzelnen  Conjugationen  ist  überdiess  höchst  un- 
vollständig und  oberflächlich  angegeben;  vergleicht  man  S.  36 
und  37  mit  einander,  so  muss  mau  glauben,  Niphal  habe  einen 
andern  Charakter  im  Präterito,  einen  andern  im  Futuro,  da 
dort  nur  vom  3,  hier  auch  von  einem  n  die  Rede  ist.  Und  so 
zeigt  der  Vf.  allenthalben,  dass  er  nicht  eiumal  eineu  ordent- 
lichen Auszug  aus  Gesenius  zu  liefern  im  Stande  war.  Denn 
oft,  sehr  oft  entstellt  und  verstümmelter  auch  das,  was  bei 
jenem  ganz  richtig  ausgedrückt  ist.  So  heisst  es  S.  38,  2:  „das 
Fut.  paragog.  finde  sich  höchst  selten  bei  den  Verbis  n'S  und 
vor  SuffUis. 44  Also  doch  auch  vor  Suffiiis?  Möchte  der  Vf. 
ein  Beispiel  gegeben  haben!  Dagegen  sagt  Gesenius  Lchrg.  § 
84, 1  richtig :  „höchst  selten  an  den  Verbis  n\  auch  nicht  wenn 
Suffixa  angehängt  werden.'1  Ebenso  §  28, 2,  Anm.:  „Zuweilen 
ist  im  Fut.  apoc.  (der  Verb.  AS)  das  -  unter  den  Präformativen, 
die  3te  Person  ausgenommen ,  in  -  übergegangen  ;M  Geseu.  aber 
Lehrg.  S.  427  Anm.  3,  b:  „vorzüglich  scheine  man  diese  Form 
ausser  der  3ten  Person  geliebt  zu  haben. 44  Insofern,  nun  uuter 
dieser  3ten  Person  nur  das  Masc.  verstanden  wird,  läsat  sich 
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ein  Grund  davon  denken,  nahmlich  die  Verwandtschaft  von  - 
und  toll  aber  der  Satz  anch  auf  die  3te  fem.  ausdehnt  wer^ 
den,  so  ist  er  gewiss  unbegründet  und  willkührlich ;  man  sehe 
ausser  den  bei  Gesen.  angeführten  Beispielen  noch  Exod.  39, 32 
Vjpi  ;  überdies*  fährt  Hr.  U.  selbst  nachher  noch  die  Form 
an.  (Vgl.  noch  §  42,  a,  Anm.  m.  rrjtfto  f.  nnd  §  43  Deel.  Ii), 
Anna.,  wo  Hr.  U.  in  offenbarem  Widerspruch  mit  Gesen.  und  im 
Irrthum  ist. )  Hätte  er  dodi  auch  hier  seine  Quelle  wörtlich 
ausgeschrieben,  wie  anderswo,  wo  er  von  der  Infalfibilität  des 
Hrn.  Ges.  so  hohe  Begriffe  gehabt  zu  haben  scheint,  dass  er  es 
nicht  einraahl  nöthig  fand,  die  angeführten  Beweisstellen  nach- 
zuschlagen, z.  B.  S.  96  Deel.  Ii  Anm.:  „In  einigen  geht  1  vor  Suff, 
und  im  Plnr.  in*  über,  z.  B.  sp'jwqo.*4  Diess  ist  ans  Lehrg. 
S.  550  Anm.  4  genommen,  wo  dasselbe  Beispiel  mit  der  Ver- 
weisung Sprüchw.  24,34  gegeben  wird ;  schlagt  man  aber  diese 
Stelle  nach,  so  heisst  es  dort  ganz  anders,  nahmlich  ;p*ibne. 
Dasselbe  blinde  Vertrauen  auf  Hrn.  Ges.  beweis't  Hr.  U.  auch 
da,  wo  er  die  zweifelhaftesten  Plural  -  u.  Dualformeu  und  ande- 
res von  Ges.  nur  hypothetisch  Gegebene  mit  der  entschieden- 
sten Zuversicht  als  ausgemacht  hinstellt.  Siehe  §  33,  I,  Anm., 
2,  Anm.,  wo  sogar  o*nlnit8  als  gewisser  Plnr.  von  naro  erscheint; 
ferner  §  36,  1,  Anm.  und  §  34, 1,  wo  von  einer  Masculinendung 
n  (s.  B.  tsta)  so  gesprochen  wird,  als  ob  an  ihrem  Dasein  gar 
nicht  an  zweifeln  wäre;  nun  weiss  aber  jedermann,  dass  sie 
blosse  und  unerweisliche  Hypothese  ist. 

Von  Hrn.  U.s  Mangel  an  philosophischer  Grammatik  nnd 
Logik  geben  folgende  Erklärungen  und  Hegeln  einen  genugen- 
den Begriff,  worin  Unbestimmtheit  des  Ausdrucks  und  Schief- 
heit der  Gedanken  einander  zu  fiberbieten  suchen.  §  37 :  „Das 
Nomen  im  Statu  constrocto  (im  Genitivverhältnisse  das  Nomen 
regens)  erleidet,  da  es  mit  dem  folgenden  Nomen  (dem  eigent- 
lichen Genitive)  als  ein  Wort  angesehen  wird,  eine  Verände- 
rung der  Vocale  nud  der  Form.*'  Aber  das  Nomen  regens  ist 
ja  nicht  im  Genitivverhältnisse,  sondern  der  s.  g.  eigentliche 
Genitiv.  §  40:  „Die  Declination  des  hebräischen  Nomen  er- 
streckt sich ,  da  die  Casus  durch  andere  Verhältnisse  ansge 
drückt  werden  ( der  Gen.  durch  den  SL  constr. ,  die  übrigen 
Casus  durch  vorgesetzte  Präpositionen) ,  uur  über  die  Vocal- 
veränderungen,  welche  im  Dual  u.  Plural,  im  Status  constr.  u. 
bei  Suffixis  eintreten. u  Bs  wäre  überflüssig,  die  vielen  Fehler 
dieser  Erklärung  noch  näher  zeigen  zu  wollen.  Am  stärksten 
tritt  diess  in  den  syntaktischen  Regeln  hervor,  wie  §  49,  1: 
„Der  Artikel  bedeutet  öfters  (=  wn)  dieser,  z.  B.  nun,  iyn.a 
Demnach  wird  der  Lernende  glauben,  statt  ot»n  sollte  eigent- 
lich oder  könnte  doch  auch  gleich  gut  gesagt  werden ,  01* 
oder  Hin  Df»,  was  doch  himmelweit  von  der  Wahrheit  entfernt 
ist.    Kbend.  2,  b:  „Der  Artikel  stellt  vor  den  Hebräern  beson 
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ders  wichtigen  geographischen  Nahmen,  z.  B.  ^tw,  l«*Snt  u. 
6.  w."  Wu  haben  denn  diese  Nahmen  für  eine  aussch liessende 
Wichtigkeit,  mehr  als  z.  B.  -o/o,  p4  a.  a.,  die  gleich  nachher 
als  dieser  Regel  nicht  unterworfen  angeführt  werden?  Kbend. 
3,  c:  „Der  Artikel  fehlt  vor  Abstractis,  welche  als  Nomra.  pr. 
betrachtet  werden."    §  50, 1:  „Die  Pronomina  separata  schlie- 
esen  als  Subject  zugleich  das  Verb,  subst.  Sm  Pris.  und  Imperf. 
(was  Herr  U.  hier  and  anderswo  für  Präteritum  oder  Aoristus 
braucht)  ein;  vorzüglich  die  3  Sing,  und  Ptur.  —  für  sich  al- 
lein, oder  als  Subject  zu  der  1  und  2  Person."   Was  soll  denn 
in  diesem  Falle  das  Pronomen  der  1  n.  2  Per«,  selbst  sein,  wenn 
das  der  Sten  Person  Subject  ist?   Eine  unbegreifliche  Verwir- 
rung der  Begriffe!    Bbend.  B,  2,  Anm.:  „  Umschrieben  werden 
die  Snffixa  durch  Wiederhohlung  des  Nomen.14    §  52,  2:  „Bei 
der  Bezeichnung  der  Casus  obliqui  (des  Pron.  reist.)  stehen  ein 
oder  mehrere  Wörter,  auf  weiche  sich  das  Heist,  bezieht,  zwi- 
schen demselben  und  der  folgenden  Präposition  mit  Suff."  Als 
ob  sich  das  Reiat.  auf  die  zwischen  ihm  und  dem  Suffixo  ste- 
henden Wörter,  und  nicht  vielmehr  auf  ein  vorhergegangenes 
Nomen  bezöge!    Und  findet  diese  Wortstellung  nur  bei  folgen- 
der Präposition ,  nicht  auch  bei  folgendem  Nomen  mit  Suffixo 
Statt?    §  59,  B,  2,  Anm.:  „Der  Inf.  mit  *5  nach  rpn  bezeichnet 
gemeiniglich  das  Futurum."  Also  miissteman  in  der  angeführten 
Steile  Josu.  2,5  "tifoS  vi*i  übersetzen:  und  es  wird  schliessen? 
§  60, 1:  „Die  Participia  können  als  Adjectiva  oder  Substantivs 
angesehen  werden.    Als  erstere  richten  sie  sich  in  Ansehung 
des  Numerus  und  Genus  nach  ihrem  Subjecte,  und  nehmen  das 
Object  in  dem  Casus  oder  mit  der  Präposition  ihres  Verbi  zu 
sich;  als  letztere  stehen  sie  vor  dem  Nomen  im  Stat.  constr. u 
Und  sind  dann  wohl  in  dem  letztern  Falle  indeclinabel,  richten 
sich  nicht  in  Genus  und  Numerus  nach  ihrem  Subjecte?  Die 
von  Herrn  U.  selbst  angeführten  Beispiele  widerlegen  freilich 
diese  Ansicht;  aber  ans  der  so  ausgesprochenen  Kegel  würde 
sie  allerdings  folgen.    Ebend.  Anm.:  „Die  Part.  pass.  nehmen 
den  Casus  ihrer  Actlva  au  sich. 44    Richtigere  Bestimmungen 
hierüber  giebt  selbst  §  62,  D. 

Ueberhaupt  wird  sich  nsch  allem  Gesagten  niemand  sehr 
verwundern,  dass  Hr.  U.  nicht  nur  mit  Andern,  sondern  auch 
mit  sich  selbst  oft  in  Widerspruch  geräth.  So  in  derselben  An- 
merkung §  22, 1  S.  54,  wo  zuerst  unter  den  Verbis  io  der  ersten 
Abtheilung,  die  ihr  ■»  im  Fnt.  in  -  quiesciren  lassen,  auch  das 
plene  geschriebene  ig*»  angeführt  wird,  das  Verbum  selbst  aber 
erst  unter  der  zweiten  Abtheilung  (Fnt.  ifc^),  beides  ohne  Ver- 
weisung oder  Beschränkung;  zuletst  aber  kommt  neben  ah; 
wieder  als  eines  derjenigen  Verba  vor,  die  beiden  Flexionen 
folgen.  Welche  Verwirrung,  welches  Schwanken  muss  diess 
hei  m  Leruendcu  hervorbringen!    S.  90  §  34,  2,  Anm.:  „Von 
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doppelten  Gliedern  ist  mascuL  ;u  dagegen  S.  92  wird  dies? 
Nomen  als  commune  bezeichnet.  Umgekehrt  ist  D1n*i  S.9Q  com- 
mune ,  S.  92  ma8culinum.  §  37,  Anm.  wird  ptt  o^*b  als  Bei- 
Hpiel  der  beibehaltenen  Endung  im  Stat.  conatr.  angerührt,  da- 
gegen  §  04,  2,  Anm.  eine  ganz  ähnliche  Verbindung  richtig  all 
Apposition  erklärt.  Besonders  merkwürdig  sind  »eine  abwei- 
chenden Ansichten  über  die  Stelle  Psalm.  18,  34,  d  ie  er  §  Oft.  1, 
Anm.  u.  §  13  Anh.  A  äussert.  Am  eraternOrte  meint  er,  der  Ge- 
nitiv scheine  weggelassen  vor  *  in  den  Worten  mW*  «•STn  rwwn, 
er  macht  meine  Füase  gleich  Hindinnen.  Aber  gesetzt ,  es 
fände  hier  eine  wirkliche  Ellipse  Statt,  und  sie  roftsate  er- 
gänat  werden:  er  macht  meine  Küsse  gleich  den  Fussen  der 
Hindinnen;  so  wäre  ja  nicht  der  Genitiv,  sondern  der  Stat 
constr.  vor  demselben  weggelassen,  uud  die  Ellipse  lande  nicht 
vor,  sondern  nach  der  Präposition  a,  SUtt.  Dagegen  heisst  es 
am  zweiten  Orte,  in  Einem  Punct  richtiger,  im  Uebrigen  wo 
möglich  noch  verwirrter:  „Sollte  das  Subjectsnomen  (das  frei- 
lich beifm  Uchte  besehen  hier  Object  ist)  noch  einmal  als  Pra- 
dicat  im  Genitivverhältnisse  wiederholt  werden,  so  steht  oft 
der  Genitiv  allein,  z.  B.  mS»ks 

Sind  aber  auch  die  Regeln  zuweilen  richtig ,  so  zeigt  Hr. 
LI.  wenigstens,  dass  er  sie  nicht  anzuwenden  versteht,  durch 
unpassende  Beispiele,  sei  es  dass  er  ans  Gesenius  die  am  we- 
nigsten treffenden  herausgreift  oder  aus  eigener  Lee  tu  r  noch 
unglücklichere  beibringt,  oder  endlich  richtige  Beispiele  un- 
richtig erklärt.     §  50,  2,  b  wird  die  Stelle  Exod.  34,  10 
tun  wMa  *j  als  Beweis  angeführt,  dass  das  Masc  H*n  die  Steile 
des  Neutr.  es  vertrete;  doch  bezieht  sich  dort  mn  auf  das  vorher- 
gegangene Nomen  nyn  ntoo,  und  grammatisch  genauer  könnte 
die  Rede  also  gar  nicht  sein.    Nicht  besser  wird  §  51,  2  die 
Stelle  Hiob  19,  19  construirt.    Unter  den  drei  Beweisstellen 
§  54,  A.  für  die  Umschreibung  der  Pronn.  refler.  durch  die  No- 
mina waa ,  ab  u.  8.  w.  ist  keine  einzige  passende.    Nach  §  54»,  B. 
soll  Geui  4,  6  in  den  Worten  spss  *Sn2  nraS  das  Präteritum  die 
Gegenwart  bezeichnen,  dagegen  ebeudas.  C.  in  *J*a^a  nin  das 
Futurum.    §  58  wird  Gen.  20,  7  n>m  ?fjtfa  V^O?  a'8  Beispiel  des 
Im  per.  nach  dem  Fut.  erklärt,  wo  der  Imperativ  die  Folge,  das 
Futur,  die  Bedingung  bezeichne;  allein  rrrn  ist  nicht  mit  SVan^ 
zu  construiren,  sondern  mit  dem  ersten  Im  per.  awn,  und  V»3n* 
ist  nur  ein  in  die  Mitte  eingeschobener  Folgesatz.    Ebenso  ver- 
bindet Hr.  U.  §  59,2  in  der  Stelle  Jesaj.  5, 5  unrichtig  die  Wor- 
te ton  —  nvnlM,  wonach  der  Inf.  abs.  Tür  das  Futurum  stände; 
">on  ist  nichts  anderes  als  erklärende  Apposition  des  vorherge- 
henden allgemeinen  Begriif es  nte'tf.  Ebend.  Anm.  wird  die  Stelle 
1  Sam.  %  28  unrecht  angesehen ;  denn  Snan  hängt  mit  ont^J 
des  vorhergehenden  Verses  zusammen.    §  00,  2  soll  die  Stelle 
1  Kön.  3,  18  wSS  *ttr»Vtfn  ü1»a  gar  ein  Beweis  sein,  dass  S  bei 
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Kahlen  und  Zeitangaben  den  Genitiv  umschreibe;  dann  käme 
der  schöne  Sinti  heraus:  am  dritten  Tage  meines  Gebarens, 
statt:  nach,  im  Verhältnis*  zu  meinem  Gebären.  Auch  §68 
•wird  2  Sam.  4,  10  mit  Unrecht  constmirt  nytwnnS  Y»a»n  «»s, 
als  ob  es  Vorder  -  und  Nachsatz  wäre,  während  rrjii  nnrn  nur 
eine  Parenthese  bildet,  und*  *\  rflfjjh  mit  dem  Hauptverbo 
13  firnfa  zu  verbinden  ist.  Auch  die  Stelle  Jerem.  27,  8  und  die 
Beispiele  Gen.  2,  IT;  4t,  21  sind  dort  sehr  übel  angebracht, 
und  beweisen  nur,  was  für  falsche  und  confuse  Vorstellungen 
Hr.  U.  von  einem  Casus  absolutus  hat. 

Wir  übergehen  absichtlich  manches  Aehnliche,  um  noch 
einige  Beispiele  der  unrichtigen  und  contorten  Sprache  des  Vf. 
*ii  geben.  §  20, 1  wird  die  Bezeichnung  der  unregelmässigen 
Verba  folgender  Maassen  eingeleitet:  „ Die  nnregelm.  Verba  — 
vr erden  nach  dem  die  Unregelmässigkeiten  betreffenden  Stamm- 
Suchstuben,  und  dem  die  gleiche  Stelle  im  Verbo  btfä  einneh- 
menden benannt*'  u.  s.  w.  S.  100  oben  werden  die  Segölatfor- 
men  erklärt  als  „zweisilbige  Nomina  mit  furtiven  Vocalen  in 
der  letzten  und  den,  in  dem  einsytbigen  Stamme  befindlichen 
kurzen,  entsprechenden  langen  Vocalen  in  der  vorletzten  Sylbe." 
Und  nun ,  nachdem  wir  noch  diess  stilistische  Kunststück  an- 
geführt, sei  es  uns  vergönnt,  diese  Benrtheilung  zu  schliessen; 
sebon  längst  besorgen  wir  nicht  ohne  Grund,  dieLangmuth  des 
Lesers  erschöpft  zu  haben.  Möchte  es  uns  gelungen  sein,  den 
einen  und  andern  unberufenen  Scribentcn  von  der  leichtsinnigen 
Herausgabe  unnützer  oder  vielmehr  schädlicher  Bücher  zurück- 
zuhalten ,  und  sich  nicht  auf  solche  Weise  gegen  Wissenschaft 
und  Publikum  zu  versündigen. 

Hr.  Schult  es  giebt  in  dem  unter  Nr.  2  genannten  Pro- 
gramm eine  kurze  Ucbersicht  der  Methode,  die  er  bei'm  Un- 
terricht in  den  Elementen  der  hebräischen  Sprache  befolgt,  von 
der  ersten  Buchstabcnkenntniss  an  bis  zur  Einthcilung  der  un- 
regelmässigen Zeitwörter,  in  deren  eigentliche  Behandlung  er 
jedoch  nicht  mehr  eintritt.  Man  würde  aber  sehr  irren,  wenn 
man  hier  eine  eigentümliche  Methode,  die  sich  in  etwas  Wesent- 
lichem von  andern  unterschiede ,  oder  auch  sonst  etwas  bedeu- 
tendes Neues  suchen  würde;  man  findet  nur  ein  etwas  mageres 
Gerippe  der  grammatischen  Elemente,  und  Hr.  Sch.  würde  auch 
wohl  keinen  starken  Drang,  hierüber  zu  schreiben,  empfunden 
haben,  wenn  nicht  vermuthllch  die  Reihe,  ein  Programm  zu 
schreiben,  an  ihn  gekommen  wäre,  und  er  es  da  am  bequem- 
sten gefunden  hätte,  den  ihm  ziemlich  geläufigen  Stoff  in  diese 
Form  einzugiessen. 

Zuerst  also  beschreibt  Hr.  Sch. ,  wie  er  den  Schülern  Ge- 
stalt u.  Namen  der  hebräischen  Buchstaben  bekannt  mache  und 
einübe:  was  wohl  ungefähr  alle  Lehrer  auf  ähnliche  Weise  an- 
fangen werden,  wenn  er  schon  not  big  findet,  die  Autorität  des 
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verstorbenen  Dölke  (es  igt  DoleVc  gemeint)  für  dies  8  V  er  Fahren 
ansufühxcn,  Daun  lehrt  er  lesen,  d.  h.  Vocale  rok  deo  Conw» 
nanten;  verbindeu ,  und  erat  nach  diesem  macht  er  die  Schalter 
mit  derEiotheilimg  der  Consonanten  (flu tief,  di  lata  blies,  qoie- 
scentes,  aspiratae,  gutturales  u.  s.  w.,  ferner  radicales  und  «ern- 
tet) bekannt,,  wobei  er  sehr  langen,  gern  an  verweilen  scheint; 
die  Ordnung,  in  der  sie.  auf einander  folgen,  ist  etwa«  sonder- 
bar. Umständlich  ist  dann  von  denConsonanten  als  Zahlzeichen 
die  Rede,  wovon  doch  anck,  wie  früher  S.  4  von  den  Zahn  -  und 
Lippenbuchstaben,  gesagt  werden  konnte:  „Jede  Grammatik 
zählt  sie  auf  ;u  ferner  von  der  verschiedenen  Art,  wie  «r  gele- 
sen werden  kann,  von  der  Eintheilung  der  Sy Iben,  der  Unter« 
Scheidung  des  hamez  und  Kamez  chatuph,  den  verschiedenen 
Arten  des  Schwa,  den  Lesezeichen  von  iVlakkeph  bis  Psik  ,  und 
den  Aceenten.  Bei  diesen  äussert  er  eine  eigene  und  mit  Grün- 
den unterstützte  Ansicht,  wonach  er  es  nöthig.  findet,  »einen 
Schülern  etwas  mehr  von  den  Aceenten  beizubringen,  als  ge- 
wöhnlich geschieht.  Und  hierin  bat  er  allerdings  sehr  recht, 
und  Ref.  kann  bei  dieser  Gelegenheit  den  Wunsch  nicht  unter- 
drücketi,  dasa  die  vorhandenen  Lesebücher  für  Schulen  auch 
etwas  vollständiger  accentuirt  wären;  deun  ohne  die  Accente 
lägst  sich  oft  auch  die  Vocalisation  nicht  begreifen:  oder  wie 
soll  ich  i.  B.  einen  durch  die  Pausa  eingetretenen.  Vocal  verste- 
hen, wenu  kein  Zeichen  mir  angiebt,  dass  hier  eine  Pausa  Statt 
ftndel  —  Daun  folgt  S.  10  Artikel,  Genna,  Numerus  und  Ca- 
ans nebst  Status  construetus;  die  Kintheilung  der  Nomine  nach 
der  Abstammung  (umgekehrt  wäre  besaer!),  die  Gradation  des 
Adjectivi ,  Nomina  numeralia,  Pronomina ;  Verba  nach  den  sie- 
beu  gewöhnliche»  Conjugationen ,  und  endlich  die  Verne  irre- 
gularia.  Solcher  werden  hier  vier  Classen  angegeben,  1)  gut- 
tnralia ;  2)  ja,  ik)  geminanti*  und.  4)  quieacentia:  eine  Einthei- 
lung,  die  wegen  der  auffallenden  Ungleichheit  der  Theile  und 
des  Eintheilungsgrundea  nichts  weniger  als  loben swerth  ist 
Auch  aus  den  Verb,  quicscentibu*  werden  vier  Classen  gemacht, 
nähmlich  a)  Verb.  h)  Verb.  Ca  nach  drei  Unterabtheileu- 
gen;  c)  Verb.  &  und  *v,  d)  kS  und  rft. 

Im  Allgemeinen  und  Uenondcm  haben  wir  nun  noch  Folgen- 
des su  erinnern.  Mit  der  Ordnung,  in  der  Hr.  Sch.  die  einzel- 
nen Itedetheile  auf  einander  folgen  lässt  ,  können  wir  nicht  ein- 
verstanden sein.  Er  bemerkt  zwar  S»  10  nach  Abhandlung  dea 
Artikel*:  „Mehrere  Grammatiker,  auch  Geaenfua,  lassen  in  der 
Formenlehre  jetzt  den  Abschnitt  vom  Pronpmine,.  dann  vom 
Verbo  und  dann  erst  vom  Nomine  folgen,  ber  Grund  ,  der  sie 
bestimmte,  diese  Ordnung  zu  wählen,  mag  wohl  dieser  seyn: 
weil  das  Vernum  der  Stemm,  von  den  meisten  hebräischen  Wör- 
tern ist  —  —  Sonst  folgte  ieji  in  der  Formenlehre  dem  Gese- 
niua,  jetzt  niety  me|»r ,  weil  icj»  q>.  Erfahrung  $emachi  habe: 
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dass  der  Schüler,  wenn  er  conjugiren  kann ,  meint,  der  graro- 
maticalische  Unterricht  sey  geschlossen ,  und  wenig  Fleiss  auf 
das,  was  er  vom  Nomine  wissen  muss,  verwendet. "  Allein 
dieser  Grund  hat  doch  keine  objective  Gültigkeit,  und  ein  kräf- 
tiger Lehrer  sollte  auch  wohl  dem  angedeuteten  Nachtheil  vor- 
beugen können.  Warum  wird  denn  aber  auch  das  Pronomen, 
erat  hinter  dem  Nomen  behandelt,  da  seine  Flexion  doch  auch 
bei  diesem  zum  Grunde  zu  liegen  scheint,  und  es  sich  in  jeder 
Hinsicht  am  natürlichsten  an  den  Artikel  anschliesst  ?  Hievoa 
Usst  sich  kein  Grund  denken,  als  Willkühr  oder. Mangel  rich- 
tiger Einsicht. 

Auch  in  anderer  Hinsicht  kann  Ree.  die  Methode  des  Vf.» 
nicht  ganz  billigen.  Hr.  Sch.  scheint  sich  bei  seinem  Unter- 
richte verschiedener  Lehrbücher  neben  einander  zu  bedienen, 
theils  der  Grammatik  von  Gesenius,  theils  der  von  Weckherliu 
(wenigstens  wird  S.  12  auf  dessen  Syntax  als  eine  Quelle  ver- 
wiesen), theils  endlich  der  mehrfach  citirtenund  empfohlenen, 
von  Vater«  Dies s  ist  unstreitig  ein  Nachtheil,  indem  dadurch 
Unsicherheit  und  Verwirrung  bei'm  Schüler  gepflanzt  wird; 
nirgends  wird  dieser  recht  einheimisch  und  bei  aufstos&unden 
Schwierigkeiten  weiss  er  nicht,  wo  er  Hülfe  zu  suchen  hat 

Die  Sprache  ist  oft  etwas  unbehülflich ;  man  möchte  bei- 
nahe vermuthen,  Hr.  Sch.  sei  noch  wenig  geübt  im  schriftli- 
chen Ausdruck.  Der  Leser  wird  uns  beistimmen ,  wenn  er  fol- 
gende Stelle  sieht,  S.  4:  „Buchstaben,  die  in  der  Aussprache 
nicht  gehört  werden ,  heissen  quiescentes ,  dagegen  die,  deren, 
Laut  gehört  wird,  mobiles,  z*  B.  in  rrn  ist  das  erste  n  mobilia 
und  dss  letzte  quiescens.  Das  geschieht  sehr  oft  bei  in»t,  da* 
her  diese  quiescibiles  heissen. w 

End  Lieh  sind  auch  die  Kegeln  oft  theils  ungenau  und  ohne. 
Umsicht  abgefasst,  theils  enthalten  sie  wirkliche  Unrichtigkei- 
ten. Z,  B.  S.  %  wird  der  Unterschied  des  Schwa  mobüe  und 
nuiescens  so  angegeben:  „Jenes  erhalt  der  vocallose  Consonant 
im  Anfange  eines  Worts  oder  in  der  Mitte  desselben,  zu  An- 
fang einer  Sjlbe,  z.  &  Süjd».  u.  nem  Um  im  zweiten  Falle; 
nicht  zu  fehlen,,  beachte  man  den  vorhergehenden,  Vocal  — 
ist  dieser  ein  langer,  so  gehört  das  Schwa  zur  folgenden  Syl- 

wausgehende  Vocal  kurz,  so  wird  Schwa  zur 
gezogen;  in  jenem  Falle  Ut  es  mobile,  in  die- 
Eef.  gesteht,  dass  er  diese  Bestimmungen 
ler  reimen,  und  aus  der  ganzen  Kegel  nicht 
klug  werden  kann.  Auf  derselben  Seite  heisst  es :  „  nur  n  und 
»  erhalten  ein  Pat  fort,  wenn  der  Ton  ö  oder  ö  in.  der  Nähe, 
fehlt;"  ea  iit  doch  ausgemacht,  dass  auch  n  mappicat  dasselbe 
erhalte,  und  selbst  nach,  einem  langen  o,  wie  Qfrx  Diess  er- 
innert uns  an  eine,  andere  irrige  Angabe  S.  8:  „Mappik  findet 
sich  in  unsernhebr.  Bibeln  nur  imSuffixo  tert  ners.  sina.  fem.:* 
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bckannllteh  findet  es  sich  auch  In  roenrem  Stammwörtern ,  wie 
«33 ,  pqh  u.  s.  w.    Falsch  sind  auch  die  Angaben  über  den  Ton 
S.  9:  „Die  einfache  Svlbe  hat  gewöhnlich  einen  langen  Vocaf 
und  wird  betont«  (i.&VttpvY)f  und  gleich  nachher:  „Nicht 
nur  der  langt  Fötal,  sondern  auch  der  Accent  zeigt  die  zu  be 
tonende  Sylbe  an.u    Sonderbar  ist  der  Grund  S.  8,  warum  die 
Oottorale  nicht  verdoppelt  werden:  „weil  sonst  ihre  Aasspra- 
che unmöglich  wurde.4"    Gerade  umgekehrt ,  weil  sie  nach  kur- 
zem Vocal  auch  ohne  Vcrdoppelungszcichen  geschärft  und  also 
doppelt  ausgesprochen  werden  können,  besonders  n  und  r:  wie 
auch  Hanno  H  S.  43  richtig  bemerkt.    Wie  ist  die  Aeuaserong 
8.  4  zu  t erstehen :  „Man  braucht  zwar  bei  der  Aussprache  der 
Consonanten  alle  Organe,   inzwischen  wieder  bei  einigen  ein 
Organ  mehr  als  bei  andern 44  *    Da  musste  doch  jeder  Conso- 
riant  einen  ausserordentlich  zusammengesetzten  Laut  haben, 
wenn  man  zoglcich  alle  Theile  des  Sprachorgans  für  Ihn  in  Be- 
wegnng  setzen  musste.    Der  Angenschein  uberzeugt  ja  rom  Ge- 
gentheil,  und  Manschen,  die  an  einem  Theile  des  Sprachor- 
gans verstummelt  sind,  können  doch  gewisse,  jenen  nicht  be- 
rührende Consonanten  dentllch  genug  aussprechen.  Schon  oben 
kamen  die  gedruckten  Bibeln  in  sonderbarem  Zusammenhang 
vor,  aber  noch  auffallender  ist  die  Bemerkung  S.  10,  „der  he- 
bräische Artikel  Sn  werde  in  ungern  gedruckten  Bibeln  nicht 
mehr  vollständig  gefunden1':  als  ob  sich  hierin  und  in  allem 
Achnlichen  unsere  gedruckten  Bibeln  nicht  genau  an  die  Hand- 
schriften anschlössen.  Ebendas.  wird  auch  l  unter  den  Präfixis 
angeführt,  nach  denen  das  n  des  Artikels  wegfalle;  das  mag 
doch  wohl  eine  grosse  Seltenheit  sein?    Dagegen  ist  a,  viel- 
leicht durch  Druckfehler,  ausgelassen.    S.  11  steht  das  Zahl- 
wort fc^tt1  statt  vfaj.    Ueberhanpt  ist  der  Druck  sehr  incorrect, 
besonders  in  den  hebräischen  Wortformen;  Ehniiche  Buchsta- 
ben sind  verwechselt  oder  zur  Hälfte  ausgelassen;  durch  Man- 
gel der  Interpunction  wird  oft  das  Verständniss  sehr  erschwert. 
S.  5  Z.  7  scheint  vor  praefixae  das  Wort  praeforraatrrae  ausge- 
lassen; ebend.  Z.  1  r.  u.  muss  statt  scho  umgekehrt  osch  gele- 
sen werden.    Aber  in  gewissen  Druckfehlern  ist  eine  auffallen- 
de Consequenz  beobachtet,  wie  z.  B.  S.  8  unt.  trotte  statt  D*dVi> 
c=  S.  10  Z.  10  v.  u.    S.  10  die  Dualendung    7  ==  S.  10  f  ^ 
Noch  weniger  kann  S.  12  der  Snperlat.  y*\nn  tr^nan,  die  gross- 
ten  der  Erde,  ein  blosser  Druckfehler  /  sondern  es  muss  ein 
wirklicher  Schnitzer  des  Verf. *  sein. 

In  Nr.  3  giebt  Hr.  Hanno  den  schon  Tor  Ausarbeitung  des 
ersten,  thebretfschen ,  Theile«  (worüber  vergl  Jahrbb.  VIH,  1 
S.  15  — W.)  versprochenen  zweiten  praktischen,  von  dem  er  in 
der  Vorrede  versichert, 1  er  borge  von  der  ersten  Ahlheilung 
«ehr  wenig,  und  der  Schüler  könne,  wie  er  nur  aus  jener,  oder 
besser  mündlich  vom  Lehrer,  die  Aussprache  de«  Alphabetes 
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gelernt  habe,  mit  dieser  sweiten  Abtheilung  seinen  Anfang  und 
geiue  Uebung  machen;  nur  sei  der  grammatische  Theil  wegen 
der  lange  verspäteten  Erscheinung  hie  und  da  zu  weitläufig  für 
den  Anfänger  geworden,  wofür  sich  aber  dieser  durch  Ueber- 
sch  lagen  selbst  helfen  könne.  Der  praktische  Gesichtspunkt 
ist  also  bei  dieser  Abtheilung  vornehmlich  in's  Auge  zu  fassen, 
und  nach  diesem  Maassstabe  wollen  wir  dieselbe  auch  beurth ei- 
len.   Doch  vorerst  eine  allgemeine  Angabe  des  Inhaltes. 

Das  Buch  zerfällt  in  2  Haupttheile,  Grammatik  S.  1  — 166 
und  Lesestücke  S.  108 —  227.  Die  einzelnen  §§  der  Gramma- 
tik haben  folgende  Ueberschriften :  §  1.  Uebersicht  des  Alpha- 
bets (mit  paläographischen  und  kalligraphischen  Bemerkungen). 
§  2.  Die  Puncte  ( worunter  über  Accentvermugen ).  §  3.  Be- 
schaffenheit der  Vocale  und  ihr  Verhältnis  zu  einander.  §  4. 
Leseübung  (zuerst  mit  Puncten,  dann  ohne  dieselben).  §5« 
Die  Declination.  §.  6.  Das  Fürwort  als  Genitiv,  und  leichte  An- 
fangsübersicht der  Ausdehn-  (oder  Plural  -  u.  Genitiv-)  Formen« 
(Dieser  §  giebt  aber  mehr  als  die  Ueberschrift  sagt;  denn  er 
enthält  auch  die  Pronn.  personn,  separata.)  §  7.  Genauere  (Je- 
bersicht  der  Ausdehnungsformen  (oder  sogenannter  Declina- 
tionen,  mit  einer  Grundtabelle  der  Ausdehnveräuderung  der 
Hauptwörter).  §  8.  Einübung  der  Declination  n.  Ausdehnungs- 
formen (mit  einer  ausführlichen  Uebersichtstabelle  der  Aus- 
dehnveränderung). §  0.  Das  Zeitwort.  §  10.  Die  Conjugation 
(Form  1).  §  11.  Die  Formen.  §  12.  (Jebersicht  aller  sieben 
Formen.  §  13.  Die  unvollkommenen  Zeitwörter  (mit  einer  Ta- 
belle und  einem  ausführlichen  Schema  des  Verbi  n^n).  §  14» 
Das  Zahlwort  (mit  Einübung,  gleich  dem  vorigen  §).  §  15. 
Partikeln  (  bei  welchem  Anlas»  dann  die  ganze  Declination  der 
Pronn.  pers.  gegeben  wird).  §  10.  Von  der  Syntax.  §.  lt.  Wie- 
derhohlungsverein.  §  18.  Genitivverein.  §  19.  Adjectivverein. 
§  20.  Verbalverein.  Die  Lesestücke,  fünfzehn  an  der  Zahl, 
theils  punetirt  theils  unpunetirt,  und  mit  Anmerkungen  beglei- 
tet, enthalten  verschiedene  Sprüche,  Erzählungen,  Fabeln  und 
Parabeln,  Gespräche  und  Psalmen,  meistens  unverändert  aus 
dem  A.  T.,  auch  Einzelnes  aus  dem  Talmud  und  spätem  hebr. 
Schriftstellern. 

Soll  nun  Ree.  über  diese  Abtheilung  ein  Gesammturtheil 
fällen,  so  muas  er  erklären,  dass  ihn  dieselbe  noch  weit  weni- 
ger als  die  erste  befriedigt.  Die  schon  an  der  ersten  gerügten 
Eigenheiten  und  Fehler  zeigen  sich  hier  alle  in  noch  höherin 
Grade,  ja  gerade  in  seinen  Unarten  scheint  sich  der  Verf.  am 
meisten  zu  gefallen;  um  etwas  Neues,  Unerhörtes  vorzubrin- 
gen, versteigt  er  sich  oft  in  die  abstrusesten  Spitzfindigkeiten, 
wohin  ihm  kein  Besonnener  folgen  mag;  und  das  Gute  oder 
doch  vergleichungsweise  Bessere  wird  dadurch  beinahe  ganz  in 
den  Hintergrund  gestellt  und  verdunkelt.    Als  praktisches  Un- 
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terrichtsbueh  aber  lagst  Form  and  Inhalt  dieser  Abtheüung  — 
mit  Ausnahme  der  Uebungeu  und  Legestücke  —  beinahe  Allen 
zu  wünschen  übrig. 

Denn  für«  erste  ist  ei  —  trotz  den  Versiehe  rangen  der 
Vorrede,  die  doch  erat  nach  dem  Werke  geschrieben  wurde  — 
nicht  vollständig.  Es  fehlen  s.  B.  die  Pronomina  demonstratio 
und  interrogatinim,  und  die  Lehre  von  der  Verbindung  der 
Verba  mit  Suflms  nebst  einer  Tabelle.  Zwar  wird  dem  Leaer 
noch  S.  103  Hoffnung  zu  der  letstern  gemacht,  aber  S.  123, 
wo  man  sie  nun  wirklich  erwartet,  wird  man  mit  dem  Tröste 
entlassen,  dass  man  sich  allenfalls  mit  Hülfe  der  ernten  Abtei- 
lung selbst  helfen  könne.  „Ueberhaupt  —  fallt  dem  Verf.  hier 
ein  —  möchte  er  nicht  zu  sehr  das,  was  man  aus  der  ersten  Ab- 
theilung wissen  kanu,  wiederhohlen,  und  hofft  demnach  auch, 
nach  allem  Vorhergegangenen  (t )  und  mit  Hülfe  der  nachkom- 
menden Lesestücke,  die  Punctirung  des  Zeitwortes  in  seinen 
Verschlingungen  (oder  mit  Anhaugsfürwörteru)  hier  ersparen 
su  können,  mit  Verweisung  auf  die  erste  Abthciluug  §  21 ,  wo 
S.  123  such  LJebungsbeispiele,  die  man  dem  Anfänger  selbst 
gleichsam  zur  Punctconiposition  —  mit  anleitender  Vor  -  und 
Nachhülfe  —  aufgeben  kann.u  So  wird  also  der  mündliche 
Lehrer,  statt  des  Lehrbuches,  hier  das  Beste  thnn  müssen. 

Für's  zweite  enthält  diese  Abtheilung,  als  Lehrbuch  für 
Anfänger  betrachtet,  Vieles,  das  theils  ganz  überflüssig,  tbeils 
mit  einer  ermüdenden  und  zweckwidrigen  Weitläufigkeit  abge- 
handelt ist.  Dahin  gehört  gleich  §  1  die  breite  und  doch  Ter- 
wickelte  Auseinandersetzung  der  literae  majusculae,  minuscu- 
lae,  suspensae,  inversae,  punetatae,  S.  5  — 14,  so  wie  §  2  die 
Lehre  von  den  Accenten,  die  in  dieser  Form  und  Ausdehnung, 
S.  31 — 39,  vom  Anfänger  auch  beim  besten  Willen  nicht  ge- 
fasst  und  benutzt  werden  kann,  wenn  schon  Ree  an  seinem 
Orte  gern  gesteht,  hier  manche  theils  curiose,  theils  interes- 
sante und  lehrreiche  Notiz ,  besonders  aus  der  Tradition  hebr. 
Grammatiker,  angetroffen  zu  haben.  Dem  Anfänger  kann  diess 
nichts  helfen,  für  Andere  aber  hätte  es  der  Verf.  auf  einem 
schicklichem  Wege  mittheilen  mögen.  Er  vergisst  ganz  seinen 
Standpunct  und  vergiebt  seiner  Würde  als  Lehrer,  wenn  er  dem 
Schüler  znmuthet ,  das  ihm  überflüssig  Scheinende  zu  über- 
schlagen, und  also  das  Zweckmässige  und  zur  Sache  Gehörige 
geschickter  auszuwählen,  als  der  sich  ihm  zum  Führer  anbie- 
tende Lehrer.  Oder  was  wird  a.  B.  der  ernste  und  sittliche 
Schüler  denken  müssen ,  wenn  Hr.  II  S.  12  sich  so  leichtfertig 
und  unedel  vernehmen  lässt:  „Und  weil  ich  einmahl  im  Sündi- 
gen drin  bin ,  und  den  gntmüthigen  Anfänger  fnr  die  Zahlung 
eines  Druckbogens  in  Coutributiou  setze,  wofür  er,  wenn  er 
mich  fragt,  keinen  rothen  Kreuzer  geben  darf:  so  erlaube  ich 
mir,  auch  noch  über  inpunvl  M.  33, 4  einige  Bemerkungen  fal- 
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len  so  lassen"?  Vgl.  Vorr.  S.  V  u.  S.  89.  Würdiger  wäre  es 
doch  gewesen,  da«  Nothwendige  und  Wesentliche  für  Lernende 
In  einer  für  diese  geniessbaren  Form  mitzutheilen ,  als  so  viel 
Unwesentliches  för  „Leser  mit  gesunden  (?)  Händen  und  nicht 
abgehauenen  Daumen. u  (S.  99.)  Zu  dieser  unnützen  Weitläu- 
figkeit, die  aber  zugleich  von  Mangel  an  Plan  und  Methode 
seugt,  will  es  Ree.  auch  rechnen,  das 9  gewisse  Puncte  an  ver- 
schiedenen Stelleu  zur  Sprache  gebracht  und  beinahe  mit  glei- 
cher Ausführlichkeit  abgehandelt  werden.    Vergl.  S.  25 

t3"*?^»  nJn»  0^C!.  u-  9-  w-  ,nit  S«81  oben  Anm.,  und  besonders 
die  doppelte  Uebersicht  der  sog.  Ausdehnformen,  zuerst  eine 
leichte  ^///a/?£sübersicht  §6,  dann  eine  genauere  mit  eben- 
falls doppelter  Tabelle.  Natürlich  muss  die« 8  zu  einer  Menge 
zweckloser  Wiederholungen  Anlass  geben,  wie  S.  ö9  unten 
Tgl.  mit  S.  95,  und  S.  101  über  an  und  o<&  mit  S.  76  über  d-t; 
ferner  S.  19,  36  u.  162  über  Psik;  S.  44  und  82  über  bnk  and 
Ina;  S.  63  und  70  über  ODn,  and  Aehnliches  mehr. 

Ganz  vorzüglich  aber  wird  dless  Lehrbuch  unpraktisch 
durch  die  Unklarheit  und  Unbestimmtheit  der  eigenen  Vor- 
stellungen und  Ansichten  des  Verf.s,  worein  sogar  viele  ent- 
schiedene Unrichtigkeiten  mit  einfliessen.  Zwar  wollen  wir 
nicht  verschweigen,  dass  wir  anch  in  diesem  Theile  auf  einige 
Hrn.  II.  entweder  ganz  eigentümliche  oder  von  ihm  aufs  neue 
vertheidigte  Beobachtungen  und  Ansichten  gestossen  sind,  die 
uns  ganz  richtig  und  beifallswerth  scheinen:  wie  z.  B.  8.131 
die  Erklärung  des  Dagesch  in  ü*Fvd,  dass  es  nähmlich  ein  forte 
sei.  Diese  Ansicht  ist  unstreitig  weit  vorzüglicher  als  die  von 
Gesenius  und  Ewald,  nach  welcher  jenes  Dagesch  als  lene  aus 
der  Nebenform  D^nuta  herstammen  soll.  Denn  für's  erste  ist 
diess  doch  nur  eine  Nebenform,  während  ^\tvtf  die  Hauptform 
war  und  blieb:  nach  welcher  Analogie  sollte  sich  nun  die 
Schreibart  der  Haupt  form  nach  derjenigen  der  Nebenform  ge- 
richtet haben?  Für's  zweite  wäre  dann  die  sehr  in  die  Augen 
springende  Herstammuug  von  0*2^,  worin  3  doch  zum  Stamme 
gehört,  ganz  und  gar  nicht  angedeutet,  sondern  möglichst  ver- 
wischt. Ree.  also  muss  durchaus  der  Ansicht  von  Hrn.  Hanno 
und  mehrern  altern  Grammatikern  beistimmen,  dass  das  Da- 
gesch  in  D*ntf  ein  forte  sein  solle  und  auf  ein  ausgestossenes  2, 
vielleicht  sogar  eine  einmahl  dagewesene  Aussprache  0*pcJ  hin- 
weise; dass  aber  die  letztere  nicht  herrschend  blieb,  ist  keine 
entscheidende  Einwendung;  denn  leicht  und  halb  absichtlich 
konnte  sie,  um  die  Uebereinstimmung  und  Verwandtschaft  mit 
tri'd  stärker  hervortreten  sn  lassen,  in  O^nttf  verändert  werden. 
Auch  die  Vermuthung  aber  einige  isolirte  und  abnorme  Dag. 
lene  in  Plural  -  und  Dualformen  S.  83*)  scheint  nicht  verwerf- 
lich, so  wie  einige  kleine  Berichtigungen  irriger  Angaben  in  den 
Lehrbüchern  des  Herrn  Gesenios,  z.  B.  S.  64  *),  wo  die  im 
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Handwörterb.  de«  Letztern  gegebene  Auflosung  allerdings  mit 
aich  selbst  im  Widerspruch  ist  (denn  wäre  Zere  in  San  im  pu- 
rum ,  so  könnte  es  auch  im  Stat.  constr.  nicht  in  Segol  verwan- 
delt werden,  so  wenig  als  in  Patach);  ebenso  S. »  ♦)  über 
S.  18*)  über  die  Pnnctation  von  a«j»  nnd  o«in  mit  und 
ohne  Artikel,  und  S.  89  *)  über  die  Sonderung  von  nno  o.  nnc. 
Doch  muss  zu  der  ietsten  Steile  bemerkt  werden,  dass  ppb  nur 
in  einer  Pausa  vorkommt,  und  dass  die  Schreinart  pro  durch 
die  Formen  na,  *|M,  nS  mehr  als  hinreichend  geschützt  wird; 
auch  S.  82  *)  geschieht  Hrn.  Ges.  rücksichtlich  des  ersten  Bei- 
spieles ^30£  Unrecht,  wenn  er  schon  allerdings  in  einigen  ähn- 
lichen Formen  inconsequent  ist  So  viel  zum  Beweise,  dass  wir 
gegen  Hrn.  H.  keineswegs  parteilich  und  ungerecht  sein  wollen ; 
aber  nun  müssen  wir  auch  eben  so  rücksichtslos  die  Schatten- 
seite und  Schwache  seiner  eigenthümlichen  Ansichten  bezeich- 
nen nnd  herausheben.  Und  da  treten  uns  denn ,  wie  schon  an- 
gekündigt, im  ganzen  Buche,  in  der  Elementarlehre,  Formen- 
lehre und  Syntax ,  in  Etymologien  und  exegetischen  Versuchen, 
so  manche  theils  schiefe  und  unklare,  theils  falsche  und  ge- 
haltlose Meinungen  und  Einfälle  entgegen,  dass  wir  kein  Kode 
fänden,  wenu  wir  Alles  —  nicht  etwa  widerlegen,  sondern  nur 
anführen  wollten;  doch  dürfen  wir  es  wenigstens  nicht  an  Mu- 
stern jeder  Art  fehlen  lassen. 

In  der  Elementarlehre  S.  22  f.  wiederhohlt  Herr  H.  eine 
schon  lte  Abthl.  S.  140  f.  vorgetragene  Lehre ,  auf  die  er  be- 
sondern Werth  zu  setzen  scheint;  sie  ist  hier  so  ausgedrückt: 
„Das  -  vor  einem  Guttural  mit  -,  wie  ninc  folgenden  Tars, 
ist  wahrscheinlich  immer  als  der  dumpfe  A- V  ocal  zu  nehmen, 
weil  ein  helles  o  sich  vor  einem  Guttural  doch  nicht  gut  zu 
halten  weiss.  Das  Metheg  unter  23  als  »  kann  allerdings  nichts 
weiter  beweisen,  als  dass  der  Vocal  nicht  mit  dem  folgenden 
O-Schwa  zusammenzusetzen  sei,  wo  aber  derselbe  noch  im- 
mer in  die  Kategorie  des  p  Ko  in  o*tnp  fallen  könnte;  allein  die 
Natur  der  hebr.  Gutturale  scheint  mir  dagegen  zu  sprechen. 
Mithin  ebenso  wahrscheinlich  'nro,  "»Yn1)  immer  bachori.  la- 
cholLu  Diese  Ansicht  auf  die  Segolata  wie:  Sva,  Vnk  ange- 
wandt, wie  S.  82  geschieht,  ist  entschieden  unrichtig,  da  sie 
ganz  gegen  die  Analogie  der  Segolatformen  mit  andern  Vocalen, 
als  Patach  und  Segol,  streitet,  so  wie  schon  in  den  hier  ange- 
führten Beispielen  gegen  die  Lehre  von  der  Entstehung  neuer 
Sylben  und  Vocale.  Woher  sollte  doch  jenes  lange  Käme*  in 
allen  diesen  Fällen  eintreten  1  Oder  sollte  man  anch  das  S.  80 
neben  *olNn  angeführte  nD#n  täome  lesen:  woher  käme  denn 
vollends  hier  ein  Alaut?  Kurz  alle  vier,  lte  Abthl.  S.  149  für 
die  Aussprache  aholo  (iSruj)  angeführten  Gründe  scheinen  uns 
nicht  das  Geringste  zu  beweisen.  Dass  indess  anch  der  Verf. 
selbst  hierüber  nicht  ganz  mit  sich  einig  sei,  beweis  t  seine 
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Aeusserung  S.  30.  Eine  gewisse  inconstantia  des  Verf.s  zeigt 
sich  aber  auch  S.  71  Tgl.  mit  S.  88.  An  der  ersten  Stelle  will 
er  ea  nicht  gelten  lassen,  dass  die  Formen  na ij,  ipn  n.  s.w. 
etat,  conatr.  von  135,  Vii*,  seien  (obgleich  er  S.  63  diese 
Forraverwechselung'bei  Nominibas  anerkennt);  sondern  er  will 
sie  als  Abstracta,  die  für  Concreta  gesetzt  seien ,  betrachtet 
wissen,  ohne  zu  bedenken,  wie  sehr  die  gewöhnliche  Erklä- 
rung von  ah  Vi?  Gzech.  44,  9  durch  Stellen  wie  Jerera.  9,  25: 
aV^Vj*  V'JtSdi  empfohlen  und  geschützt  wird ,  oder  wie 

«bei  sich  dasAbstrac'tum  d-sn  in  der  häußgen  Verbindung 
nOn-a-Y!  d^sm  x^n  oirni  iu-pSk  zwischen  lauter  Adjcctivis  aus- 
nähme.' Dagegen  nach 'S.  88  oben  soll  pn*  auch  Adjectiv  sein 
köunen  und  au  Einer  Stelle  gewiss  sein :  was  nun  aber  dem  ei- 
nen recht  ist,  warum  sollte  es  nicht  auch  dem  andern  billig  sein  % 
Auch  jetzt  noch  zeigt  der  Verf.  oft  zu  wenig  Achtung  für 
die  traditionelle  Ponctation ,  wiewohl  er  auf  der  andern  Seite 
zuweilen  hinter  gewissen  Eigenheiten  wer  weiss  was  für  grosse 
Geheimnisse  sucht.  So  spricht  er  S.  54  ganz  rasch  und  ent- 
scheidend ab,  die  Schreibart  e*wS  1  Sara.  10,  7;  Koh.  11,  7 
sei  nur  ein  Versehen ] wie  •»Wa  Spr.  27,  22  für  das  gewöhnlichere 
&o*:>S,  *Sm.  Allein  darin  möchte  sich  Hr.  II.  sehr  Irren:  denn 
es  giebt  noch  mehrere  Beispiele,  wo  vor  Gutturalen,  nahmeiit- 
lich  vor  Patach  in  solchen  Fallen  steht,  in  denen  man  nach 
den  allgemeinen  Regeln  Kaniez  erwartet  hätte.  Vgl.  bei  v  Ps. 
140, 7  cpitttoV,  wo  der  Parallelisuius  von  ö^av*^  die  Notwen- 
digkeit des  Artikels  zeigt;  Genes.  SB,  35  ■fl*npxj^,  wo  derselbe 
Fall  ist.  Zephan.  1,17  tn"nv»  =  Zachar.  12,  *flW3,'-wo  zwar 
einige  Codd.  Kamez  haben  ;  Exod.  15,  10  nns'M;  i  Kön.  12,  32 
o*Sav??  =  1  Thron.  13,  7  riSsva,  wo  beide  Male  bestimmte  Ge- 
genstände gemeint  sind;  Sprüchw.  2, 13  tratvn  und  nau4n,  we- 
nigstens in  vielen  Ausgg.  und  den  meisten  Codd.;  ebend.  22,  20 
D*a*u%»,  vielleicht  auch  27,  23  D^rS,  wo  der  Artikel  sehr 
sch  ielt  lieh  ist;  Kohel.  11,  5  O*«*^»  gewiss  Jesaj.  24,2  W*. 
So  auch  vor  n,  2  Sara.  3,  20  oWanj^,  wo  der  Artikel  nicht  feh- 
len darf,  und  einige  Male  auch  beim  i  convers.  vor  der  1  Pers. 
sing,  fut.,  nähmlich  Rieht.  6,  9  «hjwn  u.  2  Sam.  1, 16  wnnteai, 
wo  es  auch  die  Masora  bemerkt  hat.  Die  innere  Üebereinstim- 
mung  aller  dieser  Beispiele,  besonders  bei  J>,  wird  sie  doch 
wohl  gegen  den  Verdacht  der  Vcrschreibung  schützen;  vergl. 
auch]  Ewald  krit.  Gramm.  §  175  und  das  von  ihm  angeführte 
Jerem.  12,  9.  Aehnlicher  Art  sind  die  Zweifel  S.  72  ge- 
gen die  Richtigkeit  des  Dag.  in  -Ofs»,  rfizpv  statt,  wie  Hr.  H; 
meint,  "»zpy,  Maptf;  g*n»  ans  der  Luft  gegriffen  scheint  uns 
«ber  der  S.  202  geäusserte  gegen  die  Form  d*3;m  Alter,  wofür 
er  gern  o*j£T  unterschieben  möchte,  so  wie  S.  102  f.  ober  die 
Funct.  des  Suff.  ^  u.  *|-  in  einer  langen  Anmerkung,  in  deren  Zer- 
gliederung u.  Widerlegung  wir  uns  aber  nicht  einlassen  können. 
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Auch  über  Anderes,  was  unter  neuern  Grammatikern  eine 
ausgemachte  Sache  ist ,  spricht  Hr.  II.  noch  zweifelnd  und  no- 
gewiss,  wie  S.  60  oben  über  die  Formen  na,  -3t»  u.  a.  w.:  „Man 
könnte  dieae  leiste  Gattung  von  Wörtern  als  Segolata  ansehend 
Ree  meint,  man  müsse,  könne  gar  nicht  anders  als  sie  so  an- 
sehen, und  im  Grunde  mag  diesa  auch  die  Meinung  Hrn.  Hanno  * 
sein;  Tgl.  S.  04  und  81. 

In  der  ganzen  Lehre  vom  Nomen  kommt  viel  Wunderliches 
vor.  Die  weibliche  Pluraleuduug  wird  S.  61  suf  folgende 
Weise  erläutert:  „der  eigentliche  Plural  wäre  nur  u,  der  als 
weiblicher  ein  n  nach  sich  führe;  da  er  aber  gewöhnlich  an  die 
weibliche  Singulareudung  n-  gesetzt  werde,  so  verschmelze 
das  u  mit  demselben  als  Diphthong  au  1,  daher  n1  (auth)*\ 
Nach  dieser  feinen  Erläuterung  hatte  man  also  in  dieser  Plural- 
endung eine  doppelte  Femiiiinbeaeiclinuiig,  zuerst  die  des  Sin- 
gulars, die  auch  im  Plural  noch  beibehalten  wurde,  dann  die 
besondere  des  Plurals  n  nach  der  allgemeinen  Plural  bezeich- 
uung  1.  Sämmtliche  Nomina,  masculina  und  feminin«.,  theilt 
der  Verf.  nach  dem  S.  02  ausgesprochenen  Grundsalze,  „die 
Zahl  der  Ausdell nformen  nicht  vergeblich  zu  häufen, *w  in  fnuj 
Dectinationen ,  die  S.  04  f.  nach  eigener  und  nicht  sehr  fass- 
licher Terminologie  angegeben  u.  beschrieben  werden:  1)  Zwei- 
silbige A- Wörter,  entweder  lauter  a  (d.  h.  veränderliche  Sel- 
ben) oder  mit  einem  a  und  einer  unveränderlichen  Sylbe;  2) 
Wörter  mit  der  Fähigkeit  zu  zwei Sv Iben,  wovon  aber  nur  eine 
merklich  gehört  wird,  die  andere  —  Ausgangssv  Ibe  —  gewöhn- 
lich e,  bei  Gutturalen  o,  und  bei  *  i  ist,  in  welchem  letzten 
Fall  aber  eine  Zusammenziehung  eiutritt  u.  s.  w.  (Man  merkt, 
dass  die  Segoiatformen  gemeint  sind.) ;  3)  Wörter  auf  e  nach 
einer  unveränderlichen  Sylbe;  4)  Die  Wörter  auf  n-,  gewöhn- 
lich mit  einer  vorangehenden  Sylbe,  entweder  als  b  (unverän- 
derlich) oder  o;  6)  Wörter  als  1)  schwach  vocaiisirte,  2)  de- 
fective  —  hauptsächlich  einsylbige  Wörter,  Es  ist  auffallend, 
wie  unpopulär  und  unpraktisch  diese  Eintheilnng  und  Behand- 
lungsart ist;  dazu  kommt,  dass  in  den  sahireichen  und  weit- 
läuOgen  Anmerkuugen  S.  68—104  die  Schüler  doch  mit  allem 
möglichen  Detail,  oft  den  besondersten  Einzelheiten,  bekannt 
gemacht  werden,  wodurch  noth wendig  Verwirrung  und  Unord- 
nung in  ihrer  Erkenntniss  entstehen  muss.  Von  Willkührlich- 
keiten  und  Unrichtigkeiten  im  Einzelnen  nennen  wir  folgende: 
S.  71  unten  wird  ndVt,  das  Feminalwort  von  ?fiM  genannt,  da 
es  doch  offenbar  von  einem  Masculinum  ip«  ausgeht,  die  Femi- 
ninalform  von  aber  ns*)M  lauten  müsste,  und  ähnlich  wer- 
den S.  83  noch  andere  Beispiele  dieses  angeblichen  U  eher  gan- 
ge* angeführt,  jedoch  mit  dem  Zugeständnis*,  dass  dadurch 
der  Charakter  dieser  Clssse  verwischt  werde.  S.  75  wird  für 
n*nn,  hhwo  die  Grundform  nH»n,  nMipü  au  genommen,  und 
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ebenso  ntnp  oder  nifjp  fiir  roopS.  Das  Unrichtige  dieser  An- 
nahme springt  besonders  bei'm  letzten  Beispiele  in  die  Augen; 
denn  rm"3pS  ist  doch  offenbar  nichts  anders  als  der  Inf.  constr. 
von  dieser  hätte  nun  eigentlich  N*;p,  davon  die  Feminin- 
form  mop,  wie-^Hi*  (=ronM),  st.  constr.  P*pp  und  mit  zurück- 
gezogenem Vocal  hm^.  Welche  Logik  ist  es  eudlich,  dass  S.  !KJ 
die  Formen  alm  ,  o«h  u.  s.  w.  unter  das  Paradigma  icutf,  m^U 
gerechnet  werden? 

Bei'm  \erbo  befolgt  der  Ver£  dieselbe  Anordnung  und 
Eiiitheiluug,  wie  in  der  lten  Abthi. ,  worüber  wir  dort  schon 
unsere  Ausichten  geäussert  haben,  fijinc  unter  den  neuern  Gram- 
matikern obsolet  gewordene  Methode  befolgt  er  darin,  dass  er 
swar  im  Präterito  auch  vou  der  dritten  Pers.  sing,  ausgeht,  im 
Futuro  aber  von  der  ersten  Pers.  sing.,  „weil  hier  die  Nach- 
hälfe des  Pronomens  am  sparsamsten  sei.44  Ree.  sieht  dieses 
nicht  ein,  und  eben  so  wenig,  wie  diese  Methode  auch  für  das 
Memoriren  „bestimmt  die  leichteste"  genannt  werden  könne, 
da  sie  ja  unlogisch  ist  und  daher  dem  nachdenkenden  Schüler 
widerstreben  muas.  Wie  aber,  wenu  die  dritte  Pers.  fut.  Bing, 
ntasc.  gar  keine  Nachhülfe  eines  Pronomens  hätte,  so  wenig  als 
das  Präteritum?  —  Bei  einigen  Bemerkungen,  die  in  diesem 
Abschnitte  gemacht  werden,  weiss  der  Leser  nicht,  ob  der  Vf. 
sieh  überhaupt  etwas  dabei  gedacht  hat.  So  wird  S.  115,  nach- 
dem arch*  als  Beispiel  eines  verlängerten  Futuri  augeführt  ist, 
fortgefahren:  „Doch  kann  man  das  .ti^Sn  eben  sowohl  für  eine 
Verlängerung  als  eine  Verkürzung  halten  (  der  Zusammenhang 
zeigt,  dass  der  Verf.  gerade  das  Umgekehrte  sagen  wollte)) 
denn  die  eigentliche  Verlängerung  müsste  den  Grundvocal  des 
Futurum»  nicht  aufheben. . .  Im  Deutschen  lässt  sich  hiermit  ich 
zweifeL,  zweifle  und  zweifele  vergleichen/4  Aber  wer  sagt  denn: 
ich  «weifel?  Doch  nicht  wer  deutsch  spricht!  —  Wer  ver- 
sieht ferner  ebendas.  Reg.  5:  „Die  Verkürzung  findet  gewöhn- 
lich beim  Fut.  statt,  wenn  es  in  der  Erzählung  eine  Folge  der 
Vergangenheit  ausdrückt u1  und  S.  116:  „  Diese  leichte  Zelten- 
rnischung  giebt  der  hebr.  Sprache  eine  unnachahmliche  Leben- 
digkeit, und  zugleich  ungefähr  das,  was  man  in  der  Malerei 
ein  weiches  Colorit  nennen  würdet  S.  118,  b:  „Die  transitive 
Bedeutung  bei  Piel  ist  oft  nur  Nebensache  oder  Folge  des  Haupt- 
begriffs, wie  stark  —  uud  anhaltend  —  Lachen  ein  Lachener- 
regen =  Scherzen  pntti  zur  Folge  hat;  ebenso  wie  eine  Repeti- 
tiou  zum  Lehren  n»1?  wird."  Eine  unrichtige  Beschränkung  ent- 
hält Reg.  1  S.  110:  „Der  Inf.  in  seiner  Vocalfulle  (HoS)  wird 
dem  Prät.  u.  Fut.  vor  -  und  letztem  auch  mitunter  nachgesetzt;" 
als  ob  nicht  auch  dem  Prät.  der  Inf.  abs.  nachgesetzt  werden 
köunte,  wie  1  Sam.  6, 12  u-  a. 

Waa  meint  wohl  Hr.  II.  in  dem  §  von  den  Partikeln  Reg.  2 
S.  137,  wenn  er  die  Adverbialsylbe  D—  ungefähr  Pronomen  plur. 
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nennt,  oder  wenn  er  1enS  aufs  Gera  de  wohl*)  (sie!)  übersetzt? 
Warum  wird  ebend.  die  Verbindung  h  rraja,  die  nur  ein  einziges 
Mal  nach  einem  Fut.  parag.  vorkommt,  angeführt,  nicht  aber 
das  viel  häufigere  naa?  Viel  Anderes  von  der  Art  müssen  wir 
übergehen. 

Sich  selbst  aber  übertrifft  der  Verf.  in  der  Syntax  in  allem, 
was  Unklarheit  des  Ausdrucks  und  der  Gedanken  und  Verschro- 
benheit der  Ansichten  heissen  kann ;  wir  wollen  nur  einige  Bei- 
spiele davon  anfuhren,  und  uns  aller  weitern  Bemerkungen  ent- 
halten. §  17  (Wiederholungsverein)  S.  143:  „Besonders  ist 
dieses  (die  affect volle  Wiederholung  desselben  Wortes)  beim 
Infinitiv  wie  mm  tätlichen  Brod  —  zur  Regel  —  geworden,  das* 
er  als  Ausruf  (Infinit,  absolutus,  der  mit  dem  Imperativ  glei- 
chen Schritt  geht)  voran,  seine  Wiederholung  aber  mit  Erklä- 
rung der  Zeit  und  Person,  d.  i.  also  der  conjugirte  Infinitiv 
(Exinfinitiv ) ,  in  affectvollen  Stellen  nachgeht  — ,  oder,  was 
für  die  grammatische  Erklärung  bequemer  ist,  dass  dieser  den 
ersten  noch  vor  sich  führt."  §  18, 5  S.  152:  „Reiches  Nenn- 
vermögen des  Genitivs.  Er  gleit  dem  sprechenden  Kindermund 
seine  halbe  Nahrung.  Z.  B.  alle  Instrumente  nennen  sich  ihm 
durch  ihren  Gebrauch ;  auch  ihre  Stoff  besiehung,  und  so  die 
Stoff beziehung  im  Moralischen."  Der  Adjectivverein  (Apposi- 
tion) wird  §  19  so  erklärt:  „Wie  im  Wiederholungsverein  eia 
Wort  so  viel  als  das  andere  ist,  so  können  anch  iwei  verschie- 
dene Wörter  eins  das  andere  decken.  Es  ist  also  nickt  mehr 
Genitivsverein  —  in  dem  der  Begriff  des  ersten  Wortes  durch 
den  des  zweiten  auswächst,  sich  ausbildet —  sondern  ein  sol- 
cher Verein,  wo  das  Wort  (?)  als  das  zweite  und  dieses  wie- 
derum als  das  erste  gedacht  werden  kann. u  (t)  u.  s.  w.  Noch 
weit  merkwürdiger  ist  S.  157,  d  (zugleich  ein  Beispiel  des  Sty- 
les,  wenn  es  dessen  noch  bedarf):  „Hieher  (sur  Apposition) 
kann  man  folgende  Zusammensetz  -  und  Zusamm emlenkart  zah- 
len ,  und  die  wir  die  poetische  —  aber  d.  h.  nicht  eine  bloss  in 
der  Poesie  gebräuchliche  —  Apposition  nennen  wollen:  eine  sol- 
che nämlich ,  wo  das  Auge  gleichsam  in  einem  optischen  Betrug 
zwei  Dinge  als  eins  sieht,  die  nahe  besehen  doch  nur  in  einem 
In  -  und  An-  Verhältniss  gegen  einander  stehen.  Am  alltäglich- 
sten erfahren  wir  dieses  in  Beziehung  unseres  Thuns  mit  der 
Zeit,  in  der  es  statt  findet.  So  'Pro  Btti  wörtlich:  der  Tag 
(hodie)  geh*  ich  —  die  man  übrigens  auch  mit  dem  Gedanken 
der  Verschiedenheit  doch  zusammen  überblicken  kann,  wie 
„Abend  und  ihr  wisst"  tmsrn)  zyj.    Aber  eben  so  beim  ört- 


•)  Eine  sonderbare  Orthographie,  die  sieb  Ree.  nur  in  dea  Schrif- 
ten Jean  Paal's  wieder  gefanden  zu  haben  erinnert;  rechtfertigen  läwt 
lie  dich  gewiss  nicht. 
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liehen  Zusammentreffen ,  z.  B.  Stellen  die  Tliüre  des  Zeltes  s=a 
Stehen  an  der  Thüre  des  Zeltes.  (Unser  Thun  ist,  füllt  die 
Zelt;  —  wir  stehen  an  der  Thüre,  sind,  füllen  die  Thüre.)" 
Hierher  wird  auch  das  Beispiel  Genes.  41,40  gezogen;  ,,Nur 
der  Stuhl  (der  Thron)  hin  ich  grösser  als  du.  Pharao's  Grö- 
sserseiu  tat  der  Thron,  worauf  er  eben  ist  und  hervorragt;  Jo- 
seph steht  darunter,  und  ist  nur  so  gross  wie  ein  Joseph ,  der 
nicht  auf  einem  Stuhl  steht.14  Doch  noch  nicht  genug;  der  Vf. 
spinnt  seine  neue  Lehre  noch  weiter  aus:  „Eigentümlich  ist 
es  beim  Gehen  und  Bringen  irgend  wohin,  wo  der  Hebräer  gern 
dem  Ziel  hinten  ein  n  anhängt;  allein  er  iässt*s  auch  manchmal 
aus,  zumal  bei  Wörtern,  wo  daa  n  loci  nicht  gut  anzubringen 

ist.  Nun  in  solchen  Fällen  kommt  auch  das  verständige 

Herl  dem  Kopf  so  Hülfe,  und  es  giebt  abermals  dreist  seine 
Apposition  „Geh  hinaus  das  Feld,  er  geht  Jerusalem u  —  wo 
das  Trachten  und  Vorhaben  (Ziel)  des  Gehers  mit  dem  Gehen 
schon  mitgeht,  des  Gehens  Geführte  ist,  es  selbst  ist.  Und  für 
die  Grammatik  ist  ausgesorgt,  sie  sagt  dann:  D'taiV  ist  der 
Accusativ!  Allerdings,  das  Thun  berührt  das  Ziel.k<  Vergl. 
S.  150,  2. 

Die  Originalität  des  Verf.s  gefällt  sich  auch  besonders  in 
neuen  Etymologien.  So  werden  S.  156  die  Worte  no^n  nn  vnnta 
übersetzt:  ich  Hess  ihn  umgehen  Weisheitsgeist*  mit  der  An- 
merkung: „Denn  mSjd  schattirt  bloss  die  Grundbedeutung  von 
V*&  und  SVc.  Um  etwas  herumgehen  heisst  dem  Hebräer  voll 
der  Sache  sein,  so  wie  Herumgehen  ohne  Weiteres  =  voll  sein. 
In  der  ursprünglichen  Bedeutung  rnSS  ;r*e?  *mS»»i  ,  desgl.  die 
Redensart  rajjsn  ntyq  =  "pn  ipyv,  den  Bogen  zusammengehen 
lassen  [vielmehr  herumgehenlassen?],  zusammenführen,  = 
spannen;  ja  sogar  mSc  «|cä  1  Mos.  23,  0  ist  nur  ein  *|c» 
das.  Vs.  16=3  umgehende  Münze. u  Welche  Hirngespinste! 
Besser  hätte  doch  der  Vf.  sich  erinnert,  dass  in  mehrern  Spra- 
chen die  Buchstabenverbindung  ml  (pX)  und  die  verwandten  pl, 
(vi)  den  Begriff  der  gedrängten  Menge  und  Fülle  ausdrücken. 
Man  vergleiche  das  griechische  %X  —  lo,  äAtJ^cj,  %lp%Xi\pv, 
mit  noXvg,  nXslmv,  nXilötog,  nXrj&og,  ferner  die  Ablei- 
tongssylben  nXovg  und  nXctöiog  und  nXixa  mit  seinen  Ablei- 
tungen; das  lateinische  pleo  in  impleo  u.  s.  w.,  plenus  mit  sei- 
nen Ableitungen,  dann  wieder  dem  Hebr.  näher  muftus,  aber 
in  der  Steigerung  /j/us,  p/r/rimus,  die  Adjectiva  auf  plus  und 
ples,  so  wie  das  Verbum  p/ico;  im  Deutschen  und  den  verwand- 
ten Sprachen  voll,  ich  fülle,  viel,  ich  falte  und  fältig  in  der 
Zusammensetzung.  Nach  S.  118  soll  ruup  von  au  verwandt 
sein  mit  rotten  von  Mla,  nach  S.95  der  hebr.  Schöpfungsmythus 
für  ü*oyt  an  die  Abstammung  von  oder  avj  =  öijfia,  6r}uaia 
erinnern;  ja  die  Anmerkung  äussert  den  vollends  wunderlichen 
Einfall,  data  Gen.  1,  7  aus  tr»eu$  ein  D"D  otg  (jenseitiges  Was- 
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ser!)  deducirt  worden  sei.  Einige  andere  Etymologien  mo» 
man  wenigstens  sinnreich  nennen,  wie  die  S.  180  von  rtcvcp, 
dass  es  von  c*inc  oder  Die  herkommend  eigentlich  Tüpfchttt 
bedeute,  dann  etwas,  daher  rtc^H*:  r*K  nc  point,  ne  puuetum 
quidem;  und  die  S.  183  von  aw  als  Variation  Ton  *itO  „als  auf- 
heben, um  zu  sehen,  wie  schwer  etwas  sein  mag." 

In  der  Erklärung  und   Uebersetzung  biblischer  Stellen, 
dergleichen  hie  und  da  vorkommen,  war  Hr.  II.  auch  meisten- 
theils  unglücklich  durch  zu  grosse  Spitzfindigkeit  und  Künste- 
lei,  oder  unachtsame  Willkühr.     S.  48  werden  die  Worte 
D'n4))«  1nk  iin  *mn«  ivjnh  falsch  übersetzt:  um  die  Zeit,  wo 
einst  geredet  mit  ihm  Gott,  statt:  sur  Zeit,  welche  Gott  vor- 
hergesagt,  bestimmt  hatte.    Gezwungen  ist  die  Deutung  von 
innen  Klagel.  2,  17  S.  87  durch  sein  Gezweig',  unrichtig  die 
Beziehung  von  0*3490  Haffg.  1,  4  S.  161,  von  nnM-o^a  Rieht, 
16,  28  S.  161 ;  willkührlich  die  Aenderung  von  M^nnri  in  ^S'trtfi 
8.  17? ,  wonach  Vin  heissen  soll  verlassen  u.  a.  m.    So  auch  in 
den  Lesestücken  S.  201  über  Gen.  $7, 2  h  vnit  ~nM  nsn  «jef^, 
wo  nM  =  \  für  erklart  wird,  (so  falsch  als  möglich!)  mit  der 
Bemerkung:  „Seine  ältesten  Brüder  übergaben  dem  jüngsten 
das  Kleinvieh,  während  sie  selbst  die  grössere  Herde  oder  das 
Feld  besorgten;  und  er  diente,  war  Bursche  (1)  IM  mit  und 
für  die  Söhne  der  Mägde.-    8.  220  wird  die  schwierige  Form 
ron  Psalm  8,  2  in  nin  verwandelt,  welches  von  n3;,  verziehen 
und  hinaufziehen,  kommen  soll,    fibendas.  Ys.  7*  werden  die 
Worte  D-n>  nlrnn  -o>  sonderbar,  statt  auf  die  Fische,  veJGoit 
und  die  Menschen  bezogen ! 

Diess  leitet  uns  darauf,  von  den  Lesestücken  überhaupt 
zu  sprechen.  Im  Ganzen  müssen  wir  für  s  erste  die  Auswahl 
der  Stücke  loben;  sie  sind  leichU,  anziehend,  und  beobachten 
eine  angemessene  Stufenfolge.  Nicht  so  ganz  können  wir  die 
Art  der  Behandlung  billigen.  Die  Einleitungen  und  auch  zum 
Theil  die  erklärenden  Anmerkungen  enthalten  viele  theüs  psy- 
chologische, theils  moralische,  auch  sentimentalisironde  Spru- 
che und  Ansichten,  die  Herr  II.  bei  seinem  mündlichen  Unter, 
richte  anbringen  mag,  wenn  seine  Zuhörer  an  dieser  Weise  Ge- 
schmack finden,  mit  denen  er  aber  sein  Lehrbuch  nicht  hätte 
beladen  sollen,  da  ein  anderer  Lehrer  andere  passender  finden 
möchte.  Vgl.  S.  10»  über  das  symbolische  und  reale  Betagt- 
sein,  S.  201  über  Verstellung  und  Verleumdung,  S.  203  über 
Jacobs  Ahnungen  bei  Josephs  Träumen.  Ausserdem  findet  sich 
in  diesen  Anmerkungen  mancherlei  weitläufig  erklart,  was  ent- 
weder schon  in  der  Grammatik  vollständig  abgehandelt  war, 
wie  irw  S.  160,  die  Decliuation  von  «oh  S.  170  vgl.  mit  S.  137, 
oder  was  wenigstens  in  diese  gehört  hätte,  wie  8. 101  die  Er- 
läuterung der  Adjectivform  vn\  Wortbedeutungen,  die  schon 
anderswo  vorgekommen  waren,  werden  immer  wieder  von  neue» 
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angegeben.  Dabei  ist  die  Methode  doch  in  Absicht  auf  Ausführ- 
lichkeit auffallend  ungleich  bei  den  verschiedenen  Stücken;  mei- 
stens wird  zu  viel  gegeben,  doch  auch  etwa  zu  wenig.  So  wird 
S.  223  eine  schwierige  Stelle  aus  Levit.  17,  14  ten  -hm-Ss  vfc? 
mit  keinem  Worte  erklärt. 

Endlich  müsseu  wir  auch  noch  ein  Wort  von  Sprache  und 
Druck  sagen.    Wie  wenig  wir  mit  der  Sprache  der  lteu  Abthl. 
safrieden  waren,  haben  wir  seiner  Zeit  deutlich  genug  ausge- 
sprochen, und  auch  in  dieser  Hinsicht  hat  sich  Hr.  H.  in  seinen 
Fehlern  nur  verhärtet.  Von  der  willkührlichen  und  unverständ- 
lichen Terminologie  des  Vf.s  sind  schon  genug  Beispiele  vorge- 
kommen, eben  so  von  schwülstigen,  bilderreichen  Phrasen  und 
Wendungen  (wovon  die  ganze  Vorrede  Ein  fort  laufendes  Muster 
ist);  doch  vgl.  noch  S.  45:  „Man  lege  nur  die  als  grau  verru- 
fene Theorie  unter  des  Lebens  goldenen  Daum,  und  die  graue 
wird  dann  von  selbst  grün."    Vgl.  S.  84,  89,  140,  143  u.  s.  w. 
Das  aller  Tadelnswertheste  ist  aber,  dass  Hr.  H.  so  oft  ganz 
undeutsch  schreibt,  z.  B.  Vorr.  S.  V:  „mit  der  vollen  Bedie- 
nung der  Puncte"  —  der  grammatische  Theil  hat  durch  die 
lange  Kr  Scheinverspätung  eine  Aus  -  und  Umfuhr lichkeit  bekom- 
men —  S.  VII:  die  grammatische  und  commentarische  Puncta- 
üonsanBtalt;  S.  15:  als  weiblichen  vor  voc  alten  Fürwortsbuch- 
staben; S.  23,  97:  die  Unstattfindbarkeit;  S.  111:  diese  ver- 
schiedenen Bemerkmalungen  eines  Zeitworts;  S.  140:  dieses  ist 
in  jeder  Sprache  wohl  der  interessanste  Beobachtheil;  S.  145: 
der  Leibwachoberster;  S.  172:  bevorzugt ;  S.  179:  das  bekannt- 
lich doppelte  Unrecht  gegen  Uria  u.  s.  w.    S.  54:  bei  einigen 
gängund  gebe  Wörtchen;  S.  90:  sich  Kennzeichnen;  S.  50: 
eine  Ausspreche  bequeme  Veränderung;  S.  03:  die  verwickelte 
Structur:  „dass  man  aber,  wo  i  ein  Schwa  hat,  dem  n  noch 
eiuen  kurzen  Alaut  beizufügen  haben,  dessen  Schwa  sich  ganz 
verlieren  müsse;  S.  05:  dass  das  freistehende  Beispielswort  sei- 
nen etwa  ersten  nssnin  Buchstaben  nie  angehaucht  haben  kann; 
8.85:  zu  der  Form        fem.  nf  »,  plur.  n1^j>  wird  bemerkt, 
diese  Bildung  scheine  das  gewöhnlichere  zu  sein,  „wenn  man 
damit  die  Ausziehungen  des  Wortes  in  ein  Nachdrucks  -  u.  Ort- 
bezeich nungs - n  verhauchen  will,"  wie  nV»b,  nr^a. 

Auf  die  Correctheit  des  Druckes  scheint  sich  Herr  H.  bei 
dieser  Abtheilung  etwas  Ziemliches  zu  Gute  zu  thun,  da  er  sieh 
Vorrede  S.  XIII  also  vernehmen  lässt:  »Gottlob,  ausser  dem 
Hauptfehler,  dass  die  Puncto  und  Akzeute  wegen  ihres  etwas 
su  kurz  geratheneu  Gusses  nicht  immer  deutlich  hervorgekom- 
men sind  —  ist  nur  ein  bedeutender  Hauptfehler  su  berichti- 
gen.44 Dicss  ist  denn  freilich  auch  die  Auslassung  einer  gsn- 
zeu  Zeile;  wir  können  übrigens  den  geneigten  Leser  versichern, 
dass  es  auch  von  kleinem  Fehlern,  die  für  uns  Andere  noch  im- 
mer Bedeutung  genug  haben,  im  ganzen  Buche  wimmelt;  die 
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▼erdriesslichsten  und  atörendstcn  sind  die  —  sehr  zahlreichen, 
beinahe  zahllosen  —  in  citirten  Stellen,  Zahlen  n.  dgl.  Doch 
fehlt  es  auch  nicht  an  andern,  vorzüglich  In  fremden  Wortern, 
wie  asperirt  für  aaptrirt,  Destinktion  für  Dfetinction,  kalotaal  f. 
coloaaat ,  acrupclos  für  scrupuloa.  Warum  aber  achreibt  der 
Vf.  S.  46, 195:  nlrri  für  njrrnl  Und  überhaupt  waa  die  Pnnctc 
betrifft,  ao  aind  sie  nicht  nur  oft  nicht  deutlich  genug,  sondern 
oft  auch  ganz  unrichtig  hervorgekommen,  wie  S.  44  Zeile  5: 
onlpSno  für  on^Vio;  S.  109  Z.  3  v.  u.  *rnwTM  Air  TH*^-  In 
den  Lesestücken  fallen  die  Druckfehler  am  all  er  widrigsten  aof, 
weil  dieselben  mit  Ungeheuern  Lettern  gedruckt  sind ,  and  sie 
sind  in  der  That  auch  da  nicht  aelten:  der  grösstc  ist  wohl 
S.  181  Z.  4  v.  u.,  wo  nach  lp>äa  Dpio  die  zum  Sinne  unentbehr- 
lichen Worte  fehlen:  i^aa  v»Sh  H^TO  nt?  n^  ,3.1~n5  P^-lS 
wo  doch  in  den  Anmerkk.  falirwi  erklärt  wird.  Ebenso  ist  S.  221 
Z.  2  v.  u.  in;»  vor  "  p  ausgelassen. 

Möchten  wir  Herrn  H.  bei  einem  künftigen  Begegnen  auf 
diesem  Felde  freundlicher  empfanden  können,  und  unsere  frü- 
her geäusserten  Wünsche  erst  später  noch  in  Erfüllung  gehen! 

Wir  kommen  nun  zur  Ben  rt  h  ei  hing  der  Uebungsbücher,  die 
sich  an  die  zuletzt  angezeigten  Lesestücke  von  Hanno  natürlich 
anschliesscn.  Obgleich  wir  nun  den  Verfassern  aller  drei,  den 
Hrn.  Hantschke,  Wirthgen  und  Böttcher,  das  Zeug- 
niss  nicht  versagen  können,  dass  sie  mit  Fleiss,  Eifer  und  In- 
teresse für  die  Sache  gearbeitet  haben,  so  müssen  wir  doch 
auch  gleich  bemerken,  dass  zwischen  den  zwei  ersten  und  dem 
letzten  ein  sehr  grosser  Unterschied  in  Absicht  auf  planmässige 
Vollständigkeit  und  Vollendung  der  Ausführung  Statt  findet. 
Auch  die  erstem  sind  allerdings,  wie  Ree.  aus  Erfahrung  ver- 
sichern kann,  branchbar  und  können  sehr  nutzlich  werden; 
allein  sie  setzen  doch  gar  zu  sehr  einen  Lehrer  voraus,  der  ih- 
ren Verfassern  an  Gründlichkeit  und  Umfang  der  Sprachkennt- 
nisa  uberlegen  sei,  und  theils  das  Irrige  zu  berichtigen,  theilt 
das  Mangelnde  zu  ergänzen  vermöge.  Freilich  gehören  sie  noch 
immer  zu  den  Erstlingsversuchen  auf  diesem  Felde,  was  bei  ih- 
rer Beurthcilnug  billig  in  Anschlag  gebracht  werden  muss;  al- 
lein da  bei  allen  wissenschaftlichen  Leistungen  immer  nach  dem 
Bessern  und  Vollkommnern  getrachtet  werden  mnss,  so  glaubt 
Ree.  es  der  Sache  schuldig  zn  sein ,  auch  über  diese  Uebungs- 
bücher,  ohne  alles  Uebelwollen  gegen  die  Personen,  die  ihm 
ganz  unbekannt  aind,  sein  offenes  und  unbefangenes  Urtheil 
darzulegen. 

Herr  Hantschke  schickt  seinem  Werkchen  S.  IX  —  XXIV 
„nöthige  Vorerin Herongen"  voraus,  in  denen  er  die  Erschei- 
nung seines  Buches  nach  den  frühern  ähnlichen  zu  rechtferti- 
gen sucht,  und  zugleich  Plan,  Anordnung  und  Methode  dessel- 
ben grösstenteils  nach  den  Ideen  seines  Lehrers,  Hrn.  Dr.  Wi- 
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ner's,  auseinandersetzt.  Diese  Bemerkungen  zeigen  auch,  da 88 
der  Hr.  Vf.  ein  verständiger,  denkender  und  mit  Liebe  für  sein 
Fach  erfüllter  Lehrer  ist.  Die  Uebungsstücke  zum  Uebersetsen 
hat  er  aas  dem  N.  T.  gewählt,  und  dabei  die  historischen  Ab- 
schnitte in  deutscher  V ebersetz ung,  der  Stolzischen,  die  aus 
den  Episteln  genommenen  im  griechischen  Originaltext  gege- 
ben. Die  Anmerkungen  und  Erläuterungen  sollen  erstens  die 
erforderliche  Phraseologie,  anfangs  möglichst  reichhaltig,  wei- 
terhin sparsamer,  enthalten;  oft  ist  auch  auf  Bibelstellen  des 
A.  T.  verwiesen ;  die  grammatischen  Citate  gehen  alle  auf  Ge- 
senius'  kleinere  Grammatik,  öte  Aufl.,  und  oft  wird  auf  die 
Analogie  der  griechischen  und  lateinischen  Sprache  Rücksicht 
genommen.  Auch  für  historische,  antiquarische  und  andere. 
Dunkelheiten  sollen  die  erforderlichen  Erläuterungen  mit  Aus- 
wahl beigebracht  werden,  um  in  jeder  Rücksicht  für  Erweite- 
rung der  Kenntnisse  zu  sorgen.  Die  unpunetirten  Lese  -  und 
Uebungsstücke  geben  zuerst  eine  nach  bestimmten  Rücksichten 
geordnete  Sammlung  von  unpunetirten  Nominal  -  und  Verbal- 
formen ,  sur  Uebung  im  Vocalisiren  und  Analysiren ;  dann  län- 
gere unpnuetirte  Sätze  und  zusammenhängende  Erzählungen  ans 
dem  A.  und  N.  T.  Zum  Schlüsse  bemerkt  der  Verf. ,  dass  er 
sich  bei  jedem  der  beiden  Haupttheile  einen  doppelten  Cursus 
gedacht,  und  allenthalben  vorzüglich  auf  eigenes  Nachdenken 
der  Schüler  hingearbeitet  habe,  da  ihm  nichts  verhasster  sei, 
als  ein  gedankenloses  Nachschreiben  vorgekauter  Formeln,  ein 
blosses  Finger  werk  der  Schüler.  —  Der  Inhalt  ist  dann  in  fol- 
gende Rubriken  getheilt:  A.  Uebungsstücke  im  U ebersetzen: 
])  Sentenzen,  Gebethe  und  Hymnen,  S.  1  —  13;  II)  Erzählun- 
gen und  Reden,  S.  13  —  49;  III)  Einige  Parabeln  des  N.  T., 
S.  49—75;  IV)  Briefe,  S.  75—79,  wovon  aber  S.  75— 78  nur 
„einleitende  Bemerkungen u  enthalten;  V)  Stellen  aus  den  apo- 
stolischen Briefen,  S.  79—  101.  B.  Unpunctirte  Lese  -  und 
Uebungsstücke  im  Vocalisiren :  1)  Nomina  in  allen  Verbindun- 
gen, S.  102— 109;  II)  Verba;  a)  regelmässiges,  S.  110— 118$ 
b)  unregelmässiges,  S.  118—129;  III)  Verbal  -  und  Nominal- 
formen in  ganzen  Sätzen  und  zusammenhängenden  Erzählun- 
gen: a)  kurze  Denksprüche,  S.  129  f.;  b)  längere  Erzählungen, 
S.  131  - 137;  neutestamentliche  Stücke,  S.  137- 142. 

So  viel  Gutes  nun  auch  Hr.  H.  zur  Rechtfertigung  seines 
Planes  und  seiner  Methode  sagt,  so  können  wir  doch  folgende 
Einwendungen  dagegen  nicht  zurückhalten.  Die  Verweisungen 
auf  das  A.  T.,  „um  das  gerade  Nöthige  aus  acht  hebräischer 
Quelle  zu  schöpfen  und  auf  den  vorliegenden  Fall  anzuwenden,"4 
findet  Ree.  grösstenteils  hier  übel  sngebracht  und  unzweck- 
mässig; denu  ein  Anfänger  von  solchen  Vorkenntnissen,  wie 
ihn  die  in  den  Anmerkungen  gegebenen  Erläuterungen  voraus-  . 
setzen,  wird,  auch  im  Fall  dass  er  schon  mit  einer  hebräischen 
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Bibel  verschen  ist ,  sich  unter  dem  fielen  Dunkeln  und  ganz 
Unbekannten,  das  ihm  dort  aufstösst,  kaum  znrecht  finden 
nnd  am  finde  etwas  Unrechtes  herausfischen;  besser  wäre  es 
noch,  ihn  auf  das  Wörterbuch  in  verweisen,  weil  ihm  dessen 
Gebranch  weniger  Schwierigkeit  verursachen  wird.  Hinwie- 
derum sind  solche  Citate  oft  ganz  unnothig,  wenn  sie  nur  was 
finden  lassen ,  was  der  Schüler  ohnehin  schon  wissen  und  kön- 
nen mnsste,  wie  S.  15,  31,  wo  zn  an  seinen  Hais  die  Anmer- 
kung gehört:  an  i  Ps.  75,  6;u  denn  i  nnd  -««sc  wird 
doch  der  ungeschickteste  Schuler  von  selbst  zusammensetzen 
können.  Von  derselben  Art  ist  ebenda*.  Note  32  „  versenkeu, 
*ae  Fl  Exod.  15,  4."  Wer  sollte  nicht  von  r?c  die  Form  Pid 
bilden  können?  Ucberdiess  kommt  in  der  angeführten  Steile 
Pual  vor.  Dass  die  Uebersetiungen  zuerst  ans  dem  Deutschen, 
dann  erst  ans  dem  Griechischen  gemacht  werden  sollen,  ist  in 
der  Ordnung;  aber  dass  Hr.  H.  für  die  ersten  Uebongsstucke 
eine  deutsche  Uebersetzung  wählte,  die  sich  in  Wendnagen  und 
Redensarten  von  der  hebräischen  Ausdrucksweise  des  Grund- 
textes  oft  so  weit  entfernt  und  im  Ganzen  so  modernisirt  ist, 
wie  die  Stolzische,  kann  Ree.  nicht  billigen.  In  dieser  Hinsicht 
werden  die  ersten  Uebungen  dem  Schuler  weit  mehr  Schwierig- 
keiten darbieten  als  die  spätem  epistoiischen,  deren  griechi- 
scher Text  doch  sehr  hebraisirt.  Auch  sonst  können  wir  mit 
der  Anordnung  der  Haupttheile  sowohl  als  einiger  Unterabthei- 
lungen nicht  ganz  zufrieden  sein.  Oder  warum  sollten  die  Ue- 
bongsstucke im  Vocalisiren  erst  hinter  denen  im  Uebersetzen 
stehen,  da  doch  jene  offenbar  das  Leichtere  sind  und  also  vor 
diesen  gemacht  werden  müssen?  Auch  sind  Sentenxen,  Ge- 
bet he  und  Hymnen,  die  in  den  Uebersetsungsstdcken  den  ersten 
Platz  einnehmen,  ohne  Zweifel  ebenfalls  schwieriger,  als  die 
ihnen  nachfolgenden  einfachen  Erzählungen  und  Parabeln. 

Fragen  wir  nun  aber,  wie  tren  Hr.  H.  seinen  im  Ganzen 
guten  Plan  befolgt  und  wie  glücklich  er  ihn  ausgeführt  habe, 
•o  treten  uns  im  ganzen  Werkchen  sehr  bedeutende  Gebrechen 
und  Vcrirrungen  entgegen.  Um  hier  nach  der  vom  Verf.  be- 
folgten Anordnung  der  Uebongsstucke  zu  verfahren,  müssen  wir 
zuerst  gegen  die  erläuternden  Anmerkungen  und  die  darin  ge- 
gebene Phraseologie  viele  Ausstellungen  machen.  Für1«  erste 
sind  dieselben  zu  weitläufig  und  umständlich,  man  möchte  sa- 
gen oft  pedantisch  genau;  dann  enthalten  sie  wieder  viel  Fremd- 
artiges ,  was  zn  wissen  zwar  an  sich  recht  gut  sein  mag.  aber 
nicht  hier  wohl  augebracht  ist  und  zuweilen  anderm  Nothw en- 
digern den  Platz  verschlägt;  und  doch  geben  sie  auch  viel  ganz 
Unrichtiges  und  Falsches ,  sowohl  im  Gramraatischen  als  in 
Sachnotizen.  Man  sehe  gleich  die  erste  Anmerkung  zum  ersten 
Uebungsstücke.  Mit  welcher  unerträglichen  Weitschweifigkeit 
wird  hier  gesagt,  dass  die  Hebräer  im  Erzählen  gern  die  For- 
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mel  wi  gebrauchen!  Welche  nnndthfge  Häufung  von  Citaten, 
und  »war  meistens  Ton  solchen  Hegeln,  die  dem  Schüler,  wenn 
er  überhaupt  im  Stande  sein  soll,  ein  solches  Stück  zu  über* 
setzen,  schon  lange  bekannt  sein  müssen!  Zu  deu  Worten: 
„Als  Jesus  in  Galiläa  lehrte14  lautet  nämlich  die  Anmerkung  so: 
„Der  Hebräer  kennt  diese  innige  Verbindungsweise  durch  Zeit- 
partikeln, als,  da —  das  Eigenthum  mehr  ausgebildeter  Spra- 
chen —  nicht,  sondern  umschreibt:  Und  es  geschah  rrn  mit 
dem  i  convers.  und  dem  Fut.  apocop.  s.  Gesen.  hebr.  Gramraat. 
§  36  III,  0,  7,  §  64  Anmerk.  I,  3,  e,  §  106, 2;  vgl.  überhaupt 
§  126.  und  Jesus  lehrte  noS  im  Piel,  wieder  mit  dem  i  convers. 
und  Fat.  apocop.,  oder  auch:  in  dem  Lehren,  während  de* 
Lehrens  a  c.  Inf.  Jesus  vnufr,  Galiläa  VSa  mit  dem  Artic.  in  3 
Ges.  Gr.  §  89, 1."  Wird  nicht  der  Schüler  hier  eigentlich  mit 
Belehrungen  überschüttet,  und  dadurch  in  einer  an  sich  ganz 
einfachen  Sache  mehr  verwirrt  als  aufgeklärt!  Und  doch  so 
gelehrt  nun  das  Alles  aussieht,  so  sind  doch  mehrere  auffallende 
Unrichtigkeiten  darin  enthalten.  Es  ist  falsch ,  dass  der  He- 
bräer die  Verbindungsweise  durch  Zeitpartikeln  gar  nicht  ken- 
ne; ohne  Zweifel  braucht  er  so  die  Conjnnctionen  *3  und 
wie  denn  Hr.  H.  selbst  S  .  33,  67;  S.  36,  21  und  S.  54,  106  für 
als  theils  allein,  theils  neben  2>  c.  Inf.  angiebt.  Für's 

zweite  wie  soll  das  Fut.  apoc.  Pi.  von  ncS  Unten?  doch  nicht 
anders  als  i&Vl?  Daran  ist  aber  nichts  Apocopirtes.  Eben  so 
willkührlich  o.  unrichtig  wird  S.  5, 6!)  der  hebr.  Sprachgebrauch 
beschränkt,  wo  das  im  Text  vorkommende  damit  durch  und  er- 
klärt und  dazu  bemerkt  wird:  „Partikeln  in  dieser  Verbindung 
wie  ut  fehlen  dem  Hebräer,  der  einfach  durch  das  i  copulat. 
anschliesst  —  vergl.  jedoch  73. w  Dort  wird  aber  für  dasselbe 
damit  das  hebr.  jveS  angegeben;  fehlen  also  solche  Partikeln 
den  Hebräern  ganz?'  oder  wenn  }Vt:h  bei  Nr.  73  recht  ist,  wa- 
rum nicht  auch  bei  Mr.  60?  Auf  den  Grund  dieser  und  ähnli- 
cher Widersprüche  werden  wir  unten  kommen.  S.  14, 16  sagt 
die  Note  zu  anmaassungslos  :  „Die  hebr.  Sprache,  ganz  und 
gar  nicht  für  diese  u.  ähnliche  Zusammensetzungen  der  Adject. 
geschaffen,  muss  auch  dieses  —  umschreiben  u.  s.  w.u  Giebt 
es  aber  doch  nicht  solche  Verbindungen  wie  -von  lieblos, 
etf  -»Sa  namenlos,  rviite  -»Sa  ungesalbt?  und  könnte  man  also 
nicht,'  sobald  mau  ein  Wort  für  anmaasseiid  oder  Anmaassnng 
hätte,  auch  die  hier  erforderliche  Zusammensetzung  bilden? 
S.  15,  23  zu  einen  dieser  Aleinen:  „Dieses  Genitivverhältnisa 
drückt  der  Hebräer,  in  solchen  Verbindungen  wie  diese  Ist, 
nicht,  mit  anderen  Sprachen  analog,  durch  den  Genitiv  aus, 
sondern  er  setzt  dafür  die  Präposition  j?,  wiewohl  anch  in  an- 
dern Sprachen,  wie  in  der  lat.,  diese  Verbindungsweise  neben 
jener  durch  den  Genitiv  Statt  hat."  Gerade  dasselbe  ist  aber 
auch  im  Hebr.  der  Fall:  oder  sollten  folgende  Verbindungen 
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nicht  auch  echthebrüsch  und  zugleich  ganz  entsprechend  sein: 

Otfn  nn*,  ttun  ihm,  spn*  mn,  W>«r»  *catf  in«,  nnn 
u.V.  w"t  Sl  23,  18  wiro\  freilichVach  Geseiiius  im"  Wörtern^ 
das  Vcrbura  cni  nur  auf  die  Liebe  der  Eltern  gegen  die  Kinder 
oder  Gottes  gegen  die  Menschen  beschrankt.  Schon  an  »ich 
findet  Ree  diese  Beobachtung  unwahrscheinlich ,  da  das  gleich 
nachher  angeführte  stammverwandte  Substantiv  trcni  anch  von 
anderer  Liebe,  pietas,  Mitleid  u.  dgl.  gebraucht,  und  als  so  ge- 
bräuchlich angegeben  wird.  Und  wirklich  zeigt  auch  genauere 
Beobachtung  des  biblischen  Sprachgebrauchs,  dass  ern  keines- 
wegs einen  so  engbegrenzten  Begritr  hat.  Man  sehe  ausser  der 
von  Winer  in  der  neuen  Ausgabe  von  Simonis  angeführten  Steile 
Jesaj.  13,  18:  tonv  nS  roa  visn  noch  1  Kön.  8,  50;  Jerem.  42, 
12;  50,  42,  wo  uberall  von  Kriegsfeinden  die  Rede  ist.  S.  27, 
58  zu  himmelwärts :  „Adverbia,  welche  die  Bewegung  nach  ei- 
nem Orte  hin  anzeigen,  kann  der  Hebräer  nicht  vou  seinen  Sub- 
stantiven bilden,  wie  ovQavovde,  ganz  dem  Deutschen  entspre- 
chend, sondern  er  umschreibt:  zum  d.  i.  gen  Hi  mmel.u  Aber 
konnte  der  Vf.  denn  nicht  auch  hier  an  das  n—  locale  denken, 
wie  S.  33,  08  ,,f»  den  Himmel:  die  Bewegung  wohin  mit  dem 
n  locale  §  89, 4  Anmk.  an  cetg  angehängt!"  und  S.  35,  4  nach 
Jerusalem:  „mit  dem  bekannten  n  locale  an  D*Ss*n*a  n.s.  w. 

•  -   T  t   

Die  Quelle  dieser  und  mancher  andern  Irrthümer  und  Wider- 
sprüche scheint  aber  die  zu  sein,  dass  sich  Hr.  Hantschke  wie 
auch  Hr.  Wirthgen  an  jeder  Stelle  allzu  angstlich ,  ja  sclavbeh 
an  die  hebräische  Uebersetzung  des  N.  T.  Lond.  1817  hielt»  die 
doch  der  Unvollkommenheiten,  Fehler  u.  Mängel  gar  zu  viele 
an  sich  trägt,  wovon  der  Verf.  nur  hie  und  da  Kleinigkeiten  in 
der  Formenlehre  berichtigt  hat,  wie  S.  27,  07  bei  na.  Solitc 
man  aber  nicht  an  den  Verf.  eines  hebr.  Uebungsbuches  mit 
Recht  die  Forderung  stellen  können,  dass  er  bei  der  Benutzung 
eines  solchen  Hülfsmittels  die  darin  vorkommenden  grammati- 
schen und  syntaktischen  Unrichtigkeiten  aus  eigener  Keontniss 
berichtigte?  Irriges  und  Falsches  wird  er  doch  unter  keiner 
Autorität  lehren  und  fortpflanzen  wollen! 

Auch  sonst  zeigt  der  Vf.  nur  zu  oft  und  au  deutlich ,  dass 
er  wenig  selbstständige  und  umfassende  Kenntniss  der  niedern 
und  höhern  hebr.  Grammatik  und  Sprache  besitzt.  So  wird 
gleich  S.  1,  2  für  gehen  das  Prater.  "siS;  statt  tjSn  augegeben 
(wie  auch  bei  Wirthgen  S.  43  Z.  2  v.  u.  S.  55,  57  und  beson- 
ders im  Wörterverzeichnisse  S.  107  vgl.  S.  102)  und  diess  un- 
zählige Male  bis  zum  Ueberdruss  wiederhohlt.  Warum  statt 
dessen  nicht  eine  einfache  Verweisung  auf  Ges.  Gramm.  §671 
So  war  auch  S.  2,  4  der  rechte  Ort  zu  einem  Citat,  wo  zn\\Ien- 
$chen  nur  die  Bemerkung  steht:  „Plural  von  tttoN."  Da  wird 
der  Anfänger  nichts  anders  als  fehlerhaft  O'vrttM  an  machen 
wissen;  vgl.  S.  3,  37  8,  33,  05.   Ganz  irrig  ist  auch  die  Lehre 
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S.  2, 6:  „der  Accnsat.  durch  nn  mit  der  lineola  Makkeph  ver- 
banden, wodurch  eine  kleine  Veränderung  der  Punctation  her- 
vorgeht.  So  allemal,  wo  r>M  als  Accusativbezeichnung  steht: 
stets  mit  dem  Substantiv  auf  a  Innigste  durch  eine  Linie  verbun- 
den.u  Der  Verf.  schlage  doch  nur  das  erste  Cap.  der  Genesis 
lüf,  um  sich  von  der  Grundlosigkeit  dieser  Behauptung  zu  über- 
zeugen. S.  4,  58  zu  womit :  „Pron.  interrog.  in  beiden  Formen, 
mit  *  und  dem  Artic.  "  Was  soll  das  heissen  in  beiden  Formen, 
2t wa  w  und  nol  Das  erstere  wäre  hier  ohne  anders  unrichtig; 
)der  no  und  nc?  Dann  hätte  sich  der  Verf.  deutlicher  aus- 
1  rücken  sollen.  Wenn  aber  n»  nach  Präpositionen  ein  Dag.  f. 
erhält,  n«3  u.  s.  w. ,  so  rührt  dies»  gewiss  nicht  vom  einge- 
ichlossenen  Artikel  her  (deun  wie  Hesse  sich  beim  Pron.  inter- 
og.  ein  Artikel  denken?),  sondern  ist  nur  Folge  der  engsten 
knschliessung  in  der  Aussprache,  so  dass  jenes  Dag.  f.  ein  cou- 
unctivum  ist.  Diess  beweis't  das  Nebeneinanderbestehen  der 
■"ormen  nraS  und  noS,  so  wie  das  neben  nta  einmal  vorkommen* 
le  ras.  S.  15,  24:  „klein,  ^[d,  auch  |to£,  der  Plural  wird  je- 
loch  von  dem  erstem  gebildet.*4.  Nun  wird  der  Schüler  D^tsp 
tatt  a*jrp>  schreiben;  warum  hier  keine  Citation  der  Gramina- 
ik,  deren  doch  so  viel  überflüssige  vorkommen?  Ebend.  30: 
Mühlstein  D^rn,  einer  von  den  zwei  Steinen,  welche  auf  ein- 
nder  gedreht  die  Handmühlen  der  Morgenländer  ausmachen, 
aher  auch  der  Dual."  Aber  bezeichnet  denn  0*m  nur  den  ei« 
en,  und  nicht  vielmehr  beide  Mühlsteine,  also  die  Mühle? 
er  Mühlstein  heisst  331  nSa  oder  331  allein.  S.  17,  7  zu 
isset  nieder  „rvo  Hi.  lmp.a  Vermuthlich  ist  n3;  Hi.  rpsn  ge- 
eint, welches  wenigstens  Ree.  hier  einzig  passend  findet. 
.  23, 10:  „Es  ist  zu  merken,  dass  der  Hebräer  mit  dem  Haupt- 
:rbum  die  Periode  beginnt,  darauf  das  Subject  und  dann  die 
irigen  Wörter  folgen  lässt;"  =  S.  31,  32.  Diess  gilt  aber 
>ch  nur  beim  Fut.  c.  i  conv.,  in  der  Regel  aber  nicht  beim 
räterito;  und  in  welcher  Ordnung  folgen  dann  die  übrigen 
örter,  etwa  gleichgültig?  —  S.  25,3«  zu  für  20«  Denare 
rot  kaufen:  ^ür  durch  den  blossen  Accusativ  wie  im  Deut- 
hen:  er  hat  zehn  Thaler  d.  Lfür  zehn  Thlr.  Korn  gekauft." 
;c.  gesteht,  dass  ihm  diese  deutsche  Ausdrucks  weise  gar 
-Iit  bekannt  ist,  und  dass  er  auch  im  Hebräischen,  trotz  der 
»ndoer  Uebersetzung ,  lieber  a  gebrauchen  würde,  wie  Ge* 
s.  37,  28;  2  Sara.  3, 14;  1  Kön.  10,  28  f.  ;  Jesaj.  7,  23  u.  a. 

Dass  der  Verf.  auch  die  Analogie  der  griech.  und  lateini- 
len  Sprache  berücksichtigen  wollte,  ist  ein  lobenswürdiges 
streben;  nur  musste  es  auch  immer  eine  richtige  Analogie 
ii  und  etwaa  zur  Verdeutlichung  beitragen.  Der  Leser  ur- 
-ile ,  ob  diess  Prädicat  folgenden  Bemerkungen  zukomme: 
5fc,  31:  ,,N*ip  Ni.  i.  q.  seyn,  periphrastisch  wie  in  andern 
racÄeu:  Iliid.  a,  293;  0,  262  (Ues  260). u    Ree.  hält  diess 
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für  eine  oberflächliche  Erklärung« weise ,  die  immer  mehr  ans 
unsern  Lehrbüchern  verbannt  werden  §ollte.  In  den  beiden  an- 
geführten Homerischen  Stelleu  ist  es  auffallend ,  dass  der  Be- 
griff des  Genannt  wer dens  oder  Meissens  keineswegs  ein  bloss 
periphrastischer ,  sondern  ein  wesentlicher  ist;  einem  Helden 
und  überhaupt  in  Sachen  der  Ehre  kommt  es  ja  vorzüglich  dar- 
auf an,  dass  man  für  das  auch  gehalten,  anerkannt  werde,  was 
man  sein  will.  Beide  Stellen  würden  ihre  Kraft  verlieren,  wenn 
man  tinv  statt  xaXioifirjv  setzte:  jj  yap  xiv  dsiXog  rfi  Kai  ovrt» 
davog  xaktolurjv ,  ein  Feiger  und  Nichtswürdiger  würde  ich  ja 
mit  Recht  heissen;  urjd'  hi  Trjksfidxoio  jtaztjQ  xsxkrjpivog  enji*, 
nicht  mehr  Vater  des  Telemachos  wollte  ich  heissen;  er  wäre 
es  ja  doch  nichts  desto  weniger,  aber  die  Ehre  des  Namens 
wollte  er  verlieren.  S.  33,69:  ,,«/  einander  kann  der  Hebräer 
weder  so  kurz  geben,  wie  der  Grieche  nQog  aXkrjXovg^  noch 
wie  der  Lateiner:  alius  alii,  alter  alten* ,  sondern  umschreibt 
es  so:  der  Mann  ttto«  zu  seinem  Nächsten  VJ^  (d.  i.  der  Eine  zum 
Andern,  vergl.  zur  richtigen  Uebersetzung  Judic.  6,  29  ),  auch 
nM  Bruder,  Exod.  37,  9;  §  95,  6.u  Wie  ermüdend  weitschwei- 
fig und  doch  — nur  halb  richtig!  Denn  wir  fragen,  was  ist 
denn  für  ein  Unterschied  in  der  Kurze  zwischen  alter  altert  und 
vroth  *h*  oder  *nmS  «hu?  Und  doch  kommt  die  ganze  Note 
nur*  wenig  abgekürzt  und  mit  Einem  andern  Citat  S.  69,  26  vgL 
8.  89,  9  wieder  vor:  warum  nicht  an  allen  diesen  Stellen  nur 
eine  kurze  Verweisung  wie  8.  75,  33,  wenn  doch  der  Achtsam- 
keit des  Schülers  gar  nichts  überlassen  sein  solltet  S.  42,  49 
wird  zu  den  Worten:  verband  seine  Wunden,  goss  in  sie  OH 
und  Wein^  die  sprachgelehrte  Bemerkung  gemacht:  „Man  be- 
merke hier  das  vöteqov  TtatotSQOV  (vielmehr  srpdrsoov):  er  ver- 
band seine  Wunden  und  goss  Oel  u.  Wein  darein,  für:  er  goss 
in  sie  Oel  u.  Wein  und  verband  sie.  Dieses  findet  sich  in  dem 
griech.  Texte,  und  ist  absichtlich  in  der  deutsch.  Uebersetzung 
nicht  verwischt  worden,  um  den  Anfänger  an  dergleichen  vor- 
kommende Unregelmässigkeiten  zeitig  zu  gewöhnen."  Allein 
die  Angabe  wegen  des  griechischen  Textes  ist  falsch  *,  denn  hier 
heisst  es:  xcttidrjöB  rd  toavpata  avtov  bu%i(OV  fiUuov  xsl 
•ftrov,  worin  gar  kein  vötbqov  ngotsgov  mehr  liegt,  so  dass 
die  ganze  Gelehrsamkeit  zur  Unzeit  angebracht  ist.  Zuweilen 
giebt  der  Verf.  sogar  griech.  und  latein.  Etymologien ,  die  man 
hier  nicht  sucht,  wie  8.  43,  54:  jlSo  navdo%tlovt  toxos  nuv- 
xaq  Ixdezoiibvog  y  und  noch  besser  S.  98,  15  zu  <xKQOccvr]g 
Xjjöjtovrjs:  „statt  lniXtjCfiO)V  i.  e.  6  (oc)  sv&tag  ext,XavftdvzTai 
a  yxovöB,  also  auditis  nec  obliviscitur."  S.  28,  2:  „133  g*"* 
das  lat.  edictum  von  dicere."  Nicht  glücklicher  ist  er  in  Ver- 
gleichungen  des  deutschen  Sprachgebrauches ,  wie  S.  43,61  zn 
den  Worten  des  Samariters:  „und  was  noch  weiter  herauszts- 
sahlen  sein  wird,"  „ist  so  zu  denken:  Alles  was  noch  übrig  blei- 
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ben  wird  wieder  herauszugeben  (na^,  Inf.  Hi.,  gerade  unser: 
trieder  herausgeben  von  einer  Summe  Geldes)41.  Diess  beruht 
auf  völligem  Missvcrständniss  der  Stelle;  denn  es  ist  ja  nicht 
▼om  wieder  herausgeben ,  sondern  vom  noch  mehr  ausgeben, 
itQoödaxavav,  die  Rede. 

An  den  Erläuterungen  i\ber  historische»  antiquarische  u.  a. 
Dunkelheiten  hat  Ree.  auch  sehr  viel  auszusetzen;  für's  erste 
eine  ungebührliche  Breite  und  Ausführlichkeit,  dann  dass  sie 
oft  sur  Unzeit  eine  exegetische  und  antiquarische  Gelehrsam- 
keit auskramen,  mit  der  dem,  der  jetzt  eben  die  hebräischen 
Elemente  erlernen  soll,  wenig  gedient  sein  kann,  und  endlich, 
dass  sie  nicht  selten  ohne  alle  Kritik  fremden  Angaben  folgen. 
S.  28,  3  wird  bei  Erwähnung  des  Kaiser  Augustus  die  sonder- 
bar schiefe  Bemerkung  gemacht:  „Diese  Würde  eines  Regen- 
ten (Kaiser)  hatten  die  Juden  nie,  mitbin  auch  nicht  das  Wort 
im  A.  T.,  sondern  es  wurde,  wie  im  G riech.  KalöaQ,  latein. 
Caesar,  deutsch  Kaiser,  auch  im  Hebr.  beibehalten.14  War 
denn  zur  Zeit  des  Augustus  der  Name  Caesar  auch  schon  die 
Bezeichnung  einer  Würde?  S.  20,  5  zu  das  ganze  Land;  „d.  i. 
nicht  das  ganze  romische  Gebiet,  wie  man  etwa  vermuthen 
könnte,  da  der  Befehl  von  dem  römischen  Kaiser  ausging,  Ju~ 
daea  miteinbegriffen,  sondern  bloss  Judäa.  Denn  so  nannten 
die  Hebräer  (ziemlich  stolz  und  eingebildet)  ihr  Land,  Y*w^ 
oder  noch  voller  y^mh'Ss.44  Aber  ich  bitte,  was  liegt  denu 
darin  für  ein  Stolz  und  Einbildung,  wenn  die  Hebräer  ihr  Land 
yiH  d.  i.  Land  nannten?  Jüan  sieht,  dass  des  Verf.s  Polemik 
sich  eigentlich  auf  den  im  griech.  Texte  vorkommenden  Aus- 
druck nccöav  zr\v  olxovpivrjv  bezieht,  dass  sie  aber  auf  das 
hebr.  yw.TSs  gar  keine  Anwendung  findet.  Konnte  übrigens 
ein  Jude  nicht  auch  leicht  die  irrige  Meinung  hegen,  der  an- 
geordnete Census  erstrecke  sich  auf  das  ganze  römische  Reich? 
Nach  S.  30,  20  soll  tpatvt]  „nicht  Krippe rt  bedeuten,  sondern 
„jeden  umzäunten  oder  überhaupt  verwahrten  freien  Hofplatz, 
nur  Aufbewahrung  mancherlei  Hausgeräthcs. u  Ob  <pätvt]  diess 
bedeuten  könne,  zweifelt  Ree.  sehr,  noch  mehr  aber,  ob  die- 
nern Begriff  das  hebr.  0*3«  entspräche.  S.  40, 24  heisst  1rrn< 
eine  Stadt  jenseif  des  Jordan,  da  es  doch  bekanntlich  für  uns 
diesseits  desselben  ist;  der  Verf.  acheint  aber  diese  irrige  An- 
gabe aus  Winers  Kealwörterbuch  hergenommen  zu  haben ,  wo 
nie  jedoch  im  Druckfehlerverzeichnisse  am  Ende  des  zweiten 
Bandes  berichtigt  ist.  Ganz  uuzeitig  ist  die  lange  Geschichte 
und  Beschreibung  der  Samariter  S.  41, 41,  so  wie  S.  41,  15  die 
breite  Auaeinandersetzung  der  hebräischen  Abschieds  -u.  Gruss- 
formeln. Auch  die  in  dieser  Note  (3.  48.)  angeführten  Citate 
■ind  aua  Winer'a  Realw.  unter  d.  Art.  Höflichkeit  S.  290  (vgl. 
Jahn  Archäol.  I,  2  S.  315  )  genommen,  und  zwar  mit  den  dort 
vorhandenen  Unrichtigkeiten  und  Druckfehlern;  denn  statt  Ge- 
ll* 
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lies.  40,  23  muss  es  heissen  43,  23;  statt  Jos.  20,  19,  Johann, 
20, 10;  und  überdies»  ist  In  keiner  dieser  Stellen      01W  An- 
trittsgruss,  sondern  Trost-  und  Beruhigungsformel  mitten  im 
Gespräche,  und  schon  Gesen.  im  Wörterb.  lehrt  richtig:  „Aa- 
trittsgruaa  ist  5jS  DlSt$  im  Hebr.  niemals."  VergL  1  Sara.  1,  17, 
wo  DlSttfc  •öS  ebenfalls  mehr  mr  Beruhigung,  als  zum  blossen 
Abschied  gesagt  ist.    Auch  in  psychologische  und  phtlosophi- 
rende  Bemerkungen  lässt  sich  der  Verf.  tu  weilen  ein,  wie  & 
«8,  17  über  dachte:  „Die  Gedanken  werden  bei  dem  feurigen 
Morgenlinder  überhaupt,  nicht  Mos  bei  dem  Hebräer,  JForfe, 
daher  mit  -udh  (und  auch  wohl  mit  dem  Zusätze  ttSs).4*  Was 
werdeu  denn  die  Gedanken  beim  Abendländer,  beim  Europäer* 
nicht  auch  Worte)   Man  vergl.  die  verschiedenen  Bedeutungen 
von  l6yo$,  «poafav  und  (pQa&o&cci.  Wenn  nur  auf  der  andern 
Seite  auch  alle  Worte  Gedanken  wären  oder  e9  werden  köna- 
ten!  —    Andere  exegetische  Bemerkungen,  die  nur  zuweilen 
in  stark  die  Farbe  der  Schule  tragen,  siehe  S.  47, 5 ,  S.  59, 53, 
S.  70,  38,  42  und  3,  S.  72,  39  u.  a.    Wie  sehr  der  Verf.  lange 
Anmerkungen  gelehrten  Inhaltes  liebt,  zeigt  besonders  S.  75 ff. 
Hier  wird  einem  Briefabschnitte  von  15  Zeilen  eine  Einleitung 
von  mehr  als  zwei  vollen  Seiten  vorausgeschickt ,  die  sich  in 
einen  ausserordentlichen  Detail  über  die  Briefe  im  Orient  ein- 
lagert, und  eine  vollständige  Naturbeschreibung  der  morgenlän- 
dischen  Briefschreibekunst  darbietet.    Der  erste  Theil  dieser 
Bemerkungen  ist  aus  Winera  Kealwörtb.  S.  122  genommen,  der, 
nachdem  er  ausgeschrieben  ist,  am  Ende  zum  Dank  auch  noch 
citirt  wird;  ebenso  bei  dem  über  Siegel  Gesagten.  —   Eine  so 
weitläufige  Einleitung  würde  höchstens  zu  einem  vollständigen 
hebr.  Briefsteller  passen,  wenn  je  jemand  auf  den  Gedanken 
fallen  sollte,  einen  solchen  zu  schreiben.  Uebrigens  sind  darin 
hebr.  und  chaldäische  Ausdrücke  so  vermengt,  dass  man  gar 
nicht  weiss,  welche  eigentlich  hauptsächlich  gemeint  sind  und 
als  die  rechten  gelten  sollen;  auch  mag  es  wohl  ziemlich  über- 
flüssig sein  zu  sagen,  was  heisse:  einen  Brief  schreiben,  schik- 
ken ,  empfangen,  lesen,  da  in  diesen  Phrasen  durchaus  nichts 
Eigentümliches  enthalten  ist,  und  diese  Handlungen  im  Orient 
muthmaasslich  geradeso  beschaffen  sein  werden  wie  imOccident, 
Höchst  lästig  und  ermüdend  sind  endlich  in  diesen  Anmer- 
kungen die  zahllosen  Wiederhohlungen  der  einfältigsten  und  be- 
kanntesten Dinge,  wodurch  der  Vf.  seinem  Versprechen,  „vor- 
züglich auf  eigenes  Nachdenken  der  Schüler  hinzuarbeiten,44  so 
untreu  als  möglich  geworden  ist.    Einige  Beispiele  dieser  Art' 
sind  schon  gelegentlich  aur  Sprache  gekommen;  doch  es  giebt 
noch  auffallendere.    S.  2,  16:  „Die  Dualtorm  (!)  in  DWn  lei- 
det, weil  das  Wort  in  Pausa  au  stehen  kommt,  in  Rücksicht  des 
Vocalaeine  kleine  Veränderung."  Ebend.  19:  „Die  Pausa  will, 
in  Rücksicht  der  PuncUtion,  wieder  beachtet  sein,  und  so  um 


Digitized  by  Google 


Hebräische  Uebungibücher  tos  Hantechke,  Wirthgen  u.  Böttcher.  165 

Schlosse  jede«  Verses  oder  Vershälfte  —  was  ein  für  alle- 
mal in  Erinnerung  gebracht  sei."  S.  5,09:  „Man 
beachte  wiederum  in  der  Punctation  des  n*a  die  Gesetze  der 
Pausa."  S.  0,  75:  „In  der  Dualiotm  des  D-jcttf  ist  wiederum 
die  Pausa  zu  beachten. "  Vgl.  S.  19, 31.  Zu  dem  allen  kommt 
denn  doch  S.  108  Nr.  56  noch  eine  besondere  Uebung  über 
Punctation  der  Pausalformen.  Die  letzte  Anmerkung  der  ersten 
üebung  giebt  für  Vater:  „3H  c.  Suff.  §  84,  2;u  und  die  erste 
der  zweiten  Uebung  wieder  dasselbe.  S.  12,  40  wird  für  wol- 
len in  affirmativem  Satze  nicht  ganz  richtig  nan  ungegeben,  und 
ebenso  S.  19,  26;  S.  40, 18;  S.  53,  85.  Nach  S.  12,  41  soll 
ebenso  \o  1ds  heissen,  und  dasselbe  wird  S.  44,  70,  S.  84,  9, 
S.  92, 1  wiederhohlt,  obgleich  diese  Angabe  nur  auf  unsicherer 
Deutung  von  Jesaj.  51,  6  beruht.  S.  13,  65  wird  der  Schüler 
weitläufig  beiehrt,  dass  und  warum  er  schon  vorgekommene 
Phrasen  u.  s.  w.  selbst  suchen  müsse;  aber  auf  derselben  Seite 
Nr.  6  heisst  es  noch:  »seyn  wird  in  dieser  und  ähnlichen  Ver- 
bindungen, wie  schon  frühere  Beispiele  zur  Gnüge  lehrten,  aus- 
gelassen, da  es  bereits  in  dem  jedesmaligen  Pronomen  liegt. 44 
V  gl.  S.  4,44  und  49,  wo  diess  auch  schon  ein  für  allemal  be- 
merkt war;  =  S.  32,47 ;  S.  47,7;  S.55,119;  S.  66,5;  S.  88,13. 
So  über  yi*  für  Well  S.  15,  33  (vergl.  S.  5,61.)  =  S.  48,  16; 
S.  55, 161.  S.  17,  6  ist  eine  umständliche  Anmerkung  über 
den  umfassenden  Gebrauch  von  ijbh  für  sprechen,  fragen,  ant- 
worten, entgegnen  u.  s.  w.  S.  18,  14  wird  dasselbe  für  das 
ganze  folgende  Gespräch  erinnert,  und  S.  19,  20  wird  zum  letz- 
ten Mal  auf  beide  Stellen  verwiesen.  Aber  vergebens  freut 
»ich  der  Schüler,  des  lastigen  Monitors  nun  endlich  loa  gewor- 
den zu  sein;  denn  nicht  nur  wird  auf  derselben  Seite  Nr.  29 
das  im  Text  vorkommende  er  fragte  durch  er  sprach  erklärt, 
sondern  S.  44, 11  wird  bei  versichern  abermals  erinnert:  „Wie- 
ier  durch  das  allgemeinere  oder  speciellere  (wie  es  gerade  der 
Zusammenhang  fordert)  i»h.."  —  S.  21,  57  wird  wegen  der 
Bildung  des  Comparativa  auf  die  Grammatik  verwiesen;  beinahe 
nit  eben  so  viel  Worten  geschieht  diesa  S.  48, 25;  vgl.  &  67,34 
ind  S.  73, 11 ,  wo  freilich  das  beigefügte  bekanntlich  den  Ue- 
Jelstand  mildern  soll. 

Wir  kommen  nun,  ziemlich  ermüdet,  zur  zweiten  Haupt- 
ibtheilung,  den  unpunetirten  Lese- und  Uebungsstücken.  Das» 
liier  nach  S.  102,  3  der  Dual,  auch  wo  er  in  der  Sprache  nicht 
gebräuchlich  ist,  wie  auch  bei  Böttcher  in  die  zu  punetirenden 
Nominalformen  der  Uebung  wegen  mit  aufgenommen  worden, 
tann  Reo.,  wie  er  schon  früher  bemerkte,  nicht  billigen.  Diesa 
nag  höchstens  bei  mündlichen  Uebnngen  angehen;  bei  schrift- 
icheu,  wo  sich  Allea  dem  Gedächtnisse  auch  vermittelst  des 
Vuges  stärker  einprägt,  gewöhne  man  auch  den  Anfänger  nur 
in  das  Gebräuchliche,  was  freilich  oft  viel  mehr  Mühe  erfor- 
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dem  mag.  So  wird  auch  S.  105  der  nie 
D-3j:o  gebildet;  warum  ward  nicht  ein  andere«  Wort  gewählt, 
wte'a*.  B.  ntero,  das  noch  mehr  Eigentümliches  in  der  Puucta- 
tion  dargeboten  bittet  Im  Ganaen  scheinen  uns  jedoch  diese 
Uebnngen  zweckmässig,  besonders  die  vermischten  Formen,  so 
wie  die  anrichtig  gcachricbenen  und  punetirten;  nur  hatten  von 
Hrn.  Hantschke  wie  auch  von  Wirthgen  mehr  andere  Wörter, 
ala  gerade  die  in  der  Grammatik  vorkommenden,  gewählt  wer- 
den sollen;  denn  gerade  darch  die  LI  eben  ragung  der  Puncti- 
tion  auf  neue  Consonanten  wird  die  Denkkraft  des  Schülers  *or- 
aüglioh  geübt.  In  den  Verbalformen  mit  Suifixis  S.  11?  ist  em 
bedeutendes  Versehen ,  das  auch  bei  Wirthgen  S.  26  u.  27  sieh 
findet,  dass  nähmlich  Snffixa  der  zweiten  Person  plur.  mit  dem 
Verbo  derselben  Person  verbunden  werden  sollen ,  osn^vp  und 
p**it£>.  Auch  die  ganzen  Sätze  und  zusammenhängenden  Er- 
zählungen aus  dem  A.  T.  sind  gut  gewählt  und  nicht  zu  schwer; 
nur  einige  Unrichtigkeiten  müssen  wir  bemerken.  S.  132  §02,1 
wird  in  der  Stelle  aus  Genes.  6,  5:  Onwn  rttr*i  nai  *3  das  Wort 

*  ▼  ▼  W  —  V*  v* 

nai  für  Prftt.  Kai  von  erklärt;  es  ist  aber  ohne  Zweifel  Adj. 
fem.  von  y\.  8. 183  §  93  wird  der  Abschnitt  1  Sam.  8, 1  —  • 
abgekürzt  gegeben;  da  begreifen  wir  aber  nicht,  wie  in  des 
Worten  des  Hten  Verses  statt  D^torrcn  -Sds  ,  worauf  sich  der 
Schlusssatz  T|S  Da  U*ÜV  nwri  p  bezieht ,  geschrieben  werden 
konnte  D'^^n  *3  und  der  Schluss  ganz  wegblieb.  So  hat  nun 
der  Satz,  so  viel  Ree.  zieht,  keinen  Sinn.  —  An  den  aus  dem 
N.  T.  gewählten  Abschnitten  Hesse  sich  in  Hinsicht  der  faebr. 
Diction  und  grammatischen  Richtigkeit  Vieles  aussetzen  ,  so  wie 
bei  den  entsprechenden  Theilen  des  Ucbungsbuches  von  Wirth- 
gen; da  aber  beide  diese  Stücke  unverändert  und  voll  gläubi- 
gen Vertrauens  aus  der  oben  erwähnten  Londner  Uebersetaung 
des  N.  T.  genommen  habeu  und  es  uns  hier  nicht  weiter  um 
eine  Beurtheilung  von  dieser  zu  thun  sein  kann,  so  übergehen 
wir  dicss  Alles  absichtlich,  und  wünschen  nur,  dass  beide  Vf. 
sich  durch  eigenes  Studium  in  den  Stand  setzen  mögen ,  bei  all- 
fälligen spätem  Auflagen  ihrer  Uebungsbücher  die  zahlreichen 
uud  groben  Schnitzer  jener  Uebersetzung  zu  verbessern.  Ge- 
legentlich bemerken  wir  nur,  dass  für  das  Evangelium  Matthai 
die  Paris  1555  herausgegebene  Uebersetzung  oft  der  Londner 
vorzuziehen  ist,  ausser  dass  sie  zuweilen  zu 
und  cbaldaitirt. 

Der  Druck  des  Hantschke  sehen  Uebungsbuches  ist 
keineswegs  frei  von  Fehlern,  aber  doch  leidlich 
nen;  die  meisten  Druckfehler  lassen  sich  von 
Samen  Schüler  selbst  verbessern.    Unter  den 
Bibel  sind  ziemlich  viel  unrichtige,  die  natürlich  nicht 
it  berichtigt  werden.    Das  Papier 
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Die  Materialien  von  Hrn.  Wirthgen,  denen  eine  zwar  lange, 
ber  verwickelte,  unklare  und  in  einem  schleppenden  Style  ge- 
chriebene  Vorrede  vorangeht,  bestehen  aus  Tier  Abschnitten 
nd  einem  Wörterverzeichniss.  Der  erste  Abschnitt  S.  1 — 1 
nthäit  in  6  §§  alphabetisch  geordnete  Lese  Übungen  von  hebr. 
um  Tbeil  auch  chaldäischen  (also  nicht  hieher  gehörenden) 
Vörtern,  deren  Bedeutung  unter  dem  Texte  angegeben  ist;  nur 
,  0  giebt  ganze  Sätze,  denen  auch  die  vollständige  Accentua- 
ion  beigefügt  ist,  was  wir  keineswegs  zu  tadein  finden;  nur 
Lenken  wir,  der  verständige  Lehrer  werde  davon  keinen  Ge- 
yrauch machen,  bis  die  Schüler  schon  einige  Fertigkeit  in  der 
Formenlehre  und  im  Analysiren  gewonnen  haben,  also  das  Ge- 
esene  auch  zu  verstehen  und  sich  von  der  Bedeutung  der  Ac- 
:ente  einen  Begrilf  zu  machen  im  Stande  sind.  Der  zweite  Ab- 
schnitt S.  8 — S8  §§7  —  65  giebt  tJebungsstüeke  im  Vocalisi- 
ren,  zuerst  über  den  Artikel,  dann  (zu  früh)  über  das  Nomen 
tili  Suffixis ,  dann  erst  über  die  Declination  der  Nomina  mascu- 
lina,  feminina,  vermischte  Formen,  Suffixa  an  Präpositionen; 
über  die  regelmässigen  Verba,  nach  den  verschiedenen  Conju- 
^ationeu,  Verba  mit  Gutturalen ,  gemischte  Verbalformen  und 
solche  mit  Suffixis,  endlich  über  die  unregelmässigen  Verba 
nach  den  verschiedenen  Classen.  Im  dritten  Abschn.  S.  39 — HO 
folgen  in §§06  —  Iii),  die  denen  des  zweiten  Abschnittes  ent- 
sprechen sollen,  Analysir  -  und  Uebersetzungs-Uebungen  von 
hebr.  Sätzen,  zuerst  über  die  Substantive  nach  dem  Genus  ge- 
theilt,  so  wie  über  gemischte  Beispiele  aus  allen,  auch  den  un- 
regelmäßigen, Declinationen ;  dann  über  die  verschiedenen  Ver- 
balclassen.  Da  diese  Sitze  alle  aus  dem  A.  T.  genommen  sind» 
so  lässt  sich  erwarten,  dass  dabei  keine  strenge  Durchführung 
des  Principes  möglich  war.  Der  vierte  Abschnitt  S.  87 — 1)5 
§§  120 — 133  begreift  unpunctirte  Lese  -  und  Uebungsstücke  im 
Vocalisiren,  theils  aus  dem  A.  theils  aus  dem  N.  T. ,  wobei  wir 
nur  nicht  begreifen,  warum  die  7  letzten  §§  noch  die  besondere 
Ueberschrift:  „Längere  Lesestücke44  erhielten.  Von  S.  96  bis 
127  geht  das  erklärende  Wortregister. 

Hr.  W.  scheint  in  der  That  in  der  besten  Absicht  gearbei- 
tet zu  haben  und  spricht  mit  solcher  Bescheidenheit  von  seinem 
Versuche  und  zugleich  mit  solcher  Achtung  von  fremden  Lei- 
stungen, dass  man  seinem  guten  Willen  die  grösste  Anerken- 
nung wünschen  u.  selbst  angedcihen  lassen  möchte,  wenn  nicht 
aus  allem  und  besonders  ans  den  grossen  Lobsprüchen,  die  er 
Vorr.  8.  XI  dem  Hantachkescheu  Ucbungsbuche  ert  heilt,  seine 
beschränkte  Kenntnis«  und  sein  Unvermögen  aar  befriedigenden 
Lösung  der  selbstgewähltcn  Aufgabe  hervorleuchtete.  Auch  wir 
müssen  zuerst  bedauern,  dass  Hr.  W.  nicht  auch Componirü Olin- 
gen, d.  i.  Uebungsstücke  zum  Uebersetsen  aus  dem  Deutschen 
ins  Hebräische  in  seineu  Plan  mit  aufgenommen  hat.  Denn 
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wenn  er  schon  nur  die  erste  Elementarclasse  im  Auge  gehabt 
in  haben  versichert,  so  glauben  wir  doch,  wenn  der  Schüler 
alle  die  hier  freilich  aur  als  Analysirübungen  gegebenen  Sätze 
in  verstehen  vermag,  so  wäre  er  wohl  auch,  and  noch  eher 
fähig,  leichtere  Sätze  aus  dem  Deutschen  iu's  Hebräische  über- 
lutragen.  lieber  das  wirklich  Gegebene  aber  haben  wir  ausser 
den  frühem  Andeutungen  Folgendes  zu  bemerken. 

Unbegreiflich  ist  ea  für  Ree.,  warum  Hr.  W.  so  oft  diesel- 
ben Sitae  zwei  und  dreimal  an  verschiedenen  Stellen  aufführte. 
Sollte  denn  der  Stoff  im  ganzen  Umfang  des  A.  T.  wirklich  so 
beschränkt  sein,  dass  sich  nicht  zum  jedesmaligen  Behufe  neue 
Beispiele  auffinden  Hessen'?  Wie  sehr  diese  Wiederhohl  untren 
das  Interesse  der  Lernenden  lähmen  müssen ,  liegt  am  Tage; 
wie  häufig  sie  aber  wirklich  seien,  mag  der  Leser  aus  folgen- 
den Angaben  abnehmen.  Schou  in  den  ersten  Leseübungeu 
§  1—3  finden  wir  zu  wiederhohlten  Mahlen  die  Wörter  zz  Rük~ 
ken,  13  Haufen,  zry  viel,  aan  lieben;  was  lässt  sich  dabei  für 
eiu  vernünftiger  Zweck  denken?  Noch  weit  häufiger  aber  fin- 
det sich  solches  in  den  Analysir-  und  Puuctirübungen.  §  68, 2r 
und  3r  Satz  finden  sich  wiedcrhohlt,  der  entere  S.  88  freilich 
in  einem  unpunetirteu  Texte,  aber  darum  nur  um  so  zweckwi- 
driger, der  zweite  S.  66;  S.  42  Z.  7  =  S.  81;  S.  4S  Z.  4  v.  «. 
e=  S.  87;  S.  45  Z.  6  v.  u.  =  S.  66;  S.  48  Z.  4  f.  v.  u.  =8. 
87,  88;  S.  49  Z.  4  ss  S.  66;  S.  50  Z.  2  v.  u.  =  S.  87;  S.  51 
Z.  3  =  S.  78  und  87;  S.  63  Z.  6 ff.  =  S.  88  an  vier  Stellen 
vndS.  68;  S.57  Z.l  v.u.  =  S.  80;  S.  62  Z.  5  v.  n.  =  S.  89; 
ebend.  Z.  2  v.  u.  =  S.  73  und  80;  S.  (53  Z.  4  =  S.  82;  ebend. 
Z.  6  =  S.  78;  S.  66  Z.  4  v.  u.  =*  S.  85;  S.  60  Z.  6  a.  = 
S.  81 ;  S.  71  Z.  1  bbs  S.  81 ;  S.  73  Z.  3  v.  u.  =  S.  80;  S.  77 
Z.  11  =  S.  80.  Diess  kann  nur  entweder  aus  gänzlicher  Plan- 
losigkeit oder  der  höchsten  Unachtsamkeit  herrühren. 

Auffallen  muss  es  auch,  dass  Hr.  W.,  nachdem  er  selbst 
mehrere  Jahre  hindurch  hebräischen  Sprachunterricht  ertheilt, 
sich  doch  noch  mehrere  bedeutende  Fehler  gegen  die  Formen- 
lehre hat  au  Schulden  kommen  lassen.  So  stellt  S.  21  Z.  5 
rwsna  als  erste  Pers.  plur.  Fut.  Hithp.  für  -wßro;  man  könnte 
■war  geneigt  sein,  diess  als  Druckfehler  gehen  zu  lassen,  wenn 
nicht  S.  34  wieder  und  zwar  zwei  Mahl  nach  einander  «oaa  für 
n«3  vorkäme.  Aehnliches  findet  sich  S.  31  Z.  3  f.  und  11  f., 
nähmlich  mehrere  Formen  des  Fut.  Hiph.  ohne  das  charakteri- 
stische '  in  der  iweiten  Sylbe.  S.  15  §  30  führt  der  Vf.  meh- 
rere Wörter  als  Präpositionen  auf,  die  es  gar  nicht  sind,  wie 
11n*,  nmgS,  t|lni,  und  begründet  dadurch  bei  den  Schulern 
theüs  falsche,  theils  bloss  empirische  Ansichten.  §  49  unter 
den  Verbia  \s  wird  die  Punctation  mehrerer  Formen  verlangt, 
die  niemahls  vorkommen,  sondern  statt  derer  andere  im  Ge- 
brauche sind ,  wie  der  Imperativ  Dp  durch  beide  Numeri  und 
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der  Inf.  constr.  nöp.    Der  Verf.  hätte  wissen  sollen,  dass  das 
Verbom  D£3  wie  manches  andere  dieser  CUsse  in  den  beiden 
genannten  Modis  nie  sein  2  wegwirft,  dass  also  der  Imp.  u.  Inf. 
Dpa  u.  8.  w.  zu  bilden  war.  Denselben  Fehler  begeht  Hr.  Bött- 
cher S.  210  mit  dem  Verbo  t|ro,  Imp.  u.  Inf.  t|n  und  ron,  und 
ähnlich  beide  bei  den  Verbis      und        Ebenso  werden  §  10 
dem  Schüler  mehrere  Formen  von  Nomm.  rfa  zur  Punctation 
vorgelegt,  die  er  entweder  gar  nicht  punetiren  kann,  oder  die 
er  doch,  wenn  er  sie  nach  den  ihm  bekannten  Regeln,  denen 
hier  keine  nähere  Belehrung  beigefügt  ist,  zu  punetiren  ver- 
sackt —  gewiss  unrichtig  punetirt  Es  sind  besonders  die  For- 
men D3iw  und  DD3pD ,  von  rnfc  und  nap».    Punetirt  er  jenes 
oyyv  (wie  z.  B.  Uhleraanti  S.  105  es  herzhaft  thut),  so  ist  diese 
Form  der  hebr.  Lehre  von  den  Sylben  und  dem  Verhältnisse 
der  Vocale  geradezu  entgegen;  auch  in  OD3p»  möchte  Ree.  die 
gänzliche  Wegwerfung  der  Endsylbe  vor  dem  schweren  SufFixo 
nicht  verantworten.    IN  ach  unserra  Dafürhalten  müsste  das  er- 
stere  Wort  Dmb  oder  auch  mit  wiederkehrendem  •»  OD^itr;  lau- 

v  •    «  v    ••  • 

ten,  wenn  es  je  vorkäme;  dafür  entscheidet  die  Analogie  theils 
von  Dnu  Jerem.  49,  20 ;  Ezech.  34, 14  (vgl.  yi^a  Jerem.  23,  3.) 
neben  spa  Hiob  5,  24;  theils  von  ornaipe  Ezech.  33,  2,  wovon 
der  Plural  d^jj  auch  nicht  vorkommt.  Die  zweite  Form  wird 
ebenfalls  ODapo  oder  05*3 p>r>  zu  punetiren  sein,  wie  denn  wirk- 
lich Deuteron.  3, 19  QDJpo  in  einem  Zusammenhange  vorkommt, 
der  es  nur  als  Singular  zu  nehmen  gestattet;  denn  unmittelbar 
darauf  folgt  DdS  2*y  rupo  ^  Hieher  gehört  auch,  dass 

Hr.  W.  in  mehrern  Sätzen  die  Hauptinterpunction  der  Verse  un- 
richtig gesetzt  hat  *),  das  Athnach  nähralich  in  Sätzen,  die 
tus  poetischen  und  poetisch  accentuirten  Büchern  genommen 
liod.  Da  nun  diess  in  diesem  Uebuugsbuche  wie  in  Gescnius' 
^esebuch  auch  die  Stelle  des  Merka  mahpachatum  vertritt,  so 
aii88  es  natürlich  nicht  unter  diejenigen  Wörter  gesetzt  werden, 
>ei  denen  es  vielleicht  im  Bibeltexte  selbst  steht,  sondern  da- 
in  ,  wo  im  Codex  das  Merk.  mahp.  als  Zeichen  der  Vershälfte 
ii gebracht  ist.  Dagegen  fehlt  aber  z.B.  S.  41  Z.  2,  wo  das 
t/mach  ganz  unrichtig  nach  rote  ?|nn  steht,  was  doch  schon 
im  zweiten  Gliede  gehört,  dagegen  vtSk  am  Ende  der  ersten 
ersliälfte  ganz  ohne  Interpunction  gelassen  ist,  so  dass  der 


*)  Diess  Versehen  findet  sich  auch  noch  mehrere  Mahle  in  der 
.eti»«^ben  Abtheilung  des  hebr.  Lesebuches  von  Gescnius,  selbst  in 
r   aieuesten  Ausgabe:  wie  P*.  8,  3,  wo  iV  nicht  STTH*  m*' 

hnach  bezeichnet  sein  sollte;  Ps.  72, 17,  wo  Athnach  sehr  unschick- 
F.   unter  1a  statt  unter  löttj  steht;  Ps.  128,  3,  5;  Ps.  137,  6;  Ps.  139, 
,  15,  16.    Auch  da,  wo  poetische  Verse  aus  drei  Gliedern  bestehen, 
^%alinach  nicht  wohl  angebracht,  wie  Ps.  19,  7;  29,  3  u.  s.  w. 
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Schüler  nicht  begreifen  wird,  woher  der  lanjre  Endvocal  komme. 
Eben  *o  übel  angebracht  ist  Athnach  S.  42  Z.  9  unter  oim  ,  da 
es  unter  0\i>  der  vorigen  Zeile  gehörte  (a.  Ps.  36,  8) ;  =  S.  55 
Z.  3  sollte  es  unter  stehen,  S.  56  Z.  0  unter  njrr»,  ebeud. 
Z.  8  unter  8.  83  Z.  10  unter  p:n.  Vgl.  auch  Ö.  72  Z.2 

v.  u.  So  unbedeutend  dicss  scheinen  mag:  für  Anfänger  ist  es 
keineswegs  gleichgültig. 

Auch  in  der  Auswahl  der  Sätze  und  der  Art  dieselben  zu 
erläutern,  scheint  uns  Hr.  W.  weder  den  rechten  Tact,  noch 
eine  gute  Methode,  noch  auch  richtige  und  genügende  Einsicht 
bewiesen  zu  haben.  Er  hat  Viele  Sätze  aufgenommen ,  die  in 
syntaktischer  und  exegetischer  Hinsicht  für  Anfänger  zw  grosse 
und  unüberwindliche  Schwierigkeiten  enthalten  und  sieh  daher 
zur  Einübung  der  Formenlehre  sehr  schlecht  eignen  ,  ohne  je- 
doch die  erforderlichen  Erklärungen  oder  auch  nur  Hin  Weisun- 
gen auf  die  Grammatik  beizufügen;  anderswo  hat  er  die  Stel- 
len so  aus  dem  Zusammenhange  gerissen,  dass  sie  so,  wie  sie 
da  stehen,  ganz  unverständlich  und  ohne  Sinn  sind;  viele  der 
erklärenden  Anmerkungen  enthalten  auch  auffallende  Unrich- 
tigkeiten. Zu  schwer  sind  i.  B.  folgende  Sätze:  S.  41  unten: 
ilSp  D^o  E*S*o3*  *Sro*  0*C3n  tias  aus  Pro*v.  3,  35,  wefea 
der  zweiten  Hälfte  des  Verses;  S.  43:  mo-Sn  I^T*.  au* 

Prow.  12,  28,  wo  der  Schüler  grosse  Noth  haben  wird ,  die 
kurz  vorher  erhaltene  Belehrung :  „Sh,  ne,  das  griechische  inj, 
immer  prohibitire  in  Anwendung  zu  bringen.  Vermuthlich 
ist  aber  die  Stelle  verdorben,  und  nach  ipn  ein  Nomen  ausre- 
fallen,  das  den  Gegensatz  von  np'iz  im  ersten  Gliede  ausdruck- 
te; statt  pIc-Sm  aber  zu  schreiben  mo-Sw.  S.  48  Z.  2  f.  wird 
die  leichte  Form  trttto-n  in  der  Note  erklärt,  dagegen  nichts 
über  Drosen  und  den  schwierigen  Sinn  des  ganzen  Satzes  be- 
merkt, da  doch  die  meisten  neuern  Ausleger  nöthig  finden «,  in 
dieser  aus  Ps.  111,2  genommenen  Stelle  statt  on«2»n  zu  schrei- 
ben Drnxsn.  S.  50  Z.  8  wird  der  Schüler  mit  den  Worten 
Y*imV  $*hv2  aus  Ps.  12,7  (einer  auch  von  Hrn.  Böttcher  aufge- 
nommenen Stelle)  nichts  anzufangen  wissen,  da  weder  eine  An- 
merkung noch  das  Wörtervcrzeichniss  einen  Wink  zur  Erklä- 
rung und  richtigen  Constrnction  geben.  S.  12  Z.  3  wird  über 
die  unregelmässige  Form  tob  statt  nanh  nichts  bemerkt,  wo  es 
,  doch  leicht  gewesen  wäre,  auf  Gramm.  §  64  Anm,  16  zu  ver- 
weisen; ebenso  S.  78  Z.  4  v.u.  über  das  ohne  Zweifel 
wegen  des  Parallelismus  mit  ^ts  gewählt  wurde;  vgl.  Gramm. 
§  G4  Anm.  19,  c.  Diess  ist  um  so  auffallender ,  da  sich  überall 
f  enug  überflüssige  und  nur  Bekanntes  enthaltende  Anmerkun- 
gen finden,  wie  8.  64  Z.  5  zn  nggt;  S.  82  Z.  1  v.  u.  vergl.  mit 
ß.  63  Z.  1.  S.  55  Z.  1  ist  der  aus  Deuteron.  19, 1  genommene 
Satz  nlfp  ruw  ^  ganz  unverständlich,  da  der  dazu  gehörende 
Nachsatz  (v.  2  i\\  V-iaw  ö^j?  itfiW)  weggelassen  ist;  denn 
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iat  hier  die  sehr  häufige  Bedeutung  wann.  Ebenso  S.  65  Z.  7 
.  u.  die  Worte  »po-EP  itA  aus  Ps.  136,  denen  nVi  vorange- 
len  sollte.  Ein  ähnliches  Versehen  findet  sich  bei  dem  sonst 
achtsamem  Böttcher  S.  147,  34  in  dem  Satze  M^rn  *tt  aus 
«evit.  5, 23,  wo  auch  erst  der  weggelassene  folgende  Vers  den 
igentlichen  Nachsatz  enthalt.  Unrichtig  erklärt  ist  S.  55  Z.  4 
.  u.  die  Stelle  aus  Genes.  9,  3 — 5:  fetoa  ">'»$  1|m;  denn  wie 
ollten  die  Worte  icn  lutea*  heissen  können :  worin  noch  thie- 
isches  Leben,  nämlich  Blut,  ist  Iztoin  h  eis  st  nur:  in  seiner 
»eele,  d.  i.  in  der  Verbindung  mit  der  Seele,  also  mit  dersel- 
ben. Zu  n^ntosaS  des  folg.  Vs.  wird  dsnn  bemerkt:  „als  euer 
jeben.  Hier  steht  h  vor  dem  Nominativ. u  Angenommen,  doch 
licht  zugegeben,  h  könne  vor  dem  Nominativ  stehen,  so  findet 
liess  doch  hier  keine  Statt,  da  nach  dieser  Erklärung  öD^nfefsaS 
Opposition  an  dem  Accusativ  D^oti  wäre,  und  also  selbst  auch 
in  Accusativ  genommen  werden  müsste.  Es  scheint  aber  viel- 
nehr  an  heissen:  nach  euern Seelen,  mit  Beziehung  oder  Rück- 
icht  auf  dieselben,  d.i.  wenn  es  bis  auf  eure  Seelen,  euer 
..eben  geht.  Die  aüerschwierigsten  Worte  aber,  criitn  vc* 
h  v*nn  tt/"»H  n*c,  werden  hier  sicco  pede  vorbeigegangen;  ei- 
len wie  wir  glauben  befriedigenden  Versuch  zur  Erklärung  der- 
elben  s.  in  Schultheis'  Neuest,  theolog.  Annal.  1829  Februar. 
5.  85  f.  8.  61  Z.  1  wird  an  den  Worten  nsvw  nnby  hS  wm 
die  höchst  verkehrte  Erklärung  gegeben:  „n^tf,  einen 
Verband  anlegen."  nD«nw  nnS^  heisst  vielmehr:  ein  Verband 
vird  angelegt,  er  kommt  darüber  oder  darauf,  (vergl.  Gramm, 
i  107  Anm.  3,  a,  E.)  Dieselbe  Unrichtigkeit  kommt  aber  auch 
in  Wörterv erzeich niss  unter  .%riN  wieder  vor.  S.  67  Z. 6  v.u. 
vird  in  den  Worten  nnv)  nroa  e*uto  nlssn  aus  Provv.  14,  1,  wie 
ich  aus  dem  Citat  ergiebt,  n1»3n  als  Adjectivum  gefasst,  da 
ts  doch  ohne  Zweifel  Substantiv  ist,  wie  schon  der  Parallelis- 
ousmit  nS*H  zeigt,  und  noch  mehr  die  Parallelstelle  Provv.  9,1: 
uva  nny  Vloan.  S.  72,  1 ,  so  wie  im  Wörterverzeichnisse, 
vird  «pY-MRt*  in  der  Verbindung  rp3-ropö  Exod. 
2,  43  -  45  erklart:  „ein  um  Geld  gekaufte  ÄWor.«  Allein 
|02>  MjDO  kann  nicht  nur  von  Sklaven,  sondern  auch  von  jedem 
ndern  durch  Geld  erworbenen  Eigenthume  gebraucht  werden, 
tnd  ist  oft  collectiv,  daher  es  auch  Genea.  17,  23  parallel  mit 
lern  Plural  Irvo  «n-ty  -S*  steht.  In  unserer  Stelle  aber  gehört 
pa  tq%n  vH*  zusammen  als  Apposition  zu  na»,  und  heisst  also 
igentlicb:  ein  Mann  der  Erwerbung  um  Geld/  S.  83  Z.  9  wer- 
ten die  Worte  w  *rSi>  rtfffw  sehr  willkuhrlich  und  frei  er- 
lärt  durch:  „w*  Sf ntnuwi  fjstfn«  (vielmehr  spfjpftt):  ich 
rill  dir  rathen  und  mein  Auge  auf  dich  richten.14  Allein  woher 
ommt  jenes  nü"ümS  w  ist  wohl  Casus  absolutus,  und  die 
Keile  so  zu  fassen:  ich  "will  (dir)  rathen,  mein  Auge  ober  dir 
l.  L  indem  mein  Auge  über  dir  ist,  dich  immer  bewacht.  - 
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Ebend.  Z.  11  lasst  Hr.  W.  den  Schüler  und  Lehrer  bei  der  Er- 
klärung der  sehr  schwierigen  Worte  sftn        Sa  ganz  im  Stiche. 

Nicht  weniger  lässt  endlich  das  YVörterverzeichiiiss  sowohl 
in  Absicht  auf  Richtigkeit  der  Angaben  als  auf  Vollständigkeit 
vermissen;  viele  der  im  Boche  vorkommenden  Wörter  fehlen 
ganz,  andere  sind  nnr  mit  halber  Berücksichtigung  des  Gebrau- 
ches angegeben,  und  allenthalben  zeigen  sich  Sporen  too  Flüch- 
tigkeit und  ungenauer  Grammatik.  Wir  können  uns  indessen 
nicht  entschließen ,  alle  oder  auch  nnr  die  Mehrzahl  der  notir- 
ten  Unrichtigkeiten  anzuführen,  und  hoffen,  sowohl  der  Herr 
Verf.  als  der  Leser  werde  unserer  Versicherung  aufs  Wort  glau- 
ben, so  wie  endlich  dem  Zeugnisse ,  dass  der  Druck  sehr  un- 
deutlich, oft  fehlerroll,  und  die  Correctur  im  höchsten  Grad 
nachlässig  sei. 

Das  unter  Nr.  ff  aufgeführte  Uebungsbuch  von  Hrn.  Bött- 
cher enthält  in  dieser  Abtheilung  nur  Uebungsstücke  zur  Ele- 
mentar- und  Formenlehre,  und  lässt  noch  einen  kurzem  zwei- 
ten Curaus  erwarten,  welcher  theils  Uebungen  zur  Syntax,  theils 
etymologische  und  stylistische  Aufgaben  enthalten  soll.  Beide 
Cursus  vereinigt  werden  nach  des  Verf.s  Absicht  den  zweiten 
praktischen  Thcil  eines  vollständigen  hebr.  Elementarbuches  für 
Schulen  bilden,  dessen  erster  theoretischer  Theil  in  einer  kurz - 
gefassten  hebr.  Schulgrammatik  bestehen  soll,  wovon  indessen 
bis  jetzt  erst  die  früher  angeseigten  tabellarisch  zusammenge- 
stellten Paradigmen  erschienen  sind.  Es  ist  daher  Ree  zu  sei- 
nem Bedanern  unmöglich,  bei  Beurtheilung  dieses  praktischen 
Theiles  auf  die  im  theoretischen  zu  erwartenden  Grundsätze, 
so  wie  die  Rechtfertigung  des  Ganzen ,  welche  Hr.  B.  in  einer 
eigenen  Abhandlung,  „über  hebräischen  Schulunterricht  und 
dessen  Hülfsmittel,u  su  geben  verspricht,  Rücksicht  zu  neh- 
men; er  wird  sich  nur  an  das  halten  müssen,  was  in  diesem 
Bande  selbst  gegeben  ist.  Diess  wird  aber  um  so  eher  zulässig 
sein,  da  Herr  B.  selbst  nicht  nur  zugiebt,  sondern  zu  wün- 
schen scheint,  dass  diess  Uebungsbuch  auch  unabhängig  von 
der  Schulgrammatik,  neben  der  Grammatik  von  Hrn.  Gesenius 
gebraucht  werde. 

Was  aber  Hr.  B.  hier  gegeben  hat,  ist  unstreitig  sehr  viel; 
denn  in  Absicht  snf  Umfang  u.  Vollständigkeit  des  Planes  wird 
sein  Uebungsbuch  kaum  etwas  Wesentliches  vermissen  lassen. 
Der  Inhalt,  den  wir  aber  der  Kurse  wegen  nur  nach  den  Haupt- 
rubriken angeben  wollen,  ist  folgender.  Das  aus  hundert  Ue- 
bungen bestehende  Ganze  zerfällt  in  zwei  Haupttheile,  nahm- 
lieh  Uebungsstücke  zur  Elementarlehre  und  solche  zur  Formem- 
lehre;  jeder  Haupttheil  besteht  wieder  aus  zwei  Sammlungen, 
und  zwar  der  erste  S.  3—50  1)  aus  Lesestücken  (  a)  für  die 
Consouanten,  b)  für  die  Vocalpunkte,  c)  für  die  Lesezeichen, 
d)  vermischte  Lesestücke,  d.  i.  grammatische  und  lexikalische 
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Wörtersammlungen);  2)  ans  entsprechenden  Aufg.  zu  Schreib- 
übungen und  zur  Einprägung  der  Elementarregeln ,  in  drei  Ab- 
schnitten nach  Consonanten,  Vocalen  und  Lesezeichen.  Der 
zweite  Hanpttheil  giebt  zuerst  Analysirübungen ,  denen  S.  öl 
his  102  ein  Wörterverzeichniss  Torangeschickt  ist,  das  alle  in 
den  Analysirubungen  Torkommenden  Wörter  enthalten  soll. 
Die  Analysirübuugen  selbst  theilen  sich  in  zwei  Haupt- 
Stücke:  1)  Nomen  und  Pronomen,  2)  Verb  um,  regelmässiges 
ho  wohl  als  unregelmässige  oder  nach  des  Verf.s  Terminologie 
gemeines  und  besondere  Verba,  und  einen  Anhang  von  Fun« 
ctirübungen  über  diese  verschiedenen  Wörterclassen.  Auf  die 
Analysirubungen  folgen  in  der  zweiten  Sammlung  die  Corapo- 
nirübungen,  wieder  mit  denselben  Unterabteilungen,  und  end- 
lich dazu  noch  ein  Anhang  mit  Aufgaben  zur  Kinprägung  der 
Flexionsregeln,  theils  durch  Erklärung  und  Nachbildung  der 
aufgestellten,  theils  durch  Bildung  neuaufzustellender  Para- 
digmen, und  Erklärung  der  verschiedenen  Wortformen. 

Schon  aus  dieser  gedrängteu  Liebersicht  des  Inhaltes  er« 
giebt  sich,  dass  kaum  der  kleinste  Theil  der  Elementar-  und 
Formenlehre  übergangen  oder  verkürzt  sein  kann;,  im  Gegen« 
theil  ist  eher  schon  im  Voraus  zu  besorgen,  dass  manches  sei« 
ner  Natur  nach  Einfache  und  Leichtfassliche  mit  zu  grosser 
Umständlichkeit  abgehandelt  sein  werde:  was  sich  auch  durch 
die  Ausführung  wirklich  bestätigt.  Denn  allerdings  hätte  Vie- 
les, der  Gründlichkeit  und  richtigen  Methodik  unbeschadet, 
kürzer  und  etwas  weniger  ermüdend  behandelt  werden  können« 
Der  Verf.  wird  wohl  selbst  zugeben  müssen,  dass  er,  um  gründ- 
lich zu  sein,  recht  vom  Einfachen  anzufangen,  und  auch  nicht 
das  Geringste  zu  übergehen,  zuweilen  beinahe  in's  Pedantische 
gerathen  sei.  Gerade  die  erste  Leseübung,  wo  die  hebräischen 
Wörter  mit  grossen  lateinischen ,  von  der  Rechten  zur  Linken 
zu  lesenden  Buchstaben  geschrieben,  und  diesen  die  Vocale  mit 
kleinen  lat.  Lettern  unter-  und  übergesetzt  sind,  scheint  Ree. 
nicht  nur  unnütz,  sondern  im  Grunde  ein  wahrer  Zeitverlust, 
da  die  Schwierigkeit  dieser  Art  zu  lesen  bei  bekannten  Schrift- 
zeichen, die  man  anders  zu  lesen  gewohnt  ist,  weit  grösser 
sein  muss  als  bei  fremden,  bei  denen  man  sich  zugleich  mit  den 
neuen  Schriftzeichen  auch  an  die  eigentümliche  Art,  sie  zu 
lesen ,  gewöhnt.  Nicht  notwendiger  scheinen  die  CJebungen 
2 — 7,  wo  zu  hebr.  Consonanten  latein.  Vocale  gesetzt  sind. 
Eine  Abkürzung  der  vielen  Leseübungen  wäre  schon  darum  wün- 
schenswert» gewesen,  weil  doch  mehrmahis  in  denselben  die 
;leicheu  Wörter  wieder  vorkommen,  und  es  kaum  Bedürfnis« 
«ein  kann,  das  blosse  Alphabet  durch  eine  so  lange  Reihe  von 
Jeixpielen  einzuprägen,  wie  z.  B.  die  grosse  Sammlung  von  Wör- 
nern mit  Flualbuchstabeu ,  ein  langer  Abschnitt  über  Schwa 
limplex,  das  ja  früher  schon  oft  vorkam  und  immer  wieder 
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vorkommen  rauss,  sogar  besondere  Uebungen  über  die  Lesesei- 
chen, die  doch  nur  im  Zusammenhang  ihren  Werth  und  ihre 
Bedeutung  erhalten.  Auch  bei  den  Vocalen  wird  Alle«  zu  viel- 
fach zerlegt;  da  giebt  zuerst  ein  Abschnitt  die  Vocale  nach  der 
Linge  und  Kurse,  ein  anderer  nach  der  Gestaltähnlicbkeit,  eia 
dritter  nach  der  Lautverwandtschaft ;  was  Alles  sich  viel  kür- 
zer zusammenziehen  Hess.  Dass  ferner  unter  den  Lesestücke* 
schon  zusammengesetzte  Redensarten  vorkommen,  wie  XII,  13: 
BTJ  «cheint  einer  richtigen  Methodik  zuwider;  denn 

diese  können  dem  Lernenden  auf  keinen  Fall  genügend  erklart 
werden,  wenn  auch  die  Uebersetzung  sich  ganz  genau  in  das 
Hebräische  anschlösse,  was  hier  und  in  der  Folge  keineswegs 
immer  geschehen  ist.  Die  grammatischen  u.  lexikalischen  Wör- 
tersamroluiigcn,  welche  das  vierte  Ilauptstück  der  ersten  Samm- 
lung oder  die  vermischten  Lesestücke  bilden,  und  manche  in- 
teressante Zusammenstellungen  enthalten,  geben  doch  auch  viel 
Unerwiesenes  und  Unerweisliches  mit  Zuversicht  an,  wie  z.  E 
über  da*  Genus  der  Nomina,  worüber  sich  beider  vagen  acliwan 
kenden  Syntax  der  hebräischen  Sprache  sur  Zeit  noch  sehr  we- 
nig Sicheres  bestimmen  lasst.  Wosu  dann  die  Aufzählung  der 
uneigentlichen  Partikeln,  da  man  den  grössten  Theil  derselben 
schon  in  der  Grammatik  findet,  die  andern  zum  Theil  nur  auf 
unsicherer  Deutung  einzelner  Stellen  beruhen?  Auch  scheint 
es  ein  Missgriff,  wenn  msn  jedes  Substantiv,  das  Ein  Mahl  ad- 
verbial gesetzt  ist,  gleich  su  einem  uneigentlichen  Adverbio 
stempelt,  wie  hier  und  bei  Uhlemann  ma  und  im  Wörterver- 
zeichniss  n*ö*.  In  die  Sammlung  stammverwandter  Wörter  hät- 
ten nach  richtigem  Verstände  dieses  Ausdrucks  keine  solchen 
aufgenommen  werden  sollen ,  die  nur  durch  eine  geringe  Zu- 
sammenziehung oder  Verkürzung,  oder  sonst  durch  verschie- 
dene Orthographie  von  einander  abweichen,  wie  .-iShzJu.  nW, 
nStfö  u.  Stfo,  *pa  u.  M'p2:  andere  aber,  die  unter  der  Aufschrift 
l&uirerwandter  Wörter  erscheinen,  sind  nicht  nur  diess,  son- 
dern ganz  gleichlautend^  wie  nin  gleichen  und  nm  vertilgen, 
Dn  warm  und  on  Schwiegervater,  Nene  Heilung  und  "d  Ruhe. 
Auch  hat  Ree.  bei  einigen  die  nähere  Angabe  der  Form  oder 
Conjugation  vermisst,  in  welcher  jedes  der  angeführten  Verba 
üblich  ist,  wie  bei  no5,  msc,  n^tt/.  In  der  zweiten  Samra- 
lung  (Aufgaben  zu  Schreihi'ibungen  u.  s.  w. )  sind  die  meisten 
sehr  nutzlich  und  wohlgewählt,  mehrere  aber  auch  nach  des 
Ree.  Dafürhalten  bloss  mechanisch  und  wenig  fördernd.  Zu 
dem  ziemlich  Mechanischen  und  daher  Zweckwidrigen  müssen 
wir  es  z.  B.  rechnen,  wenn  unter  Nr.  XXXIII,  XL1I  u.  XLVIII,S 
gefordert  wird,  dass  aus  den  frühem  Leseübungen  alle  die  Wör- 
ter ausgeschrieben  und  erlernt  werden,  die  (oft  sehr  zufällig) 
mit  Noten  oder  dann  mit  Lesezeichen  versehen  sind.  Auch  se- 
hen wir  nicht  ein,  was  es  zur  Erlernung  der  Grammatik  für 
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Nutzen  bringe,  alle  theologischen  and  moralischen,  und  dann 
wieder  alle  ökonomischen  Wörter  aus  einem  Anschuhte  zu  sam- 
meln und  an  erlernen  (ebenfalls  Nr.  XL1I).  Oder  was  für  eine 
geistige  Gymnastik  ist' darin  au  suchen«  wenn  XLV,  2  die  Ab- 
schrift aller  Wörter  unter  XVIII,  dann  ebend.  3  die  aller  dort 
vorkommenden  Redensarten  verlangt  wird?  Das  kann  für  Ler- 
nende, die  gern  denken  wollen,  kein  hohes  Interesse  haben, 
und  streift  so  ziemlich  an  die  Methode  der  Sprachmeister.  Nicht 
zweckmässig  scheinen  auch  die  Aufgaben  unter  XL VIII,  nahm- 
lich  Sammlung  aller  ans  Nominibus,  und  wieder  aller  aus  Ver- 
bis  zusammengesetzten  Redensarten,  die  in  gewissen  Abschnit- 
ten vorkamen,  mit  Augabe  der  ursprünglichen  und  abgeleiteten 
Bedeutung;  denn  da  wird  der  Schüler  nichts  anderes  an  thun 
wissen,  als  die  Noten  abzuschreiben,  und  sich  so  an  Oberfläch- 
lichkeit gewöhnen;  gründlich  und  mit  eigener  Einsicht  kann  er 
das  Verlangte  doch  nicht  leisten.  Aehnliche  mechanische,  nur 
viel  Schreiben,  aber  wenig  Nachdenken  fordernde  Aufgaben, 
die  nach  und  nach  eine  stumpfe  Gleichgültigkeit  herbeiführen 
können,  finden  sich  auch  in  dem  Anhang  von  Uebungen  zur 
Einprägung  der  Flexionsregeln  S.  284  ff.,  wo  z.  B.  S.  285  zur 
geforderten  Analyse  gewisser  Abschnitte  folgende  Anweisung 
ertheilt  wird:  „Voran  jedesmal  eine  wörtliche  Uebersetzung 
und,  wo  es  nöthig  ist,  Erklärung  des  Sinnes.  Hierauf  von  je- 
dem zusammengesetzten  oder  flectirten  Worte  Angabe  der  Be- 
atandtheile  oder  des  Beugungsfalles  (praefixa,  Status,  numerus, 
persona,  tempus,  conjugatio)  mit  Erklärung  der  Punktation, 
Nachweisung  des  Paradigma,  nnd  bei  Ausnahmen  und  Abwei- 
chungen mit  Verweisung  auf  die  Grammatik,  u.  8.  w. tt  Ree. 
nach  seineu  Erfahrungen  glaubt,  dass  ein  ziemlich  mechani- 
scher Schüler  diess  alles  befriedigend  genug  leisten  könne, 
ohne  jedoch  —  was  die  Hauptsache  ist  —  die  Regeln  im  Kopfe 
zu  haben  und  eine  deutliche  Einsicht  in  dieselben  zu  besitzen. 

Die  Analysirübungen  gehen  von  S.  105  bis  109,  und  geben 
nicht  nur  für  Einen  Curs,  sondern  für  mehrere  hinreichenden 
Stoff;  aber  warum  mussten  denn  auch  über  alle  möglichen  For- 
men des  Verbi  und  Nominis  besondere  Beispiele  gegeben  wer- 
den, auch  über  solche,  die  gar  nichts  Eigentümliches  haben 
und  ganz  mit  dem  Regelmässigen  zusammenfallen,  wie  a.  B.  bei 
den  Verbia  mit  Gutturalen?  Diess  ist  zwar  systematisch  con- 
»equent,  aber  nicht  praktisch,  worauf  es  doch  hier  voraüglich 
iiikam.  Uebrigens  sind  diese  Sätze  meistens  in  guter  Auswahl 
ind  glücklich  aus  dem  Bibelcontexte  ausgehoben;  mir  selten 
indeu  sich  solche  Versehen,  wie  wir  bei  Wirtbgen  rügen  müss- 
en« wodurch  der  Zusammenhang  einer  Steile  und  daher  auch 
ler  Sinn  derselben  zerstört  worden  wire.  Doch  der  Sata  S. 
III,  28:  H-a|n  jqa  -na  n«n  nVtf  nb4«*  nn,  scheint  wohl  auf 
Mißverstand  von  2  Sam.  12,  25  zu  beruhen;  er  ist  wenigstens 
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für  Ree.  an  verstand  lieh.  Den  Punctirübungen,  welche  den  An- 
bang zu  dieser  Sammlung  bilden  und  von  S.  200  big  210  gehen, 
raus*  wegen  der  zweckmässigen  Anordnung  und  Mannigfaltig- 
keit der  Formen  vorzügliches  Lob  ertheilt  werden;  hier  wird 
das  Nachdenken  der  Schuler  in  hohem  Grade  geübt  und  sie 
können  durch  Einförmigkeit  weniger  ermüdet  werden  als  bei 
Wirthgen  und  Hantschke;  besonders  ist  auch  die  Mischung  re- 
gelmässiger u.  unregelmässiger  Formen  sehr  zweckmässig,  und 
macht  auf  alle  Feinheiten  und  Eigentümlichkeiten  ihrer  ver- 
schiedenen Bild uiigs weisen  sehr  aufmerksam;  der  Schüler,  der 
hier  keine  Fehler  mehr  macht,  muss  die  Formenlehre  wirklich 
schon  recht  gut  inne  haben.  Nur  zuweilen  möchte  Hr.  R.  sei- 
nen Schülern  eine  zu  genaue  Kenntniss  von  vielen  Einzelnheilea. 
die  nur  durch  Leetüre  erlernt  werden  können,  zutrauen,  wie 
z.  B.  wenn  ihnen  die  Formen  D^is  und  nn^m  S.  205  neben  ein- 
ander zur  Ponctation  vorgelegt  werden,  von  denen  nach  vor- 
kommenden Beispielen  die  erste  o^s*  die  zweite  aber  o.Tns 
geschrieben  werden  muss.  Der  Schüler ,  ohne  Wink  gelassen, 
kann  diess  unmöglich  richtig  treffen.  Eben  so  wird  derselbe 
8.210  unten,  in  der  Punctation  der  Form  ian  fehlen  müssen, 
wenn  er  sie  nach  dein  Paradigma  nan  punetirt,  da  sie  doch  im- 
mer w\  lautet.  Auch  S.  170,  46  wird  die  Gelegenheit,  hier- 
über das  Nöthige  zu  bemerken,  nicht  benutzt.  Hr.  B.  scheut 
aber  bei  denen,  die  diese  Uebungcn  machen,  schon  den  Ge- 
branch eines  guten  und  sehr  genauen  Wörterbuches  oder  die 
Nachhülfe  eines  gründlich  unterrichteten  Lehrers  vorauezusez- 
zen,  indem  er  S.  208  zu  den  Punctirübungen  vermischter  Con- 
jugationen  bemerkt:  „Verbs,  von  denen  nur  einzelne  oder  we- 
nige Formen  aufgeführt  werden,  sind  bloss  nach  den  wirklich 
gebräuchlichen  Conjugationen  berechnete  Ree.  billigt  übrigen* 
diess  Verfahren  ganz,  und  hätte  nur  gewünscht,  dass  Hr.  B. 
dasselbe  auch  bei'm  Nomen,  wo  S.  200 f.  ganz  unerhörte  und 
undenkbare  Duale  postulirt  werden,  beobachtet  hätte.  Am 
Ende  der  letzten  Pnnctirübung  S.215  kommen  auch  sehr  zweck- 
mässig und  für  den  Schüler  anziehend  ganze  kleinere  Satze  vor; 
und  wenn  irgendwo,  wünschte  Ree.  hier,  dass  der  Verf.  noch 
etwas  mehr  gegeben  hätte  und  ausführlicher  gewesen  wäre. 
Auch  die  ganz  letzten  Uebungen  dieser  Sammlung,  wo  gewisse 
Formen  von  verschiedenen  Verbis  und  sogar  von  verschiedenen 
Redetheilen  hergeleitet  werden  sollen,  sind  sehr  hübsch  und 
reizen  das  Interesse ;  vielleicht  hätten  sich  auch  diese  for  et- 
was Geübtere  noch  vermehren  lassen. 

Die  Componirübungen  vou  S.  219  an  gehen  sehr  zweck- 
mässig vom  Einfachsten,  der  Verbindung  des  SubsUntivi  mit 
dem  Adjectivo  aus ,  und  schreiten  so  stufenweise  weiter.  Von 
S.  222  an  folgen  schon  ganze  Sätze,  die  theils  aus  dem  A~  T., 
besonders  den  Sprüchwörtern  und  Sirach,  theils  aus  dem  N.  T. 
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rcnoromen  find.  In  den  letzten  hat  «ich  Hr.  B.  nicht  so  ängst- 
ich  oder  sclavisch  an  die  Londner  Uebersetzung  gehalten ,  wie 
lantschke  und  Wirthgen,  gondern  oft  eigene  und  hebräischere 
Wörter  und  Redensarten  angegeben ,  als  jene  sehr  unvollkom- 
nenc  Uebersetating.  Aber  die  deutschen  Uebertragungen  der 
leutestamentlichen  Stellen  sind  oft  ungenau  und  willkührlich 
tbweichend,  wie  S.  222:  in  Rechtschaft en hei t  und  Gottergeben- 
heit ^  d.  i.  Iv  dixaioövvy  xai  dXrfiela  Ephes.  5,  9;  S.  225:  Pan- 
cer  der  Tugend  st.  Panzer  der  Ger eckligkeit;  S.  226:  die  Lehre 
Fom  Kreuz  sei  Heillosen  eine  Thorheit  aus  1  Corinth.  1 ,  18 : 
y  XoyoQ  6  rov  öxavgov  tolg  (isv  anoXXvfxivoiq  ihdqIcc  l6tl\ 
3.  236:  Veberzeugung  für  Glaube  aus  Hebr.  11,  1,  wo  auch 
ier  ans  der  Lond.  Version  genommene  hebräische  Ausdntck 
*n3ln  kaum  entsprechend  und  erschöpfend  sein  dürfte.  Was 
Ree.  aber  vorzüglich  bei  diesen  Componirübungen  in  prakti- 
scher Hinsicht  missfiel,  ist  der  Umstand ,  dass  oft,  sehr  oft% 
zuweilen  sogar  auf  derselben  Seite,  die  gleichen  Wörter  und 
Phrasen  wieder  angegeben  werden,  was  nothwendig  Unacht- 
samkeit und  Flüchtigkeit  bei'm  Schüler  pflanzen  muss. 

Ueber  einzelne  Theile  des  Werkes  und  besondere  Punkte 
liaben  wir  noch  folgende  Bemerkungen  zu  machen.  Die  dem 
Texte  untergesetzten  Noten  von  vorn  herein  u.  durch gehends  er- 
klären vieles  zu  Leichte,  während  sie  manche»  wirklich  Schwie- 
rige ganz  übergehen  und  zur  Erläuterung  dunkler  Bibelstellen 
>ft  nichts  beibringen;  sie  enthalten  nherdiess  eine  Menge  theils 
im  gelehrter,  theils  überflüssiger  Citate.    So  wird  S.  109  zu 

bemerkt ,  dass  es  fut.  von  sei,  zu  fut.  von  tfettf, 
S.  III  Dp;  fnt.  von  D*p  =  S.  IIS  tHto;  fut.  von  Dto,  i!no*  fut. 
ron  ipo,  *>j5n  und  lnn*-  von  ^PJl  «•  ^H»  ®*  1*1  viyaf  imper. 
ton  Pozj,  »a»  imper.  von  wo,  ebend.  M^jsn  3  fem.  sing.  fut.  von 
142  m*}^  fut.  von  u.  dergl. dagegen  wird  S.  107 
JiV  ungewöhnliche  Verbalform  PMtrtn*  nicht  erklärt  noch  auf 
iie  Grammatik  verwiesen,  sondern  nur  Uebersetzung  u. Stamm 
ingegeben;  eben  so  wird  S.  106  über  das  unregelmässige  sVn 
lichts  weiter  gesagt,  als  dass  es  von  nVi  komme,  also  nichts 
iber  die  Conjngation,  nichts  über  das  beibehaltene  Jod  noch 
iber  das  weggelassene  Dagegen.  S.  107  wird  die  unregelmassi- 
re  Punctation  fliiy-s  für  tl^rj-»»,  ao  wie  S.  115  n.np^  für  nn,7* 
uit  keiner  Svlbe' berührt.  S.117  wird  bei  ht»S  nur  auf  den 
Stamm  nv  verwiesen,  aber  über  die  Verwechselung  von  *  und 
i  kein  Wink  gegeben;  eben  ao  S.  IftS  bei  qnnian  nur  der  Stamm 
<1a  angegeben,  aber  über  das  ungewöhnlich  angebrachte  n- 
>arag.  nichts  gesagt,  so  wie  S.  142  nichts  über  die  zusammen- 
gezogene Form  rmSw.  Das  Missferhältnisa  dieser  Anmerkun- 
gen ist  oft  wirklich  unbegreiflich ;  denn  wenn  es  8. 114  zu  n-icit 
löthig  ist  zu  sagen,  dass  es  2  sing.  prät.  sei,  wie  kann  e«  dann 
;bend.  bei  «nwi  genügen  zu  bemerken,  dass  es  von  yjj  komme? 
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Und  ähnlicher  Beispiele  finden  sich  noch  unzahlige.  Nicht 
minder  häufig  aber  sind  die  Fälle,  wo  dunkle  Bihelstellt 


ohne  alle  Erläuterung  gelassen  werden:  i.  B.  S.108  der  Sati: 
ayr*  nw^v  vcj  S*i  a^rö,  wo  doch  mehrere  Ausleger,  um 
einen  passenden  Sinn  herauszubringen,  sich  genöthigt  glaubten, 
nat*  in  n«j*  in  verwandeln.  Vgl.  S.lll  §54,14:  nns»  V*t* 
aus*  Hiob.  10,  22,  wo  überdiess  das  Subjecl  S'hv  nur  von  Brn 
B.  hinzugesetzt  ist :  und  doch  werden  trotz  dieser  Nachhilfe 
nicht  nur  die  Schüler,  sondern  auch  sehr  viele  Lehrer  mit  die- 
sem Satze  wenig  anzufangen  wissen.  =  S.  114, 17;  S.  IIa,  5 
(welcher  letztere  sich  auch  bei  Wirthgen  fand);  S.  123,  40  ; 
S.  143,  31:  ein  sehr  langer  und  dunkler  Abschnitt  ans  Eiech, 
der  aber  nicht  nur  tlarum  unpassend  hier  angebracht  ist,  weü 
er  an  sich,  in  viel  Schwierigkeiten  in  der  Construction  enthält, 
sondern  nahmentlich  auch  darum,  weil  durch  die  vielen  darin 
vorkommenden  geographischen  und  historischen  Nahmen  die 
Aufmerksamkeit  des  Schülers  so  sehr  iu  Anspruch  genommen 
wird,  dass  er  auf  die  kleinlichen  Suffixa,  um  die  es  doch  hier 
eigentlich  n.  zunächst  zu  thun  ist,  gar  nicht  mehr  achten  kann; 
ferner  S.  154,  19;  S.  155, 9;  &  107,  80,  88;  S.  169,  24;  S. 
171,  55,  67;  S.  172,  74  u.  s.  w. 

Eine  ganz  besondere  Unart  des  Hrn.  VertV  sind  aber  die 
vielen,  meistens  zur  Unzeit  angebrachten  Citate  gelehrter  Wer- 
ke, oft  solcher,  deren  Besitz  sich  bei  dem  Lernenden  oder  auch 
bei  dem  Studirendcn  überhaupt  kaum  voraussetzen  lässt.  Schon 
8.  3  und  8,  also  in  den  ersten  Leseübungen,  werden  die  Scha- 
ler auf  Winer's  Real  Wörterbuch  unter  den  Artikeln  Jordan,  Pal- 
myra,  Tartessus,  Thapsacus,  Meroe  verwiesen;  in  Wahrheit, 
wenn  sie  diess  Alles  nachschlagen,  so  werden  sie  langsam  le- 
sen lernen!  S,  12  werden  sie  schon  mit  der  Paronomasie  be- 
kannt gemacht,  und  dabei  nicht  nur  an  Gesenius'  Lehrgebäude, 
das  sie  vermuthlkh  nicht  besitzen,  sondern  auch  an  des  Verf.* 
Monographie  über  diesen  Gegenstand  (etwas  jugendlich ! )  ge- 
wiesen; wäre  hier  denn  wohl  Gefahr  im  Verzug  gewesen?  eben- 
das.  zu  \hH  ("Jöavig)  an  INitsch  mythol.  Wörterb.,  wo  dieser 
Artikel  von  S.  34-41  geht.  Wird  nun  der  Schüler  diess  Alles 
lesen?  warum  citirte  der  Vf.  nicht  wenigstens  bestimmt  S.  381 
S.  106  wird  zu  dem  bekannten  Spruch  nn.«i  p:?  nicht  nur 
Winer*  llealw.  u.  d.  Art.  Strafen  und  Leibesstrafen,  sondern 
auch  Michaelis  Mos.  Hecht  §240  ff.  citirt,  und  das  au  einem 
Orte,  wo  der  Schüler  die  einfachsten  Nominalformen  soll  ken- 
nen und  analysiren  lernen.  S.  117,  wo  im  Texte  das  Wort  lag 
vorkommt,  ergreift  Hr.  B.  die  Gelegenheit,  auf  Winer  unter 
Palästina  und  JTÜtcrung  iu  verweisen:  gerade  als  ob  der  Schü- 
ler sonst  nicht  wissen  könnte,  was  Regen  sei.  Fürwahr,  Hr. 
B.  möchte  sich  sehr  irren,  wenn  er  glaubt,  auf  diese  Weise 
vielseitige  und  gründliche  Fortschritte  bei  seinen  Schülern  zu 
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rzielen.  Anderswo  wird  auf  Gesenlns'  Comraentar  zu  Jesajas, 
lartmann's  Hebrierinn  am  Putztisch,  Heeren's  Ideen  (und  zwar 
anz  unbestimmt  S.  143),  Ammon's  hiblische  Theologie,  Rosen- 
aüller's  Schollen  und  andere  kostspielige  Werke,  oft  um  der 
eritigfügigsten  Veranlassung  willen  und  indem  die  Gelegenheit 
ora  Zaune  gerissen  wird,  ▼erwiesen.  Ree.  findet  diess  Ver- 
ahren  durchaus  unzweckmässig,  und  hat  dabei  auch  dieStimme 
n derer  erfahrner  Schulmänner  auf  seiner  Seite ;  vgl  Allgem. 
.it.  Zeh.  1821  Nr.  196  S.  III. 

Ueberdiess  finden  flieh  auch  in  den  Anmerkungen  und  Er- 
klärungen neben  vielem,  das  schon  jedes  Wörterbuch  enthält, 
iin  und  wieder  recht  einseitige  u.  schiefe  Ansichten  oder  wirk- 
iche  Unrichtigkeiten.  S.  13  wird  der  Monatlisnahme  2*3M=|ao 
lurch  März  erklärt,  dagegen  S.  7  vyti  dnreh  Februar  ;T  beide 
Vtigaben  vertragen  sich  aber  nicht  mit  einander.  Ist,  wie  wahr- 
scheinlich, eauj  wirklich  der  Februar,  so  muss  jenes  der  April, 
licht  der  März,  sein;  denn  sonst  bekäme  man  keinen  Platz  für 
Jen  tw  als  zwölften  Monath.  S.  II  wird  zu  w  die  Bemer- 
kung gemacht:  „Der  politisch  unmündige  Hebräer  hat  kein 
Wort  für  Börger/'  Fasst  man  aber  die  Etymologie  von  Burger 
Burg),  wie  von  Städter  (Stadt)  =  xoXixrjg  von  noXig,  etwas 
lähcr  in s  Auge,  so  wird  man  wohl  zugeben  müssen,  dass  das 
hebräische  m>  zvh  so  ziemlich  dasselbe  ausdrücke;  noch  mehr 
iber  sagt  der  ebenfalls  häufig  genug  vorkommende  Ausdruck 
r*i>  Si?z.  Uebrigens  lässt  sich  erst  noch  im  Ernste  fragen,  ob 
der  Hebräer  wirklich  und  immer  politisch  unmündig  gewesen 
»ei,  ob  auch  vor  der  Zeit  der  königlichen  Herrschaft  und  selbst 
während  dieser  1  Oder  wer  wählte  denn  die  Richter  und  die 
ersten  Könige?  Man  denke  nur  an  die  kluge  und  intrigante 
Weise,  durch  welche  sich  David  noch  die  Zustimmung  Israel  s 
tu  seiner  Königswahl  verschaffen  musste.  S.  22  wird  nup  durch 
Faulbett  übersetzt;  warum  nicht  allgemein  durch  Lagert  S.  23 
oSa  "»q  jemanden  huldigen;  was  auf  ungewisser  und  wahr» 
icheiniieh  unrichtiger  Erklärung  Einer  Stelle  beruht;  warum 
>vard  also  nicht  lieber  nur  die  wörtliche  Uebertragung  gegeben? 
Vach  S.  23  soll  vrjlaR-SM  «}Oio  eigentl.  heissen:  in  deu  Gräbern 
ler  Väter  beigesetzt  werden ;  ' allein  in  sehr  vielen  Stellen  wird 
a  das  Begräbnis»  von  dem  "n  "h  icnrii  noch  ausdrücklich  un- 
erschieden;  daher  auch  diese  Erklärung  von  Herrn  Geseniua 
n  der  neuesten  Ausgabe  des  Handwörterbuches  und  im  The- 
saurus mit  Recht  wieder  verlassen  worden  ist.  Die  Deutung 
fon  vyi  sin  nin  ebend.  durch  mündig  sein  ist  zu  oberflächlich, 
md  passt  in  manchen  Stellen  gar  nicht,  nirgends  ganz.  Die 
'hrase  T»SriTw  M&s  kommt  aber  unsers  Wissens  nirgends  vor, 
ondern  nur  v^in-nH  qon.  S.  158,  18  wird  zn  den  Worten 
qlnp>  rnyiq  Vik  *M  die  Anmerkung  gemacht:  „Zu  Mi  suppl  S.* 
)as  ist  aber  eine  ganz  unstatthafte  Ellipse,  sowohl  überhaupt 
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als  besondere  im  Anfange  des  Satzes,  wo  der  Leaer  noch  nicht 
weiss,  wie  derselbe  im  Fortgang  lauten  wird;  *s  ist  vielmehr 
Casus  absolutus,  wie  Prow.  27,  7:  plnjj  IC-Sd  niri  ufeai.,  wo 
Hr.  Ges.  ancb  in  der  neuesten  Ausgabe  des  Lesebuches  noch 
auf  dieselbe  ouhaltbare  Weise  erklärt  S.  157  heisst  es  za 
om  «2  „ei£.  wenn  nicht,  dab.  wie  nach  einer  Schwurformel  ge- 
«uW"  Ree.  möchte  docli  wissen,  wie  Ott  "»2  eig.  wenn  nicki 
bedeuten  könne;  es  heisst  vielmehr  elg.  denn  wenn,  and  bil- 
det ursprünglich  alle  Mahl  einen  Vordersat»,  iu  dem  der  Nach- 
satz per  aposiopeain  weggelassen  ist:  wie  z.  B.  beim  lateinischen 
qnin.  S.  165,  61  wird  in  dem  Satze  UWUö  ttero*  n?  die  Prapos. 
jr  durch  wegen,  über  erklärt;  bedeutungsvoller  aller  wird  der 
Sinn,  wenn  man  die Coustruction  des  Satzes  prägnant  fasst  und 
so  auflös  t:  dieser  wird  uns  trösten  und  dadurch  befreien  von 
unserer  Arbeit  und  von  der  Anstrengung  unserer  Hände,  indem 
er  uns  dieselbe  abnimmt;  er  wird  uns  also  unsere  Beschwerden 
und  Leiden  ganz  vergessen  machen.  —  Endlich  hätte  sich  der 
Vf.  in  den  Anmerkk.  auch  die  Annahme  einer  Unzahl  von  Elli- 
psen aller  Art,  von  Präpositionen,  Verbis  u.s.w.  leicht  ersparen 
können.  Vergl.  S.  105  lit.  g.  mit  der  ersten  Aumerk.,  S.  im. 
S.  114.  117. 

An  dem  Wörterverzeichnisse  ist  zwar,  wie  an  den  übrigen 
Theilen  des  Werkes,  sehr  Vieles,  nahmentlich  in  Beziehung 
auf  Genauigkeit  und  Präcision,  zu  loben,  doch  auch  noch  man- 
cherlei auszusetzen.    Es  ist  nicht  so  vollständig,  als  man  er 
warten  dürfte,  in  der  Angabe  der  Formen  und  der  Bedeutungen, 
giebt  zuweilen  auch  unrichtige  Formen  und  Bedeutungen  an, 
ist  nicht  consequeut  noch  logisch  genug  in  der  Anordnung ,  und 
fehlt  auch  darin,  dass  es  manche  hebr.  Ausdrücke  und  Phra- 
sen durch  allzu  moderne,  dem  Kostüm  des  Alterthums  wider- 
streitende  deutsche  giebt.    Es  fehlt  z.  B.  im  Wörterverzeicha. 
das  Nomen  S*n  Zwinger ,  das  S.  143  vorkommt  und  dort  in  der 
Note  eine  Verweisung  auf  Winer*s  Realwb.  erhält;  D*ars>P  oder 
D^vap,  die  Augenwimpern,  S.  172,79.  nijjn  S.  144  die  Salben- 
würzerinn,  das  auch  bei  Gesen.  in  der  neuesten  Ausgabe  des 
WÖrterb.  fehlt;  Winer  hat  es;  nti  kommt  nicht  nur  in  der 
Bedeutung  Braut,  sondern  S.  144  auch  in  der  andern  Schwie- 
gertochter vor;  das  an  derselben  Seite  vorkommende  n*2,  Ne- 
benform von  naV?i  wird  im  Vera,  nicht  angegeben.    Unter  *r 
sollte  auch  auf'  die  Stelle  S.  156,  35  w  ■n*  mhv  Bücksicht  ge- 
nommen sein,  in  welcher  keine  der  dort  angegebenen  Bedeutun- 
gen passt;  eben  so  unter  Dan  auf  S.  168, 105:    5jn*t  tänn 
welche  man  mit  den  Ausdrücken  ab -ausklopfen  ,  ohne  weitere 
Erklärung,  nur  sehr  unvollkommen  wird  verstehen  und  uber- 
setzen können*    Unter  v&n  wird  nach  der  Grundbedeutung 
schlagen  noch  die  figürliche '„durch  Handschlag  Bürgschaft  lei- 
sten oder  fordern«  angegeben.    Allein  fürs  erste  sollte  gesagt 
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«ein,  dass  man  dann  meistens  *\t  dazu  setze,  wie  gerade  S. 
III,  00;  für's  zweite  kann  doch  nicht  dasselbe  Verbum  in  der- 
selben Construction  zwei  so  ganz  entgegengesetzte  Bedeutungen 
vereinigen,  wie  Bürgschaft  leisten  und  Bürgschaft  fordern ;  die 
cweite  scheint  Ree  überhaupt  sehr  problematisch ;  oder  wo 
loramt  sie  yor?  Bei*  WyJ  wird  nur  die  Form  Hthpa.  (vielmehr 
Hithpol.)  angegeben;  allein  S.  115,  31  kommt  auch  die  Form 
r\\v  vor.  Die  Erklärung  von  itga'Sd,  alle  Menschen ,  ist  zu 
2nge;  es  kann  wenigstens  in  einzelnen  Stellen  auch  alle  Thier o 
uit  bezeichnen.  Bei  den  als  Nomina  aufgeführten  Formen  V» 
indrnqn  sollte  doch  bemerkt  sein,  dass  sie  als  solche  niefit 
wirklich  im  Gebrauche  seien,  sondern  nur  in  Verbindung  mit 
Präpositionen  vorkommen;  eben  so  ist  n»x>  (=  av)  mit  Unrecht 
ils  eigene  Form  aufgeführt,  da  es  sich  nur  in  der  Verbindung 
nw  findet,  und  nie  weder  selbständig  noch  mit  andern  Suifixhv 
erscheint,  mtjo  kann  nach  hebr.  Etymologie  nicht  wirklich  den 
ms  dem  Wasser  Gezogenen  bedeuten,  v»  nöa  wird  übersetzt: 
in  Gottes  Beistand  zweifeln;  allein  diess  ist  nicht  die  Bedeu- 
ung,  sondern  nur  Bezeichnung  einer  oft  damit  verbundenen  Ge- 
nüthsstimmung;  das  Gott  versuchen  kann  aber  auch  oft  aus 
janz  entgegengesetzter  Sinnesart  hervorgehen;  und  umgekehrt 
tonnte  das  Zweifeln  an  Gottes  Beistand  bei  Andern  auch  ganz- 
iche  Unthätigkeit  und  Mangel  an  Unternehmungsgeist  bewir- 
ten. Der  Plural  von*)c,  Becken,  heisst  nicht  nur  tnso,  son- 
lern  auch  niso  (S.  Iii);  bei  mto  fehlt  der  Plural  niito  (S. 
144,  136).  Oft  fehlt  die  Angabe  u"es  Genus,  anderswo  ist  sie 
inrichtig;  i.  B.  r£9  kommt  wenigstens  im  Plur.  auch  als  femin. 
or,  Rieht.  15, 14;  02>a  ist  nicht  gen.  commun.,  sondern  femin.; 
ijtf  ist  nicht  nur  raasc. ,  sondern  oft  auch  feroin. ;  noch  weni- 
ger ist  p1*J  Schenkel  mascul.,  sondern  nothwendig  femin. ;  wa- 
um  Winer  es  als  commune  bezeichne,  ist  Ree.  undeutlich. 

Die  Folge  der  Wörter  ist  zuweilen  nicht  ganz  genau;  *vt3 
i.  B.  gehört  nach  unserm  Dafürhalten  vor  -ni,  iJn  vor  n*>in, 
«du  vor  nao,  an  welches  letztere  sich  dann  ganz  natürlich  nniü 
nschliesst.    Statt  hnkh  und  nnün  sollten  vielmehr  nwjn  und 

▼  r  -  TT"!  »  T  " 

Nsn  in  Eine  Form  verbunden  sein,  wie  auch  nuJro  und  nitfro. 
n  der  Aufführung  der  Participia  ist  der  Verf.  iueonsequeut ; 
aeistens  nähmlich  lägst  er  sie  von  ihren  Verbis  getretint ,  als 
elbständ  ige  Wörter  auftreten,  z.  B.  Hein,  nfcfr,  na  ja,  nafer,  *wo, 
nx,  Vitt),  von,  «nao,  ^oio;  anderswo  aber  verbindet  er  sie 
ik* ihren  Verbis,  z.  B.  yvy*  Rathgeber  steht  unter  yr*,  bei 
33  und  inaa  wird  auf  die  Verba  verwiesen,  ja  sogar  die  ei- 
enthümliche  Formation  oöono  wird  nur  unter  «|crj  ganz  unbe- 
timmt  als  Part.  pass.  angeführt.  Und  wie  lasst  es  sich  recht- 
rtigen,  dass  Dniw>,  nur  unter  •swv  erscheint?  Endlich  sind 
iele  Benennungen  von  Aemtern,  Würden,  u.  s.  w.  sowohl  im 
^orterverz.  als  auch  sonst  hin  und  wieder  im  Lesebuche  durch 
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allzumoderne  deutsche  oder  französirende  Ausdrücke  gegeben, 
die  sich  doch  in  einer  Uebersetzung  höchst  bunt  und  sonderbar 
ausnehmen  würden.  So  ist  nau  ein  ^eibgardist ,  "  an  yq  Gar- 
deobrist,  «hW  wieder  ein  Gardist,  -nSann  vnön  (S.  24  vgl.  73) 
königliche  Leibgarde  u.  dgl.  Solche  Üebertraguiigeu  erzeugen 
immer  unrichtige  Nebenbegriffe ,  und  daher  ist  man  auch  in 
Uebersetzungen  aus  griechischen  und  lateinischen  Schriftstel- 
lern in  neuern  Zeiten  von  dieser  alten  Unart  grossten  Theils 
zurückgekommen. 

Der  Verf.  spricht  endlich  in  seiner  Vorrede  mit  einem  ge- 
wissen Wohlgefallen  ?on  seinen  durchgehenden  Abweichungen 
von  Gesenius ,  die  er  spater  zu  rechtfertigen  verspricht;  man 
mochte  aber  hie  und  da  wünschen,  dass  er  diese  Abweichun- 
gen noch  auf  manchen  andern  Punkt  ausgedehnt  hätte,  und 
statt  vieler  von  Gesenius  entlehnten  Angaben,  die  bald  in  ge- 
ringfügigem bald  wichtigern  Stücken  nicht  gani  richtig  sind, 
eigene  und  selbständige  Beobachtungen  und  Ansichten  aufge- 
stellt hätte.  So  s.  B.,  um  Einiges  von  ganz  geringem  Belang 
sn  nennen,  ist  vpa  r*tto  S.  26  ein  von  Gesenius  angenomme- 
ner und  auch  von  Winer  wiederhohlter  Druck  -  oder  Schreib- 
fehler für  vpä  piutfo  (ohne  den  Artikel);  eben  so  S.  45:  nato 
als  transponirte  Form  von  n^pa  statt  natos,  welches  Winer 
richtig  gieht;  vmf  soll  nach  S.  80  femlniiiüm  sein,  da  es  doch 
nach  Hanno'*  richtiger  Bemerkung  1  S.  71  mssculinum  ist,  wie 
es  auch  Winer  bezeichnet.  Von  na  wird  S.  39  nach  Gesenius 
das  Denominativuni  n;a  gebildet,  welches  femin.  sein  soll,  aber 
ohne  INoth,  und  zum  Theil  bestimmt  unrichtig ;  denn  der  Plu- 
ral r>1'9  Rieht.  3, 16,  das  einzige  Beispiel  jener  Form,  kann 
eben  so  gut  von  der  Mascuiinform  na  kommen,  und  scheint  nur 
die  gedehnte  Schreibart  von  nt*a,  Provv.  5,  4»  zu  sein.  M*a 
aber  ist  in  der  angeführten  Stelle  ohne  Zweifel  Masculinum, 
nicht  Femininum,  da  es  mit  dem  Masculin- Zahlwort  *3uf  ver- 
bunden ist.  Nach  den  Verweisungen  zu  S.  163,  23:  vihi  osmd 
1S  ^^uJna  und  S.  157,  5  tpnM  inwo  i^nn  scheint  der  Verf.  mit 
Genen.  Lehrg.  §  228,  2  und  in  Jesaj.  40,  17  auch  einen  pleo- 
nastischen  oder  ex,pletiven  Gebrauch  von  \to  anzunehmen,  was 
aber  gewiss  eine  unhaltbare  Nothkrücke  ist.  Schon  Ewald 
krit.  Gramm,  S.  600  f.  vgl.  Klein.  Gr.  8.  263  hat  diese  Ansicht 
mit  Recht  in  Anspruch  genommen,  aber  auch  der  von  ihm  dort 
aufgestellten  Erklärung  scheint  es  an  der  erforderlichen  Präci- 
sion  und  Klarheit  zu  fehlen.  Ree.  glaubt,  je  bedeute  in  sol- 
chen Verbindungen  eigentlich  von —  an,  wie  in  der  Formel 
J8  oder  ipi  —  ja,  so  dass  *innc  dem  Sinne  nach  ziem- 
lich mit  ihh-i»  oder  inK~*i9  zusammenträfe:  von  Einem, am 
s.  v.  a.  bis  auf  Einen ,  nur  dass  dabei  vom  entgegengesetzten 
Anfangspunkte  ausgegangen  wird.  So  wäre  Vs»  Gen.  17,  12 
von  allen  an ,  d«  i.  von  dem  Aeussersten  oder  Entferntesten  un- 
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ter  feilen  ausgehend ;  ofine  vom  Nichts  an  oder  vom  Ende  an, 
d.i.  bis  auf  Nicht»,  biaYufs  Ende,  die  iusserste  Grense.  So 
hatte  Herr  B.  auch  in  der  schon  oben  gerügten  endlosen  An- 
von  Ellipsen  gar  wohl  von  Hrn.  Ges.  abgehen  dürfen. 

Druck  und  Papier  sind  iu  loben;  das  letxtere  ist  anstindig, 
der  erstere  im  Garnen  correct.  Druck  -  oder  Setzfehler  giebt 
es  zwar,  wie  leicht  tu  begreifen,  auch  hier,  wie  i.  B.  S.  18: 
tsrSpo  für  njjSpe,  S.150,  28:  nj3j»e  für  robvo,  S.  15?  Not. 
Z.  2:  'pnno  f.  i'nHC,  S.  158, 15:' jwr$»V  *•  t^W'.t  8.  171,  58: 
f.  SpJifer;,  u.  s.  w. ,  aber  ihre  Zahl  ist  massig  und  darum 
beim  Gebrauch  des  Buches  nicht  sehr  störend.  Nur  Ein  an 
verschiedenen  Stellen  regelmässig  wiederkehrender  Fehler,  der 
wohl  dem  Verf.,  nicht  dem  Corrector,  zur  Last  fallt,  werde 
noch  besonders  erwähnt,  nähmlich  pufo^  für  ptena*,  S.  43.  62. 
105.  238.  Ausserdem  verdrossen  Ree.  nur  noch  die  vielen  Ac- 
centfehler  in  griechischen  Wörtern,  wie  S.  5:  ooog  Tür  ooog, 
S.  0:  ß&pog  für  ßcopo's,  S.  15:  %nxa  für  inxd^  S.  20:  Ztvg  für 
S.  21:  eßöofjtctg  für  ißdopdg,  S.  25:  iaöitig  für  XatSmg 
u.  s.  w.  Eine  solche  Ungenauigkeit  muss  bei  Schülern ,  die  ihr 
Griechisch  mit  der  nöthigen  Akribie  erlernt  haben,  ein  ungün- 
stiges Vorurtheil  für  das  (Jebungsbuch  auch  in  seinem  Haupt- 
inhalte erwecken. 

Möge  der  geachtete  Verf.  in  diesen  Ausstellungen  nicht 
Tadelsucbt,  sondern  nur  das  Bestreben  des  Kec,  auch  an  sei- 
nem Orte  die  Vollkommenheit  der  Hülfsmittel  des  hebräischen 
Sprachunterrichtes  zu  fordern,  wohlwollend  erkennen  !  Wir 
wünschen  aufrichtig  die  Vollendung  u.  baldige  Herausgabe  der 
von  Herrn  B.  schon  seit  roehrern  Jahren  angekündigten  Schul - 
gramraatik  und  der  sie  begründenden  und  rechtfertigenden  Ab- 
handlung. 

Zürich,  im  November  1829. 

Johann  Ulrich  Fäsi. 


Griechische  Litteratur. 


De  CarminibuB  Cypriis  Commentatio.  8cripsit  Rudol- 
ph™ J.  F.  Henridum  A.  A.  L.  L.  M.,  Adjunctus  scholae  Metropo- 
litaaae.  Uavniae,  J.  H.  Schulte.  1828. 

Seitdem  zuerst  Salmas iua  den  Versuch  gemacht  hatte,  die 
Dunkelheit,  welche  über  dem  Wesen  des  Cyclus  und  derCycli- 
schen  Gedichte  ruhete,  eiuigermaassen  aufzuhellen,  hatten  frei- 
lich mehrere  bald  über  den  Cyclus  im  Allgemeinen  bald  gele- 
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gentlich  über  einzelne  Puncte  gehandelt;  allein  das  einzige  In- 
teresse, welches  damals  zu  Untersuchungen  über  diesen  Gegen- 
stand antrieb,  der  Reil  der  Dunkelheit,  war  nicht  stark  genug, 
Werke  zu  eneugen,  welche  nach  Salmasius  die  Untersuchung 
bedeutend  gefördert  hätten.  Erst  Heyne,  so  wie  er  zuerst 
die  Mythologie  als  Wissenschaft  begründete,  erkannte  die  gro- 
sse Wichtigkeit  der  alten  nachhomerischen  Epiker  für  Mytho- 
logie, und  lieferte  theils  selbst  viel  für  eine  richtige  Kenntnis« 
dieser  alten  Epen  und  des  Cyclus  im  Ganzen  u.  Einzelnen  (zum 
Virgil,  Apoliodor  und  den  grade  entdeckten  Argumenten  des 
Proclus),  theils  forderte  er  dringend  zu  ihrer  Sammlung  uud 
Bearbeitung  auf.  Allein  obgleich  man  bei  dem  wachsenden  In- 
teresse für  Mythologie  das  Bedürfnis«  eines  solchen  Werkes  im- 
mer starker  fühlte,  obgleich  mehrere  der  ausgezeichnetsten 
Alterthumsforscher  sich  dem  Gerüchte  nach  damit  beschäftig- 
ten, so  erschien  doch  weder  von  diesen  noch  von  einem  andern 
etwas  Grösseres  über  diesen  Gegenstand  bis  auf  die  Schrift  von 
F.  W  ü  1 1  n  e  r :  de  cyclo  epico  poelisque  cyclicis.  Wahrend  die- 
ser Zeit  war  aber  ein  neuer  wichtiger  Umstand  eingetreten, 
der  nicht  weniger  als  jener  mythologische  Zweck  eine  genauere 
Kcuntnis8  der  alten  Epiker  wünschenswerth  machte.  Wolfs 
Hypothese  über  das- Entstehen  der  Homerischen  Gedichte,  die 
eine  lange  Zeit  in  Deutschland  eben  so  unbeschrankt  geherrscht 
hatte,  als  sie  im  Auslände  verworfen  war,  hatte  allmählich  auch 
bei  uus  erst  leisen,  dann  lauteren  Widerspruch  gefunden.  Aber 
dieser  Widerspruch  war  ganz  anderer  Art,  als  der  von  Englan- 
dern und  Franzosen  erhobene.  Diese  verwarfen  die  Zerstücke- 
lung der  Homerischen  Gedichte  theils  durch  die  Auetoritat 
des  Aristoteles,  theils  durch  ein  richtiges  Gefühl  geleitet;  in 
Deutschland  war  man  durch  eine  genauere  Kenntniss  der  alten 
epischen  Poesie  anderer  Völker  zu  einer  richtigem  Einsicht  von 
dem  Ursprünge  der  Homer.  Gedichte  gekommen,  und  suchte  mit 
deutscher  Gründlichkeit  durch  genaue  Zergliederung  der  no- 
mer. Gedichte  und  kritische  Untersuchung  ihrer  Schicksale  die 
scharfsinnigen  Argumente  Wolfs  bündig  zu  widerlegen.  In- 
dem mau  nun  auf  diesen  Wegen  immer  mehr  zu  der  Ueberzeu- 
gung  von  der  Einheit  der  Homer.  Gedichte  kam  (eine  Meinung, 
die  jetzt  bei  den  competentesten  Richtern  festzustehn  scheint, 
cf.  Jahrbb.  B.  IX  p.  92),  rausste  man  bald  auf  die  Untersuchung 
geführt  werden,  ob  denn  den  cyclischen  Epen,  wie  man  ge- 
wöhnlich nach  Aristoteles  angenommen  hatte,  wirklich  alle  in- 
nere Einheit  gefehlt  habe.  Unbegreiflich  musste  es  scheinen, 
wenn  plötzlich  nach  Homer  aller  Sinn  für  epische  Einheit  ver- 
schwunden und  an  die  Stelle  wahrer  JSpen  Verschroniken  getre- 
ten waren.  Vielmehr  durfte  man  sich  von  einer  genauem  Be- 
trachtung des  Kunstwerthes  der  nachhomerischen  Epik  eine  rei- 
che Ausbeute  nicht  allein  für  die  Geschichte  des  Ueberganges 
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vom  Homer.  Epos  zar  Logographie,  sondern  selbst  für  das  Ver- 
staue] niss  des  Homer  versprechen.  Wüllners  Schrift  hatte 
nun  theiis  das  grosse  Verdienst,  allgemeiner  das  Interesse  für 
diesen  Gegenstand  au  erwecken,  theiis  berichtigte  sie  viele  Irr- 
thuroer  über  das  Wesen  des  Cyclus.  Aber  es  lag  nicht  in  ih- 
rem Zwecke,  im  Einzelnen  vollständig  zu  sein,  viel  weniger  den 
rohen  Stoff  für  jene  beiden  höhern  Rücksichten  zu  benutzen. 
Gerade  die  trefflichen  Winke,  die  sie  gab,  musaten  ein  umfas- 
senderes Werk,  ein  Corpus  Cyclicorum,  oder  vielmehr  eine 
Sammlung  sämmtlicher  Epiker  von  Homer  bis  etwa  Panyasis 
incl.  noch  mehr  wünschenswerth  machen.  Grundlage  eines  sol« 
chen  Werkes  muss  sein  eine  möglichst  vollständige  Sammlung 
und  kritische  Bearbeitung  aller  Fragmente  und  Nachrichten, 
genaue  Benutzung  aller  bisherigen  Leistungen.  Soll  aber  die- 
ser rohe  Stoff  erst  seinen  wahren  Werth  erhalten,  so  müssen 
genaue  Untersuchungen  über  die  alte  epische  Poesie,  über  den 
Cyclus  im  allgemeinen,  und  über  Verfasser  und  Ursprung  der 
einzelnen  Gedichte  hinzugefügt  werden;  für  den  Mythologen 
muss  das  Werk  brauchbar  werden  durch  Nach  Weisung  der  Quel- 
len, aus  denen  die  einzelnen  Dichter  schöpften,  und  der  Schrift- 
steller, denen  sie  wieder  als  Quellen  dienten;  endlich  muss 
durch  genaues  Eindringen  iu  das  Wesen  und  scharfsinnige  Ver- 
bindung der  Ueberreste  ein  jedes  Epos  ao  viel  wie  möglich  re- 
producirt  und  nicht  bloss  sein  Inhalt,  sondern  auch  seine  Eiu- 
heit  und  Anordnung  dargelegt  werden.  Dieses  sind  die  Forde- 
rungen, welche  nach  des  Ree.  Meinung  eine  tüchtige  Bearbei- 
tung der  Cykliker  zu  erfüllen  wenigstens  streben  muss,  und  aus 
denen  sich  leicht  die  Ansprüche  an  die  Bearbeitung  eines  ein- 
zelnen cyklischen  Gedichtes,  wie  sie  uns  vorliege,  ergeben. 

Hr.  Henrich  s en  hatte  schon  mehrere  Jahre,  durch  Hey- 
nens Aufforderung  (Exc.  I  ad  Aen.  II)  angefeuert,  eine  Bear- 
beitung sämmtlicher  Cykliker  und  altern  Epiker  vorbereitet, 
als  ihm  durch  Wüllners  Schrift  ein  solches  Unternehmen  zum 
grossen  Theile  überflüssig  zu  werden  schien  (worin  wir  ihm 
nach  Obigem  nicht  beistimmen  können)  und  er  sich  auf  die 
Herausgabe  der  auf  deu  Troischeu  Krieg  bezüglichen  Epen  be- 
schränkte, mit  dem  Vorsatze,  beiläufig  auch  manches  über  den 
ganzen  Cyclus  und  die  andern  Gedichte  zu  bemerken.  Als  Pro- 
bearbeit beschloss  er  die  Cyprien  herauszugeben,  eine  gewiss 
glückliche  Wahl;   denn  theiis  gewährten  die  Argumente  des 
Proclus  und  mehrere  wichtige  Fragmente  die  Möglichkeit,  et- 
was mehr  als  bloss  Fragmente  zu  geben,  theiis  war  schon  frü- 
her die  Wichtigkeit  der  Cypria  als  Quelle  für  Pindar,  die  Tra- 
giker u.  a.  anerkannt,  theiis  existirten  wichtige  Vorarbeiten, 
besonders  von  lleyue  exc.  I  ad  Aen.  II  und  zu  Procl.  Arg.  iu  d. 
Bibl.  f.  a.  L.  u.  K.  fasc.  I  Ined.  p.  17,  und  auch  Wüllner  hatte 
p.  67  aqq.  gerade  die  Cyprien  mit  grösserer  Ausführlichkeit  be- 
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handelt.  Freien  wir  nun,  welches  Ziel  sich  der  Verf.  gesteckt 
fc«bef  so  erkennen  wir  aus  dem  Werke  selbst,  dass  auch  er  alle 
die  Forderungen,  die  wir  oben  gemacht  haben,  bald  mehr  bald 
minder  erkannt  habe.  Mau  entdeckt  ein  sehr  erfindliches  Stre- 
ben nach  Vollständigkeit  des  Materials,  nach  Benutzung  aller 
neuem  Leistungen;  auch  die  Forderungen  der  Mythologie  nnd 
äussern  Literaturgeschichte  siud  nicht  vernachlässigt;  nur  sehr 
wenig  aber  hat  sich  der  Verf.  bemüht,  ein  möglichst  treues 
Bild  des  Epos,  seiner  Einheit  n.  Anordnung  sn  geben.  Haupt- 
character  der  ganzen  Schrift  ist  sehr  grosse  Gründlichkeit  uod 
Genauigkeit;  das  Unheil  des  Verf.s  ksnn  man,  wenn  es  darauf 
ankam,  zwischen  frühem  Ansichten  su  entscheiden,  in  der  Re- 
gel nur  loben;  dagegen  vermisst  man  eigene  neue  Ansichten  u. 
Beziehungen  des  rohen  Stoffs  auf  höhere  Rücksichten.  Die 
Grunde  für  dieses  Unheil  niuss  Ree.  heim  Einzelnen  geben, 
weil  der  Werth  der  Schrift  in  den  einseinen  Theilen  sehr  ver- 
schieden ist. 

Das  Ganze  zerfällt  in  6  Abschnitte:  1)  de  auetore  et  no- 
mine carminum  Cypriorurn  p.  4  — 17;  2)  de  argumento  carmi- 
num  Cypriorum  p.  18 — 20,  die  Argumente  des  Proclus  mit 
meist  kritischen  Anmerkungen;  3)  de  Cypriis  ad  Cyclosa  refe- 
rendts  p.  2?  —  33;  4)  Fragments  p.  34  —  78;  5)  de  scriptori- 
hus  qui  Carmlnibus  Cypriis  usi  esse  videntur  p.  79 — 101;  6)  de 
fontibus  et  pretio  carra.  Cypriorurn.  Dass  diese  Disposition  des 
Stoffes  in  manchen  Puncten  fehlerhaft  sei,  fällt  leicht -in  die 
Augen.  Zuhiebst  sieht  man  keinen  Grund  ein,  warum  die  Ar- 
gumente des  Proclus  von  den  Fragmenten  getrennt  sind ;  man 
rouss  sie  doch  eben  so  gut  als  Fragmente  des  Gedichts  betrach- 
ten, wie  viele  Stellen,  die  nur  das  Vorkommen  einer  Erzählung 
bezeugen.  Auch  ist  diese  unnatürliche  Trennung  Schuld  daran, 
dass  die  Argumente  in  Verhältnis  zu  den  Fragmenten  sehr 
stiefmütterlich  behandelt  sind,  und  s.  B.  wahrend  über  den 
Mythus  vom  Anius  und  seinen  Töchtern  eine  Seite  lang  gespro- 
chen wird,  der  Mythus  vom  Epopeus  und  der  Antiope  in  dem 
Arg.  p.  22  mit  ein  paar  Citaten  abgefertigt  wird.  Diese  Uebel- 
stände  konnte  der  Verf.  vermeiden,  wenn  er  nach  Wüllners 
Vorgang  das  Argument  etwa  t heilte,  nnd  so  es  mit  den  Frag- 
menten in  ein  Ganzes  verband.  —  Eben  so  hängt  die  Unter- 
suchung über  das  Verhältnis?  der  Cyprien  sum  Cyclus,  wie  wir 
später  besonders  sehen  werden,  mit  denen  über  Einheit,  An- 
ordnung, kurs  was  Hr.  Henrichsen  das  pretium  nennt,  eng  zu- 
sammen, nnd  kann,  wenn  die  Untersuchung  gründlich  gefuhrt 
werden  soll,  nicht  wohl  darou  getrennt  werden.  Dagegen  sind 
die  fontes  und  das  praetium  ganz  heterogeue  Gegenstände  und 
ohne  allen  innern  Grund  in  eiuem  Kapitel  abgehandelt.  Am 
natürlichsten  wäre  die  Untersuchung  de  fontibus  mit  dem  oten 
Kapitel  vereinigt.  Ree.  würde  daher  die  ganze  Materie  folgen- 
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dermaassen  eingetheilt  haben:  1)  über  Verfasser,  Ursprung, 
Alter,  Titel  und  Inhalt  des  Gedichts;  2)  Ueberreste  des  Wer- 
kes  im  Argumente  und  den  Fragmenten;  3)  über  den  mythi- 
schen Stoff  in  den  Cyprien,  seine  Quellen  und  seine  spätere  Be- 
nutzung; 4)  über  die  Verarbeitung  des  mythischen  Stoffes  zu 
einem  Epos,  über  die  Einheit  und  Anordnung  dieses  Epos  und 
sein  Verhältnis**  zum  Cyclos.  —  Mach  dieser  Ordnung  will 
Ree.  die  Schrift  durchgehen. 

1)  Ueber  den  Ursprung  und  Namen  der  Cypria.    Die  ge- 
wöhnlichsten Angaben  schreiben  sie  dem  Staslnus  aus  Cyprus 
su,  andere,  wie  so  viele  Gedichte  der  Homeriden,  dem  Homer; 
beide  verbinden  sich  in  der  Fabel,  die  schon  bei  Pindar  vorge- 
kommen sein  soll,  Ael.  V.  II.  9,  15,  dass  Homer  die  Cypria  dem 
Stasinus  als  Mitgift  für  seine  Tochter  gegeben  habe.  Diese  Er- 
zählungen lassen  sich ,  indem  man  den  Stasinus  als  Verfasser 
festhält,  leicht  auf  ihren  wahren  Gehalt  zurückführen,  auf  den 
Ursprung  der  Gedichte  aus  der  homerischen  Sängerschule.  Das 
hat  auch  der  Verf.  bemerkt,  hätte  es  aber  mit  Benutzung  der 
Analogieen  gründlicher  ausführen  können.    Schwieriger  sind 
andere  Abweichungen.    Proclus  bei  Phot.  Bibl.  p.  319  Bekk. 
berichtet,  einige  hätten  den  'Hyrjölvog  (so  Bekk.  aus  den  besten 
codd.  für  'Hyyfuog)  aus  Salamis  als  Verfasser  angegeben.  Da- 
zu kommen  zwei  schwierige  Stellen  im  Athen.  XV  p.  ($82,  e: 
6  Ti(  KvnQiu  $itrj  JttnoiT]X(OQ  'Hyrjöiag  ij  Lctaölvog.  drjitoöd- 
pa$y<xQ  6  'MtxaQvaöösvg  ij  AfiÄjjötoc,  Iv  xta  xigi'AXixaQvaö* 
Cov  KvitQLCt  'AhxaQvaödifQg  d'  avtd  uval  cprjöi  xoitjtAaxa' 
und  VIII  p.  334,  bz  6  td  Kvxquc  noLtjöag  ixtj  dte  Kvnotog 
%Lg  kötiv  tj  Exadivog,  rj  döxig  ÖrptOTB  %*Iqh  6vopa£6(tsvog. 
Dass  die  erste  dieser  Stellen  corrupt  ist,  bemerkt  auch  der 
Verf.;  aber  auch  in  der  zweiten  kann  man  Kvxqioq  weder  mit 
Casaubonus  (dessen  Meinung  der  Verf.  nicht  erwähnt)  für  ein 
N.  P.  noch  für  ein  Gentile  halten,  denn  grade  Stasinus  ist  nach 
sichern  Zeugnissen  ein  Cyprier.  Wahrscheinlich  ist  also  in  die- 
ser Stelle  das  zweite  rj  zu  tilgen,  wodurch  wir  uns  jenes  be- 
sondern Cyprius  entledigen.    Schwieriger  ist  die  Verbesserung 
der  ersteu  Stelle;  dort  acheint  'AXixaQi'aöötwg  den  Gegensatz 
eines  andern  Gentile  zu  verlangen ,  und  leicht  könnte  man  ver- 
bessern ov  KvbqIov  r Ak'KaQvaööiog  dl,  da  ov  durch  das  vor- 
hergehende 'Akixagvaööov  verschluckt  sein  kann;   aber  man 
sieht  auch  so  nicht  ein,  wie  die  Meinung  des  Demo  dam  as  durch 
yap  angeknüpft  werden  kann.  Hat  Demodamas  die  Cypria  wirk- 
lich einem  Ilalikarnasscnser  zugeschrieben ,  so  steht  diese  An- 
gabe viel  zu  vereinzelt  unter  den  vielen  Gründen  für  Cyprischen 
Ursprung,  als  dass  man  ihr  einiges  Gewicht  beilegen  könnte. 
Wichtiger  ist  die  Erwähnung  des  Hegesinus  oder  Hegcsios  bei 
Proclus  und  Athenaens,  und  wohl  hätte  der  Verf.  tiefer 'in  die 
Gründe  dieser  verschiedenen  Angaben  eiugchen  können.  Ea 
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findet  sich  bei  den  alten  epischen  Gedichten  öfter  die  Erschei- 
nung, dass  ein  und  dasselbe  Werk  verschiedenen  Verfassern 
zugeschrieben  wird,  so  der  Aegimius  dem  Hesiodus  and  Cer- 
cops,  die  Titanoraachie  dem  Eumelus  und  Arctinua,  die  Nau- 
pactia  dem  Carduus,  fteoptolemus  u.  a  ;  die  llias  parva  nach 
schol.  Vatic.  Eur.  Troad.  822  dem  Cinaethon  Lacedaemonius, 
Diodorus  Erythracus  uud  Tliestorides  Phocaeensis  (cf.  Herod. 
vit.  Horn,  c  16.)»  sonst  dem  Lcsches  oder  Homer  etc.  Leicht 
lägst  es  sich  sagen,  dass  diese  Verschiedenheit  aus  den  durch 
das  Alter  der  Gedichte  bewirkten  Zweifeln  entsprungen  sei, 
aber  wichtiger  und  schwieriger  iat  die  Untersuchung,  warum 
gerade  dieser  oder  jener  für  den  Vf.  gehalten  worden  sei.  Bei 
einigen,  wie  wo  Homer  genannt  wird,  ist  die  Erklärung  leicht;  bei 
andern  wenigstens  möglich,  wie  bei  den  Cyprien.  Stasinns  ist 
nach  sichern  Zeugnissen  aus  Cypros;  Hegesinus  wird  vom  Prö- 
das ein  Salaminier  genannt;  auch  wenn  man  die  Wahrschein- 
lichkeit des  Cy prischen  Ursprunges  der  Cyprien  nicht  in  An- 
schlag bringt,  kann  man  wenigstens  mit  gleich  gutem  Grunde 
den  Hegesinus  aus  der  Cy  prischen  als  aus  der  Attischen  Salamis 
entsprossen  glauben,  wie  es  schon  Meursius  gethan  hat  Cypr. 
L.  Ii  c.  30.  Halten  wir  nun  beide  für  Cyprier,  so  ist  der  Um- 
stand auffallend ,  dass  Hegesinus  seinem  Namen  und  Vaterlande 
nach  offenbar  Ionier,  £taöivog  dagegen  (Evqöivoog)  ein  Dorier 
ist.  Die  Cyprischcn  Griechen  waren  meist  Ionisch -Attischer 
Abkunft,  doch  schreiben  sich  auch  einselne  Städte  einen  Dori- 
schen Ursprung  zu.  cf.  Herod.  V,  HS;  2/roaß.  XIV  p.  469; 
Stephsnus  Bys.  s.  v.  Tokyos  Leicht  kann  man  daher  jene  ver- 
schiedenen Angaben  auf  das  eifersüchtige  Bestreben  beider 
Stämme  sich  den  Ursprung  der  Cypria  zuzueignen  zurückfuh- 
ren. Gerechtere  Ansprüche  scheint  nach  den  Zeugnissen  Sta- 
sinus  und  der  Dorische  Stamm  gehabt  zu  haben.  Hegesinus  ist 
vielleicht  wirklich  der  Dichter  der  Atthis  (Paus.  IX,  SM>,  1.), 
dem  die  aus  Attika  stammenden  Cyprier  als  einem  alten  Dichter 
ihres  Stammes  die  Cypria  gern  zuschreiben  mochten.  Auch  der 
Halikarnassenser  des  Demodaraas  kann  mit  dieser  Untersuchung 
in  Verbindung  gesetzt  werden,  wenigstens  scheint  es  nach  der 
Stelle  des  Athen,  der  Dorier  Stasinus  zu  sein,  den  Demodamas 
für  einen  Halikarnassenser  erklärte.  So  lassen  sich  wohl  die 
verworrenen  Angaben,  welche  Herr  H.,  ohne  eine  Lösung  zu 
▼ersuchen,  hingestellt  hat,  auf  einfache  Resultate  zurückfüh- 
ren. —  Beiläufig  bemerken  wir,  dass  iYorOijtoc,  wie  der  Name 
des  Dichters  einigemal  corrumpirt  ist,  sicher  nicht  mit  dem  Vf. 
p.  10  als  properispomenon ,  wofür  weder  innere  noch  äussere 
Gründe  sind ,  sondern  als  proparoxytonon  zu  accentuiren  ist. 

Viel  wichtiger  als  die  Untersuchung  über  den  Verfasser 
ist  bei  einem  alten  Epos  die  über  das  Vaterland  des  Gedichtes. 
Gewöhnliche  Meinuug  war  bisher,  dass  die  Cypria  in  Cyprus 
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entstanden  seien  uud  von  dem  Ursprung  ihren  Namen  haben. 
Der  Vf.  missbilligt  diese  Meinung  p.  14:  „quod  a  quonam  inde 
tempore  Stasino  vel  omnino  Cyprio  poetae  haec  carmina  tribui 
coepta  gint  neseimus;  neque  enim  Herodotus,  si  quid  de  hoc 
compertum  habuisset,  omisisset."  Ree.  gesteht,  die  Beweis- 
kraft dieser  Grunde  nicht  einzusehen;  denn  wenn  auch  nicht 
die  Angaben  über  den  Verfasser  nur  in  dem  Cyprischen  Ur~ 
Sprunge  eine  genügende  Erklärung  fänden,  so  ist  doch  scholl 
die  Ungezwungenheit  jener  Ableitung  des  Titeis  ein  starkes  Ar- 
gument. Der  Verf.  so  wenig  als  irgend  ein  Anderer  hat  eiuen 
Grund  gegen1  die  Ansicht  aufgestellt,  das«  die  Cypria  in  Cypros 
entstanden  und  davon  benannt  sind,  wenn  man  nicht  den  ans 
dem  Stillschweigen  des  Herodot  hergenommenen  Grnnd  dafür 
nehmen  will.  Allein  dieser  beweiset  eben  so  viel  als  die  mei- 
sten Argumente  e  silentio;  Herodot  wollte  ja  nur  auf  eine  ein- 
fache Weise  die  Meinung  derer  widerlegen,  welche  die  Cypria 
dem  Homer  anschreiben,  warum  mnsste  er  denn  auch  andere 
Meinungen  anführen?  Dagegen  liegt  ausser  den  'schon  ange- 
deuteten noch  ein  Beweis  für  den  Cyprischen  Ursprung  des  Ge- 
dichtes in  seinem  Inhalt.  Freilich  behauptet  der  Verf.  p.  80, 
es  sei  „nulluni  Cypriarnm  fabularum  in  toto  carmine  vestigium", 
und  hat  ^nicht  Unrecht,  wenn  er  unter  Cyprischen  Mythen  nur 
Phönizisch-Cyprische  versteht,  Tür  die  eben  kein  Platz  im  Epos 
sich  gefunden  haben  möchte;  aber  Mythen,  wie  sie  die  Griechi- 
schen ,  besonders  die  Attischen  Kolonien  ans  ihrem  Vaterlande 
mitbringen  konnten,  und  eine  Ansicht  der  Mythen,  wie  sie  ge- 
rade bei  Cyprischen  Griechen  sich  bilden  musste,  zeigen  sich 
in  mehreren  Spuren  unverkennbar.  Zunächst  die  auch  vom  Vf. 
anerkannte  durch  das  ganze  Gedicht  sich  erstreckende  Ver- 
herrlichung der  Aphrodite  Cypris ,  die  unendlich  gegen  die  Ho- 
merische Darstellung  der  Göttinn  absticht,  und  sich  leicht  aus 
dem  Vaterlande  des  Dichters  erklärt,  dann  der  Helena  als  Toch- 
ter der  Nemesis  Rhamnusia,  des  Achilleus,  des  nahen  Verwand- 
ten der  Salaroinischen  Heroen,  endlich  die  Fabel  von  Theseus 
und  Ariadne,  die  man  halb  als  Attischen,  halb  als  Cyprischen 
Mythus  hierherziehen  kann.  Je  weniger  nicht  Attische  Mythen 
in  der  epischen  Poesie  erscheinen ,  um  desto  leichter  kann  man 
sie  von  den  andern  unterscheiden.  Hätten  wir  sichere  Nach- 
richten über  den  Ursprung  anderer  Cyprischen  Städte,  so  könnte 
man  auch  wohl  noch  andere  Mytheu  als  Cypriscb  nachweisen. 
So  wird  Lopathus  vom  Strabo  XIV  p  409  eine  Lakonische  Ko- 
lonie genannt  und  Lakonische  Sagen  lassen  sich  ausser  bei  der 
Helena  auch  in  dem  Kampfe  der  Lakonischen  Dioskuren  mit  den 
Messenischen  Apheretiden  entdecken. 

So  wahrscheinlich  alt  der  Cyprische  Ursprung  der  Cypria 
ist  aber  auch  die  Ableitung  ihres  Titels  von  diesem  Urspruuge^ 
nnd  hat  bis  jetit  keinen  Grund  gegen  sich;  denn  den  Einwand 
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de«  Proclus  bei  Photius:  .  .  .  "Outjqov  dovvat  vkiq  rijg  &vya~ 
rgog  Xütaöivto  xai  Öia  avtov  naxQiöa  KvTtQia  xov  novov  &u- 
xXr]frrjv(xii  akX'  ov  rl&Btai  ravx-Q  vg  dnia'  fit)8e  ydg  Klkzqig. 
TtQOTtaQo^vxovag  hniyQctcptöüai  vä  TCO^puna,  hat  der  Ver- 
fasser so  wenig  alt  frühere  Erk lirer  verstehen  können.  —  Sehr 
richtig  hatten  schon  Groddeck  (Bibl.  f.  a.  L.  n.  K.  H.  II  p.  93) 
and  Wall  u  er  (p.  9(5)  die  Naupactia  verglichen,  die  auch  vom 
Vaterlande  des  Dichters  Carcinus  Naupactius  den  Namen  haben 
müssen,  da  sich  kein  anderer  Grund  der  Benennung  auffinden 
lässt,  nnd  trefflich  bemerkt  Wallner:  „commercio  enim  litte- 
rar um  et  artium  antiquis  illis  temporibus  nondum  satis  divulga- 
to,  carmina,  quo  loco  composita  erant,  eo  praeeipue  decantata, 
et  ai  quae  ceteris  praestabant,  simpliciter  ixij  dicta  esse  viden- 
tur.  Quae  quum  aiiae  Graeciae  civitates  reeiperent ,  a  ceteris 
patriae  nomine  distinxerunt" 

Der  Verf.  nimmt  dagegen  die  von  Salmasius  zuerst  vorge- 
brachte Ableitung  von  Kvxgig  an ,  weil  Aphrodite  vorzüglich 
in  diesem  Gedichte  verherrlicht  sei.  Allein  theiis  ist  die  Prei- 
sung der  Göttinn  nicht  Hauptsweck  des  Gedichts ,  theiis  wider- 
streitet die  Etymologie,  da  es  ein  Adj.  Kvxgiog  von  Kvx<Hg 
weder  giebt  noch  nach  irgend  einer  Analogie  geben  kann;  theiis 
endlicti  giebt  es  kein  einziges  altes  Epos,  dasa  von  einem  Gotte 
den  Namen  hätte.  Ree.  kennt  keine  Untersuchung  über  die 
Titel  der  alten  epischen  Gedichte,  über  ihr  Alter <  ihre  Form 
und  Ableitung,  und  erlaubt  sich  deshalb  hier  einige  Bemerkun- 
gen einzuschieben.  Unter  den  Titein  der  alten  Epen,  an  die 
sich  auch  hierin  die  grossen  lyrischen  Gedichte  des  Stesicho- 
rus  und  die  Aeschyleischen  Trilogieu  anscliliessen,  treten  be- 
sonders 2  Ilauptclassen  hervor,  die  Namen  auf  ^  nnd  und 
die  auf  — ua  und  — ia.  Von  der  ersten  Form  sind 'iAuts,  £9- 
ßatg,  Ghjöijtg,  'AXxuauovlg,  WzJh'g,  davatg,  0ogcavlgi  9Apa- 
£ovlg,  Jtl&ioxiq,  Stesichori  I\jQvovig,  Miwdg ,  GtoxaTg  vit. 
Horn.  c.  10  und  Tlsgöijtg  (des  Choerilus  von  den  Persera  and 
vielleicht  eine  andere  über  den  Perseus  Plut.  de  fluv.  p.  461,  3 
Hütt.),  Pandionia  Tetralogie  des  Philocles.  Alle  diese  Titel 
kommen  von  Eigennamen  oder  Völkernamen  her  und  entspre- 
chen den  patronymicis  oder  gentilibus  feminin!?,  bei  denen  auch 
auf  gleiche  Weise  die  Form  auf  — dg  nur  euphonische  Abwei- 
chung ist.  Vergleichen  kann  man  die  patronymische  Form  der 
attischen  Phylen  -  Namen.  Die  zweite  Haupt  form  erscheint  in 
ödysseia,  'Hgdxkua,  Ogiöteia  Stesichori  et  Aeschyli ,  Evg<6- 
jmee  Eumeli  et  Stesichori,  Trjkäyovla,  Avxovgyla  Aeschyli, 
Evpohtla  des  Musaeus  Paus.  X,  5,  3 ,  MekctfiitoÖla,  OidinoÖia 
(das  Epos  des  Cinaethon  u.  die  Tetralogie  des  Meletus),  end- 
lich einige  Homerische  Rhapsodien  dokavua,  IJatgoxkita, 
:  1  « 
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KvxXaMtia.  *).  Alle  diese  Thel  sind  von  Eigennamen  herge- 
leitet; ein  Unterschied  von  denen  auf — /$,  die  von  Eigenna- 
men herkommen,  lässt  sich  aber  nicht  nachweisen.  An  diese 
beiden  Hauptformen ,  die  von  der  Hauptperson  des  Epos  oder 
mit  Ausnahme  der  Atthis  vom  besiegten  Volke  hergeleitet  wer- 
den, echlieast  sich  die  Beieichnuug  durch  den  blossen  Namen 
in  Aiyipiog,  'ExtyoPoi  und  mehreren  Gedichten  des  Stesicho- 
ru9  und  Trilogien  des  Aeschylus,  —  Von  dem  ganzen  Inhalte 
haben  meist  zusammengesetzte  Namen  die  Stoyovia,  Tizctvo- 
tia%ia,  yiyavtopctzia ,  OlxaXLas  aX&öig,  'lilov  uiQöig**)  oder 


•)  Schon  bei  den  Alten  zeigt  sich  in  diesen  Titeln  ein  Schwanken 
zwischen  der  Form  auf  — fux  und  — ia,  ebenso  wie  bei  den  abstraeü* 
dieser  Form.  vid.  Battm.  ausf.  Gr.  II  p.  323  Anm.  23.  Fest  sieht  die 
Form  auf  —  tta  in  Odvcöiux,  'Halttet,  O^axna  (Arist  Ban.  v.  1155), 
uUo  Ton  N.  P.  auf  — evg  und  — i^c.  Doch  unter  diesen  ganz  analogen 
Formen  accentuirt  man  gewöhnlich  sehr  inconsequent  nur  OÖvoost*  als 
prupnrotj  tonon,  die  beiden  andern  als  paroxytona.  Dieser  Accent  ist 
aber  falsch,  mag  man  nnn  jene  Wörter  für  abstracta  halten  oder  mit 
Hu  Um.  für  feminina  wie  ßaedfia,  oder  fälschlich  für  fem.  adj.  z.  B. 
'Ofiereux  sc.  noirjcis.  cf.  Buttm.  p.  407.  Immer  moss  man  schreiben: 
'ÜQtoxiia,  'HqomUiu  (wie  evuliia,  auch  JJocrooxlc*«  Ton  der  Nebenform 
77aT0oslqO*  leitet  man  OSvoghq  von  der  alten  Nebenform  'Oövoarje 
her,  so  stammen  alle  diese  Titel  von  Namen  auf — ijf.  Die  Form  auf 
—  /'«  scheint  dagegen  sicher  in  TtytjjyoWct,  AvnovQyla  (Arist.  Thesra. 
t.  135.),  EvpoXula  Ton  Namen  anf  —  oc,  auch  in  Aftlsrpsodia  u.  Otfi- 
*od/«,  obgleich  Schot  Fiat.  Apolog.  p.  330  Bekk.  und  Marin.  Hee- 
renii  Otoinodtia  haben.  Man  scheint  daher  die  Titel  auf  —  Ua  u.  —  t* 
aU  abstracto  betrachten  zu  müssen,  wofür  sich  auch  dokdvtm,  AviUtt'- 
ntia  (dessen  Accent  schon  Buttm.  ad  schol.  Odyss.  verbessert  hat),  J7f- 
Xonua  des  Herodor.  schol.  Find.  Pyth.  XI,  25  u.  a.  nehmen  lassen.  — 
Auch  die  EvQwneut,  die  sicher  nicht  Tom  Lande  Europa,  sondern  von 
der  Europe  den  Namen  hat,  ist  ein  solches  abstractum,  nicht  verlän- 
gerte Form  von  £noswrot  wie  Klein,  ad  Stesicb.  p.  W  nach  andern  Vor- 
gängern es  behauptet. 

")  Der  Titel  7l/ov  mi otfiff  bildet  fast  an  allen  Stellen  den  Genitiv 
sonderbar  anf  —  rfoc,  und  wo  dieses  der  Fall  ist,  haben  fast  alle  codd. 
'Jliovxtoa/dofi  (Paus.  X,  25, 1;  Athen.  XIV  p.  610,  c;  Harpocrat.  e.  v. 
xa&tl*»*),  ein  Aocent,  den  alle  neuem  Herausgeber  verworfen  haben 
(vid.  Klein,  ad  Stesicb.  p.  79  Anm.  3.);  mit  Unrecht,  da  gerade  in  ihm 
der  Grund  jener  merkwürdigen  Flexion  U«gL  Man  accentuirt«  und 
declinirfc  nämlich  'ü»z***a«fe  nach  Analogie  dar  übrigen  Titel  anf  - 
naher  sogar  Im  Accus,  anf  —  iöa  bei  schol.  Vatic  £or.  Truad.  v.  31 1 
6  n)9  i7ffwn£9afffsoinna»0,  wo  man  ans  dem  Inhalte  der  citirten  Verse 
mit  Sicherheit  emendiren  kann  «patfsr. 
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äkGHStg,  voötoi  11.  a.  —  Endlich  sind  noch  die  Titel  auf  -xk 
und  — ta  pl.  n.  übrig,  die  um  wieder  an  den  Cy priem  xurück- 
führen.  Allein  so  häufig  die  Titel  auf  — xa  bei  Logographen 
und  spatern  Epikern  sind,  so  wenig  lassen  sie  sich  in  der  altern 
Epischeu  Poesie  nachweisen.  Amaaonica  und  Argonaniica  be- 
ruhen, wo  sie  als  alte  Epen  aufgeführt  werden,  nnr  auf  Irrthum 
oder  falschen  Vermuthungen.  Ebenso  sind  Persica  des  Cheeri- 
lus  und  Aethiopica  nur  Vermuthung  von  Naeke  ad  Cboeril. 
(der  Aethiopidam  bei  Hieronym.  Chron.,  eine  bekannte  Form 
des  Acc.  griechischer  Wörter,  sonderbar  in  Aethiopicara  verän- 
dert). Die  Argonautica  des  Orpheus  und  Epimenides  oder  die 
Troica  des  vorhoraerischen  Syagros  wird  jetst  niemand  dage- 
gen anfuhren.  So  bleiben  nur  die  dem  alten  Euraelos  von  Co- 
rinth  zugeschriebenen  Corinthiaca  übrig;  aber  diese  sind  nicht 
allein  aus  dem  von  0.  Müller  (Orchoni.  p.  274  und  Dor.  B.  1 
p.  11«)  angeführten  Grunde  sicher  nicht  vom  Eomelus  und  jun- 
ger als  01.20,  sondern  auch  aus  andern  Gründen,  a.  B.  der 
Krwähuung  von  Sinope  (Schol.  Ap.  Rhod.  11,953),  das  nach 
Eusebius  erst  01.87  gegründet  wurde,  ziemlich  jung;  auch 
stützt  sich  der  Titel  Coritithiaca  nur  auf  schol.  Ap.  Rhod.  !,  146. 
Schon  aus  diesen  Gründen  könnte  man  schliessen,  dass  von  den 
Formen  Cypriaca,  Naupactica  und  Cypria,  Naupactia  die  zweite 
die  richtige,  die  erste  nach  der  spater  üblichen  Form  der  Titel 
corrumpirt  sei.  Ueberdiess  zeigt  sich  aber  deutlich  ein  Unter- 
schied in  der  Bedeutung  beider  Endungen.  Die  Titel  auf  —  xa 
bezeichnen  immer  den  Inhalt  des  Werkes;  die  Endung; — tog 
dagegen  drückt  immer  eine  viel  nähere  Beziehung  aus,  und  es 
kann  daher  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  die  Titel  jener  Gedichte 
ursprünglich  Naupactia,  Cypria  waren,  was  der  Verf.  p.  59  in 
Zweifel  lässt.  Kvkquz  sei.  £xtj  sind  ebenso  in  Cypem  entstan- 
dene Gedichte  als  KvJtQiog  nicht  Kvxgtaxog  ein  in  Cypros  gc- 
horner  Mensch.  Keines weges  lassen  sich  aber  durch  diese  Ana- 
logie Otdtffodur  (Siebel.  ad  Paus.  IX,  5,  5.)  u.  EvQ&ma  (Wulln. 
p.  58.)  vertheidigen.  —  Ueber  das  Alter  der  Cyprien  ist  es 
dem  Verf.  so  wenig  gelungen  etwas  auszumitteln  als  Andern; 
auch  wird  man  sich  wohl  immer  mit  ganz  aligemeinen  Vermu- 
thungen helfen  müssen.    So  viel  über  den  ersten  Abschnitt. 

2)  Von  den  Ueberresten  der  Cyprien ,  nämlich  die  Argu- 
mente de«  Proclus  und  die  einzelnen  Fragmente.  Cap.  II  u.  IV 
der  Schrift.  Unstreitig  ist  dieser  Theil  der  Schrift  der  gelun- 
genste, da  gerade  in  ihm  die  Eigenschaften,  welche  der  Verf. 
aeigt,  grosse  Belesenheit,  Gründlichkeit  und  richtiges  Ur theil 
bei  mehreren  vorliegenden  Ansichten  meistens  ausreichten.  Im 
Allgemeinen  kann  man  wohl  nur  die  dürftigere  Behandlung  des 
Argumentes  in  dem  Verhaltniss  zu  den  Fragmenten  und  die  un- 
genaue Anordnung  der  Fragmente  tadeln.  —  Für  die  Benutaung 
der  sogenannten  Prodischeu  Eicerpte  ist  nun  zunächst  die  Un- 
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t  ersuch  ung  «ehr  wichtig,  ob  die  Argumente  mehrerer  Cycli- 
sctien  Gedichte  Bruchstücke  der  Procl.  Chrestomathie  selbst, 
oder  nur  Auszüge  daraus  sind.    Der  Verf.  billigt  die  letztere 
Ansicht  und  führt  als  entscheidenden  Grund  dafür  an,  dass  die 
Eingänge  der  einzelnen  Argumente  imßäkku  xovxo  ig,  owdnxu 
Tovrotgetc.  unmöglich  vom  Proclus  herrühren  können,  sondern 
nur  von  einem  referirenden  Epitomator.    Der  Verf.  ergänzt  al- 
so mit  Heyne  und  Wüllner  als  Subject  ügoxXog.    Allein  die 
Argumente  im  Cod.  Vcn.  beginnen  mit  imßeckksi  dh  xovxot$ 
'JAiag,  was  Heyne,  dem  Wülln.  ohne  Bemerkung  folgt,  in'Ikia- 
Öa  emendirt.    Vergleicht  man  aber  auch  andere  Anfänge,  wie 
ftE&'  ijv  lotl,  tmxat,  dh  xovxoig,  so  scheint  der  Nom.  richtig 
und  ImßdXXst^  Ovvdnxii  intransitiv  gebraucht  zu  sein.  Ueber- 
liaupt  scheint  Heyne's  Vermuthung,  dass  es  aus  den  zwei  Bü- 
chern der  Proclischen  Chrestomathie  Excerpte  in  vier  Büchern 
gegeben  habe,  die  sowohl  vom  Photius  als  dem  Schreiber  der 
Argumente  benutzt  seien ,  eben  nichtsehr  begründet  zu  sein. 
Die  äussern  Gründe  dafür  sind  nicht  stark  und  die  innern  noch 
schwächer.  Die  Mangelhaftigkeit  und  verworrene  Ordnung  der 
Argumente  im  Cod.  Ven.  kann  man  leichter  der  Nachlässigkeit 
eines  libraritis,  als  dem  Streben  eines  Epitomator  beimessen, 
und  wenigstens  das  Argument  der  Cyprien  ist  so  reichhaltig, 
dass  es  kaum  bei  Proclus  weitläufiger  gewesen  sein  kann.  Inter- 
polation wollte  Wüllner  unter  andern  in  der  Stelle  sehen:  „%tt<- 
jtcova  öb  avxolg  lytöxrjöiv  "Hjpa  '  xccl  aQogtvtxdtlg  Eidmvi  6 
AXi^avÖQog  aiQil  %i)v  aroAtf,"  *  wegen  des  Widerspruches,  in 
dem  sie  mit  dem  ausdrücklichen  Zeugnisse  des  Herod.  II,  117 
über  die  Erzählung  in  den  Cyprien  steht,  während  Heyne  aus 
demselben  Grunde  mit  Unrecht  jenes  Capitel  des  Hcrodot  für 
untergeschoben  erklärt.    Der  Verf.  billigt  im  Ganzen  Wüllners 
Meinung,  glaubt  aber,  vielleicht  habe  Proclus  selbst  in  der  Er- 
innerung an  die  Homerische  Erzählung  ein  Versehen  begangen. 
Aber  beide  Hypothesen  trauen  doch  dem  Proclus  oder  seinem 
Epitomator  gar  zu  viel  Nachlässigkeit  oder  Kühnheit  zu,  zumal 
da  die  Uebereinstimmung  mit  Homer  nicht  sonderlich  gross  ist. 
Eher  könnte  man  wohl  die  Hand  umbildender  Cyprischer  Rha- 
psoden erkennen,  die  gern  bei  den  steten  Heibungen  der  Cypri- 
schen  Griechen  mit  den  Phöniziern  eine  den  letztern  nachthei- 
lige Erzählung  einweben  mochten. 

Den  Text  des  Argumentes  hat  der  Verf.  nach  Bekker 
mit  steter  Berücksichtigung  der  abweichenden  Lesearten  in  den 
Codd.  Esc.  und  Mon.,  so  wie  der  Conjecturen  von  Heyne  und 
Thiersch  gegeben.  Die  erklärenden  Anmerkungen  enthalten 
meistens  nur  einige  Citate  für  die  einzelnen  Mythen,  was  Ree. 
im  Ganzen  nicht  missbilligen  kann,  da  die  reiche  Fülle  der  An- 
merkungen zu  den  Fragmenten  oft  für  die  Cyprien  selbst  wenig 
Nutzen  gewährt.    Ganz  fehlt  es  aber  au  Bemerkungen  darüber, 
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in  welche  Verbindung  manche  Puncto  von  dem  Dichter  gesetzt 
waren,  deren  Zusammenhang  im  Argumente  nicht  deutlich  ist, 
obgleich  grade  daraus  die  Kunst  des  Dichters,  ursprünglich  un- 
abhängige Mythen  su  verknüpfen  und  so  motiviren,  sich  erken- 
nen lies«.  Wie  war  i.  B.  im  Anfsnge  des  Gedichts  der  Ratli- 
schlues  des  Zeus,  die  Zahl  der  Menschen  durch  den  Trojani- 
schen Krieg  zu  mindern,  mit  der  im  Argument  unmittelbar  fol- 
genden Hochzeit  des  Peleus  verknüpft  1  Der  Verf.  hätte  om  so 
leichter  den  Uebergang  bemerken  können,  da  er  selbst  ad.  fr.  1 
ausführlich  über  die  Berathung  des  Zeus  mit  der  Themis  redet 
und  Welcker  Prometh.  p.  29  ihn  schon  trefflich  bezeichnet 
hat.  Jener  Rath  des  Zeus  und  der  Themis  ist  ein  und  derselbe 
mit  dem  über  die  Verheirathung  der  Thetis,  deren  Sohn  grö- 
sser werden  sollte  als  der  Vater.  Denkt  man  sich  diesen  My- 
thus in  den  Cyprien  erwähnt,  so  ist  der  Uebergang  zur  Hoch- 
zeit der  Thetis  ganz  natürlich,  und  zugleich  wird  die  Helden- 
kraft des  Achilleus  schön  angekündigt.  —  Ferner  wird  in  ei- 
ner langen  Episode  der  Kampf  der  Dioskuren  und  Apheretidea 
und  der  Tod  von  jenen  erzählt,  wesshalb?  Gewiss  um  es  zn 
motiviren,  dass  die  Dioskuren  nicht  auch  mit  vor  Troja  zogen. 
Kerner  welchen  Zweck  haben  die  episodischen  Erzählungen  des 
Nestor  vom  Epopeus  und  der  Antiope,  vomOedipus,  dem  Wahn- 
sinne des  Hersel  es  und  vom  Theseus  und  der  Ariadne?  Er  will 
den  Menelaos  trösten,  indem  er  ihm  zeigt,  dass  der  Frevelt  bat 
immer  die  Strafe  folgt.  Solcher  Bemerkungen ,  die  gar  nicht 
überflüssig  sind ,  lassen  sich  noch  mehr  raachen. 

Die  Fragmente  zerfallen  in  A)  fragm.  certae  sedis,  fr.  1 
bis  10;  B)  incertae  sedis,  17-19;  C)  dubia,  20—22;  D)  de 
Cypria  Iliade.  —  Vermisst  hat  Ree.  unter  ihnen  nur  ein  Frag- 
ment aus  Eustath.  ad.  II.  p.  119,  4  fp.  99  ed.  Lips.),  welches 
auch  im  Index  des  Devsrius  fehlt:  IöxoqovGi  dl  nvsg  ort  Ix 
t<Sv  vitoitXaxlmv  Qtjßcov  1}  Xgvöijtg  Ikr'iq&r}  ovtB  xorraow- 
yovöa  knsl  ovt'  Inl  ftvöiav  ^Qxifiidog  Itöovöa,  dg  6  %ä  Kv- 
»picc  yQ&tyaq  i<ptj,  dkXd  noUtig  ijioi  övfinokiug  'AvdQopa- 
%rjg  otltfa.  cf.  schol.  Bekk.  II.  I,  300.  —  Ausserdem  stehen  die 
letzten  Worte  von  Fr.  19  auch  noch  anonym  bei  Plut  de  coh. 
ira  c.  11  p.  440  Hütt.  Die  Anordnung  der  Fragmente  ist  im 
Allgemeinen  nicht  sehr  zu  loben;  der  Verf.  hat  su  wenig  alle 
Umstände  berücksichtigt,  aus  denen  man  auf  den  Platz,  den 
ein  jedes  Fragment  im  Gedicht  hatte,  schliessen  kann.  — 
Gleich  bei  dem  fr.  1  aus  schol.  II.  1,5  hätte  sich  etwas  genaue- 
res über  die  Stellung  und  den  Zweck  dieser  Verse  ziemlich  im 
Anfange  der  Cyprien  bestimmen  lassen.  Die  Verse  erzählen 
kurz,  dass  die  Erde,  von  der  Menschenmenge  belastet,  den 
Zeus  um  Erleichterung  gebeten  habe,  dass  Zeus  sie  erhört  und 
den  Ilischen  Krieg  erregt  habe,  nnd  schliessen  „diog  Ö'  Iis 
ktUto  ßovktj."  Die  Nachahmung  des  Anfanges  der  Uias  springt 
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in  die  Augen.  Offenbar  bildeten  jene  Verse  die  Einleitung  der 
Cypria,  indem  höchstens  eine  Anrufung  der  Muse  oder  dergl. 
vorherging.  Erst  nachher  konnte  durch  einen  ähnlichen  Ueber- 
gang  wie  in  der  Uias  der  Dichter  zur  Erzählung  der  Berat- 
schlagung des  Zeus  und  der  Themis  kommen.  —  Es  folgen 
beim  Verf.  fr.  2  über  die  Dioskuren,  fr.  3  über  die  Helena  als 
Tochter  der  Nemesis,  fr.  4  über  die  Hochzeit  des  Peleus.  Bei 
Proclus  folgt  die  Hochzeit  unmittelbar  auf  die  didg  ßovkrj\ 
nach  dem  Verf.  war  also  zwischen  beiden  eine  Erzählung  von 
denDio8kuren  und  der  Helena;  allein  wenn  diese  sich  auch  wohl 
an  die  ßovkrj  anschliessen  konnte,  so  zeigt  sich  doch  von  ihr 
kein  U ebergang  zu  der  Hochzeit.  Umgekehrt  ist  aber  der  Zu- 
sammenhang zwischen  der  ßovkrj  und  der  Hochzeit  noch  viel 
einleuchtender  und  an  diese  schloss  sich  durch  das  Urtheil  des 
Paris  von  selbst  eine  Erzählung  über  die  Helena  an.  Daher  setzen 
*ir  fr.  4  vor  fr.  3  u.  2.  —  Für  fr.  H  aus  Plat.  Euthyphro: 

Zrlva  de  xov      tglavxa  xal  og  xdös  lyvxevöev 
ovx  tft&Eig  rinsiv  Xva  yao  diog  %v%a  xal  alöcog. 

elches  Wüllner  p.  72  auf  die  Göttinn  Nemesis  bezieht,  weiss 
fr.  H.  weder  den  Platz  noch  eine  Erklärung  ausfindig  zu  mä- 
hen. Beides  gewinnt  man,  wenn  man  es  auf  die  Unterredung 
es  Nestor  und  Menelaus  bezieht.  Nestor  erwiedert  dem  Men. 
uf  seine  Klagen  über  den  Raub  der  Helena:  „Andere  klagst  du 
n,  aber  den  eigentlichen  Urheber  der  Sache  Zeus  scheust  du 
ich  zu  nennen,  weil  du  ihn  fürchtest."  Auch  für  fr.  19:  „vjJ- 
tog  Sg  Jtazsgu  xxelvag  naidag  xaxakeiitei,",  findet  sich  ein 
assender  Platz  in  der  vom  Nestor  lv  itagexßdtei  erzählten  Ge- 
richte des  Epopeus  und  der  Antiope,  da  Amphion  und  Ze- 
rns später  den  Tod  des  Vaters  und  die  Behandluug  der  Mut- 
x  rächten. 

Für  die  Kritik  und  Erklärung  der  einzelnen  Fragmente  hat 
;r  Verf.  die  frühern  Leistungen  sehr  vollständig  und  meist 
ihtig  benutzt.  Manches  bleibt  da  zu  wünschen  übrig,  wo 
»eh  keiner  der  Frühem  das  Richtige  hatte.  Am  schwierigsten 
i  auch  dem  Verf.  fr.  3  aus  Athen.  VIII  p.  334,  C  über  die  He- 
tia  als  Tochter  der  Nemesis  gewesen.  Die  drei  ersten  Verse 
iten: 

Tolg  de  ptxa  XQixdxrjv  'Ekivrjv  xixt  ftavfia  ßQoxoZöt, 
xqv  noxe  xakkinofiog  Nipetitg  q)ikoxrjxi  piysiöcc 
Zt]v\  ötdiv  ßccötkrji  xixev  xoaxeoijg  v%  dvdyxT\g. 

h  w  eigh.  erklärte  xexe  im  ersten  Verse  vom  Erzeugen  des 
ters  Zeus,  und  Wüllner,  der  keine  bessere  Erklärung  fin- 
ri  konnte,  emendirte  xovg  di.  Herr  H.  verwirft  diese  Mei- 
)g  mit  Recht  aus  dem  Grunde,  weil  nach  den  Cyprieu  nur 
lux  Sohn  des  Zeus  war.   Ebenso  wenig  passt  sie  iu  den  Zu- 
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sammenhang.  Wn  für  eine  Zusammenstellung:   „Ztvg  xzxt 
'Eltvrjv,  ty\v  nots  MfiEOcg  xtxs  Z17W,"  wenn  man  auch  aa 
xixt  in  zwei  verschiedenen  Bedeutungen  keinen  Anstoss  neh- 
men will.    Der  Verf.  beaieht  rlxs  auf  die  Leda,  zeigt  durch 
eine  lange  richtige  Auseinandersetzung,  dass  in  den  Cyprien 
die  Nemesis  Mutter,   Leda  Pflegemutter  der  Helena  war,  und 
kommt  zuletzt  auf  das  Resultat:  „rixe  illod  dictum  videtur  de 
Leda,  tanquam  altera  Helenae  matre,  qnae  eam  ex  ovo  excla- 
serit  atque  ut  suam  foverit  alueritque,  nt  xixtuv  h.  1.  fere  idem 
valeat,  quod  IxxoXanztiv ,  Ixykvytiv,  Ixkvnziv."     Aber  ein 
solcher  Gearauch  von  xixxuv  lässt  sich  gewiss  nicht  nachwei- 
sen, was  auch  der  Verf.  nicht  gethan  hat,  und  obenein  fallt 
auch  so  dem  Dichter  eine  Ungereimtheit  aur  Last.    Auch  sieht 
sich  der  Verf.  genöthigt,  mit  Wüllner  xovg  ds  uira  (im  Texte 
ist  ttcra  stehen  geblieben)  zu  verbessern.    Da  xixs  sich  weder 
vom  Vater  noch  von  der  Mutter  erklären  lässt,  ist  es  wohl 
sicher  corrupt.    Ree.  glaubt  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit 
tQtcpE  zu  emendiren.    Dass  Leda  in  den  Cyprien  Pflegemutter 
der  Helena  war,  lässt  sich  schon  nach  des  Verf.s  Beweisfüh- 
rung nicht  bezweifeln ;  leicht  konnte  aber  ein  unachtsamer  Ab- 
schreiber, der  die  Leda  nur  als  Mutter  der  Helena  kannte, 
die  Corruptel  bewirken.    Dann  muss  man  auch  die  Lesart  der 
Codd.  xolg  ÖB  fiixa  beibehalten.    Am  Ende  dieses  Fragments: 
(Nefisötg)  ylyvtxo  d'  aUl  9tjqC  oo*'  fjnsigog  alvd  xgs<fBi,  o<fga 
(pvyoi  vtv,  haben  die  codd.  und  ed.  princ. :  *b;pia  066*  mrf^o^ 
alvd  xgttpsi.  1  Casanbon.  setzte:  fhjQla  oon*'  rjueigog  overrpf- 
tptt;  Schweigh. ,  dem  Dind.  und  der  Verf.  folgt,  brachte  die 
obige  Lesart  auf.    Doch  scheint  alvd  anstössig,  da  es  theils 
lächerlich  wäre,   wenn  sich  Nemesis  in  schreckliche  Thiere 
verwandelt,  um  den  Zeus  abzuschrecken,  theils  auch  der  Fisch 
und  Schwan,  die  wir  allein  von  ihren  Verwandlungen  kennen, 
eben  keine  alvd  &tjqI<x  sind.    Vielleicht  ist  in  der  Leaart  des 
Casnub.  nur  ftrjQtov  zu  emendiren,  wenn  man  den  Hiatus  ver- 
meiden will.    Uebrigens  ist  die  Stelle  Nachahmung  von  Horn. 
Od.  IV,  417.  —  p.  44  wird  gesagt,  Hesiodus  habe  nach  schal. 
Find.  Mem.  X,  150  die  Helena  ganz  abweichend  Tochter  des 
Oceanus  und  der  Tethys  genannt;  die  Eraendation  von  Heyne 
' Slxsavldog  xal  dlog  nach  der  Lesart  der  Rom.  diog  für  Ttf~ 
ftvog  hat  aber  vieles  für  sich ,  da  Nemesis  Tochter  des  Oceanus 
genannt  wird  auch  von  schol.  Vat.  Eur.  Rhes.  v.  342.  —  fr.  8, 
v.  7  aus  schol.  Pind.  Nem.  X,  114  ist  die  Eraeudation  von  Fleyne 
vv£s  6  &Q  ay%t  öxdg  xöv  KaOxoQa  —  6  Kdöxa>Q  lX6%a  cpijölv 
etc.  nach  der  Lesart  der  alten  Ausgaben  dy%t,6T&Q  für  ayji  — 
KdötOQ  sehr  glücklich ,  wenigstens  ayji  ötdg  fast  aicher.  Hr. 

H.  hat  mit  Boeckh  vv£e  Ö9  orp  o  KaöttOQ  etc.  —  fr.  9 

war  die  Nachahmung  des  Theognis  v.  1053  Welck.  zu  bemer- 
ken: „rot;  nivav  dno  (ilv  %aXmäg  öxtddaeig  ptkeÖcovag.  — 
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lei  fr.  12  oder  bei  der  Erzählung  vom  Opfer  der  Iphigenie  im 
\rgument  hätte  die  Meinung  von  Welcker  im  Nachtrage  zum 
Prom.  p.  138  Erwähnung  und  Beurtheilung  verdient,  dass  man 
auf  das  Opfer  der  Iphigenia  in  den  Cypricn  die  Worte  des  Plin. 
II.  N.  35,  36, 17  beziehen  könne:  „Apelles  fecit  et  Dianam  sa- 
crificantium  virginum  choro  mixtam,  qoibus  vicisse  Homeri  ver- 
sus videtur  id  ipsum  describentis."    Ree.  kann  sich  nicht  da- 
von überzeugen.  —    Bei  fr.  18  aus  Herod.  ntQi  pov.  teg.  p.  9, 
xtp  vjtoxvöaapivt}  tixs  ropyovag  dsivä  neXaQcc  xai  ZaQnrj- 
öova  valov  etc.,  hat  der  Verf.  den  prosodischen  Schnitzer  und 
seine  Verbesserung  von  Dind.  praef.  p.  VIII  alva  übersehen. 
Wegen  Sarpedon  ist  noch  der  Schol.  Vat.  Eur.  Rbes.  v.  28  zu 
vergleichen,  wo  von  der  nkzQa  ZaQnrjdovia  die  Rede  ist. 

Bei  der  Lateinischen  Hirns  Cypria  p.  15  entscheidet  sich  der 
Verf.  mit  Recht  für  Laevius  als* Verfasser,  nicht  Naevius.  Zu 
den  bisher  bekaunten  drei  Fragmenten  ist  hier  noch  ein  vierter 
von  Apulejus  de  orthogr.  §  15  unter  dem  Namen  des  Naevius 
citirter  Hexameter  gefügt.    Auch  wird  vermuthet,  dass  Hör. 
A.  P.  v.  131  Anfang  der  Ilias  Cypria  nicht  der  Uias  parva  ge- 
wesen sei.    Zu  dem  Titel  Ilias  Cypria  hätte  wohl  die  Ilias  Air 
yvnzLct  des  Hipparchus  Athen.  IX  p.  393,  C  und  die  Ilias  Oqv- 
yla  des  Dares  Ael.  V.  H.  XI  y  2  verglichen  werden  können. 
Weicherts  Programm  de  Laevio  poela,  dessen  auch  Ree. 
nicht  hat  habhaft  werden  können,  hat  der  Verf.  noch  nicht 
benutzt. 

Diese  wenigen  Bemerkungen  hat  Ree.  dem  trefflich  behan- 
delten vierten  Abschnitte  hinzuzufügen.  Ree.  wollte  nun 

4)  über  den  mythischen  Stoff  derCyprien  sprechen.  Ueber 
die  Quellen  der  in  den  Cyprien  enthaltenen  Mythen  hat  der 
Vrf;  nur  Behr  kurz  p.  102 — 5  gesprochen  und  vorzüglich  nur 
bemerkt,   dass  der  Dichter  in  vielen  Puncten  dem  Homer  ge- 
folgt sey,  in  andern  dagegen  von  ihm  abweiche.  Dabeihat 
Hr.  H.  gut  die  früher  herrschende  Sitte  vermieden,  wenn  eine 
Fabel  im  Homer  kurz  erwähnt ,  bei  spätem  weiter  ausgeführt 
ist,  die  homerische  Stelle  als  Quelle,  die  weitläufigem  Erzäh- 
lungen des  jungem  Schriftstellers  als  jüngeren  Zusatz  zu  betrach- 
ten, auch  hat  er  richtig  bemerkt,  dass  die  Quelle  der  weitern 
Ausführungen  und  der  Abweichungen  vom  Homer  in  der  Sage 
des  Volks  zu  suchen  sei.    Allein  der  Verf.  hat  auch  nur  die 
Bemerkung,  nicht  den  Versuch  gemacht,  wirklich  die  Volkssage 
oder  besser  den  Localmythus  nachzuweisen.    Auch  scheiut  der 
Verf.  nicht  unterschiedet!  zu  haben  zwischen  den  Sagen ,  die, 
ursprünglich  vorzüglich  Achäischcs  Eigen th um,    schon  früh 
Hellenisches  Nationalgut  geworden  waren,  und  den  au  einzelne 
Stämme  und  Gegenden  geknüpften  Localmythen.    Dass  auch 
diese  in  die  epischen  Gedichte  der  Homerischen  Schule  Ein- 
gaug  fanden,  zeigt  sich  in  vielen  Spureu  unverkennbar,  aber 
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in  keinem  Gedichte,  wie  Ree.  glaubt,  deutlicher  als  in  den  Cy- 
prien.    Ree.  hat  schon  oben  Cyprische,  Salamisch-AegioctUche 
und  Attische  Mythen  in  dem  Gedichte  nachzuweisen  gesucht 
Auch  hat  schon  Weicker  Prom.  p.  19  auf  Myrmidonensageu 
aufmerksam  gemacht,  die  man  sich/durch  Aegmelisch-Salamini 
sehe  Hellenen  übergetragen  denken  muss. 

Weit  ausführlicher  hat  sich  Hr.  H.  im  fünften  Kapitel  über 
die  Benutzung  der  Cyprien  tou  spätem  Schriftstellern  verbrei- 
tet. Er  steckt  sich  selbst  die  Grenze,  nur  über  die  Schrift- 
steller sprechen  zu  wollen,  welche  sicher  oder  sehr  wahrschein- 
lich die  Cyprien  nnmittelbar  benutzt  haben,  höchstens  noch 
über  solche,  deren  Vergleichung,  weil  sie  denselben  Slolf  be- 
handeln, nützlich  sei.  Dieser  Plan  kann  nicht  getadelt  werden; 
aber  anders  verhalt  es  sich  mit  seiner  Ausführung.  Der  Vrf. 
durchmustert  nämlich  eine  grosse  Menge  erhaltener  uud  verlor- 
ner Werke  des  Alterthums,  deren  Inhalt  eine  Benutzung  der 
Cyprien  nur  einigermaßen  wahrscheinlich  macht.  Aber  fast 
immer  ist  das  Urtheil,  dass  eine  solche  Benutzung  entweder 
gewiss  nicht  Statt  gefunden  habe,  oder  nicht  nachzuweisen  sei 
Nur  Pindar  und  Ovid  machen  eine  Ausnahme;  jener  hat  sicher 
in  Nem.  X,  an  andern  Stellen  wahrscheinlich,  die  Cyprien  be- 
nutzt, und  auch  dieser  stimmt  in  mehreren  Stellen  genau  mit 
ihnen  überein,  obgleich  man  wegen  der  Mannigfaltigkeit  seiner 
Quellen,  daraus  nichts  für  die  Cyprien  gewinnen  kann.  Ohne 
allen  Schaden  hätte  der  Verf.  alle  jene  Untersuchungen ,  die 
nur  negative  Resultate  gewähren,  weglassen  und  sich  begnügen 
können,  theils  die  Benutzung  wo  es  möglich  war  nachzuweisen, 
theils  unbegründete  Vermuthungen  abzuweisen.  Mit  Recht 
hat  er  das  Letztere  in  mehreren  Fällen  gethan  z.  B.  bei  Grod- 
decks  Vermnthung,  der  Hymnus  Ven.  sei  aus  den  Cyprien  ge- 
schöpft. Noch  haben  mehrere  Vermuthungen  von  Weicker 
keine  Berücksichtigung  gefunden,  dass  die  Iphigenie  des  Ae- 
schylus  Prom.  p.  408,  vom  Sophocles  der  Troilus  Nachir.  p. 
2112-,  'Elivijg  inalt^6ig  ibid.,  'Elsvqg  agxayq  p.  294,  Elity* 
ydfiog  p.  »04  aus  den  Cyprien  geschöpft  sei. 

Kndlich  müssen  wir  4)  sehen,  was  der  Vrf.  über  das  Ver- 
hältniss  der  Cyprien  zum  Cyklus  und  über  ihren  künstlerischen 
Werth  bestimmt  hat  Dieser  Theil  des  Buches  ist,  wie  schon 
bemerkt,  wohl  der  schwächste,  indem  der] Vrf.  wenig  Neues 
gegeben  hat,  während  die  frühern  Leistungen  gerade  hier  am 
wenigsten  genügten.  Die  Untersuchung  über  das  Verhältnis* 
der  Cyprien  zum  Cyklus  werden  p.  27  durch  einige  Bemerkun- 
gen über  den  Cyklus  im  Allgemeinen  eingeleitet.  Im  Ganzen 
billigt  der  Vrf.  die  Ansichten  von  Wüllner,  und  berichtigt 
nur  einige  Irrthümer  desselben ,  *.  B.  dass  W.  den  Hellanicus, 
welcher  dem  Homer  die  Odyssee  absprach,  für  den  alten  Logo- 
graphen hielt,  während  schon  Sturz  und  Thiersch  den  j ungern 
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Grammatiker  in  ihm  erkannt  hatten,  cf.  Granert  über  die  Cho- 
rizonten,  im  Rhein.  Mua.  182?  H.  Iii  p.203.  Auch  an  der  rich- 
tigen Erklärung  der  Aristotelischen  Stellen,  die  bisher  für  das 
Alter  des  Cyclua  angeführt  wurden,  zweifeit  der  Vrf. ,  und 
nimmt,  da  so  die  Hauptstutzen  der  Wüllnerischen  Meinung  fal- 
len, eine  viel  spätere  Vereinigung  der  alten  Epen  in  den.  Cyclua 
in  der  Alexandriniachen  Zeit  an.  Nur  den  Namen  KvxXog  in 
ähnlicher  Bedeutung  hält  er  wegen  des  Kvxkog  iotOQixdg  des 
Dionysius  Mileslus  für  älter.  Auch  hierin  wird  seine  Ansicht 
durch  die  neulich  von  W eicker  (Seeb.  Arch.  1830  Nr.  9  u. 
10)  aufgestellte  Vermuthung  noch  mehr  unterstützt ,  dsss  der 
Dionysius  Cyclograpluis  der  Samier,  nicht  derMilesier  sei,  eine 
Hypothese,  die  nur  Suidas  gegen  sich,  viele  innere  Gründe  für 
sich  hat.  —  Ausserdem  bestreitet  der  Vrf.  die  Ansicht  Wüll- 
ners,  dass  in  den  Cyclus  kein  Gedicht  Hesiod's  oder  der  Hesio- 
dischen  Schule  aufgenommen  sei,  weil  durch  Euseb.  Pr.  Ev.  If 
10  nur  die  Theogonie  des  Ilesiod  vom  Cyclus  ausgeschlossen 
werde.  Aber  Wüllner  stützte  jene  Ansicht  nicht  auf  jene  Steile 
allein,  sondern  auf  das  Wesen  des  Cyclus  und  auf  das  Zeug- 
niss,  dass  man  den  ganzen  Cyclus  dem  Homer  zugeschrieben 
habe,  während  kein  einziges  Gedicht  zwischen  Ilesiod  und  Ho« 
mer  oder  der  Homerischen  Schule  zweifelhaft  ist.  Ree.  hält 
jene ^Ansicht  Wüllners  für  eine  der  wichtigsten,  und  enthält 
sieh  ungern  einige  Bemerkungen  über  das  Wesen  und  die  Ent- 
stehung des  Cycloa  einzuweben,  die  zu  weit  von  den  Cyprien 
abführen  würden.  —  Ausserdem  begnügt  sich  der  Vrf.  zu  zei- 
gen, was  nach  der  Entdeckung  des  Proclischen  Arguments  nicht 
bezweifelt  werden  konnte,  dass  die  Cypria  zum  Cyclua  gehör- 
ten. Aber  hier  drängen  sich  ein  paar  Fragen  auf,  die  der  Vrf. 
nicht  berücksichtigt  hat:  welchen  Platz  nahm  das  Gedicht  im 
Cyclua  «in?  und  welchen  Eiuflusa  übte  die  Aufnahme  in  den 
Cyclos  auf  dasselbe?  Die  erste  Frage  lässt  sich  nicht  schwer 
beantworten;  es  folgte  auf  die  Cyprien  entschieden  die  Ilias; 
vorher  gehen  konnte,  wenn  man  die  erforderliche  axoXovftla 
ngayuatcov  berücksichtigt,  unter  allen  alten  epischen  Gedich- 
ten höchstens  die  Thebais  mit  den  Epigonen  oder  dieAlkmaeo- 
nia.  Aber  dass  diese  ein  Cyctos  gewesen  sei,  lässt  sich  nicht 
sicher  zeigen,  auch  scheint  sie  keinen  Inhalt  gehabt  zu  haben, 
der  sich  zu  jener  dxolovftia  «ehr  gepasst  hätte.  So  acheint 
also  zunächst  die  cycliache  Thebais  vor  den  Cyprien  vorherge- 
gangen zu  seyn ,  wie  auch  achol.  II.  I,  5  eine  Verbindung  zwi- 
schen dem  Thebanischen  und  Trojanischen  Kriege  angedeutet 
wird,  obgleich  in  jenem  acholio  manche  spätere  Ansicht  ist.  — 
Schwieriger  ist  die  Untersuchung,  ob  die  Cypria  durch  ihre 
Aufnahme  in  denCyclna  ähnliche  Veränderungen  erlitten  haben, 
wie  es  besonders  bei  der  llias  parva  klar  ist,  die  im  Anfange 
und  am  Ende  verstümmelt  wurde.    Im  Anfange  der  Cyprien 
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lässt  sich  eine  Veränderung  der  ursprünglichen  Gestalt  durch- 
aus nicht  wahrnehmen.  Allein  der  Schluss  des  Procl.  Argumen- 
tes ist  höchst  sonderbar;  nach  der  Eroberung  Troischer Städte 
durch  Achilleus  folgt :  „tituxcc.  Idxi  IlaXapyöovg  ftccvcctog  xal 
didg  ßovkr)  oxag  imxovtpLön  rovg  Tycoag  'Axik'Ajka  xrtg  öim- 
(iariag  tijg  'Ekkrjvixijg  dxo6tt}öagt  xal  xaxdkoyog  röhr  xoig 
T qooI  övft(ia%yj(SdvTfOV.^  Deutlich  kann  ein  unabhängiges  Epos 
ursprunglich  nicht  so  geschlossen  haben,  und  leicht  könnte 
mau  auch  hier  den  Einfluss  des  Cyclus  erkennen  wollen,  na; 
man  nun  mit  Wüllner  annehmen,  der  Cyclus  habe  nnr  in  Excer- 
pten  und  iu  der  Idee  bestanden,  oder  er  sei  in  der  Wirklichkeit 
aus  einer  Keine  epischer  Gedichte  zusammengesetzt.  Aber  ge- 
gen diese  Annahme  erheben  sich  bedeutende  Schwierigkeiten. 
Soll  das  Abgebrochene  des  Schlusses  den  Urhebern  des  Cyclo* 
beigemessen  werden,  so  begreift  man  nicht,  wie  diese  die  obigen 
Erzählungen  stehen  lassen  konnten ,  die  sich  durchaas  nicht 
mit  dem  Anfange  der  Uias  vereinigen  lassen.  Wie  soll  man 
zuerst  jene  ßovkrj  <diog  verstehen.  Sie  hat  gerade  den  entge- 
gengesetsten  Zweck  als  der  Beschluss  des  Zeus  im  ersten  Ba- 
che der  Uias;  hier  solidem  Achilleus  Ehre,  dort  den  Troera 
Erleichterung  verschafft  werden.  Auch  der  xaxdkoyog  der 
Troer  nimmt  sich  wunderlich  vor  dem  Streite  des  Agamemnon 
und  Achilleus  aus.  Endlich  fragt  es  sich,  wie  weit  denn  ur- 
sprünglich die  Cyprien  gereicht  haben,  wenn  die  Sammler  des 
Kyklos  den  Schluss  verstümmelten.  Auf  jeden  Fall  6ind  jene 
Sammler  sehr  unverständig  zu  Werke  gegangen,  wenn  sie  auf 
solche  Weise  einen  engern  Zusammenhang  mit  der  Ilias  bewir- 
ken wollten.  Noch  weniger  kann  man  annehmen ,  der  Dichter 
selbst  habe  sein  Epos  so  geschlossen  aus  Rücksicht  auf  die 
Ilias,  wie  wir  sie  jetzt  haben,  obgleich  im  Allgemeinen  die 
altern  epischen  Dichter  unverkennbar  auch  im  Umfange  ihrer 
Gedichte  auf  Homer  Rücksicht  nahmen,  cf.  Gotting,  gel.  Ana. 
1828  nr.  183  p.  1821.  Da  also  jener  Schluss  sich  nicht  ans  ei- 
nem Anschliessen  des  Dichters  oder  des  Sammlers  an  den  An- 
fang der  Ilias  erklaren  lässt,  so  muss  man  einen  ganz  andern 
Anfang  der  Uias  annehmen,  mit  dem  der  Schluss  der  Cyprien 
zusammenhängen  sollte.  Auf  dieses  Resultat  führt  auch  die 
Frage  nach  der  Einheit  in  den  Cyprien. 

Der  Verf.  spricht  über  den  Kunstwerth  der  Cyprien  sehr 
kura  p.  105  nach  Aristoteles  Vorgang  A.  P.  c.  23 ;  er  spricht 
ihnen  alle  Einheit  ab,  uud  erklärt  sie  für  eine  in  Versen  abge- 
fasste  Geschichte,  die  nur  in  der  Darstellung  des  Einzelnen 
Verdienst  gehabt  habe.  Allein  obgleich  Aristoteles  vortrefflich 
den  Vorzug  der  Homerisohen  Epen  vor  den  andern  aus  einander 
setzt,  so  folgt  doch  daraus,  dass  Homer  eine  weit  vollkomm- 
nere  Einheit  hatte,  keiuesweges,  dass  in  den  cyclischeu  Epen 
gar  keine  Einheit  war.    Auch  ist  Arist.  weit  entfernt,  dies  zu 
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behaupten;  sagt  er  doch  ausdrücklich:  ot  d9  SXXoi  srcpl  £vä 
izoiovöt  xal  tisql  eva  xqqvov    %o\   fiiccv  fCQa^LV  2tokv}XFQiji 
olov  6  xä  Kvjcgia  jrottjoag  xal  tj}v  [uxgdv  lfodda.  Diese 
Gedichte  hatten  also  doch,  vorauf  es  gerade  ankömmt,  (tlav 
7iQä%iv,  wenn  gleich  die  Uebersicht  dieser  Einheit  durch  die 
chronologische  Anordnung  erschwert  war.    Wollte  man  aber 
diese  historische  Folge  Tür  einen  genügenden  Beweis  der  man- 
gelhaften Einheit  halten,  so  raüsste  man  fast  allen  epischen  Ge- 
dichten auch  anderer  Völker  die  Einheit  absprechen.  Fragt 
man  nun  aber  nach  der  poetischen  Einheit  in  den  Cyprien,  so 
findet  man  diese  leicht  eben  so  wie  bei  der  Ilias  im  Anfange 
ausgesprochen.    Es  ist  die  ßovXfj  4iog,  der  Rathschluss  des 
Zeus,  die  Erde  von  der  übergrossen  Menschenlast  durch  den 
Troischen  Krieg  zu  befreien,  eine  Idee,   deren  Cypri  scheu, 
Orientalischen  Ursprung  vielleicht  ein  Anderer  nachweisen  kann. 
Dieser  Besch luss  wird  erfüllt  durch  Helena  und  Achilles,  die 
activ  und  passiv  die  Hauptpersonen  des  Epos  sind,  die  Veran- 
lassung und  der  Held  des  Krieges.    Achilles  wird  geboren  als 
Vertilger  der  Menschen,  Helena  ist  Tochter  des- Zeus  und  der 
Nemesis,  der  gerechten  Vertheilerinn,  ein  Mythus,  der,  wenn 
nicht  vom  Dichter  erfunden,  doch  trefflich  von  ihm  benutzt  ist; 
sehr  poetisch  ist  der  Gedanke,  beide,  den  Achilleus  und  die  He- 
lena, auf  dem  Ida  zusammen  zu  führen.    Allein,  kann  man  mit 
Recht  einwenden,  diese  Grundidee  ist  für  die  Cyprien  zu  weit, 
sie  umfasst  nicht  bloss  den  Inhalt  dieses  Gedichtes,  sondern 
den  ganzen  Trojanischen  Krieg.    Dieses  führt -uns  wieder  auf 
das  Verhältniss  der  Cypria  zu  der  Ilias  zurück.  .  Allerdings 
rouss  man  sich  den  ganzen  Troischen  Krieg  in  jene  Einheit  auf- 
genommen denken;  aber  den  ganzen  Krieg  zu  besingen,  konnte 
dem  Dichter  nicht  einfallen,  da  schon  die  Ilias  nnd  wahrschein- 
lich auch  die  Postiliaca  des  Arctinus  existirten.    Wie  also,  wenn 
mau  sich  vorstellt,  dass  Stasinus  nur  die  Antehomerica  ergänz- 
te, jene  Gedichte  aber  in  seine  Einheit  mit  einschlösse  Aber 
die  Einheit  der  Utas  passte  nicht  zu  der  seinigen;  der  Zorn  des 
Achilles,  die  Uebermacht  der  Troer  mussten  einen  ganz  andern 
Standpunct  einnehmen.    Zeus  durfte  den  Troern  nicht  den  Sieg 
geben,  um  Achilles  zu  ehren,  sondern  um  durch  wechselndes 
Kriegsglück  beide  Partheien  aufzureiben.    Damit  stimmt  voll- 
kommen die  schon  besprochene  ßovXrj  diog  am  Ende  des  Ar- 
gumentes.  Es  scheint  also  der  Dichter  eine  enge  Verbindung 
mit  der  llias  beabsichtigt  zu  haben ,  aber  so  dass  er  ihren  An- 
fang, besonders  das  erste  Buch  ganz  anders  bearbeitete.  Diese 
Vermuthung  mag  kühn  scheinen,  aber  bei  der  Dunkelheit,  die 
auf  den  Bestrebungen  der  Rhapsoden  noch  immer  ruht,  hält 
sie  Ree.  nicht  für  zu  kühn,  und  weiss  durchaus  keine  andere 
Erklärung  der  erwähuten  Merkwürdigkeiten  zu  finden.  Ueber 
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Anordnung,  Verbindunff  n.  s.  w.  der  einzelnen  Theile  de«  Ge- 
dieht« hat  Ree.  schon  oben  einige  Bemerkungen  gemacht. 

ttcilaufige  Bemerkungen  über  andere  Cyclische  und  ältere 
epische  Gedichte,  die  meist  iu  literarischen  Nachweisunren 
bestehen,  finden  sich  über  Pigres,  den  Marktes  und  Kodons 
Cyprius  p.  6,  über  die  Heracleen  p.  22,  Cinaethon  und  die  Oe- 
dipodie  p.  22  u.  $0,  Lesches  p.  16,  die  'Ikiov  sttgöig  p.  IT,  die 
Thebais  Cyclica  p.  22  u.  109,  Theseis  p.  23,  wo  sehr  richtig 
bemerkt  wird,  dass  die  iarabisebe  Thescis  des  Di  philo»,  welche 
man  annahm,  nichts  anderes  ist,  als  eine  sonst  erwähnte  Komö- 
die Theseus. 

Schliesslich  versichert  Ree,  dass  diese  Schrift,  die  sich 
auch  durch  gute  Latinität  und  Korrektheit  rühmlich  auszeich« 
net,  ihm  grosse  Achtung  vor  des  Vrf.s  Fleiss  und  Kenntnissen 
eingeflossi  hat,  und  wünscht,  dass  Hr.  Henr.  nicht  allein  seinen 
Plan  fortführe,  sondern  auch  den  frühern  umfassenderen  wie- 
der aufnehme.  Sehr  wird  sich  Ree.  freuen,  weon  Hr.  Ii.  im 
obigen  einige  Bemerkungen  für  die  Fortsetzung  seines  Werkes 
nützlich  fiudet.  *) 

H.  L.  Ahrens. 


A  ristophani  8  E  ecle  siazu  sae.     Ex  Recensione  Guilelm 
Dindorßi.  Liptiae  Libraria  Wcidmaonia.  G.  Reimer.  MüCCCWXL 

Das  Lob,  welches  ich  vor  Kurzem  über  die  Diu  dorrst*  he 
Ausgabe  der  Achamer  ausgesprochen  habe,  mnss  ich  amch  der 
Bearbeitung  der  Eoclesfazusen  aus  voller  Ueberzeugung  ert hei- 
len, da  sie  ganz  denselben  Charakter  hat  nnd  es  würde  annütz 
seyn,  das  dort  Gesagte  zu  wiederholen.  In  dem  Vorworte,  wo 
Hr.  Prof.  D.  dieses  Stuck  mit  Recht  unter  die  „corruptiores  fa- 
bulas"  zählt,  sind  die  Handschriften  nnd  Ausgaben,  welche  der 
Herausgeber  benutzte,  erwähnt  und  nach  meiner  Meinung  ganz 
richtig  beurtheilt  worden.  Die  von  Dobree  bekannt  gemachte 
Collation  des  Münchner  Codex,  welcher  freilich  keineswegs 
unter  die  vorzüglichsten  gehört,  ist  von  Hrn.Rigter  angefertigt. 
Wir  befürchten,  dass  man  sich  hier  auf  seine  Angaben  eben  so 
wenig  verlassen  darf,  als  in  den  Varianten  zu  Priscian,  welche 
er  Krehlen  mitgetheilt  hat.  Die  erste  Juntina  stimmt  in  den 
Ecclesiazusen  an  den  meisten  Stellen  mit  dem  Codex  Laurentia- 
nus  auffallend  überein  und  Hr.  D.  verrauthet  desshalb,  dass  der 
Herausgeber  der  Jontina  diese  Handschrift  benutzt  habe.  Ich 


*)  Ree.  erhielt  erst  nach  Vollendung  dieser  Recension  die  Schrift 
von  W.  Müller  de  cyclo ,  hat  aber  nichts  darin  gefunden ,  das  ihn  s« 
Aenderungen  hätte  bewegen  können. 
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kann  diess  Hrn.  D.  zugeben ,  ohne  das  neulich  über  die  Vor- 
rede sa  den  Acharnern  Bemerkte  aufzuheben.  Um  die  Ver- 
dienste des  Hrn.  Professor  D.  in  helleres  Licht  zu  setzen ,  will 
ich  nur  etliche  Stellen  in  der  Kürze  besprechen.  V.  04  —  tolg 
xa&tjulvoig  Für  £6*et  wird  desMonac.  Uei  angeführt,  aber 
nicht  hinzugefügt,  dass  diess  xaftrjuivoiöi  del  bedeute,  wie 
Dobree  anmerkt.  So  unten  v.  790  vopoiöi  deu  Aber  hier  ist 
idH  beizubehalten,  wie  der  Sinn  lehrt.  V.  121  föfr  dtj  0© 
7CBQtdov  sagt  Hr.  D.  in  den  Addendis  richtig,  dass  jteoiÖov 
zu  lesen  sey.  V.  125  mg  xal  xaxayikaöxov  to  itoccypa  mal- 
vixau  Ich  nehme  hier  daran  Anstoss,  dass  der  Ictus  auf  dys 
fällt  und  nicht  auf  xdta ,  umso  mehr,  da  unmittelbar  darauf 
folgt:  itmg  xdxayeJLaöxov ;  Ist  vielleicht  mg  xaxayeiaöxov  xal 
t6  noäytict  qpaivBxai  zu  verbessern,  wo  dann  xal  vielmehr  zum 
ganzen  Satze  als  zu  to  XQayfta  gehören  würde?  Denn 
xal  möchte  ich  gern  beibehalten:  vrgl.  Thesmophor. 
tag  xal  gißaod  ng  cpalvtxai  xal  xccQxsod.  V.  129  scheint  im 
Texte  ndoit'  nur  Druckfehler  zu  seyn  statt  %aoi&\  V.  136 
lÖov  yc,  öoi  Tclvovöi.  Praxagora  lacht  über  ein  anderes  Weib, 
welches  glaubt,  in  der  Volksversammlung  werde  Wein  getrun- 
ken. Aber  diese  Worte  sind  auch  nach  Reisig's  Erklärung 
sehr  matt.  Wahrscheinlich  schrieb  Aristophaiies:  Idov  yi  toi 
nlvovöt.  Denn  yk  toi  und  besonders  löov  yk  toi  „sehe  doch 
einmal  einer41  werden  nicht  selten  ironisch  gebraucht.  Man 
»gl.  die  von  mir  in  der  Epistola  Critica  p  XXVI  sq.  angeführten 
Steilen.  V.14L  iq  tlvog  %<xqiv  \  xoöavx  dv  ev%o ivt\  sineo 
olvog  (itj  Ttaorjv;  So  hat  Hr.  D.  nach  seiner  Verbesserung  sehr 
richtig  hergestellt,  wie  jeder  aus  den  Varianten  und  besonders 
ius  dem  Umstände,  dass  die  hier  ganz  unpassende  Partikel  yk 
in  den  besten  Codd.  fehlt,  sehen  kann.  V.  161*  IxxkrfiuaOovd 
yvx  dv  TiQoßaitjv  tov  noda  — .  Das  Futurum  rührt  von 
Bentley  und  Küster  her,  während  die  Handschriften  ixxlrjäid- 
yOvö*  geben.  Aber  es  ist  vergessen  worden,  dass  D.  bei  Brunck. 
IxxXrjöid^ovö* ov  itQoßcdrjv  tov  aoöa  (und  Saidas  unter  'AxQtß<a, 
)vd'  av  XQoßalrj  tov  ixsgov  noda  tl  —  ? )  lesen.  Hiernach 
könnte  man  zu  schreiben  geneigt  seyn,  wie  Küster  wirklich  ge- 
sollt hat,  lxxlrj6id£ovo'  ov  nooßalrp  dv  noda  — ,  was  ich 
ler  in  den  Text  gesetzten  Conjectur  um  vieles  vorziehe.  Denn 
las  Präsens  kann  hier  eben  so  gut  stehn,  als  das  Futurum,  wie 
lie  Griechen  f-Qiofiai  dyykXXav  eben  so  gut  als  dyyeXmv 
nid  zwar  in  gleichem  Sinne,  nur  dass  durch  das  Präsens  die 
iache  anders  dargestellt  wird  ,  gesagt  haben.  Ja  das  Präsens 
st  in  diesem  Falle  das  weniger  gewöhnliche,  so  dass  sich  viel 
her  annehmen  Jässt,  die  Abschreiber  haben  IxxXrjöid&vöa  in 
—  döovöa  verändert,  als  umgekehrt.  Sodann  kann  zwar  Arl- 
tophanes  allerdings  wohl  txxXrjöiaöcö  gebraucht  haben,  aber  es 
st  diess  doch  die  gemeiue  Fnturform  statt  der  acht  attischen 
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Ixxlrjöitt.  In  Erwägung  dessen  verlangte  Bnttraann  Gr.  1  p. 
403  hier  txxhjöuäö'  eiiieConjectur,  deren  grosse  L-nwahrschein- 
lichkeit  er  später  bemerkte  B.  11  p.  420.  Endlich  setzen  die 
Abschreiber  ganz  ungemein  oft  in  Redensarten  wiejeep  17  tzigu, 
fiaöiktvg  6  Ihgöwv  u.  n.  auch  dem  ersten  Substantiv  den  Artt- 
tikel  vor,  so  dass  es  also  ganz  in  der  Ordnung  sevn  würde,  wenn 
sieauch  hiertöv  noöa  xov  ezegov  geschrieben  hätten,  anstatt: 
Ix/.krjöiatovö'  ov  ngoßalijv  av  noöa  \  xov  eztgov — .  V.  1<>7 
Öi  1 Emyovov  y  Ixsivovl*  ßXii^aöa  ydg  — .  So  hat  Hr.  D. 
nach  der  aucli  mir  mehr  als  wahrscheinlichen  Besserung  Eluis- 
ley's  geschrieben.  Dagegen  irrt  »ich  Hr.  D.  v.  190  zaXatv\ 
'Atpgoölxrjy  tüvoficcöag.  %aguvxa  xav  \  iÖgaöag,  el  tovt  tiaag 
tv  TfJxxXijdt«.  Kr  sagt:  „Scribebatur  %aguvxa  y  ov.w  Lud 
doch  ist  hier  tov,  womit  überhaupt  jetzt  ein  wirklich  graulicher 
Unfug  getrieben  wird,  wovon  ein  andermal,  unstatthaft,  y  av 
dagegen  in  ironischer  Rede  sogar  noth wendig.  So  oben  v.  ift 
ovxovv  xakd  y  av  Ttadoiftev  — .  und  v.  822  %ccolsvzq:  yovv 
7Ccc&oi[i  av  — .  So  steht  laglsvza  y  av  sehr  oft  mit  Optativ 
ironisch  „das  wire  ja  herrlich*4 ,  anderwärts  (Eur.  Med.  v.  f»<>n 
und  582)  xaXwg  y  av  ovv.  Anderes  von  gleicher  Art  siehe 
Quaest.  Luc.  p.  87.  V.  11)9.  Kogw&ioig  a%fo6&s'  xaxilvoi  yi 
öol  |  vvv  ilöi  %Qt]ötoU  *al  6v  vvv  zqtjötöq  ysvov.  |  IdgyHos 
aua&fa  all*  rlBg(6w(iog  6oa>6q*  \  öazrjgla  nagkxvtytv,  all* 
ogi&zai  |  (M)gaövßoviog  avtog  ovvi  nagaxaXov^vog.  Diese 
Verse  hat  Hr.  D.  und  eben  so  die  frühem  Herausgeber  miss- 
verstanden. Nach  xdxelvoL  yi  tfot  ist  der  Gedanke  geendigt 
und  es  rauss  Punct,  oder  wenigstens  Kolon  stehn,  wie  langst 
Keiskesah,  welcher  auch  richtig  fjyßttöB  verbesserte.  Eben 
so  machen  die  beiden  letzten  Verse  nicht  einen,  sondern  zwei 
verschiedene  Gedanken  aus,  und  es  ist  zu  Ende  des  ersten  wie- 
derein Kolon  zu  setzen.  Der  letzte  Vers  ist  so  zu  fassen:  Thra- 
sybul  ist  allein  und  wird  nicht  (wie  er  sollte)  zu  Hülfe  gerufen. 
Anlangend  die  W.  aX£  dp/ Jeron,  ssgt  Hr.  D.  in  den  Anmerkun- 
gen, diess  sey  vielleicht  richtig,  wie  er  in  anim adver 89.  zeigen 
wolle  (heisst  das  nicht  jam  nunc  debentia  dici  differre^),  doch 
verrauthe  er  aXk'  ogyi&xau  Da  vor  Sgaövßovlog  der  Sinn 
gans  abgeschlossen  ist,  so  würde  6gyi£ezat  wohl  sinnlos  sevn, 
und  vgt&zai  rechtfertigen  zu  wollen  ist  ein  eitles  Unterneh- 
men. Ein  Anonymus  hatte  äX£  Igitjezau  vorgeschlagen,  wofür 
er  hier  noch  besser  Igt&ze  geschrieben  hätte.  Diess  giebt  ei- 
nen guten  Sinn;  man  könnte  auch  an  otyl&zau  (nehm lieh  die 
Ccazrigla)  und  an  manches  andere  denken.  Kurz  vorher  v.  193 
hat  Hr.  1).  richtig  £'  hinzugefugt  und  v.  205  mit  Bothe  ydg  ge- 
schrieben. V.  197  gefällt  mir  hinter  vavg  nicht  schönstens. 
V.  227  avtalg  ^cago^covovöLv  coöTteg  xal  Tigo  tov»  So  hat 
Hr.  D.  richtig  für  avtalg  geschrieben,  aber  nicht  erwähnt, 
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ass  schon  Bothe  das  Richtige,  das  Brunck  nicht  Huden  konnte, 
csehn  hat.    Es  folgt: 

xov  olvov  tvtpQov  q>iXov<f  Söjzsq  srpö  xov. 
herzu  bemerkt  Hr.  D.:  qpiXovötv  Sötssq  xai  arporov  Laur. 
f  ulg ata  hujus  versus  ecriptura  vereor  ot  sana  sit.  Mir  scheint 
iiess  eu  wenig  gesagt.  Der  ganze  Witz  der  Stelle  besteht  in 
Icr  Wiederholung  des  aOntQ  xai  xpo  zov,  welches  siebenmal 
orhergehtund  noch  einmal  folgt:  ßivovftevai,  %aleovöiv  üöntQ 
:al  «po  totif  und  ea  soll  durch  diese  Formel  die  Inständigkeit 
ler  Weiber  im  Gegensatze  au  den  veränderlichen  Männern  ge- 
ühmt  werden.  Folglich  darf  kein  ganz  verschieden  klingendes 
oönso  »po  xov  dazwischen  stehn.  Ferner  fällt  hier  das  apo- 
itrophirte  cpiXodO  sehrauf;  man  vgl.  die  übrigen  acht  Verse. 
Bndlich  ist  der  ganze  Vers  sehr  hart  und  holpricht.  Der  Flo- 
rentiner Codex  führt  uns  dem  Wahren  naher.  Ich  verbessere, 
gewiss  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit:  £v£coq6xeqov  qptAovOiv, 
[3tf7iEp  xai  »po  xov.  Denn  erstens  sieht  xov  olvov  ganz  wie 
Glossera  aus ,  was  ich  noch  zum  Ueberflusse  durch  ein  andres 
Beispiel  belegen  will.  Der  Etymolog  führt  308,  28  unter  andern 
den  Hexameter  an:  xai  xvXix  bv^coqov  olvov  usdvovöa 
xaütvÖu.  Dort  verbessert  Yalckenacr  aus  einem  Codex  rieh* 
tig:  xai  xvXix  svicogovn  iva  xai  ptdvovöa  xa&svdiß.  Fer- 
ner habe  ich  sv^coqotsqov  geschrieben,  und  dass  Aristoplianes 
diese  Form  gebraucht  habe,  bezeugt  Phrynichus  ausdrücklich 
in  den  Eclog.  p.  145.  Gelegentlich  bemerken  wir,  dass  der 
acht  attische  Comparativ  evfaooTSQOV  zu  Lucian's  Zeiten  als 
at  facti  rt  auffiel.  Denn  dieser  Schriftsteller  lässt  nur  seinen 
vertracten  Lexiphanes  c.  14  Ev£coQox£Qa  sagen,  er  selbst  sagt 
immer  gapo'rfpop.  Siehe  ausser  drei  schon  von  Lob  eck  p.  140 
angeführten  Stellen  noch  Timon.  54  tcj  Jcoporipw ,  l>.  Mort. 
1n  1  tpgoxtQov.  Und  überhaupt  ist  diese  Form  um  jene  Zeit 
die  weit  gangbarere,  wie  sie  denn  auch  Athenaeus  X,  22  und 
die  von  Lobeck  angeführten  Theophrast  und  Aelitn  vorgezogen 
haben.  V.231  ptj  nsQLXaXaJfiBV — .  In  der  Varietaa  lectio- 
nis  wird  dieConjectur  M  eineck  e  s  zuMenand.  p.  202  xaQaXaXä- 
fjtev  angeführt.  Allerdings  würde  naoaXakeiv  verkehrt,  der 
Queerc  schwatzen ,  hier  allenfalls  auch  stehen  können ,  aber 
TtBQilaXeiv  umher,  sehr  schwatzen  scheint  mir  nicht  minder  an- 
gemessen, und  ich  vergleiche  das  von  Phryn.  Ecl.  p.  356  citirte 
bekannte  it£Qiyoyyv&iv  aus  Phocylides,  ferner  xEQiXkya ,  was 
Hesychius  erklärt:  xd  neoiööd  ygä&iv,  niQivßalfciv  Thesmoph. 
fi35  und  oft.  Und  so  könnte  auch  Thucydides  ntQixounsiö&ai 
gesagt  haben,  wenn  die  Codd.  gestatteten,  diess  anzunehmen. 
Wichtig  ist,  dass  xegiXaXnv  auch  indem  vielbesprochenen  Dich- 
terfragmente bei  Diog.  Laert.  II,  18  (xdg  ntQiXaXovöag)  sicher 
steht.  V.  236  —  xlg  xrjg  xixovörjq  ftäxxov  IrnnkuMfUiv  av; 
Hr.  D.  nfiäztov]  Legebatur  p  äXXov."    Und  nun  folgen  die  Worte 
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des  Suidas,   wo  er  hier  dätrov  citirt.    Altein  schon  Dobree 
hatte  nicht  nur  die  Stelle  des  Suidat  hingesetzt ,  sondern  auch 
Qüttov  als  richtige  Lesart  bezeichnet.    V.  2«YI  %i  6*  rjv  vxo- 
xoovaöiv  6$;  So  Hr.  D.  richtig  aus  Suidas  für  vxoxgovöaöi  6b» 
Aber  auch  der  Scholiast  hat  wohl  hier  das  Präsens  vorgefun- 
den, da  er  erklärt:  vTtoßdkkfööi  6e-  kaußavcoiTai  öov.   V.  277. 
Hier  bin  ich  zweifelhaft,  ob  der  Lesart  der  Handschriften  irrer- 
vaßdktö&e  nicht  der  Conjunctiv  txavaßakyöds  vorzuzichn  seyn- 
mochte,  so  dass  der  Nachsatz  erst  mit  xaxa  begönne.  Uebri- 
gens  liest  Monac.  nicht  kvavtß.  sondern  inavtß-    V.  284  ist  un- 
erwähnt geblieben,  dass  auch  Saidas  die  richtige  Lesart  do- 
ftuloig  erhalten  hat.    V.  315.  Hier  heisst  es:  xadijvTo]  Libri 
«adifvto.  xaftijvxo  hatte  schon  Brauck,  verbessert.     V.  3!M 
iya>;  \  ov  öijt  In  ys  pd  xov  *di\  akk'  dvtotctftat,.    Statt  h*xi  yt 
hat  der  Florentiner  Codex  und  die  erste  Juntina  tyvog.  Wir 
wünschten,  Hr.  D.  hatte  uns  diese  sonderbare  Variante  erklärt. 
Man  könnte  denken,  fyays  läge  dahinter,  wenn  der  Vers  die*s 
begünstigte  und  nicht  iyd;  eben  vorausginge.    Im  nächsten 
Verse  können  wir  uns  mit  Reisig  und  Hrn.  D.  nicht  befreunden, 
sondern  ziehn  vor  ro  xrjg  ywaixog  apxkjti,  yix<6viov ;  V.  402, 
403  dkk'  vöxtgog  ykftov  vrj  AV  gjoV  al6jvvo\xai,  \  £&av  pa 
dt*  ovdlv  akko  y  rj  zov  dvkaxov.     Im  ersten  Verse  stand 
gewöhnlich  vvv  tjX&ov  ( die  Lesart  des  Monac.  vwl  fjtäov 
hat  Hr.  D.  vergessen),  vi)  öC  t)kdov  hat  derRavennas  und  die 
Juntiua  seconda,  woraus  Reisig  r)k&ov  vr)  Öl*  machte  und  mit 
ihm  Hr.  D.    Ich  kann  diess  desshaib  nicht  billigen ,  weil  so- 
gleich pa        folgt,  oder  ftd  xov  Ai\    Den  zweiten  Vers  ge- 
ben die  Codd.  so:  pa  tov  4L*  ovdlv  akkov  (oder  akko)  rj 
xov  ftvkaxov.    Brunck,  dessen  (onjectur  Hr.  D.  in  den  Text 
gesetzt  hat,  sähe  allerdings  den  Sinn  der  Stelle  gut,  aber  wer 
wollte  für  die  Richtigkeit  seiner  so  gewaltsamen  Aenderung 
einstehn t    V.  405.  o6og  ovÖsxcinox1  r]k&'  d&ooog  eig  rijv 
r)k&*  nahm  Hr.  D.  aus  dem  freilich  interpolirten  Codex 
D  auf  für  yk&tv.    In  den  Addendis  bereut  er  diess  und  sagt: 
Tjkfttv  servari  potest  deleto  tiJv.    Auf  den  Gedanken,  rrjv  zu 
streichen,  was  aber  hier  alle  MSS.  haben  und  was  ganz  richtig 
ist,  kam  er  wohl  durch  einige  Stellen  des  Aristophanes,  wo 
tlg  nvxva  und  Aehnliches  ohne  Artikel  steht.     Aber  an  der 
Richtigkeit  des  ijkft' ,  das  ja  doch  einige  historische  Begrün« 
dung  hat,  durfte  Hr.  D.  eben  so  wenig  zweifeln,  als  er  v.  699 
Bedenken  getragen  hat,  aus  dem  einzigen  D  xvßtvöovöiv  auf- 
zunehmen.   Rebig  ist  in  seinem  rOifer  gegen  diesen  Codex,  der 
denn  doch  bisweilen  mit  dem  Ravennas  und  oft  mit  dem  Laa- 
rentianus  übereinstimmt,  zu  weit  gegangen.    V.  441  ig  tdv 
Oxvkodtipmv.  Hr.  D.  erwähnt  nur  die  Variante  xvkodtxjrebv.  nicht 
aber,  dass  D  ig  tov  6xvkoÖt\l>6v  hat.    Die  Baseler  Ausgabe 
liest  ig  tav  öxvrofctfov  (siehe  Küster  zuPlutus  v.  514),  Küster 
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itirt,  ich  weiss  nicht  woher,  ig  xo  Oxt/AodaMw ,  was  an  sich 
icht  falsch  wäre,  sondern  das  gewöhnliche.    Auch  könnte  man 
n  üg  öxvrodetycjv  denken.    rc5v  fallt  allerdings  aof :  doch 
iehe  was  neulich  zu  den  Acharn.  v.  1236  bemerkt  worden  ist. 
.  449  hat  Suidas  (nnter  XivxTjtrig)  dvBTtTjÖTjö' »  wie  Bentley  le- 
?n  will.     V.  4fl3  xovxs  tano^tjv'  tqnj  |  ix  0e6puxpÖQOiV 
caötoz'  avtccg  ixcpsguv.  xovts  oder  xovt9  »habeu  ausser  D 
le  Handschriften.    Hr.  D.  hätte  die  ganz  falsche  Conjectur 
es  Dawes  xov%\  T&it6§§yft  wohl  kaum  erwähnen  sollen.  Denn 
)rtrefflicli  hat  Reisig  Conj.  p.  213  eingesehn,  dass  ovts  ge- 
igt sey,  weil  Chremes  mit  6v{ißccXXuv  ts  fortfahren  wollte, 
ler  Blepyrus  unterbricht  ihn  und  es  folgt  dcsshalb  nachher 
iura  (fvfißakXnv.   Also  steht  hier  ovtb  durchaus  ganz  an  sei- 
:r  Stelle:  denn  für  ou,  wie  Schäfer  gemeint  hatte,  den  Reisig 
hr  mit  Recht  bestreitet,  kann  outs  nicht  stehn.    Ich  will 
er  Gelegenheit  nehmen,  einige  ähnliche  Dinge  zu  besprechen. 
i  ist  eine  von  Schäfer  oft  wiederholte  und  kürzlich  wieder 
Demosth.  T.  H  p.       aufgestellte,  in  seinem  letzten  Buche 
i  Plutarch  IV  p.  324)  vorgetragene  Behauptung,  welche  Viele 
u  geglaubt  haben,  ts  yctQ  stehe  im  Griechischen  oft  für  xal 
p.    I)ies8  ist  nun  schon  a  priori  unglaublich  und  wird  durch 
i  Lateinische  namque  nicht  erklärt«    Aus  Lucian  hat  man  mit 
>sser  Sorglosigkeit  eine  Menge  Beweisstellen  entlehnt,  welche 
n  zum  grössten  Theile  missverstand  und  nicht  einsähe,  dass 
»ich  auf  ein  folgendes  xal  oder  xal — ös  oder  ÖS  oder  auch 
de  beziehe  (also  xovxo  ts  yap  —  xal  ixslvo  od.  xal  Ixhvo  Ös 
.  w.).    Drei  Stellen  scheinen  auf  den  ersten  Anblick  zu  pas- 
;  von  diesen  ist  eine  ganz  richtig  und  durch  Anacoluth  zu  er- 
eil, zwei  müssen  aus  Codd.  durch  Streichung  des  ti  berich- 
w  erden.    Aber  ich  habe  auch  viele  aus  andern  Autoren  ci- 
:  Stellen  untersucht  und  kann  versichern,  dass  auch  diese 
t  die  Probe  hielten.    Das  einzige  %syaQ%  was  mich  zuerst 
befremdete,  steht  in  Soph.Trach.  v.  1016:  öv  öi  övkAaße. 
ts  yccQ  optici  |  fynXtov  r\  cV  Ipov  Oagav.     Bald  aber 
ich,  dass  der  Sprechende  desshalb  mit  xs  yctQ  anfing,  weil 
uter  öcS^uv  das  Correlat  zu  jenem  hinzufugen  wollte,  aber 
is  fällt  ihm  plötzlich  in  die  Rede  durch  tpavo  ftlv  iyaye 
U      Diese  Meinung  billigte  der  Hr.  Hofrath  Seidler,  als 
e  ihm  vor  langer  Zeit  vortrug.    Ich  glaube  also  durchaus 
warnen  zu  müssen,  dass  man  T6  yap  je  auf  gleiche  oder 
he  Weise  mit  xal  yap  erkläre.    Ich  theile  gleich  hier  eine 
nicht  unwichtige  Bemerkung  über  den  Gebrauch  von  xal 
id  Tcal  yctQ  xal  mit.    Viele  ältere  Philologen  und  darunter 
rr  wie  Sy Iburg,  Casaubonus,  Ruhnken  hatten  geglaubt, 
q   bedeute  nur  etenim  und  setzten  daher,  wo  der  Sinn 
auch*  verlangte,  aus  Conjectur  xal  yap  xal.    Diess  ist 
siilch  sonderbar:  denn  warum  sollte  nicht  auch  xal  yap 
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.„denn  auch"  bedeuten,  da  yaQ  denn  und  xai  auch  ist?  Dies* 
leuchtete  Hrn.  Scltaef  e  r  nicht  ein,  der  z.  B.  zu  Dioiiv*.  Halte 
p.  zuDeuiosth.  T.  1p.  501  und  in  dem  neusten  Buche  p.379 
„hac  eborda  oberraf  it."  Auch  im  Lucian  hatten  neuere  Editie- 
ren, namentlich  Lehmann,  xai  yaQ  xai  für  xai  yaQ  verbessern 
zu  müssen  geglaubt.  Ich  machte  daher  Quaest.  I  p.  142  darauf 
aufmerksam,  dass  xai  yaQ  keineswegs  geändert  werden  müsse. 
Auch  Hr.  Mein  ecke  sucht  tu  Menandcr  p.343  au  beweisen,  dass 
die  Griechen  neben  xai  yaQ  xai  auch  xai  yap  gesagt  haben. 
Allein  ich  glaube  viel  weiter  gehn  und  behaupten  zu  müssen, 
dasa  xai  yaQ  die  eigentliche  attische  Ausdrucksweise  für  .„denn 
auch"  aey,  xai  yaQ  xai  dagegen  höchst  sehen  von  den  Schrift- 
stellern gesagt  worden  aey,  und  an  tauaend  Stellen  von  den  altea 
Herausgebern,  nicht  von  den  Abachreibern  herrühre.  Hier 
möge  mir  nun  nicht  etwa  ein  Sprachphilosoph  in  die  Queere 
kommen  und  mich  lehren  wollen,  dass  xai  yaQ  nam  etiam,  den* 
auch,  bedeute,  xai  yaQ  xai  hingegen  viel  starker  aey,  etemm 
e/tam,  und  olfenbar  keinen  Austos s  habe,  da  xai  yaQ  bekannt- 
lich auch  elenim  heisse,  Denu  Unterschiede  mehrerer  Kede- 
forroen  darf  man  erst  dann  aufsuchen,  wo  die  verschiedene» 
Formen  auf  historischem  Wege  fest  ermittelt  sind.  Von  Luciaa 
darf  ich  keck  behaupten,  dass  er  auch  nicht  einmal  xai  yaQ  xai 
gebraucht  habe.  Es  steht  dieaa  in  den  Ausgaben  vielleicht  ao 
50  Stellen;  aber  überall  mit  Ausnahme  einer  einzigen  im  Mi- 
grinus  (au  welchem  Stucke  ich  sehr  wenig  Varianten  besitze) 
haben  meine  Hand schriften  durchaus  xai  yap.  Nicht  selten  hat 
auch  die  Editio  Princeps  und  andere  alte  Edd.  das  zweite  xai 
nicht,  und  es  rührt  daher  erat  von  dem  unwissenden  nnd  höchst 
nachlässigen  Bourdelot  her,  desseu  in  jeder  Hinsicht  erbärmli- 
che und  von  Druckfehlern  wimmelnde  Ausgabe  der  Reitzischen 
zu  Grunde  liegt.  Im  Görlitzer  Codex  habe  ich,  wenn  mich 
nicht  mein  Gedächtuiss  täuscht,  überall  xai  yag  gefunden,  au- 
sser in  einer  einzigen  Stelle,  wo  alle  Codices  und  alle  von  mir 
verglichenen  Ausgaben  xai  yaQ  xai  beibehalten  und  wo  es  gaas 
richtig  ist.  Ich  meine  die  Stelle  im  Lexiphanes  c.  13  xai  yag 
xai  kdyvvov — •  Nun  aber  tadelt  Lucian  die  Formen,  Wör- 
ter und  Redeweisen  des  Lexiphanes  als  aflectirt,  oft  auch  als 
ungriechisch.  Da  er  nun  den  albernen  Menschen  auf  unerhörte 
Weise  auch  die  Partikeln  missbrauchen  lasst,  eo  ist  es  klar, 
dass  an  dieser  Stelle  xai  yaQ  xai  fjir  xai  yaQ  verworfen  werde, 
Auch  Botssonade  berichtet  zu  Philostratus  p  312  und  p.  450«,  dass 
er  statt  xai  yaQ  xai  iu  den  Codd.  unzählig  oft  xai  yaQ  gefunden 
habe.  Er  weiss  aber  die  Sache  so  wenig  zu  benutzen,  dass  er 
ftber  diese  ewige  Variante  aich  fast  zu  ärgern  und  xai  yaQ  xai 
in  Schutz  zn  nehmen  scheint.  Man  beherzige  nun  folgendes. 
Aristophane8,  den  ich  oftmals  und  zwar  aufmerksam  gelesea 
habe ,  sagt  meines  Wissens  nirgends  xai  yaQ  xai ,  sondern  in 
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liesem  Sinne  stets  xal  yctQ,    Dichterstellen  sind  hier  wie  in 
hnlichen  Fällen  viel  zuverlässiger,  weil  das  Metrum  leichtsin- 
lige  Aenderungen  verhindert.    Auch  kenne  ich  im  ganzen  Athe- 
taens,  den  ich  nicht  supine  gelesen  zu  haben  glaube,  auch  nicht 
:in  einziges  Dichterfragment,  welches  xal  yctQ  xal  befestigte. 
£ben  so  wird  man  ans  den  zahlreichen  Fragmenten  des  Ari- 
(tophanes,  Menander,  Philemon,  Cratinus  u.  s.  w.  schwerlich 
iin  xal  yctQ  xal  nachweisen  können,  vielleicht  auch  nicht  aus 
Jen  Tragikern.   Und  überhaupt  kenne  ich  keinen  alten,  sichern 
Vers,  wo  xal  yctQ  xal  stände.    Auch  von  Thucydides  glaube 
ich  versichern  zu  können,  dass  er  stets  xal  yaQ  sagt.  Mögen 
\udere  die  nur  erst  aufgeregte  Sache  unbefangen  weiter  ver- 
folgen und  besonders  untersuchen,  wie  es  im  Plato  und  Xeno- 
phon,  welche  Schriftsteller  ich  noch  zu  wenig  gelesen  habe, 
mit  diesem  xal  yctQ  xal  aussehe.    Aber  so  viel  glaube  ich  durch 
meine  Andeutungen  bewirkt  zn  haben,  dass  man  in  Zukuuft  auf- 
hörenwird, aus  Vermuthung  xal  yao  in  xal  yaQ  xal  umzuwandeln. 
V .  47!)  aiiavxa  %  avx  alg  löti  jtQoöxBxayutvcc  |  a  xoiöiv  ctözolg 
HumXbv.    Hier  gibt  Monac.  &  avtalg  und  im  folgenden  Verse 
nicht  wie  Hr.  Ö.  sagt  VtiiXXzv*,  sondern  v'  HubXXbVi  wo  das  r* 
aus  dem  vorigen  Verse  gekommen  zu  seyn  scheint.    Es  muss 
aber  wohl  auf  jeden  Fall  anavxa  d'  avtalg  — ;  gebessert  wer- 
den, da  Blepyrus  auf  einen  andern  Gegenstand  übergeht.  V. 
4!>4  Xoyog  xe  toi  xig  t'dti  rcöv  ytQattiQOV  — .    liier  wird 
yk  tot  aus  zwei  Stellen  des  Suiiias  angeführt  und  in  den  Corri« 
gendis  bemerkt:  Recte  Suidas  Xoyog  yi  %oi.    Wir  wundern 
uns,  dass  dies»  Hr.  D.  erst  in  den  Addeudis  gesehn  hat.    V.  500 
itQOg  xavxa  OvöxlXXov  6tav-  \  xrjv  xal  yceQiöxonovutvrj  | 
****  xdxstCB  xal  I  tax  deutet g  xxX.    Note:  Indicavi  lacenam, 
quam  Hermannus  ad  dito  niQiGxQicpov  explebat.    Mir  scheint  es 
unglaublich,  dass  Aristophanes  71bqlöao710V{i£vt]  XBQiGxQicpov 
gesagt  haben  sollte.    Aber  das  Vernum  ötQEcpEö&at  passt  gut. 
Valckenär  hatte  an  xvxXco  ge  dacht,  w  as  hinter  jtSQtÖxoicovutvjj 
so  uatürlich  wäre  und  ich  ergänze  daher  xvxXco  dxqitpov^  was 
leicht  ausfallen  konnte,  da  övöziXXov  vorhergeht.    V.  505  ist 
üb  ersehn  worden,  dass  D  qpiptt  liest  und  v.  512  dass  Scaligers 
Excerpte  bIluv  geben.    V.       dXX'  ua  öbvq  Inl  öxiäg  |  ll- 
3ov<Sa  itQÖg  xd  xbixiov  \  itaQußXtitovöa  ftdts'Qcp  |  ndXiv  ne- 
xattxBva^B  xxX.    Die  Conjectur  von  Elmsley  zu  den  Acharnern 
v.  828  ist  so  unglücklich,  dass  sie  besser  ganz  unerwähnt  ge- 
blieben wäre-    Oer  ausgezeichnete  Mann  hätte  sich  sollen  durch 
die  Parallelstelle  Vesp.  497  ij  Xa%av6itcoXig  naQaßXiifraöct 
<pr)6k  &ätefQcp'  warnen  lassen,  aber  nein,  auch  dort  will  er 
VaxtQa  leseii.    Und  doch  erklärt  an  unserer  Stelle  der  Scho- 
liast  und  aus  ihm  Suidas  richtig:  fij}  dtbvl&vöa,  aXXä  xcß  bxbqco 
6<p9aX(i<5  ßXinovda.    Es  ist  nehm  lieh  zu  übersetzen:  mit  ei- 
nem Auge  auf  die  Seite  schielend.    Dicss  passt  in  den  Kccle- 
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siaz.  vortrefflich ,  wo  die  Weiber  ihre  eigenen  Kleider  wieder 
anziehn  und  zugleich  mit  dem  einen  Auge  auf  die  Seite  sehn 
sollen,  um  nicht  von  Männern  überrascht  zu  werden.     In  der 
Stelle  der  Wespen  ist  das  auf  die  Seite  schielen  der  Kraut- 
händlerin ein  Zeichen  des  Verdachtes,  oder  Aerircrs,  wie  das 
folgende  lehrt :  eine  uoi,  ytjxeiov  alxelg  tzozsqov  Inl  rugawldi; 
Viel  kühner  hat  Callimachus  in  der  schon  von  Koen  zu  Greg. 
Cor.  p.  35  beigebrachten  Stelle  BXixtiv  du<poxiQOig  gesagt, 
da  doch  ctucpOTtgoig  gewöhnlich  hetsst  auf  beiden  Füssen,  wie 
in  %aX6g  dßfpoxeQoig,    Freilich  sieht  man  nicht  mit  beiden  Fa- 
ssen and  i«t  eben  so  wenig  auf  beiden  Augen  lahm.    Die  Römer 
lassen  eben  fallt  orulo  oder  ocuh's  weg  in  den  Phrasen  lit/io ,  H- 
t/ii*,  limulis  spectare  u.  ähnlichen.    Im  nächsten  Verse  hat  D 
oniQ  für  das  ganz  richtige  ^rfp.    Der  Abschreiber  wollte  ge- 
wiss aöXBQ  schreiben,  wie  dasScholion  im  Kavennas  yxsQ  rtö%a 
im  lemma  gibt  und  durch  dg  tjtöct  erklärt.    V.  534$  wo  eine 
Sylbe  fehlt,   scheint  xtixat  auf  keinen  Fall  zu  passen,  auch 
wenn  man  es  auf  die  abgeworfenen  Kleider  beziehn  wollte  und 
Ich  musfl  daher  das  Porsonsche  xtlzat  fuv  dij  verwerfen.  Viel- 
mehr liegt  der  Fehler  in  xjitffi,  an  dessen  Stelle  etwas  gesetzt 
werden  rauss,  dessen  Sinn  folgender  gewesen  seyn  wird:  re- 
xileöxat  di}  xdvd'  änsQ  tlxag.    V.  5iT  tl  Ö' ;  ov%i  ßtvti- 
xai  yvvrj  xavev  fiVQOv;  |  71.  ov  Örj  xdXaiv'  lyoyt.  Die 
letzten  Worte,  wo  Praxagora  auf  die  Frage  des  Blepyrus  ant- 
wortet, übergeht  Hr;  D.  ganz  mit  Stillschweigen,  was  mich  be- 
fremdet.   Man  braucht  sie  sich  nur  in  übersetzen,  am  tu  sehn, 
wie  verkehrt  eine  solche  Antwort  auf  jene  Frage  sey.  Vor- 
trefflich and  aber  allen  Zweifel  erhaben  ist  die  noch  von  Kei- 
nem beachtete  Verbesserung  Reiske's:  ot5  d^tcr,  xdXav,  lycryt. 
Dieses  xdXav  passt  in  der  Wiederlegung  gut,  wie  auch  unten 
«85  Praxagora  zu  Blepyrus  sagt:  xov  yap,  xdXav,  ovvtx 
föovxai;  und  oben  v.  124  ähnlich  tfxtyat  xdXav.    In  dem  Chore 
v.  59$  sqq.  hält  Hr.  D.  <piX6oo<pov  mit  Recht  für  verdorben  und 
vormuthet  «pUdfypov.    Aber  xollrrjv  Öfjpov  ist  doch  so  son- 
derbar gesprochen,  dass  Hr.  D.  es  gründlich  hätte  rechtfertigen 
sollen.    Reisig  hatte  xoJUv  xdvöi}(tov  conjicirt.    Mir  ist  die 
Vermuthung  aufgestiegen,  dass  öijfiov  auf  q>iX6öo<pov  sich  be- 
zieht: wofür  sich  Mancherlei  anführen  Hesse.    Gleich  dar- 
auf ist  die  so  ansprechende  Verbesserung  Hermanns:  dvvtz- 
tai.  xatQÖg  de'  öeixai  von  **  5°*  aufgenommen.    Wir  kom- 
men auf  v.  060  s  vtj  tdv  Uwlto  xal  drjßoxucfj  y'  tj  yw&ftij  xal 
HaxazqvTi  |  rav  öefivoxigav  löxai  noXXrj  xal  xav  öfpgayidas 
ixnvx&Vy  |  otov  ifjLßäd    tvnv  sftrp,  XQoxBQog  »aoojrop«, 
*azy  ixixtjgei,  |  Sxav  xxL  ^Epfldd'  fx&v  hat  der  Ravennas, 
ifißddi  y9  die  übrigen  Codd.  und  Edd.  ausser  Laar,  and  D,  wel- 
che den  ganzen  Vers  auslassen.     Dass  in  den  verdorbenen 
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Buchstaben  von  tiny  ein  Nomen  Proprium  verborgen  liege,  ha- 
ben Bentley,  Reiske  undBothe  gut  gesehn.    Dieser  Eigennah me 
mo88  nun  schon  an  sich  einen  armen  und  gemeinen  Mann  be- 
zeichnen, da  der  Sinn  dieser  seyn  muss:  Die  reichen  und  stol- 
zen Jünglinge  werden  sehr  verlacht  werden ,  wenn  der  arme 
sagt:  gehe  erst  aus  dem  Wege  und  warte,  bis  ich  fertig  bin 
und  nach  den  neuen  Gesetsen  an  dich  die  Reihe  kommt.  Gans 
vorzüglich  und  sicher  ist  die  Herstellung  Bothes:  oxav  'Eft- 
ßadiov  hXnrj  —  und  ich  würde  diess  unbedenklich  in  den 
Text  gesetzt  haben.    Hr.  D.  führt  selbst  die  Glosse  des  Hesy- 
chins:  'Epßdd  tov  nal^ulvX  xovtov^  an,  wo  man  auf  jeden 
Fall  'EpßaÖ  iav  zu  schreiben  hat.    Nehm  lieh  tfjßddtg  sind 
auch  eine  Art  von  Schuhen,  welche  arm*  Leute  zu  tragen  pfleg- 
ten, daher  das  Wort  nicht  selten  mit  xoißcoviov  nnd  ähnlichen 
zusammengestellt  wird.    So  in  unserra  Stücke  v.  878  laß  dg 
dt  xslxat  xal  xolßav  i^oiufiivog.  1 Eußadlav,  womit  man  den 
deutschen  Namen  Schumann  vergleichen  kann,  hat  vielleicht 
ein  armer  Mann  geheissen,  oder,  was  noch  wahrscheinlicher 
ist,  Aristophanes  schuf  diesen  Namen,  um  den  armen  Mann  zn 
bezeichnen.    Die  Namen  auf — Lav  sind  bekanntlich  Patrony- 
mika,  wie  oben  v.  46  Uutxv&lcw,  von  2u,lxv§og  v.  298.  Nun 
kommen  aber  solche  Namen  auch  von  andern  Wörtern  her. 
So  lässt  Lucian  seinen  Lexiphanes  unter  andern  befremdlichen 
Eigennamen  'Axxixtav  gebrauchen  (auch  kommt  'AxxutUoVi  aber 
für  'Mnvalog ,  wo  ich  mich  recht  erinnere,  in  Ar.  Lysistrata 
vor)  und  er  selbst  nennt  sich  zum  Spasse  Piscat.  c.  19  /Za^pif- 
öiddtjg  'AXrj&icovog  tov  '  EXky&xXiovg*    Unter  die  seltnem 
Nahmen  gehört  unstreitig  auch  der  Koch  B*XQa%i&v  bei  Lucian 
Adv.  Indoct.  21  und  ein  Arjxv#l(OV  im  letzten  Theile  der  Fugi- 
tivi.    Eben  so  kommt  ein  Herr  Maschmann  als  Beiname  vor 
bei  Athen.  XI II,  48.  584  f.  dtjuoxXtovg  tov  arapaö/tov,  Aa- 
yvvicavog  tnlxXrjv.   Ferner  mehrmals  JAfrqvl<ov,  z.B.  Athen. 
V.47.  4a  ibid.  VIII,  31.    In  diese  Ciasse  gehört  auch  "EoyaöUov 
Ar.  Vesp.  v.  IHM».     V.  61*4.  nd>g  yao  *Ais)st,  pstov  avttß;  So 
hat  Hr.  D.  richtig  mit  Bronck  und  Porson.  geschrieben.    In  der 
Note  ist  vergessen  worden,  dass  auch  D  xkki>ai  ($$tdv  avxdi 
liest,  wie  der  Kavennas  und  Suidas  geben»    Merkwürdig  aber 
sind  diese  Worte  wegen  einer  Faseley  des  Suidas  ,  welcher  ov 
ftsxov  avxcß  unter  diesen  Worten  ans  den  H  olken  unsers  Dich- 
ters anführt  nnd  durch  oi5x  Ü-öv  [avxqi]  erklärt    Schon  Hr. 
D.  vermuthete  De  Ar.  Fragra.  p.  19,  dass  eine  Verwechselung 
obwalte  und  sich  die  Glosse  auf  unsere  Stelle  beziehe,  da  der- 
selbe Suidas  (unter  uexov)  utxov  avxqi  aus  unserm  Verse  citirt 
(wo  wieder  die  Erklärung  ££dy  folgt,  aber  nachher  dvtl  tov 
ftirafrt).    Nimmermehr  hatte  Aristophanes  in  den  Wolken  ot; 
[lbxov  avrcö  gesagt,  sondern  beide  Glossen  beziehn  sich  auf  die 
vorliegende  Stelle.    Et  ist  der  Mühe  werth,  den  Grund  der 
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Verwechselung  anzugeben.  Dieser  liegt  in  der  falschen  Erklä- 
rung der  Worte  xäg  yag  xXLtyu ,  (isxöv  avxa,  wo  Suidas  thö- 
richterweise  nsrdv  in  gleichem  Sinne  mit  e|ov  nahm  und  nua 
war,  um  nicht  haaren  Unsinn  zu  haben,  die  Negation  nothwen- 
dig.  Aber  Praxagora  will  offenbar  sagen:  Wie  sollte  er  denn 
stehlen,  da  er  genug  xu  leben  hat?  V.  712  fallt  to  dh  &ijx' 
tig  tj}v  xagd  xovxtjv  sehr  auf  und  durfte  schwerlich  icht 
seyn.  Brunck's  Vermuthung:  Tovg  frijz*  ig  (oder  elg  wie  Hr. 
D.  durchweg  schreibt)  hätte  wenigstens  Erwähnung  verdieut 
V.  748  öijkov  xovxoyL'  \  iva  rwv  v&av  fycjötv  aöval  xd$ 
dxudg.  'Aöxai  hat  Hr.  1).  für  avxal,  was  alle  Codd.  haben, 
vorschnell  nach  Elmsley's  Besserung  aufgenommen.  Beide  be~ 
wog  wohl  der  Umstand,  dass  avxal  und  döxut  häufig  sind  ver- 
wechselt worden  (s.  z.  B.  au  den  Thesmophor.  540)  und  dass, 
was  ich  gar  nicht  läugnen  will,  döxai  hier  dem  Sinne  nach  steh n 
kann.  Aber  to  lauge  diess  nur  Conjectur  bleibt,  lese  ich  mit 
Brunck  aus  denExcerpten  des  Scaliger:  Iva  xüv  viov  Zx&piv 
avtai  xäg  dxfidg,  damit  vir  selbst  die  Kraß  der  Jünglinge  ge- 
niesaeti  können*  Diess  enthält  ganz  denselben  Sinn,  da  hier 
keine  ßuhlerin  spricht,  sondern  eine  ehrbare  Bürgerin ,  Praxa- 
gora. Schlecht  ist  die  Interpolation  des  Inverniiai  firj  "z&civ 
avxal,  welche  Ilr.D.  früher  gebilligt  liatte.  Demi  es  niuss  hier 
gesagt  werden,  wer  den  Genuas  habensolle,  und  nicht,  wer 
ihn  nicht  haben  solle;  auch  würde  daun  avxal  ganz  überflüssig 
Heyn.  Uebrigens  hat  Hr.  D.  den  Ort,  wo  die  Elmsley'sche 
Emendation  steht,  nicht  bezeichnet;  ich  meine  sie  zu  den 
Acharnern  gelesen  zu  haben.  V.  vrj  dla  plXaivd  y'f  ovö' 
dv  tl  to  q>dguaxov  I  ftyovö*  £xv%sg  g>  Avöixgdxrjg  ^lakaivstat. 
Küster  nahm  die  Stelle  so:  adeo  ut  non  fores  nigrior,  etiamsi  — 
und  nannte  diess  eine  eltgans  eliipsis.  Weit  richtiger  urtheilte 
Schäfer  zu  Bos.  Ellips.  187:  mihi  quidem  videtur  paullo  darior 
(eliipsis).  Nur  hatteu  beide  nicht  .das  Jü lip.se  nennen  sollen, 
was  in  den  Worten  to)  dla  piJLaivd  yy  implicite  liegt  und  aus 
denselben  supplirt  werden  muss.  Zwar  wird  ovÖ'  dv  (eI)  auch 
anderwärts  so  gebraucht,  dass  etwas  hinzuzudenken  ist,  aber 
hier  fühlt  jeder  mit  Schäfer  die  Härte  dieser  Construction. 
Bentley  hatte  die  Ueberzeugung,  die  Stelle  sey  verdorben, 
aber  seine  Conjecturen  sind  verunglückt.  Ich  bin  auf  den  Ge- 
danken gekommen,  dass  so  zu  schreiben  sev:  vij  <Jla  uikaivd 
y  '  ov  yd  g ;  tj  xo  tpdguaxov  —  asAaivexat;  denn  ov  yaQ  d/J.c 
to  ydopanov  liegt  zu  weit  ab.  V.  769  hat  Hr.  D.  aus  guten 
Codd.,  auch  dem  Ravennas,  dogl  vvxxag  Tür  vt»xrü>r  auf- 
genommen. Es  wäre  zu  wünschen,  dass  dieses  dagi  vvxxag 
besser  vertheidigt  worden  wäre  als  durch  Anführung  des  Hem- 
sterhuis  zu  Thora  Mag.  p.  137.  Denn  dieser  führt  dcagl  vvxrog 
nur  aus  ein  paar  ganz  späten  Schriftstellern  an  und  spricht  auch 
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über  diese  Stellen  mit  grossem  Zweifel.    Ganz  gewöhnlich  ist 
daQl  xov  vvxxäv  und  dogl  vvxx&v ,  was  vielleicht  im  .Aristo- 
phanes beizubehalten  war.    V.  772.  Hier  ist  nicht  erwähnt 
worden,  dass  D  xov  xohtod'  liest  und  bei  Pollux  X,  80  die 
Codices  theils  xtß  xohtod' ,  theils  ebenfalls  xov  xQlnoÖ'  geben. 
Uebrigens  ist  die  gewöhnliche  Lesart  roi  xolnoh'  das  einzig 
wahre;  man  sehe  v.  815.    V.  784  xl  dijx9  ini  6xol%ov  'öxiv 
ovzag;  ov  xi  iirj  \  'Hg&vt  rc5  xr\ovxi  7to\xnip>  Helmste;  Wir 
brauchen  über  diese  Stelle  nicht  weitläufig  zu  seyn,   da  wir 
kürzlich  [Jbb.  XI,  338.]  bewiesen  hahiw,  ov  xi  fitj  sey  nicht  mit 
Brunck  und,  wie  es  scheint,  mit  Hrn.  D.  in  ov  xl  xov  zu  ver- 
wandeln, sondern  der  Vers  80  zu  lesen:  xl  öijx9  (oder  xl  d  q 
xox')  Ini  6xol%ov96x\v  ovxag;  tlni  pot  — ;  Niemand  wird 
an  der  Richtigkeit  dieser  Herstellung  zweifeln,  der  vergleich!, 
wie  die  so  gewichtige  Münchner  Handschrift  des  Priscia n  den 
Vers  gibt,  bei  Herrn  Spengel  hinter  dessen  Varro  pag.  629. 
V.  803.  A.  kiyovöt  yovv  Iv  xdig  odoig.    B.  Xi%ov6i  ydo.  \ 
A.  xal  (paölv  oföew  doctpEvoi.  B.  (pyöovöi  yio.  \  A.  äito- 
Xtlg  &%i6xüv  %avx\    B.  ämöxyöovöi  ydo.    Der  letzte 
Vers,  über  den  Hr.  D.  nichts  sagt,  als  4ass  xdvx'  im  Laur. 
fehle,  ist  verdorben.  Denn  änoXalg  navta,  du  wirst  durch  dei- 
nen Unglauben  Alles  verderben,  kann  man  uicht  verbinden,  da 
Jiess  hier  rein  unsinnig  seyn  würde.  Was  soll  der  reiche  Geiz- 
lals  durch  sein  INichtglauben  verderben?    Der  Mann  will  offen- 
bar seinen  Unwillen  darüber  ausdrücken,  dass  der  andere  Alles 
ii  ^Zweifel  zieht,  wie  er  sogleich  noch  verdrüsslicher  fortfahrt 
»  Zevg  öt  y   IjttXQl^EiEV,  und  man  muss  axiGxäv  ndvx'  zu- 
amrnenfügen.    Aristophanes  hat  geschrieben:  dxoXelg  fi' 
mötcov  ndvx* ;  Vgl.  ltan.  v.  1256:  dito  X  ei  6K  lost  ydo  — . 
esp.  1202:  inoXtlg  us,  Luc.  D.  Meretr.  IX,  3:  'AvftoaitEi 
7t  o  XmXhxdg  (is,  vieler  andern  Stellen  aus  Aristophanes  u.  A. 
cht  zu  gedenken.    Am  ähnlichsten  kommt  unsrer  Stelle,  was 
einem  Fragmente  des  Antiphanes  hei  Athen.  XIV,  81  irgend 
mand  durch  die  wiederholten  Fragen  des  Andern  am  Ende 
geduldig  gemacht  antwortet:  dnoXtl       ovxoöl.  Uebrigens 
tte  kein  Kritiker  an  der  Stelle  Anstoss  genommen,  ausser 
r  oft  verkannte  und  neuerlich  von  Schäfer  mit  Recht,  aber 
»jlich  auf  höchst  inhumane  Weise,  iu  Schutz  genommene  Reis- 
,   welcher  cluoXel  oder  dxoXoi  bessern  wollte,  weil  er  deu 
h  eigen  Sinn  erfasst  hatte.    Im  nächsten  Verse  hat  Herr  D. 
»rsehn,  dass  auch  D  6  Zivg  ö'  Inixoltyuiv  liest.  V.812. 
r  ist  dem  in  der  Wahl  des  Anzuführenden  und  nicht  Anzu- 
zünden übrigens  mit  Recht  rigoristischen  Hrn.  D.  begeg- 
„    dass  er  Brunck's  auf  die  Lesung  des  D  6v  ys  la  gestützte 
jesetur  öv  y  $p  la  erwähut  hat,  da  doch  der  Vers  nicht 
•gewöhnlich  ganz  richtig  geschrieben  wird,  sondern  Braucks 
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Conjectur  auch  das  Metrum  zerstört.  Welcher  Senar  wurde 
das  seyn: 

J  doifiöV  dvdoav,  du  y'  ff*'  la  xöv  xoovQyov  xi  öqöv. 

V.  824  scheint  die  Leaart  bei  Saidas  xaxaxev^y  das  Medium 
xaTuüifiti  vorzustellen,  so  wie  v.  82S  die  Codd.  xavxa  xara- 
^liyLtjy  haben.    Siehe  dagegen  v.  70S  xata&yjöm  und  19»  xa- 
xaxi&ä.    V.  830.  A.  aifiitt'  idöag.    B  rjv  Öl  xmXcrö'  uv- 
jcc ,  tl  .    Der  vorsichtige  Geishais  macht  hier  allerlei  Einwen- 
dungen durch  rjv  di  —  trie  denn  nun  aber  trenn  — .    Er  thut 
diess  so,  dass  er  den  tob  dem  Andern  oben  hingestellten  Begriff 
nimmt  nnd  darauf  seine  Scrnpel  gründet.    Da  nun  auch  in  dem 
oben  stehenden  Verse  der  zweite  Mann  auf  den  Worten  des  er- 
ste i  fortsubauen  scheint,  so  hat  Niemand  an  dem  ersten  Theile 
desselben  Anstoss  genommen.    Sollte  aber  nicht  zu  schreiben 
seyn:  axet  f%  Idöag  *  la**  "mich  ungeschoren?    Nehm  lieh  zum 
dritten  Male  schon  hatte  der  Andere  sein  rjv  dl  vorgebracht, 
so  dass  es  der  Erste  wohl  satt  haben  musste  und  den  ziemlich 
milden  Ausdruck,  den  ich  verlause,  gebrauchen  konnte,  wie 
er  gleich  darauf,  als  zum  vierten  Male  ?}*  de  gesprochen  ist, 
sich  starker  äussert  durch  dia$Qcryttrjg     Dieselbe  Steigerung 
ist  oben  v.  803.  804.    V.  850:  dvixo&y'  6  Xf?pt/£,  ur)  dez*<5&ai 
urjöiva  |  %aXx6v  xo  Xomov  ocQyvQa  ydo  ynuuitöa.  Note: 
Legebatur  %aXxovv  conseutienteSuida.  %akx6v  in  Poll  nee  IX.<J$ 
praeboit  MS.  Jungermanni^  qui  deinde  vitiose  dayv^iov.  Wich- 
tiger ist,  dass  Pol  luv  selbst  hier  gavtxo'v  las,  wie  man  ans  sei- 
nen Worten  sehr  deutlich  ersieht.    Nicht  angeführt  ist,  dass 
v.  840  Codd.  des  Pollux  anyot  haben  und  v.  849  fit)  dsxec&ai 
weglassen.  Uebrigens  hatten  ja  schon  Andere  gesehn,  es  müsse 
%aXxov  geschrieben  werden.    Dobree  sagt:  Videtur  Porsonus 
aut  %alx6v  aut  doyvoc3  conjecisse.    So  sagt  Herr  D.  853: 
Scribebatur  rtCöaoaxoöxijg.    Die  Sache  ist  eine  wahre  Kleinig- 
keit, aber  ich  würde  dennoch  gesagt  haben:  xBxxagaxoör^g 
Brunckius.  Libri  xiööaoaxoöxijg.    V.  860:  cog  al  XQaxt^ai  y 
tlolv  ixivBVtjöuivai  \  dya&ov  andvxmv  xal  naot6xiva6u,evai  \ 
xXival  xb  ölövocüv  xal  daxidav  vsvaöuivai.  |  xoaxyoag  ovg 
xigväöiv  al  uvQoxdlidsg,  \  iöxäa*  iq>i^rjg'  xrl.  Extvtv^öai- 
vai  hat  Hr.  D.  für  Ixwtvaöuivai  nach  der  Vermuthung  Bruneis 
geschrieben,  weil  Phrynichus  in  Bekk.  Anecd.  I  p.  13,  24  Ixu- 
viv^rai  aus  unsrer  Stelle  anführe.  Grade  so  hatte  schon  Butt- 
mann  Gr.  11  p.  192  geurtheilt,  den  Hr.  D.  billig  hatte  anfüh- 
ren können,  da  jener  Band  ein  Jahr  zuvor  erschienen  war.  Ich 
billige  aber  IxLVBvqöaivai  noch  nicht:  denn  Aristophanes  hat 
offenbar  den  dreimaligen  gleichlautenden  Ausgang  der  Verse: 
ixtvevaöpivai  —  xaosöxevaöuivai  —  vtvaoutvat  ge- 
flissentlich gesucht.    Diess  sähe  Voss  ebenfalls,  da  er  über- 
setzte:  angefüllt  —  überfüllt  —  ganz  gehüllt.    Die  Form 
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'jtivtvaöfiivog  passt  ja  auch  an  unsere  Stelle.  Ob  Phrynichus 
lieh  versehn  oder  gar  auf  eine  andere  Stelle  bezogen  hat,  weiss 
ch  nicht.  Im  dritten  Verse  ist  vevaö{ilvai  einzig  richtig,  w?q 
iuttmann  a.  a.  O.  bereits  erinnert  hat,  und  ich  wundere  mich, 
lie  unhaltbaren  Conjecturen  von  Brunck  und  Bothe  vevr^öfiivai 
>der  gar  XBxaCfiivai  erwähnt  zu  finden.  Im  vierten  Verse  hat 
Hr.  Prof.  D.  Porson's  Conjectur  in  den  Text  gesetzt.  Gewöhn- 
ich steht  XQazrjQag  lyxtQväöiv,  der  Ravennas  XQaxrjQa  tfvyxtp- 
väöw ,  Laur.  D.  Monac.  xgaxlva  GvyxiQväöiv.  Hinter  diesen 
Varianten  liegt  durchaus  nichts  als  die  Volgata,  obgleich  leicht 
entstellt.  Allerdings  gibt  die  Stelle,  wie  man  sie  gewöhnlich 
limmt,  einen  unerträglichen  Sinn,  da  die  Saibenhändlerinnen 
ücht  um  Mischkrüge  zu  mischen  beim  Gastmahle  zugegen  wa- 
ren, sondern  eine  ganz  andere,  leicht  m  errathende  Bestim- 
nung  hatten.  Es  ist  also  nur  richtig  zu  interpungiren:  xpa- 
'fjQa$  lyxtQväöiv ,  at  pvQOit  aXideg  I  iötäö*.  ktps^rjg* 
Diess  hat  Herr  D.  in  den  Corrigendis  sehr  gut  gesehn  und  so 
latte  schon  Voss ,  der  an  mehrern  andern  Stellen  einen  guten 
Blick  gethan  hat,  die  Stelle  übersetzt.  V.  876:  Zftotog  d'  Iv 
xvxalg  Inn ix7] v  öxoXrjv  l%&v  \  tä  xäv  ywaixäv  diaxa&alQU 
:QvßXia.  |  ilpov  da  %<OQti  %XavL8a  xal  xoviitoÖa  \  £rov, 
ta%u£ci)v  pt&'  ixSQOV  vsaviov.  Note:  Ineptum  est  qnod  scri- 
»ebatur  ytQcav.  Ego  nt  nomen  hominis  desiderari  indicarem 
najuscula  litera  usus  snm  praeeunte  Jnntina  secunda.  Scriben- 
lum  vero  videtur  Fip^s,  cujus  tum  alibi  mentio  fit  tum  infra 
u  96*8.  Diess  hatte  Hr.  D.  schon  in  den  Commentarien  gesagt. 
)ass  nun  ein  Eigennahme  hergestellt  werden  müsse,  ist  so  of- 
enbar, dass  man  sich  wnndern  muss,  wie  alle  Herausgeber 
Hess  übersehn  konnten.  Nur  ist  auf  keinen  Fall  JTlp^s  »u  le- 
en,  nicht  nur  weil  die  Aendcrung  etwas  stark  ist,  sondern 
iucIi  weil  rtQ-qg  an  der  angeführten  Stelle  als  alter  Mann  dar- 
gestellt und  einem  alten,  wollüstigen  Weibe  als  angemessener 
Jebhaber  empfohlen  wird,  während  der  hier  erwähnte  junge 
frf  ann  als  feiner  und  verliebter  Stutzer  beschrieben  wird.  Es 
nuss  ohne  Zweifel  geschrieben  werden:  'Hqov  dl  xcoqbi.  — 
rlan  wende  nicht  etwa  ein,  dass  auf  diese  Weise  der  xtjQvl;  von 
ich  selbst  spreche,  da  Hiero  nach  v.  785  Herold  gewesen  sey. 
)enn  die  hier  sprechende  Person  ist  dem  Charakter  des  gan- 
en  Stückes  und  der  ausdrücklichen  Bemerkung  der  Praxagora 
.  741  infolge  keine  Mannsperson ,  kein  gewöhnlicher  xj?pt>E, 
ondern  eine  xrjQVxaiva}  eine  praeconissa.  Es  wird  es  doch 
Jemand  befremdlich  finden,  dass  die  Heroldin,  da  sie  erzählt, 
'ie  sich  der  und  jener  bei  dem  Gastmahle  aufführt,  Gelegen- 
eit  nimmt,  von  ihrem  Amtsvorgänger  oder,  wenn  wir  so  wol- 
sil *  Collegen  auch  ein  Wort  zu  sagen,  aumal  da,  wenn  ich 
ichtig  'Uqov  schreibe,  der  plötzlich  abgesetzte  Herold  bei  der 
euen  Gestaltung  der  Dinge  nun  eine  ganz  andere  Rolle  spielt. 
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V.  885  ot;  6*ijr\  ijv  y  Ixelvaig  vovg  $v\j  \  nolv  y  av  dstevlyicys. 
itglv  y  av  hat  nur  der  Codex  D,  av  fehlt  gewöhnlich.  Gut, 
dass  Hr.  D.  hinzugesetzt  bat:  nglv  av  y  maluit  Porsonus.  Dies« 
ist  das  richtige,  da  Aristophanes  sehr  schlecht  hinter  einander 
gesagt  hätte:  tjy  y  —  TtQivy  — .  jcqIv  av  y  and  tcqlv  y  av 
werden  oben  v.  788  und  unzählig  oft  verwechselt.  Obgleich 
nun  unser  Dichter  beides  gesagt  hat,  so  ist  doch  im  zweifelhaf- 
ten Falle  das  nicht  nur  häufigere,  sondern  auch  sonst  vorzügli- 
chere jiqIv  av  y  zu  wählen.  Ich  habe  darüber  neulich  ein 
paar  Worte  gesagt  zu  den  Acharn.  v.  110  und  v.  280  and  will 
ein  ander  Mal  meine  Meinung  ausführlich  erklären.  V.  901 
war  wohl  kein  Grund  vorhanden,  Bruncken  an  folgen,  sondern 
die  Lesart  der  Handschriften  rolg  öi  ys  beizubehalten.  VgL 
meine  Quaest.  Luc  p.  121.  Ich  hatte  noch  gar  Vieles  zu  bemer- 
ken, besonders  über  den  letzten,  so  corrupten  und  schwierigen 
Theil  des  Stückes  von  v.  905  an,  aber  ich  mag  nicht  ola  va 
dvkax<p. 

Ich  bemerke  noch,  dass  Hr.  Prof.  Dindorf,  dessen  Genauig- 
keit im  Sammeln  der  Varianten  auch  in  diesem  Buche  Lob  ver- 
dient, die  Lesarten  der  Codd.  IMonac.  und  des  D  bei  Brunei 
vielleicht  mehrmals  wegen  ihrer  Unwichtigkeit  mit  allem  Fleisse 
übergangen  hat;  was  ich  indessen  nicht  gut  heissen  kann.  — 
31  Ii  Vergnügen  vernehmeich,  dass  wir  uns  auf  eine  neue,  kriti- 
sche Ausgabe  der  Wespen  von  Hrn.  Prof.  W.  Dindorf,  welche 
uächstens  erscheinen  soll,  zu  freuen  haben. 

Franz  Volkmar  Fritzsche. 

fernere  Beiträge  zu  einer  neuen  Bearbeitung 

4er  Anthologia  Latina. 

d.  unter  den  Epigrammen,  welche  Ihr.  Dübncr  in  diesen  Jahrbüchern 
1828  Bd.  Hl  Uft.  3  mitgetheilt  hat,  mehre  nicht  ganz  in  Ordnung  zn 
fceyn,  sondern  noch  einiger  Berichtigung  zu  bedürfen  scheinen;  und 
da  nach  unsrer  Meinung  solche  Dinge  nur  nach  und  nach  durch  freund- 
schaftliches Zusammenwirken  Mehrer  in'*  Heine  gebracht  werden  kön- 
nen: so  glauben  wir  den  Lesern  der  Jahrbb.  vielleicht  eines  kleines 
Gefallen  zu  erweisen,  wenn  ysit  ihnen  mittheilen,  was  wir  unseres 
Thcils  zur  Berichtigung  eines  und  dea  undern  jener  Epigramme  beitra- 
gen zu  können  meinen. 

1.  Seite  311a.  a*  O.  schreibt  Hr.  D.  in  dem  Epigramme  auf 
(Saint  Fabriciut  Lancia  die  zwei  letzten  Verse  so : 

Horruii  infamem  KcUrata  froude  ingratum, 
Poculos  polUätuai  repi  misecre  vettern. 
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__t  der  Anmerkung  zu  ingratum:  „Cod.  mgrm;  ich  vermuthete  erst 
»inen  Nutnen,  wie  Aigrinum,  aber  der  Verräiher  hicss  Timacha- 
res  ©«Jer  Dcmoc Aare»,  nach  Andern  Nicia*,"     Wir  halten  einen 
fe:igennanicn  für  unnothig,  llru.'  Dübncr's  ingratum  aber  für  ungenü- 
gend und  falsch.  —   Der  Mensch,  um  den  es  sich  handelt,  war  ein 
^irst  im  Dienste  (ein  Sklave)  de«  Königs  Fyrrhua.     Da  diese  Bestim- 
mung in  unserra  Epigrumme  fehlt,  so  werden  wir  dasselbe  ohne  Zwei- 
fel richtig  herstellen,  wenn  wir  ihm  den  Begriff  ,  jener  berüchtigte  Arzt 
  Diener  u.  dgl.",  der  jetzt  nur  verstümmelt  iu  ihm  liegt,  ganz  wie- 
der geben.    Diess  thuu  wir,  indem  wir  jene  2  Verse  so  schreiben: 

Horruit  infamem  scelerata  fraude  ministrum, 
Pocula  pollicitum  regi  miscere  veneno. 

Ministrum  scheint  das  treffendste  Wort  auch  ans  dem  Grunde  zu  seyn, 
weil  es  sich  ans  der  Abbreviatur  mgrm  am  natürlichsten  ergiebt.  Denn 
wie  ms,  mg,  mg  statt  minus  vorkömmt,  *o  wohl  auch  mgtr  für  mini- 
ster und  folglich  mgtrm  oder  auch  mgrm  für  ministrum. 

2.  Seite  312  lautet  das  Epigramm  auf  Camillus  folgender- 
em* fuit  cn  patriae  eondam  spes  ampla  ruentis, 
Bic  Senonum  propria  domuit  virtute  furoret, 
Vidit  et,  opposito  quo*  claudit  Marte,  Faliscos, 
Brathia  fallaci  religata  in  terga  magistro. 
Quidquid  ubique  etc. 

Hr.  D.  meint,  statt  reUgata  im  vierten  Verse  sey  wahrscheinlich  zu 
schreiben  religatque.    Uns  aber  scheint  diesem  Epigramme  Anderes 
und  mehr  zu  fehlen,  als  dass  ihm  durch  diesen  Vorschlag  geholfen 
werden  könnte.     Oder  was  sollte,  um  nur  Einiges  anzudeuten,  das 
beiden:  Vidit  et  ...  .  Foliscosr    Bestund  eines  der  Verdienste  Ca- 
millas' darin,  dass  er  die  von  ihm  belagerten  Fali.kcr  ton*    Und  wie 
kann  füglich  hintennach  als  besondre  That  des  Canullus  aufgeführt 
werden,  dass  er  dem  verräterischen  Lehrmeister  der  Faliskcrjugend 
die  Hände  auf  dem  Bücken  gebunden  habe  t    Der  ^  erfasscr  unsres 
Epigramms  wollte  in  den  angeführten  Versen  augenscheinlich  nur  die 
zwei  Gedanken  ausdrücken  :  „Cainülus  bezwang  dieWuth  der  Senonen, 
und  er  besiegte  die  Falisker."     Wodurch  bezwang  er  die  SenouenT 
Nachdem  Epigramme:  proprio  virtute;    wodurch  die  ral.skcrr 
Kachder  Geschichte  (Liv.  V,26,55)  nicht  sowohl  durch  Waffengewalt  als 
vielmehr  durch  Rechtlichkeit  und  Edelsinn,  welchen  er  dadurch  bewies, 
duss  er  das  Anerbieten  des  verräterischen  Lehrmeisters  verschmähte, 
und  ihn,  die  Hände  auf  den  Rücken  gebunden,  nach  Faleru  zuruckpeit- 
schen  lies».    Diess  ist  es  nach  unserm  Dafürhalten,  was  ursprünglich 
auch  iu  unserm  Epigramme  ausgedrückt  war,  und  was  wir  in  dassel  >e 
wieder  einführen,  wenn  wir  den  3n  und  4n  Vers  etwa  so  schreiben: 
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Fieit  et,  oppouto  quo*  ctaudit  -Warfe,  FaUtcot 
Brachia  faÜaci  rcligando  in  terga  magistro. 

Unter  vieit  ttatt  eirfit  Ut  Aeoderang  eine«  Buchstaben ;  rcligando  ging 
vielleicht  dareh  Abkürzung  La  reügädo,  die»«  hernach  in  religirto  und 
zuletzt  in  reUgata  über. 

3.  Seite  313  giebt  llr.  D.  die  drei  letzten  Verse  des  Epigramm* 
auf  Cloud.  Nera  tot 

Fortunate  tui,  juvenis  metuendc,  furorit, 
Ausu%  et  ignari  jaecre  ad  .  .  .  tempora  fralrit 
Cervieem  Libyei  media  inter  tela  tyranni. 

mit  der  Anmerkung:  „Im  (vorletzten)  Verne  scheint  nach  n  rf  eine  Lo- 
cke zu  teyn,  aber  aicht  in  der  Handschrift."  Wir  tiad  anderer  Meinung, 
und  glauben,  dass  nicht  etwa  ein  zwischen  a  d  und  (empor  o  aufgefal- 
lene* Wörtchen  einzuschalten,  sondern  statt  des  in  jedem  Sinne  offenbar 
unpassenden  Wortet  tempora  dat  ursprüngliche  wieder  herzustellen 
und  damit  zugleich  wie  dem  Sinne  so  auch  dem  Metrum  des  jetzt  hin- 
kenden Vertet  nachzuhelfen  tey.  Welcher  Begriff  an  untrer  Stelle 
fehle,  kann  keinen  Augenblick  zweifelhaft  bleiben,  wenn  man  bei 
Ltvius  (XXYU,  51)  liest,  wie  Claud.  Nero  dat  Haupt  Hasdrubalt  tot 
die  Wachtpotten  des  ihm  gegenüber  gelagerten  llannibal  (ante  tto- 
tiones  hostium)  hinwerfen  liest.  Unter  den  Worten  aber,  welche  des 
aufgefundenen  nothwendigen  Begriff  zu  bezeichnen  dienen  könnten, 
bietet  sich  von  selbst  als  allen  Foderungcn  genügend  das  Wort  fea- 
lorio  dar,  welches  sehr  leicht  durch  Abschreiber  in  temoria  und  dann 
in  tempora  übergegangen  seyn  mag.  Also  wir  rathen,  obige  drei  ^erse 
to  zu  schreiben: 

Fortunate  tat,  juvenil  metuende,  furorh, 
Ausus  es  ignari  jacere  ad  tentoria  fratri» 

(/Cn  t CCTJm\     l^ltf\j€l    JM C 4 fl    %M$&Cf    tCt^CJ    ^^^f*OJUeJe  j 

4«  Seite  $14  fingt  dat  Epigramm  auf  0 ctavianus  Atu  gu- 
ttut so  an: 

Quae  mihi  saneta  dedit  grandes  depromere  laude* 
Afttto;  tua  jam  pauca  canam:  tu  CaetarU  alti 
Ulttu  et  indignam  etc. 

Zu  tua  im  zweiten  Verse  bemerkt  Hr.  Dübner:  „So  ganz  deutlich  der 
Codex;  der  Sinn  verlangt  etwa  voeat\u  Leichter  und  besser  glauben 
wir  helfen  zu  können,  wenn  wir  bloss  tua  in  tua$  verwandeln,  und 
dann  die  Verse  so  schreiben  : 

Quac  mihi  saneta,  dedit  grandes  depromere  laude» 
Musa  tua»:  jam  pauca  canam.    Tu  Caceari*  alti 
Ulhu  et  etc. 

wobei  die  Construction  natürlich  folgende  ist:  Musa,  quae  mihi  saneta 
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c«0»  grandcs  luas  landes  dcpromere:  jam  pauea  eanam.    Tu  Cae- 

iri$  etc. 

M.  den  27ten  März  1830. 

Js.  G.  Fröhlich. 


Literarisch -bibliographische  Berichte  über 
die  neueste  philologisch  -  pädagogische 

Literatur.  *) 

Unter  den  einzelnen  Wissenschaftszweigen  der  Philologie  ist  einer  der 
»edeutendsten  die  Geschichte  der  Literatur,  sei  es  der  allgemeinen  oder 
peciellen,  für  ans  Deutsche  umso  beuchten» werther ,  weil  sie  Ton 
JeaUchen  am  grundlichsten  und  erfolgreichsten  angebaut  worden  ist. 
)as  vorzüglichste  Werk  der  allgemeinen  Geschichte  der  Literatur 
»leibt  immernoch  Wae  hier  's  Handbuch  der  Literaturgeschichte,  1822 
n  zweiter  Auflage  erschienen.  Ein  Auszug  aus  demselben ,  welcher 
tls  Leitfaden  bei  der  Beschäftigung  mit  diesem  Wissenschaftszweige 
lienen  soll,  ist  Wae  hier 's  Lehrbuch  der  Literaturgeschichte,  welches 
1827  in  erster ,  1830  in  zweiter  Auflage  [Lpz. ,  Barth.  X  u.  567  S.  «.] 
•rschienen  ist.  Als  Leitfaden  macht  das  Buch  Epoche  und  hilft  einem 
nrahren  Bedurfnisse  ab,  das  vorher  durch  kein  ähnliches  Buch  befrie- 
Ügt  war.  Als  Auszug  aber  ist  es  keineswegs  beim  blossen  Zusammen- 
liehen  des  Materials  im  grossem  Werke  stehen  geblieben,  sondern 
lusser  dnss  die  Geschichte  und  Literatur  durch  die  nachgetragenen 
Forschungen  der  neusten  Zeit  und  durch  eigene  weitere  Forschung 
überall  vervollkommnet  und  bereichert  sind,  so  sind  auch  mehrere 
Abschnitte,  besonders  in  der  Geschichte  des  Mittelalters,  ganz  anders 
ils  im  Handbuche  gestellt  und  völlig  umgearbeitet,  vieles  ist  zweck- 
mässiger geordnet,  vieles  berichtigt  worden.  Natürlich  ist  das  Mate- 
rial nach  dem  Zwecke  des  Buchs  beschränkter,  als  im  Handbuche,  aber 


•)  Diese  Berichte  sollen  an  dio  Stelle  der  früher  in  den  Jahrbb.  V 
§.  354  ff.  gegebenen  Uebersicht  der  in  krit.  Zeitschriften  gelieferten  Äe- 
centionen  etc.  treten  Wie  weit  und  warum  hierin  der  frühere  Plan  ab- 
geändert und  erweitert  sey,  wird  sieh  von  seihst  ergeben.  Nur  das  sey 
bemerkt,  dass  das  hier  gegebene  Urtheil  sich  in  den  meisten  Fällen  nur 
auf  die  Aussprüche  basiert,  welche  in  den  gelehrten  Zeitschriften  gegeben 
sind,  und  das*  daher  Ref.  nicht  überall  für  die  Untrügligkcit  desselben  ste- 
hen kann,  wenn  er  auch  überall  mit  möglichster  Sorgfalt  das  Wahre 
herauszufinden  bemüht  geweien  ist  Ucber  die  Eintheilung  der  angeführ- 
ten Beiirtheihiogen  in  Notizen,  Anzeigen,  Inhaltsanzeigen  und  Keccntinncn 
vgl.  Jbb.  V,  4  bibliograph.  Verzciehn.  S.  1.  Wer  dto  meist  nur  kurz 
sngeführten  Titel  der  hier  berührten  Schriften  vollständiger  kennen  ler- 
nen will,  wird  sio  in  den  zu  den  Jbb.  Bd.  II,  V,  VIII  u.  XI  gegebenen 
bibliographischen  Verzeichnissen  genauer  angegeben  finden;  auf  diese  ist 
hisr  immer  llücksicht  genommen. 
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doch  so  reichhaltig,  da«  man  nichts  WesentBches  r  erraten  wird,  ji 
für  den  Umfang  reichhaltiger,  uls  zu  erwarten  »Und,   weil  hier  mehr 
aU  dort  eioe  gedrängte  und  händige,  dabei  aber  sehr  lichtvolle  und 
faßliche  Darstellung  herrscht.     Von  der  Bibliographie  ist  nur  da. 
Wichtigere  mitgetheilt  und  von  den  llülfsmittelu  sind  auch  nur  die  wichti- 
gem nachgewiesen.    Der  hoho  Stand pnnet  des  Bnchs  mag  die  Ursache 
eeyn,   dass  keines  unserer  kritischen  Blätter  bis  jetzt  daran  gegangen 
int,  eine  gründliche  Beurtheilung  des  Buchs  an  liefern,  sondern  alle 
»ich  mit  empfehlenden  Anzeigen  begnügt  haben.    Zu  den  in  Jbb.  V,  4 
bibliogr.  Vera.  S.  1  angeführten  sind  nachzutragen  die  Anas,  ia  der  All?. 
Schulzeit.  1828,  11  Nr.  50  S.  463-67,  in  d.  Berliner  Couversatbl.  IS» 
Kr.  6»  S.  211  f.,  in  d.  Blatt,  f.  liLUnterh.  1889  Xr.  104,  in  Streit'*  Schle*.  Pra- 
vinzialbll.  1828  St  0  S.429  n.  von  Rotter  m  und  [der  besste  Inhaltshr- 
richt]  in  d.  Krit.  Biblioth.  1828  Nr.  7  S.  50— 52,  so  wie  die  Anzeige  der  in 
ni ehrern  Funkten  bereicherten  und  beriditigten  zweiten  Aufl.   in  a. 
GöUing.  Anzz.  1830  St. 43  S.418— 2t    Einen  kriechen  Anstrich  nah« 
die  Anz.  im  Tabing.  Lit.  Bl.  1828  Nr.  1  S.  4,  in  der  nur  diu  Auseiaan 
dersetzung  und  Bekräftigung  des  gegebenen  Urtbeth  nicht  immer  gndgL 
Sie  erklärt,  data  das  Buch  zur  äussern  Oricntation  der  Literatur  gaax 
vorzüglich  sey;  dass  Wachler  nach  dem  Ideal  literarhistorischer  Ucber- 
»ichten  gestrebt  und  mit  der  Aufzählung  der  ausgezeichnetsten  Schrift- 
steller nud  Schriftwerke  zugleich  die  gehörige  Würdigung  ihrer  innern 
Bedeutsamkeit,    geistigen  Kraft  und  Tendenz  zu  verbinden  gesnrht, 
nur  du*  Letztere  dem  Kratern  noch  zu  sehr  untergeordnet  habe.  Nicht 
mit  Unrecht  wird  noch  ausgestellt,  dass  die  elastische  Literatur  eise 
grössere  Berücksichtigung  gefunden  habe ,  als  ihr  in  einem  Lehrbocht 
der  gerammten  Literaturgeschichte  zukomme,  dagegen  die  neuere  Li- 
teratur fast  zu  kurz  behandelt  sey,  indem  in  ihr  selbst  sehr  vorzügliche 
Schriftsteller  und  bei  andern  wenigstens  die  Angabe  ihrer  verschieden- 
artigen Werke  vemiisst  werde.     Mit  geringcrem  Eintrage  könnte  viel- 
leicht der  bibliographische  Thell  etwas  mehr  beschränkt  sevn.  Wa% 
aber  Wnchler's  Buch  für  den  Gelehrten  ist,  das  wollten  zwei  andere 
Schriften  für  Laien  werden,    d.  h.  ihnen  die  Kenntnis*  der  gesam  inten 
Literatur  eröffnen.    Die  eine,  der  Historische  Abrist  der  alten  und  nctK» 
Literaturen.    AacA  dem  Frauzös.  de*  Camille  Turles  bearbeitet  und  er- 
gänzt von  O.  L.  B.  W  o  I  ff  [inr  Bauingärtnerisrh.  Taschen-Encyclopädir 
gehörig  1828. 32.  j  ist  ein  planloses  und  seichtes  Machwerk,  schon  darum 
verfehlt,  weil  von  den  Franzosen  in  dem  WUsenschaftszweigo,   in  dem 
sie  ernt  von  uns  lernen  müssen,  hier  die  Belehrung  gehöhlt  ist.  Eia 
paar  Belege  giebt  die  Anz.  in  Ebert's  Dresdner  Lit.  Bl.  1828  [zur  Dresd- 
ner Morgenzeitung  gehörig]  Nr.?  S.  54  f.     Weit  richtiger  hat  Karl 
Förster  in  der  zweiten,  dein  Abrist  der  allgemeinen LiteraturgmchicMs 
[3  lidchn.  1828  u.  29.  8.  zur  lliUcherschcn  allgemeinen  Taschcnbihlio- 
thek  gehörig.]  aus  den  Wachlerscben  Werken  seinen  Stoff  geschöpft 
und  für  die  Gebildeten  im  Volke  ein  recht  brauchbare*  Buch  geliefert, 
Anz.  in  (lötting.  Anzz.  1830  St  43  S.  421  f.     Einen  andern  Weg  der 
Darstellung  als  Wachler'»  Werk  verfolgt  Eichhornes  bdion  längst  bc- 
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annte  Geschichte  der  Literatur,  hier  nur  zu  erwähnen,  weil  1828  der 
rate  Bund,  welcher  die  Geschichte  der  Literatur  des  Alterthuins  und 
er  Abendländischen  bis  zum  11  Jahrb.  n.  Chr.  enthält,  nach  JSich- 
orn's  Tode  in  einer  zweiten  Auflage  erschienen  ist.  Sie  ist  für  die 
esitzer  der  ersten  Auflage  recht  gut  entbehrlich,  da  die  aus  Eichhorn'« 
apieren  gemachten  Zusätze  und  Berichtigungen  sehr  unbedeutend  sind 
nd  von  der  neuern  Literatur  sehr  wenig  nachtragen,  so  dass  das  Werk 
terarisch  auch  hier  mit  dem  J.  1804  abgeschlossen  ist.  s.  Anz.  in  Lpz. 
,it.  Zeit.  182»  Mr.  183  S.  1464.  Während  die  Deutschen  aber  in  wis- 
enschaftlicher  Lebersicht  die  Geschichte  der  Literatur  zu  geben  sa- 
hen, begnügen  sieh  die  Franzosen,  sie  in  chronologischen,  städ- 
tischen und  synoptischen*  Tabellen  abzufertigen.  Tgl.  Jbb.  V  S.  876; 
III,  4,  bibl.  Vcrz.  S.  1  u.  XI,  4,  bibl.  Verz.  S.  1.  Das  besste  Werk  in 
ieser  Hinsicht  ist  Mancy's  Atlas  historique  et  chronologique  des  UUi- 
ature*  ancientte*  et  modernen  [  Paris  1828  Fol.  Das  Ganze  soll  aus  13 
Zieff.  bestehen,  von  denen  11  fertig  sind.],  welcher  bereits  ins  Italien!- 
che  und  in  einzelnen  Theilen  auch  ins  Deutsche  übersetzt  ist.  Er 
tefert  chronologische  Tabellen  der  Literaturen  der  einzelnen  Völker 
ind  Tabellen  der  einzelnen  Wissenschaften  mit  allerlei  dazu  nöthigen 
totizen.  Die  Bearbeitung  der  einzelnen  Tabellen  ist  übrigens  sehr 
ingleichniässig.  Vgl.  Revue  eneyetopedique  1828  tom.  XXXV11I  p.  IUI 
i.  1829  t.  XLI  p.  TW  f.  Vier  einzelne  Charten  aus  Mancy's  Werk  sind 
ii  Deutscher  Bearbeitung  in  Weimar  1828  u.  29  erschienen ,  nämlich 
lie  der  Orientalischen,  Griechischen,  Komischen  und  Deutschen  Literatur. 
*ie  nützen  als  Erleichterung*-  und  Beförderungsmittel  des  Totalüber- 
jlick»,  indem  jedesmal  die  ganzen  Data  auf  einem  einzelnen  Folio- 
llatte  zusammengedrängt  sind,  und  die  Uebersicht  durch  verschiedene 
rypen,  verschiedene  Zusammenstellung  und  verschiedene  Färbung  er- 
cichtert  ist.  Die  für  die  Deutsche  Literatur  möchte  die  unbrauchbar- 
(te  unter  ihnen  seyu.  Ueber  die  Griechische  berichten  rühmend  die 
Flitter  f.  lit  Unterb.  1828  Nr.  279  S.  1115.  [Vgl.Krit.  Biblioth.  1829  Nr. 
13  u.  über  die  Hörn. Literat. -Charte  ebend.Nr.117.]  Sie  ist  in  ihren  Angaben 
tuf  Schöll's  histoire  de  la  litt.  Gr.  gebaut  und  führt  die  G riech.  Lite- 
ratur in  6  Perioden  bis  1458  n.  Chr.  fürt.  Von  jedem  Schriftsteller, 
leren  aber  viele  und  bedeutende  (wie  Hermesianax,  Dinarch)  fehlen, 
•ind  der  Name  und  die  Titel  der  Schriften,  meist  auch  eine  kurze  Cha- 
•aktcristik  gegeben,  und  eine  besondere  Spalte,  vergleichender  Chrcne*- 
°n*e5  giebt  allerlei  Vor-  und  Nacherinnerungen.  —  Als  spccieller 
beitrug  zur  allgemeinen  Literaturgeschichte  gilt  ein  oberflächlicher 
\ufsutx,  Gang  der  Civilisution  im  Alterthum,  in  d.  Blatt,  f.  lit.  Untern. 
IH29  Nr.  105  S.  418  f.,  welcher  den  Gang  der  allmähligen  Ausbildung 
les  Menschengeschlechts  nachweisen  will,  China  als  das  Mutterland 
iiier  menschlichen  Bildung  und  Wissenschaft  annimmt  und  dieselbe  über 
Indien,  Per*icn,  Arabien,  Aegypten,  Judaa  und  Phönicien  nach  Grie- 
chenland kommen  lässt.  Grössere  Aufmerksamkeit  verdient  Moritz 
t  rndt's  Schrift  Christliches  und  Türkisehen  (.Stuttgart,  Franckb.  1828. 
157  S.  8.  1  Thlr.  21  Gr.),  nicht  überhaupt,  weil  sie  grösstenteils  mit 
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»i^.  wegen  der  geistreichen  Kritik  über 
Fr.  Schlegel*«,  jetzt  ins  Italien.  «. Französ.  übersetzten  [ Jbb.  H,  4, 
bibl.  Vera.  8.  2],  Vorlesungen  über  die  Geschickte  der  alten  und  neue* 
Literatur,  welche  darin  enthalten  ist,  nnd  worin  Schlegel*«  Trugschlüsse 
und  winkeliügige  Argumentationen  beleuchtet  werden.  Vgl.  BiäUner« 
MitternachtbL  1828  Nr.  169  S.  «14  f.  und  Tübing.  Lit.  Bl.  1829  Nr.  7S.  28. 

Ueber  die  Behandlung  der  Griechischen  und  Römischen  Litera- 
turgeschichte dauert  der  alte  Streit  noch  fort,  ob  dieselbe  mehr  bio- 
graphisch-bibliographisch  in  chronologischer  Folge  die  Schriftsteller 
zusammengeordnet  darstellen  solle,  oder  ob  man  auf  s vsteinatUch - hi- 
storischem Wege  durch  Zusammenstellung  der  Schriftwerke  nach  Ue- 
degHttungen  und  Disciplincn  vielmehr  eine  Geschichte  der  g^isti^es 
Entwicklung  des  Volks  zu  liefern  habe.  Die  rein  chronologische  Za- 
eammenstcllung  hat  allerdings  in  der  neusten  Zeit  trotm  Mattbii'i 
Verthcidigung  [s.  Jbb.  I  S.  140  IT.],  dessen  Programm  darüber  in  See- 
bodc's  Archiv  1830  Nr.  13  S.  100  [ungenügend]  ausgezogen  ist,  keioei 
Anhänger  gefunden;  vielmehr  hüben  alle  Bearbeiter  den  von  Fr.  A. 
Wolf  eingeschlagenen  und  von  Fassow  empfohlenen  Weg  verfolgt: 
nur  auf  verschiedene  Art.  Keiner  aber  hat  die  Aufgabe  auf  allgemeu 
befriedigende  Weise  gelöst.  Der  Streit  wurde  neu  angeregt  von  Bahr 
In  d.  Krit.  Biblioth.  1828  Nr.  53  S.  419  —  23.  welcher  die  Weise,  wel- 
che er  in  seiner  Geschichte  der  Rum.  Literatur  befolgt  hat,  gegen  die 
von  Harle ss  befolgte  empfahl.  Was  indc>s  auch  gegen  Bährs  Ver- 
fahren einzuwenden  sey,  davon  gab  Harles»  Einiges  ebendas.  1828  Nr. 
85  S.  679.  Anderes  gelegentlich  Bemerkte  findet  man  in  d.  Hall.  Lit 
Zeit  1829  Erg.  Bl.  81  f.,  in  Tübing.  Lit.  Bl.  1829  Nr.  67 ,  in  d.  Krit 
Bibl.  1830  Nr.  24  f.  Ein  sicheres  Resultat  ist  durch  alles  dieses  nicht 
gewonnen,  hauptsächlich  wohl  darum  nicht,  weil  man  die  rein  wissen- 
schaftliche Darstellung  von  der  für  den  Schulgebrauch  und  für  des 
Unterricht  nicht  gehörig  gesondert  und  die  verschiedenen  Zwecke, 
welche  sich  hier  verfolgen  lassen,  nicht  scharf  ahgegränzt  hat.  Wie 
Schöll  in  seiner  Histoire  de  la  litt,  grecque  die  Aufgabe  zu  lösen  ge- 
sucht habe,  darüber  haben  die  Jahrbb.  1  S.  139  ff.  u.  II,  147  ff.  bereiti 
berichtet.  Nachzutragen  ist,  dass  von  den  Werke  En.  Tip  aide 
eine  Italienische  Uebcrsetzung  zu  liefern  angefangen  hat  [  Venedig 
1824  ff.  8.],  von  welcher  bis  jetzt  4  Bände,  die  Hälfte  des  Ganzen,  fer- 
tig sind.  Er  hat  sich  begnügt,  unbedeutende  biographische  und  biblio- 
graphische Zusätze  zu  machen,  und  SchölTs  Ansichten  oft  scharf,  aber 
meist  auf  ungerechte  Weise  zu  bestreiten.  Vgl.  Biblioteca  italiana 
1826,  Octob.  S.12  ff.  u.  1827,  Jan.  S.  8  ff.  und  Champollion's  Bulletin  *) 
1829,  August,  t  XII  p.  477.  Eine  Deutsche  Uebersetzung  begann 
Schwarze  unter  Scholl'*  eigener  Mitwirkung,  in  welcher  er  ebenfall* 
zahlreiche,  besonders  bibliographische  Zusätze  gegeben ,  und  auch  die 


•)  So  nennen  wir  hier  der  Kürze  wegen  die  Section  Vllrae  von  Fe- 
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veitschweifigc  Darstellung  etwas  mehr  ins  Kurze  zusammengezogen, 
in/eine  Partieen  ganz  umgearbeitet  hat.  Schwarze  starb  schon 
lach  Beendigung  de«  ersten  Theils  [Berlin  1828.  8.],  welcher  in 
lecks  Rcpert.  1828,  II  S.  883—36 ,  von  Bahr  in  d.  Heidelb.  Jahrbb. 
829,  6  S.  568— 67  [mit  einigen  kleinen  Berichtigungen],  und  in  d. 
irit  Biblioth.  1830  Nr.  9  S.  85  f.  [sehr  oberflächlich]  angezeigt  worden 
st.  Den  zweiten  Band ,  welcher  bis  zum  7n  Abschnitte  des  Originals 
reht,  hat  Finder  [1880.  804  S.  8.]  geliefert  und  drrin  noch  mehr  Zu- 
ätze gegeben.  Vgl.  Böttiger  im  Wegweiser  im  Geb.  d.  W.  u.  K.  zur 
)resd«ier  Abendzeit.  1830  Nr.  33  S.  130.  Petersen'«  Handboog  i 
len  gräske  Li  teraturhi  $tor  ie  [Kopenhagen  1826.  8.]  ,  dessen 
ils  jetzt  erschienene  erste  Abtheilung  die  Literatur  bis  auf  Alexander 
len  Grossen  fortfährt,  ist  eigentlich  nur  ein  Compendium  für  den  Un- 
erricht,  das  sich  als  solches  durch  gute  Auswahl  und  Anordnung  des 
iaterials  und  durch  mit  gedrängter  Kürze  verbundene  Reichhaltigkeit 
umzeichnet  Er  bat  die  ganze  Griech.  Literatur  In  vier  grosso  Perio- 
len  zerlegt ,  in  denen  dann  die  einzelnen  Werke  nach  Redegattungea 
usammengeordnet  sind.  Mit  den  biographischen  und  bibliographischen 
lachrichten  [welche  letzteren  fast  zu  reichhaltig  sind],  hat  er  die  wis- 
enschaftliche  Darstellung  und  l|ebersicht  des  Entwicklungsganges  der 
rriech.  Bildung  besonders  dadurch  zu  vereinen  gewusst,  dass  er  zu  den 
inzelncn  Perioden  und  Abschnitten  zweckmässige  Einleitungen  schrieb, 
n  denen  nicht  allein  der  Bildungsgang  nachgewiesen ,  sondern  auch 
reffende  und  eigentümliche  Bemerkungen  darüber  gegeben  sind, 
ramm  die  Literatur  durch  diese  oder  jene  Schriftsteller  gerade  diese 
Lichtung  erhielt  Vgl  die  Ans.  von  Salamoniades  [ Fried richsen]  in  d. 
Lrit  Biblioth.  1828  Nr.  88  S.  303.  Dieselbe  Richtung  hat  im  Allge- 
leinen  [nach  Schöll  s  Weise]  Harle  ss  in  seinem  Compendium,  Linea- 
tenta  hittoriae  Grate,  ac  Rom.  liter.  [1827.  8.]  verfolgt;  aber  es  fehlen 
ie  Einleitungen  und  Ueberslchten ,  die  zwar  gegeben ,  aber  sehr  ma- 
cr  ausgefallen  sind,    und  nicht  zu   einer  gnügenden  Totalüber- 

hauung  führen.  Diess  ist  wohl  vorzuglich  die  Veranlassung  gewor- 
en,  warum  Bahr  in  seiner  Beurtheilung  des  Buchs,  in  d.  Krit.  BibL 
fe*28  Nr.  53  S.  419-23,  besonders  die  Anordnung  und  Einrichtung  des- 
slfeen  als  unübersichtlich  verworfen,  und  seine  eigeneMcthode  alsdiewah- 
9  empfohlen  hat  Harlessens  Einwendungen  dagegen,  ebenda*,  Nr.  85 
.  679,  weisen  die  Richtigkeit  des  Tadels  nicht  ab,  obschon  sie  der 
npfohlenen  Methode  Schwierigkeiten  in  den  Weg  stellen.  Sonst 
?ichnet  sich  das  Buch  durch  gedrängte  Reichhaltigkeit  und  im  Ganzen 
ach  durch  Genauigkeit  und  Sorgfalt  in  den  Angaben  aus  [Bahr  hat 

a.  O.  einige  Berichtigungen  und  Ergänzungen  gegeben],  zu  denen 
nc  gut  gewählte,  nur  für  eiozolnes,  besondert  für  das  Fach  der  Deut- 
lien  Uebersetzungen  zu  reiche,  hinsichtlich  der  Erläuterungsschriften 
■  arme,  Literatur  kömmt,  so  dass  es  sich  als  Leitfaden  für  den  Unter- 
cht  sehr  empfehlen  würde,  wäre  es  nicht  in  einer  sehr  unbehülflichen  und 
istossigen  Latinitat  geschrieben.  Was  Petrl's  Fonehule  der  Lite- 
rgeechichUi  von  Griechen ,  Römern  und  DeuUchen  [Hersfeld  1829.  8.] 
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lebte ,  *U*eti  wir  nicht.     Leistet  sie  nicht  mehr,  al>  das  1822  von 
demselben  Gelehrten  erschienene  Buch:  ilariet'  Lebeniehiem  der  Alh 
griec*.  und  Rom.  LUermturgeschiehte  [Schmalkalden.  20  S.  8.  TgL  KriL 
HibUoth.  1822,  9  S.  566.] ,  so  ist  ihr  Werth  «ehr  gering.     Pih.w  , 
Grundzüge  der  Grieth,  und  Rom.  Literatur-  und  hu nsl geschickte ,  deren 
sweite  Auflage  1829  erschienen  ist,  sind,  wie  bekannt,  nur  [sehr  sorg- 
fältig gearbeitete]  chronologische  Tabellen.     Bahr«  GeschicMe  der 
Rom.  Literatur  [Karlsruhe  1828.  8.]  ist  das  für  jetzt  vollständigste  Hand 
buch  für  diese«  Feld,  dessen  Besitz  für  den  Gelehrten  in  mehrfachrr 
Hinsicht  nöthig  ist    Er  glaubte  Biographie  und  Bibliographie  mit  der 
svBtemat>hUtorisch.Dari»tellnngsiiubes8ten  so  in  vereinen,  das*  er  erst  ia 
einem  allgemeinen  Theile  eine  Uebersicht  von  dem  Ursprünge  und  derLdt- 
wickelnng  der  Born.  Sprache  und  Ten  den  verschiedenen  Perioden  der 
Köm.  Literatur  und  dem  Hauptcbarakter  der  einzelnen  vorausschickte, 
und  dann  in  einem  »pecicllen  Theile  die  einseinen  Schriftwerke  nach  dm 
{nur  nicht  immer  streng  und  richtig  abgegränsten]  Bedeutungen  und 
Disciplinen  chronologisch  xusanimengeordnete  und  darin  das  Biographi 
sehe  und  Bibliographische  verflocht.     Vgl.  die  Sclb^taazeige  ia  de« 
Heidelb.  Jahrbb.  1828,  4  &  360—  63  und  den  Inhalubericlu  in  Beek  • 
Kepert.  1828,  U  S.  336 -39.     Allein  der  allgemeine  TheU  enthält  rk>l 
Ungehörige*  [z.B.  die  Krörteruugcn  über  die  Geschichte  der  Sprache]  uni 
da«  wirklich  Hergehörige  ist  au  beschränkt,    aU  dass  es  viel  aötaea 
könnte.    Der  specielle  Tbcii  ist  vortrefflich  in  biographischer  und  bi- 
bliographischer Hinsicht,  überhaupt  in  der  äussern  Geschichte  der  Li- 
teratur,  indem  darin  ein  sehr  reiches  Material  bis  in«  kleiaste  Detail 
von  überall  her  und  selbst  au«  kleinen  Gelegenheitsschriften  und  an» 
Zeitschriften  aufgespeichert  ist,  das  unschätzbar  seya  würde,  wena  ei 
immer  zuverlässig  wäre.      Allein  leider  ist  öfter  nicht  richtig  uml 
ohne  sorgfältige  Prüfung  exeerpiert,  der  verschiedene  Werth  der  al»  Quel- 
len benutzten  Schriften  zu  wenig  beachtet  und  geprüft,  manchmal  auch 
gerade  die  wichtigste  Schrift  übersehen,  und  überhaupt  den  benutztes 
Schriften  zu  compilatorWh  nachgesprochen  worden  ,   so  dass  man  öle 
sehr  reichen  Citate  wenigstens  nicht  ohne  wieuerhohlte  specielle  Prü- 
fung benutzen  kann.    Diesi  hat  besonders  nachgewiesen  die  allerdiap 
zn  grämliche  Beurtheilung  in  der  krit  BibL  183©  Nr.  24  f.  S.  93—91». 
Eitrige  andercnBcricltti^iiiigcii  ffiebt  die  sonst  nicht  gerade  \»  irhügeAnz.  in 
Tübing.  Lit.  Bl.  1829  Nr.  67  S.  265 — 67  und  die  noch  seichtere  ia  der 
Allg.  Schulzeit  1830,  U  Nr.  34  S.  205—71  [welche  nur  zu  Horas  et- 
wa» beibringt].  Eine  rechte  Geschichte  der  Hörn.  Literat,  ist  das  Buch  übri- 
gens nicht,  weil  es  sich  nur  mit  der  Darstellung  der  äussern  Erscbei- 
nunpren  in  derselben  beschäftigt»   und  weder  eine  zureichende  Leber- 
sicht über  Entwickelung  und  Fortgang;  und  über  die  Berührung  mi» 
der  Griech.  Literatur  giebt,  noch  von  dem  individuellen  Stand  pnnetr 
der  Römer  aus  [oder  anch  von  dem  Stand  puncto  eines  andern  Volkes] 
die  literarischen  LeUtun^en  misst,   oder  die  innern  und  äus>ern  L"n»a- 
chen  der  Ausbildung  entwickelt.     Diesen  Mangel  dentete  an  Heeren  U 
der  unzureichenden  Anzeige  in  Gotting.  Anzz.  Jb28  St  169  S.  16b* — 88, 
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sprach  bestimmter  an*  die  Ans.  in  d.  Blatt  f.  Kt.  Unter*.  1829  Nr.  294 
5.  1176  und  wiesa  nach  die  für  den  Literaturhistoriker  beachtens- 
irerthe  Beurtheilung  in  der  Hall.  Lit.  Zeit.  1829  Erg;.  BI.  31  f.  S.  343  — 
U,  gegen  welche  Bahr  in  der  Schulzeit.  1829,  II  Nr.  65  S.  543  ohne 
Erfolg  antikritisch  aufgetreten  ist.  Eiue  Tollständige  Geschichte  der 
Rom.  Literatur,  die  erste  in  Frankreich,  hat  Charpentier  de  St. 
P  r  c  t  s  in  seinen  Ktudes  murales  et  historiques  [Paris  1829.]  gegeben  und 
dieselbe  durch  das  Mittelalter  durch  bis  auf  die  neuste  Zeit  herab  ge- 
rührt. Das  Buch  enthält  nicht  tiefe  Forschungen  oder  grossen  Reich- 
thum  an  Stoff,  sondern  giebt  fast  nur  Uebersichten  und  Reflexionen 
in  einer  gefälligen,  auch  für  Ungelehrte  passenden  Behandlung.  Ver- 
gleichung  und  ästhetische  Beurtheilung  der  Literatur  ist  die  Haupt- 
richtung des  Buchs.  Dalier  geht  er  vom  Ursprung  der  Rom.  Sprache 
aus,  stellt  Vergleichungen  an  zwischen  der  guten  und  verdorbenen 
Zeit,  zieht  Parallelen  zwischen  Römern  und  Neuern,  z.  B.  zwischen 
Ovid  und  Walter  Scott,  beachtet  den  Einfluss  der  Griech.  Literatur  und 
die  Nachahmung  derselben,  welche  bei  den  Romern  statt  findet.  Den 
letzten  Punct  hat  der  Bcurtheilcr  des  Buchs  im  Journal  des  Debats,  5 
Jan.  1830,  aufgefasst  und  die  Römische  Literatur,  besonders  in  der 
Poesie,  für  eine  im  höchsten  Grade  nachahmende  erklärt.  Er  macht 
dabei  besonders  darauf  aufmerksam,  dass  alle  (?)  bedeutenderen  Rom. 
Dichter  ans  Grossgriechenland  und  ausserröm.  Gegenden  stammten, 
Liviu*  Andronicus  aus  Taren  t,  Näviutf  aus  Campanien ,  Ennins  aus  Ta- 
rent,  fcaccuv  aus  Brundusium,  Terenz  ans  Africa,  Horaz  aus  Apulien, 
Ovid  aus  Snlmo,  Manilius  und  Syrus  aus  Syrien,  Virgil  doch  in  Nea- 
pel erzogen.  Selbstständig  sey  Rom  nur  gewesen  In  Beredtsamkeit, 
Rechti  und  Geschichte,  und  daher  seyen  auch  alle  die  Schriftsteller  die- 
ser Zweige  geborne  Römer  oder  Lateiner.  Was  übrigens  hier  von 
Griechischem  Einfluss  gesagt  ist,  diess  spricht  viel  scharfer  uus  ein  frei- 
lich nur  oberflächlicher  Aufsatz,  die  alten  und  neuen  Römer,  im  Mün- 
chener Anstand  1829  Nr.  346  S.  1383  f.  Die  Römische  Literatur,  heisst 
es  dort,  ist  ein  System  der  unehrenhaftesten,  fühlloscsten  Plünderung, 
ein  grobes  Plagiat  der  Griechischen.  Der  rohe  Sinn  der  Römer  ver- 
mochte kaum  die  Einfalt,  die  Feinheit  und  die  Würde  des  Griechischen 
Gedankens  zu  erfassen,  geschweige  denn  in  vollem  Maasse  auszudrü- 
cken ;  sie  übersetzton  und  kopierten  ihn.  Virgil ,  Terenz  und  Cicero 
waren  bloss  dürftige  Nachbeter  von  Homer,  Menander  und  Demosthe-. 
nes.  Die  Literatur  der  Römer  steht  in  bewunderungswürdigem  Ein- 
klänge mit  ihrem  sittlichen  und  politischen  Charactcr,  welcher  der  ei- 


*)  Aus  derselben  sey  folgende  Bemerkung  ausgehoben:  „Alle  Werke 
ans  Roms  besstcr  Periode  sind  durchwärmt  von  dem  Begriffe  der  Mojo- 
ptnt  seines  Staates,  und  überall  leuchtet  wie  eine  schimmernde  Folie  der 
Gedanke  an  seine  Weltherrschaft  und  ein  Gefühl  des  Vaterlandes  durch, 
wie  es  den  Griechen  auch  der  beuten  Zeit  fremd  blieb.  Dadurch  be- 
kommt die  Rom.  Literatur  eine  Würde,  der  Griechenland  kaum  etwas  an 
die  Seite  stellen  kann." 

Jahrb.  f.  Fhil. »  Fadag.  Jak*-  V  Heft  I.  15 
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ncs  Rutiben  war.    Auch  für  die  schonen  Künste  halten  sie  durcbau» 
keinen  Sinn,  and  konnten  der  Versuchung  nicht  widerstehen,  ObelUkeu 
aus  Aegypten ,   Standbilder  aus  Griechenland ,  Marmorsäulen  an*  allen 
Ländern  zu  stehlen,  obgleich  sie  diese  nie  mit  ihrer  Architektur  in 
Einklang  zu  bringen  suchten.    Die  Literatur  und  Künste  Italien«  haben 
allerdings  zweimal  eine  ctassische  Zeit  gehabt,    aber  beidemal  waren 
sie  anch  Ton  demselben  berühmten  Volke  erborgt,  dem  die  Europäische 
Gesittung  alles  verdankt,  dessen  sie  sich  rühmen  kann.  *)  —  Für  Rom. 
Literaturgeschichte  ist  übrigens  nicht  zu  übersehen  Blum 's  Einlei- 
tung in  Borns  alte  Geschichte  [Berlin  1828.  8.] ,  allerdings  aar  gröWrn 
Hälfte  der  Hörn.  Geschichte  «gehörig.     Das  Buch  soll  nämlich  zu- 
nächst eine  Ergänzung  zu  Wtbmhr's  Römischer  Geschickte  seyn,   ia  wel- 
cher besonders  die  Erörterung  der  drei  Puncto  vermisst  wird ,  wie  weit 
die  Grossgriechischen  Städte  auf  Roms  frühere  Geschichte  eingewirkt, 
wie  die  Religion  in  Rom  gleich  Anfangs  in  das  Leben  des  Staates  -ich 
verwachsen  zeige,  und  wie  die  eigentümliche  Ausbildung  der  Kötu. 
GcschichUchreibung  die  falsche  Darstellung  der  früheren  Zeiten  Roms 
hervorgebracht  habe.    Doch  wird  in  demselben  nur  der  letzte  Punct 
und  Einiges  vom  zweiten  erörtert    Die  älteste  Romische  Geschichte 
sey  allerdings  in  einer  Römischen  Volkspoesie  fortgepflanzt  worden, 
welcher  ein  eigenthüm lieber  religiöser Character  vindiciert  werden  soll; 
aber  bestritten  wird  Kiebuhr's  Annahme  von  den  Römischen  Tiscblie- 
dem,  von  einem  grossen  Nationalepos  [wozu  derselbe  übrigens  die  Idee 
aus  F.  A.  Wolfs  Vorträgen  stillschweigend  entnommen  habe,]  und  von 
eigenen  Romischen  Sängcrschulen.    Dagegen  soll  nun  erwiesen  wer- 
den, wie  schon  yon  der  ältesten  Zeit  an  die  Röm.  Geschichte  durch 
Griech.  Einfluss  und  besonders  durch  Griech.  Deuteleien  entstellt  wor- 
den sey,  und  sich  schon  in  der  alten  Sagengeschichte  und  in  den  er- 
sten Geschichtschreibern  der  Gegensatz  patricischer  und  plebejischer 
Parteilichkeit  ausgebildet  habe,  was  besonders  an  Nävin-  und  Enning, 
Fab.  Pictor  und  L.  Cincios  Alimentus  nachzuweisen  versucht  wird:  von 
denen  Kävius  und  Cincius  zu  Gunsten  der  Plebejer,  Fabius  und  Ennins 
zu  Gunsten  der  Putrider  geschrieben  haben  sollen.    Die  Griechische 
Deutelei  wird  an  der  Sage  von  Romnlus  und  Remus  besonders  erkannt, 
welche  ursprünglich  im  Volksglauben  die  beiden  Principe  de«  Guten 
und  Bösen  gewesen  und  danu  von  den  Schriftstellern  zu  Stiftern  des 


*)  Beiläufig  sey  hier  ein  in  entfernterer  Berührung  stehender  Aufsatz 
von  Gustav  Schwab,  Gedanken  über  die  klassische  Literatur  der  Alten, 
im  Tabing.  Morgenblatt  18*9  Nr.  W  — 59  und  ein  ähnlicher,  nur  viel 
oberflächlicherer  von  Chr.  Feld  mann  im  Allgcm.  Anz,  d.  Deutsch. 
1829  Nr.  139  S.  1633-36  erwähnt.  Beide  sprechen  mit  sehr  sang! 
sehen  Erwartungen  von  dem  Nutzen  und  Einflüsse,  welche  die  in  der 
uteri  Zeit  von  alten  Schriftstellern  gelieferten  Uebcreetxungen ,  besoi 
die  Stuttgarter  Sammlung  Griechischer  u.  Röm.  Prosaiker  in  neuen  Ueber- 
setzungen  auf  Deutsche  Bildung  haben  werden.  Diese  Uel  )ersetzungen  sol- 
len nicht  bloss  daa  Romanlesen  unterdrucken ,  sondern  auch  die  gelehrte 
Bildung  bald  ziemlich  unnöthig 
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Staat«   gemacht  worden  seyen.     Für  die  Literaturgeschichte  nun  ist 
das  Buch  von  Werth  durch  die  ausführlichen  Untersuchungen  üher  die 
Köm.  Gcschichtschreiber,   welche  seit  Gerh.  Voss  niemand  in  diesem 
Umfange  angestellt  hat.    Von  Fabius  Pictor  bis  anf  Sulla  werden  sie  ' 
durchgegangen  und  ein  entschiedener  Griech.  Einfluss  angenommen, 
den  die  Griech.  Geschichtschreibung  schon  anf  Pictor  gehabt  habe. 
Daran  schlicsscn  sich  gute  Schilderungen  von  Cäsar,   Sallnst,  Livius 
und  Tacitus.    Auch  über  Navius  und  Ennius  wird  ausführlich  gespro- 
chen und  in  zwei  besondern  Belingen  sind  Erörterungen  einiger  Frag- 
mente des  Nävius  von  Francke  gegeben.     Dem  Annalisten  Fabius 
Pictor  wird  dag  Jus  pontißcium  zugeschrieben ,  das  die  Juristen  sonst 
dem  andern  Pictor  beilegen.    Die  Menge  von  neuen  und  oft  geistrei- 
chen Hypothesen  haben  bewirkt,   das«  das  Buch  in  den  krit.  Blättern 
alt*  ganz  vorzüglich  empfohlen  wurde,  und  dass  man  nur  etwa  darauf 
aufmerksam  machte,  dass  Vieles  nur  Hypothese  sey.    Vgl.  die  Anz.  im 
Berlin.  Conversationsblatte  1828  Nr.  240  S.  951  f. ,  in  den  Blatt,  f.  lit. 
Unterh.  1830  Nr.  4?  S.  18?  f.,  von  Heeren  in  d.  Gotting.  Anzz.  1828 
St.  25  S.  245—48,   in  Leipz.  Lit.  Zeit.  1829  Nr.  43  S.  338  —  42;  die 
Inh.  Anz.  in  Becks  Repert.  1829,  I  S.  32»  —  30  und  von  Bahr  in  den 
Heidelb.  Jahrbb.  1829,  5  S.  485—93.     Aber  das  rechte  Licht  hat  erst 
die  Recens.  in  d.  Krit.  Bibl.  1829  Nr.  18  f.  S.  «9  —  76  und  noch  mehr 
die  sehr  vorzugliche  nnd  belehrende  von  Zumpt  in  d.  Jalirbb.  f.  Kritik 
1829,  11  Nr.  12  S.  89—96  über  das  Werk  aufgesteckt.     Sie  geben  an, 
wie  nicht  nur  die  meisten  der  vorgetragenen  Hypothesen  unerwiesen  und 
unerweitbar  aind,  sondern  wie  es  auch  nicht  an  sehr  argen  \erirrungen 
fehlt,  wie  z.  B.  wenn  der  Witz  Fato  Metelli  Romae  fiunt  consulcs  dem 
alten  Nävius  beigelegt  wird,  da  doch  erst  60  Jahr  nach  seinem  Tode 
12  Meteller  hintereinander   die  höchsten  Staatswürden  bekleideten; 
wenn  der  alte    [Griechisch  schreibende]  Cincins  Alimentns ,  mit  dem 
Antiquar  Alimentus  zu  Augusts  Zeit  verwechselt  (Liv.  VII,  3),  schon 
beim  ersten  Beginn  der  Rom.  Prosa  im  zweiten  Pnntschcn  Kriege 
ein  Werk  de  verbi»  priscis  geschrieben  und  in  der  Schrift  de  re  militari 
[ebenfalls  dem  jungem  Alimentns  gehörig]  den  damals  und  noch  zu 
Polvbius  Zeiten  gewöhnlichen  nnd  vorhandenen  Soldateneid  aU  veral- 
tet [s.  Gellius]  dargestellt  haben  soll ;    wenn  von  Fabius  Pictor  aus 
Plutarchs  unsicherer  Angabe  das  alte  Mährchen  wiederhohlt  ist,  dass 
er  seine  Annalen  Griechisch  schrieb,   da  doch  ausser  Cicero  die  Worte 
Ivpu»  femma  bei  Qointil.  I,  6,  12  nnd  duodetricaimu*  bei  Gellius  V,  4 
dagegen  zengen,  und  Plutarchs  Notiz  vielleicht  auf  die  ßißlot  vnouvrr 
*f<Dff  [bei  Polybios  und  Dionys.  I,  6.]  zu  beziehen  ist,  welche  Fabius 
über  den  zweiten  Pnnischen  Krieg  für  die  Griechen  Griechisch  schrieb. 

—  Als  Specialbeitrag  zur  Geschichte  der  Griech.  u.  Röm.LiL  mag  man  noch  • 
den  Aufsatz  Zur  Gachichtc  der  ISalurwi$sen$chaJlen  nach  Cuvier  im  Tübing. 
Morgenbl.  1830  Nr.94  ff.  n.  im  Münch.  Auslande  1830 Nr.100  ff.  [entnommen 
aus  d.  Globe  1829  u.  30.]  vergleichen,  welcher  über  das  Leben  u.  naturhisto- 
rische Wirken  des  Aristoteles,  Theophrast,  Plinins  etc.  sich  verbreitet. 

—  Als  Beitrag  zu  der  Geschichte  der  Rom.  Literatur  in  der  neuen  Zeit 
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ist  Bndik's  Leben  und  Wirken  der  vorzüglichsten  Lettein.  Dichter  de* 
15 — 18  Jahrh.  etc.  [Wien  1827  u. 28.  8.]  anzusehen,  welche«  nach  einer 
kurzen  Einleitung  über  den  wissenschaftlichen  Standpunct  des  15  usd 
16  Jahrh.  da*  Leben  von  l'olilian.,  Sannazar,  Pannonins  [Gesinge],  Sar- 
bicw*ki ,  Don  Juan  de  Yriartc,  J.  Secundus  [Kvcrard] ,  Klotz,  Mo  Im, 
Flamiaio,  Castiglione,  Frascatnro,  Buchanan,  J.  Dornt,  Hugo  Gr>- 
tius ,  Owen  i  Bembo,  Cotta,  ßohuslaus  Lobkowitz  von  Ilasseootcio, 
Herrn.  Cayado,  J.  Dousa  [van  der  Does],  F.  Ton  Fürstenberg,  P.  Loli- 
chius  Secundus  und  Andr.  Xavagero  beschreibt  und  Deutsche  rnetrUehe 
Uebcrsetzungen  ihrer  vorzüglichem  Gedichte  liefert.  Vgl.  die  seirbte 
Inh.  Ans.  von  Wilhelm  in  Müllaer's  Mitternachtblatt  1828  Kr.  121  f.  & 
481—87  und  1829  Nr.  5  f.  *) 

Für  die  literarische  Culturgeschichte  de«  Mittelalters  hat  F  r. 
Lorenz  in  der  Abh.  de  Carolo  Magno  lilcrarum  fautore  [Halle  1£\JK. 
8]  einige  Beiträge  gegeben ,  mehrere  und  wichtigere  in  Meuins  Lehm. 
Kin  Beitrag  zur  Staat*-,  Kirchen-  vnd  Culturgeschichte  der  Carolins ische* 
Zeit.  [Halle,  Kümmel.  1829.  X  u.  278  S.  gr.  8.  1  Thlr.  8  Gr.]  VgL 
Becks  Repcrt.  1830,  1  S.  17 — 20.  Ein  Specialbeitrag  zur  Literaturge- 
schichte dei  Mittelalters  in  Deutschland  ist  anch  das  von  Zell  heraas- 
gegebene  Opus  posthumum  Ii.  K.  Klüpfclii  de  vita  et  scriplis  Conradi  Cei- 
Us  Protucii  praeeipui  renascentium  im  Germania  literarum  restauratoris 
primtque  Gcrmanorum  poetae  laureati  [Freybarg,  Wagner.  1887.  2  Bde. 
4.],  über  dessen  Entstebungsschicksale  die  Leips.  lit  Zeit. 1829  Nr.  183 
S.  1457 — 62  berichtet  und  wovon  eine  ausfuhrt  Receasion  in  d.  YYiezer 
Jahrbb.  1829  Bd.  45  S.  141-79  steht.  Ein  grösseres  Feld  beschreibt 
H.  A.  Erhard' s  Geschichte  des  Wiederaufblühem  wissenschaftlicher  Bil- 
dung, vornehmlich  in  Deutschland,  bis  zum  Anfange  der  Reformation 
[Magdeburg  1827.  8.] ,  in  deren  erst  erschienenem  ersten  Theile  zu- 
nächst die  vorbereitenden  und  anregenden  Erscheinungen  und  Veranlas- 
sungen zur  Wiederherstellung  der  Wissenschaften  in  Deutschland  in 
einer  allgemeinen  Ueberticht  dargelegt  und  daran  die  Biographiecm 
einiger  Beförderer  der  Wissenschaften  in  jener  Zeit  [nämlich  Wessel'*, 
Lange's ,  Dalberg's ,  Agricola's,  Hegins'  und  Wimpheling's  ]  gereiht 
sind.  Ueber  den  Werth  des  Buchs  lässt  die  lobende  Ans.  in  d.  Allg. 
Schulzeit.  1828, 1  Nr.  39  S.  308— 11  sehr  in  Zweifel,  die  [freilich  nicht 
mit  Belegen  versehene]  Ans.  in  Ebert's  Dresdn.  Lit  Bl.  1828  Nr.  21  S. 
162  f.  aber  lobt  zwar  den  Fleiss  der  Arbeit,  findet  aber  das  gesteckte 
Ziel  nicht  erreicht,  indem  nur  ein  trockenes  biographisches  und  biblio- 
graphisches Detail  gegeben  scy.  Als  sehr  wichtig  preisst  das  Buch  die 
Ans.  von  Manch  in  d.  Leips.  Lit  Zeit  1829  Nr.  79  S.  £27—21,  eben- 


*)  Welches  der  Inhalt  von  Is.  Taylor' s  History  of  the  transmis- 
sion  of  ancient  book*  to  modern  times  [London  1827.]  scy,  kann  Ref.  nnr 
ungefähr  aus  dem  Titel  [s.  Jbb.  VIII,  4  bibl.  Verz.  S.  2.]  errathen.  Die 
Anz.  in  den  Blätt  f.  liter.  Untcrh.  1828  Nr.  188  S.  750  erzahlt  nur,  das« 
darin  anch  von  der  Seltenheit  der  Handschriften  im  Mittelalter,  vom  Alter 
der  Handschriften,  von  Palimpsesten  und  Varianten  die  Rede  ist 
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falls  ohne  gnügcnde  Belege.  Soviel  jedoch  scheint  sich  zu  ergeben, 
iass  man  eine  pragmatische  Geschichte  der  wisscnschaftl.  Bildung  die- 
ser Zeit  hier  nicht  findet.  Ueber  den  Einfluss  der  nach  der  Eroberung 
Constantinopcls  nach  Italien  geflüchteten  Griechen  auf  die  Europaische 
Bildung  und  ihre  literarische  Wirksamkeit  kann  ein  ziemlich  oberfläch- 
lich gehaltener  Aufsatz  von  Villemain  ins.  Melange»  historiqves  et 
Uteraires  verglichen  werden,  s.  Jahrbb.  für  wissensch.  Krit.  1829,  II  Nr. 
17  S.  369  ff.  Welchen  Einfltiss  die  Kirchen reformation  auf  die  wissen- 
»cbaftliche  Ausbildung  hatte ,  das  hat  K.  W.  Keferstein  in  seiner 
Schulrede  Ueber  den  belebenden  Geist ,  welcher  die  Kirchenreformation 
vorbereitete  und  sich  aus  ihr  entwickelte  [Thorn  1827.  4.]  mehr  angedeu- 
tet als  ausgeführt,  überhaupt  mehr  über  den  wissenschaftlichen  Zustand, 
der  die  Reformation  vorbereitete,  sich  verbreitet,  ohne  auch  hier  mehr 
als  das  Allgemeine  berühren  zu  können.  Dazu  kommt,  daSs  der  Ge- 
genstand viel  zu  sehr  im  Allgemeinen  gehalten,  zu  weit  ausgehöhlt 
und  zu  viel  Fremdartiges  eingemischt  ist.  Der  Gang  und  die  Fort- 
schritte, welche  die  Litteratur  in  den  letzten  50  Jahren  gemacht  hat, 
sind  in  drei  kleinen,  aber  sehr  interessanten  Schriften  von  Wachler, 
Tittmann  und  Beck  dargelegt  worden.  Dns  Vorwärtsschreiten 
derselben  fas*te  besonders  Wach ler  auf  in  der  Sehr.  Ueber  das 
Werden  und  Wirken  der  Literatur ,  zunächst  in  Beziehung  auf  Deutsch' 
\and&  Literatur  unserer  Zeit  [Breslau  1829.  8.] ,  in  der  er  nachweisen 
wollte,  wieviel  die  Wissenschaft  sowohl  im  Ganzen  als  in  ihren  einzel- 
nen Zweigen  in  der  neuern  Zeit  an  zweckmässiger  Behandlung  gewon- 
nen habe.  Beginnend  mit  einer  Uebersicht  des  geistigen  Lebens  in 
früherer  Zeit,  stellt  er  zumeist  die  Wechselwirkung  zwischen  dem  ge- 
sellschaftlichen Zustande  und  der  geistigen  Thätigkcit,  zwischen  Staat, 
l'olk  und  Literatur  in  unserer  Zeit  dar,  verweilt  besonders  bei 
3cm  geistigen  Leben  und  Streben  Deutschlands  und  macht  auf  die  Treff- 
lichkeit unserer  \ationalliteratur  und  auf  die  Verbreitung  der  Bildung 
lurch  Zeitschriften  aufmerksam.  Eine  sehr  magere  Anzeige  steht  im 
Tu  bin  g.  Lit.  Bl.  1830  Nr.  45  S.  179  f. ,  eine  etwas  bessere  in  Beck's 
Repert.  1829,  I  S.  449  und  in  der  Hall.  Lit.  Zeit.  1829  Nr.  149  S.526  f., 
einige  Auszüge  in  d.  Neckarzeit.  1829  Nr.  259.  Tittmann's  Schrift 
lagegen  de  mutationibus  literarum  cjristola  [Lpz.1829. 4.]  macht  besonders 
luf  die  Veränderungen  aufmerksam,  die  in  der  Behandlung  derPhiloso- 
ihie,  Geschichte,  Philologie  und  Theologie  in  dieser  Zeit  hauptsäch- 
ich  sichtbar  geworden  sind.  Vgl.  die  Notiz  in  Becks  Repert.  1829, 
II  S.  57  f.  Beck  Ueber  die  Fortschritte  der  Wissenschaften  etc.  [Lpz. 
1829.  8.]  geht  von  allgemeinen  Betrachtungen  über  die  Fortschritte  der 
Wissenschaften,  über  den  Gang  der  wissenschaftlichen  Cultur  und  ihre 
ieförderungs  mittel  und  Hindernisse  auf  die  philologischen  und  gc- 
chichtlichen  Studien  über  nnd  deutet  deren  Gang  und  Fortschritte  in 
iiner  allgemeinen  Uebersicht  an.  VgL  Becks  Repert.  1829,  II  S.  50  f. 
ind  den  magern  Bericht  in  d.  Blatt,  f.  Uterar.  Unterh.  1829  Nr.  145. 
He  Hauptrtchtungen,  welche  die  Behandlung  der  Wissenschaft  in  der 
leuaten  Zeit  (im  letzten  Jahrzehend)  in  Deutschland  genommen  hat, 
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beschreibt  Karl  Mattbison  Sn  der  Rede  Heber  den  wissenschaftlichen 
Gei»t  dir  Zeit  [Hricg  1828.  4.] ,  und  verbreitet  sich  besonder«  ober  die 
verkehrten  Richtungen  desselben,  wodurch  die  Rede  selbst  eine  ein- 
seitige Richtung  erhält.  Festgestellt  wird,  das«  in  dem  iM»en*c haft- 
lichen Streben  unserer  Zeit  auf  der  einen  Seite  „eine  grosse  Kritik-, 
Reflexions-  und  Phantasie -Thätigkeit  verbunden  mit  Skepük  and  An- 
ctoriütsschcu,  auf  der  andern  Mvsticisrau* ,  Chrij.tiani-nnu-1,  Moralis- 
miii  und  L  nivcrsalUiuus"  als  herrschende  Richtungen  hervortreten,  aod 
diese  Richtungen  werden  dann  spcciell  in  der  Philosophie,  der  Alter- 
thumswisäenschaft  und  den  Naturwissenschaften  kurz  nacligew  iesen. 

Was  für  die  Deutsche  Nationalliteratur  geleistet  worden  sey.  wird 
weiter  unten  dargelegt  werden,  hier  folge  nur  noch  eine  kurze  Zusam- 
menstellung der  neusten  Schriften,  welche  für  die  Literaturgeschichte 
anderer  Kuropäischer  Völker  Ausbeute  geben.  Für  die  Neugriechische 
Literatur  i>t  N  e  r  o  u  1  o  s '  Cours  de  la  litterature  gree^ue  moderne,  pu*Aicc 
par  J.  Humbert  [2e  edit.  Geneve  chez  Cherbuliez.  1828.  8u]  das  alltia 
brauchbare  vorhandene  Werk,  von  dem  Müller  eine  Deutsche Leber- 
set/ung  geliefert  hat.  Leber  beide  ist  der  besste  Bericht  In  iL  Jen.  Lit. 
Zeit.  1828  Nr.  211  gegeben.  Vgl.  Gotting.  Anns.  1829  St.  65  S.  642— 
48  und  le  Globe  182!)  t.  VII  Nr.  26  u.  32.  Dazu  kann  man  noch  die 
bibliogrnphi*chcn  Uebersichten  der  neusten  neugriechischen  Werke  ia 
Seebode'*  Neuem  Archiv  1828,  2S.1 — 10  und  in  d.  Blatt,  f.  liier.  Eutern. 
1828  Keilagc  12  benutzen.  - — -  Für  die  Literatur  des  südwestL  Europas 
ist  su  beachten,  dass  Simondo  de  Sismondi's  Werk  <2e  tat  Littt- 
rature  du  midi  de  V  Europc  zu  Paris  bei  Treuttel  u.  W.  1829  in  der  Sa 
Aufl.  erschienen  ist.  [4  voll.  IV,  448.  488.  556.  588  S.  8.  24  Fr.]  Leber 
Italien  bleibt  noch  immer  GiroL  Tiraboschi*s  Storia  dcüa  lettc- 
ratura  itaUana  das  Hauptwerk,  von  welcher  jetzt  zu  Milan o  bei  AnL 
Fontano  in  der  Diblioteca  portatile  latina,  italiana  e  franeese,  ein  neuer 
Abdruck  erscheint.  Eine  Fortsetzung  derselben  soll  seyw  die  Sterin 
dclla  letteratura  Ualiana  nel  teeolo  XVlUy  scritta  da  Antonio  Lom- 
bard i  [Modena  presso  ia  tipogr.  Camerale.  Tom.  I  e  II.  1827  «.  28. 
in  8  u.  4.],  nur  dass  sie  sehr  einseitig  und  parteiisch  geschrieben  ist, 
und  hinter  Tiraboschfs  Werke  weit  zurücksteht.  VgL  Blatt,  f.  fit 
Unterh.  1829  Nr.  266  S.  1064,  und  Biblioteca  italiana  1829  Mai,  Nr. 
CLXI  [L  UV.]  p.  185—99.  Ein  kurzer  Abriss  ist  das  Räume  dt  rhi- 
•toire  de  la  liUerature  ital  par  F.  Salf  i  [Paris  1826.  2  volL  8.  6  Fr  ], 
von  dem  eine  dürftige  Ana.  im  Hesperut  1828  LU.  Beil.  Nr.  16  S.  €1  L 
gegeben  ist  Den  Atlanie  Utterarin  e  chronologico  per  lo  ttudin  dclla  let- 
ieratura  Italiana  dal  prinetpio  de  IUI  seeoJe  fino  al  terminc  drl  *ec*!e 
XV11L  Di  G.  T.  [Livoruo  1828.  FoL]  kennen  wir  nur  dem  Titel  nach. 
Für  Frankreich  ist  zu  beachten  der  vielbesprochene  Cour»  de  In  litiera- 
ture  francaise  professi  par  M.  Vi  Heina  in  ä  la  Faculle  de«  lettre«  de 
Paris;  revu  par  l'auteur,  [Park  1828  u.  29.  2  voll.  8.  vgL  Journal  des 
debats  du  2  Octob.  1829,  Revue  eucyclopeVL  1829,  Mai,  Tom.  II  [XLU] 
p.  500  f.]  ,   und  dazu  das  Ks  amen  crilique  du  Cours  de  littirat.  frone. 
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Janvier  p.  288  f.     Du  TabUau  de  la  UUirature  francaise  au  seizieme 
»iecte;  pur  MM.  Saint-Marc  Girardin  et  Ph.  Casles  [Pari* 
Didot.  182».  365  S.  8.]  enthält  2  Preissschriften  ,  welche  in  der  Revue 
encvclop.  1829,  Fcvr.,  tom.XLI  p.  518— 21  als  ganz  vorzüglich  gerühmt 
werden.    Die  erite  erschien  einzeln  anter  d.  Tit. :   Tableau  de  la  mar- 
che  et  des  progres  de  la  litterature  francaixe  au  seiziime  siede,  discour* 
qui  a  partage1  le  prix  eV  eloquente  deceme  par  C  Academie  frone,  etc.  par 
M.  Sai nt- Marc  Girardin.    Paris,  Didot.  1828.  4.  vgl.  le  Globe 
1829  t.  VII  Nr.  1  p.  7.    Ueber  die  Urquellen  der  Französ.  Literatur  sind 
die  Recherche*  sur  les  sources  antiques  de  la  litterature  francaise  par 
Julei  Berger  de  Xivrey  [Paria,  Crapelet.  1829.  288  S.  8.  7  Fr.] 
xu  erwähnen,  welche  eigentlich  eine  Antwort  sind  auf  die  Preisaufgabe 
der  Acaderoie  zu  Toulouse,  a  laquelle  de  deux  littc>atures ,  grecque  ou 
latine,   la  litterature  francaise  est -eile  le  plus  rcdevable?    In  zwei 
Abschnitten  wird  untersucht ,  was  die  Französ.  Schriftsteller  aus  der 
Komischen  und  wns  sie  aus  der  Griech.  Sprache  und  Literatur  geschöpft 
und  wie  weit  die  Gesetze  und  Ideen  jener  auf  sie  Einfluss  gehabt  haben, 
und  endlich  das  Resultat  gezogen:  „On  dit  quelquefois  d'un  enfant  dont 
Fcsprit  et  le  coeur  ont  öte  cultives  par  d'autres  que  ses  parens,  qu'ildoit 
u  ceux-ci  la  vie  du  corps,  tnais  a  ceux-la  la  vie  de  Farne;  Fon  pourra 
dire  de  rat'rae  que  la  litterature  francaise  doit  a  la  langue  latine  et  sa 
naissnnce  et  une  continuntion  de  Services  dont  eile  doit  conserver  tou- 
jours  de  la  rcconnnissancc ;   mais ,   qu'elle  doit  a  la  langue  grecque  un 
«•lan  ßi  rapide,   si  beau  et  si  sublime,  qu'elle  ä  fait  dans  cette  seconde 
partie  de  la  carriere  un  chemin  vingt  fois  plus  grand  que  dans  la  pre- 
miere."  vgl.  Revue  encyclop.  1829,  Mai,  p.  498 — 500.  —  Hierher  ge- 
hört auch  noch  ein  Aufsatz  über  die  beiden  Zeitalter  der  Europäischen 
Literatur  im  ersten  Bande  des  Progrcsscur ,  Recueil  de  Philosophie, 
politiqne,  sciences,  litterature  et  beaux-arts  etc.  [Paris  1828.  8],  wel- 
cher den  bekannten  Streit  der  Franzosen  über  die  classische  und  ro- 
mantische Dichtkunst  behandelt  und  mehrfach  auch  in  die  Deutsche 
Literatur  überstreift,  aber  bei  seinem  seichten  Raisonnement  für  uns 
ziemlich  werthlos  ist.  vgl.  Hall.  Lit.  Zeit.  1829  Intel.  Bl.  46  S.&TOf.  — 
Für  die  Spanische  Literatur  schien  viel  zu  versprechen  die  Historia  de 
la  Uteratura  Espanola,  escrita  en  Meman  por  F.  Bouterweck,  traducida 
al  Casiellano  y  adicionada  por  D.  J.  Goniez  de  la  C ortin a,  y  D. 
N.  Hugalde  Mollinedo.   [Madrid.  1829.  4.  u.  8.  lr  Th.  276  S.] 
vgl.  Gotting.  Anzz.  1829  St.  152  8.  1505  — 19.     Allein  es  ist  bloss  das 
Bouterweck'sche  Werk  mit  allen  seinen  Schwächen  getreu  übersetzt 
worden,  mit  Weglassung  der  Stellen,  in  welchen  Bouterweck  eine  frei- 
sinnige Ansicht  ausgesprochen  hatte.     Die  Zusätze  sind  sehr  unbedeu- 
tend und  meist  aus  Velasquez  [Origines  de  la  poesia  Castellana]  und  aus 
Sarmiento  [Obras  posthuraaxl  entnommen  :    nur  Einiges ,  was  aus  alten 
Manuskripten  mitgetheilt  worden  ist,  ist  von  Bedeutung,   vgl  Münche- 
ner Ausland  1880  Nr.  54  S.  136  u.  Blatt  f.  liter.  Untern.  1830  Nr.  49 
S.  195  f.     Weit  wichtiger  [für  die  Literatur  u.  Gclehrtcngeschichte  des 
Königreichs  Valencia]  ist  die  Uiblioleca  Valenciana,  o  adicioue»  y  continua- 
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cion  de  los  cscritore*  de  crfo  rrino  von  Justo  Pastor  Futter, 
(eine  Fortsetzung  tob  Vincente  Ximcoo's  Escritores  del  reioo  de  Vi 
da,  desde  la  couquista  de  es»  capital,  hasta  el  ano  1748), 
sonders  dadurch  wichtig  wird,  weil  *i< 
dieser  Gegend  mit  umfasst  Tgl  Champoilioo's  Bulletin  1829  Febr.  tosac 
XI  p.  293  f.  Eine  gewählte  Galleric  Spanischer  Dichter  «Ter  neuem 
Zeiten  führt  vor  Kspagnc  poetique.  Par  1).  Juan  Maria  Mawry.  [T. 
1  et  11.  Pari*  1827.  8.]  VgL  dazu  die  gelehrte  BeurtheUung  in  d  Wie- 
ner Jahrbb.  1829  Bd.  47  S.  103—166.  —  Leber  die  Holländische  Li- 
1 1* r ä t u r  Lotiftin  d i c  ^ o jj-s  (sie  /i / / 1 fexf u  fer  Ä o/^äz ji ti^ ä£  f ro tt  4  4> ctj^  f f~o^% c*u»  j^.^ 
par  L.  V.  Kaoul  (T.  L  Poesies.  Bruzelles,  Tariier.  1829.  XXXVH  u. 
S*iß  S.  8.]  benutzt  werden,  vgl  Revue  eneydop.  1829,  Fcvr„  loan.  XU 

par  Mariaine  Ehrenström  [Stockholm  1826.]  sind  in 
DeuUchen  Zeitschriften  ermähnt,    in  der  ersten  Xi 
Würtzuchen  foreign-uuarterly  Review 

—  In  Bezug  auf  die  Slawischen  Völker  ist  neben  Schaffarik's 
gezeichneter  GescftieAte  der  tfowiseften  SprocAe  und  Ltterolar  [< 
8]  besonders  Joseph  Jungmann's  Historie  literaturj c<e«ke [Pra^ 
1823.  XVI  u.  706  S.  8  ]  zu  beachten,  welche  zwar 
die  Böhmische  Literatur  sich  verbreitet,  aber  zugleich  allgemeine  V« 
erianerungen  über  den  gesammten  SUwischen  Spi 
Das  Werk  wird  als  ganz  vorzüglich  gerühmt  im  Literar. 
blau  1826  Nr.  128,  weniger  in  d.  Hall.  LiL  Zeit  1830  Erg.  Bl.  51  S. 
403  —  8.  Kachträge  und  Ergänzungen  dazu  sind  gegeben  in  Palackv s 
C.isopis  spolecnosti  wlastenskcho  Museum  w.  Qechäch  und  in  der  aus- 
fuhrl.  Recens.  in  d.  Wiener  Jahrbb.  1827  Bd.  37.  Für  die  schone  Li- 
teratur Ungarns  findet  sich  Mehreres  in  dem  Handbuch  der  ungri<ch(* 
Poesie  in  Verbindung  mit  Julius  Fenyery  herausgegeben  \v*n 
Franz  Toldy.  [Pesth  u.  Wien  1828.  2  Bde.  8.]  VgL  Wiener  Jahrbb. 
1829  Bd.  45  S.  17»— 196.  Für  die  Russische  Literatur  ist  wichtig  de« 
Metropoliten  Eugeny  von  Kiew  Russisch  geschriebene«  Historische* 
IVortcrbuch  der  verstorbenen  Schriftsteller  in  Jlussland ,  rora  geistliche* 
Stande  der  Griechisch  - Hussi sehen  Kirche,  welches  in  zwei  Theilen  in 
Petersburg  zuerst  1818  und  dann  in  verbesserter  Auflage  1827  [343,  333 
n.  LXXVI  S.  8.]  erschien  und  vom  9u  bis  zum  19n  Jahrb.  442  Russi- 
sche Schriftsteller  umfasst.  Vgl.  Wiener  Jalirbb.  Bd.  27  u.  43.  Ein 
höchst  ungenauer  und  mit  unbedeutenden  Kleinigkeiten  vermehrter 
Atit>zug  daraus  [eigentlich  nur  der  erste  Rand  eines  solchen,  da  der 
Schluss  fehlt]  ist  das  gelehrt*  Russland  von  Ph.  Strahl  [Lp*-,  Fr. 
Fleischer.  1828.  XX  u.  514  S.  gr.  8.  2  Tblr.]  ;  gerühmt  in  mehre rn 
DeuUchen  Zeitschriften ,  aber  scharf  getadelt  von  genauem  Kennern 
der  Russischen  Literatur.  Vgl.  Wiener  Jahrbb.  Bd.  45  S.  129  iL, 
Beck'*  Repert.  1828,  III  S.  201—3 ,  Krit.  Biblioth.  1828  Kr.  9fr,  Lpz. 
Lit.  Zeit.  1829  Nr.  265  S.  2113—19,  Blatt,  f.  liter.  Untcrh.  1829  Nr.  10 
S.  39  f.,  Malten  *  Biblioth.  d.  neuesten  Weltkunde  Bd.  1  [1828]  S. 909  ff. 
Eiuen  bibliographischen  Bericht  über  die  Grammatiken  der  Russischen 
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Sprache  gab  Hlreau  in  der  Kerne  encyclop.  1829  t.  XLII  p.  702— 707.' 
gl.  Seebod. Archiv  1829  Nr.  45  S.  180.  —  An  das  Kubische  Schrif  tstellerle- 
icon  mag  hieb  [obgleich  der  DeuUch.  Literat,  angehörig]  an  ach  Hessen  das 
tllgemcineSchrtfUtellcr-u.Gelehrtenlexicon  der  Provinzen  Liiland,  Estland 
i.  Kurland.  Bearbeitet  von  Joh.  Fr.  von  Recke  und  Karl  Eduard 
<i  a  p  i  e  r  s  k  y.  [lr  Bd.  A -  F.  Mieten  1827. 626  S.  gr.  8. 2  Thlr.  8  Gr.],  eine 
Jmarbeitung  der  Gadebuschischen  Livlundischen  Bibliothek.  Vgl.  die  be- 
ichtigende  Ree.  von  Lindner  in  d.  Hall.  Lit.  Zeit.  1829  Erg.  Bl.  112  S. 
$89— 92,  Anz.  in  Becks  Repert.  1828,  III  S.  131  f. 

Ein  wichtiger  Theil  der  Wissenschaft  ist  Bücherkunde,  jetzt  um 
10  wichtiger,  je  grösser  das  Gebiet  der  Literatur  wird  und  je  schwerer 
•ich  die  jährlich  wachsende  Zahl  literarischer  Erscheinungen  übersehen 
lässt.  Eine  allgemeine  Bibliographie  aUer  literarischen  Erscheinungen 
fehlt  zur  Zeit  noch,  obgleich  für  die  specielle  Bibliographie  einzelner 
Länder  viel  gethan  wird.  Für  Deutsche  Bibliographie  [Jbb.  V,  349.] 
hat  zwar  Leich's  bibliographisches  Verzeichnis*,  welches  eine  Art  wis- 
»enschaftlicher  Anordnung  der  neuen  Schriften  gab ,  mit  dem  J.  1827 
aufgehört,  —  betrauert  in  Ebert's  Dresdner  Lit.  Bl.  1828  Nr.  11  S.  84  f. 
[seichte  Anzeige],  wo  auch  im  Allgemeinen  über  die  Mängel  der  Deut- 
schen Bibliographie  etwas  beigebracht  ist;  —  aber  neuerstanden  ist 
in  Greiz  bei  Hennings  ein  monatlicher  Anzeiger  für  Bücherfreunde  und 
Antiquare  [in  4.],  über  den  Ref.  freilich  nichts  zu  sagen  weiss,  als  da»s 
der  erste  Jahrgang  erschienen  seyn  soll.  An  die  Stelle  des  Leich'schen 
Verzeichnisses  kann  man  Kümmels  Monatliche»  Verzeichnis»  der  neu- 
erschienenen  Bücher  stellen,  das  mit  jenem  Un Vollständigkeit  und  im 
Ganzen  auch  die  Anordnungsweise  gemein  hat.  Der  Leipziger  Mcsscata- 
log  hat  zwar  seit  1828  mehrfache  Verbesserungen  erhalten,  aber  den- 
noch seine  frühere  Unzuverlässigkeit  noch  grossentheils  beibehalten. 
Vgl.  Becks  Repert.  1828, 1 S. 299—302,  1829, 1 S.  379  -  83  u.  II  S.  284-87, 
1830, 1 S.  296 — 300,  Tübing.Lit.B1.1829Nr.34etc.  Die  wöchentliche  Bi- 
bliographie von  Deutschland  gewinnt  an  Vollständigkeit  u.  ist  durch  hinzuge- 
gebene Register  [am  Ende  des  Jahrganges]  brauchbarer  gemacht  wor- 
den. Deu  meisten  Werth  behauptet  das  in  14000  Exemplaren  verbrei- 
tete Verzeichnis»  neuer  Bücher  etc.  von  Thun,  das  vollständigste  von 
allen,  weil  es  wenigstens  alle  im  Deutschen  Buchhandel  erschienene 
Schriften ,  mit  seltenen  Ausnahmen ,  aufzählt  und  durch  die  Sorgfalt 
seines  Vrf.s  immer  mehr  an  Genauigkeit  und  Vollständigkeit  gewinnt. 
In  dem  letzten  Jahrgänge  hat  es  besonders  noch  durch  zweckmäßigere 
Einrichtung  des  nach  den  Wissenschaften  geordneten  Registers  an  grösserer 
Uebersichtlichkeit  und  eben  darnm  auch  an  bequemerer  Brauchbarkeit  ge- 
wonnen. Seine  Vorzüge  werden  gerühmt  im  llc»perus  1828  Nr.  217 
S/8G8  u.  1829  krit  Beil.  12,  in  d.  Jen.  Lit.  Zeit.  1828  Nr.  194  S.  112, 
in  d.  Lpz.  Lit.  Zeit.  Nr.  116  S.  928,  in  d.  Gotting.  Anzz.  1830  St.  33  S. 
328.  Für  die  Kenntnisa  der  Italienischen  Literatur  ist  Francesco 
1*  a  s  t  o  r  i '  s  seit  1828  erscheinende  llibliogrufia  llaliana  ,  ossia  Giornale 
generale  di  tutto  quanto  si  stampa  in  Italia  [Parma.  8.]  von  Wichtigkeit, 
besonders  weil  es  auch  die  nicht  in  den  Buchhandel  kommenden  Ge- 
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legenheitsschriften  ziemlich  sorgfältig  auffuhrt  und  vom  zweiten 
gange  an  auch  ein  Inhaltsverzeichnis«  der  vorzüglichem 
ZeiUchriften  liefert.  Unbedeutend  aber  Ut  die  in  Turin 
Rivista  lettcraria  de»  Ubri  che  ti  stamparano  in  Torino  negli  anni  1831  e 
1828,  ein  dürftiger  Buchhändlercatalog ,  in  dem  nicht  einmal  die  ia 
Turin  erschienenen  Bücher  alle  verzeichnet  sind.  Die  Franxö*i*cbf 
Bibliographie  i*t  in  der  Ribliographic  de  France  ziemlich  ausreichend, 
die  Englische  in  Rcnt»  List  sehr  mangelhaft  gegeben.  Für  Dänemark 
macheu  wir  aufmerksam  auf  F.  Deichroann,i  Fortecytclse  ovrr  dt  i 
Aaret  1827  •  kioebenhavn  udkomme  Rocger.  [Kopenhagen  T  Gvldendal 
1828.  8.]  Man  ersieht  daraus,  dasg  daselbst  182?  219  neue  Bürher  er- 
schienen,  von  denen  SO  zur  Theologie,  Philosophie,  und  Erztehna;, 
53  zur  Geschichte  und  Geographie,  17  zur  Linguistik  und  classi>rhen 
Literatur,  14  zur  Mathematik,  7  zur  Elementarerziehung  etc.  gehörte«, 
vgl«  Nordtsk  Tidsskrift  Vol.  2  Hfl.  4  und  de  Vitry*s  Bulletin  [Vlle  Secliaa 
du  Bulletin  nniversel  de  Ferossac]  1829,  Juli,  t.  XIX  p.  3$.  Die  Titel 
einzelner  im  Auslände  erschienener  Schriften  werden  von  Zeit  zu  Zeit 
In  Seebode't  Archiv  und  lerit.  Biblioth.  mitgetheilt,  nur  sind  die  Anga- 
ben zu  unvollständig  und  ungenau,  nicht  selten  auch  ganz  unrirbtir. 
Die  Nordische  Bibliographie  ist  für  uns  noch  eine  fa>t  iranz  ver^chlos- 
sene,  nnd  von  der  Deutschen  selbst  bleiben  alle  Programme  und  Ge- 
legenheitsschriften unbekannt,  wenn  nicht  etwa  bisweilen  in  Zeitschrif- 
ten die  Titel  einzelner  erwähnt  werden.  So  steht  z.  B.  ein  Verzeich- 
niss  der  Programme  Preuss.  Gymnasien  von  18$ £■  von  kapp  in  Seebod. 
N.  Archiv  1827,  1  S.  13—28."  VgL  Allg.  Schulzeit.  18»,  U  Nr.  148. 
Die  Schleswig-Holsteinischen  Programme  findet  man  in  Nieraan's  Cbnn 
nik  der  Universität  Kiel  aufgezählt  Ueber  die  1827  in  Dänemark  er- 
schienenen Progrr.  steht  eine  dürftige  Nachricht  in  d.  Lpz.  Lit  Zeit 
1828  Nr.  109$  ein  Verzeichnis*  Holländischer  Dissertationen  ans  Kem- 
per'* Catalog  [Levdcn  1825.  8."  gab  Harles«*  in  Seebod.  N.  Archiv  1S26. 
8  S.  115 — 18.  (Kine  Aufzählung  der  Dänischen  Zeitschriften  in  Seebod- 
N.  Arch.  1829  Nr.  13  S.  52.)  Ein  Tilelverzeichniss  der  auf  der  Univer- 
sität Lnnd  1825  n.  26  erschienenen  Programme  steht  in  der  Lpz.  Lit 
Zeit.  1829  Nr.  111.  Am  ihnen  sind  für  um  folgende  zu  bemerken : 
Unter  dem  Präsidium  des  Prof.  L.  Lidfors:  Aphorismorum  de  preti* 
rcmoti$simac  historiae  Romanae  P.  I  et  II;  Kjellberg  et  M.  Löf  mark.  ') 
1825.  1  Bgn.  4.  Unter  d.  Präs.  de«  Mag.  Job.  Pettertson:  De  »o- 
minum  Hebraeorum  flexione  P.  I  et  II;  C.  T.  Agrell  et  C.  T.  A.  Sien 
kula.  1825  3  Bgn.  8.  und :  De  vocum  Hebracorum  forma  pausttU ;  P. 
Johansson.  1826.  2}  Bgn.  &  Unter  d.Prus.  de«  Mag.  E.  M.  Tegner: 
CUtopho,  dialogus  Platonicus,  SveUuci;  J.  M.  B.  Palm.  1825.  2\  B«ro 
Unter  d.  Präs«  d.  Mag.  Henr.  Renterda  hl:  De  fontibus  hütoriac 
tcdcsiasUcae  EuMebianae*  P.  /,  G.F.  Berg;  R  II,  C.  IL  Bncvall;  P.III, 


*)  Die  letztern  Namen  find  die  der 
die  Verfasser 
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O.  Schönbeck;  P.  IV,  A.  Berg?  P.  F,  6.  J.  Billberg.  1826.  6|  Bgn. 
Unter  d.  Präs.  d.  Mag.  Lars  G.  FalmqviM:    De  Normannit 
diatn  occupantibut ,  P.  J,  C.  H.  Stahl;  P.  Jl,  J.  A.  Alin;  P.  J//,  P. 

Liudström.  1826.  4£  Bgn.  Unter  d.  Präs.  d.  Mag.  Mich.  Malra- 
röm:  Epigrummata  Martialit  patrio  sermonc  vindicata;  P.  J.  G. 
Ubcrg.  1826.  l£  Bgn.  Aus  einem  gleichen  Verzeichnis  ukademi- 
hcr,  im  Herbst  1825  auf  der  Univ.  Upsala  erschienener  Schriften  sind 
rei  zu  beachten :  Sapphus,  Graecanieae  poetriae,  quae  exttant  retidua, 

11 ;  pro  gradu  philosoph.  Andr.  Nattern ;  unter  d.  Präs.  des  Prof. 
ob.  Traner  [1^  Bgn.];  und:  De  oraculo  Delphico  P.  /;  Joh.  N. 
ordendahl;  unter  d.  Präs.  des  Pfarradjuncten  M.  J.  G.  Elfsberg. 
^  Bgn.  Die  Disputationen  derselben  Universität  von  1826 — 27  sind 
ts  der  Svea  Ilft.  11  Nr.  1,  2  verzeichnet  [doch  nur  mit  Angabe  der 
isputanten]  in  Champollion's  Bulletin  1829,  Febr.,  t.  XI  p.  285  f.  Phi- 
•  logUch  sind  davon:  De  periodis  hisioriae  inprimit  antiquae;  Laesta- 
us.  lj|  Bgn.  Amyntaet  Graecanicac  poctriac,  quae  exstant  residua,  P. 
<7—Vll ;  Lundwick  et  Elimin.  5£  Bgn.  OHarion  XIV— XXI X  Ana- 
confis,  melici  vaiit,  VII  partt. ;  Jonsson,  Sellen,  Frieberg.  10 1-  Bgn. 
meto  funebria  Periclis  ex  libri  secundi  Thucydidis  cap.  35 — 46  in  Aue- 
tnam  linguam  translata;  Westmann.  2  Bgn.  Oratio  Periclia  ad  Aihe- 
Unsem  populum  de  bello  Pelopotmcs.  coniinuando  Sucthice  versa;  Win- 
[i ist.  l£  Bgn.    Ad  mysteria  inprimit  Graeca  observatt.  P.  /;  Euren. 

Bgn.  Joh.  Chrysostomi  prima  de  Providentia  oratio  Suelhice  reddita, 
,1;  Almquist.  Ii  Bgn.  Myrus,  Grate,  poetriae,  epigrammata  et 
tnemosyne,  2  partt. ;  Bahr,  Herlitz.  3|  Bgn.  De  Corinna  poetr.  Grae- 
i  disscrtaÜOf  Wassrin.  1^  Bgn.  Praxillae,  Graee.  vatity  quae  exttant 
sidua;  Wistrand.  1J  Bgn;  Erinnae,  Graec.  vatitj  quae  exttant  reti- 
ua ;  Vcterum  poetarum  in  Krynnam  encomiastica  carmina ;  Erynnae  in 
lomam  hymnus;  Erynnae  aetas,  patria,  tcripta ;  4di*&ertL;  Jggestrom, 
lagborg,  AminofF,  Lefler.  5J  Bgn.  TetesiUa,  Graec.  vates;  Brntt- 
tröiu.  1^  Bgn.  Clcobulinae  Graee.  vatit  aenigmata;  Sjäberg.  l^Bgn. 
>c  Romunis  ante  Horatium  satyramm  scriptoribus,  3  partt. ;  Mailänder, 
•cheele ,  Hagberg.  5£  Bgn.  Historien  inttitulionit  linguae  Latinac 
dumbratio,  2  partt. ;  Wallinder,  Anjou.  3  Bgn. 

Zur  allgemeinen  philologischen  Bibliographie  gehören  Beck 's 
tetettiones  ad  Fabrieii  bibliotbecam  Graecam  [Lpz.  1828.  4.]  nur  zum 
riicil,  indem  sie  zugleich  biographische  und  literaturhistoriächc  Er- 
änzungen  geben.  Spec.  I  liefert  Nachträge  zur  örphischen  Poesie 
ind  zu  Homer,  Spec.  11  zur  dramatischen  Poesie.  L'cber  den  Hnupt- 
nbalt  berichtet  die  lobende  Anz.  in  d.  Jen.  Lit.  Zeit.  1828  Nr.  51  S. 
102—4.  vgl.  Beck'«  Bepert  1828, 1  S.  251. ')     Hoffmann1  •  Addi- 


*)  Nur  biographischen  und  literaturhiitorinchen  Inhalts  sind  Kühn'* 
leiieigo  Additamenta  ad  Fabrieii  elenchum  medicorum  vett.  und  Index  me- 
licorum  oeularium,  und  je  dürftiger  darüber  die  Berichte  in  Berk  «  Report. 
1826,  IV  S.  356  u^358,  1828,  IV  S.  30«  etc.  sind,  um  ^<*r  ist  zu  Vm~ 
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tamenta  ad   Harlestii  breviorcm  notitiam   literat,  Cr.  £  I»pz.  1829.  8.] 
enthalten  zwar  manche  gute  bibliograph.  Notizen ,  bind  aber  wrgeo  ih- 
rer barbarischen  Latinität  Hist  unbrauchbar.     Bibliographische  Nach- 
richten über  die  G riech.  Schriftsteller  von  der  frühesten  Zeit  bis  1433 
ji.  Chr.  und  die  Italirnischen  L eber^c t  z  ti  n  gen  derselben  hat  der  Abbe 
Federtet    Degli  Scrittori  Grtci  et   deüc  Italiane  fertimi    dclle  lor* 
opere  [Padua.  1K28.  H.]  gegeben.     Vgl.  Nuovo  Recoglitore  1*28  HfL 
XLII  p.  408  ff.     Zu  krebs'  sehr  mangelhafter  philolog-,  Büehcrkunde 
hat  Fricdrichscn  in  Sccbod.  N.  Arch.  1826,  4  S.  8(> — 88  ein  paar  Nach- 
träge geliefert.      Ebert'a  allgemeines  bibliograph,  Lexicon   ist  nun 
endlich  vollendet,  und  hat  zwar  viele  Vorzüge,   aber  doch  auch,  trotz 
der  langen  Verzögerung,  mehr  Lücken  und  Jrrthümcr,    als  man  ton 
einem  tbert  erwarten  sollte.     Mehrere  Ergänzungen  geben  die  Reec 
in  d.  Leipz.  Lit  Zeit.  1820  Nr.  22S,  1886  Mr.  57,  1828  Nr.  297  S.  2309 
— 75,  in  d.  Jen.  Lit  Zeit.  1830  Nr.  18  f.  S.  137 — 17.     Während  aber 
£bcrt »  Werk  eine  Bibliographie  in  weiterein  Umfange  liefert,  toll 
lloffmanns  Wbliographisihcs  hexicon  der  gesummten  Literatur  der 
Griechen  und  iföroer,  von  dessen  erstem,  die  Griechen  umfassenden,  Bande 
das  erste  Heft  erschienen  ist  [Lpz.,  Nauck.  1830.  336  S.  gr.  8.]  und  von 
Achilles  Tatius  bis  Callimachus  geht,  nur  ein  bibliographisches  Ilülf-burh 
für  Philologen  werden,  und  ihnen  von  jedem  Classiker  alle  At^srabcn 
[mit  den  gewöhnlichen  bibliographischen  Angaben  und  Notizen],  Leber- 
Setzungen  und  Erläuterungsschriften   [selbst  einzelne  in  Sammlung*- 
schriften  zerstreute  Aufsätze]  nachweisen  u.die  nö-thigen  Nachrichten  dar- 
über geben.     Der  erste  Heft  ist  sehr  fleissig  gearbeitet,    und  wenn  es 
auch  nicht  in  dem  Grade  vollständig  ist ,  als  der  Verf.  in  der  Vorrede 
versichert,  so  ist  es  doch  das  vollständigste  unter  allen  jetzt  vorhande- 
nen ,   und  da  ein  gut  Theil  alter  Ausgaben  nach  Autopsie  beschriebe« 
Ist,   so  giebt  et  mehrfache  Berichtigungen  zu  Ebert's  u.  A.  Werken. 
Am  wenigsten  befriedigen  darin  die  Urtheile  aus  Vorreden  und  kriti- 
schen Zeitschriften,  welche  den  neuern  Ausgaben  häufig  beigefügt  >ind, 
vreil  sie  theils  viel  zu  unvollständig  [nnr  wenige  Zeitschriften  sind  be- 
nutzt, und  auch  diese  nnr  an  einzelnen  Stellen],  theils  ohne  gehörige 
Prüfung  und  Sachkenntnis«  ausgewählt  sind.     Der  erbte  Band  soll  die 
ganzen  (i riech.  Schriftsteller  umfassen  und  ein  Buch  für  3  Thlr.  wer- 
den;   im  zweiten  Dande  sollen  die  Lateinischen  Schriftsteller  folgen. 
Ein  beschränkteres  bibliographisches  Hülfsbuch  für  Philologen  soll 
Ilehcnstreit's  Dictionarivm  editianum  tum  telectarum  tum  optimana* 
auetorum  classic,  et  Grate,  et  Rom,  [Wien  1828.  8.]  seyn ,  welches  bei 
den  einzelnen  Schiiftstcllcrn  neben  der  Editio  prineeps  die  gerade  als 
wichtig  aufgegriffenen  Ausgaben  nach  meist  vollem  Titel  und  mit  An- 


Desselben  Inhalts  ist  Hart  et  8*  hustratio  Historien  et  critica  medicarvtu 
vett.  Asclepiade*  dietorum  [Bonn  1828.  4.],  welche  14  Aerstc  dieses 
Namens  aufzählt,  und  von  welcher  in  d.  Allg.  Schulzeit  1828,  II  Nr.  102 
S.  846"  f.  kurze  Nachricht  gegeben  ist. 
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,-obe  der  Jahrzuhl,  des  Formate,  Druckortes  and  Preises  aufführt.  Ref. 
duss  es  für  sehr  unzureichend  und  mangelhaft  erklären ,  trotz  dem, 
lass  er  es  in  fast  allen  bis  jetzt  erschienenen  Anzeigen  gerühmt  siehe 
gl.  Heeren  in  d.  Gotting.  Anzz.  1828  St.  156  S.  1560  [dessen  Anz.  in 
)haropollion's  Bulletin  1829,  Febr.,  L  XI  p.294  ausgezogen  ist),  Beck'* 
tepert.  1828, 11  S.  339  f. ,  Leipz.  Lit.  Zeit.  1829  Nr.  144  S.  1145—47 
ganz  elende  Anz.],  Krit.  Biblioth.  1829  Nr.  128.  Das  recht« 
,icht  über  Rieses  ans  Wcigel's  Apparatus  zusammengeschriebene  Buch 
int  Ebert  in  d.  Hall.  Lit.  Zeit.  1829  Nr.  156  S.  604  aufgesteckt.  Das 
on  J.  Jac.  Lechner  begonnene  Möglichst  vollständige  alphabetische 
erzeichniss  der  in  Deutsehland  und  andern  Landern  herausgekommenen 
)issertationen  [des  17n  u.  18n  Jahrh],  als  Supplement  zu  Wilh.  Heinsiu» 
llgemein.  Bücherlexicon ,  welches  die  Anz.  von  Martin  in  d.  Hall.  Lit 
Seit.  1829  Erg.  Bl.  38  S.  303  f.  von  Seiten  seiner  Reichhaltigkeit  und 
weckmässigen  Anlage  rühmt,  scheint  mit  seinem  ersten  Bande  [Nürn- 
»erg  1826.  VI  u.  86  S.  gr.  4.  12  Gr.]  geschlossen  und  auch  dieser  ersto 
land  im  Buchhandel  nicht  mehr  vorrathig  zu  seyn.  Eine  sehr  voll- 
tandige  Aufzählung  der  Drucke  des  15n  Jahrhunderts ,  mit  Ausnahme 
kr  x>  lographutchen,  und  eine  genaue  [häufig  auf  Autopsie  begründete] 
aaterielle  Beschreibung  derselben  liefert  Hain 's  Aepertortam  bibüo- 
praphicum ,  in  quo  libri  omnes  ab  arte  typographica  inventa  usque  ad  o. 
\1D  typis  expressi  ordine  alphabetico  enumerantur,  welches  schon  im  or- 
ten Bande  [Stuttgart  1826  u.  27.  594  u.  563  S.  gr.  8.  A—  G.]  8340 
i unuuern  umfasst,  m  ährend  Panzer  meinte,  dass  von  1457 — 1500  über- 
iaupt  nur  3112  Bücher  gedruckt  worden  seyen.  Es  übertrifft  Punzer'f 
hinalen  bei  weitem  an  Reichhaltigkeit  und  bequemer  Einrichtung.  Zu 
lern  selben  sind  zu  benutzen  zwei  vorzügliche  Recensioncn  von  Ebert  in 
I.  Hall.  Lit.  Zeit.  1828  Nr.  318  f.  S.  865 — 77  und  von  Dronke  in  d.  Jeu. 
iit.  Zeit.  1830  Nr.  19  f.  S.  147 — 58  u.  Erg.  Bl.  13  S.  101—4,  welche 
»eide  eine  bedeutende  Zahl  von  Ergänzungen  und  genauem  Notizen 
.her  einzelne  Werke  liefern.  Niesert's  Beiträge  zur  Buchdrucker ge- 
chichte  Münsters  [Coesfeld  1828.  8.]  geben  für  Literatoren  über  einen 
Tlieil  der  alten  Bibliographie  und  Typographie  brauchbare  Nachrich- 
en ,  ohne  jedoch  gerade  von  vorzüglicher  Wichtigkeit  zu  seyn.  Sehr 
langelhafte  Anz.  derselben  in  d.  Blatt,  f.  lit.  Untcrh.  1£30  Reil.  6. 
Vichtiger  »ind  hier  als  Specialbeitrag  Veescnmeyer's  bibliographi- 
che  und  biographische  Analekten  [Ulm  1826.  8.] ,  weil  sie  gerade  über 
hilologische  Schriften  mit  vieler  Genauigkeit  und  Sorgfalt  sich  vor- 
reiten.'  Ueber  ihren  Inhalt  berichtet,  mit  Hinzufügung  von  ein  paar 
te rarhistorischen  Bemerkungen,  recht  gut  die  Anz.  in  d.  Leipz.  Lit« 
eit.  1828  Nr.  54  S.  425—30,  aus  welcher  die  Anz.  in  Champollion  s 
lulletin  1829  t.  XI  p.  428—30  compiliert  ist  *).    Ueber  Renouard'i 


*)  Beiläufig  sei  gleich  bemerkt,  dmu  man  überhaupt  in  Ferussac's  BuU 
'tin  univcrsel  über  DeuUche  Schriften  in  der  Regel  nichts  weiter  findet, 
ls  da««  die  Anzeigen  derselben  in  Reck'«  Rcpertoriura,  in  den  Gotting.  Anzei- 
en,  den  Heidelberger  Jalirbb.  und  der  Leipz.  Lit.  Zeit,  compiliert  sind. 
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»ehr  wichtige  Annale.*  dt  V  imprltnrrlc  de*  Aide  Ui  bereit«  in  den  Jahrbk 
1\.  3  ff.  berichtet  worden.  Mchti  taugt  die  Abs.  derselben  in  den  Bliu. 
f.  Iii  Intern.  1828  Beilage  6  Für  philologische  Bacher*  a  nd  e  ist  über- 
dies* der  Cmtalo^t  BiMioihetac  Gttrlittianac  Jbb.  VII,  468.]  um  so  weni- 
ger iq  übersehen,  je  mehr  gerade  Garlitz»  Bücher»ammlung-  eine  *ekr 
reiche  nnd  gut  gewählte  war,  und  je  mehr  der  Catalog  durch  genaue 
Angebe  der  Titel  nnd  durch  *iele  eingestreute  bibliographische  Bemer- 
kungen tlch  auszeichnet.  Darum  haben  auch  die  Hall.  Lei.  Zeit.  1438 
Nr.  143,  die  Allg.  Schulzeit.  1828,  II  Kr.  56*  da*  Ebert'eche  Literaior- 
blatt  und  a.  durch  besondere  Anzeigen  darauf  aufmerksam  gemacht. 
Da*s  für  Bibliomanen  Dibdin'c  Travel  bibüographtcal  wichtig  wt,  i»t 
bekannt,  und  hier  blo*«  zu  erwähnen.  dase  1829  in  London  Ton  diesem 
10  Guineen  theueren  Frachtstück  ein  neuer  Abdruck  erschienen  ist,  der 
nicht  so  splendid  anficht,  als  die  erste  Ausgabe,  aber  auch  um  vieles 
wohlfeiler  ist.  Tgl.  Spindler'»  Spiegel  [zn  dessen  Damenzeitung  jrehö- 
rig]  1829  Nr.  50  S.  197  —  99.  D  ib  d  i  a '«  Indrodudirm  on  ihc  knoirUdr* 
efrarc  and  valuablc  editions  of  the  grfet  and  latin  classic*  ^  vierte  Auflage 
London  1827.  8.],  worin  112  Classiker  behandelt  sind,  ist  auch  nur  für 
Bibliomanen  und  Auctionatoren  von  Bedeutung,  da  es  über  Exemplare 
der  Erttlingsdrucke  auf  Pergament  oder  Grosspapier  und  andere  anf 
solche  Weise  merkwürdige  Ausgaben  nnd  deren  Preise  sich  verbreitet. 
Für  Philologen  find  nur  daraus  wichtig  die  im  2n  Bande  S.  75 — 84  ton 
Babington  roitgetheilten  Varianten  aus  der  Neapolitanischen  Ao^srabe 
des  lloratius  von  1474.  Vgl.  die  krii.  Ans.  Ton  Ebert  in  d.  HalL  Lii. 
Zeit.  1829  Nr.  156  S.  601 — 3.  Mehr  wissenschaftlichen  Werth  bat  das 
Manual  of  clas*ical  bibliography  etc.  vou  Moss  [London  1825.  8.  ,  wel- 
ches sich  über  77  Latein,  nnd  Griecb.  Autoren  verbreitet;  aber  auch 
dieses  Ut  für  Deutschland  sehr  bedeutungslos.  Vgl.  Ebert  a,  a.  O.  S. 
603  u.  Jbb.  IV,  76. 


M   i    s   c    e   I       e  n. 


Jn  dem  von  dem  Kön.  Preiiss.  Zeitungscomptoir  zu  Berlin  anf  dts 
Jahr  1830  ausgegebenen  Zeitunpsprtitcourant  für  Frcu**cn  bind  ohne  die 
Coursberichte,  Schiflahrtslisten  etc.  nicht  weniger  als  663  Deutsthe 
ZeiUchriften  aufgezahlt,  von  denen  115  politische  und  212  literarische 
und  wissenschaftliche  Zeitschriften  sind.  In  ihre  Zahl  sind  freilich  die 
in  Petersburg  nnd  den  Deutschen  Provinzen  von  Russland  erscheinenden 
Deutschen  ZeiUchriften  mit  eingerechnet;  allein  dafür  ist  auch  das 
Verzeichnis«  noch  lange  nicht  vollständig  and  enthält  aar  die  gelegene- 
ren Journale. 
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Nach  Pastorrs  Bibliografia  Italiana  1829  Nr.  1  und  2  erscheinen  ia 
Italien  83  Zeitschriften;  indess  ist  die  Zusammenstellung,  reibet  so- 
«reit  Ref.  übersehen  kann ,  sehr  unvollständig.  Ans  dem  Königreiche 
beider  Stellten  sind  10  angeführt,  wovon  die  meisten  medicinischen  In- 
halts sind,  eins  nur  allgemein  literarischen  Inhalts :  il  Pootano ,  Gior- 
nale scienttfico,  letterario,  teenologico.  (\auoli.  Jeden  Monat  ein  Hft. 
von  4  Bgn.  8.)  Von  den  16  Journ.  im  Kirchenstaate  sind  zu  bemerken: 
Cenni  periodic!  intorno  alle  Lettere,  alle  Arti,  alla  Biografia,  al  Thea- 
tri,  al  Commercio  cd  alla  Bibliografia  (Rom.);  Collezione  di  opuscoli 
letterarii  e  scientifici  (Bologna.  4.)  und  das  Giornale  arcadico  (Roma. 
8.).  Von  den  9  Journ.  des  Grossh.  Toscana:  Antologia,  Giornale  di 
Scienze,  Lettere  ed  Arti  (Firenze,  8.) ;  Giornali  de'  Litterati  (Pisa,  8.), 
und  Poligraflii  scientifica  e  lettereria  (Pisa.  4.).  Aus  Modena  ist  die 
Memorie  di  Religione  e  Letteruta ra  (in  8.),  aus  Parma  Pastorin  Biblio- 
grafia und  Eclctüco  zu  erwähnen.  Aus  Piemont  und  Genua:  Notizia 
bibliogrufica,  ossia  Catalogo  dei  libri  che  entrano  nel  negosio  di  Pomba 
in  Torino  (Turin.  4  ) ;  Giornale  ligustico  di  Science ,  Lettere  ed  Arti 
(Genua.  8.) ;  1'  Osservatore  iteliano ,  foglietto  di  Letterature ,  Teatri, 
Mode  e  Commercio  (Genua.  8.).  Im  Lombardisch-Venetionischen  Kö- 
nigreich: Biblioteca  italiana ,  osia  Giornale  di  Letteratnra,  Scienze  ed 
Arti,  compilato  da' vari  Letterati  (  Milano.  8. ) ;  l'Eco,  Giornale  di 
Scienze,  Lettere,  Arts ,  Commercio  e  Teatri  (Milano.  4.) ;  Gazetta  di 
Milano,  con  Appendice  critico  -  lettereria  e  foglio  d'annnnzi  (Milano. 
Fol») ;  Giornale  dell'  Italiana  Letterature,  compilato  da  una  Societa  di 
Letterati  Italiani  sotto  la  direzione  ed  a  speie  di  Nicolb  da  Rio  (Padova. 
8.);  la  Minerva  Ticinese,  Giornale  di  Scienze ,  Lettere,  Arti,  Teatri 
et  Notizie  Patrie  (Paria.  8.)  ;  il  Nuovo  Ricogliotore ,  ossia  Archivi  d' 
ogni  Letterature  antica  e  moderna;  con  Rassegna  e  Notizie  di  libri 
nuovi  e  nuovo  edizioni  (Milano.  8.). 


Denselben  Weg,  welchen  das  Münchener  (bei  Cotta  erscheinende) 
Ausland  verfolgt,  nämlich  Aufzüge  aus  ausländischen  Journalen  zu  ge- 
ben nud  sie  den  Deutschen  zugänglicher  zu  machen  ,  hat  für  Italien  F. 
Pastori  eingeschlagen,  welcher  in  Parma  eine  Zeitschrift  unter  dem 
Titel  UKcleUico,  opera  periodica  di  scienze,  lettere  ed  ort«  heranzieht 
(die  jährlich  etwa  5  Thür,  kostet),  und  darin  L  ebersetzungen  aus  dem  Edin- 
burgh Review,  London  Magazine,  Foreign  Review,  Westminster  Re- 
view ,  Revue  Encvclopcdique ,  Revue  francaise ,  Bibliothcque  univer- 
selle de  Geneve,  Revue  ger in anique ,  Gazette  des  Tribuneaux,  Scep 
literatnre,  Kedveskedo  und  ein  paar  andern  liefert  Deutsche  Zeit- 
schriften werden  nicht  benutzt. 

Eine  Geschichte  der  Armenischen  Literatur  [und  zwar  die  erste, 
welche  ezistiertj ,  ist  1829  in  Venedig  ( dalla  tipografia  Armena  di 
S.  Laiaro.)  unter  dem  Titel  erschienen:  Quadro  della  »toria  leieraria 
di  Armenia,  esteea  da  Moni.  Placido  Sukiat  Somal.  Sie  giebt  zwar  ei- 
gentlich nur  ciue  Materialiensaramlung ,    keine  kritUche  Geschichte, 
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ist  aber  sehr  interessant,  insofern  sie  ein  ganz  neues  Feld 

eröffnet    Man  erhält  darin  über  die  vorchristliche  Zeit 


haften  Nachrichten  j  aber  vielen  Aufschlugt  über  die 
Beginn  des  Christen thums  in  diesem  Lande  an,  wo  der 
stel  Gregoriu*  der  Erleuehter  die  neue  Armenische  Litei 
Erscheint  diese  zunächst  auch  nur  als  ein  Anhang  der 
christlichen  Literatur,  so  wird  sie  doch  wichtig  durch  eil 
Zahl  geschichtlicher  Werke,  welche  für  die  Geschichte  V« 
sehr  viel  versprechen.  Vom  ersten  Schrif tstel ler,  Agathaageto*  (in  der 
Mitte  des  4n  Jahrh.  n.  Chr.),  an  bU  zum  Ende  des  18  Jahrb.  sind  un- 
gefähr 200  Schriftsteller  aufgezählt,  von  denen  rast  die  Hälfte  Hku- 
riker  und  Chronisten  sind.  Da.  wichtigste  geschichtliche  Werk  ist  die 
im  13  Jahrh.  geschriebene  und  in  einem  Manuscript  der  MeehitariOea- 
bibliotbek  auf  St.  Laxaro  vollständig  erhaltene  allgemeine  Weltge- 
schichte von  Vartan  dem  Greisen  ,  welcher  Persische,  Arabische,  Sy- 
rische, Griechische  und  Mongolische  Schriften  und  Monument«  i*i 
seinem  Werke  benutzt  und  die  Geschichte  bis  zum  J.  1267  n. 
zählt  hat.  Bedeutend  für  die  Armenische  Literatur  tritt 
Philosoph  David  zu  Ende  des  5  Jahrh.  n.  Chr.  hervor,  über 
C.  F.  beumann  in  s.  Memoire  stir  In  vie  et  les  outrage»  de  David  [Pari* 
1829.  s.  Jbb.  X,  362  und  XI,  353.]  weiteren  Aufschlnss  giebt.  Ceber 
beide  Werke  berichtet  etwas  mehr  dasTübing.  Lit.BI.  1830  Nr  34,  über 
das  entere  die  BiblioL  ital.  1829,  Dec,  N.  CLXV1II  p.  320-2T. 

Eine  Nordnmerikanische  Uebersetzung  oder  vielmehr  Ueberarbet- 
tnng  der  Brockhausischen  Realeucyclopädie,  gemacht  von  dem  bekann- 
ten Freunde  des  Prof.  Jahn,  Dr.  Franz  Lieber,  erscheint  in  Philadel- 
phia bei  Carey,  Lea  and  Carey  unter  dem  Titel:  Encyclopaedia  Amc- 
ricana,  A  populär  dictionanf  of  ort»,  scienecs,  literature,  hitUtry, 
litic*  and  biography ,  braucht  down  to  the  pretent  Urne;  induding  m 
copious  collection  of  original  article$  in  american  biograj^hy;  on  the 
basit  of  the  »eventh  edition  of  the  german  Conversatiomlexicom.  Daj 
Werk  ist  auf  12  starke  Octavbände  berechnet,  welche  30  Dollars  kosten 
und  nach  der  Vorrede  ein  umfassendes  Kepositorium  des  Uaterricbu 
und  der  Belehrung  von  Nordamerika  werden  sollen.  Viele  Artikel 
sind  umgearbeitet  oder  ganz  neu,  besonders  ans  der  Zoologie,  Mine- 
ralogie ,  Chemie  und  Biographie  der  Am  ericaner.  Vgl.  Tübing.  Liu 
Bl.  1830  Nr.  43. 

Einer  der  schwierigsten  Puncto  in  der  Griechischen  Literaturge- 
schichte ist  die  Geschichte  der  cyclitchcn  Dichter  oder  des  epuehen  Cydus, 
dessen  Vorhandensein  schon  durch  Salmasiua  und  Heyne  au^cr 
Zweifel  gesetzt  worden  ist,  über  dessen  Beschaffenheit  aber  noch  im- 
mer Dunkel  herrscht.  In  der  neuesten  Zeit  hat  bekanntlich  W  ü  1 1  n  e  r 
De  cyclo  epico  poctisque  cyclicis  [s.  Jbb.  M,  204  it.]  die  Untersuchnnc 
neu  aufgenommen,  au  dessen  Schrift  noch  die  Anz.  von  Ott  fr.  Mul- 
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er  In  d.  Gotting.  Anzz.  1828  St  188  S.  1881  —  24  m  benatzen  ist, 
reil  Müller  eine  andere  Ansicht  über  die  Beschaffenheit  de«  Cyclus 
ohne  Beweit]  aufstellt  Dazu  gab  Ifen  richten  De  cmrminibuM  Cy- 
nii»  [Jbb.  XIII,  183  ff.]  einen  Specialbeitrag,  welcher  in  der  Krit. 
iiblioth.  1830  Nr.  33  S.  132  f.  angezeigt  ist,  wo  zugleich  über  die  Ge- 
taltung  des  Cyclus  Unbedeutende«  erinnert  wird.  Eine  Gesainmtbeur- 
heilung  beider  Schriften  lieferte  Osann,  über  die  kykUschen Dickter  der 
i  riechen ,  im  Hermes  Bd.  31  S.  185 — 221  und  eröffnete  zugleich  seine 
jgene,  gelehrt  begründete  und  bedeutend  abweichende  Meinung  über 
len  Gegenstand.  Zuletzt  führte  Wilh.  Müller  De  cyclo  Chraeeorura 
pico  et  poetii  cycUcU  [Lpz. ,  Lehnhold.  1829.  XXI  u.  188  S.  8.J  die  Un» 
ersurhung  weiter,  indem  er  meist  auf  Wüllner's  und  Henrichsen  s  An» 
ichten  fortbnutc ,  ohne  die  Untersuchung  bis  duhin  zu  bringen,  bis 
rohin  man  erwarten  durfte«  Er  hat  zugleich  die  Fragmente  gesam- 
nelt  und  erklärt ,  welche  Wüllner  weggelassen  ,  Henrichsen  nur  von 
len  Cypricn  gegeben  hatte.  Sein  Recensent  in  der  Jen.  Litt  Zeit.  1830 
Mr.  61  S.  49  —  56  rühmt  das  Buch,  macht  jedoch  zu  einzelnen  Behau- 
»tungen  mehrfache  Einwendungen  und  giebt  eigene  Bemerkungen  zu 
■inigen  Fragmenten.  Ans  diesen  verschiedenen  Untersuchungen  er* 
riebt  sich  nun  jetzt  etwa  folgendes  Resultat  *).  Es  ist  gewiss,  dass 
ille  die  epischen  Gedichte  der  Dichter  uns  Horacr'i  Zeit,  welche 
lieht  etwa  eigentliche  Kosmogonicn  enthielten ,  in  ein  grosses  Ganzes 
ni t  der  1  lias  und  Odyssee  so  zusammengeordnet  worden  sind,  dass  sie 
:inen  Kreis  aller  der  Mythen  bildeten,  welche  den  Griechen  von  der 
Begattung  des  Uranus  und  der  Gäa  an  bis  zum  Tode  des  Ulysses  dnreh 
Telegonos  bekannt  waren,  und  welche  mit  llions  Fall  und  Helden  ob« 
schlössen.  Die  Namen  der  Dichter  und  Gedichte,  welche  diesen  epi- 
schen Mythenkreis  bildeten,  und  ihre  Aufeinanderfolge  haben  Wüllner 
und  Müller  festgestellt  und  nur  Einiges  noch  hat  Osann  dazugegeben, 
e.  B.  bemerkt,  das«  ühcr  Kreophylus  aus  Snmus  noch  Schol.  l'lat.  Rep. 
£  p.  421  Bekk.  zu  benutzen  war,  dass  Wüllner  dieHeraclea  des  Cilicicrs 
Konon  (bei  Theon  Progym.  3  Kopviq  genannt)  bei  Schol.  A  pol  Ion.  Rhod. 
1, 1165  u.  Eudoc  *iol.  p.  29  verguss  und  dass  Philostrat.  Hernie,  p.  667 
'p.  24.)  eine  vorhomerische  Ileraclea  erwähnt;  aus  Euseb.  Praepar. 
Evang.  1, 10  u.  einem  Schol.  s.  Horn.  II.  r,  127  in  Yalcken.  Opuscc.  T. 
II  p.  127  cd  Lps.  bestimmter  erweist,  dass  die  Theogooie  lies  Cyclus 
licht  die  Hesiodeischc  war;  auch  zwei  hierhergehörige  metrische Ora- 
Kelsprüche  aus  Schol.  Apoll.  Rh.  I,  1126  u.  Vidua  Inscriptt.  ant.  Tab. 
MV,  1  bebandelt.  Ueber  die  Cypria  hat  Henrichsen  das  Nöthige  bei- 
gebracht; den  Beweis,  dass  sie  zu  dem  Cyclus  gehörten,  bestattigt 
Jsann  ganz  besonders  durch  ein  ungedrucktes  Scholion  z.  Clement. 
Wex.  cohort.  ad  Graec.  p.  19  Sylb.  Der  Verfasser  ist  höchst  wahrschein- 
ich  Stasi nus.     Die  Ableitung  des  Kamens  Cypria  Ton  der  Cyprii, 

•)  Da  Ref.  hier  nur  zusammenstellen  will,  was  über  den  Gegenstand 

lusser  den  Jahrbb.  gesagt  worden  i«t,  so  ist  auf  das,  was  Jbb.  VI  u.  XI II 
ton  den  beiden  Recensentcn  von  Wüllner's  und  Hcnrichsen's  Schriften  be- 
nerkt  wird,  hier  keine  speciellc  Rücksicht  genommen. 
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welche  llenrichsen  annahm,  weift  Oiann  ab,  und  meint,  man  habe  des 
Gedichten  de«  Stasinu«  erst  in  späterer  Zeit  von  «einem  Vaterlande  dm 
Namen  kvnpta  oder  Kvnoia  beigelegt  0.  Jbb.  \111  S.  190.  Der  Ree 
in  der  Krit  BIM.  meint  dagegen,  die  Kvxqicc  hätten  mit  Cyprws,  wie 
ihr  Inhalt  lehre,  nicht«  zu  schaffen  gehabt,  und  den  Namen  wahrschein- 
lich daher  empfangen,  weil  «ich  das  Gedicht  angefangen  habe:  Kvx$€. 
«.  Sie  hätten  demnach  ihren  Namen  aus  ähnlichem  Grunde  erhalten, 
wie  die  *Hotai  fisyülcu.  —  Nach  getroffener  Auswahl  derjenigen  Ge- 
dichte, welche  durch  Inhalt  und  Werth  »ich  zu  einem  Cyclus  eignet*«, 
mnehte  man  in  bereit«  früher  Zeit  aus  denselben  eine  prosaische  Para- 
phrase, indem  mau  den  Inhalt  in  der  Ordnung  der  Mythen  nach  den 
unterwühlten  Gedichten  in  ziemlicher  Ausführlichkeit  in  Prosa  wieder- 
gab. Diese  Paraphrase  als  Aufzug  eines  Cyclus  epischer  Gedichte 
konnte  dann  §elbst  ein  epinher  Cyclu*  heissen.  So  Nitsch  Quaestion. 
Homer.  IV  p.  51.  Solche  Auflösung  poetischer  Schriften  in  Prosa  *  ar 
nicht  ungewöhnlich,  wie  des  Knidischcn  Agatbnrchidcs  Epitoinc  der 
Antimachiscbcn  Lydc  beweist.  Phot.  Biblioth.  213.  vgl.  Pa>»ow  z. 
Musaas  S.  47.  AU  Verfasser  eines  solchen  epischen  oder  mythischen  Cy- 
rfn«,  was  gleichbedeutend  ist,  cmühnen  die  Alten  den  Dionysius.  E» 
i«t  die««  wohl  nicht,  wie  Boeckh  Esplicatt.  Pindar.  Pyth.  1  p.  253  u. 
Wilh.  Müller  meinen,  der  Dionysius  aus  Samoty  welcher  £affß*p<*a, 
aber  keinen  avxlo?  geschrieben  hat.  e.  Knster  z.  Suid.  T.  I  p.  wM  u. 
Schulzeit.  1828,  II  Nr.  48  S.  388.  Vielmehr  ist  es,  nach  Wüllner  a. 
Osann,  der  Dionysius  von  Milct,  wie  schon  Dodwell  u.  A.  rermutheten. 
Er  heisst  bei  den  Alten  o  HwxJLoyoäcpoq  und  Ut  nach  Tzetzes  Schol.  in 
Exeg.  Uiad.  p.  150  und  andern  Zeugnissen  Verfasser  eines  xvxlog  pt St- 
ühs, welcher  eben  mit  dem  epischen  Eins  ist.  Dass  sein  Cyclus  wirk- 
lich in  Prosa  abgefasit  war,  hat  besonders  Osann  erwiesen.  Es  folge 
■war  nicht  au«  Athenacus  XI  p.  481,  £,  wo  eine  Verwechselung  de« 
Samt  sehen  und  Milesischen  Dionysius  stattzufinden  scheine  ;  wohl  aber 
daraus ,  dass  Dionysius  nirgends  als  Dichter  erwähnt  werde ,  dass  er 
von  einem  Grammatiker  inRekkcr's  Anecd.  p.  783  mit  andern  Prosaikern 
da  zusammengestellt  sey,  wo  an  einen  Dichter  gar  nicht  gedacht  werden 
könne,  dass  Diodor.  Sic.  III,  65  (wo  nnr  von  dem  Milesischen  Dionysius 
die  Rede  seyn  könne)  dies«  bestimmt  bestätige,  dass  die  von  Suidas 
ihm  beigelegten  Schriften  xoe  fxtTu  daotiop  und  rifoaixu  niemand  für 
Gedichte  halten  werde.  [Wenn  ihm  übrigens  Suidas  auch  eine  Pen- 
egese  beilege,  so  sey  diess  wohl  eine  Verwechselung  mit  dem  spätere 
Periegetcn.]  Er  lebte  um  Ol.  65,  und  reiht  sich  als  Zeitgenosse  des 
Hccatäus  an  nie  ersten  Prosaiker  der  Griechen  an.  Dass  aber  sein  Cy- 
clus wirklich  aus  denjenigen  Gediclitcn  entnommen  war,  welche  nach 
den  Zeugnissen  des  Alterthums  unter  die  cyclischen  gehörten ,  sucht 
Osann  ausführlich  zu  erweisen.  Sein  Cyclns  war  demnach  der  Inbe- 
griff der  ältesten  Griechischen  Sngengcschichte,  aus  jenen  für  diesen 
Zweck  ausgewählten  epischen  Gedichten  ausgezogen,  oder  vielmehr 
bloss  in  Prosa  aufgelöst:  woher  sich  auch  erklärt,  warum  Dionysius 
(nach  dem  Zeugniss  des  Suidas)  im  louischen  Dialect  schrieb.  Ans 
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Oiodor.  m,  65  geht  hervor,  dass  Dionysius  bei  jedem  einzelnen  Sa- 
genkreise jedesmal  die  Gedichte,  wahrscheinlich  selbst  nach  den  einzelnen 
Huchem,  namhaft  gemacht  halte,  deren  Ejccerpte  er  in  Prosa  gab. 
Vatürlich  Uess  er  bei  diesem  Auszüge  ans  den  Gedichten  weg,  was  ihm 
iberflüssig  schien  und  ging  nur  darauf  ans,  eine  Ueberlieferung  der 
>uche  selbst  zu  geben.  Dies*  bestätigt  schon  Athenaeus  IX,  461  [wenn 
lie  Annahme  einer  Verwechselung  der  beiden  Dionyse  richtig  ist}  durch 
lie  Nachricht,  dass  er  das  moovßtop  in  Odyss.  i',  346  durch  HVpßiov 
ibersetzt  habe.  Ebendaher  ergiebt  sich,  dass  Dionysius  seinen  Cyclue 
v irklich  aus  den  in  dem  sogenannten  epischen  Cyclus  entlialtenen  Ge- 
liebten entlehnte:  sodass  nun,  abgesehen  von  der  Form ,  beide  ge- 
tissermaaüsen  identisch  waren,  vgl.  Schol.  Eurip.  Orest  »88  Matth. 
>araus  erklärt  sieb,  warum  die  Alten  den  Dionysius  wohl  neben  andern 
<iogographen  und  Dichtern,  nie  aber  sogleich  mit  einem  Dichter  erwäh- 
len, der  in  den  Cyclus  aufgenommen  war:  weil  seine  Auetoritat  für 
lie  des  jedesmaligen  cyclischcn  Dichters  steht.  Daher  werden  Argo- 
lantica  des  Dionysius  erwähn^  weil  ein  solches  Gedicht  in  den  Cyclue 
ufgcaempieo  war.  Aua  Dionysius  wag  wohl  Proclus  entuummen  ba- 
ten, was  er  uns  über  den  epischen  Cyelns  aufbewahrt  hat;  wenn  auch 
ieüekht  au  seiner  Zeit  das  eine  oder  andere  cyclieche  Gedicht  selbst 
©oh  vorhanden  war.  —  Was  nun  aber  jenen  poetisch-  epischen  Cy du« 
i. hingt,  so  nahm  schon  Herder  an,  dass  seine  Gestaltung  nur  eine 
ibliothekarische  Zusammenstellung  der  unverkürzten  epischen  Gedichte 
rar,  welche  ihrem,  Inhalte  nach  in  diesen  Mythenkreis  gehörten,  und 
eiche  theils  vor  tbeils  hinter  der  Uias  und  Odyssee  angereiht  wurden« 
lim  folgen  im  Ganzen  Wullner,  Uenrichsen  und  Müller.  Ist  diess  die 
ahrc  Ansicht,  so  war  der  Cyclo*  eigentlich  mit  Erscheineng  desleta- 
?n  der.  darin  aufgenommenen  Gedichte  vorbanden ,  wenn  man  auch 
och  eine  Zeit  feststellen  muse,  wo  diese»  Zusammengehören  der  Ge- 
teilte bestimmt  ausgesprochen  und  sie  zum  Cyclus  gestaltet  wurden, 
iese  Ztitaiuincustellung  der  Gedichte  zuinCydus  uunsetzt  Wolf  [Pro- 
jg.  ad  Horn.  p.  127.  johnq  historisches  Zeugnis*  in  die  Zeit  der  ueubegon- 
enen  Theil nähme  für  die  alte  Poesie.  Casaubonus  *.  Athen,  p. 
r9  hatte  ans  SehoL  ».  11.  y\  242  veroitithet,  dass  Poiemoa  Sammler  der 
rclischea  Dichter  gewesen  sey.  vgl.  Jbh.  VI,  20?.  1>»<**  weist  Osann 
n  gründlichsten  ab,  und  stellt  diesen  Polemoa  selbst  als  den  zu  Era- 
sthene*  Zeit  lebenden  und  unter  dein  »lernen  des  Periegeten  boJfaoutcn 
chäologischen  Schriftsteller,  fest,  welcher  fiele*  schrieb  [vgl.  Schot 
Soph.  Oed  Col.  470  u.  100;  Schol.  z.  Apoll.Kh,  IV,  324;  Athqnacus 
III  p.  514,  C,  XI  p  414,  C,  XV  p  69«,  F,  VIII  p.  m,  ü,  XIII  p.  602; 
hol.  «.*  Karip.  Hipp.  230;  llarpocrat  j  und  weder  mit  dem  unter  Ha- 
ian  lebenden  Rhetor  noch  mit  dem  Common  täte r  des  Eticau  [Laurent, 
rd.  de  mag.  Rom  III,  46  p.  2*4.]  verwechselt  werden  darf  Müller 
sst  des  Cyclus  awiseben  Ol.  80—86,  Wü  Huer  sur  Zeit  der  Pi.istrar 
len  entstehen:  letzterer,  weil  er  den  Hellanicus  mit  dessen  Ent- 
»hung  in  Verbindung  bringt  und  diesen  für  den  alten  Geschichtschrci- 
r  nimmt  [Jbh.  VI,  207.],,  wertn  ihm  der  Äeccnt.  in  der  K«*.  Bibl. 
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beitritt.  Diess  bestreitet  Aber  Hcnriehsen ,  weisst  anf  den  jüngere 
Grammatiker  Ilellanicus  hin  and  setzt  die  Zusammenstellung  desCyclss 
in  die  Zeit  der  Alexandriner.  Für  ihn  spricht  der  Umstand,  da»»  der 
xvxlog  erst  sehr  epät  von  Griechischen  Schriftstellern  erwähnt  wir*. 
Die  Stellen  des  Aristoteles  AnalyL  post.  I,  9  u.  Elench.  Soph.  I,  9,  «fl- 
ehe für  das  frühere  \  orhandenseyn  der  Benennung  zeugen  sollen,  be- 
weinen nichts  [*,  Hcnriehsen  n.  den  Jenaer  Recens.l  y  und  Rhetor  III, 
41  verheuert  Osann  die  Worte  oog  Qavlog  ror  xvnXov  nach  Hand- 
schriften und  Conjectur  in  tog  <t>tlo£f  vog  to»  Kvxltoica.  De»  Di*- 
nytius  prosaische  Paraphrase  beweist  ebenfalls  nicht  für  das  \  orban- 
deeseyn  der  Benennung  zu  seiner  Zeit:  denn  es  i»t  denkbar,  dass  er 
nach  eigener  Wahl  die  Gedichte  zusammenordnete,  welche  er  in  »ei- 
nem mythischen  Cyclus  auszog ,  and  dass  seine  Paraphrase  eben  erst 
die  Alexandriner  veranlasste,  jene  excerpierten  Gedichte  unter  dem  Na- 
men des  Cyclus  am ammenznfassen.  —  Allein ,  das«  der  poetische  Cy- 
clus  in  einer  blossen  Zusaromenreihung  der  unverkürzten  epischen  Ge- 
dichte bestanden  habe,  dies«  bestreiten  (}ttfr.  Müller  und  der  Je- 
naer Recensent.  Ersterer  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die 
yerschiedenen  Gedichte  sieh  keineswegs  so  aneinander  schlössen,  das« 
es  nnr  einer  Anfzihlnng  der  Titel  in  der  rechten  Folge  bedurfte  ''wie 
bei  Proclus],  um  einen  Cyclus  zu  bilden;  dass  vielmehr  die  ,  welche 
den  Cvciua  zu  einer  fortlaufenden  Erzählang  mythischer  Begebeuheitei 
machten,  mehr  an  diesen  Gedichten  thun  mussten.  Das  stehe  sicher, 
dass  sich  die  Cypria,  Aethiopis,  Xostoi  u.  Tclegonie,  ursprünglich  wohl 
auch  die  kleine  Ilias,  unmittelbar  von  beiden  Seiten  an  die  Utas  and 
Odyssee  so  anlehnten,  dass  sie  weder  in  fliese  hinübergriffen,  noch 
«wischen  sich  und  ihnen  eine  Lücke  Hessen.  Daraas  folge  auch  ,  dass 
die  Schöpfer  jener  Gedichte  die  Utas  und  Odyssee  schon  ziemlich  ia 
dem  Umfange  und  der  Gestalt  hatten,  in  der  sie  jetzt  sind.  Der  ur- 
sprüngliche Cyclus  sey  durch  das  blosse  Anschliessen  an 
sehen  Gedichte  gebildet  worden ;  das  Zusammenpassen  der 
Gedichte  unter  einander  aber  rühre  nicht  yon  den  Dichtern  selbst,  son- 
dern yon  den  alten  Rhapsoden  und  spätem  Grammatikern  her.  Nach 
dem  Jen.  Recens.  streiten  gegen  die  unveränderte  Gestalt  der  zum  Cy- 
elfts  gezahlten  Gedichte  Phot.  Bibl.  cod.  229,  Horn*.  Art  PoeC  1Ä, 
Schol.  Ambr.  s.  Odyss.  VII,  116,  wo  die  Cycliker  all 
geschildert  werden ,  welches  nicht  habe  geschehen  können ,  w< 
llias  und  Odyssee  zur  Sammlung  gehörten.  [Doch  könnte  sich 
Tadel  auf  Dichter  beziehe«,  die  in  späterer  Zelt  wirklieb  ans 
alten  mythischen  Sagenkreise  selbstständigo  cyclische  Gedichte  achi 
Tgl.  Jbb.  VI.  209.]  Ferner,  wenn  Fhotins,  der  in  seinen  Avas*] 
Schritt  Tor  Sehritt  feinem  Original  folge,  vom  epischen  Cyclus  ")  sage: 
titaXctfißavtt  6  77pdxAo$  de  *«i  ssal  rov  Ityofitvcv  iuiuov  nvxJL+v ,  og 

«oter«  phrl*  xifc  Ovoarov  xal         fiv^oUyovfiirTjg  fu'£emg    Uf* 

■  i  . 

*  i 
0  Es  fragt  sieb,  ob 
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i*  xorl  tot  opofiata  xcrl  tag  nar$i8a$  xcov  »Qctyfittttvatxfidvmw  tov  ini- 
6v  xvitlov  —  ktytt  de  ual  mq\  ttvmv  Kvnqlmv  noifjudzcov  —  ;  *o  gc- 
io  daraus  hervor,  das«  die  letzten  Worte  nichts  mehr  mit  der  Dar- 
tellung  des  Cyclus  zu  thua  haben ,  folglich  nach  Proclus  Meinung  die 
ganzen  Cyprin  gar  nicht  in  den  Cyclus  gehörten.  Der  ganze  grössere 
kuszug  ans  Proclus  Chrestomathie ,  welcher  mit  einem  Auszuge  der 
vvprien  beginne,  schliesse  sich  in  der  Reihenfolge  an  die  Worte  des 
Pliotius  leyti  öh  xai  *r.  ttv.  Kvnq,  notrjfiatcov  an  und  kdnue  also  nicht 
uif  den  epischen  Cyclo s  bezogen  werden.  Proclus  rede  von  dem  Zu- 
amraenhange ,  in  welchem  die  einzelnen  epischen  Gedichte,  welche 
len  Trojan.  Krieg  behandelten,  zu  einander  standen :  was  freilich  auch 
•in  Cyclus  genannt  werden  könne,  dessen  Zusammenstellung  aber  dem 
Proclus  allein  gehöre.  Der  epische  Cyclus  könne  nicht  die  un verkürz- 
en Gedichte  enthalten  haben,  was  ein  Werk  von  ungeheuerem  Umfange 
gegeben  hätte ,  sondern  theils  sehr  verkürzte  Zusammenstellungen  aus 
len  Versen  der  alten  Epiker,  nach  dem  Bedürfnisse  des  Zwecks  auch 
jingeändert,  theils  kurze  rhythmische  Darstellungen  aus  eigenen  Fonds. 
Daher  würden  die  Cycliker  XcoxoSvtai  aXXox^ltov  inimw  genunnt,  und 
ms  Acron  s.  Horat.  Art.  Poet.  p.  136  gehe  hervor,  dass  in  diesen  cy- 
.lischcn  Gedichten  rasche  Aufeinanderfolge  ohne  Episoden  statt  fand. 
Gewitse  Thcile  des  Cyclus  möchten  wohl  nach  Maasgabe  der  grossem 
Vorbilder  Theogonic ,  Titanoraachic,  Argonautika ,  llias,  Odyssee  ge- 
licissen,  und  auch  von  den  vorhandenen  Fragmenten  wirklich  mehrere 
im  epischen  Cyclus  ihren  Plutz  gehabt  haben.  —  Das  Vorhandenseyn 
?ines  poetischen  Cyclus  nach  dieser  Form  in  der  frühem  Zeit  jedoch 
bestreitet  Osann  mit  nuc lirern  Gründen,  und  bemerkt  noch  für  seine 
Meinung:  Bleibt  mau  der  alten  Ansicht  treu,  welche  den  Dionysius 
tvohl  als  Cyclographen,  nicht  aber  als  Verfasser  des  Cyclus  kennt; 
io  ist  et  unbegreiflich,  wie  der  Cyclus  desselben,  der  ohne  Berück- 
sichtigung des  epischen  Cyclus  in  keinem  Fall  entstehen  konnte,  die 
sinzige  Spur  dieses  Namens  in  der  altern  Zeit  bleiben  konnte.  Dage- 
gen wenn  erst  durch  Dionysius  der  Name  Cyclus  aufkam ;  so  begreift 
»ich  leicht,  wie  dieser  Anfangs  als  Titel  eines  seinem  Inhalt  nach 
»ch werl ich  sehr  anziehenden  Werks  gewiss  wenig  verbreitet  wurde  und 
inbeachtet  blieb  Denn  da  die  Gesänge,  welche  hier  in  Prosa  ver- 
wandelt nur  die  trockene  Substanz  der  Mythen  dem  Leser  darboten, 
damals  noch  allgemein  verbreitet  waren ;  so  nahm  man  bei  einer  be- 
stimmten Mythe,  welche  in  einem  der  Cycliker  behandelt  war,  natür- 
lich zum  Dichter,  nicht  zum  Werke  des  Dionysius  seine  Zuflucht. 
Darum  giebt  Aristoteles  bei  Erwähnung  einzelner  cyclischen  Dichter 
immer  ihre  Eigennamen ,  nicht  aber  die  der  Cycliker  im  Allgemeinen 
in.  Wenn  er  aber  dennoch  eines  poetischen  Cyclus  gedenkt;  so  thut 
er  diess  mit  Beziehung  auf  den  Cyclus  de«  Dionysiaa,  und  zwar  mit 
Recht,  weil  et  hier  auf  die  Bezeichnung  eines  zu  einem  poetischen 
Bansen  vereinten  Complexus  mittels  eines  gewtssermaassen  bildlichen 
Ausdrucks  ankam.  Später  als  die  Exemplare  jener  alten  Goängc  »el- 
tener und  unzugänglicher  wurden,  war  man  froh,  im  Cyclus  des  Dio- 
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nyeitif  einen  Frsatx  «n  finden ,  der  nnn  r.u  einer  Hauptqnelle  aller  My- 

thengeschichte  wurde.  Nnn  fing  man  an,  die  Urheber  der  in  dem  Cy- 
clo* dei  Dionysius  enthaltenen  Sagen  mit  dem  allgemeinen  Nomen  der 
Cycliker  in  der  Literatur  aufzuführen*  was  aber  durchaus  erst  der  sp? 
tern  Zeit  angehört  An«  dieser  Quelle  mögen  Aletandrinisrbe  «od 
Rom.  Kpikcr  mehr  geschöpft  haben,  ala  wir  jetzt  ahnen.  Nennt  man 
nnn  ober  den  Dionysias  als  Urheber  des  Cyclns  io  der  angegebenen 
Weise;  so  Tcrrückt  sich  der  gante  Stand  punet  der  Untersuchung  ükrr 
die  cyclische  Poesie,  und  das  Interesse,  dos  man  für  dieselbe  aU  Cur 
eine  bestimmte  Gattung  der  Hellenischen  Dichtkunst  hotte ,  stimmt  sich 
herab.  Die  Cycliker  werden  mu  reinen  Epikern  und  gehören  io  den 
Kreis  aller  derer,  welche  Dionysint  nicht  in  den  Cyclns  auf  nahm.  Drr 
Käme  der  eydischen  Poesie  ist  nnr  Erfindung  neuerer  Seit.  —  Es  er- 
giebt  sich  ans  den  hier  mitgetheiltcn  Meinungen,  das*  die  UnteiMchnag 
noch  keineswegs  an  einem  ausreichenden  Endresultate  gediehen  Ul 
Nimmt  man  die  verschiedenen  Kachrichten  der  Alten  über  den  Gegen- 
stand zusammen ;  so  möchte  man  fast  in  Versuchung  kommen,  sich  die 
Sache  so  an  denken :  Nach  Homer,  d.  h.  als  diellia*  nnd  Odyssee  schon 
vorhanden  waren,  traten  andere  Epiker  anf,  welcrte  über  verwandte 
Nationalsagen  epische  Gedichte  Terfatsten.  Ans  diesen  Gedichten  tag 
Dionysius  sein  prosaisches  Werk  au»,  worin  der  ganze  Mythenkreis  ent- 
halten war,  mit  Angabe  der  Quellen ,  woraus  er  sie  geschöpft  hatte. 
Dies*  bekam  den  Kamen  des  mythischen  Cyclnt  und  wurde  nicht  hl»** 
snr  Quelle,  aus  der  man  später  die  Mythen  schöpfte,  sondern  aus  ihm 
entnahmen  auch  au  einer  Zeit,  wo  jeno  alten  epischen  Gedicfcte  wo 
nicht  alle,  doch  «um  Theil  nicht  mehr  vorhanden  waren  ,  Alexens* Hei- 
sche Dichlor  den  Stoff,  aus  dem  sie  neue  Gedichte  tchufea,  in  denen 
jener  Mythenkreis  wieder  poetisch  behandelt  war.  Diess  waren  dein 
nnn  die  poctoe  eyefici,  deren  unpoetischen  Sinn  Horas  u.  A.  tadeln. 


In  Paris  bei  Diibots  (imprimerie  de  Gaultier -Laguionie)  erschei- 
nen seit  1828:  Lea  Vitt  des  hommes  iüustrc*  de  Plotoronc,  troJmitc  da 
Grec  par  D.  Ricard,  omc'cn  de  carte*  et  de  portrait*  apris  /es  tm^trt  ef 
les  fntdmUcs  antiqves  0«  4°  )  in  Lieferungen,  deren  jlde  30  Fr.  kostet, 
to  dass  das  game  Werk  bloss  3150  Fr.  kosten  wird. 


In  Paris  bei  Lefebrre  toll  ersd 

leinen:  Collect  ion  de  tou 

e*pi*]ttcs  c/row^rrs,   traduits  en  prote. 

poetnes:   l'Itiade  et  l'Odvssce  d  U 

fernere;    r Eueide  cl  \ 

irjrile;  la 

Thehaide  de  Stace;  la  Phar.ale  de 

Lucain;  V  Italie  detivr* 

t  des  Goth» 

du  Trissin;  la  Dreine  comedic  du  D 

ante;  le  Roland  fnrieui 

t  de  r  Arie- 

«te; la  Lusiade  du  Comoens;  la  Jei 

rusalcm  delirree  dn  Tas, 

le,.  rAmu- 

cauad'Alonao  d'Ercilla;  le  Paradi. 

i  perdu  de  Mi  1  ton;    la  1 

Messiade  de 

klopstock.    Ces  treue  poemes  teroi 

it  divises  en  cinq  volum 

es;  prUde 

chaenn  7  Fr. 
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Für  alte  Geographie  und  Erklärung  des  Caesar  find  zu  beachten : 

Recherche*  *ur  le  Port  Hirn  de  Julei  -  Ct"*ar,  et  appendke  ä  ee  memoire ; 
par  M.  Morel  de  Cam pendle  in  Analyse  des  travaux  de  la  Soc.  roy. 
d' Emulation  d'Abbeville  pendant  Kannte  1828,  von  denen  in  Ferossac's 
Bulletin  uoiversel,  lesect.,  t.  XIII  p.  58  (Sept.  1829)  berichtet  wird: 
„M.  Canipcnelle  a  eu  ponr  bat  de  prouver  que  Ins  deuz  expldttions 
contre  la  Bretagne  sc  firent  en  Morinie,  et  partirent  du  meine  port 
qu'ü  presurae  n'avoir  puetre  ni  ca-decu  de  l'Anthie,  ni  an -dein  de 
la  Cange." 


In  Warschau  ist  ein  Lateinisch  -  Griechisch  -  Polnisches  Wörter- 
buch von  JVoelkc  erschienen. 

Der  Mosaische  Katechet  CoAea  in  Odensee  will  ein  biblisches  Wör- 
terbuch in  Hebräischer,  Lateinischer  und  Deutscher  Sprache  in  7  bis 
8  Quarthänden  herausgeben,  welches  die  Proff.  Rnsk  und  Hohlenberg 
in  Kopenhagen  sehr  empfehlenswerth  gefunden  haben.  Der  König  von 
Dänemark  hat  cur  Herausgabe  desselben  400  Thlr.  geschenkt. 

Das  Institut  für  archäologische  Correspondenx  in  Rom  [Job.  VlfT, 
415.]  hat  von  peiner  dreifachen  Zeitschrift,  den  Monumenti  ineditl,  den 
Annali  und  dem  Bullctino,  jetzt  den  ersten  Jahrgang  und  auch  bereits 
ein  Stuck  des  zweiten  geliefert ,  und  darin  allerdings  das  Ziel  verfolgt, 
über  alle,  auch  die  nllerentlegenUten  Entdeckungen ,  die  durch  neue 
Nachgrabungen  sowohl,  wie  durch  das  Studium  classincher  Monumente 
gemacht  werden  und  die  Kunst ,  die  Topographie  und  Epigraphik  des 
Alterthums  betreffen ,  Kunde  zu  geben.  Die  Einrichtung  der  in  Ita- 
lienischer und  Franzos.  Spruche  herausgegebenen  Zeitschrift  ist  die, 
dasi  in  dem  Bnlletino  Anzeigen  aller  neuesten  Entdeckungen,  die  Titel  der 
neusten  Schriften,  kleine  erläuternde  Aufrütze  von  dringendstem  Inter- 
esse, Ansichten  und  Bedenken  und  am  Ende  des  Jahres  ein  Genernlbc« 
rieht  des  Secretairs  über  die  Fortschritte,  welche  die  Wissenschaft  im 
Laufe  den  Jahres  gemacht  hat,  gegeben  wird.  Uubckanut  gewesene 
Denkmaler,  welche  eich  durch  Wichtigkeit  oder  KunsLschönheit  aus« 
ceichnen,  werden  in  den  jährlich  aus  12  Kupfcrtafcln  bestehenden  Mo« 
aumenti  ineditl  abgebildet.  Die  Annali  endlich  liefern  zu  diesen  Ab- 
bildungen den  ausführlichen  Text  and  überhaupt  ausführliche  Bericht« 
iber  das ,  was  durch  Ausgrabungen  oder  Reisen  oder  aus  Museen  für 
He  Archäologie  gewonnen  wird ,  Hcccnsionen  und  Anzeigen  der  neuen 
technologischen  Schriften  und  selbstständige  umfassende  Abhandlungen 
ins  dem  Gebiete  dieser  Wissenschaft.  Der  jährliche  Preis  für  alle  drei 
tbtheilungen  [40  Bgn.  Text  in  8,  und  IS  Kpflff.  in  Folio.]  ist  bis  zum 
l  Aug.  1880  noch  2  Carolin  [48  Franken] ,  dann  aber  2£  Carolin.  Der 
icuste  Bericht  über  die  erschienenen  2  Bände  [3  Hefte]  Annali  [420  8  } 
ind  10  Nummern  Monatsberichte  [Bullelini.  144  S.j  steht  in  der  Hall. 
At  Zeit.  1880  Nr.  94  S.  105 — 111.  Andere  vgl.  im  Tabing.  Kunstbl. 
82Ü  Nr.  5» S.23&  f.,  Nr.76S.303  f.,  Nr.  98  S.aSU  f.o.1880  Nr.  W  S.135  f.,  im 
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Wegweiser  zur  Dresdner  Abendzeit,  1830  Nr.  13 , 

zcnblatt  ron  Billiger  1690  Nr.  3  S.  9-11,  in  der  Berlin.  V 
Zeitung  1829  Nr.  284 ,  in  d.  AU  gem.  Schulzeit.  1819,  II  Nr.  72  S. 
Die  Annali  enthalten:  1)  Obttrvasioni  nrelhninari  von  Gerhard  S. 
35 ,  welche  den  Zweck  der  Zeitschrift  darlegen 
Ueberblick  der  archäologischen  Studien, 
scheinungen  in  Italien  geben.  2) 
Kupfertnfelu  abgebildeten  eydopiseben  Bauten,  des 
Stadt  Nnrba  von  Knapp  und  des  Thors  von  Signia  von  Dodwell, 
Gerhard  S  30—80,  wo  über  den  Polygonsteinban  und  cvclopische 
ten  überhaupt  sehr  interessante  Nachrichten  gegeben  sind.  3) 
»chirhtliche  Uebersicht  der  von  1780  an  in  Etrurien 
grabuiigen  und  Entdeckungen  von  Carlo  Jvrolta  nebst 


EtrtiscUchen  Krieger  gehörte,  S.  89 — 101.  A)  Kotner 
ihm  und  Stackelberg  gefundenen  Wandgemälde  in  drei 
Tarquinü  [Corncto] ,  S.  101—120.  [Ueber  diese  Gräber  (fi 
Untersuchung  Stackelberg ,  Kestner  und  Thüi 
Privilegium  erhalten  hatten,  über  welches  sich  Rawl  Uochctte  in  Orr 
Lettre  ä  Af.  Torüten  sur  les  decotteerfes  de*  peinturet  de  Cometo.  Pari* 
1829.  12S.  8.  bitter  beklagt,  und  welches  die  Veranlassung  worae, 
dass  in  Paris  unter  der  Form  einer  archäologischen  Abhandlnug  eine 
bittere  Satyre  auf  RhouI- Roche  tte  erschien,  welche  dem  Vorgebe«  nach 
die  Abbildung  und  Erklärung  eines  Vasengcraäldes  liefert,  aber  in  der 
Abbildung  Röcheltet  Abbildung  giebt. )  vgl.  ausser  dem 
d.  Jahrbb.  IX,  211  Raovl  RocheitS,  Nachricht  über  die  zwei 
gedeckten  Grotten  im  Journal  des  Savans  und 
Aualand  1829  Nr.  156  f.  Eine  andere  Beschreibung  gab 
Sn  I>eW«  Schrift  Etrurien  und  der  Orient.  Heidelberg  1829.  &]  5) 
Melch.  Folsati:  Allgemeine  Bemerkungen  über  Lage,  Form,  Struktur 
und  Inhalt  der  au  Tarquinü  und  Vulcia  eröffneten  Grüfte,  S.  120 — 13L 
6)  Ueber  ein  Basrelief  au»  Tinea  (Ceres  und  Triptolemus),  ein  anderes 
aus  Meisina,  G riech.  Grabsteine  und  eine  zu  Juliobona  gefundene  Sta- 
tue, S.  131—150.  7)  Ueber  Campanische  und  Siciltsche  Mi 
Herzog  von  Luytiet,  S.  150 — 155.  8)  Erklärung  sweier 
Schriften  aus  Calauria  und  Athen  von  Böckh,  S.  155—174.  9) 
sehe  Inschriften,  mitgetheilt  von  Orioli  und  Zannoni,  S.  174—181.  19) 
Recension  von  Geli's  Werk  über  die  Mauern  altgriech.  Städte,  S.  182 — 
87.  11)  Auszüge  aus  dem  Cataloge  der  Etruscischen  Altertbümer  des 
Fürsten  von  Canino  und  Bemerkungen  über  das  alte  Vetulonia  von 
Gerhard,  8.  188  — 201.  [Der  Fürst  von  Canino  (Luciun  Hon  Aparte) 
hat  nämlich  auf  seinem  Gebtete  au  einem  Grabhügel  der  Ebene  Cocu- 
mella  (in  den  Trümmern  der  alten  Stadt  Vctulonia,  später  Vulcia  ge- 
nannt, worüber  die  JSotizie  di  Vulcia  antica  citta  etru»ca  reccolte  da  Vin- 
cenzo  Campanari,  eine  in  der  archäolog.  Akademie  zu  Kom  1829  gehal- 
tene Vorlesung,  gedr.  au  Macerata  1829,  21  S.  8.,  verglichen  werden 
kann.)  Ausgrabungen  mit  solchem  Erfolg  anstellen  lassen ,  dass  bereit» 
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im  vor.  Jahre  über  2000  antike  Gegenstände  nebst  vielen  Etruscischcn 
Inschriften  zu  Tage  gefördert  waren,  und  im  Bulletino  auch  spater  von 
neuen  Auffindungen  daselbst  Nachricht  gegeben  wird.     Darunter  sind 
gegen  1500  gewählte  Vasen,  die  um  so  merkwürdiger  sind,  als  sie  gro- 
asentheils  zu  der  zwar  schon  von  YVinkeltuann  gekannten  aber  von 
Doroto  in  feiner  Notizie  intorno  alcuni  vasi  etruschi  (Rom  1828.)  und 
in  Champollion  ■  Bulletin  182»,  Febr.,  T.  XI  p.  208—10  erst  in  ihrer 
Bedeutsamkeit  nachgewiesenen  Classe  von  ungebrannten,  acht  Etrusci- 
echen  Va»cn  aus  schwarzer  Erde  mit  en  relief  darauf  eingestampften 
mythischen  Darstellungen  (vgl:  Grotefend  in  Hall.  Lit.  Zeit.  1829  Nr. 
181.)  gehören.     Sie  sind  jetzt  in  Rom  im  Pallast  Gabrielli  aufgestellt, 
und  eineRcäcbreibung  derselben,  welche  die  zwei  ersten  Centurien  um- 
tatst, ist  angefangen  in  dem  oben  genannten  Catalogo  di  scelte  antichitä 
etruseke  trovate  negli  aeavi  dei  Principe  di  Camino  1828—1829.  (Viterbo, 
tlalla  tipograßa  dei  fratelli  Monarchi.  1829.  186  S.  4.)  vgL  Tübing. 
Kunstbl.  1829  Nr.  100  S.  400.     Anderes  hierher  Gehörige  findet  »ich 
in  den  Osservazioni  dtll  ab.  Girolamo  Amati  tui  vati  etruschi  o  italogreci 
recentvmenie  »operti ,  cot  nomi  de  pittori  o  artitti  im  Giornale  Arcadico 
1829,  April,  p.  56  IT.  und  August  p.  209  ff. ,  wo  zugleich  auf  den  auf 
dieselben  Vasen  sich  beziehenden  Klenco  dei  nomi  proprj  contenuli  ncllc 
due  prime  eenturie,  e  nota  de  Principe  di  Canino  (Viterbo  1829.)  Rück« 
sieht  genommen  i*t.     Aehnliche  Vasen  brachte  der  Preuss.  Künstler 
Kmil  Wolf  von  der  Insel  Aegina  nach  Rom,  deren  Aechtheit  Canino  in 
einem  Schreiben  an  Gerhard  bezweifelte,  aber  von  Wolf  und  Ger- 
hard widerlegt  wurde.    Diese  Verhandlungen  ,  so  wie  ein  Briefwechsel 
über  den  Catalog  der  Vasen  des  Fürsten  von  Canino  zwischen  Panofka 
und  Gerhard  sind  im  9  und  lOn  Hefte  des  Bolletins  mitgetheilt.]  12) 
Bemerkungen  über  die  Topographie  von  Aegina  von  von  Schamhor»ty  S. 
201 — 13.    13)  Bemerkungen  über  Romische  in  Schwaben  gefundene 
Alterthümer  von  Aolle,  nebst  einem  Auszuge  aus  einem  Briefe  Stackei- 
ber g't  über  ein  in  Samothrace  gefundenes  Basrelief,  S.  214— 22.  14) 
Ottfr.  Müller  de  operc  sculpto  in  Zophoro  ccllae  Parthenonis  [neuer 
Aufsatz  über  die  Anordnung  des  Reliefs  am  Parthenon],  S.  221—26.  15) 
Welcher  über  die  Tabula  Uiaca  [welehe  ganz  auf  die  Flucht  des  Aeneas 
bezogen  wird]  S.  226-42.    16)  Erklärung  eines  Herculanischen  Ge- 
mäldes von  Panofka  nnd  zweier  Pompejaoischen  von  //irt,  S.  243—54. 
1?)  Ueber  eine  bronzene  Münze  aus  Metapont  von  Avtü'mo^  S.  254— 58. 
Im  dritten  Hefte,  du*  in  Paris  erschienen  ist,  folgt  die  Erklärung  und 
Beschreibung  der  anf  den  Kupfertafeln  1V-XUI  abgebildeten  bemahl- 
ten Gemsse,  Basreliefs,  Münzen  und  Inschriften,  und  es  sind  zu  erwäh- 
nen: 18)  Beschreibung  und  Erläuterung  von  9  Vasengcmälden  von  Leon 
Favcher,  Panofka,  Millingen,  de  Laglandüre  und  dem  Herzoge  von 
I/uvnet,  S.  261—96.    19)  Untersuchung  über  zwei  Oasreliefs,  die  Ge- 
hört und  Erziehung  des  Erichthonius  darstellend,  von  Panofka,  S.  298 
— 304.    20)  Ueber  die  von  Quatremere  de  Quincy  versuchte  Restitu- 
tion des  Grabmals  von  Porsenna  vom  Herzog  von  Luynef,  S.  304—309. 
[Versucht  in  des  genannten  Gelehrten  Monument  et  Ouvraget  d  ort*  on- 
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S.  540— —44.    ^4)  Zwei  Briefe 

S. 

LoiirfonerSeeietat,  S. 
der 

») 

28)  Leber  ein  Basrelief  [die  Geburt  des  Apollo 
i]  tob  ftmo/fca,  S.  395—98.     29)  lieber  die  auf  Vi 

TOD  I Vcltihcr ,  S. 


die  de«  Fürsten  Canino; 
in  Chinsi; 
von  Zannoni;  Aber 
Astrapile,  welche  von  Aefrina  nach 
die  im  Orient 


„Une  des  drronrertet  let  plni  interessantes  ponr  VI 
TartT  qui  aient  en  lien  reeemment ,  est  celle  d'i 
de  ^randenr  naturelle  et  dn  plos  bcai 

nourelle,  rn  la  proportion  et  le  style  de 
On  reraarque  aasst  den*  Silenes,  euplojet  pnnr 
des  attitndes  nearet  et  carieaset ,  et  d*  i 
—  Quo  direa-Toat  en  apprenent  qne  la  via 
l'arc  de  Titas,  et  qne  tontet  let  interpretatient  des  Ter*  de 
Martial,  d' Oride  et  d'Horaee,  qei  parahseat  ti  clairet  et  si  jastes,  et 
aar  leaqnellcs  noa  antiquaires  donuaieat  depais  dant  d' an  nee«  avec  tant 
de  «ecarite* ,  te  troorent  maiatenant  toutes  lautse» ,  tootea  errWc*  ? 
C* est  ponrtant  ee  qni  vient  d' etre  deconvert  ces  joors  passes,  per  la 
continuatioa  des  foiiilles  qni  te  fent  en  cot  endroit.  H  vient  pareii le- 
rnen! d'^tre  tronvo  an  voisina^c  du  Tcmple  de  la  Poix,  lequel ,  par 
parenthese ,  ee  confirrac  de  plm»  en  plns  danf  la  possession  de  ce  titre 
qui  lui  a  Ite  si  forteiuent  et  si  inutilement  con  teste  par  notre  profesaeur 
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\ibby,  un  bcau  pave  en  raosaique.  «Tnjoutcrai  enfin  qu*il  se  fuit 
ictuellemcnt,  ä  Tivoli,  dans  les  ruines  de  In  villa  de  Cassini,  des  ex- 
mvntions  dont  il  est  perrais  d'  esperer  les  plus  heureux.  rt'sultats , 
l'apres  ladöcouvertc  de  plusieurs  motajqties,  une,  entre  autres,  touteen 
pierre  dure  et  d' an  beaa  travaiL"  [Auszug  au*  einem  Briefe  von 
^ietrn  Visconti  an  Raoul-Hochctte  in  Fe>ussac's  Bulletin  universel,  7o 
«ection,  Septembre  1829,  t.  XIII  p.  44  ff. ,  worin  auch  von  einigen  an- 
lern Ausgrabungen  in  Rom  und  bei  Canino  Nachricht  gegeben  wird.J 

Im  Bezirk  der  alten  Stadt  Falcrnum,  welcher  jetzt  das  Eigcnthuni 
les  Grafen  Lozzana  ist,  hat  man  ein  altes  Theater,  von  Pepcrin  gebaut, 
.nid  eine  Rotunda  ausgegraben ,  und  mehrere  Altrrthünier  gefunden, 
;inter  denen  besonders  die  halbe  Figur  einer  Frau  merkwürdig  igt,  wel- 
che, etwas  Weniges  über  Lebensgröße ,  bekleidet  und  geschmückt  ist 
tuit  Halsband,  Armbändern  und  Ohrringen,  die  die  Form  einer  Traube 
haben.  Mehr  berichtet  davon  das  Julius-Bulletin  von  1829  des  Insti- 
tuts archäolog.  Correspondenz  in  Rom. 

Zu  Doroick  hat  man  in  der  Nähe  der  Citadellc  mehrere  Römische 
Gräber  mit  Urnen,  Trauervasen  und  verschiedenen  Münzen  mit  dem 
liildniss  des  Kaisers  Constantiu  aufgedeckt.  Die  Ausgrabungen  des 
Forum  Hadriani  bei  Haag  sind  für  dieses  und  das  folgende  Jahr  der 
Ansicht  des  Publicums  freigestellt. 

Bei  Sinsheim  ohnweit  Heidelberg  hatte  man  im  Sommer  1827  in 
einem  Eichenwalde  14  niedere  Hügel  geöffnet  und  darin  81  altdeutsche 
Grüber  mit  Todtengebeinen  and  allerlei  alte  Gerätschaften  gefunden. 
Eine  sehr  genaue  Beschreibung  und  Untersuchung  über  dieselben  ist 
gegeben  in  der  Heschrcibung  der  viersehn  alten  Deutschen  Todtenhügcl, 
weleke  1827  und  1828  bei  Sinsheim  geöffnet  wurden.  Ein  höchst  wichtiger 
Beitrog  zur  ältesten  Geschichte  der  Deutschen  von  Carl  Wllhelmi.  Mit 
vier  lithograph.  Abbildungen.  (Heidelberg,  Engelmann  1630.)  Für  die 
alte  Deutsche  Geschichte  konnten  wir  nun  freilich  nicht  eben  grosse 
Ausbeute  finden,  da  man  in  den  Gröbern  weder  Alanten,  noch  Schrift- 
seichen noch  sonnt  etwas  dergleichen  gefunden  hat;  aber  dennoch  wird 
für  Deutsche  Alterthumsforscher  das  Buch  in  mehrfacher  Hinsicht  in- 
teressant seyn,  Für  die  Philologie  giebt  es  Bestätigung  von  ein  paar 
Nachrichten  des  Tacitus.  Wenn  dieser  nämlich  (Germ.  27.)  berichtet, 
dat»s  die  alten  Germanen  reiche  und  schwere  Grabmäler  als  drückend 
für  die  Todten  versehmähten;  so  fand  man  hier  wirklich  die  Grabhü- 
gel nur  von  lockerer  Erde  aufgeworfen,  ohne  Stejne.  Jede  Leiche 
lag  in  einem  mit  einer  weissen  Materie  bekleideten  Räume,  der  ausser 
der  Leiche  mit  Asche  angefüllt  war.  Dann  trugen  die  Todten  eherne 
und  eiserne  Halsringe ,  welche  nach  Tacitns  auf  Kattcn  führen,  die 
demnach  in  dieser  Gegend  gewohnt  haben  müssen.  Und  Sinsheim 
liegt  allerdings  unfern  der  Hessischen  Gränze. 
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Die  freilich  nicht  so  gar  seltene  Erscheinung,  das*  nichtsnutzige 
Schriften  mehrere  Auflagen  erleben,  während  vorzügliche  Werke  im 
Makulaturlager  wandern,  wird  bestätigt  durch  die  Gco-Chronologic  roi 
Europa,  oder  kurzer  Inbegriff  der  Geographie  und  Geschichte  der  Eb- 
ropäUchen  Staaten ,  enthaltend  eine  Beschreibung  der  Grenzen ,  La:<} 
Grösse,  bürgerlichen  Einrichtung  a.  ».  w. ,  Naturgeschichte ,  Sitte*, 
Macht ,  Religion,  Sprache,  Literatur,  Wissenschaften,  Künste,  Hand 
hing,  Manufakturen  derselben,  nebtt  einem  analytischen  I  erseiehuiss  der 
Hauptbegcbcnhciten,  chronologisch  geordnet,  seit  dem  Sturze  des  Jfcra. 
Reichs  bis  auf  unsere  Tage,  Jon  J,  Jspin.  Jus  dem  Franz.  über' 
setzt  und  mit  Zusätsen  vermehrt  von  O.  P.  M.  Zweite  mit  eisr« 
Anhange  vermehrte  Auflage,  nebst  einer  iUuminirtcu  Karte  von  Europa, 
auf  welcher  die  Reihenfolge  seiner  Staatenbehemcher  bis  auf  1828  ab- 
gegeben ist,  Kempten,  Dannheimer.  1829.  8,  1  Thür.  12  Gr.  lieber 
das  Buch  haben,  laut  der  Vorrede,  Kenner  geurtheilt ,  dass  unsere  Li- 
teratur nicht*  Aehnliches  aufzuweisen  habe,  es  hat  vielen  Eingang  ia 
die  Schulen  gefunden  und  ist  in  einer  «weiten  Auflage  nüthig  gewor- 
den; und  doch  ist  in  demselben  im  glücklichsten  Falle  nicht»  weiter  ge- 
schehen, als  dass  ein  geographischer  und  ein  geschichtlicher  Ab  ras  vas 
Kuropa,  welche  nicht  einmal  susaturaen  passen,  neben  einander  in  eiaea 
Band  zusammengelegt  sind.  Allein  in  beiden  Theilen  sind  nicht  M«*? 
wichtige  Gegenstände  ausgelassen  ,  sondern  die  Geschichte  und  Erdbe- 
schreibung ganzer  Länder,  z.  B.  Sachsen«,  Hannover« ,  WürteroborrN 
Badens  etc.  ist  übergangen.  In  dem  Gegebnen  aber  strotzt  der  Jett 
so  von  Albernheiten,  dass  nur  ein  unwissender  Franzose  sich  getrau« 
durfte,  dergleichen  Dinge  zu  sagen.  Belege  sind  in  den  Blättern  für 
liter.  Unterhalt.  1830  Beilage  Nr.  14  gegeben.  Man  lernt ,  das*  die 
Preussische  Sprache  eine  Mundart  der  Teutonischen  ist;  dass  in  Prea- 
ssen  die  Staatsverwaltung  aus  einem  Rcgierung*rathe  besteht,  welcher 
von  den  4  Staatskanzlern  :  dein  Grossmeister ,  Grossburggraf ,  Gross- 
kanzler und  Grussmarschall  gebildet  wird;  dass  die  Zigeuner  die  llnh- 
ner  stehlen;  dam  in  Deutschland  das  Wasser  oft  sehr  schädlich  ist, 
weil  es  über  Arsenikadern  flieset,  dass  man  aber  terra  sigillata  als  Ge- 
gengift dafür  hat;  dasa  in  Russland  ein  Vegetabilium  wächst,  welche« 
einem  Lamme  gleicht  und  von  Wölfen  gefressen  wird  etc.  etc.  Lad 
doch  hat  das  Buch  einen  lieberseUer  gefunden  und  zwei  Auflagen 
erlebt !  '<  l 

Die  in  London  1829  in  4  erschienenen  Annales  and  Jniitputiee  of 
Rajoslhan  or  the  Central  and  Wertem  Raiport  States  of  lndia ,  btj  L.  C. 
James  Tod,  late  Political  Agent  to  the  Western  Kaiport  Stetes,  verbreiten 
ein  unerwartetes  Licht  über  das  Gebiet  von  Radschasten,  oder  Rajportana, 
oder  den  grosaenLandstrich  derRaipords  (d.  i.  des  Geschlechts  der  Könige), 
welchen  im  Westen  der  Indus,  im  Osten  Bundelcand,  im  Norden  die 
Junguldes  (sandigen  Landstriche),  im  Süden  die  Ylndvaberge  befran- 
sen, und  welcher  einen  Flächenraum  von  etwa  350,000  EngL  □  MeiL 
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einnimmt    Auch  über  Alterthümer  und  Mythologie  Ist  viele*  gegeben, 
indes?  meist  durch  sonderbare  antiquarische  Traume  entstellt  ist. 

Die  Französische  geographische  Gesellschaft  für  allgemeine  Sta- 
tistik, deren  Präsident  der  Graf  Alexander  Laborde  ist,  hat  für  die  Ab- 
fassung einer  Eleraentar-Statistik  von  Frankreich  drei  Preise  von  3000, 
2000  und  1000  Franken  und  zwei  Accessite,  aus  goldenen  Medaillen  be- 
stehend, ausgesetzt.  Es  soll  in  derselben  die  Statistik  Frankreiche, 
dessen  Klima,  Bevölkerung,  Land  bau,  Industie,  Handel,  wissenschaft- 
licher Zustand  und  Institutionen  dargestellt  und  behandelt  werden, 
i     Die  Preise  werden  zu  Ende  d.  J.  1832  vertheilt.  /• 

Für  die  mathematische  und  historische  Chronologie  haben  wir 
Deutschen  durch  JdelerJs  Handbuch  der  mathematischen  und  technischen 
Chronologie  [Berlin  1825  n.  26.  2  Bde.  8.]  ein  Werk  erhalten,  das  durch 
sorgfältiges  Quellenstudium,  durch  reife  Prüfung  und  durch  klare  Dar- 
stellung, so  wie  durch  sorgfältige  Ausscheidung  alles  dessen,  was  in 
keiner  unmittelbaren  Beziehung  zur  Berechnung  der  bürgerlichen  Zeit 
steht,  allen  Anforderungen  gnügt,  und  nicht  sobald  an  Vollständigkeit 
und  Brauchbarkeit  übertreffen  werden  wird.  Die  kritischen  Blätter 
haben  diess  einstimmig  unerkannt.  Vgl.  neben  den  in  den  Jbb.  V,  388 
zusammengestellten  Urtheilcn  die  sehr  rühmende  lnhaltsanz.  in  «LLeipz. 
Iat.  Zeit.  1830  Nr.  30  S.  233— 36  und  Becks  Ilepert.  1828,  III  S.  203^9. 
Die  Untersuchungen  über  die  christliche  Zeitrechnung  sind  daraus  in 
einem  kurzen  Auszuge  mitgetbeilt  in  dem  Aufsätze :  lieber  die  Unrich- 
tigkeit der  christl.  Zeitrechnung,  in  d.  Tübing.  Morgenblatt  1830  Nr. 
G3  f.  Neben  Idcler  mag  Wagners  im  Ganten  brav  gearbeiteter  Ver- 
weh eines  ausführlichen  Uhrbuchs  der  Chronologie  (Lp».  1826.  8.)  nicht 
Stand  halten,  und  scheint  daher  auch  mit  seinem  ersten  Bande  ge- 
schlossen zu  seyn.  Denn  wenn  er  auch  selbst  einzelne  Vorzüge  vor 
Ideler's  Werk  haben  sollte,  wie  die  Ana.  im  Mitternachtblatt  1828  Ne. 
18  meint,  welche  jedoch  die  zu  grosse  Ausführlichkeit  richtig  rügt; 
so  steht  er  doch  im  Allgemeinen  entschieden  unter  jenem,  vgl.  Jbb.  a. 
«.  O.  Die  Anzeige  des  Buchs  in  Becks  Report  1826,  II  S.  8?  ff.  ist 
ausgezogen  in  Ferussac's  Bulletin  univenel  Sect  VII,  Fcvr.  1829,  Tom. 
XI  p.  237.  friedleben  s  Lehrbuch  der  Chronologie  (Frankf.  1827.  8.) 
würde  noch  als  populäre  Darstellung  der  Zeitrechnung  und  des  Ka- 
lenderwesens für  Laien  einen  Werth  haben ,  wenn  nicht  zu  viele  Un- 
richtigkeiten dasselbe  entstellten.  Endlich  ist  1829  in  München  bei 
Weber  ein  Lehrbuch  der  Chronologie  von  Maurus  Magold  (mit  22  litho- 
graph.  Tabellen)  erschienen,  dns  aus  Vorlesungen  entstanden  ist,  weh- 
che  derVrf.  in  Landshut  gehalten  hat,  und  das  Aufmerksamkeit  erregte, 
weil  darin  auf  Geschichtsforscher,  Theologen  und  Philologen  beson- 
dere Rücksicht  genommen  und  im  Vortrage  eine  wissenschaftliche  Me- 
tbode befolgt  seyn  sollte.  Wer  sich  indess  überzeugen  will,  dass  dtis 
Ganze  eine  ordnungs-  und  planlose  Compilation  sey,  die  nur  durch 
Unzuverlässiges  und  Unrichtiges  den  Schein  der  Neuheit  erhält ,  und 
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▼iel  leberflussige«  and  Unnützes  mit  umfaßt,  dem  wird 

in  der  Lp«.  UL  Zeit.  1830  Nr.  8S  S.  676—18 
▼gl.  Beck  •  Kep.  1829,  III  S.  23.  Das  Verdient  jedoch  hat  der  VrU 
und  aus  Stellen  der  beU. Schrift  erhörtet  xu  I 
ain27\oT.lfej6 


hat  jedoch  Carl 
r  GeselUchf 

die  Chronologie  nicht   nach  den 


war.    VgL  Gotting.  An«.  182»  St.  196  S.  1W7  f. 


Schul-  und  Universitätsnachrichten.,  Beförderungen  und 

Ehrenbezeigungen, 


ohne  da«  Geringste  für  Unterricht  u.  dgL  an  entrichten.  Die  Ksmeo 
de«  öffentlichen  Unterricht«  [mit  Ausnahme  der  Harvard- Lnirentty] 
werden  durch  eine  von  den  ltepra>en  tauten  de*  Staate*  Alas»ar hagelt» 


bewilligte  Schnitte  bestritten,  zu  welcher  jeder  Staatsbürger  »ciara 
TheU  beizutragen  hat.  Diese  Einrichtung  besteht  auch  in  den  Staaten 
Maine,  New-Hamp*lüre,  Vermont,  Rbode-l«laod  und  Connecticut,  im 
leisten  Staate  missen  sogar  die  Eltern,  welche  Tersäuraea,  ihre  Kin- 
der zum  Besuch  der  Schule  anzuhalten,  für  jedea  fehlende  Kind  5  Dol- 
lars Strafe  zum  Bexten  der  Schulende  zahlen.  Zu  Lehrern  hat  man 
tüchtige  junge  Leute  au»ge*ucht,  welche  sehr  gut  betoldet  werden. 
Der  erste  Lehrer  der  Weh  -schon  l  hat  einen  jührUchen  GehaU  von  2500 
Dollar,  [34iD  Thlr  ].  Da-  Studium  der  Lateinischen  und  Griechische* 
Sprache  ist  die  Basis  den  öffentlichen  Unterrichts.  Bei  ihrer  Erlernung 
wird  zugleich  die  Aufmerkanmkoit  ♦  der  Scharfsinn  und  das  Gedächtnis* 

der  Zögünge  auf  mannigfache  Webe  geübt.     Sagt  %.  B.  Einer  eiaen 

■  • 
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Vers  «us  der  Aeneide  her  und  wiederbohlt  den  letzten  Buchstaben,  so 
tritt  sogleich  ein  Anderer  auf  und  recitiert  einen  Vera  desselben  Ge- 
dichts, der  mit  diesem  Buchstaben  sich  anfingt.  Nach  jedem  Tage 
wird  jedem  Schüler  nach  Munssgabe  des  bewiesenen  Fleißes  für  den 
folgenden  Tag  seine  Nummer  in  der  Clus-M}  vom  Lehrer  angezeigt  und 
zugleich  in  ein  Buch  eingetragen;  am  Ende  des  Monats  werden  nach 
diesen  Nummern  die  Censuren  ertheilt.  In  der  High  -  school  werden 
die  mathematischen  und  physikalischen  Wissenschaften  gelehrt.  Sie 
hat  ein  recht  gutes  phy^kalische*  Caliinet.  Vorzüglich  wird  das  -Kopf- 
rechnen sehr  stark  getrieben.  Hat  der  Lehrer  über  einen  Gegenstand 
eine  Krage  aufgestellt,  so  erheben  sich  die,  welche  dieselbe  beant- 
worten zu  können  glauben,  und  einer  Ton  ihnen  wird  dann  zur  Antwort 
hexeich uet.  Glaubt  ein  Anderer,  das*  die  Antwort  nicht  ganz  richtig 
sej ,  so  erhebt  er,  ohne  zn  unterbrechen ,  die  Hand  nnd  berichtigt 
dann.,  aufgefordert,  die  Antwort.  [Aas  der  Reis«  des  Herrn*  Bernhard 
von  Sachsat- 1\ 'cimar-Eisenach.] 

Eni* gk*.  Der  Professor  Kolb  vom  Gymnasium  ist  Pfarrer  zu 
jPrittlingen  geworden. 

INALMBiac.  Der  20  d.  M.  war  für  die  Domschule  der  Tag  einer  merk- 
würdigen Feier,  indem  nämlich  die  Schule  mit  der  dreihunder^jahrigen 
Jubelfeier  der  AugsburgUchcn  Confession  zugleich  da*  Andenken  an 
die  achthundertjährige  Stiftung  des  Doms  und  der  Schule  feierte.  Im 
Jahre  1029  war  der  Sitz  des  Bischofs  von  Zeitz  nach  Naumburg  von 
den  Thüringischen  Markgrafen  Herr  mann  und  Eckart  dem  2  verlegt 
worden,  wenn  man  gleich  mit  Hecht  annimmt,  dass  die  Domkirche 
schon  20  Jahre  vorher  gebaut  war.  —  Der  Rector  und  Professor 
"Wernsdorf  hatte  zu  diesem  Schulfeste  durch  ein  Lateinisches  Programm 
eingeladen,  welches  den  Titel  führt:  cur  res  scholastica  apud  Gcrmanos, 
postquam  saeculo  tlccimo  maximc  cfßvrucrat ,  inde  usqut  ad  sacculum  dc- 
eimum  sextum  purum  profecerit.  Ein  Stoff,  durch  dessen  Ausführung 
Kweckumssig  das  Andenken  theils  an  die  frühe  Zeit  der  Stiftung  gefeiert 
w  urde,  in  wiefern  die  Abhandlung  ein  Bild  des  glücklichen  Gedeihens 
der  Kloster-  und  Domschulen  in  dem  10  Jahrhundert  entwirft,  und 
eben  so  das  Andenken  an  die  Verdienste  der  Reformatoren,  indem  der 
Verfasser  zeigt,  wie  das  Schulwesen  von  da  an  auf  ein  Mal  t*ank ,  und 
5  ganzer  Jahrhunderte  lang  bis  zur  Zeit  der  Reformation  in  dem  gesun- 
kenen Zustande  blieb,  wiewohl  das  Endresultat  der  Abhandlung  doch 
das  ist,  dass  eine  vollkommene  Umwandlung  der  Schulen  nach  einer 
richtigen  Vorstellung  von  der  Bestimmung  derselben  selbst  zur  Zeit  der 
lieformation  »ich  nicht  erwarten  liess,  vielmehr  die  Veränderungen, 
die  man  von  der  einen  Seite  in  den  Schulen  traf  und  von  der  andern 
Seite  zu  treffen  unterließ ,  nur  zu  deutlich  zeigen,  wie  mau  von  dem 
einseitigen  und  beschränkten  Gesichtspunkte  der  damaligen  Zeit  und  des 
ganzen  Mittelalters,  die  Schule  uey  die  Tochter  der  Kirche,  d.  h.  sie 
iiabe  zum  Hauptzweck,  Lateinisch  redende  Bürger  zu  bilden,  um  be- 
sonders für  die  Verwaltung  des  Gottesdienstes  fähige  Subjecto  zu  be- 
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kommen ,  sich  leken  licss.  Die  Schtilfeierlichkeit  hob  mit  einem  Ge- 
sänge an,  dunn  hielt  der  Rector  und  Professor  Wernsdorf  eine  Lateini- 
sche Rede,  in  welcher  er  teilte,  auf  welche  Weise  das  Stadium  de* 
Altcrthnra*  die  3  Jahrhundertc  hindurch  seit  Melanrhthon  in  den  Scho- 
len angewendet  worden  sey.  Alsdann  traten  2  Schüler  der  ersten 
C)n**e  nach  einander  auf,  von  welchen  der  erstere  in  einer  Lateinischen 
Kode  die  Verdienste  Melanchthons  schilderte,  der  zweite  den  tinfla.-i 
der  Reformation  auf  Sittlichkeit ,  Religion  und  Wissenschaft.  Ifanei 
folgten  2  andere  derselben  Classe,  deren  erster  in  einem  LateinUcbrn. 
der  letzte  in  einem  Deutschen  Gedichte  die  Gefühle  zweckmässig  aus- 
sprach ,  zu  welchen  uns  das  Andenken  an  die  alte  Zeit  begeistert .  we 
die  milden  Strahlen  de«  Christenthums  auch  Thüringens  Thäler  erleuch- 
teten, und  die  Deutschen  zu  einem  neuen  Lehen  erweckten.  Die 
Schulfeier  srhloss  sich  mit  Gesang.  Sehr  erfreulich  war  es ,  da*»  die- 
ser Tug  auch  durch  eine  wohltltülige  Stiftung  noch  gefeiert  werde« 
konnte,  indem  es  durch  die  Vermehrung  und  weise  Verwaltung  des  Ca- 
pitalfnnd» ,  welcher  zur  Feier  des  Keformations- Jubiläums  181?  in 
Stande  gekommen  war,  um  2  Schülerstipendia  zu  gründen,  ein  dritte« 
solches  Luther.  Stipendium  su  stiften  möglich  war.  —  Von  der  Schule 
waren  auf  die  Universität  gegangen  tu  Michaelis  1829  5  Schüler,  um 
Theologie  zu  studiren,  2  mit  dem  Zeugnisse  unter  n.  I.  Zu  l)»ters 
•1830  gingen  8  ab,  um  Theologie  zu  studieren,  1  ausgenommen,  wel- 
cher die  Hechte  studiert.  3  durunter  erhielten  das  Zeugnis*  entern.  L 
Kach  der  Osterversetaung  d.  J.  befanden  sich  in  Cl.  I  29,  Cl.  11  22,  Cl 
III  19,  CL  IV  34,  Cl.  V  16,  also  in  allen  Classcn  120  Schüler. 


Angekommene  Briefe. 

Vom  8  Apr.  Br.  r.  &  a.  B.  [Mit  Ree  u.  Progrr.]  —  Vom  12 
Apr.  Br.  r.  O.  a.  H.  [Freundlichen  Dank  für  die  Anlage.  Das  Weitere 
wird  besorgt  werden.]  —  Vom  29  Apr.  Br.  v.  P.  a.  R  [Es  ist  Scki- 
rachii  Clavh  poetarwn  clattkorvm  Part  prior  (Halle  1768.  8.)  gern  eist, 
ein  Bneh,  das  viel  Gute«  für  die  Römischen  Dichter  bietet,  aber  jetzt 
ziemlich  ganz  vergessen  zu  seyn  scheint.]  —  Vom  25  Mai  Br.  t.  C. 
b.  G.  [Die  Anlage  ist  willkommen.  Wettere  Nachrieht  folgt  brieflieh.] 
—  Vom  29  Mai.  Br.  t.  M.  a~  O.  [Mit  Ree]  —  Vom  2  Juni.  Br.  t. 
S.  a.  G.  [Meinen  wärmsten  Dank.  Besondere  Antwort  soll  sobald  als 
möglich  folgen.]  —  Vom  4  Juni.  Br.  ▼.  J.  a.  C.  [Mit  Ree  Ist  alles 
richtig.] 


■ 
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Di.  in  onsern  Tagen  sich  fort  und  fort  erneuern  de  Bemerkung, 
wie  vieles  noch  für  die  Kritik  und  Hermeneutik  der  Schriftstel- 
ler des  klassischen  Alterthums  zu  thun  sei,  lässt  sich,  wenn 
>vir,  vom  Allgemeinen  auf  das  Besondere  hinübergehend,  den 
kleineu  Kreis  der  Komischen  Dichter  ins  Auge  fassen,  nur  auf 
sehr  wenige  mit  solchem  Recht  anwenden,  wie  auf  den  Catullus. 
Selbst  der  oberflächlichste  Leser  der  Alten,  dem  so  vieles  ganz 
klar  ist,  was  der  Besonnenere  nicht  erkennen  kann ,  gesteht, 
dass  hei  diesem  anmuthigen  Dichter  die  Hilfe  der  Philologen 
noch  immer  nicht  ganz  zu  entbehren  sei,  wenn  auch  der  frühern 
Italienischen  Gelehrten  glückliche  Lage  in  Benutzung  uns  jetzt 
versiegter  Quellen,  Murets  feiner  Geschmack ,  Statins'  reiche 
Belesenheit,  Scaligers  allseitige  Gelehrsamkeit,  und  selbst  Vos- 
sius'  paradoxenreiches  und  oft  bizarres  Aggregat  von  gramma- 
tischen und  antiquarischen  Erläuterungen  mehreres  beigetragen 
hat,  was  zu  jeder  Zeit  mit  Dank  und  Anerkennung  gcleseu  wer- 
den wird.    Seit  1684,  wo  des  Vossius  Commentar  zum  ersten- 
mal erschien,  ist  nun  auch  manches  über  unsern  Dichter  er- 
schienen; aber  theils  beschäftigten  sich  die  Gelehrten  seit  die- 
ser Zeit  nur  mit  zweckmässiger  Verarbeitung  und  Ausscheidung 
dessen,  was  von  jenen  frühern  Erklärern  für  Catull  geschehen 
war,  theils  waren  es  nur  einzelne  Stellen,  nicht  die  sämmtü- 
ehen  Werke  des  Dichters,  denen  die  rettende  Hand  neuerer 
Philologen  zu  Theil  wurde.    Diess  alles  nach  einem  gemeinsa- 
men Gesichtspunkte  zusammenzustellen  und  mit  Hilfe  dieses 
freilich  sehr  untergeordneten  kritischen  Apparats  die  wahre 
Lesart  des  Dichters,  wenn  auch  nur  an  einigen  Stellen  aufzu- 
finden, war  der  Zweck,  der  dem  Verfasser  dieser  Zeilen  vor- 
schwebte, als  er  im  Jahre  1823  seine  Ausgabe  erscheinen  lies*, 
die,  wie  auch  die  Vorrede  sagte,  auf  nichts  Anspruch  machte, 
als  auf  treufleissige  und  möglichst  vollständige  Sammlung  aller 
handschriftlichen  Lesarten  und  Conjecturen ,  die  bisher  mitge- 
theüt  worden  waren«    Seitdem  sind  mehrere  neue  Bereicherun- 
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gen  der  Catullischcn  Literatur  in  Tage  gefördert  worden,  und 
nachdem  ich  schon  früher  in  diesen  Jahrbüchern  (1826  Bd.  I 
S.  422  —  425.)  die  1S25  erschienene  ganz  werthlose  Pottier'sche 
Arbeit  bcurtheilt  habe,  gehe  ich  jetst  aar  Aufzählung  der  übri- 
gen den  Catullus  behandelnden  Schriften  über,  und  wenn  ich 
dabei  öfters,  als  mir  lieb  ist,  von  meiner  Ausgabe  sprechen 
ranss,  so  wird  die  Art  nnd  Weise,  wie  es  geschehen  ist,  den 
Leder  überzeugen,  dass  nicht  Selbstgefälligkeit,  sondern  der 
zufällige  Umstand,  das*  meine  Arbeit  zugleich  die  neueste  ist, 
die  sur  Vergleichung  dienen  konnte,  mir  beim  Niederzell  reiben 
dieser  Anzeige  die  Feder  geführt  hat,  nnd  dass  jede  wahre 
Verbesserung,  von  wem  und  wie  sie  auch  dargeboten  werden 
möge,  ihren  Vertheidiger  gegen  mich  selbst  iu  mir  findet« 

Die  erste  Stelle  gebührt  der  Zeit  seines  Erscheinens  nach 
folgendem  mit  mancher  überflüssigen  Zugabe  vermehrten  Ab- 
druck der  Döringschen  Ausgabe: 

C  Valerius  Catullus  ex  editione  Frid.  Guil.  Do«ri»gS  cm 
suai  et  altnrum  adnotatione*  adjecit  Jo*ephus  IS'audtt  Regtae  Aca- 
demiae  Intcriptionum  et  Literarum  Iluinaniomm  socio«.  Pari*iit 
co  1t  ige  bat  Nicolauf  Eligius  Lemairo  Poeseoi  Luüoao  Profcs^r. 
1826.  627  S.  gr.  8.  4  Thlr.  12  Gr. 

Wenige  Worte  werden  genügen,  um  den  Leser  zu  über- 
zeugen, dass  er  durch  den  Ankauf  des  theuern  Buches  nur  dem 
Verleger  einen  Gefallen  thun  würde.  Herr  Naudet  hat  sich 
begnügt,  die  Ausgabe  unsera  Landsmannes,  ohne  sogar  das  De- 
dicationsgedicht  auszuschliessen,  so  abdrucken  zu  lassen,  dass 
die  Varietas  lectionis  mit  den  Anmerkk.  verschmolzen  worden 
ist,  worüber  aber,  wie  überhaupt  über  die  ganze  Einrichtung, 
Hr.  N.  die  Leser  nicht  belehrt  hat,  indem  eine  Vorrede  ver- 
gebens gesucht  wird;  die  Notitia  liier aria Ast  ans  Ende  versetzt 
worden.  Zu  dem  Döriugschen  Commentar  hat  Herr  N.  einige 
Nötchen  hinzugefügt,  die  (von  denen  seines  Vorgängers  biswei- 
len nicht  einmal  genau  unterschieden)  im  Allgemeinen  sehr  we- 
nig bedeuten  wollen.  Auch  da,  wo  man  nichts  erhebliches 
gegen  sie  einwenden  kann ,  sind  sie  dem  grössern  Theii  nach 
überflüssig;  ästhetisches  Käsonnement  ist  der  Inhalt  der  mei- 
sten. Einige  Beispiele  werden  diess  belegen.  So  citirt  er  zu 
III,  11  folgende  Stelle  aus  Racine' s  Phaedra:  Mais  il  na  pu 
sortir  de  ce  triste  sejour,  Et  repasser  les  bords  quon  passe 
sans  retour;  su  IV,  22  die  Bemerkung:  „stos  esse  facta  pro 
a  se  facta ,  ut  solet,  vel  astricta,  vel  prosa  oratione.  Cfr.  Sen. 
consol.  ad  Marc.  20."  Auch  zu  V,  6  ist  die  nichtsssgende  Pa- 
rallelstelle eines  nicht  genannten  Französischen  Dichters  ange- 
führt.  Sehr  leicht  macht  es  sich  Hr.  N.  su  VI,  12,  wo  er  sagt: 
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,  flic  versiculus  sine  ulla  verboram  transpositione  facile  intelligi 
»otest.  Nam  nil  tacere  ista  mihi  pracvalet  i.  e.  non  reticere 
|iiae  tu  agis  male  mihi  satius  videtur;  neqae  quo  particula  nam 
eferatur  laborandum  est.  Abrupta  oratione  vivide  erumpit  Ca- 
ulli  indignatio,  quasi  diceret,  Te  insectabor  et  arguam,  nam- 
lue  nolo  reticere,  quae  reprehendi  debes;  ita  saepissirae  Ho- 
atius  ceterique  poetae."  Aehnliche  Sachen  findet  man  zu 
vi,  1;  7;  VII,  11;  VIII,  0;  IX,  8;  10;  X,2;  9;  10;  27;  XI, 
17;  21 ;  XII,  9;  10;  13,  so  wie  aber  auch  auf  der  andern  Seite 
richtige  Bemerk  k.  vorkommen,  wie  zu  1, 1;  7;  II,  7;  9;  VI,  10 
'wo  wenigstens  die  Wahrheit  geahnt,  obgleich  nicht  scharf  ge- 
nug ausgesprochen  worden  ist);  VIII,  argum.;  14;  15;  IX,  2; 
X,  15;  34;  XI,  argum.;  XII,  argum.;  14;  XIV,  3.  Hin  und 
wieder  sind  Hands  Ansichten  mitgetheilt,  des  einzigen  Ge- 
lehrten von  allen,  die  seit  Döring  über  Catutl  geschrieben,  der 
Hrn.  N.  bekannt  wurde,  indem  selbst  Ginguene*  von  ihm  nicht 
erwähnt  wurde  und  Ugo  Foscolo  erst  nach  Beendigung  der 
Arbeit  ihm  in  die  Hände  kam.  An  einigeu  wenigen  Stellen  hat 
er  von  den  Pariser  Handschriften  Gebrauch  gemacht  und  zwar 
fon  dem  S.  Germ.  1105  und  dem  Thuanaeus  zu  LXII,  allein  von 
tieferm  Eindringen  in  die  Kritik  und  Erklärung  des  Dichters 
zeigt  sich  nirgends  eine  Spur,  wie  z.  B  Hr.'N.  zu  LXVI  die 
historischen  Umstände,  auf  denen  diess  Gedicht  beruht,  nicht 
mit  einem  Worte  berührt  hat.  Bemerkenswerth  sind  vielleicht, 
wenigstens  ihrem  grössern  Umfange  nach ,  eine  metrische  Ab- 
handlung über  den  GaHiambus  S.  209  —  211 ,  wo  die  ganze  Un- 
tersuchung von  der  Stelle  desTerentianus  Maurus  ausgeht,  und 
eine  andere  über  den  Pentameter  des  Catull  und  die  Verbindung 
mehrerer  Distichen  S.  291  ff.  Auf  den  Text  des  Dichters  folgt 
S.  410— 438  die  Abhaudl.  von  Conti  über  Catull  nach  d'Ar- 
n  aud  s  Französischer  Uebcrsetzung,  dann  die  Notilia  literaria 
aus  Döring  S.  439  —  400  mit  einigen  Nachträgen  aus  den  Del- 
phin classics  und  von  Barbieu.  Aach  diesem  ist  die  letzte 
über  Catull  in  Deutschland  erschienene  Bearbeitung  die  Ausgabe 
von  Klind  w  orth  (S.  457,  jedoch  mit  dem  Beisatz  adhuc  sub 
praelo);  unter  den  Englischen  Uebersetzungen  sind  auch  eini- 
ge, die  nur  den  Tibull  umfassen.  Diesem  bibliographischen 
Anhange  reihen  sich  Dörings  Register  an  S.  583  —  002,  ferner 
eine  Französische  Abhandlung  von  Hrn.  N.  über  das  Epithala- 
tnium  Jtiliae  et  Manlii,  nebst  gereimter  Uebersetzung  des  Ge- 
dichtes, und  endlich  S.  003—019  Auszüge  aus  Ugo  Foscolo 
über  die  histor.  Grnudlage  von  LXVI  und  einige  einzelne  Stel- 
len dieses  Gedichtes.  Ein  Verzeichnlss  der  Gedichte  schliesst 
das  Ganze. 

Bevor  ich  nun  zu  den  voll  wichtigem  Leistungen  Deutsch- 
lands fortgehe,  ist  es,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  nö- 
thig,  die  Handschriften  zu  erwähnen ,  die  ich  in  Paris  und 
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Wolfenbuttel  in  den  Jahre»  1823  und  1824  verglich.    Um  die 
manchen  Irrungen  ausgefeilte,  obgleich  jetst  .fast  allgemein 
angenommene  Bezeichnungsmethode  nach  Zahlen  und  Buchau 
ben  au  vermeiden,  habe  ich  aie  theils  nach  den  frühem  Bc 
aitzern,  theils  wenn  dieaa  nicht  auszumitteln  war,   nach  dtu 
jetzigen  Aufbewahrungsorten  genannt.    Es  sind  aber  folgende: 

Foui rianus ,  8236  der  Königlichen  Bibliothek  zu  Paris. 

Rcgius  I,  7980  derselben  Bibliothek,  bei  Hrn.  Lachmana 
vorzugsweise  Parisinus.  Ueber  ihn  s.  Montfaucon  BibJio- 
theca  Bibliothecarum  T.  II  p.  158  und  Ginguene'  su  Catalk 
Epithatamium  des  Peleus  und  der  Thetis  p.  132  — 134. 

Regius  II,  7901)  ebendaselbst. 

Puteaneus ,  8232  ebendas. 

Memmianus ,  8233  ebendas.    Früher  im  Besitz  de  Mama 

Nr.  590. 
Colberlinus  t  8234  ebendas. 

8.  GermanensiSy  1105  der  alten  Zahlung.    Jetst  ebenfall« 
auf  der  Königl.  Bibliothek ,  wohin  er  durch  die  Revolution 
kam  und  unter  den  sogenannten  Manuscrits  des  petits  coa 
vents  aufbewahrt  wird.   Leber  diesen  sehr  wichtigen  Co- 
dex s.  unten. 

Guelferbyianus ,  nach  der  alten  Zählung  65,  2,  nach  Eberl 
Nr.  ICH.  Bei  Santen  zur  Elegie  an  den  Manlius  hcU>t  er 
Corvinianus ,  was  bekanntlich  nicht  viel  zu  seiner  Empfeh- 
lung beiträgt;  s.  Ebert  Uandschriftenkuude  I  S.  97;  vrgL 
S.  76, 94, 132. 

Gudiunus  A%  nach  der  alten  Zählung  283,  bei  Eberl  109. 
Gudianus  B,  nach  der  alten  Zählung  332,  bei  Eberl  170.  - 
Dazu 

Thuanaeus,  8071  auf  der  Kön.  Biblioth.  zu  Paris,  der  leider 
nur  carm.  LXll  enthält. 

Editio  prineeps  1472. 

Edith  Parmensis  1473,  berühmt  durch  ihre  kritische  Aas 
beute  für  die  Silvae  des  Statius. 

Von  diesen  Handschriften  haben,  ausser  dem  Thuanaetts ,  noch 
lieg.  /,  Colb^  SGerm.  den  meisten  Werth,  und  auf  aie  werde 
ich  im  Verlauf  dieser  Anzeige  zuweilen  zurückkommen.  Jetzt 
gehe  ich  zu  folgender  Schrift  über: 

Atialecta  liier  aria.  I.  C,  Valerii  Catulli  Carm  ina 
&.€£  prior a  cum  corainentariia  Jan.  Brouckhaaü,  Isaac  Vcrbar- 
gii  et  Editoris.  (Es  folgt  nun  die  Erwähnung  des  »weiten  und  drit- 
ten hier  nicht  berücksichtigten  AtechniUes. )  IV.  Epistolae 
virorum  doctorum  ineditae.  Coranle  Imman.  G.  /?«*dk~ 
kio  Proffwsore  Eloquentiae  et  Poeeit  in  Acadewia  Kostochien^ 
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T.ipsiao  impensit  C.  H.  F.  Hartmanni.  1Ä26.  XVIII  und  287  S.  8. 
2  Tlilr.  jetzt  1  Thlr.  8  Gr.*) 

Von  diesem  Buche  gehören  für  ungern  Zweck  nur  S.  1— 76, 
343  sqq.  und  S.  371  u.  72,  und  es  kann  dieser  Theil  der  Schrift 
des  verewigten  Hnschke  mit  desto  grösserm  Rechte  im  Einzel- 
nen behandelt  werden ,  da  er  auch  anter  besonderm  Titel  ver- 
kauft wird. 

Brouckhusius  hatte  den  Catull  zu  bearbeiten  angefan- 
gen ,  worüber  eine  Notiz  desselben  zum  Junios  Philargyriüs  in 
Burmanns  Virgil  ad  Eclog.  IX,  35  (Vol.  I  p.  LXXV)  Huschke'a 
Belesenheit  entgangen  ist.    Nur  ein  Bogen  bis  Carm.  VI,  16 
ward  gedruckt,  dessen  einziges  Exemplar  Santen  erhielt,  jetzt 
in  dem  Dietz'schen  Theil  derKönigl.  Bibliothek  zu  Berlin.  Die 
Noten  sind  sehr  unbedeutend,  fast  nur  Excerpte  aus  den  Be- 
merkungen früherer  Gelehrten;  auf  Handschriften  u.  alte  Aus- 
gaben ist  keine  Rücksicht  genommen.  Auch  Is.  Verburgiu», 
der  den  Catull  mit  einem  weitläufigen  Commentar  versehen  woll- 
te, kam  nicht  über  den  ersten  Bogen  hinaus,  der  bis  Carm.  111,0 
reichte.    Denn  P.  Bor  mann  brachte  es  dahin ,  dass  der  Ver- 
leger den  Handel  aufsagte,  wodurch  sich  jener  Gelehrte  ein 
wahres  Verdienst  erworben  hat.    Die  Noten  sind,  wie  über- 
haupt Verbürg  sehr  schlecht  arbeitete  (s.  S.  09  ff.),  ganz  er- 


*)  Es  ist  vielleicht  hier  nicht  ganz  am  unrechten  Orte ,  einer  Er- 
scheinung zu  gedenken,  die  in  unfern  Tagen  oft  wiederkehrend  wahr* 
lieh  nicht  zu  den  erfreulichsten  Zeichen  der  Zeit  gehört,  wir  meinen 
da«  immer  mehr  um  sich  greifende  Herabsetzen  der  Bücherpreise.  Al- 
lerdings wiesen  wir,  wie  oft  der  Buchhändler  durch  den  schnöden  Nach- 
druck genöthigt  wird,  frühere  vielleicht  nicht  zu  hoch  gestellte  Büoher- 
preise  noch  mehr  zu  crmässlgcn,  und  wie  selbst  rechtmässige  neue  Un- 
ternehmungen anderer  dies*  verursachen  können,  obgleich  derBuctuaänd~ 
ler,  der  von  dem  bleibenden  Werthe  seiltet  Verlagsartikels  überzeugt 
ist,  sn  diesem  letzten  Mittel  nicht  gern  schreiten  wird.    Aber  jeder 
wird  gestehen ,  dass  zwischen  diesen  und  noch  andern  Fällen  und  der 
allgemeinen  Preberniedrigung  des  Hartmann'schen  Verlagt  ein  nacht 
unbedeutender  Unterschied  Statt  findet.    Der  Schulmann ,  der  der  un- 
unterbrochenen Bekanntschaft  mit  der  neuern  classischen  Literatur  oft 
nicht  unbedeutende  Opfer  bringt,  wird  jetzt  in  dem  Ankauf  von  eben 
erst  erschienenen  Büchern  nothwendig  vorsichtiger,   zumal  wenn  er 
lieht,  dass  selbst  solche  Bächer  herabgesetzt  werden,  die  noch  nicht  «Jr^ 
ranl  vollständig  erschienen  sind,  wie  diett  s.  B.bei  dem Corteschen  Lu- 
can  der  Fall  ist.    Der  Verleger  durfte  bei  tolcher  Liberalität  am  meU 
tten  verlieren;  denn  mancher,  der  tontt  diett  und  jenes  kaufte,  schiebt 
die  Vermehrung  seiner  Bibliothek  eine  kleine  Zeit  auf,  weil  ja Hoff- 
nung ist,  data  er  das  gewünschte  Buch  dann  um  einen  ermäßigten  Preis 
erhalten  wird.  Der  Reccnten*. 
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plare,  um!  Huschke  hat  diese  Anmerkk.  mit  d< 
bnsius  so  vereinigt,  dass  er  sie  anter  dem  hier  abgedruckte« 
Text  der  ersten  sechs  Gedichte  des  Catull  us  unverändert  wfc- 
derholte.  An  einigen  Stellen,  wo  er  sich  kürzer  fassen  körnte, 
lies»  er  seine  Epicrisis  der  Arbeit  seiner  beiden  Vorgänger  so- 
gleich folgen;  Ton  S.  41-76  steht  die  ausführliche  Behand- 
lung mehrerer  schwieriger  Stellen  in  jenen  6  Gedichten.  Mit 
Uebergebung  der  Noten  des  lirouckhusius  und  Verburgius,  in 
denen  man  sich  vergebens  nach  etwas  werthvollem  omsehea 
wird,  halten  wir  uns  nur  an  Huschke,  der  auch  hier,  seiacr 
Sitte  getreu,  die  Holländische  Schule  nicht  verleugnet,  «u 
sieh  vorzüglich  in  Erklärung  und  Verbesserung  von  Parallel- 
stellen zeigt.  Diess  alles  lasse  ich ,  damit  der  Raum  dieser  An- 
Beige  nicht  ungebührlich  ausgedehnt  werde,  um  so  mehr  uner- 
wähnt, als  eio  genaues  Register  es  nachweist,  und  weode  mich 
nun  sn  Catull,  wo  er  III,  10  pipilabat  tertheidigt,  theiis  au« 
Handschriften,  deren  Collation  er  besass,  theiis  ans  einer  In- 
schrift bei  Reinesius  Prsef.  oper.  Gud.  p.  8,  die  dieser  freilich 
selbst  für  unacht  halt,  und  die  offenbar  aus  Dich  terstel  Iva  zu- 
sammengesetzt ist.  Zugleich  verwirft  er  hier  und  S.  63.  »o 
auch  einiges  über  die  Liebhaberei  der  Alten  in  gewissen  Gat- 
tungen von  Vögeln  beigebracht  ist,  die  obseöne  Deutung  Poli- 
tians  des  2n  und  3n  Gedichts,  bei  welcher  Gelegenheit  er  da* 
bekannte  Anecdotön  des  Procopius  über  die  Ganse  der  Theo- 
dora berührt,  wovon  weiter  unten.  III,  KS  hält  er  die  gewöhn- 
liche Lesart  0  factum  male!  O  miselle  passer  für  ganz  richtig 
die  auch  in  einer  Wolfenbuttler  Handschrift  stehe.  Allein  der 
von  ihm  genannte  Gnelf.  C.  ist  der  Corvinianus,  der  in  den  er- 
sten 3  Gedichten  gar  keine  Autorität  hat,  da  das  dieselben  ent- 
haltende erste  Blatt  verloren  gegangen  war  und  eine  neuere 
Hand  dasselbe  supplirt  hat  III,  18  ist  rubent  mit  Recht  vor- 
gezogen ,  auch  nach  SchoL  Juven.  VI,  H  p.  508  Cram.  —  IV,  23 
ist  a  man  gebilligt,  und  IV,  24  norixtimo,  und  Vi,  8  wird  /m- 
grana  wegen  der  Verkürzung  der  ersten  Sylbe  gelehrt  gerecht- 
fertigt. VI,  12  sqq.  hat  er  zum  Theil  nach  Coujekt.  geschrieben: 

Atqvi  pracvalct,  itUt  nil  tacere. 

Cur  nunc  tarn  latent  erfututa  pandans, 

Noctu  quid  facia*  ineptiarum  ! 

Von  6.  4*  beginnt  die  Appendix ,  und  zuerst  handelt  der  Verf. 
von  der  Ueberschrift  in  den  Codd.  lu  einigen  derselben  fehlt 
das  Praenomen  des  Dichters,  in  andern  heisst  er  Cajus,  in  noch 
andern  QrUtUng.  Der  Name  Quinta»  sei  entstanden  aus  dem  des 
Q.  Lulalius  Catulus  (so  schon  Vosaius),  woher  in  ei  neu  Codex 
des  Catull  sogar  das  Epigramm  des  Q.  Luiat.  Catulus  bei  Gell. 
XIXt  9  gekommen  sei,  welches  dem  kaliimachus  Epigr.  42  nacb- 
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gebildet  ist.   Aber  Original  und  Nachbildung  haben  durch  die 
Abschreiber  gelitten;  jenes  im  5ten  Vers,  wo  die  Handschrift 
WKiövvHprjdov  hat.    Hier  hat  schon  Scaliger  den  Namen  des 
Knaben  Kijfpiöov  entdeckt ;  das  übrige,  wofür  jetzt  gewöhnlich 
ot)x  Big  tov  &Bvttfiov  gelesen  wird,  möchte  vielleicht  in  wx^d' 
*ig  Kt]<piöov  xu  verändern  sein,  welche  Construction  Valcken. 
ad  schol.  Eur.  Phoen.  1116  erläutert.    Nun  nennt  zwar  Catulus 
jenen  Knaben  Theotimus;  aber  so  wie  er  im  Ganzen  das  Origi- 
nal frei  übersetzt  hat,  so  konnte  er  auch  recht  füglich  das,  was 
Kallimechu8  von  einem  Krjq>Lö6g  gesagt  hatte,  auf  einen  Theo- 
timus übertragen ,  dergleichen  Freiheiten  den  ltömischeu  Dich- 
tern eigentümlich  waren,  wie  z.  B.  Catull.  LV,  Horat.  Carm. 
I,  18.    Sollte  aber  das  letztere  durchaus  festgehalten  werden, 
so  schreibe  man  &toörjfiov<,  was  vielleicht  zur  Verfälschung 
Veranlassung  gab ;  den  Namen  8.  bei  Bocckh  Inscr.  I  Nr. 
1.  51.    Was  nun  das  Epigramm  des  Catulus  anlangt,  so  hat 
lluschke  den  Standpunkt  verrückt,  von  dem  aus  man  sciue 
Emendationen  ansehen  muss.    Denn  Theotimum,  was  er  selbst 
zuerst  verbessert  haben  will,  findet  sich  schon  bei  Gronov.  Fer- 
ner heisst  es  bei  demselben  vs.  3  nicht  Quid  si  interdissem  ne 
non  illuc  fugilicum ,  sondern  Quid  si  non  inlerdixem,  ne  Wune 
fugitivum ,  vs.  fi  nicht  verbum  —  teneamus ,  sondern  verum  — 
teneamur%  und  lluschke  hätte  einer  Santenschen  Collation  nicht 
so  viel  Werth  beilegen  sollen.   Im  öten  Vers  schrieb  er  nun: 

Quid!  ni  interdissem ,  nemo  ne  illunc  fugitivum 
Mitteret  ad  se  intro  ied  magie  rjiceret, 

wo  nemo  gegen  den  Sinn  verstösst,  da  Catulus  nur  von  dem 
einen  Theotimus  spricht.  Mit  übrigens  völliger  Beibehaltung 
der  Gronovschen  Lesart  schreibe  ich: 

Quid?  quasi  non  interdissem,  ne  illunc  fugitivum 
Mitteret  

Hierauf  geht  der  Verf.  zu  dem  übrigen  Theil  des  Namens  des 
Catullua  über  und  schreibt  diesen  Caii  Valerii  nicht  Cai  Valeii% 
weil  sich  die  Alten  nicht  gleich  geblieben  wären;  überhaupt 
scheint  er  anzunehmen,  dass  man  im  frühen  Alterthum  eben  so 
gut  habe  ingenii  als  ingeni  sagen  können,  so  wie  Fetiis,  Nae- 
ri8  für  FellUs,  Nueviis;  die  contrahirte  Schreibart  sei  nur  des 
Metri  wegen  entstanden,  woran  eine  ähnliche  Meinung  über 
adicere  und  ad i teere  und  ähnliche  Verba  geknüpft  wird.  Ohne 
etwas  entscheiden  zu  wollen,  bemerke  ich  nur,  dass  über  Cid 
Fuleri  Figulus  bei  Gelt.  XIII,  25  zu  vergleichen  war.  Aus  dem 
Cornelius  Aepos ,  dem  Catullua  sein  Buch  widmete,  ist  in  eini- 
gen Handschriften  Cornelius  Gallus  geworden;  so  im  Putean^ 
Reg.  11,  ed.  Farm.  Carm.  1, 1  zieht  H.  die  Schreibart  O/i,  und  vs.  2 
Atida  vor.    S.  69  wird  von  den  tribus  chartis  gehandelt,  deu 
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Chronicis  des  NepoR,  nicht  Annalen,  wie  einige  meinten.  Ne- 
pos  hat  ein  Buch  dieses  Titels  nicht  geschrieben,  sondern  to 
etwa  Annalen  des  Cornelius  erwähnt  werden,  ist  jedesmal  da« 
Werk  des  Tscitus  iu  verstehen.    Ueber  den  vielbesprochnen 
Schluss  des  ersten  Gedichtes  nrtheilt  H.,  dsss  vs.  8—10  na- 
scht sind,  wo  ihm  aber  entgangen  zu  sein  scheint,  dass  dann 
das  Gedicht  eben  keinen  Schluss  mehr  hat.    Ueberliaupt  sind 
die  Gründe  des  Verf.s  nicht  schlafend  genug.    Er  sagt,  da** 
qualecunque  gleichbedeutend  sei  mit  quiequid  libelli;  aliein  je- 
nes bezieht  sich  auf  den  Werth  des  Buches  (Hör.  Sat,  1, 10,  88.), 
dieses  auf  den  Inhalt  und  Umfang,  und  Iluscbke  musste  um 
so  mehr  diesen  Unterschied  auffassen,  als  er  selbst  eine  merk- 
würdige Stelle  aus  Martial.  VII,  26  anführt,  die  auf  unser  Ge- 
dicht sich  offenbar  bezieht.    Ferner  seien  die  Worte  patroaa 
virgo  für  nichts  andres  als  das  Erzeugniss  eines  frommen  Mön- 
ches anzusehen,  zumal  da  sie  in  einer  alten  Handschrift  des 
Muretus  fehlten.    Wenn  nun  gleich  dieser  letzte  Umstand  ge- 
gen die  Aechtheit  der  beiden  Worte  zu  sprechen  scheint,  so 
entscheidet  er  doch  nichts,  da  jene  Apostrophe  an  die  Minerva 
(denn  nur  diese  kann  so  absolut  l'irgo  genannt  werden,  vergL 
Stat  Achill.  I,  64T)  nichts  dem  Genius  der  Sprache  widerspre- 
chendes enthält    Dass  aber  Ca  tu  ü  die  Erhaltung  seines  Buche« 
der  Minerva  empfiehlt,  hat  eben  so  wenig  etwas  Austössiges. 
Mehr  besticht  der  letzte  Verdammungsgrund,  der  mit  folgen- 
den Worten  vorgebracht  wird:  „Maneal,  sit,  perenne,  hoc 
est ,  in  perpetuum ,  in  aeternum ,  plus  uno  seculo.  Quis  ita  scri- 
bit1u,  worauf  man  aber  sogleich  fragen  kann:  quis  iungit:  ma- 
neat  plus  uno  seculo,  wo  dann  plus  für  diutius  stehen  musste. 
Die  Worte  sind  so  zn  nehmen:  quoJ perenne]maneat  plus  uns 
seculo,  was  in  mehr  als  einem  Jahrhundert  sich  erhöhen  mo^a 
Dieser  adverbiale  Gebrauch  des  Wortes  plus  ist  durch  Stellen, 
wie  Cicero  pro  Sext.  39  §  85:  Tribunum  plcbis  plus  vigiuli  cui- 
neribus  aeeeplis  iacentem  vidistisy  Brut.  18  §  10:  qui  non  usi 
sunt  plus  quam  quatuor  colotibus,  hinlänglich  gerechtfertigt; 
▼ergl.  Nep.  Themist.  5:  Minus  diebus  triginta  in  Asiam  rever- 
sus  est.    Dennoch  sagt  der  Dichter  nichts  überflüssiges ,  son- 
dern indem  das  Wort  perennis  ursprünglich  von  einem  ununter- 
brochen fliessenden  Wasser  gebraucht  wird  (Döderlein  Latein, 
Syuon.  I  S.  7  sq.),  so  wird  durch  die  genaue  Verbindung  von 
perenne  und  plus  uno  seculo  nur  angezeigt,  dass  Catnü  seinem 
Buche  fortwährende  Anerkennung  durch  mehrere  Jahrhunderte 
hindurch  wünscht;  und  wenn  wir  nun  der  Lesart  der  beste« 
Handschriften  folgen,  welche  quiequid  hoc  libelli  und  vuod 
(nicht  quidem)  patrona  virgo  haben,  wo  nur  o  durch  Coojektur 
su  restituiren  ist,  so  seheint  mir,  selbst  auf  die  Gefahr  einer 
grossen  Leichtgläubigkeit  beschuldigt  zu  werden,  die  Stelle  ge- 
gen jeden  Zweifel  geschützt,  uud  die  im  Allgemeinen  etwas  wüi- 
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kfihrliche  Ansicht  Hrn.  Lachmanns,  der  sie  mit  Annahme 
von  mehrern  Auslassungen  so  schreibt : 

Quare  habe  tibi  qmcqnid  hoc  UbelU 

10 

Qaalecunque  quidem 

patrona  vir£o, 
Plus  uno  maneat  percnnc  saeclo. 

zu  schnell  in  den  Text  aufgenommen  worden  zu  sein.  —  II,  ? 
liest  II.  mit  Verbürg 


and  glaubt  mit  Berufung  auf  Guariiius,  dass  nach  vs.  10  etwas 
ausgefallen  ist.  Ys.  13  ist  ligatam  beibehalten ,  wo  aus  einer 
unedirten  Bemerkung  des  Tin.  Hemsterh.  vieles  über  den  dop- 


Von  dem  Excurs  zu  Carm.  III,  1  ist  nur  zu  erwähnen,  dass  der 
Vers  animula  miserula  proper iter  abit  dem  Serenus  zu  vindtci- 
ren  ist.  Den  Beschluss  dieses  Abschnitts  macht  der  Abdruck 
des  obenerwähnten  Anecdoton  des  Procopins  mit  literarischen 
Nachweisungen  und  einigen  Verbesserungen.  Von  S.  343  an 
findet  man  einige  an  Santen  gerichtete  Briefe  von  Colctius 
in  Venedig,  Langer  in  Wolfen büttel  und  Bandini  in  Flo- 
renz über  Handschriften  des  Catull;  ferner  über  die  Codices 
Naniani  nnd  Guelferbytani  nebst  einem  specknen  von  Margina- 
lien des  Bernardinua  i'isanus  und  (wie  Bandini  vermuthet)  des 
Poiitianus  zu  den  beiden  ersten  Gedichten  des  Catull.  Zuletzt 
iheilt  H.  S.  371  noch  eine  Verbesserung  über  XXI,  11  mit,  wo 
er  für  das  sinnlose  Nemeus  puer  Tortrefflich  Ieiutitis  vorschlägt. 

Lifterar -historischen  Inhalts  ist  das  nun  folgende,  dem 
Verseichniss  der  Sommervorlesungen  182?  zur  Einleitung  die- 
nende Programm  des  Herrn  Prof.  Naeke,  abgedruckt  in  der 
Allgera.  Schulz.  1821  Abthl.  11  Nr.  98.   Es  führt  den  Titel: 

De  epigrammate  carminibus  Catulii  in  codici- 
bus  et  editione  principe  pr aemisso. 

Das  hier  in  Rede  stehende  Epigramm,  welches  mit  den  Wor- 
ten beginnt,  Ad  patriam  venio  longis  de  finibus  exsul*>  findet 
sich  unter  meinen  (Kollationen  in  Reg.  I,  II,  Menno.,  Putean., 
SGerm.,  Gud.  A.,  uud  über  die  damit  in  Verbindung  stehende 
Auffindung  des  Catull  existiren  3  Erzählungen:  1)  von  Palme- 
rius  bei  Schottus  „anno  1425  primum  repertum  esse  Catuüum, 
pessimeque  aeeeptum  in  mattus  hominum  venisse."  2)  die  Nach- 
richt des  Epigramms,  3)  die  des  Raphael  Volaterranus ,  der 
erzählt,  dass  zu  seiner  Zeit  zugleich  mit  dem  Qnintilian  die 
Gedichte  des  Catull  in  eiuem  sehr  verderbten  Zustande  aufge- 


llt solatiolum  sui  dolorb, 

Credo,  dum  gravis  acquicscat  ardor, 
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fiindcn  worden  seien,  welche  Nachricht  bereits  Scaliger  k  in  nie. 
Die  beiden  ersten  Erzählungen  lassen  sich  vereinigen,  die  dritte 
Kteht  für  sich,  and  man  kann  wohl  annehmen,  das*  Catull  z« 
derselben  Zeit  an  zwei  verschiednen  Orten  gefunden  worden  ist. 
IN  ach  dem  nun  Hr.  N.  angegeben,  wer  über  dies«  Epigramm  ge- 
schrieben (hier  fehlt  noch  Satitandre  diction.  bibliogr.  II  p.  283 
und  Ginguene*  cum  Epithalamium  S.  161  —  121.)  und  wo  er  es 
selbst  gefunden  hat,  verwirft  er  zuerst  mit  Recht  die  Meinaag, 
dass  das  Gedicht  vom  Baptista  Guarinus  dem  Sohne  her* 
rühren  könne,  weil  Catull  nicht  erst  zu  dieser  Zeit  gefunden 
worden  sei  (denn  die  Aeusserung  des  Alex  ander  Guarinai 
|n  der  sogleich  anzuführenden  Ausgabe  „sed  haec 
portim  vetttstate  amisimus ,  quemadmodurn  et  reliqua  parnc 
omr/rn,  nui  parentis  mei  doctrina  diligentia  que  praesto  f  fasset, 
prorsus  periissent*^  ist  eine  rhetorische  Hyperbel  und  Der  von 
der  Bearbeitung  der  Catullischen  Gedichte  durch  seinen  Vater 
Baptista  zu  verstellen),  das  Epigramm  aber  gewiss  zn  dersel- 
ben Zeit  entstand,  wo  das  Buch  entdeckt  wurde.  Mit  mehre- 
ren! Rechte  könne  es  dem  Vater  Guarinus  zugeschrieben 
werden,  der  um  das  Jahr  1420  in  kräftigem  Greisenalter  zu 
Verona  lebte.  Zugleich  wird  die  Meinung  derjenigen  widerlegt 
welche  behaupteten,  dass  eben  dieser  Vater  Guarinus  selb>t 
den  Catull  gefunden  hatte;  und  zwar  mit  dem  schlagenden  Be- 
weisgrunde, dass  A  lexander  Guarinus,  der  in  seiner  1521 
erschienenen  Ausgabe  die  Verdienste  seines  Vater«  Baptista 
um  die  Verbesserung  des  Dichters  so  sehr  rühmt,  es  nicht  ver- 
schwiegen haben  würde,  wenn  sein  Grossvater  die  Werke  des 
Dichters  selbst  aufgefunden  hätte,  zumal  da,  was  Hr.  N.  nicht 
erwähnt  hat,  Alexander  ein  anderes  Epigramm  des  Baptista  hat 
wieder  abdrucken  lassen ,  worin  dieser  seinen  durchemeudirten 
Catull  seiner  Vaterstadt  Verona  zueignet;  und  auch  darin  kein 
Wort  von  dem  Grossvater.  Endlich  hatte  Sabellicus  (de  la- 
tinae  lin^uae  reparat.  1529.)  gesagt,  dass  Guarinus  Veronensis 
den  Catull  emendirt  habe,  was  aber  Hr.  N.  eutweder  auf  eine 
Verwechslung  des  Guarinus  mit  seinem  Sohn  Baptista  schiebt 
(so  auch  M  äff  ei),  oder  es  war  aus  der  Handschrift  des  Ca- 
tull, die  aus  jenen  Urcodex  mit  dem  vorgesetzten  Epigramm 
abgeschrieben  auch  zugleich  das  Epigramm  enthielt,  die  Mei- 
nung bei  einigen  entstanden,  dass  Guarinus  den  Urcodex  vor 
seiner  Bekanntmachung  dnrehcorrigirt  habe.  Hierauf  geht  Hr. 
N.  auf  die  Erklärung  des  räthselhaftcn  Gedichts  selbst  über, 
und  verwirft  zuerst  Leasings  allerdings  sehr  geistreiche  Mei- 
nung, dass  die  Worte  Scilicet  a  calamis  tribuit  cui  Francia  no~ 
men  eine  poetische  Umschreibung  des  Namens  des  Auffinders 
enthielten ,  und  vielleicht  der  im  15ten  Jahrhundert  berühmte 
Arzt  und  Philosoph  Bernardinus  Plumatius  zu  verste- 
hen sei.   Herr  N.  führt  gegen Lessiug  den  Grund  an,  dass  man 
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über  diesen  Plamatiug  ah  Auffinder  des  Catull  nichts  wisse. 
Die  eigne  Erklärung  Hrn.  Naeke's  ist  folgende:  1)  er  billigt  die 
Ansicht  des  Pignorius,  dass  die  Worte  tribuit  cni  Francia 
nomen  nichts  anders  heissen  können,  als  dass  das  MS.  von  ei- 
nem gewissen  Francesco  aufgefunden  worden  ist;  2)  er  bil- 
ligt die  Meinung  des  Apostolo  Zeno,  der  die  Worte  a  ca- 
lamis  für  die  Umschreibung  eines  scriöa  hält;  3)  das  Buch  ist 
sub  modio  d.  h.  in  einer  Kornkammer  gefuuden  worden,  sei  es 
in  dem  Hause  jenes  Schreibers  Francesco  selbst,  sei  es  in 
einem  andern,  wo  dieser  Schreiber  den  Fund  gethan  hatte,  und 
es  ist  diess  iu  Verona  geschehen,  was  das  Wort  compatriota 
bezeugt,  womit  Guariuus  (denn  diesen  hält  Herr  N.  für  den 
Verfasser)  dem  selbst  unbedeutenden  Auffinder  ein  lobendes 
Epitheton  geben  wollte.  Daher  rouss  auch  der  ironische  Bei- 
satz quo  ingenio  erklärt  werden,  durch  dieses  Genie,  indem 
das  Auffinden  mehr  eine  Sache  des  Glückes  als  des  Geschickes 
war.  Der  erste  Vers  ist  nicht  auf  irgend  ein  entferntes  Land 
zu  beziehen,  sondern  da,  wie  Scaliger  in  einigen  frühem 
Ausgaben  bereits  richtig  bemerkt  hat,  nicht  das  Buch  des  Dich- 
ters, sondern  der  Dichter  selbst  redend  eingeführt  wird,  so 
sind  diese  longi  fines  Ton  nichts  anderra  als  von  der  Unterwelt 
zu  erklären.  Im  4ten  Vers  liest  Hr.  N.  nach  Scaliger  quique 
notat  cursum  praetereuntis  iter  statt  turbae%  und  erklärt  jenes 
Wort  von  dem  Corso  zu  Verona,  so  dass  der  Sinn  de9  Ganzen 
sei:  Schreiber  Franz  an  der  Corsoecle.  Allein  so  geistreich 
auch  dieser  Gedanke  ist,  so  gestehe  ich  doch,  dass  ich  dieser 
Lesart  und  Erklärung  nicht  beitreten  kann.  Denn  notare  iter 
praetereuntis  cursum  für  an  der  Corsoecke  wohnen  dürfte  kaum 
gesagt  werden  können,  und  notare  mit  dem  frühern  a  calamia 
verbunden  ist  gewiss  nur  von  einem  Aufschreiben  zu  verstehen. 
Dazu  kommt,  dass  selbst  die  Construction  des  Verses  für  den 
Verfasser  des  übrigens  sehr  mittel  massigen  u.  dabei  gsnz  leich- 
ten Gedichtes  viel  zu  künstlich  und  gesucht  ist,  zumal  da  man 
annehmen  muss,  dass  praetereuntis  dann  für  praeter euntium 
gesagt  ist.  Das  gegen  Hrn.  N.  aber  entscheidende  Argument 
ist  das  diplomatische,  und  durch  Mittheilung  desselben  kann 
vielleicht  etwas  zur  Entdeckung  der  nähern  Umstände  des  Auff- 
fludens  beigetragen  werden.  Jener  von  mir  erwähnte  Codex 
SGermanensis  nämlich  hat  auf  dem  letzten  Blatte  der  Gedichte 
des  Catull,  die  sich  allein  in  dieser  Handschr.  finden,  folgende 

Nachschrift:  Esplicit  Catulli  Veronensis  tibeitus.  Versus  Mhd 
Benevenuti  de  Campesanis  de  Vicencia  de  resurectione  Catulli 
poetae  Veronensis.  Jetzt  folgt  das  Hexastichum  mit  den  Les- 
arten turbae  und  vestrum  celebrate;  hierauf  die  Worte:  Tu 
lector  quicunque  ad  cuius  manus  hic  libeüus  obvenerit,  scriptori 
da  veniam  si  tibi  corruptus  videbitur.  Quoniam  a  corruptissimo 
esemplari  transcripsit.    Non  enim  quodpiam  aliud  esstabai, 
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uiide  posset  libelli  hrtius  habere  copiam  esemplandi ,  et  tU  es 
ipso  salebroso  aliquid  (amen  suggerety  decrevit  potius  tarnen 
corruptum  habere  quam  omnino  cor  er  e,  sperans  adhuc  ab  ali- 
quo  alio  fortuito  einer gente  hunc  posse  corrigere*  T  alebU  H 
eiimprecatus  nonfueris.  1375  tnense  Octobri,  19°  quattdo  Cs- 
signorius  laborabat  in  extremis*  Ohne  jetzt  auf  das  uns  einzu- 
lassen, worauf  noch  sonst  diese  allerdings  sehr  merkwürdige 
und  ebendeswegen  diplomatisch  treu  von  mir  wiederholte  Nach- 
richt fuhren  kann,  ist  es  genug  zu  erinnern,  das«  wir  daraus 
lernen,  der  Verfasser  der  Verse  habe  selbst  an  eine  resur- 
rectio  sc.  ab  inferis  gedacht;  der  übrigens  unbekannte  Verfas- 
ser und  somit  die  Auffindung  des  Catull  j falle  in  die  Mitte  de* 
]4ten  Jahrhunderts,  wenn  nicht  vielleicht  noch  früher;  der 
Verfasser  dieses  Gedichts  sei  auf  keinen  Fall  einer  der  Guarioi, 
weder  der  Grossvater,  noch  Baptista  (der  Vater  des  Alexan- 
der); und  da  sowohl  in  diesem  bis  j etat  als  ältesten  anzuneh- 
menden alten  Manuscripte  des  Catull  als  auch  in  den  anders, 
mit  einsiger  Ausnahme  der  Scaligcrsclien  Lesart,  turbac  und 
nicht  cursum  sich  findet,  so  spricht  wohl  viel  mehr  f&rdie 
Meinung,  dass  cursum  zufallig  oder  als  Erklärung  des  iter  in 
den*  Text  gekommen  sei,  als  für  die  entgegengesetzte  Ansicht. 
Was  nun  die  Erklärung  des  räthselhaften  Verses  anlangt,  so 
halte  ich  die  von  Gin g uene*  a.  a.  O.  S.  117  für  die  einzig  an- 
nehmbare: „c'cst  ttn  copiste  ou  tm  e'crivain,  qui  tire  son  nom 
de  la  France,  et  qui  ticnt  note  de  la  route  de  tous  les  passantsf 
mit  der  untergesetzten  Note:  „//  escrcait  sans  doute  cet  em- 
ploi  ä  Vune  des  portes  de  la  rille";  etwas  weiter  unten  S.  119 
fugt  er  noch  folgendes  hinzu:  „Mais  qttel  e'tait  ce  Franqoi* 
(Francesco) ,  ou  cet  ecrivain,  ce  copiste  nommer1  ä  cause  de 
sonpays,  il  Francese  (le  Francais)? *  [Diessist  unrichtig  er- 
klärt; s«  oben.  Wie  wäre  sonst  compatriota  zu  verstehen?] 
„Cesl  ce  qtiil  paroit  hnpossible  de  decouvrir,  et  fort  keureusr- 
ment  ce  quil  importe  tres  peu  de  savoirJ*  Zum  Schlnss  dieser 
freilich  etwas  minutiösen,  aber  für  die  Literargeschichte  na- 
sers  Dichters  nicht  unwichtigen  Abschweifung,  setze  ich  noo 
noch  das  Hcvasttchon  selbst  her,  wie  es  gelesen  und  interpun- 
girt  werden  muss;  unnöthig  scheint  es  mir,  eine  Uebersetznng 
oder  Erklärung  hinzuzufügen,  die  aus  dem  oben  beigebrachten 
sich  leicht  ableiten  lässt: 

Catullas  loquitar. 
Ad  patriam  venio  longU  a  fintbus  euml, 

Causa  mei  reditus  compatriota  fuit, 
Sei  licet  a  calamb,  tribuit  cot  Francis  nomen 

Quique  notat  turbac  praetereunti»  iter. 
Quo  licet  ingenio  vcstrnm  celebrate  Catallum, 

Cuius  sub  modio  clausa  papyrut  erat. 
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Reich  au  roaitnich fachen  Belehrungen  ist'  die  Dissertation 
des  Hrn.  Dr.  Spengel,  die  zugleich  das  erste  Prorootiouspro- 
gramm  der  philosophischen  Facnltät  auf  der  Universität  Mün- 
chen war,  vom  J.  1827.  Sie  ist  abgedruckt  in  Seebodes  Neuem 
Archiv  f.  Philologie  u.  Pädagogik  1828  Hft.  4  S.  93  — 127,  wo- 
nach ich  bei  dieser  Auzeige  citiren  werde. 

Herr  Spengel  klagt  zuerst  über  die  Neuheit  aller  Codd. 
des  Catull ,  indem  nur  Perreius  und  Puccius  einiges  aus  altern 
Handschriften  enotirt  hätten,  jener  in  der  Aldina  1502  (unter 
Santen«  Apparat  in  Berlin),  dieser  in  der  Regiensis  1481  unter 
dem  Victorischen  Apparat,  früher  zu  Rom  jetzt  zu  München. 
Hr.  Sp.  hatte  Gelegenheit,  in  Berlin  alle  Santenschen  Collatio- 
nen  zu  prüfen,  and  nach  seinem  Urt  h  eil  hat  nur  der  Codex  Da- 
tanus v.  J.  14Ä3  Werth,  worüber  jetzt  nach  der  Erscheinung 
von  Hrn.  Lachmanns  Ausg.  mancher  anders  stimmen  möchte; 
dazn  kommen  noch  des  Perreius  Excerpte,  die  zuweilen  ver- 
dächtig sind.  Manches ,  was  bei  Puccius  ohne  nähere  Angabe 
erwähnt  wird,  hat  bei  Perreius  die  sigla  vic  d.  h.  vet.  cod. 
Allein  Hr.  Sp.  sagt  richtig,  dass  man  diesem  Zeichen  nicht  im- 
mer trauen  dürfe,  und  beweist  diess  p.  94  durch  eine  Menge 
Stellen,  wo  die  Lesarten  des  Perreius  nur  Interpolationen  sind, 
bei  welcher  Gelegenheit  er  ohne  ausreichende  Gründe  LXVI,  04 
Proximus  Erigonae  für  Hydrochoi  billigt.  Eben  so  verhält  es 
sich  mit  den  Collationen  des  Victorius  au  den  Rand  der  Aldina 
geschrieben,  die  nach  seinem  eignen  Zeugniss  ( Var.  Lectt.  33, 7.) 
sämmtlich  ziemlich  neu  waren,  und  unter  denen  Herr  Sp.  nur 
den  Codex  G.  auszeichnet,  der  in  den  meisten  Fällen  mit  der 
Kdit.  Princ.  übereinstimmt  und  z.  B.  LXIV,  16  das  unserm  Be- 
dünken nach  einzig  richtige  Illaque  haudque  alii  darbietet,  was 
als  Variante  sich  auch  im  Gudian.  A.  zeigt.  So  findet  sich  II,  13 
negaianty  was  früher  nur  durch  eine  von  Avantius  mitgetheilte 
Lesart  bekannt  war,  jetzt  auch  im  Laurent.,  Reg.  I  u.  SGcrm. 
Herr  Sp.  beginnt  seine  Abhandlung  mit  der  Vergleichung  des 
Griechischen  Sprachgebrauchs ,  wodurch  er  zu  einigen  Verän- 
derungen veranlasst  wird,  und  zwar  zunächst  LXIV,  177,  wo 
er  für  Nam  quo  conjicirt  Nunc  quo,  vergl.  Eurip.  Med.  502, 
Soph.  Aj.  462.  Mir  scheint  diese  Conjektur  eine  unrichtige  zn 
sein,  weil  durch  sie  ein  ganz  falscher  Accent  auf  nunc  hommt 
und  es  dann  wenigstens  heissen  raüsste  quo  nunc*  Eine  auf- 
merksame Beachtung  der  angeführten  Stellen  des  Ennius  und 
Laberius  konnte  diess  zeigen,  wo  bei  dem  letztern  das  nunc 
nur  wegen  des  Gegensatzes  vigebam  voran  steht.  LXI1I,  68, 
Egone  Deum  minisira  et  Cgbcles  famula  ferar,  habe  ich  nec 
auch  im  Reg.  I,  Colb.,  SGerm.  gefunden,  und  das  von  Hrn.  Sp. 
und  früher  auch  vonSanten  gefundene  und  von  Spohu  gebilligte 
nunc  ist  allen  bisherigen  Verbesserungsversuchen ,  namentlich 
dem  ah  des  Hrn.  Lachmaun,  vorzuziehen.    LXIV,  190  ist  das 
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gewöhnliche  rae  miscrac  allein  richtig,  während  das  von  Hrn. 
Sp.  gebilligte  nunc  mißera  wegen  des  sogleich  darauf  folgen- 
den  extremis  medullis  sich  sehr  matt  dagegen  aas  nimmt.  In 
den  bis  jetzt  noch  nicht  wiederhergestellten  Worten  VIII,  14 
schreibt  er  so : 

At  tu  doUb'u  giinm  rogaberi$  nulta.  * 
Scclcsta,  nunc  tc  (quae  tibi  manet  vital) 
Qui*  nunc  U  adibit  

wo  aber  die  eingeschobnen  Worte  die  Construction  zu  sehr  un- 
terbrechen und  zerreissen,  als  dass  sie  Tür  Parenthese  genom- 
men werden  können.  Solche  Aufnahme  der  Hede  geschieht 
stets  nur  nach  längeren  and  mit  dem  unter  b  roch  neu  Satz  nicht 
in  syntaktischem  Verhältuiss  stehendeu  Parenthesen.  Ich  be- 
greife nun  zwar  recht  wohl,  warum  Hr.  Sp.  zu  einer  so  gewalt- 
samen Construction  seine  Zuflucht  nahm.  Der  codex  Moreti 
(nicht  ciue  Ausgabe,  wie  Hr.  Hand  meint,  da  alle  Vor-Ma- 
retischen  Ausgg.  etwas  anders  darbieten)  hatte  Scelesta  quo* 
nunc  quae  tibi  munet  t?t/o,  und  diess  scheint  alle  Schwierig- 
keiten zu  lösen.  Allein  es  scheint  nur  so,  und  eben  die  grosse 
Leichtigkeit  dieser  Lesart,  wo  man  die  Ursache  der  Verderb- 
niss  gar  nicht  sieht,  muss  gegen  die  völlige  Aufnahme  dersel- 
ben warnen,  und  es  ist  gerathener,  zu  den  Lesarten  der  besten 
Handschriften  zurückzugehen,  in  denen  übereinstimmend  riete 
gefunden  wird.  Wenn  wir  nun  die  Schrift  zöge  von  SCELrJ- 
STANKTB  betrachten,  so  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  da*s 
Catull  geschrieben  habe: 

At  tu  dolebis,  quum  rogaberis  nalla, 

Scclcsta!  —  Jam,  ede,  quae  tibi  manet  vital 

Die  Anrede  scelesta  gehört  noch  durchaus  zu  dem  vorigen  Ver- 
se, der  ohne  jenen  kraftigen  Schluss  ein  sehr  schwächliche? 
Ansehen  gewinnt,  und  ein  so  absolut  zum  Anfange  des  Verses 
hingestellter  Vocativ  darf  nicht  befremden,  vgl.  XV,  2.  fcnn 
aber  hat  sich  der  Unwille  des  Dichters  gelegt  und  macht  der 
Ironie  Platz,  die  sich  in  der  Vorführung  des  frühern  Glückes 
gefällt.  Dazu  passt  nun  vorzüglich  das  zutrauliche  edey  und 
tarn,  welches  auch  sonst  elidirt  wird  (s.  vs.9  ),  leitet  die  Frage 
sehr  schicklich  ein:  „Sprich,  welches  Leben  steht  dir  nun 
bevor? 44  LXXII,  7  wird  jetzt  gelesen:  Qui  potis  est,  inquis, 
was  mit  sehr  geringen  Abweichungen  auch  alle  meine  Hand- 
schriften, so  wie  Laurent,  Datian.  geben.  Dagegen  hat  Herr 
Sp.  nach  der  Auctorität  eines  einsigen  von  Perreins  erwähnten 
Codex  Qui  pote  nam  est?  inquis  vorgezogen,  ohne  weitere 
Gründe  dafür  beizubringen,  was  bei  einer  so  wenig  fundirten 
Lesart  nöthig  war.  Nam  hat  hier  gar  keinen  Sinn,  und  die 
frühere  Lesart  ist  durchaus  beizubehalten.   LX1V,  183  billigt 
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Hr.  Sp.  die  Conjectur  des  Statin«  and  Victorias  ventoso  gurgite, 
was  allerdings  durch  den  Sprachgebrauch  gut  vertheidigt  wird, 
und  wofür  das  sonst  ganz  unerklärliche  ventos  der  Handschrif- 
ten spricht.  Ich  zweifle  aber  selbst,  ob  Hr.  Sp.  in  einer  Aus- 
gabe das  jetzt  gewöhnliche  lentos  tilgen  würde,  welches  durch 
Reg.  I,  Colbert.  «ehr  gut  begründet  ist.  LXII,  8  hat  schon 
Kliud worth.  ad  Tibull.  I,  10,  4  p  8  sie  certe  est  durch  den 
Sprachgebrauch  de«  Catull  gerechtfertigt;  im  SGerm.  ist  ea 
nur  durch  Rasur  entfernt  worden ,  und  noch  jetzt  deutlich  zu 
erkennen.  XXIX,  4  kann  ich  mich  von  der  Richtigkeit  der 
Conjectur  des  Statius  Habebai  ante  noch  nicht  überzeugen ,  ob« 
gleich  Hr.  Lachm.  sie  aufgenommen  hat.  Denn  in  allen  Hand- 
schriften steht  cun  te  oder  cum  te  oder  cuneta,  was  riet  eher 
auf  uneti  al«  ante  sc h Hessen  lässt.  Vgl.  ▼«.  22.  6  hat  Hr. 
Sp.  Assyrio  geschrieben,  allerdings  nach  ;den  Handschriften, 
aber  gegen  alle  Constructiou ,  wodurch  nur  ac  Syrio  zugelassen 
wird.  Auch  für  diese  Meinung  hat  Hr.  Sp.  keinen  Grund  an- 
gegeben. Zur  grössern  Bestätigung  der  Vulgata  dient  auch  das 
a  Syrio  des  Colbert.  Im  gleich  darauf  folgenden  Vers  hat  er 
nach  einigen  Handschriften  des  Victorius  et  hic  et  iüe  geschrie- 
ben, was  auch  Hr.  Lachmann  aus  dem  Cod.  Dat.  aufgenommen 
hat,  und  es  scheint  mir  das  richtige  zu  «ein.  Allein  unmöglich 
kann  ich  ihm  in  Vers  12—14  beistimmen,  wo  Hr.  Lachmann 
grösstenteils  das  Richtige  traf.   Hr.  Sp.  achreibt  nämlich: 

Ts7 am  mi  praevalet  itta  nil  tacere. 

Cor  noa?  Tarn  latera  exfututa  pandas, 

See  tu  quid  facias  ineptiarum 

mit  folgender  Erklärung:  „Duas  profert  Catullns  ratione«  qui- 
bus  verum  dixissc  demonstretur,  alteram  a  re  externa,  alteram 
molto  graviorem  a  persona;  mittamus,  inquit,  haec  externa, 
nonne  tu  ipse  luculentum  praebes  testimonium?  Itaque  cum 
dixisset:  multo  melius  est,  omnia  fateri  et  nihil  tacere,  quae- 
Tentem  fingit  amicum  qui  admirans  exclamat:  cur  non?  cui  Ca- 
tullus  gravius  illud  argumentum  ab  ipso  Flatio  sumptum  sugge- 
rit."  Hr.  Lachmann  hingegen,  der  im  ersten  Vers  lieber  die 
verdorbene  Lesart  der  Handschrr.  hinstellen  wollte,  schreibt 
die  Stelle  so: 

JVam  in  ista  pracTalct  nihil  totere. 
Cur?  non  tarn  latera  eefututa  panda» 
Nei  tu  quid  faciae  ineptiarum. 

Sehr  «innreich  ist  die  Ausmittelung  der  Frage ,  wozu  allerdings 
schon  Hr.  Sp.  die  Bahn  gebrochen  hatte.  Ueber  die  Schreib- 
art eefututa ,  die  durch  da«  et  futura  der  besten  Handschrif- 
ten bestätigt  wird,  «.  Schneider  Lat.  Element.  II  S.  MO.  pan- 
das  findet  sich  in  Faur.,  Reg.  II,  Mcmin.,  Guclf. ,  Edit.  pr., 

Jahrb.  f.  Phil.  u.  Pädag.  Jahr.  V.  Heft  T. 
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Parin.,  and  das  Nei,  welches  Lach  mann  von  Guarinos  entlehn 
te,  der  nur  Ai  geschrieben  hatte,  rechtfertigt  sich  durch 
das  Ne  des  Faur.,  Guelf.  ad  raarg.,  durch  das  Ui  des  Guelf, 
Gud.  A  ad.  marg. ,  Gnd.  B  und  das  nec  des  D. ,  L.,  Reg.  I,  IL, 
Colb.,  Putean.,  Meram. ,  SGcrm.,  Edit.  princ,  Farm.  E»  ist 
nun  nur  noch  Vera  12  übrig,  woiu  Herr  Lach  mann  die  Con- 
jektur  miltheilte: 

Indem  ich  nun  hier  eine  Vermuthung  über  diese  bisher  noch 
nicht  reatituirte  Stelle  wage,  erkläre  ich  sie  nur  für  eisen  Ver- 
koch ,  was  mit  möglichster  Berücksichtigung  der  Lesart  der 
besten  Handschriften  sich  aus  den  Worten  gewinnen  lasst,  uud 
da  diese  Nam  ni  (oder  tu)  Uta  praecalet  nihil  tacere  haben, 
so  achreibe  ich 

Vam  isla  pracvalcat  nihil  taten 

„i.  e.  potius  ait,  praestet,  iaU  (libidines  tuas)  non  tacere.* 
Diese  Conject. ,  wodurch  das  Atqui  Huschkes  überflüssig  wird, 
paaat  mit  ihrer  Ironie  cum  übrigen  Theile  des  Gedichtes,  und 
es  ist  nur  noch  auf  eine  bisher  mehr  geahnte  als  entwickelte 
Schwierigkeit  in  diesem  Gedichte  aufmerksam  zu  machen.  Die 
Worte  nämlich 

Nam  te  non  vidutu  iaetrt  noctet 
Nequidquam  tacitum  cubile  clamat 

geben  keinen  vernünftigen  Sinn,  wie  anch  Hr.  Döring;  sich  ab- 
müht, die  wunderbare  Verbindung  Ton  nequidquam  tacitum  n. 
clamat  an  erklären:  daher  auch  einige  meinten ,  dass  nequid- 
quam hier  für  nequaquam  stünde  (a.  diese  Jahrbb.  Bd.  9  S.  2S-) 
oder  geradean  nequaquam  herstellen  wollten;  beides  unrichtig. 
Die  Veränderung  der  Interpunct.  hebt  allen  Zweifel ;  man  lese: 

Nam  te  non  viduag  iacerc  noetes 
Nequidquam  tacitum,  cubile  clamat 

Man  bemerke,  wie  der  Dichter  in  diesem  Gedichte  voranglich 
auf  das  Geständnis»  seines  Freundes  dringt;  so  $,  12,  15;  und 
des  Zusammenhanges  wegen  setxe  ich  nun  die  von  Hrn.  Sp,  an- 
geführte Stelle  her,  wie  sie  nach  obigen  Erörterungen  lautet: 

Nam  te  non  viduas  iacero  noctes 
Nequidquam  tacitum,  cubile  clamat 
PulvinusquG  peracque  et  hic  et  ilie 
Attritus  tremulique  quassa  lecti 
Argutatio  ioambulatioque. 
Nam  ista  praevaleat  nihil  tacere. 
Cur?    Non  tarn  latera  exfututa  pandas, 
Ni  tu  quid  facias  iaeptiarnm. 
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Me  darauf  folgende  Bemerkung  über  LXH,  17,  wo  Hr.  Sp.,  ge- 
ris8  sich  selbst  nicht  ganz  klar,  das  nunc  verwirft  und  Quare 
ton?  lesen  will,  wird,  wenn  auch  nicht  der  Zusammenhang 
ür  die  Beibehaltung  der  jetzigen  Leaart  spräche,  durch  den 
Jmstand  widerlegt,  dass  nunc  in  dem  trefflichen  Thuaneus ,  so 
f  ie  im  Guelferbyt.,  FaurM  gelesen  wird,  vincentur  aber  vs.  10, 
vorauf  Herr  Sp.  vorzüglich  seine  Aenderung  gründet,  nur  im 
leg.  II,  Edit.  princ.  und  6.  g.  p.  des  Victorius  vorkommt.  Ue- 
»crhaupt  nimmt  Hr.  Sp.  in  diesem  Gedichte  bedeutende  einzel- 
ic,  das  Ganze  zerreissende  Lücken  an,  wogegen,  wenn  einmal 
rücken  sein  sollen ,  Hrn.  Lachmanns  Ansicht  viel  wahrschein- 
icher  ist,  dass  nach  Vers  32  ein  ganzes  Blatt  ausgefallen  sei. 
Ulein  so  einnehmend  auch  auf  den  ersten  Blick  Hrn.  Lachmanna 
Anordnung  ist,  wodurch  sich  ein  künstlich  versclü un genes  Wech- 
elgedicht  bildet,  indem  die  Chöre  der  Mädchen  und  Jünglinge 
olgenderroaassen  gesungen  haben  sollen:  iuvenes  5,  puellae  5, 
uv.  8,  pu.  6,  iuv.  0,  pu.  8,  iuv.  7,  pu.  7,  inv.  8,  pu.  11,  iuv.  9, 
»u.  9,  iuv.  8,  pu.  10,  luv.  10,  pu.  8,  ao  kann  ich  doch  dieser 
Meinung  nicht  beitreten  und  zwar  aus  folgenden  Gründen:  1) 
>ei  der  grossen  Gleicbmässigkeit  der  Glieder  hat  doch  Herr 
Ochmann  selbst  nicht  die  nur  einmal  aich  findende  Eilfzabl 
ermeiden  können,  und  dadurch  ist  dieses  grosse  künstliche 
jebäude  auf  Sand  gebaut.  Eine  Entschuldigung  dieser  Will- 
liihrlichkcit  würde  nichts  anders  als  eine  zweite  Willkührlich- 
;eit  sein.  2)  nimmt  Herr  Lachm.  an,  dass  Vers  59—66  die 
tlädchen  gesungen  haben.  Allein  auch  zugegeben,  dass  man 
;iuem  Mädchen  des  Alterthuras  freiere  Aeosserungen  in  den  Mund 
egen  darf,  als  einer  gernüthvollen  Jungfrau  unserer  modernen 
rtfelt,  ao  wird  es  doch  jedem  schwer  ankommen  zu  glauben, 
lass  ein  Chor  von  Jungfrauen  Verae  wie 

Vlrginitai  non  tota  tua  est,  ex  parte  parentum  est: 
Tertia  pars  patri  data,  pars  data  tertia  matri, 
Tertia  sola  tua  est:  noü  pugnare  duobos, 

oit  heller  Stimme  zum  Besten  gegeben  hätten.  3)  dasselbe 
,rilt  von  Vera  32  —  38.  Hier  aber  nimmt  Hr.  Lachm.  die  Lücke 
in,  und  zwar,  dass  er,  wie  natürlich  Vers  32  den  Mädchen 
ntheilt,  Vers  33  —  38  den  Jünglingen,  jedoch  so,  dass  die 
leiden  ersten  Verse  des  Chorgesanges  verloren  sind.  Allein 
st  es  wohl  glaublich,  dass  die  Jünglinge,  die  eben  vorher,  und 
war  mit  Recht,  den  Hesperus  als  Begünstiger  der  Liebe  ge- 
ricsen  hatten,  ihn  jetzt  als  Schutzgott  der  Diebe  verherrlichen 
olltent  Vielmehr  kommt  dieaa  den  Mädchen  zu ,  die  sich  da- 
urch  gegenseitig  aufmuntern  wollen,  sich  vor  dem  Hesperus 
u  hüten.  Dann  erst  wird  der  Gegensatz  At  libat  vmuptis  etc. 
räftig,  indem  die  Jünglinge  mit  scherzender  Ironie  auf  jene 
eschuldigung  antworten.  4)  ist  es  sehr  unwahrscheinlich,  dasa 
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der  Dichter,  der  in  Vers  20—32  den  Hesperus  besungen  hu 
nach  einem  so  langen  Zwischenräume  von  60  verlornen  Verteil 
wieder  auf  den  Heaperua  zurückkommen  soll,  und  das«  gerade 
der  untergegangene  Theil  an  seinem  Anfang  und  seinem  Ende 
denselben  Gegenstand  behandelte.  5)  tritt  ausser  jener  gerüg- 
ten Eilfzahl  noch  eine  andre  Inconcinnität  ein.  En  ist  wahr, 
dass  der  Gesang  der  Mädchen  von  39 — 48  zehn  Zeilen  enthält, 
eben  so  viel  der  der  Jünglinge  von  49  — 58.  Aber  ist  denn  Hrn. 
Lachmann  nicht  aufgefallen,  dass  bei  jenem  der  V  ersus  inter- 
calaris  eintritt,  bei  diesem  wegfallt,  bei  jenem  also  eigentlich 
nur  9  Verse,  bei  diesem  aber  wirklich  10  siud,  und  dass  daher 
eben  eine  nene  Verschiedenheit  entsteht.  Bis  also  schlagen- 
dere Gründe  für  jene  Ansicht  aufgestellt  werden  können,  müs- 
sen wir  uns  die  Umgehung  der  strengern  Gesetze  eines  caraa- 
nis  amoebaei  schon  gefallen  lassen,  und  bleiben  daher  untrer 
frühern  Ansicht  getreu,  wonach  32  —  35  den  Mädchen  zukommt. 
Der  darauffolgende  Versus  intercalaris*  von  mir  zuerst  aas  ei- 
nen alten  editio  Lipsiensis  hinzugefügt,  findet  sich  in  einiges 
Handschriften. 

Nach  einer  Bemerkung  des  Victorius  in  den  noch  nicht  her- 
ausgegebenen Variis  leett.,  über  die  hier  eine  Notiz  p.  102  rait- 
getheilt  wird ,  weiset  Hr.  Sp.  einen  Sprachgebrauch  des  C*taü 
nach,  dem  zufolge  dieser  2  Epitheta  ohne  copula  zn  einem  Sub- 
ject  stellt.  Bei  dieser  Gelegenheit  behandelt  Hr.  Sp.  I,  2  (vo 
er  arido  vorzieht);  XLVi,  10,  wo  er  diversae  variae  ans  viclea 
Handschriften  billigt  (beides  so  auch  Hr.  L.);  XIV,  7  k&c 
vum  est  repertum,  wo  Hr.  Sp.,  indem  er  diese  Lesart  billigt, 
die  folgenden  Zeilen  unmöglich  angesehen  hat;  LXIV,  litt, 
was  Hr.  Sp.  als  ganz  verdorben  nicht  erwähnen  sollte;  LXlIi. 
49  Patriam  allocuta  voce  est  ita  moestula  misera ;  LXIV,  11 
rudern  —  primam;  ibid.  126  praeruptos  tristes.  XI,  3  vertbei- 
d igt  er  resonante  y  was  auch  ich  jetzt  vorziehe.  —  Dasselbe 
gilt  von  Adverbiis,  z.  B.  XXXVI,  10,  wo  Hr.  Spengel  richtig 
schreibt  und  erklärt: 

Et  hoc  penima  te  pueüa  tidit 
Iocote  Upide  vovere  divis, 

XLVII,  5  trieb  Hrn.  Sp.  sein  Eifer  zu  weit,  da  er  den  Schreib- 
fehler einiger  Codd.  annehmend  schrieb: 

Voi  cotwivia  laute  rumtucsc. 

Pag.  106  ist  auf  Catulls  Vorliebe  zu  Deminutivis  aufmerk- 
sam gemacht  und  eine  Menge  derselben  gesammelt;  XVII,  14 
liest  Hr.  Sp.  nach  einigen  Handschriften  asservanda  Jtigelluii* 
dUigentius  uvis.  Ueber  den  ganz  verdorbnen  Vers  LX1,  115 
wäre  besser  gewesen  zu  schweigen. 
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Eine  andre  Eigentümlichkeit  Catulls  ist,  awei  zusammen« 
hängende  Worte  so  10  stellen,  dass  das  eine  an  den  Anfang, 
das  andere  an  das  Ende  des  Verses  kommt.  Bisweilen  beginnt 
und  schliefst  dasselbe  Wort  denselben  Vers.  Demnach  wird 
nach  einer  Notation  des  Puccina  XXIX,  1?  restitnirt: 

Darum  crnatravit  •  hclluatu$  est  Harum. 

VIII,  9  durch  Conjectnr : 

Nunc  tarn  iüa  non  rutt,  tu  quoqut  impotet  tarn  nunc. 

Von  nun  an  (S.  100.)  beginnt  der  zweite  Theil  der  Schrift, 
worin  der  Hr.  Verf.  einzelne  Stellen  des  Catull  behandelt  hat, 
wie  sie  sich  ihm  gerade  darboten.    Und  zuerst  bemerkt  er  nach 
Perreius  und  andern,  dass  II,  11 — 13  ein  für  sich  bestehenden 
und  su  dem  übrigen  Theil  des  Gedichts  nicht  gehörendes  Frag- 
ment ist.    Hr.  Lacbmann  hat  es  zuerst  auch  im  Druck  von  dem 
übrigen  getrennt.    Wenn  aber  Hr.  Sp.  über  Referent s  Behand- 
lung vs.  7  sich  folgendermaassen  äussert:  „novissimus  editor 
nove  in  explananda  Hbrorom  lectione  via  grassatus,   qua  vix 
quisquam  euntium  incedens  aliam  sibi  munire  maletu,  so  nimmt 
lief,  solche  Aeusserungen  desto  ruhiger  auf,  als  theils  Hr.  Sp. 
selbst  nichts  annehmbares  für  die  Berichtigung  des  Textes  die- 
ser Worte  vorgebracht  hat,  iheiis  die  übrigen  seit  des  Ref.  Be- 
arbeitung mitgetheilten  Vorschlage  die  Sache  nicht  weiter  för- 
dern, theils  endlich  Hr.  Lachm.  in  seiner  Ausgabe  gerade  so 
geschrieben  hat,  wie  früher  Ref.,  was  natürlich  jener  nach 
dem  Plane  seiner  Ausgabe  v  die  nur  berichtigende  Conjecturen, 
nicht  Rechtfertigungen  angefochtner  Lesarten  anfuhrt,  nicht 
erwähnen  konnte.    Hr.  L.  hat  zur  weitern  Bestätigung  der  fest- 
gestellten Lesart  noch  38,  7  angeführt,  wo  paulum  nescio  quid 
allocutionis  eben  so  gebraucht  ist,  wie  hier  Übet  solaliolutn  sui 
doloris.    Uebrigens  bezieht  sich  Ref.  auf  seine  p.  226  sq.  ge- 
roachte Aeusserung,  und  leugnet  gar  nicht,  dasrf  vs.  8  bis  jetzt 
noch  ein  unaufgelöstca  Kathscl  sei,  worauf  auch  Hr.  Lachmann 
keine  Antwort  wusste  und  die  Worte  so  abdrucken  Hess,  wie  sie 
in  Handschrr.  stehen.    Im  Allgemeinen  verdient  Hrn.  SpcngeU 
Meinung  Beifall,  dass  das  ganze  zweite  Gedicht  nur  ein  kleiner 
Kest  von  dem  sei,  was  Catull  wirklich  gedichtet  habe,  und 
dass  demnacli  die  3  letzten  Verse,  die  schwerlich  von  einem 
andern  Orte  hierher  versetzt  worden  wären,  allerdings  einen 
TJieil  des  ächten  Gedichts  ausmachten.   Beweise  für  diese  Mei- 
nung Miid  Hrn.  Sp.  die  jetzige  Kürze  des  Gedichts ,  die  Anspie- 
lungen Marti  als  I,  110;  IV,  14;  VII,  14,  die  allerdings  die  An- 
licht Politians  von  einem  obseönen  Sinne  des  a weiten  Gedichts 
bestätigen,  der  aber  in  den  jetzt  erhaltenen  Versen  uirgends 
tu  finden  sei,  und  endlich  eine  freilich  verstümmelte  Stelle 
le*  Grammatikers  Appuleius  Miuutiauus  p.  13,  Osanu.    Bei  die- 
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ner  Gelegenheit  erklärt  Hr.  Sp.  die  gewöhnliche  Ueberschrift 
in  den  Codd.  Catulli  Uber  ad  Cornelium  Collum  auf  die  Art, 
dass  trota  der  auffallenden  Bezeichnung  des  Ursprungs  doch  kein 
anderer  als  der  bekannte  Cornelius  Nepos  zu  verstehen  sei.  Ei- 
nen Gallier  habe  ihn  auch  Ausonius  Praef.  ad  Pacat.  ve.  6  sqq. 
genannt,  und  zwar  weil  er  aus  Hostilia  in  Gallia  Transpadaaa 
hergestammt  habe.  Mehr  apeciös  als  wahr,  indem  in  Tielea 
andern  Handschrr.  das  Gallum  fehlt,  welches  nur  eine  übelan- 
gewendete Gelehrsamkeit  eines  librarius  hinzugefügt  hat,  und 
jene  Stelle  des  späten  Ausonius  eine  solche  Willkührlichkeit  im 
Sprachgebrauch  bei  einem  so  frühen  Dichter  wie  Catull  nicht 
rechtfertigt.  Endlich  erklärt  sich  Hr.  Sp.  mit  Recht  gegen  die 
Meinung  derjenigen,  welche  annehmen,  das«  die  ganze  Samm- 
lung des  Catull  den  Namen  passer  geführt  hätte.  —  Hieraof 
▼erbreitet  sich  Hr.  Sp«  über  1, 1  sqq.,  wo  er  sich  für  die  Beibe- 
haltung der  lacuna  entscheidet  (s.  oben);  über  LI,  11,  wo  er 
gemina  et  teguntur  lumina  nocte  schreibt,  weil  gemina  nas  kei- 
nen Sinn  gäbe:  als  wenn  nicht  noch  andere  bei  weitem  seltsa- 
mere und  kühnere  Transveraionen  von  Adjectiven  sich  fanden; 
über  LI,  13—10,  welche  Verse  er  (mit  Recht  ;  vgt.  Welcker.) 
für  acht  hält  u.  meint,  das«  sie  nicht  an  den  frühem  Strophen 
gehören,  sondern  nur  wegen  der  Gleichheit  des  Metrum  ange- 
fügt worden  seien.  Uebrigens  stellt  Herr  Sp.  die  mehr  durch 
ihre  Neuheit,  als  eine  Wahrscheinlichkeit  sich  empfehlende 
Ansicht  auf,  dass  jene  4te  Strophe  ein  Ueberbleibael  des  zu- 
gleich mit  dem  50n  Gedicht  dem  Lidnius  zugeschickten  poemc 
sei;  vergl.  LXV,  LXVI.  Bei  dieser  Gelegenheit  empfiehlt  er 
auch  die  Umstellung  der  Worte  in  XI,  6:  seu  Soras  sagittife- 
rosque  Parthos  in  seu  Sacas  Parlhosque  feros  sagiitis,  mit  Ca- 
recht.  Denn  Catull  bediente  sich  der  Freiheit,  die  den  Grie- 
chen bei  diesem  Verse  gestattet  war:  so  noixiio&gov'  ä&avat 
'jqpQodita.  —  XXIX,  23  hilt  Hr.  Sp.  natürlich  mit  andern  Kr* 
klärern  für  verdorben  und  kommt  am  Ende  dahin,  den  ganien 
Vers  für  untergeschoben  au  erklären.  Auf  jeden  Fall  an  schnell. 
Hr.  Lachmann  schrieb  aus  seinen  beiden  Handschriften: 

Eone  nomine  tir&is,  opulenti«simo 

mit  den  untergesetzten  Worten:  „fortasse:  o  püssime* ,  wa 
uns  der  Singular  auffällt,  da  doch  Catull  offenbar  eben  sowohl 
den  Pompejus  als  den  Cisar  angreift.  Ferner  hat  hier  die  toc 
Hrn.  Luchen,  statuirte  Ironie  etwas  in  sich,  was  dem  übrigen 
Ideengange  des  in  der  höchsten  Erbitterung  niedergeschriebaea 
Gedichts  widerspricht  und  der  Kraft,  womit  es  sch  Hessen  soll- 
te, nicht  wenig  Eintrag  ahnt.  Nun  aber  steht  in  allen  von  mir 
verglichnen  Handschrr.  nicht  vrbis  opulentissime ,  sondern  u. 
opulentissimae,  welche  Lesart,  obgleich  verdorbner,  dennoch 
durch  das  sogleich  darauf  folgende 
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»occr  gencrque  perdidistis  omnia 

sehr  empfohlen  wird.  Ich  rechne  diese  Stelle  zu  der  Zahl  der- 
jenigen, wo  die  Kritik  sich  nicht  mit  der  Herstellung  der  ein- 
zelnen Schriftzüge  iu  beschäftigen  hat,  sondern  wo  sie,  da 
durch  Aufnahme  des  Glossems  die  ursprüngliche  Hand  des 
Schriftstellers  verdrängt  worden  ist,  schon  in  das  Gebiet  der 
Löhern  Kritik  streift.  Das  Wort  opulent i 88 imae  nämlich  ist 
meiner  festen  Ueberzeugung  nach  nur  Erklärung  irgend  eines 
durch  seltnem  Gebrauch  auffallenden  Ausdrucks  des  Catullus, 
und  wenn  wir  nun  das  perdidistis  beachten,  so  scheint  für  jetzt, 
irgend  einem  glücklichern  Fund  unbeschadet,  nichts  zweck- 
mässiger als 

Rone  nomine,  ttrbi»  integerrimae 

Socer  gener  que  perdiditti»  omnia. 

Die  zweite  durch  metrische  Verdorbenheit  auffallende  Stelle 
dieses  Gedichts  vs.  20  ist  von  Hrn.  Sp.  nur  flüchtig  behandelt 
worden,  und  ich  glaube  den  Freunden  der  Catullischen  Muse 
einen  augenehmen  Dienst  zu  erweisen,  wenn  ich  ihnen  folgende 
Bemerkung  meines  verehrten  Lehrers  und  Freundes,  Hrn.  M. 
Wagner,  mittheile:  „Wie  trefflich  hat  der  Dichter  dieses  Ge- 
dicht durch  den  heftig  bewegten  Rhythmus,  höchst  wahrschein- 
lich nach  Griechischen  Mustern,  hervorzuheben  gewusst,  indem 
er  seinen  Ingrimm  in  lauter  reinen  Iamben  aussprudelt?  Denn 
dass  auch  vs.  20  eine  iambische  Anacrusis  gehabt  habe,  be- 
zweifle ich  keinen  Augenblick;  ja  ich  bin  sogar  der  Meinung, 
dass  gerade  Nichts  sicherer  vom  ganzen  Verse  zu  errathen  sei, 
als  eben  der  Anfang.  Frage  sich  nur  ein  Jeder  selbst,  wie 
die  beiden  Fragesätze  in  ihrer  gegenwärtigen  Form  zusam- 
menpassen: 

Hune  Galliae  timeth  et  Britanniae? 
Quid  Anne,  malum,  fovelist  — 

Erst  ein  Vorwurf,  dann  die  Verwunderung:  das- wäre  eine  ver- 
kehrte Aufeinanderfolge  der  Affecte.  Und  wie  in  aller  Welt 
mochten  so  gewöhnliche  Worte,  ein  so  leicht  verständlicher 
Satz  so  gewaltig  von  den  Abschreibern  variirt  werden?  Kaum 
scheint  man  sich  diess  auf  andere  Art  erklären  zu  können,  als 
dass  dieser  Vers  mit  denselben  Worten,  wie  der  folgende  an- 
hub,  Quid  hunc?  —  Wie  nahe  lag  es,  den  mit  denselben 
Worten  anfangenden  Vers  zu  überspringen  und  auszulassen? 
Spätere  schrieben  mit  Auslassung  der  zwei  ersten  Worte  den 
übrigen  Theü  des  Verses,  den  sie  in  einem  andern  Exemplare 
fanden,  unkritisch  als  eine  abweichende  Verschiedenheit  dar- 
über, und  daraus  ward  nun  ein  neuer  Vers,  so  gut  oder  schlecht 
es  gehen  wollte,  zusammengestöppelt.  Aber  wie  lautete  denn 
wohl  der  Vers  bei  Catull  selbst?    Da  wir  die  Elemente  dazu 
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haben,  musste  man  dai  wohl  ausfindig  machen  können,  und 
doch  mochte  ein  Versuch  dieser  Art  schwerlich  ohne  gewalt- 
same Mittel  abgehen.    So  weit  möchte  jeder  mit  meiner  An- 
sicht übereinstimmen,  und  ich  glaube  daher  noch  einen  Schritt 
weiter  gehen  zu  müssen.     Gesetzt  auch ,  man  käme  mit  dem 
Verse  dahin,  wohin  man  wollte ,  wie  passt  dann  das  timere  und 
fovere  zusammen?    Und  zugegeben,  dass  sich  diess  am  Ende 
taüter  qualiter  so  vereinigen  Hesse,  wie  kann  der  Dichter  sagen: 
Galliae  et  B ritanniae  fovent  Caesar  em ,  zumal  da  das  Gedicht, 
wie  aus  dem  letzten  Verse  hervorgeht  —  socer  gener  que  (Pom- 
peius)  perdidistis  omnia  —  höchst  wahrscheinlich  noch  vor  Be- 
endigung des  Krieges,  mithin  vor  Beruhigung  der  Gallier  ge- 
schrieben ist!    Demnach  bin  ich  überzeugt,  dass  der  20ste Vers 
durchaus  unächt  und  daraus  entstanden  ist,  dass,  indem  man 
zu  dem  allgemein  ausgedrückten  timetisy  nämlich  Jiomani,,  ein 
Subject  suchte,  man  Galliae  et  B ritanniae ,  worauf  Vs.  3,  4  lei- 
teten,   darüber  schrieb,  und  später  aus  diesen  Worten,  die 
man  als  Bruchstück  ansah,  einen  neuen  Vers  machte. rt  — 
XXXVII,  17  —  20  verbindet  Hr.  Sp.  und  Lachm.  richtig  mit  den 
vorhergehenden  Versen ,  so  dass  nach  tnoechi  ein  Colon  gesetzt 
wird.    Was  übrigens  von  dem  Celtiberosae  VeUiberiae  fili  de* 
Caper  bei  Priscianus  zu  halten  sei,  vermag  ich  eben  so  weni* 
als  Herr  Sp.  zu  bestimmen,  und  das  cuniculoaae  aller  Catulli- 
schen  Handschriften  (nur  im  Heg.  I  ist  als  Glosse  beigeschrie- 
ben celtiberosae ,  al.  celtibrosae)  scheint  doch  ziemlich  sicher 
su  stehen.    XLTI,  8  wird  die  Turnebische  Emendation  mimtet 
durch  einen  Codex  des  Victorius  bestätigt.    Beiläufig  handelt 
hier  Hr.  Sp.  S.  117—119  von  dem  Ursprung  des  Exordii  des 
Lucanus,    welches  er  mit  einigen  von  Weber  übersehenca 
Gründen  jenem  Dichter  vindicirt.    Wir  werden  vielleicht  an 
einem  andern  Orte  Gelegenheit  haben,  darauf  zurückzukom- 
men. —    VIII,  4  sieht  er  dicebat  vor,  aus  falschem  Veratand- 
ni88  des  ducebat,  welches  nicht  von  einem  wirklichen  Führen 
zu  verstehen  ist,  sondern  von  der  Veranlassung,  an  irgend  ei- 
nen Ort  zu  gehen;  ibid.  6  schreibt  er  nach  allen  Handschriften 
richtig  /um,  so  auch  Hr.  Loch  mann.    XXXIV,  2S  ist  aus  den 
bei  weitem  meisten  Handschriften  Antique  statt  Aldi  quam  vor- 
gezogen.   Jenes  wird  durch  die  Erklärung  eines  alten  Glossarii 
Mspti  gerechtfertigt:  antique  id  est  tmtiquitus,  o/i/m,  vel  mite 
diu.    Das  richtige  hat  auch  Heg.  I  und  Hr.  Lachmann  nach  sei- 
nen beiden  Handschriften.    XXXVII,  4  ist  interpungirt:  Puellu 
nam,  me  qtiae  meo  sinu  fugit ;  Hr.  Lachm.  schreibt  Puclla  nam 
wie,  quae  meo  sinn  fugit;  Amata  tantum^  nach  einem  seltenen 
Gebrauch  der  Dichter;  vergl.  Ruddira.  II,  212.    Doch  gestehe 
ich ,  dass  mir  jenes  besser  gefällt.    XXXIV,  3,  welcher  Vers 
In  allen  neuerlich  verglichenen  Codd.  fehlt,  ist  schon  von  Per- 
reius  und  Pailadius  wieder  hergestellt  worden;  von  jenem  aus 
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inera  v.  c.  des  Pontanus  (wo  Dianae  stand),  Ton  diesem  aus 
•inem  vetustiore  codice.  XXXIX,  7  eine  vortreffliche,  auch 
on  Hrn.  Lach  manu  aufgenommene  Conjecinr  Quarc  monendum 
e  est  mihi,  wo  das  Pronomen  personale  in  allen  Codd.  fehlt, 
ind  die  Heraasgeber  monendus  es  geschrieben  hatten;  bei  die- 
er  Gelegenheit  wird  die  Einführung  der  alten  Orthographie  iu 
len  Catuli  sehr  empfohlen,  vielleicht  zu  freigebig,  indem  die 
klten  geschrieben  haben  novos  maritus,  mens  Calvos,  was  an 
leiden  Stellen  Hr.  Lachmann  richtig  gegeben  hat.  Daher  darf 
*i  10  nicht  somnos  geschrieben  werden.  Ueber  das  nach  XIV 
lefindliche  Fragment  wird  eine  Muthmaassung  des  Puccius  mit- 
retheilt,  die  als  blosser  Einfall  billig  hätte  verschwiegen  hiel- 
ten können.  XXX,  3  emeudirt  er  tarn  tarn  und  liest  aus  einem 
2od.  pellacum.  LXV1I,  27  billigt  er  des  Statius  unde  undey 
mo  gefragt  werden  muss,  woher  der  Conjunctivus  komme. 
L.XIV,  73  schreibt  Hr.  Sp.  mit  den  Handschriften  des  Statius  ' 
rerosque  et  tempore,  während  Hr.  Lachm.  nach  der  Verbesse- 
rung eines  Italus  aufgenommen  hntferos  quo  es  tempore.  Ue- 
ier  die  Behandlung  von  LXUI,  init.  werde  ich  weiter  unten 
sprechen,  kann  aber  nicht  einsehen,  was  vs.  6  Hrn.  Sp.  bewog, 
die  Lesart  des  einzigen,  gar  nicht  vorzüglichen  Cod.  Dresd. 
Atque  ut  vorzuziehen,  billige  aber  mit  Hrn.  Lachmann  das 
Bentleysche  Vybebes  für  Cybebe,  was  durch  den  schnellen  Ue- 
bergang  der  poetischen  Sprache  zu  erklären  ist,  vermöge  wel- 
cher das  so  eben  in  der  dritten  Person  erwähnte  sogleich  ange- 
redet wird.    Vs.  14  vermuthet  er : 

Atitna  quae  petentet  cehris  loca  exgules 

Vs.  18  billigt  er  die  von  mir  aufgenommene  und  später  durch 
mehrere  Handschrr.  bestätigte  Conjectur  des  Statius  Hilarate  1 
concitalis ,  während  Hr.  Lachmann  nach  dem  Laurent,  schrieb 
Hilarate  aere  citatis,  was  auch  eine  Handschr.  des  Victorius  u. 
Memmian.  vertheidigen,  in  denen  ere  gelesen  wird;  Gudian.  B 
giebt,  obgleich  mit  manchen  unächten  Beisätzen,  doch  auch 
aere.  —  Vs.  38  bestätigt  er  mollig  was  auch  Heg.  1,  Faur., 
Puteao.,  Gudian.  B  haben,  durch  Festifragm.  p.82.  —  Vs.  44 
zieht  er  gegen  die  Handschriften  rabida  sine  rabie  vor,  und 
stimmt  vs.  45  der  Lesart  eines  Cod.  Patav.  revoluit  bei  nach 
Valckenair  (wo?),  statt  des  gewöhnlichem  und  viel  kräftigern 
recoluit.  —  Vs.  4?  billigt  er  das  Scaligersche  rusum  für  rur- 
8 um.  Wo  aber  finden  sich  noch  jetzt  Spuren  dieser  Schreibart 
in  den  Codd.)  Nur  Nachrichten  der  Grammatiker  vermochte 
der  unermüdliche  Schneider  dafür  aufzustellen,  Latein.  Spr.  I 
S.  472«  —  Vs.  60  zieht  er  die  Lesart  des  Cod.  Dresd.  vor  sta* 
diis,  gymnasiis,  billigt  vs.  74  Beutleya  treffliche  Conjectur  so- 
nitus  cüus  adiü  +  behält  aber  huic  bei.  —  Vs.  18  conjicirt  er 
age  age  inquit  age,  wo  des  Goten  gu  viel  gethan  scheint  Zu 
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¥■.85  sagt  Hr.  Sp.  unde  [ex  edit.  Reg.]  Victorias  (non  ex  cotfrf. 
«/  ma/e  f/i\ri7  Siiligius)  hanc  commendavit  lectionem  ad  Cw*. 
Farn.  XVI,  18.  Ferna  sese  adhor  latus  Iis  rapidum  inet  tat  am- 
mum.  Zu  unsrer  Rechtfertigung  mögen  die  Worte  des  Yicto- 
rius  hier  folgen:  Non  sotum  autem  manu  scripti  Codices,  sed 
nonnuüi  etiam  formt»  escusi  primis  Ulis  annis ,  quibus  haec  ra- 
tio scribendi  libros  incenta  est,  habent 

OM^ie  vera  ac  germana  lectio  est;  man  müsste  denn  etwa,  an 
der  durch  einen  Druckfehler  entstellten  Interpunction  Anstoss 
nehmen.  Hr.  Sp.  selbst  liest  nun  wunderbar 

Fem«  tete  ad  ora  tali$  rapidum  inritat  animo 

mit  dem  Zusatz  p.  127:  etenim  qvod  de  homine  vulgo  dxo  rijq 
XEtpaXijg  tlg  %6v  noÖct ,  id  de  Leone  dictum  a  poeta  a  talis  ad 
ora ,  quo  sensus  evadat  ferum  sese  totum  et  omnem  animo  rapi- 
dum inritasse. 

Auch  über  andere  Schriftsteller  hat  Hr.  Sp.  an  verschie- 
denen Orten  Bemerkungen  mitgetheilt;  so  liest  er  im  Attius  ap. 
Cic  Tusc.  If,  0  manibus  tuis  Tür  püs ;  jenes  hatte  schon  Bou- 
hier  mit  Unrecht  vermuthet,  indem  piis  allerdings  in  Beziehung 
auf  den  Vater  gesagt  ist.  Ebenso  wenig  kann  ich  Herrn  Sp. 
über  die  Stellen  des  Ennius  und  Laberiiis  p.  96  beistimmen. 
Sonst  sind  noch  behandelt  Theocrit  I,  107 ,  p.  102;  Tereat 
Adel.  I,  1,  17,  ibid.;  Taciti  Annal.  XIII,  42,  p.  103  sq.;  Liv.  III, 
16,  ibid.;  Plaut.  Trucul.  209,  p.  105;  Anthol.  Burm.  II  p.  472, 
p.  109;  I  p.  430,  p.  114;  Lucan.  I,  8,  p.  IIS;  Liviug  VII,  37, 
p.  119;  Lucan.  p.  123. 

Die  neueste  und  werth vollste  Arbeit  ober  Catnll  ist : 

Q.  Valsrii  Catulli  Ver onensis  Uber  «x  reeennoue  Caroli 
Lachmamri.  Berolini  ftypia  et  impensis  Ge.  Reimen.  A.  1829. 
82  S.  8.  8  Gr. 

So  gering  auch  die  Seitensahl  dieser  Ausgabe  ist,  so  hat 
ihr  doch  Herr  Prof.  Lachmann  einen  bleibenden  Werth  zu 
verschaffen  gewusst,  und  indem  ich  die  Egenthuralichkeit  die- 
ser Bearbeitung  hier  su  entwickeln  suche,  wird  sich  Gelegen- 
heit finden,  über  diese  u.  jene  Lesart  ein  Urtheü  einzumischen. 
Was  nun  zuerst  die  äussere  Einrichtung  des  vom  Hrn.  Reimer 
etwas  weniger  stiefmutterlich  behandelten  Boches  anlangt,  so 
ist  sie  den  Bekkerschen  Ausgaben  sehr  ihnlicb,  selbst  im 
Mangel  der  Vorrede.  Auf  der  Rückseite  des  Titelblattes  fin- 
det sich  das  oben  von  mir  behs adelte  Hexastichon ,  wozu  noch 
billigerweise  eine  Vita  des  Dichters  hätte  kommen  können,  die 
in  der  Veneta  1475  steht,  und  ahnlich  der  Tibullischen ,  von 
Hru.  Lachmuun  seiner  Ausgabe  des  Tibull  einverleibten,  gewiss 
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titer  als  jene  Ausgabe  selbst  ist;  pag.  1  liest  man  vor  der  va- 
-ietas  lectionis  folgende  Zeilen:  Codices  D  et  L  (h.  e.  Caroli 
Oati  et  Laur.  Santenü),  cum  quorura  alterotro  ceteri  non  inter- 
polati  ubique  consentiunt,  hac  editione  totos  exhibemus.  quas 
»mendationes  nullo  auctore  indicato  recepimus,  eae  Itaiis  sae- 
culi  XV  debentur. 

Ausserdem  hat  Hr.  L.  zu  einigen  Gedichten  und  einielnen 
Stellen  noch  andere  kritische  II  iilt's  mittel  benutzt,  so  den  Thua- 
neus  zu  LXII ,  ferner  einen  Riccard.  pl.  50,  ord.  4,  cod.  28, 
einen  Laurentianus  a  1457»  pl.  33,  12,  und  Parisin.  7980,  bei 
uns  Reg.  1.    Die  Citationen  der  alten  Grammatiker  sind  da  an- 
geführt, wo  sie  eine  Variante  enthalten,  hingegen  unerwähnt 
geblieben,  wo  sie  mit  den  Codd.  ubereinstimmen,  was  nicht  zu 
billigen  ist,  jene  Codd.  aber  auch  in  ihren  geringsten  Schreib- 
fehlern mitgetheilt.  Eine  ganz  neue  und,  wie  ich  nicht  ver- 
hehlen mag,  eben  so  unbequeme  Anordnung,  die  nicht  nachge- 
ahmt werden  möge,  hat  Hr.  L.  in  der  Versbezeichnung  getrof- 
fen.   Die  Nummern  der  Gedichte  nämlich  und  die  Zahl  der 
Verse  stehen  nur  oben  am  Rande  jedes  Blattes;  die  Seiten  her- 
unter laufen  andre  Nummern,  welche  die  Seiten-  und  Zeilzah- 
len eines  Urcodex  angeben,  so  dass  auf  jede  von  Herrn  L.  in 
diesem  Urcodex  angenommene  Seite  30  Zeilen  kommen,  wor- 
nach  auch  die  varietas  lectionis  zu  grossem  Zeitaufwand  des 
Lesers  berechnet  ist,  der  eine  frühere  Ausg.  mit  dieser  neuen 
vergleichen  will.    Herr  L.,  der  über  diese  ganze  Einrichtung 
nicht  ein  Wort  verlieren  zu  müssen  glaubte,  sagt  nicht,  ob  er 
diese  Paginiruug  von  7(1  Seiten  aus  einer  seiner  beiden  Hand- 
schriften entlehnt  oder  nur  nach  eigentümlicher  Ansicht  be- 
stimmt hat.    Der  wahre  Gewinn  derselben  ist  auch  sehr  gering, 
und  hat,  so  viel  ich  entdecken  konnte,  Hrn.  L.  nur  zu  2  neuen 
noch  sehr  ungewissen  Verbesserungen  verholfen ,  die  ich  wei- 
ter unten  angeben  will.  Der  bessern  Uebersicht  wegen  will  ich 
die  Ergebnisse  der  Lachmannschen  Kritik  unter  gewisse  allge- 
meine Gesichtspunkte  ordnen,  und  indem  ich  eine  Ausgabe  bei 
der  Vergleichung  zu  Grunde  legen  muss  ,  nehme  ich  die  mei- 
nige, worüber  ich  mich  auf  das  zum  Anfang  dieser  Anzeige  ge- 
sagte beziehe.    Wo  nichts  erwähnt  worden  ist,  stimmt  die 
Lachraannsclie  Recension  mit  der  meinigen  zusammen. 

a)  A  ender  ungen ,  die  die  Gestalt  des  Buches  im  Allge- 
meinen angehen.  Hierzu  rechnen  wir  billig  das  Praenomen  des 
Dichters,  das  bisher  Caius  lautete,  von  Hrn.  L.  aber  nach  Sca- 
ligers  Vorgang  in  QuitUus  verändert  wurde,  und  zwar  nach 
zweien  seiner  Handschriften  (wozu  noch  der  Cuiacianus  kommt), 
und  nach  Plinius  H.  N.  XXXVII,  6,  wo  cod.  Paris.  «801,  (180% 
«803,  0804  den  Dichter  Quintus  nennen,  während  Nr.  0805, 
6806,  und  Cod.  Vindobon.,  dessen  Lesartennach  Neumanna 
Vergleichung  ich  durch  die  Güte  des  Ilm.  Dr.  Wall  erhallen 
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habe,  das  Prienomen  weglassen.  Diess  ist  auch  der  Fall  in 
allen  von  mir  verglichnen  Handschriften  des  Catull ;  Ref.  II 
giebt  durch  einen  Schreibfehler  Cal.  (i.  e.  Valerii)  Catulli,  und 
nsch  jenen,  vorzüglich  Piinianischen ,  Zeugnissen  scheint  mit 
dem  I^araeu  des  Dichters  allerdings  diese  Veränderung  vorge- 
nommen  werden  su  müssen.  —  Ueber  die  Anordnung  von  U 
£  —  10  ist  schon  oben  gesprochen  worden;  II,  II  —  IS  sind  als 
Fragment  besonders  gedruckt;  111,4  ist  mit  Recht  als  icht 
aufgenommen,  da  dieser  Vers  sich  in  D.  findet,  so  auch  im 
SGerm.,  Faar.  X,  27.  Nach  diesem  Vers  hat  Hr.  L.  eine  Lade 
angenommen  nach  einem  alten  Cod.  Guarini.  XVIII,  XIX,  XX 
sind  mit  vollem  Recht  weggelassen ,  ohne  deswegen  die  Zah- 
lung der  Gedichte  su  verandern;  das  erste  ist  unter  die  Frag- 
mente des  Dichters  aufgenommen.  In  Csrm.  XXX  hat  Hr.  ll, 
ohne  nur  ein  Wort  zur  Rechtfertigung  hinzuzufügen,  den  4t en 
und  5t en  Vers  aus  ihrer  bisherigen  Stelle  genommen  uod  aas 
Ende  des  Gedichtes  gestellt,  und  die  nun  so  geordneten  Verse 
in  3  vierzeilige  Abschnitte  oder  Strophen  getheilt.  Von  dem 
Ansehen  der  Handschriften  ist  hierbei  nicht  zu  sprechen;  al- 
lein der  Zusammenhang  hat  durch  diese  Umstellung  nichts  ge- 
wonnen. Denn  man  lese  nur  die  letzten  neu  geordneten  4  Verse 
und  man  wird  finden,  dass  der  3te  nach  dem  ersten  gewaltig 
schleppt.  In  der  gewöhnlichen  Stellung  ist  durchaus  nichts  an- 
stössiges,  wenn  man  nur  vs.  4  das  nee  auf  das  vorhergehende 
bezieht,  namentlich  auf  vs.  2,  woraus  anch  quae  erklärt  wird. 
XXXVII,  17  —  20  verbindet  Herr  L.  mit  den  vorhergehenden 
Versen;  s.  oben.  Ueber  LI,  13  — 16  ist  ebenfalb  früher  ge-« 
sprochen  worden.  —  In  Carm.  LV  hat  er  23  —  32  seinen  bei- 
den Handschriften  zn  Folge  zwischen  LVIII  nnd  LIX  gestellt, 
achlagt  aber  in  der  Note  vor,  sie  nach  LV,  13  folgen  sn  lassen; 
mit  Unrecht.  Denn  jenes  Fragment  ist  gewiss  der  Schlug 
nicht  die  Mitte  eines  Gedichts.  Die  ersten  Zeilen  des  Frag- 
ments passen  sn  vs.  13  nicht,  nnd  vs.  14  wurde  nach  demselben 
einen  ziemlich  langweiligen  Anfangspunkt  bilden.  Das  55* te 
Gedicht  ist  ein  uns  ganz  vollständig  erhaltenes  nnd  bedarf  kei- 
nes Zusatzes.  Um  übrigens  nichts  su  übergehen,  so  scheint 
für  Hrn.  L.  der  Umstand  su  sprechen,  dass  im  Cod.  Faur.  je- 
nes Fragment  nsch  LV,  12  eingeschoben,  und  ohne  Absatz  mit 
dem  übrigen  Theil  des  Gedichtes  verbunden  ist  —  LXL,  114 
nnd  115  hst  Hr.  L.  natürlich  als  Fragment  hingestellt,  aber 
gegen  seine  Gewohnheit  die  Bemerkung  des  Gusrinus  über  jene 
Lückenach  va.  115  nicht  beachtet,  die  seiner  Ansicht  von  der 
gleichen  Verszahl  jeder  Seite  des  Urcodex  nicht  entspricht. 
LXI,  190  —  205  hat  auch  Hr.  L.  noefc  die  Scaligersche  Umstel- 
lung. Allein  die  Sache  bedarf  noch  einer  weitern  Untersuchung, 
wozu  ein  Rccensent  in  der  Jenaischen  Lit.  Zeit.  1815  Mr.  204 
einen  guten  Aufaug  gemacht  hat.  —   Ueber  LXI1, 32  sqq.  siehe 
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meine  frühere  Auseinandersetzung.  In  LXV  folgen  nach  vs.  8 
bei  Hrn.  L.  mit  Corsklettern  folgende  Verse  des  LXVHIsten 
OedichU:  21,  22,  23,  24,  93,  92,  mit  der  Veränderung  des 
letzten 

Ifnnquam  ego  te,  misero  frater  adempte  mihi, 

damit  er  zu  dem  nun  folgenden  ursprünglichen  AHoquar  etc. 
stimmt.    Diese  Art  der  Kühnheit  ist  neu;  sie  ward  bei  Hrn.  L., 
Ii  insichtlich  der  Dipiomatik  dadurch  veranlasst,  dass  in  meh- 
rern Ilandschrifteu  ts.  9  (der  alten  Zahlung)  fehlt.    Wir  kön- 
nen uns,  ganz  offen  gestanden,  damit  gar  nicht  befreunden. 
Denn  indem  Catull  die  in  Rede  stehenden  Verse  zum  grossen 
Theil  in  derselben  (LXVill)  Elegie  schon  selbst  wiederholt  bat 
(20 —  24  u.  92  —  98),  was  dort  mit  grosser  Kraft  und  Innigkeit 
«les  Gefühls  geschieht,  so  wird  die  Aufnahme  dieser  Verse  an 
einen  dritten  Ort  wirklich  langweilig  und  lacherlich,  und  es 
setzt  eine  bedeutende  Geistesarmuth  des  Dichters  voraus,  wenn 
er  ein  zu  so  mannichf acher  Darstellung  sich  eignendes  Gefühl 
nor  immer  auf  eine  Art  aussprechen  konnte.   Aber  alles  diess 
zugegeben,  fragen  wir  nun,  ob  diese  Interpolation  nothwendig 
war,  und  glauben,  bei  etwas  veränderter  Intcrpunction,  die 
allerdings  bisher  obwaltenden  Schwierigkeiten  heben  zu  kön- 
nen, indem  wir  schreiben: 

AHoquar,  audiero  nunquom  tua  [verba]?  loquentem 

Nunquam  ego  te,  vUa  frater  amabilior, 
Asptciani  poathac? 

Die  oratio  asyndetos  in  den  ersten  Worten,  wo  zu  Alloquar  aus 
dem  darauf  folgenden  tua  das  Pronomen  personale  te  zu  suppli- 
ren  ist,  schliesst  den  Hauptgedanken  der  mündlichen  Unterre- 
dung ab,  der  in  der  darauf  folgenden  Wortreihe  noch  durch 
den  Begriff  des  Anschauens  näher  bestimmt  wird.  Aspicere 
aber  kann,  wie  videre^  recht  gut  von  dem  ginne  des  Hörens 
gebraucht  werden  (Ondend.  ad  Lucan.  1,254  ),  obgleich  daran 
liier  eigentlich  gar  nicht  gedacht  wird,  sondern  das  Sehen  die 
Hauptsache  ist.    Was  nun  das  eingeklammerte  Wort  verba  an- 
langt, so  haben  diess  die  meisten,  aber  weniger  guten  Hand« 
Schriften;  im  Colb. ,  SGerm.  fehlt  der  ganze  Vers;  im  Reg.  I 
(hiernach  ist  die  Angabe  Hrn.  Lachmanns  zu  berichtigen)  hatte 
die  manus  prima  da,  wo  in  den  andern  Codd.  verba,  dicta, 
facta  und  fata  steht,  einen  leeren  Kaum  gelesen,  den  erst  die 
spätere  manus  secunda  durch  verba  ausfüllte.  —    Die  letzte 
grössere  Veränderung  in  der  Anordnung  ist  von  LXXV  an  ge- 
schehen, wo  Hr.  L.  znm  Theil  nach  Scatigers  Vorgang  die  ein- 
zelnen Gedichte  so  stellte:  LXXV11  verbunden  mit  LXXVHI, 
1  —  10.    Hierauf  LXXVHI,  1  —  0,  LXX1X  —  LXXXVI, 
LXXXVU  verbunden  mit  LXXVII,  wo  dann  geschrieben  ist 
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Anne;  dann  LXXVI  u.  endlich  LXXXVIII  fgde.  Diese  starke 
Versetzung  hat  Herrn  L. ,  dem  Scaliger  nnr  In  der  Anordnung 
der  einzelnen  Distichen  vorangegangen  war,  der  Umstand  an- 
nehmbar gemacht,  dass  sie  sich  aas  aeiner  oben  angegebenen 
Ansicht  von  der  Zahl  der  Verse  auf  jeder  Seite  seines  präsumir- 
ten  Urcodex  herleiten  lasst.  Es  ist  nämlich  nnr  nöthig  anzu- 
nehmen, dass  2  Seiten  jenes  Urcodex  verbunden  worden  sind; 
allein  so  plausibel  auch  die  Sache  ist,  so  ist  sie  von  Herrn  L. 
noch  nicht  inr  Gewissheit  gebracht  worden,  was  vielleicht  der 
Fall  sein  würde ,  wenn  er  seine  Ansicht  mit  Gründen  entwic- 
kelt hatte. 

b)  An  aolchen  Stellen,  wo  die  frühern  Kritiker  nach  Hrn. 
L.s  Meinung  die  richtige  Verbesserung  von  sehr  verdorbnen 
Stellen  nicht  gefunden  hatten,  hat  er,  um  dem  Leser  sein  Ur- 
theil  frei  zu  erhalten,  die  Worte  nach  seinen  beiden  Hand' 
Schriften  abdrucken  lassen,  nicht  selten  aber  in  den  Anmer- 
kungen seine  Coojecturen  mitgetheilt.  Solche  Stellen  sind  IX, 4 
suamque  matrem ,  X,  13  tum  facerent  pili  cohortem  ,  26  com- 
modo,  XXI,  11  Me  me  puer  (s.  oben.),  XXIX,  20  Hunc  Got- 
ha* timet  et  Britanniae  (s.  oben,  wie  auch  vs.  23  über  opulen- 
tissime),  XXXIX,  1?  CeUiber:  —  Celtiberia  in  terra  (wo  Hr. 
Lachmann  Allioa  Supplement  es  zu  billigen  scheint  Ich  w  ürde 
achreiben  et),  XLI,  ?,  8  nec  rogate  qualis  *it:  solet  et  imagi- 
no8um,  LV,  9  Ah  velte  sie,  11  nudum  reduce,  LXI,  46  magis 
amätis,  186  Bonae  senibus  unis  (mit  Billiguug  der  Seal igerschen 
Lesart) ,  233  Conjuges  bone  vitei  et  (für  die  Vulgata  stimmt 
Heg.  1  bene  vite  et),  LXI1I,  13  dominae  vaga  pectora  (gegen 
Metrum;  pecora  hat  wirklich  Faur.) ,  LXIV,  16  Ula  atque  alia, 
mit  der  Conjectnr  Iüa  si  qua  aliaf  HM)  lateque  tumieius  (wo 
gewöhnlich  nach  Scaliger  lateque  et  comiuus  gelesen  wird ;  in 
einigen  Handschriften  ist  wirklich  late,  quae  cominus  oder  que; 
ganz  Scaligers  Conjectnr  bestätigt  Potean.  Herr  L.  verrauthet: 
late  qua  est  impetus),  litt  Quae  misera  in  gnata  deperdüa  lae- 
ta  .  .  (mit  der  Conjectur  laetabatur).  122  last  Hr.  L.  duld  weg 
and  conjicirt  Venerit  als  ersten  Dactylus.  287  Minosinu  344 
fehlt  das  letzte  Wort  des  Hexameters. 

c)  Theils  aus  den  Handachrr.,  theils  nach  fremden  Con- 
jecturen  hat  Herr  L.  an  vielen  Stellen  den  Dichter  verbessert, 
und  indem  ich  diese  nnr  angebe,  werde  ich  weiter  unten,  wo 
ich  mit  dem  Herausgeber  nicht  übereinstimmen  kann,  meiue 
Gründe  ausführlicher  darlegen.  Ich  folge  ihm  aber  bis  su  dem 
LXIV  Gedicht  (incl.),  nnd  um  den  Umfang  dieser  Anzeige  nicht 
nnnöthig  auszudehnen,  werde  ich  die  Aendernngeo,  denen  auch 
ich  beitrete,  nur  mit  dem  restitnirten  Worte  bezeichnen ,  wo 
jeder  dann  die  Variante  leicht  vergleichen  kann.  Diese  Steilen 
nun  sind  I,  2  aride,  II,  6  s.  obeu,  IV,  8  que  —  que,  24  notis- 
sime,  VI,  10  ille  s.  oben,  wie  such  über  das  folgend«,  VIII,  6 
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um,  9,  wo  die  Lücke  nnansgefüllt  geblieben  ist,  14  nulla  *. 
>ben.  IX,  2  antistans,  X,  1  Farns,  obgleich  D  and  L  andere 
Samen  bieten;  so  auch  XXII,  1.  —  4  neque%  84  Verum  utrum 
llius,  was  auch  Reg.  I,  Colb.  bestätigen.  XI,  8  resormtde ,  t 
jua^  weil  nicht  vom  Meere,  sondern  von  Ländern  gesprochen 
vird,  11  horribilesque  ultimosque .mit  dem  Hiatus,  28  tactns, 
Uli,  0  meros,  vergl.  Klindworth.  ad  Tibull.  I,  10,  4  p.  9  sq. 
(VI,  4  sunt  richtig  nach  D.  L.,  so  auch  Reg.  I,  SGerm.,  Colb  , 
Hemm.,  Gud.  B.  XVII,  8  assuUs  staniis  in  redivivis,  6  würde 
ch  Salisubsuli  ebenfalls  aufgenommen  haben ,  wenn  die  Aecht- 
leit  des  Pacuvischen  Verses  erwiesen  wäre.  XXII,  12  tritius, 
(XIII,  10  passes  (so  oben  nec  tacere  posses),  27  sat  e*,  XXXI, 
13  Vosque  o,  XXXIV,  28  Antique  (s.  oben),  XXXVI,  9  Äoc, 
10  iocose  lepide  (s.  oben),  XXXVII,  7  an  (vergl.  Hand.  Horat. 
rurseil.  If  »02.) ,  11  me  (a.  jedoch  oben),  XXX VIII,  2  et  labo- 
Vo*tf,  XXXIX,  2  sei  d.  h.  at ;  so  auch  4  si  (tdpii,  welche  Ura- 
lt ellung  Ich  selbst  vorgezogen  hatte.  9  monendum  te  est  mihi 
a.  oben),  XL,  5  XLII,  4  Nostra  (nach  Charlaius),  XLIV, 
L7  i*//a,  XLV,  14  tmi  (auch  im  Colbert.),  XLVI,  11  diver sae, 
K.LVII,  2  mundi ,  LV,  3  tu  weggelassen,  5  summt  ^  8  sereno% 
12  miAi,  LX,  1  Libystinis,  LXI,  58  Dedis  e  gremio  suae  Ma- 
ris ^  nach  Handachrr.,  auch  den  meinigen.  77  fl<te«  mit  Schra- 
ler,  79  u.  80  sind  hier  richtig  herausgeworfen,  weil  sie  in  al- 
en  Handschriften  fehlen.  Nun  aber  ist  auch  va.  82  herausge- 
worfen und  nach  III  gestellt,  weil  gerade  die  Seitenzahl  des 
LJrcodex  dazu  stimmt.  Dadurch  ist  aus  den  beiden  Strophen 
70  —  85  eine  geworden,  die  mit  Flet  quod  iro  nccesse  est 
ich  liebst;  allerdings  sehr  gut,  wenn  nur  jene  kühne  und,  wenn 
lie  Interpolation  im  LXVn  Gedicht  abzuweisen  ist,  grundlose 
Umstellung  nicht  wäre.  Nach  meiner  Meinung  ist  hier  man« 
;hes  untergegangen,  und  es  ist  zu  schreiben: 

Splendidas  quatiuot  comas!  78 


80 


Turdet  ingcnuus  pudor, 
Quao  tarnen  raagii  audiens 


Flet  quod  ire  necesse  est  85 

)Hvideut,  100  ow,  llSmedio,  284  assidue.  LXII, 45  suis 
tsl  richtig,  aumal  da  der  Thuan  dieaa  hat,  nicht,  wie  Herrn 
Fachmanns  Coliation  angiebt,  sed.  Sollte  vielleicht  dicss  eiue 
Verwechslung  mit  Parisinus  (Reg.  I.)  sein,  der  dum  cara  sui, 
\ed  hat.  Ueberhaupt  hat  Hr.  L.  keine  genaue  Coliation  des 
rituan.  erhalten,  indem  z.  B.  vs.  17  im  Cod.  eonvertite  steht, 
II  complesui  24  credelius ,  87  Quictum  si  carpiunt ,  40  coji- 
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rolsus,  51  praeflectens,  53  nulli  agrigcule  multi  acoluere^  54 
inarita,  53  acoluere,  00  equom  e&t.  —  LXIII,  2  siehe  tuch 
ich  jetit  Phrygium  ut  nach  fast  allen  meinen  Handschriften 
vor,  da  des  Perreius  und  Minturnus  Excerpte  vs.  4  ibi  statt  bäj 
oder  ut  haben;  so  auch  vs.  4  animis  für  unimi.  Die  Mehrzahl 
der  Codd.  hat  omni*,  aber  Reg.  I  anirns.  —  Ys.  5  wurde  bis- 
her nach  Scaliger  gelesen,: 

Dtvoloit  Uta  acuta  tibi  pondcra  tibce, 

« 

wofür  Hr.  L.  geschrieben  hat 

Devolvit  ile  acuto  tibi  ponderc  iilicis, 

wogegen  im  Ganzen  nichts  eingewendet  werden  kann,  als  6m 
ile  in  der  Sprache  nicht  vorgekommen,  sondern  von  Gramma- 
tikern nur  der  Analogie  wegen  gebildet  worden  ist.  Deshalb 
schlage  ich  üia  zu  lesen  vor,  da  die  Svnizesis  in  der  Elision 
nicht  auffallt;  s.  VI,  11:  argutatio  inambidatioque.  —  7  Eliam. 
i)  Cybebes.  s.  oben,  so  wie  auch  über  vs.  18  aere  citatis.  45  i/wa, 
50  mei  nach  den  meisten  und  besten  Handschriften,  53  reor, 
85  animo.  LXIV, 65  quae  visit,  viscre  credit,  50  turn,  TZfe- 
ros  quo  es  tempore,  s.  oben,  83  nec  funer a  aas.  vielen  Iland- 
schrr.,  IOC  mdanti  cortice  nach  den  meisten  und  besten  Hand- 
schriften, 189  nobis  promissa  dedisti  Voce  richtig  Tür  blanda, 
nach  den  besten  Codd.;  wenn  aber  Hr.  L.  im  folgenden  Verse 
schreibt  mihi  non  haec  miserae  sperare  iubebas ,  so  ist  diess 
durchaus  zu  missbilligen,  indem  nnter  keiner  Bedingung  iubere 
bei  guten  Schriftstellern  mit  dem  Dativ  verbanden  wird«  Aach 
Huschke  z.  Tibuli.  I  p.  301  fuhrt  die  Worte  so  wie  Hr.  L.  an, 
bringt  aber  aar  Rechtfertigung  der  Constrnction  nichts  vor. 
Der  Fehler  steckt  in  iubebas.  —  143  erhalt  das  Tum  iam  aas 
allen  neu  verglichenen  Codd.  allerdings  ein  nicht  unbedeuten- 
des Gewicht.  Nur  des  Minturnus  Excerpte  haben  Numc  iam, 
217  estrema —  flne,  271  sub  timina,  was  ganz  genau  so  Reg.  I 
hat,  284  Quo,  304  Large.  308  hat  Hr.  L.  die  Conjectnr  ei- 
nes frühern  Gelehrten  lalos  aufgenommen,  was  su  dem  Vertex 
allerdings  gut  passt;  nur  ist  tuo8  von  talos  diplomatisch  zu  ver- 
schieden. Zu  dem  gleich  darauf  folgenden  At  roseo  fuhrt  nr. 
L.  eine  geistreiche  Conjectur  von  Ernst  Schulze  an ,  Aruwso, 
sagt  aber  nicht,  woher  er  sie  genommen  hat.  317  leri ,  353 
praecerpens  cuttor,  jenes  nach  Statius,  dieses  nach  den  mei- 
sten und  besten  Handschriften.  388  dum,  404  parente*  durch 
die  besten  Codd.  geschützt. 

d)  Ich  gehe  jetzt  zu  solchen  Stellen  über,  wo  Hr.  L.  Les- 
arten aufgenommen  hat,  denen  ich  nicht  beitreten  kann,  und 
wo  theils  die  alte  Lesart  beizubehalten,  theils  eine  andere  an 
ihre  Stelle  su  setzen  war.  Um  jeden  Schein  von  willkührlicher 
Auswahl  su  vermeiden,  will  ich  Hrn.  L.  auch  hier  durch  den- 
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selben  Thell  der  Werke  des  Catullos,  begleiten ,  den  ich  früher 
durchging.  IV,  3  ist  natantia  impetum  trabia  wieder  aufgenom- 
men worden,  welches,  obgleich  durch  alle  verglichnen  Hand- 
schriften geschützt,  dennoch  gegen  das  volantis  impetum  alitia 
des  cod.  Columnae  und  der  Excerpte  des  Puccius  sehr  zurück- 
tritt V,  8  bat  Hr.  L.  geschrieben  dein  secunda  centum,  wo 
alle  meine  Handschrr.  da  haben,  nur  dass  im  Reg.  I  diese  3 
Worte  in  litura  stehen.  Ueber  ViH,  15  s.  oben.  X,  27  schreibt 
Hr.  L.  inquio  puellae ;  jenes  hat  nur  Guelferb. ,  Faur.,  offen- 
bar nichts  andres  als  Conjectur,  während  inquii  Reg.  I,  Memra. 
:t.  alle  übrigen  Codd.  schützen,  auch  die  Hrn.  Lachm.s  inquit  ha- 
l)cn,  was  nur  ein  Schreibfehler  der  ächten  Lesart  ist.  83  steht 
n  den  bisherigen  Ausgaben  male  et  molesta,  wie  auch  in  allen 
neinen  Handschriften,  von  Hrn.  L.  aber,  ohne  den  Leser  da- 
on  zu  unterrichten,  in  ac  geändert,  weil  einer  seiner  Codd. 
ac  hat.  XII,  17  ist  die  Conjectur  ut  der  Lesart  aller  Hand- 
chriften  vorgezogen  worden;  noch  immer  glaube  ich,  dass 
I  ands  Erklärung  befriedigend  ist.  XIV,  18  ist  der  schlechte 
lichter  Aquinius  wieder  zum  Aquinua  geworden,  wie  auch  Hr. 
»reili  aus  dem  Cod.  Bern.  Tuscul.  V,  22  geschrieben  hat. 
och  möchte  ich  die  Turnebische  Conjectur  nicht  aufgeben,  so 
inge  noch  der  Name  Aquinua  selbst  zweifelhaft  ist.  XVI,  8  f. 
at  Hr.  L.  geschrieben: 

Qui  tum  denique  habent  $ahm  ac  leporem 
Si  t»int  tnolliculi  ac  partim  pudici 
Et  quod  pruriat  incitare  poäeint.  . 

Hein  die  Conjunctivi  sind  hier  zu  schwach  and  kraftlos,  und 
nt  muss  aus  Plinius,  posaunt  aus  den  besten  Handschriften' 
ibehalten  werden.  XVII,  1  findet  sich  bei  Herrn  L.  ludere 
igno,  wo  nur  das  merkwürdig  ist,  dass  die  beiden  Handschrr, 
L  allein  magno  haben  sollten,  während  alle  übrigen  verglich- 
n  Handschriften  und  alten  Ausgaben  ohne  Ausnahme  longo  ge- 
ri.  23  hat  Hr.  L.  nunc  st.  hunc  geschrieben,  was  durch  LM 
lb.  und  den  Sprachgebrauch  geschützt  Wird ,  während  aller- 
es hunc  in  D,  Reg.  1,  SGerm.  sich  findet.  XXI,  6  empfiehlt 
Ii  des  Vossius  Conjectur  Haeres  nur  durch  ihre  Eleganz. 

I  X,  4  über  ante  s.  oben«  Vs.  8  hat  Hr.  L.  an  der  bekannten 
ilc  die  Conjectur  des  Statins  aut  Adoneua  aufgenommen,  wo 
•  noch  jetzt  eben  so  wenig  das  ganz  unpassende  Aut,  als  das 

durch  eine  Stelle  des  Plautus  geschützte  Adoneua  gefällt, 
überhaupt  nicht  als  ein  Symbol  sinnlicher  Ausschweifung 
acht  worden  ist  und  gedacht  werden  kann.    Diese  Gründe 

ogen  mich  früher  mit  Avantius  ut  albulua  columbulua  Dio- 
t  au  schreiben,  besonders  wegen  der  Stelle  des  Komikers 
tia;  doch  sprach  ich  meine  Ungewissheit  über  die  völlige 
itigkelt  der  aufgenommenen  Conjectur  aus.    Seitdem  hat 

uJkrb.  f.  *kU.  «.  Pudag.  Jahrg.  V  Jft/I.  1.  19 


Digitized  by  Google 


290 


Römische  Litteratur. 


sich  dieser  Zweifel  bei  mir  befestigt,  und  da  nun  SGerm.  avt 
ydoneus  und  Guelf.  aut  Dioneus*  alle  übrige  Handschrr.  aber 
aut  idoneus  haben,  so  biu  ich  jetst  der  Meinung,  dass  Catuil 
mit  einer  sehr  bittern  Ironie  geschrieben  hat: 

ut  albulus  columbus .  haut  idoneus. 

Man  denke  an  Casars  Kinderlosigkeit  mit  Ausnahme  seiner  iu 
den  frühesten  Jüugliugsjahren  erzeugten  Tochter  Julia  und  der 
Kinder  der  Cleopatra,  die  erst  lange  nach  diesem  Gedichte  ge- 
boren wurden;  man  denke  ferner  an  Casars  Aufenthalt  in  Bt- 
thynien ,  und  das  idoneus  %  eben  so  wie  in  Horazens  vixi  puei.is 
nuper  idoneus  zu  verstehen ,  wird  als  ein  sehr  energisches  Bei- 
wort anerkannt  werden  müssen.    XXX,  11  hat  Hr.  L».  mewise- 
runt ,  meminit  statt  meminere ,  at  aufgenommen.     Ich  berufe 
mich  wegen  des  mit  grosser  Bedeutsamkeit  wiederholtes  At  auf 
das  in  meiner  Epist.  crit.  p.  45  Gesagte,  wozu  kommt,  dass  der 
cod.  Mureti  auch  anderwärts  nicht  verwerfliche  Lesarten  giebt; 
s.  meine  Praef.  ad  Catullum  p.  XVII.  —   XXXVII,  lO  hatte  Hr. 
L.  wohl  die  Leser  belehren  sollen,  was  unter  scorpionibus  zu 
versteheu  sei;  ich  gebe  recht  gern  in,  dass  ich  mir  den  Sinn 
dieser  ganzen  Stelle  nicht  klar  machen  kann.    XL,  6  ist  wie- 
der pervenias  in  nach  den  Handschriften  geschrieben,  die  pet- 
veniamus  in  haben.    Die  von  mir  zuerst  hergestellte  Lesart  per- 
venianms  ora  mlgi  hat  auch  Jacobs  in  seiner  Blumenlese  II 
8.  2(5  aufgenommen,  und  eben  so,  wie  ich,  gefasst.  XLV,9 
u.  18  ist  ebenfalls  gegen  die  Handschriften  approbationem  ge- 
schrieben.   Der  Ablativ  muss  zu  sinistra  und  destra  gezogeu 
werden;  denn  eben,  dass  die  approbatio  eine  sinistra  genannt 
wird,  scheint  die  Conjectur  hervorgerufen  zu  haben.  XLVIH, 
4  hat  Hr.  L.  die  von  den  Ilandschrr.  so  sehr  abweichende  Con- 
jectur  des  Guarinus  nee  unquam  videar  satur  futurus  aufge- 
nommen. So  gern  ich  auch  meine  frühere  Meinung  Preis  gebe, 
so  sehr  bin  ich  doch  von  dem  Vorzuge  meiner  Conjectur  nec  un- 
qua?n  inde  ego  cor  satur  futurus  überzeugt,  da  die  besten  Hand- 
schrr.,  L.,  Reg.  I,  Colb.,  SGerm.,  nur  das  ego  weglassen,  wel- 
ches in  INDEEGOCOR  sehr  leicht  übersehen  werden  konnte. 
LXI,  10  hat  er  den  Namen  der  Braut  in  Vinia  umgewandelt. 
Die  Bestimmung  der  wahren  Lesart  ist  am  Ende  sehr  gleich- 
giltig;  allein  da  von  den  bessern  Codd.  nur  Reg.  I  für  Julie 
D.  L.  für  Vinia ,  hingegen  Colb.,  SGerm.,  Laurent.,  Riccmrd. 
für  Junta  sprechen,  so  würde  auch  ich  jetst  diesem  Nansen  de« 
Vorzug  geben.   103  ist  Herr  L.  der  Ansicht  Scaliger«  gefolgt 
und  hat  Proca  turjria  geschrieben.   Allein  erstens  ist  die  Fe- 
minin form  proca  nirgendsher  gesichert,  zweitens  hat  Scaliger 
die  metrische  Schwierigkeit  ~-  für  -u  nicht  wegräumen  kön- 
nen ,  drittens  ist  eine  aduUera  proca  ein  contra  dictum  in  ad- 
Jecto  u.  viertens  ist  die  Verbindung  von  in  mala  aduUera  procu 
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zn  unangenehm  und  sogar  unlateinisch ,  indem  die  Verbindung 
Ton  einem  Substantiv  mit  zwei  Adjectiven  nur  unter  andern  Be- 
dingungen zugelassen  wird.  Für  probra  ais  sinnliche  Aasschwei- 
fung spricht  der  Sprach  gebrauch ;  s.  Abram.  ad  Cic.  Phil.  II,  38 
und  diese  Jahrbb.  1829  Bd.  XI  S.  84.  —  Vs.  158  ist  das  matte 
Quae  tibi  sine  fine  erit  zurückgekehrt.  Auch  hier  halte  ich 
meine  frühere  Meinung  fest,  die  viel  poetischer  ist,  indem  der 
Dichter,  das  lange  Leben  der  Braut  als  sicher  voraussetzend,  das- 
jenige erwähnt,  was  ihr  als  domirta  vorzüglich  angenehm  sein 
musste;  auch  Handschriften,  besonders  Reg.  I  quae  tibi  sine 
serviet^  bestätigen  meine  Aenderung.  —  Vs.  192  hat  Herr  L. 
tibi  est  herausgegeben,  ich  mit  andern  est  tibi,  und  jener  be- 
ruft sich  vorzüglich  auf  Parisinus  d.  h.  Reg.  1.  Auch  hierauf 
kommt  sehr  wenig  an;  allein  dann  ist  doch  zu  beachten,  dass 

genannter  Codex  tibi  est  hat,  mit  dem  Zeichen  der  Umstellung. 
LXII,  8.  Ueber  «Sic  certe  8.  oben.  9  ist  gegen  den  Thuan.  quo 
statt  quod  geschrieben.  Allein  Hr.  L." scheint  selbst  auf  diese 
Lesart,  wie  sie  jetzt  zu  nehmen  wäre,  nicht  viel  Gewicht  zu 
legen,  weil  er  die  Conjectur  roittheilt  quo  sidere  par  est.  Der 
14te  Vers  der  gewöhnlichen  Zählung  Nec  mir  um,  tota  penitus 
quae  mente  laborent  ist  nach  der  Mehrzahl  der  Codd.  wegge- 
lassen, was  zu  Hrn.  Lachm.s  Ansicht  von  der  Eintheilung  die- 
ses Epithalaniii  passt;  aber  da  ihn  der  Thuan.  hat  uud  der  Vers 
überhaupt  gut  ist,  so  wird  sich  nichts  erhebliches  gegen  ihn 
vorbringen  lassen.  Vs.  35  ist  eosdem  wieder  aufgenommen, 
welches  Wort  jedoch  hier  ganz  überflüssig  steht.  Es  bedarf 
keiner  weitern  Bestätigung,  dass  hier  niemand  auderes  als  die 
kurz  vorher  erwähnten  Diebe  verstanden  werden  können.  Da- 
zu kommt  noch  die  wunderbare  Corruption  im  Thuan.  eo  spem, 
und  die  offenbare  Entlehnung  aus  Caliimachus  fragra.  52  uebst 
der  Nachahmung  des  Cinna  bei  Serv.  ad  Virg.  Georg.  I,  288 
(bei  Weich ert  II  p.  4).  Vs.  53  schreibt  Hr.  L.  coluere,  aber 
vs.  55  aecoluere;  beides  nach  seinen  Handschrr.,  und  so  auch 
Colb.,  SGerm.,  Reg.  II,  Guelf.,  Ed.  pr. ,  während  Thuan.  bei- 
tl em al  aeolucre,  Reg.  1,  Memm.,  Gud.  I,  11  aecoluere,  Faur  , 
Cutean.  coluere  haben.  Daraus  ergiebt  sich,  dass  aecoluere 
orherrscht,  uud  man  begreift  nicht,  warum  denn  Hr.  L.  nicht 
leidemal  das  Compositum  setzte,  da  er  es  an  der  einen  Stelle 
orzog.  Ich  selbst  kann  mich  mit  ihm  noch  nicht  befreunden, 
nd  nehme  die  Umstellung  der  copula  an,  worüber  jetzt  Hand 
m  Tursell.  I  p.  512  zu  vergleichen  ist.  Vs.  59  schreibt  er 
ft,  während  alle  Handschrr.  Et  haben,  was  Hr.  L.  nicht  ver- 
worfen hätte,  wenn  nicht  jenes  At  dazu  diente,  einen  neuen 
leweis  für  die  Abtheilung  des  Gedichts  abzugeben,  indem  es 
ie  sogenannte  letzte  Strophe  beginnt  LX1II,  14  kann  ich  dem 
elut  exules  loca  noch  nicht  beitreten.  Auch  ist  die  Versetzung 
»n  celuti  in  vs.  14,  wo  es  als  celer  sich  wiederfindet,  zu  will- 
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kührlich.    «2  hat  Hr.  L.  nach  Scaliger  geschrieben :  nou 
quod  habuerhn ,  wo  nur  das  schwer  zu  begreifeu  ist,  wie  das 
leichte  kubuerim  in  allen  Handschriften  so  »ehr  verderbt  wer- 
den konnte.    LX1V,  30  findet  aich  nach  allen  frühem  Ausga- 
beu  die  zuerst  in  die  Vicenüna  1481  wahrscheinlich  von  Cal- 
puruius  hineingetragite  Conjectur  ac  tnoenia  Larissaea^  gef  ea 
die  allerdings  hinsichtlich  ihrer  Bedeutung  nicht  das  geringste 
einzuwenden  ist.    Aber  wunderbar  ist  es «  wie  unglaublich  die 
Handschriften  namentlich  in  tnoenia  abweichen,  und  es  ist  nö- 
thig,  die  Lesarten  derselben  sämiutlich  aufzuführen.  I 
ist  ac  ttitenis  alacris*  Gud.  B,  Faur.  ac  nycenis  larissa,  Re*.  U, 
Kdit.  pr.  ac  nitenis  larissea,  Putean.  ac  nicenis  larissea%  ctlit 
l'arm.  ac  nycenis  a  Larissa ,  L.  ac  nicenis  alucrisca  ^  D.  ac  mi- 
cenis  aloerisea ,  Reg.  I,  Colbert.,  SGerro.  ac  niceuis  alacrisea. 
In  meiner  Ausgabe  nun  hatte  ich  folgendes  gesagt:  „et  sane 
ego  quoqne  puto ,  sub  bis  roonstris  lectionura  epitheton  aiiquuvl 
Larissac  latere,  quod  vel  in  origine  vel  situ  urbis  quaerendum 
est/4  und  ich  glaube  jetzt,  dasa  meine  Ahnnng  nicht  ganz  er- 
folglos geblieben  ist.    lieber  die  hier  gemeinte  Stadt  Larissa 
nämlich  sagt  der  Scholiast  zu  Apoll.  Rhod.  I,  40  folgendes: 
ylaoLööav  tjJv  0tööaXixt]v  liysit  ijv  ?xrto*cv  *AxQlöiog*  ijris 
ävopdöfhy  dxo  Aaalööng  xijg  Ilslaöyov ,  äg  qrqöiv  'EULavixo;. 
vergl.  Möllens  Dorier  I  S.  25.    Nehmen  wir  nun  aus  dem,  hi* 
Reg.  I,  Colbert,  SGcrm.  geben,  ACRISIEA  heraus,  so  ist  da- 
durch die  Bezeichnung  der  Stadt  gewonnen,  und  zwar  so  gelehrt, 
wie  die  Alexandrinischen  Dichter  und  die  sie  gern  nachaJj mel- 
den Lateinischen  za  schreiben  gewohnt  sind.    Den  Rest  AC 
NICEMSAL  verandere  ich  in  ARCISIMLL,  wo  der  AbUttf 
arci  Acrisiea  von  simul  abhängt;  vergl.  Ruddim.  II  p.  333  sq, 
Vechneri  Hellenol.  p.  380  cum  nota  Hensing.  Wegen  der  Form 
arci  für  arce  s.  Forbigcr  ad  Lucret.  1, 9T7.  Ars  Larissaea  aber 
ist  entweder  durch  urbs  Larissaea  zu  erklären  (vergl.  Burmanu. 
ad  Lucan.  I,  25.),  oder,  wenn  auch  Larissa  in  einer  Kbaelag 
(Horat.  Od.  1, 7, 11.),  von  der  Citadelle  oder  der  Burg  zn  ver- 
stehen, ohne  die  sich  die  Alten  eine  Stadt  überhaupt  nicht 
denken  konnten.    Ein  ganz  ähnliches  Beispiel  einer  solchen  dr- 
in einer  ebnen  Gegend  ist  Lucan.  III,  340:  et  post  tramlalas 
exustae  Phocidis  arecs;  dennPhocäa,  die  Mutterstadt  Masst- 
lia's  lag  in  eiuer  ganz  flachen  Niederung  Ioniens.    Möge  maa 
nun  diese  Vermothung  für  nicht  gegründet  halten,   so  f»t  es 
wenigstens  ein  Versuch,  au  die  Stelle  jener  frühern  Interpola- 
tion eine  andre  sich  mehr  an  die  Handschriften  anschliessende 
zu  setzen.    Vs.  37  Ist  die  Conjectur  des  Pontanua  Pharsahim 
statt  Pharsaliam  aufgenommen,  und  ich  würde  ihr  beitretcu, 
wenn  nicht  die  Codd.  für  die  seltnere  Form  sprachen.    Vs.  Cä 
hat  Hr.  L.  allerdings  den  Codd.  gemäss  lactentes  aufgenommen. 
Wir  gestehen,  dasa  uns  in  diesem  Beiworte  hier,  an  dieser  Stelle, 
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etwas  widriges  zu  liegen  scheint,  zumal  da  Ariadne  nicht  Mut- 
ter geworden  war,  und  halten  uns  an  Murets  treffende  Con- 
jectur,  die  Mitscherlich  gelehrt  erläutert  hat.  —  75  haben  DL 
few/a,  woher  Herr  L.  tecta  billigt.  Aber  alle  unsere  Pariser 
Handschriften  haben  templa,  nur  SGerra.  tempta.  —  104  ist 
gegen  den  Sinn  die  Lesart  der  Codd.  beibehalten  succendit. 
Denn  hier,  wo  nur  vom  Aussprechen  der  Gelübde,  nicht  von 
ihrer  Erfüllung  die  Rede  sein  kann,  ist  auch  ein  Wort,  das  nur 
von  dem  Dankopfer  und  Darbringung  des  Gelobten  gebraucht 
wird,  ganz  unstatthaft.  Es  ist  übrigens  bekannt,  wie  sehr  oft 
stespendit,  twseepit,  suspexit  und  succendit  mit  einander  ver- 
wechselt werden.  —  108  ist  radieibus  nach  einigen  Handschrif- 
ten statt  radicitus  geschrieben;  der  Sprachgebrauch  lässt  bei- 
des zu,  Hr.  L.  aber  hat  nicht  bemerkt,  warum  er  hier  von  sei- 
nen sonst  stets  befolgten  Codd.  DL.  abgegangen  ist,  welche 
auch  durch  Cotbert.,  SGerra.  noch  mehr  geschützt  werden.  — 
178  sqq.  hat  Hr.  L.  grösstenteils  die  Lesart  aller  frühern  Aus- 
gaben befolgt  und  so  geschrieben : 

Idomeneoane  petara  raontes?  ah  gurgitc  lato 
Dbcerncnn  pontum  truculenttim  übt  dividit  acquor? 
An  patrii  auxilium  »perem ,  quemne  ip«a  reliqui 
Regpcreum  inveoem  fraterna  camle  secuta  V 
Coniugia  an  iido  consoler  meinet  ainore, 
Quine  fugit  lentoi  ineurvans  gurgite  remos? 

Wir  wollen  hier  nur  kurz  erwähnen,  dass  pontum  statt  ponti 
vielleicht  wieder  hergestellt  ist,    nehmen  aber  Gelegenheit, 
unsre  Vermuthuug  über  ein  Wort  in  dieser  Stelle  vorzulegen, 
wo  nach  der  gewöhnlichen  Lesart  der  Dichter  einen  Fehler  im 
Denken  begangen  zu  haben  scheint.   Ariadne  hatte  nun  bei  ihr 
dargebotner  Möglichkeit  zwischen  zwei  Orten  zu  wählen,  wo- 
hin sie  gehen  konnte,  zwischen  Creta  und  Athen.    Ihr  erster 
Gedanke  geht  auf  ihr  Vaterland,  die  Idomenischen  Berge,  von 
denen  sie  durch  das  Meer  getrennt  ist,  ihr  zweiter  auf  Athen 
and  die  Liebe  des  Theseus,  der  sie  aber  so  eben  verlassen 
hatte.    Nun  aber  ist  noch  zwischen  diesen  beiden  entgegenge- 
setzten Grenzen  ihrer  Gedanken  ein  dritter  eingeschaltet,  der 
Vater.    Wo  aber  lebte  der?   In  Creta,  so  dass  die  Idomeni- 
schen Berge  und  der  Vater  im  Grunde  nur  einen  Gedanken  aus- 
machen; denn  keines  kann  ohne  das  andere  gedacht  werden. 
l>esswegcn,  glaube  ich,  rouss  für  An  patris  gelesen  werden  Acy 
so  dass  die  Stelle  nun  so  lautet : 

Idomeniosne  petam  monte»  —  all  gurgite  lato 

DUcernen*  pontum  (oder  ti)  truculeatum  ubi  dividit  aeouor — 

Ac  patrii  auxilinm  aperem,  etc. 

Ueber  die  Verwechslung  von  ac  u.  an  s.  Hand.  Tursell.  I  p.  S60. 
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233  hat  Ilr.  L.  ac  für  haec,  der  Lesart  aller  Handschriften  mit 

Ausnahme  einiger  interpolirten,  geschrieben.  Ich  gestellt  das* 
mir  dies«  unbegreiflich  erscheint,  zumal  da  sich  ac  so  sehr  als 
plumpe  Interpolation  der  librarü  verräth.  Vs.  280  ff.  hat  Hr. 
L.  gegen  die  Handschriften,  wenigstens  gegen  die  besten  y ob 
mir  verglichenen ,  geschrieben : 

Xam  quotrunque  fernnt  eampi ,  quos  Thcs^nla  raagni» 
Montibtif  ora  creat,  quot  propter  fliiiuini«  undas 
Aura  parit  flores  tepidi  fecundu  Favont,  — 

Es  werden  hier  drei  Arten  von  Blumen  geschildert,  die  sirarot- 
lich  Chiron  bringt,  solche  die  auf  den  Fluren ,  die  auf  den  Ber- 
gen und  die  an  den  Flüssen  Thessaliens  sprossen  ,  und  deswe- 
gen musste  beidemal  quos  nach  den  Handschriften  geschrieben 
werden;  zu  quodeunque  war  aus  dem  folgenden  florum  heraus- 
zunehmen. 283  indistinetis.  Ich  berufe  mich  auf  Oreili  zu  die- 
ser Stelle.  —  334  tales  unqitam  mit  Guarinus,  Avantius  aad 
einigen  interpolirteu  Codd.  statt  unquam  tales,  wofür  die  besten 
Handschriften  sprechen.  —  gfifi  auch  hier  simulac  statt  simui 
hanc,  welches  viel  bezeichnender  ist  und  die  Wichtigkeit  der 
Begebenheit  hervorhebt,  dazu  auch  von  den  guten  Codd.  be 
«tätigt  wird.  —  3(18  hat  Hr.  L.  aus  einem  Codex,  wozu  *on 
den  meinigen  nur  noch  Faur.  kommt,  miteseent  auf  genommen, 
hei  welcher  Lesart  ich  das  Tertium  comparationis  nicht  finden 
kann:  man  müsste  denn  annehmen,  dass  der  Zorn  des  Achilles 
d.  h.  sein  Grab  versöhnt  gedacht  wird.  Allein  Achilles  konnte 
iiber  seineu  frühen  Tod  nicht  zürnen,  da  er  ihn  selbst  gewählt 
hatte,  und  ausserdem  kommt  mitigari  für  placaii  in  dieser  Be- 
ziehung nicht  vor.  —  38!)  hat  Hr.  L.  nach  seinen  Codd.  pro- 
cumbere  currus  geschrieben,  was  zu  erklären  schwer  >ei:i 
möchte.  Für  procurrere  sprechen  Reg.  1,  Merara  ,  und  vena 
Hr.  L.  theils  sich  auf  DL.  theils  auf  Colb.,  SGerm.  etc.  berufen 
kann,  so  würde  ich  dann  lieber  mit  Wakeficld  prorumpvre  le- 
sen; allein  es  ist  uicht  uöthig,  s.  Oreili  zu  d.  St. 

e)  Es  bleibt  nun  noch  zu  erwähnen  übrig,  was  Hr.  L.  durch 
eigne  Conjccturen  zur  Verbesserung  des  Textes  beigetragen  hat; 
einiges  ist  bereits  früher  bei  andern  Gelegenheiten  erw  ähnt  wor- 
den, der  grössere  Rest  soll  hier  nachgeholt  werden,  wobei  sich 
ergeben  wird,  dass  einiges  wahre  Verbesserungen,  anderes  Ver- 
suche sind,  der  Heilung  der  tiefer  liegendeu  Verderbnisse  den 
Weg  zu  bahnen.  HI,  16  hat  Hr.  L. ,  ohne  den  Leser  davon  zu 
unterrichten,  im  Texte  geschrieben:  io  miselle  passe  was  mir 
wegen  der  grossem  Pause  vor  der  lnterjection  unnöthig  scheint. 
XXII,  5  ist  die  Conjectur  vorgebracht  in  palimpsesion  relaia. 
was  bereits  Hand  durch  seine  Erklärung  als  unrichtig  darstellte. 
XXIV,  4  ist  Uli  für  mi  der  Handschriften ,  und  mihi  der  Her- 
ausgeber mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  vermuthet.  Gaurn 
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verfehlt  aber  ist  XXV,  5,  welche»  Vers  Herr  L.  so  hat  ab- 
drucken lassen: 

Cum  dira  munerarios  ostendit  oicituntea 

mit  folgender  Erklärung:  „mulier  aves  (arios  margo  L.)  DL.  — 
—  ego  ex  Ii  feci «.  munerarios  est  qui  raunera  dat  vel  invitus  et 
oscitanti  rapta.'*  Denn  abgesehen  von  der  immer  noch  obwal- 
tenden Dunkelheit  dieser  nur  eine  gezwungene  Deutung  zulas- 
senden Conjectur  hat  Hr.  L.  übersehen,  was  Quintilian.  VIII,  3 
sagt:  ,,Nam  et  quae  vetera  nunc  sunt,  fuerunt  olim  nova,  et 
qiiaedam  in  usu  perquam  recentia,  ut  Messala  primus  realum^ 
jnunerarium  Augustus  primus  dixerunt."  XXXI,  13  steht  jetzt 
Lydiae  locus  undae,  dazu  von  Firn.  L.  immo  Libuae,  was  ich 
mir  nicht  erklären  zu  können  gern  gestehe.  LXI,  5  etc.  nach 
den  Spuren  der.  Handschrr.  O  hymen  hymenaee,  was  wohl  auf- 
zunehmen sein  dürfte.  LXII,  ö.  für  quo  visere  ist  vorgeschla- 
gen quo  siderey  was  zu  dem  übrigen  nicht  passt.  LXIII,  31 
las  man  bisher  animo  egenn^  wofür  die  Codd.  anima  gens  ge- 
ben. Daher  hat  Hr.  L.  in  dem  Text  geschrieben  animam  agem% 
was  nach  dem  kräftigen  anhelans  sehr  matt  zu  sein  scheint. 
Ueber  vs.  08  egon  ah  s.  oben,  so  auch  über  vs.  74  sonilus  abiit 
celer.  —  Vs.  78  ist  mit  Beibehaltung  der  Lücke  geschrieben 
furor  .  . . .,  wozu  in  der  Note  die  elegante  Conjectur  furor  agi- 
iet;  unbedingten  Beifall  aber  verdient  im  folgenden  Verse  Fa- 
ce if/i,  wodurch  die  metrischen  Interpolationen  Aic,  hunc,  huc 
etc.  wegfallen.  Eben  so  gut  ist  vs.  88  leneramque  und  vs.  89 
illa.  LX1V,  227  billige  ich  die  in  den  Text  aufgenommene 
Conjectur  Obscurata  decet;  330  ist  in  den  Anmerkungen  ver- 
rauchet Quae  le  flesanimo  menlis  perfundal  amorey  wodurch 
den  Codd.  mehr  ihr  Hecht  geschieht  als  früher,  vgl.  vs.  372.  — 
Aecht  Catul lisch  scheint  auch  vs.  334  connexü  zu  sein. 

f)  Auch  auf  die  Inlerpunclion  ist  viel  Sorgfalt  gewendet 
und  durch  ihre  richtige  Anwendung  haben  einige  Stellen  einen 
richtigem  Sinn  gewonnen.  Was  mir  davon  am  meisten  aufge- 
fallen, ist  folgendes:  Nach  pipilabal  III,  10  hat  Herr  L.  ein 
Punktum  gesetzt.  Allein  durch  eine  geringere  Interpunction 
werden  die  Sätze  näher  an  einander  gebracht  und  so  die  Anti- 
these strenger  hervorgehoben.  Eben  so  wenig  möchte  ich 
XIV,  2  interpungiren:  Vos  hinc  inier ea  (valele)  abite,  wofür 
sich  kaum  eine  grammatische  Erklärung  ausfinden  lassen  möchte. 
Sehr  gut  hingegen  ist  nach  pulalis  XVI,  13  ein  Fragezeichen 
gesetzt,  wodurch  die  bisherige  gezwungene  Ansicht  von  dieser 
Stelle  vermieden  wird.  XXIX,  15  hat  Hr.  L.  die  frühere  In- 
terpunction wiederaufgenommen,  in  der  mir  eine  Dunkelheit 
su  liegen  scheint.  XXXII,  4  ist  illud  zu  iusseris  gezogen,  wo- 
gegen es  bei  adiuvato  richtiger  stand.  Deun  auf  dem  Pronomen 
denionstrativum  liegt  der  Ton ,  und  namentlich  findet  es  sich 
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bei  Bitten,  Befehlen  o.  s.  w.  häufig  voraussetzt.  XL1I,  5  hat 
durch  die  Interpunction  sehr  gewonnen,  eben  so  L,3  u.  LXllL&x 
In  LXIV,  35  hat  Hr.  L.  an  Phlhiotica  Tempe,  weil  Tempe  ei- 
gentlich in  Pelasgiotis  liegt,  Anstoss  genommen  u.  beides  durch 
ein  Corama  getrennt,  dann  aber  in  der  Anmerkung  die  Com> 
ctnr  Phthhtida  mitgetheilt;  vielleicht  ist  hier  zu  streng  die 
Geographie  ins  Auge  gefasst,  da  nicht  selten  die  Naraeu  der 
einzelnen  Provinzen  für  den  all  gern  einen  Namen  des  Landes  ge- 
setzt werden.  Vs.  299  hat  Hr.  L.  geschrieben:  Adcenit  anl% 
te  solum  Phoebe  relinquens^  wo  mir  die  frühere  Interpunction 
wegen  ihrer  Prägnsnz  vorzüglicher  erscheint. 

g)  Dass  in  der  Orthographie  vieles  geändert  worden  ist, 
wird  der  Leser  nach  der  bisher  gegebneu  Charakteristik  dieser 
Ausgabe  schon  geschlossen  haben.  Auch  hierin  hat  sich,  ohne 
auf  Consequenz  auszugehen ,  Herr  L.  ganz  an  die  Codd.  gehal- 
ten, und  man  findet  daher  II,  3  adpeterc,  LXIV,  41  attentwt. 
IX,  8  applicans,  XIV,  20  ammovete,  XVII,  19  suppernare, 
XXVIII,  15  obprobria,  VI,  2  inlepidus;  man  findet  i,  1;  11,3 
gif oi,  VIII,  15,  16, 17  cui,  ferner  XLIV,  13  gravide ,  19  gra- 
vedinem,  XLV,  13  SeptumiUe,  21  SeptumiuM>  23  Sepiimim, 
LV,  22  votter ,  sonst  gewöhnlich  roster,  LXII,  26  iocundw, 
LX1V,  248  iueundus.  Der  accusat.  pluralis  der  Sten  Declia. 
von  den  Wörtern  auf  tum  im  Genit.  plur.  ist  gewöhnlich  in  es 
geendigt;  aber  dennoch  hat  Herr  L.  LI,  5  omms,  XXXIII,  7 
natUy  L XIV,  232  collis  geschrieben.  Viele  und  vielleicht  zu 
grosse  Freiheit  hat  sich  der  Hersusgeber  in  der  Anwendaug  des 
Diphthonges  et  am  Ende  der  Wörter  gestattet;  so  IV,  23  a  ms- 
rei ,  LV,  10  lucei  (datt) ,  XXII,  10  «orei,  XX11L  1  Furei  (aber 
XXVI,  1  Furt),  XXVIII,  15  Romulei  Remique,  LXI,  210  Udei, 
220  irmeicis,  LXI1I,  40  queis,  91  JHndymei,  LXIV,  261  aliei, 
VI,  2  Aei  (aber  XLV,  3  Äi);  dabei  ist  zu  bemerken,  dass  diess 
oi  sehr  oft  erst  durch  Conjectur  wieder  hergestellt  worden  bt, 
wo  andere,  allerdings  unerklärliche  Buchstaben  in  den  Codd. 
standen,  so  IV,  23  amaret,  LXI,  220  inscieiu*  Richtig  ist 
LH!,  3  Calros  geschrieben,  LXI, 55  novos  tnaritus,  aber  XXIII,  1 
aervusf  damit  ist  zu  vergleichen  LV,  31  langoribus ,  XLV,  12 
saviqta*  Andere  Eigeuthüralichkeiten  dieser  Ausgabe  sind  1,5 
lind  sonst  stets  cum  statt  quum,  1,  7  und  stets  Juppiler^  IV,  6 
Adriaticiy  X,  30  Gaius  wegen  des  gravis  der  Handschriften, 
XI,  5  Arabes  (acc  pl.),  XI,  14  templare>  währeud  in  ähnli- 
chen Fällen  sonst  das  p  weggelassen  ist,  XII,  13  tnncmostfnum* 
XIII,  1  CenabiSy  XXII,  14  infacetus,  XXXI,  1  Paene  insula- 
t  um,  LV,  25  pinnipeavti  LXI,  24  rosidus  st  roscidus,  LXI  II,  53 
aput,  LXIV,  42  rubigo^  172  Gnosia,  193  anguinus,  255  euhoe, 
285  Pemos,  wofür  ich  die  Lesart  der  Handschriften  Peneios 
vorziehe,  21)4  sollet  3^  327  subtegmina  (eben  so  Schneider  Lat. 
Gr,  I  p.  454-  485.)«  345  Troicu$%  wogegen  ausser  deu  in  mei- 
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ncr  Aasgabe  citirten  Auctoritätcn  noch  Heins,  ad  Ovid.  Heroid. 
I,  28,  Val.  Flacc.  IV, 78  «ich  erklärt.  373  coniuns  und,  wie 
•natürlich,  394  Parnaau 

Endlich  sind  noch  ein  Paar  Worte  über  die  hier  mm  er- 
stenmal gesammelten  Fragmente  des  Catull  zu  sagen,  wo  auch 
das  Gedicht  auf  den  Priapus  (bisher  18)  seine  Stelle  gefunden 
hat.  Vielleicht  wäre  noch  auf  Nonius  p.  224  Rücksicht  zu  neh- 
men gewesen,  so  wie  auf  das,  was  Hr.  Spengel  p.  106  sq.  aus 
alten  Glossarien  mittheilt.  Den  Beschluss  machen  die  Frag- 
mente eines  der  Zeitgenossen  und  Geistesverwandten  des  Ca- 
tull, die  des  C.  Licinius  Calvus  p.  81.  82,  wo  es  uns  nach  dem 
durchgehenden  Lakonismus  dieser  Ausgabe  nicht  aufgefallen  ist, 
Weicher ts  gelehrte  Abhandlung  über  diesen  Dichter  nicht 
erwähnt  zu  finden. 

Julius  Sillig. 


DionytU  Lambini  Monstroliensis  Regii  Professor!«  in  Q.  Horatium 
Fla C cum  ex  fidc  otque  auetoritate  compluriura  librorura  manu- 
scriptorum  a  se  emendatura  et  aliquotics  rccognitiim  et  cum  di- 
▼ersis  excmplaribus  antiquis  comparatum  iuulti*quc  locis  pnrgatum 
Commentarü  copineissimi  et  ab  auetore  plus  tertia  parte 
amplificati.  Pars  I.  Ediüo  nova.  Confluentibus  impensis  Jacob! 
Hoelscher  MDCCCXX1X.  XXX  u.  564  S.  In  gr.  8.  —  Pars  II. 
641  S.    4  Thlr.  16  Gr. 

Unter  den  altern  kritisch-exegetischen  Ausgaben  deslloraz 
(Vor  Bentley)  verdienen  die  von  Larabin,  Cruquius  und 
forrentius  unstreitig  die  meiste  Berücksichtigung  und  jede 
derselben  macht  sich  durch  ihre  eigentümlichen  Vorzüge  un- 
entbehrlich.   Demungeachtet  scheint  Lambin's  Arbeit,  vorzüg- 
lich wegen  der  grossen  Sprachgelehrsamkeit,  die  In  derselben 
niedergelegt  ist,  den  ersten  Platz  einzunehmen.    Daher  waren, 
obgleich  es  nicht  an  Verkleineren!  der  Verdienste  Lambin's 
fehlte  (Jan.  Dousa,  Torrcntius,  Th.  Marcilius)  seine 
Commentarien  Tür  die  späteren  Erklärer  des  Iloraz  immer  die 
reichste  Quelle,  aus  der  denn  auch  —  mit  und  ohne  Dank  — 
ileissig  geschöpft  worden  ist.    Dennoch  kann  man  nicht  behau- 
pten, sie  sei  erschöpft,  alles  Vortreffliche,  was  sie  bietet,  sei 
"von  den  neuern  Herausgebern  so  beachtet,  gewürdigt  und  ver- 
arbeitet, dass  man  ihrer  jetzt  entbehren  könnte.    Nicht  einmal 
die  Lesarten  derzurnTheil  vorzüglichen  Handschriften  Lambin's 
findet  man  überall  in  den  neuern  Sammlungen  genau  verzeich- 
net«   Desshalb  ist  es  sehr  dankenswert»  ,  dass  der  ungenannte 
Herausgeber  sich  entschlosi,  diese  schätzbaren,  Immer  seltner 
werdenden  Commentarien  den  Freunden  des  Horas  in  einem 
ueuen  Abdrucke  wieder  tu  geben. 
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Unbeachtet  die  Zahl  der  Ausgaben  der  Lambinischen  Com- 
mcntarien  nicht  gering  ist  (Neu hau»  zählt  in  seiner  Biblio- 
thcca  Iloratiana  nicht  weniger  als  23  auf) ,  so  hat  man  doch  ei* 
gentlich  nur  nnter  dreien  zu  wählen.  Die  erste  Ausgabe  er- 
schien bekanntlich  zu  Paris  im  Jahr  1561,  4,  zu  welcher  Lam- 
bin  10  Handschriften  benutzt  hatte.  Diese  Ausg.,  von  der  den 
Ref.  die  ersten  beiden  Abdrücke,'  welche  zu  Venedig  l.Vhi  bei 
Georg,  de  Caballis  und  IftfW  bei  Paul  -  Mauutius  erschieße», 
vorliegen,  ward  mehrere  mal  unverändert  wiederholt,  bis  Lam- 
bin  durch  neue  Handschriften  unterstützt  im  J.  1567  selbst  eine 
%  weite  um  ein  Drittel  vermehrte  Ausgabe  besorgte,  die  su  Paris 
bei  Jo.  Macaens  in  Fol.  herauskam,  und  im  J.  1571  su  Frank- 
furt a.M.  bei  Andr.  Wechel  in  einem  neuen  Abdrucke  erschien. 
Schon  dieser  Abdruck ,  welchen  Wechel  Editio  poatrea i 
nennt,  kam  nach  LainbiVs  Tode  (f  1572)  heraus.  Doch  er- 
schien bei  Macaeus  zu  Paris  im  J.  1579  noch  eine  dritte  Jus- 
gäbe  mit  Zusätzen  von  Lambin's  Hand,  die  der  Verleger  der 
YVittwe  des  Verstorbenen  verdankte.  Ausserdem  wurden  den 
lyrischen  Gedichten  die  Metra,  ferner  den  Stücken ,  welche 
Lambin  ohne  Inhaltsanzeige  gelassen  halte;  die  von  Heer. 
Stephan us  verfaßten  Argumente  vorangesetzt ,  endlich  des- 
selben Gelehrten  Diatriben  als  Anhang  gegeben.  Ungeachtet 
diese  letzte  Ausgabe  die  vollständigste  ist,  so  zog  es  der  Her- 
ausgeber doch  vor,  einen  Abdruck  der  zweiten  von  Lambin 
selbst  besorgten,  und  zwar  der  eben  bezeichneten  Frankfurter 
vom  J.  1577  zu  geben,  weil  er  diese  für  die  correcteste  hielt. 
Damit  indess  diesem  Abdrucke  nichts  fehlte,  schaltete  er  Lam- 
bin's Zusätze  der  dritten  Ausgabe,  in  Klammern  geschlossen 
gehörigen  Ortes  ein,  während  alles  nicht  von  Lambia  herrüh- 
rende ausgeschlossen  wurde. 

Das  Verdienst  eines  Herausgebers  solcher  Coramentzre 
scheint  uns  hauptsächlich  darin  su  bestehen,  dass  er  für  eines 
correcten  Abdruck  Sorge  trägt,  und  die  meist  sehr  unvollstän- 
digen Citate  vervollständigt  uud  berichtigt  Als  eine  schätz.  u> 
werthe  Zugabe  sind  Andeutungen  dessen  zu  betrachten,  was 
durch  spätere  Bemühungen  berichtigt  oder  in  ein  helleres  Licht 
gestellt  ist,  eine  Arbeit,  durch  die  der  gelehrte  Hand  seiner 
Ausgabe  von  Thonu  Wopkens  Lectiones  Ttdlianae  einen  beson- 
dern Werth  zu  geben  wusste.  Unser  Herausgeber  verspricht 
nur  jenes  Erste,  die  Citate,  ,,quantum  scilicet  fieri  potuit"  darcu 
Angabc  der  Verse,  Capitel  und  Paragraphen  zu  vervollständi- 
gen, und  wir  müssen  ihm  schon  dafür,  wenn  nämlich  das  Quan- 
tum fieri  potuit  nicht  su  weit  ausgedehnt  ist,  unsern  grossen 
Dank  sagen.  Wir  wissen  uämlich  aus  eigener  Erfahrung,  da 
wir  den  Commentar  des  Torrentius  zum  nämlichem  Zwecke  ver- 
vollständigen wollten,  welch  eine  seitraubende,  trostlose  Arbeit 
dieses  Ergäusen  schafft,  uud  welch'  eine  bedeutende  Biblio- 
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thek  dazu  erforderlich  ist.  Im  Allgemeinen  müssen  wir  dem 
Herausg.  das  Zeugniss  geben,  dass  er  sich  die  Arbeit  nicht  zu 
leicht  gemacht  und  namentlich  auch  bei  Hinweisungen  auf  selt- 
nere Bücher  die  Mühe  nicht  gescheut  hat,  nachzulesen  und  die 
Stelle  genauer  nachzuweisen.  Dagegen  haben  wir  bei  den  Ci- 
tateu  aus  den  gangbarsten  Büchern  uud  selbst  aus  dem  Horaz 
oft  die  nötbige  Sorgfalt  vermisst.  Zur  Begründung  dieses  Ta- 
dels wollen  wir  jetzt  den  Commentar  zu  irgend  einem  kürzern 
Stücke  durchgehen.  Wir  wählen  Od.  I,  9  und  bemerken  nur, 
dass  die  in  [  ]  eingeschlossene  Zahl  das  Supplement  des  Her- 
lusgebers  ist.  Y.  5  ist  Od.  XVII  lib.  3  ohne  Angabe  des  Ver- 
ses (V.  14)  citirt.  Zu  V.  0  wird  auf  Satyr.  6  lib.  1  [100]  ver- 
wiesen statt  Sat.  5  üb.  1 ,  wie  Lambin  richtig  giebt.  Ebenda- 
selbst  sind  die  Citate  aus  Lucret.  lib.  5  u.  6  nicht  genauer  be- 
zeichnet. V.  H  wird  verwiesen  auf  Od.  XJI  lib.  2  [26]  statt 
Dd.  XII  lib.  4,  wie  sich's  richtig  bei  Lambin  findet.  Zu  V.  20 
st  wegen  hora  composita  mit  Lambin  bloss  Liv.  lib.  22  ohne 
läliere  Bestimmung  citirt.  V.  23  steht  Virg.  Aen.  Hb.  2  [743], 
.vo  Lambin  richtig  lib.  11  citirte.  Ebendas.  Plaut.  Menaechm. 
III,  55],  wobei  die  Angabe  des  Actes  oder  der  Scene  fehlt.  In 
ler  folgenden  Note  zu  V.  24  wird  mit  Lambin  bloss  Satyr.  3  lib. 
I  citirt,  ohne  Hinzufügung  des  Verses  (V.  31).  Demnach  sind 
intcr  den  57  Citaten,  welche  der  Commentar  zu  dieser  Ode  ent- 
lält,  9  entweder  unvollständige  oder  unrichtige;  doch  würden 
vir  ungerecht  seyn,  wenn  wir  nach  dieser  gegebenen  Probe  das 
ranze  Buch  beurtheilen  wollten.  Bei  früher  augestellten  Ver- 
ieichuugen  anderer  Theile  haben  wir  verhältuissmässig  weit 
reuiger  Fehlerhaftes  oder  Unvollständiges  gefunden  und  na- 
mentlich bei  Durchsicht  des  zweiten  Theils,  welcher  die  Com- 
jentarien  zu  den  Satiren  und  Episteln  enthält,  grössere  Sorg- 
alt und  Genauigkeit  bemerkt.  Auf  Druckfehler  sind  wir  im 
ranzen  nur  selten  gestossen.  Wenn  wir  nun  in  dieser  llück- 
icht  des  Herausgebers  Bestreben,  das  Buch  möglichst  brauchb- 
ar zu  machen,  gern  anerkennen:  so  thut  es  uns  um  so  mehr 
;id,  erklären  zu  müssen,  dass  derselbe  seinen  Zweck,  der  kein 
tiderer  seyn  konnte,  als  durch  diesen  Abdruck  die  frühem 
usgaben  des,  Lambin'schen  Horaz  entbehrlich  zu  machen, 
ennoch  verfehlt  habe,  insofern  Lambin's  Arbeit  nur  theilweise 
Bgeben  wird.  Um  nämlich  Raum  zu  ersparen,  Hess  der  Her- 
jsgeber  den  Lambinischen  Text  weg,  und  glaubte  diess  um  so 
fier  thun  zu  können ,  da  in  den  meisten  Fällen  die  jeder  Note 
ji  gesetzten  Worte  des  Textes  oder  die  Note  selbst  die  Lesart, 
er  Lambin  folgte,  kundmache,  wo  diess  aber  nicht  der  Fall 
»y,  habe  er  C.  Fea's,  von  Fr.  H.  Bothe  besorgte  Ausgabe 
irglicheu  und  die  abweichende  Lesart  des  Lambinischen  Tcx- 
:8  jedes  mal  unten  auf  der  Seite  bemerkt«  •  Gesetzt  auch,  diess 
etztere  wäre  in  allen  Fällen  geschehen«  so  setzt  der  Herausg. 
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doch  dadurch  die,  welche  den  Abdruck  vollständig  benutzen 
wollen,  in  die  Notwendigkeit,  die  Fea'sche  Ausgabe  zur  Hand 
in  haben;  und  dann  erfahrt  man  immer  noch  nicht  Lambin« 
Interpuuction,  die  au  wissen  keine« weg«  für  gleichgültig  erach- 
tet werden  darf.  Allein  man  lernt  auch  mit  Hülfe  dieses  zwei- 
ten Buch«  noch  nicht  einmal  die  Lesarten  des  Larabiuschca 
Textes  überall  kennen,  da  der  Herausgeber  diesen  Theil  «einer 
Arbeit  mit  grosser  Nachlässigkeit  abgefertigt  hat.  So  erfahrt 
man,  um  diess  nor  an  ein  paar  Stellen  zu  zeigen,  nicht,  das« 
Lambin.  Epiat.  1, 1,  41  Ithacae  (Fea:  Ithace),  I,  8,  5  oieampee 
(F.:  oleamve),  1, 16,  ltfluit  utilis,  utüis  alco  (F.:  ß-  aptus,  H 
utilis  a/ro),  ebendas.  V.  45  Intrormm  (F. :  lntrorsus)  lies'C  Ja 
man  sollte  glauben,  schon  Larabin  habe  Od.  I,  3,  8  statt  Et  das 
von  Fea  zuerst  dem  Texte  eingeschwärzte  Vi  gehabt.  Beispiele 
dieser  Nachlässigkeit  finden  «ich  überall  in  dem  Buche  ;  und  so 
kann  Niemand,  dem  daran  liegt,  Lambin«  Leistungen  ganz  ken- 
nen zu  lernen  und  manche  Noten,  die  erst  verständlich  wer- 
den, wenn  man  weiss,  welcher  Lesart  der  Erklärer  folgte,  ge- 
hörig zu  würdigen,  neben  diesem  Abdrucke  eine  der  altern  Aus- 
gaben des  Lambin'schen  Horaz  leicht  entbehren. 

Uebrigen«  wird  die  Brauchbarkeit  des  Buche«  dadurch  er- 
höht, dass  der  Herausg.  den  jedem  Theile  beigefügten  Indei 
bedeutend  vervollständigt  hat. 

Theodor  Schmid. 


Tacitus9  Germania*    Ankündigung  einer  neuen  VerdenUcknag 
des  Tacitoi  (,)  von  Prof.  G.  L.  IVaicK    Berlin,  1829. 

„Man  gebe  uns  classische  Uebersetznngen ,  d.  h.  in  denen 
„man  die  Meister  des  Alterthuras  in  cl assisch era  Deutsch  wieder 
„erkennt,  oder  lieber  gar  keine."  So  sprach  vor  acht  Jahren 
ein  Ree.  in  der  Leipz.  Lit.  Zeit,  bey  Anlas«  einer  Verdeutschung 
ciceronischer  Reden.  Wäre  dieser  Grundsatz  stets  befolgt  wor- 
den, so  w  ürden  wir  mit  einer  Unzahl  schlechter  Dolmetsch ungen 
verschont  geblieben  seyn.  Allerdings  ist  richtiges  Verstehen 
und  treue«  Wiedergeben  des  Wortverstandes,  verbunden  mit 
kritischem  Sinn  in  der  Wahl  der  Lesarten,  wesentliches  Erfor- 
niss  einer  Uebersetzung,  und  dem  zu  Folge  muss  der  Ueber- 
«etzer  auch  Philolog  seyn.  Aber  der  gelehrte  Philolog  ist  dar- 
um noch  lange  nicht  ein  guter  üebersetzer.  Wie  in  der  Mah- 
lerei die  Aehnlichkeit  der  Bildnisse  als  unerlässlich  vorausge- 
setzt wird,  aber  an  sich  allein  nicht  den  Künstler  ausmacht,  so 
auch  in  der  Uebersetzungskunst.  Schönheit,  Ctassicität,  Voll- 
endung der  Form,  das  ist,  was  die  Uebersetzung  zum  Kunst- 
werke macht.  Eine  Uebertragung  also,  wäre  sie  noch  so  rich- 
tig dem  Siuue  nach,  möchte  sie  noch  so  genau  sich  an  die  Worte 
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und  Wortfolge  der  Urschrift  anschliessen,  so  dass  sie  mit  leich- 
ler Mühe  zurückübersetzt  werden  könnte,  wofern  jene  genann- 
ten Eigenschaften  ihr  fehlen,  so  trägt  sie  das  Maalzcichen  der 
Verwerflichkeit  an  der  Stirne.  Classisches  Deutsch  wollen 
wir  und  fordern  wir.  Nach  diesem  Grundsatze  soll  nun  die 
vorliegende  Uebersetzung  geprüft  werden. 

Unter  dem  oben  angeführten  Titel  wird  uns  wieder  eine 
Verdeutschung  der  Germania  geboten,  mit  dem  bedenklichen 
Beysatze,  es  werde  eine  Uebersetzung  der  sämmtlichen  Werke 
des  Tacitus  in  diesem  Sinn  und  Geist  folgen.  In  dem  Vorwort 
Littet  derUebersetzer  die  Freunde  des  grossen  Geschichtschrei- 
bers um  Mittheilung  ihrer  Ansichten,  Wünsche,  ihres  Raths. 
£r  sagt,  „das  Unternehmen  sey  ihm  oft  warm  und  kalt  gewe- 
sen unter  der  Hand,"  (soll  das  heissen,  er  habe  gefühlt,  es 
gehe  über  seine  Kräfte,  warum  zog  er  die  Hand  nicht  ab?)  „so 
class  vieles  darin,  wie  ausserwesentlieh y  weniger  von  ihm  als 
von  dem  Urtheil  der  Bessern  abhänge/4  Was  soll  dies«  hei- 
ssen?  Ein  Uebcrsetzer  des  Tac.,  der  so  schreibt,  erregt  wahr- 
lich kein  günstiges  Vorurtheil  von  sich.  Wir  wünschen,  es 
möchte  von  dem  Urtheil  der  Bessern  so  viel  abhangen,  dass  eine 
Verdeutschung  des  Tac.  von  dieser  Hand  gänzlich  unterbleibe* 
Hr.  W.  hat  in  seinem  Comraentar  über  den  Agricola  viel  Schätz- 
bares und  Verdank enswerthes  geleistet,  aber  von  der  Ueber- 
setzungskunst  hat  er  eine  ganz  verkehrte  Ansicht.  Die  vorlie- 
gende Probe  ermangelt  so  sehr  aller  Eigenschaften  einer  guten 
Uebersetzung,  sie  ist  so  unverständlich  und  sprachwidrig,  so 
schielend  und  unrichtig,  dass  man  sich,  weil  es  noch  Zeit  ist, 
ein  solches  Werk  alles  Ernstes  verbitten  muss. 

Cap.  1.  „Ganz  Germanien14  Tac.  will  sagen ,  Germanien 
überhaupt,  im  Ganzen  genommen.  —  „wiad  von  Galliern,  llhä- 
ziern  und  Pannoniern  durch  die  Ströme  Rhein  und  Donau. ... 
geschieden/4  Von  welchen  Galliern?  doch  wohl  von  aHen. 
Der  Vrf.  hat  die  Unart,  bey  den  Völkernsmen  häufig  die  Arti- 
kel wegzulassen,  unbekümmert,  ob  dadurch  ein  falscher  Neben- 
begriff entstehe.  So  Cap.  32.  „Den  Catten  zuuachst  wohnen 
Usipier  und  Tenchterer.44  Also  einTheil  derselben.  Wo  woh- 
nen denn  aber  die  Uebrigeu  ?  Wenn  Hr.  W.  aus  dem  Griechi- 
schen übersetzte,  wo  der  Artikel  steht,  würde  er  ihn  auch 
aufnehmen?  Vermuthlich  ja.  Welches  wäre  aber  das  Hechte? 
Jenes  oder  dieses?  Soll  denn  unsre  Sprache  sich  nach  jedem 
Idiom  drehen  lassen,  und  jede  Eigentümlichkeit  fremder  Spra- 
chen annehmen,  his  sie  die  ihrige  verliert?  —  „Der  Rhein  .... 
mischt  sich  ....  zum  mitternächtlichen  Oceanua."  Ocean  soll 
es  heisseu.  Oceanus  cuthält  einen  mythologischen  Nebenbe- 
griff, der  nicht  hieher  gehört.  Cap.  2.  „Mannus'  legen  sie 
drei  Söhne  bcy.u  Hier  muss  der  Apostroph  den  Dativ  bezeich- 
nen oder  vielmehr  ersetzen,  wie  auf  dem  Titel  Tacitus'  Genua- 
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niaden  Genitiv.  So  auch  Cap.  37,  Cicilius'  Metellu*'  Consvmt, 
Arsaces'  Könicthum.  Hoffentlich  wird  diese  Abgeschmacktheit, 
die  auch  in  Walchs  Agricola  vorkommt,  nicht  Mode  werden. 
Wie  soll  man  denn  im  Lesen  diesen  Apostroph  andeuten,  wie 
den  Casus  beaeichncnl  —  „Die  znerst  über  den  Rhein  gehrei- 
tende Volkschaft."  Rhenum  transgreaai.  —  Das  müssen  lang- 
beinige Leute  gewesen  seyn.  Cap.  3.  „Auch  jene  Gesinge  be- 
sitzen sie.u  Ein  unschicklicher  Ausdruck;  als  ob  sie  die  Ge- 
singe in  Bibliotheken  aufgestellt  besessen.  Am  Ende  dieses 
Cap.,  wo  von  griechischen  Denkmilern  die  Rede  ist,  hetsst  es: 
„Was  ich  weder  mit  Gründen  (Beweisen)  au  bestätigen  noch  za 
widerlegen  mir  vorgesetzt  habe:  nach  Ermessen  nehme  oder 
ertheile  Jeder  ihm  Glauben.44  Man  kann  nicht  der  Erzahlun» 
oder  Sage  den  Glauben  nehmen,  sondern  den  Personen.  Cap.  4. 
„Ich  selbst  stimme  Vermuthungen  solcher  bey.tt  Welch  eise 
Sprache!  Beym  jeti igen  Stande  der  deutschen  Stylistik  sollte 
man  eine  Harte,  wie  die  beyden  zusararaenstossenden  st  nicht 
mehr  antreffen.  Ebenso  heisst  es  im  ?  Cap.:  Sonst  steht.  — 
Fermuthungen?  Nein.  Meinung  ist  das  rechte  Wort.  Uod 
wo  ist  der  Artikel**  —  „Trotzig  bliuliche  Äugen  d  Sonderbar! 
Tac.  sagt:  Trotzige  und  blaue  Augen.  Liegt  etwa  der  Trott 
in  der  blauen  Farbe  1  Cap.  5.  „Ob  Gold  und  Silber  von  (dea) 
Göttern  aus  Huld  oder  Zorn  verweigert  ward,  entscheid*  ich 
nicht,"  dubito.  Von  Entscheiden  ist  hier  keine  Rede.  „Auch 
trachten  sie"  (nein,  nicht  trachten)  „mehr  nach  Silber  als  nach 
Gold ;  nicht  aus  Leidenschaft  dea  Gemüths.44  Nicht  ans  Vor- 
liebe, will  Tac.  sagen.-  Cap.  6.  „Das  Fussvolk  streut  auch 
Pfeile,  die  sie  zahllos  schwingen.  —  Fern  ist  alles  Prahlen  mit 
Schmuck.  —  Wenige  führen  Panzer.  —  Kreise  an  wechseln, 
variare  gyros.  In  geschlossener  Rundung,  conjuneto  orbe,  — 
Selbst  die  Zahl  ist  bestimmt :  Je  hundert  aus  jedem  Gao ;  und 
so  bey  ihnen  auch  ihr  Name.14  —  Wie  geschraubt  ist  dieas  al- 
les; wie  unverständlich  und  undeutsch!  Cap. 7.  Hier  ist  die 
Rede  von  der  Gottheit,  welche  sie  anwesend  beym  Kampfe 
glauben,  adesse  bellantibus.  —  Es  ist  nicht  das;  sie  glauben, 
die  Gottheit  walte  über  den  Kriegern.  Cap.  8.  „Schlachtord- 
nungen, schon  gebengt»  wurden  von  Frauen  wieder  auf- 
gerichtet.'4 Der  Sinn  ist  also:  Die  Frauen  boten  den  armen 
Tröpfen  die  Hand  sum  Wiederaufstehen.  Sie  richten  aber  die 
Schlachtordnung  auf  durch  Kntgegenwerfen  der  Brust.  —  Wir 
mochten  einmal  sehen,  wie  sie  das  machen.  Tac.  spricht  von 
Darhalten  der  Brust.  —  „Etwas  Heiliges,  raeinen  sie,  wohne  in 
den  Frauen.44  —  Nicht  doch.  Sie  meinen  es  nicht,  sie  glauben 
es.  Cap.  10.  „Eigenheit  des  Volks  ist,  Vorbedeutungen  und 
Ermahnung  auch  von  Rossen  zu  erforschen.44  Der  Sinn  ist  ohne 
Zweifel:  Da  die  Leute  keine  Kirchen-  und  Schullehrer  hatten, 
so  mussten  die  Rosse  Ermahnungen  an  das  Volk  richten.  — 
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„In  den  heiligen  Wagen  gespannt  folgt  ihnen  (den  Bossen)  der 
Priester  und  König."  Der  Text  sagt:  quos  pressos  sacro  curru 
sacerdos  ac  res  etc.  Vermuthlich  las  der  Ucbersetzer:  quos 
pressus  sacerdos  ac  rex  etc.  Dann  sind  allerdings  Prie- 
ster und  König  eingespannt.  Cap.  12.  »Bey  Versammlungen 
ist  erlaubt,  auch  anzuklagen,  und  mit  Lebensgefahr  zu  bedro- 
hen." Wie  diess  Letztere  erlaubt  seyn  konnte,  ist  unbegreif- 
lich. Das  muss  ein  arger  Lärm  geworden  seyn,  wenn  die  Be- 
drohten sich  zur  Gegenwehr  stellten.  Doch  so  schlimm  war  es 
nicht.  Tac.  sagt,  man  dürfe  peinliche  Händel  vorbringen,  Pro- 
zesse auf  Leben  und  Tod,  discrimen  capitis  interniere. 

Mau  wird  weder  erwarten  noch  verlangen,  dass  wir  auf 
diese  Weise  das  Ganze  durchgehen.  Wir  lassen  also  manche 
CapUel  weg,  jedoch  mit  der  Bedingung,  dass  man  nicht  glaube, 
es  sey  Alles  richtig,  worüber  nichts  bemerkt  wird. 

Cap.  14.  „Verhasst  dünkt  diesem  Volke  die  Ruhe,  und 
müheloser  ihres  Ruhmes  Glanz  unter  Gefährdung.11  —  Wir 
schreiben  den  Text  nicht  ab,  um  deu  Leser  versuchen  zu  lassen, 
ob  er  sonst  den  Sinn  dieser  Worte  herausfinde.    Er  mag  sich 
abarbeiten,  wie  er  will,  es  wird  ihm  nicht  gelingen.  Gleich 
nachher  treffen  wir  auf  eine  blutsaugende  Frame,  (Lanze, 
Spiess).    Solche  Lanzen  wären  mit  Vortheil  als  Blutigel  zu  ge- 
brauchen. —  „Nahrung  zur  Freygäbigkeit  bieten  Kriege  und 
Kaub  dar.u    Nicht  Nahrung;  die  Mittel  des  Aufwandes.  Cap. 
Iii,  »Entlegen  bauen  sie  sich  an.u    Wovon  entlegen?  —  „Je 
nachdem  ein  Land  sie  angezogen/4    Nein;  nicht  ein  Land ;  nur 
eine  Flur,  ein  Feld.    Die  Germaner  machen  noch  etwas,  das 
andre  Leute  nicht  können,  sie  bauen  Häuser  ohne  Aussehn. 
Wie  geht  das  zu?  Irgendwie  werden  sie  doch  aussehen  müssen* 
In  ebeudiesem  Cap.  ist  von  unterirdischen  Höhlen  die  Rede, 
welche  mit  Dünger  belegt  werden,  zur  Zuflucht  im  Winter,  und 
zum  Behältniss  der  Früchte;  Herr  W.  nennt  nie  Anlagen.  Cap. 
23.  „Ihr  Getränk  ist  eine  Flüssigkeit  aus  Gerste  oder  Getreide, 
iem  Wein  ähnlich  gegohren."  —  Also  die  Biergährung  ist  ähn- 
ich  der  Weingahrung.    Giebt  es  speeifisch  verschiedene  Arten 
ler  Gablung?  Das  mögen  die  Herren  Chemiker  entscheiden. 
Gewiss  ist,  dass  Tacitua  nichts  bievon  sagt.    Cap.  26.  „Wucher 
:u  treiben,  und  zu  Zinsen  zu  steigern,  (wen?  den  Wucher?) 
st  unbekannt,  und  darum  strenger  unterlassen,  als  wenn  ea 
erboten  wäre.u    Wie  etwas  strenger  oder  weniger  streng  un- 
eriassen  seyn  könne,  ist  nicht  einzusehen.    Tac  sagt,  es  sey 
»esser  verhütet ,  tnagis  servatur.     Cap.  27.  „Die  Leichname 
erdienter  Männer  werden  auf  bestimmten  Holzarten  verbrannt." 
—  Dadurch  geschieht  ihnen  vorzügliche  Ehre ,  da  die  Andern 
uf  unbestimmten  Holzarten  verbrannt  werden.  Wunderbar 
st,   dass  sie  öfi/  dem  Holze,  nicht  aber  mit  dem  Holze  ver- 
rannt werden.   Cap.  21.  „Für  Weiber  gilt  anständig  zu  weh- 
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klagen,  für  Minner  gedenken.41  —  Wen  es  wundert,  was  der 
Autor  hier  sagen  wolle,  der  «ehe  im  Lateinischen  nach.  Der- 
selbe Rath  gilt  für  folgenden  Satz,  so  wie  für  *iele  andre:  Cap. 
28.  „Die  Tref  irer  und  Nervier  sind  in  dem  Eifer  germa-uischer 
Abkuuft  überaus  ehrgeizig."  Cap.  30.  „Ihre  (der  Caiten)  Rei- 
terey  hat  das  Eigene,  Sieg  rasch  zu  erringen,  oder  rasch  za 
weichen.  Ihre  Flucht  acheint  der  Furcht,  ihr  Zögern  der  Be- 
harrlichkeit verwandt11  —  Der  Sinn  ist  ganz  verfehlt.  Die 
Bemerkung  geht  nicht  einzig  auf  die  Catteo,  sondern  *ie  i»t  all- 
gemein ,  wie  auch  das  sarw  andeutet.  Flocht  and  Furcht  ist 
Uebelklang,  und  obendrein  Unrichtigkeit. 

Weitere  Proben  anzuführen  wird  man  uns  gern  erlassen, 
da  diese  hinreichend  sind,  zu  zeigen,  wie  Kehr  man  Ursache 
habe,  sich  eine  solche  Dolmetschung  des  Tacitus  alles  Ernste* 
zu  verbitten. 

Derselbe  Ueb  er  selzer  hat  früher  auch  den  Agricola  mit 
weitläuftigem  Commentar  und  einer  Verdeutschung  herausge- 
geben. Der  erstere  enthält  viel  Treffliches  und  Belehrendes, 
daher  wir  auch  auf  den  Commentar  über  die  Germania  begierig 
sind,  unter  Anderem ,  wie  er  die  Lesart,  ita  nationis  nomt-n, 
nongentis,  evaluisse*  Cap.  2  und,  illucusqtte^  ut  famay  vera 
tanlum  natura  y  so  wie  forma*  Deorum  ,  Cap.  45,  vertheidt^ea 
werde.  Da  hier  nur  von  der  Uebersetsung  die  Rede  ist,  so 
treten  wir  in  das  Philologische  nicht  weiter  ein.  Nur  stehe 
noch  die  Bemerkung  hier,  dass  im  Lat.  Cap.  16  tri  fonsy  und 
Cap.  26  hiems  aus  Versehen  weggelassen  worden.  Dagegen  sej 
erlaubt,  auch  aus  dem  verdeutschten  Agricola  einige  Proben 
auszuheben,  da  die  Sache,  um  die  es  sich  handelt,  von  hoher 
Wichtigkeit  ist 

Cap.  1.  „Ruhmvoller  Manner  Thatcn  und  Sitten  (Lebens- 
weise) der  Nachwelt  zu  übergeben  etc."  Wie  denn  übergeben? 
Als  Vermächtniss,  als  Geschenk?  Geschichtlich  übergeben 
heisst  auf  deutsch  überliefern.  —  „Hat  irgend  einmal  ho  lies 
und  glänzendes  Verdienst  sich  aufgeschwungen  über  jenes  Ge- 
brechen, Tugend  zu  verkennen  und  zu  beneiden,"  ignorantiam 
recti  et  mvidiam.  Warum  hier  Zeitwörter  statt  Hauptwörterl 
Unverstand  und  Missgunst  soll  es  heissen.  Und  wie  kommt 
das  irgend  einmal  hieher?  —  „So  ward  jedes  glänzende  Ta- 
lent, ein  Denkmal  für  Tugend  aufzustellen,  ohne  Vorliebe  oder 
Gunstbuhlerey ,  nur  durch  den  Lohn  edlen  Bewusstseyns  be- 
wogen.44 Nach  dieser  Wortstellung  wird  man  versucht  su  glau- 
beu,  es  sej  von  Männern  die  Rede,  welche  das  Talent  besitzen, 
ein  Deukmal  für  die  Tugend  aufzustellen;  aber  dann  weiss  man 
nicht,  wozu  sie  bewogen  werden.  Bey  wiederholtem  Lesen  fin- 
det man  freylich  heraus ,  wies  geraeint  ist,  und  sieht,  dass  ea 
nur  verkehrt  ausgedrückt  ist.  Was  tbut  aber  diessl  Im  Lat« 
dagegen  ist  Alles  hell  und  klar.  —  „Viele  hielten  Selbstbe- 
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schreibnng  ihres  Lebens  für  Zuversicht  auf  Denkart/4  —  Das 
verstehe  ich  nicht.  —  „Kein  Rutil  ius  oder  Scaurus  erwarb  hier- 
aus sich  Unglauben  oder  Verläunidung."  —  Was  ist  nun  das 
nieder?  Wer  es  xu  wissen  begehrt,  der  sehe  im  Lat.  nach. 
Doch  wir  brechen  hier  ab,  und  wollen  sehen,  ob  es  im  Histo- 
rischen besser  geht. 

Cap.  4.  „Agricola  hatte  xu  Grossvätern  beyder  Seiten  (xn  bey- 
derseitigen  Grossvätern)  kayserliche  Procuratoren ,  deren  Rang 
Kitteradel  ist.44  —  Der  Sinn  ist,  diese  Würde  stehe  demilitter- 
stände  zu.  —  „Sein  Vater  war  durch  Liebe  für  Beredsamkeit 
bekannt,44  dass  heisst  auf  Deutsch,  er  hörte  gern  beredte  Man- 
ier sprechen,  eine  Eigenschaft,  die  er  mit  Leuten  aus  den  nie- 
Irigsten  Stünden  gemein  hat.  Tac.  spricht  vom  Studium  der 
ieredtsamkeit.  —  „Die  Mutter,  Julia  Procilia,  eine  Frau  sel- 
ener Keuschheit:  in  ihrem  Schoosse  mit  Mutterhuld  auferxo- 
;en,  brachte  in  Ausbildung  aller  freyen  Künste  er  Knabenxeit 
ind  Jünglingsalter  hin.44  Iiier  ist  Vieles  xu  erinnern.  Warum 
licht  seine  Mutter?  Warum  nicht  seine  Mutter  war  Julia  Pro- 
illa?  Hr.  W.  hat  eine  Scheu  vor  dem  Zeitworte  Seyn%  wie 
"orte,  der  es  im  Sallust  an  hundert  Stellen  ausstiess.  Warum 
11  ihrem  Schoosse?  Wuchs  denn  Agr.  in  ihrem  Schoosse  zum 
iiiaben  und  Jüngling  auf?  Keuschheit  ist  auch  nicht  der  xar- 
este  Ausdruck.  „In  Ausbildung  aller  freyen  Künste?'4  Das  muss 
in  geschickter  Jüngling  geweseu  seyn,  der  alle  freyen  Künste 
iiszubilden  vermochte.  Tacitus  spricht  von  vollständiger  Bil- 
ung  in  edlen  Wissenschaften,  per  omnem  honest ar um  artium 
u/fum.  Oder  hat  der  Uebersetzer  omttium  gelesen?  Warum 
nd  die  zusammengehörenden  Worte  brachte  er  so  weit  aus 
nander  gerissen?  Solche  Versetzungen  kommen  häutig  vor. 
ur  noch  Ein  Beyspiel:  Cap.  10.  „Auch  vergas«  (omisit)  keine 
rt  barbarischer  Grausamkeit—  Zorn  und  Sieg.44  Diese  Wort- 
ellung  ist  dem  Geist  tinsrer  Sprache  völlig  zuwider,  und  macht 
311  Satz  schielend.  Oder  glaubte  Hr.  W.  mit  dem  Gedanken- 
rich  und  mit  lleraushebung  der  zwei  Nominative  durch  grö- 
ero  Druck  zu  helfen?  Gedankenstriche  sind  keine  Gedanken, 
,d  gröberer  Druck  giebt  keine  feinem  Ausdrücke.  Solche 
ithbehelfe  sind  auch  eine  der  Unarten,  die  in  diesen  zwey 
Iiriften  häufig  vorkommen.  Es  sieht  aus,  als  ob  es  Epigramme 
Iren,  die  mit  einer  unerwarteten  Spitxe  endeten,  oder  als  ob 
r  Uebersetzer  den  Lesern  zurufen  wollte:  Passt  auf!  Hier 
nirat  ein  Witzwort. 

Doch  genug.  Nach  diesen  Proben  wird  man  es  leicht  aufs 
ort  glauben,  dass  kein  Capitel  ist,  wo  nicht  Fehler  und  Ver- 
läse mannigfaltiger  Art  sich  fänden.  Beyde  Schriften  sind  so 
i  werfallig  und  ungelenk,  so  unlieblich  und  sprachwidrig,  dass 
lern  ganz  unheimlich  dabei  zu  Muthe  wird.  Aber  ich  muss 
ch  gestehen,  die  meisten  Uebersetzungen  unsers  Historikers, 
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die  mir  zu  Gesichte  gekommen  sind ,  leiden  mehr  oder  weniger 
■n  eben  diesem  Gebrechen.  Den  Tacitu»  ubersetzen  ist  eki 
schwieriges  Werk.  Mit  frommer  Sehen  moss  es  begonnen,  m\t 
tiefem  Ernst  nnd  angestrengtem  Fleiss  mos«  es  fort  gerührt  wer- 
den, langsam  und  unter  stetem  Ringen  mit  der  Sprache  muss  e* 
der  Vollendung  entgegen  reifen.  Wer  dasu  sich  nicht  ent- 
schliesaen  kann,  wer  nur  lexicogrsphisch  übersetzt,  so  das«  dem 
Schüler  das  Wörteraufsuchen  erspart  wird,  der  ist  nicht  sam 
Uebersetser  berufen. 

EL  Gutmann. 


L.  Caec  Minutiani  Apuleji  de  orthographia  fragmeuta. 

Unter  den  wichtigen  Entdeckungen,  welche  wir  in  dem 
Gebiete  der  alten  Litteratur  dem  rastlos  thätigen  An  gel  o  Mai 
Terdanken,  nimmt  eine  Yergleichungsweise  zwar  geringe,  aber 
doch  immer  ehrenvolle  Stelle  die  Bekanntmachung  der  einen 
früher  kaum  dem  Namen  nach  gekannten  Grammatiker  L.  Cae- 
ciliuM  Mimäianus  Apuleius  zugeschriebenen  Fragmente  de  ortho- 
graphia ein,  welche  aus  einer  cinsigenRömischen  (  Vallicellischeo) 
Handschrift  entnommen,  hinter  dem  Jus  ant efustiraaneum 
unter  andern  Ineditis  in  Rom  1823  erschienen  und  jetzt  in  einer 
,  zweiten  Ausgabe,  von  Unterseich netem  besorgt  und  mit  einigen. 
Zugaben  versehen,  Darmstadt  1826  der  gelehrten  Welt  zugäng- 
licher gemacht  worden  sind.  Dsss  diese  neue  Bearbeitung 
seitgemass  gewesen,  bezeugt  das  Interesse,  das  man  dieses 
Bruchstücken  erwiesen,  indem  der  Inhalt  derselben  bereits  an- 
gefangen hat,  Gegenstand  wissenschaftlicher  Verarbeitung  zu 
werden:  auch  haben  die  Recensenten  der  neuen  Ausgabe  dea 
Werth,  welche  diese  Bruchstücke  der  in  ihnen  beiläufig  ange- 
führten Schriftsteller  wegen  für  die  Vervollständigung  der  Rö- 
mischen Literaturgeschichte  haben,  einstimmig  anerkannt  *). 
Der  ganzliche  Mangel  an  positiven  Nachrichten  über  das  Zeitalter 
dieses  Grammatikers,  von  dessen  Bestimmung  allerdings  die 
grössere  oder  mindere  Gewähr  der  von  ihm  überlieferten, 
höchst  merkwürdigen  Nachrichten  abhängt,  musste  Veranlas- 
sung zu  verschiedenen,  sieh  widerstreitenden  Annahmen  über 
dasselbegeben;  ja  auch  der  Umstand,  dass  in  meiner  Ausgabe 
noch  zwei  andere  Schriften  orthographischen  Inhalts ,  deren 
Verfasser  gleichfalls  Apuleiua  (von  uns  zur  leichtern  Unter- 

•)  Da  sich  unten  auf  diese  Recentionen,  so  viel  davon  zu  meiaer 
Kcnntniss  gekommen,  bezogen  werden  rauss,  so  müssen  sie  hier  gleich 
angegeben  werden.  Allg.  Schulleitung  1827,  Pädagogisch.  phiL  litt 
Bl.  Abth.  II  Nr.  87;  Allg.  Litt.  Zeitung  1827  Nr.  275  (Verfasser  Grote- 
fend).  VrgL  Beck's  Repertorium,  1827  Bd.  II  Heft  4  S.  291  und  dar- 
aus F<  russac  Bulletin  universel  1828  Sect  Yll  Nr.  1  S  21. 
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cheidung  Apuleius  minor)  genannt  wird,  ans  Licht  gezogen 
forden,  scheint  die  ganze  Untersuchung,  statt  hierdurch  einer 
Entscheidung  naher  gebracht  worden  zu  seyn,  nun  erst  um  so 
erwick elter  und  verwirrter  geworden  zu  seyn.  Denn  da,  bei 
mläugbarer  und  auf  allgemein  anerkannter  Verwandtschaft, 
•der  vielmehr  wechselseitiger  Abhängigkeit  der  Schriften  bei- 
ler Apuleii  von  einander,  das  Zeitalter  des  sogenannten  Apu- 
vlm  minor  wenigstens  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  angege- 
ien  und  zwar  auf  das  eilfte  oder  zwölfte  Jahrhundert  ungefähr 
testimmt  werden  kann,  eine  Behauptung,  worauf  wir  unten 
urin  kkommen  werden,  so  schien  darin  die  Ansicht  derjenigen 
ine  Bestätigung  zu  finden,  welche  den  sogenannten  Apuleius 
nator,  den  Verfasser  der  von  Mai  bekannt  gemachten  Fragmente, 
Cinem  Bestiminungsgrund  allein  folgend,  in  das  vierzehnte  Jahr« 
lundert  berauf  drängten,  während  auf  der  andern  Seite  alle 
onatigen  Anzeigen  in  ihm  einen  viel  äitern  Schriftsteller  erra- 
hen  Hessen,  der  nach  unserer,  schon  in  der  Ausgabe  ausge- 
prochenen  Ansicht  wahrscheinlich  nicht  lange  nach  Cassiodo^ 
Iis  gelebt  haben  möchte. 

So  viel  im  Allgemeinen  über  diesen  Streitpunkt,  dessen 
inzelne  Momente  von  uns,  auf  Veranlassung  der  in  der  Allg. 
Schulleitung  erschienenen  Recenslon,  in  einer  besondern  Ab- 
landlung  „über  das  Zeitalter  des  Grammatiker  Apuleius"  in 
ler  Allg.  Schulleitung  1827  Ahth.  II  Nr.  81  u.  82  ans  einander 
gesetzt  und  beurtheilt  worden  sind.  Es  handelte  sich  demnach 
>isher  lediglich  über  die  Bestimmung  des  Zeitalters  dieses 
Grammatikers,  bis  auf  einmal  der  Standpunkt  der  ganzen  Unt- 
ersuchung durch  eine  ganz  kürzlich  kund  gewordene  Behau« 
itung  eines  Dänischen  Gelehrten  verrückt  worden  ist,  wornach 
mmlich  die  augeblichen  Fragmente  nichts  als  ein  absichtlich 
> et rü gerisches  Machwerk  eines  obscuren  Verfälschers  aus  dem 
ände  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  wären,  eine  schwere  Be- 
chuldigong,  die,  wäre  sie  begründet,  um  so  auffallender  seyn 
lürfte,  als  sich  über  die  Aechtheit  der  Fragmente  noch  nlr- 
;ends  ein  Zweifel  erhoben  hat.  Die  Schrift,  in  welcher  diese 
u Hallende  Behauptung  niedergelegt  worden,  erschien  Im  Na- 
uen der  Universität  zu  Kopenhagen  und  zwar  als  Gratulation 
;ur  Hochzeitsfeier  erlauchter  Personen  am  8  August  v.  J.  und 
ührt  auf  dem  Titel  noch  den  Zusatz:  Prolueit  versibus  chori* 
/nbicis*)  D.  Joh,  Nie.  Madvig ;  ejusdem  inest  de  Apuleii  frag" 
•lentis  de  orthographia  commentatio.  So  unbedeutend  der 
mfang  dieser  aus  29  Seiten  in  4.  bestehenden  Schrift  ist,  so 
.  ichtig  ist  der  Inhalt  derselben,  indem  die  Untersuchung  nicht 


*)  Diesen  Theil  dei  Programmet  so  prüfen,  wird  billig,  wenn 
g  überhaupt  von  Interewe  seyn  lollte,  Andern  überlasten. 
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dteAntmittelungdes  wahren  Zeitalters  irgend  einet  alten  Schrif; 
siellers  betrifft,  oder  die  Feststellung  des  wirklieben  Verf* 
•ert  irgend  einer  alten  Schrift  beabsichtigt,  weichet 
lieh  die  Aufgabe  der  togentnnten  höhern  Kritik  ist, 
über  die  Existent  eines  tlten  Schriftstellt 
abtunrtheilen  bemuht  ist    So  wird  die  g 
inassen  criminell,  und  so  wie  tuf  der  einen  Seite  die 
gungen  nur  dann  tu  einem  Verdammungsurtheile 
werden,  wenn  sie  mit  einander  übereinstimmend 
lieh  beweiskräftig  befunden  worden  sind ,  so  ist 
der  andern  Seite  der  Richter  verbunden,  jeden 
des  Beweises  der  genauesten  Prüfung  zu 
res  um  so  mehr,  als  die  Ankltge  mit  der  grössten 
und  Zuverlässigkeit  vorgebracht  worden  ist.  Letzterer  üi 
msg  den  Recensenten  entschuldigen,  wenn  er  bei  Prüfung  u. 
ses  Rechtshandels  weniger  eine  angenehme  Unterhaltung  der 
Leser  berücksichtigt ,  alt  vielmehr  jeden  einseinen  Klagepankt 
ohne  Ausnahme  in  Betug  tuf  seine  Gültigkeit  zu  erörtern  sacht, 
und  er  zieht  lieber  vor,  langweilig  als  ungenügend  oder  gar 
ausweichend  befundeu  zu  werden.    Daher  sehen  wir  uns  leider 
in  die  Notwendigkeit  versetzt,  den  Madvigschen  Text  fast  mit 
fortlaufenden  Anmerkungen  begleiten  zu  müssen,  hoffen  aber, 
gerade  durch  diese  Methode  unsere  Gewissenhaftigkeit  an  dea 
Tag  zu  legen  und  die  Entscheidung  über  den  Fall  dem  Leser 
selbst  zu  vermitteln.     Dass  übrigens  ein  Herausgeber  des  ia 
Ank lagezustand  erhobenen  Schriftstellers  das  Amt  eines  Riea- 
ters  selbst  übernimmt,  daraus  wird  wohl  niemand,  sumal  di 
die  Assisen  bei  offenen  Thüren  geführt  werden ,  ein  Präjudiz 
gegen  die  Unparteilichkeit  desselben  herleiten  wollen.  Wer 
den  Verfasser  dieser  Beurtheilung  kennt,  weiss,  dass  derselie 
die  Wahrheit  höher  schätzt,  als  persönlichen  Vorth  eil,  and 
dass  er,  unter  dem  Geständniss  einer  stattgefundenen,  mit  Aa- 
dern  gemeinschaftlichen  Selbsttäuschung,  gerne  den  Betrüger, 
wenn  Apuleius  als  solcher  erkannt  werden  sollte,  seinem  Schick- 
sale preis  geben  würde.    Er  t  heilt  nicht  die  Furcht  Jarno's,  der 
sich  gegen  Wilhelm  Meister  äussert:  „Hier  darf  ich  nicht  forca- 
teu,  wie  wohl  geschieht,  wenn  ich  mich  lange  und  liebeval 
mit  einem  Pergamente  abgegeben  habe,  dass  ein  scharfer  Kri- 
tikus kommt,  und  mir  versichert,  das  Alles  sey  nur  unter  ge- 
schoben.16   Endlich  fühlte  sich  Recensent  tu  dieser  strenges 
und  ausführlichen  Beurth  eilung  der  Mtdvigschen  Schrift  durck 
den  Wunsch  bewogen,  et  möchten  jüngere  Kritiker  durch  die- 
ses Baispiel  vor  ähnlichon  kühnen  und  vorschnellen  Urtheika 
gewarnt  werden;  der  protestirende  Geist  unserer  Zeit,  der 
sich  überhtupt  der  Wissenschaft  und  vornehmlich  der  Alter 
thumskunde  mitgetheilt  hat*  -versucht  seine  Kräfte  mann  ich  fa) 
tig,  die  ergrauten  Bienen  der  Voraeit  umtureiasen,  und  würdet 
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liege  Ton  starken  Geistern  nicht  wiederaufgerichtet,  man  wurde 
nit  einem  Zweifel  an  der  gänzlichen  Ueberlieferung  des  Alter- 
hums  aufhören.  So  lobenswerth  der  Mutli  ist,  Vorurtheil  an 
»ekämpfen,  und  durch  Verjährung  zur  Wahrheit  gewordene 
tilgen  zu  entlarven,  so  verwerflich  ist  auf  der  andern  Seite  das 
Streben  derjenigen,  welche  mit  vorgefassten  Meinungen  an  das 
leilige  Dunkel  der  alten  Welt  treten,  und,  wenn  die  Ueberlie- 
erung  im  Widerspruch  mit  dem  Maasse  ihrer  Kenntnisse  und 
Bildung  steht,  dieselben  sogleich  für  Verfälschung  und  Betrug 
m  halten  sich  berechtigt  dünken. 

Im  Vorana  muss  Hrn.  Madvig  die  Anerkennung  eines  ausge- 
.eichneten  Scharfsinnes  zugestanden  werden,  wovon  die  ganze 
Schrift  allerdings  zeugt,  selbst  wenn  sich  auch  wird  zeigen  las- 
ten, dass  dieses  Talent  missbraucht  worden  sey:  ja  Recens. 
erkennt  mit  Dank  die  Aufdeckung  einiger  wenigen  Irrthümer 
in,  deren  er  sich  in  seiner  Ausgabe  schuldig  gemacht  hat,  was 
iber  hier  ganz  übergangen  werden  kann,  da  diese  Gegenstände 
mf  den  Gang  der  hauptsächlichen  Untersuchung  ohne  weitern 
3  i  nfltiss  sind.  Hr*  Madvig  beginnt  S.  8  mit  einer  historischen 
Einleitung  über  die  Entdeckung  der  Fragmente,  wobei  S.  0  von 
VI  a  i  gesagt  wird :  „Postea  autem  quum  bibliothecae  Vallicel- 
ianae  apud  S.  Philippuni  in  urbe  Romana  Codices  perlustraret, 
psius  Achillis  Statii,  Lusitani,  manu  perscripta  reperit  L.  Cae- 
;ilii  Minutiani  Apuleii  de  orthographia  trium*  librorum  fragmen- 
;a,  ea  ipsa,  quibus  Caelius  usus  erat,  quamquam  in  imperfecto 
Statii  codice  non  omnia,  quae  ille  protulit,  exstant."  Soll  Leta- 
leres so  verstanden  werden,  dass  Caelius  dieselbe  von  Statins 
verfertigte  Abschrift  dieser  Fragmente  benutzt  habe,  ao  ist 
lies,  wie  jeder  leicht  bemerkt,  nicht  möglich,  und  muss  gleich 
jetzt  als  falsch  herausgehoben  werden,  weil  wir  uns  unten  dar- 
luf  stützen  müssen  ,  dass  Cälius  eine  andere  Handschrift  dieses 
>rthographischen  Werkes  kannte,  wie  auch  Grotefend  richtig 
gemerkt  hatte.  Mai  S.  WI1  der  Darmstädt.  Ausgabe  drückt 
lieh  auch  vorsichtig  nur  so  ads:  „in  illud  demum  opusculum, 
|tiod  Caelius  prae  manibus  habuit,  lubens  incurri.u 

Wir  stellen  jetzt  das  Endurtheil  Hrn.  Madvig's  hier  gleich 
roraos ,  weil  daraus  die  einzelnen  Momente  seiner  Beweisfüh- 
rung besser  verstanden  werden  können.  S.  27  (verglichen  mit 
J-  13  n.  14)  heisst  es:  „Ut  enim  complectar  omnia,  homo  non 
radoctos,  (talera  enim  ipsa  fraudia  ratio  arguit,  lectique  sane 
jrraeci  poetae),  quum  sive  anirot  causa  (uam  quaedam  ejus  in  od  i 
unt,  velut  illud  de  Phaoue ,  ut  luaisse  videatur,)  sive  qnacun- 
|tie  alia  de  causa  doctrinae  et,  quod  renascentibus  literis  in  Ita- 
im  frequens  geuus  vanitatis  erat,  cognitionis  corum  scriptorum, 
[tii  vulgo  iguorarentnr  et  amissi  putarentur,  speciem  sibi  lu- 
luere  voluisset,  id  ita  fecit,  ut  arrepto  loco  de  orthographia 
criptorum  librorumque  nomina  cor  räderet,  mulla  fingeret,  vera 
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urthogi  aphicn  ex  exilibus  Ulis  sed  non  mendacibus  Apuleii  > 
belli«  sumpsisset,  nomen  quoque  sibi  idem  fecit,  sed  onuui« 
etflonantius,  L.  Caecilium  Minutianum  Apuleium  se  appeliain. 
Est  antem  tota  haec  fraus  non  ab  illo  tempore  aliena.  Qaa  ecim 
aetaie  literae  in  Italia  in  lacem  vitamquc  revocatae  sunt,  tri 
nescit,  ei  errores  multos,  quod  fieri  necesse  erat,  pro  venire  et, 
in  summo  studio  novorura  inventorom ,  raultos  abusos  esse  hi>- 
minura  credulitate  suaquc  coramenta  pro  vcterura  operiba*  pro- 
tulisae?  quis  ignorat,  poetia  Latinis  subjecta  carmitia t  Cicerooi 
et  aliis  libros  prosae  orationis  ineptissiraos  *  sub  Messalae  Cor- 
vini  alioruraque  nominibus  editos  esse  de  historia  libros  m*i 
cissimos*  Denique  rixit  hac  aetate  Annius  VUerbiensis  (akt. 
1432  ad  1502).tt  In  Bezug  auf  letztere  Bemerkung  werde  so- 
gleich entgegnet,  das  8  allerdings  das  bei  eich  uete  Zeitalter  reich 
gewesen  an  Verfälschungen  alter  Schriftwerke,  diese  aber  toc 
ganz  anderer  Art  gewesen,  alt  die  in  Vergleich  armselige  Ver- 
fertigung unserer  Fragmente.  Während  man  auf  grammatische 
Schriften  dieser  Art  damals  nur  sehr  geringen  Werth  legte, 
und  mehr  auf  den  materiellen  Inhalt  alter  Werke  die  volle 
Aufmerksamkeit  richtete,  so  versuchten  sich  die  Betrüger  ibeh 
nur  in  Coroposition  in  dieser  Hinsicht  bedeutender  Werke,  nie 
deren  eines  Cicero,  älterer  Historiker  u.  s.  w.  Weit  entfernt 
also,  das a  sich  hieraus  die  Wahrscheinlichkeit  ergäbe ,  die** 
Zeitalter  sey  Torzüglich  für  Verfälschungen  dieser  Gatter 
geeignet,  wird  die  obige  Annahme  dadurch  vielmehr  unwahr- 
scheinlich. 

Hr.  M.  hielt  es  für  zweckmässig,  bevor  er  nur  BeweUfüh- 
rung  seiner  Behauptung  übergeht,  seine  Ansicht  über  den  so- 
genannten Apuleius  minor  S.  14  mitzuthcilen.  Aus  mehreren 
Umständen,  vorzüglich  aus  sprachlichen  Gründen  *)  wird  de.x 
jungem  Apuleius  ungefähr  das  zehnte  oder  cilfte  Jahrhundert 
angewiesen,  eine  Meinung,  die  Recensent  schon  S.  XXI  seine: 


*)  Wenn  bei  dieser  Gelegenheit  von  der  Rechtschreibung  de? 
Worte  michi  und  nichil  (mihi  —  nihil),  welche  Apuleius  S.  IIS  als  ,.in*- 
derno  utu  reeepta  im  probat,"  bemerkt  wird,  da»  diese  Schreibart  ebtt 
nicht  sehr  nen  sey,  so  ist  dief  vollkommen  gegründet,  ond  es  litt 
daran»  schwerlich  ein  Schlug«  auf  das  Zeitalter  de«  Apuleiu»  gemach; 
werden.  Denn  wenn  man  anch  in  alten  Zeiten  nicht  oft  michi  nn* 
nichil  tchrieb,  ao  findet  sich  doch  die  Schreibart  michi  schon  auf  etur? 
im  Jahr  Christi  175  verfassten,  tonst  freilich  etwas  barbarische«  La 
Schrift  in  Ferussac  Bulletin  des  sciences  historiques  1829  Nr.  5  S. 
Vrgl.  daselbdt  S.  48  und  noch  desselben  Werks  1827  Nr.  2  S.  151 
Michi  steht  desgleichen  auf  einer  Inschrift  in  Bosii  Roma  ootterraaet 
S.  420. 
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Ausgabe  aufgestellt  hatte  (  ohne  dass  dieses  jedoch  Hr.  M.  zu 
bemerken  für  gut  findet)  und  später  (Allgera.  Schulleitung 
182?  Abth.  II  Nr,  82  S.  651)  noch  näher  zu  bestimmen  und 
erweisen  Gelegenheit  fand.  Im  Vorbeigehen  sey  es  mir  er- 
laubt, die  mir  brieflich  mitgetheilte  Meinung  unsers  gelehrten 
Lbert  anzuführen,  welcher  diesen  jüngern  Apuleius  in  das  15 
Jahrhundert  versetzen  zu  müssen  glaubte,  und  es  dürften  viel- 
leicht auch  noch  Andere  diese  Ansicht  im  Stillen  theilen,  wes- 
wegen hier  die  Bemerkung  angeschlossen  wird,  dass  zwar  diese 
Behauptung  allerdings  in  dem  Alter  der  Handschriften  dieses 
Apuleius  einige  Unterstützung  zu  finden  scheinen  dürfte,  sonst 
aber  durchaus  keine  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat.  Die 
Handschriften  nämlich,  die  uns  näher  bekannt  sind,  gehören 
sämmtlich  dem  15  Jahrhundert  an,  wie  die  beiden  Wolfenbütt- 
ler,  von  denen  in  unserer  Ausgabe  Gebrauch  gemacht  wurde, 
und  auch  die  von  uns  S.  IX  erwähnte  Pariser  (falls  uns  unser 
Gedächtnis«  nicht  trügt)*).  Dazu  kommt  noch  eine  vierte  Hand- 
schrift aus  demselben  Jahrhundert,  in  der  Bibliothek  des  Ar- 
senals zu  Paris  befindlich  **),  welche  der  Jurist  Ph.  Eduard 
fiuschke  vor  Kurzem  entdeckt  und  in  Incerti  auctoris  Magi- 
Uratuum  et  sacerdotiorum  P.  Ii.  espositiones  ineditae  (Vratis- 
ariae  1820.)  S.  IV  ff.  mit  Angabe  einiger  Varianten  bekannt  ge- 
nacht  hat.  Jeder  Gedanke  an  das  15te  Jahrhundert  muss  aber  , 
ufgegebeu  werden ,  sobald  man  die  von  Mai  S.  XXXIV  mitge- 
heilte Notiz  berücksichtigt,  dass  Nicolaus  Perottus  an  das 
inde  zweier  Vatikanischen  Handschriften,  die  noch  vorhatt- 
en und  die  er  selbstgeschrieben,  die  Bemerkung  beigefügt, 
r  habe  sie  abgeschrieben  aus  einem  „codex  vetustissimus. 44 
gl.  Allg.  Schulzeit,  a.  a.  O.  S.  652.  Endlich  muss  noch  einer 
ehr  richtigen  Bemerkung  Hrn.  Madvig  s  S.  14  gedacht  werden, 
ass  wir  nämlich  die  Schrift  de  diphthongis  nicht  mehr  vollstan- 
ig  haben;  jedoch  muss  es  dahin  gestellt  bleiben,  ob  dieser 
instand  nur  den  nicht  Tollständigen  Wolfenbüttler  Hand  seh  rr. 
lausch  reiben ,  oder  ob  der  Verf.  selbst  sein  Werk  unvollendet 
fassen.    Mit  der  Sache  selbst  scheint  es  aber  seine  Richtig- 

 1  ■  

*)  Ton  den  fünf  Vatikanlachen  und  einer  Riccardischen  Handschrift 
Florenz,  welche  Mai  S.  XXXIII  anrührte,  iat  leider  nicht  daa  Zeit- 
er angegeben  worden.  Eben  so  wenig  kann  ich  dasselbe  angeben 
n  einer  andern  Handschrift ,  welche  in  der  Bibl.  Thnan.  t.  II  S.  442 
o  angegeben  und  beschrieben  wird:  Joh.  Tortelli  Aretini  de  Ortho- 
iphia:  Apuleius  (welcher  ja  wohl  kein  anderer,  als  der  nnsrige  sein 
in).  Goarinus  Teronens.  et  Gasparinus  Bergamens,  de  Diphthongis. 
sdera  de  modo  punetandi.  8.  MS. 
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315  gedenkt,  ohne  jedoch  ihr  Zeitalter  aaiugebea. 


312 


RGmiiehe  LUteratar. 


keit  an  haben ,  und  tle  wird  fast  über 
Hmchslück  gehoben,   welches  aus  dem  verloren  £ega 

Theile  dieser  Schrift  entnommen  zu  sevn  scheint  In  Aldi 
nntii  Orthograpblae  ratione  Antwerp.  1579  S  72  heisst  ei: 
leius  qntdam  Grammaticus  deducit  (letum)  a  tau», 
scribi  voll  cum  oe  diphthongo^  quod  mihi  von  persuadeL*) 
Dieses  muss  aus  derjenigen  Stelle  der  Schrift  de  tliphtheefH 
entlehnt  worden  sein,  wo  Apoieins  über  den  Diphthong  oe  han- 
delte, und  dass  er  davon  in  seiner  Schrift  handeln  werde, 
blatte  er  gleich  im  Eingang  derselben  bemerkt.  Alles  eahio 
Gehörige  fehlt  aber  jeUt.  Wenn  bei  dieser  Gelegenheit  Hr. 
M.  vom  Apnleius  bemerkt:  „Auetoribus  praeter  V 
tur  Prisciano  et  Isidoro  ,u  so  hat  er  unerwähnt  gel 
rius  (S.  110),  Augustinus  (S.  109),  Deuter  onomim 
trium  puerorum  (S.  101),  Hieronymus  (S.  112),  Servius  (S.90), 
Virgilius  (S.  129). 

Dieses  jüngerp  Apnleius  Schriften  habe  nun,  behauptet  Hr. 
M.  S.  15  in  seiner  Beweisführung  fortfahrend,  der  altere  Apn- 
leius benutat  und  abgeschrieben,  da  sich,  bereits  nach  der  Be- 
merkung der  früheren  Herausgeber,  in  den  Schriften  beider  Aa- 
ctoren  mehrere  sehr  ähnliche  Stellen  finden.  Res.  hatte,  tu 
auch  schon  Mai  S.  XXXIH  vermuthet  hatte,  gerade  das  Gegen- 
theil  angenommen,  S.  XX,  weil  er  den  sogenannten  altern  Apn- 
leius nothwendig  für  ilter,  als  ungefähr  das  zehnte  Jahrhun- 
dert halten  mnsste,  und  ein  früh  eres  Zeitalter  dem  jüngern  Apn- 
leius nicht  beigemessen  werden  konnte.  Hr.  M.  mnsste  natür- 
lich seiner  vorgefassten  Meinung  nach  die  Sache  herumdrehen, 
und  glaubt  seine  Ansicht  dadurch  unterstütsen  an  können,  dass 
alles,  was  sich  bei  beiden  Schriftstellern  Verwandtes  vorfinde, 
bei  dem  iltern  Apnleius  ohne  Ordnung  und  Zusammenhang 
aufgeführt  werde.  Diesen  Beweismitteln  kann  aber  nur  dann 
Kraft  zugestanden  werden,  wenn  es  fest  steht,  dass  wir  die 
Schrift  des  altern  Apnleius  unversehrt,  so  wie  sie  aus  den  Hän- 
den des  Verfassers  ausging,  erhalten  haben;  das  Gegeiitheil 
wird  sich  aber  weiter  unten  sicher  herausstellen  lassen,  und  so 
TAlit  Hrn.  Madvigs  Behauptung,  dass  der  ältere  Apnleius  den 
jüngern  ausgeschrieben  habe,  augenblicklich  über  den  Haufen. 
Die  Veranlassung  zu  der  Meinung,  der  Verf.  der  Fragmente  ge- 
höre in  eine  sehr  späte  Zeit,  scheint  Herrn  M.  der  U instand 
gewesen  zu  seiu,  dass  allerdings  der  Grammatiker  Caec.  Apu- 
leius  die  Griechische  Debersetzung  der  Ovidischen  Metamor- 
phosen von  Maximus  Planudes  gekannt  und  sich  darauf  bezo- 


•)  Diese  Notiz  verdankt  Rex.  dem  Hrn.  Prof.  Weber  (AUg.  Schabt 
1828  Nr.  138  S.  1144),  wo  jedoch  das  Fragment  dem  altern,  und  nicht, 
wio  es  «ehr  wahrscheinlich  ist,  dem  jüngern  Apnleius  betgelegt  wird. 
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gen  in  haben  scheint.  Derselbe  Umstand ,  der,  wäre  er  voll- 
kommen zuverlässig,  über  das  Zeitalter  des  Apuleius  bestimmt 
entscheiden  würde.,  war  schon  von  dem  Rei.  in  der  Allg.  Schul- 
leitung geltend  gemacht,  und  daraus  das  späte  Zeitalter  des 
Apuleius  hergeleitet  worden.  Es  ist  dieses  das  einzige  positive 
Zeugnis»,  welches  über  das  Zeitalter  des  Caec.  Apuleius  vor- 
handen, und  darum  allerdings  von  grosser  Bedeutung  ist.  Schon 
Mai  hielt  es  für  unzuverlässig  und  wir  mussten  ihm  beitreten: 
vergl.  in  nnsrer  Ausg.  S.  XXVII  ff.  und  das  gegen  obige  Rezen- 
sion gleichfalls  in  der  Schulzeit.  1827  Nr.  82  p.  640  Bemerkte. 
Nämlich  nicht  in  den  Valliccllischen  Fragmenten  selbst  wird 
auf  Planudcs  verwiesen,  sondern  in  einer  beiläufigen  Notiz  bei 
Caelius  llhodig.  Antiq.  Lect.  19,  10:  „quam  Iamben  transtulit 
Flanudes,  uti  meminit  Caecilius  Minutianus  Apuleius. *  Dass 
Cälius  hierbei  unsern  Grammatiker  raeinte,  unterliegt  keinem 
Zweifel ;  aber  es  fragt  sich ,  ob  Cälius,  als  er  unsern  Gramma- 
tiker anführte,  diesen  nicht  mit  einem  andern  spätem  verwech- 
selt habe.  Dies  war  leicht  möglich ,  und  wir  werden  bei  die- 
ser Annahme  stehen  bleiben  müssen,  da  alle  sonstigen  Gründe 
der  Wahrscheinlichkeit  dem  Apuleius  entweder  ein  viel  frühe- 
res oder  nach  Herrn  M.  ein  viel  späteres  Zeitalter  anweisen, 
welches  Letztere,  wie  unten  gezeigt  werden  wird,  wieder  an- 
dern Zweifeln  unterliegt. 

Die  Beweise  für  die  Unächtheit,  welche  Hr.  M.  S.  15  ge- 
wisser maassen  an  die  Spitze  stellt,  sind  zwar  nicht  geradezu 
aus  der,  Luft  gegriffen ,  erhalten  jedoch  nur  dann  einige  bewei- 
sende Kraft,  wenn  sie  gebraucht  werden,  um  die  bereits  streng 
erwiesene  Unächtheit  weiter  zu  unterstützen  und  an  ihnen  zu 
«eigen,  dass  der  unächte  Charakter  der  Schrift  sich  auch  in 
allen  äussern  Umständen  als  solchen  kund  gebe.  „Fragmenta 
•utem  majoris  illius  Apuleii,u  sagt  Hr.  M.,  „constant  farragine 
observationum  de  vocum  quarundam  scribendarum  ratione,  quae 
quo  online  posifae  sint,  quo  vel  teuuissimo  vineulo  contiueantur, 
nemo  expedire  potest;  maxima  tarnen  pars  est  nominum  geogra- 
phicorura,  historicorum ,  mythologicorum,  de  quibus  obscuras 
et  abstrnsas  magna  ex  parte  res  narrat,  magno  auetorura  unde- 
cunque  numero  laudato;  quod  ipsum  primum  tale  est,  ut  ab 
omni  more  Graramaticorum  Latinorum  orthographiara  tractan- 
tiura  abhorreat ;  deintle  quo  quis  talia  consilio  sive  scripserit, 
aive  excerpserit,  intelligi  uullo  modo  potest,  neque  qui  casus 
diversissimas  has  res  in  uuum  locum  conjecerit. 44  Alterdings 
muss  zugestanden  werden,  dass  in  der  Stellung  der  einzelnen 
Artikel  hinter  einander  ein  ordnendes  Prinzip  vermisst  wird; 
die  Anführung  so  vieler  verschiedenartiger  Schriftsteller  ist 
gleichfalls  auffallend :  warum  diess  aber  einen  Grund  abgeben 
müsse,  das  ganze  Werk  für  untergeschoben  zu  erklären,  ist 
nicht  einzusehen,  da  sich  ja  manche  Erklärungen  dieser  Er- 
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scheinung  denken  lassen,  wie  z.  B.,  dass  die  Schrift  nichts  sei, 
als  die  Kollektaneeasarnmlung  eines  Grammatikers,  «um  Ge- 
brauch für  ein  zu  schreibendes  Werk  angelegt,  Oder  auch, 
warum  dürfen  wir  diese  Fragmente  nicht  für  Excerpte  ans  ei- 
nem grössern  Werke  halten,  von  denen  freilich  zugestanden 
werden  mag,  dass  sie  eben  nicht  immer  mit  Einsicht  und  Kri- 
tik gemacht  seien  *).  Letztere  Ansicht  war  unsrige  (siehe  qo- 
sere  Ausgabe  S.  XIV) ,  und  sie  theilte  auch  unser  Ree.  in  der 
Schulzeitung.,  obwohl  er  die  Sache  auf  eine  andere  Weise  iuf- 
fasste.  Vergl.  1827  Nr.  82  S.  046.  Sie  nwss  aber  gleich  hier 
Ton  Neuem  erörtert  werden ,  nicht  nur  weil  sich  Hr.  M.  gera- 
dezu dagegen  erklärt  (S.  10.  15.  16.),  sondern  weil  diese  Erör- 
terung zugleich  einige  wichtige,  nicht  zu  übergehende  Punkte 
dieser  ganzen  Untersuchung  berührt. 

Unsere  Ansicht  stützte  sich  einmal  auf  die  äussere  Beschaf- 
fenheit, in  welcher  diese  Fragmente  auf  uns  gekommen,  und 
dass  diese  auf  diese  Meinung  Ii  in  führe,  scheint  ausser  Hrn.  M. 
noch  niemand  bezweifelt  zu  haben.  Für  diese  Ansicht  spricht 
schon  die  Ueberschrift :  de  orthographia  tri  um  librornm  fra*- 
tnenta.  Entweder  excerpirte  Achilles  Statius  selbst  aus  dieses 
drei  Büchern,  aus  welchen  das  Werk  ehemals  bestand,  oder 
er  fand  diese  Ueberschrift  bereits  in  den  Handschriften  vor, 
und  schrieb  also  nur  Excerpte  ab.  Ob  diese  drei  Bücher  ihrem 
Inhalte  nach  so  beschaffen  gewesen,  wie  Grotefend  vermotliet 
(Hall.  Litt  Zeit.  1821  Nr.  215  S.  523),  bleibe  dahin  gestellt: 
was  Hr.  M.  dagegen  sagt  S.  10,  fällt,  sobald  man  einmal  Ei- 
cerpte  annehmen  darf,  ron  selbst  in  Nichts  zurück. 

Zweitens  ergebe  sich,  hatten  wir  bemerkt,  die  Wahr- 
scheinlichkeit dieser  Behauptung  aus  dem  Umstände,  dass  ei- 
nige Schriftsteller  des  löten  und  16ten  Jahrhunderts  uns  dem 
Werke  des  Caecilius  Minutianus  Apuleius  Stellen  in  einer  voll- 
kommneren  Gestalt  anführten,  als  in  welcher  sie  sich  in  dem 
jetzt  bekannten  Texte  nach  des  Achilles  Statius  Handschrift 
befänden.  Unter  diesen  Schriftstellern  wurden  hauptsächlich 
Caelius  Rbodiginus  und  Jos.  Tortellius  genannt.  Wie  ehrlich 
nun  bei  diesem  Punkte  Hr.  M.  au  Werke  gegangen,  kann  man 
daraus  abnehmen,  dass  er  das  über  Cälius  Bemerkte  ruh  Still- 
schweigen übergangen  und  sich  blos  an  die  vielleicht  leichter 


*)  Es  kann  scheinen,  dass  dieser  Exccrptor  bei  seinein  Geschäft« 
fast  nur  beabsichtigte,  die  von  Apuleius  angeführten  Citate  aller  Schrift- 
steller sich  bemerken  au  wollen.  Daher  hatte  das 
sich  für  ihn  wenig  Werth  und  wurde  nur  im 
tnngsweise  angemerkt  So  läset  sich  leicht  §  42 
heUst:  Au  dinhthonsruM  M. 

III. 
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abzufertigende  Autorität  de«  Tortellius  gehalten  hat.  In  Bezug 
auf  jenen  hatte  schon  Mai  richtig  bemerkt  S.  XXIII  Darmst. 
Ausg.:  „Sed  ante  quam  de  Minutiano  Apuleio  ejusqoe  codice 
explanatius  dico,  locos  a  me  excerptos  e  Caelio  rhodigino  scri- 
bam,  qoorom  aliqui,  quam  ad  verbum  in  vallicelliano  codice 
occorrant,  juatum  operia  veritati  dant  testimonium:  quod  vero 
aliqui  desideraotur,  codicis  imperfecUo  in  causa  est."  Dasa 
aber  sich  in  den  von  Cälius  aus  einem  Werke  de  orthographia 
Caecilü  Minutiani  Apuleii  angeführten  Fragmenten  wirklich  meh- 
rere befinden,  welche  jetst  in  unserer  Hand  sehr,  vermisst  wer- 
den, ist  Thatsache,  von  der  sich  jeder  überzeugen  kann,  wel- 
cher das  von  Mai  und  uns  zusammengestellte  Verzeichniss  der 
Cälischen  Anführungen  S.  XXIII— XXIX  mit  der  Handschrift 
▼ergleichen  will;  Herrn  M.,  der  nicht  sehen  will,  braucht  die- 
ses nicht  ad  oculos  demonstrirt  zu  werden.    Ob  übrigens  die 
Handschrift,  welche  Cälius  benutzte,  vollständig  gewesen, 
ist  auch  wiederum  zu  bezweifeln,  da  er  XXIV,  4  von  dem  /i- 
bello  de  orthographia  spricht  als  „insigniter  routilato  decurta- 
toque  ac  prorsum  vetustatis  et  ineuriae  vulneribus  confosso." 
Wenden  wir  uns  nun  su  Jos.  Tortellius,  welcher  (f  14GG) 
eindemPabst  Nikolaus  V  (1447—1455),  dessen  Bibliothekar 
er  war,  dedicirtes  Werk  hinterlassen  hat:  Commentarii  de  or- 
thographia diettonum  e  Graecis  tractarum.  *)  Von  diesem  Tor- 
tellius war  von  uns  behauptet  worden  S.  XX:  „Caecilü  Apuleii 
Minutiani  opusculo  usus,  operi  suo  complura  inseruit  fragraenta, 
in  Vallicelliano  codice  nunc  partim  inventa,  partim  etiam  desi- 
deraU.    Videiicet  Apnlegü  (aic  enim  nomen  plerumque  scribi- 
tur)  grammatici  cujus  dam  frequens  fit  apud  Tortellium  mentio, 
atqueita  quidem  ut,  quae  reperiantur  fragmenta  ejus  nomine  in- 
gcripta,  in  Caecilü  Apuleii  fragmentis  aut  in  Apuleii  minoris 
opusculis  ad  verbum  fere  expressa  recurrant,  aut  si  in  utroque 
desiderantur,  in  opusculo  majoris  Apuleii  suum  sibi  locum  vin- 
dicent.  Passim  etiam  quae  sine  auetore  aTortellio  proferuntur, 
apud  Caecilium  quidem  exstant  (velut§  32  ubi  vide.),  apud  mi- 
norem autem  Apuleium  desiderantur:  unde  non  possis  non  colii- 
gere,  ntroque  Apuleio  Tortellium  usum  esse,  quum  primo  eam 
potissimum  ob  causam,  quod  Tortellius  Grammaticum  uno  tan- 
tarn  Apnlegü  nomine,  si  recte  memini,  landet,  suspicatus  essem, 
minoris  tantummodo  opuscula  TorteUio  cognita  fuisse. u  Dage- 
gen stellt  Hr.  M.  S.  15  auf:  „Magis  etiam  apertum  est,  Tor- 


•)  Ueber  die  verschiedenen  Ausgaben  diese«  Werkes  rergl.  unsere 
Vorrede  p.XV,  wo*u  beiläufig  die  berichtigende  Anmerkong  gemacht 
werden  möge,  da«s,  wenn  behauptet  wurde,  unsere  Ausgabe  de«  Tor- 
tellius  wäre  von  Panaer  unangerührt  geblieben,  dieses  auf  einem  Irr- 
thum e  beruhte. 
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telliura,  qncra  OsannaB  pntat  ab  Apuleio  ilto  majore  multa  mm. 
paiase,  nulluni  niai  alterura  illum  novisse",  und  endlich  weiter 
unten  S.  16:  „Itaque  tantum  abest,  ut  a  fngrnentorum  auctore 
quidqnam  Tortelliaa  gumpserit,  ut,  ai  quae  admodum  aimtlia 
sunt,  ut  de  Menoetio,  alia,  ea  ille  a  Tortellio  aarapta  exornaase 
putandu*  sit."  Um  jetit  nicht  str  betrachten,  ob  die  betreffen- 
den Stellen  aus  Torteliius  und  den  beiden  Apuleiis ,  an  sich  be- 
trachtet, zu  diesem  Schlüsse  berechtigen,  wollen  wir  bei  der 
zugestandenen  Verwandtschaft  oder  unter  einander  bestehenden 
Abhängigkeit  dieser  3  Schriften,  jetzt  nur  folgendes  bemerken. 
Der  Zeit  nach  werden  diese  drei  Schriftsteller  von  Hrn.  M.  so 
geordnet:  zuerst  der  Apuleius  minor,  dann  Torteliius,  welcher 
jenen  ausgeschrieben  habe,  nnd  endlich  L.  Caecilius  Minutia- 
nus  Apuleius,  welcher  wieder  das  Werk  des  Torteliius  beuutzt 
habe.  Die  erste  Ausgabe  des  Torteliius  erschien  im  Druck  1471, 
die  beiden  Schriften  des  Apoleiut  minor  sicher  kurz  darauf: 
der  gelehrte  Ebert  glaubt,  zwischen  1475  — 1480  das  Erschei- 
nen dieser  Ausgaben  setzen  zu  müssen.  *)  Caeliua  Rhedt- 
ginus,  welcher  bereits  die  Fragmente  des  Caecilius  Apuleius 
kannte,  lebte  von  1450 —  1520  und  seine  Lectiortes  anti<pta? 
erschienen  zuerst  im  Druck  1516,  nnd  waren  wohl  vorher  schon 
längst  haudRchriftl.  bekannt  geworden.  Die  Fragmente  muss- 
ten  demnach  verfertigt  worden  sein  in  der  Zeit  gleich  nach 
Torteliius  (1471)  bia  vor  1510.  Wie  konnte  aber  eine  Hand- 
schrift dieser  Zeit  vom  Caeliua  (siehe  Mai  S.  XXIX)  ein  „libel- 
lus  prorsum  vetustatis  et  ineuriae  vnlneribus  confossus*'  ge- 
nannt werden?  Ferner  ist  es  wohl  wahrscheinlich,  dass  der 
betrügerische  Verfasser  der  Fragmente  des  Caecilius  Apuleiu«, 
welcher  augenscheinlich  mit  absichtlichem  Betrug  ausging,  mag 
er  nun  aus  Torteliius  oder  dem  Apuleius  minor  oder  aus  beiden 
geschöpft  haben,  so  dumm  und  unvorsichtig  gewesen  sei,  vie- 
les in  seinem  Werke,  ja  die  ganze  Grundlage  desselben  aas 


•)  Durch  die  Bemühung  des  Herrn  Prof.  Weber  in  Darmstadt  ist 
nämlich  vor  Kurzem  auegemüftelt  worden,  daas  beide  Schriften  des 
jüngern  Analein*,  welche  Hoc.  mit  Fabrizius ,  Mai  und  Andern  für  un- 
edirt  hielt,  allerdings  bereits  gedruckt  waren  (VergL  Allg.  Schulzeit. 
1828  Nr.  138  S.  1143),  und  wir  erkennen  diene  Entdeckung  mit' Dank 
an.  Das  cioxige  Exemplar  dieses  Druckes,  welches  ohne  Angahe  de* 
Druckortes  und  der  Zeit  ist,  befindet  sich  auf  der  Köoigl.  Bibliothek 
zu  Dresden ;  ein  anderes  ist  wenigstens  bis  jetzt  noch  nicht  zum  Vor- 
schein gekommen.  Wollte  nicht  jemand,  welchem  jene  Bibliothek  aw- 
güngigist,  es  übernehmen,  dieses  gedruckte  Exemplar  mit  der  An*g. 
des  Ree.  zu  ▼ergleichen  V  Wichtig  wäre  et  vorzüglich ,  zu  erfahren, 
ob  die  Schrift  de  dipJahongh  dort  ebenso  unvollständig  sei,  als  sie  ea 
in  doa  WolfenbüUler  Handschriften  ist. 
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Werken  tu  entnehmen,  die  kurz  vorher  öffentlich  dnrch  den 
Druck  bekannt  gemacht  worden,  und  in  Aller  Händen  waren? 
Ausserdem,  kann  auch  noch  bemerkt  werden,  waren  beide 
Schriften  des  Apuleius  minor  gerade  im  15n  Jahrhundert  durch 
sehr  viele  Exemplare  handschriftlich  verbreitet,  und  scheinen 
als  Handbuch  für  diesen  Thcil  der  Grammatik  gebraucht  worden 
su  sein ,  wie  die  verhältnissmassig  grosse  Zahl  der  Handschrr^ 
die  wir  aus  dieser  (ja  wahrscheinlich  nur  aus  dieser)  Zeit  ha« 
ben,  hinlänglich  bezeugt.  Ob  endlich  der  Umstand,  dass  von 
den  uns  meistentheils  neuen  Schriftstellern,  welche  der  ältere 
Apuleius  citirt ,  Tortellius  keinen,  %ie  es  scheint  anführt,  was 
lediglich  ein  Zufall  sein  kann,  schliessen  lasse,  Tortellius  könne 
die  Fragmente  des  altern  Apuleius  nicht  vor  Augen  gehabt  ha- 
ben, was  Hr.  M.  behauptet,  überlassen  wir  der  Beurthtilung 
Anderer. 

„Sed  praecipua,u  fährt  Hr.  M.  S.  10  fort,  „et  clarissima 
argumenta  nascuntur  ex  ea  ipsa  re,  qua  haec  fragmenta  excel- 
lere putantur,  ex  scriptorum  laudatorum  multitudiue;  in  qua  re 
tarn  muita  mirabilia  et  perversa  sunt,  ut  fraus  quomodo  latere 
potuerit  vix  intelligas.u  Allerdings  ist  die  grosse  Fülle  und 
Mannichfaltigkeit  der  in  den  Fragmenten  citirten  Schriftstel- 
ler und  Schriften  in  ihrer  Art  einzig.  „Insunt  (S.  IT)  scri- 
ptorum nomina  antea  uonquam  audita,  Horn  er  i  minoris,  Cor- 
neliiRufi,  T.  Veracis,  Methymii,  Herophili,  Poligni,  Hero- 
dii,  Carmenidis;  alii  nomina  tarnen  ha  heut  audita  antea  inter 
scriptores,  caeterum  qui  sint,  non  magis  intelligitur,  Polycar- 
pus,  Maximus ,  Marcianus,  Linus  Aristophanis  interpres,  He- 
raclitU8,  Serapion  llhodius;  alii,  quo  nun  memoria  singulis  ve- 
tustissimorum  scriptorum  locis  continebatur,  operum  nomina 
non  exstabant,  quos  nemo  a  Quintiliano,  nedum  a  grammaticia 
iuferioribus  lectos  putabat,  hic  tanquam  choro  facto  au  res  li- 
brorura  ti  tu  Iis  circumsonant;  notorum  scriptorum  nova  opera 
citantur,  Varronis  Atacini  bellum  Punicum,  Lucia  ni  philosophus 
barbatus;  a  Latino  grammatico  Graecorum  poetarum,  Aristo- 
phanis et  Pindari,  scholiastae,  cujus  rei  null  um  antea  exstabat 
exemplum,  appellantur."  Jedoch  dürfte  jeder  hieraus  für  die 
Unächtheit  der  Fragmente  abgeleitete  Schluss  voreilig  und  ge- 
wagt sein,  indem  wir  ja  nicht  wissen,  welche  Quellen  dem 
Verfasser  zu  Gebote  standen,  und  zu  welcher  Zeit  dieser  Ver- 
fasser schrieb,  was  ja  eben  gewissermaassen  die  ganze  Streit- 
frage ist,  worüber  es  sich  bei  dieser  Untersuchung  handelt. 
Ich  hatte  aus  Mangel  aller  Nachrichten  über  den  Verfasser  der 
Fragmente  es  nicht  gewagt ,  über  sein  Zeitalter  ein  Urtheil  zu 
fällen,  sondern  nur  S.  Xseq.  vermuthungsweise  ausgesprochen, 
er  werde  nicht  lange  Zeit  nach  Castiodorus  gelebt  haben ,  wo- 
bei ea  jedoch  allerdings  seltsam  ist,  dass  ein  Schriftsteller  die- 
ser Zeit  Schriften  anführen  konnte,  welche  von  gleichzeitigen 
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oder  kun  vorhergehenden  Schriftstellern  desgelben  Faches  nicht 
gekannt  xu  sein  scheinen.  Man  kann  iura  Theil  angeben,  was 
Herr  M.  S.  13  über  diesen  Punkt  sagt:  „id  omnes  nosennt,  es 
Oraroroaticornm  Latinornm  et  alioram  scriptorsm  Ii  bris  apparere, 
jam  saeculo  quinto  minni  ooeptam  feterum  libromm  et  eopiam 
et  usum ,  saecnlo  autem  sexto  summara  esse  factam  in  hoc  ge- 
nere  in  ipsa  Italia  eversionem  veteris  copiae  et  eruditionis;  id 
quod  plsnlssime  Cassiodori  scripta  declarant."  Man  kann  die- 
ses zugeben,  sagte  ich,  jedoch  nnr  wenn  diese  Behauptung  ganz 
allgemein  gefasst  und  dahin  hauptsächlich  verstanden  wird, 
dass  die  meisten  der  iltern  Schriften  von  den  Kreise  des  öffent- 
lichen Unterrichtes  ausgeschlossen  worden,  und  für  denselben 
nur  ein  kleiner  Theil  von  gewisaermaassen  kanonitirten  Schrif- 
ten übrig  geblieben  sei,  welche  in  unzähligen  Abschriften  ver- 
vielfältigt auch  noch  dazu  beitragen  halfen,  die  andern  der  Ver- 
gessenheit zu  fibergeben.  Ja  dieses  Zurücktreten  mancher  al- 
tern Schriftsteller  aus  dem  gewöhnlichen  Gebrauche  mag  schon 
viel  früher  angefangen  haben ,  wie  dies  einmal  in  der  Natur  der 
Sache  liegt,  dass  Schriften  von  geringem  und  nur  sehr  relati- 
vem Werthe  und  Rnfe  sich  der  allgemeinen  Kenntnis«  entstehen 
und  nur  noch  Gelehrteren  bekannt  bleiben,  und  zweitens  auch 
Gelliua  bestätigt,  der  an  mebrern  Stellen  erzählt,  wie  er  ge- 
wissermaassen  zufällig  in  einer  oder  der  andern  Bibliothek  mit 
manchen  altern  Schriften  Bekanntschaft  gemacht  habe.  Wer 
kann  oder  mag  aber,  wie  dies  Hr.  M.  seinen  Worten  gemäss 
sich  und  Andere  überreden  zu  wollen  scheint,  behaupten,  dass 
dieses  allmählige  Verschwinden  älterer  Schriften  so  am  fassea 
sei,  als  ob  dieselben  gänzlich,  ohne  Spuren  zurück  in  lassen, 
aus  der  Welt  verschwunden  und  vernichtet  worden  wären.  Es 
ist  dies  nicht  nur  aus  allgemeinen  Gründen  undenkbar,  sondern 
es  wird  dieses  selbst  durch  die  Erfahrung  widerlegt  Denn  es 
kann  nicht  geläugnet  werden,  dass  sich  in  manchem  gelehrten 
Winkel,  in  mancher  Bibliothek  längere  Zeit  noch,  als  gewöhn- 
lich angenommen  wird ,  mehrere  der  Iltern  Schriften  erhalten 
haben,  freilich  aber  nur  zur  Kenntniss  Einzelner  Weniger  ka- 
men. Als  Beweis  hievon  soll  nicht  das  von  Anführungen  ans 
sonst  unbekannten  Schriftstellern  strotzende  Schriftchen  de 
prwco  sermone,  welches  dem  Ptanciades  Fulgenttus  beigelegt 
wird,  angeführt  werden,  weil  eine  übertriebene  Skepsis  nach 
hier  Anstoss  nehmen  und  die  Schrift  selbst  verdächtig  machen 
könnte  *) :  sondern  es  kann  die  wohl  unantastbare  Auctoritäi 


•)  „Post  Caasiodori  aetatera  vere,*«  sagt  Hr.  M.  S.29,  nsi  q<ri* 
horara  (Schriftsteller  werden  gemeint,  welche  Orid  in  dem  weiter  as- 
ten zu  besprechenden  Briefe  ex  Ponto  anfuhrt)  unius  loeum  non  ab  alio 
■timptam,  eed  in  ipio  libro  lectum  citaverit,  mimm  videri  debet,  « 
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PrwctWs,  eines  Zeitgenossen  des  Cassiodor,  geltend  gemacht 
werden,  von -dem  nicht  behauptet  werden  kann,  er  habe  seine 
Beweisisteilen  durchaus  stellenweia  aus  der  zweiten,  dritten 
Hand  entlehnt,  obwohl  dies  zuweilen  der  Fall  gewesen  seyn 
mag.   Und  grade  darunter  befinden  sich  einige  ältere  Schrift- 
steller, welche  der  Verf.  der  Fragmente  gleichfalls  anführt, 
find  zwar  einige,  gleichfalls  aus  Ovids  mehr  angezogener  Epi- 
stel bekannt,  wie  Domitiiis  Marsus,  Cassius  Severus.    So  wie* 
man  kaum  gemeint  haben  wurde,  dasa  bis  auf  Geüüu  Zeiten 
sich  die  in  satnrnischen  Versen  geschriebene  Odyssee  des  2*- 
vhi8  Andronikus  erhalten  habe,  wie  er  XVIII  erzihlt,  so  fand 
doch  wirklich  Gellius  in  einer  Bibliothek  ein  Exemplar  davon, 
Hbram  verae  vetustatis,  und  ebenso  dürfen  wir  dieses  Verhält- 
nis g  gelten  lassen  zwischen  Schriftstellern  des  Augustischen» 
Zeitalters  und  dem  sechsten,  siebenten  Jahrhundert ,  und  an« 
nehmen,  dass  einzelne  Exemplare  augustischer  Dichter  gleich-* 
falls  noch  au  und  kura  nach  Cassiodors  Zeit  vorhanden ,  wenn 
auch  weder  allgemein  zugänglich,  geschweige  bekannt  waren« 
rVenn  endlich  Hr.  M.  S.  20  sagt:  „Horum"  (Dichter,  wie  die 
ron  Ovid  angeführten)  „scripta  nemo  a  Quintiliano  et  eins  ae- 
[ualibus  lecta  et  in  studiis  tractata  existimare  potent,  ab  infe- 
iorit  aetatis  Grammaticis  tanturn  abest,  ut  lecta  aint,  ut  tum 
laxi/nam  partem  ne  super  fuisse  quidem  probabile  videatur,44 
o  möchte  man  doch  Hrn.  M.  fragen ,  woher  er  Letzteres  so  be- 
timmt  wisse ,  während  die  erste  Behauptung  in  ihrer  Allge- 
meinheit ausgesprochen  gradezu  irrig  ist.    Um  hier  nicht  von 
eniger  gekannten  Schriftstellern  au  reden,  welche  selbst  noch 
ci  spätem  Grammatikern  angeführt  werden,  wollen  wir  nur 
ei  solchen  stehen  bleiben,  welche  Ovid  in  seiner  Epistel  an- 
hrt,  und  welche  Hr.  M.  vorzugsweise  im  Auge  hat.    Hier  ist 
iederura  Hrn.  M/s  Ehrlichkeit  oder  Gewissenhaftigkeit  nicht 
rahmen ;  sonst  wurde  er  aus  der  neuesten  Bearbeitung  dea 
luleiua  ersehen  haben,  dasa  sich  manche  der  ron  Ovid  ange- 
irten  Schriftsteller  und  zwar  Stellen  aus  ihnen  auch  bei  an- 
rn  alten  Grammatikern  erwähnt  finden  (wie  sich  jeder  über- 
igen kann,  der  unsern  Anmerkungen  einige  Aufmerksamkeil 
lenken  will),  ja  sogar,  was  Hr.  M.  namentlich  liugnet,  hei 


•ium  scripta,  suspcctum."  Sollte  es  Hrn.  M.  scheinen,  dass  obiges 
riftchen  des  Fulgentius  vielleicht  auch  unter  die  verdächtigen  ge- 
net  werden  müsse,  so  muss  er,  um  consequent  zu  bleiben,  es 
*/i  falls  für  eine  Betrügerei,  oder  ein  in  Sehr  neuer  Zeit  unterge- 
benes Werk  halten.  Um  ihn  im  Voraus  vor  einem  Fehlschluss  die- 
krt  zn  warnen,  möge  hier  beiläufig  erwähnt  werden,  dass  sich  die— 
ichriftchen  in  einer  Pariser  Handschrift  des  neunten,  spätestens  des 
ten  Jahrhunderts  findet.  1 
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Qnintilian,  wie  diese«  s.  B.  mit  Rabirius,  Aemüius  Macer.  Pedo 
der  Ftlt  ist,  and  schon  in  unserer  Ausgabe  angemerkt  wurde. 
Freilich  macht  unter  dieser  Art  Schriftsteller  Herr  M.  etat* 
scharfsinnigen  Unterschied  and  sagt  S.  19:  „apud  posteros  ta- 
men,  ei  paucos  eiceperis,  Pedonem ,  Domitium  Martum,  «irai- 
les,  memoria  non  florueruot."  Warum  nimmt  aber  Hr.  M.  grade 
diese  aus?  aus  keinem  andern  denkbaren  Grand,  als  weil  die« 
von  andern  SchrifUtellern  seibat  noch  in  spater  Zeit  angefahrt 
werden,  und  ausgenommen  werden  mussten,  wenn  nicht  seiet 
ganze  Doktrin  über  den  Haufen  fallen  sollte,    Etwas  weiter  Da- 
ten fugt  Hr.  M.  noch  die  Worte  bei  S.  20:  „Itaque  ne  in  cos- 
mentariU  quidem  Grsmmaticorom  in  Virgilium ,  ut  hoc  attia- 
gam,  ulla  fuit  unquam  Tusci,  Lupi,  hujusmodi  quisquiliarum 
^nentio."  Allerdings  kommt  bei  Scniua  weder  ein  Lupus,  noch 
ein  Tuscu*  vor,  aber  es  kommen  Namen  von  SchrifUtellern  rar, 
die  sonst  eben  so  anbekannt  sind ,  wie  die  genannten.    Ja  der 
von  Apuleius  genannte  Melissus  scheint  beim  Servius  vorzukom- 
men, was  von  uns,  an  seinem  Orte  anzumerken,  nicht  überse- 
hen wurde.    In  den  von  Ang.  Mai  herausgegebenen  alten  Inter- 
preten Virgils  wird  S.  40  au  Aen.  III,  705  ein  Schriftsteller 
MUestoi  angeführt,  in  welchem  schon  Mai  einen  Melissas  Ter- 
muthet  hatte.    Ueberhaupt  können  diese  Interpreten  dazu  die- 
nen, obige  Behauptung  Herrn  M.  widerlegen  zu  helfen.  Die 
Grammatiker,  aus  deren  Scholien  Auszüge  in  jeuen  von  litt 
bekannt  gemachten  Erkläre  rn  Virgils  enthalten  sind,  stehea 
zwar  allerdings  zum  Theil  dem  Atigustischen  Zeitalter  ziemlich 
nahe,  und  sie  können  und  müsseu  manche  Schrift  noch  gekannt 
haben,  die  zur  Zeit  Cassiodors  langst  aus  dem  Gebrauch  im 
gewöhnlichen  Leben  verschwunden  war,  aber  desahalb  nicht 
grade  untergegangen  gewesen  zu  sein  braucht.    Von  den  da- 
selbst augeführten  Schriftstellern  sollen  hier  nur  angeführt 
werden:  Attiu9y  Afranius,  Atta,  C.  Fannius  Cato,  Munia^ 
Latciliu8 ,  Naevhu,  Paeuvius,  PlatUus  in  Colace ,  Sontra,  Ti- 
tini us.    Endlich  kann  auchftiier  noch  des  Scholiasteu  zum  Ja- 
venalis  gedacht  werden,  von  welchem  Cramer  in  Juv.  eo&- 
mentar.  vet.  S.  S  IT.  sagt,  ^Quibtis  adde  diffus  am  per  optima* 
scriptores  lectionem,  nec  solura  eormn,  qui  aetatem  tu  lernet, 
Herodoti,  Varronis,  Ciceronis,  Plinii,  Taciti,  8uetonii,  aed 
eorum  etiara,  quorum  memoria  paene  evanutsset,  nl  per  cum 
stetisset,  quorumve  scriptorum  frusta,  nisi  ille,  nemo  sertwt, 
non  dico  Ennii  ant  Lucilii,  sed  et  Bibaculi,  Cinnae,  Tumi,  Pora- 
peii  Plantae,  Scaevse  Memoria,  Lenii  (?).tt    Sind  diese  Anfüh- 
rungen eines  Pompejus  Plauts  u.  s.  w.  als  Betrug  oder  so  anzu- 
sehen, als  ob  sie  derScholiast  nicht  mehr  aus  den  Werken  der 
Dichter  entnommen,  sondern  durch  die  dritte  Hand  erhalten 
Label    Hr.  M.  möge  uns,  weun  er  kaun,  das  Letztere  bewei- 
sen !    Und  wäre  Letzteres  auch  möglich ,  so  iässt  sich  leicht 
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begreifen ,  wie  bei  einem  so  grossen  Reichthnme  antiquarischer 
Notizen  in  den  Schriften  der  Grammatiker  ein  Schriftsteller 
des  sechsten  oder  siebenten  Jahrhunderte  sein  Werk  mit  Auto- 
ritäten ausstatten  konnte,  die  uns  freilich  Staunen  ab  not  h  igen. 
Ja,  was  noch  mehr,  aus  einem  handschriftlichen  Verseichnisse, 
dessen  Cramer  Hauschronik  S.  223  gedenkt,  geht  hervor, 
da ss  in  dem  dreizehnten  Jahrhundert  vielleicht  noch  ein  Äidf- 
vius  und  Ennius  vorhanden  war. 

Einem  andern  Umstände  legt  gleich  darauf  Hr.  M.  S.  18 
wiederum  zu  viel  Beweiskraft  bei.  Bemerk enswerth  ist  es  näm- 
lich allerdings,  dass,  einige  wenige  Stellen  ausgenommen ,  die 
anzuführenden  Worte  der  citirten  Schriftsteller  in  der  Hand- 
schrift fehlen',  jedoch  so,  dass  an  ihrer  Stelle  Lücken  von  ver- 
schiedener Grösse,  je  nachdem  die  weggelassenen  Worte  von 
{rrösserm  oder  geringerm  Umfange  waren,  sich  vorfinden.  „Id 
j>Iaius,u  sagt  Hr.  M.,  „accidisse  putat  propter  morem  librario- 
rum,  ubi  testitnonia  et  anetoritates  proferrentur,  spatia  relin- 
qnentium,  ut  postea  coloratis  duetibus  adscriberentur,  quod 
saepe  neglectum  sit ;  praeterea  mörem  fuisse  Latinorum  libra- 
riorum  Graeca  omittendi,  ut  ab  homine  Graecae  perito  aup- 
?Ierentur;  in  qua  disputatione  alterum  ridiculum  est  de  Graecis, 
intim  de  Latinis  verbis  omissis  agatur  [keineswegs  ist  dies  lä- 
cherlich, da  Mai  von  dieser  Sitte  der  Abschreiber  blos  im  AU- 
;emeinen  spricht];  alterum  in  Grammaticorum  quidem  libria 
lescribendis,  in  quibua  omnia  in  testimoniia  posita  sunt,  factum 
n quam  esse,  neque  exemplis  ostendit,  neque  Ostend i  poteat.44 
>a  JMai  uns  im  Allgemeinen  versichert,  diesen  Gebrauch  oft  in 
raiidschrr.  gefunden  zn  haben,  so  dürfen  wir  ihm  woM  Glau- 
en  beimessen;  auch  Ree.  hat  öfter  Gelegenheit  gehabt ,  das- 
?lb*e  zu  beobachten,  und  es  wird  niemand  unbekannt  geblie- 
en  sein,  der  viele  Handschriften  unter  Händen  gehabt  hat. 
er  Unterschied,  welchen  Hr.  M.  zwischen  grammatischen  und 
mstigen  Schriften  macht,  ist  ganz  lächerlich,  zumal  da  in 
animalischen  Schriften  die  testiraonia  keineswegs  omnia  sind, 
ie  Hr.  M.  sagt.  Endlich  lassen  sich  ja  auch  mancherlei  Ver- 
fassungen denken,  die  den  Schreiber  bewogen,  die  Worte 
•r  angeführten  Schriftsteller  unausgeschrieben  zu  lassen.  So 
ebt  ja  gleich  Grotefend  a.  a.  O.  S.  524  eine  von  Mai  abwei- 
iende  Erklärung  dieses  Umstände« ,  die  für  sich  auch  wiede- 
m  anwendbar  sein  könnte*  Was  endlich  Hr.  M.  über  die  wirk- 
ti  angeführten  Worte  citirter  Schriftsteller  bemerkt,  würde, 
;nn  wir  es  näher  beleuchten  wollten,  zu  weit  abführen,  zumal 
das  Unstatthafte  oder  Zweifelhafte  in  die  Augen  springt. 
Alle  bisherigen  Beweismittel ,  deren  sich  Hr.  M.  zur  Ver- 
clitigung  der  Fragmente  bedient  hat,  können  allerdings  ge- 
lacht werden,  um  eine  bereits  wirklich  entdeckte  und  nach- 
nwiesene  Verfälschung  weiter  zu  erhärten  und  in  allen  einzel- 

JaArb.f.  PhU.  fr.  Pddoc.  Jahrg.  V  Heft  T.  21 
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nen  Incidenzpnnkten  nachzuweisen.    Das«  sie  aber  selbststiö- 

dige  Beweiskraft  liälteti,  ist  eine  Täuschung  Hrn.  M.*8,  wie  ze« 
zeigt  worden.    Allein  Hr.  M.  hat  andere  T  wie  er  glaubt,  stär- 
kere Beweise,  und  wir  gehen  nun  zu  diesen  über.  Er  sagt  S.  20: 
„Multo  mirabilior  res  iu  Apuleianis  Iiis  fragmentia.  Ovidic* 
Hb.  IV  ex.  Pont.  ep.  16  Septem  et  viginti  poetaa  aequales  sboi 
enumcrat,  inter  quos  se  quoque  darum  fuisse  minirne  morosos 
ingcniorura  censor  scribit;  ex  bis,  quorum  haud  pauci  a  nallo 
alio  scriptore  nominantur ,  non  minus  quam  viginti  tres  Apolda* 
tcstes  citat;  in  nonnullis  qunm  apod  Ovidtum  librorum  tantom- 
modo  argumenta  signißcentur,  nominibus  omissis ,  hic,  addili* 
nominibus,  titulos  ad  eas  significatione9  aptos  deprehendimos; 
tarn  mirabilera  conseusum  si  quis  casu  ort  um  putaf,  multam  st&e 
casui  tribuit;  sed  si  in  ipsis  nominibus  hominnm  librorumqoe 
multa  confuse,  perverse,  falsa  esse  docuero,  nemo  erit,  qeia 
confiteatur  hominem  non  indoctum,  renascentibus  literis,  arre- 
ptis  ex  Ovidii  cpistola  scriptorum  nominibus,    Iibrorum  aoa- 
quam  a  se  visorum  titulos  aut  aliunde  addidisse  aut  coofiniUse." 
Leider  sind  wir,  um  diesen  Punkt  vollständig  sä  widerlejca, 
in  die  Notwendigkeit  gesetzt,  Hrn.  Madviga  Demonstrationen, 
hier  vielleicht  zum  Unmuth  der  Leser,  Schritt  vor  Schritt  fol- 
gen zu  m&ssen :  „Primi  apud  Oridium14  (vs.  5.6.),  beginnt  er 
6.  21 ,  »Marsnt,  Kabirius,  Macer,  Pedo  nominantur,  na<H 
omnes  Apulctus  landat;  in  Rabirio  operis  titulum,  apud  Owdiam 
non  significatum ,  ne  aliunde  quidem  certe  notum  *)  non  posoit, 
Macri,  quem  Ovidius  lliacum  appellat,  bellum  Trojan  um  citat, 
parum  ad  usum  illius  actatis  aecommodatum  noraen,  quum  prae- 
sertim  Antehomerica  et  Posthoraerica  scripsisse  videatur.**  Ei 
ist  schwer  einzusehen ,  warum  der  Titel  bellum  Trojanum  un- 
passend sein  solle:  ausserdem  ist  unerwiesen  geblieben,  dass 
des  Macer  Werk  Antehomerica  and  Posthomerica^  und  nicht 
bellum  Trojanum  überschrieben  gewesen  sei;  denn  es  Usst  sieb 
nur  darthun,  dass  der  Gegenstand  dieses  Gedichtes  die  troi- 
schen  Angelegenheiten  betroffen  habe.    Der  von  Herrn  M.  zur 
Unterstützung  seiner  Behauptung  angeführte  Henrichsen  de 
carra.  Cypr.  S.  98  sagt  unter  Andern:  „Macer  carminis  rnatc- 
riem  sibi  sumserat  res  Troianaa ,'4  und  zeigt,  dasa  in  dem  Ge- 
dichte die  Antehomerica  und  Posthomerica  ihren  Platz  gefun- 
den hätten.    Wer  wird  das  in  Abrede  stellen  wollen?    Hr.  3t 
fahrt  unmittelbar  fort:  „Sequitur  apnd  Ovidium  (l}z 

Et  qoi  Ianonem  laesuset  in  Hcrcule,  Cartis» 
talionis  si  non  jam  gener  ille  foret. 

*)  Beiläufig  werdo  bemerkt,  wenn  ich  in  meiner  Ausgabe  S.  88 
von  einem  Bellum  Achaicum  des  Rabiritifl  gesprochen  habe,  so  ist  dies 
ein  Irrthum,  in  welchen  mich  Spalding,  der  die*en  Fehler  zoersi 
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Ex  Iiis  apnd  Äpaleiam  p.  0  §  27  citatur  Carus  in  Hercute.u 
Ein  allerdings  spocioser  Umstand,  aber  auch  nur  specios.  Ca» 
rr/s  war  ein  Freund  Ovids  und  es  findet  sich  im  vierten  Buch  ex 
Ponto  ein  ihm  dedicirter  Brief  (13),  in  welchem  es  Vers  11 
ind  12  heisst: 

Prodent  anctorem  vires,  quas  Hercale  dignas,  ' 
Novimua,  atque  Uli,  quem  canis,  esse  pares. 

Uso  hatte  des  Carus  Gedicht  den  Hercules  zum  Gegenstande, 
ind  wenn  wir  annehmen,  wogegen  nichts  im  Wege  steht,  dass 
las  Gedicht  Hercules  überschrieben  gewesen,  wie  wollte  denn 
kpnleius  diesen  Schriftsteller  anders  citiren ,  als  Carus  in  Her- 
nie? —  Gleich  darauf  sagt  Hr.  M.:  „Proximus  est  Oudil 
ersos: 

< 

Quique  dedit  Latio  Carmen  rcgale  Severus} 

uem  versum  comparatum  cum  initio  epistolae  secundae  hujus 
bri*),  multi,  utHeinsius,  de  tragoedia  intelligunt."  Unser* 
rachtens  kann  das  von  Ovid  über  Severus  Bemerkte  nur  von 
inem  tragischen  oder  epischen  Dichter  verstanden  werden, 
ei  dieser  Möglichkeit  einer  zweifachen  Erklärung  fand  sich 
in  bei  Apuleius  §  28  die  Anführung:  Cassius  Severus  in  IV 
agoedia,  „inaudito  tragoediae  citandae  modo,"  wie  Herr  M. 
;rnerkt,  wovon  weiter  unten.  Genug,  beide  Zeugnisse  unter« 
ätzten  und  erklärten  sich  wechselweise.  Dnzu  wurde  In  un- 
rer  Ausgabe  ferner  angeführt,  dass  nach  Acron  zu  Horat 
>.  1,  4,  3  Cassius  Severus  Parmensis  multas  tragoedias 
schrieben  habe.  Dagegen  bemerkt  Hr.  M.  auf  Ruhnkenius 
ictorität  hin,  dass  dieser  von  Horaz  gemeinte  Cassius  nicht 
s  cognomen  Severus  gehabt  habe,  und  es  muss  zugestanden 
•rden ,  dsss  dieses  cognomen  sich  weder  bei  Horaz  noch  sei- 
n  Scholiasten  findet.  Ohne  nun  aber  zu  dem  Zugestand  niss 
swungen  zu  sein,  der  Horazische  Cassius  könne  nicht  den 
inamen  Severus  gehabt  haben,  wollen  wir  jetzt  nicht  weiter 
diese  Untersuchung  eingehen,  und  halten  uns  nur  an  den 
gischen  oder  epischen  Severus  des  Ovid,  und  fragen  nach 
em  vernünftigen  Grunde,  der  uns  hindert,  diesen  mit  dem 
^oediarnm  scriptor  Cassius  Severus  des  Apuleius  zusammen 
stellen.  Hr.  M.  freilich  zieht  S.  22  einen  ganz  andern  Schluss 
t  diesen  Umständen:  „Apparet,  opinor,  scriptorem  ex  Ovidii 


~~~~ * ~™~~"  • 
9    führte.    Ei  muss  vielmehr  heilten  bellum  Aciiatmn  (inter  Octa- 
n  Augustum  et  Marc.  Antonium  nämlich).  Vgl.  Voss.  Hist.  Lat.  1, 21. 

■ 

m~y  Ovidioi : 

Quod  legif,  o  vates  magnorum  mazime  regum, 
Venit  ab  iatousis  usque,  Severe,  Getis. 

21  * 
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loco  male  intellecto,  quum  pro  Cornelio  Severo  Cassium  signifi- 
cari  putasset  euraque  vulgari  errore  cum  Parracnsi  confudL«wei, 
hunc  Cassium  Severum  tragicum  effecisse. u  Dieser  Conjectur 
würde  nur  dann  weitere  Aufmerksamkeit  zu  schenken  sein,  wenn 
nnläugbar  dargethan  worden  wäre  oder  werden  könnte,  di£i 
der  vom  Ovid  gemeinte  Severus  kein  anderer  als  Cornelius  Se- 
verus sei.  Auch  scheint  Hr.  M.  übersehen  zu  haben,  das«  in 
unserer  Ausgabe  in  einer  Anmerkung  auch  aus  Varro  de  L  L 
eine  Tragödie  Brutus  des  Cassius  erwähnt  wird.  Endlich  die 
Art  der  Anführuug  bei  Apuleius  in  IV  tragoedia ,  welche  Hrn. 
M.  unerhört  und  auch  uns  auffallend  gewesen  ist,  gibt  keines 
hinlänglichen  Grund  zum  Verdacht.  Warum  konnte  Apuleius 
die  Tragödien  des  Severus,  wie  er  sie  in  seinem  Exemplare  hia- 
ter  einander  geordnet  fand,  nicht  auch  in  dieser  Ordnung  aa- 
fuhren?  Ist  aber  diese  Art  der  Anführung  durchaus  unhaltbar, 
warum  schreitet  man  nicht  zu  dem  kritischen  Hausmittel  und 
corrigirt  den  beliebigen  Namen  einer  Tragödie  in  die  Zahl  IV 
oder  Ulli  oder  quarta  hinein?  Hier  licss  sich  mancherlei  vor- 
schlagen,  wie  z.  B.  Io  nnd  anderes.  Schrieb  übrigens  der  Ver- 
fasser der  Fragmente  wirklich  tu  IV  tragoedia  f  so  müssteer, 
wäre  er  ein  Betrüger  gewesen,  doch  wirklich  der  alberorte 
Mensch  gewesen  sein,  indem  er  eine  Art  des  Anfuhrens  ge- 
brauchte, von  der  er  furchten  mueste,  dass  sie  wegen  des  Auf- 
fallenden Verdacht  erregen  raüsstc.  Weceinmal  täuschen  woll- 
te, dichtete  dem  Cassius  Severus  irgend  einen  ans  der  Luft  ge- 
griffenen Titel  einer  Tragödie  an,  und  zwar  je  merkwürdiger, 
desto  besser  für  seinen  Zweck.  Schliesslich  noch  die  Bemer- 
kung: dass  der  ganze  fragliche  Artikel  des  Apuleius,  welcher 
über  den  Eridanus  handelt,  nicht  gradeso  aus  der  Luft  gegrif- 
fen sei,  beweist  die  Anfuhrung  des  Aeschylos,  der  als  ein  Ge- 
währsmann für  die  Existenz  eines  Eridanus  in  lberien  angeführt 
wird.  Schon  in  unserer  Ausgabe  wurde  die  Vermnthung  aus- 
gesprochen, dass  die  Stelle  in  den  Heliadeu  des  Aeschylos  vor- 
gekommen sein  möchte,  nnd  jetzt  kann  noch  hinzugefügt  wer- 
den, dass  diese  Vermnthung,  auch  ohne  sich  auf  Apuleius  Ns- 
tiz  stützen  zn  müssen,  durch  eine  Stelle  des  Plin.  H.  N.  31, 11 
aufrecht  erhalten  werde,  wo  es  heisst:  nam  quod  Aeschylm  in 
lberia,  hoc  est  in  Hispania ,  Eridanum  <esse  dixit.  Ans  dieser 
Quelle,  kann  man,  wenn  man  will,  sagen,  habe  Apuleius  die 
Auctorität  des  Aeschylos  entnommen.  Weiter  heisst  es:  „Se- 
quitur  apud  Ovidium  v.  10: 

Et  cum  sub tili  PriscuJ  uterqao  Nunia u 

und  gleich  darauf:  „Scd  ex  subtüi  Numa  ortus  est  p.  9  §  2« 
Numa  in  dogmaium  philosophiae  Ubro  tertio%  prorans  ridiculo 
poematis  noraine. "  Allerdings  ein  sehr  lächerlicher  Titel,  wena 
ihm  der  Verfasser  aus  der  Stelle  Ovid's  abstrahirt  hat.  Ersteai 
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aber  sieht  man  doch  gar  nicht  ein,  wie  irgend  jemand  ans  sub- 
til i  so  wel  herausnehmen  konnte;  und  zweitens  soll  ja  erst  be- 
wiesen werden,  dass  der  Betrüger  seine  Sachen  aus  Ovid  ent- 
lehnt habe,  was  aber  hier  als  erwiesen  Ton  Hrn.  M.  postulirt 
wird.  „Proximis,"  fahrt  Hr.  M.  fort,  „Tersibus  11  et  12  Mon- 
ianus commemoratur ,  qui  versus  quum  poematum  nomina  non 
ugnificarent,  apud  A  pul  ei  um  p.  8  §  19  Montanus  nullo  ad  dito 
icripti  nomine  citatnr. 44  Kann  dieses  nicht  bioser  Zufall  sein? 
lusserdem  findet  sich  hinter  Julius  Montanus  in  der  Hand- 
chrift  eine  Lücke,  und  so  kann  ja  in  derselben  der  Name  des 
iedichtes  ausgefallen  sein,  wenn  darauf  bestanden  werden 
msste,  dass  das  Gedioht  ausdrücklich  angeführt  werde.  End- 
ich gibt  diesem  Dichter  Apnleius  noch  den  Namen  Julius,  und 
war  nicht  ans  0?id.  War  es  Zufall,  dass  der  Betrüger  den 
sehten  Namen  traf,  oder  nahm  er  ihn  ans  Seneca  oder  Dona- 
is (s.  unsere  Ausgabe),  wo  er  sich  findet?  Keines  von  Beiden 
t  recht  denkbar;  war  Letzteres  aber  Zufall,  so  haben  wir  es 
it  einem  sehr  gelehrten  Manne  zu  thun,  der  uns  wohl  noch 
inz  andere  Sache  aufgetischt  haben  würde.  Ein  ähnlicher 
ill  ist  es  mit  oben  besprochenem  iiabirius.  Bei  Apnleius  heisst 
(7.  Rabirius.  So  viel  mir  bekannt,  wird  sein  Vorname  sonst 
rgends  angeführt,  und  aus  Ovid  konnte  ihn  Apuleius  nicht 
tnehmen.  —  Herr  M.  fahrt  fort;  „Deinceps  apud  Ovidimn 
attuor  snnt  de  Sabino  versus,  quorom  dno  extremi: 

Quique  fitiara  Troezena ,  Imperfectumque  dierum 
De&cruit  celeri  morto  Sabinua  opus. 

que  apud  Apuleium  eodem,  quo  Montanus  loco,  laudatur 
binus  in  Trisene.   Sequuntur  apud  Ovidiom  vs.  1?  u.  18: 

Ingcniiqu©  tu!  dictus  cognomine  Largus, 
Gallica  qui  Phrygtam  daxit  ia  orva  scaem, 

s  interpretatus  Apnleius  eadem  pagina  §  18  citat  Valetium 
rgum  in  Antenoris  erroribus;  eodem  modo,  quos  proximos 
uit  Ovidius  vs.  19.  20.  Camerino  et  Tusco  p.7  §  16  et  15 
ra  aasignavit ,  huic  quidem  ridiculo  titulo  w  Phyllidis  suae 
ire,  quod  apud  Ovidium  erat  sua  Phyllide;  videtur  autem 
diu«  Phyilidem  Thraciam  Tusci  carminis  argumentum  signi- 
re. u  Das  über  Sabinus  Bemerkte  bedarf  keiner  Widerle- 
g;  ebenso  wenig  das  über  die  Dichter  Valerius  Largus  und 

Camerinus  Gesagte.  Dass  unser  Verfasser  seine  Notizen 
it  gradezu  aus  der  Luft  greift,  ist  aus  dem  klar,  was  über 

Namen  des  Dichter  Julius  Montanus  oben  bemerkt  wurde, 
tezng  auf  die  Phyllis  des  Tuscus  mag  allerdings  zugestanden 
den ,  dass  die  Anführung  in  Phyllidis  suae  amore  unge- 
ulich  und  ungenau  sei,  indem  das  Gedicht  wohl  schwerlich 
n  andern  Namen  als  schlechthin  Phyllis  gehabt  haben  mag. 
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Aber  es  ist  ja  eine  bekannte  Sache,  dass  die  Alten  in  ihren 
Anführungen  schriftlicher  Werke  sich  nicht  immer  genau  lies 
angeführten  Titels  bedienten,  ihn  bald  abkürzten,  oder  ihn 
mehr  nach  dem  Inhalte  der  Schrift,  als  nach  meiner  eiruen 
Ueberschrift  auweilen  erweitert  angaben.  Wie  verschied  eair- 
tig  werden,  am  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  die  Verriniscbeo 
oder  Philippischen  Reden  Cicero's  von  den  Grammatikern  ange- 
führt. Nahm  den  Titel  jener  Schrift  der  Verfasser  nun  *on 
einer  Phyllis,  seiner  Geliebten  her,  wie  Antimachns  von  seiaer 
Lyde  und  wie  wir  annehmen  dürfen,  so  findet  sich  in  jener  An- 
führung nichts  Anstössiges  weiter.  Ebenso  führt  Apnleius  §  4 
an:  C.  Proculus  in  sua  Lyde.  Wenn  freilich  Herr  M.  gleich 
daran! sagt:  „videtur  autem  Oridius  Phyllidem  Thraciam  Tbki 
carminis  argumentum  significare,  non,  ut  intelle\it  hic  homo, 
puellam  ab  ipso  Tusco  amatam,i(  so  raüsste  dieses  bewiesen 
werden  (was  aber  nicht  geschehen  ist),  wenn  es  als  Beweüaift- 
tel  gebraucht  werden  sollte,  um  die  Worte  des  Apnleius  als 
albern  darzustellen  und  verdächtig  zu  machen.  Was  femer 
Hr.  M.  gleich  darauf  über  Varro  In  Bezug  auf  Apnleius  sajrt, 
können  wir,  ohne  dem  Leser  etwas  vorzuenthalten,  mit  Still- 
schweigen übergehen,  da  alles  auf  Hypothese  beruht,  und  die 
Sache  Hrn.  M.  selbst  ungewiss  dünkt  Nicht  sicherer  kt  di« 
gleich  darauf  über  Marius  (S.  24)  Gesagte:  „Sed  nusquasV 
fahrt  Hr.  M.  fort,  „apertior,  quamquam  ubique  aperta,  fraos. 
qtfam  in  iis,  quae  effiuxit  ex  veraibus  25  et  26: 

Trinacriaique  suae  Perseid of  auetor,  et.aactor 
Tantalidae  red u eis  Tyndaridosque  Lupus. 

IVam  qunm  hic  alii  unum  scriptorem,  Siculura,  significari  pu!a- 
rent',  alii  duos,  cautus  homo  utrumque,  quemadmoduru  supra 
in  Severo  fecit  [was  aber  nicht  erwiesen  worden  ist]  sequi  to- 
luit.    Primum  quasi  unus  citatnr  p.  IS  §  61  Lupus  Stettins  in 
Menelao  trogoedia,  deinde  ex  uno  duo  fluni,  primum  p.  13  §6*2 
Quinta*  Trinacrius  usurpatut  in  Perseo ,  tum  eadera  pa*.  §  W 
Sic  illam  de  se  et  sorore  ultionem  scripsit  Lupus yinäius.  /sVsi 
scribit  in  Helene  tragoedia. "    Die  Möglichkeit,  dass  Apnfei c* 
seine  3  Dichter,  Q.  Trinacrius,  Lupus  AnUius  und  Lupus  äh 
culus  aus  diesen  zwei  Versen  des  Ovid  sich  gebildet  habe,  kann 
augegeben  werden,  und  sobald  wir  Apuleius  wirklich  für  einen 
albernen  und  unwissenden  Verfalscher  anhalten  haben,  m«< 
wirklich  diese  Drillingsgeburt  so  zn  erklären  sein.  Gezwungen 
sind  aber  wir  au  dieser  Annahme  keineswegs,  weder  durch  den 
Drang  sonstiger  allgemeiner  Beweise,  noch  durch  den  Inhal* 
der  drei  fraglichen  Stellen  des  Apuleius  selbst    An  dem  Na- 
men Trinacrius ,  wurde  schon  in  unserer  Ausgabe  (S.  36)  be- 
merkt, ist  kein  Anstoss  zu  nehmen,  und  Quintus  konnte  er  mit 
dem  Vornamen  heissea:  es  wird  dieser  Q.  Trinacrius  nimlich 
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Dicht  blos  §  62  angeführt,  wie  Hr.  M.  angibt,  sondern  auch 
noch  §9*  Ebenso  wenig  Grund  ist  ferner  vorhanden,  dem 
genannten  Lupus  ,  welcher  als  Verfasser  der  Tragödie  Mene- 
laus  angegeben  wird,  seinen  Zunamen  Siculus  zu  beatreiten* 
(st  er  und  Lupus  Anilius  oder  Anilus  (denn  er  wird  auch  so 
genannt  in  einer  Ton  Hrn.  M.  nicht  angeführten  Stelle  §  8.)  ein 
jnd  dieselbe  Person ,  was  aber  nicht  augegeben  su  werden 
braucht,  so  würde  dieses  cognomen  allerdings  verdächtig  wer- 
Jen,  wie  auch  bereits  von  uns  S.  82  bemerkt  worden.  Dass 
iber  die  ganze  Behauptung,  Apuleius  habe  seine  Dichter  sammt  •  • 
hren  Werken  aus  der  Ovidschen  Stelle  entnommen,  unwahr« 
cbeinlich  ist,  wird  sich  aus  Folgendem  ergeben.  Deutlich 
ind  klar  ist  es,  dass  bei  Ovid  zwei  Dichter  erwähnt  werden: 
rare  blos  einer  gemeint,  so  würde  ein  Dichter  wie  Ovid  nim- 
aer  das  Auetor  wiederholt  haben.  Nehmen  wir  nun  mit  Hrn. 
J.  an,  der  Betrüger  habe  dasScinige  daraus  entlehnt,  so  ver- 
tand  er  in  einem  Falle,  als  er  einen  Lupus  Siculus  dichtete, 
ie  Stelle  so,  als  ob  nur  die  Rede  von  Einem  Dichter  sei.  Dem- 
hngeachtet  erdichtete  er  weiter  daraus  nach  Hrn.  M.  nicht  nur 
och  einen  Dichter  (und  hätte  er  es  dabei  bewenden  lassen,  so 
äre  das  Missverständniss  weniger  auffallend ,  oder  sein  Be- 
ug weniger  sichtbar  gewesen),  sondern  zwei,  Q.  Trinacrius 
nd  Lupus  Anilius  oder  Anüus,  Billig  muss  man  doch  nun 
*agen,  warum  überhaupt  und  auch  hier  der  Betrüger,  um  alte 
ichter  und  Dichterwerke  zu  erfinden,  grade  aeine  Zuflucht  zu 
vids  Epistel  genommen;  doch  wohl  aus  keinem  andern  Grun- 
e,  als  dass  eben  mittelst  dieser  Epistel  seihe  ganze  Betrügerei 
i  den  Augen  des  gelehrten  Publikums,  wenn  ihm  Zweifel  an 
er  Richtigkeit  der  sonderbaren  Nachrichten  des  Apuleius  ent- 
ehen  sollten,  Gewähr  und  Auctorifät  erhalten  sollte.  Zwei- 
lte  jemand  z.  B.  an  den  Antenoris  erroribus  des  Valerius  Lar- 
**,  so  konnte  auf  Ovid *s  hierher  bezügliche  Stelle  verwiesen 
erden,  aus  der  sich  entnehmen  Hess,  dass  Largus  ein  Werk  , 
n  ungefähr  diesem  Inhalte  u.  Titel  geschrieben  habe.  Denn 
ine  die  Absicht,  seinen  Betrog  nöthigenfalls  bemänteln  zu 
»nnen,  wäre  es  gradezu  unbegreiflich,  warum  der  Verfäl- 
her  aij  die  Ovidsche  Epistel  als  an  seine  Hauptquelle  sich  fast 
diglich  gehalten  und  nicht  lieber  seine  Nachrichten  gradezu 
s  der  Luft  gegriffen  haben  sollte,  wo  seine  Phantasie  einen 
lermesalichen  Spielraum  für  Täuschung  und  Betrug  gefunden 
iben  würde«  Wer  kann  aber  glauben,  dass  bei  diesen  Um- 
ändern ein  Betrüger  so  albern  und  unvorsichtig  gewesen  sein 
Ute,  seine  Quelle  wie  die  Ovidsche  Stelle  für  seinen  Zweck 
zu  gebrauchen,  dass  jedermann,  der  dieselbe  mit  des  Apo- 
us  Notizen  verglich,  den  Betrug  noth wendig  sogleich  ent- 
cken  musste? —  Weiter  heisst  es:  „Proximo  Ovidii  versu 
citur  aliquis  Maeoniam  Phaeacida  vertissc,  quem  Tuticanum 
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esse,  ex  epistola  hujua  Ifbri  12,  21  ititeUigitar.  Ficri  taroea 
potez  t,  ut  hinc  natus  sit  inauditus  *)  iUe  T.  Verax ;  intcrpreu  m 
videtur  hunc  homo  aigniücare  p.  5  §  6  T.  Veras  in  suo  «re 
Homerico  Ulis*. "  Derselbe  «benetzende  Dichter  wird  p.  1* 
§  00  noch  einmal  als  T.  Veras  in  Odyssea  angeführt,  worau 
zugleich  ein  Schlnas  in  Beaug  auf  die  nicht  genaue  Anfuhruo; 
der  Titel  alter  Schriften  bei  dem  Grammatiker  Apoleiu*  gezo- 
gen werden  kann.  Nun  ist  aber  erstens  keineswegs  erwies 
dass  der  T.  Veras  des  Apuleius  aus  der  Anfuhrung  des  Chid, 
bei  welcher  sich  bloss  die  Worte  ei  qui  Maeomam  Phoeacidc 
vcrtit  finden,  entstanden  sei;  ja  wollte  der  Betruger  hieran 
den  Titel  eines  Gedichtes  fingiren,  so  hatte  er  ja  leichter  eise 
Phaakide  selbst  entnehmen  können.  Aber  auch  angenommen, 
der  T.  Veras  des  Apnleius  und  der  Ovid'sche  Verfasser  der 
Phaeacis,  also  Tuticanus^  «ei  eine  und  dieselbe  Person,  wie 
es  uns  wahrscheinlich  zu  sein  scheint,  so  wäre  erstens  an  der 
Verschiedenheit  der  Namensanführung  beider  Schriftsteller,  de* 
Ovid  und  des  Apuleius,  nicht  nur  kein  Anstoss  zu  nehmen,  ia- 
dem  dieser  den  Dichter  bei  seinen  praenomen  and  cognomeu, 
jener  ihn  bei  seinem  nomen  gentile  angeführt  hatte:  denn  der 
Warne  Tuticanus  ist  ein  solcher:  sondern  wir  wurden  sogar  dt- 
rin einen  Beweis  von  der  selbstständigen  Gelehrsamkeit  des 
Apuleius  finden,  indem  es  sich  nun  herausstellte,  dass  er  des 
Dichters  cognomen  sogar  gekannt  habe.  „Sed  sequitur  apud 
Oridiom,"  fahrt  Hr.  ÄL  S.  25  fort, 

„et  una 

Pladarieae  fidicen  tu  qnoque,  Rufe,  lyrae; 

ex  quo  in  fragmento  est  p.  4  §  2  Cornelius  Rufus  in  luricis  ita 

subscribit   Idem  Rufus  in  Pindarica  aemulatione ,  et 

Herum  §  5  Cornelius  Rufus  in  Pindarica  aemulatione ,  adeo 
inepto  scripti  nomine,  ut  nihil  fingi  perversius  possit."  Aber 
was  zwingt  uns  denn  unter  dem  Ausdruck  Pindarica  aemula- 
tione den  wirklichen  Titel  der  lyrischen  Gedichte  des  Cornelia* 
Rufus  zu  verstehen,  zumal  da  Apuleius  dasselbe  Werk  an  eioer 
andern  Stelle  mit  den  Worten  in  lyricis  bezeichnend  anführt! 
Der  Ausdruck  Pindarica  aernulatio  bezieht  sich  offenbar  auf 
den  Inhalt  des  Werkes ,  und  da  aus  Ovid  sich  abnehmen  laut. 


*)  AU  Dichter  ist  allerding«  ein  Veras  um  bis  jetzt  unerhört  ge- 
wesen: an  dem  Namen  an  sich  selbst  ist  jedoch  nicht  der  mindeste  An- 
stoss  au  nehmen.  Ein  Beispiel  desselben  hatte  schon  Mai  p.  29  unse- 
rer Aufgabe  angeführt.  Ein  Titus  AurtUus  Veras  findet  sich  auf  euwr 
Inschrift  in  Oderici  Diss.  p.  81?  und  Syilog.  Oderic  Nr.  X.  Ein  drit- 
ter auf  eiaer  Inschrift  in  Sigonü  Emendat.  c  2  (Tom.  II  S.  111,  Gru- 
ter.  thesaur.). 
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lass  es  in  einer  Uebertragung  Pin d arischer  Gedichte  bestanden 
iabet  einer  freilich  gewagten  Unternehmung,  von  welcher  Ho- 
ax vielleicht  nicht  ohne  Anspielung  auf  das  in  Rede  stehende  . 
rVerk  in  der  Ode:  Pindarum  quisquis  studet  aemulari  warnt, 
10  verschwindet  aller  Anstoss,  den  man  an  dem  Ausdrucke  Pin- 
iarica  aemulatio  zu  nehmen  vielleicht  geneigt  sein  möchte. 
iVer  übrigens  dieser  Lyriker  Rufus  gewesen,  mag  dahin  ge- 
teilt sein.  Mit  dem  Antonius  Iulus,  dem  Sohne  des  Trinm- 
ir  Antonius,  scheint  er,  wie  Grotefend  Ree.  p.  525  folßd.  be- 
□erkt,  allerdings  nichts  gemein  zu  haben  *).  Uebrigeus  kann 
8  an  dergleichen  Versuchen ,  den  Pindar  ins  Lateinische  zu 
ibertragen,  in  der  Römischen  Litteratur  nicht  gefehlt  haben* 
in  diese  Arbeit  hatte  sich,  um  ein  Beispiel  anzuführen,  ein 
Zeitgenosse  des  Horaz,  Titius  Septimius,  wenn  auch,  nach  den 
Nachrichten  darüber  zu  schliessen,  ohne  glücklichen  Erfolg  ge- 
dacht. Vgl.  Weicherti  de  Titio  Scptimio  poeta  Commeutatio. 
Jriraae  1824.  S.  4. 

Was  S.  25  u.  26  von  Hrn.  M.  über  die  von  Ovid  und  Apu- 
üius  angeführten  Dichter  Turranius,  Meiissus,  Varus,  Grac- 
hu8y  Fontanus ,  Cotta  gesagt  wird,  kann  als  ganz  unerheb- 
ich  und  keiner  Widerlegung  bedürftig  übergangen  werden. 
Venn  dem  Cotta  ein  Bellum  Pharsalicum  zugeschrieben  wird, 
o  nahm  er  dieses  nicht  aus  Ovid,  wo  sich  nicht  die  mindeste 
Liideutung  auf  ein  solches  Gedicht  findet.  Wo  nahm  diese  der 
Verfälscher  nun  aber  her?  Aus  der  Luft,  nach  Herrn  M. 
Venn  mit  solchen  Gründen  die  Aechtheit  einer  alten  Schrift 
»estritten  werften  soll,  dann  lässt  sich  alles  leicht  beweisen. 
<Iur  über  Melissas  werde  folgendes  bemerkt/  Wohl  weislich 
lütet  sich  Hr.  M.  zu  beweisen ,  wie  die  Anführung  des  Meiissus 
ind  seines  Werks  von  Apuleius  aus  Ovid  genommen  sein  könne, 
veil  hier  auch  nicht  einmal  der  Schein  einer  Wahrscheinlich- 
keit vorhanden  ist.   Ovid  sagt  vs.  30: 

et  tua  cum  soeco  Musa,  Meliise,  levis. 

■ 

Ipuleius  gedenkt  des  Meiissus  an  zwei  Stellen,  §4:  C.  Melis- 
us  in.. . .  und  §  43:  unde  latus  Callimachus  C.  Melisso  in  li- 
ns iocorum  dicitur.  Wahrhaftig  der  Betrüger  musste  ein  gu- 
er  Rather  gewesen  sein ,  dass  er  aus  der  Ovidscben  Stelle  so 
ichtig  den  alten  Namen  der  Melissischen  Schrift  herauswitterte, 
ichon  im  Comraeutar  war  die  auf  Meiissus  bezügliche  Stelle 
iuetous  angezogen  worden,  sesagesimum  aetatis  annum  agens 


*)  Wenn  übrigens  bei  dieser  Erörtern  ng  Hr.  M.  in  eioer  Anmer- 
ung  gelegentlich  bemerkt,  „De  P.  Rntilii  Rufi  hibtoria  Graece  scri- 
tu,  de  qua  Osannus  p.  20  dubitat,  uulla  ebt  dubitatio"  so  bedürfte 
lese  Behauptung  eines  Bcwcuea. 
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Ii  bei  los  Inrptiarum,  qui  nunc  Jocorum  inscribuntur,  compo- 
fiere  in  st  Unit.  Hr.  M.  scheint  jedoch  ,  wenn  er  die  libri  joco- 
rum des  Melissus  aus  der  Oridischen  Stelle  hergeleitet  hat,  letz- 
tere nicht  verstanden  zu  haben  und  hat  verschmäht,  sich  ans 
uns  er  m  Commentare  belehren  zu  lassen,  wo  unwidersprechlich 
dargethan  worden,  dass  die  Worte  (Kids  sich  nicht  auf  diese 
(wahrscheinlich  elegischen)  Bücher  Jocorum ,  sondern  auf  eine 
Gattung  der  lateinischen  Komödien  beliehen,  in  welcher  Me- 
lissus  gleichfalls  gearbeitet.  I Jeher  diesen  Melissus  kann  noch 
verglichen  werden  Weichert  Co  mm.  I  de  C.  Helvio  Cinna  S.  16. 
Endlich  woher  . nahm  dann  der  Verfalscher  den  Vornamen  des 
Melissus,  der,  wie  wir  wahrscheinlich  gemacht  haben,  grade 
der  richtige  ist,  nicht  Cneim^  sondern  Caius ?  Dieser  findet 
sich  unsers  Wissens  nur  noch  bei  Sueton  angegeben.  Die  eben 
daselbst  in  Bezug  auf  Proculw  u.  seine  Lyde  erhobenen  Zwei- 
fel werden  sich  wohl  durch  das  in  unserm  Commcntar  darüber 
Bemerkte  genügend  zerstreuen  lassen,  und  können  füglich  über- 
gangen werden.  Nur  herausgehoben  werde,  wie  sehr  die  Er- 
wähnung des  Proculus  bei  Apuleins  nach  unserer  Rechtferti- 
gung der  Stelle  mit  allen  Nachrichten  des  Alterthoms  nicht 
nur  merkwürdig  übereinstimmt ,  sondern  dieselben  noch  mehr 
erweitert  und  vervollständigt.  Oder  ist  auch  dieses  ein  glück- 
licher Zufalll 

So  weit  Herr  M.  in  Bezug  auf  das  Verhältnis«;  des  angeb- 
lichen A  pul  eins  zu  Ovid  und  seiner  Elegie,  wobei  kein  wesent- 
licher Punkt  von  uns  unerörtert  geblieben  ist.  Unsere  Leser 
werden  sich  hoffentlich  überzeugt  haben,  dass,  wenn  auch  ei- 
nige Artikel  des  Apuleius  den  Verdacht  zoliessen ,  sie  könnten 
oder  müssten  aus  (Kids  Elegie  entnommen  sein,  dieses  jedoch 
von  keinem  Artikel  mit  der  Bestimmtheit  von  Hrn.  M.  hat  nach- 
gewiesen werden  können ,  welche  erforderlich  ist ,  um  mit  Ge- 
wissenhaftigkeit ein  Verdammungsurtheii  über  das  ganze  Schrift- 
chen zu  rechtfertigen.  Dazu  gehören  stärkere  Beweise  als  Hr. 
M.  geliefert  hat,  welche  alle  noch  von  der  Art  sind,  dass  sie, 
wie  gezeigt  worden,  zurückgeworfen  werden  können.  Und 
selbst  wenn  die  daraus  für  die  totale  Unächtheit  der  Schrift 
hergeleiteten  Beweise  mehr  Kraft  hätten,  als  sie  wirklich  ha- 
ben, so  würden  sie  höchstens  einen  Verdacht  hervorbringen, 
der  aber  keineswegs  zu  dem  sichern  Urtheile  gesteigert  werden 
kann,  mit  welchem  Hr.  M.  den  Apuleius  als  einen  Verfälscher 
verdammt.  Auf  der  andern  Seite  fragt  es  sich,  ob  denn  wirk- 
lich die  Annahme,  dass  ein  Verfälscher  des  15n  Jahrhunderts 
sein  für  ein  achtes  auszugebendes  Werk  aus  einer  Ovidschen 
Elegie  nnd  zwar  auf  vorliegende  Weise  zusammengestöppelt 
habe,  einige  innere  Wahrscheinlichkeit  für  sich  habe,  und 
diess  muss  für  beide  Fälle  gradezn  geläugnet  werden.  In  Be- 
äug auf  den  ersten  sieht  man  doch  auch  nicht  den  mindesten 
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Grund  ein,  der  einen  Betrufer,  dem  «o  viele  Mittel  des  Be- 
trugs zu  Gebotestanden,  grade  auf  diese  Elegie  als  Hilfsquelle 
für  seine  Betrügerei  fuhren  konnte,  zumal  da  bei  der  grossen 
Vorliebe  für  die^Qf  idische  Muse  und  der  allgemeinen  Bekannt- 
schaft mit  diesem  Dichter  grade  der  Betrug  in  einem  frühem 
Zeitalter  leichter,  als  vergleichungsweise  jetzt  hatte  entdeckt 
werden  können.  Einem  absichtlichen  Betrüger,  der  eiuigen 
Zugang  zu  Bibliotheken  hatte,  flössen  in  dem  damaligen  Reich- 
hurae  alter  in  Handschriften  aufbewahrten  Werke  ganz  an- 
lere Quellen,  deren  Benutzung  dem  Betrüger  Ehre,  und,  wor- 
luf  ihn  vorzüglich  viel  ankommen  musste,  Sicherheit  vor  Ent- 
leckung  seiner  Fälschung  versprach,  was  bei  dem  jetzigen  Be-  * 
rüge  nicht  der  Fall  ist.  Ferner  ist  es  bei  der  Benutzung  der 
)vidischen  Stelle  allerdings  sehr  auffallend,  dass,  wenn  ein- 
nal  die  darin  vorkommenden  Dichternamen  Behufs  der  FäU 
chung  gebraucht  werden  sollten,  dieses  nur  theilweise  geseil- 
ten, indem  mehrere  dabei  gänzlich  übergangen  worden,  wie 
wei  Ptiscus*)  und  Capeila  (Ovid  vs.  10  und  36.)»  für  welche, 
1s  fast  ganz  unbekannte  Dichter,  leicht  Namen  ihrer  Schriften 
ns  der  Luft  aufzugreifen  waren.  Ferner  fehlt  der  bei  Ovid 
s.  33  erwähnte  Gralius  (Faliscus),  dessen  Cynegelica  zur  Zeit 


•)  Herr  II«  sagt  S.  22:  „Priscornm  neuter  in  fragmentia  corarae- 
loratur,  nisi  qood  p.  ?  §  16  pro  Crispus  Grotefend  Priscus  enrrigebat." 
rotefends  Worte  S.  524  sind:  „Ovid  nannte  darauf  zwei  Priscus  cum 
lbtili  jVuma:  auf  den  Letzten  bezieht  sich  bei  Apuleius  §  26  Nutna  in 
vgmatum  philosophiae  Uhr.  tertio,  statt  des  Priscus  wird  aber  §  16  ein 
rispus  genannt ,  unter  welchem  Osann  schon  darum  wieder  glücklich 
nea  alten  Rbetor  bei  Seneka  versteht ,  weil  er  mitten  zwischen  Lyco- 
tron,  Afusaeus  und  JVaso  aufgeführt  wird."  Ist  in  diesen  Worten 
rotefends  nicht  glücklich  ein  Druck  -  oder  ein  Schreibfehler  statt  tm- 
ückUch,  so  sehe  ich  nicht,  wie  Hr.  M.  behaupten  konnte,  Grotefend 
olle  Pritcu*  statt  CWipus  corrigirt  wissen.  Indem  ich  dies  dahin  ge- 
eilt «ein  lasse,  bemerke  ich  nur,  dass  eine  andere  Erklärung  des 
-ispus ,  die  im  Index  auetorum  S.  146  nachträglich  mitgetheilt  wurde, 
id  die  mir  damals  und  auch  jetzt  noch  die  richtigste  zn  sein  scheint, 
tnzlich  ubersehen  worden  ist.  Daraach  wäre  nämlich  der  Geschieht- 
Fireiber  Sallustius  Crispus  zu  verstehen ,  eine  um  so  wahrscheinlichere 
;rmutliung,  nls  erstens  in  demselben  Artikel  des  Apnleius,  in  wel- 
em  über  Pyrrhus  gehandelt  wird,  kurz  vorher  die  Auctorität  des  Sal- 
*tiua  angeführt  wurde,  und  zweitens  des  Pyrrhus  in  Sallust's  JF/»sto- 
trutn  librU  öfters  gedacht  worden  zu  sein  scheint,  nach  den  gelegent- 
hen  Anführungen  zu  schliefen,  welche  wenigstens  in  den  Fragmen- 
i  noch  erhalten  sind.  Um  so  nicht  wieder  Sallustius  zu  sagen ,  be* 
;nte  sich  Apnleius ,  wahrscheinlich  um  zu  variiren,  des  cognomens 
i^pui. 
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des  Betrugers  wenig  oder  gar  nicht  bekannt  gewesen  an  sein 
scheinen,  wenn  min  das  aas  dem  Umstände  schliessen  darf, 
dass  dieses  Werk  zuerst  1534  durch  den  Druck  bekannt  ge- 
macht wurde.  Kannte  der  Betruger  diese  Cynegetica  noch 
nicht,  so  begreift  man  nicht,  warum  er  die  bezeichnenden 
Worte  Ovids: 

aptaque  veiianti  Gratius  arraa  daret 

nicht  benutzte,  um  diesem  Gratius  ein  diesen  Worten  entspre- 
chendes Werk  zuzueignen.  Kannte  er  es  aber  handschriftlich, 
so  konnte  er  dasselbe  bei  der  geringen  Kenntniss  der  Cvnegetici 
des  Gratius  nm  so  sicherer  und  «war  für  die  Anerkennung  sei- 
nes unächten  Werkes  als  eines  ichten  mit  um  so  fiel  grösseres 
Erfolge  thun,  als  er  durch  das  spätere  Bekanntwerden  der  Cy- 
negetica  hoffen  konnte,  seinen  Notizen  bei  dem  Publikum,  n-ena 
auch  auf  einem  Schleichwege,  unerwartete  Bestätigung  u.  Auto- 
rität zu  verschaffen. 

Hr.  M.  fahrt  S.  26  fort:  „Satis  pnto  ex  hac  Ovidianae  epi- 
stolae  comparatione  apertum  esse,  neque  collect*  haec  esse, 
neque  excerpta,  sed,  quod  diii,  ficta;  itaque  reliquos  scripto- 
res  ab  hoc  nomine  laudatos  persequendos  non  püto.u  (Die« 
rausste  jedoch,  wenn  der  Beweis  vollständig  sein  sollte,  durch- 
aus geschehen.)  „  Rcstabat ,  ut  in  rebus  ab  eo  traditts  similit 
esse  fraudis  vestigia  ostenderem,  nisi  id  vis  necesaarium  nunc 
videretur;  unum  ponam  cxemplum."  Da  dies  Beispiel  instar 
omnium  hingestellt  wird,  so  verdient  es  allerdings  eine  nähere 
Beleuchtung.  Es  ist  genommen  aus  §  19  und  ist  allerdings  ia 
so  fern  wenn  auch  nicht  verdächtig ,  doch  sehr  merkwürdig, 
weil  es  eine  für  uns  ganz  neue  Notiz  enthält,  das  Liebesaben- 
theuer der  Venus  und  eines  Phaon  betreffend.  Eben  weil  diese 
Notiz  einsig  zu  sein  scheint,  musstc  sie  Hrn.  M.  überhaupt  ver- 
dächtig vorkommen,  der  sich  aber  wohl  hätte  an  die  Fabel  der 
Psyche  erinnern  und  demnach  seinen  Zweifel,  wenn  ihn  nicht 
andere  Gründe  unterstützten,  im  Zaume  halten  sollen.  Im  Vor- 
aus muss  übrigens  auch  bemerkt  werden,  dass  das  von  Hrn.  M. 
hier  ausgehobene  Beispiel  in  setner  Art  bei  Apuleius,  so  viel 
wir  uns  entsinnen,  einzig  und  das  auffallendste  ist.  Nämlich, 
um  zur  Sache  selbst  zu  kommen,  bei  Apuleius  heisst  es:  „Phava 
fuit  amator  Veneria ,  quem  cum  Mars  zelotypus  trucidare  tei- 
let, in  b litis  Venus  occultavü ,  unguentoque  plenum  alabastrum 
Uli  dedit,  quo  hominum  pulcherrimus  appareret,  et  deus  uter 
vellet,  videretur,  Bacchus  sive  Apollo."  Dazu  bemerkt  Hr.  M.: 
„Sed  composita  est  prior  pars  fabulae  ex  versibus  Ovidii  ia 
epist.  Sapph.  ad  Phaonem  91. 02: 

Hone  Venns  in  eaelnm  cnrru  vexisset  ebnrao; 
Sed  ridet  et  Marti  posse  placcre  auo. 
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iltera  ex  vers.  28.  24: 

Sonic  fidem  et  pharetram:  fiea  niamfestua  Apollo; 
Accedant  capiti  Corona:  Bacchus  eris." 

)b  aas  diesen  beiden  Stellen,  welche  schon  In  unserer  Ausgabe 
»eigezogen  worden  und  Ton  welchen  die  erste  gar  keine  Bezug- 
ichkeit  hat,  obige  Fabel  zusammen  gelesen  werden  konnte,  mag 
[er  Leser  selbst  beurtheilen:  es  ist  nur  dann  möglich,  wenn 
ian  zugibt ,  dass  der  Verfälscher  das  übrige  gradezu  hinzuge- 
acht  habe;  wer  aber  so  viel  hinzuzufabeln  sich  erlauben  konn- 
e,  der  griff  wahrhaftig  nicht  nach  diesen  Ovidschen  Stellen, 
ra  für  seine  eigne  Erfindungsgabe  eine  Grundlage  zn  gewin- 
en, vielmehr  erfand  er  eine  noch  unglaublichere  Mythe.  Nun 
ber  auch  zugestanden,  diese  Erzählung  sei  auf  die  von  Hrn. 
[.  angegebene  Weise  entstanden ,  so  ist  der  hieraus  gezogene 
chJuss  ganzlich  falsch.  Denn  die  Erzählung  wird  nicht  so  von 
puleius  hingestellt,  als  ob  er  selbst  für  ihre  Richtigkeit  Ge- 
ihr  leiste,  sondern  er  entlehnt  sie  wirklich  aus  der  Schrift 
nes  uns  unbekannten  Heraclilus,  unter  namentlicher  Anfüh- 
mg  desselben.  Soll  demnach  Hrn.  M.s  Argumentation  Beweis- 
aft  haben,  so  muss  erwiesen  werden,  dass  auch  der  Name 
id  die  angeführte  Auctorität  des  Heraclltus  erlogen  sei,  waa 
cht  geschehen  ist,  und  wahrscheinlich  nicht  geschehen  wird, 
lückliclierweise  lässt  sich  aber  endlich  noch  historisch  mit 
osser  Wahrscheinlichkeit  zeigen,  wie  die  ganze  den  Phaon) 
{treffende  Erzählung  entstanden  sei,  welche  keine  Lüge  grade- 
genannt werden  kann,  sondern  eine  aus  mehreren  halbver- 
indenen  und  in  Eins  verschmolzenen  Fabeln  des  Lesbischen 
laon  in  späterer  Zeit  entstandene  Mythe  sein  mag,  die  in  der 
Twechslung  des  Adonis  mit  Phaon  ihren  Grund  hatte.  Ve- 
s  verbarg  oder  bettete  den  Adonis  in  Lattich  iv  &Qidccxivaig 
ergl.  Creuser.  Symb.  2  p.  102  ff.),  was,  als  man  einmal  den 
aon  unter  die  Geliebten  der  Venns  versetzte  oder  ihn  dem 
onis  untergeschoben  hatte,  nun  auch  auf  den  Phaon  überge- 
gen  wurde  ♦).  Die  älteste  Spur  findet  sich  von  dieser  Ver- 
chslnng  bei  Kratinos  Athen.  2  p.  69,  D:  KQcczlvog  d&  tprjtii 
'ovet  iQCtö&slöctv  tfjfv  'AyQodlvqy  iv  xccXctlg  dQiduxlvcug  av- 
}  ttjtoxQvtycciy  Mccgövag  ö'  6  vecitSQog  iv  %Xoj]  xqi&cov.  — 
e  dies  in  mannichfachen  Sagen,  schwerlich  aber  von  hohem 
erthume,  weiter  ausgesponnen  wurde,  ersieht  man  am  be- 
n  aus  Aelian.  V.  H.  12, 18:  tov  ®dava  xdXXtCxov  dvdQaxav 


m)  Es  kann  keinem  Zweifel  unterworfen  sein ,  dass  in  den  Worten 
Clemens  Alex.  Coh.  ad.  gent.  p.  21.  B.  ed.  Sylb.  ««1  Qai&orra  ilo- 

xai  77 'Adcotidog  nach  dem  Vorschlag  schon  früherer  Herautgeber 
ovo.  zu  lesen  sei. 
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ovra  ij  fJ(pQo8ltri  Iv  frptdax/vaic  Jxaxtfs.  Zoyog  9e  mpo$, 
ort  jJv  noQxruivg  xal  tl%z  xovxo  xo  l7uxrfitvu,a.  dq>ixvixxo  di 
3#0Tfi  r\  'Aygodlzq  dtanlevOai  ßovXouhnj.  6  de  döpivag  iäi- 
faro,  ovx  eiÖag,  oöx'tg  ijv,  xai  övv  TioMjj  (fQovxiÖi  tjyrytv 
oÄOt  xoxb  Ißovkexo.  «vfr*  c&v  w  &tog  föaxev  dldßaöxoov 
avxiß,  xai  tl%tv  amy  (ivqov  ,  ä  %Qi6pivo$  6  <&ctav  iyivixo 
äv&QoSitav  xdMiöxog,  xai  ijoav  yc  ai  yvvalxi£  etc. ,  womit 
zu  vergleichen  Paläphat.  49.  Aehnliches  überliefern  auch  an- 
dere Schriftsteller,  die  von  den  Auslegern  zu  Aelian  angefahrt 
werden.  Senilis  ad  Aen.  3,  279  erwähnt  dabei  auch  wiederum 
des  alabasternen  Gefässcs:  quapropter  ab  ea  (Venere)  donatur 
unguenti  alabastro^  cum  se  in  dies  indüum  (?)  ungueret^  fae- 
minas  in  sui  amorem  (rahebat.  Vergleichen  wir  hiermit  die 
Erzählung  des  Heraclitus,  so  linden  sich  nur  2  Abweichungen, 
oder  vielmehr  Erweiterungen  der  Sage,  einmal  die  Eifersacht 
des  Mars  als  Motiv  des  Verbergens,  was  ein  ganz  natürliches 
ist,  und  uns  die  Mythe  vervollständigt,  zweitens  die  dem  Phaoa 
angebotene  Wahl,  ob  er  durch  den  Gebrauch  der  Salbe  eia 
Bacchus  oder  Apollo  werden  wolle.  Voraua  geht  dabei,  quo 
hominum  pulcherrimus  appareret,  und  so  weit  gehen  die  uns 
bekannten  Sagen;  worauf  dann  als  Erklärung  des  pulcherrimus 
hominum  folgt:  et  deus,  utervellet,  tider etur  (wohlgemerkt 
nicht  esset),  Bacchus  sive  Apotto.  Wer  sieht  nicht  eio,  dass 
hierin  nichts  anderes  verborgen  liege,  als  eine  rhetorische  Aus- 
schmückung des  Begriffes  des  pulcherrimus  hominum.  Apollo 
und  Bacchus  gelten  den  Alten  als  Ideale  männlicher  Schönheit, 
jeder  aber  in  einer  andern  Art.,  Diese  oder  jene  Art  zu  wäh- 
len überliess  Venus  dem  Phaon.  Bemerkt  kann  noch  werden, 
dass  wir  die  Erzählung  des  Heraclitus  sicher  in  Latein.  Ueber- 
tragung  haben,  von  Apuleius  wohl  selbt  veranstaltet;  auf  eia 
Griechisches  Original  deutet  auch  der  Ausdruck  zelotypua  hin. 

„Poterant,"  fährt  Herr  M.  fort,  „et  alia  minorä  fraodis 
vestigia  exponi*),  quae  ubi  semel  in  ea  incidimus,  facile  est 
persequi,  velut  quod  hic  tarn  doctus  graramaticus  Script aram 
quandam  se  in  monumentis  vetustisque  lapidibus  Romanorum 
invenisse  scribit  (§  11),  quo  gencre  testiraonü  ex  inscriptioni- 
hus  lapidum  dueti  philologi  iam  quinto  deeimo  Saeculo  uiebm- 
tur,  non  veteres  grammatici.*'  Dasa  an  letzterer  Bemerkung 
wenn  sie  nicht  zu  streng  gefasst  wird,  etwas  Wahres  «ei,  soll 
nicht  in  Abrede  gestellt  werden.  Das9  aber  der  daraas  abge- 
leitete Schiusa  Beweiskraft  habe,  muss  gcläugnet  werden.  Wa- 
rum soll  sich  nicht  ein  alter  Philologe  in  sprachlicher  Hinsicht 
einmal  auf  Steinschriften  beziehen  dürfen,  da  dieses  von  Histo- 


•)  Wenn  diese  von  noch  geringerer  Bedeutung  als  das  vorige  sind, 
so  /kann  sich  der  Leser  leicht  einbilden ,  was  er  davon  zu  halten  habe. 


i 
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i  so  oft  geschieht?  Iiier  bedurfte  es  eigentlich  gar  kei- 
ieispieis  :  für  Hrn.  M.  wollen  wir  Qointilians  Worte  über 
Ii ss brau ch  der  Aspiration  1,5,20  anführen:  Erupit  brevi 
ore  nimius  usus,  ut  choronae,  chentnriones ,  praechones 
c  quiöusdam  inscriptionibus  maneant.  Vgl.  noch  I,  f. 
So  weit  die  Beurtheilung  der  Madvigschen  Schrift:  den 
bereits  ergebenden  Schluss  hat  sich  der  Leser  selbst  ge- 
st. Es  konnte  hier  nur  die  Aufgabe  sein,  die  Beweist  uh- 
die  den  Zweck  hatte,  eine  für  alt  gehaltene  Schrift  nicht 
verdächtig  zu  machen,  sondern  als  Werk  des  Lug's  und 
gs  darzustellen,  mit  unpartheiischem  Ernste  und  Genauig- 
zu  prüfen,  was,  soviel  es  Ree.  vermochte,  geschehen  ist, 
it  um  dadurch  die  Aechtheit  der  Schrift  zu  erweisen,  eine 
he  ,  die  in  keinem  Falle  bei  ähnlichen  (kontroversen  möglich 
sondern  nm  dem  über  die  Ehrlichkeit  eines  Schriftstellers 
zuversichtlich  ausgesprochenen  Verdammungsurtheile  entge- 
zu  treten,  und  wenn  diese  Entgegnung  gelänge,  so  indirekt 
i  'Beweis  Tür  die  Aechtheit  der  Schrift  zu  führen ,  die  so 
ge  Tür  acht  gehalten  werden  muss,  bis  neue  erheblichere 
ünde  gegen  sie  geltend  gemacht  werden  können.  Denn  es 
t  sich  allerdings  gezeigt,  dass  keines  der  bisher  angeführten 
w  eismitte l  im  Stande  gewesen,  die  angebliche  Aechtheit  des 
erkes  wirklich  zn  erschüttern*  Im  Gegeutheil  hat  sich  her- 
sgestellt, dass  selbst  diejenigen  Anzeigen  von  Betrug,  wel- 
e  Hr.  M.  unter  die  untrüglichsten  zählte,  grade  von  der  Art 
ld,  dass  sie  allen  Zweifel  und  Verdacht  beseitigen,  wie  z.  B. 
e  den  Phaon  betreifende  Stelle.  Grade  aus  diesem  Falle  wird 
ch  hoffentlich  Hr.  M.  überzeugen  lassen,  solche  Stellen,  die 
qb  dunkel,  auffallend  oder  sonst  mit  unserer  Kenntniss  des 
Iterthums  im  Widerspruch  stehend  erscheinen,  nicht  gradeza 
fir  Spuren  von  Unächtheit  zu  halten,  sondern  die  Lösung  der 
twa  entstehenden  Zweifel  von  Erweiterung  unseres  Verstand- 
iisses  oder  Entdeckung  neuer  Nachrichten  zu  erwarten.  Dahin 
echnen  wir  ein  paar  von  Hrn.  M.  S.  18  u.  19  berührte  Punkte, 
lie  keine  Widerlegung  zu  bedürfen  schienen.  Wir  könnten  diese 
3emerkungen  hiermit  schliessen,  da  unsere  Aufgabe,  Hrn.  M.s 
Behauptung  zu  beleuchten,  vollbracht  ist;  allein  nm  der  Sache 
>elbst  willen,  sei  es  mir  erlaubt,  auf  noch  einige  Punkte  auf- 
merksam zu  machen ,  die  sich  zum  Theil  aus  Hrn.  M.s  Beweis- 
führung ergeben  und  dieselbe  in  ihrer  Kraft  vernichten. 

1)  Hr.  M.  hat  allerdings  die  Quelle  der  Verfälschung  bei 
sehr  vielen  der  citirten  Schriftsteller  nachzuweisen  versucht: 
er  hätte  es  aber  an  allen  thnn  müssen,  wenn  seine  Demonstra- 
tion Beweiskraft  erhalten  sollte.  Denn  wenn  ein  angeblich  ach- 
tes Werk  für  Betrug  gehalten  wird,  dann  muss  auch  gezeigt 
werden,  dass  der  ganze  Inhalt  der  verdammten  Schrift  sich  in 
diese  Ansicht  füge.   Hr.  M.  hat  aber  manches  übergangen,  von 
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dem  es  ihm  schwer  werden  sollte,  die  Unachtheit  za  erweUen, 
wenn  man  nicht  dergleichen  Not  ixen  Tür  gradezu  aus  der  Lcft 
gegriffen  erklären  will.  Dahin  kann  gerechnet  werden  die  An- 
führung der  Medea  des  Ovidius  §  18,  die  Notiz  ober  Tarehe- 
tius  §  55  und  Tieler  andern,  besonders  SchriftsteUeraamen,  die 
in  der  Ovidischen  Elegie  ihren  Ursprung  nicht  finden,  and  nur 
dann  beseitigt  werden  können,  wenn  man  sie  gradezu  für  er- 
dichtet erklärt.  Aber  es  erinnere  sich  Hr.  M.  dessen,  was  sich 
ihm  in  Bezug  auf  Phaon  zugetragen  hat,  und  er  wird  dann  vohl 
ablassen,  eine  Ueberlieferung  aus  keinem  andern  Grunde  Ter- 
dächtig  zu  machen,  weil  sie  das  Maas  seiner  oder  nberhiapC 
unserer  Kenntniss  des  Alterthtims  überschreitet. 

2)  In  strengem  Widerspruch  mit  Hrn.  M.s  Annahme  steht 
durchaus  das  Urtheil,  mit  welchem  ältere  Gelehrte,  wie  Cilio.« 
Hhodiginus,  Lilius  Gyraldus.  die  Schrift  des  altern  Apuitim 
aufgenommen  haben.  Vergl.  Allg.  Schulst.  1827  Nr.  82  S.  852. 
Diesen  in  der  Lektüre  der  Alten  aufgewachsenen  Mannern,  wei- 
che rücksichtlich  ihrer  Gelehrsamkeit,  ihres  Urtheils  und  Ge- 
schmacks noch  jetzt  einen  gebührenden  Namen  in  der  Ge- 
schichte der  Philologie  behaupten,  und  die  fragliche  Schrift 
für  acht  hielten  *),  dürfen  wir  um  so  mehr  Glauben  beiraessec, 
als  beide,  sicherlich  Cälius  wenigstens,  zur  Zeit  der  Verferti- 
gung dieser  Fragmente  lebten  und  sicherlich  den  Betrug,  wenn 
ein  solcher  Statt  gefunden,  erkannt  haben  würden.  Sie  nah- 
men aber  keinen  Anstoss,  zumal  da  ihnen  die  Schrift,  wie  wir 
wissen,  in  einer  Handschrift  dargeboten  wurde,  die  augen- 
scheinliche Spuren  eines  hohen  Alterthums  an  sich  trug.  Frei- 
lich war  diese  Handschrift  nicht  dieselbe,  aus  welcher  jetzt  die 
Fragmente  bekannt  gemacht  worden  sind ,  wie  wir  oben  be- 
merkt haben.  Dass  jedoch  diese  Handschrift  aus  einer  andern 
von  beträchtlichem  Aiterthurae  geflossen  sein  mag,  kann  rnaa 
ans  einigen  orthographischen  Eigenheiten  abnehmen,  die  nicht 
dem  15ten  oder  gar  lfiten  Jahrhundert  angehörten,  wie  der 
Gebrauch  des  B  statt  V  in  B  aleritt  s  §  18.  Ebenso  wenig  An- 
stoss nahmen  Aldus  Manutius,  Achilles  Statins  u.  A.,  dcaea 
diese  Fragmente  bekannt  wurden,  Männer,  denen  wir  dock  » 
der  That  Benrtheilungskraft  nicht  absprechen  dürfen.  Endlich 

3)  Welchen  Zweck  konnte  der  Verfälscher  bei  Verferti- 
gung dieser  Fragmente  haben  1  eines  Werkes,  dessen  Inhalt 

* 

 - 

*)  Faltch  ist,  was  Hr.  M.  S.  28  zn  vergehen  gibt,  „Lilinm  Gjni- 
dmn  d  tibi  tanter  de  iit  (frngmentis)  locutnm  etse."  Nicht  die  Flraf- 
mente  gelbst,  sondern  die  Wahrheit  einer  Notiz  bezweifelt  er.  „Iäicj 
rei,"  schreibt  er,  „fides  esto  penes  auetorem  adbnc  mihi  incognitum/* 
und  gleich  darauf,  „qaae  nobt*  modo  Piso  retulit  (auf  Apuleios),  p«- 
rom  comperta,  non  tarnen  indigna  scitu." 
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hne  Interesse  für  die  Gelehrten  der  damaligen  Zeit  (nam- 
les  Endes  des  15teu  Jahrhunderts,  in  welches  Hr.  M.  die 
nente  verlegt)  sein  musste.  Der  orthographische  Theil 
•  Schrift  war  zu  unbedeutend,  um  Aufmerksamkeit  zu  ver- 
n,  zumal  da  weit  ausführlichere  und  keineswegs  schlecht 
Verke  über  denselben  Gegenstand,  wie  z.  B.  die  desTor- 
),  Guarinus,  vorhanden  waren.  Ferner  die  blosse  Nomen- 
einiger  verloren  gegangener  Werke  alter  Schriftsteller, 
die  Worte  des  angezogenen  Textes ,  konnten  kaum  einmal 
erde  erregen;  mit  Unwillen  über  seine  getäuschten  Er- 
ngen  erfüllt  würde  jedermann  diese  Fragmente  wieder 
ie  Seite  gelegt  und  unbeachtet  gelassen  haben.  Fingirte 
Ii  der  Verfälscher  die  eignen  Worte  der  angeführten 
I  tstellertevte ,  was  ein  Mann  jenes  Jahrhunderts  sehr  gut 
e,  so  würde  sein  Werk  mit  allgemeinem  Beifall  aufge- 
en  worden  sein,  und  den  Verfasser  —  wenigstens  im  Ge- 
m  —  mit  Ruhm  bedeckt  haben.  Da  wo  letzterer  gewon« 
erden  kann ,  finden  wir  im  Gebiete  der  alten  Litteratur 
'Hingen  und  Foppereien  dieser  Art,  aber  nicht  da ,  wo  Ue-> 
n  und  Nichtachtung  zu  ärndten  ist.  Und  endlich  in  weit 
Zeitalter  soll  ein  Mann  den  Gedanken  zu  einer;  solchen 
Hing  gehabt  haben?  in  einem  Zeitalter,  wo  das  Edelste, 
iste  der  classischen  Litteratur  an'*  Tageslicht  gezogen,- 
llgemeiner  durch  den  Druck  verbreitet  wurde!  Bei  wem 
e  der  Verfälscher  Geschmack  für  sein  elendes  31  ach  werk 
«setzen '?  Die  Wahrheit  dieser  Bemerkung  hat  der  Erfolg 
irt  Das  Werk  wurde  nicht  gedruckt,  es  blieb  unbeach-J 
»d  vergessen.  Ein  Betrüger  der  damaligen  Zeit  würde, 
er  Aufsehen  erregen  wollen,  ein  ganzes  Werk  eines! 
tstellers  von  gefeiertem  Namen  verfertigt  «haben ,  abeo 
eine  Sammlung  obacurer  Namen  ohne  Inhalt  und  Gehalt, 
rigens  das  Obige  im  Stande  sein  werde,  Jim.  M&dvig  von 
'nhaltbarkeit  seiner  Ansicht  zu  -  überzeugen,,  raus*  Ree« 
•r  Sicherheit  des  Urtheils,  mit  welcher  Hr.  M.  aufgetre- 
fast  bezweifeln;  ja  von  der  Eigenliebe  für  Eignes,  die 
n  den  Schriften  Hrn.  Madvig's  wahrgenommen  zu  haben 
,  ist  es  fast  zu  erwarten ,  dass  Hr.  M.  die  Untersuchung 
einmal  aufnehmen  und  seine  Meinung  von  Neuem  geltend 
chen  suchen  werde.  In  diesem  Falle  glaubt  Ree.  die  wei- 
«rörterung  dieser  Streitfrage  Andern  überlassen  zu  kön- 
id  den  Erfolg  derselben  im  Stillen  abwarten  zu  dürfen« 

,  Friedrich  Osann. 

» 

' »  m  •      . »  .  >.  « i :  .  •.  f     Ii  h  #  . .  .*.!  i !  > .    •  *.  Ii 

i  «Alu  liaao  >i*  hui)  »I  ii  ttd  */#m 

4.  f.  Phil.  u.  Pddag.  Jahrg.  V  Heft.  T.  22 
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A ddenda  ad  Eckkelii  Doctrinem  N umotum  Vete- 

rum  ex  cj uedem  autographo  poitumo.  Yindobonae  MDCCCWIL 
-   4.  (mit  einem  Kupfer,  fickhela  BUdaUi  daritellead)  XYl  o.  & 

Das  K.  K.  Münzkabinett  ia  Wien  beutet  ein  Exemplar  von 
Eck  hei  8  Doctrina  numontm,  dem  der  hochverdiente  \erf. 
am  Schlüsse  der  Bande  selbst  Bemerkungen  beigeschriebca 
hatte.  Mit  Recht  hielten  es  die  Consen  atoren  jener  Samruiuc^ 
für  ihre  Pflicht,  diese  dem  Publikum  bekannt  zu  machen,  da 
altes,  was  von  diesem  gelehrten  und  geistreichen  Manne  stammt, 
für  «He  Freunde  der  Wissenschaft  von  Werth  ist.  Denn  die  Do- 
ctrina numorum  bleibt  doch  der  Codex  repetundae  lectionis  für 
alle  Nomismatcn.  Zwar  ist  seitdem  das  Gebiet  der  numismati- 
schen Geographie  bedeutend  erweitert,  vieles  ist  berichtigt  und 
anders  genannt  worden;  aber  prüft  man  alles  genauer,  so  ge- 
hörte su  de»  Bereicherungen,  die  Sestini  in  der  »weiten  Aus- 
gabe der  Classes  generales  gegeben  hat,  doch  nichts 
als  sehr  viel  Fleiss  und  gesunde  Augen.  Eckhels 
steht  nicht  in  der  Vollständigkeit :  wer  kann  die 
wo  täglich  neue  Entdeckungen  die  Summe  des  Gestrigen  ver- 
mehren; Aber  in  der  klaren  Uebcrsicht  dieses ,  bis  auf 
Zeit,  mehr  verwirrenden  Stoffes,  in  der  Methodik,  wie  er 
Gleichartige  aus  ihn* (herausfand,  und  in  dem  Scharfsinne, 
dem  er  die  scheinbar  entferntesten  Ab  gaben  zur  Aufhellung  vor- 
handener Schwierigkeiten  zusammenfaßte,  alles  ruhig  prüfte, 
und  dann  su  einem  Ganzen  in  der  klarsten  Form  erhob :  darin 
man  den  Meister,  dem  bis  jetzt  nur  wenige  gleich  ka- 
i,  zuvor  es  noch  keiner  getban  hat.  Gemässigt  in  seiner  Po- 
lemik durch  das  Gefühl  seiner  Ueberlegenheit,  bringt  er  scher- 
zend manche  Frage  zur  Entscheidung;  denn  nur 
Gründe  hält  er  der  gründlichen  Erörterung  wertb.  Andre 
ein'Wort  in  ihre  Sphäre,  Dabei  ist  des  so  gelehrten 
Takt  in  den  zu  deutenden  Typen  nicht  oft  , genug 
Wenn  auch  nicht  so  knnstgelehrt ,  wie  etwa  Millingen,  enUeht 
ihm  doch  euch  keine  Darstellung ,  die  der  Archäologie, 
zu  seiner  Zeit  war,  bedeutend  erscheinen  musste;  und 
ahnet  man ,  dass  er  eben  so  viel  absichtlich  zurückbehielt,  a» 
er  mitzutheilen  für  gut  fand.  Von  symbolischen  Erklärnngco 
findet  man  zwar  keine  Proben  \  seine  Zeit  war  damit  noch  nickt 
gesegnet. 

Die  Bekanntmachung  der  Addenda  ist  daher  ein  Verdienst 
das  sich  Hr.  von  Steinbüchel  um  die  Alterthumswissenschaft 
erworben  hat,  und  überall  wird  maus  dankbar  erkeunen.  Schoo 
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die  eine  Untersuchung  S.  9  über  die  Münzen  den  K5nigs  der 
Triaobanten  Cinobellinus ,  der  so  Augusts  Zeiten  in  Britannien 
geherrscht  haben  soll ,  kann  als  Muster  für  alle  ähnlichen  hin- 
gestellt werden«  Eckhel  hatte  allen  Grund,  den  britischen  Ur- 
sprung der  Münzen  mit  Erno  auf  der  einen  und  Tascio  auf  der 
andern  Seite  zu  bezweifeln,  weil,  wie  es  noch  jetzt  Ton  Mion- 
net geschieht,  sie  damals  von  Pinkerton  und  Wise  galli- 
schen Königen  zugeschrieben  wurden,  mit  deren  Geprägen  diese 
Münzen  so  grosse  Uebereinstimmung  haben.    Der  Catalog  des 
britischen  Museums  von  Taylor  Combe  and  mit  ihm  ein- 
stimmig Sestini  in  der  neuen  Ausgabe  der  Classes  generales 
haben  zwar  die  Meinung  aufgenommen,  dass  sie  britisch  aus 
Colchester  (Camolodunum)  und  Verulam  (  Vertdamium)  waren, 
veranlasst  durch  die  Häufigkeit  ihres  Vorkommens  auf  der  bri- 
tischen Insel:  aber  mehr  positives  hat  die  lange  Reihe  von  Jah- 
ren zur  Begründung  dieser  Meinung  doch  nicht  zu  Tage  ge- 
bracht, und  ein  reichlicher  Theil  von  Glauben  wird  bis  diese 
Stande  zu  dieser  Annahme  gebraucht» 

Neu  waren  au  der  Zeit,  als  Eckhel  diese  Addenda  näch- 
trug, die  Münzen  von  Signia,  die  jetzt  durch  eine  geistreiche 
Hypothese  des  Hrn.  von  Steinbüchelan  Bedeutung  sosehr 
gewonnen  haben.  Auf  ihnen  finden  sich  mit  einem  Silenknpfe 
rereinigte  Thiermasken  t  wie  sie  auf  den  geschnittenen  Steinen 
rftmals  vorkommen.  (Hr.  Steinbüchel  nennt  sie  in  seiner  Al- 
erthumskunde  Symplegmata.)  Lieber  ihre  Bedeutung  wagte 
äckhel  noch  nicht  zu  entscheiden.  Mystisches  oder  allegorU 
dies  entschlossen  vorauszusetzen,  war  damals  noch  nicht  an 
ter  Ordnung.  Jetzt  glaubt  Hr.  von  Steinbüchel  darin  die  BiU 
[er  der  Dekane'  zu  erblicken,  die  den  Häusern  des  Thierkrei-» 
es  vorstanden,  unter  deren  Einflüsse  wichtige  Ereignisse  gu- 
thaben. Es  wären  gencthliakiache  Zeichen.  Nun  hat  man 
ivar  bis  jetzt  gemeint,  dass  der  Glaube  an  Horoskope  erst 
urch  die  Chaldäer  nach  Italien  gekommen  sey,  da  zwar  die 
iere  Geschichte  Roms  uns  von  Beobachtungen  des  Vogelflu- 
;s,  durchaus  aber  nichts  von  Nativitätstellerei  erzählt,  die 
rar  später  ganz  allgemein  war,  aber  freilich  in  einer  Zeit,  wo 
is  Münzrecht  wohl  kaum  einer  Stadt  Mittelitaliens  noch  zu- 
and-  Ausserdem  tragen  die  Münzen  von  Signia  die  Zeichen 
»hen  Alters.  Die  Sache  hat  daher  wohl  ihre  doppelten  Sei- 
n  und  Forscher  über  das  Italia  avanti  il  dominio  de*  Roraani 
igen  der  Steinbücheischen  Hypothese  immer  einige  Aufmerk- 
mkeit  schenken,  wenn  auch  der  erste  Anschein  wenig  Auf- 
güsse verspricht.  —  Aus  gewissenhafter  Achtung  gegen  alle 
liquien  von  Eckhel  hat  man  auch  diejenigen  Nachträge  auf- 
nommen,  welche  durch  neuere  Forschungen,  hebte  er  noch 
ter  uns  ,  zuverlässig  eine  andre  Form  .gewonnen  hätten.  So 
r  Zusatz  sn  S.  127  Spalte  1  (S.  13)  über  die  Form  des  M  auf 

22* 

- 

♦ 

Digitized  by  Google 


340  Numismatik. 

italischen  Münzen,  das  so  gestellt  nur  auf  groBsgTiechtschen 
Mümen  der  ältesten  Zeit  8  ersetzte.    Aber  doch  kann  nicht 
genug  beherzigt  werden,  worauf  Eckhel  hier  dringt,  dass  die 
Genend,  wohin  die  Minne  gehört,  vorzüglich  berücksichtigt 
werden  muss:  und  ROMA  NOM  ist  und  bleibt  doch  Romanom 
zu  lesen.  Kckhels  Erklärungen  haben  ohnehin  den  Vorzug,  da*i 
sie  stets  auf  dem  festen  Grund  und  Boden  classischer  Belesen- 
heit ruhen.    Der  Sprachgebrauch  wird  von  ihm  vor  allem  es 
Rathe  gezogen.    Jene  triquetra  auf  den  sicilischen  Münzen,  an 
deren  Deutung  sich  so  viele  versucht  haben,  wird  ihm  durch 
die  Sitte,  Wurzeln  der  Berge  xoösg  zu  nenuen,  erklärlich  und 
man  muss  es  durch  die  Richtung  jener  Zeit  entschuldigen,  das* 
man  sich  dabei  begnügte. 

Seltener  und  kürzer  sind  die  Nachtrage  zum  Ilten  Bande. 
Noch  bedurfte  es  damals  vieler  Worte,  um  die  Schreibart  Ae- 
ropus  geltend  zu  machen ,  die  seitdem  dnreh  eine  Menge  auf- 
get'undner  Münzen  ausser  Zweifel  gesetzt  ist  Aber  wahrend 
Eckhel  noch  an  Aeropns  I  oder  Ii  dachte,  erkennt  in  ihnen  Se- 
atini nur  Denkmäler  aus  der  Zeit  Aeropns  HI.  —  Doch  auch 
wo  der  gelehrte  Mann  irrte,  sind  seine  Irrthüraer  belehrend. 
Noch  hat  niemand  die  Münzen  mit  MEP  in.eehr  alten  Buchsta- 
ben, R.  Zweig  mit  hängender  Traube,  nach  Mergane,  wie  er 
thut  (S.  49  au  Vol.  IV,  163.),  hinweisen  wollen:  aber  fällt 
tonach  auch  die  Meinung,  so  ist  doch  die  Art,  wie  er  sie  hin- 
stellt, so  belehrend,  dass  man  wünschen  müsste,  recht  fiele 
richtige  wurden  auf  diese  Weise  durchgeführt. 

Eckhcls  lateinischer  Styl  ist  so  leicht  und  rein,  dass  die 
vielen  Druckfehler  auf  den  wenigen  Seiten  doppelt  stören.  Vor- 
ausgeschickt ist  ein,  nach  Miliin  e  Lobrede  auf  Eckhel  bearbei- 
tetes, Leben,  das  in  Rücksicht  der  Sprache  nicht  gleiche  Ver- 
züge wie  der  Text  theilt.  Zu  diesem  Leben  gehört  Eckhelt 
Bild,  das  einen  heitern  lebensfrohen  aber  auch  klugen  Maua 
aeigt,  dem  die  Herzen  sich  leicht  zuwenden  mochten. 

H.  Hase. 


DescTtption  de$  Me'dailles  antiques  du  Cabinet 
de  feu  Af.  A liier  de  Hautet oche  —  avec  16  planche* 
grabet:  prexldee  d'une  notico  et  aecoropagnee  de  notes  areb^*- 
logiqoc«  par  M.  Dumcrsan ,  Employe  au  Cabioet  de«  Medaille«  4a 
la  Bibl  du  RoL  Paris  1829.  XU  u.  140  S.  4. 

Unter  den  nenerlich  durch  Privatleute  gebildeten  Müni- 
sammlungen,  die  zu  einer  Art  von  europäischer  Berühmtheit 
gelangt  sind,  galt  die  des  Ritters  Allier  de  Hanteroche 
längst  als  eine  der  bedeutendsten.  Man  schätzte  sie  wegen 
der  einzelnen,  in  auerkannten  Werken  längst  schon  erwähntem, 
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Prachtstucke,  die  nach  ihrem  materiellem  Werth  und  ihrer  ge» 
fchichtlichen  Bedeutendheit  in  den  grössten  Sammlungen  kaum 
schöner  angetroffen  werden,  und  wiess  ihr  daher  allgemein  ei- 
nen Platz  neben  dem  Wiczayschen  Kabinet  zu  Hederwar  in  Un- 
garn an  (vielleicht  der  umfassensten  Privatsammlung  antiker 
Münzen,  die  je  zusammengebracht  ward),   über  der  Payne 
Kru'ghtschen  Sammlung,  jetzt  im  britischen  Museum,  und  über 
den  Kabinetten  von  Gosselin,  Ennery,  Tochon  d'Annecy  in  Pa- 
ris, Millingen  und  S.  demente  in  Rom,  Fontana  in  Triest, 
Chaudoir  in  Gallizien.    Aber  niemand  kannte  genau  ihren  vol- 
len Bestand.  Die  günstige  Meinung  beruhte  auf  Schlössen.  Ihr 
im  November  1827  zu  Paris  verstorbner  Erwerber  hatte  näm- 
lich unter  äussern  Begünstigungen  gesammelt,  wie  sie  wenigen 
zu  Theil  werden.    In  Constantinopel,  wo  er  während  der  fran- 
zös.  Revolution  der  Gesandtschaft  des  Generals  Aubert  du  Ba- 
yet  zugetheilt  war,  hatte  er  Liebe  zu  der  Münzkunde  gewon- 
nen, und  so  schnell  nahm  die  Neigung  su  diesem  Studium  zu, 
dass  er  von  da  ab  alle  Musestunden,  die  ihm  zu  Theil  wurden, 
mit  ihr  ausfüllte.    Auf  allen  seinen  Reisen  in  Griechenland  u. 
Aegypten,  von  denen  er  1800  einmal  nach  Paris  zurückging, 
^aren  Münzen  der  Hauptgegenstand  seiner  Nachfrage.  Bald 
kehrte  er,  aufs  neue  angestellt,  wieder  in  den  Orient  zurück: 
?rst  als  Handelsconsul  nach  Heraclea,  dann  nach  der  Insel  Cos9 
Midlich  als  Beigeordneter  zu  dem  Generalconsulate  nach  Smyrna. 
fon  dort  aus  machte  er  mit  seinem  Freunde  dem  Baron  Felix 
on  Beaujour  im  J.  1811  die  amtliche  Reise  durch  alle  französ. 
landelsniederlassungen  in  der  Levante,  und  keine  dieser  Ver- 
nderungen  war  ohne  die  reichsten  Erwerbungen  für  sein  Münz- 
abinet gewesen.  Bald  begnügte  sich  Hr.  Allier  nicht  mehr  mit 
em  schon  Bekannten.    Seltenheiten  wurden  der  Gegenstand 
?incr  Nachforschung;  und  seine  rastlose  Thätigkeit,  seine 
usdaner  und  sein  Vermögen  setzten  ihn  nach  und  nach  in  den 
aüx  bisher  völlig  unbekannter  Schätze.    Glucklicher  Weise 
itte  Hr.  Allier  Kenntnisse  genug,  besonders  in  den  alten  Zei- 
chnungen, um  gegen  die  gewöhnlichen  Kunstgriffe  der  Falsch- 
inaer  auf  seiner  Hut  su  seyn;  denn  mit  derselben  Drefstig- 
it,  mit  der  Hr.  Becker  später  in  Offenbach,  trieben  damals 
hon  seine  Coiiegen ,  s.  B.  der  bekannte  Osman  Bey  in  Syra> 
d  Smyrna,  ihr  einträgliches  Gewerbe  der  Falschmünzerei, 
ircnans  ihren  Betrügereien  zu  entgehen,  war  keine  kleine 
fg'abe;  aber  bei  seiner  Liebe  su  den  Münzen  war  Allier  ge- 
entlich  zu  einer  Menge  von  Erfahrungen  gekommen,  die  al- 
i  hier  von  Wichtigkeit  sind.    Selbst  geschichtliche  Gelehr- 
nkeit  liatte  ersieh  verschafft,  und  mehrere,  den  gelehrten 
Seilschaften,  deren  Mitglied  er  war,  vorgelegte  Abhandlun- 
i  geben  davon  den  Beleg.  —   (Essai  sur  l'explication  d'une 
isere  antique  portant  deux  dates  et  conjectures  sur  l'Ere  de 
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.  la  Tille  de  Beryte  en  Phenicie,  «um  de  la  descr.  d'cme  Med. 
grccquc  anecdote  en  argent,  offrant  les  portraits  de  Demetrius  l 
ltoi  de  Syrie  et  de  Laodicce  sa  femme.  Paria  1820.  4.  fig.  Na- 
ticc  sur  la  Courtisane  Sappho  ne*e  a  Eresos  dans  l'ile  deLesbo*. 
P.  1822.  8.  fig.  Memoire  aar  one  nu5d.  anecdote  de  Polemoni 
roi'de  Pont.  Cambrai  182(5,)  Nicht  sich  mit  der  blos  richtigen 
Ordnurig  begnügend,  worauf  jetzt  so  viele  M unzfreunde  ihre 
ausschliessliche  Aufmerksamkeit  richten,  konnte  er  mit  liebe- 
voller Hingebung  sich  in  der  Deutung  ihrer  Typen  vertiefen, 
bald  ihre  Beziehung  zur  Geschichte,  bald  ih  rcn  Zusam 
hang  mit  den  von  den  Dichtern  erzählten  Mvthen  aufsuchen, 

CT  «r  r 

kurz  dieae  Denkmäler  in  der  Weise  betrachten,  wie  K.  Span- 
heim es  ihm  gelehrt  hatte.  In  einem  eignen,  mit  gelehrtes 
Evcursen  begleiteten  Catalogc,  wollte  er  diese  Bemerkungen 
andern  Münzfreunden  zur  Prüfung  vorlegen;  aber  noch  be- 
durfte alles  der  Zeitigung,  weil  seine  lebhafte  Phantasie  ihn 
manchmal  weit  über  die  Grenzen  gelockt  hatte,  welche  die 
Kritik  vorschreibt»  Einzelne,  aber  nicht  eben  bedeuteade, 
Pröbchen  von  jenen  Untersuchungen  findet  man  in  dem  vorlie- 
genden Werke:  der  Titel  bezeichnet  sie  etwas  vornehm  als  No- 
tes arche\>)ogiques ;  doch  ist  man  versucht,  dem  jetzigen  Her- 
ausgeber die  Schuld  beizumessen,  dass  so  wenig  wichtige  ge- 
geben wurden. 

Ehe  Hr.  Allier  die  letzte  Hand  anlegen  konnte,  wurde  er 
seiner  geliebten  Sammlung  durch  den  Tod  entrissen;  sie  fiel  ta 
Hände,  die  in  diesen  Kleinoden  nichts  als  das  Geld  hochachte- 
ten, das  sie  ehemals  repräsentirten.  Allier's  Erben  übertru- 
gen die  Verzeichnung  einem  zwar  nahmhaften  Numismaten,  der 
aber  in  der  eiligen  Beendigung  seines  Geschäftes  sein  höchste« 
Verdienst  suchte.    So  entstand  der  >iatalog ,  der  uns  vorliegt 

Er  enthält  eine  Menge  höchst  seltner  Stücke;  aber  sein 
Verf.  hat  auf  den  Ruhm  verzichtet,  diese  zum  Theil  etwas  ge- 
wagten Angaben  durch  sorgfältige  Beschreibung  genauer  zu  be- 
gründen. Alles  Verdienst  des  Werkes  fällt  auf  den  Sammler 
zurück,  da  Hr.  Dümersan  alles  aufgeboten  hat,  sich  seine  Ar- 
beit bequem  zu  machen« 

Selbst  das  Verdienst,  durch  genaues  Durchgehen  für  die 
Aechthelt  aller  einzelnen  Stücke  eine  Gewahr  zu  geben,  kaim 
Hr.  Dümersan  so  unbedingt  sich  nicht  zuschreiben.  Zwar  sind 
S.  VII  der  Vorrede  einige  und  zwanzig  Stücke  genauer  bezeich- 
net, die  man  beim  Prüfen  der  etwa  5000  Münzen,  aus  denen 
die  Sammlung  besteht,  als  falsch  oder  verdächtig  ausschloß. 
Aber  doch  mögen  sich  ausser  den  4,  die  bei  der  ersten  Sich- 
tung sich  durchgeschlichen  hatten,  und  von  denen  2,  Tald 
XI,  16  und  XIV,  12,  sogar  in  Kupfer  gestochen  sind,  noch  eic 
und  das  andre  Stuck  seinem  Auge  entgangen  seyn.  Wenigstem 
hätte  der  Tafel  XII  Nr.  8  abgebildete  Stater  auch  nicht  gedol 
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det  Werden  sollen,  da  er  nur  über  einen  andern  geformt  ist; 
ond  die  S.  46  angeführte  thebische  Münze,  die  Mionnet  be- 
zweifelt, hält  wohl  kaum  die  Prüfung,  und  auch  die  Tafel  VI 
Nr.  1  abgebildete  gibt  Bedenken,  da  sie  in  einem  dem  Ref. 
rorüegenden  Exemplare  zuverlässig  falsch  ist. 

So  schwer  hält  es  die  Sinonen  au  erkennen,  die  in  keinem 
Kabinette  neuer  Stiftung  ganz  fehlen  möchten.  Glücklich  ge- 
itig,  dass  sie  in  diesem  reichen,  wo  allein  325  der  zum  Theil 
prächtigsten  Goldmünzen  sich  finden,  doch  immer  noch  selten 
iind.N  Und  wie  wird  dieser  Mangel  durch  die  numismatische 
Dichtigkeit  und  die  Pracht  der  Exemplare  aufgewogen  !  Allier 
latte  durch  seinen  unverdrossnen  Eifer  Stücke  zusammengoß 
»rächt,  die  für  die  Wissenschaft  von  unberechenbarem  Werthe 
ind.  Vollständige  Reihen,  d.  h.  Belege  für  alle  Münzstätten, 
reiche  die  numism.  Geographie  auffuhrt,  vorzulegen,  war  auch 
bm  unmöglich,  so  wie  es  überhaupt  denn  jetzt  ausser  mensch  Ii- 
hen  Kräften  liegt,  in  äctften  alten  Exemplaren  die  Belege  zu 
estini's  Classes  generales  oder  gar  zu  Mionnet's  Descrlption  an 
inem  Orte  zu  vereinigen.  Aber  da  er  bestimmt  darauf  ausging,, 
nrch  seine  Sammlung  die  numismat.  Geographie  zu  erweitern, 
>  sorgte  er  nur  dafür,  dass  kein  Land,  keine  Haupstadt  in 
iesen  Ländern  leer  ausfiel ,  und  dass  die  bekannten  dazu  die- 
m  möchten,  zur  Begründung  der  Namen  der  hypothetischen 
id  anbekannten  sich  zu  eignen.  So  fehlen  z.  B.  die  Medaillen 
>n  Eion  and  Adäus  in  Macedonien  nicht  (S.  31),  die  seit  Pelle-» 
ns  Zeiten  unter  dem  gemeinschaftlichen  Namen  Heraclea  Sin«  - 
ca  begriffen  wnrden ,  dem  doch  weder  die  einen  noch  die  an* 
;rn  gehören.  So  kann  man  die  bisher  einzige  Münze  von  Ita* 
ia  auf  Greta  (T.  VII,  3)  mit  den  ähnlichen  coreyräischen  in 
tr  Sammlung  vergleichen;  so  die  von  Mycenä  auf  Creta  (denn 
ycenä,  nicht  Myrina,  scheint  der  richtige  Name)  mit  der 
enge  der  nachbarlichen  zusammenhalten  und  die  hier  zum  er- 
ui  Male  von  Dionysia  in  Böotien  zugetheilte,  mit  der  von  Du- 
m  nebeneinander  stellen,  wohin  Mionnet  früher  alle  ähnlichen 
shnete.  Die  42  als  völlig  neu  aufgeführten  Münzstätten  sind 
mnach  nicht  so  durchaus  neue  Erscheinungen.  Bald  sind  es 
r  neue  Städtenamen  für  früher  schon  bekannte,  aber  falsch 
getheilte  Münzen;  bald  sind  es  wirklich  noch  .nicht  vorge- 
mmne  Münzen,  über  deren  geograph.  Unterbringung  doch 
i  nur  entscheidend  sprechen  können,  denen  Autopsie  zu  Theil 
rde.  Der  Fundort  eines  einzelnen  Exemplars  ist  bekanntlich 
;h  nicht  ausreichend.  Schwerlich  dürfte  daher  eine  Münz- 
tte:  *Corsica,  wie  sie  hier  vorkommt,  Beifall  finden,  und 
onnet,  dem  es  vergönnt  war,  diese  Sammlung  für  sein  be- 
imtes  Werk  zu  benutzen,  hat  im  lten  Supplementbande  des- 
ben  stillschweigend  dieser  Zutheilung  seine  gewichtige  Stirn- 
verweigert. 
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Dafür  hat  Mionnet  so  oft  Gelegenheit  gehabt,  sein  Wert 
durch  die  Schätze  des  Allierschen  Kabinets  zu  bereichern,  da» 
die  Freunde  der  antiken  Münzen  nicht  darauf  aufmerksam  ge- 
macht an  werden  brauchen,  wie  viel  Cimelien  hier  sich  zusam- 
mengefunden hatten.  Der  Catalog  bezeichnet  solche,  au*  die- 
aer  Sammlung  zuerst  der  Welt  sum  Theil  längst  schon  bekannt 
gewordne  Stücke,  auch  als  ioe*dit  (s.  B.  Sala  Thraciae.  Ceritha- 
sium  u.  a.  w.).  Wie  das  Wort  su  verstehen ,  bedarf  folglich 
keiner  fernem  Erklärung.  Auffallend  aber  ist  es,  dass  einige 
der  merkwürdigsten  unter  diesen  ine-dits,  z.  &  die  Medaillen 
Coronea  Böotiens,  die  von  Copae  (ra.  s.  Mionnet,  Supplement  UI 
S.  511),  die  von  Dionysia  il  s.  w.  nicht  auf  den  bci^egetneo 
trefflichen  Kupfern  des  Catalogs  sich  abgebildet  finden.  Wie 
daa  kommt,  lässt  sich  kaum  recht  erklaren:  da  doch  der  nach- 
ate  Zweck  des  Catalogs  war,  der  Sammlung  einen  Käufer  zu 
verschaffen.  Vielleicht  war  einzelnes  davon  für  nachträgliche 
Blätter  aufgehoben,  für  die  noch  reichlicher  Stoff  war,  da  lei- 
der die  Kupfer  nur  bis  Cnidna  in  Carien  in  der  Ordnung  der  nu- 
mismatischen Geographie  (S.  90  der  Beschreibung)  reichen, 
und  folglich  die  so  wichtigen  und  gerade  hier  so  vieles  Neue 
bietenden  Münzstatten  von  Asien  n.  Afrika,  darunter  die  präch- 
tigen Dariken  und  cyzicischen  Stateren  unberührt  lassen.  Da- 
für sind  jene  interessanten  Reihen  der  macedonischcn  und  poe- 
tischen Könige,  welche  E.  G.  Visconti  in  der  Iconographie  so 
oft  als  die  einzigen  Denkmäler  zu  Rathe  zu  ziehen  im  Stande 
war,  beinah  vollständig  in  den  369  Münzbildern  aufgenommen, 
welche  die  XVI  Tafeln  uns  zeigen.  Begreiflich  sind  aber  hier 
nur  solche  Münzen  gestochen,  die  durch  wesentliche  Verschie- 
denheiten von  den  achon  öfter  dargestellten  abweichen;  alle 
aber  sind  aus  dem  Gesichtspunkte  der  Kunst  durchaus  der  Be- 
achtung zu  empfehlen. 

Was  das  Schicksal  dieser  prächtigen  Sammlnng  sein  wird, 
ist  seitdem  noch  nicht  bekannt  geworden.  Mündlichen  Ver- 
sicherungen zufolge  stand  der  Herzog  Blacas  d'Aulpes  in  Unter- 
handlungen. Schwerlich  möchte  sich  bei  der  übertrieben  ho- 
hen Schätzung  ein  Käufer  ausser  Frankreich  oder  England  fin- 
den, der  als  Bewerber  auftreten  könnte.  Die  Mionnetscbea 
Preise  sind  als  Norm  angenommen:  ihnen  zufolge  ist  kein  Stack 
der  Sammlnng  unter  8 — 10  Fr.  werth.  Und  ob  gleich  einige 
der  bedeutendsten  Stücke  durch  testamentarische  Verfugao« 
Hrn.  Alliers  der  K.  Sammlung  einverleibt  worden  sind  —  (die 
syrische  Teasere  mit  doppeltem  Datum  u.  der  Perser  von  Mace- 
donien  in  Golde)  so  sind  doch  noch  Stücke  genug  zurück  ,  die 
deutschen  Liebhabern  ein  Zittern  erregen  können;  wie  der)  Mi 
thridates  in  Golde,  der  zu  löflO,  der  Ptoleroäus  III  Evergetes 
der  au  2500,  die  Bereuice,  die  zu  2000  Francs  angeschlagen 
sind. 

i 


Digitized  by  Google 


Gos  chichte.  345 

• 

Hr.  Dümergan  hat  dem  Cataloge,  der  in  jedem  Münzkabi- 
net  seinen  Ehrenplatz  übrigens  verdient,  selbst  in  Nebendin- 
gen aber  den  Fleiss  nicht  zugewendet,  den  die  Wichtigkeit  der 
Sammlung  zu  fordern  schien.  Druckfehler,  wie  man  sie  in  fran- 
zösischen Werken  weniger  gewohnt  ist,  verunzieren  den  Druck 
und  es  fehlt  viel,  dass  das  lange  Errata- Verzeichniss  sie  alle 
herzähle.  S.  38  Z.  2  v.  u.  ist  PI.  V  n.  15  statt  n.  13  zu  lesen; 
S.  2«  Z.  6  v.  u.  IZTPONst.  1ZTPSIN.  Bei  derselben  Münze 
ist  Grav.  pl.  11  n.  18,  so  wie  bei  der  folgenden  Grav.  pl.  II  n.  19 
hinzuzufügen.  Kotig  S.  64  Z.  7  v.  u.  muss  ein  Kaxvs  wer- 
den u.  s.  w. 

Mag  aber  die  reiche  Belehrung,  die  Leute  von  Fach  sich 
aus  diesem  Werke  verschaffen  können,  dazu  beitragen,  die 
Liebe  zur  Numismatik  zu  befestigen  und  weiter  zu  verbreiten! 

Dresden.  H.  Haue. 


Geschichte. 


*  e  8  chichte  des  achäi  sehen  Bundes,  nach  den  Quellen 

dargestellt  von  Dr.  Ernst  Heining.     Lemgo,  in  der  Meyertichen 

•  Hofbuchhandlung.  182U.  VI  u.  304  S.  8.  1  Thlr.  4  Gr. 

Vorliegendes,  einen  höchst  wichtigen  Gegenstand  der  alten 
teschichte  nach  den  Quellen  untersuchendes  und  aufhellendes, 
Verk  besteht  aus  drei  Büchern,  von  denen  ein  jedes  in  acht 
.bsclinitte  getheilt  ist.  Um  dem  gelehrten  Herrn  Verf.,  der 
urcli  gegenwärtige  Schrift  genügend  dargethan,  in  welchem 
eiste  ein  Object  der  historisch  -  antiquarischen  Darstellung 
im n<-  abgefasst  werden,  zu  beweisen,  mit  welcher  Theilnahme 
nd  Aufmerksamkeit  wir  dieselbe  durchgelesen  haben,  wolleu 
ir  die  einzelnen  Abschnitte  der  beiden  ersten  Bücher  kurz 
arcli^ehen  und  mit  unserem  unraassgehlichen  Urtheile  beglci- 
:n.  Erstes  Buch,  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zum  Anfange 
ffs  Ale  omenischen  Krieges,  Erster  Abschnitt.  In  diesem  zur 
inlcitung  dienenden  Abschnitte  beginnt  der  Herr  Verf.  nach 
nigeu  allgemeinen  geistreichen  Reflexionen  von  der  Urge- 
hichte  der  Menschheit,  hebt  die  religiöse  und  bürgerliche 
inrichtung  der  Urvölkcr  in  ihrer  Licht  -  und  Schattenseite  in 
»drängten,  kräftigen  Worten  hervor  und  bildet  sich  sodann 
»n  Uebergang  aus  dem  Orient  zu  dem  gefeierteu  Hellenenvol- 
:  und  der  Eidgenossenschaft  der  Achäer.  Die  Schilderung 
:r  Orientalen  hat  uns  theils  durch  ihre  Wahrheit,  theils  aber 
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vorzüglich  auch  durch  die  Scharfe  der 
angesprochen,  daher  wir  S.  12,  woselbst  von 
däervolkc  geredet  wird,  lieber  „aber  nirgend« 
de,  eigentümliche  Versicherung  f."  statt  „«her 
beruhigende  Versicherung  von  der  Seele  U 
des  Vi iderfindens  in  einem  veredelten  Daseyn 
ben  wurden,  denn  die  Söhne  Israels  hatten  während  ihres 
zigjährigeu  Exils  aus  dem  Systeme  der  Zoroastrischen  Religion 
den  Glauben  an  eine  Unsterblichkeit  der  Seele  und  die  Lehre 
von  der  Wiedervergeltung  des  irdischen  Wandels,  wenn  auch 
nicht  unter  veredelten  Bildern ,  dennoch  durch  die  Stimme  ih- 
rer Propheten  angenommen.  Was  aber  die  Entwickeln?* Pe- 
riode des  Griechenvolkes.betrifft,  so  hat  Herr  IL,  um  sich  in 
dem  Kreise  allgemeiner  Ansichten  zu  halten  und  nicht  in  unmv 
thige  Einzelheiten  zn  verlieren,  mit  Recht  nur  drei  Perioden 
angenommen :  a)  die  mythische ,  worin  der  Geist  des  Orientes 
noch  vorherrschte;  b)  die  hellenische,  worin  die  griechische 
Volkstümlichkeit  sich  zur  höchsten  Blüthe  entfaltete;  und  c) 
die  makedonische,  worin  dieselbe  im  Streben  nach  Universali- 
tät allmählich  untergeht.  In  der  mythischen  Periode  geschieht 
zuvörderst  kurze  Erwähnung  der  von  den  Hellenen  verschiede- 
nen, mehr  auf  der  Stufe  des  Orients  verharrenden,  Pelasger, 
ihrer  Einrichtungen  und  Volkssagen,  der  eingewanderten  Ko- 
lonisten Kekrops,  Kadraos,  Danaos  und  ihrer  zur  Verbreitung 
der  Kultur  förderlichen  Einrichtungen  ff.  Bei  Kekrops  habea 
wir  die  Erwähnung  vermlsst,  dsss  er  die  noch  in  Höhlen  ge- 
trennt lebenden  Bewohner  Attila«  zur  gesellschaftlichen  Ver- 
bindung unter  sich  umschnf ,  Mord  u.  Todschlag  verpönte  und 
das  Begraben  der  Todten  einführte,  so  wie  bei  Kadmos,  dass 
er  die  Bearbeitung  der  Metalle  und  den  Weinbau  lehrte,  in  so- 
fern diese  Einrichtungen  als  mächtige  Mittel  zur  Verhreitoa? 
des  Samens  der  Kultur  zu  betrachten  sind.  Wrarum  ist  aber  der 
um  das  Jahr  ISftO  vor  Chr.  aus  Phrygien  eingewanderte  Pe- 
lops,  dem  die  Griechen  so  mancherlei  Einrichtungen  und  Reli- 
gionsgebräuche,  vorzüglich  aber  die  Wettspiele  verdankten,  die 
machtig  zur  gegenseitigen  Annäherung  und  Verbindung  dersel- 
ben und  endlich  zu  dem  beitrugen,  was  Hr.  H.  S.  19  so  schrti 
von  den  Olymp.  Spielen  sagt,  hier  mit  Stillschweigen  übergan- 
gen *?  Als  zweckmässig  nnd  in  der  Darstellung  gelungen  betrach- 
ten wir  das,  was  aus  dem  Mythenkreisc  vor  dem  trojanischen 
Kriege  beigebracht  ist,  aber  bei  Erwähnung  des  Gesetzgebers 
Mino»  hatten  wir  ans  dem  erst  oben  angegebenen  Grunde  nicht 
anbemerkt  zu  lassen  erachtet ,  dass  von  ihm  Eid ,  Gastfreund- 
schaft, Beschirmung  der  Schutzflehenden,  Unverletzlichkeit 
der  Grenzmarken  und  Ehrfurcht  gegen  die  Todten  selbst  durch 
die  Religion  geheiliget  wsrd.  Mit  Hecht  ist  die  Geschichte  des 
trojanischen  Krieges  als  eine  allgemein  bekannte  nur  von  der 
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interessantesten  Seite,  der  Entwickelang  hellenischer  Charak- 
tere, so  wie  die  Volks Wanderung  der  Herakliden  in  die  Pelops- 
insel  nur  kurz  berührt,  und  dafür  das  Volksthümliehe  der  nach 
äem  trojan.  Kriege  entstandenen  kleineren  Staaten  mehr  her« 
Forgehoben.  Die  Einigkeit  des  nicht  selten  durch  störende  Spal- 
tungen getrennten  Hellenenvolkes  war  gewissermaassen  durch 
folgende  Einrichtungen  gesichert:  a)  durch  das  Amphictyonen- 
^ericht,  nicht  Amphictionengericht ,  indem  die  alte  Welt  oft 
spätere  Einrichtungen  durch  Uebertragung  auf  die  Gottheit  oder 
iinen  alten  Heros  heiligte,  b)  die  Volksfeste,  c)  die  Orakel, 
ind  d)  die  Mysterien,  welche  den  Orakeln  zunächst  auch  hier 
sine  Erwähnung  verdient  hätten)  doch  der  von  seinem  Gegen- 
itande  begeisterte  Hr.  Verf.  eilt  im  Geistesfluge  über  manche 
Inordnungen  u.  Einrichtungen  dahin,  seinen  Zweck,  die  gross- 
irtige  Geistesbildung  des  hellenischen  Charakters  kurz  u.  bün- 
iig  zu  schildern,  nicht  aus  den  Augen  verlierend«  Daher  ist 
bm  auch,  das,  was  er  in  der  Zeitfolge  antieipirend  von  der  Bild- 
tauerkunst,  sodann  von  den  Gottheiten  überhaupt,  von  dem 
Volksleben  und  den  grossen  Freiheitskriegen  gegen  die  Perser 
1  gedrängter  Kürze  sagt,  vorzüglich  gelungen,  vgl.  S.  20—23. 
finder  können  wir  dem  Hrn.  Verf.  beistimmen,  wenn  er  von 
der  über  Anakreons  Schöpfungen  ausgegossenen  Anmuth  und 
.ieblichkeit"  redet,  indem  bei  weiten  die  meisten  Anakreon- 
sehen  Erzeugnisse  einer  spätem,  obwohl  znm  Theil  einer  noch 
seht  guten  Zeit,  angehören.  Auch  scheint  uns  in  dem  Aus- 
ruck „glänz-  u.  tonreiche  Erhabenheit  desPindar"  derCha- 
ikter  dieser  still  -religiösen,  mythisch-feierlichen,  grossartig- 
rnsten,  tiefsinnig  -  philosophischen  Fest- und  Siegesgesänge 
och  nicht  erschöpft.  Doch  wir  nehmen  anch  hier  an,  dass 
r.  H.  durch  ein  allgemein  hingeworfenes,  glanzvolles  Urtheil 
ler  den  Charakter  der  Pindarischen  Poesie,  die  Phantasie  des 
esenden  wie  im  Vorübereilen  nur  erfassen  und  anregen  wollte, 
iher  auch  andere  gefeierte  lyrische  Dichter  urid  Dichterinuen, 
>  wie  die  Elegiker  übergangen  sind.  Vorzüglich  haben  wir 
lgegen  beifallswürdig  gefunden,  was  von  ihm  über  die  „hei- 
lte Tri*«44  der  Tragiker,  wenn  auch  in  ungleichmässigera  Ver- 
iitnisse,  mitgetheilt  ist.  Er  verdient  in  der  That  vollen  Bei- 
ill,  du98  er  sich  über  Sophokles  und  Euripides  auf  die  gehalt- 
enen ürtheile  W.  E.  Webers  und  Fr.  Schlegels  anfüll- 
end beruft,  und  wir  hätten  daher  gewünscht,  dass  Herr  H. 
ich  Mohnike's  treffliche  Geschichte  der  Literatur  der  Grie- 
icn  und  Römer  nicht  unbenutzt  gelassen  hätte.  Die  „Trias 
>r  Tragiker von  denen  der  erste  an  dem  grossen  Tage  der 
:hlacht  bei  Salamin  kämpfte,  der  zweite  als  schöner  Jüngling 
n  die  Siegstrophäen  tanzte  und  der  letzte  zuerst  das  Licht  der 
>nne  erblickte,  führte  den  Hrn.  Verf.  znm  Uebergange  auf 
e  drei  grossen  Geschichtschreiber,  Herodo  tos,  Thukydides 
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chiitig  des  Herodotos  mit  Aeschvlos, 
Stimmung  hat.  Ein  Gleiches  schien  uns  über  die  kurze  Schil- 
derung der  Philosophen,  unter  denen  wir  ungern  einen  Pytha- 
goras  vermissten,  dessen  politischer  Priester  -  und 
einen  so  gewaltigen  Euifluss  auf  dessen  Zeitalter  und  die 
weit  hatte,  ob  wir  uns  gleich  überzeugt  haben,  des  der 
angegebene  Zweck  des  Hrn.  Verf.s  ihm  bloss  bei  Piaton 
Aristoteles  »u  verweilen  gestattete.  Eben  so  verhält  es  sich  mit 
der  Reihe  der  Redner,  unter  denen  vorzüglich  Demostheoet, 
dessen  Wirken  und  Schicksal  hervorgehoben  ist,  welchem  wir 
jedoch  lieber  einen  „grossen"  als  „edeleu"  Geist  beigejegt  ha- 
ben würden.  Mit  interessanter  Kürze  berührt  hierauf  Hr.  H. 
die  Werke  der  Kunst  und  dann  das  hellenische  öffentliche  Le- 
ben, wobei  wiederum  mit  der  Tiefe  geistiger  Reflexion  ^as  Le- 
hen, Wirken  und  Schicksal  eines  Sokrates  u.  Perikles  geschil- 
dert ist  Wir  schliefen  die  Anzeige  der  Einleitung,  indem 
wir  deu  Leser  auf  die  mitunter  höchst  anziehenden  und  lehrrei- 
chen historischen  Betrachtungen  von  S.  32  bis  S.  30 
sam  raachen.  —  Gelteste  Geschichte  des  Volkes  und 
Geographische  Beschreibung  der  Bundesstädte:  Pellene, 
giray  Aegäy  Bura,  Kerynia ,  Hclike.  Von  der  ältesten  Ge- 
schichte der  Pelasger  und  Hellenen,  ihren  Wanderungen,  Nie- 
derlassungen und  monarchischen  Staatsverfassungen  geht  der 
Hr.  Verf.  endlich  iu  der  Umwaudelung  des  achäischen  Staates 
in  eine  Demokratie  über  und  knüpft  an  dieselbe  eine  genaue 
historisch  -  geographische  Beschreibung  der  zwölf  achäischen 
Bundesstädte,  deren  letztere  Hälfte  im  dritten  Abschnitte  abge- 
handelt wird.  Diese  Chorographie  und  der  Beschluss  dersel- 
ben in  diesem  dritten  Abschnitte:  Aegion,  Rhypes ,  Tritäa, 
Paträ ,  Pharä ,  Oierws,  Dyme%  ist  mit  der  grössten  Sorgfalt 
nach  den  Quellen,  vorzuglich  nach  Pausamas  und  Strabo  abge- 
fasst  und  enthält  fast  Alles,  was  hierüber  und  namentlich  über 
die  Mythen  und  Kunstgeschichte  der  einzelen  Ortschaften  und 
Gegenden  gesagt  werden  konnte.  Ueber  die  Stadt  Pellene  hät- 
ten wir  jedoch  in  einer  Anmerkung  Manne  rt's  Geographie  der 
Griechen  u.  Römer,  Th.  VIII  S.  394  berücksichtiget  gewünscht, 
zumal  da  der  von  Hrn.  II.  angezogene  Scholiast  zu  Pindaros* 
Olymp.  IX,  146  eben  so  wenig,  wie  zu  Olymp.  VII,  156  und  za 
Nem.  X,  82  Etwas  über  die  Ortsbestimmung  überliefert  u.  Stra- 
bo VIII  §5  p.  380  ausdrücklich  schreibt:  fö*w  ö*  tj  ifcU^if 
özddia  t^xovta  xrjq  &aXaööt]g  vxBQXBiuivrjy  (pQOVQiov  agv^ivov. 
mEöu  Öl  xal  x&urj  ZfeUijvty,  ofav  xal  al  IltXkrjv txal  fJLal- 
vcu,  ag  xal  a&Xa  ixtötoav  iv  xotg  dyaöt'  xilzai  Öl  uera^v 
Alyiov  xal  JZeAA*/v?/s.  Beiläufig  gesagt,  muss  S.  43  evÖiavov 
statt  Evöiazov  gelesen  werden.  Dessgleichen  hätten  wir  S.  50 
über  Ilclike  noch  Theocrit  Idyll.  I,  125  'EUxag  d£  iixt-  rP£ovt 


Digitized  by  Google 


t 

Helming:  Geschichte  des  Aehiuchea  ßundei.  349 

verglichen,  ans  welcher  Stelle  klar  hervorzugehen  scheint,  dasa 
auch  der  arkadische  Pan  in  dieser  Stadt  verehrt  wurde;  denn 
an  einen  Ort  in  Arkadien  darf  man  dort  gewiss  nicht  denken* 
Indem  Idyll.  XXV,  106  ov£  'Ekixrftsv  yA%ai6g>  besagte  Stadt 
ausdrücklich  als  achäische  Uferstadt  genannt  wird,  vgl.  V.  165 
'Ev&dd'  *A%ai6g  ovtjq^  'Ekixrjg  if  dy^idkoioi  und  S.  55  den  Zu- 
satz: „als  der  Gott  vielleicht  ungestüm  werden  mochte,"  füg- 
lich weggelassen,  indem  ihn  ja  selbst  auch  Pausanias  nicht  dar- 
bietet* a.  dessen  Ach.  VII,  23:  TtaQ&evw  öi  tQaöfrrjvai  BöU- 
vrjg'Anotäava,  tijv  Sk  (pvyovöav  ig  v^v  tavty  <p aöiv  dysi* 
vai  ftukaztav%  xal  avtrjv  d&dvccxov  ysvloftai  %dgixt  tov  'Astik- 
iavog.  S.  68  Z.  6  in  dem;Citat  aus  Strab.  VIII  p.  887  ver- 
bessere man  dvöuixotaTtj  aus  dvöfitxovdtr].  Vierter  Abschnitt. 
Vte  Thaten  der  Achäer  von  der  ersten  Vereinigung  der  zwölf 
Städte  an.  Zweite  Vereinigung ,  Sikyons  Befreiung  und  Bei- 
ritt  zum  Bunde.  Die  Heimath  bot  den  Eidgenossen  nur  die 
ötbwendigen  Lebensbedürfnisse;  aber  dennoch  belebte  sie  der 
hin  fdr  das  Schöne  und  Gute,  für  Freiheit  und  Gleichheit, 
aber  der  achäische  Bund  schon  in  den  ältesten  Zeiten  ein,  auf 
;ine  vortreffliche  Verfassung  begründetes,  Zutrauen  genoss. 
iess  bestätigt  Herr  H.  durch  zwei  glänzende  Beispiele.  Das 
olk  selbst,  obgleich  In  dem  homerischen  Zeitalter  vorzüglich 
isgezeichnet,  indem  es  überhaupt  die  Hellenen  mit  dem  Na- 
en  der  Achäer  belegte,  strahlte  nicht  durch  Thatenruhm  her- 
)r  und  schloas  sich  sogar  in  den  Perserkriegen,  ohne  Zweifel 
18  demokratischer  Stammfeindschaft,  die  es  den  Lakedämo- 
ern,  als  Doriern,  sich  unterzuordnen  verschmähte,  gänzlich 
>n  der  Verteidigung  des  gemeinsamen  Vaterlandes  aus.  Erst 
i  Peloponnesischen  Kriege  —  481  bis  404  —  trat  es  gegen  die 
ikedäinonier  auf  .die  Seite  der  Athenäer  nnd  kämpfte  sodann 
igen  den  makedonisches  Philippos  338  in  der  Schlacht  bei 
läronea  für  die  griechische  Freiheit.  Seitdem  aber  erfolgte 
i  gänzlicher  Zustand  der  Rohe  und  es  schien  der  Eifer  der 
häer  für  das  gemeinschaftliche  Bürgerwohl  zu  erkalten,  in- 
m  sie  theüs  makedonische  Besatzungen,  theils  Tyrannen  in 
•en  Städten  duldeten,  die  von  den  makedonischen  Königen* 
t  sich  zu  Herren  von  Achaja  zu  machen  strebten,  unterstützt, 
•  deren  Zwecke  handelten.  Da  erwachte  endlich  kraftvoll 
r  alte  Geist  und  Eifer  für  Freiheit,  und  es  wurde  281  der 
läische  Bund  erneuert,  indem  sich  zuerst  Byrne,  Paträ^ 
iiäa  und  Pharä  zur  Erhaltung  ihrer  Verfassung  und  Abwehr 
ndlicher  Eingriffe  durch  ein  geschlossenes  Büudniss  vereinig- 
Ihnen  schlössen  sich  275  an:  Aegion,  nachdem  es  die 
kedonische  Besatzung  vertrieben,  Bura,  als  es  seinen  Ty- 
nen  getödtet,  Kerynia,  als  dessen  Tyrann  freiwillig  abge- 
ikt  hatte,  und  Pellen e  ^  als  wahrscheinlich  der  Tyrann  die- 
Stadt  verjagt  worden  war.   Bald  nachher  folgten  auch  die 
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übrigen  Städte  des  alten  Bundes,  Hetika  ausgenommen,  wel- 
ches um  311  ein  Erdbeben  ganzlich  verschüttet  hatte ,  und  Gle- 
ims, welches  schon  früher  durch  Erderschütterungen  zerstört 
war,  s.  Polyb.  II,  41.  Die  Obrigkeiten  dieser,  unter  gemeia- 
schaftlichen  Gesetzen  stehenden,  Städte  waren  anfänglich  ein 
rQappiaxevg  u.  zwei  ÜTQaxrjyoL ;  aliein  250  trat  an  deren  Stelle 
ein  einziger  Heerführer  mit  fast  unumschränkter  Gewalt  in 
Krieg  und  Frieden,  der  seine  Würde  nur  ein  Jahr  bekleidete, 
indessen  sie  oft  im  dritten  wieder  erlangte,  vergl.  Hrn.  Hei- 
wing's  achten  Abschnitt  des  zweiten  Buches  S.  221  — 2JS 
Im* Jahr  252  vereinigte  sich  selbst  Sik von  durch  den  zwanzig- 
jährigen Aratos,  ihren  Mitbürger ,  der  sie  aus  den  Händen  ih- 
rer Tyrannen  befreite,  mit  dem  achäischen  Bunde.  Diess  na- 
ge fahr  ist  der  Inhalt  des  mit  vielen  guten  historischen  und  aa- 
d  eren  Anmerkungen  durchwebten  Abschnittes,  unter  denen  wir 
vorzüglich  das  über  Aratos  und  dessen  Eroberung  Sikyons  Ge- 
sagte hervorheben.  Mit  Hecht  verdient  der  Herr  Verf.  allen 
Beifall ,  dass  er  sich  bei  seiner  Schilderung  an  die  Quellen  ge- 
halten und  nicht  selten  den  Ausdruck  u.  die  Schattirungen  der- 
selben nachgebildet  hat,  wodurch  ihm  so  manche  Stellen  var- 
züglich  gelungen  sind.  Hier  hatte  Hr.  IL,  denn  Polyb.  II,  38 f. 
bietet,  wie  überhaupt,  wenig  oder  nichts  für  den  Schmuck  4er 
Hede  dar,  des  Plutarch.  Arat.  2  —  9  besonders  vor  Augea,  aa 
welchen  er  sich  vielleicht  noch  genauer  hatte  ansch  Ii  essen  köa- 
nen.  Wir  hatten  jedoch  gewünscht,  dass  minder  häufig  eigene, 
von  dem  Original  abweichende,  Zusätze  und  abgekürzte  Eigen- 
namen, wie  z.  B.  Arat,  Polyb  oder  gar  Megiston,  Megistouos 
st.  Megistonus  f.  gebraucht  worden  wären.  Druckfehler  fan- 
den wir  mehre,  zu  denen  wir  z.  B.  S.  ?7  Z.  82  „fooc*  st  „i'öor 
und  S.  19  Z.  10  vielleicht  noch  „ihnu  st.  „sich"  rechnen.  — 
Fünfler  Abschnitt.  Von  der  Befreiung  Sikyons  (252)  bis  skt 
Eroberung  Korinths  und  der  Verbindung  dieser  Stadt  mü  den 
At  Ii  arm.  Befreiung  von  Megara,  Ejndauros,  Troezene  (  Troe- 
zen).  Einfall  der  Achmer  in  Attika  und  Ernennung  des  A'ömgs 
Ptolemäos  zum  obersten  Feldherrn  des  Bundes  (244).  Nach 
der  Befreiung  seiner  Vaterstadt  bewies  Aratos  die  höchste  Ua- 
eigennützigkeit,  indem  er  durch  die  von  dem,  ihm  befreun- 
deten, ägyptischen  Könige  Ptolemäos  erhaltenen  Schätze  die 
Streitigkeiten  zwischen  den  aus  der  Verbannung  Zurückgekehr- 
ten und  den  Besitzern  ihrer  verlorenen  Güter  zu  allgemeiaer 
Zufriedenheit  ausglich  u.  sogar  in  einen  untergeordneten  Dieast 
der  achäischen  Reiterei  trat.  Hierauf  ward  er,  sieben  Jahre 
nachher,  245  Strategos  des  Aohäerbundes,  ohne  diese  erste 
Würde  durch  einen  Thatenruhm  zu  verherrlichen,  indem  er, 
der  den  bedrängten  Böotiern  gegen  die  Aetolier  zu  Hülfe  Ge- 
eilte, nach  dem  traurigen  Ausgange  der  Schiacht  bei  Chäroaei 
auf  dem  Rückzüge  Lokris  und  kalvdonia  verheerte.  Glans 


liclwiug:  Gctcbitlite  ded  Achäischen  Bundes.  351 

voller  war  für  ihn  das  folgende  Jahr  244,   in  welchem  er  in 
seiner  zweiten  Strategie  das  von  Makedonien  besetzte  Akroko- 
riothos  eroberte  und  mit  der  achäischen  Eidgenossenschaft  ver- 
einigte.   In  derselben  Strategie  brachte  Ära  tos  Megara,  so- 
dann Troezen  and  Epidauros  dem  Bunde  zu  und  versuchte  sei- 
nen ersten  Einfall  in  das  attische  Gebiet,  wobei  er  Salamis 
plünderte.    Damals  lehnten  sich  die  Athenäergegen  die  make- 
donische Besatzung  des  Antigonos  auf  und  der  König  Ptolemaoa 
trat  dem  Bunde  bei,  indem  man  ihm  die  Würde  eines  Oberfeld- 
lierrn  im  Land-  und  Seekriege  übertrug.    Der  Herr  Verf.  ver- 
dankt in  der  gelungenen  Schilderung  von  S.  85  bis  S.  Ol  wie- 
derum dem  Plutarchos  manche  schöne  Stelle,  vergl.  z.  B.  das 
S.  87  Vorgetragene  mit  des  Plutarch.  Arat.  22.  Wenn  aber  der- 
selbe S.  Ol  ausdrücklich  sagt,  Megara  sey  durch  List  der  Kid- 
genossenschaft gewonnen  worden,  so  scheint  er  diese  Ansicht 
mit  dem  lateinischen  Lebersetzer  des  Polybios  zu  theilen:  „In 
eadem  praetura  etiam  Megarensium  urbera  Achaeis  attribuit, 
astu  in  noteatatem  redactam,"  denn  im  griechischen  Texte  fin- 
det sich  lediglich:  „ini  de  xrjg  avxrjg  ctQzrjg  xal  xirkv  xäv  Me- 
yaoteov  nöliv   d  lanQ  azuutv  o  g  TlQQgivtiui  xolg  'slycaoiq," 
und  Plut.  Arat.  24  med.  erwähnt  bloss  eines  Abfalls:  „Meya- 
Qtig  xb  yaQ  (ozoöTavztg  'Avxiyovov  xa  'Agara  nQogt&evzo,  xal 
Tgoib'jVLOL  (ißt'  'EmdavQtav  övvsxdx&Tjaav  dg  xovg fAx<uovg* 
Schliesslich  bemerken  wir  noch,  dass  Polyb.  II,  43  nicht  sagt, 
„diess  sey  geschehen  zu  der  Zeit,  als  der  Consul  Lutatius  die 
Carthager  aus  ganz  Sicilien  vertrieben  und  ihnen  zuerst  einen 
Tribut  aufgelegt  habe,u  sondern  ein  Jahr  früher:  „  t«iV  iyl- 
vtio  tu  loor  f  q  co  Hxu  %ijg  KuQyrfiovLwv  ijxx^g  xxL"    Ba  nun 
der  Seesieg  des  Lutatius  sich  242  ereignete,   so  ist  Polybios 
leicht  mit  der  Angabe  der  Ereignisse ,  welche  in  das  Jahr  244 
fallen,  in  Uebereinstimmung  zu  bringen.    Sechster  Abschnitt. 
Versuche,  Argos  zu  befreien,  und  Schlacht  bei  hl  conti  (243). 
Kampf  des-  Bundes  in  Gemeinschaft  mit  dem  Könige  Agis  ge- 
gen die  Aetoiier  (242).    Emde  des  Antigonos  Gonnatas  und 
Jiegierungsantrilt  des  Derne  trios  IL    Megalopolis  in  die  Eid- 
genossenschaft aufgenommen  und  die  Achäer  werden  Verbün- 
dete. Arats  (zweiter)  Einfall  in  Anika,  Vorzüglich  bezweckte 
der  achätsche  Bund  die  verschiedenen,  von  den  Makedonien! 
unterstützten,  Tyrannen  einzeler  Städte  der  Pelopsinsel  zu  ver- 
treiben und  deren  Bewohner  zur  Freiheit  zu  rufen.  Argos,  von 
Makedonien  befreit,  war  unter  die  Knechtschaft  des  Aristoma- 
chos,  und  nach  dessen  Ermordung  an  einen  noch  härtereu  und 
Terd erblicheren  Tyrannen  ( Itco/JöTEQov  txslvov  xvqccvvov), 
Aristippos,  gefallen  — »  des  Agias  und  Aristomachos,  des  jün- 
geren, welcher  dem  achäischen  Bunde  beitrat,  geschieht  erst 
S.  00  Erwähuung  —  und  Aratos  lieferte  endlich  nach  verschie- 
denen vergeblichen  Befreinngsrersuchen  demselben  nach  Plut 
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Arat.  28  am  Flosse  Chares  ein  Treffen,  aus  welchem  er,  fa<t 
siegreich,  dennoch  in  sein  Lager  zurückwich  und,  als  er  wesea 
des  gerechten  Unwillens  seiner  Krieger  am  folgenden  Tage  vom 
Neuen  den  Kampf  beginnen  wollte,  sich  nach  geschlossenem 
Waffenstillstände  gänzlich  zurückzog.  In  dieser  umständliche- 
ren ,  nach  Plutarchos  gegebenen,  Darstellung  bemerkt  der  Hr. 
Verf.,  Aristoraachos  sey  durch  die  Hand  seines  Sc laven  ge- 
fallen und  ein  Hülfsheer  nach  der  Schlacht  am  Charesatrome 
gegen  Aratos  herangezogen;  allein  nach  eben  demselben  fiel  er 
durch  seine  Sclaven:  ^dnoüvr'jöxH  —  vmo  ÖovXtov  Wpiöroaa- 
und  nahete  kein  Hülfsheer  heran,  sondern  die  Streiter 
des  Aratos  erschienen  nur  in  grösserer  Anzahl  und  muthvoller, 
wahrscheinlich  wegen  des  unverdienten  glücklichen  Ausgange* 
der  Schlacht  am  vorhergehenden  Tage:  „  Slg  d'  WOttero 
ovag  y  syovoz  ctg  xai  &aQQaXedt  eqov  äv&i6xau±vov$ 
xovg  ubqI  xqv  tvqccvvov^  ovx  kx6Xurtötv,  aXX'  dzrjX&t  xcv$ 
vtXQOvg  vxoönovdovg  ävtlousvog.  Mit  Recht  scheint  uns  Hr. 
II.  seinen  Heros  von  dem  ihm  desshalb  gemachten  Vorwnrfe 
der  Feigheit  durch  seinen  früheren  Thatenruhm  mn  Terih eidi- 
ge u  ,  ob  er  aber  den  Namen  einet  „grossen14  Feidherrn  ia  al- 
len Beziehungen  verdiene,  möchten  wir  bezweifeln,  da  Plut. 
Ar.  10  selber  von  ihm  sagt:  »itoXiac*  xtd  dyävi  xp^'öaöOct 
tpctviQug  d&ccQ6)}g  xai  övösXsugf  denn  diesem  müsseu  wir  vor- 
züglich folgen ,  indem  Poly  bios  zu  sehr  Freund  and  Lohredaer 
des  Aratos  war,  vergL  Beck  s  Anleitung  zur  Kenntnis*  der  all- 
gemeinen Welt,  und  Völkergesch.  11  S.  94.  Doch  das  gegebene 
Lob  wird  bald  wieder  durch  den  Zusatz  geschwächt:  „Aber 
jene  Vorfälle  können  höchstens  seinen  Feldherrnruhm  ia  ein 
nachtheiliges  Licht  stellen,  sie  können  nur  beweisen,  dass  auch 
ein  grosser  Mann  im  Drange  der  Umstände  seine  Kräfte  falsch 
bu  berechnen  —  vielleicht  „falsch  berechne  — u  und  nicht  im- 
mer kalte  Besonnenheit  zu  bewahren  im  Stande  sey.  S.92  wird 
bemerkt,  dass,  „zweifelhaft,  in  welcher  Strategie,  aber  noch 
lor  dem  Tode  des  Antigonos  Gonnatas  242  die  achäische  Eid- 
genossenschaft Unter  Aratos  sieh  mächtig  auszubreiten  gestrebt, 
und  S.  95,  dass  in  diese  Zeit  243  die  Vereinigung  von  Kleoti 
mit  dem  achäischen  Bunde  falle.  Es  kann  demnach  nicht  gaai 
ungewiss  seyn,  dass  Aratos  auch  in  diesem  Jahre  die  militäri- 
sche Obergewalt  behauptete,  und  dass  die  Strategie  erst  mch 
242  ein  Jahr  um  das  andere  wechselte;  daher  fihrt  Herr  EL, 
nachdem  er  aus  Plut.  Arat.  29  die  Begebenheiten  des  Jahres 
243,  d.i.  den  Sieg  über  Aristippos,  den  Tyrannen  Ton  Arg«, 
und  nach  dessen  Ermordung  die  gewaltsame  Uebernahme  der 
Tyrannis  durch  Agias  und  Aristomachoa,  den  jüngeren,  erzählt 
hat,  fort  die  Geschichte  vom  Jahr  242  des  Aratos  dritter  Stra- 
tegie unterzuordnen.  Dass  aber  ein  Kreter  Tragiskos  den  Ty- 
rannen auf  der  Flucht  gemordet  habe,  verbürgt  selbst  Plutai- 
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chos  nicht,  sondern  er  fügt  seiner  Darstellung  noch  „cogz/a- 
vlag  lötOQel"  hinzu.  Auch  möchten  wir  nicht  annehmen,  dass 
Plat.  durch  die  Angahe,  Aratos  habe  bei  dem  feindlichen  Ver- 
jagte von  1500  Mann  keinen  einzigen  Streiter  verloren,  ein  Zeug- 
niss  gebe,  „wie  sehr  bei  ihm  die  Wahrheit  der  Begeisterung 
weiche  ,u  indem  der  Hr.  Verf.  den  Glauben  an  einen  seiner  Ge- 
währsmänner, dem  er  ja  am  meisten  folgen  rausste,  eben  da- 
durch schwächt  und  überdem  die  alte  Geschichte  mehre  ähnli- 
che Fälle  anführt,  wenn  man  nicht  lieber  die  Erzählung  hie- 
von  auch  dem  Kleinias  beilegen  will.    In  dasselbe  Jahr  fällt 
des  Aratos  Sieg  über  die  in  den  Bundesstaat  eingefallenen  Aeto- 
lier  bei  Peliene,  die  nrissgeglückte  Ueberrumpelung  des  piräi- 
schen  Hafens  und  der  Tod  des  makedonischen  Königes  Antige« 
no8  Gonnatas.    Ihm  folgte  (242  —  232)  der  die  Tyrannen  der 
Pelopsinsel  kräftig  unterstützende  Demetrios  II,  unter  dessen 
Herrschaft  noch  Lysiadas,  der  mächtige  Tyrann  von  Megalopo- 
lis  nach  freiwillig  niedergelegter  Würde  zum  achäischen  Bunde 
überging.    S.  97  würden  wir  den  von  Plut.  Arat.  32  erzählten; 
Umstand,  „wie  Artemis  das  Unternehmen  der  Ach ä er  begün- 
stigt habe,"  entweder  ganz  weggelassen,  oder  mit  kurzen  Wor- 
ten angeführt  haben.    Auch  möchten  wir  aus  Polyb.  II,  44  viel« 
mehr  schliessen,  dass  dieser  Uebergang  des  Lysiadas  nicht  in 
ien  Anfang  der  Regierungszeit  des  Demetrius  falle,  welches  uns 
ler  ausdrückliche  Zusatz  ,,?ti  Jcjvrog  tov  dytirjxQlov"  zu  be- 
reisen scheint.    Damals  schloss  sogar  der  ätolische  Bund  aus 
politischen  Gründen  gegen  die  Bedrückungen  des  Demetrios  mit 
lern  achäischen  ein  Schutz,  -  und  Angriffs bündniss  und  —  der 
on  dem  makedonischen  Feldherrn  beiPhylakia  in  Phthiotis  ge- 
chlagene  Aratos,  erbittert,  dass  die  Athenäer,  die  er  so  oft 
on  der  Herrschaft  der  Makedonier  hatte  befreien  wollen,  bei 
er  von  seinem  Tode  verbreiteten  Nachricht,  sich  der  allge- 
einen  Freude  hingebend,  Feste  gefeiert,  zieht  mit  einem 
eere  gegen  dieselben  und  verzeiht,  selbst  bis  zur  Akademie 
»rg'edrungeu,  grossmüthig  den  Bittenden.  Auch  in  diesem  Ab- 
hnitte  ist  im  Ganzen  die  Erzählung  gut  und  zweckmässig  in 
emässlieit  der  Quellen  gehalten.    Siebenter  Abschnitt.  Ver- 
nigung  mehrer  Städte  mit  dem  Bunde.    Geschichtliche  Dar- 
<j llung  der  spartanischen  Verfassung^  so  wie  der  Ursachen  de* 
?  omenischen  Krieges.  'Unter  Antigonos  II  Doson,  232  —  221, 
:r  nach  Polyb.  II,  45  einen  alten  Groll  wegen  der  Eroberung 
n  Korinthos  und  des  in  Makedonien  durch  Aratos  vielfach 
gerügten  Schadens  nährte,  fielen  zwar  die  Lakedämonier,  die 
ter  Agis  III  (f  241)  Freundschaft  u.Bundniss  mit  den  Achäern 
schlössen  hatten,  und  die  Aetolier,  undankbar  für  die  gegen 
metrios  geleistete  Unterstützung,  aus  Neid  und  Habsucht  ab; 
ein  der  achäische  Bund  verstärkte  sich,  indem  er  Argos, 
rmione,   Phlius,  deren  Tyrannen,  Aristomachos ,  Xenon, 
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Kleonymos,  Ihre  Herrschaft  iaf  des  Aratot  Aufforderung  nie- 
derlegten, sodann  Aegins  nnd  nicht  minder  die  meisten  Stidie 
Arkadiens  gewann,  und  selbst  Athen  die  makedonische  Herr- 
schaft des  Antigono*  II  abzuschütteln  bemüht  war.  Dem  unbe- 
achtet vermochte  sich  der  Bund  nicht  so  erheben,  indem,  man- 
ches Andere  ausgenommen,  in  des  Aratos  eilfter  Strategie  295 
der  höchst  verderbliche  kleomenische  Krieg,  welcher  die  ge- 
trennten Kräfte  Griechenlands  gänzlich  schwächte,  ausbrach, 
nnd  unser  Heros  den  grossen  Fehler  beging,  sich  mit  dem  Erb- 
feinde des  Bundes,  dem  Könige  von  Makedonien,  zu  verbind™. 
Die  Geschichte  hierüber  ist  theils  nach  Plutarchos,  Cheils  nach 
Polybios  gegeben  und  mit  lehrreichen  Bemerkungen  durch  floch- 
ten. Bevor  aber  Herr  H.  aur  geschichtlichen  Darstellung  ia 
kleomen.  Krieges  übergebt,  sendet  er  eine  im  Ganzen  wohfge- 
rathene  Schilderung  von  der  Einrichtung  und  dem  damaliges 
Zustande  des  spartanischen  Staates  voraus,  welche  auch  in  dem 
folgenden  Abschnitte  fortgesetzt  wird.  Achter  Abschnitt.  E*t- 
wurf  des  Königs  Agis ,  die  lykurgische  Verfassung  in  Sparta 
wieder  herzustellen,  und  unglücklicher  Ausgang  desstibe*. 
Vorspiel  des  kleomenischen  Krieges.  Das  Bestreben  und  die 
Aufopferungen  des  Königs  Agis  III,  welche  misslingend  den  un- 
verdienten Tod  dieses  grossen  und  edlen  Mannes  herbeiführten, 
sind  genau  und  vollständig  nach  Plut.  Ag.  geschildert  nnd  vsr- 
inglich  S.  11t  f.  mit  wahren  Reflexionen  in  anmuthigem  Glänze 
der  Rede  verbunden.  S.  115  wird  bemerkt,  dass  Leonidas,  „adt 
seinem  asiatischen  Weibe  entzweit,  aus  Furcht  vor  dem  IIa*« 
desselben  nach  Sparta  zurückgekehrt  sey.u  Allein  im  Ptut  Ag. 
steht  lediglich:  „c5c  dvcziQatvopBvog  dl  xal  piöovutvog  v*d 
trjs  yvvaixog  htccvtX&ot  itaoa  yvaprjv  oXxads.  Mit  des  Agfa 
Tode  241  ward  die  Hoffnung,  Sparta  zu  seiner  alten  Grosse 
wiederum  emporzuheben,  gleichsam  vernichtet,  denn  Kleoroe- 
nes,  des  Leonidas  II  Sohn,  welcher  von  241  bis  236  als  einzi- 
ger König  in  Sparta  herrschte,  auch  ein  grosser  nnd  edler 
Mann,  bezweckte  die  Oberherrschaft  zu  leidenschaftlich  und 
wurde  dadurch  selbst  der  Ausführung  seiner  grossen,  von  A5ria 
begonnenen,  Entwürfe  hinderlich.  Um  die  Grenzen  Lakonieas 
zu  sichern,  erbaute  er  im  Gebiete  von  Megalopolis  die  kicke 
Festung  Athenaon.  Daher  brach  Ära  tos  226  mit  einem  versam- 
melten Heere  auf,  dieseibe.au  entsetzen  nnd  zugleich  Tegra 
und  Orchomenos  in  Arkadien  durch  einen  Ueberfall  mit  dos 
achäischen  Bnnde  sn  vereinigen.  Nun  begann  der  kleomeai- 
sche  Krieg,  vgl.  Polyb.  II,  4ft  extr.  —  Zweites  Puch.  Fo« 
Beginn  des  kleomenischen  Krieges  bis  zum  Tode  des  Aratos 
Erster  Abschnitt.  Einnahme  von  Kaphyä,  und  Rücksug  ton 
Pallantion.  Schlachten  am  Berge  Lykäos,  in  den  ladokisch?* 
(laodikischen )  Gefilden  und  bei  Orchomenos.  Gleichseitiger 
Sturz  der  Ephoren  in  Sparta,  durch  (den)  König  Kleamenes 
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Als  Aratos,  wegen  eine«  durch  Kleomenes  Statt  gehabten  Ein- 
falls in  das  Gebiet  von  Arkadien,  die  nahe  bei  Orchomenos  ge- 
legene Grenzstadt  Kaphyä  eingenommen  und  dem  Bunde  einver- 
leibt hatte,  machte  Kleomenes,  —  den  Hr.  FT.  S.124  extr.  mit  v. 
Schirach  einem  jungen  Löwen  vergleicht,  da  doch  der  Aus- 
druck „arpd  rov  hbvtqcc  tpvöav  xovtov  töv  V£oöö6vu  von  den 
Spornen  eines  Küchleins  oder  jungen  Hahnes  entlehnt  scheint  — 
auf  Befehl  derEphoren  einen  neuen  Streifzug  gegen  dleAchäer^ 
nahm  Methydrion,  eine  dem  Bonde  ergebene  Stadt  des  nörd* 
liehen  Arkadiens,  ein  und  verwüstete  das  argolische  Gebiet, 
denn  der  Ausdruck:  „wahrscheinlich  oberhalb  Mantinea,"  Ist 
ein  Zusatz  des  Hrn.  Verf. s,  s.  Plut.  Kleom.  4:  „rtai  tfjv  'ÄQyo- 
faxqv  nataÖQaiioVTog  f  seil.  Kktofiivovg^    Daher  zogen  die 
Achäer  226  unter  Anführung  des  Aristomachos  mit  20,<H>0  Mann 
Fussvolk  und  1000  Reitern  gegen  denselben,  der  ihnen  mit  ein- 
her Truppenzahl  von  noch  nicht  5000  Mann  bei  Palantion  ein 
Treffen  liefern  wollte;  allein  der  durch  diese  Kühnheit  furcht* 
eame  Aratos  verhinderte  den  Aristomachos  zu  kämpfen  und  zog 
sich  beschimpft  von  den  Achäern  und  verachtet  von  den  Lake- 
däraoniern  zurück.  Die  Erzählung  dieser  Begebenheit  ist  durch 
die  von  dem  Hrn.  Verf.  angegebenen  Motive  fast  zu  glanzvoll 
für  seinen  Helden  ausgefallen  und  wir  bitten  daher  gewünscht, 
er  hitte  sich  noch  näher  an  Plutarchos  gehalten,  Vergl.  Plut. 
Arat.  30  extr.    Nicht  minder  unvorteilhaft  War  dem  Aratos 
der  Ausgang  der  Schlacht  am  Fusse  des  Berges  Lykäos,  wels- 
che fer  den  Eleern  und  dem  von  diesen  zu  Hülfe  gerufenen  Kleo- 
menes  lieferte,  denn  er  erlitt  eine  so  vollständige  Niederlage, 
dass  er  selbst  für  todt  ausgegeben  wurde.  Diesen  Umstand  be- 
intzend  überfiel  Aratos  die  sorglose,  mit  den  Spartanern  ver- 
bundene, Stadt  Mantinea,  eroberte  und  vereinigte  sie  mit  dem 
tande;  daher  zieht  Kleomenes,  dem  die  Ephoren  durch  eine 
rhaltene  Summe  Geldes  die  Fortsetzung  des  Krieges  bewillig- 
en 9  vgl-  Plut.  Kleom.  0  in.,  vom  Neuen  gegen  die  Achäer  und 
i  hlägt  sie  nordöstlich  von  Megalopolis  in  den  laodikisehen  Ge- 
ljen durch  einen  erneuerten  Angriff,  der  durch  die  Unvorsich- 
gkeit  des  Lysiadas  —  nach  Polyb.  Leusiadas,  nach  Plut.  Ly- 
fadas  — ,  der  mit  seiner  Reiterei  den  schon  von  Aratos  ge- 
thlagenen  Feind  allzulebhaft  verfolgte,  herbeigeführt  ward, 
uch  in  dieser  Schlacht  wurde  dem  Strategen,  vorzüglich  dass 
r  ans  Nebenabsichten  seinen  Hipparchen  nicht  unterstützt  ha- 
g,  zur  Last  gelegt,  weiches  Hr.  H.  nach  Plut  Arat.  37  u.  38 
ittheilt.    Im  Leben  des  Kleom.  0  aus  Polyb.  H,  51  ist  ohne 
weifet  „  rij$  MByaXoitoMt idog  %oo/ov,  %a  Aaotoxia"  zu  ver- 
ssaern.     Der  desshalb  durch  die  Vorwürfe  und  Beschlüsse 
r  tu  Aegion  gehaltenen  Bundesversammlung  erbitterte  und 
it  seinem  Heer  gen  Orchomenos  ziehende  Feldherr  gewann 

"egen  einen  vollständigen  Sieg  über  den  Stiefvater  des  Kleo- 
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ausgesetat,  8.  Plut.  A rat.  38,  in  den  Privatstand  zurück,  dea 
er  erst  iwei  Jahre  nachher,  vom  Neuen  zum  Strategen  erwählt, 
▼erliest.    Bald  darauf  setzte  Kleomenes ,  durch  das  genannte 
Treffen  mit  neuem  Muthe  beseelt,  seinen  Entwurf,  Lakedämon 
nur  lykurgischen  Verfassung  zurückzuführen,  mit  List  und  Ge- 
walttätigkeit durch,  traf  im  Inneren  die  an«  Plut.  mitgeteil- 
ten Einrichtungen,  und  brach  in  der  Strategie  des  Hyperbat« 
224  machtig  in  das  Gebiet  von  Me-alopolis  ein.    Da  viel  leitet 
fasste  Aratos  den  verderblichen  Plan ,  sich  wegen  Huifleisten* 
roft  dem  makedonischen  Antigonos  zu  verbinden ,   vgl.  Polyb. 
IL,  47.    Die  am  Ende  des  Abschnittes  S.  136  f.  mitgetheiltt* 
und  sich  zum  Thcil  auf  die  Erzählung  des  Polybios  gründen- 
den Urtheile  und  Bemerkungen  haben  wir  für  wahr  und  tref- 
fend gehalten.  Zweiter  Abschnitt.  Wachsende  Gefährdung  de$ 
Bundes  durch  den  König  Kleomenes.    Unterhandlungen  Arets 
mit  Mak  edonien ,  und  Erscheinen  des  Könige  Antigonos  in  der 
Peloponnes.    Zuvörderst  theiit  Herr  H.  einige  Rechtfertigun- 
gen des  A rat 08  wegen  des  geschlossenen  Bündnisses  nach  Pe- 
Jybios  mit  und  tadelt  ihn  mit  Glimpf,  dass  er  „ den  persönli- 
chen Eigenschaften  des  Antigonos  trauend,  die  Zukunft  und 
menschliche  Hinfälligkeit"  nicht  berücksichtigt  hübe.  Viel- 
leicht aber  dachte  der  schlaue  Krieger  nur  für  die  Gegenwart 
Hülfe  zu  erlangen  und  für  die  Zukunft  Mittel  der  Rettung  durch 
eigne  Kräfte  zu  gewinnen,  wie  dicss  nach  Polyb.  U,  50  eitr. 
aus  dem  Inhalte  seiner  an  die  achäische  Bundesversammlung  ge- 
haltenen Rede  deutlich  hervorzugehen  scheint.    Die  Öffentli- 
chen Unterhandlungen  mit  dem  Makedonier  eind  mit  Sorgfalt 
nach  Polybios  und  den  auf  diesen  sich  berufenden  Plut.  Ar.  38 
dargestellt.    Als  Antigonos  schon  zum  unumschränkten  Anfuh- 
rer zu  Wasser  und  su  Lande  ernannt  worden,  ward  den  Achäera 
Mantinea  durch  Kleomenes  weggenommen  und  sie  selbst  erlitten 
224  bei  Ilekatombäon  eine  so  blutige  Niederlage,  vgl.  Polyk 
U,  51.  Plut  Arat.  39.  Kleom.  14  f.,  dass  sie  in  der  gross  ten 
Bestürzung  den  jugendlichen  König  zur  Versöhnung  und  Ueber- 
nahme  des  Oberbefehls  einluden,  welches  aber  durch  das  Miß- 
trauen des  Aratos  wiederum  vereitelt  ward.    Da  liess  Kleome- 
nes den  Achäern  223  durch  einen  Herold  förmlich  den  Kritg 
ankündigen,  eroberte  mehre  achäische  Bundesstädte,  nach  Pitt 
Arat.  311  die  östlich  gelegene  achäische  Pellene,  die  arkadische 
Pheneos  (nicht  Pheuion)  an  der  Grenze  von  Achaja  und  die  viel- 
leicht nahe  Pentelion,  nahm  nach  Polyb.  II,  52  uoch  ausserdem 
Argos,  Kaphyä,  Phlius,  Kleonä,  Epidauros,  Hermione,  Troe- 
zeu,  zuletzt  Korinthos  ein  —  hier  folgt  Hr.  II.  der  umständli- 
cheren Erzählung  Plut  Kleom.  9  — ,  und  belagerte  Sikyon,  wo- 
hin sich  Aratos  und  eine  geringe  Anzahl  Achäer  zurück  gesogen 
hatten.    Aber  der  schou  drei  Mouate  eingeschlossene  Aratos, 
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der  früher  alle  höchst  vorteilhaften  Antrage  de*  Kleomenes 
hartnackig  abgewiesen ,  floh  zu  einer  ausgeschriebenen  allge- 
meinen Bundesversammlung  nach  Aeglon,  woselbst  die  Ueber- 
gabe  von  Akrokorinthos  an  den  makedonischen  König,  der  nur 
unter  dieser  Bedingung  Beistand  versprochen  hatte,  beschlos- 
sen ward.    Hier  und  an  einigen  anderen  Stellen  verlässt  Hr.  II. 
die  genaue  Darstellung  der  Quellen,  indem  er  im  lebhaften 
Schmücke  der  Rede  das,  was  man  sich  leicht  denken  konnte 
oder  zu  erwarten  stand,  mit  der  historischen  Erzählung  ver- 
webt, denn  von  den  „Segnungen  der  Sikyonier  und  der  jauch- 
zenden Begrüssung  des  lang  ersehnten  Strategen  zu  Aegion" 
haben  wir  nirgends  Etwas  gelesen.  Dass  unser  Hr.  Verf.  seinen 
Heros  wegen  seines  verderblichen  Schrittes  mit  Plut.  Kleom.  10 
extr.  durch  die  Schwäche  der  menschlichen  Natur,  so  wie  des 
herannahenden  Alters  entschuldigt,  diess  wollten  wir,  wenn 
letzteres  nur  gegründet  wäre,  gerne  billigen.    Allein  das  grau- 
same Verfahren  gegen  die  Einwohner  von  Mantinea  —  die  Er- 
zählung hievon  findet  sich  nicht  im  Flut.  Kleom.  16,  sondern 
in  dessen  Arat.  45  extr.  und  Pausan.  VIII,  8  —  welches  Hr.  H., 
kaum  berührend,  hier  übergeht,  M anner t  aber  VIII  S.  436 
„eine  hassliche  That"  nennt,  und  selbst  Plutarchos  durch  Be- 
schönigung übertüncht,  lässt  sich  gewiss  nicht  rechtfertigen; 
eher  möchten  wir  die  Feier  der  Antigoneia  und  die  auf  Antigo- 
nos  von  ihm  abgesungenen  Loblieder  mit  Plut.  Kleom.  16  ent- 
schuldigen.   Dem  übrigen  Urtheile  stimmen  wir  vollkommen 
bei.    Auch  hier  hebt  bisweilen  Hr.  H.  den  Ausdruck  zu  stark, 
wie  z.  B.  „dg  ccv&qcdtcov  vito  tp&orjg  xataörjftofitvov^1  „auf  ei- 
nen Menschen,  der  in  eckelhafter  Fäulniss  bald  darauf  dahin- 
schwand. 44    S.  148  Not.  4  lese  man  statt  TgixxaLcov  mit  Mos. 
du  Sous  Tgiraleov,  da  es  keine  zum  achäischen  Bunde  gehö- 
rige Stadt  Trikkagab,  wohl  aber  Tritäa,  s.  unsern  Verf.  S.  56 
und  Mannert  VIII  S.  412.    Ebendaselbst:  „Als  die  Korinther 
diesen  Entschluss  —  nämlich  dem  Antigonos  Akrokorinthos  und 
eine  bestimmte  Anzahl  von  Geissein  zu  übergeben  —  vernah- 
men, schenkten  sie  in  ihrem  Zorn  Arat's  Güter  dem  Kleomenes, 
der  „sie  jetzt  auch  sofort  in  Besitz  nahm."    Allein  die  Stelle 
im  Kleom.  10  extr.  wird  durch  Plut.  Arat.  41  erklärt,  wo  es 
ausdrücklich  heisst,  „Kleomenes  habe  sich  weder  selbst,  noch 
durch  andere  derselben  bemächtigt,  sondern  vielmehr  des  Ara- 
tos  Freunde  und  Verwalter  beauftragt,  Alles  so  zu  verwalten, 
als  wenn  sie  demselben  Rechenschaft  ablegen  müssten :  ^'Ov- 
rcov  dl  tco  'AQaxcp  xal  yr>rtuÜTtev  Iv  Kootv&a  xal  olxlag,  6 
KXsoutvrjg  ^aro  pev  ovdavog,  ovV  aXXovtiaöe,  fiitanButifd' 
ptvog  dl  rovg  tplXovg  avtov  xal  rovg  dioixnxag,  ixiXivs,  nav- 
za  itoniv,  mg  'Aoata  Xoyov  v(pi£ovtag."    Als  hierauf  Anti- 
gonos mit  einer  Macht  von  20,000  Mann  makedonischen  Fuss- 
volks  und  1400  Reitern  herangenaht  und  ihm  Aratos  mit  den 
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Demiargen  der  Achier  nach  Pegi,  wo  beide  Theile  den  be- 
schlossenen Vertrag  beschworen,  entgegengegangen  war,  nickte 
man  ohne  Verzug  gegen  Korinthos  vor,  woselbst  es  zu  mehren 
kleinen  Gefechten  kam,  weil  sich  Kleomeuea  gut  verschanzt 
hatte  und  sich  die  Korinther  tapfer  vertheid  igten.  Allein  das 
Glück  war  dem  Kleomenes  nicht  günstig,  indem  ein  gewisser 
Aristoteles,  ein  Freund  des  Aratos,  der  ihm  mit  1500  Mann  xa 
Hülfe  eilte,  noch  ehe  derselbe  ankam,  einen  Aufstand  erregt 
und  die  spartanische  Besatzung  mit  Hülfe  des  Timoxeaos  tob 
Sikyon  iu  der  Burg  von  Argos  eingeschlossen  hatte.  Da  sandte 
der  König  den  Megistonus  mit  2000  Mann  der  Besatzung  unver- 
züglich zu  Hülfe,  allein  dieser  ward  im  Gefechte  beim  Eindrin- 
gen in  die  Stadt  erschlagen,  und  Kleomenes  sah  sich  nun  gelbst 
genöthigt,  um  seinen  Rückzug  zu  decken,  in  der  Nacht  Akr»- 
korinthos  zu  verlassen  und  den  Seinigeu  in  Argos  beizustehen. 
Als  es  ihm  nicht  gelang,  die  Mauern  der  Stadt  mit  Sturm  xa 
ersteigen,  durchbrach  er  die  unter  der  Aspis  befindlichen  Ge- 
wölbe und  vereinigte  sich ,  in  die  Stadt  eingedrungen,  mit  der 
den  Achäcrn  noch  immer  Widerstand  leistenden  Besatzung. 
Schon  hatte  er  von  der  Burg  aus  einige  Theile  der  Stadt  in  sei- 
ner Gewalt,  als  er  Antigonos,  der  gleich  nach  dessen  Abxu* 
Akrokoriiithos  eingenommen  hatte,  mit  der  Phalanx  von  dea 
Höhen  herabziehen  und  mit  seinen  Reitern  in  die  Stadt  spren- 
gen sah,  wesshalb  er  die  Hoffnung,  den  Sieg  zu  behaupten, 
aufgab  und  sich  über  Mantinea  nach  Lakonien  zurückzog.  Seit- 
dem begleitete  den  makedonischen  König  das  Glück,  s.  Polyo. 
11,  54  f.  In  dieser  ganzen  Erzählung  folgt  der  Hr.  Verf.  der 
umständlicheren  Darstellung  im  Plut.  Kleom.  20  ff.,  jedoch  nicht 
ohne  manche  eigene  Zusätze,  s.  S.  151.  150.  160  f.,  die  zwar 
recht  wahrscheinlich  sind,  jedoch  nicht  ausdrücklich  auf  der 
Quelle  beruhen.  S.  150  würden  wir  die  Worte  „rar  "Slvie  jc- 
oaxsfaag  xal  tu%löagu  durch  „mit  Schanzen  und  Mauern  um- 
gebend "  übertragen  haben.  S.  100  u.  101  war  „Oeoas"  statt 
Oenos  zu  schreiben.  Dritter  Abschnitt.  Versuchtes  Oege*- 
bündniss  anrücken  Sparta  u.  Aegypten ,  Konig  Antigonos  aber 
kehrt  in  sein  Reich  zurück  und  stirbt.  Mit  Anfang  dea  Fre- 
iings 222  brach  Antigonos  von  Korinthos  in  das  Innere  der  Ps- 
lopsinsel  auf,  nahm,  Tegea,  Orchomenos  und  Mantinea,  de- 
ren trauriges  Schicksal  nach  Plut.  45  dem  Aratos  zur  Last  fallt, 
ein  und  zog  sich  in  das  nordwestliche  Arkadien,  uud  nach  Weg- 
nahme der  Städte  Heräa  und  Telphussa  an  der  Bundesversamm- 
lung nach  Aegion  zurück,  indem  er  sein  Heer  in  die  makedoni- 
schen Winterquartiere  entliess.  Diesen  Umstand  benutzte  Klea- 
menes,  mit  dem  der  ägyptische  König  Ptolemaos  III  Energeteg, 
als  sich  die  Achäer  mit  den  Makedonien!  verbunden  hatten,  ein 
Bündniss  geschlossen,  und  verwüstete  nach  einem  wiederholten 
Einfall  Megalopolis.    Bei  der  Nachricht  hieron  betrat  Aratos 
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in  Aegion  die  Rednerbuhne,  weinte  eine  geraume  Zeit,  sein 
Haupt  in  den  Mantel  verhüllend  ,  und  sprach,  um  die  Ursache 
befragt,  „ort  MeyaXrj  «6hg  dnoXoltv  v«6  KXsoptvovg"  Hier- 
über bestürzt  ging  die  Bundesversammlung  aus  einander  und  An- 
tigonos gab,  um  der  Stadt  zu  Hülfe  zu  eilen,  seiner  Armee  den 
He  fehl,  aus  den  Winterquartieren  der  Heimath  aufzubrechen, 
welchen  er  aber  wegen  des  langen  Verzugs  derselben  wieder 
zurücknahm,  sich  mit  einer  kleinen  Anzahl  von  Söldnern  nach 
Argos  begab  und  daselbst  den  Winter  zubrachte.   Desshalb  fiel 
Kleoi neues  221  in  Argolis  ein,  plünderte,  und  zog  so  wieder 
nach  Sparta  zurück.    Kurz  darauf  benachrichtiget,  dass  Anti- 
gonos gegen  Tegea  vorrücke,  um  von  da  in  Lakonika  einzudrin- 
gen,  zog  er  auf  anderen  Wegen  dem  Feinde  vorbei  und  er- 
schien unerwartet  vor  Argos,  indem  er  wiederum  das  Land  ver- 
wüstete.    Diess  bewog  Antigonos  zur  schleunigen  Rückkehr, 
der  nun  die  umliegenden  Berge  mit  seinen  Truppen  besetzte; 
allein  dem  ungeachtet  führte  Kleomenes  sein  Heer  nördlich 
nach  Phl ins,  von  da  nach  Onogyrtos  —  vielleicht  Oloquaton 
nach  der  Frankfurter  Ausg.,  ein  gleichfalls  unbekannter  Ort  — 
und  endlich  an  den  Mauern  von  Orchomenos  hin  zurück.  Die 
Erzählung  dieser  Begebenheiten  ist  umständlich  vorzüglich; 
nach  Plut.  Kleom.  gegeben,  und  vorher  nach  Polyb.  II,  50.  60 
mit  nachdrücklichen  Worten  die  Hinrichtung  des  Tyrannen  Ari- 
stomachos  von  Argos  vertheidiget    S.  159  möchten  wir  den 
Zusatz    „mit  seinen  Sc  haaren,   welche  er  allmählig  aus  den 
Winter  quartieren  erhalten  haben  mochte "  nicht  billigen,  in- 
dem der  Hr.  Verf.  „diese  Schaarenu  gleich  nachher  Söldner 
nennt  und \  ausdrücklich  schreibt:  „als  Antigonos  bei  heranna- 
hendem Sommer  sein  Heer  von  allen  Seiten  zusammenzog. u 
Auch  scheint  uns  der  Ausdruck  „xat  tag  viteQßokdg  «döagu 
mehr  Erklärung  von  tä  OQtj  zu  seyn,  und  Antigonos  vorzüglich 
die  Absicht  gehabt  zu  haben,  den  Kleomenes  von  seinen  Strei- 
fereien abzuhalten.    Die  Sclacht  in  dem  Eugpasse  von  Sellasia, 
deren  Verlust  dem  Kleomenes  sein  ganzes  künftiges  Unglück 
herbeiführte,  ist  nach  dem  ausführlichen  Berichte  des  Polyb. 
II,  64  if.  erzählt,  die  Heldenthat  des  jugendlichen  Philopoemen 
ausgenommen,  deren  Plut.  Phil.  6  gedenkt.    Kleomenes  segelte 
nach  Aegypten  und  Antigonos  nahm  Sparta  gleich  nach  der  er- 
sten Aufforderung  in  Besitz,  stellte  die  alte  Verfassung  wieder 
her  und  verliess  schon  am  dritten  Tage  die  Stadt,  als  er  die 
Kunde  erhalten,  dass  die  Ulyrier  in  sein  Reich  eingefallen  und 
dasselbe  verheerten.    Bald  nach  seiner  Ankunft  werden  die 
Ulyrier  besiegt  und  über  die  Grenzen  getrieben.  Antigonos 
stirbt  kurz  nach  diesem  Siege  und  hinterlässt  seinem  Mellen 
PlülipposlI,  der  durch  den  Krieg  mit  den  Römern  vorzüglich 
bekannt  geworden,  die  Regierung.   In  demselben  Jahre  221  v. 
Chr.  stirbt  auch  Ptolemäos  HI  Euergetes,  und  ihm  folgt  dessen 


— 
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Geschichte. 


Sohn  Ptolemaos  IV  Philopator,  unter  dem  Kleomenes  sieb  mit 

dreizehn  seiner  Freunde,  nachdem  er  die  verweichlichten  Ae- 
gyptier  vergeblich  zur  Freiheit  aufgerufen,  entleibte.  Die  Er- 
zählung gründet  sich  hauptsachlich  auf  Plnt.  Kleom.  und  ist  mit 
Recht  der  geschichtlichen  Darstellung  gemäss  in  das  Kurze  ge- 
logen. Dieselbe  hat  uns  sehr  angezogen,  ungeachtet  wir  auch 
hier  einige  Abweichungen  von  der  Erzählung  de*  Plutarchos 
bemerkt  haben,  vgl.  Kleom.  38  extr.  Vierter  Abschnitt.  Ur- 
sachen des  (ätolischen)  Bundesgenoseenkriegs.  Unglücklicher 
Anfang  des  Kampfes  für  den  Bund.  Nach  Antigonos*  Tode  be- 
wiesen die  Aetolier,  aufgebracht  gegen  die  siegreichen  Achä>r, 
welche  unter  makedonischem  Schutze,  der  jetst  sehr  schwach 
zu  seyn  schien,  in  träger  Ruhe  lebten,  grosse  Verachtung  und 
griffen  auf  Antrieb  zweier  unruhigen  Mitbürger,  des  Doriroi- 
chos  und  Scopas,  und  unter  ihrer  Führung  achäische  Bandes- 
städte in  Messene  an.  Aratos  zieht  ihnen  entgegen,  erleide: 
hei  Kaphyä  eine  starke  Niederlage  und  ruft  Philippos  von  Ma- 
kedonien au  Hülfe,  welcher  erst,  nachdem  die  Aetolier  vereint 
mit  den  Ulyriern  Kynätha,  eine  nordwestliche  Stadt  Arkadiens 
eingenommen  hatten  und  bereits  in  ihre  Heimath  zurückgekehrt 
waren,  ankam.  Bündniss  desselben  mit  Sparta  und  Bundesver- 
sammlung suKorinthos,  an  welcher  Philippos  selbst  Theil  nsW 
und  worin  beschlossen  wurde,  nicht  nur  den  Aetolicrn  die  Städte 
und  Ländereien-,  deren  sie  sich  seit  Demetrios  1F  Tode  bemäch- 
tigt, wieder  su  entreissen,  sondern  auch  allen  denen,  welche 
die  Aetolier  zu  ihrem  Bunde  gezwungen,  ihre  alte  Verfassung 
und  endlich  den  Amphictyonen  ihre  alten  Rechte  wieder  her- 
zustellen. Aetolischer  oder  Bundesgenossenkrieg ,  220.  Die 
historische  Erzählung  ist,  einige  in  blühendem  Stile  abgefaulte 
Reflexionen,  vorzüglich  im  Anfange  dieses  Abschnittes,  ausge- 
nommen, nach  Polybios  aufgestellt  und  daher  wahr  und  gelun- 
gen. S.  173  lese  man  übrigens  „Kaphyäu  st.  Kaphya  und  S.  174 
„Propu8u  st.  Propos,  S.  181  und  vorher  Skcrd Haidas **  st 
Skerdilädas.  Fünfter  Abschnitt.  Neue  Umtriebe  der  Aeto- 
lier. Ueberfall  von  Aegira  und  Einfall  der  Aetolier  von 
aus  in  Achaja.  Mutklose  Verzweiflung  mehrerer  achäUch^ 
Städte.  Philippus  Einfall  in  Aetolien  und  der  Aetolier  kühne 
Streifzüge  nach  Thessalien  und  Epiros.  Schlacht  bei  Sty*- 
phalos  und  Eroberung  vo?i  Psophis,  Lasion  und  Stratia,  so 
wie  von  ganz  Triphylien  durch  die  Bundesgenossen.  Nach  ei- 
nigem Zwiespalt  unter  den  Bundesgenossen  erschien  endlich 
Philippos  im  Frühsomraer  219  vor  Chr.  mit  15,000  Mann  Fuss 
truppen  nnd  800  Reitern  unter  der  Strategie  des  jungern  Art- 
tos, um  den  sich  die  Achäer  zum  Kampfe  versammelten.  D« 
die  Ereignisse  und  Befchdungcn  dieses  Jahres  vollständig  nacb 
Polybios  mitgetheilt  sind,  so  haben  wir  weiter  nichts  Erheb- 
liches zu  erinnern.   Eben  so  verhält  es  sich  mit  dem  sechsten 
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Ibschnitte:  Unruhen  in  Sparta.  Versuche  zum  Sturz  Ar at* 8 
md  seiner  Freunde.  Seeunternehmung  Philipps  und  Einfall 
ler  Lakedämonier  in  Messene.  Verwüstungezug  nach  Ther- 
non  und  Einfall  nach  Lakonien.  Empörung  im  makedonischen 
rjager  und  vergebliche  Versuche  zum  Frieden,  in  welchem  wir 
edoch  8.  195  in  der  leisten  Zeile  den  sinnstörenden  Druck  feh- 
er „Makedonier"  statt  „Lakedämonier"  bemerken  und  S.  200 
en  griechischen  iambischen  Trimeter  des  Saraos,  weil  er  dem 
eutschen,  dea  Griechischen  unkundigen  Le8er  unverständlich 
it  und  ao  die  Leetüre  stört,  in  die  Noten  verwiesen  haben 
ürden,  zumal  da  der  Doppelsinn  desselben  noch  eine  beson- 
ere  Erklärung  verdient  hätte.  Dieser  Abschnitt  enthält  die 
reignisse  des  Jahres  218  bis  zum  Spätherbat,  so  wie  der  fol- 
?nde  siebente:  „Kleinere  Streifzüge  beider  Krieg  führenden 
'heile  und  bürgerliche  Unruhen  zu  Megalopolis.  HannibaCs 
\eg  am  thrasimenischen  See  und  darauf  Unterhandlungen  mit 
m  Aetolicrn,  die  bald  zum  Frieden  fähren.  Bündniss  zwi- 
hen  Philipp  und  Hannibal.  Zwiste  in  Messene.  Niederlage 
nlipp*s'  durch  die  Homer  bei  Apollonia.  AraVs  Tod,"  bis 
m  Jahr  213,  in  welchem  der  ältere  Aratoa  in  seiner  sieb- 
linten  Strategie  an  dem  durch  dea  Philippos  Veranstaltung 
gebrachten,  langsam  wirkenden,  Gifte  endlich  starb.  Die- 
r  ganze  Abschnitt,  welcher  sich  minder  streng  an  das  bloss 
ctische  hält,  mehr  eigener  Darstellung  folgt  und  eigene 
sichten  einwebt,  hat  uns  mehr,  als  die  beiden  vorhergehen- 
ii  angesprochen ,  ob  wir  gleich  einiges  Unerhebliche  verbes- 
t  wünschten.  Dahin  gehört  z.  B.  S.  200  der  Ausdruck  „er- 
bitternde Nachricht wos.  Liv.  XXII 1, 33  „fluetuatus  animo" 
bietet,  indem  das  Gerücht  von  Ilannibals  Uebergange  über 

Alpen  dem  Philippos  sehr  erwünscht  seyn  musste;  und  S.  * 
>  „So  starb  Arat,  ein  Mann,  dem  aller  Zeiten  Bewunderung 
l  Ehrfurcht  gebührt,  wie  nicht  leicht  einem  andern  in  der 
It  geschichtet  Dem  Uebrigen  wollen  wir,  wenn  auch  in  ge- 
isigter  Ansicht,  eher  beistimmen.  Achtet  Abschnitt.  Oef- 
Uiches  Leben  der  Achäer.  Verfassung,  Verwaltung,  Got- 
lienst  der  Achäer.  Dieser  Abschnitt  ist,  so  wie  der  zweite 
.  dritte  des  ersten  Buches  über  die  zwölf  achäischen  Bundes- 
ite, so  vollständig  und  zum  Theil  befriedigend  dargestellt, 
s,   hier  und  da  eine  berichtigende  Ansicht  ausgenommen, 

nichts  zu  wünschen  übrig  bleibt.  Wir  begnügen  uns  da- 
,  dem  Hrn.  Verf.  nur  Einiges  nachzuweisen,  wo  noch  Ver- 
»erung  wünschenswert!!  scheint.   S.222:  „des  Xuthos  Sohn 

Heltens  Enkel ,  Ion,"  statt  „des  Xuthos  Sohn  und  Deuka- 
s  Enkel,  Ion,"  oder  „Hellens  Neffe,"  f.  S.  236  ist  der 
Jruck  „damiurgi  civitatum"  nach  Polyb.  Excerptt.  XLVH 
41  ed.  Ern.  entweder  in  drjfiiovQyol  zäv  itoktav  oder  in 
u iovQy ol  tav  yA%ai6v*  zu  verbessern.    Indem  wir  einige 
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Wiederholungen  de«  schon  Gesagten,  welche  sich  Herr  H.  in 
diesem  Abschnitten  zuweilen  erlaubt  hat,  so  wie  einige  Gegen- 
bemerkungen übergehen  und  ihn  noch  besonders  auf  die  Recht- 
schreibung griechischer  Wörter  aufmerksam  machen,  wieder- 
holen wir  unser  au  Anfang  dieser  Anzeige  gegebene«  Unheil, 
und  nehmen  von  dem  aclitungswerthen  Hrn.  Verf.  anter  dem 
Wunsche,  ihn  bald  wieder  auf  diesem  Gebiete  der  Literatur  za 
begegnen,  den  herzlichsten  Abschied.  Bei  einer  neuen  Auf- 
lage und  nochmaligen  Prüfung,  wodurch  das  vorliegende  Werk 
noch  viel  gewinnen  kann,  würden  wir  übrigens  rathen  ,  sich  ge- 
nauer an  den  Urtext  vorzüglich  des  Plutarchos  zu  halten,  aber 
aich  mehr  von  dem  biographischen  Tone  desselben  entfernend, 
der  rein  historischen  Darstellung  zn  huldigen,  wobei  noch  im- 
mer der  antike  Geist  und  Schmuck  der  Rede,  den  Hr.  H.  nicht 
selten  mit  Glück  nachgebildet  hat,  beachtet  werden  kann. 
Detmold.  Möbius. 


Mise  eilen. 


In  London  soU  bei  Calburn  und  Beutle?  unter  dam  Titel  The 
classical  library  eine  Sammlung  von  Lebersetsungen 


deren  jeder  4  Sh.  6  P.  kostet. 


Die  alte,  in  Frankreich  beliebte  [Jbb.  X,  459  u.  XII, 122]  Methode 
des  damischen  Sprachunterrichts  durch  zwischenzeilige  Ueberpetxunyea 
ist  auch  in  England  durch  Locke  wieder  im  Leben  gerufen  worden,  wel- 
cher in  der  Londoner  Universitatsbuchhandlung  für  den  ersten  Corsas 
des  Unterrichts  folgende  Griechische  und  Latein.  Texte  mit  swischea- 
zeiliger  Englischer  Uebersetzung  hat  drucken  lassen:  1)  Phädrut;  2) 
övids  Metamorphosen,  ls  Buch;  3)  Virgils  Aencide,  lf  Buch;  4)  Ca- 
sars Einfall  in  Britannien;  5)  das  Leben  des  Agricola  von  Tacitus,  und: 
1)  Ausgewählte  Gespräche  aus  Lucian;  2)  Ausgewählte  Oden  aus  Ans- 
kreon;  3)  Homers  Ilias,  ls  Buch;  4)  Xenophons  Memorabilien,  ls 
Buch;  5)  Ausgewählte  Stücke  des  Hcrodut.  Die  Methode  dabei  soll 
seyn,  dass  die  Schüler  bei  1  nur  Worte,  bei  2  die  Redetheile,  bei  3 
die  Flexioq,  bei  1—3  die  Wortstellung,  bei  4  die  Syntax,  bei  5  die 
Compositum  erlernen.  Auch  die 'Deutsche  Sprache  soll  nach  gleit 
Weise  gelehrt  werden,  und  ebenso  ist  ein  Griechisches  Neues  Ti 
Uient  mit  swischenzciligcr  Lateinischer  und  Englischer  Uebersctzuug 
schienen.    Vergl.  Literary  Gazette  1830  Nr.  685  S.  155. 
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In  Paris  bei  Didot  ist  angekündigt:  Phaedri,  Augusts  Uberti>  fa- 
larum  Acsopiarum  libros  quatuor ,  es  codice  olim  Pithoeano ,  deinde  Pe- 
tcn'ano,  nunc  m  bibliotheca  viri  exe.  ac  nob.  Lud.  Lepeletier  de  Hosanboy 
irchionis ,  Paria  Franciae ,  amplissimo  senetiui  a  sceretis  cet.  cet. ,  con- 
ttu  eodicis  nunc  primum  integre  t»  lucem  prolato,  adjectaque  varietato 
Uonis  e  codice  Rcmcnsi ,  ineendio  consumpio ,  a  dorn,  ^tnceniio  olim 
otata,  cum  prolegomenis ,  annotatione,  sndice  edidit  Julius  Borger  de 
vrey.  in  8.    Es  sollen  nur  200  Exemplare  auf  Velin,  jedes  zu  20  Fr.9 

m Verkauf .  und  25  ExciupI.  auf  Fetitpauier  zuin  Verschenken  abtro- 
gen  werden. 

^^^^^^^ 

Der  ofarooe  der  Alten  [Jhb.  IV,  106.]  ist  besonders  bei  den  Eng- 
idern  ein  Gegenstand  der  Untersuchung  geworden.  Mac  -  Leay 
bauptete  in  den  Linnean  Transactions  Vol.  XIV  mit  Olivier  und  La- 
ille,  dass  der  Oestrus  zur  Classe  der  Tabomi  [oder  Conopes  od.  Culices] 
löre,  und  diese  Meinung  wird  im  Zoolog.  Journ.  1828  Nr.  XU  S.  584 
i  vertheidigt.  Clark  dagegen  in  den  Linnean  Transactions  Vol.  III 
ÜV  p.  402 — 11  stimmt  mit  ValUsnieri,  Rcaumur,  Linne,  Kefer- 
u  dafür,  dass  der  olaxoog  auch  der  jetzt  sogenannte  oestrus  sey, 
eher  Eier  in  die  Haut  der  Thiere  legt,  aus  denen  sich  Maden  an 
icn  Stellen  entwickeln,  die  Geschwüre  hervorbringen.  Von  ihm 
)t  es  verschiedene  Arten:  oestrus  bovis,  oestrus  equi,  oestrus  tarandi, 
rus  ovis  etc.  Den  Oestrus  bovis  haben  Vallisnieri  und  Reaumur  aus 
Larven  im  Rücken  des  Viehes  aufgezogen.  Den  olaroog  nennen  die 
uer  asilus ;  bei  Shakespeare  heiast  er  Brice.  Die  alten  Naturfor- 
cr  (Aristoteles ,  Aelian ,  Plinias)  haben  den  achten  oestrus  bovis  gar 
it  gekannt,  denn  sie  geben  ihm  gefleckte  Flügel,  einen  Rüssel  etc., 

widersprechen  sich  in  ihren  Beschreibungen.  Diess  kommt  daher, 
I  die  ächte  Fliege  im  Augenblick  des  Eierlegens  nicht  gefangen 
den  kann,  da  das  Vieh  dann  auf  Angst  heftig  herumläuft.    Sie  ha- 

daher  andere  Fliegen,  welche  sich  leichter  fangen  lassen  (viel- 
it  Tofranil«,  Ostitis,  Conops  oder  Culex)  dafür  gehalten.  Dagegen 
hreiben  sie  richtig  die  Unruhe  des  Viehes  bei  der  Annäherung  de»  s 
rus.   vgl.  Virgil.  Georg.  III,  146,  der  auch  das  dem  Oestrus  bovis 
nthümliche  scharfe  Summen  kennt.    Tabani  und  Conopes  v/erden 

Viehe  kaum  beachtet  und  höchstens  mit  einem  Schlage  des  Kopfes 
*  Schwanzes  vertrieben.    Bei  der  Annäherung  des  Oestrus  aber  ge- 

cs  in  unbeschreibliche  Angst,  gallopiert  mit  ausgestrecktem  Schwan- 
bis  es  ins  Wasser  kommt  oder  die  Fliegen  ablassen  ,  und  Mährend 
Ilenncns  sieht  man  auf  dem  Rücken  eine  Art  wellenförmiger  Bewe- 
r  t  vielleicht  um  den  Stich  und  das  Eierlegen  des  Oestrus  abzuhal- 

VgL  Okeni  Isis  1829  Hfl  12  S.  1276  f. 

■ 

Wer  erfahren  will ,  dass  seit  300  Jahren  und  länge»  weder  die 
»logen  den  Homer ,  Hesiod ,  Herodot  n.  s.  w»  noch  die  Theologen 
Ute  und  Neue  Testament  verstanden  haben ,  den  wird  Karl  Chri- 

%?c)fs  .%4cs&%sc$s  in  seiner  Einleitung  sur  ^iuslegun^^  d&r  Ginccfs.  u.  ^^ofu. 
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Mythen  [Leipzig,  Scrig.  1828.  8.  8  Gr.]  darüber  belehren.  Hart  kttz 
man  übrigens  noch  vieles  andere  lernen,  s.  B.  des«  Hebe  4ie  Hera  Urx 
Roa,  Agamemnon  and  Menclaos  der  Mcmnon  und  Menet  sind;  aber  rz=x 
besondert,  dass  die  Itiat  und  Odyssee  «wei  grosse  Duetts  sind.  Pi* 
•tratet  und  seine  Freunde  nämlich  theilten  sich,  wenn  sie  aas  dir-» 
Gedichten  singen  wollten ,  in  swei  Abtheilungcn ,  in  Griechen  und 
Trojaner,  und  sangen  die  Verse  wechselweise.  Daher  kommt» , 
•ich  im  Homer  so  oft  Satz  und  Gegensatz  finden.  Der  Anfang  s>t 
Odyssee  ist  hier  wieder  zum  Duett  eingerichtet,  und  es  fehlt  nur  4k 
Musik  dazu. 

In  Boston  hat  1829  G.  W.  Erring  eine  Schrift:  The  aiphabet  -i 
the  primitive  languagc  of  Spain  [22  u.  89  S.  8.J  herausgegeben  ,  oni 
darin  eine  Untersuchung  über  das  Alter  und  die  Cfvilisation  der  Bad™ 
gegeben,  welche  ans  Schriften  des  Spaniers  Don  J.  B.  d  e  Erra  «r«- 
gezogen  und  ins  Englische  übersetzt  ist.  Sie  führt  die  Zeiten 
16ten  Jahrhunderts  wieder  vor,  und  lehrt,  da«  Adam  und  Era  im  Pa- 
radies Bnskisch  sprachen,  das«  Adam  die  Kenntniss  aller  men^chficirr» 
Wissenschaft  besäst  und  dieselbe  durch  die  von  ihm  erfundenen  rvie- 
zig  Lircharaktere  der  Buchstaben  aussprach.  Dieses  Uralphabet  L-t  in 
alte  Bankische,  und  von  diesem  stammt  das  Griechische  u.  Ba#Vi>chf. 
Jeder  Buchstabe  hat  seine  mystische  Bedeutung.  Das  I  bezetchitt 
Durchdringung ,  das  G  Zusammenziehung,  A  Ausdehnung,  D  Afovf', 
B  Tiefe  u.  s.  w.  Auch  in  den  Zahlbenennungen  ist  die  geheimniäffTtilf 
Unreinheit  ausgedrückt.  [  Schade  dass  der  Mann  nicht  hat  aachwr- 
sen  können ,  dass  das  Paradies  selbst  im  Lande  der  Basken  gewesen  ni] 
Vgl.  Revue  encyclopedique  1830,  Janvier,  Tome  XLV  p.  lQSf.,  ais- 
gezogen in  den  Blatt,  f.  lit.  Unterh.  1830  Nr.  128  S.  512. 

Ein  neues  Werk  über  das  Religionssystem  der  alten  Perser,  in 
sich  besonders  nuch  mit  einer  genauen  Prüfung  dessen,  was  Rhode  in 
der  Heiligen  Sage  der  Perser  gesagt  hat,  beschäftigen  wird,  will  Ar- 
nold Hölty  herausgeben.  Als  Probe  davon,  welche  für  da*  Garn 
Aufmerksamkeit  erregt,  ist  bereits  erschienen:  Dsiemschid,  FeriHtr, 
Gustasp ,  Zoroastcr.  Eine  kritisch  -  historische  Untersuchung  über  die  bfi- 
den  ersten  Capitcl  des  f  endidad,  von  Arnold  Hölty.  Mit  einem  \  orwtc 
vom  Hofrathe  Ritter  Heeren.  Hannover,  Hahn.  1829.  8.  Vgl.  Blatt,  t 
liter.  Unterh.  1830  Nr.  143  S.  MJ. 

Eine  Relazione  dcgli  $eavi  di  Pompes  da  Aprüe  lSX&fino  a  Magps 
1829  (26  S.  kl  4.)  Ist  im  20n  Hefte  des  Real  Museo  Borbonico  (XeapH 
1829.)  gegeben,  und  es  wird  darin  besonders  das  neuausgegraber* 
prächtige  Haus  beschrieben  und  im  Grundriss  abgebildet,  welche*, 
weil  man  in  demselben  mehrere  Gegenstände  fand,  die  auf  Geldeis- 
nahrae  schliesten  lassen,  das  Haus  des  Obercinnehmers  (Quaestor)  ge- 
nannt worden  ist.  An  der  äussern  JHauer  desselben  fand  man  folgende 
2  Inschriften:  A.  VETTIÜM.  FIRM  UM.  AED[ilem].  V[imm].  B[o*um, 
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»[rat].  U[t].  F[aveai].  FELIX.  CUFIT.  und :  M.  HOLCÖNIUM.  PRI. 
CUM.  A£D[Uem].  D[ignum].  R[ei].  F[ublic*e].  FUSCUS  FACIT. 

Ton  dem  Deutschen  Nationalwerke,  Monumenta  Germaniae  histo- 
co  [Job.  II,  201.] ,  ist  1829  der  zweite  Bao^<erschienen ,  in  dem  Perts 
e  übrigen  Geschichtsquellen  de«  Carolin  glichen  Zeitalters  und  die 
iehtigtten  Scriptores  historiae  Sangallensis  vom  6  —  täten  Jahrhun- 
»rt  geliefert  bat.  Die  Tezte  der  gegebenen  Werke  sind  nicht  allein 
irisch  berichtigt,  sondern  durch  viele  neue  und  unedierte  Quellen- 
icke  und  Urkunden  vermehrt.  Zweckmässige  Anmerkungen,  ein 
ichhaltiger  Index  rerum  und  ein  zu  beschränktes  Glossarium  sind 
{gegeben.  Ueber  den  speciellern  Inhalt  berichtet  Becks  Repert.  1830, 
».241 — 58»  •  Ein .  Separatabdruck  daraus  ist:  Einhard*  Vita  Caroli 
igni,  es  recensione  Pcrtzii.  In  usum  acholarum.  [Hannover,  Hahn» 
29.  XIV  u.  56  S.  8.]    Zum  Lesebuche  in  Gclchrtenschulen  wird  sich 

Schrift  allerdings  nicht  eignen,  weil  die  Latinität  zwar  besser  als 
andern  Schriften  jener  Zeit,  aber  doch  ziemlich  verdorben  ist;  aber 

manchen  andern  Zweck  dürfte  sie  willkommen  seyn,  da  Karl  der 
jsse  ja  von  mchrern  Seiten  her  das  Interesse  aufregt. 

*  1 1 

Als  Vorläufer  zu  dem  Geschichtswerk ,  welches  L.  Marcus  über 
alte  Abvssiuien  und  Meroe  herauszugeben  gedenkt  [Jbb.  XIII,,  97.], 
derselbe  noch  ein  Bruchstück  davon  pn  Bulletin  de  la  soctete  de 
graphie,  und  ein  besonderes  Schriftchen,  Astice  sur  Vepoque  de 
.blissement  des  Juifstdana  VAbyntinie,  in  Paris  1829  erscheinen  lassen, 
ern  letztern  wird,  gegen  die  Sage  der  Ahyssinier,  dass  ihre  Vor  f ah- 
zu  Salomo's  Zeiten  von  dem  Jüdischen  Gefolge  der  Königen  Saba 

Judenihum  bekehrt  worden  seyen,  und  gegen  die  Tradition  der 
tischen  Juden,  welche  zur  Zeit  der  Entstehung  der  Reiche  Israel 
Joda  die  Stamme  Dan,  Gad  und  Naphthali  nach  Ilabcsch  einwan- 
i  lässt,  zu  erweisen  gesacht,  dass  vor  der  Zerstörung  des  ersten 
osolymi tischen  Tempels  kein  Jude  in  Abysstnien  gewesen  [weil 
tiius  berichte,  dass  zu  Psaminetichs  Zeiten  noch  keine  Juden  in 
rpten  waren,  nnd  es  wahrscheinlich  Bey ,  dass  sie  früher  ins  nähere 
pten  als  in  jenes  entferntere  Land  gekommen  seyn  würden,  und 

die  Abyssinier  das  Mosaische  Gesetz  in  der  Schriftsprache  nicht 
h9  sondern  wie  die  Syrer  und  Talmndisten  Ority  oder  Orayta  nen- 
,  diejenigen  aber,  welche  jetzt  daselbst  wohnen,  spätestens  zu 
tu  den  des  Grossen  Zeiten  dahin  gekommen  seyen.  Vgl.  Blatt,  f. 
.  Unterh.  1830  Nr.  98  S.  393. 

Der  Engländer  Granviüe  Penn  hat  in  einer  in  der  Royal  society 
eratare  zu  London  im  Januar  d.  J.  gehaltenen  Vorlesung  über  die 
■amis  zu  beweisen  gesucht ,  dass  dieselbe  eine  Jüdin  gewesen  sey. 
»ras  Siculus,  Philo  und  Plioius  nennen  sie  eine  Syrerin  oder  Sa- 
erin  aus  Askalon,  und  Zapagua  heisst  Hebräisch  »ervata  columba : 
int  aber  ist  die  Sage,  dass  Semiramis,  als  Kind  ausgesetzt,  von 
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Tauben  erhalten  wurde.  Den  Namen  Scmiramis  erhielt  s  le  von  ihrpm 
Vaterlande  Scmiram.  Marccllinns  nennt  die  Semiramis  eine  Hebrierii 
und  erzählt,  dasa  sie  die  Sitten  und  Gebräuche  ihre«  Volks  in  ihrer 
Familie  eingeführt  habe»  Penn  lässt  sie  nnn  In  der  Mitte  des  achten 
Jahrhunderts  vor  Chr.  Gcbnrt  leben  und  mit  der  Revölkerung  ron  Se- 
rien und  Samaria  nach  Babylon  weggeführt  werden.  Dort  möge  nun 
Semiramis,  wie  Esther,  durch  ihre  Reize  den  König  so  entzückt  ha- 
ben ,  das«  er  sie  auf  den  Thron  erhob.  Um  dieselbe  Zeit  hätten  die 
Könige  von  Ninive  ihre  Residenz  nach  Babylon  verlegt ,  und  dort  habe 
die  Königin  das  Symbol  ihrer  Geburtsstadt  Askalon,  die  Taube,  als 
Merkzeichen  des  Reichs  eingeführt. 

In  London  bei  Haas  hat  J.  Macray  183©  ein  bibliographische« 
Curiosum  unter  dem  Titel  TAe  golden  lyre  [80  S.  18.  4  Thlr.]  herein- 
gegeben. Es  sind  darin  30  Gedichte  und  Bruchstücke  von  Gedienten 
mit  goldenen  Lettern  auf  dem  feinsten  Velinpapier  zusaramengedraciL 
Zur  Ehre  der  Aufnahme  sind  gelangt  unter  den  Englischen  Dichtem: 
Byron,  Campbell,  Colcridge,  Cowper,  Rogers  und  Mrs  Hemans;  un- 
ter den  Französischen:  Casimir  Bonjour,  Chateaubriand,  Delarigae, 
Delille,  Ducis  und  Voltaire;  unter  den  Deutschen:  Göthe ,  Herder, 
Frau  von  Chezy,  RclUtab,  Schiller  und  Unland;  Unter  den  Italieni- 
schen: Chiabrsra,  Dante,  Deila  Casa,  Filicaja ,  Montt  und  Ta*»<> ; 
unter  den  Spanischen:  Garcilaso,  Herreru,  Lopez  de  Vega , "Maestro- 
Leon,  Rioja  und  Villegai. 

In  Karlsruhe  bei  Velten  ist  1829  auch  das  veraltete  SittenbücUein 
der  höfliche  Schüler  In  einer  neuen  Auflage  erschienen.  Es  enthält  in 
gereimten  Alexandrinern  kurze  Sittensprüche  für  die  ungezogene  Ja- 
gend, welche  indess  nur  für  wirkliche  Tölpel  berechnet  sind:  m,  B, 

Schleich1  ja  zur  Schule  nicht  wie  eine  faule  Schnecke 
Und  gaffe  nicht  herum  an  jedes  Hauses  Ecke. 

Stemm  dich  nicht  auf  den  Tisch  mit  deinem  Ellenbogen, 
In  Schenken  trifft  man  nur  den  Lump  so  ungezogen. 

Ucbcr  das  Leben  des  grössten  Englischen  Philologen,  R  iehtrd 
Bcntley's,  über  welches  Wolf  in  den  liter.  Analekteu  HfL  1  nurUs- 
genügendes  mittheilen  konnte,  ist  jetzt  eine  ausführliche,  auf  OnYt- 
naldocumente  gegründete  und  aus  zuverlässigen  Quellen  geschöpfte 
Lebensbeschreibung  erschienen  unter  dem  Titel:  The  Ufe  of  Richiri 
Bentley,  D.  D.  Matter  of  Trinity  College,  and  regiui  profetsor  of  dm- 
nity  in  the  univertity  of  Cambridge:  with  an  atcount  o/Ais  writings,  s»i 
aneedoteu  of  many  dittinguuhed  eharaeteri  during  the  period  rn  it>kick  kt 
flourUhed.  By  J.  H.  Afonfc,  D.  D.  Dean  of  Päersborough.  London,  Ri- 
vington.  1880.  XX11I,668  u.  LXXXIU  S.  gr.  4.  with  Portrait.  8  Ff.  ZSk. 
In  20  Capiteln  wird  hier  Rentier  als  Mensch  und  Gelehrter,  in  Vertu* 
düng  mit  fernen  Amtsgenowen  und  gleichzeitigen  Philologen,  darge- 
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It.  Das  Werk  ist  freilich  mit  der  in  England  beliebten  Weitschwei- 
iv\t  geschrieben,  und  enthält  vieles,  was  für  Kichtenglandcr  ohne 
sresse  ist,  besonders  die  Auseinandersetzung  von  Bently's  Vernäh- 
ten als  master  des  Trinity  -  College;  aber  aoeh  vielea  von  diesen  un- 
■ressanten  Theilen  dient  aar  weitem  Begründung  der  gegebenen 
iraktcristik,  und  namentlich  erfahrt  man  hier,  wie  viel  seine  Pri- 
*treitigk'eitcn  und  die  Reibungen  im  Trinity  -  College  Kinfluss  auf 
fircre  seiner  Schriften  hatten.  Bentley  erscheint  hier  als  riesenhaft 
ehrt,  aber  als  Mensch  sinkt  er  »um  niedrigsten  Intriguanten  hinab, 

in  ewiger  Fehde  lebt  und  immer  recht  haben  will.  Nachgewiesen 

dass  wir  dieser  Rechthaberei  eine  bedeutende  Anzahl  unnützer  Ver- 
»cruugcn  im  Horaz  und  die  übereilte  Ausgabe  des  Phiidrus  verdan- 
.  Für  die  einzelnen  Nachrichten  sind  am  Ende  des  Buchs  die  nö- 
;en  Actenstücke  aus  den  Archiven  des  College  angehängt.  Zugleich 

Monk  viele  interessante  Notizen  über  andere  Gelehrte ,  z.  B.  Ncw- 
,  Daviet,  Middlettm,  Sponheim,  Küster  >  eingewebt,  von  denen  eine 

ergötzlichsten  ist,  dass  Baratt,  als  er  seinen  Homer  auf  seine  Ko- 
i  von  dem  Vermögen  seiner  Frau  drocken  lassen  wollte,  dieselbe 

dadurch  zur  Einwilligung  bringen  konnte,  dass  er  ihr  vorspiegelte, 

wahrhafte  Sänger  der  Homerischen  Gedichte  sey  der  König  Salo- 
i.  —  Eine  Deutsche  Ucberarbeitung  des  Werks  wäre  sehr  wün- 
werth.  Da  sie  nicht  Uebcrsetzung  seyn  kann,  sondern  ein  vom 
(»Logischem  Gesichtspunctc  aus  berechneter  Auszug  seyn  muss,  so 
dl*  Arbeit  allerdings  nicht  leicht,  aber  gewiss  sehr  dankenswerth. 

_ _  M.  Martin  Runkel. 

Die  Universität  in  Göttingen  hat  vom  verstorbenen  König  in  Eng- 
1  eine  Auswahl  von  Abgüssen  der  Elginschen  Sammlung  Griechi- 
er  Kunstwerke  im  Britischen  Museum  erhalten,  nämlich  zwei  Co- 
lalgruppen,  zwei  Statuen,  und  zwei  Bruchstücke  von  Statuen  aus 
i  Giebel  des  Parthenon,  eilf  Tafeln  mit  Basreliefs  von  dem  Friese 

zwei  Tafeln  mit  Hautrelief  «us  den  Mctopen  desselben  Tempels, 
1  zwei  Tafeln  mit  Hautrelief  von  dem  Tempel  des  Apollo  bei  Phi- 
ia.   Vgl.  Gotting.  Anzz.  1830  St.  70  S.  689  f. 


In  London  bei  Longraan  hat  C.  II.  Ha rts hörne  heransgege- 
:  The  rtookofRaritiei  in  tke  University  ojyCambridgc  [18&0.  559  S.  8.], 
•in  für  Bibliomanen  eine  Menge  bibliographischer  Curiositäten  be- 
rieben und  Abbildungen  daraus  gegeben  sind.    So  wird  z.  B.  eine 
Rom  1467  erschienene  Karte  beschrieben,  wo  die  Insel  Ncvfound- 
l  den  Namen  Nova  terra  Battatoot  führt:  wozu  bemerkt  ist,  dass 
von  dort  kommende  Fisch  noch  jetzt  in  der  Türkei  Baccalau  heisst. 
Exemplar  eines  alten  Kalenders  von  1474  giebt  Gelegenheit  nach- 
heizen, dass  Regiomontanus  der  erste  war,  welcher  die  Berechnung 
Mondlaufs  und  der  Planctcnbcwcgting  in  den  Kalender  aufnahm 
die  noch  jetzt  gewöhnlichen  Zeichen  einführte.    Die  Wetterpro- 
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phczcihnngen  brachte  in  England  zuerst  Partridge  im  Igten  JahiW 
dert  in  Gang.  VgL  Kerne  eacvcloped.,  Mar*  1830,  toine  XLV  n.  t% 


Im  Jahre  1826  erliess  die  Niederländische  Regieruni;  eine  Auffor- 
derung an  die  Historiker,  eine  ausführliche  Skizze  von  einem  Entwürfe 
einzuliefern,  nach  welchem  die  Geschichte  der  .Niederlande  an«  dm 
Quellen  bearbeitet  werden  könnte.    Der  Verfasser  der  bestten  Abho- 
lung sollte  an  des  verstorbenen  Stuart  Stelle  Geschieh Uchreiber  de* 
Reich*  werden.    Von  40  eingesandten  Abhandlungen  sind  fünf  gefcreüi 
wnrden,  und  ihre  Verfasser  [Beyerman,  Groen  van  Priasterer,  ic 
Jonge,  Roijaards  und  Schcltema]  erhielten  eine  Belobung  von  Selka 
des  Königs  und  eine  goldene  Ehrenmedaillc ;  keiner  aber  wurde  mm 
Geschichtschreiber  des  Reichs  ernannt,  und  ihre  Abhandlungen  \rnrd^a 
nicht  bekannt  gemacht.    Doch  hat  im  vorigen  Jahre  J.  Sebeltenia. 
der  Veteran  der  Niederländischen  Geschichtschreiber,  seine  Abhand- 
lung unter  dem  Titel  herausgegeben:    Verhandeling  over  htt  barakt» 
tan  de  Geschicdenii  der  Scdcrlonden.  Haallem  1829.  8.    VgL  Müncnt- 
ner  Ausland  1830  Nr.  144. 

_____ 

In  London  bei  Marsh  u.  Miller  Ist  für  1830  ein  Literary  War  bttk 
oder  ein  Kalender  der  Literatur,  Wissenschaft  und  Kunst  ersehiests, 
welcher  von  den  jetzt  lebenden  Engl.  Schriftstellern ,  ihren  Werkes  e. 
Addresscn  ,  von  den  Künstlern,  Sprach  -  u.  Musiklchrern  ,  Zeichenska- 
dcniiccn,  Gcrrtäldcgnlericen,  Schauspielern,  Universitäten,  öffentlirscB 
Schulen,  literarischen  und  wissenschaftlichen  Instituten  kurze  Nach  rich- 
ten giebt  und  als  Anhang  eine  chronologische  Ucbersicht  ansgezeicht^ 
ter  Personen  früherer  Zeit  liefert.  Ausführlichere  Nachrichten  über  die 
Engl.  Schulen  und  Universitäten  giebt  das  in  den  Jbb.  XI,  bibliogroph. 
Anz.  S.  72  erwähnte  Libcr  scholastian  [vgl.  Revue  encvclopedique  1§29, 
Mai,  Tome  II  p.  418 f.],  und  über  die  Universitäten  Oxford  und  Cam- 
bridge die  beiden  Wegweiser:  The  Oxford  Unicersity  and  Cilg  Guide  ui 
The  new  Cambridge  Guide,  Vergl.  Neue  geograph.  Ephemeriden  IST, 
B.  21  S.  19  und  Ferossac's  Bulletin  Universel  7e  section ,  1829  Jifi, 
t.  XIX  p.  16  ff.  Für  Englands  Gelehrtengeschichte  dient  t*e  omW 
Biographie  and  Obituaryy  wovon  bis  jetzt  14  ßändo  erschienen  s'vi. 
Das  Buch  soll  denselben  Zweck  erfüllen ,  welcher  dem  Nekrologe  tVr 
Deutschen  gesetzt  ist;  ist  Sber  im  Ganzen  schlecht  und  unzu verläse 
und  ziemlich  unvollständig  gearbeitet  und  liefert  wenig  Neues  und  Ei- 
genthümliches.  So  enthält  z.  B.  der  13e  Band  [1829.  474  S.  8.  15  Sa.  •, 
welcher  die  Jahre  1827  u.  28  umfasst,  nur  29  Lebensbeschreibung** 
von  denen  bloss  4  Originalaufsätze  sind.  Vgl.  Revue  cnrvclop.  1829. 
März,  S.  720  f.  und  Münchener  Ausland  1829  Nr.  141  S.  564.  Der  I4e 
Band  für  1829  ist  vor  kurzem  erschienen,  vgl«  Liiernxy  Gazette  183*, 
Januar,  Nr.  677. 
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viaion  der  von  den  neuern  deutschen  Philolo* 
gen  aufgestellten  oder  vertheidigten  Lehre 
von  der  Aussprache  des  Altgriechischen.  Ein 
Beitrag  mr  sichern  Begtimraung  derselben  Ton  Dr.  &.  iV.  J.  Bloche 
äet  Donebrvgord.  R.  n,  Äect  d.  Cathedralsch.  zu  RoskUde.  Altona 
,u.  Leipzig  bei  Hommerich.  1826.  390  S.  8. 

ist  charakteristisch  für  unsere  Zeit,  dass  sie  sich  nicht 
r  mit  dein  begnügt,  was  früher  als  wahr  aufgestellt  ist, 
lern  das  Gegebne  aufs  neue  untersucht ,  die  Grundlagen 
vorgetragenen  Behauptungen  und  die  daraus  gezognen  Fol* 
mgen  sorgfältig  prüft,  und  so  die  Behauptungen  selbst  ent- 
er bestätigt,  oder  gepauer»  bestimmt  und  modiGcirt,  oder 
inhaltbar  umstürzt.  Nichts  kann  für  das  Leben  sowohl  wie 
die  Wissenschaft  erspriesslicher  und  wohlthätiger  seyn,  als 
es  Streben,  sobald  es  mit  gehöriger  Ruhe  und  Besonnen- 
,  unparteiisch  und  unbefangen  vorgenommen  wird ;  ihm 
;n  wir  grossentheils  die  überraschenden  Fortschritte  iu  al- 
Zweigen  des  menschlichen  Wissens  zu  danken,  wodurch 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  und  das  jetzige  sich  aus- 
inet;  and  wenn  auch  nicht  Seiten  eine  unüberlegte  Zerstö- 
swuth  oder  ein  übermütbiges  Vertrauen  auf  subjective  An- 
en  fiich  hinein  mischte,  so  wurden  doch  die  gährenden 
e  durch  die  Theilnahme  aller  Berufenen  bald  wieder  ins 
:h gewicht  gebracht,  und  die  Wahrheit  ging  reiner  und  ge- 
rter aas  den  oft  leidenschaftlichen  Streitigkeiten  hervor, 
tt  dass  ein  träges  und  dumpfes  Beharren  bei  dem  einmal 
irten  eine  Stagnation  des  Geistes  hervorgebracht  haben 
e.  Freilich  sind  nicht  alle  Gegenstände  der  Untersuchung 
/eicher  Wichtigkeit ;  manche  sind  wohl  schon  oft  von  vie- 
denen  das  Fach,  in  welches  sie  gehören,  fern  liegt,  mit 
di/rera  Achselzucken  aufgenommen  worden;  aber  dem 
heitsfreunde  ist  nichts  geringfügig  und  verächtlich ,  was 
nem  Fache  gehört.   Eine  der  unbedeutendsten  ist  aller- 
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ding«  die  Untersuchung  über  die  Aussprache  des  Altgriethi- 
sehen,  unbedeutend  nicht  nur  für  den  Mann  von  Weit,  deE 
Geschäftsinann,  den  Gelehrten  der  meisten  Fächer,  sondern 
auch  für  den  eigentlichen  Philologen,  weit  eine  gründliche  waA 
umfassende  Kenntniss  der  Altgriechischen  Sprache  nicht  fön 
der  Aussprache  abhängig  ist;  aber  dem  Philologen  geziemtet 
nicht,  irgend  etwas  in  seinem  Fache  gering  su  schätzen,  ro 
dessen  Entscheidung  «ich  bestimmte  Gründe  auffiuden  lassen, 
abgesehen  davon,  dass  die  Kenntniss  der  Aussprache  in  ter 
Kritik  oft  nicht  geringe  Dienste  leistet.  Herr  Dr.  Bloch  ver- 
dient also  den  Dank  der  Philologen,  dass  er  die  Resultate  4er 
bisherigen  Forschungen  über  die  Altgriechische  Aussprache  ei- 
ner neuen  Revision  unterworfen  hat,  und  diesea  mit  einem  Ei- 
fer, der  manchem  nicht  im  richtigen  Verhältnis«  su  dem  Ge- 
genstande zu  stehen  scheinen  mag.  Zu  dieser  seiner  Review 
hat  er  noch  Nachtrage  in  Seebode's  neuem  Archiv  für  Phüoi 
B.  I  S.  49if.  und  neulich  in  diesen  Jahrbb.  B.  X,  ]  S.  1*2  £ 
geliefert,  die  wir  in  dieser  Anzeige  ebenfalls  berücksichtiget 
müssen. 

Bei  der  Untersuchung  über  die  Aussprache  einer  in  ihrer 
Reinheit  schon  längst  abgestorbenen  Sprache,  wie  die  Altgrie- 
chische und  Lateinische  ist,  finden  sich  mehrere  Schwierigkei- 
ten! von  denen  einige  jetzt  gar  sieht  mehr  su  lösen,  andere 
nur  durch  Gründe  der  Wahrscheinlichkeit,  die  selbst  witdtr 
von  verschiedenem  Gewichte  sind,  gehoben  werden  köcwa 
'Vor  allen  Dingen  muss  man  sich  über  die  Zeit  vereinigen,  Ac- 
ren Aussprache  man  zu  erforschen  sucht    Wenn  von  der  As§- 
sprache  des  Altgriechischen  die  Rede  ist,  so  kann  die  Fnfc 
nicht  seyn,  wie  die  jetztlebenden  Nachkommen  der  Helleia 
ihre  Muttersprache  sprechen  —  denn  diese  ist  seit  länger  all 
vier  Jahrhunderten  hinlänglich  bekannt,  und  selbst  der  eifrig- 
ste Erasmianer  würde  sehr  thöricht  handeln,  wenu  er  mit  circa 
Neugriechen  nicht  nach  dessen,  sondern  nach  der  Erasmusen 
Aussprache  redete;  —  sondern  wie  das  Griechische  su  den  Zei- 
ten der  Byzantinischen,  oder  früher  der  Rom.  Kaiser,  ge:ea 
das  Ende  der  Rom.  Republik  oder  im  Zeitalter  des  Per i hl«  an- 
gesprochen worden  ist,  je  nachdem  sich  über  die  eiue  oder  ia- 
dere  Zeit  Data  finden,  aus  deneu  man  nach  Gründen  der  Wahr- 
scheinlichkeit einen  Schiuss  macheu  kann.    Der  ganze  Stieit 
dreht  sich  eigentlich  um  die  Frage:   ob  die  Aussprache  ier 
heutigen  Griechen  die  einzige  Thatsache  ist,  auf  die  man 
Sicherheit  fussen  kann,  oder  ob  auch  andere  Data,  woraa 
das  Gegentheil  zu  folgen  scheint,  berücksichtigt  su  werdet 
verdienen.    Das  erstere  behaupten  die  Itacisten  oder  ReuchU 
nianer,  und  so  auch  Hr.  Bloch,  das  «weite  die  Etacisten  oder 
Erasmianer.    Ob  Erasmus  selbst  im  Ernst  oder  im  Sehers  das 
s weite  behauptet,  ob  er  seine  Ansicht  nur  hingeworfen  oder 
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ausführlich  ans  einander  gesetzt,  oh  er  das  Griechische  nach 
»einer  eigenen  Ansicht  oder  nach  der  auf  Tradition  sich  grun- 
denden Lehre  ausgesprochen  habe,  thut  nichts  zur  Sache;  ei 
kommt  ja  hier  nicht  auf  Autoritäten  an,  und  oft  hat  ein  geist- 
reicher und  gelehrter  Mann,  wie  Bentley,  eine  Bemerkung  nur 
hingeworfen,  ohne  sie  weiter  zu  begründen,  die  aber  seine 
Nachfolger  aufgenommen  und  sorgfältiger  ausgeführt  haben. 
Eben  so  wenig  wissen  wir,  ob  Reuchliti  die  Aussprache,  die 
von  ihm  den  Namen  hat,  bloss  deswegen  angenommen  hat,  weil 
er  sie  von  den  Neugriechen  gelernt  hatte,  oder  weil  er  andere 
äussere  oder  innere  Gründe  dazu  hatte.  Der  Streit  wird  erst 
dann  gehörig  geschlichtet  werden,  wenn  ein  Gelehrter  unpar- 
teiisch und  unbefangen  mit  besonnener  Kritik  und  nach  einer 
richtigen  Logik  die  Gründe  für  beide  Behauptungen  sorgfältig 
zusammenstellt  und  gegen  einander  abwägt. 

Hr.  Bloch  scheint  mir  seine  Untersuchung  weder  mit  ge- 
höriger Unbefangenheit  angestellt,  noch  mit  der  erforderlichen 
Kritik  oder  nach  einer  gesunden  Logik  durchgeführt  zu  haben. 
Kr  aetzt  voraus,  dass  die  Neugriechische  Aussprache  die  ein- 
zige sichere  Richtschnur  sei,  nach  welcher  man  über  die  Griec- 
hische Aussprache  überhaupt  etwas  behaupten  könne,  dass  al- 
die  Neugriechische  Aussprache  zugleich  die  Altgriechische 
eyn  müsse.  Dagegen  sucht  er  gleich  im  Anfange  seiner  Schrift 
md  an  vielen  andern  Stellen  ein  Vorurtheil  gegen  die  E  ras  mi- 
ch e  Aussprache  zu  erwecken,  indem  er  behauptet,  sie  gründe 
ich  bloss  auf  die  Aehnlichkeit  mit  der  Aussprache  der  neueren 
hiropaischen  Sprachen.  Halt  dann  dieses  Hr.  Bloch  selbst  für 
rahr?  Mir  wenigstens  ist  kein  Vertheidiger  des  Etacisraus  be- 
aiint,  der  diesen  erbärmlichen  Grund  geltend  zu  machen  gc- 
ucht  hätte ;  alle  behaupten  z.  B.  dass  rj  in  der  AUg riech.  Aus- 
bräche als  e  gelautet  haben  müsse,  weil  die  Römer! durchaus 
ie  Griechischen  Namen  und  Wörter,  in  denen  ein  tj  ist,  mit  ei- 
ern ö ,  und  die  Griechen  des  Augustischen  und  der  folgenden 
eitalter  das  Römische  e  mit  q  schreiben  u.  s.  w.  Oder  hat  Hr. 
loch  das,  was  die  Erasraianer  beispielsweise  anführen,  cu  sei 
I  ausgesprochen  worden ,  wie  in  den  Deutschen  Wörtern  Kai- 
r,  Waise ,  vi  wie  üi  in  den  Französischen  pluie,  depuis,  erv, 
f  y  wie  auy  eu  in  den  Deutschen  Wörtern  hauen,  Euter  so  son- 
»rbar  —  missverstanden  oder  verdreht?  Wenn  ein  Engländer 
lirte,  das  Griech.  fr  sei  nicht  wie  t  noch  wie  d9  sondern  wie 
is  Englische  th  ausgesprochen  worden ,  welcher  vernünftige 
ensch  würde  ihm  Schuld  geben,  er  habe  die  Englische  Aus- 
rache in  die  Griechische  einführen  wollen?  Durch  jene  Aus- 
rüche hat  also  Hr.  Bl.  keineu  sonderlichen  Beweis  von  seiner 
tbefangenheit  gegeben;  er  scheint  vielmehr  dadurch  seine 
:ser  gleich  im  Voraus  gegen  die  Erasmische  Aussprache  ha- 
ib  einnehmen  wollen,  was  ihm  allerdings  bei  manchen  Schwa- 
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chen  gelangen  seyn  mag,  und  die  Meinung  haben  begründe 
wollen,  er  allein  sei  im  Besitz  historischer  Grande. 

Was  nun  jene  Voraussetzung  selbst  betrifft  ,    so  grünaVt 
eich  diese  wieder  auf  die  Annahme,  das*  die  Pronunciatioa  e^ 
ner  Sprache  sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte  nicht  weseatla  h 
verändern  könne.    Er  führt  deswegen  S.  14  eine  Stelle  au*  ei- 
ner Note  Gibbons  zu  seiner  hist.  of  the  decline  etc.  an,  wo  die- 
ser erklärt  nicht  glauben  zu  können,  dass  die  Laute  der  Grie- 
chischen Buchstaben  gänzlich  (altogetfier)  verloren  gegangen, 
und  jetzt  in  Griechenland  selbst  unbekannt  seien.     Aber  erst- 
lich hat  ja  kein  Erasmiarier  noch  behauptet,  das»  die  Allgrieth 
Aussprache  jetzt  gänzlich  verloren  gegangen  sei ;  sie  lengvta 
bloss,  dass  r\  in  alten  Zeiten  wie  i,  et,  01  auch  wie  i,  cu  wk ff, 
und  au,  tv  wie  qf^  ef  gelautet  habe;  die  übrigen  \  oeale  uni. 
Diphthongen  bleiben  unangetastet,  und  ob  v  wie  ii  oder  s 
gesprochen  werde,  macht  eben  so  wenig  einen  wesentticici 
Unterschied,  wie  ob  man  mit  den  Niedersachsen  fühlen  o*tr 
mit  den  Obersachsen  fielen  sprechen  will;  mehrere  Brasmiuer 
behaupten  selbst,  dass  die  Neugriechen  ihr  ß  y  d  £  O  noch  efcea 
so  aussprechen,  wie  ihre  Altvordern.    Zweitens  aber  bat  sei 
grosse  Geschichtschreiber  die  Nationen,  die  in  ihrem  Bildung 
gange  nicht  durch  Einwirkungen  von  aussen  gestört  lrurcea. 
mit  denen  verwechselt,  die  fm  Laufe  der  Jahrhunderte  manclr- 
f  altigen  äussern  Einflüssen  blosgesteltt  waren.    Sein  Grand  ist 
ein  argumentum  a  priori,  dergleichen  in  Gegenständen  hiatt- 
rischer  Forschung  immer  nnr  eine  sehr  bedingte  Gültigkeit  ka- 
ben ,  und  die  ihre  Wichtigkeit  immer  mehr  verlieren ,  wean  ih- 
nen andere  argumenta  a  priori,  durch  geschichtliche  Diu 
unterstützt,  entgegen  treten.    Mögen  die  Araber  und  andere 
morgenländische  Völker  immerhin  noch  bis  auf  den  heutiges 
Tag  die  Aussprache  ihrer  Vorfahren  zu  Abrahams  Zelt,  sa  sw 
ihre  Sitten  und  Gebräuche ,  beibehalten  haben ;  kein  Europäi- 
sches Volk  kann  sich  dieser  Statigkeit  rühmen,  weil  die  ver- 
schiedensten Völker  auf  die  mannigfaltigste  Weise  ^egeiisesif 
auf  einander  eingewirkt  haben.    Es  wäre  ein  Wunder,  wen 
die  Engländer  die  Aussprache  unverändert  und  durchaus  bexk- 
haltcn  hätten,  deren  sich  die  alten  Britten  oder  die  Angelus. 
Sachsen  bedient  haben.    Die  Italiäner  sind  unstreitig,  obgleich 
Ilr.  Bl.  dieses  leugnet,  Nachkommen  der  alten  Römer,  war 
nicht  der  Einwohner  der  Stadt  Rom,  aber  doch  der  Italer, 
welche  in  den  letzten  Zeiten  der  Republik  und  unter  den  kii- 
sern  gans  die  Sprache  und  Bildung  der  Einwohner  der  Haast- 
stadt angenommen  hatten;  ist  aber  die  Italianische  Aussprach? 
gans  dieselbe  geblieben,  wie  die  der  alten  Italer  oder  Römer  1 
Und  die  Griechen,  deren  Land  seit  beinahe  300  Jahren  v.  Car 
der  unglückliche  Tummelplatz  für  Uly  Her,  Thracier,  A&iatea, 
Römer,  Bulgaren,  Albaneser,  Franiosen  nnd  Italiäner  «ad 
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hre  Aussprache  unverdorben  beibehalten  haben?    Noch  mehr, 
lie  Neugriechische  Sprache  ist  nicht  allein  in  einzelnen  Wör- 
ern,  sondern  auch  in  den  Formen  und  deren  Biegungen,  und 
n  der  Wort-  und  Satzverbindung  von  der  Altgriechischen  so 
ehr  ausgeartet,  dassman  sie  beinahe  zu  den  barbarischen  Spra- 
ken rechnen  kann,  mehr  noch  als  die  Italienische  von  der  Ko- 
nischen ;  selbst  Coray  hat  in  seinen  Neugriech.  Schriften  nicht 
lie  Spuren  der  Barbarei  verwischen  können.   Wenn  dieses  in 
[en  wesentlichen  Bestandtheilen  der  Sprache,  die  am  leichte- 
ten  durch  Schrift  fixirt  werden  können,  geschehen  ist,  wie 
iel  mehr  musste  es  in  dem  beweglichsten  Theile  der  Sprache, 
ler  nur  im  Munde  des  Volkes  lebt,  der  Aussprache,  geschehen! 
Vessen  Glaube  an  die  Unwandelbarkeit  der  Griech.  Aussprache 
Inrch  diese  aus  der  Natur  der  Sache  genommenen  Gründe  noch 
icht  wankend  gemacht  ist,  der  wird  vielleicht  durch  folgende 
istoriache  Data  bedenklich  werden.    1)  Wir  wissen  aus  Plato 
Cratyl.  p.  418.  B.  C),  dass  zu  einer  Zeit,  wo  Griechenland 
remden  Einflüssen  noch  nicht  ausgesetzt  war,  die  Auasprache 
ich  geändert  hatte,  und  die  damaligen  Athener  ijo^pa,  die 
Jtvordern  aber  fuina  sprachen,  wie  dann  Cicero  an  mehrern 
Stellen,  z.  B.  orat.  c.  46  ff.,  von  ähnlichen  Veränderungen  der 
lömischen  Aussprache  spricht;  £vv  und  ö*vv,  xq£ö6eiv  und 
QcczTBiv,  xXevp&v  und  7tvev(i<QV  sind  gewiss  nicht  verschie- 
ene  Arten  der  Schrift,  sondern  auch  der  Aussprache.    2)  Die 
Grammatiker  berichten,  dass  erst  die  Alexandrinischeu  Gramme- 
iker  die  Zeichen  für  die  Accente  erfanden,  um  dadurch  die 
ausspräche  zu  fixiren,  die  schon  damals  in  Gefahr  war  auszu- 
rten,  ungefähr  wie  in  Deutschland  zum  Behuf  der  Lernenden 
inglische  Bücher  mit  Accenten  gedruckt  werden,  die  dem  Eng- 
inder selbst  ein  Gräuel  sind,  und  auch  in  England  und  Frank- 
eich Deutsche  Bucher  mit  Accenten  gedruckt  werden  könnten, 
m  zu  verhüten,  dass  die  Lernenden  nicht  Obrisler  st.  Öbrister^ 
Gespenster  st  Gespenster  aussprechen.    Dieses  ist  zwar  etwas 
nderes,  als  die  Aussprache  der  Vocale  u.  Diphthongen,  aber 
s  heweisst  doch  die  Wandelbarkeit  der  Aussprache.    3)  Quin- 
ilian  und  Priscian  (s.  meine  Griech.  Gramm.  1  S.  36.  8.)  nennen 
lie  Buchstaben  q>  und  v  die  lieblichsten ,  die  den  Römern  ganz 
remd  wären.    Tönt  von  dieser  Lieblichkeit  wohl  etwas  in  der 
ausspräche  der  Neugriechen?   Aber  deswegen  verwirft  Hr.  Bl. 
nch  diese  Notiz  gänzlich  S.  49. 

So  wird  also  wohl  kein  Unbefangener  diese  Voraussetzung 
Is  gegründet  gelten  lassen,  da  sie  allem,  was  wir  historisch 
ber  den  Gang  der  Sprachen  überhaupt  und  der  Griechischen 
nsbesondere  wissen,  widerspricht.  Auch  hat  der  Verf.  gar 
leinen  Versuch  gemacht,  diese  seine  Voraussetzung  einiger« 
naassen  durch  Gründe  zn  unterstützen ,  sondern  setzt  sie  ira- 
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mer  als  Axiom  hin,  als  etwas,  das  sich  von  gelbst  verstände. 

Das  nennen  die  Logiker  eine  petitio  prineipii ,  wie  S.  46  ge- 
schlossen wird;  dass  ij  wie  t  gelautet,  dafür  zeugt  die  Neu- 
griechische Aussprache.  Gleichwohl  thnt  Hr.  Bloch  eich  sehr 
viel  auf  diesen  unhistorisch -historischen  Beweis  sa  Gute,  uad 
giebt  den  Erasmianern  Schuld,  sie  hatten  gar  keine 
Grundlage,  sondern  stützten  sich  bloss  auf  Vermuthnngen 
Hypothesen.  Wenn  man  unter  historischer  Grundlage 
bloss  eigentliche  Nachrichten  über  das  Geschehene 
sondern  gegebne  Data,  so  sollte  ich  meinen,  wer  sagt: 
die  Griechen  das  Lateinische  lange  e  in  Eigennamen  und 
Lateinischen  Wörtern  durchaus  durch  17,  und  die 
Griechische  y  immer  durch  ein  langes  e  ausdrucken ,  so 
beide  Vooale  auf  gleiche  Weise  gelautet  haben,  d 
eher  also  eine  sehr  solide  historische  Grundlage  hatte, 
eben  durch  solche  in  der  Vergleichung  der  Griech.  and 
•eben  Sprache  gegebne  Data  haben  ja  die  Erasmianer 
her  ihre  Theorie  von  der  Aussprache  zu  unterstützen 
Hierin  haben  sie  noch  den  Vortheii,  dass  ihre  gegebnen  Data 
aus  den  letzten  Zeiten  der  Rom.  Republik  und  denen  der  ersten 
Kaiser  sind,  die  Reuchtlnianer  aber  nnr  mit  solchen  auftreten 
können,  die  sich  ziemlich  spät  nach  Chr.  Geburt  finden.  Jecc 
finden  es  wahrscheinlich,  dass  die  Laute,  die  kurz  vor  unse- 
rer Zeitrechnung  galten,  auch  früher  gegolten  haben ,  nickt 
als  ob  die  Grieeh.  Aussprache  sich  seit  Periclea  nicht  käme 
verändert  haben ,  sondern  weil  sich  auch  in  jener  f  nähern  Zeit 
manche  Sparen  derselben  Aussprache  vorfinden ;  llr.  Bloch  üt 
zufrieden,  der  heutigen  Griech.  Aussprache  ein  Alter  von  et«» 
1200  Jahren  nachgewiesen  zu  haben,  und  schliefst,  also  mis- 
sen auch  die  alten  Griechen  so  gesprochen  haben,  weil  die  Ab- 
sprache sich  nicht  so  wesentlich  verandern  kann.  Die  entge- 
genstehenden Zeugnisse  werden  entweder  auf  die  Seite  gescho- 
ben, oder  so  lange  gedeutelt  und  verdreht,  ois  sie  aussusag^ 
scheinen^  was  Hr.  Bl.  will.  Ucberhaiipt  scheint  es  Hrn.  Bloca 
lächerlich ,  die  Zeitalter  untenscheiden  zu  wollen  S.  55  f.  uni 
giebt  dadurch  einen  Beweis  von  einer  Akrisie,  dergleichen  zi 
unsem  Zeiten  selten  angetroffen  wird. 

So  viel  von  den  Grundsätzen,  die  nr.  Bl.  befolgt.  In  de 
Behandlung  der  cinzeluen  Laute  hat  er  einen  sehr  unbcquemei 
Weg  eingeschlagen.  Anstatt  die  Grunde,  welche  die  Krasmia- 
ner  für  ihre  Aussprache  aufstellen,  zusammen  zu  fassen  und  ai 
einem  Orte  zu  widerlegen,  wodurch  die  Uebersicht  erleichtert 
und  Wiederholungen  vermieden  worden  wären,  geht  er  erst  dit 
Behauptungen  Buttmann's  durch  bis  S.  93,  dann  die  tneinueu 
bis  S.  12S,  dann  die  des  Hrn.  Prof.  Rost  bis  S.  155,  Thierich 
bis  167,  Seyffarth's  bis  250,  Hermaun'o  bis  273  u.  s.  w. ,  wo- 
bei es  dann  nicht  fehlen  kann,  dass  ein  und  derselbe  Grund 
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i.  B.  der  aus  der  Vergleichung  der  Griechischen  und  Lateini- 
schen Bezeichnung  genommene  sechs  bis  siebenmal  vorgetragen, 
und  eben  so  oft,  Und  zwar  mit  denselben  Gegengründen  wider- 
legt wird.  Diese  Unordnung  entschuldigt  er  in  der  Vorrede 
mit  der  Entstehung  der  ganzen  Schrift  S.  IX  ff.,  weil  sie  nur, 
nach  und  nach  und  anfänglich  bloss  aus  einigen  Bemerkungen 
m  Bnttmanns  ausf.  Gramm,  entstanden  sei.  Allein  von  jedem 
Schriftsteller  kann  man  so  viel  Achtung  für  das  Publikum  for- 
dern, dass  er  diesem  nicht  die  ungeordneten  Materialien  auf- 
tische, sondern  diese  erst  gehörig  verarbeite.  Denn  das  kann 
ich  nicht  glauben,  dass  der  Flerr  Verf.  die  Schwäche  seiner 
3 runde  durch  deren  häufige  Wiederholung  habe  bedecken  wol- 
en  nach  der  Bemerkung  Gutta  cavat  tapidem  etc.  oder  Calnm- 
iiare  audacter.  Den  ersten  Abschnitt  über  Huttmami  fängt  er 
nit  Bemerkungen  an ,  die  er  bei  den  einzelneu  Lauteu  hätte 
>eibringen  sollen.  Was  er  S.  6  behauptet ,  dass  die  Art,  wie 
lie  Lateiner  Griechische  und  die  Griechen  Lateinische  Namen 
nd  Wörter  schreiben,  im  Ganzen,  einige  Archaismen  ausge- 
oramen,  eher,  wenigsten«  weit  öfter,  wider  als  für  die  Mei- 
ung  des  Erasmus  spricht/'  ist  in  dieser  Allgemeinheit  eine 
aare  Unwahrheit,  wie  jeder  leicht  selbst  finden  wird,  der  auf 
iesen  Punct  nur  einige  Aufmerksamkeit  gewendet  hat.  Von 
en  angegebnen  Beispielen  betreffen  einige,  wie  Atyvxrog, 
1zoAeuaZogy  üeiQaisvg,  KcclGccd,  noaltcoo,  Acgyptusu.  s.w. 
nr  die  Aussprache  des  cu,  und  sie  sind  entschieden  gegen  die 
rasmianer;  andere,  wie  4ctQUog,  TleLQauvQ,  AfovOaov, 
»ariW,  Piraeeus,  Museum  lassen  vermuthen,  dass  das  u  den 
ömern  in  einigen  Wörtern  wie  t,  in  andern  wie  langes  e  ge- 
iltet habe  (wann  die  Römer  et,  in  e,  und  wann  in  t  verwandelt 
ibeu,  bemerkt  Priscian  T.  1  p.  50  sq.  das  letztere  rarci),  sind 
so  nicht  mehr  gegen  die  Erasmfsche,  als  gegen  die  Reuchli- 
sche  Aussprache,  die  kein  si  als  e  gelten  lässt;  dass  die  Grie- 
ten  das  Römische  oe  durch  oi  und  die  Römer  das  Griechische 
durch  oe  ausdrücken,  beweiset  zwar  nichts  für  die  Erasmia- 
r,  aber  eben  so  wenig,  oder  noch  weniger  für  die  Reuchli- 
aner ,  die  o*  wie  t ,  nicht  wie  ö  aussprechen.  Höchst  lustig 
dass  das  letztere  durch  MaxQol  xa/uffot,  Macri  campi  be- 
*t  werden  soll!  Sieht  dann  Hr.  Bl.  nicht,  dass  der  Grieche 
er  den  Lateinischen  Wörtern  Griechische  Endungen  gegeben 
tt  wie  in  den  Accus,  avöitixag,  avyovoag,  pqyac,  woraus 
5mand  schliessen  wird,  dass  das  Griech.  a  zuweilen  wie  e, 
er  das  Lat.  e  wie  a  geklungen  habe,  'AXßavovg  st.  Albanos, 
bs  ov  n.  ö  ganz  einerlei  in  der  Aussprache  seien  %  So  flcctirt 
jnys.  Hai.  I  p.  311,  7  Reisk.  das  Römische  flaminibus  o;Aa- 
die  gegen  die  grosse  Masse  der  übrigen,  in  denen  tj 
rchaus  dem  e  und  umgekehrt  entspricht,  kaum  in  Betracht 
minei»,  wird  selbst  Hr.  BL  nicht  verkennen  köuuen.  Uebcr 
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liroe  statt  Kqoi  habe  ich  in  der  ausfuhr].  Gramm.  S.  28  not  g. 
gesprochen.  Doch  dieses  gehört  zu  der  Untersuchung  über  dea 
Vocal  7j.  Wenn  die  Lateinische  Aussprache  oft  unerweislich  ist 
(S.  6.),  so  gilt  dieses  z.  B.  nicht  von-  dem  langen  e  oder  dem  irT 
man  müsste  dann  schliessen  wollen:  weil  im  Griechischen  ood 
Lateinischen  sich  e  und  y  immer  entsprechen ,  dieses  aber  reo 
den  Neugriechen,  folglich  auch  von  den  alten  Griechen  t  (und 
nicht  einmal  lang,  wenn  nicht  der  Accent  darauf  steht,  z.B. 
nicht  HomtroSy  sondern  Hömiros)  gesprochen  wird,  so  müssen 
die  Römer  auch  ihr  langes  e  nicht  e,  sondern  t  gesprochen  ha- 
ben. Dann  aber  ist  aus  dem  Latein,  ae  st.  6t,  z.  B.  in  AegyjUns, 
dessen  Aussprache  selbst  unerweislich  ist,  nichts  für  die  Nea- 
griechischc  Aussprache  zu  beweisen.  Dass  die  Lateinische  Aus- 
sprache den  Laut  der  Griech.  Buchstaben  nicht  immer  durch  die 
ihrigen  genau  ausdrücken  konnte,  sondern  sich  ihnen  oft  mir 
annäherte  (ehend.  Nr.  3),  geben  wir  gern  su;  von  <p  und  v  ist 
dieses  historisch  gewiss ;  aber  man  erlaube  uns  auch,  das  LsL 
ae  und  oe  für  eine  solche  Annäherung  an  den  Laut  der  Griech. 
ert  u.  ot  su  halten,  anstatt  dass  die  lleuchlinianer  jene  Schreib- 
und wohl  auch  Sprechart  des  ae  für  einen  genauen  Ausdruck 
des  Griech.  at  ausgeben;  und  aus  jenem  Grunde  sehliesseo, 
dass  man  aus  der  Schreibart  der  Römer  nichts  über  die  Aus- 
sprache der  Griechischen  Vocale  u.  Diphthongen  folgern  könne, 
kann  man  nur  dann,  wenn  man  statt  des  nicht  immer  in  den 
oben  angegebnen  Worten  des  Verf.s  ein  niemals  unterschiebt 
Ebendas.  Nr.  4  heisst  es,  „die  meisten  der  im  Lateinischen  vor- 
kommenden Griech.  Wörter,  diejenigen  Namen  ausgenommen, 
die  erst  aus  der  gebildeten  Griech.  Sprache  entlehnt  sind ,  uni 
deren  Schreibart  im  Lateinischen  für  Reuchlin  zeugt  (welches 
sind  diese?),  seien  dem  alten  Aeolisch- Dorischen  Dialecte  nach- 
gebildet, könnten  mihin  zu  keinem  Beweise  für  die  feinere  Atti- 
sche Aussprache  dienen. u  Von  den  Griech.  Wörtern,  die  ia 
Rom  eingebürgert  gewesen,  ist  mir  nicht  bekannt,  dass  sie  zur 
Bestimmung  der  Griech.  Aussprache  misbraucht  worden  seien, 
es  müsste  dann  ovis  aus  dem  Aeolischen  ofig  seyn.  Die  Rede 
ist  nur  von  Wörtern  der  gebildeten  Griech.  Sprache,  die  die 
Römer  auch  gebrauchten,  wie  rhetor  statt  q^xcdq,  besonder! 
von  Eigennamen,  z.B.  Athen  ae  aus ',4ötJv«£  ,  und  noch  mehr 
von  Lateinischen  Wörtern,  die  die  Griechen  durch  ihre  Vocal; 
auszudrücken  suchten ,  wie  kciqvqb,  earere9  gijys,  Qjjytg  (Phrt- 
Qu.  Rom.  «3,  Num.  21.),  ßjJAov,  velwn  (Plut.  Rom.  ,  fiatsi- 
07s,  lovvic&Qtjg,  maibres,  iuniores  (Plut.  Num.  19.)  1  Papvyv- 
0*77$,  Tanijvöng,  siovxsQTjVöng,  Rhamnenses  etc.  (id.  Rom. 20  ) 
(wo  Plut.,  um  das  Römische  genauer  auszudrücken,  gegen  die 
Mundart  der  Griechen  das  v  vor  o*  stehen  liess,  was  er  sonst 
auslässt,  z.  B.  in  MwvovQpnöicov,  Minturnensium  Mar.  39, 
Oonfaiog,  Hortensias  Sull.  15.),  Ovyloi  oder  Bqlo$ ,  Feii  (id. 
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Ctmill.  2. 17. 24.  26  o.  ö.  und  Dionys.  Hai.),  dtjvaQiov,  dena- 
rius  (id.  Camill.  13.),  Motnqta^  Moneta,  gp^/Ug,  felix  (id. 
Sull.  34. )  Aber  für  die  Bemerkung  Nr.  5  S.  i  sind  wir  dem 
Hrn.  Verf.  sehr  dankbar,  dass  jede  Sprache  die  Wörter  einer 
andern  bei  der  Uebertragung  sehr  verändert  oder  verschieden 
ausspricht.  Durch  diese  sehr  richtige  aber  allgemein  bekann- 
te, Bemerkung  wird  eine  Menge  der  Einwendungen  beseitigt 
werden,  die  Hr.  Bl.  gegen  die  Erasmische  Aussprache  macht, 
z.  B.  über  die  Schreibart  Zxrjniav,  die  Buttmann  ganz  jener 
Bemerkung  gemäss  erklärte,  Hr.  Bi.  aber  benutzt,  um  die  Aus- 
sprache des  t]  als  t  zu  beweisen.  So  wollten  andere  dasselbe 
durch  Kaivivrfcai  (Plut.  Rom.  16-)  begründen,  als  ob  die  Rö- 
mer Caeninitae  und  nicht  vielmehr  Caeninenses  gesagt  hätten; 
die  Griechen  aber  gaben  solchen  Wörtern  die  bei  ihnen  übli- 
che Form  der  gentiUa,  wie  auch  in  Aaoviviäxai ,  Lavinienses, 
OvoXattQpaiot, ,  Volaterrani  etc.  Dion.  Hai.  T.  I  p.  144. 152,  1. 
551,  6  ed.  Reiske.  Alle  diese  Bemerkungen  von  1  —  5  sollen 
nur  dazu  dienen,  die  Anwendung  der  Lateinischen  Schreibart 
zur  Bestimmung  der  Griechischen  Absprache  einen  Hauptgrund 
der  Erasmianer  verdächtig  zu  machen;  allein  wenn  sie  für  die 
Erasmianer  nichts  beweisen  soll,  so  sollte  auch  der  Reuchlinia- 
ner  sie  nicht  benutzen  wollen,  um  seine  Aussprache,  z.  B.  des 
tu  als  c,  dadurch  zu  beweisen. 

Ebendaselbst  wundert  sich  Herr  Bl.  über  den  Mangel  an 
Kritik  bei  Buttmann,  der  andere  sichere,  zum  Theü  histori- 
sche, Hülfsmittel,  die  sich  zur  Ausmittelung  der  wahren  Aus- 
sprache darboten,  im  Ganzen  unberücksichtigt  gelassen  habe. 
INun  wird  sich  also  Hrn.  Bl.  Kritik  in  ihrem  schönsten  Glänze 
zeigen.  Und  welches  sind  nun  diese  sicheren,  zum  Theil  hi- 
storischen 9  Ilülfsmittel?  Die  Parechesen  des  Eustathius  (das 
heisst,  die  er  in  seinem  Comm.  zum  Homer  hin  und  wieder  an- 
gegeben hat),  der  uns  sagt,  „dass  $6dei<Sav  u.  I6i]6av  (edhisan), 
yott,  und  "ffoi?,  "HQtjg  und  '/otg,  ffßfctfds  und  atdiofou  (viel- 
mehr nd&t6%aLi  denn  sonst  wäre  pitheste  u.  pithe'ste  im  Laute 
verschieden),  xtvog  und  xaivog  u.  dgl.  mehr,  ganz  denselben 
Laut  haben44  (p.  124  extr.  u.  folg.  ed.  Rom.)  Für  welche  Zeit 
gelten  dann  diese  Parechesen?  für  die  des  Homer  oder  auch 
nur  der  Alexandrinischen  Gelehrten,  oder  für  die  des  Eusta- 
thius um  1200  n.  Chr.  Doch  wohl  nur  für  die  letztere,  ob- 
gleich Eust.  sich  so  ausdrückt,  als  ob  sie  auch  für  Homer  ganz 
denselben  Laut  gehabt  hätten,  to  navty  %aixoq>6vovg  elvai 
rag  7taor}%q6eig  öndviov  —  olov  rd,  %6kog  di  (uv  aygiog  #  p  s  t. 
7/pff  ö'  owc ,f%ade  etc.  II.  d  p.  125.  Aber  das  wird  ihm  nie- 
mand glauben,  als  wer  die  symbolische  und  mystische  Weisheit 
Homers  aus  dem  Eust.  erkannt  zu  habeu  wähnt.  Aber  was  sind 
dann  Parechesen?  etwa  völlig  ^Yeic/tiautende,  oder  nur  ähnlich 
lautende  Wörter?  das  erstere  scheint  der  Gramm,  anzudeuten 
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durch  die  Worte  at  ttctorixifisig ,  fjY0VV  cctravzov  r^xovCai  Ii- 
%ug  u.       Dem  widerspricht  aber,  was  S.  139,  32  steht,  z» 
Öh  tözla  nccQrjZtZzcu  staoä  top  förov,  so  wie  dass  er  zu  IL 
p.  101,  10  xoXXiav  and  noXlav  eine  Parechese  nennt,  so  11. s 
p.  &>5, 18  ftoAcpov  xaktjöeai  und  dass  er  sn  11.  £  p.  62(7,?  «agt: 
to  öh  äXt  elv av  xal  zt)  dXij'iov  xal  ro  aXäzo  öia  ttjv  rov 
tj%ov  tyyvztjza  naQ^i^öiv  tpaöiv  ot  naXaioL    Also  nur  eine 
Aehnlichkeit,  eine  Annäherung,  nicht  eine  völlige  Gleichheit, 
des  Lautes  bedeutet  eine  Parechese,  wie  im  Latein,  immittas  s. 
emittas,  extra  lectum  o.  estra  tectum ,  wie  die  Assonanzen  der 
Spanischen  Dichter,  wie  Krug  und  Krieg,  Klöster  und  bester 
in  Schillers  Lager  Wallensteins ,  und  dann  sind  auch  für  des 
Erasmianer  edhese  u.  edeise,  das  ei  mit  Schwäbischem  Munde 
ungefähr  wie  e$  gesprochen ,  Here  und  herei  Parechesen.  Da- 
hin gehört  der  Wh«  des  Diogenes  S.  9  ix9  aXtifidziov , 
leicht  zu  verwechseln  ist  mit  in  aXX9  tpaziov.    Und  nun  vol- 
lends die  avi/Oroigoi  des  Moschopulus  und  Basilius ,  so  wie  die 
inifitgtöLioL  des  Herodian,  was  beweisen  sie  anders  als  dass  die 
Griechen  zur  Zeit  dieser  Grammatiker  ai  wie  ö,  st,  17,  ou  9 
wie  t  u.  s.  w.  ausgesprochen  haben.    Es  sind  orthographische 
Lehrbücher,  um  die  Jugend  au  belehren,  wie  Wörter  dessel- 
ben Lautes  doch  verschieden  geschrieben  werden  müsstea,  x. 
B.  xanjdff,  neu,  nicht  xsvog,  wie  es  gesprochen  wurde.  SoW 
che  orthographische  Regeln  finden  statt  nicht  nur  wo  zwei  völ- 
lig einerlei  Laut  haben ,  wie  ein  gelehrter  Mann  und  ein  geleer- 
ter Beutel,  sondern  auch  wo  der  Laut  nur  Aehnlichkeit  hat 
Dahin  gehören  auch  die  Beispiele,  die  der  Hr.  Verf.  S.  9  aaj 
Hesych.  u.  a.  anführt.    Dass  die  spätem  Grammatiker  die  Nea- 
griechische  Aussprache  schon  hatten,  leidet  keinen  Zweifel, 
und  braucht  nicht  erst  bewiesen  zu  werdeu ;  aber  folgt  daraus, 
dass  dieselbe  Aussprache  schon  zur  Zeit  der  ersten  Römischen 
Kaiser  oder  gar  des  Sophocles,  Euripides,  Aristophanes  ge- 
herrscht habe?  Man  sieht,  dass  hier  Hrn.  BL  Kritik  eben  nicht 
Ursache  hat,  auf  Buttin.  Kritik  stolz  herabzusehen.    Doch  der 
Verf.  hat  noch  ein  früheres  Zeugniss  aus  dem  zweiten  Jahrhun- 
dert,  dieser  noch  blähenden  Zeit  der  Grieche  Sprache  (1).  das 
des  Sextus  Empiricus  adv.  Gramm.  I,  5  ($  117.)    Die  Stelle 
des  Sextus,  auf  die  Hr.  Bl.  auch  in  den  Jahrbb.  X,  1  S.  105 
ein  besonderes  Gewicht  legt,  lautet  folgen  denn  aas  sen:  rd  orot- 
%t lov  XQixiov  '(taXioxa ,  ort  6tot%ü6 v  loziv  Ix  rov  dovvfrsrov 
xal  uovoitoiov  £%eiv  q}dk6yyov<l  olog  bözlv  6  rov  a  xal  rov  b 
xai  rov  t-  litu  ovv  6  rov  at  xal  rov  st  cp&oyyog  dxXovg  Ion 
xal  uovotiöijg,  färat  xal  ravxa  oroqrEta  —  6  uiv  ydg  ovt*&z 
rog  fp%6yyog  ox>x  olog  dx  doxijg  xqoözIxzh  zy  aia&tjöev,  zoi-% 
ovzog  aiQi  riXovg  naoanivtiv  niyvxev,  dXXd  xara  xagdtaöiv 
izBQoiovraf  6  ös  axXovg  xal  ovzag  özoixbIov  Xoyov  lxG>v 

ptZQi  *&ovg  duEzdßoXog  köuv ,  oio*  rov  oaqftoyyov  — ; 
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und  dann  von  dem  Laute  ai  §  118  olov  dz9  dgxrjg  QaxovExai 
xrjq  (pnvijg  löia^ia,  rotovtov  xal  inl  zbIei.    Ich  will  nicht  un- 
tersuchen, wie  viel  sich  auf  den  dialektischen  AVitz  des  Sextus 
bauen  lässt ;  ich  frage  nur:  1)  ob  aus  dem  Widerspruche  des 
Sextus  selbst  erhellt,  dass  nach  der  angenommenen  Meinung 
der  Grammatiker  ai  bv  ov  etwas  anderes  waren  ,  als  Orotgcia, 
also  nicht  einfache,  sondern  Doppellauter ,  2)  ob  daraus,  dass 
der  Laut  des  ort  und  u  einfach  und  gleichartig  ist,  dnkovg  xal 
fiovosidrjgj  folge,  dass  sie  also  ü  und  t  gelautet  haben?  Hört 
man  dann  in  den  Diphthongen  ai  und  ei  erst  ein  a,  e  und  dann 
ein  f,  wie  in  fl-t,  e-t,  oder  eiue  Verschmelzung  beider ,  die 
sich  von  Anfang  bis  zu  Ende  gleich  bleibt?    Nach  meinem  Ge- 
hör bloss  das  letztere ,  so  wie  ich  in  dem  Diphthongen  ov  nicht 
erst  ein  o  und  dann  ein  ü ,  sondern  von  Anfang  bis  zu  Ende  ei- 
nen Mittelton,  ein  u  höre.    Die  Stelle  des  Sextus  kann  also 
auch  von  den  Erasmianern  für  ihre  Meinung  benutzt  werden, 
und  entscheidet  nichts  für  die  entgegengesetzte  Reuchlinische 
Aussprache.    Ueberhaupt  aber  chicanirt  hier  Sextus  wohl  die 
Grammatiker,  wie  §  103  f.,  wo  er  zu  beweisen  sucht,  £  £  1> 
seien  keine  6xoi%Bia  dWa,  und  §  114,  wo  er  zeigen  will,  es 
gäbe  nicht  24,  sondern  fiO  Buchstaben.  —    Noch  sonderbarer 
ist  die  Art,  wie  Hr.  RL  die  Stelle  des  Plutarch,  Sympos.  IX,  2, 2 
p.  401.  Hütt.  137  E.  Wechel.  benutzt,  um  zu  beweisen, ,  dass 
die  Vocale  ein  nachfolgendes  v  als  Mittlauter  gebrauchen  (öuffr- 
(fcovovvTL  xgijo&ai).    Dort  wirft  ein  Grammatiker  «He  Frage 
auf,  warum  das  et  der  erste  Buchstabe  sei,  und  die  Antwort 
lautet:  tä  plv  ydg  ipavyevra  tgj  öixaioxdxfp  koycp  ngaxEVBiv 
icüv  clcpcüvcov  xal  rjuicpcjvcov ,  Iv  ÖB  TOVTOtg  (toc£  cf  c,n>/]eöLv) 
riov  (iBV  uaxgcov  övtcöv,  xeov  öh  ßocc/Jcov,  rc3v  Ö*  duopoxs- 
pov,  xal  öl%qovg)v  ktyoutvcov,   xavxa  {xd  ölxQova)  Blxoxwg 
vy  övvdjxsL  ÖLatpSQBiv  avxcSv  öl  xovxcjv  (xwv  ÖLXQOveavJ  itd- 
Uv  qyBtiovixaxdxrjV  1%bw  %a\iv  %6  xgoxdxxEö&at  xäv  akkav 
)voivy   vnoxäxxEö&tu  öh  pydBXBQip  itBtpvxog,  olov  löxj,  xo  a. 
rovtl  yccQ  ovxb  xov  leoza  ÖBVXBQOV  ovxb  XOV  V  XaXXO\kBVOV 
{JtXeL  6  noXoyelv,  ovöb  ouoitaftElv,  Söxb  övkkaßtjv  ulav 
dfiopolv  ym'otha,  dkk9  coötzeq  dyavaxxovv  xal  clnuntjöcov 
öiav  dQ%riv  fyxBiv  aBt,  Ixslvoov  öl  oxoxigov  ßovkEt,  ngoxax- 
topsvov  dxokovftovvxi  xcd  övutpavovvxi  %grjö&ai,  xal  6vk- 
laßäg  ovopdxav  7toulvf  äöiiBg  xov  avgiov  xal  xov  av~ 
IsZv  xal  xov  AXavxog  xal  xov  alÖElö&at  xal  (ivglav 
cAJL&v.    Wer  sieht  hier  nicht  auf  den  ersten  Blick,  dass  xo 
w^ttpavovv  hier  nicht  gleichbedeutend  ist  mit  tö  övttxpavov, 
(er  Consonant ,  sondern  mit  dem  axoAoufoiv,  opokoyEiv,  6(xo- 
tcc&ElVj  sich  zu  einem  Laute  verbinden,  in  eine  Sylbe  ver- 
chrnelzen,  entgegengesetzt  dem  dyavaxxBiv  u.  dit07tr]dav,  was 
ii  öxia  ,  q>gvaypa  geschieht?    Hätte  Plut.  in  av  bv  einen  Con- 
onanten,  aw,  ew  gehört,  wie  wäre  er  dazu  gekommen,  damit 
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tu  zu  verbinden,  und  das  öVfKpavovvtc  xgijö&ai  nicht  all  ein  auf 
das  uv  6V,  soudern  auch  auf  das  at  in  beziehen*  Hat  er  etwi 
auch  Ajunton^  ajdiste  gehört?  Und  jene  Ansicht  nennt  Pinf. 
dort  selbst  zu  Anfang  des  Abschnittes  rrjv  cdxlav  zip?  kv  vclg 
ö%ok(ti$  ktyoiiivr}V.  Wie  aber  die  ebendaselbst  S.  8  angeführte 
yQaiipatixr}  deagia  des  Callias  bei  Athen.  X,  19  (p.  453.  C.  D.) 
liieher  gehört,  gestehe  ich  nicht  zu  begreifen;  Hr.  Bloch  abtr 
nimmt  daraus  ab,  d aas  et  und  ov  schon  in  den  ältesten  Bezeich- 
nungen die  Eiuzellautes  und  o  („wahrscheinlich  t  und  at!")  ge- 
wesen sind.  Von  l%u  und  vai%C  s.  Gramm.  S.  29  not  i,  tm 
Xoipog  und  Xifiog  S.  82,  von  andern  Beispielen  ist  oben  gespro- 
chen worden.  Denn  Hr.  Bi.  beobachtet  auch  hier  keine  muster- 
hafte Ordnung,  indem  er  des  Hesych.  Warnungen  gegen  die 
Verwechselung  von  Xsiav  und  Aurv,  vbps  nnd  vrjtpe  u.  dgL  uc- 
ter  zweitens  anfuhrt,  die  S.  X  8  hatten  angegeben  seyn  sollet, 
und  S.  10  wieder  Parechesen,  auch  Schreibfehler,  nnd  unter 
jenen  auch  Ydov  (kurz)  und  tldov  (lang),  nicht  ahndend,  da« 
bei  dem  erstem  das  Augment  fehlt:  denn  sonst  hatte  er  auch 
sc h Hessen  müssen,  s  (kurz)  habe  wie  a  Hang;  also  lang  i)  ge- 
lautet, weil  bei  Homer  fysv  aber  auch  b*%bv  vorkommt.  Wo- 
her hat  aber  der  Hr.  Verf.  die  Geschichte  von  dem  unglückli- 
chen Mann,  dem  unter  Nero  die  Aehnlichkeit  des  Beinameo* 
KoufTixo'?  und  JJv&txog  das  Leben  gekostet  habe?  Aus  dca 
Dio  Cassius4*  Da  finde  ich  63,  18  wohl  die  Nachricht,  da* 
Sulpicius  Cameriuus  nebst  seinem  Sohne  wegen  des  Beinamens 
IIv&ixoL  hingerichtet  worden  ist,  aber  nichts  von  der  erwähn- 
ten Verwechselung.  Uebrigens  vgl.  Schneid.  ElementaxL  S.84 
Die  Stelle  des  Cicero  über  bin*  und  ßivtl  steht  epp.  fam.  IX,  22. 
(Hr.  Bloch  citirt  äusserst  nachlässig  und  verschuldet  dadurch, 
dass  man  solche  Gründe  für  triftig  hält,  weil  man  nicht  nach- 
schlagen kann.)  Hat  aber  ßivsi  erasmisch  ausgesprochen  nicht 
noch  immer  viel  Aehnlichkeit  mit  binil  „  Auch  geben  drittem 
die  Zeugnisse  der  Latein.  Grammatiker,  Priscians  nnd  beson- 
ders Quintilians,  nebst  Gellins  oder  vielmehr  bei  demselben  Ni* 
gidius,  der  schon  zu  Cicero's  Zeiten  lebte,  in  mancher  Rück- 
sicht wichtige  Auskunft."  Hätte  es  doch  dem  Hrn.  Verf.  ge- 
fallen, diese  Stellen  selbst  anzugeben,  damit  wir  sie  nachsehet 
könnten;  denn  diejenigen,  die  ich  kenne,  geben  wichtige  Aus 
kunft  nicht  für  den  Reuchlinianismus,  sondern  für  den  Era* 
miauismus.  Bei  den  Inschriften  (viertens)  ist  erst  auszumachen, 
ob  gewöhnlich,  also  regelmässig,  £  statt  et,  bi  für  t  (vielmehr  f) 
nnd  i  für  bi  vorkömmt  u.  8.  w. ,  oder  nur  in  einzelnen  Fällen, 
wo  es  dann  Fehler  der  Steinmetze  seyn  können,  die  in  den  In- 
schriften gar  nicht  selten  sind.  W ras  fünftens  S.  11  von  der 
Quantität  der  Diphthonge  ai  und  o*  erinnert  wird,  gehört  wie- 
der zu  S.  Dass  die  Accentc  so  alt  sind,  wie  die  Spruche 
selbst,  weiss  jeder;  ob  aber  die  alten  Griechen  die  Accentc  so 
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losgesprochen  haben,  wie  die  Neugriechen,  die  sie  als  prosodi- 
iche  Bezeichnungen  gebrauchen,  ist  eine  grosse  Frage.  Sagt 
a  Hr.  Bl.  Anm.  *  selbst:  Als  wenn  Accentuation  und  Prosodie 
lasselbe  wären!  Und  doch  wird  er,  wenn  er  conseqncnt  seyu, 
iod  die  Richtigkeit  der  Neugriechischen  Aussprache  durchführ- 
en will,  lesen:  uhlomehnih,  i  mirth  Acheths  alge  ehtheken; 
vorauf  Tlelleicht  einmal  ein  anderer  Reuchlinianer  eine  Theorie 
ler  Griech.  Prosodie  gründet,  die  Hermann  und  Böckh,  Ahl- 
rardt  und  Seidler  viel  zu  schaff  en  machen  wird.  Die  Accentua- 
ion,  der  wandelbarste  und  feinste  Theil  der  Aussprache  (S.  12) 
rürde  wohl  schwerlich  so  treu  und  vollkommen  erhalten  wor- 
len  seyn,  wenn  nicht  die  Alexandrinischen  Grammatiker  Zei- 
hen dafür  erfunden,  und  die  Griech.  Grammatiker  ihre  gram- 
matischen Regeln  fast  ausschliesslich  auf  die  Lehre  von  den 
iccenten  beschränkt  hatten.  Würde  aber  bemosthcnes  wohl 
ie  heutige  Accentuation  der  Griechen  als  die  seinige  anerkannt 
aben*  Wer  weiss  auch  nicht  ,  wie  oft  die  Grammatiker  in  ih- 
en  Lehren  vom  Accent  von  einander  abweichen?  —  Der  «fo- 
ente  Grund  S.  12  ist  von  der,  von  allen  Reisebeschreibern  gep- 
riesenen, ungemeinen  Sanftheit  und  Schönheit  der  Neugriech. 
Aussprache  hergenommen.  Wer  sollte  sich  nicht  wundern,  ei- 
len bloss  subjectiven  Grund,  der  nur  relative  Gültigkeit  hat, 
ur  Grundlage  einer  ernsten  Untersuchung  gemacht  au  sehen! 
ede  Sprache  klingt  in  dem  Munde  eines  gebildeten  Eingebohr- 
len ,  besonders  wenn  er  ein  gutes  Organ  hat ,  angenehm.  Wie 
iel  rühmen  Reisende  und  andere  von  dem  lieblichen  Tone  des 
'olnischen  oder  Ungerschen,  besonders  in  dem  Munde  eines 
c honen  Frauenzimmers !  Mir,  und  wahrscheinlich  auch  an- 
lern, klingt  das  alle  Augenblicke  wiederkehrende  t  in  et,  t,  17, 
t,  v,  wie  in  ntööt?  fiv,  ü  »i%ov\  äntttiolTjg  d*  fcftns,  die  Töne 
Irphefs,  nafs,  pepääevnt4,  die  man  eher  für  Polnische  oder 
Russische  Töne  halten  sollte,  höchst  kauderwelsch,  und  schwer- 
ich  würden  wohl  die  Worte  xd  xi^qvxl  (Neugriechisch 
usgesprochen,  einem  allgemeinen  Gelichter  entgehen.  Hätte 
ch  aber  ein  Paar  Jahre  unter  lauter  Neugriechen  gelebt ,  so 
rürde  auch  mir  vielleicht  ihre  Aussprache  ungemein  sanft  und 
ieblich  klingen:  denn  man  findet  oft  wohlklingend,  woran  man 
;ewöhnt  ist,  und  der  Niedersachse  lächelt  über  den  schprechen~ 
len  Obersachsen,  wie  dieser  über  seinen  sprechenden  Nachbar. 
Uit  Recht  sagt  daher  der  Ree.  in  der  Hall.  L.  Z.  1829  Nr.  ISO 
J.  393  nicht  aus  unserm  Geschmacke  (diess  gebe  nur  eine  fal- 
ohe  und  unsichere  Grundlage),  sondern  nur  aus  Zeugnissen 
ler  Alten  lasse  sich  etwas  über  die  Altgriechische  Aussprache 
lestimmen,  ob  er  gleich  kurz  vorher  sich  für  die  Neugriechi- 
che  Aussprache  eben  wegen  ihrer  Lieblichkeit  mit  Benntzung 
ler  Stelle  Quintil.  XII,  10,  27  erklärt  hatte.  Hr.  Bl.  beruft  sich 
inch  auf  diese  Stelle,  verschweigt  aber  weislich,  dass  Quint. 
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dort  nicht  von  der  lieblichen  Aussprache  de«  Griechischen  Ober- 
haupt, sondern  nnr  voll  dem  lieblichen  Tone  der  Buchstaben  9 
und  v  spricht,  von  dem  In  der  Nengriech.  Aussprache  nicbü 
mehr  au  hören  ist,  weswegen  Hr.  Bloch  auch  mit  acht  -  histori- 
schem Sinne  über  jenes  Urtheü  Quint,  spöttelt  S.  49. 

Nach  dieser  lans  satura,  in  der  die  historischen  Gründe 
für  den  Etacismus  nicht  etwa  mit  Kritik  and  unbefangen  wider- 
legt, sondern  nur  durch  willkührliche  Auslegungen  und  unbe- 
gründete Hypothesen  auf  die  Seite  geschoben  werden,  geht  naa 
S.  15  der  Hr.  Verf.  aum  Einzelnen  über,  nachdem  er  noch  Tar- 
her gegen  Buttmanns  Ausdruck,  die  Reuen  liuianisc  he  Ausspra- 
che folge  der  Aussprache  der  heutigen  Griechen,  protestirt,  ix 
es  ja  heissen  müsse,  sie  folge  der  bis  dahin  allgemeinen  (!)  Ab- 
sprache, und  wiederholt  hat,  und  iwar  der  historischen  Wahr- 
heit gemäss,  das*  die  Erasmische  sich  auf  die  Hypothesen  uis* 
Vermuthungen  des  Er.  (also  auf  gar  keine  historischen  Dau) 
gründe.    Dejr  Widerspruch,  den  Hr.  Bi.  in  Buttmanns  Worten 
ausführt.  Gramm  S.  13 if.  Anm.2  au  finden  glaubt,  wird  sieb 
leicht  heben ,  wenn  man  bedenkt,  dass  allerdings  in  einzeln?* 
Theilcn  Griechenlands  die  Vocale  und  Diphth.  eben  so  ausge- 
sprochen worden  sind,  wie  jetit  von  deu  Neugriechen,  1.  E. 
ai  wie  ?  (s.  Griech.  Gramm.  S.  30  Bekk.  aneed.  p.  1215.),  & 
wie  1  bei  den  Böotiern,  s.  B.  in  6  xixxouat  statt  ou  »§#ouat 
bei  Hesych.  u.  Phot.  01  wie  v,  bei  denselben  nach  Inschriften, 
bei  Böckh  u.  d.  Gramm,  in  Bkk.  aneed.  1.  c  (Vgl.  Grimm.  S.5&\ 
dass  aber  dieses  nicht  die  damals,  d.  h.  in  der  alten  Zeit,  u*~ 
ter  den  Gebildeten  herrschende  Aussprache  gewesen  sei,  sowie 
die  Gebildeten  in  Deutschland  das  Deutsche  so  liemlich  ad 
gleiche  Weise  aussprechen,  obgleich  dieselben  im  Volksdialecte 
sehr  von  einander  abweichen.    Sehr  richtig  bemerkt  der  Herr 
Verf.  S.  18,  es  sei  noch  nicht  erwiesen ,  dass  die  Lateiner  ih- 
"rer  Aussprache  gemäss  in  dem  Laute  Griech«  Namen  nichts  ge- 
ändert hätten;  allein  1)  was  hier  von  den  Lateinern  gesagt  wird, 
gilt  auch  von  den  Griechen,  wie  schon  oben  erinnert  ist,  ooJ 
sich  weiter  unten  leigen  wird;  auch  diese  veränderten  besot- 
ders  die  Endungen  Latein.  Namen,  wie  Nofidg  oder  iVovpii 
Ruma,  'AyQinnag,  'Ayxcov,  Ancona,  Jl^alvi<$xo%y  PraenesU, 
'Avlcav  oder  (^Avltjg)  'Avit]xogf  Anten  u.  a.  w.    2)  Mit  welches 
Hechte  schliesst  der  Herr  Verf.  aus  jener  Praemisse,  dass  de 
Lateiner  ihr  e  etwa  als  feineres  e,  mithin  dem  i  näher ,  ausge- 
sprochen haben  (  nach  S.  63  ist  das  Lat.  —  oedus  in  tragoedm 
entstanden,  da  01  als  t  alsdann  au  einem  Latein,  e  herabsank!^ 
Ist  es  doch,  als  ob  einer  so  schliessen  wollte:  weil  die  Körne; 
das  Griech.  q  durch  e  ausdrücken,  dieses  17  aber  von  den  heu- 
tigen Griechen  (oder  nach  Hrn.  BL  von  jeher  S.  15)  *  ausgespro- 
chen wird,  so  muss  das  Lateinische  e>  nicht  wie  1  —  das  wäre 
su  plump,  sondern  —  wie  ein  feineres  e,  ungefähr  wie  i\  ge 
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tatet  haben.  Oder  hat  der  Verf.  noch  andere  Grunde  für  den 
aut  des  e  als  t  ausser  seiner  vorgefassten  Meinung?  Und  was 
t  dann  für  ein  feineres ,  dem  i  nahe  kommendes,  el  fS.  19 

E.  wird  den  Lateinern  ohne  Bedenken  unser  breiter  langer 
-Laut,  also  nicht  mehr  ein  feineres,  in  t  hitiüberschweben- 
bs  e,  beigelegt.)  Hat  wohl  jemand  ein  solches  feineres  e  in 
em  Munde  der  Neugriechen  gehört?  Vielmehr  ein  ganz  deut- 
chest,  woraus  dann  folgen  würde,  dass  die  Altgriecjiische 
ussprache  mit  ihrem  feineren,  dem  i  nahe  kommenden,  e  der 
e'ugriechischen  mit  ihrem  starken  i  nicht  gleich  komme.  Das- 
ilbe  würde  folgen  aus  der  Stelle  Quintil.  I,  4,  8:  In  Here  ne- 
le  e  plane  neque  i  auditur ,  welche  der  Hr.  Verf.  S.  19  in  der 
ote  anführt  f  wenn  nur  dort  here  nicht  das  Latein.  Adverbium 
att  heri  wäre.  Von  den  Latein.  Namen  mit  einem  i,  das  die 
riechen  durch  rj  gegeben  hätten,  muss  ich  Caenirritae ,  Kai- 
vtjxcu  streichen  v  die  Römer  sagen  nicht  jenes,  sondern  Cae- 
newes ,  wie  dann  die  Griechen  überhaupt  die  Römischen  gen- 
ia  auf  — enais  mit  Torhergehendem  Consonanten  nach  ihrer 
uudart  durch  — ijtcciy  ütai,  die  auf  — iensis  aber  durch  —  Trat, 
B.  Taoxwizai  auszudrücken  pflegen.  Clusini  heissen  Kkov- 
oi  Strab.  V  p.  336  C.  Almel.  Statt  nounifiiog,  das  bei  Strab. 
349  B.  steht,  haben  Dionys.  Hai.  u.  Plutarch.  durchaus  77o^- 
kiog,  und  wohl  mit  Recht;  denn  wie  käme  das  kurze  i  dazu, 
irch  r\  ausgedrückt  zu  werden,  wie  dann  auch  Nov^lItcoq  wohl 
c  richtige  bei  Dionys.  Hai.  erhaltene  Schreibart  ist  statt  AW- 
itcdq,  NumttoT.    Man  findet  1)  UoQdlvog  bei  Dionys.  Hai., 

IloQöLvag  und  llogo^vag  bei  Plutarch.,  3)  nooörjvag  bei 
rabo  p.  336  C,  wo  aber  Coray  IJoQöivag  hat  aus  zwei  Hand- 
lirifteu.  Der  Mann  heisst  PorsetM,  Horat.  Epod.  16,  4.  Mar- 
I.  I,  106.  Sil»  lt.  X,  484.  Praenestini,  ngmvtöxivoi,  a.  B. 
rab.  p.  238.  239.  Aquüii  nicht  "A^kioi  ,  sondern  'Jxvijkioi 
onys.  II.  p.  85«,  10  ed.  Reiske,  wo  aber  die  vorzügliche  Va- 
anische  Handschrift  'Axvkkioi  hat«  wie  sonst  bei  demselben 
rchans  geschrieben  wird ,  und  nie VixuA/ji«,  Aquüma  Strab. 
214  u.  ö.  Tag xv v io$,  Tarquiniua,  'jjßtvxijvog  odter  Aviv- 
vog  habe  ich  noch  nicht  geschrieben  gefunden  statt  'sißevtZ- 
j.  Ueberhaupt  wer  steht  uns  bei  diesen  Abweichungen  der 
hreibart  dafür,  dass  die  Abschreiber  nicht  oft  durch  ihre 
ssprache  verleitet  ein  tj  statt  eines  i  geschrieben  haben'?  Von 
r  Art  ist  Ka^grjvag  bei  Dionys.  H.  p.  1702,  5  in  der  Ausg. 
i  Henr.  Steph.  Kaglvag  schon  bei  Sylburg,  'Akynüov  statt 
yiöov,  was  Hr.  DI.  S.  0  anführte,  rlonr]voL,  BorjUa,  Kovl- 
viog,  die  Hr.  Bl.  anführt,  an  deren  Statt  aber  jetzt  aus  Hand- 
i ritten  'loxivoi,  Boitia,  Kovioiviog  gelesen  wird.  .  Andere 
che  Beispiele  sind  bei  Dionys.  Hai.  'EQ^viog  p.  841,  11. 
>,  7.  806,10,  aber  Cod.  Vatic.  'Ewlviog.  Mevlviog  p.  944, 

!>40  extr.,  aber  Vatic.  Mevqvioto  wie  der  Name  auch  sonst 

Jahrb.  f.  PhiL  u.  PädC*-  Wf.  V  Hf%  0,  35 

♦       .  v 
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Im  gewöhnlichen  Terte  Schrieben  wird,  *.  B.  051,  9.  1791.4 
Komvloq  p.  Ml, 12.  1250,  aber  Kopiviog  p.  1551,  und  an  je- 
nen Stellen  Vatic.  Wie  kann  aug  solchen  schwankeren  Schreib- 
arten irgend  ein  sicherer  Beweis  geführt  werden.   In  der  Reg*: 
drucken  die  Lateiner  das  rj  in  Namen  immer  durch  e  ans;  auch 
die  Griechen  das  Latein,  e  in  echt  Lateinischen  Wörtern  durch 
17,  wie  iu  den  oben  angeführten  xdpiyp«,  Qf/yB,  ßrjlov,  pci»- 
Qtfii  lowuoQtjg,  Ovijloi,  dtjvctQtov,  Movyxa,  <pijA*|,  wosu  ich 
noch  beifüge  XavQrjzov  Dionys.  H.  p.  532,  5.  ijouojwmu,  er* 
cati  bei  Bio  Cass.  45, 12.  In  Eigennamen  ist  die  Schreibart  oft 
unsicher,  und  gewiss  oft  verschrieben;  wollte  man  aber  d* 
Namen,  in  denen  ij  statt  des  Römischen  c,  oder  t  statt  17  ohw 
Variante  steht,  und  dagegen  die,  wo  ij  dem  e  entspricht,  g?- 
gen  einander  aufzählen,  so  würde  ohne  Zweifel  die  Zahl  die- 
ser ungleich  grosser  seyn.    Sagen,  dass  die  Griechen  unsern 
und  der  Lateiner  breitern  langen  ES -Laut  in  ihrer  Ausspräche 
nicht  gehabt  (über  die  Stelle  Cic.  de  orat  III,  12,  4G  s.  Schnö- 
der Elementarl.  S.  68  Not.),  und  deshalb  dafür  das  diesem  an 
nächsten  kommende  Lautxeichen,  also  das  77,  aber  mit  einem 
von  i  wenig  verschiedenen  Laute  ausgesprochen  S.  19  f 
setat  hätten,  sind  Hypothesen,  die  sich  auf  nichts  gründen, 
als  auf  die  einmal  vorgefasste  Meinung  von  dem  Alter  und  der 
Richtigkeit  der  heutigen  Griechischen  Aussprache,  obgleich  der 
Verf.  den  Hypothesen  sonst  nicht  hold  Ist,  und  sie  den  Eret- 
rnianern  vorwirft.  Auch  gegen  das  Etymologisiren  der  Erasmii- 
ner  ereifert  er  sich  öfters;  und  doch  will  er  S.  19  die  Ausspra- 
che des  rj  wie  i  dadurch  begründen,  dass  er  dicis  causa  am 
öixrjg  %ocgiv  (eine  etymologische  Hypothese,  worüber  ich  nur 
auf  Gesneri  thes.  verweise)  und  figo  aus  Ttrfya  ableitet  (vergi. 
S.  6  a.  E.).      wifd  iwar  für  ein  verlängertes  €  gehalten,  selb** 
von  den  spätesten  Grammatikern"  (auch  von  Sextus  Emp.  adf. 
gramm;  1  §  101.  11&),  ^muss  aber  doch,  da  diese  es  als  i  aus- 
sprachen'^ und  nach  allen  Übrigen  Merkmalen  (??)  einen  sehr 
hellen,  von  I  wenig  verschiedenen  Laut  gehabt  haben.44  S.  20.!! 
Nach  allen  diesen  Beweisen  von  Befangenheit,  Unkritik  un«' 
Unlogik  fährt  der  fterr  Verf.  ebendas.  fort:  Es  ist  also  klar, 
dass  das  Resultat  eben  durch  dieses  Schwanken  der  Lateiner 
(davon  ist  noch  nichts  vorgekommen,  sondern  von  dem  Schwan 
ken  der  Abschreiber)  2 wischen  e  und  t,  und  den  Griechu  Ge 
brauch  des  tj  für  f  f  für  die  Renchlin.  Aussprache  ausfallen,  ant 
tj  entweder  ein  reines  /,  oder  einen  demselben  doch  sehr  nahe 
kommenden  Laut  anzeigen  müsse.    Gleich  darauf  wird  gelehrt 
dass  nopxfag  nicht  Pompäi*u$  (wer  behauptet  das  noch*} 
sondern  Pompee-ios  oder  Pompee-jus  gesprochen  worden  ist 
Wo  bleibt  da  das  feine  t ,  der  Verf.  müsste  dann  an  die  Aus- 
sprache der  Engländer  gedacht  haben  *    KXavdtog  soll 
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hnen  für  das  Latein,  au,  vorausgesetzt,  dass  dieses  wie  1111- 
»er  ns  gelautet  habe,  das  ganz  entsprechende  Zeichen  gefehlt 
litte,  ein  nahe  kommendes  gebrauchen  müssen.  S.  20  f.  Aber 
litten  sie  da  nicht  auch  KkdßÖiog  schreiben  können,  wie  xgv- 
\öa ,  ßöilia'i  Und  wie  kommt  es,  dass  sie  die  Latein.  Namen 
Vavenna ,  •  Ottavius ,  Favonius ,  Fat  avium,  Lavini  um,  Flavus 
tc.  nie Paviwa,  'Oxxdv'Ccg,  ®uvrivi,0Q9  Ilatavtov,  Aavtviov, 
Pkdvog  sehreiben,  sondern  'Pafiswa  oder  'Puovivva  ( Flut. 
Iar.  2.  Strab.  V  p.  327.  A.  B.  C),  'Oxtußiog  oder.  'OxtaovCog 
Plut.  Mar.  41.  Jul.  Caes.  07.) ,  Qacoviog  (Plut.  Pomp.  CO.  67. 
ul.  C.  21.  3&  Ca*,  min.  46.),  hatdßiov  oder  Ilaxaomov  (Plut. 
ul.  Caes.  67.  Strabo  V  p.  326.),  Aaovtviov  (Dionys.  Ii.  p.  144. 
50.  152. 161.  o;  o.),  &kdßog  (Dionys.  H.  p.  »86,  7.)?  av,  aw 
esprochen  ist  doch:  gewiss  dem  av  der  Römer  näher  verwandt 
ls  ihrem  Diphthongen  au.  Doch  will  ich  Hrn.  Bl.  zum  Tröste 
igen ,  dass  sich  wirklich  Avsvrlvov  bei  Dionys,  p.  84  u.  ö., 
rtaviog  p.  1475,  TUtavov  bei  Strab.  p.  329  A.  330  A.,  selbst 
»f  vQovaoiov  bei  Plut.  Rom.  21  ( auch  Dionys,  p.  85  e  in  der 
usg.  von  H.  Steph.  sonst  durchaus  ^eßgovagiov)  findet,  wenn 
lr  vor  dem  v  nicht  so  leicht  ein  o  hätte  herausfallen  können. 
Noch  eines  sei  mir  erlaubt  zu  beleuchten,  das  was  der  Hr. 
erf.  über  die  G riech.  Diphthongen  lehrt.  Für  die  Reuchlinia- 
r  ist  es  nämlich  sehr  unbequem,  dass  die  Grammatiker  auch 
c  Töne  uv,  u,  tv,  oi  Diphthongen  nennen,  was  sich  mit  un- 
rm  Begriff  von  Diphth.  durchaus  nicht  reimen  lasst,  wenn  sie 
i%  t,  ew,  i  ausgesprochen  wurden.  Wie  entfernt  also  Hr.  Bl, 
esen  Einwurf?  Er  unterscheidet  S.  50  f.  Diphthongen  iaGrie- 
i schein  und  in  Deutschem  Sinn;  in  jenem  ist  ein  Diphthong 
in  Doppellaut  S.  50)  nach  S.  51  „ein  von  zweien  andern  zu« 
mm  en  gesetzt  er  Einzellauf  wie  z.  B.  unser  ä  aus  a  und»,  wo- 
gen der  Laut  des  unsrigen  ,ai,  ci,  au,  eu  nur  als  eine  Tren- 
ng  des  Doppellauts  (ÖLCuQBötg  t^g  dupdoyyov)  vorkam,  worin 
ler  Theil desselben ,  ohne  doch  darum  zweisilbig  zu  werden, 
tonders  lautete."  (Man  wird  mir  erlauben,  diese  kürzere 
k lärmig  des  Hrn.  Verf.  der  längern,  aber  nichts  wesentlich 
deren  enthaltenden  S.  52  vorzuziehen. )  Also  die  wunderli- 
eri  Grkchen  nannten  Doppellaut,  was  sie  eigentlich  hätten 
nzellaut  nennen  sollen,  wegen  des  verdoppelten  Zeichens 
52?  Dann  hätten  sie  sie  dtygayoi,,  oder  dlyo.  xal  fwvoqftoy- 
u  nennen  sollen«  Herr  Bl.  giebt  ja  S.  50  selbst  zu,  es  zeige 
h  nun  dem  Namen  dtqftoyyog,  Doppellaut,  dass  die  Griechen 
h  dadurch  nicht  die  schriftliche  Bezeichnang,  sondern  den 
ut  gedacht  haben;  wie  reimt  sich  diese  Aeusserung  mit  der 
i  S.  52  angeführten  1  Auch  Priscia n  I  p.  4(1  sagt  Diphthongi 
■satter,  quo4  binos  phthongos ,  hoc  est,  voces  comprehendunt 
U  w.  «od  Terentian.  M.  p.  2302:  Et  sonos  utrosqne  iungit, 
le  diphthongos  eas  Graeciae  dicunt  magist ri9   quod  duae 
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iunetae  simul  Syüabam  sonant  in  unamy  viqne  gern* na  praedi- 
tae  Semper  effectutn  duorum  temporvm  custodiunt  ( —  au*  w  v). 
Und  wodurch  begründet  Hr.  Bl.  dieae  sonderbare  Ansicht*  et- 
wa durch  die  Autorität  eines  alten  Grammatiker»  *  Keinesve- 
ges;  sondern  1)  durch  den  Namen  Öi<p%Joyyo$  S.  56,  der  mir 
wenigstens  gerade  das  Gegeritheil  anzuzeigen  scheint;  2)  S.  51 
durch  den  Umstand  ,  dass  die  Grammatiker  daa  a,  y9  gj  immer 
ausdrücklich  als  Diphthongen  angeben.    Dachte  «Jena  Herr  Bl. 
nicht  daran,  dass  die  Grammatiker,  z.  B.  Theo  dos  ius  p.  £5  c 
Gaza  diese  a,  j]9  ©  xaxaxQyöxixag  oder  xaxefypTjtxix&g  di<pt 
nennen,  nur  misbräuchJich  so  genannte  Diphtfc.,  improprias,  ua- 
eigentliche,  und  sie  schon  dadurch  den  eigentlichen,  xvQim; 
od.  xvol&g  öt<p&.  cm,  atz,  «,  «u,  ot  entgegensetzen  ?  Beide  müs- 
sen sich  doch  dorch  etwas  unterschieden  haben;  «,  37,  sa- 
gen die  Grammatiker,'  haben  das  t  dvsxycSvtjvov  natnrüch,  wei 
das  er, 17,  0  lange  Vocale  sind,  die  mit  einem  folgenden  t  nicht 
zusammenschmelzen  können ;  in  diesen ,  sagen  sie ,  6  tpüoyyo; 
rov  tvog  tpavrjbvxog  IxixoaxEi  in  den  unten  angegebenen  Stel- 
len des  Choeroboscus  u.  Moschopulus  (Vgl.  Uckk.  aneed.  p.  804,- 
Also  können  die  entgegengesetzten  nicht  dasselbe  Merkmal  ge- 
habt haben,  in  ihnen  muss  das  1  auch  ausgesprochen  worden 
seyn ,  und  so  sagt  auch  Choeroboscus  in  Bekk.  aneed.  p.  1214| 
Theodos.  p.  35  in  Moschopulus  in  den  opp.  gr.  ed.  Tttse  p.  24: 
1}  cu  17  Exyavovöcc  %6  t,  und  welchen  Sinn  hätte  sonst  wohl  du 
Bemerkung  Priscians  I  p.  51  Krehl.:  In  alüs,  consonatüe  *e- 
quente,  pro  u  diphthongo  longam  i  pommus.  Jene  nennen  die- 
selben Grammatiker  diqpO.  xatd  huxQaxetar  ixlxovxovyuQ  o 
yüoyyoQ  rov  evvg  (pavt^Bvxog  imxQorti  xal 
diese  dagegen,  nämlich  at,  av,  si,  €v,  ou>  ov  (denn  es  ist  falsch, 
was  Hr.  Bloch  S.  öl  sagt,  die  Gramm,  stellten  ov  mit  o>  g,  0 
zusammen)  Ö«pd.  xaxa  xpatfiv  l*i  xovxov  ycfp  tfuyx*  prüft? 
lavxä  ta  ivo  ^awjfcvra,  xal  anoxekovci  ulav  <p&vijv  cqoo- 
lovtiav  toI$  dvo  <pcovije<Siv9  ganz  wie  wir  unser  ot  in  Kaiser. 
Waise ,  cm  in  te«,  flfan,  etinetVen,  eu  in  Eule  aussprechen: 
denn  wer,  der  richtig  hört  und  spricht,  wird  wohl  einräumen 
was  Hr.  Bl.  S.  51  sagt,  in  diese*  Diphth.  lautete  jeder  Thei 
derselben,  ohne  doch  darum  zweisilbig  tu  werden,  besonders* 
'  ot  klingt  weder  wie  a  noch  wie  t ,  sondern  hat  von  Anfang  bfc 
zu  Ende  einen  dritten,  den  Mittellaut,  bei  welchem  die  Lippei 
weniger  geöffnet  werden  als  bei  a,  üud  mehr  als  bei  s\  ood  sc 
lautet  auch  das  Griech.  ov  und  das  Französische  ou  weder  wie 
o  noch  wie  v,  11,  sondern  dnreh  eine  wahre  Crasis,  Verschmel- 
zung,  wie  ein  Mittelton.    Wollte  Hr.  Bl.  auf  die  Worte  otote- 
XovOi  piav  tpmvqv  ein  Gewicht  legen,  so  steht  auch  hier  seiner 
Ansicht  die  beigefügte  genauere  Bestimmung  entgegen,  (pavrjt 
aQ(i6£ovöav  xoig  Övo  cpavrjtöw.    Nach  einer  ganz  neuen  Logik 
also  dehnt  Herr  Bl.,  was  bloss  von  einer  Species ,  den  diphth. 
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tmprsprns  gilt,  auf  das  ganze  Genas  ans.  Da  kommen  dann 
solche  kauderwelsche  Laute  heraus,  wie  S.  52  keewx  (warum 
nicht  kihwsl  y  ist  ja  seit  undenklichen  Zeiten  t  gesprochen 
worden),  thoowma  (obgleich  im  Griechischen  genug  bestimmt 
ist ,  welche  Consonanten -%\  also  auch  den  Consonanten  gleich- 
lautende Vocale,  wie  v,  zusammen  stehen  können);  aus  jenen 
davpa  sei  dann  kees  (nicht  doch,  sondern  kix), 
&copa  entstanden.  Bestätigt,  si  diis  placet,  wird  diese  Theo- 
rie nun  aus  den  oben  beleuchteten  Stellen  des  Sextus  Emp.  und 
Plutarch.,  daraus,  dass  die  Alten  das  *  subscriptum  gani  weg- 
liessen  (wie  gehört  das  zur  Sache?  es  betrifft  ja  bloss  die 
iiphtk  improprias;  sollte  es  auch  die  proprio*  treffen,  so  müss- 
ten  ja  ai,  €»,  01  nicht  ö,  t,  t\  sondern  «,  e,  ©  gelautet  haben. 
Denn  1 ist  ja  dö&ivlöiSQOv  nävxcw  täv  tpQvrjivrav  ßkk.  aneed. 
>.  1187;  nach  der  Neugriech.  Aussprache  ist  es  in  et  und  ot  das 
orherrschende) ;  ferner  daraus,  dass  u  und  ov  alte  Bezeich- 
Hingen  des  s  waren,  wo  Hr.  Bl.  hinzusetzt,  vermuthlich  wenn 
lieselben  s  und  u  bedeuteten  (!),  aus  den  oft  schon  erwähn- 
en Parechesen ,  aus  dem  Cal  Ii  machischen  Echo  igst  auf  vai%L, 
iis  den  orthographischen  Distinctionen  des  Moschopulus  u.  ä. 
nd  aus  noch  einigen  andern,  ebenso  unhaltbaren.  Gründen, 
•ie  ionische  Trennung  der  Vocale  in  den  Diphthongen  7]'(  st.  «, 
et,  ai,  o'C  st.  a,  ai}  01  scheint  der  Herr  Verf.  als  erst  aus  den 
iphthongen  ft,  ai  entstanden  zu  betrachten,  anstatt  dass  be- 
lli nt lieh  aus  171,  s'C  ai  erst  st,  at  geworden  ist,  aus  IlXrjidg 
teuchjin.  Plnas)  Kadptj'Cogy  0tjö^'Cog^  Ilkuag,  Kadustog,  @tj- 
■iog  (Tetus  aus  Ttj'Cog  ist  im  Latein,  üblich  geblieben.)  [Siehe 
eine  Griech.  Gramm.  S.  55.]  Aber  auch  hiervon  abgesehen 
t  es  kaum  denkbar,  dass  in  at  und  ot ,  mögen  sie  nun  erst  aus 
in  ursprünglich  getrennten  Vocalen  zusammengeflossen,  oder 
st  von  den  Dichtern  getrennt  worden  seyu ,  e  und  o  so  ganz 
iben  verschluckt  werden  können,  dass  bloss  t,  der  schwäch- 
e  der  Vocale  (s.  oben),  übrig  blieb,  anstatt  dass  im  ionischen 
alekt  von  u  in  Inschriften  sich  oft  s  statt  a,  z.  B.  (Ssueuvs  st. 
Haivu  (Osann,  syll.  p.  12.)  findet,  welches  auf  ein  Vorherr- 
ben  des  e  weist,  so  dass  e  übrig  bleibt,  xiktog  st.  riAstog;  wie  • 
ch  dass  in  den  übrigen  Diphth.  ov,  sv  nicht  der  erste,  sondern 
r  letzte  Vocal  verschluckt  wird:  aus  nolrjiia,  notrjrrjg,  in  an- 
rn  Mundarten  jrd^ua,  norjztjg,  Lat.  poema,  poeta  geworden  ist, 
wie  dass  die  Römer  aus  TqoLcc,  wenn  es  schon  in  alten  Zci- 
1  Tria  gesprochen  worden  wäre,  Troja  mit  langem  0  (Prise. 
.  49),  wie  Aiax,  Maia  ebenfalls  mit  langem  a  (Pindar  hatte 
hm.  4,  62  selbst  TQciavde  nach  Eust.  II.  a  p.  65.)  gemacht 
!>en,  dass  Virgil  aus  'Ögyevg  Orpheus  (Cul.  116.  268.),  Phae- 
is  V,  1  aus  OakrjQSvg  (sprich :  Falirews  dreisil.)  Phalereus 
rsilbig  Demetrius,  qui  dictus  est  Phalereus  habe  machen  . 
inen,  womit  auch  übereinstimmt,  dass  Horaz  Od.  I,  6,  7  den 
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Genitiv  IJUsei  wie  Ton  Ulyseus  ans  08vö6£vg  (Prfrc  I  p.48ff) 
gebraucht  hat,  wie  daun  überhaupt  die  Namen  auf  etts  üb  Gf- 
nit.  io  et ,  Dat.  eo  flectirt  werden  (s.  Spald.  ad  Quint.  J,  5,  24  > 
welches  wohl  nicht  hätte  geschehen  können,   wenn  A~7pn<?, 
J7etocu£U£  etc. ,  A'erw»,  Pkäetcs  n.  s»  w. ,  eine  sonst  im  Grie- 
chischen unerhörte  Endung,  gesprochen  worden  wäre«    Es  M 
merkwürdig,  wie  Hr.  Bloch  in  dem  angeführten  Aufwalze  sich 
dreht  und  wendet,  um  die  Lehren  der  Grammatiker  Moschaf, 
Choerob.,  Theodosius  mit  »einer  Lehre  in  Einklang  zu  briagti. 
Auaser  den  in  der  Ilevis.  schon  angegebnen  und  von  mir  geprüf- 
ten Gründen  erklärt  er  sich  S.  103,5  den  Ausdruck  des  Grame, 
ou,  ert/»  bv  aeien  Diphth.  xaxä  xodöiv  daher,  dass  er  verraothei. 
die  Gramm,  hätten  sich  dieselben  aus  den  beiden  Y  oealen  ©~s, 
a-Uy  e-u  entstanden  gedacht  (ist  denn  das  etwa  eine  unrich- 
tige Ansicht?),  die  alsdann  in  den  Kinsellaut  sf,  aar,  rtr  wärca 
zusammengezogen  worden,  so  dass  ov  wirklich  xar'  imzgz- 
Xhiav  (vielmehr  xazd  xoädv,  denn  der  Diphthong  wird  wed^r 
o  noch  «,  Hondern,  beide  verschmolien ,  ov  gesprochen)  Dipi> 
thoug  wurde,  und  in  den  beiden  andern  der  U-Laut  (wo  stedt 
denn  der '?  etwa  in  dem  v,  welches  die  Neugriechcn  und  mit  ih- 
nen Hr.  Bl.  t  aussprechen?)  sich  in  den  Consonanten  o ,  oelrr 
eine  Art  von  Digamma  verwandelte.    Was  sich  doch  alle«  aas 
dem  Digamma,   diesem  altfränkischen  Laute,   machen  lasai 
Von  dem  letstern  steht  in  den  Gramm,  kein  Wort,  sondern  Br. 
Bl.  legt  ihnen  nur  aeine  Ansicht  unter,  und  demonstrirt  dioc 
nachher  daraus.    Dabei  gewinnen  wir  noch  eine  nene  Ansicht; 
nicht  genug,  dass  die  Griechen  alberner  Weise  DoppellaaUr 
genannt  haben  sollen,  was  doch  nur  Einzellauter  waren,  so  er- 
fahren wir  hier,  dass  auch  die  Verbindung  eines  Vocals  oft 
einem  Consonanten  otr,  ew  ein  Diphthong  seL   Weil  die  Grao 
matiker  sagen,  dass  in  ot  und  oi  das  i  ausgesprochen  wert* 
(ij  tu  ölq&oyyoe  jj  ixtpovovöa  to  i  xai  i}  oi  <5/<p#.)>  diese  aba 
weder  xata  xgdöiv  noch  nun  Ixixoaxuav  Diphthonge  war«, 
also  weder  cu  als  ai  noch  oi  als  oi  (denn  dann  wären  es  DiphA 
xar«  xoatfiv)  gesprochen  seien,  hingegen  aus  vielen,  keiao 
•  Zweifel  unterworfenen,  Beweisen,  sogar  bei  dem  Verf.  seiai 
(dem  Moschop.  «.  öztdcav.  S.  oben)  nur  Gnüge  erhelle,  daa 
die  Griechen  wenigstens  seit  dem  zweiten  Jahrb.  das  tu  alai 
und  das  ot  ala  t  (v)  aussprachen,  so  bleibe  ja  nichts  übrig,  äs 
jenen  Ausdruck,  „dass  nach  a  u.  o  das  i  ausgesprochen  werdr 
nur  von  der  Auasprache  au  verstehen,  von  der  allein  man  sich  es 
und  deutliche  historische  Zeugnisse  hat  (S.  105.),  d.  h.  von  da 
Neugriechischen.,  Reuchlinischen,  Aussprache,  nach  der  cu  unt 
ot,  Diphthongen,  in  denen  das  i  ausgesprochen  trird^  ä  und* 
gelautet  haben!    Das  kann  ja  aber  wieder  nicht  seyn;  data 
wären  es  ja  Diphth.  xav'  tTCixQcttEtaVy  abgesehen  davon,  da»? 
in  ä  kein  4  hörbar  ist,  in  ot,  i  aber  das  t  so  vorherrschend  iM- 
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ass  man  nichts  als  dieses  hört,  es  also  ein  Diphthong  In  Grie- 
hischem  sowohl  wie  im  Deutschen  Sinne,  obwohl  nicht  ein 
tygcctpog,  zu  seyn  aufhört.  Hcisst  das  einen  Schriftsteller 
us  seinen  eigenen  Worten  erklären,  was  Hr.  Bl.  selbst  S.  löö 
lit  Recht  die  allersich erste  Erklärungsart  nennt?  oder  aus  dem, 
as  von  der  Griech*  Aussprache  bekannt  ist?  welch  es  nach  dem 
frn.  Verf.  ebenfalls  eine  sichere,  in  der  That  aber  sehr  auss- 
ehe, und  nur  in  dem  Falle  zulässige  Erklärungsart  ist,  wenn 
as  Bekannte  dem,  was  der  Schriftsteller  sagt,  nicht  wider- 
pricht.  Ist  es  aber  nicht  ein  Widerspruch,  wenn  der  Gram- 
latiker  sagt,  in  cu  und  01  wird  t  ausgesprochen,  und  es  sind 
iphth.  weder  xatd  xoä6iv  noch  xax'  knixadzeiav  ^  ihn  sagen 
ii  lassen  ai  lautete  a,  worin  niemand  ein  *  hört,  und  welches 
ne  xQäöig  seyn  würde,  und  01  heisst  t,  welches  ein  Diphth. 
tx  luixoaxuav  wäre.  Und  weichet  ist  die  bekannte  Griech. 
u «spräche?  Nach  Hrn.  Bl.  die  Neugriechische.  .Wenn  er  also 
en  Grammatiker  sagen  lässt,  was  diese  fordert,  and  dann  aus 
un  so  erklärten  Grammatiker  die  Richtigkeit  der  Neugriechi- 
hen  Aussprache  deducirt ,  so  lässt  er  sich  einen  dreuius  in 
obando  zu  Schulden  kommen.  Wegen  der  xgäötg  beruft  sieb 
r.  Bl.  in  den  Jahrbb.  S.  10*3,  wo  er  von  den  Diphthongen  ov, 
>,  sv  spricht,  auf  den  Schol.  znm  Dionys.  Tbrax,  der  irgend- 
o,  ich  weiss  nicht  wo,  sagt:  tl  de  elg  öUpftoyyov  xtQvmvxa$ 
c  övo  tpmriitvxai  xo  uiv  fv  dq>avi£excci,  xo  Ös  Sxsqov  iv  xjj 
(p&oyycp  cpalvsxcci,  und  fügt  triuraphirend  hinzu:  also  kein 
rasmisches  au  od.  euy  wo  beide  Vocale  hervorscheinen.  Aber 
ich  kein  Reuchliniches  aw,  ew,  wo  der  eine  Vocal  nicht  depa- 
%zxai,  sondern  in  den  Cousonanten  w  verwandelt  wird,  auch 
cht  xo  d9  Sxbqov  iv  xjj  Öiqp&oyyQ)  <pcdvsxai*  Denn  wo 
;in  Diphthong  mehr  ist,  kann  auch  nichts  in  dem  Diphthongen 
scheinen.  Statt  aller  dieser  Wendungen  hätte  Hr.  Bl.  lieber 
fen  und  unumwunden  erklären  sollen :  Die  Grammatiker  Mo- 
hop.  u.  8.  w.  sagen ,  in  ai  und  oi  werde  das  t  ausgesprochen, 
is  ist  aber  falsch:  die  Leute  haben  schlecht  gehört,  oder 
id  in  schlechter  Gesellschaft  gewesen  von  Leuten,  die  nicht 
e  richtige  Aussprache  hatten.  Es  heisst  ä  u.  t :  denn  so  apre* 
en  die  Neugriechen;  folglich  müssen  auch  die  alten  Griechen 
gesprochen  haben. 

Wenn  ea  erlaubt  ist,  einem  Manne  gegenüber,  der,  wiö 
f.  Bl.  so  sehr  gegen  Hypothesen  eifert,  ob  er  gleich  selbst 
epothese  auf  Hypothese  häuft,  eine  solche  aufzustellen ,  so 
i  es  darum.  Wenn  ich  nämlich  sehe,  das  die  Griech.  Gram- 
itiker  über  die  Aussprache  Lehren  geben,  die  mir  wenigstens 
e  Erasmische  Aussprache  zu  unterstützen,'  oder  ihr  wenigstens 
cht  entgegen  zu  seyn,  der  Reuchlinischen  aber  oft  geradezu 
widerstreiten  scheinen,  und  dagegen  bedenke,  dass  sie  in 
uer  Zeit  lebten,  wo  die  heutige  Aussprache  der  Griechen 
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schon  geherrscht  zu  haben  scheint,  so  kann  ich  mich  der  Ver- 
muthung  nicht  erwehren,  dass,  80  wie  die  Alexandrinischea 
Grammatiker  die  richtige  Aussprache  durch  Accente  und  Spiri- 
tus zu  fmren  suchten,  so  auch  die  Constantinopolhanischen  die 
alte  Aussprache  der  Vocale  und  Diphthonge,  wie  sie  im  Münte 
der  Gebildeten,  vielleicht  der  Athener,  gewesen,  und  dcrca 
Tradition  unter  ihnen  erhalten  war,  in  ihren  Schulen  durch 
Lehre  und  Beispiel  zu  erhalten  strebten;   wogegen  aber  setr 
natürlich  der  Volksdialekt  allmählig  die  Oberhand  gewann,  be- 
sonders wie  die  Türken  in  Griechenland  sich  immer  weiter  aot- 
,  breiteten.    Indessen  sind  doch  aus  der  Alexandrini*chen  du 
,  Accente  geblieben,  aber  so  mißverstanden,   dass  sie  bei  den 
Nengriechen  als  proiodische  Zeichen  blieben,  die  Spiritus  aber, 
wenigstens  der  asper,  sind  ausser  Gebrauch  gekommen.  So  bet 
sich  aus  der  spatern  Schule  vielleicht  die  Aussprache  des  c\ 
u.  a.  erhalten,  worüber  wenigstens  Mogchopultis  S.  21  ff.  so  vid 
sagt,  während  die  Aussprache  der  Vocale  u.  Diphthonge  durch 
die  Volkssprache  allmählig  verdrängt  wurde.  Ich  gründe  meise 
Vcrmuthung  zugleich  auf  einige  Aensserungen.  der  Grammati- 
ker, von  denen  s.B.  Eustath.  zu  II.  k  p.  76«,  13  und  Etjmol  M. 
p.  196,  7  su  dem  Laut,  der  das  Blöken  der  Schafe  ausdrucket 
sollte  in  dem  Verse  des  Cratinns  (vergl.  den  Vers  des  Artstopt. 
in  Bekk.  Antistüciata  p.  86,  S.),  auad  rucklich  bemerkten^ 
0?  ov  mv  ßcd)  oder  ov%\  ßal,  wenn  nicht  su  ihrer  Zeit  ex 
wie  ä  oder  e,  y  wie  i  lauteten,  sie  aber  gegen  diese  Anstri- 
che warnen  wollten  *    Ein  ähnliches  Streben  zeigt  sich  in  des 
'E*m$Qi6iiol  des  Herodian  und  dergleichen  Werken.  Doch,  wie 
gesagt,  ich  gebe  dieses  mir  als  Hypothese,  die  den  Wider 
sprnch  zwischen  den  Lehren  der  Grammatiker  und  ihrer  wahr- 
scheinlichen Aussprache. 

Doch  um  eile  Schwiohen  der  Blochschen  Revision  aur  mit 
einiger  Genauigkeit  und  Gründlichkeit  durchsugehn  und  zu  prü- 
fen, müsste  man  wieder  ein  Buch  schreiben,  ich  schliesse  al- 
so hiermit  meine  Anzeige,  da  das  übrige  eben  so  auf  leeret 
Voraussetzungen,  grundlosen  Hypothesen,  Fehlern  gegen  eio« 
richtige  Logik  und  eine  gesunde  Kritik  beruht,  als  das  bishe 
durchgegangene.  Was  der  Hr.  Verf.  gegen  meine  Ansicht  voi 
der  Griechischen  Aussprache  erinnert,  ist  theils  nur  Widerho 
lung  des  schon  gesagten,  theils  werde  ich  es  berücksichtigen, 
wenn  ich  eine  dritte  Auflage  meiner  Griechischen  Grammaül 
erlebe, 

A.  Matthias 
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Des  Q.  Horatiua  Flaecus  Satiren  kritisch  berichtigt, 
ubenetst  und  erläutert  von  C.  Kirchner.  Dr.  Ph.  Director  des 
Stralsnndischen  Gymnasii.   Enter  Theik   Stralsund  bei  Löffler,  „ 
18».  CXVI  u.  202  S.  4. 
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Ist  es  doch,  als  könne  der  Deutsche  Genius  auf  dem  Felde  der 
lYissenschaft  seine  Schwingen  nicht  regen,  ohne  dabei  die  Au- 
trengung  seines  Fleisses  zu  offenbaren.  Der  Herausgeber  des 
orliegenden  gediegnen  Werkes  beabsichtigte,  dem  gebildeten 
rheile  seiner  Nation,  im  Sinne  vaterländischer  Philologie,  eine 
neirische  Uebertragung  und  Erläuterung  der  Horazischen  Sa- 
iren  zu  liefern,  die  dem  jetzigen  S(andpuncte  unsrer  Sprach« 
rildnng  und  Wissenschaft  angemessen  sei;  doch  da  die  Verdoli- 
netschung  nicht  blos  für  den  Laien  Destimmt  war,  sondern  die 
kbsichi  dahin  ging,  „den  Venusinischen Dichter  m  einem  mög- 
ichst  gereinigten,  auch  die  Schreibweise  seines  Zeitalters  raög- 
ichst  treu  darstellenden  JJrtext,  und  diesen  sowohl  durch  die 
)eutsche  Uebertragnog  als  durch  einen  erläuternden  Commen- 
ar  in  seinem  innersten  Wesen ,  so  weit  die  Interpretation  es 
ermöge,  den  Gebildeten  verständlich  zu  raachen u:  so  stellte 
ier  Herausgeber,  um  den  ersten  Zweck  zu  erreichen,  einen 
ritischmi  Apparat  unter  dem  Texte  in  einer  solchen  Vollstänr 
igkeit  auf,  wie  wir  ihn  über  keinen  Theil  der  Horazischen 
lichtuug  besitzen.  So  verdienstlich  auch  die  letztere  Arbeit 
st ,  so  dürfte  sie  doch  nur  den  Gelehrten  von  Fach  interessi- 
en,  da  die  Gebildeten  des  Deutschen  Volks,  mit  den  gegebnen 
lesul  taten  der  gelehrten  Forschungen  sich  begnügend,  meist 
as  auf  die  Seite  schieben,  was  nach  strenger  Scbulgelehrsam- 
eit  riecht.  Und  in  dieser  Hinsicht  wissen  wir  nicht,  ob  wir 
en  fleissigen  Herausgeber  mehr  tadeln  als  Jpben  sollen.  Ein 
tehaliches  müssen  wir  von  dem  Commentar  sagen,  der  bis  jetzt 
ur  die  erste  Satire  begreift.  Der  Herausg.  giebt  über  deusel- 
en  S.  LXXXV1I  folgende  Erklärung  ab:  „Es  ist  in  demselben, 
fie  sein  ganzer  Zuschnitt  lehrt,  so  wenig  auf  diesen  als  auf  je- 
en  besondern  Zweck ,  so  wenig  auf  die  Bedürfnisse  der  studi- 
enden  Jugend  als  auf  blosse  Winke  für  den  gelehrten  Forscher 
bgesehen ;  vielmehr  soll  er  ohne  alle  Nebenrücksicht  nur  dazu 
ienen,  den  Sinn  und  Geist  des  Autors  möglichst  zu  entwickeln, 
nd  den  gebildeten  ho&er  überall  auf  den  Standpunct  und  In 
ie  Stimmung  zu  versetzen ,  um  mit  Beseitigung  der  Gegenwart 
ich  in  die  Seele  des  Dichters,  in  seine  Zeit,  Umgebungen  und 
.beichten,  in.  seine  Sprache  und  Darstellungsweise  hiueinzu- 
euken,  damit,  was  dieser  in  seineu  Idiom  geben  und  sagen 
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wollte,  io  möglichster  Klarheit  ihm  entgegentrete.  Das«?  die- 
■es  nicht  ohne  manche  sprachliche  oder  sachliche  Erörterung 
alterthiiralicher  Gegenstände,  auch  nicht  ohne  manche  kriti- 
sche Untersuchung ,  welche  für  die  Sinnesent  Wickelung  oft  von 
grosser  Bedeutung  ist,  geschehen  konnte,  versteht  sich  von 
selbst,  da  Popularität  keineswegs  so  viel  heisst  und  heissea 
soll,  als  Oberflächlichkeit. •» 

Wer  nun  den  Commentar  selbst  betrachtet,  wird  sieb  oa- 
willkührHch  an  der  Frage  aufgefordert  fühlen:  wo  in  aller  Weil 
sind  solche  Gebildete,  die  der  Herausg.  hier  vor  Augen  hat! 
Man  lese  die  Untersuchung  über  gravis  arum  6.  14t  —  162, 
über  Vers  88  At  si  cognatos  etc.  S.  185  —  189  u.  au:  welcher 
der  Gebildeten  mag  sich  durch  die  letalere  Anmerkung  frohes 
Muthes  hindurch  arbeiten?    Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache, 
da  der  Herausgeber  nicht  etwa  einen  berichtigten  Text  auin 
Grunde  legen,   sondern  4enselben  erst  als  einen  berichtigten 
begründen  wollte,  dass  weitläufige,  kritische  Untersuchung« 
nicht  ausgeschlossen  werden  können;  aber  in  demselben  Im- 
stande iiegt*die  Zweideutigkeit  des  Plans,  so  dass  der  Her- 
ausgeber Vieles  aufaunebmen  sich  genöthigt  sehen  wird,  was, 
nach  seiner  ursprunglichen  Tendens,  entfernt  bleiben  u.  den 
eigenen  Felde  der  Gelehrsamkeit  anheim  fallen  sollte  Dahh 
gehört  unter  andern  die  Bemerkung  über  die  Vertauschung  rot 
fort  und  sors  an  Vs.  2  (S.  ISO),  wo  auf  Od.  1,9,  14,  Hey« 
an  Virg.  Ecl.  9,  5,  Broukh.  aa  Tib.  1,  C,  34  und  Drakenb.  n 
Sil.  15^  105  verwiesen  wird.    So  wenig  wir  uns  mit  dem  vorge- 
aeichneten  Plane  befreunden  können,  so  sehr  müssen  wir  den 
Herausg.  für  das  danken,  was  er  uns  wider  Erwarten  gegeben 
hat.   Und  so  lassen  wir  denn  ihn  gewähren  und  gehen  zur  Aa- 
aeige  des  Besonder»  und  Einzelnen  über.    Mit  Ausnahme  der 
Vorrede  I  —  XIV,  welche  über  Horazens  Satiren  Im  Gegensau 
zu  den  frühem  Versuchen,  über  das  Verhältnis«  derselben  zi 
den  Briefen,  deren  Verschiedenheit  mit  Recht  angenommen  wird, 
und  über  die  trefflichen  Leistungen  in  der  Uebersetaung?kun*t 
deren  wir  uns  durch  Voss,  Scheller  u.  A.  erfreuen,  mit  grö- 
sserer oder  mindrer  Ausführlichkeit  sich  verbrettet,  dürfte  sich 
des  Herausgebers  gediegene  Arbeit  von  zwei  Seiten  am  gezie- 
mendsten auffassen  lassen,  nämlich  von  der  metrischen  um 
der  exegetisch  -  kritischen  Seite.  Die  erstere  begreift  nicht  blö- 
dle Deutsche,  sondern  auch  die  Lateinische  Versbildung.  Be 
züglich  der  erstem  schlägt  der  Herausg.  denselben  oder  doch 
einen  ähnliehen  Weg  ein,  wie  von  Humboldt  (vor  »einer 
Uebersetzung  des  Agamcmnou),  Kannegiesser ,  Wolf  (bei 
der  Uebersetzung  der  Odyssee)  und  Jacobs  (vor  seiner  Grie 
ethischen  Blumenlese),  indem  er  prosodische  und  metrische  Ge- 
setze der  Deutschen  Versbildung  aufstellt,  wonach  er  mu  ver- 
fahren gedenke  und  wonach  der  Leser  ihn  beurtheilen  solk. 
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Venn  einerseits  aus  diesem  Umstände  sich  sattsam  ergiebt, 
ass  die  Prosodie  der  Deutschen  Sprache  als  noch  nicht  abs- 
chlössen betrachtet  werden  kann,  so  bleibt  andrerseits  dem 
ieser  das  Urtheil  frei,  ob  der  Herausg.  den  richtigen  Mnass- 
taab  ihm  in  die  Hände  gegeben  habe.    Wir  wollen  den  letzten 
'unet  zuvörderst  in  Betrachtung  ziehen.    Von  S.  XIV  — XXX 
'erden  allgemeine  und  besondere  Regeln  der  Deutschen  Vers- 
ildnng  in  Form  eines  Systems  aufgestellt.    Am  meisten  stimmt 
fr.  Kirchner  mit  K.  B.  Garve  (in  dem  Werke:  Der  Deutsche 
7ersbau,  Berlin  182?.),  wie  er  selbst  versichert,  überein.  Von 
ross  {Zeitmessung der  Deutsche* Sprache.  Königsberg  1802.) 
eicht  derselbe,  wie  uns  scheint,  am  meisten  darin  ab,  dass 
r  ein  grössres  Gewicht  auf  den  Lautwerth  legt.    Aber  grade 
ierin  durfte  eine  baldige  Vereinigung  der  bisher  stattgefund- 
en Ansichten  nicht  zu  erwarten  seyn.    Für  die  Bestimmung 
er  Sil benseit  wird  demnach  ein  dreifaches  Gesetz  angenom* 
teil ,  welches  l)  im  Sinnwerth  oder  der  materiellen  Bedeutung 
er  Silben;  2)  im  Tonwerth ,  oder  der  Hebung  oder  Senkung 
es  Tons  der  Silben ;  3)  im  Lautwerth,  oder  der  Vocal  -  und 
onsonantenschwere  beruht.     Da  unsre  Sprache  bekanntlich 
ire  Silben  nicht,  wie  die  Griechische  und  Römische,  nach 
em  Lavt geholt,  sondern  nach  dem  Sinngehalt  misst  (weswegen 
fesetz  1  u.  2  meist  zusammenfällt),  so  bleibt  es  ein  stets  vages 
erfahren ,  den  Lautwerth  zu  einem  besondern  Gesetz  zu  er* 
eben ,  in  so  fern  nicht  wenigstens  der  Redeton  dabei  zu  Hülfe; 
ommt.    Diese  Vermischung  verschiedener  Elemente  fijhrt  nurf 
ie  es  nicht  anders  seyn  kann ,  zur  Tnconsequenz.    So  ist  nach 
.  XXII  die  Endung  ern  mittelzeitig  durch  Consonantenschwere 
i  erschüttern,  zittern,  räuchern,  dagegen  sollen  kurz  seyn« 
thems,  Mädchens,  Wurf  eis  u.  s.  w.    Nach  welcher  Ausspra- 
le  ist  denn  die  Eiidsilbe  ern  in  jenen  Wörtern  iänger  als  in 
hs  ,  ens  u.  s.  w.*    Wahrscheinlich  hat  sich  der  Hr.  Herausg. 
cht  einmal  durch  das  Ohr,  sondern  durch  die  Regel  der  Con- 
action  {zittern  aus  zitteren,  gleichwie  er  mir  mittelzeitig  und 
38  contra h irte  mir'«  lang  nimmt)  zu  jener  Annahme  verleiten 
ssen.     Dieselbe  Endung  ern  wird  dagegen  wieder  als  kurz 
etrachtet  in  den  Adjectiven:  bleiern,  steinern,  gestern  u.  a. 
us  diesen  Beispielen  erhellet  zur  Genüge,  wie  wenig  noch  fe- 
en  Bodens  durch  des  Hrn.  Verf.s  Theorie  gewonnen  worden, 
ec.  ist  keinesweges  der  Meinung,  dass  das  wirklich  gehörte 
Verhört  oder  gar  nicht  berücksichtigt  werden  solle,  nur  muss 
er  Accent,  als  das  eigentümliche  Grundgesetz  der  Deutschen 
ortmessung,  den  Ausschlag  geben.    Gern  unterschreibt  er" 
iher  A.  Arnolds  (lieber  die  Zeitdauer,  die  Rechtschreibung 
id  die  fremden  Wörter  der  Deutschen  Sprache.  Gotha,  1825, 
34.)  hierher  gehörigen  Anaspruch:  „Ich  fordere  für  die  Ge- 
»rsdauer  nur  so  viel  Rechte,  wie  der  Accent  hat   Die  Ver- 
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standesdaner  bleibt  das  Grundprincip;  der  Accent  und  die  Na- 
tur-oder  Gehbrsdaucr  der  Silben,  wenn  sie  zu  jener  eich  hia- 
suthun,  rücken  sie  um  eine  Stufe  höher,  oder  geben  den  Auf- 
schlag: Verstand  es  längen  erhalten  durch  sie  grösseres  Gewicht; 
Verstandesmittelseiten  werden  zu  leichtern  Langen,  und  Vet- 
standeskürsen  an  leichtern  Mittelzeiten.*4  Es  bedarf  wohl  nicht 
erat  des  Bemerkens,  dass  das  ursprüngliche  Sprach  gesetx,  naca 
welchem  der  Ton  einer  Silbe  Bedeutung  und  dadurch  Länc* 
▼erleiht  (Wortton),  —  oder  richtiger  im  umgekehrten  VerbiU- 
niss,  nach  welchem  der  Ton  sich  an  die  sinnschwerern  Si/bei 
heftet  —  auch  in  analogen  Fällen  und  in  fernerer  Fort biJd an- 
der Sprache  seine  Anwendung  finden  müsse;  mit  andern  Wor- 
ten, dass  der  Redeton  die  Natur  des  Worttons  anzunehmen  in: 
Stande  sey.;  weil  ja  eben  der  Redeton  dem  betreffenden  Wort« 
oder  der  an  sich  sitmschwächern  Silbe  einen  grössern  Sinnge 
halt  und  daher  ein  längeres  Säumen  giebt,  so  dass,  wie  es  obea 
hiess,  „die  Verstand eskürae  zur  leichtern  Mittelseif  erhöbet 
werden  kann.    Dieses  Gesets  hat  Hr.  K.  nur  zum  Theil  erkannt 
(worin  er  jedoch  die  Zustimmung  vieler  Andern  hat,  weil  man 
den  Accent  der  accentuirenden  Deutschen  Sprache  mit  dem  Ac- 
cente  der  quantitirenden  alten  Sprachen  verwechselt  zu  haben 
scheint,  wie  selbst  Voss  a.  a.  O.  S.  47.);  denn  er  sagt  p.  XVI: 
„In  der  Folge  mehrerer  Worte  (im  Satze)  bekommt  das  sinn- 

0 

bedeutendste  den  Iledeton.  (Wie  gehts  zu,  Macenas?)  —  Jedes- 
mal erhebt  aber  der  Ton  eine,  an  sich  mittelzeitige  Silbe  aar 

Länge.  ( Wie  gehts  zu  —  dass  er  in  Gram  hinschmachtet?) 
Hochtonige  MUteheit.    Sogar  an  sich  kurze  Sylben  kann  er 

zur  Lange  kräftigen.  (In  dem  Gerichtssaal  nicht,  nein,  vor  ihn 
stellte  man  Themia.  Voss. )    Besser  aber  in  der  Senkung  d« 

Fusses:  „diesem  ertönis:  „  Fer wahret  das  Licht !*  „2?e- 
wahrets!"  dem  Andern. u    Oder  als  Kürze:  Jüngst  schon  ward 

sie  ew/ führt;  gebt  Acht,  bald  wird  sie  rerführt  sein!  Hoch- 
tonige Kürze.  Nach  dem  oben  aufgestellten,  aus  dem  Wesen 
onsrer  Spr sehe  selbst  hervorgehenden,  Grundgesetze  sind -to 

dem  letzten  Beispiele  die  betonten  Silben  ent  und  ver  fehler- 
haft kurz  gebraucht,  da  sie  dieselbe  Geltung  haben  als  in  dem 

Vorletzten  die  Silben  ver  (verwahret)  und  be  (bewahret«) ,  und 
daher  wenigstens  in  die  tieftonige  Thesis  gestellt  werden  müs- 
sen. Dieses  Verkennen  des,  mit  Gedankenschwere  noth wen- 
dig verbundenen,  Redetons  hat  daher  nachtheilig  auf  die  sonst 
mit  grossem  Fleiss  gehandbabte  Vcrsbildung  des  Hrn.  Heransg. 
eingewirkt,  wie  Sat.  1,  6,  6  (S.  95):  „Hebst  du  —  die  gebogne 

Nase  über  die  niedrig  Gehörnen  hin  [weg,  wie  mich  \  Sohn  des 
Gefreiten;"  wo  das  Wort  mich  (me  in  der  Arsls)  wegen  de* 
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Tongehalts  in  die  Länge  zu  stelle»  wir.  Wenn  S.  XVII  die 
Wörter:  jungst,  wärt»  und  jetxt  unter  den  durch  Lautwerth 
bestimmten  Längen  aufgeführt  werden,  so  wird  jeder  Kenner 
der  Deutschen  Prosodie  das  Proton  pseudos  gewahren*,  welches 
lie  Dingo  auf  den  Kopf  statt  auf  die  Fuss e  stellt.  •  Denn  die 
Länge  kommt  jenen  Wörtern  wegen  ihres  Adverbial  bc^ri UV  zu? 
ia  bekanntlich  Adver  bia  t  so  wie  Adjectica  einen  dienenden 
lauptbegriif  bilden  und  mithin  als  einsilbige  Wörter  durch  das 
;rste  Sprachgrundgesetz,  welches  der  Hr.  Herausg«  S.  XV  rieh-« 
ig  erkannt  hat,  zu  Längen  werden.  Da  Ree.  keinesweges  die 
tbsicht  hat,  ciu  System  der  Deutschen  Prosodie  aufzustellen* 
ondern  nur  die  Schwäche  un4  Inconsequenz  der  vom  Herrin 
lerausg.  versuchten  Theorie  in  einzelnen  Theilen  mit  unpar- 
eiischer  Prüfung  nachzuweisen:  so  möge  das  Gegebne  genug 
eyn,  um  znr  Erörterung  andrer  Dinge  überzugehen.  —  Von 
i  XXX  — LXXIII  wird  die  eigenthümliche  Beschaffenheit«  des 
(orazischen  Versbau**  in  den  Satiren  und  Episteln  entwickelt* 
amit  auch  hierin  die  tiefe  und  wohlberechnete  Kunst  des  el- 
;n  Meisters  gründlicher,  als  bisher  geschehen  ist,  gewürdigt 
nd  zugleich  die  Grenze  erkannt  werde,  bis  wie. weit  es  hat 
slingeu  wollen,  das  Deutsche  Idiom  den  fremden  Rhythmen 
tzupassen.  Dieser  Abschnitt  ist  mit  ungemeinem  Fleisse  und 
it  grösstmöglichster  wissenschaftlicher  Sorgfalt  bearbeitet,  so 
iss  vielleicht  Manchem  eher  das  Zuviel  als  das  Zuwenig  auf* 
Uen  dürfte.  Zugleich  wird  durch  die  genaue  Zerlegung  des 
orazischen  Hexameters,  welcher  von  Vielen  unter  den  Alten 
id  Neuern  für  ein  achwaches  und  flüchtiges  Machwerk  geuak- 
n  ward ,  die  feste  Ueberzeugnng  gewonnen ,  dass  der  Dich" 
r  hinter  der  scheinbaren  Nachlässigkeit  eine  höhere  künstle* 
che  Absichtlichkeit  verberge,  für  welche  Meinung  bereits 
iniel  II  eins  i  us  und  nach  ihm  Morgenstern  sich  ert 
trt  hatten.  Nicht  ohne  Vergnügen  hat  Heceus.  seine  eigne 
gst  gehegte  Meinung  über  das  Gesetz,  welches  Haraz  fito 
iJForvn  der  Satire  und  der  Briefe  befolgt,  durch  des  Herrn 
rausgeber»  erschöpfende  Entwicklung  bestätigt  gefunden ,  so 
b  er  auch  darin  mit  Herrn  K.  ganz  einrerstanden  ist,  dass* 
an  in  den  Episteln  wohllautendere  Verse  onA vollkommenere 
ythmen  gefunden  werden,  der  Grund,  dieser  Erscheinung 
werlich  in  der  Ijphern  Reife  und  Gediegenheit  v  sondern 
Imehr  in  der  Verschiedenheit  der  Aufgabe  urfd  der  Absicht 
Dichters,  welche  auch  eine  verschiedene  Behandlung  erf or- 
te, zu  suchen  seyn  möchte« 

Uebrigens  haben  wir  in  diesem  Abschnitte,  der  keinen 
zug  gestattet,  eine  durchgreif eude  Erörterung  des  Hiatus, 
u  Sat.  1,  1, 108  (daselbst  S.  199  nur  beiläufig);  9,  38;  2,  2, 
reraulassen  konnten,  ungern  vermisst«  Wie  viel  unsre  Deut- 
en Verskünstler  aus  der  genauen  Zergliederung  des  Hexame- 
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lere  lernen  können,  beweiset  unter  andern  die  S.  LV  auf^e- 
■telUe  Bemerkung,  das»  bei  Horaz,  Virgil  und  den  übrigen 
genauem  Lateinischen  Dichtern  nur  ein  einsilbiges  Wort  den 
aweiten  Spondeus  im  Hexameter  schliesse  und  ein  mehrsilbiges 
stets  durch  Elision  oder  Ecthlipse  mit  dem  folgenden 
zen  werde;  daher  Verse  wie  bei  Voss  Sat.  1, 1,  9:  „Ruhe 
Landmanns  preisst,*  bei  Wolf  Vf.  6:  „Aber  der  Kanfmaaa 
dort44  als  dem  Geiste  des  antiquen  Hexameters  zuwider  betnea- 
let  werden  müssen.  Hinwiederom  kann  auch  im  Deutschen  eine, 
zwar  nicht  absolut  kurze,  aber  zur  Kürze  sich  hinneigende  Sil- 
be der  Trochäus  statt  des  Spondeus  —  wie  wohl  mit  Vor- 
steht —  im  vierten  Versfusse  gebraucht  werden,  weil  hier  die 
Absonderung  der  zweiten  Hauptreihe  von  der  dritten  so  ent- 
schieden und  die  dadurch  entstehende  Pause  im  Verse  so  stark 
ist*'  dass  man  die  Schlusssilbe  des  Spondeus  in  dieser  Casur  als 
eine  Syllaba  aneeps  glaubte  ansehen  und  behandeln  zu  müssei; 
daher  der  Ennianische  Vera:  OmnU  cura  viris,  nter  esset  \ 
endeperator.  Vgl.  ausser  den  S.  XL  VI  angezognen  (Hermann 
Eiern,  p.  40;  626;  Osann  Analecta  p.  33;  Schneider  Elementar- 
lehre S.  lOw.)  Schriftstellern  die  Jen,  L.  Z.  1823  Nr.  76  S.  12$. 
Meinung  ist  jedoch  Jacobe  im  Leben  und  Kunst  der 
V.  Da« 


Allen  lr  Bd.  S.  XLV.  Dagegen  ist  der  dritte  Spondeus,  in  to 
fem  er  in  einem  mehrsilbigen  spondeisch  ausgehenden  Worte 
einen  Abschnitt  bildet  ,  ganz  und  gar  zu  verwerfen ,  weil  er 
durch  den  spond  eischen  Schlossfall  die  erste  Hälfte  den  Verses 
der  zweiten  völlig  gleich  macht  (z.  B.  Hus  res  ad  te  Script as  ] 
Luciy\misimu8,  Aeli\  Loci!:  L.  1.  fr.  16.).  Mit  Recht  wird  S,  1Ä 
dies  er  halb  Apel  (Metr.  H  S.  03.)  getadelt,  dass  er  Verse,  wie 
folgende,  nicht  blos  für  statthaft,  sondern  für  untadelhaft  hielt: 
^Schützend  umwölbt  von  des  Buchhains  ||  Nacht,  in  vertrauter 
Umarmung  Stürmte  voran ,  wo  die  Feldschlacht  ||  donnerte,  ja- 
belnd  in  Kampflust. u  Richtiger  urtheilte  Voss  (zu  Virg.  Ed 
6  S.  323.)  über  derlei  Verse.  Die  alten  Dichter  vermieden  diese 
€äsur  (nach  des  Herausg.  Ausdrucksweise)  so  sorgfältig,  data 
eie,  wo  ein  mehrsilbiges  Wort  darin  schliesst,  dasselbe  stets 
durch  Eli  sion  oder  Ecthlipse  mit  dem  folgenden  verbinden  uni 
lieber  einen  fehlerhaften  Vers  ohne  Abschnitt  machen,  als  dit- 
aen  gebrauchen ,  a.  Sat.  1,  2, 90;  2,  8, 134.  Nicht  weniger  tt- 
delhaft  ist  die  Cäsur  im  dritten  Dactylus  (p.  LVI),  zumal  wem 
an  dieser  Stelle  ein  Sinnesabschnitt  eintritt,  wie  bei  finnim: 
JHsperge  Höstes,  distrahe  ||  diduc,  divide,  differ.  Vergl.  Hör. 
Epist.  1,  18,  52.  Erträglicher  jedoch  wird  der  Vera,  wenn  d* 
daetylische  Wort  dem  Sinne  nach  eng  mit  einem  folgenden,  das 
in  der  4ten  Äraia  schliesst,  verbuuden  ist.  S.  A.  P.  41s  iVac 
facundia  deseret  \  kunc,  ||  nee  etc.  Der  verdienstvolle  Heraus;, 
hat  sich  daher,  nach  seiner  Versichrung,  in  der  Uebersetznng 
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dactyfochen  Wortabschnitt,  der  aber  mit  der  folgenden  Artig 
en£  vorbanden  ist,  erlaubt;  a.  S,  LV1I  not  11.  —  S.  LXV11I 
wird  Bentley'g  Bemerkung  (zu  Lucan  1,  231»),  dass  im  heroi- 
schen Vene  nach  einem  Sinnesab  schnitte  des  fcten  Dactylut  toh 
den  Dichtern  (namentlich  den  Lateinischen)  kein  spondeiaehes 
Wort,  sondern  zwei  einsilbige  in  den  Schluss  gebracht  worden, 
nh  ein  leerer  Einfall  des  grossen  Kritikers  mit  Recht  abgewie- 
sen. Auf  Horäz  ist  dieser  Canon  gar  nicht  anwendbar,  da  der* 
selbe  nach  einem  8innesabschnitt  den  letzten  Fuss  bald  spon- 
ieisch,  bald  in  zwei  Einsilbern  nach  Willkühr  bildet.;  eben  so 
tfenig  gilt  jener  Canon  von  andren  Dichtern.  Vgl.  ünsre  Bemrk. 
w  Horst.  Epist.  1,10,  40  S.  AT  und  For biger  zu  Lucret.  0, 1142 
>.  949*  Aus  den  vielen  Beispielen,  welche  der  Hr.  Herausg. 
us  den  ersten  0  Büchern  von  Virgils  Aeneis  beibringt,  erheilt 
ur  Geniige,  dass  ein  spondeische«  Wort  nach  jenem  Dactyli- 
chen  Sinnesabschnitte  viel  häufiger,  als  zwei  Einsilber  ge- 
raucht werde.  Wenn  aber  der  Herausgeber  von  dieser  (soge- 
a unten)  Cäsur  behauptet,  dass  sie  nebst  der  im  ön  Versfusse 
urch  den  Trochäus  gebildeten  Nebencäsur  die  allgemein  tib^ 
che  and  herkömmliche  sey,  so  müssen  wir  dem  widersprechen, 
tiis  nicht  etwa  derselbe  die  bueolischen  Griechischen  Dichter 
n  Sinne  hat,  welche  diesen  Vers  —  „als  Ausdruck  der  unge- 
jnstelten  Natürlichkeit"  —  nach  Zumpt's  treffender  Beraer- 
mg  (Gr.  §  821.)  vorzugsweise  so  gebrauchten.  Das  Gefällige, 
elches  diese  Cäsar  (von  Andern  Versabschnitt  genannt)  nach 
»s  Herausgebers  Dafürhalten,  wegen  ihrer  Weichheit  haben 
II,  finden  wir,  nach  nnserm  Gefühle,  nicht,  eher  eine  natur- 
he  Ungebundenheit,  welche  auf  die  feierlichen  Rhythmus 
s  Epos  verzichtend,  sich  der  band-  und  fesselloiern  Ura- 
ngssprache  nähert.  Diese  Annahme  dürfte  auch  den  Grund 
ier  häufigen  Erscheinung  in  den  Bukolikern  so  wie  in  Hora- 
is  Satiren  und  Briefen  am  genügendsten  lösen.  Denselben 
and  findet  ja  auch  der  Hr.  Herausg.  mit  Recht  in  dem  Ab* 
mitte  des  6ten  Kusses,  wodurch  der  Vers  in  einem  einsilbi- 
i  Worte  schliesst ,  was  bei  den  Epikern  selten  oder  gar  nicht 
kommt,  wie  Sat.  1,  2, 107 :  mens  est  amor  knie  similis;  | 
n.  —  Am  Ende  dieser  Abhandlung  S.  LXXI1I  wird  auch 
es  auffallenden  Schlusses  gedacht,  welcher  durch  das  Zu- 
imenklingen  gleichlautender  Silben  zuweilen  eine  komische 
rknng  bezwecke,  wie  A.  P.  139:  nascetur  ridulus  mus. 
:r  wäre  eine  durchgreifende  Bemerkung  über  das  Vorkom- 
i  solcher  zusammenklingender  Silben  sowohl  am  Anfange, 
in  der  Mitte  des  Verses,  wie  Sat  1,  1,  64:  Ut  tibi  si  sU% 
st.  1,  1,94:  Occurri  ridea,  A.  P.  22:  cur  urceus  —  an  rech- 
Orte  gewesen;  weil  diese,  den  Ohren  vieler  Kritiker  wider- 
Forkommende,  Erscheinung  häufig  zu  Textänderungen  so- 
ll bei  Dichtern  als  Prosaikern  Veranlassung  gegeben  hat, 
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wie  Heindorfs  Bemerkung  su  Sat  1,  %  110  und  BentieVs  n 
Sat,  1,  20  hinlänglich  beurkundet.  Ausser  den  vom  Ree  zt 
Epist.  1,  2, 11  p.  34  genanntem  Schriftstellern  können  noch  fol- 
gende darüber  verglichen  werden:  NodelL  Not  Grit,  c  6  p.  151 
(im  Anhange  des  Ariauus);  Obss.  Mise  VIII  p..  182;  Corte  a 
Luosn.  1, 443;  1,  329  p.  04;  Jahn  zu  Orfik  Met  8,  393;  15, 431 
ed.  Gierig. ;  Forbiger  au  Lucret  2, 49 1  p.  252  ;  J.  Sillig  in  Jabi * 
Jahrbb.  1829  1, 1  S.  28;  .Sprengel  in  Seebodes  Archiv  182S,  N 
p.  103  not  23;  Ernesti  in  Opusc.  phil.  et  crit  p.  133  sq.  u.  de#- 
gen  Progr. :  Solemma  Mugisirorum  creandorum  iuaitgurandj- 
rumque  —  iadicü  —  A.  G.  Ar«.  (1785*)  p.  IX ;  Hand  au  Wec- 
kens Lectt  Tullian.  1,5  p.  32;  Görens  su  Cic.  Acad.  1,  2  p»li; 
2, 2  p.  5;  Beier  su  Cic.  Lael.  21.  79  p.  122;  nebst  Th.  Schm* 
au  Hör  Ep.  1,  2,  11  S.  60  und  14, 1  S.  288  —  Da  der  Herr 
Heraus*;,  nach  den  bisher  entwickelten  Gesetzen  über  den  Biu 
des  Hexameters  überhaupt  und  des  Horazischen  insbesondere, 
die  Deutsche  Uebersetzung  in  so  weit  su  fügen  gesucht  hat,  ih 
die  eigentümliche  Verschiedenheit  im  Bau  beider  Sprachen  ea 
zulicss,  so  liegt  der  Kritik  die  Fräse  so  nah,  in  wie  weit  die- 
sen Anforderungen  Genüge  geschehen  sey.  Nach  nnserm  Er- 
messen hat  der  Uebersetser  allerdings  eine  grössre  Leichti^Ld: 
und  Gewaudheit  der  Sprache  vor  Voss,  den  er  benutzt  zu  Ku- 
ben mit  Danke  bekennt ,  und  eine  grössre  technische  Kunstfer- 
tigkeit im  Bau  des  Hexameters  vor  Schelier  voraus,  aber  de 
oft  ungebundene,  leicht  hinschwebende  und  die  hier  und  ia 
durch  Verskraft  einfallende,  gleichsam  ironisch  neckende  Ge- 
wandtheit des  Urtextes  hat  er  noch  lange  nicht  erreicht  uid 
diese  wird  auch  so  bald  nicht  erreicht  werden  können,  da  es 
unsrer  Sprache  leichter  ist,  den  gehaltneu  Pathos  des  Virgil - 
sehen  Hexameters ,  als  die  absichtliche  Nachlässigkeit  des  H> 
razischen  in  der  Dollmetschung  ohne  Verletzen  der  Kunstregek 
treu  wiederzugeben.  Hier  zur  Probe  der  Anfang  der  2n  Satire: 

• 

„Chöre  Ton  Arobubajen,  des  Balsauishändler 
Bettelpropheten,  Schmarotzer  und  Mimionen, 
Ut  voll  Kummer  und  Gram  ob  Tigeilius  Tode,  des 
Freilich,  er  war  gar  mild.  Aus  Furcht,  ein  Verschwender  zi 
Gab  ein  Andrer  nicht  so  viel  dem  bedürftigen  Freunde, 
Als  hinreichte,  den  Frost  und  den  nagenden  Hunger 
Den  dort  frage,  warum  er  des  Ahns  und  des  Vaters  gewaltiges 
Out  heillos  einjag'. In  die  nimmer  befriedigte  Garget 
Riagsher  leckere  Kost  mit  geheuerten  Summen  erkaufend : 
,    Weil  für  filsig  und  kleinlich  gesinnt  nicht  gelten  er  wolle, 
Sagt  er,  und  wird  von  den  Einen  gelobt,  von  den  Andern  £etadek, 
Jenem  Fuß  diu  8  bangt  vor  dem  Namen  des  Schlemmer«  n.  Wdstliafi- 
Reich  wie  er  Ut  durch  Güter,  und  reich  durch  Gelder  auf  Zia»ta. 
Schneidet  ex  fünf  Tom  Hundert  amllaupUtuhl  gleich  dir  hinweg,  vlU 
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Jünglinge  sucht  er  zu  Bach,  die  im  Zwang  hartherziger  Väter 
Erat  ihr  mäanliches  Kleid  anlegten  -  Erhubeniter  Herrscher 
Jnppiter!  ruft  wohl  gleich,  wer*  anhört  —  „Aber  auf  tick  doch 
Wendet  er  seinem  Erwerb'  Entiprechendc*  ¥ «  —    Kaum  Ut  es 

•  :  .  •  '■  k)  glaublich,  . 

Wie  er  dem  eignen  Selbst  nicht  hold  igt,  dasa  sich  der  Vater, 
Den  des  Terentius  Stück  darstellt,  wie  erbärmlich  er  weglebt, 
Seit  Austreibung  des  Sohns,  nicht  ärger  denn  dieser  gequält  hat" 

Wir  wenden  uns  jetzt  zu  der  kritisch -exegetischen  Seite 
lieses  Werke«.  Von  S.  LXXX1  bis  LXXXVI  wird  über  die 
i insichtlich  der  Orthographie  befolgten  Grundsätze  Rechen- 
chatt  gegeben.  Der  Herausg.  folgte  im  Allgemeinen,  nach 
iVol  Vorgange,  den  Grundsätzen  Bentlej's,  welcher, 
vic  N.  He  in  sin  s  im  Virgil,  aas  den  ältesten  Handschriften 
lie  Rechtschreibung  des  Augusteischen  Zeitalters  herzustellen 
uchte.  Daher  hält  er  an  deu  ts~  Endung  der  Accusatife  plur« 
est  und  giebt  über  die  Wörter,  denen  jene  zukömmt,  befrle- 
ligende  Auskunft.  Das  Assiroüaiionsgesetz  wird  nach  der  her- 
kömmlichen Schreibweise  mit  Recht  beibehalten,  da  es  durch 
lie  bewährtesten  Grammatiker  ,<  Priscian  und  Marius  Victori- 
ms  u.a.,  bestätigt  wird.  Wenn  aber  ad  unverändert  vor  <f, 
*,  |£r  u.  s.  w.,  so  wie  vor  s,  nach  den  vorn  Herausg.  gefundneu 
tcsultaten,  bleibt,  so  hätte  der  letztere  Punet  ein  tieferes  Ein- 
reiten mit  Rücksichtnahme  auf  Priscian.  2,  1,  7,  der  es  vor  s 
ib werfen  Ich it,:  erfordert*  YgLFassow  zu  Tacit.  Genn.  c.  2 
H  und  die  von  Kritz  zn  Sallttst.  Cat.  47,  1  p.  213  gegebnen 
Nach  Weisungen.  Noch  ist  zu  bemerken*  dass  mit  Beutley  vol- 
jw«,  xervom ,  aevom  geschrieben  wird,  über  welche  Schrei- 
bung ausser  den  vom  Herausg.  genannten  auch  Niebuhr  zu  Cic. 
de  Rep.  p.  386  ed.  Hai.;  Drakenb.  zu  Liv.  39,  63,  2*  «Spengel 
in  Seebodes  Archiv  1828,  W  p  121  und  Matt .Aegyptius  ad  S. 
C.  de  Bacchanatibua  p.  145- (in  Drakenb.  Liviut  der  Stuttg.  Aus- 
gabe B..15  nicht  am.  Ibersehende  Winke  geben»  Hin- 
sichtlich des  kritischen  Apparats  suchte  der  Herausg.  ^w*:  mög- 
lich Alles,  wm  bisher  theils  aus  Vor  gleich  ung  von  Handschrr. 
gewonnen,  theils  durch  den  Fieiss  und  das  Genie  der  Herausg. 
von  den  ältesten  Zeiten  an  in  den  kritisch  wichtigen  Editionen 
geleistet  ist.  zusammenzustellen,  und  so  gewissermaassen  in 
einer  fortlaufenden  Geschichte  des  Textes  eine  diplomatische 
Ha*ia  für  die  Kritik  zu  liefern,  ahne  welche  alles  Hin-  u.  Her- 
reden  undConjecturiren  über  den  Text  ein  tingelehrtes  Getreibe, 
ein  unsicheres  und  gehaltloses  Verstandesspiel  bleibe."  In  Be- 
zug auf  die  Auswahl  des  in  den  kritischen  Apparat  Aufzu- 
nehmenden wollte  der  Herausg.  lieber  zu  viel  als  zu  wenig 
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thun,  and  auch  scheinbar  Unbedeutendes  nicht  ubergehen.  Bei 
einem  so  umfassenden  Plane  können  wir  dieses  Verfahren  nur 
billigen  ,  da  selbst  Schreibfehler  in  den  Mscr.  und  Druckfehler 
in  den  ältesten  Texten,  wie  richtig  bemerkt  wird,  Tür  die  Fa- 
milien der  Codroes  und  Editionen  aehr  bestimmend  sind.  Uebri- 
gens  liäit  der  Herausgeber  eine  Classification  und  Ableitung  der 
Handschriften  ans  einander  im  Ganzen  und  Grossen  noch  nicht 
für  möglich.  Dahin  aber  muss  es  unser»  Erachten*  kommen, 
wenn  das  diplomatische  Princip  streng  durchgeführt  werden 
soll;  sonst  ist  das  Benifen  auf  die  Mehrzahl  der  Handschrif- 
ten ,  dieser  so  gewöhnliche  kritische  Nothhelfer,  ohne  Bedeu- 
tung. WaaEichattdt  diesertialb  sagt:  „Etnos,  ut  par  est, 
■aspieimus  tantam  tot  librornna.  ceasensionem :  se4  .de  fide  et 
auetoritate  illorum  negarans  judioati  ante  posse,  quam  diiigen- 
tlna  paullo  et  accaratioe  qoaesitucn  fuerit  de  siugulörum  origin« 
ac  faraiMis,  ne,  rjute  non  sunt  niei  «hultac  uuins  vocia  imagioe*, 
pro  totidero  divereia  voeibas  mnefentur  *  —  sollte  überall  be- 
heraigt  werden.  Obgleich  der  Hera osg;»  selbst  den  krit.  Appa- 
rat noch  mit  9  codd/  (welche  nebst 4en  übrigen  von  Andern  ver- 
glichnen  in  einem  Svilabus  codd,  m*s,f>.  LXXXIX bia  CI  aufge- 
führt werden  (S.  C1I  bis  CXVi  giebt  das  Veneiofaniss  der  zu 
Rathe  gezognen  Ausgaben ),  welche  die  Humanität  der  obern 
wissenschaftlichen  Behörden  zu  Bevltu  und  Leipzig  zu  benutzen 
ihm  gestattete:  so  haben  wir  doch  noch  manche  Ausstellung 
theils  hinsichtlich  dea  noch  «»Benutzenden,  theila  wegen  des 
schon  Benutzten  an  demselben  zu  machen.  Lebersehen  sind 
die  Lesearten  einer  Wolfenbüttle*  Handschrift  (dea  cod.  Oudia- 
nus  n.  108),  welche  Seebode  bif  Anohiv  1834.11  SL  244.,  und 
18S5  1  S.  130-1*3  über  die  Satiren  mitgethcilt  hat  VergL 
Mitscherl.  Horat.  Opp.  II  praerV  p.  V.  Ein  Uebelstand  ist  es, 
data  die  Venetiana  von  1481  kmr  da*  aufgeführt. wird,  wo  Fea, 
der  sie  nachlässig  verglich,  ihro  Varianten  mittheiU.  Sie  weicht 
nicht  selten  von  den  übrigen  Venetianis,  die  dem  Herausg.  an 
Gebote  standen,  selbst  mit  ihket|  Druckfehlern  ab.  Z.  fi.  Sat. 
1, 1,  1?  Hest  dieselbe:  hirw  roa,"  VsC  S3  nesext  Tür  ne  aKr«,  Va. 
29  hic  cape,  Ys.  33  interpungirt  sie  abweichend  von  den  andern 
Venett.:  Parvola  nanu  e.  e.  m; /.  m^orta.*  Vs.  44  Ad  niüßt: 
Ys.  5(5  et» JU  Ptenior:  ut  etc.  Vs.-#4  Qualemts ,  nicht  quati- 
nusy  wie  die  andern.  Va.  TO  *U  pivti$  —tabclis:  Va.  88  At 
st  —  velis:  sercareque  —  perdat:  ttt  si  —  fraenis.  Va.  81 
Unidius  quidam.  nonl.  e.fubula:  dwm  Ut  nritefetur.  Va.  ll>4 
Cum  vero  (?)  t.  f.  v.  jubeo:  ac  nebuhttem  :  Va.  WZ  ncquid. 
Vs.  108  stimmt  sie  mit  den  übrigen  Venett,  was  auch  bemerkt 
ist,  in  der  merkwürdigen  Lesung  nemo  ut  avarus  überein.  Von 
da  giebt  sie  den  Text  ohne  alle  Interpunction  bis  huber  Tabe- 
scat:  neque  —  comparet:  httne  —  laboret.  Va.  111  quis  re 
(für  **).   Vi.  120  Lippi  ( gross ,  wie  die  Venet.  4»  W. )  — 
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Sat.  2, 0  Ftigusque  duram  (die  andern  VencU.  diram)  que  fa- 
mem  propeltere  (?)  possit.    Sat.  1,  3,  63  Simplicior  si  qui  est : 
qualem  etc.  u.  a.  m.    Ausserdem  kann  ttec.  den  Wunsch  nicht 
bergen,  das«  der  Herausg.  die  Deutsche  editio  prineeps  (Leip- 
zig 1492,  4.)  von  sammtlichen  Horaaischen  Schriften  benutzt 
haben  möchte,  da  dieselbe  noch  von  keinem  Kritiker  ans  Licht 
gezogen  worden  zu  seyn  acheint.    Sey  bold  gab  von  ihr  in  2 
Progrr.  Nachricht  (Ueber  die  8e  Ode  des  3n  Bucha  von  Horaz. 
Grünstadt,  1??8*4.  and  Ueber  den  Horaz.  Ebeudag.  1TW,  4.); 
vergl.  auch  Haxless  im  In  Bde.  seiner  Snpplem.  ad  not  it.  brev. 
litterar.  Rom.  p-.  4Ö9— 411  und  Leich  de  orig.  et  incr erneut,  ty- 
pograph.  Lips.  p.  66.    Da  die  beaoudern  Bücher  eine  besondre  * 
Aufschrift  haben,  so  scheint  es  gekommen  zu  seyn,  dass  sie 
einzeln  verkauft  worden  sind  und  auch  wohl  einzeln  in1  den  Bi- 
bliotheken zerstreut  liegen.    Wenigstens  sah  der  um  die  Lite- 
rat Urgeschichte  so  hochverdiente  Ebert  (nach  einer  briefli- 
chen Mittheilung  an  einen  hiesigen  Gelehrten,  Hrn.  Dr.  Hesse,) 
auf  der  Leipz,  üniversitätsbiblioth.  die  Carmina  et  epodon  libr. 
Lips.  1402,  4.  und  in  Wolfenbuttel  das  Carmen  seculare  so  wie 
die  Epistolas  (beide  letztere  ohne  Ort*  -  o.  Jährsangabe).  Von 
lern  Seybold'schen  Exemplar  vermag  der  eben  so  gefallige  als 
refehrte  Literatur  freund  Dr.  Bardiii,  dem  wir  uns  selbst  fut 
lies*  literarische  Mittheilung  zu  grossem  Danke  verpflichtet  be- 
cennen,  die  besäte  Auskunft  zu  geben.    Wir  haben  um  so  we- 
iter Anstand  genommen,  zur  Aufsuchung  und  künftigen  Be- 
tutzung  dieses  kostbaren  Werkes  unser  Scberflein  beizutragen, 
la  der  Heraus-,  selbst  zu  dergleichen  Nachweisungen  und  Mit- 
teilungen die  Gelehrten  auffordert.  Die  Thann  er' sehe  Aus- 
übe (welche  hier  auch  nicht  benutzt  worden  ist,  obwohl  sie 
a  gar  sehr  verdiente)  vom  J.  1498  befindet  sich  auf  der  Leipz. 
Jiiiversitatsbibiiothek  (M.  4.  2M^)j  so  wie  auf  der  Göttinger. 
'ergl.  Mitschesiich  %.  Horat.  T.i  >  LXXIV.  —    Wenden  wir 
Iis  zu  den  Leistungen  in  dem  kritischen  Apparate  selbst,  so 
aben  wir*  ausser  etlichen  Fallen  (s.  unten),  eben  keine  Lesart 
bergangen,  wohl  aber  die  Stimmen,  insonderheit  für  die  nicht 
ufgeiiommene;  nicht  mit  der  erforderlichen  diplomatischen  Ge- 
auigkeit  (welche  dock  im  Plane  des  Heraugg.  lag)  gesammelt 
efunden.    Zim  Belege  einige  Beispiele. 

Sat.  2,  10»?  hatUuningara  ohne  alle  handschriftliche  Aucto- 
ität  labores  für  dolores  im  Texte,  auch  von  Corte  zu  Lucan.  2, 
17  gebilligt.  Diese  Notiz  ist  hier  übergangen ,  da  doch  sonst 
„ningara's  abweichende  Lesungen,  und  mit  Recht,  aufgeführt 
erden.  Vs.  111  feiiit  die  Angabe  der  von,Gesuer  vertheidig- 
n  Interpunction:  Nonne  cupidinibus  stwfck  natura  modumt 
lern  etc.  —  Sat.  4,  39  war  für  die  Lesung  poelis  auch  der 
•hol.  Cruq.  zu  Sat.  1,  6,  25,  wo  er  hierher  verweiset,  zu  neu- 
u      Bei  Bentley  und  Heindorf  wird  fälschlich  Acron  genannt. 
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Vs.  112  sind  für  die  Lesung  Scetani,  welche  der  Heran«:,  auf- 
genommen, die  rass.  genau  bezeichnet;  für  die  Lesung  Sectam 
hingegen  wird  blos  Msc.  Crnq.  1,  Onus  aufgeführt    Sollte  du 
da  nicht  glauben,   da§s  dieses  handschriftliche  Zeuguiss  die 
einsige  Stimme  dafür  sey?  Und  doch  geben  diese  Lesung  anca 
die  codd.  10, 10,  22  bei  Pottier.    Dieses  Verfahren  müssen  wir 
auch  anderwärts  missbilligen,  wo  die  Handschriften  nur  im  All- 
gemeinen angegeben  werden.    Sat.  6,  25  fehlt  bei  der  Lesung 
tribuno  der  Scholiast  Acron  und  der  des  Cruq.  —    Sat.  7,  29 
haben  die  Codd.  7,  10,  11  bei  Pott  nicht  compositum,  son- 
dern compositum,  welches  der  Genauigkeit  wegen  nicht  un- 
bemerkt bleiben  durfte,  obgleich  die  fehlerhafte  Form  für  die 
Richtigkeit  von  compositum  spricht.  —    Sat.  8,  30  musste  die 
Interpunction :  Julius,  et  fragilis  Pediatia  etc.  angedeutet  wer- 
den, weil  bei  dem  Koroma  nach  Julius  3  Personen  zum  Vor 
schein  kommen  und  die  Ansicht  der  Stelle  sich  gans  anders  ge- 
staltet   Sat  9,  4  steht  Combe  unter  den  Gewährsmännern  der 
Interpunction:  dulcissime,  rervm?  Unrichtig.  Combe  in terpoo- 
girt  wie  Fea  und  Pottier:  quid  agis,  dulcissime  rerum  ?  Rück- 
sichtlich der  berührten  Conjecturen  könnten  wir  eine  bedeu- 
tende Nachlese  halten;  hier  nur  einige:  Zu  Sat  1,  1,  4  gratis 
armis  waren  auch  als  Vertheidiger  dieser  Conjectur  der  Recen- 
sent  von  Heindorfs  Satiren  in  der  Jen.  L.  Z.  1817  Nr.  ig,  des- 
gleichen Beier  im  Pädag.-Philol.  L.  Bl.  aur  Schulz.  1825  Nr.  1 
der  Erwähnung  werth.   Langes  hierher  gehörige  Schrift  war 
damals  wahrscheinlich  noch  nicht  in  den  Händen  des  Heraasg 
Neuerlich  sind  diesen  noch  «nzugesellen  Tbeod.  Schund  ts 
der  Schulz.  182»,  II  Nr.  35  S.  282,  Paldamns  au  Propert 
p.  250,  und  Ernesti  in  der  Uebers.  des  Horas  (München  1827} 
B.  2  S.  1.  —    Vf.  100  conjicirte  Bouhier  Äthane  —  Tyndarü. 
Horum  Quid  mi  etc.  S.  Remarques  ine'dites  dn  president  Bou- 
hier, de  Breitinger  et  du  Pere  Oudin,  snr  quelques  passsges 
d'Horace  etc.  publikes  par  G.  Prunelle.  &  Paris,  chea  Delange 
1807.  p.  51.    Ys.  56.  Ebenderselbe  donans  für  donat.    Vs.  83 
Adde  hoc,  Bouhier,  was  auch  einige  mss.  bieten.  —    Vs.  101 
schlug  ebenderselbe  diese  Interpunction  Tor:  Altera  ml  obstai 
Cois.  Tibi paene  videre  est  Vt  nudam  etc.    Vs.  106.  Ebender- 
selbe: positum  sibi  (für  sie)  tätigere  nolit.    Vs.  120  wollte 
Bouhier  lieber  seu  oder  tt  für  sed  pluris.   Va.  Ul  drückt  nact 
demselben  Horsiens  Urtheil  in  dieser  Gestaltung  aus  :  lllam 
post  paulo ,  si  pluris ,  st  esierit  vir  Gallis  ac  Philodemus  amel 
sibi.  Quae  neque  magno  etat  pretio;  und  Quae  neque  beziehe 
sich  auf  Vs.  125.     J'aime  les  conquetes  aise'es:  pour  les  diffi- 
ciles,  je  les  laissehA  Philodemus  et  aux  pretres  de  Cybele.  Je 
veux  une  maltresse  qui  ne  soit  pas  a  si  haut  prixu  etc.    Vs.  64 
conjicirte  ein  Gelehrter  in  den  «Mise  Obss.  Vol.  2  T.  1  p.  80: 
ViUius  in  Bausta  Sullae  gener 9  [Lt.fiUa]%  hoc  etc.  Va.26. 
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3robel:  Quum  tua  pro!  videas  male' Li.  Vf.  114.  Fremd: 
Vividis  für  Dwidit.  Vi.  120.  Fröhlich:  Flagello,  Neu—  Ver- 
>era.  Non  vereor,  cum  dicam,  Va.  122  interpungirt  Tunstall: 
lum  dicas  e,  p.  res,  Furta  latrocbrii*^  et  m.  parva;  —  — 
5at.  3,  7  lo  Bacchae.  So  auch  J.  M.  Mattius  in  Triga  opusc. 
ritt.  Traj.  ad  Rhen.  1755  p.  410  etc.  und  die  Bdit.  Venet 
481.  —    Sat.  4,  109  — 10  schlug  ein  Gelehrter  in  der  Jen.  L. 

1817  Nr.  10  S.  150  für  Barue  inops  die  sonderbare  Lesung: 
?e  Irus  vor.  James  Tunstall  (in  Duncombe's  Horace.  The 
Yorks  of  Horace  in  English  Verse  etc.  London:  Printed  for 
t.  and  Doelslcy,  in  Pall.  Mall.  1759.  T.  2.)  interpungirt  nnd 

rklärt  daselbst  T.  2  p.  606:  —  parce,  frugaliter;  atque  

iah  vivat  filius?   atque  Barus  inops ,   magnum  —  velit? 
Albi  ßlim  i.  e.  because  he  was  not  contented ;  Barus^  i.  e. 
ecause  he  was  not  frugal. 44    Vs.  11  war  zu  Bothe's  Ansicht 
ieser  Stelle  auch  DÖderlein's  (Lat.  Synonym.  II  S.  51.)  Inter- 
iiuction  zu  fügen:  Cum  flueret,  lutuientus  erat%  quo d  tollere 
ellea  Gorrulus,  atque  —  laborem.    Sat.  6, 116  conjicirte  Nöl- 
eke  (in  Seebode'a  krit.  Bibl.  1825  III  S.  303)  freilich  höchst 
i) glücklich  (s.  Th.  Schmid  ebenda*.  X  S.  1122):  purus  tripea 
od  Waddel  (  Waddeli  Animad?  ersiones  criticae  In  loca  quae- 
am  Virgilii,  Horatii,  Ovidii,  Lucani;  et  tu  per  Ulis  emendan- 
is  conjecturae.  Ediuburg.  1734  p.  53.):  pütris  tripus.  NÖl- 
eke  zu  9,  36  pender e  litem  für  per  der  e.  (Th.  Schmid  dagegen 
a.  O.  S.  1123.)    Vs.  45  wird  Morgenstern  mit  seiner  Con- 
ctur:  deterws  für  destcrins  genannt;  dieselbe  Lesung,  wel- 
le sich  auch  in  der  vom  Herausgeber  angezeigten  Ed.  Mediol.  . 
177  findet,  vermuthete  schon  Waddel  a.  a.  O.  8.  54.  —  Vs. 
i  conjicirte  ebenderselbe  eo  quod,  was  jetzt  in  einigen  Hand- 
hriften  nnd  in  der  Torhin  genannten  Ed.  Med.  gefunden  wird, 
»ch  andre  Verbessrungsvorschlagc  über  andre  Stellen  der 
itiren  giebt  derselbe  kühne  Kritiker  S.  51—68.  —  Diese 
chträglichen  Bemerkungen,   die  vielleicht  noch  um  Vieles 
rraehrt  werden  könnten,  sollen  jedoch  keinesweges  den  ver- 
ertstvoHen  Bemühungen  des  Herausg.  Eintrag  thun,  da  wir 
niselben  gern  zugestehen,  dass  es  nicht  Eines  Mannes  Sache 
v,  bei  dem  unermessüchen  Stoffe  Alles  zu  umfassen  und  zn 
sten.    Noch  immer  bleibt  auf  diesem  Felde  viel  in  thun 
rig,  wohin  wir  hauptsächlich  mit  dem  Hrsg.  (S.  LXXV11I) 
»c  genaue  Charakteristik  der  Handschriften  rechnen,  wie  wir 
)  von  Jani,  Vanderbourg  und  weuigen  Andern  haben.  Daher 
leint  daa  Unternehmen  eines  jungen  Gelehrten,  des  M.  H an- 
al, seitherigen  Lehrers  in  Hofwyl,  nicht  nn verdienstlich 
seyn,  je  vielmehr  zur  Hoffnung  einer  guten  Auabeute  zu  ne- 
bligen, falls  es  demselben  gelingt,  die  Horazischen  Hand- 
triften  in  Italien  und     Frankreich  genauer,  als  bisher  ge- 
icheu  (wozu  er  sich  jetzt  anschickt),  zu  vergleichen  und  so 
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mit  den  Berner  Manuscripten ,   die  er  bereite  benutzt,  eine 
streng- diplomatische  Basis  zur  Kritik  des  Horas,  Dach  bester 
Kinsicht.  zu  liefern.    Vor  allen  aber  scheinen  uns  die  Scholien, 
die  noch  im  Argen  liegen,  einer  durchgreifenden  Bear  beitun: 
eben  «o  bedürftig  als  werth  zu  seyn.    Noch  haben  vir,  bevor 
wir  den  Ileratisg.  nach  einer  andern  Richtung  begleiten,  d« 
Urtheils  über  Valart's  Verdienst  um  H.  an  gedenken,  wei- 
ches jenen  Kritiker  in  eben  dem  Maasse  (S.  CXI1?)  erhebt,  als 
Andere,  z.  B.  Jani,  Mitscheriich  und  die  Bipoutiner,  ihn  her 
abgesetzt  haben.    Die  Wahrheit  liegt,  wie  überall,  auch  hier 
wohl  in  der  Mitte.    Uns  wenigstens  hat  sich  derselbe  stets  d* 
durch  verdächtig  gemacht,  das*  er  in  der  praefatio  eine  Mens? 
Verbesserungsvorschläge  zum  Besstea  giebt,    die  nicht  ihn 
sondern  dem  kühn  conjicirenden  Mark l and  angehören. 

Wir  haben  bereits  oben  erwähnt,  dass  die  Anmerkung* 
sich  blos  auf  die  erste  Satire  erstrecken  S.  153  —  202.  Redl 
gut  wird  ein  wohlgeordneter  innerer  Zusammenhang  der  G* 
danken,  trotz  der  Lockerheit  der  äussern  Verknüpfung,  gegra 
Heindorf 's  Einwurf  nachgewiesen,  was  auch  neuerlich  Lange 
und  Gräser  versuchten.    Die  Zeit  der  Verfassung  dieser  St- 
tire  wird  in  das  Jahr  111)  gesetzt,  und  zwar  nach  einer  fljpc- 
these,  die  wieder  auf  eine  andre  gebaut  ist    Vs.  114  n.  1» 
aoll  nämlich  ff.  bei  der  halbcpischen  Stelle:  Ut  cum  carte* 
hns  —  Hncentibus  die  Verse  seines  Freundea  Virgil  (Ge.  l,«f! 
Ut  cum  carceribus  sese  effudere  quadrigae  etc.  vor  Augen  ge- 
habt haben;  da  nnn  die  Vollendung  des  ersten  Bucha  derGesr- 
gica  nach  Vossens  wahrscheinlicher  Berechnung  ins  Jahr  719 
falle,  so  könne  man  dies  Jahr  mit  allem  Fug  auch  dieser  Satire 
anweisen.    Gesetzt,  dass  die  Abfassung  der  Georgien  wirklich 
so  gewiss  wäre,  als  sie  es  nicht  ist  (s.  Jahn  ad  Virg.  p.  XXV), 
ao  würde  auch  nur  folgen ,  dass  unsre  Satire  nicht  vor  HS  ge- 
schrieben wäre.    Ob  in  demselben  Jahre,  oder  noch  spater, 
wer  mag  dies,  ohne  dass  andre  Data  hinzukommen,  entschtb 
den'?    Auch  Hesse  sich  eben  so  gut  der  Fall  denken,  dass  VT 
gil  unsern  Horaz,  der  auch  anderwärts  epische  Verne  in4d*fl 
Satiren  und  Briefen  hat,  durch  eine  solche  Hindeutung  hat 
ehren  wollen,  nicht  zu  gedenken ,  dass  auch  Beides  nicht  ha* 
Statt  finden  können.  Kurz,  so  sehr  wir  die  Momente  der  War* 
scheint ichkeit  nach  ihrem  wissenschaftlichen  Interesse  ehr*, 
ao  sehr  sehen  wir  uns  auch  zu  dem  Geständnis*  genöthigt,  dt* 
die  obige  Annahme  allzuschwach  basirt  sev.    Vs.  4  wird  a» 
fuhr  lieh  das  gravis  annis  und  armis  besprochen  und  für  cr»e 
res  ans  dem  Grunde  entschieden,  weil  es  einen  wesentlich  n©u 
wendigen  Beisatz  enthalte,  um  den  Krieger  par  mutier,  dir 
freiwillig  dient,  von  dem  jungem,  aus  Pfiichtzwang  dienendes 
zu  unterscheiden.    Gravis  annis  wiflfcV  daher  mit  Jahn  auf  öt 
Dienstjahre,  nicht  auf  die  Lebensjahre  bezogen.  ,  Ree  Zweifel 
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lass  damit  die  Vertheidiger  des  gravis  armis  aus  dem  Felde  ge- 
chlagen  seycn.  Sie  werden  die  Idee  des  freiwilligen  Dienens 
uneben,  weil  sie  sich  durch  den  Zusammenhang  von  selbst  ver- 
teilt, indem  die  übrigen  Stände  ja  anch  freier  Wahl  folgen, 
ras  bereits  der  Ree.  in  der  Jen.  L.  Z.  I81T  Nr.  19  freiwillig 
inräurat«  Und  wer  weiss  niclit,  dass  es  -an  jener  Zeit  freiwil- 
i^e  Krieger  genug  gab,  ohne  eben  evocati  oder  veterani  zu  seyn, 
vie  schon,  wenigstens  in  Bezug  auf  den  vornehmen  Römer,  die 
>de  an  den  Icoius  beweist.  Wer  kennt  nicht  das  Zuströmen  zu 
larius  Fahnen  zur  Zeit  des  Jugurthinischen Krieges,  wer  nicht 
lie  Beutelust  selbst  in  früherer  Zeit  der  römischen  Republik, 
.  B.  Liv.  28,  4f>;  29,1,  wo  7000  voiuntarir  erwähnt  werden, 
lie  gewiss  keine  evocati  waren  1  Hierzu  kömmt,  dass,  wenn 
in  Frey  williger  auch  jedesmal  ein  veteranus  seyn  müsste,  wie 
us  des  Herausg.  Räsonneraent  hervorzugehen  scheint ,  zur  Be* 
eichnung  desselben  das  gravis  annis  sehr  zweideutig  wäre,  da 
s  mehr  das  Lebensalter ,  als  das  Dienstalter  bezeichnet  und 
in  ausgedienter  Soldat  schon  in  seinem  $8teu  Lebensjahre  (im 
leitalter  der  Republik  noch  früher)  ein  veteranus  seyn  konnte, 
ienug ,  man  nehme  den  Freiwilligen  als  veteranus  oder  nichts 
o  wird  im  erstem  Falle,  den  H.  wohl  vor  Augen  gehabt  haben 
ann,  die  ausdrückliche  Hindeutung  nicht  einmal  für  nöthig 
efunden.  Hinsichtlich  des  zweiten  ist  bekannt,  dass,  obgleich 
üder  römische  Bürger  ein  geborner  Soldat  war,  das  Loos  doch  < 
icht  aUe  traf  und  daher  viele  für  den  freiwilligen  Dienst  übrig 
lieben. 

■ 

Uebrigens  tritt  bei  jener  Annahme  die  Bezeichnung  der 
lomentaneu  Mühseligkeiten,  die  hier  durchaus  erforderlich 
st,  zu  dem*  navem  jactanlibus  austris,  nicht  sattsam  hervor, 
umal  da  mtdto  jam  fr  actus  membra  Utbore  auch  von  einem 
auernden  Uebel  genommen  wird  („Morsch  in  den  Gliedern 
»creits  durch  viel  Mühsale" ),  welches  nnr  zu  Zeiten  gefühlt 
md  von  dem  Dichter  hinzugefügt  werde,  die  Ursache  des  Un~ 
wths  beim  Krieger  zu  bezeichnen.  Also  doch?  Wie  leicht, 
»ie  nachdrucksvoll  Alles  bei  der  Lesung  gravis  armis,  bei  der 
:s  ebenfalls  nicht  nöthig  ist,  das  multo  —  labore  von  einer 
lauernden  Beschaffenheit  su  fassen!  Daher  Lange:  „Ubi  ad 
irmorum  gravitatem,  quam  miles  Romauus  alias  sentire  non  so- 
et,  accedit  itineris  longi  labor,  tunc"  etc.  Es  lag  ja  dem 
)ichter  daran,  hier  die  Unzufriedenheit  mit  seiner  Lebensart 
on  dem  Unmuthe  über  vorübergehende  Unannehmlichkeiten 
md  Leiden,  die  jeder,  Stand  und  jede  Lebensweise  hat,  abhän- 
;ig  zu  raachen;  um  weiter  unten  das  Si  quis  deus  —  noliut 
'M  raotiviren  und  dadurch  zu  erweisen,  dass  die  Ursache  die- 
ier  Unzufriedenheit  nicht  in  dem  Lebensbcrufe  .selbst,  den 
teiner  bei  gebotener  Wahl  vertauschen  würde,  zu  suchen 
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«ey.  *)  V«.  8  wird  da«  »weiratlige  out  nach  dem  Vorgänge  det 
Hallischen  Ree  (1816  Nr.  0-1«.)  darch  CalolL  64,  102 


 *  

*)  Es  scheint  mit  dem  annit  und  omus  in  unserer  Stelle  eben  « 
l«  gehen,  wie  mit  dem  me  uni  ta  in  der  ersten  Ode:  man  lüsst  siel 
durch  die  Anctorität  Fr.  A.  Wolfs  bestechen  und  übersieht  Umstände,  dit 
man  sonst  unbedingt  für  höchst  wichtig  erachten  würde.     amiis  ist  dii 
richtige  Lesart  aus  diplomatischem  Grunde ,  indem  die  Handschrift*  s. 
soviel  ihrer  auch  gerade  hier  verglichen  sind ,  alle  ohne  Abweichest 
für  dasselbe  stimmen.     Freilich  ist  die  Umänderung  de«  aimis  in  armü 
an  und  für  sich  eine  sehr  leichte,  indem  beide  Wörter  überall  in  dn 
Handschrr.  verwechselt  werden.    Aber  das«  hier  trotz  der  leichten  ose 
häufigen  Verwechslung  doch  keine  einzige  Handschrift  auch  nur  eine 
leise  Andeutung  von  armis  giebt,  sondern  alle  das  anni»  ohne  Abwei- 
chung schützen  t  dies*  spricht  sehr  stark  für  dessen  Beibehaltung,  noi 
eine  Acnderung  würde  nur  dann  etwas  für  sich  haben ,  wenn  annit  gam 
und  gar  ohne  Sinn  für  die  Stelle  wäre.    Diess  ist  aber  keineswegs  der 
Fall;  im  Gegentheil  sind  die  Gründe,  welche  gegen  dasselbe 
bracht  worden  sind,  sehr  schwach,  und  sie  würden  auch  bei 
Beweiskraft  den  eonsensus  codi  cum  doch  nicht  überwiegen.  Denn 
man  s.  B.  selbst  zugestehen  wollte,  gravis  annis  sey 
armis  gewählt  und  kräftig;  to  ^rürde  daraus  unter 
Umständen  nur  die  Folgerung  zu  ziehen  seyn ,  das*  wahrscheinlich 
Dichter  das  Schlechtere  gewählt  habe,  während  er  durch  groris 
allerdings  ein  passenderes  Bild  hatte  geben  können.   Aber  dem  ist  nick 
einmal  so,  wie  sich  gleich  ergeben  wird.    Auch  die  Anklage 
tologie  des  gravis  antut  mit  tnuHo  jasa  ftactuM  metnbra  labere  ist 
Denn  schon  an  und  für  sich  sind  beide  BegrifTe  so  weit 
verschieden ,  dass  an  eine  Tautologie  im  strengern  Sinne  gar 
denken  ist.    Noch  weniger  in  unterer  Stelle.  Ware 
überhaupt  vom  Menschen  getagt,  to  würde  es  freilich  anf 
führen ,  und  dann  wurde  im  Vergleich  mit  den  nachfolget 
multo  jam  fractu»  meiner«  labort  eint  von  den  bei« 
müssig  stehen.    Aber  ein  Soldat,  der  z.  B.  vom  1?  bis 
gedient  hat,  kann  gewiss  mit  Fug  und  Recht  gravi* 
den  und  braucht  desshalb  nicht  fractus  membra  zu  teyn. 
Wer  beide  Prädicate  keineswegs  so  neben  einander,  dass  das  eine  vs* 
Ihnen  müssig  wird.    Man  wolle  übrigens  nicht  einwenden ,  dass  doc< 
vielleicht  nicht  alle  Handschrr.  in  annig  zusammen  stimmen,  sondern 
dieselben  nur  nicht  genau  verglichen  Seyen.    Denn  es  ist  fast  mehr  al 
wahrscheinlich,  dass  die  Herausgeber,  wenigstens  seitdem  hier  über  dt« 
Lesart  Streit  entstanden  ist ,  die  Handschrr.  genau  werden  angesehci 
haben.  Und  doch  haben  Fea,  Fottier,  Kirchner  u.  A.  keine  Abweichung 
gerunden.  —    Aber  gravi»  armis  ist  zweitens  verwerflich  aus  sprachli- 
chen u.  ästhetischen  Gründen ,  durch  welche  dagegen  gravis  annit  sehr 
empfohlen  wird.    Uoraz  führt  hier  Leute  auf,  die  mit  Neigung 
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tiieidigt  Wir  empfehlen  das  zu  reiflicher  Ueherlegung  an, 
was  SchmU  in  den  Erg.  Bl.  der  Jen.  L.  Z.  1820  Kr.  38  S.  300 

  •  k  .         »  i 

aus  freier  Wahl  In  ein  Lebensgeschäft  eingetreten  sind ,  und  die  sich 
nicht  über  die  gewöhnlichen  Beschwerden  ihres  Standes  beklagen ,  son- 
dern nnr  unzufrieden  werden,  wenn  ihnen  etwas  Ausserordentliches 
begegnet.  Wenn  daher  der  Kaufmann  im  Seesturm ,  welcher  ihm  die 
Früchte  langjähriger  Mühen  zu  entreißen  droht,  sein  Loob  beklagt; 
so  ist  das  In  der  Ordnung.  Wenn  aber  der  Soldat  bloss  wegen  der 
Schwere  seines  Gepäcks  mit  dem  freiwillig  gewühlten  Dienste  unzufrie- 
den sich  zeigt:  so  ist  er  ein  alberner  Mensch  und  wenigstens  nicht  ein 
so  eifriger  Soldat,  wie  ihn  der  Dichter  nach  Ys.  19  gedacht  wiesen  will. 
Diese  Schwierigkeit  wird  nun  scheinbar  zwar  durch  Lange's  Erklä- 
rung gehoben,  indem  es  allerdings  ein  passender  Gedanke  wäre,  wenn 
der  Dichter  sagte:  „Der  Soldat  wird  mit  seinem  Loose  unzufrieden, 
wenn  zu  der  Last  der  Waffen  noch  die  Erschöpfung  durch  lange  Stra- 
paze kommt."  Allein  um  diesen  Gedanken. su  gewinnen,  müsste  man 
die  beiden  Prodi  rate  gravi»  orous  und  m.  j.  f ratio»  membra  L  als  eng  in 
Eins  verbunden  denken ,  und  dann  dürfte  sprachlich  die  Copula  oder 
eine  Satzgestaltung  nicht  fehlen,  welche  eine  so  enge  Verbindung  bei- 
der Prädirate  zuliesse.  Wie  sie  jetzt  nsyndetisch  oder  vielmehr  im 
Appositionsverheltnissc  neben  einander  gestellt  sind,  kann  das  letztere 
nur  eine  Erweiterung  des  enteren  seyn,  und  dieses  iiinss  also  schon 
einen  für  das  Ganze  vollständigen  und  notwendigen  Begriff*  in  sich  ent- 
halten. Einen  solchen  aber  kann  ich  in  gravi*  armis  nicht  finden.  Man 
uing  die  Stelle  drehen  wie  man  will,  immer  sind  dann  die  Worte  mtäto 
jam  fractut  membra  labore  der  Haoptbegriff,  und  dieser  erscheint,  indem 
er  so  hinten  nachschleppt ,  viel  su  lose  und  giebt  eine  höchst  anstößige 
Satzgcstaltung.  Kurz,  der  Dichter  hat  nach  der  Lesart  gravi$  armi» 
entweder  einen  schiefen  Gedanken  oder  eine  verkehrte  Ausdrucksweiso 
in  sein  Gedicht  gebracht.  Beides  verschwindet  hei  der  handschriftli- 
chen Lesart  gravis  annia.  Der  Soldat  hat,  wie  aus  Vs.  29 f.  hervor-' 
geht,  seinen  Stand  darum  gewählt,  um  sich  durch  denselben  ein  Be- 
sitzthum su  erwerben ,  das  ihm  ein  sorgenfreies  Alter  sichere.  Man 
denke  sich  nun  einen  Soldaten,  welcher  nach  vierjährigem  Dienste,  al- 
so gravi*  ennis,  ein  solches  Besitzthum  noch  nicht  erworben  hat,  we- 
nigstens nach  seiner  Meinung  nicht  erworben  hat,  und  demnach  trotz  der 
gravitas  nnnorum  seine  Hoffnungen  getäuscht  sieht i  für  ihn  ist  eben 
dieses  gravis  arotfs  ein  ausreichender  und  passender  Grund,  mit  seinem 
Loose  unzufrieden  zu  seyn.  Dennoch  kann  aber  auch  seine  Unzufrie- 
denheit immer  eine  Wos  vorübergehende  seyn,  weil  ihn  bei  der  Vor- 
liebe für  seinen  Stnnd  noch  die  Hoffnung  hält,  er  werde  seinen  Zweck 
doch  nooh  erreichen.  Fasst  man  die  Stelle  auf  diese  Weise,  so  schliesst 
•Ich  seine  Klage  passend  an  die  des  Kaufmanns  an.  Nicht  minder  ent* 
halten  so  die  Worte  O  fort,  merc.  gravi»  annis  mite*  ait  einen  vollstän- 
digen und  zum  Ganzen  pausenden  Gedanken,  und  die  folgenden  Worte 
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?en.    Die  Uebersctzung  genutzt  hier  nicht:  „in  Stunde«  FrU 

trifft  schleuniger  Tod,  trifft  oft  auch  fröhlicher  Sieg  eio.u  - 
Auch  halten  wir  Vg.  24  das:  —  „weit*  schon,  was  wehrt  um 
nützliche  Wahrkeit  zu  sagen?  Hie  oft  et*.  Paar  dunkel,  woh 
far  für  undeutsch.  Die  Anordnung  nach  Wakefield:  Prar 
1er ea,  ne  etc.  Per  cur  r  am :  —  euaniquam  etc.  prima;  eedta 
wen  etc.  ludo:  —  i/iö  gravem  u.  s.  w.  ach  eint  vor  der  Hein- 
dorf' sehen  den  Vorzug  an  verdienen,  da  auch  anderwärt« 
(a.  B.  heim  Cicero,  Beier  au  Offic.  Hl  p.  249;  411;  Gorenz  zt 
Acad.  11  p.  137.)  das  sed  tarnen  den  Nachsatz  zu  yuarnqnam  bil- 
det. Vs.  20  hat  der  Ilerausg.  den  perfidas  caupo,  den  Fea. 
Bot  he  und  Jahn  mit  Recht  aus  dieser  ehrenuertheu  Gesell- 
schaft vertrieben  hatten,  wiedereingeführt.  Doch  durfte  er 
dafür  eben  auf  keinen  grossen  Dank  su  rechnen  haben.  Die 
mancherlei  Versuche,  den  Rechtsgelehrten  für  den  faUlec 
cattpo  in  das  Spiel  zu  bringen,  zeigeu  wenigstens  so  viel,  das» 
der  seii8us  communis  so  vieler  achtbaren  Gelehrten ,  von  denec 
jene  Versuche  ausgingen,  gegen  deu  „betrügerischen  ft'irtk** 
sich  empörte.  Glücklicher  Weise  hat  Ueindorf  den  Rechts- 
gelehrten, dessen  Geschäft  nur  Ehre,  aber  keinen  Lohn  ein- 
brachte, hier  mit  guter  Manier  entfernt  Aber  warum  tritt  nun 
der  perf.  cattpo  au  dessen  Steile?  Der  Herausg.  meint:  «W« 
zwingt  den  Dichter,  stehende  Typen  zu  gebrauchen,  and  nickt 
Air  einen  neuen  Zweck  seiner  Darstellung  auch]  statt  dereiner 
eine  andre  Person  unter  den  Unzufriednen  auszuwählen  1  Dens 
oben  geben  die  Beschwerlichkeiten  des  Lebcusberufs ,  hier  dit 


rnulto  jam  fractus  membra  laborc  fügen  eine  zweckmäßige 
de*  Satze«  hinzu,  in  welchem  nun  logisch,  sprachlich  und 
kein  Anstoea  ist.  £«  lieaae  »ich  endlich  far  die  Richtigkeit  des  gm» 
anni$  noch  ein  dritter,  historischer  Grund  erwähnen,  wenn  aeu  Be- 
weis hier  nicht  zu  weit  führte.  Daa  Gedicht  iat  nämlich ,  wie  ich  a» 
derewo  darzulegen  hoffe,  kurz  nach  der  letzten,  von  den 
veranstalteten  Aerkorverth  eilung  an  die  .Veteranen 
eher  bekanntlich  nicht  aUe  Veteranen  befriedigt  wurd< 
Unruhen  in  Italien  erregten.  Hält  man  dieaa  fest,  so  liegt  in  de«  giw- 
vU  annis  noch  eine  Beziehung,  die  für  die  Römer  von  grossem  Effeci 
aeyn  niusstc  und  welche  ganzlich  verleren  geht,  sobald  man  gravü 
armt$  liest  —  Beiläufig  sey  bemerkt,  dass  mir  auch  im  8len  Verse 
das  doppelte  aut  ganz  nothwendig  zu  seyn  scheint,  indem,  soviel  ich 
eehe ,  der  Dichter  hier  durchaus  ein  nlterum  tan  tum  stellen  mu^Le. 
Die  von  Hand  angeführten  Stellen  sind  anderer  Art  und  geben  Gedan- 
ken, wo  der  Gegensatz  nicht  «o  scharf  ist  wie  hier.  Diesen  *rhaxfei> 
Gegensatz  aber  scheint  Schmid  nicht  genug  eufgefasst  zu  haben:  da- 
her seine  Einwendungen.  „  Jahn. 
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Zioecke  des  Abmühens  selbst  den  Gesichtspunct."  Hierin  (denn 
d äs  erste  Argument  von  einem  analogen  Beispiele,  welches  beim 
Max.  Tyrios  Diss.  X  nach  Ernesti's  Opusc.  pbilol.  crit.  p.  131 
vorkommt,  ist  von  keiner  Beweiskraft)  liegt  scheinbar  viel  Wah- 
res.   Jedoch  von  Vs.  23  Praeterea  etcv,  welches  nach  des  Her*- 
ausg.  treffender  Bemerkung  Mo«  den  Uebergang  durch  ein  «fer- 
ner *  tnaskirt,  achreitet  ja  der  Dichter  zur  Entwicklung  des  ei* 
genthümlichen  Grundes  dieser  Unzufriedenheit  mit  dem  Lcvensr 
looae  fort;  wie  konnte  er,  der  kanm  zuvor  gesagt,  dass  jene 
Unzufrted nen  ihre  Hollen  nicht  tauschen  würden,  selbst  wenn 
ein  Gott  es  wollte,  eine  Person  in  dem  betrügerischen  Wirthe 
einschwärzen,  welche  mit  jenen  nicht  in  derselben  Ciasse  steht? 
Dass  der  Dichter  nur  alte  Bekannte  einführet,  lehret  einem  je- 
den schon  zur  Genüge  das  hinweisende  ille  und  hic.  Uebrigena 
mögen  wir  nicht  die  Gründe  wiederholen ,  welche  bereits  T  h. 
Schmid  in  der  Schulzeit  II,  1829  Nr  35  S.  283,  Bot  he  zu 
Fei,  Jahn  iu  Jahrhb.  1828,  II,  4  S.  427  mit  siegender  Beweis- 
kraft gegen  den  per/,  caupo  vorgetragen  haben.    Und  warum 
wollen  wir  die  Symmetrie  der  Gedanken  beeinträchtigen,  da 
Handschriften  in  der  Lesung  campo  für  caupo  etwas  Bessres 
bieten?    Und  wird  nicht  Epist.  1,  11,  4  das  Wort  campo  eben- 
falls von  einigen  mss.  bei  Fea  in  caupo  verwandelt?  Freilich 
widerstrebt  Fea  s  Praefidus  hic  campo  miles  dem  Versraaasse, 
wie  schon  Andre  erinnert:  und  Jahn's  Perfidus  h.  campo  m. 
dem  Gedanken,  weil  der  Soldat  dem  Schlachtfelde  untreu  nicht 
heissen  kann  *)  (Jahrbb.  1828,  II  S.  427),  da  er  ja  so  gut,  wie 
die  Andern,  seine  Rolle  nicht  vertauschen  mag  und  daher  ein 
Beiwort  erhalten  muss^  das  ihn  mit  dem  agricola  —  gravem 
duro  terram  qui  vertit  aratro  und  mit  den  Kaufleuten,  per 
omne  Audaces  mare  qui  currunt  auf  gleicher  Linie  hält. 
Bothe's  Conjector,  Fervidus  in  campo  jsj.,  der  auch  Th.  Schmid 
huldigt,  zerstört  das  schöne  Ebenmaass,  welches  durch  hic  zu 
ille  hervorgebracht  wird.  Mit  Verändruug  eines  einzigen  Buch- 
staben schreiben  wir  Perticus  hic  campo  miles ,  wodurch  allein 
dem  Holdaten  sein  Recht  wiederfahrt.  Niemand  nehme  an  dein 
unbekannten  Worte  Anstoas!    Wo  kommt  das  Vs.  53  und  Ep. 
1,7,30  gebrauchte  cumera  sonst  vor,  wo  intaminatus  Od.  3, 
2, 18  and  Andres  mehr?  Doch  jenes  perticus  Tür  das  gewöhn- 
lichere pervicax  findet  an  Attius  (Poet.  Scenic.  Latin.  1  p.  178 

i 

j 


*)  Warum  nicht?  Er  ift  sieht  überhaupt  untreu,  sondern  nur 
in  dem  Augenblicke ,  wo  er  «ich  mit  dem  Kaufmann«  'vergleicht  und 
diesen,  glücklich  prci>st:  =  der  so  eben  treulose  Soldat,  d.  h.  den  wir 
kurz  vorher  als  perjidus  sahen.  So  gefusst  gewinnt  das  hinweisende  hic 
«ehr  an  Kraft,  und  in  da»  Ganze  kommt  ein  satirischer  Zng. 

[Jahn] 


üipzed  by  Google 


412 


RGmttchc  Litteratnr. 


Nr.  0  ed.  Botlie)  und  an  Plautus  (Fragm.  Aulolar.  6,  p.  422  VoL 

I  P.  2  ed.  Bothe.  cf.Nonius  8,  28  p.  158  GothoCr.)  zuverlässige 
Gewährsmänner.    Und  wie  oft  tritt  Horaz  mit  alterthümlicheu 
(iio  hosticus  für  host  Ms  Sat.  1,  9,  31 ,  Heind.  das.)  oder  neu  ge- 
bildeten Formen  auf!  Wer  uns  die  Schwierigkeit  der  pramna- 
tischen  Conatruetion  (sey  compo  der  Dativ  oder  der  Ablatir) 
vorhielte,  den  möchten  wir  an  das  Beispiel  eines  grossen  Man- 
nes mahnen,  welcher  also  spricht:  „Sogar  Ovidius,  einige  Tage 
hindurch  fleißig  gelesen,  wird  —  manche  gute  Beispiele  ähn- 
licher Structnren  darbieten.4'    Wenigstens  dürfte  diese  Con- 
jectur,  die  sich  aus  der  Vertauschung  des  c  und  d  (s.  die  Nach- 
weisungen  in  Cellar.  Orthogr.  Ist.  I  p.  54  ed.  Harl.)  leicht  er- 
klärt, keinen  grossem  grammatischen  Anstoss  geben,  als  die 
des  Herrn  De  Bosch:  Pervigil  hic  campo  miles.    Doch  nehmen 
wir  gern  das  Wort  des  Dichters  in  Anspruch:  Si  quid  noviati 
rectius  istis,  Candidus  imperti;  si  non,  his  utere  mecum.  — 
Einer  eben  so  ausfuhrlichen  Beurtheüung  hat  Hr.  K.  die  Verse 
88—91 ,  At  si  cognatos  —  currere  frenis,  unterworfen.  Zweier- 
lei finden  wir  darin  sn  loben:  1)  die  Annahme  einer  doppelten 
Construction  des  amicos,  weiches  nach  dem  Vorgänge  derScho- 
liasten  sowohl  auf  quos  dat,  als  auch  auf  serrare  bezogen  wird, 
wie  Sat  1,  4,  106;  2)  die  grundliche  Widerlegung  von  Wolfe 
eingebildetem  Hyperbaton  si  —  nullo  —  labore  —  rc tiner  e  velis. 
Aber  auch  zweierlei  finden  wir  in  dieser  fleissigen  Auseinander- 
setzung zu  rügen:  1)  die  Dunkelheit  der  Uebersetzung,  in  der 
schwerlich  Jemand  den  vom  Herausg.  beabsichtigten  Sinn  fin- 
det, und  2)  dass  der  Sinn  selbst  uns  gänzlich  verfehlt  zu  seya 
scheint.    Die  Uebersetzung  lautet  so:  „Darf  dichs  wundern, 
wenn  dir,  der  alles  dem  Gelde  hintansetzt,  Niemand  Liebe  be- 
zeigt, die  nimmer  du  strebst  zu  verdienen?  Gleich  troÄ/,  wenn 
du  Verwandte,  die  ganz  mühios  die  Natur  dir  Bietet  zu  Freun- 
den, geneigt  und  hold  dir  wolltest  erhalten,  Fruchtlos  schei- 
terte wohl  das  Bemüh n ,  wie  wenn  man  ein  Es'lein  Lehrte,  Ge- 
biss  und  Zügeln  gehorsam,  traben  im  Marsfeld!"  —  Nach 
8. 1^8  sollen  aber  die  Worte  nicht  anders  als  negativ  oder  iro- 
nisch genommen  werden.    Negativ  mit  Bentley  und  dem  Scho- 
liast  Porph.  mittelst  einer  Frage:  An  si  cognatos  — ,  die  man 
so  zu  verstehen  habe:  „An  si  cognatos,  quos  tibi  nullo  tuo  la- 
bore natura  conciliavit,  retinere  velis  am i cos ,  benignitate  ac 
largitionibus,  operam  tnam  perditum  iri  ptitas,  ut  si  quis  asel- 
lum  in  campo  frenis  parentem  currere  doceat,  quod  ejus  natu- 
rae  alienum  est?    Minime  vero  hoc  vereri  debes,  cum  profecto 
a  propioquis  non  alienum  sit  te  diligere,  quippe  quos  ipsa  natura 
tibi  amicos  dederit?"    Doch  da  die  lectio  vulgata  At  si  die 
meiste  Autorität  der  Handschr.,  wie  der  Schol.  Act  od  u.  Cruq. 
für  sich  habe,  so  wäre  sie  beizubehalten,  da  sie  —  im  ärons- 
schen  Sinne  genommen,  wie  Vs.  80:  At  si  condohtU  —  (der 
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Erklärung  dieser  Stelle  wollen  wir  nicht  gradezu  widersprechen, 
och  können  die  Worte  auch  füglich  ab  Einwurf  des  avarus  zu 
lern  vorhergehenden  hoc  juvat?  genommen  werden.  So  bei 
tesprenx  und  nach  der  Abtheiluujg  bei  Jahn.)  denselben  Gedank- 
en gebe,  wie  das  Bentley'sche  An  *i,  nur  durch  den  ironischen 
?on  noch  kräftiger  und  ausdrucksvoller  hervorgehoben,  wie 
urch  die  einfache  Frage;  in  dieser  Art:  ,,,At,  credo,  operara 
erdcres,  ai  cognatoa  quos  natura  j am  tibi  amicos  obtulit,  re- 
inere Teiles  in  amicitia  per  benignitatem  et  largitionem !  Ut 
i  quis  asellum  etc.  Minirae  vero  !u  Diese  Ansicht  führet  nicht 
ur  einen  zu  dem  Vorhergehenden  nicht  erwarteten  Gedanken 
in,  sondern  stehet  auch  dem  Mirari  gradezu  entgegen.  „Da 
elbst  nach  dieser  ironischen  Auffassung  der  Gedanke  in -die 
eele  des  Avarus  gelegt  wird,  dass  er  eafür  naturwidrig  und 
aber  erfolglos  halte,  Blutsfreunde  sich  jala  Freunde  zu  eriul- 
en,  wie  kann  da  dem  avarus  ein  mirari  beikommen  1  Und 
Fürde  nicht  die  Ironie  der  Darstellung  volles  statt  velia  erbet- 
enen, da  von  Seiten  des  Geizigen  ein  Vellern,  ai  posaem;  von 
eiten  des  neckenden  Humoristen  ein  optares,  si  res  ila  con- 
ederet  vorausgesetzt  wird?  Das  Letztere  würde  im  Ernst  ge- 
isst  gleich  seyn  dem  Gedanken:  at  non  vis  (voles)  quia  te 
etinere  servareque  amicos  posse  desperas.u  Vergl.  Hand  zu 
Popkons  Lectt.  TulL  2,  12  p.  268  Nr.  107  und  Schmid  zu  Ep* 
,  11,  8  p.  248.  Und  wird  nicht  der  Gedanke  per  benignitatem 
t  largitionem  zu  dem  si  cognatos  — •  servare  velis  erst  hinein- 
etragen?  Im  Gegentheil,  der  Geizige  möchte  wohl  seine 
lutsfreunde  in  Zeiten  der  Noth  (Vb.  80)  zu  einem  will  komme? 
en  Beistand  haben,  aber  ohne  jene  benignitas  et  largitas.  Wie 
onnte  ein  so  klarer  Sinn  von  unscrm  Herausg.  verkannt  wer- 
en!:  Wir  glauben,  dass  die  unrichtige  Auffassung  des  Ver- 
leichungspunktes in  dem:  Ut  si  quia  asellum  — •  Ihm  den  Ges- 
ichtspunkt gänzlich  verrückt  habe,  indem  er  darin  das  „Natur- 
widrige und  d esshalb  Erfolglose  gewahrt. u  Es  würde  also  da- 
iit  gesagt  werden,  so  .argumentirt  Herr  K.,  dass,  wie  ea  der 
latur  des  Esels  widerstreite,  dem  Gebiss  zu  folgen,  es  eben 
o  wider  die  Natur  der  Verwandten  sey,.  einen  Blutsfreund  zu 
ieben,  wenn  er  nicht  die  gehörigen  Mittel  anwende  etc." 
Leinesweges  das  Bild  dient  blos  zur  Veranschaulichung  des  ope- 
am  perdere ,  wohin  auch  der  Zusatz  infelix  deutet.  Ueber- 
aupt  entging  Hrn.  K.  mit  Bentley,  Gesner  u.  A.,  dass  der  Satz: 
1t  ai  cognatoa  etc.  eine  Steigerung  zu  dem  vorhergeh  aalen  Mi- 
aria  —  auadrucke  und  der  Sinn  sey:  „Alle  Welt  hallet  dich. 
Vundre  dich  nicht,  wenn  keiner  dich  lieht.  Du  selbst  liebst 
*  keinen!  Nor  herzlos  hängst  du  dem  Mammon  an.  Darum 
rwirbst  du  dir  nicht  nur  keines  Liebe,  sondern  du  kannst  auch 
»cht  einmal  die  Liehe  dir  aichern,  welche  die  Natur  bereits 
hoe  dein  Bewerben  (Verdienat)  in  deinen  Blntafreunden  dir 
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zuwandte.  Ja,  dein  dcssfallsiges  Bcmiihn  (es  versteht  sich  von 
selbst  —  was  aber  viele  Ausleger  nicht  verstanden  haben  — , 
In  so  fern  es  immer  die  Natur  des  Geizes  an  sich  tragt,  und 
also  ohne  Liebe  —  ohne  die  fechten  Büttel  statt  findet)  werde 
eben  so  erfolglos  seyn ,  als  wenn  Jemand  den  Esel  die  Künste 
des  Howes  lehren  wollte. "    Nach  dieser  Ansicht  tritt  alles  ii 
das  schönste  Ebenmaass  der  Gedanken  ein,  welche  durch  Hm 
K.'s  Erklärung  gewaltsam  zerrissen  und  nur  durch  Bentiev's  aaf 
Verschiedenartiges  hinweisendes  An  erträglicher  gemacht  wer- 
den.   At  bezeichnet  (ohne  ironische  Spitzfindigkeit)  einen  Ge- 
gensatz, der  den  vorhergehenden  Gedanken  überbietet,  wofoi 
selbst -ffc-#t  d.  h.  adeo  ei  —  welches  Hand  imTurzellinus  I  S.561 
in  Schutz  nimmt,  stehen  könnte.    Der  Zusatz:  nuüo  natura  Ui 
bore  quos  tibi  dat  (seil,  amicoe) ,  den  viele  für  kraftlos  halten 
gewinnt  demnach  Halt  *nd  Nachdruck  zu  dem  nemo  proestet 
ettem  non  merearh  amorenu    Ehen  so  wird  bei  der  Ann  ihm* 
eines  steigernden  Gegensatzes  klar,  warum  der  Dichter  de« 
einfachen  Gedanken  des  operam  perdere  nicht  nur  durch  dci 
ad»erbiaien  Beisatz  htfelis^  sondern  auch  durch  das  hinmre 
fügte  Bild:  Vt  ei  qitis  aseliüm etc.  zu  heben  und  zu  verstärket 
suchte,  wodurch,  wie  jeder  van  seihst  fnhll^  das  an  die  Spitze 
gestellte  Miraris  in  seiner  «eilen  Nichtigkeit  erscheint.  Weltti 
derHerausg.  unsrer  Erklärung  culgcgenrofen,  was  er  S.  181  ge- 
gen das  einfaehe  at  verbringt:  „Warum  sollte  bei  Verwandtet, 
die  noch  dazu  die  Natur  selbst  ihm  zugethan  macht,  seine  Be^ 
mütiung,  sich  dieselben  zu  Freunden  zu  erhalten,  scheitern, 
wenn  er  nur  selbst  will  (aber  dann  hört  ja  eo  ipso  der  avam 
auf 'ein  avarus  zu  seyn!]  und  die  gehörigen  Mittel  dexa  anwen- 
det t^' —  60  geben  wir  ihm  solche  Einwendung  als  spitzfindiges 
Un<o*nn  zurück,  der  bereits  durch  den  alten  Glareanus  seine  fcr* 
ledigwng  gefunden»    Hoffentlich  wird  auch  Niemand  mit  Bens- 
ley  wegen  der  in  dem:  utsi  quis  aselhtm  so  stark  aufgetragenes 
Fa^rbe  die  Schuld  min  nef  die  Verwandten  schieben  und  diese 
als  gehässig  dargestellt  vorgeben  wollen ,  da  dieser  Bedenklich- 
keit ausser  einer  falschen  Voraussetzung  auch  ein  Verkenne: 
der  Dichterspracht',  weiche  in  Schilderung  solcher  Situationei 
selbst  die  Uebertreib'ung  nicht  verschmäht*  zum  Grunde  lieget 
wurde.    Man  verzeihe  uns  diese  Ausführlichkeit,  mit  der  wr 
eben  sowohl  einer  grüsslichen  Verzerrung  dieser  schönen  Stelb 
abhelfen,  als  denv fierausg.  unsre  Achtung  an  den  Tag  leset 
wollteiANoch  bemerken  w  ir  die  in  den  Variant.  Lectt.  ober 
gangnen  Conjecturenx  Ut,  si  —  und  Aut  st  ,  cum  jt (itos  etc.,  s* 
wie,  das«  Jahn  in  der  neuern  Ausgabe  nicht  mehr  an,  sondert 
at  Hest.  —    Vs.  92  wird  das  P/t«  in  dem  Sinne  für  ptu*  quo* 
'  neeeese  est  oder  qutom  res  postulat  gegen  L am  bin,   der  et 
durch  plue  quam  ante  habebae  erklärt,  durch  mehrere  Bet- 
spiele, hauptsächlich  des  Fluni,  pksra,  erhärtet    Wir  wur 
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lea  Ep.  1, 10,  45  »um  firtveis  beigefügt  haben',  weil  daselbst 
loraz^in  eiiatfi  satig  est  i.*:  „als  das  Bedürfniss  (to  aoxovvva) 
xlieiaeht»  ausdrücklich  hlnwrgesetatiat.  Vgl.  Schmidaas.S.231>. 
)ie  Vertheidigimg  des  cuhqüe,  dessen  Notwendigkeit  bereits 
f  ahn  Jahrbb.  1828,  II,  4  S.  420  erwiesen,. hat  uusern  gausen 
ieifall ;  nur  wünschtet»  wir  4-  ttass  dabei  auf  den  neuesten  Yeiv 
heidi -orales  quoquer  Schäfer  in  Ansbach,  Rücksicht geuoiu- 
Den  wäre.  Aoch  die  Venetiana  14&1  bietet  «umque.  *- ...  Vs,  95, 
Ummidius  quidam.  Die  richtige  Schreibart,.  *a£i  der  Herauf., 
tey  vonBeittley  und  Foa  aus  Inschriften  erwiesen;  übrigens 
iUst  er  es  dahin  gestellt  s<Syu,  ob  der  bef  Varir.  R.  R.  3,  3  er* 
«ahnte Ummidius  ein  avarus  und  eordidus  gewesen,  mitbin  vieM- 
eicht  der  ünsrige  aey,  wie  Ben tley  meint  ,  oder  nicht,  An  der 
khtigen  Schreibung  Ummidius  als  cinem<  Römischen*  Namen 
[weifelti  heot  zu  Tage  Niemand;  snehrfy  wohl  aber  handelt  es 
ich  Jetzt  darum ,  ob  nicht  die  «on  CbarisruK  erhaltene  Uesbug 
\umidius  den  Voraug  verdiene,' welche  Streit  Cr  ige  Hr.  K.  ganz 
imgaiigen  hat.  Zwar  sagt  derselbe:  ,iDa  es  nicht  wahrscheiifr* 
ich  ist,  dass  Ummidius  ,  .wie  BenUey  und  Fea  meinen-,  eine  so 
»ekaunte  Person  zu  Rom, gewesen  sey^iweil  man  dann  auch  sein 
ragisches  Ende  gewusst  hatte,  so  passt  das)  quidam  sehr  wohl 
lieher  und  wird  hoffentlich  ferner ^seinen  Biatz  behaupten.^ 
>urch  diesem  Annahme  bleibt  aUerdings  quidam  gegen  Bcntlev'e 
ind  Fea's  naturwidriges  quitam——*  oVre*  gesicheraV'Ohne 
las8  dadurch  die  Riclttigkeit  des  Ummidius  erwiesen  wäre.  Del 
)ichter  durfte  sich  ohne  Zweifel  einer*  solchen  Wendung  zus 
inschaulichern  Ausführlichkeit  bedienen,  selbst  in  dem  Falle, 
lass  Umiriidius  eine  allbekannte  Person  in  Rom  war.  Freilich 
rmh  nun  'quidam  unstatthaft,  wie  Ben  tley,.  Fea  utid  J'abA  i 
a.  au  O.)  sehr  richtig  bemerken.  Denn  quidam  zu  Nomiuibus 
irapriis  gestellt  zeigt  stets  eine  qualitative  Unbestimmtheit  an 
md  in  Folge  dieser'  irivolvirt  ea  erst  die  ldea»der  Verächtlich- 
reit;  daher  «Bot  Ii  o  Unrec|it  hat,  wenn\er>  das  quidam  dem 
Jmm.  aia  einem  dices  Tottis  in  der  Idee  der  Verächtlichkeit  zu 
indicireu:  sucht.  Ausser  dem  bereits  von  Rothe  angeführten 
familcarem  quem  dam  Sali.  J.  77  (denn,  die  andern  Beispiele 
»aasen  nicht)  haben  wir  folgende  Steilen  gefunden:  Sali.  Cat. 
!7,  1:  Septimium  quemdam  Camer  lern  in  agrum  P.  dhnhit'; 

3:  T>  Voltur dum  quemdam  Vrotonierisem  mitUt;  4(5, 3  a 
Joeparium  quemdam  TerraciMfenaem  —  /  48;  3:  quidam  I* 
Varquinius — ;  69,3:  Facsulnnum  quemdam;  und  quidam 
u  einem  Volksnamen  gestellt  Jng.  65, 1:  Numida  quidam,  no~ 
nin*  Gauda;  Cic.  de  Offtc.  3, 11,  48:  Cyrskum  quemdam;  de 
Hvin.l,  40:  Marchs  quosdom;  Tuac.  1, 10,21:  Pherecrtttem 
ttemdam ,  Pkthiotam  senem;  1,  48,  1145:  Aleidamas  quidam 
ach  Krnesti  (doch  dürfte  hier  richtiger  qmdem  mit  Bentie? 
nd  Davis  zu  lesen  seyn ;  vgl.  Heind.  zu  N.  D.     0,  16  p.  136 
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nnd  Kühner  in  Tote.  1,«  p.  87.);  Caea.  E  G.  %  35:  Fabita 
Petignue  quidam;  Ovid.  Met.  15,  1»:  quidam  JfawcWos,  Ulms 
JXU  acceptissimus  aevi;  Nep.  Cimon.  1,  3:  Calliae  quidam.  Vgl 
Ruhnken  iu  Vellcj.  Pater«.  2,  64,  1.    Aus  diesen  Beispielen 
dürfte  sur  Gnüge  erhellen,  dass  Ummidiu*  quidmm  ala  eist 
dem  Schreiber  oder  dem  Leaer  ziemlich  unbekannte  Person  it 
betrachten,  oder  mit  Jahn  Numidius  in  den  Text  an  aleiiei 
sev,  welche  letatere  Lesung,  ausaer  dem  Zeugnisse  des  Cha 
risiut ,  durch  ähnliche  Nameusbildungen,  als  Maitkimu,  /W 
tolabos,  Sectanus  einen  hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkei: 
gewinnt.    VergL  Jahn  in  Jahrbb.  1828,  II,  4  S.  4M.    Zu  de- 
Vi.  100* S.  104  gut  erklarten Syneaia:  fottissima  Tyndaridarum, 
können  noch  dieron  Mcineke  aura  Meuander  p.  103  und  vot 
Jacobe  in  der  Latein,  Blumenlese  II  p.  22  gesammelten  Bei- 
spiele verglichen  werden.    Eine  höchst  sonderbare,  vielleicht 
noch  nicht  snr  Sprache  gekommene,  Ansicht  stellt  J.  M.  Mat- 
tini (Opin.  3,  17  p.  410  t.  a.  O.)  auf ,  welcher 
mit  securi  an  verwinden  anrith.  —    Dasa  Va.  103  fr 
versis  mit  componere,  und  nicht,  wie  Voss  und  Wolf  thas, 
mit  dem  vorhergehenden  pugnantia  secum  au  verbinden  se*, 
möchten  wir  nicht  behaupten,  ob  wir  wohl  in  componere  eben- 
falls ein  Bild  gewahren,  das  von  den  Fechtern,  die  man  inn 
Kampfe  zusammenstellt,  hergenommen  int.  So  beschreibt  Achc- 
lous  seinen  Kampf  mit  dem  Hercules  Ovid.  Met.  9,  45:  erot<pe 
Cum  pede  pes  junctus  :  totoque  ego  peclore  pr  onus  Et  digila 
digitis,  et  front em  fronte  prcmebam.  —    Va.  108.  Hl*** 
unde  ooij,  redeo.  nemon  ut  avarus  etc.    So  liest  Hr.  iL  avt 
den  meisten  Ausgaben,  weil  ne  und  ut  Frage  und  Ausruf  in 
Ausdruck  des  ethischen  Unwillens  hier  vereinige,  doch  aey  mit 
Wolf  die  Form  des  Ausrufs  vorzuziehen,  da  durch  diesen  die 
anfängliche  Sentenz  (worauf  das  illuc,  unde  abii  sich  bezieht 
passender  als  mittelst  der  Frage  wiederholt  werde.    Ree  ge- 
steht gern,  nicht  einzusehen ,  wie  jene  Vereinigung  der  Fräse 
und  des  Ausrufs  zu  denken  sey.  Auch  will  ihm  der  rhetorische 
Grund  nicht  einleuchten,  welcher  gegen  die  Lesung:  Illuc  ri- 
deo ,  ut  nemo  —  se  probet :  in  folgender  Weise  beigebrach 
wird:   „Denn  durch  das:  Illuc,  unde  ooji,  redeo:  wird  de 
Aufmerksamkeit  auf  ein  gewonnenes  Endresultat  rege  gemach 
und  dieses  fordert  seinen  besondern  Satz,   der  schicklich* 
Weise  nicht  im  Fortgange  der  Rede  durch  ein  blosses  Kosmä 
angeknüpft,  sondern  mittelst  eiues  Punkts  abgesondert  und  ho- 
vorgehoben  werden  muss;  gerade  wie  oben  Ys.  14:  Aef*  sv- 
rer  i  audi  Quo  rem  de  du  com.  Si  quis  dem  —  dicat. **  Ab?«- 
sehen,  dass  hier  die  Satzverbindung  von  gans  andrer  Art  i^ 
ao  möchten  wir  auch  fragen ,  ob  der  Dichter  allea  Gleichartig 
über  einen  Leisten  schlagen  müsse.    Inder  unendlichen  Mti- 
nigfaltigkeit  und  Abwechslung  der  Darstellung  liegt  ja  ehe* 
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was  uns  die  Sprache  geistig  gebildeter  Völker  so  anziehend 
macht.  Wir  enthalten  uns  hier  zur  Verteidigung  des  nemo 
ut  mehr  beizubringen,  da  wir  bereits  bei  Anzeige  der  Lange*- 
sehen  Schrift  CCommentatio  de  Sententiarum  nexu  locisque 
difficüioribus  Hör a Iii  Sat.  1, 1. )  in  Seebode  8  Archiv  —  unsre 
Gründe  Torgetragen  haben.  Neuerlich  hat  auch  jene  Lesung 
W  i  s  s  (im  Quaestionum  Horatiarum  Lib.  L  Rintelü  1820  p.  2 
sqq.)  mit  Fug  und  Recht  in  Schutz  genommen. 

Noch  Manches  hätten  wir  über  diesen  Commentar  zur  In 
Satire  theils  abweichend,  theils  zustimmend  zu  berichten,  wenn 
wir  uns  nichjt  noch  einigen  Raum  für  Bemerkungen  zu  den  un- 
commentirten  Stücken  aufsparen  wollten.  Wir  hoffen,  das« 
der  Hr.  Herausg.  sich  über  die  berührten  Puncte  rechtfertigen 
werde.  Sat.  1,  2,  25  steht  Malching  geschrieben.  Was  man 
auch  von  der  Notiz,  welche  die  Scholien  über  das  Gemeintseyn 
des  Mäcen  raittheilen,  denken  mag:  so  geht  doch  wenigstens 
so  viel  aus  ihr  hervor,  dass  Malthinus  oder  Maltinus  (wegen 
der  Wortbedeutung:  moUis)  zu  schreiben  sey.  Vgl.  Jahn  zu  d. 
St.  und  Th.  Schund  in  der  Allg.  $chulz.  1829,  II  Nr.  S5.  — 
Vs.  81  billigen  wir  die  aufgenommene  Lesung:  (Sit  licet  hoc, 
Cerinthe,  tuum)  tenerum  estfemur  etc.,  halten  aber  den  Sinn, 
welchen  die  Uebersetzung  ausdrückt,  für  verfehlt:  „Wahr- 
lich und  der,. ob  in  Perlen  sie  rings  und  grünem  Gestein  auch 
Schimmre  (wenn  dieses 9  Cerinth,  dich  entzückt),  ist  zarter  die 
Hüfte  nicht.44  Der  eingeschaltete  Satz  steht  in  Beziehung  zu 
dem  folgenden  tenerum  estfemur.  Die  Hüfte  der  Matrone  wird 
mit  der  des  schönen  Cerinthus  in  Vergleichung  gesetzt«  Launig 
sagt  der. Dichter:  „Wäre  diellüfte  auch  so  zart,  wie  deine  — 
Cerinthus!  —  Vs.  84:  neque  si  quid  honestiest%  Jactat  ha- 
betque  palam,  quaerit  quo  lurpia  celet ,  scheint  abermals  im 
Sinne  verfehlt.  „Rechn*  auch,  dass  sie  die  Waare  dir  schmink,- 
los  bietet,  dir  offen  All  ihr  Käufliches  zeigt,  und  nicht  etwa- 
nige  Reize  Prunkhaft  breitet  zur  Schau,  doch  sucht,  wie  sie 
Hässliches  berge. u  Das  „doch14  schiebt  Hr.  JC  ein  und  zerstört 
den  Gedanken ,  der  aus  Vs.  102  ersehen  werden  konnte.  Grade 
das  umgekehrte  Verhäitniss  preisst  der  Dichter  an  der  Li  ber- 
tine, dass  sie  sich  in  reiner  Natur  —  selbst  ohne  VerhcimÜ- 
chuug  des  Missfallenden  —  zur  Schau  gebe.  Bei  quaerit  ist 
aus  dem  vorhergehenden  neque  im  Sinne  zu  behalten,  oder, 
was  wir  weniger  billigen,  ein  out  mit  Heindorf  und  Hand 
(im  Tursellinus  I  p.  555)  zu  erganzen.  Der  Sinn  bleibt  derselbe. 
Döring  zieht  sogar  nec  einsig  und  allein  auf  quaerit,  mit  die- 
ser Iuterpunction :  nec,  si9  quid  honesti  est,  Jactat  habet que 
palam,  quaerit,  quo  t.  c.  Seinen  Gründen  müssen  wir  jedoch 
unsre  Zustimmung  versagen.  Der  Einwurf:  „nonne  aperte 
ostender e  et  palam  habere  unum  idemque  estl  nonne  poeta 
id,  quod  modo  dixit,  aliis  verbis  repetit?"    (Daher  nimmt 
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er  mm  si  für  etsi  u.  s.  w.)  wird  durch  die  Bemerkung  entkräf- 
tet, dass  jene  Ausdrucke  fn  iwei  Beziehungen  gebraucht  wer- 
den.   Das  aperte  ostendere  fasst  die  Sache  in  einer  gewisses 
Allgemeinheit  auf;   das  jactare  et  pal  am  habere  beschränk; 
sie  auf  den*  Fall  des  st  quid  honesti  eil  —  zu  welchem  quaeril, 
quo  tttrpia  cefe(>  den  Gegensatz  bildet.    Solchergestalt  wider- 
legt Bich  das  Vorgeben:  „at  sie  sensus  exit  ineptissimus  a  rot 
selbst.  —    Ys.  30  hat  Herr  K.  olente  in  forrdee  geschrieben, 
auf  Bcntlcv  zu  Öd.  1«  25, 17  verweisend.  Heut  zu  Tage  weis» 
Jedermann,  dass  Bentley  die  Ablativemlung  der  nomiua  auf  m 
nach  seinem  aufgestellten  Canon  oft  w illkührlich  fn  e  geander; 
habe;  die  Mss.  sprechen  auch  hier  für  olenti,  da  die  Form  auf 
*  mehr  den  reinen  Participien  als  solchen  zukommt.   S.  Jaiu 
in  d.  Jahrbb.  1828,  II  (VII),  4  ß.  430. 

Sat.  III  Vs.  5 — ■  Si  peteret  per  amicitiam  patris  atqw 
suam  —  pr  of  teeret  wird  fibersetzt  durch :   v  Wa  nn  Cä>a  r. 
welcher  das  Zwangsrecht  Könnt*  anwenden,  ihn  bat  bei  da 
Vaters  und  eigner  Freundschaft,  Gar  nichts  richtet*  er  ans"  etc. 
Unstreitig  folgt  hier  der  Herausg.  Heindorf'a  Ansicht:  si 
peteret  für  st  petebat  —  prqficeret  für  proficiebai.  Wir  llngaea 
fceinesweges  den  Gebranch  des  Conjunctirs  bei  öftere  Wieder- 
holtem in  der  Vergangenheit,  aber  fordert  nicht  In  solchem 
Falle  der  Gebrauch  den  Indicatir  im  Nachsatze  —  also  proßeie- 
lote   Dies  giebt  auch  Krüger  (Untersuchungen  aus  dem  Ge- 
biete der  Latein.  Sprachlehre  II  S.  275.)  au,  obwohl  er  von  der 
tlelndörf  sehen  Ansicht  sich  nicht  loszureissen  vermag.    IV ich. 
minder  vag  ist  C.  Passow's  Erklärung:  si forte  peteret —  ss 
sehr  derselbe  auch  hier  wie  anderwärts  den  sprachkundigen 
Heindorf  tadelt.   Wir  glauben  allen  Schwierigkeiten  der  Er 
klarung  zu  entgehen,  wenn  wir  die  Imperfecta  für  die  conditio- 
Halen  Plusquamperfecta  gesetzt  annehmen;  was  zumal  dann  ge- 
schieht/ wenn  in  lebhafter  Rede  —  wie  beim  Gebranch  des 
historischen  Prisens  —  die  Vergangenheit  (Tigellios  war  ja 
schon  todt)  in  den  Kreis  der  Gegenwart  gerückt  werden  soll. 
So  Cic.  deLegg.  3,  13,  30:  Non  vides,  LücuUe^  ateid  ipsum 
7i a tum ,  ut  tnperent?    Quibtts  id,  si  tu  non  facere  s  y  non 
liceret.   Mehrere  Beispiele  dieser  Art  s.  in  Ellendt'a  Com 
tnentatio  de  formis  eonditionalium  etc.  p.  39;  Gernhard'i 
Cotnmentationmn  grammaiiearum  Partie.  III  p.  10.    Vgl.  Krö- 
ger a.  a.  O.  und  Beier  an  Cic.  de  Off.  3, 19,  75.    Aus  diesem 
Grunde  scheint  uns  Erneati  (in  der  Uebersetzung  des  Horaz. 
M Önchen,  1827.)  ganz  richtig  verdeutscht  zu  haben :  Cäsar  — 
würde,  wenn  er  ihn  bei  seiner  und  seines  Vaters  Freundschaft 
gebeten  hätte,  doch  Nichts  ausgerichtet  haben.  —    Das  fol- 
gende coMbuisset  steht,  wie  schon  Heindorf  bemerkt,  wo 
gen  Mangel  der  Forinbildurtg ,  für  Hb  er  et  uud  tritt  mithin  in 
gleiche  Verhältnisse  ein.    Vs.  20:  Imo  alia%  haudfortasse  mt- 
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nora;  waa  wir  nicht  missbilligen ;  aber  'M i  trfch"  e  r"li  c  h's  Vetf* 
theidigung  der  Lesart:  et  fortasse  (RacetftaU*  Fenusin.  Faso, 
/l/.p.  4.)  an  genauer  Prüfung  emufehlen,  ;  Vs.  56:  Probus  quis 
Nobiscum  vivit ,  multura  dem.  hämo,  ilti  Tafdo cognomen?  Pifc- 
gut  damus.  „Lebt  rechtlichen  Wandels  Einer  mit  uns,  ein 
Mann  voll  Demuth,  schlicht  und  bescheiden}  Tropf  heisst  sol- 
cher uns  gleich,  lind  Dummkopf. u  Will  man  diese  Lesung  bei- 
behalten, so  dürfte  achick lieber  dasComm«  nach  vivit  au  streU 
chen  und  die  Worte:  multum  d.  A.  als  Pradieat  an  dem  vorher- 
gehenden Probus  «tc.  au  fassen  seyn ,  wie  Jahn  anräth  in  den 
Jbb.  1828,  111,2  S.342.  Doch  hat  kürzlich  erst  Mitec her- 
lich (Hacematt.  Fenusin.  Fase.  II  p.  30  die  Vulgata:  Pro- 
bus  —  vivit?  m.  est  d.  homo:  tili  Tarda  c*  pingui  damus  -r 
nicht  ohne  Gluck  au  vertheidigen  gesucht.  —  Vs.  00:  men~ 
s ave  catillum  jfävandri  tnanibus  tritunt  dejeeit  „  ein  Werk  von 
Evanders  Händen.41  Diese  Uebersetaung  bedarf  der  Rechtfer- 
tigung, da  das  tereret  usus  viritim  Ep.  2, 1,  02  und  das  con- 
trectatüs  manibus  sordescere  Ep.  1,  20,  11  dem  Gedanken  an 
ein  Abgreifen  oder  Abnutzen  Kaum  gjebt.  Auch  aind,  nach 
jener  Erklärung»  die  historischen  Puncto  genügend  zu  losem 
Vergl.  Jahn  a.  a.  O.  S.  336.  Zu  Vs.  132,  wo  Sutor  erat:  pav 
pievs  aperis  sie  optimus  omnis  Est  opifes^  richtig  geschrieben 
und  interpungirt  ist,  haben  wir  eine  Unrichtigkeit  in  der;  Va- 
riana  iectio  au  bemerk eo.  Für  sutor  erat.  Msc.  Cruty  Tts  unus 
etc.  stehe:  tonsor  erat.  Auch  war  au  der  Variante  j  abjecia 
tonstrinu  die  Lesung  des  cod.  ßlaudin.  bei  Cruquius:  ustrina  -? 
hinauz ii fügen,  welche,  trota  ihrer  Fehlerhaftigkeit,  als  ein 
neuer  Zeuge  für  daa  von  Bentley  und  Fea  geschützte  tonsor 
auftritt. 

Sat.  IV.  Vs.  26:  Aut  ab  avaritia%  aut  misera  ambitione 
laborat.  Die  Lesart  aller  Ilandachrr.  [auch  des  cod.  Gudian. 
Nr.  108  und  dea  cod.  Hefmstad.  Nr.  333  in  der  Wolfenbüttler 
Bibliothek  —  von  Th.  Schmid  verglichen.  —  Beide  haben  auch 
misera,  nicht  miser]  mit  Ausnahme  zweier  bei  Bergmann  4  ist 
ob  avaritiam.  Sonderbar,  dass  dieses  Zeugniss  von  Bentteji 
bei  Verteidigung  der  Conjectnr  ab  otwri/iV gross müthig  über- 
sehen wurde.  Oder  gab  er  selbst  nicht  viel  darauf,  da  die  Vferi 
wechslung  ob  avariLiä  mit  ab  avaritia  so  leicht  ist?  Wie  dem 
auch  sey,  mit  Unrecht  hat  man  die  beglaubigte  Vulgata  von 
Bentley  bis  auf  die  neuesten  Zeiten  herab  verlassen;  wenig- 
stens genügen  diu  von  Bentley  und  Heindorf  gegen  das  ob 
avaritiam  vorgebrachten  Gründe  keinem  Unbefangnen.  Erste- 
rer  sagt:  „Neque  enira  latine  dicere  possis  l aborare  ob  avarü* 
liam;  aut  si  maxime  possis,  tum  et  miser  am  ambitionem  cadem 
casu  dicas  necesse  est."  Zwar  kömmt  diese  Wendung:  labe* 
rare  ob  —  — -  weiter  nicht  vor  (wie  vieles  müsste  nach  diesem 
Maassstaabe  aus  dem  Horas  getilgt  werden!);  aber  was  liegt 
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denn  Sprachwidriges  darin,  sobald  man  die  Grundbedeutung 
von  laborare  festhält?  Sagt  man  nicht  in  demselben  Sinne  auch 
laborare  a,  os  u.  dgl.,  Horaz  sogar,  obwohl  mit  einiger  Ver- 
schiedenheit des  Gedankens,  laborare  in  aliquo?    Liebt  nicht 
IL  diese  Wendung  ohnehin  (Jahn  z.  dies.  St.),  z.  E.  stomachar 
ob  prave  sectum  unguem  Ep.  1, 1, 104  und  in  darus  ob  id  fa 
dum  Ep.  2,  2,  32 1    Bezeichnen  nicht  auch  bei  den  Gweeaet 
ä:i6  und  du*  eine  wirkende  Ursache  in  ähnlichen  Gedanien- 
sphären?    Doch  wäre  der  erste  Pnnct  auch  zuzugeben,  nun 
die  leidige,  so  höchst  inconcinneConstruction:  ob  avariiiam  ma 
a  misera  ambitione  laboral!   Wer  sagt  sol  VgL  Cic  de  OS.  1, 
28,09:  Adhibenda  est  igitur  quaedam  reverentia  adrersus 
homines  et  optimi  cujus que;  Liv.  38,  39, 10s  Nomtam  ob 
recentia  uüa  merita,  quam  originum  memoria;  Senee.de 
Constant.  cap.  1:  altera  pars  ad  obsequeridum,  altera  impe- 
rio  nato.    Mehrere  Stellen  dieser  Art  haben  wir  einst  in  See- 
bodes Archiv  1825,  II  S.  374  zusammengestellt,  wozn  wir  jetzt 
Sat.  1,  6, 110;  III ;  Periz.  zu  Sanct.  Mioery.  3, 14  T.  1  p.  681 
ed.  B. ;  Wopkens  Lectt.  Toll.  2,  7  p.  226  ed.  Hand;  die  Ausle- 
ger s.  Evang.  Lneae  1,  65,  nebst  Th.  Schmid  in  der  Schulieit. 
1828,  II  Nr.  146  S.  1206  nachträglich  hinzufugen.    Es  bedarf 
wohl  kaum  des  Erinnerns,  dass  der  Grund  dieses  Consiructiow- 
wechsels  in  dem  Bemühen,  zwei  Vorstellungen  auseinander  za 
halten,  zu  suchen  ist,  gleich  wie  man  in  andern  Fällen  die  Prä- 
position zu  demselben  Behufe  zu  wiederholen  pflegt,  worüber 
Zumpt's  Grammat.  §  745  die  erwünschte  Auskunft  giebt  Märe 
daher  der  Hr.  Hrsg.  unsre  Gründe  bei  seiner  künftigen  Recht- 
fertigung gehörig  entkräften,  falls  wir  an  die  Aechtheit  seiner 
Lesung  glauben  sollen!  —    Vs.  30.  „Hin  rennt  durch  Uebel 
er  Häuptlings,  Gleieh  wie  Staub,  den  raffet  die  Windsbraut** 
(quin  per  mala  praeeeps  fertur).  —    Ohne  unser  Bemerken 
fühlt  hier  jeder  die  Verzerrung  des  Bildes:  ferinr ,  welches 
der  prosaische  Uebersetser,  Erncsti,  richtiger  fasste:  rja  er 
lässt  sich  in  Ungemach  Unanf haltsam  fortreissen ,  wie  Staub* 
u.  8.  w.    Vs.  124.    An  hoc  inhonestum  et  nmtüe  factu  Necne 
Sil,  addubites;  „ob  Solches  zu  thnn  unrühmlich  und  schädlich 
Seif  ob  nicht,  kann  Zweifel  dir  seyn,  dau.  s.  w."   Sollte  hier 
der  Heraueg.  durch  Heindorf  verleitet  worden  seyn,  an  für 
utrurn  zu  nehmen,  so  verweisen  wir  ihn  auf  das,  was  II  and 
im  Tnrsellinns  S.  310  und  Zumpt  in  der  Latein.  Gramm.  §  353 
über  den  desfallsigen  Gebrauch  von  an  sehr  wahr  bemerkt  ha- 
ben. Vgl.  Th.  Schmid  a.  a.  O.  S.  1209.  —    Vs.  140.  —  cai  ä 
concedere  nolis,  Mulla  poetarum  venia t  maniut ,  aurilio  qvar 
Sit  mihi.  Wir  mögen  keinesweges  tadeln,  dass  hier  venia*  fir  , 
veniet  aufgenommen  ist,  aber  wir  glauben,  dass  die  Sache  ei- 
ner eingehenden  Untersuchung  nicht  unwerth  aey.  Horas,  wie 
andre  der  bessten  Schriftsteller,  setzt  nicht  nur  den  Bedingung- 
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Satz,  insofern  er  etwas  noch  Ungewisses,  und  nur  als  möglich 
oder  wahrscheinlich  Gedachtes  ausspricht,  Jri  den  Conjunctiv, 
sondern  auch,  weil  der  Erfolg  dann  eben  so  in  der  Sphäre  der 
Ungewissheit  liegt,  den  Folgesatz;  daher  si  nolis  —  veniat ; 
si  quis  emat  —  dicatur  Sat.  2,  3, 104  sqq. ;  si  quis  vigilet  — 
videatur  Va.  111 — 129;  — -  haec  si  quis  laberet  —  explicet  Vs. 
260 ;  si  quis  simtdet  repraesentet  Ep.  1,  19, 12 ;  si  quis  scri- 
bat  —  putes;  eripias  si  —  Invenias  etiam  Sat.  1,  4,  41  und 
57  —62  j  si  quis  velit  —  llle  ferat  Ep.  2,  2,  2  sqq. ;  —  in  pu- 
blica commoda  peccem —  simorer  Ep.  2,  1,3;  iVec,  si  plura 
vclitn,  tu  dare  deneges  Od.  3, 16,  38;  At  si  velis  — per  das 
Sat  1, 1,88  und  in  unzähligen  Stellen.  Bentley ,  dem  veniet 
vorzüglicher  schien,  wurde  von  der  allgemeinen  Regel  ganz 
richtig  geleitet,  wenn  er  hier  noles  für  tudis  aus  blosser  Con- 
jectur  setzte^  denn  diese  Gleichheit  der  modi  wird  durch  die 
Logik,  ao  wie  durch  den  Gebrauch  geboten,  so  si  petes —*  af- 
Ucient  Sat.  1,  2,  96;  si  noles  sanus  (wo  Fea  unrichtig  nolis 
tchrieb ,  s.  unsre  Bemerk,  zu  d.  St.  p.  58  in  der  Monogr. )  — 
zur  res  Ep.  1,  2,  34;  und  mit  Verschiedenheit  des  Tempus:  ni 
zustodis  —  auferet;  deficient  —  ni  accedit  Sat.  2,  3, 151—153; 
—  te  Ni  rapis  —  accedes  Sat.  2,  7,  118.  Zwar  stellte  Krü- 
ger im  2ten  Hefte  seiner  Untersuchungen  als; eine  Form, der 
3edingungS8ätze:  si  quid  habeam,  dabo  in  der  Allgemeinheit 
»Iiier  Regel  auf;  doch  den  Beweis  dafür  ist  er  schuldig  geblie- 
ien,  indem  Beispiele  dieser  Art  nur  selten  vorkommen  und  mehr 
ls  Ausnahme  von  der  Regel  zu  betrachten  seyn  dürften;  so 
Cicero  pr.  Quinctio  21,  G8:  quod  si  velim  oonftteri,  iüud,  .opi- 
\ot,  concedent,  wo  Ernesti  u.  A.  concedant  wollen;  Tusc. 
,  13,  29:  Sivero  — .  eruere  coner:  ipsi  Uli  in  coe~lum  re- 
ffPtentur;  Offic  2, 11,  40:  nisi  aequabiliter  praedam  disper- 
sa t,  aut  interficietut  a  socdis  out  relinquetur  nach  Gera- 
ardtund  Beier,  xro\A>interficiatur;  Tusc  5,  36, 102:  Dies 
eßdet  (nach  Orelli  deßeiat  u.  A.),  «  veihn  —  def ender e; 
nd  Horaz  selbst  Ep»  1, 16*  54:  Sit  (i.  e.ai  sit)  spes  fallend^ 
liscebis  sacra  profanU;  vgl.  Vs.  46,  47;  Sat.  1,  9,  54:  Felis 
rnium  modo — Espugnabis;  Prop.  4, 6,9:  lila  velit,  poterit 
us  diesen  Beispielen  erhellt,  dass  der  Folgesatz  mit  einer 
rösaern  Bestimmtheit  als  der  Bedingungssatz  auf  -  und  daher 
is  der  ungewissern  Gedankensphäre  des  erstem  heraustrete, 
n  Fall,  der  weniger  durch  herkömmlichen  Sprachgebrauch 
s  durch  eine  Art  von  Gedankenschwere  und  Nachdrücklichkeit 
»boten  wird.  Hierher  rechnen  wir  anch  vorliegende  Horazi- 
:Iie  Steile,  welche,  nach  dem  Zusammenhang  der  Gedanken 
wogen,  mehr  für  das  bestimmtere  veniet  als  veniat  spricht, 
as  Folgende:  ac  veluti  te  Judaei  cogemus  in  hanc  concedere 
bestätigt  unsre  Ansicht;  nur  glauben  wir  nicht,  dass 
aus  diesen  Worten  den  streng  grammatischeu  Beweis  für 
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vcnlet  ziehen  dürfe,  wie  Bcntley  gethan  zn  hiben  scheint.  W?r 
wurden  daher,  dem  Gesagten  zufolge,  unbedenklich  mit  Bent- 
ley, Heindorf,  Fea  und  Jahn  veniet  geschrieben  haben.  Nach 
bemerken  wir,  dassVs.  106:  Dt  fttgerem^  eseniplis  vitiorttT* 
qnaeqne  notando  (,,Dassich  für  jeglichen  Fehl  Beispiele  mii 
merkend,  ihn  miede14)  tlaa  vilionwt  qnaeque  non  fugcrem  nuc 
notando  zugleich  recht  gut  (wie  oben  Saft.  1, 1,  88  S.  186)  re- 
giert werden  kann,  der  Zusammenhang  aber ,  hauptsächlich 
Vs.  107  u.  109,  bei  notando  an  den  Vater  zu  denken  gebiete, 
Vgl.  Vosa  im  Creuznacher  Schnlprogr.  1827  S.  10. 

Sat.  V.  Va.  60:  At  illi  foeda  cicatrix  Setosam  lattri  fron- 
tem  ttirpaverat  oris  wird  übersetzt:  „Ks  entstellt  ihm  nämlich 
das  Antlitz  Eine  die  borstige  Stirn  links  deckende  schmähliche 
Wunde. u    JVlan  sieht,  dass  Heindorf,  welcher  at  rar  erklä- 
rend nahm,  ob  wohl  ihm,  wie  er  selbst  gesteht.,  ein  ähnliches 
Beispiel  fehlte,  nachtheilig  auf  das  Auffassen  dieser  Stelle  ge- 
wirkt hat    At  bildet  jedesmal  eine«  Gegensatz,  mag  er  in  der 
Sache  selbst  oder  nur  in  der  Darstellung  seinen  Grund  habea. 
Hier  konnte  eher  das  O  tua  cornu  Nifaret  exsecto  frans  ad 
das  Richtige  hinleiten.    Hauptsächlich  schliefst  sich  at  an  die 
hinweisenden  Pronomina  hic  und  Ute,  insofern  dieselben  in  ir- 
gend einer  4**  von  Gegensatz  gedacht  werden  können,  Prosen 
4,  4,  15t  h*nc  Tarpeja  deae  fontem  libavitc  at  ÜUurgebat  me- 
dium fictilis  urna  capul.  Vgl.  Hand  zum  Turseil.  p.  421. 

Sat  VI.  Va.  4  ist  mit  Recht  magnu  legionibus  für  rtgi* 
ftmus,  welches  erst  neuerlich  Ernesti  (in  der  Uebersetzuag 
II  S.  .78. )  wieder  in  Schutz  genommen,  beibehalten  worden. 
Die  richtige  Erklärung  giebt  Jahn  an  d.  St  vgt  auch  Bach  zu 
Tib.  1,1,  2  und  Jacob  in  Dtsquis.  Virgil.  Partie.  I  p.T  Für 

geschrieben  haben.  Heindorfs  Einwand  gegen  letztere  Lesung 
ist  hier  nicht  treffend.  Vgl.  Schmid  in  der  Schulzeit  1821%  II 
Nr.  36  S.  280,  nnd  über  die  Verwechslung  Ton  legio  und  reö* 
Görenz  in  Cic.  Acad.  2/2  p.  14.  Vs.  ÖO  t  Praeeertün  cavtxm 
dignos  adsumerei  prava  Ambitione  procul.  „Der  sieb  zumal 
Torsieht,  nur  Würd  ge  zu  wählen ,  die  sehnöder  Ehrsucht  blie- 
ben entfernt.*  Seit  Heindorf  ist  es  gewöhnlich  geworden, 
stets  das  prava  Amb.  procnL  auf  dignos  zu  beziehen,  ohne  die 
Schicklichkeit  der  andern  Verbindung,  welche  dies  vom  Mate- 
nas rühmt,  einer  weitern  Beachtung  zu  würdigen.  Kar  neuer- 
lich hat  der  feinfühlende  Fr.  Jacobs  (im  Rhein.  Mas.  1828, 
IV  S.  538.)  ihr  das.  Wort  geredet.  Und  forwahr,  wenn  man 
die  damals  fast  zur  Notwendigkeit  gewordnen  Verbindungen 
mit  Würdigen  und  Unwürdigen,  wobei  nur  Rücksichten  des 
Ehrgeizes  obwalteten,  er  wagt:  eo  gereicht  der  Gedanke,  dass 
Mäcenas  nur  Würdige  wähle,  fem  von  ehrgeizigen  Absichten, 
welche. mir  in  mächtigen  Freunden  eine  nachhaltige  Stütze  an 
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»u cli en  geboten,  dem  gefeierten  Schutzherrn  zu  hoher  Ehre. 
Uebrigens  steht  hier  dignua  eben  so  absolut  auf  Personen  be- 
logen, wie  indignua  Sat.  2,  ?,  103,  Tgl.  Cic.  de  Offic.  1,  20,  92; 
Fusc.  4,  20,  46;  Th.  Schmid  zu  Hör.  Ep.  lf  %ß}t  daher  wir 
ji  letzterer  Steile:  Vir  bonus  et  sapiens  d  i g  ni s  ait  esse  para- 
\us  —  dignia  ebenfalls  von  Personen  verstehen  und  nicht  — ; 
ass  wir  gegen  Bot  he  und  I)  öd  er  lein  hier  gelegentlich  zu 
bemerken  uns  erlauben  —  von  Sachen  d1  h.  dignia  muneribus; 
andrer  Gründe,  die  bereits  Fr,  Jacobs  vorgetragen,  liier  nicht 
zu  gedenken.  Ys.  lbant  octonia  referentea  idibua  aera  — ; 
„Den  Zinsenbetrag  für  die  Achttagsidua  im  Kopfe. "  Herr  K. 
fasst  die  octonae  idua  nach  Art  Uchtdorfs  auf,  worin  wir 
ihm  nicht  beistimmen.  Denn  erwägt  man  die  Ironie,  mit  wel- 
cher der  Dichter  in  der  A.  P.  324  (Romani  pueri  longia  ratio* 
uibus  assem  Discunt  in  partes  centum  diduoere)  die  verwickel- 
ten Rechnungsarten  als  ersten  Iubiss  der  Jugendbildung  züch- 
tiget: so  wird  man  geneigt,  die  octonae  idua  von  8  Monaten 
zu  verstellen ,  für  welche  die  Römischen  Gentlemans  die  Zinsen 
berechneten.  Bereits  hat  Th.  Schmie!  in  der  Schulzeit.  1829 
Nr.  52  diese  Ansicht  geltend  zumachen  gesucht,  und  wir  ma- 
chen nur  noch  wegen  des  Ausdrucks  referre  auf  Wisa'  Quaest. 
Ilorat.  libellus  I  p.  0  aufmerksam,  Huden  jedoch  für  nöthig 
hinzuzusetzen,  dass,  welra  man  referentea  iu  dem  Sinne  für 
computantea  nimmt,  dieses  Participium,  nach  Art  der  Grie- 
chen, die  Idee  einer  Absicht  involvire.  Vgl.  Döring  zu  Od«  3, 
20, 0  und  Beier  zu  Cic.  de  Offic  I  p.  1G4.  Demnach  würde  auch 
der  andre  in  der  Üebersetzung  gebrauchte  Ausdruck :  „im  Ko- 
pfe u  einem  passendem  weichen  müssen. —  Vs.  107  ist  mit 
Bentie y,  Fea  u.  A.  Tilli  für  die  von  den  Scholien  beglaubigte 
Lesung:  Tulli,  aufgenommen.  Siehe  jedoch  Spohn's  Bemerk, 
iu  Jahn  8  neuer  Ausgabe  S.  257.  ■  i 

Sat.  VIII.  V*.  12  f.  Mille  pedea  in  fronte.,  trecentos  eippua 
in  agrum  dahat  etc.  „Tausend  der  Fuss  im  Gesicht,  feldein 
dreihundert,  ein.  Denkstein  schenkte  sie  hier;  nicht  sollte  die 
Stiftung  folgen  den  Erben.  "  —  V*.  48—  50.  „Wie  der  Cani- 
dia  Zähne,  der  Sagaua  thürraender  Haarwulst  Sanken  im  Fl  ich  n ; 
von  den  Armen  verzauberte  Nesseln  u.  Krauter  Fütterten,  konnte' 
mit  Spass  und  lautem  Gelächter  man  anschaun. "  Dort  bringt 
das  nachbestellte:  sie,  Undeutlichkeit,  hier  der  starke  Aus- 
druck: Polterten,  einen  der  Dichtung  nicht  bloss  fremden, 
sondern  auch  unpassenden  Gedanken  in  die  Stelle. 

Sat.  IX.  Ys.  16.  Proaequar.  Diese  Lesart  ist  mit  Recht 
als  dem  Zusammenhange  nicht  entsprechend  von  Voss  a.  a.  O. 
S.  11  und  von  Mitschcrlich  (Racematt.  Fase.  II  p!  5)  zurückge- 
wiesen und  statt  deren  peraequar  zur  Wiederaufnahme  empfoh- 
len worden ;  was  bereits  von  Fea,  Jahn,  Pottier  u.  A.  ge- 
schehen ist.    Vs.  10  wiederholt  ja  der  Zudringliche  ausdrück- 
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licli:  usque  sequar  te.  —   Vs.  22.  Hier  Ist  in  der  Angabe  der 
Varianten  übersehen  worden,  dass  Porphyrion  in  der  Venetiant 
1481 ,  so  wie  in  der  Basler  1545,  Tascum  für  Viscum  liest, 
desgleichen  Vs.  23  Forum  für  Varium.    Nach  Weicher!  (de 
C.  Valglo  Rnfo  Poeta  p.  16.)  liest  die  Basler  Ton  1555,  welche 
Uns  nicht  inr  Hand  ist,  sogar  Fusctan^  wesshalb  dieser  Ge 
lehrte  hier,  falls  andre  Autoritäten  hinzukamen,  an  den  Art- 
stius  Foscos  zn  denken  geneigt  seyn  mochte.  Va.  43 — 18.  Mas- 
tenas  qttomodo  tecum  —  submosses  omnes.    Nach  der  befolg- 
ten Abtheilung  werden  alle  diese  Worte  dem  Schwitzer  in  den 
Mund  gelegt;  ein  Verfahren,  dessen  Rechtfertigung  wir  begie- 
rig entgegensehen.    Möge  dabei  auch  das  Berücksichtigung  fin- 
den ,  was ,  ausser  Morgenstern  (Symbol,  critt.  in  quaedom 
loca  Piaton.  et  Horat.  I\  in  Seebode  s  und  Friedemann  s  Mise 
Critt.  V.  I  P.  1  p.  92  sqq.),  Manso  (Vermischt.  Abhandl.  und 
Aitfs.  S.  294.),  Bach  (in  Seebodes  kr.  Bibl.  182G,  XII  S.  1229.) 
Voss  (im  Creuznacher  Schulpr.  S.  11  — IS)  und  neuerlich  Fr. 
Jacobs  (im  Rhein.  Mus.  1828  H.  4  S.  588.)  gegen  jene  Ansickt 
erinnert  und  zur  richtigem  Abtheilung  beigebracht  haben.  Mor- 
gensternes deterius  können  wir  jedoch  auf  keinen  Fall  gut  bei- 
ssen.    Vs.  68  wird  Fea  filschlich  unter  denjenigen  Editoren 
aufgeführt,  welche  meliore  lesen,  da  derselbe  doch  fast  über- 
all die  •  Form  zu  rechtfertigen  sucht. 

Sat.  X.  Die  von  Vielen  bestrittenen  Verse  Luciii  —  tffer 
sind  gänzlich  weggelassen  worden,  was  wir,  selbst  in  dem  Falle 
ihrer  Unachtheit,  nicht  ganz  gut  heissen  können,  da  bei  dem 
Bestreben  des  Herausgebers,  das  kritische  Material  so  vollstän- 
dig als  möglich  zu  geben,  eine  Tnconsequenz  eintritt.  Wie  soll 
man  über  Aechtheit  oder  Unachtheit  dieser  Verse  entscheiden, 
wenn  die  historische  Grundlage  der  Handschrr.  und  alter  Aus- 
gaben dem  Auge  des  Forschers  entzogen  wird?  Dieselben  wer- 
den unter  andern  auch  In  fünf  Berner  Handschriften  gefunden. 
S.  Hauthal's  Beschreibung  derselben  in  Seebode's  Archiv  1929 
Nr.  56  S.  222,  Vs.  25  u.  2fi  wird  interpungirt  r  Cum  versus  fa- 
cta* ,  te  t.  jp.,  ö.  et  cum  Dura  —  Petillif  (Vs.  27.)  Scilicet  ob- 
lit  os  patriaeque  patrisque  Latini,  Cum  Pcdins  caussas  essudei 
Poplicola  atque  Corvinus,  '  patriis  intermiscere  petita  Verla 
Joris  malis ,  Canusinimore  bilinguis!  „Gelt,  wenn  vergessend 
ihr  Heimathsland  und  den  Vater  Latinus,  Pedius  und  Corrinas 
Poplicola,  schwitzend  im  roächt'gen  Rechtsktfmpf ,  heiniischer 
Rede  des  Auslands  vermengten,  Gleich  dem  Canusinischen  Dop- 
pelgeschwätz, dies  hörtest  du  lieber  !u  In  dieser  Stelle  glaubt 
Ree.  zwei  Fehler  rügen  zu  müssen:  1)  die  Aufnahme  von  Bent- 
ley*8  Conjectur:  oblitos  für  oblilus,  welches  sich  als  nähere 
Erläuterung  des  tibi  Vs.  26  nach  Sinn  und  Zusammenhang  an 
das  Vorhergehende  anschliesst^  und  2)  dass  Hr.  K.  mit  Hein- 
dorf u.  A.  Scilicet  ~  titinguiM  dogmatisch  gewiss  genommen, 
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#äs  in  Form  einer  Frage  (Scilicet  —  bilinguis?)  problematisch 
ingewiss  zu  nehmen  ist.  Horaz  bedient  sich,  um  die  Inconse* 
]uenz  der  Sprachmengerei  in  der  Poesie  zu  zeigen,  einer  Art 
?on  Indnction,  indem  er  die  Frage  aufwirft:  „In  der  Dichtkunst 
lältst  da  die  Sprachmischung  für  etwas  Liebliches  und  Ange- 
lehmes,  wie  denn,  auch  in  de*  Redekunst 9  Würdest  du  wohl, 
irenn  du  Petillius  Proiess  su  führen  hättest,  deine  Römische 
Ibkunft  vergessend,  fremde  Wörter  einmengen  —  und  auf  dem 
?orum,  wo  die  ersten  Redner  rein  ihre  vaterländische  Sprache 
srtönett  lassen,  dir  eine  Sprachmengerei  erlauben?"  An  das 
tonst  richtige  Gefühl  des  Römers  appellirend  erwartet  der  Dich» 
er  ein:  „Gewiss  nicht!"  und  somit  hat  er  des  Gegners  Folge- 
vidrigkeit  abgefertigt  Hieraus  ergiebt  sich  zugleich,  dass  die 
.esart  Latine  nachdrücklicher  erscheine,  als  Latin* ,  und  dass, 
venn  man  ja  die  Sprachmengerei  auf  die  genannten  Redner  be- 
liehen möchte,  oblüus  nichts  desto  weniger  statt  finde,  und 
mr  ein  eos  vor  patrits  zu  ergänzen  sey.  Wir  haben  bereits 
msre  Ansicht  dieser  Stelle  ausführlicher  dargelegt  in  diesen 
ahrbb.  1828,  S.  358  ff.  und  sind  in  derselben  nur  noch 
□ehr  durch  Marts-c^s  [uns  später  zu  Gesicht  gekommene]  Ver* 
titschte  Abhandl.  u.  Aufs.  S.  295 ,  so  wie  durch  Mitscherlich's 
lacematt.  Fase.  II  p.  4  bestärkt  worden.  Vgl.  auch  Jahn  iÄ 
ler  neuern  Ausg.  p.  260;  ^-  Vs.  3t:  dumque  Defingit  Rheni 
uteum  caput  — ,  „und  des  Rhenus  lehmt£*6%  Haupt  ausfeefö.* 
Wir  halten,  nach  Verschiedenheit  des  Sinnes,  nur  die  Formen« 
ehimcftfes,  leim tcAifetf  oder  lehmiges  für  sprachrichtig«  De* 
lusdruck:  ausheckt  ist  nicht  allein  zu  grell,  sondern  auch 
lein  Sinne  nicht  entsprechend.  Vs.  64.  Fuerit  Lucilius ,  tVt- 
warn ,  Cömis  et  urbantis  ;  fuerit  limatior  idem,  Quam  rudis  et 
vraecis  intacti  carminis  auetor,  Quamque  poetarum  semorum 
urba  —  „Sei  immer  Lucilius ,  sag' ich,  Fein  und  gebildet  im 
Yitz;  sei  selbst  er  geglättet,  für  einen.  Der  aus  dem  Rohen 
:rschuf  ein  Gedicht,  ungriechischer  Abkunft;  Mehr  denn  die 
ämmtliche  Schaar  vorzeitlicher  Dichter. "  —  Hr.  K.  tritt  hier 
ugenscheinlich  in  Heindorf  s  Fusstapfen,  welcher  Quam  tu^ 
f/s  etc.  durch  quam  pro  eo  qjuod  auclor  fuit  rudis  et  Graecis 
ntaeti  carminis  erklärt.  Wir  haben  seit  vielen  Jahren  nach  ei- 
tern ähnlichen  Beispiele  dieser  Ellipse  geforscht,  aber  noch 
eines  gefunden.  Ja,  was  die  Sache  noch  bedenklicher  macht, 
st,  dass  quam  in  folgendem  Verse  in  seiner  gewöhnlichen  com* 
•arativen  Function  auftritt:  Quamque  poetarum  seniorum  turba, 
lätte  H.  den  Lucilius  im  Sinne  gehabt,  der  als  Schöpfer  einer 
tenen  Dichtungsart  sogar  geglätteter  erscheine,  als  die  Um- 
tände  es  erwarten  lassen,  so  würde,  unsers  Erachtens,  mit  ei* 
1er  andern  Wendnng  ein  erklärendes  und  den  Fall  bestimmen- 
les  ut  pote  erforderlich  gewesen  seyn,  wie  Sat.  1,  4,  24;  5,  94; 
!,  4,  9  u.  öfters.   Doch,  wie  konnte,  sagt  man,  Lucilius  Vs.  48 
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invenior  der  Satire  heissen  und  hier  Ennius  auctor?  Beide  Aas- 
drücke deutet  der  Hr.  Herauf,  bestimmt  auf  deu  Lucilius  in  der 
Einleitung  S.  V.    Wir  entgegnen,  dass  auctor  eine  umfassen- 
dere Bedeutung,  als  invenior  habe  (S.  Ernesti's  Clav.  Cic.  h.  f. 
und  Buhnken  au  Terelit.  Andr.  proiog.  19.) ,  und  dass  mithin 
auctor  rudis  et  —  die  rnlie  Gestaltung  der  noch  nickt  *u  einer 
bestimmtem  Dichtungsart  ausgebildeten,  wohl  aber  dieselbe 
veranlassenden  und  ins  Leben  rufenden  Satire  anzeige,  wohin 
ganz  vorzüglich  der  bedeutungsvolle  Ausdruck  rudi*  führt  So 
ist  Kim i us  auctor;  Lucilius  hingegen,  der  die  Satire  au  einer 
speciellen  Dichtungsart  ausbildete,  invenior.  Damit  stimmt  zum 
Theil  Quintilian  (10, 1,95,  Frotscher  daselbst)  in  den  Worten 
überein:  Alterum  illud  etiam  prius  saturae  genus  [näm- 
lich, dieSstire  des  Eunius],  sed  non  sola  carmimtm  carietate 
mixtum  condidit  Terenüus  Varro.    Wird  so  .die  Sache  gefasst, 
to  tritt  such  das  Quamyue  poetarum  seniorum  turba  in  die 
rechte  Beaiehung  eiu;  in  so  fern  Lucilius  den  altern  Dichtern 
überhaupt  vorgezogen  wird,    Und  welcher  Römische  Leser 
müsste  hier  nicht  sogleich  an  den  Enniu»  denken,  der  nicht 
nur  kurz  vorher  ausdrücklich  genannt  wird*«. sondern  der  zack 
als  Urheber  der  didaktischen  Satire  sattsam  bekannt  war.  Vgl 
Manso's  Nachtrage  zu  Sulzers  Theorie  B.  4, St.  2  S.  410;  Eunu 
Annall.  Fragm.  ed.  Spangen b,  p.  XXIV;  J.  M.  Mattii  Opinioa. 
8, 19  p.  417  sqq.  in  Triga  Opusc.  critL;  Mascov's  Rxexcitaü*  I 
in  Horat  Satir.  §  XVII  p.  20 ;  Zell's  Ferienschrr.  2e  Sammlun 


S.  147.  Aus  diesen  Gründen  können  wir  daher  nur  Döring'! 
Erklärung  dieser  Stelle  billigen,  doch  darin  nicht  mit  ihm  über- 
einstimmen, dass  er  auch  Vs.  07  ff.  sed  ille  etc  auf  den  Ennins 
bezieht  Im  Gegentbejl ,  II.  mildert  sein  Urtheii  über  den  Lu- 
cilius, indem  er  ihm  Vorzüge  vor  den  altern  Dichtern  aller- 
dings einräumt,  aber  auch  von  ihm  voraussetzt,  dass,  wenn 
sein  Leben  in  die  spätere,  die  Anforderung  an  einen  Dichter 
steigernde,  Zeit  gefallen  wäre,  er  gewiss  nicht  unterlassen 
haben  würde ,  einer  grössern  Vollendung  seiner  Werke  sich  zu 
befleissigen.  Uebrigens  vergl.  man  zum  richtigen  Verständnis* 
dieser  miss handelten  Stelle  die  von  Bahr  in  der  Geschichte  4. 
Rom.  Literatur  S.  150  Anmerk.  2  gegebnen  Nach  Weisungen.  — 
Vs.80.  Fos,  Bibule  et  ServL  So  gegen  die  Autorität  der  Hand- 
schriften ,  welche  Bibuli  bieten.  Ist  es  denn  so  anstössig  f  Bi- 
buli  im  Plural,  und  Sei  vi  im  Singular  zu  nehmen  —  so  wie  we- 
nige Worte  darauf  candide  Furni  —  1  Dass  H.  zwei  oder  meh- 
rere Bibuli  anredete  und  nur  einen  Servus,  war  höchst  wahr- 
scheinlich den  Zeitgenossen  des  Dichters  zur  Gnüge  bekannt, 
dass  er  nicht  nöthig  hatte,  vor  Servi  ein  tu  einzuschieben. 
Hei  Udorfs  Verteidigung  der  Conjectur  Bibule,  durch  die 
unser  Herausg.  ohne  Zweifel  sich  verführen  Hess,  nämlich; 
„Nach  Bibuli  wäre  auch  Servi  der  vocat.  im  Flur.,  eine  sprach- 
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> idrige  Zusarnmenziehung,"  widerlegt  sich  dnreh  das  Gesagte 
on  selbst.  Unter  den  neuem  Herausgebern  ist,  so  viel  wir 
-issen,  Jahn  allein  der  handschriftl.  Lesung —  l  os,  Bibuli 
t  Sa  vi  treu  geblieben ,  was  hier  nicht  unbemerkt  bleiben 
urfte.  Derselbe  Gelehrte  hält  die  genannten  Bibuli  für  Söhne 
es  HL  Bibulus ;  vergl.  Ernesti's  Clav.  Cic.  Ii.  v.  Vs.  78.  MetC 
inreal  eimej  Panlilius;  aut  cruciet,  quod  Vellicet  absentem 
Demetrius?  „Sollt1  ich  mich  kümmern  um  Wanze  Pantilius? 
rämen,  wenn  rücklings  Meine  Person  anzwackt  ein  Demetrius*?41 
msser  den  missfältigen  Ausdrücken  stimmen  wir  mit  den  Hrsg. 
uch  nicht  in  dem  [auch  anderwärts  zu  häufigen]  Gebrauch  des 
Urichpuncts  nach  Pantiltus  üborein ;  obwohl  wir  ihm  das  Lob 
rt heilen  müssen,  sich  der  Fea'schen  Alles  zerstückelnden  lu- 
erpunetionsmanier  im  Ganzen  enthalten  zu  haben. 

Hier  brechen  wir  unsre  Bemerkungen  mit  dem  aufrichtigen 
Vu nsche  ab,  dass  es  dem  treufleissigeu  Herausg.  nie  an  Zeit 
ind  Muth  fehlen  möge,  sein  begonnenes  Werk  nicht  nur  zum 
rwünschten  Ende  glücklich  hindurch  zu  führen,  sondern  das- 
ei he  auch  zu  grösstmöglichster  Vollkommenheit  in  der  Function 
owohl  des  Ue hersetzers  als  des  Kritikers  mehr  und  mehr  heran 
•u  bilden.  Der  Verlagshandlung  gebührt  für  die  äussre  gefäl- 
ige  Ausstattung  des  verdienstlichen  Werkes  alles  Lob.  Ausser 
len  angezeigten  Druckfehlern  muss  S.  157  Z.  13  v.  o.  2  statt  1 
ind  Z.  14  statt  20  —  40  gelesen  werden.         .  v;  u. 


-i»  1 1  » 


.i 


N   a   c   h    s    c  h 


i   £  t. 


'  Welche  Schätze  Italien  für  die  Kritik  des  Horaz  besitze, 
Ii«  in  Deutschland  zur  Zeit  noch  unbekannt  Bind,  beweiset  un- 
;er  andern  die  Ambrosianische  Bibliothek  in  Mailand,  von  der 
Vforttfaucon  in  Diario  Ital.  1  p.  516  nur  4  Horaz.  Handschrr.  auf- 
eählt.  Vgl.  Mitseher  lieh  zu  Hör.  T.  I  p.  XXXI.  —  Der  oben- 
genannte  Gelehrte,  M.  Hauthal,  bekam  bei  einem  neulichen 
\usflitge  von  Hofwyl  nach  Mantua  durch  die  Güte  des  Oberbi- 
bliothekars1,  Hrn.  Bentivoglio,  16  Mss.  nebst  einem  Fragmente 
zur  Ansicht.  Wir  lassen  die  Beschreibung  derselben  mit  den 
eigensten  Worten  des  Reisenden  folgen.  Vielleicht  kann  über 
kurz  oder  lang  entweder  Hauthal  selbst  oder  ein  audter  Gelehr«» 
ler  diese  Schätze  zum  Frommen  der  Wissenschaft  heben. 

„  Das  Horazische  Bruchstück  ist  in  dem  Cod.  des  Petrarca 
enthalten,  demselben,  welchen  Montfaucon  im  Diar.  Ital.  p.  20 
und  Heyne  im  Elencho  Codd.  Virg.  p.  XLVII  beschreiben.  Auf 
schöu  geschriebnen  und  mit  rot Jicn  Titeln  und  rothen  u.  blauen 
Anfangsbuchstaben  verzierten  Pergamentblättern  in  Grossfolio 
enthält  er  ausser  dem  Virgil  und  der  Achilleis  des  Statins  und 
etwas  Grammatischem  ^barbarismus  est  una  pars  viciosa"  etc.) 
4  Oden  des  Hör.  mit  einem  fortlaufenden  Corameutar:  Lib.  11, 
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od.  3  (aeqtiam  memento),  Lib.  II,  10  (reclius  wei),  od.  16 
{othtm  divos)  und  Lib.  IV,  1  {diffusere  nwes). 

Cod.  A.  Nr.  IS.  Vom  stehet:  hic  codex  valde  antiquus  et 
notig  antiquioribug  instar  coramentariorum  refertus  fuit  Vincea- 
tii  Pinetli  V.  CK,  ft  cujus  heredibus  toU  ejusdem  bibliotheca 
Neapoli  empta  fuit,  jussu  III**  Card.  Federici  Borrhomaei  Am. 

bros.  biblioth.  fundatoris.  Olgiatus  scripsit  a*o  1609.  [NR.  Von 
diesem  Bibliothekar  Olgiatus  rühren  auch  die  unten  bei  der  Be- 
schreibung einzelner  Codd.  vorkommenden  Latein,  gesch  rieb  neu 
Urtheiie  und  Nachrichten. her.]  Er  ist  auf  124  dicken  Perga- 
mentbll. in  gr.  4.  geschrieben,  und  enthält  den  ganzen  Horas. 
Einer  der  schon  bekannten  Lebensabrisse  des  Dichterg  ist  vor* 
ausgeschickt  mit  einigen  Bemerkungen  über  die  Yersmaasse. 
Die  ISoten  scheinen  von  der  ersten  Hand  herzurühren  und  so 
derselben  Zeit  —  dem  X  —  XI  Jahrb.  —  anzugehören.  Sie 
sind  sehr  zahlreich,  aber  wegen  der  blassen  Tinte  gemeinig- 
lich schwer  au  lesen.    Die  Titel,  denen  die  Inhaltsangaben 
fehlen,  sind  Wog  schwarz,  wie  alle  Anfangsbuchstaben.  Die 
Schrift  ist  longobardisch. 

Cod.  B.  Nr.  D  9.  (vgl  Cod.  E  mit  derselben  Nr.)  Tora 
steht:  Horatius  diligenter  conscriptus,  seil,  lyrica,  de  arte 
satt,  et  epp.  Codex  antiqui  charact  etc.  Er  enthält  1G9  sehr 
feine  Pergamentbll.  in  8.r  an  deren  Ende  (calce)  von  der  erstea 
Hand  mit  rother  Tinte  geschrieben  steht:  Bartholome!  Thoti 
filiagt  de  Pistono,  worüber,  selbst  der  gelehrte  und  humane 
Oberbibl.  Bentivoglio  keine  Auskunft  geben  konnte.  Die  rein- 
lichen schwarzen  Schriftzüge  erscheinen  älter  als  sie  sind,  und 
ich  muss  ihn  wegen  der  kleinen  8  am  Ende,  wegen  der  Puncte 
über  dem  i  und  der  vielfachen  typographischen  Veraierungea 
ins  14te  Jahrhundert  setzen.  Die  Anfangsbuchstaben  der  ein- 
zelnen Gedichte  sind  blau,  die  der  einzelnen  Verse  schwarz 
und  etwas  von  dem  Texte  getrennt,  die  Titel  aber  (z.  E.  pa- 
ranetice  dicolor  ad  Agrippam)  roth.  Uebrigens  ist  dieser  Co- 
dex ohne  Glossen  und  ohne  Commentar,  hat  aber  hier  und  da 
von  der  zweiten  Hand  varr.  leett.  _ 

Cod.  C  Nr.  51.  Vorn  liest  man:  Horatios  com  ootis  viri 
docti  annornm  300  circiter  Illmus  Card.  F.  Borrom.  vidit.  Oigia- 
tus scripsit  1603.  Codex  antiqui  characterit.  Auch  dieser  Cod. 
ist  vollständig  und  hat  auf  113  Pergamentbll.  in  gr.  4.  die  Oden, 
das  carm.  s. ,  die  A.  p.,  serm.  und  epp.  Er  scheint  im  13ten 
Jahrhundert  geschrieben  au  seyn.  Das  f  ist  lang,  dass  i  ohne 
Punct  oder  Strich,  die  Ue beschriften  und  Anfangsbuchstaben 
aind  roth,  die  zahlreichen  Glossen  zwischen  den  Linien  und 
am  Rande  mit  verschiedenen  Tinten,  aber  von  gleicher  Hand 
geschrieben,  der  Text  aber  noch  nach  schwarzen  Linien.  Die 
Schriftart  hat  goth.  Charakter. 
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Cod.  D.  Nr.  21  hat  auf  72  Pergamentbll.  in  gr.  4.  die  Ars 
p. ,  die  epp.  und  Sermm. ,  und  auf  12  den  ganzen  Persius  von 
derselben  Hand.  Er  gehört  ins  13te  oder  14te  Jahrb.,  Biswei- 
len hat  er  keine  Striche  über  dem  i,  bisweilen  von  einer  zwei- 
ten Hand.  Der  Abkürzungen  sind  nicht  viele,  der  Diphthongen 
auch  nicht.  Die  Tinte  ist  sehr  schwarz,  die  Ueberschriften 
sindroth,  die  schönen  Anfangsbuchstaben  blau  und  roth.  Am 
Ende  des  cod.  steht  roth  geschrieben:  de  Horatio.  llle  ego 
sum  Tates  Venusine  gentis  aluninus,  Nobile  qui  cingit  laurea 
pulcra  caput.  Explicit  obscurus  per  totum  persius  orens  ( ? ). 
Deo  gratias  amen.  Rorae  in  ponte  salario  eX  (  =  extra)  portam 
Picenam.  Ausserdem  stehen  noch  8  Hexameter  dahinter,  die 
Jeu  Horas  nichts  angehen. 

Cod.  JB.  Nr.  9.  T.  Horatii  Lyrica  cum  nötig  viri  docti  ann. 
5(M).  Cod.  diligenter  conscriptus.  07  sehr  glatte  Pergamentbll. 
ii  8.  Darauf  stehen  die  Oden  bis  zur  letzten  des  4ten  Buchs, 
vo  man  geschrieben  findet:  finis  deo  gratias.  Gpth.  Schrift« 
irt;  wenig  Interpunction ;  sehr  schwarze  Tinte;  rundes;  keine 
'unete  über  dem  i.  Der  Glossen  zwischen  den  Linien  und  dem 
lande  bald  mehr,  bald  weniger.  Die  Anfangsbuchstaben  und 
j Überschriften  roth,  prächtig  der  erste.  Das  letzte  Blatt  hat 
ngleich  mit  einem  Zeichen  [(st)]  den  Namen  eines  Abschrei- 
»ers  oder  vormaligen  Besitzers :  Jo.  &alustio  Fanniozzo  manu 
•ropria  ad  fidem.    Er  scheint  ins  14te  Jahrh.  zu  gehören. 

Cod.  F.  Nr»  22.  Horatii  poetica  et  sermones  notis  adspersi. 
Hc  codex  emptus  fuit  Venetiis.  68  Grossquartbll.  aus  Pergam, 
egen  das  Ende  des  ISten  Jahrh.  geschrieben;  unter  dem  Na* 
len  sermones  sind  auch  die  Episteln  mit  begriffen;  hier  und  da 
toten  von  späterer  Hand.  Die  einzelnen  Gedichte  haben  rothe 
nfangsbuchstaben  vor  sich,  die  einzelen  Verse  aber  schwarze, 
eiche  roth  angestrichen  sind.  Er  hat  keine  apices  auf  dem  i, 
ber  rundes,  keine  Linien,  nach  denen  er  geschrieben  wäre, 
ad  scheint  einem  nicht  ungelehrten  Abschreiber  die  vielen  ei- 
enthümlichen  Lesarten,  vorzüglich  Versetzungen,  zu  verdau- 
en. Er  schreibt  set,  detraet,  ebrus,  ocultus  etc. 

Cod.  G.  Nr.  64  enthält  auf  papiernen  Grossquartbll.  ausser 
ugustini  de  avi  bona,  de  resurr.  mort.  et  de  spir.  seto.,  ausser 
edulii  opus  paschale  de  N.  et  V.  T.,  Fr.  Philelphi  carram. 
apph.  (contra  negantes  christ.  ildem),  Lactantii  Firmiani 
irmm.  etc.  ein  Horazisches  Fragment  auf  3  Blättern:  Oratii 
:ptima  epist.  cum  notis  quibusdam  et  deciraa,  mit  wenigen  In- 
rlinearglossen.    Gehört  ins  15te  Jahrh. 

Cod.  H.  Nr.  16.  Horatius  de  arte  p.  antiq.  ejusdem  Ser- 
oties. Huoc  Codicem  una  cum  multis  aliis  Avenione  rehendum 
iravimus.  SO  PergamentblL  in  gr.  8.;  drauf  stehen  ausser  der 
.  P.  die  zwei  Bücher  der  Briefe  vollständig,  jedoch  ohne  die 
-rmones.   Er  versetzt  oft  die  Wörter  und  hat  überhaupt  mit 
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Co«!.  F.  riele  Aehnllchkeit;  scheint  übrigens  ans  dem  14t es 
Jahrhundert  herzurühren,  indem  er  auch  m  der  Schreib  im.' 
dei  f  und  1  schwankt. 

Cod.  I.  Nr.  16*.  90  GrossoctaYbll.  aus  Papier  —  die  ©de* 
ond  die  Ars  p.  des  Hör.  (77  Bl.)  and  die  Satiren  des  Perski 
enthaltend.  Script,  a  Jo.  Maria  Cotiguola  Loci  Binagi  pL  Aa- 
piani.  mit  einigen  Noten  besprutzt  15  Jahrh. 

Cod.  K.  Nr.  32  —  ein  papierner  ans  101  Bll.  in  £r.  R  — 
cum  notia  ut  patet  ex  fronte  et  Calce  scriptns  1468.  Codex  dili- 
genter  conscriptos  et  notis  viri  docti  adspersus.  item  (5  BL) 
Porphyrins  de  metrig  Horst  fuit  D.  Ergisii  PuteanL  Voran* 
geht  ein  Leben  des  Horaz  (Horat.  poeta  landatiss.  poeta  Yenu- 
sinus  fuit  dicente  Juvenale:  haec  ego  non  credam  \  enasina  Lu- 
cerna etc.)  Viele  lnterl.  and  Marginalnoten.  Am  Ende  steht: 
conaumraatom  per  nie  Jo.  Ant.  Presbyterum  Veronensem  id. 
Sept.  1408  etc. 

Cod.  L.  Nr.  114.  ^Acrords  Commentarii  in  Horatium.' 
Codex  diligenter  (ich  sage  diligeatissime)  cooscrlptus.  chartac 
antiq.  ab  herediba«  Frsncisci  Cicerei  regii  in  hac  urbe  Medial, 
eloquentiae  praeeeptoria  emptus.  Es  sind  279  mit  ungewöhn- 
licher Schönheit  ond  Sorgfalt  auf  schöngeglättetem  starkem  Pa- 
pier geschriebene  Blätter  in  Fol.,  deren  erstes  sehr  geschmückt 
ist  Es  fehlt  nicht  an  bunten  Buchstaben  and  Figuren.  Et 
schlieast  mit  der  letzten  Satire  des  2ten  Bucha.  Ich  behalte 
mir  einen  besondern  Bericht  über  diesen  Codex  zn  seiner  Zeit 
ror. 

Cod.  M*  Nr.  (1)  Ausser  Annaei  Cornnti  in  Pers.  Commes- 
tar.  40  BU.  4  minor.  Papier.  Glossen  zur  A.  P.  (Anfang:  in 
exponendis  librls  praeponi....)  15  Jahrh. 

Cod.  N.  Nr.  15.  Horatii  poetica,  epp.  Satt  ...  Hie  Codex 
una  cum  multis  aliis  libris  fuit  emptus  ab  heredibus  Retidü 

Senatorig  Mediol.  vo  1000,  ist  geschrieben  1445,  wie  in  calce 
steht.  117  Pergamentbll.  in  8.;  sehr  sorgfältig  geschrieben», 
der  Anfang  sehr  verziert,  ohne  Noten  und  Glossen. 

Cod.  0.  Nr.  3.  Horatii  poetica  et  sermm. ,  nonnuürs  scho- 
liis  adspersi,  emptus  Venetiis.  31  Pergamentbll.  in  8,  enthal- 
tend die  Dichtkunst  nnd  die  Briefe.  Glossen  am  Rand  und 
zwischen  den  Linien.   Er  gehört  ins  13te  Jahrh* 

Cod.  P.  Nr.  52.  Vollständiger  Horas.  112  Pergamentbll. 
in 8.  Carmina,  A.  Poet.,  epp.,  eglogae,  carm.  saecnl.  mit  ro- 
then,  grünen,  blauen  und  noch  andern  Anfangsbuchstaben; 
hin  und  wieder  Interlinearglossen;  unbeständige  Schreibart  des 
s,  das  l  punctlos;  gehört  dem  14ten  Jahrh.  an."  — 

Obbarius. 

■  - 

■■  ■  ■  ■■■    -    ■  i ■ 
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Schober:  Uebcr  d.  Atsllunen,  und  Münk:  De  L.  Pomponio  Bonon,  jftl 

t/eBer  die  sl te Uamschen  Schauspiele  der  Eimer. 

.  El*  Vertuen  v*Ä  Cätl  Etmt  Schober,  Mitgl.  des  pbiloL  SeuuWs 
milfeeftie*,  Leipzig,  k.  Hartmann.  1825.  54  &  8. 

2>e  L.  Tempo  nie  B ononiensi^  Atellanarum  poeta\ 
scripfit  fragmentaque  coljegit  Dr.  Eduardm  Münk,  Glogaviae,  in 
Ubraria  nova  Gueateriaua.  182».  104  S.  8. 

Ausser  dem  grossen  Mangel  an  Quellen  sind  Untersuchun- 
gen über  die  tAtö  Römische  Literatur  und  Kunst  auch  noch  desa- 
wegen  von  grosser  Schwierigkeit,  weil  sie  sich  nicht,  wie  die 
Griechische,  in  einem  stetigen  Bildungsgange^entwickelt,  son- 
dern bald  durch  Aufnahme  und  Nachahmung  des  Griechischen 
eine  veränderte  Wendung  erhält;  ja  auch  in  die  Kunstformen, 
die  die  Römer  als  national  ansahen ,  ist  schon  früh  ein  Eintritt 
griechischen  Einflusses  au  bemerken*  Es  ist  daher  ein  schwe- 
res Unternehmen,  die  Beschaffenheit  und  Geschichte  einer  Rö- 
mischen Dichtungsart  bei' -dem  Untergange  der  in  ihr  geschrie«- 
neiten  Werke  aus  den  dürftigen  und  zweifelhaften  Andeutungen 
iiber  dieselben  auffinden  zu  wollen.  Aber  durch  diese  Schwie- 
rigkeiten,-die- besonders  auf  der  Atellana  ruhten,  sind  djebek 
den  genannten  Männer,  vorzüglich  der  letztere,  zum  grössten 
Theile  nun  durchgedrungen.         ■  .  '  ;  * 

Das  erste  der  genannten  Bücher  gibt  sich  mit  Bescheiden- 
heit Tür  einen  blosen Versuch  aus;  und  als  solchem  muss  man 
ihm  die  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen,  vieles  richtig  aufge- 
rundet!'au  haben;  nur  war  der  Verf.  in  der  Sache  noch  nicht 
recht  einheimisch  und  hatte  über  den  Stoff  nicht  die  wahre  Be- 
herrschung; wesswegen  er  manchem  Unwesentlichen  eine  Wich- 
tigkeit gibt,  die  es  nicht  hat,  vieles  mit  modernen  Augen  an- 
sieht ,  und  zweifelhafte  Puncte  selten  richtig  entscheidet  und 
durch  Vermuthungen  über  sie  zuweilen  auf  den  falschen  Weg 
geräth.  Herr  Schober  beginnt  von  der  bekannten  Erzählung 
des  Livins  und  stellt  Sk  4  den  Gedanken  auf,  das*  der  bei  länd- 
lichen Festen  übliche  Gebrauch  der  Landleute,  sich  einander 
in  rohen  Versen  au  verspotten ,  ohne  Zweifel  von  den  Römern 
aufgenommen*)  und  mit  den  pantomimischen  etruskiichen Tän- 
zen verbunden,  allmählich  zu  grösserer  Kunst  und  Regelmässig- 

»  •>      •  •  , 

*)  fDaas  aber  die«o  ländlichen:  Gcwingc  Fescennini  jreheissen,  säet 
weder  Livhu ,  noch  darf  mau  es  aas  Horns  Kp.  U,  1, 189  ff.  schliesseni 
dieser1  will  nur  andeuten,  du«»  tie  den  Fesceaninis  zu  sehe*  Zeit  ahnr  . 
Ikh  gewesen:   eine  richtige  Bemerkung  gegen  eine  durchgedrungene 
Ansicht,  die  Hr.  Ludw.  Dan  Oer gemacht  hat,  lloi/nündoe*  Pregr. 

Jan.  p.  17.  Derselbe  nimmt  ebenfalls  mit  Recht  die  Heime  des 
dramatischen  Spiels  in  Rom  so  alt  als  die  Stadt  selbst  an,  p.  12  &] 
Spätere  A*m.  Die  Reccnwon  wurde  schon  im  Sommer  *«28  geschrieben. 
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keit  und  endlich  zur  Oeffentlichkeit  gelangt,  sodann  allmählich 

cioer  eigenen  Klasse  toh  Schauspielern  übergeben  worden  sei» 
die  dieses  Spiel  allmählich  zu  Saiuren  (Possenspielern  maanich- 
fachen  Inhalte«)  in  gefeilteren  Versarten  vervollkommnetes. 
Gegen  diese  allgemeine  Ansicht  von  dem  ältesten  Gange  des 
Dramas  bei  den  Römern  wäre  nichts  einzuwenden ,  wenn  nur 
die  Ausmahlung  des  Hrn.  Schober  nicht  hier,  wie  anderwirti 
sehr  oft.  Unpassendes  und  Schiefes  aus  der  modernen  Welt 
hineinbrächte.  Auf  die  genannte  Satura,  fügen  wir  hinzu,  deu- 
tet wohl  auch  Euauthius  de  trag,  et  com.,  der  aber  durch  eiue 
unzeitige  Gelehrsamkeit  verwirrt,  welche  ihn  den  Cultargaog 
des  Rom.  uod  Griech.  Dramas  vermischen  lässt:  (Nach  Erwäh- 
nung des  Verbots  der  namentlichen  Aufführung  auf  der  Bühne) 
hinc  deinde  aliud  genus  fabulae,  Satgra^  sumpsit  exordiura 
quae  a  Satyria  ....  vociUta  est  (s.  hier  die  richtige  Bemerkung 
Heinrichs,  cominent  in  JnvenaL  1806.  p.  7.),  etai  aliuode 


traxisse  praTe  putant  alii:  haec,  quae  satyra  dicitur,  eju*- 
modi  f  uit,  ut  in  ea  quamvis  dnro  ei  veiuti  agresü  joco  [die  alten 
Ausgg.  modo]  de  vitit«  emum,  tarnen  sine  ullo  proprii  nomürn 
titulo  earmen  esset.  (Diess  kann  auf  nichts  weiter,  als  auf  die 
Altrömische  Satura  gehen.)    Quod  idera  genus  comoediae  nuü- 
tum  obfuit  poetis,  cum  in  snspicionem  potentlbns  civihus  veuis« 
sent  illorum  facta  descripsisse  in  pejus  ac  deformasse  genus  stü« 
csrminis  ( hier  hat  er  vorzüglich  wohl  den  Närius  vor  Auges 
gehabt,  in  welchem  die  alte  Satura  noch  gelebt  und  durch  des; 
Charakter  des  Mannes  eine  bestimmte  Tendenz  bekommen  zu 
haben  scheint;  denn  es  ist  unmöglich  anzunehmen,  dassNärina 
an  eine  wirkliche  Einführung  der  alten  attischen  Komödie  ia 
Horn  gedacht  habe;  eine  gewöhnliche  Behauptung,  der  Herr 
IM  unk  noch  nicht  sorgsam  genug  ausgewichen  ist,  p.  2S-);  qaod 
primo  (wohl  prima*)  Lacilius  novo  conscripsit  modo  o.a. f.  Aber 
die  Satura  starb  nach  Linus  Andronicus  nicht  aus,  sondern  gia* 
wohl  als  plumpes ,  später  als  Mimus  fort,  wie  wo  anders  wahr- 
scheinlich gemacht  werden  soll;  s.  einstweilen  Reuvens  col 
lectanea  litterar.  p.  50  ff.;  wenu  man  aber  den  Miraus  auf  du 
Worte  Solin's  über  Sicilien:  „hinc  et  cavillatio  noimica  in  scen? 
ßtetit,"  blos  von  den  Griechen  ableiten  will,  so  denke  man  doc: 
an  des  Togatendichters  Afranius  Benutzung  des  Menander.  (vgl 
Me  ineke,  p.  XXXV.)  —    Wie  nun  und  trenn  die  AtelLam 
eingeführt  worden,  in  welchem  Verhältnisse  sie  zu  den  dra 
malischen  Gattungen  neben  ihr  gestauden ,  welche  Stufen  au 
durchgangen,  ehe  sie  als  ausgebildet  mit  Poraponius  auftritt: 
darüber  fehlen  alle  bestimmtere  Nachrichten  der  Alten,  und 
die  Lücke  ist  nur  durch  genaue  Erwägung  des  .  Wesens  dieser 
Poesie  und  aller  Umstände,  die  auf  sie  einwirkten,  auszufüllen: 
diess  ist  aber  von  Hrn.  Münk  mit  weit  mehr  Einsicht  nnd  Sorg- 
falt geschehen,  als  von  Um.  Schober,  S.  10  ff.  —    Den  Names 
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der  exodia,  über  die  S.  83  sehr  ungrundlich  und  In  äusserst  un- 
wahrscheinlichen Annahmen  gesprochen  wird,  können  wir  nur 
als  einen  ziemlich  späten  betrachten  (Livius  sagt  auch:  postea 
appellata),  der  daraus  entsprangen  ist,  dass  nach  den  Griechi- 
schen Stücken  die  Römische  Jugend  ein  Atellanisches  Nachspiel 
gab,  welche  Sitte  Cicero  im  Jahre  4?  v.  Chr.  (ad  div.  IX,  16.) 
als  eine  nun  veränderte"')  angibt;  dagegen  scheinen  in  seinem 
Briefe  an  Marius  (VII,  1),  der  im  Jahre  50  v.  Chr.  geschrieben 
ist,  noch  Atellanen  nach  der  Clytäronestra  u.  a.  Griech.  Stöcken 
gegeben  worden  zu  teyn,  da  erOscos  ludos  erwähnt,  nach  de- 
nen sich  Marius  nicht  zu  sehnen  brauche.  —  Die  Notiz  in  An- 
merk.  ***)  8.  10  über  dasBündniss,  nach  dem  sich  Campanien 
U.  C.  412  den  Römern  inm  Schutze  ergab,  ist  nicht  zureichend, 
die  Einführung  eines  oscischen  Spiels  zu  erklären;  eine  enge 
freundschaftliche  Verbindung  zwischen  Römern  undCampanern 
bestand  seit  416  und  diese  genossen  bei  jenen  ungewöhnliche 
Ehre  und  Vorrechte  (s.  Schweighäuser  z.  rolyb.  II,  24  p.  401 1 
Bd.  V),  was  auch  Hr.  Münk  zu  bemerken  unterliess  **).  Dass 
iber  Livius  verbiete,  mit  der  Einführung  der  Atellana  über  An- 
Ironikus (hinauszugehen,  wird  der  Unbefangene  nicht  finden, 
10  wahr  auch  die  Identität  der  Atellana  und  der  Satura  beseit- 
en wird;  man  konnte  eher  sagen,  die  Atellana  sei  da  allmäh- 
ich  in  Rom  eingeführt  und  von  der  Römischen  Jugend  zu  agi- 
len angefangen  worden,  wo  die  Satura  an  vernaculi  artißces 
1  herging ,  die  auch  histriones  hiessen;  die 88  kömrat  den  An- 
leitungen des  Livius  und  unserer  sonstigen  Kenntniss  der  Ge- 
ichichte  am  nächsten.  —    Weiter  folgt  die  Darstellung  des 


*)  „  Non ,  «t  oUm  solebat ,  Ateüanam,  ted,  ut  nunc  fit,  miraura  in- 
roduxisti";  worin  aber  nicht  liegt,  dass  die  exodia  gar  nicht  mehr  aus 
Uellanen  bestanden.  Es  erklärt  sich  so,  warum  Livius  engt:  conser- 
aque  fabollis  potiuimum  AteManls  sunt  (exodia).  [Die  Stelle  des  Livius 
rklärt  Hr.  L.  Daub  er  1.  1.  p.  SO  so,  dass  er  exodia  nur  von  den  wio- 
ler  erneuerten  alten  Spielen  nach  Livius  Andronicus  („Juventus  —  io- 
er  so  more  antfquo  ridicula  versibus  coneepta  jactitare  coepit")  rer- 
tchts  „quae  exodia  postea  appellata  sunt  et  cum  Atellanis  potissimum 
abellis  coaluerunt. "  Wieder  anders  Friedrich  Stlevc,  derei  sce- 
icae  apud  Rom.  origiae.  Berlin.  1828.  p.  45  ff.]  Sp.  Anm. 

**)  [Notum  erat  Llvlo,  ex  rulgi  etiain  opinione  ab  Oscüi  repetl  fa- 
ellaram  istarum  jocularium  originem  . . . .  ut  probabile  slt,  stifr  urbit  y 
rtum  cum  Oscie  colonis  vel  Sabcllis,  nam  hi  quoque  Osce  loqaebantur, 
a  ludicra  Rom  am  commigrasse  et  prae  rcliqui*  vulgö  placulsse,  quao 
es  postea  fabulas  Ateilauas ,  primitus  saltem  et  ioterdum  Osco  sermoua 
ctas,  ex  Atella  Oscorum  urbe  arcessendi  causam  praebuit.  Ludw. 
)  a  u  b  e  r  1.  1.  p.  14.  ]  Sp,  Anm, 

Jduh.  f.  Phil.  u.  Pädag .  Jahr.  V.  Htft  8.  28 
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Charakters  der  Atellana,  über  welchen  mehrere*  Einzelne  woh 

gut  bemerkt,  aber  durch  unrichtige  Schlnssweisen  viel  Fehler- 
haftes  und  Ungehörige«  hinzugekommen  ist ;  namentlich  siac 
die  wesentlichen  Punkte  nicht  iu  einem  Ganzen  der  Vorsteiton: 
verbunden  und  oft  gegen  Zufälligkeiten  nicht  hervorgehoben 
Die  Vergleichung  mit  dem  Griechischen  Drama  Satjrikum  hax 
schon  Hr.  Münk  widerlegt;  so  wie  durch  dessen  Darstellung  der 
unmögliche  Gedanke  gans  wegfallt,  dass  sie  die  Römer  „in  ih- 
rer spätem  festem  Gestaltung44  von  den  Oscern  empfangen  hät- 
ten. (S.  10  f.)  —    Ueber  die  Personen  der  Atellanav  hat  weder 
Hr.  Schober  (S.  18),  noch  Hr.  Münk  genügend  gesprochen; 
es  Hess  sich  aus  Kunstwerken  vieles  beibringen ,  wie  schon  >a- 
poli  -  Signorelli  bemerkte,  (s.  Storia  critica  dei  thealri^  Bd.  U 
p.  220  sq.)    Auch  Köpke  über  die  Mimen  in  Wachsmaths  and 
Gunthers  Athenäum  Bd.  III,  2  p.  163  hat  nur  das  Gewöhnliche. 

Die  Zweifel  wegen  der  Oscischen  Sprache  und  ihres  Ver- 
ständnisses zu  Rom  (S*  10  ff.),  in  die  auch  Herr  MnnkS.  21  ff. 
Aumk.  eingeht  und  eine  sinnreiche  Weise  der  Auflösung  vor- 
schlägt, sind  nicht  so  sehr  bedeutend  und  zum  Theil  erst  ohne 
Grund  gemacht;  denn  davon,  „dass  der  Römische  Consul  zu 
Kundschaftern  Leute,  die  des  Oscischen  mächtig  waren,  in  dem 
Heere  hatte  aussuchen  müssen, u  steht  bei  Lifius  kein  Wort; 
und  der  Vers  von  Titianins : 

Qui  Osce  et  Vohce  fabulantur,  nam  Latin«  neteurat, 

sagt  nicht  mehr,  als:  sie  können  nicht  Lateinisch  reden  (ncsciuDt 
seil,  fabulari),  und  schlieft  das  Verstehen  keineswegs  aus,  a. 
s.  f.  Diess  weiter  an  verfolgen  wird  uns  jeder  erlassen  bei  der 
Aussicht,  dass  Niebuhr,  der  die  Ueberbleibsel  des  Oscischen 
gesammelt  hat,  alle  Bedenklichkeiten  beseitigen  wird,  s.  Rom. 
Gesch.  Bd.  1  p.  69  f.  2te  A.  —  Die  folgenden  Bemerk*,  über 
die  den  Atellanen  eigne  Diction  sind  äusserst  unbestimmt  und 
allgemein !  —  Ueber  die  antiqua  elegantia  der  Atellanen  vergL 
noch  Cicero's  Aeusserung  ad  div.  IX,  15  nebst  WieUnd  zu  U 
Att.  VII,  t  p.  449  Bd.  VI,  Wien.  Ausg.,  Fronta  an  Aurelian, 
I,  6  p.  53.  Ueber  die  lebhafte  und  lascire  Actioa  derselben  •. 
31  f.  (Vgl.  Böttiger  Amalthea,  Bd.  III  p.  218  f.)  Die  Rederei 
auf  S.  33  f.  hat  Herr  Münk  schon  widerlegt  p.  20  £  —  Der 
Schluss  (S.  36),  dass  die  Atellanenschauspieler  zuerst  mit  der 
Maske  aufgetreten  wären,  ist  ganz  unbegründet;  denn  das  über 
NoriuV  Auftreten  vor  Pomponius  entkräftet  Münk  p.  «f.  A«ch 
die  Nachahmung  Griech.  Satyrdramen  in  der  Ateliana  S.  41  f. 
weisst  Hr.  Münk  mit  Recht  zurück  S.  33  f.  [über  den  Pappu 
▼ergleiche  noch  Reuvens,  collectt.  litt  cap.  X  S.  3.]  u.  46*); 


*)  [Auch  Friedr.  Stieve  p.  44  f.  p.  62  01}  fijp.  Anm. 


■ 
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•o  wie  die  ganz  falsche  Ansicht  über  das  eigenthklye  Verdienst 
des  Pomponius  S.  47.  Die  unnatürliche  Deutung  der  Horazir 
sehen  Stelle.  S.  4?  ff«  wird  ebenfalls  mit  einer  richtigem  ver- 
tauscht von  Münk  S.  36  ff-  und  das.  S.  39  Anm.  gezeigt,  data 
Sylla's  öazvQLxal  xa^icpÖLaL  keine  „Satyrdramen"  gewesen,  -~ 
Von  S.50  folgen  gute,  a.ber  unvollständige  Notwe*.&ber  das 

spätere  Schicksal  der  Ateiiana.    i   null*.»  .'  •  w« 

Das  kleine  Buch  ist  sonst  gut  ausgestattet,  aber  wie  die  in 
demselben  Verlage  erschienenen  Fragmente  des  Kratinus  von 
Kunkel  mit  der  empörendsten  Unkenntniss  corrigirt ;  namentlich 
•l  kennt  man  die  Latein.  Worte  oft  nicht  wieder ;  wie  S.  42  :  J. 
Plolla*  Crom,  statt  Pollux  Onomast.;  das.  Terent.  Mansus  statt 
Maurus;  Bacco,  Folio  st.  **,  S.  14  rillioeripr  zweimal  st.  vihV 

»<,  Hr.  Münk  macht  in  seiner,  dem  Hrn.  P*©fc-  ?«MÄW  ger 
vidmeten  Schrift,  Hoffnung,  einst  AUes^ was  una  voi*  den  Atet* 
auen  und  über  sie  au»  dem  AUerthome  angekommen  ist,  gCr 
ammelt  und  kritisch  behandeU  herauszugeben;*  Krailling 
ehen  Wir  uro  so  erwartungsvoller  entgegen,  da  nicht  allein  nein 
etat  selten  befolgter  Grundsatz  *)  dazu  berechtigt,  sondern  er 
uch  Talent,  Einsicht  in  die  Sache  und  Kenntnisse  in  hin  läng- 
iehemMaasse  bewährt  liat.  Die  vorliegende  Schrift  hat  durch- 
us  ein  wesentliches  und  bleibendes  Verdienst  um  Feststellung 
iner  richtigen  Auffassung  der  Atellaua,  die  er  in  dieser  Jiet? 
igkeitund  Bestimmtheit  hier  zuerst  gegeben  hat.  ,  ^  ,..,;) 

Herr  Münk  fängt  weit  hoher  oben  an ,  als  es  JIr.  Schober 
fi  ut ,  von  der  den  Italienern  angehornen Neigung  und  Fertig" 
eit  zu  Tanz  und  Mimik;  dazu  seien  Worte  gekommen  und  so 
os  Element  aller  Italienischen  Poesie,  das  c<6ua  ufioißaiov^ 
ntstanden,  was  aber  mit  dem  eigentlich  Dramatischen  nicht 
erwechselt  werden  dürfe,  Diess  amöbäisqhe  Spiel  sei  nach 
en  Eigentümlichkeiten  der  einzelnen  Stämme  in  den  verschie- 
engten  Gestalten  und  mit  dem  verschiedensten. Inhalte  getrie* 
en  worden,  so  in  Etrurien  (aber  ^die  Stadt,  wovon  der  Fes- 
ennioische  Wechselgesang  benannt  perlen  ist,,,  war  eine  Falisr 
iache,  keine  Tuscische,"  erinnert  Niebuhr  R.  G.  I  p.  140 
te  A.);  besonders  in  Campanien  gedieh  dieses  alte  Spiel  und 
ildete  sich  weiten  ajle  Elemente ,  desselben  aber fln-Jen,  sich 
a  Bukolischen  Gedichte.  Indessen  wurde  in  de«  Städten  mit 
_______  t.'  >k,f.  -  :.T»n,^n  ,'i    -     «  \.  • 

*)  „•  •  .  ut  hac  quoque  re  legi  obediainr,  quae  stricte  observanda 
>  t  in  tractan  do  omni  argumento  ex  anti quitate  d  esum  to ,  ne  quU  ßibi 
3  quacunque  (uUa)  re  dijudicare  sumat,  nisi  ipse  materiam  diligenter 
»Urgent,  opem  sanandia  tttlerit,  obscura  explicuerit,  lectorique  pro- 
>suerit ut  et  ipse,  quantum  in  nomine  poteat,  tutui  tit  ab  error« 
lector  habeat,  quod  oculis  potiui  v  ideal",  quam  quod  auctoris  fidel 
edat."  p.  8.  .feifc.^  .1  .»  •  <     {  ' 
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grosserem  Aufwände  da«!  städtische  Leben,  ja  aneh  die  Thatea 
der  Götter  und  Heroen  dargestellt,  so  dass  hier  zwei  Artet 
blähten,    die  mythische  und  glänzende  des  Ep  ich  arm  :  die  das 
Alttagtleben  ausdrückende  des  Sophron.    In  kleinern  Stidtea 
möge  man  besonders  auch  das  Landleben  auf  die  Buhne  ge- 
bracht und  sich  daran  ergötzt  haben,  besonders  in  Campanien, 
wie  Atellanen  zeigten.  —    So  Herr  Münk,  von  dem  wir  hier 
mehrfach  abweichen  und  diess  ausfuhren  wurden,  wenn  es  mehr 
Ein  flu«  s  auf  das  Bild  der  Atellanen  hätte,  und  nicht  bei  solcher 
Allgemeinheit  zu  sehr  ins  Breite  gehen  müsste.    Vieles  dürfte 
fcicMn  noch  bestimmtere  Umrfeae  bringen  und  tiefer  begründen 
lassen ^  nantenOieh  wird  jenes  Element  aller  luiiachen  Poesie 
und  die4  dem  Ganzen  zu  Grunde  liegende  Art^  das  Griechische 
und  Italische  su  Verbinden,  die  Prüfung  nicht  auahalten;  doch 
diess  wird  sich  alles  durch  Orysar's  Werk  de  comoedia  da- 
rtensrum  aufhellen.  — '  8. 16  eine  interessante  Tafel  der  Gat- 
tungen de*  alten  mimischen  Poesie  ton  Etrurieo  bie  Sieüies. 
Darauf  die  Erzähleng  des  Livius,  und  die  allmähliche  Entste- 
hung der  Seiura  «)j  •  wobei  er  sehr  glücklich  aus  den  Wortes 
des  Livkis  post  aliquot  annos  findet,  dass  sie  sieh  nickt  Image 
vor  Livius  Andronieüt  <*rst  «röllig  ausgebildet  habe.    Nicht  ru- 
zulassen  dangen  ist  die  Art,  wie  er  die  Einführung  der  Atel* 
lana  motivirtt  Ne  igitur  (bei  dem  Sinken  der  Saturn,  in  der 
Gunst  des  Volkes  nach  Livius  Andr)  **)  oranino  e  scena  p»Ui 
(jurenee),  ludicris,  iruibns  olim  gaudebant^  contemti«,  osien- 
tatienin  eceiilcae ,  quippc  jttvenüi  ingemo  mirrime  alten ae ,  #e- 
casiotie  prhwentur^  cavendum  erat*1  Jan  a  peregrinU  erat  mu- 
tu  and  um ,  euia  solummedo  spectaculi  novitate  populum  nttentam 
fore  sperare  petoeruat,  cett,  (p.  19. )  ***).   An  eine  Rwulit&t 
mit  den  Griechischen  Stücken  (8.  21)  iat  gewiss  auch  nicht  zu 
denken  8.  24.  —  >  Bin  Atellanen  waren  wohWraprünglich  nicht 
geschrieben,  sondern  nur  der  Plan  verabredet:  diess  scheint 
eine  nothwendige  Annahme  zu  sein5.  (So  auch  Schober  S.37f) 
Die.  Römer  brauchten  deailialb  nur  die  Oscischen  Cbaralter- 

.  •  •    * '  '  i  ti    -  •  •    t '. '  •  ' 

•)"[¥eiflaeu!!  artißces,  lVisco  vocabulo  hUtriones  appellati,  cum 
Otot  versibtts  TW»  s  a  tt  6t  i  tritt  nörr'rrfa  ,  s^pcctanttTr  doeripto  jam  ad  tibi- 
cinU  modoi  cuntu  motuque  congruenti  rudes  quatdani  fabclla*  peragea- 
tcÄ,  quae  ittQintxslcc  dcslitutae  non  continebant  nisi  dialoj^um  ver»ibos 
Ii«  tarnen  ifififtQöte ,  iaclufcxiUs,  drrcr«i«<>iinas<|nc  rt*s  nullo  vineulo  ne- 
cessarlo  ednnera*  ainpleetenteiZf.,bXudw.  Baabe r  f.  19.]  Sp.  Jnm, 

**)  Hr,  Münk  scheint  anzunehmen,  data  die  Satura  bis  auf  Lirius 
Andronicna  durc*  die  Iiümistjit  Jugend  aufgeführt  worden;  aber  die* 
▼erbietet  Livina's  Erzählung  ,^wjc  auc^  Schober  sah,  S.  5. 

~)  [VergL  Stiere  L  1.  p.  45 ff.] 
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müssen  tob  den  Campanern  anzunehmen;  das  übrige  gaben  sie 
«Ich  dam.  Von  S.  25  eine  vortreffliche  Aufstellung  der  muth- 
maasslichen  Geschichte  der  Atellane,  des  Verhältnisses  und  ge- 
genseitigen Einflusses  der  drei  Gattungen  der  Komödien  in  Rom 
aufeinander.  S.  31  wird  mit  Recht  auf  das  Verkehrte  in  der 
Ansicht  der  Grammatiker  über  die  scenischen  Dich tungs arten 
aufmerksam  gemacht  Die  Vergleichung  der  Atellanen  mit  den 
Mimen  dea  Sophron  (S.  36)  ist  wohl  noch  aufzuschieben.  — 
Griechische  Verfeinerung  drang  immer  mehr  auch  in  die  Atel- 
lanen ein  und  so  schuf  Pomponius  Bononiensis  tn  Sylla'a  Zeit 
ihre  neue  Konatform ,  S.SO  ff.  n.  4?  ff.  \  aber  Mimen  und  Pan- 
tomimen verdrängten  dieselben  bald  ganz,  und  Memmius  oder 
Mummius ,  den  Hr.  Münk  S.  45  mit  Fu£  unter  Tiberiua  setzt, 
►lichte  sie  auf  eine  Zeit  wieder  herzustellen.  (Einiges  über  den 
fregiker  P.  Pomponius  Secundus  S.  41.)  Wahrscheinlich  schrieb 
mch  Pomponius  zuerst  Atellanen  (S.  49),  so  wie  ISunius,  meint 
ir.  Münk,  die  dramatischen  Saturä  zuerst  schrieb  und  d  esshalb 
»ei  Iloraz  dieses  carminis  auctor  heisst.  Dadurch  geschah  zwar 
lern  Miraischen  und  den  Os eischen  Charaktermasken  Eintrag; 
ber  die  Atellanen  wurden  so  gerettet.  Ueber  die  Sentenzen, 
Sprache  und  die  wohl  zuerst  von  Pomponius  gebrauchten  Grie- 
hiachen  Metra  in  denselben  S.  52  ff.  *).  Er  erweiterte  gewiss 
uch  den  Kreia  der  Personen  und  dea  Inhaltes:  »omnium  Itala- 
um  gentium  mores  Atellanis  idoneos  habebat ,  nec  ruria  aolum, 
ed  municipiorum  et  oppidolornm  ridicula  describebat;'  wovon 
Beispiele  S.  54.  Hierher  hatte  auch  die  Stelle  des  Asconiua  ge- 
ört  (Lugd.  Bat  1675  p.  34  ):  „Latinae  fabulae  per  pauciores 
juam  paliiatae)  agebantur  personas,  ut  AteUanae  togatae  et 
iijusroodi  aliae."  **),  Er  bildete  viel  aus  den  Togaten  nach 
5.  55).  Warum  das.  die  Asinaria  für  eine  palliata  gehalten 
ird,  ist  nicht  recht  abzusehen.  Der  Agamemno  suppositus  • 
ird  endlich  als  eine  Travestie  aus  der  Rhintonischen  Gattung 
ezeichnet.  :   . .  l 

Die  nun  folgenden  Fragmente  dea  Pomponius  sind  mit  Ge- 
:hfcklichkelt  und  beifalfswerther  kritischer  Sorgsamkeit  be- 
andelt.  Ueber  den  Inhalt  der  Stücke  war  kaum  bei  einem 
ler  dem  andern  etwas  zu  errathen*  weil  uns  theils  die  Welt^ 
der  aie  alle  spielen,  noch  sehr  unbekannt  ist,  theils  die  Ue- 
»rbleibsel  über  die  Maassen  kummerlich  sind.  Die  fast  durch« 
ingige  Zuruckfuhrung  der  Fragmente  auf  ihre  Metra  hat  Hr. 
  i    .  - 

*)  [Auf  die  reichhaltige  Beschreibung  der  Atcllana  bei  Stiere 
04  — 68  können  wir  hier  nur  hinweisen.]  Sp.  Anm, 

-)  Eben  sehe  ich  die  Stelle  S.  32  angeführt,  wo  aui  ihr  geschlos- 
-i  wird,  dau  die  Atellane  ceterb  drluMtibus  brevior  gewesen  sei; 
e  ee  wirklich  scheint,  wenn  es  auch  niobt  au*  dieier  Stelle  folgt. 

S 
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Münk  gewiss  nicht  in  der  Ueberseugong  ao gestellt ,  uberall  du 
vollkommen  Wahre  zu  finden;  denn  wer  kennt  die  Art  der  An- 
führung bei  Grammatikern  nicht  aus  den  uns  übrig  gebliebenen 
Werken?  aber  wir  meinen,  man  müsse  es  versuchen,  wo  es  «ici. 
ohne  Gewalt  und  Unnatur lichkeit  thnn  lasse,  damit  dem  Leser 
doch  gegenwärtig  bleibt,  das 8  man  Stücke  eines  Dichters  tot 
sich  hat.    Die  Bemerkungen,  die  wir  allenfalls  hinzuzufügen 
haben,  haben  nicht  iura  Zwecke,  Hrn.  Münk  s  treffliche  Lei- 
stung au  meistern,  sondern  nnr  einige  Ueberei  langen  und  Ver- 
sehen anioseigen  und  in  verbessern.    Im  Bewusstsein  der  Un- 
bestimmtheit aller  Znrückfuhrung  solcher  Brockstöckc  auf  Verse 
haben  wir  nichts  eingewandt,  wo  sich  nicht  ein  offenbarer  Ver- 
stoss zeigte.  Vermisst  haben  wir  von  Fragmenten  nichts  alz  die 
Erwähnung  des  Stückes:  Marsyas^  dessen  Arnobins  (adv.  gen- 
tes  I.  II  au  Anf.  p.  57  Herald.)  als  eines  Stackes  gedenkt,  wa* 

die  Gebildeten  auswendig  wüssten  (quia  Marsvam  Pompooii 

obsignatam  memoria  continetis);  wahrscheinlich  ist  es  aber  von 
dem  Tragiker  Pomponius,  unter  dessen  Stücken  es  also  zn  setzen 
wäre  (bei  Scriverius  p.  158).  Hartm.  Eberhardt  (Zustand 
der  schönen  Wissenschaften  tu  Rom,  S.  71.)  schreibt  es  jedoch 
dem  ansrigen  an.  —  Ich  verglich  drei  alte  Ansgar,  des  JNooius: 
ed.  Brixl ens.  1483.  Venet  1408.  Mediolanens.  1510;  aber  4k 
beiden  letztern  hatten  genau  dieselben  Lesarten  und  Druckfeh- 
ler, wie  die  Brixiens.,  die  aus  einem  Cod.  abgedruckt  zu  sein 
seheint;  jedoch  gewährten  sie  so  gut  wie  keine  Hülfe,  eben  so 
wenig  als  der  von  Hrn.  Seebode  verglichene  Wolfenbütteler  Cod. 
(MUcell.  crit.  V.  f. )    Leider!  wird  sich  wohl  bestätigen,  ws* 
Hr.  Osann  neulich  in  der  Hall.  L.  Z.  aussprach,  dass  auch  selbst 
die  Codd.  des  Nonius  nicht  viel  Ausbeute  mehr  so  hoffen  gäben. 
Nicht  zu  übergehen  ist,  dass  Herr  M.  neben  seinem  kritisch« 
Geschäfte  zuweilen  recht  artige  Erklärungen  gegeben  hat 

Die  Stelle  aus  den  Adelphi  bei  Festus     Seplazia  hat  Herr 
M.  io  hergestellt: 

Di  tc  perdant  inferi,  Antlpbo,  ouia,  ünde  unguentum  hoc  riet, 
Qaaer»;  atyui  lej>iduin'ft,  unde  unguentum,  ni  ex  Sepli»ia'*t, 

aber  jedermann  sieht,  wie  die  troch.  septen.  so  äusserst  hart 
und  widerlich  sind;  ferner  scheint  das  iepidum  est  dem  Sinne 
au  widerstreben;  da  jedoch  nur  wenige  Buchstaben  an  dieser 
Stelle  alt,  das  übrige  ergänzt  ist,  so  kann  Scharfsinn  und  Mühe 
an  derselben  nnr  verschwendet  werden.  —  S.  60  ist  nach  Gelltcf 
Aeditwnu*,  nicht  Aedüuus  zn  schreiben ;  s.  Stellen  bei  Laa- 
renb.  antlq.  p.  13.  Mortalis  ist  keine  Conj.  des  Hadr.  Jnnios; 
es  steht  schon  in  den  erwähnten  alten  Ausgg.  des  Nonius.  — 
Agam.  Supp.  die  alt.  Ausg.:  miretur,  nicht  nwraretur.  —  Agri- 
cola.    S.  60  sind  die  Accente  offenbar  so  zu  setzen : 

Dornas  haec  fervit  flägief. 
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Hrn.  Münks  Weise  ist  sehr  unverständlich.    S.  61  haben  viel- 
leicht ehemals  nescio  u.  Qnis  zusammengestanden;  warum  aber 
der  Druckfehler  bei  Gothof red us*  ( denn  bei  ihm  allein  steht 
apertis  oculis  statt  opertis),  der  von  Bothe  und  Schober  aua 
Unachtsamkeit  nachgeschrieben  worden,  hier  mitFleiss  in  den 
Text  gesetzt  steht,  ist  um  so  unbegreiflicher,  da  er  den  Sinn 
verdreht  und  die  Anspielung  vernichtet;  den  Eseln  wurden  in 
den  Mühlen  die  Augen  verdeckt  (s.  Apuleji  31  et  am.  IX  p.  198 
Bip.:  ut  eram  luminibus  obtectis.  p.20O:  (juvenis)  faciem  videre 
cupiebam  ex  summo  studio,  si  tarnen  velamentum  capitis  liber- 
tatem  tribuisset  meis  alioquin  luminibus)  und  der  Ehebrecher 
hatte  sich  durch  eine  Verhüllung  unkenntlich  machen  "wollen, 
wie  der  bei  der  Müllerin  des  Apulejus  p.  204.    So  ist  alles  klar. 
S.  62  beim  Aruspex  war  die  glückliche  Vermuthung  von  Bothe 
p.  109  sehr  zu  beachten:  Haruspice  vel  Praecone  Rustico,  be- 
sonders wenn  die  Mercer'sche  Lesart:  Aruspice:  Vel  pectore 
rustico  cett.  aus  Handschrr.  ist.  Brix..l483  und  die  ihr  folgen- 
den haben  nicht  die  vulg. ,  die  Herr  M.  angibt,  sondern:  Fac 
puriter  vel  pectore  rustico  bueco  vel  fac  uti  f.  (Sehr,  auch  pu- 
rite'r  uti).    Ueberhaupt  erwähnt  Hr.  Münk  'Bothe  nie,  acheint 
also  die  Poetae  scenicilat.  von  ihm  entweder  nicht  gekannt  oder 
gänzlich  verachtet  zu  haben,  beides  zum  Schaden  seines  Buches. 
Doch  stimmen  nicht  selten  Hrn.  Münks  Versuche  der  Herstel- 
lung der  Verse  mit  den  Bothischen  überein;  da  er  aber  andere 
evidente  Verrouthungen  dieses  Gelehrten  unbeachtet  Jässt,  so 
muss  man  jenes  als  zufälliges  Zusammentreffen  ansehen.  S.  66. 
Sehr.  Mord  fit  oder  richtiger  Möre  fit.  —    Auch  die  Wolfenb. 
Handschrift  hat:  conca,  als  Name  des  Stücks.  —    S.  69  hat 
Bothe  gewiss  den  wahren  Titel  des  Stückes  aus  de  rite  gefun- 
den, nämlich  Vivite.  Hr.  Münk  erklärte  sich  für  Debita.  Aua 
den  alten  Ausgg.  ist  hier  und  beim  folg.  Stück  nichts  zu  sehen, 
weil  das  Kapitel  de  indiscretis  generib.  p.  1.  in  ihnen  fehlt.  Ein 
Stück  des  Pompouius:  Doga,  was  aus  einer  Conjectur  des  Hrn. 
M.  hervorgegangen  ist,  muss  sehr  bezweifelt  werden,  weil  sich 
durchaus  nicht  erweisen  lässt,  dass  doga  ein  altes  Wort  ist; 
es  kömmt  zuerst  bei  Vopiscus  vor,  und  kein  alter  Grammatiker 
erläutert  es,  sondern  nur  Griech.  Glossographen.    Bothe  bil- 
det: Togatif  p.  121.  —    S.  70  im  Ergastulum  haben  die  alten 
Aus™,  nam  nirgends;  ferner  bleibt  bei  villicari  der  Vera  bes- 
ser, als  wenn  man  villicarier  liesst.    S.  71  sehr.  Gell.  XVI  st. 
XXI.  Entweder  die  FuUones  des  Pomponius,  oder  die  Fullonia 
des  Titiunius  (Fullonia  (comoedia)  konnte  man  jede  nennen,  in 
der  Fullones  die  Hauptrolle  spielten)  hatte  auch  Festus  v.  sup- 
parus  angeführt  (s.  Godofr.  p.  191.  457  );  aber  an  der  Herstel- 
lung Scaliger's,  die  Bothe  aufnahm,  ist  noch  sehr  zu  zweifeln. 
Im  dritten  Fragm.  des  Marcus  vermuthe  ich:  Macco  Virgine% 
wie  ich  jetzt  schon  bei  Bothe  sehe  p.  110,  der  auch  das  Dos- 


I 
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senum  mit  Hrn.  Münk  gefanden  hat.  Die  hergestellten  Cretict 
sind  sehr  zweifelhaft.  Die  alten  Ausgg.:  reverecundiler  nod 
in  der  That  fehlt  vor  verec.  dem  Metrum  eine  Silbe,  —  Bei 
conforisti  war  auf  Salmas.  Exerc  PHn.  p.  38»*  za  verweisen«  der 
conforasti  liest  —  Macci  gemim.  S.  73  scheint  man  lesea 
zu  müssen: 


Jfttn  ego  hic  ädere;  dum  revortor,  age,  anm9 

obgleich  das  erste:  Jam  e'go  mihi  ad.  stehen  bleiben  könnte; 
aber  ego  zwischen  dum  rev.  war  zu  streichen;  es  müsste  denn 
dum  ego  rev.  zu  einer  andern  Person  gesprochen  werden;  statt 
anus,  das  Mercer  und  die  alten  Ausgg.  haben,  findet  min  bei 
Hrn.  M.  naie  aus  der  Lesart  der  edd.  Parias. :  ante.  Aach  der 
erste  Vera  kann  nicht  so  stehen  bleiben.  —  Im  Maccut  miles 
p.  15  hatte  auch  Bothe  ego  hinzugethan;  Münk  übergebt  den 
Zusatz  ganz  mit  Stillschweigen,  als  stände  schon  so  im  Chari- 
sius ;  ebenso  S.  06.  Statt  Majalis  die  alte  A.  AnnaU.  —  S.  76 
sehr,  raiseret  und  S.  17  redlisti.  —  Der  letzte  Vers  aus  der 
Munda  S.  17  ist,  wie  er  hier  steht,  nicht  zu  begreifen;  wahr- 
scheinlich : 

Sf  calendii  deml  conTirant ,  fdibns  coenaat  fori«. 

B.  die  Aua  leger,  bes.  Fea  zu  Horst  epod.  II  fin.  —  Panm- 
ceatu  Die  Conject  vafrae  für  Afrae  (p.  78)  widerstreitet  nicht 
dem  Versmaasse,  wie  Hr.  Münk  sagt,  sondern  ist  nach  dem- 
selben die  einzig  mögliche  Lessrt.  Auch  Bothe  nahm  sie  auf. 
Bei  dem  nächsten  Fragm.  hst  Hr.  Münk  ans  Veraehen  Mater, 
tibi  susgelassen.  —  S.  79  sehr.  haere*t;  das  a  in  misera  wollte 
wohl  Hr.  Münk  elidirt  wissen  wegen  des  folg.  Erannetur;  Bo- 
the: tniser,  bei  welchem  sich  über  den  muthmaasslichen  Inhalt 
dieses  Stücks  sehr  gute  Andeutungen  finden.  S.  81  aus  dem 
Patruus  ist  ohne  Wahrscheinlichkeit  hergestellt;  ganz  einfach 
Ii  es  s  sich  schreiben: 

Mirum  fades,  fatmao  si  m  Stadium  mirabis  diu, 

wo  hlos  tu  zugesetzt  ist.  Statt  streune  alle  Ausgg.  des  Noa. 
gfrenae;  aber  richtig  schon  Collectio  Pisaurensis  p.  377  ( V.  IV). 
iu  dem  Verse :  (S.  83.) 


war  die  Versetzung  nicht  noth wendig,  da  senex  aneb  einsilbig 
ist,  und  schsdet  dem  Sinne.  —  S.  84  ststt  Graeca  mercede 
die  alten  Ausgg.  grata.  —  Der  Vers:  Mirum  ni  haec  cett 
kann  nicht  so  stehen;  Bothe  besser.  —  Sehr,  piscati  n.  Qtäd 
hoc  e**t  /.  —  8j  musste  die  slte  Lesart  bleiben :  —  quam 
cuadrina*  st  höherem  moles.  Nichts  gewöhnlicher  als  dieser 
Hiatus  in  der  Arsis.    Im  nächsten  Fragm.  die  alten  A.: 
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um  al.  ~  S.  88:  Age  modo  —  so  auch  die  alten  Ausg.,  die 
S.  00:  gaudeot  sicut  qui  (das  letztere  auch  Cod.  Guelph.)  b. 
cujus  haben;  jenes  soll  wohl  heissen:  si  cui  quid  boni  — ,  was 
sehr  su  beachten  wäre.  S.  92:  Quin  hic  est?  cett.  ist  wie  bei 
Bothe  zu  interpungiren.  —  Das  dritte  Stück  hiess  gewiss  nur 
Spousa  pappt;  so  auch  ausdrücklich  die  alten  Ausgg.  v.  assensit, 
die  pol  zu  den  angeführten  Worten  ziehen;  der  Vers  wäre  dann 
bo  zu  schreiben: 

- 

Fol  mägis  Curabo,'t<t  übt  cognorint  ömncs  una  assentiant 

—  Letzt  Z.  sehr.  Qoojusris.  —  S.  93  fehlt  bei  dem  Titel 
Vacca:  vel  Marsupium,  und  anzuführen  war,  dass  in  3  Hand- 
schrr.  Krehls  bacha  steht.  In  den  Versen  sind  die  Accente 
ganz  in  Verwirrung,  oder  vielmehr  die  Verse  selbst.  Manchen 
Accenten  nach  scheint  Hr.  Münk  so  gewollt  zu  haben,  wie  wir 
setzen  würden ,  aber  mit  ganz  anderer  Abtheilung : 

.  .  .  .  !  Simul  intro  veni, 
Acceui  ad  patrem,  prendl  inanum,  in  terra  üt  cnbabat  nuda; 
Ad  eum  üt  cönquexi,  Interim  me  mülieres  conspiciunt 

Die  Lesarten  stehen  auch  in  den  alten  Ansgg.  des  Priscian  ge- 
rade so;  me  hat  zuerst  Bothe  hinzugethan;  der  Hiatus  vorher 
ist  regelmässig.  Vor  dem  folg.  Fragm.  müssen  Punkte  gesetzt 
nverden.  S.  04  f.  Bei  dem  ersten  und  letzten  Fragm.  des  Ver- 
des aegr.    Bothe  besser;  der  letzte  Vers  scheint  aber  richtig: 

Tanquam  f rater  sie  mihi,  medium  abdomen  cum  di?idam. 

3.  06  bat  Hr.  Münk  im  Bruchstücke  aus  Priscian  ego  hinein ge- 
letzt,  was  den  Vers  vollendet,  aber  erinnert  werden  musste. 
Statt  pistillis  (einer  sehr  guten  Conject.)  ed.  Ven.  Prise.  1500: 
jalatis.  —  Bei  dem  Epigramm  aus  Varro  vergleiche  nun  die 
\usg.  von  Leonh.  Spengel  p.  315 ff.,  nach  der  das  Urtheil 
iber  die  Stelle  viel  anders  ausfallen  wird:  wir  bemerken  nur, 
iass  eine  unverglichene  Goth.  Handschr.  des  Varro  f  wie  sonst, 
io  auch  hier  mit  dem  Havniensis  zusammenstimmt,  nur  dass 
ie  statt  adol.  Cascam.  schreibt  ad.  Casctäam»  —  Eine  Stelle 
lus  Donat.  ad  Terent.  Eun.  IV,  3, 7  ist  hier  vergessen,  die  schon 
lothe  hat,  Nr.  3  und  dicteria  für  joci  nach  Macrob.  Sat.  II,  lr 
Ingehängt  sind  noch  die  Bruchstücke  des  Bucco  adoptatus  von 
4fran\u*  und  derFullones  von  Titinnius,  weil  jene  gewiss  eine 
Nachahmung  des  Poraponius  gewesen  (S.  57),  und  diese  offen- 
iar  eine  Ateilane  sei,  in  der  sich  aber  die  Zierlichkeit  eines 
l'ogatendichters  spiegele.  Ueber  die  Aenderung  des  tecum  ob- 
tecro  (S.  08),  als  sei  es  „sine  sensu 44  wundert  man  sich;  s.  nur 
*arei  Lex.  v.  tecum.  Beim  dritteu  Fragm.  ist  ein  Verschen; 
vir  müssen  hier  Bothe  beistimmen  p.  Gl.  —    S.  00  sehn  per- 
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siraile.  S.  100  sind  die  ersten  Verse  falsch;  am  un gezwungen- 
sten wären  sie  herzustellen: 

Videram  ego  virginem  te  formodsiimam 

Sponso  c**e  iuperbain,  forma  esse  ferecem  .... 

Das  esse  im  ersten  Verse  steht  in  einigen  ror ,  in  andern  narh 
formos.,  offenbares  Zeichen  eines  Einschiebsels ;  das  dritter**? 
steht  in  Brix.  1483  und  den  ihr  folg.  Ausgg.  —  Si  quisquara 
cett.  ist  bei  Bothe  Nr.  9  besser  ;  patibulum  hat  Hr.  Muni  ah 
lang  genommen. 

Wir  schlicssen  mit  dem  lebhaften  Wunsche,  die  verspro- 
chene Abhandlung  über  Novius  und  die  Sammlung  seiner  Frag- 
mente von  Hrn.  Munk's  Hand  recht  bald  in  sehen. 
Gotha.  Fr.  Dübner. 


Altdeutsche  Litteratur. 


DtUtiska.  Denkmäler  Deutscher  Sprache  and  Literatur,  aas  aUra 
Handschriften  rum  ersten  Male  theiU  herausgegeben ,  theiU  mcb- 
ge wiesen  und  beschrieben.  Den  Freunden  DeuUcher  Vorzeit  ge- 
widmet ron  E.  C.  Graff.  lr  u.  2r  Band.  Stuttgart  nnd  TübEnpra 
bei  Cotta.  1826.  1821.  XI,  5M  und  VI,  386  S.  8. 

Eis  ist  gewiss  ein  höchst  verdienstliches  Unternehmen,  dass 
Herr  Graff,  ausser  seinem  nächsten  auf  Ausarbeitung  eine* 
etymologischen  Althochdeutschen  Lexikons  gerichteten  Zweck, 
die  auf  seiner  Reise  durch  Deutschland,  Frankreich  nnd  Italien 
aufgefundenen  Denkmale  Altdeut.  Schriftwerke  aus  dem  Moder 
der  Bibliotheken  ans  Licht  zn  ziehen  und  somit  der  Vergessen- 
heit zu  entreissen  eifrig  bestrebt  ist.  Wenn  auch  manches  der 
hier  mitgetheilten  Bruchstücke  des  geistigen  Lebens  unserer  .Mt- 
vordern keinen  andern  als  einen  grammatischen  u.  lexikalischen 
Werth  hat  ,N  so  können  wir  daraus  doch  mannichfaltigea  Nutzen 
Sur  näheren  Begründung -und  Beleuchtung  vieler  Puncte  ziehen, 
die  vorher  noch  zweifelhaft  waren.  Msn  könnte  gegen  Hrn.  G. 
bemerken,  er  hätte  die  hier  mitgetheilten  Glossarien  und  ähn- 
liche Trümmer  für  das  versprochene  Wörterbuch  nur  gewissen- 
haft benutzen  sollen;  dann  würde  der  Zweck  derselben  auch 
schon  erreicht  sein:  allein  hiergegen  möchten  wir  einwenden, 
dass  ein  vollständiger  diplomatisch  genauer  Abdruck  andern 
Sprachforschern  Veranlassung  zu  neuen  Entdeckungen  und  Auf- 
klärungen geben  könnte,  die  vielleicht  Hrn.  G.  entgangen  waren. 
Wir  halten  es  daher  für  äusserst  erspriesslich ,  dass  Herr  G. 
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lurch  Treue  and  Richtigkeit  der  Abschrift  diesem  Werke  den 
»Verth  und  Nutzen  einer  Quelle  zuzusichern  bemüht  gewesen 
st.  So  wenig  sich  die  bei  Cotta  erschienenen  Ausgaben  von  * 
Schillers  und  Goethes  Werken  durch  ihr  Aeusseres  empfehlen, 
im  desto  lobenswerther  ist  die  Uneigenriülzigkeit,  welche  der 
lerausgabe  dieses  Deutschen  Sprachschatzes  zum  Grunde  liegt, 
'lögen  daher  folgende  Worte  aus  der  Vorrede  S.  VII  hier  eine 
kelle  finden :  „  Ich  trug  dem  Herrn  Geheimen  Rath  Cotta  von 
Bottendorf  den  Verlag  des  Werkes  an.  Mein  Vertrauen  zu  ihm 
äuschte  mich  nicht;  ja,  ich  lernte  in  ihm  einen  der  edelsten 
md  liberalsten  Männer  kennen.  Ohnerachtet  der  Verlag  eines 
Yerkes,  wie  das  vorliegende,  mehr  bedenklich  als  anlockend 
st,  so  kam  Hr.  v.  Cotta  mir  doch  mit  dem  uneigennützigsten 
Gifer,  meine  Vorarbeiten  zur  Aufstellung  des  Altdeut.  Sprach- 
chatzes  zu  befördern,  so  bereitwillig  und-eifrig  entgegen,  dass 
ch  ihn  auf  das  dankbarste  unter  denjenigen  zu  nennen  haben 
rerde,  durch  deren  Unterstützung  mir  die  Ausführung  meines 
Jnternehmens  möglich  gemacht  wurde.44  —  Dagegen  ist  am 
3nde  der  Vorrede  zum  2ten  Bde  dem  Bibliothekar  Ang.  Mai 
n  Rom,  einem  wahren  Cerberus  der  Vaticana ,  ein  öffentliches 
irandmal  eingeätzt  worden ,  das  er  wegen  seiner  illiberalen  ei- 
ersüchtigen Bewachung  der  Manuskripte  allerdings  verdient. 

Der  IteBand  enthält:  I)  Aufgefundene  Bruchstücke  grosse- 
er  Mittelhochdeutscher  Gedichte.  Zunächst  ein  Bruchstück 
us  Athis  und  Prophilias,  aus  4  einzelnen  Pergamentblättern 
us  dem  Regierungs- Archiv  zu  Arnsberg  entlehnt.  Hr.  G.  will 
larin  Bruchstücke  eines  der  vorzüglichsten  Mittelhochdeutschen 
Gedichte  erkennen,  das  vielleicht  nach  dem  Altfranzösischen 
loman  Atys  et  Profilias  des  Alexandre  de  Bernay  bearbeitet 
rar.  Ebendaselbst  befindet  sich  auch  ein  Bruchstück  aus  Par- 
ival  (Vers  21524— 21659.  22747— 22882  Müller.  Ausg.).  Fer- 
1er  ist  mitgetheilt  ein  Bruchstück  eines  unbekannten  Gedichts 
us  der  Johanniter- Bibliothek  zu  Strassburg;  ein  Bruchstück 
les  Kenners  Ihigo's  von  Trimberg;  aus  Conrads  von  Würzburg 
L'roja  irischem  Kriege,  welches  Bruchstück  nicht  allein  den  Teit 
n  mehreren  Stellen  berichtigt,  sondern  auch  an  Einer  ergänzt; 
vo  bei  Müller  es  heisst: 

ez  wart  nie  besser  fruo tschaft. 

irhalten  wir  nunmehr  vollständiger: 

► 

ez  wart  nie  beszer  nachgebns. 
dan  eine  bewerte  frunUchaft. 

>ie  Nachlässigkeit  des  Abschreibers  ergibt  sich  auf  der  Stelle. 
I)  Nachricht  von  vier  Handschriften  d>r  gereimten  Weltchro- 
lik:  1)  zu  Strassburg,  2)  zu  Stuttgart,  3)  ebendaselbst  in  de* 
tönigl.  Handbibliothek,  4)  zu  Paris  cod.  7267.    HI)  Der  Wein- 
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gartner  Minnesänger -Codex.    II.  v.  d.  Hagen  ist  seit  Unserer 
Zeit  mit  der  Herausgabe  sämmtlicher  Minnelieder  beschäftigt, 
die  der  Verleger  schon  längst  im  Leipziger  Messkatalo£*  als  fer- 
tig angekündigt,  aber  bis  jetzt  noch  nicht  das  Mindeste  dem 
Publikum  übergeben  hat    Ks  stellt  also  zu  erwarten,  dass  hier- 
zu auch  der  berühmte  Weingartner -  Codex  sorgfältig  benutzt 
worden  sei,  ao  das«  wir  dieses  Mal  die  Arbeit  des  Hrn.  G.  für 
eine  vergebliche  erklären  müssen,   zumal  da  er  fast  weiter 
nichts,  als  die  ersten  Zeilen  der  Strophen  gegeben  hat  Das 
Verdienstlichste  besteht  wohl  darin,  dass  alle  Strophen,  die 
weder  in  der  Bodmerscben  Ausgabe,  noch  in  der  Mü  Herst  hen 
Sammlung  vorkommen,  ganz  abgeschrieben  sind.    Höchst  dan- 
kenswerth  wäre  es  gewesen,  wenn  Hr.  G.  ein  genaues  Verzeich- 
nis* aller  von  dem  Manessischen  Codex  abweichenden  Lesarten 
angefertigt  hatte:  wenigstens  würde  uns  dadurch  das  beste  kri- 
tische Ilülfsmittel  zur  Beurtheilung  der  zu  erwartenden  Uagen- 
schen  Ausgabe  au  die  Hand  gegeben  sein.    Rein  mar  der  Alte 
erhalt  in  diesem  Cod.  10  Strophen  mehr,  die  jedoch  mit  ande- 
rer Dinte,  vielleicht  auch  von  andrer  Hand  geschrieben  sein 
sollen.    S.  10-1  ff.  sind  11  ungedruckte  Strophen  von  unbekann- 
ten Verfassern  mitgetheilt;  S.  112  f.  die  erste  und  letzte  Stra- 
phe  eines  Liedes  auf  die  heilige  Jungfrau;  S.  HS  t  ebenfalls 
die  erste  und  letzte  Strophe  eines  25strophigen  Lehrgedichtes. 
Als  Anhang  ist  S.  115 ff.  das  Dichterverzeichnis*  dea  Manessi- 
schen Minnesinger- Codex  beigegeben,  wodurch  die  Orthogra- 
phie der  Dichternamen  genauer  bestimmt  werden  kann.  IV) 
Zwei  zu  Paria  und  Karlsruhe  befindliche  Handschriften  einer 
grossen  Glossensaramlung  des  8ten  Jahrhunderts.    Das  Pariser 
Glossarium  hat  eine  gemeinschaftliche  Quelle  mit  den  so  ge- 
nannten Keronischen  Glossen  in  St*  Gallen,  und  muss  in  gro- 
ssem Ansehen  gestanden  haben  und  sehr  verbreitet  gewesen 
•ein,  nicht  nur  als  rein  Lateinischer  Commentar,  sondern  auch 
mit  seiner  Deutschen  Uebersetsung,  da  auch  eine  Wiener  Hand- 
■chr.  diese  Glossensammlnng  (gl.  Hrabani  Mauri)  enthält,  und 
endlich  noch  eine  vierte  aus  Reichenau  herstammende  Samm- 
lung in  Karlsruhe.    Ueber  die  Wiener  Glossen  sind  nunmehr 
zu  vergleichen  Jahrbucher  der  Litteratur  41  r  Bd.  im  Anzeige- 
blatt S.  14  ff.    Die  St.  Galler  Handschr.  wollen  Arx  und  Fngli- 
staller  herausgeben;  die  Pariser  und  Reichenauer  erscheinen 
hier  zum  ersten  Mal.  S.  128  —  280.    V)  Uebersetzung  der  er- 
sten Abschnitte  des  tractatus  Nortperti  de  virtutibus  aus  dem 
12ten  Jahrb.,  aus  dem  Münchener  Cod.  237.    Dieses  Bruch- 
stück ist  darum  für  den  Sprachforscher  höchst  merkwürdig, 
weil  es  den  Uebergang  des  Althochdeutschen  ins  Mitteldeut- 
sche nachweist.   Ais  Probe  stehe  hier  der  Anfang  mit  dem  La- 
teinischen Original,  welches  treu  wiedergegeben  ist; 
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'  *i  ■  ■  ■   *  - 

Primo  omnium  quaerendnm  est  Tur  allen  Dingen  toi  mennesche 

liomini.  que  sit  uera  scicntia.  uera-  eruorscon  uuelichiu  sige  diu  wäre 

que  sapientia.  quia  sapientia  huiua  gewizzeda.  unte  diu  wäre  irisheit. 

secuK  attiltitiaestapud  deum.  Seien-  wante  diu  wlsheit  dlrre  Werlte,  ist 

tiu  uera  est.  ädiaboli  seruicio.  qnod  ein  tunibheit  uore  gote.  Diu  wäre 

Bunt  peectita  recedere.  gewizzede  ist  daz  du  dich  peche- 

»  *•  rest  unn  jden  sunton.  die  des  tiu« 

»*' •■       *       ■'"  '  *ielf  dienest  sin!»  r 

ITI)  Gedichte  des  13ten  und  Ilten  Jahrhunderts  in  Pergament- 
Handschriften  der  öffentlichen  Biblioth.  zu  Strasburg.  1)  Der 
geistliche  strit.  2)  Legenden  der  Heiliget).  3)  Vom  Glauben. 
Eigentlich  eine  gereimte  Erklärung  des  Christlichen  Bekennt- 
lisses.  Zur  Probe:  Credo  in  unum  deam  patrem  omnipotentem, 
actorem  celi  et  terrae.  visiWUum  omnium  et  mviaibMium. 

i(  nu  ir  daz  latT*  Itabit  «ernennen. 

nn  ue'rnemet  ze'  dute  dabi. 
'    ;i'/h'   wlW'di  selbe  rede  *l     1  1  t    -  ' 

:      \        In  geloube,  an  einen  got. 

"        '    di  mir  ze  lebene  gebot,  '  1 

;  1        *  uater  alettehtle. 

gewählte  unde  creftic.  " 
1  di  da  blz  gwerden. 


v 


-  - 
•  ■ 


'     !  den  himel  un  d!  erden. 

'  Uli  aÜIr  rfingre  gelieh.      "  :'  '< 

sichtic  nn  üfliiehüc.  efc.  '  *  u  • 

)' «Hüb  Litanei  aller  Heiligen.  5)  Von  Alexander  dem  Grossen* 
)>'Voti  Pilatus; J  7)  Lieder.  8)  Spruchverse.  —  VII)  Ans  ind 
n  den  Fränkischen,  Atamanntschen  und  Bairischen  Gesetzen» 
fgentlich  eine  Zusammenstellung  der  In  der  lex  Salica» in  der 
>x*ftipuariorum,  Alamannorura ,  Baioariorum,  in  den  Decretis 
assilonis ,  in  den  caphnl.  Caroli  M.  et  Ludovici  P.  enthaltenen 
eutschen  Ausdrücke.  Den  Besch luSs  machen  kleine  anf  die 
esetze  sich  beziehende  GlossensahimluiigenV  VIII.  IX)  Die 
eilige  Elisabeth.  &  341  — 480.  Biesen  Leben  der  h.  Elisa- 
Bth  befindet  sich  handschriftlich  in  dem'Gresshersoffh  Archiv 
i  Darmstadt.  „Beim  Durchlesen  (bemerkt  Hr.  G.)  des  Manü- 
ripts  überzeugte  Ich  mich,  dass  dieses  Gedicht,  wie  sehr  es 
ich  'andre  ähnlichen  Inhalts  an  poetischem  Werthe  übertrifft 
id'  an  Beziehungen  auf  Begebenheiten  und  Sitten  seiner  zeit 
ich  ist,  dennoch  mancher  Wiederholungen  und  matten,  brei- 
n  Stellen  wegen  einer  vollständigen  Abschrift  nkht  bedürfte, 
ndern  ich 'mich  mit  einem  Auszuge,  der  den  ganzen  Gang  der 
»beiisgeschicfiie  begleitete  und  alles,  -  was  für  Geschieht«  nnd 
»räche  wichtig  oder  durch  seine  Darstellung  anziehend  wäre, 
fnäbme,  begnügen  könnte."    Das  Gedicht  hebt  an  mit  einer 
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Verherrlichung  des  Landgrafen  Hermann  von  Th&rirnzen,  und 
berührt  auch  den  berüchtigten  Dichterstreit  auf  der  Wartburg 
Knie  auffeilende  Modification  von  der  Altgermanisch  eo  bei  Ta- 
citus  schon  erwähnten  Sitte,  unkeuschen  Frauen  das  lan^e  Haar 
kahl  abzuschneiden,  koiimit  in  diesem  Gedichte  S  4*V>  lnm 
Vorschein ,  indem  einem  Mädchen,  welches  während  der  Acv 
theilung  von  Geld  den  Kreis  überschritten  hatte,  der  Strafan- 
drohung zufolge  ihr  gelbes  Haar  abgeschnitten  wurde.  Aua 
trauerte  sie 

TJmme  Ir  lästerliches  bar 
Wände  ii  wu  luitec  unde  clar 
Hivon  di  maget  hei,  a.  hey 
Mit  einer  luden  »timme  schrei. 

X)  Altdeutsche  üeberaetsung  einzelner  Worter  und  Sitze  der 
Bibel  aus  dem  9ten  (oder  vielleicht  noch  8ten)  Jahrhundert 

Den  2ten  Band  eröffnet  1)  der  heilige  Sylvester,  nebet  dem 
Gruse  des  Engels  und  einem  Gebet  an  Maria.  Dieses  bisher  un- 
bekannte Gedicht  Conrads  von  Würzburg  befindet  eich  hand- 
schriftlich in  Trier ,  und  erscheint  hier  zum  erstenmal ,  jedoch 
nur  auszugsweise.  Die  Geschichte  fällt  in  die  Zeit,  wo  Con- 
sta ni  inus  das  Christenthum  annahm.  Als  dieser  auf  Gehciss  der 
hh.  Petrus  und  Paulus,  welche  ihm  Jm  Traume  erschienen  wa- 
ren, den  in  einer  Höhle  verborgenen  Pabst  Sylvester  zu  sich 
entbot,  glaubte  der  letztere  dem  Märtyrertode  entgegen  zu  ge- 
hen, „und  dreissig  Priester  —  fuuf  uVachen  under  in  —  be- 
gleiten ihn ,  um  mit  ihm  zu  sterben. u  Durch  das  mit  Cursiv- 
achrift  gedruckte  r  gibt  Hr.  G.  zu  verstehen,  dase  in  der  Hand- 
schrift der  Buchstabe  verwischt  oder  undeutlich  ist  Wat  Sai- 
len aber  hier  fünf  drachen?  Es  ist  zweifelsohne  zu  verbessern 
dtacken,  wie  auch  weiter  oben  S.  10:  die  diaken  beide  eint.  Ei 
sind  aber  diaconi  gemeint,  wofür  hier  eine  verdeutschte  Form, 
II)  Deutsehe  Sprachdenkmäler  in  der  KönigL  Handbibliothek 
zu  Stuttgart.  1)  Glossen,  welche  hier  vollständig  mit^etheilt 
werden*  2)  Mittelhochdeutsche  Gedichte  aus  dem  14tea  und 
13ten  Jahrhundert,  welche  hier  nur  beschrieben  werden,  je- 
doch so  dass  kleine  Auszüge  die  Sprache  derselben  charakteri- 
airen.  3)  Sprachdenkmäler  des  löten  Jahrh.  in  ungebundener 
Rede,  ebenfalls  nur  augezeigt —  III)  Deutsche  Sprachdenk- 
mäler in  der  öffentl.  Biblioth.  zu  Stuttgart.  „Ausser  Willeram  's 
Paraphrase  des  hohen  Liedes  Salomonis  meistentheils  unbe- 
kannte Werke,  von  denen  hier  einige  vollständig  mittet  heilt, 
andere  nur  angezeigt  werden. u  IV)  Leben  der  heil.  Martina 
von  Hugo  von  Langenstein,,  aus  dem  13ten  Jahrh. ,  handschrift- 
lich auf  der  Universitäts-Bibliothek  zu  Basel.  Hr.  G.  bemerkt, 
dass  dieses  292  Blätter  in  4to  (in  zwei  Columnen)  füllende  Ge- 
dicht seiner  sinnreichen  Allegorien  und  bilderreichen  Sprache 
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wegen  eine  vollständige  Auggabe  verdiente.  Iiier  finden  wir 
nur  die  Angabe  des  Inhalts  und  die  Mittheilung  derjenigen  Stel- 
len die  theils  den  Geist  und  die  Art  der  Dichtung  bezeichnen, 
theils  unsre  Kenntnis»  Altdeutscher  Sitte  u.  Sprache  bereichern 
können.  V)  Zusammeusteilung  zweier  zu  Karlsruhe  und  St. 
Gallen  befindlichen  Glossensaramlungen  gleiches  Inhalts.  — 
VI)  Alt-  u.  Mittel -Niederdeutsches.  Einiges  hiervon  ist  zwar 
schon  gedruckt,  aber  Hr.  6.  verspricht  genauere  Copien.  ]) 
Beschwörungsformeln  aus  einem  Wiener  Cod.  2)  Glossen  zu 
lesaias  u.  Jeremias  ebendaher.  3)  Die  Essener  Altsächsischeg 
Bruchstücke,  zu  Düsseldorf.  4)  Altsächsische  Abschwörunga- 
ind  Glaubensformel  aus  cod.  577  Lat.  Palat.  der  Vatieanischea 
öibL  zu  Rom.  6)  Altsächsiscüe  Glossen  zu  einigen  Abschnit- 
;en  der  Isidorischen  Etymologien  aus  dem  Strassburger  Cod. 
Z.  IV,  15.  6)  Auszug  aus  einem  Lat.- Nied erdeutschen  Wö> 
erbuch  des  Uten  Jahrb. ,f-  VII)  Florentiner  Glossen,  wel- 
che dem  ll-12ten  Jahrh.  angehören.  V  III)  M  ittelhoch  deut- 
elte Gedichte  in  einem  aus  Metz  herstammenden  Cod.  zu  Bern. 
X)  Hochdeutsch  des  12ten  Jahrh.  aus  Cod.  C.  58  der  Wasser- 
Jrchbibliothek  zu  Zürich.  X)  Mainzer  Glossen.  XI)  Merk- 
würdige Deutsche  Gebete  des  12ten  Jahrh.  aus -Klöstern  der 
Schweiz.  XII)  Hochdeutsche  Glossen  deaOten  bis  lOten  Jahr- 
lunderts  zu  Boethii  consolatio  philosophiae  aus  dem  St.  Galler 
Jod.  845.  XIII)  Aus  15  Handschriften  zusammengestellte  Alt- 
ochdeutsche Glossen  zu  Prudentii  carm.  XIV)  Sprachliches 
lit  Geschichtlichem  gemischt.  XV)  Bruchstücke.  1)  Anfang  . 
es  Hrabanischen  Glossars  im  Wiener  Cod.  2)  Gereimte  Uebeiv 
etzung  eines  Theils  des  Kisten  Psalms.  3)  Verse  aus  König 
other.  cf.  Ys.  1001  —  105:5  in  Hagens  Ausgabe.  5)  Althoch- 
eutsche  Glossen  zur  Bibel  in  St.  Gallen.  6)  Bruchstück  aus 
nileram's  Paraphrase  des  hohen  Liedes.  1)  Bruchstück  zweier 
ermoneii  aus  dem  12teu  Jahrh.  8)  Bruchstück  einer  gereim- 
5n  Erzählung  von  der  Samariterin  aus  dem  Uten  Jahrhundert. 
)  iJruc Iis tuck  eines  Gebets  &  qs  dem  l^teu  J&bf  h# 

Hiermit  verbinden  wir  die  Anzeige  von: 

rave   Ruodolf  herausgegeben  von  Wilhelm  Grimm.  Göttinnen 
in  der  Dieterichschen  Buchh.  1628.  4.  30  Seiten  ü.  11  Blätter  A— K. 

Dieses  Bruchstück  eines  grösseren  epischen  Gedichtes  aus 
>m  Zeitalters  der  Kreuzzüge  ist  ein  Anekdotou,  welches  schon 
egen  der  gelehrten  und  geistreichen  Erklärungen  seines  ersten 
erausgebers  für  die  Mittelhochdeutsche  Litteratur  nicht  ohne 
erth  sein  darf.  Aber  auch  mit  Bezug  auf  den  freien  unab- 
iiigigen  Werth  der  Dichtung  selbst,  inwiefern  er  noch  aus  dem 
hutte  der  geretteten  Trümmer  hervorleuchtet,  scheint  der  Ge- 
mke  and  Ausdruck  lebendig  und  warm ,  die  Fabel  seibat  tteff- 
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Iteh  lind  schon  in  diesen  wenigen  Bruchstücken  glücklich  benatxt 
Das  Gedicht,  and  vielleicht  auch  die  Handschrift ,   gehört  im 
12te  Jahrhundert.    8.  S  — 16  macht  Hr.  Grimm  sunichst  lehr- 
reiche Bemerkungen  über  das  Orthographischein  dem  Gedich- 
te, über  die  Declination,  Conjugation,  so  wie  über  einzelne 
Wörter  und  Redensarten  9  endlich  über  die  Beschaffenheit  der 
Keime.    Alsdann  geht  er  zu  einer  genaueren  Betrachtung  des 
Inhaltes  der  Bruchstücke  über,  der  im  Wesentlichen  auf  folgen- 
des hinausläuft.    Die  Handlung  selbst  fallt  in  die  Zeit,  wo  Je- 
rusalem erobert  nnd  ein  neues  Königreich  daselbst  begründet 
>%  ar.  Der  Krieg  mit  den  Sarazenen  dauerte  bestand  ig  fort,  und 
ward  nur  zuweilen  durch  einen  «Waffenstillstand  auf  kurze  Zeit 
unterbrochen.    Nach  einem  Kampfe  mit  den  Heiden  ziehen  die 
Christlichen  Helden  unter  Anführung  des  Grafen  Rudolf  nach 
Jerusalem,  wo  sie  aufs  feierlichste  unter  dem  Geläute  der  Glo- 
cken empfangen  werden.    Am  fünften  Tage  nach  diesem  Ein- 
züge wird  gemeldet,  der  heidnische  König  befinde  sich  in  Ska- 
Inn  (Ascelon).    Auf  Rudolfs  Rath  beschließt  der  Christliche 
König,  den  Krieg  zu  erneuern.    Bei  der  Belagerung  hatten  die 
Christen  bereits  alle  Krieger  der  Heiden  erschlagen,  worauf  ibr 
Anführer  Girabobc  den  Weibern  die  Ilaare  abschneiden  nnd  die 
Rüstungen  anthun  Hees.    Dadurch  wird  Rudolf  bestürtzt  und 
lasst  sich  aum  Frieden  bestimmen.   Der  Graf  wird  in  Jerusalem 
ehrenroll  'empfangen,  und  eine  Unterredung  zwischen  ihm  und 
dem  König  über  die  Pracht  u.  Herrlichkeit  des  Romischen  Kai- 
aers  beschließet  diese  Erzählung.  —   Auf  den  folgenden  Blät- 
tern erscheint  Rudolf  in  einem  Liebesgespräch  mit  der  Tochter 
eines  heidnischen  Könige.   Aus  einem  hier  erwähnten  Brief  des 
Könige  vom  Jerusalem  an  den  heidnischen  König  Helap  geht  her- 
tot,  dass  Rudolf  jenem  untren  sich  auf  die  Seite  des  letzteres 
geschlagen  hatte.    Es  kommt  abermal«  an  einem  Kriege,  und 
Rudolf  kämpft  jetzt  im  Dienste  des  heidnischen  Königs  —  Spi- 
eet wird  Constantinopel  der  Schauplatz,  wo  die  Geliebte  des 
Rudolf,  obgleich  selbst  ein  ungenannter  König  um  ihre  Hand 
wirbt,  dem  für  todt  gehaltenen  Rudolf  als  treu  geschildert  wird. 
Auf  ihre  Bitte  lässt  sie  der  König  feierlich  taufen,  und  sie  er- 
hält, den  Namen  Irraengart.    Rudolf  war  unterdessen  irgend- 
wo Gefangener,  und  wusste  glücklich  zu  entkommen.  Unter- 
wegs finden  wir  ihn  zuletzt ,  wie  er  von  einem  Pilger  gepflegt, 
auf  Händen  und  Füssen*  au  einem  dichten  Busch  kriecht,  in 
den  beiden  letzten  Blättern  ist  Rudolf  schon  in  Constantinopel 
angelangt,  und  wird  des  Nachts  zu  seiner  Geliebten  geführt 
Sie  drückt  ihn  voll  Freude  an  ihre  Brust  und  tröstet  ihn  lieb- 
kosend.    Darauf  entschlossen  sich  beide  zur  Heimkehr  (ob  ins 
Abendland  oder  wohiu  sonst,  ist  nicht  gesagt)  und  ein  Kampf 
mit  Räubern  9  die  Rudolf  alle  todt  schlägt,  beschlicsst  das  Er- 
haltene« 
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Dem  Deutschen  Gedichte  Hegt  ein  Französisches  Original 
mm  Grunde,  wie  sich  aus  einzelnen  Ausdrucken  und  Eigen- 
namen ergibt 

Breslau,  im  April  1829.  Dr.  N.  Bach. 


Proyen9alische  Litteratnr. 


9ie  Poesie  der  Troubadours.  Nach  gedruckten  und  hand- 
schriftl.  Werben  derselben  dargestellt  von  Friedrich  Dies.  Zwickau 
bei  Schumann  1826.  XX  u.  816  S.  8.  1  Thlr.  16  Gr. 

Iis  im  Mittelalter  der  poetische  Geist  in  das  ganze  Leben  der 
cbildeten  Völker  gedrungen  war  und  durch  die  abenteuerli« 
hen  Züge  in  das  phantasiereiche  Morgenland  frische  Nahrung 
ewonnen  hatte;  da  erwachte  auch  im  südlichen  Frankreich 
:hon  früh  der  Sinn  für  diese  edelste  Blüthe  des  menschlichen 
eistes  und  erreichte  durch  die  sogenannten  Troubadours  den 
ochsten  Gipfel  der  kunstgemässen  Ausbildung  u.  Vollkommen« 
eit.  Die  Sprache  und  Poesie  der  Troubadours  ist  auf  ziem« 
ch  lange  Zeit  von  den  gelehrten  Franzosen  weniger  berück« 
chtigt  worden,  als  sie  es  verdiente.  Wiewohl  es  schon  frü« 
er  an  Handbüchern  einer  Geschichte  der  Provencalischen  Lit- 
rattir  in  Frankreich  nicht  fehlte,  so  waren  diese  doch  kei- 
»swegs  geeignet,  die  eigentliche  Bedeutung  dieser  Dichtungen 
lfzuschliessen.  Erst  dem  gegenwärtigen  Jahrhundert  war  es 
»rgönnt,  diese  zarten  Blüthen  der  Poesie  wieder  hervor  ans 
icht  der  Sonne  zu  ziehen.  Raynouard  nämlich  hat  in  sei« 
;r  Choix  des  podsies  originales  des  Troubadours  (ä  Paris  1816 
3  21.  0  Bände)  grammatische  und  litterarhistorische  Unter« 
chungen  angestellt  und  eine  reichliche.  Blnmenlese  aus  den 
erdichten  selbst  mitgetheilt.  Nimmt  man  hierzu  noch  A.  W. 
>n  Schlegels  Observations  sur  la  langue  et  la  litte*rature 
or  encal  es  (ä  Paris  1818.),  so  dürfte  nunmehr  das  Studium 
eses  Litteraturzweiges  sich  einer  bedeutenden  Erleichterung 
freuen,  und  darum  seine  Verehrer  weniger  als  sonst  davon 
schrecken.  Indessen  ist  dieses'Studium  durch  Hrn.  Profes« 
r  Diez  in  dem  vorliegenden  Buche  noch  weit  mehr  gefördert 
>rden.  Er  benutzte  die  Handschriften  der  Königl.  Bibliothek 
Paris,  und  verschaffte  sich  dadurch  eine  genaue  Kenntnis* 
r  gesammten  Litteratnr. 

In  einer  Vorbemerkung  handelt  der  Verf.  von  dem  Um« 
ige  des  Provencalischen  Sprachgebiets,  von  der  Bedeutung 
8  Ausdruckes  Provence  und  von  der  Benennung  der  Provenca- 

Jakrb.f.  Phil.  «.  Pädag.  Jahrg.  V  Heft  8.  29 
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lisch en  Sprache  im  Mittelalter.   Die  Troubadours  selbst  nann- 
ten ihre  Sprache  mit  einem  allgemeinem  Ausdruck  lengua  Ro- 
mana. Andre  nennen  sie  Limosinisch.  Aber  schon  Dante  nannte 
sie  Provenqalisch ,  und  ausserdem  noch  Andre.    „Erwägt  man 
nun  (so  folgert  der  Verf.  S.  11),  dass  diesem  letzteren  Aus- 
druck, abgeleitet  von  Provence  in  der  Bedeutung  Südfrankreich, 
ein  umfassenderer  Begriff  zu  Grunde  liegt,  so  fühlt  man  sich 
bewogen,  ihm  den  Vorrang  einzuräumen,  indem  man  zugleich 
dem  allgemeineren  Gebrauche  treu  bleibt.    Neuere  haben  end- 
lich das  Wort  Oc titanisch  vorgeschlagen,  welches  aus  dem  Mit- 
tellateinischen  Occitania  (Land  der  Ocsprache,  von  oc  und  ci- 
tare)  gebildet,  und,  wie  man  sieht,  bezeichnend  ist,  wiewohl 
ihm  die  historische  Grundlage  maugelt."  —    Die  Schrift  selbst 
zerfällt  in  fünf  Abschnitte.  ])  Geist  und  Schicksale  der  Poesie. 
S.  13  —  83.    2)  Form.  S.84  — 121.    3)  Inhalt.  S.  122  —  194. 
4)  Erzählende  u.  belehrende  Poesie.  S.  195— 231.  5)  Verhalt- 
niss  zur  auswärtigen  Litteratur.  S.  232  —  282.    Daran  schliefst 
sich  noch  eine  Abhandlung  über  die  Provencalische  Sprache  und 
ein  Anhang  von  Originalbelegen  für  die  in  der  Schrift  au  gestell- 
ten Untersuchungen.  S.  283 — 3(!0. 

Der  Ursprung  der  Poesie  der  Troubadours  ist  in  tiefes 
Dunkel  eingehüllt.  In  der  früheren  Zeit  erscheinen  uns  die 
joculatores,  ministrales  oder  ministelli  als  leichtfertige  Land« 
Streicher,  die  nirgends  eine  bessere  Aufnahme  fanden ,  als  im 
südlichen  Frankreich.  Mit  der  feineren  Ausbildung  des  Ritter- 
thums um  die  Mitte  des  eilften  Jahrhunderts  sehnte  man  sich 
auch  nach  feineren  poetischen  Genüssen,  als  wie  sie  der  Ban- 
kelgesang  liefern  konnte,  so  dass  nunmehr  eine  kunstreichere 
und  gebildetere  Poesie  entstand.  Hr.  D.  lässt  das  Jahr  1140 
die  Epoche  ihrer  eigenthümlichen  Ausbildung  bezeichnen«  Diese 
Poesie,  welche  ursprünglich  durch  die  Edlen  angeregt  und  aus- 
gebildet worden,  ergriffen  nachmals  auch  die  Dienstleute  der- 
selben, um  das  Lob  ihrer  Gebieter  und  Gebieterinnen  zu  sin- 
gen, —  „und  diese  sind  es,  welche  diese  Poesie  zu  einer  Kunst, 
so  wie  zu  einem  Mittel  des  Erwerbes  ausgebildet  haben. u  Aus 
einer  von  Hrn.  D.  zuerst  roitgetheilten  Stelle  des  Guirant  Iii- 
quier  (blühete  1275)  ergibt  sich,  1)  dass  die  Jongleurs,  d.  h. 
Spiclleute,  älter  sind  als  die  Troubadours,  und  wie  diese  an 
den  Höfen  lebten;  2)  dass  die  Hofpoesie  nach  ihrem  eigentli- 
chen Begriffe  von  besondern  Meistern,  nicht  aber  von  den  Gro- 
ssen selbst  ausging,  die  zum  Gegenstand  des  Gesanges  dienten. 
Eigentliche  Kunstschulen  gab  es  in  der  Provence  nicht;  ebenso 
wenig  förmliche  poetische  Gesellschaften,  welche,  wie  gewisse 
Akademien,  die  Pflege  der  Dichtkunst  zum  Zwecke  gehabt  hät- 
ten. Somit  stürzen  auch  die  sogenannten  Minnehöfe,  in  wel- 
chen Frauen  sich  mit  Bcnrtheilung  gewisser  Streitsätze  über 
Liebesgegenstände  beschäftigt  haben  sollen.    Nicht  selten  ha- 
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ben  die  Ausdrücke  Jongleur  und  Troubadour  Missverstfindnisse 
verursacht:  Jongleurs  heissen  alle  diejenigen,  welche  aus  der 
Poesie  oder  Musik  eine  Gewerbe  machten;  Troubadours  dage- 
gen diejenigen,  die  sich  mit  der  JCunslpoesie  beschäftigten^ 
ohne  Unterschied  des  Standes.  Auch  die  Etymologie  des  Wor- 
tes Troubadour  (trouver),  inventor,  spricht  für  einen  kunst- 
?enjässen  Dichter,  der  seine  Dichtungen  selbst  hervorbringt, 
«sonderlich  für  einen  lyrischen  Dichter.  Die  Schreibkunst  war 
mter  ihnen  ebenso  wenig  im  Gebrauche,  als  bei  unsern  Minne- 
iingern,  weshalb  man  zu  dictiren  pflegte.  Jongleur  kommt  von 
ocuSj  und  bedeutet  also  Spielmann.  Herr  D.  hat  S.  41  drei 
/ignetten  aus  der  Pariser  Handschrift  7225  in  Kupfer  stechen 
issen,  welche  eine  Abbildung  dieser  Classe  von  Volkssängern 
iefern.  Ihr  Hauptgeschäft  bestand  in  Ausübung  der  Tonkunst: 
ire  Hauptinstrumente  waren  die  Violine,  Harfe  und  Cithec, 
omit  wir  sie  auch  in  diesen  Umrissen  auftreten  sehen.  Wur 
;hen  in  den  Jongleurs  eine  Art  von  Rhapsoden,  wie  sie  uns 
laton  im  Jon  schildert,  welche  die  des  Vortrags  unkundigen 
ichter  auf  ihren  Fahrten  begleiteten,  um  sie  mit  Gesang  und 
piel  zu  unterstützen,  oder  die  Lieder  vornehmer  Dichter,  die 
ts  ihrer  Kunst  keinen  Gewinn  ziehen  mochten ,  an  den  Höfen 
»rtrogen.  Damit  verbanden  sie  noch  allerhand  mimische  Kün-* 
e  und  dergleichen.  Bei  den  Gastmalen  der  Fürsten  und  Vor« 
hmen  fanden  musikalische  und  poetische  Wettstreite  Statu 
s  Preis  empfingen  die  Hofdichter  gewöhnlich  Pferde  und  Ge- 
hirr ,  Kleider  und  zuweilen  auch  Geld.    S.  5? — 62  führt  Hr. 

die  wichtigsten  Gönner  der  Troubadours  an.  Die  Epoche 
s  Verfalls  dieser  Poesie  wird  in  das  J.  1250  gesetzt,  und  ih-r 
9  Unterganges  in  121)0;  .so  dass  die  Dauer  der  ganzen  Erschei- 
ne gegen  200  Jahre  einnehmen  würde  (1090  —  1290)-  Die 
sache  des  Verfalls  besteht  hauptsächlich  in  dem  veränderten 
sellschaftsgeiste  des  Adels,  der  verarmte,  roh  und  eigen- 
tzig  wurde.  Hiermit  stimmen  die  Stellen  der  späteren  Trour 
lours  selbst  ü  herein.  —  Der  Verf.  unterscheidet  drei  Zeitr 
me  der  Proveno.  Poesie :  1)  1090  —  1140;  2)  1140  —  1250; 
1250—1290.  Der  Charakter  des  ersten  wird  als  bewusstea 
eben  aus  dem  Einfachen  zum  Künstlichen  bezeichnet,  wie 

Gui Hera  von  Poitiers;  den  zweiten  bezeichnet  nach  innen 

schwärmerische  Geist  der  Poesie  und  die  Höhe  der  Kunatr 
m,  nach  aussen  die  glückliche  u.  ehrenvolle  Lage  des  Dich- 
! ;  der  dritten  Periode  ist  die  Neigung  zum  Elegischen  und 
ehrenden  eigenthümlich.  S.  75 —  83  eiu  Auszug  aus  Gut 
t  Riquier's  poetischem  Bittschreiben  an  den  König  von  Ca- 
en ,  worin  schätzbare  Beiträge  zur  Geschichte  des  Sänger- 
ens.  i  . 

Die  Troubadours  haben  die  poetische  Kunstform  im  Allge- 
uea  mit  Geist  und  Gefühl  dargestellt.    Hierher  gehört  zu- 

v  29* 
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nächst  der  Fers,  den  die  Troubadours  wahrscheinlich  wie  die 
Deutschen  Minnesinger  ans  der  Volkspoesie  entlehnten.  Dea 
Proven^alischen  Vers  bestimmt,  wie  überhaupt  in  den  Romani- 
schen Sprachen,  der  Accent,  welcher  bemerklich  macht,  ob 
der  Vers  steigend  (iambisch)  oder  fallend  (trochäisch)  ist.  Im 
Baue  der  Strophen  erscheinen  die  Troubadours  höchst  ci^eo- 
thümlich  und  freischöpferisch.  Gedicht  überhaupt  heisst  ttobcr 
(Erfindung);  insofern  es  zum  Gesänge  bestimmt  war,  chaniar^ 
chantaret ,  chan  oder  sonet  y  welches  Keineswegs,  w  ie  bei  den 
Italienern,  eine  besondre  Dichtform  bezeichnet.    Die  Zahl  der 
Strophen  in  einem  Liede  ist  beliebig.    Schon  die  Troubadours 
theilten  die  Reime  in  mannliche  und  weibliche,  unter  welchen 
die  ersteren  am  reichsten  sind.    „  Der  Reim  (heisst  et  S.  90), 
wenn  er  alle  Strophen  dea  Gedichtes  bindet y  gewahrt  den  be- 
aondern  Vortheil,  dass  er  bei  dem  mündlichen  Vortrag  das  Ge- 
dächtnis! unterstützt;  nberdiess  führt  er  eine  reisende  Harmo- 
nie herbei.    Mag  er  auch  die  Kunst  erschweren :  eine  schwie- 
rige Form,  soferne  sie  nicht  bedeutungsloses  Spiel  ist,  reist 
den  poetisch  gewandten  Geist,  sich  ihrer  ganz  zu  bemächtigen, 
und  fodert  ihn  tu  einem  Wettstreit  auf ,  durch  welchen ,  wean 
der  Dichter  siegt,  der  Adel  des  Ausdrucks  sn  gewinnen  pflegt." 
8.  103  —  121  wird  über  die  Gattungsnamen  der  Gedichte  ge- 

*  *Der  dritte  Abschnitt  wird  gewiss  jedem  Freund  echter  Poe- 
sie der  erwünschteste  sein,  indem  er  dazu  bestimmt  ist,  eine 
deutliche  Ansicht  der  Provencslischen  Litteratur  vorzubereiten, 
und  zu  diesem  Behufe  treue  und  verständliche  Uebersetzunjcen 
der  Originale  liefert.  Gleichwie  die  Lieder  unsrer  Minnesän- 
ger durchweht  auch  hier  im  Allgemeinen  nur  Ein  Geist  die  Dich- 
tungen der  Troubadours,  so  dass  man  sich  diese  ganze  Littera- 
tur als  das  Werk  Eines  Dichters,  nur  in  verschiedenen  Stimmun- 
gen hervorgebracht,  denken  könnte.  Dass  aber  auch,  wie  bei 
uns  Hartmann  von  Aue,  Walther  von  der  Vogel  weide,  Ulrich 
von  Lichtenstein,  Einzelne  auffallend  hervorragen,  soll  damit 
nicht  in  Abrede  gestellt  werden:  „denn  wer  sollte  nicht  auf 
den  ersten  Blick  die  naive  Innigkeit  Bernart's  von  Ventadour  von 
der  frostigen  Ziererei  Arnaut  Daniel's,  oder  diese  von  der  ge- 
suchten Wunderlichkeit  eines  Marcabrun  unterscheiden  kön- 
nen I4*  (S.  123.)  In  der  Anwendung  des  Gleichnisses  beurkun- 
deten die  Troubadours  grosse  Originalität,  wie  Hr.  D.  durch 
eine  Reihe  von  Beispielen  darzuthun  sucht.  Wir  wollen  de  reo 
nur  zwei  hervorheben,  das  eine  von  Guillem  von  Cobestaing: 

Wie  einer,  der  das  Blatt  verschmäht, 
Und  sich  der  Blumen  schönete  pflückt, 
•  ■  *  So  ward  auch  ich  in  reichem  Beet 
Nur  von  der  Herrlichiten  entzückt. 


zed  by  Google 


Diez:  Die  Poe*ie  der  Troubadour..  453 

Sodann  Ton  Peyrol :  ! 

Wenn  mich  Tag  und  Nacht  Terzehrt 

Meiner  Liebe  Feuer, 
Werd*  ich  ihr  nur  immer  treuer. 
Wie  sich  Gold  in  Flammen  klärt. 

Vergl.  Manessische  Sammlung  der  Deut.  Minnelieder  I,  96.  a. 

Die  lyrischen  Gedichte  zerfallen  in  drei  Gattungen:  1)  das 
Minnelied,  2)  das  Sirventes,  3)  die  Tenzone.  Der  Verf.  macht 
die  wichtige  Bemerkung,  dass  sich  die  Poesie  der  Troubadours 
im  Ganzen  genommen  mehr  als  eine  Poesie  des  Verstandes  denn 
des  Gefühles  betrachten  Hesse,  und  weiss  dieselbe  urkundlich 
au  erhärten.  Wir  sehen  also  im  Minneliede  die  Troubadours 
den  Mittelhochdeutschen  Dichtern  geradezu  entgegengesetzt, 
wenn  gleich  unzähliche  Berührungspuncte  wieder  auf  eine  ge- 
wisse Ideenverwandtschaft  hindeuten:  indessen  das  vorherr- 
schende Element  durfte  doch  wohl  bei  der  einen  Classe  dor 
Verstand,  bei  der  andern  das  Gefühl  bleiben.  Das  Verhältnis» 
les  Troubadours  au  seiner  Dame  war  im  Allgemeinen  kein  in- 
iiges, keine  aus  den  Tiefen  des  Herzens  hervorgequollene  Lie- 
le,  sondern  vielmehr  ein  auf  blosser  Etikette  beruhendes,  wo- 
lei  es  von  beiden  Seiten  auf  Ehre  und  Rühm  abgesehen  war. 
>er  Verf.  macht  jedoch  S.  138  auf  einzelne 'Fälle  aufmerksam, 
vo  jene  Liebeshandel  zwischen  Dichter  und  Gönnerin  ernstlich 
femeint  waren,  wie  theila  die  schmelzende  Innigkeit  mancher 
nieder  verrathe,  theils  die  Nachrichten  uns  versichern.  Die 
.iebe  wird  an  vielen  Stellen  als  ein  weibliches  Wesen  darge- 
tellt,  weil  das  Wort  amor,  wie  andere  Substantlva  dieser  En- 
ung,  weiblich  geworden.  Am  kräftigsten  bewährt  sich  hier 
»ernart  von  Ventedour: 

Gar  wenig  taugt  mir  ein  Gesang, 
Wo  nicht  der  Klang  von  Herzen  dringt, 
Und  nicht  von  Herzen  dringt  der  Klang, 
Wenn  das  nicht  reine  Liebe  hegt: 
Wesswegcn  mir  mein  Sang  gelingt, 
Denn  nur  anf  Lieb'  hab'  ich  verwandt 
Mund,  Herz  und  Augen  und  Verstand. 

as  Verhältniss  des  Dichters  zu  der  Geliebten  wird  nicht  ira- 
er  als  ein  ganz  reines  und  sittliches  geschildert:  „die  nächt- 
chen Zusammenkünfte,  worin  die  Liebenden  zum  Ziel  verbot- 
»r  Wunsche  gelangten,  pflegten  sie  unter  Obhut  eines  Wach- 
rm  zu  halten ,  der  durch  seinen  Ruf  oder  den  Ton  einer  Pfeife 
3ii  Anbruch  dea  Tages  verkündigte,  damit  der  Liebende  auf* 
•eche ,  und  sicher  vor  dem  eifersüchtigen  Eheherrn  oder  Mit- 
i werber  heim  gelangen  möge."  Solche  sogenannte  Tagelie- 
rr  (albas)  finden  sich  auch  unter  den  Deutschen  Minneliedern. 
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Ein«  der  schönsten  hierher  gehörigen  Lieder  ist  das  S.  151  f. 
angeführte  von  einem  unbekannten  Verfasser,  besonders  fol- 
gende Strophe: 

Schön  »utser  Freund ,  gehn  wir  jdSe  Wie«*  entlang 

Uns  dort  an  küsecn  bei  der  Yöglein  Sang; 

Der  Eifersucht  £c  mach'  um  nimmer  bang. 

Ach  Gott,  acb  Gott,  wie  kommt  der  Tag  so  froh. 

In  dem  Ganzen  herrscht  eine  grosse  Geistesverwandtschaft  mit 
einem  wnnderschönen  Liede  Walthers  von  der  Vogelweide  (S. 
8«  Lachmanns  Ausg.).  Zu  dem  Kreise  des  Minneliedes  zählt 
der  Verf.  auch  die  Romanze  und  das  religiöse  Lied.  —  Das 
$irvente$  (von  servire,  indem  es  ein  von  dem  Hof  dichter  im 
Dienste  seines  Herrn  verfasstes  Gedicht  bedeutet ).  hat  einen 
mehr  öffentlichen  Charakter,  als  das  Minnelied,  and  verbreitet 
sich  über  das  ganze  Leben  (mit  Ausschluss  der  Liebesingele- 
genheiten) der  damaligen  Zeit.  Hr.  D.  theilt  es  in  das  politi- 
sche, moralische  und  persönliche.  Unter  den  ersten  ist  wohl 
am  bedeutendsten  au  nennen  das  Kreuzlied ,  in  welchem  die 
Begeisterung  des  Volkes  für  die  Befreiung  des  heiligen  Grabes 
sich  rein  und  edel  ausspricht  Da  die  politischen  Verhaltnisse 
nnsrer  Zeit  mit  denen  des  12ten  Jahrhunderts  eine  entfernte 
Aehnlichkeit  haben,  so  mag  die  erste  Strophe  eines  S.  IS) 
übersetzten  Kreuzliedes  hier  eiue  Stelle  finden: 

Nunmehr  sei  unser  Hort  und  Zuversicht 

Wer  die  drei  Kön'ge  lies*  xnm  Ziel  gelangen, 

Da  er  uns  huldreich  einen  Weg  verspricht, 

Auf  dem  der  Mensch,  wie  schwer  er  sich  vergangen. 

Folgt  er  nnr  fromm,  Vergebung  aoll  erlangen, 

Und  wessen  Hers  jetzt  Geld  und  Gut  (!)  besticht/ 

So  das*  er  bleibt,  der  zeigt  sich  aU  ein  Wicht: 

Denn  keiner  dünkt  mir  reich  bei  allem  Prangen, 

Der  Gott  and  Ehr*  verliert  in  Furcht  befangen. 

Die  Tcnzone  bezeichnet  Wettgesänge,  wobei  sich  die  Reden- 
den feindlich  gegenüber  stehen. 

Die  eigentlichen  Troubadours  ergaben  sich  nur  der  lyri- 
schen GattHng,  als  der  zartesten  Biüthe  der  ganzen  Occitaot- 
schen  Poesie,  und  waren  somit  von  den  erzahlenden  und  beleh- 
renden Dichtern  ganslich  verschieden.  Es  sind  nur  drei  Ko- 
mane  Im  Original  auf  uns  gekommen ,  nnd  zwar  diese 
Fabelkreise  Carla  des  Grossen  und  der  Tafeirunde. 

Aeusserst  lehrreich  nnd  anziehend  ist  die 
welche  zwischen  der  Provenoalischen,  Altfranzösischen ,  Mit- 
telhochdeutschen u.  Italienischen  Liederpoesie  angesfc 
Trotz  der  Menge  gemeinsamer  Züge  muss  man  doch  d< 
zeitigen  Mittheilung  nicht  zu  viel  Gewicht  beilegen , 
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stets  das  ans  allgemein  menschlichen  Anlagen,  so  wie  ans  der 
^sondern  Richtung  des  Zeitalters  hervorgegangene  von  dem 
[Jebertragenen  unterscheiden. 

Diese  gedrängte  Darstellung  des  Hauptinhaltes  mag  genü- 
;en,  am  wissbegierige  Leser  zum  Studium  der  reichhaltigen 
Schrift  einzuladen  ,  zumal  da  sie  zugleich  wichtige  Aufschlüsse 
ur  die! Geschichte  der  Mittelhochdeutschen  Poesie  enthält. 
Breslau.  Dr.  N.  Bach. 


lieber   einige  Inschriften. 

lerr  Prof.  We Icker  in  Bonn  hat  in  der  Aligemeinen  Schulleitung 
30,  II  Abth.  Nr.  86  wiederum  über  einige  in  verschiedenen  Büchern 
kannt  gemachte  epigrammatische  Inschriften  gesprochen.  Dass  diese 
ichträge  durch  ein  eignes  Verhängnis!  immer  neue  Belege  zu  dem 
theile  liefern,  welches  ich  über  dessen  Sylloge  gefällt  habe,  kann 
befangenen  Lesern  nicht  entgehen.  Ich  selbst  würde  das  unerwähnt 
sen ,  wenn  ich  nicht  glaubte ,  den  Liebhabern  fieser  Art  von  Litte- 
ur  durch  Aufstellung  einiger,  wie  ich  glaube,  haltbarem  Vermutbun- 
i  einen  Gefallen  zn  erzeigen.  x 

Die  erste  der  von  Hrn.  Wclcker  behandelten  Inschriften ,  welche 
Leake's  Travels  in  theMorea  Vol.  I  p.  293  genommen  ist,  lautet  so: 

KAEINOCTIAW  .  .  StinOCTETISlSSlOCM  .  NOC 
ATTOMATSZ  ....  S19NHOK 
folgen  zwölf  bis  vierzehn  ausgelöschte  Zeilen. 
STCTOTMEIIAIJA    —    —  — 


TONKAAlNElKONXaCENAPCENACJTElN 

AIIIONTATIAUACKAIQAOC  .  .  NA1KATE 
i  XHPHN APICTO  KAE1AN  .  4>IA  .  .  JPIAC 
APJCAlONEZHNSLCENlieOC  •  .  .  BAITC 
4AIM&NAIIECX  .  .  EIME  .  .  .  IIAI4SINJIO 
O TCA NTEMEIO TA  .  .  .  OCV1AHTIATP1C 
MHTHPTEKAEINHKAICTNE  TNQCKAI&AC 
  —  ElCBlOlOrHPJIONMETPON 

Hecht  bemerkt  Hr.  Welcker,'  dass  hier  zwey  Epigramme,  das  eine 
egischem  Versmaasse ,  das  andere  in  Iamben ,  auf  dieselbe  Person 
nden  zu  haben  scheinen.  In  dem  erstem  ergänzt  er,  zum  Theil 
eilig  richtig,  avtofiazco  &avat<p  Qv^anta  oder  9vrjün(ov.  Allein 
Inhalt  des  zweiten  Epigramms  macht  es  sehr  unwahrscheinlich, 
dieser  Sohn  des  Xystns,  der  die  Seiuigen  sehr  geliebt  zu  haben 
nt,  sich  selbst  entleibt  haben  sollte.  Und  sieht  man  das  elegi- 
Bmchstück  genauer  an,  so  führt  es  darauf,  dass  vielmehr  dessen 
r,  also  Xystus  selbst,  sich  das  Leben  genommen  habe.    Dean  es 
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lüsst  sich  dieses  Brnchstüclc ,  welches  nicht  der  Anfang  des 
sejn  kann,  ohne  grosse  Verwegenheit  so  ergänzen: 

[Svetov]nX(tp6s  nalg[rvßß]a  vxb  ertvä  oV, 
og  aorof  avTOfuxTf  bavdzto  ^oxforroc  Ütitp^ij.] 

In  dem  iambischen  Epigramme  hat  Hr.  Welcker  Vs.  3   SvtZv  in  3»o 
Tcm  andclt,  und  meiut,  das«  der  Ucbereinstimmung  wegen  nach  V».  1 
so  geschrieben  werden  könne.    Allein  das  epische  dvco  hätte  den  Iam- 
ben  nicht  sollen  zugeschoben  werden.   Vieiraehr  scheint  durch  ein  Ver- 
sehen des  Steinhauers  övo  und  dvtiv  seine  Stelle  vertauscht  zu  haben, 
da  im  3ten  Verse  der  Accusativ,  im  Iten  der  Genitiv  erfordert  wird. 
Richtig  hat  Hr.  Welcker  Vs.  4  yvvatxa  re  und  Vs.  5  $  tpUawi^ittg  df- 
1*19*  iftlnttv  rft*e  ergänzt    Aber  dass  er  aus  .  .  .  BAITC  nickt 
hätte  afaipov  machen  sollen,  lehrt  der. Augenschein.     Den  Tten  Vers 
ergänzt  er  so:  dai/imv  a*tsrfff  fptQO*  naidmv  Övo.     Der  Sinn  «oll 
se jn :  Tod ,  verlange  nicht  nach  meinen  zwey  Kindern, 
aber  möchten  die  Wörter  dalumv  und  Zfit^ov  glücklich 
nen.    Doch  schlimmer  sieht  es  mit  der 
„Der  Imperativ  awcsrsc,"  sagt  Hr.  Welcker,  „ist  durch  tfj>e  und  sa- 
?a<fZfc  (Bnttra.  II,  141.)  geschützt. "     Ein  Imperativ  mit  einem  Aug- 
ment  r  —    Vs.  8  «rgänzt  Hr.  Welcker  mit  wenig  WahrzcheinUckkett 
xdtliov,  Vs.  9  richtig  fpllot,  Vs.  10,  wo  der  Optatiros  erwartet  wer- 
den sollte,  crlo****.    Das  Epigramm  lässt  sich  mit  leichter  Mühe  her- 
stellen, und  nur  das  TA  ...  OC  im  8ten  Verse  bleibt  ungewise.  Dock 
scheint  darin  der  Name  einer  Stadt  zu  liegen.    Die  Inschrift  ist  zu  Ky- 
parisso  in  Mcssenien  gefunden:  indessen  folgt  daraus  nicht,  dass  jener 
Solm  des  Xystus  und  seine  Familie  nicht  in  einer  andern  Stadt  wohn- 
haft gewesen  sern  könnten:   und  so  wäre  wohl  das  wahrscheinlichste, 
worauf  man  fallen  könnte,  TaivctQoe.    Ich  will  dieses  annehmen,  und 
nun  würde  das  Epigramm  so  zu  schreiben  seyn: 

iSvotov  nt  naTSa    —    —    —  — 

rbv  xalXlvtno*  %£atv,  aoesvag  duo 
lixopxa  nalSag  %al  (pdog  yvvatnd  tt 

öaifimif  dnsaxtoiw  ns  xsrl  natömv  övüv 
ovg  oW  ipÜQ  Taivvoog  cjp/Xsj  naroig 
pyrqQ  tt  xXnvrj  %a\  cvvtvvog  xäl  tpiloi 
10  oyoiir  ttg  ßloio  yrjoaiov  niroor. 


Die  zweite  Inschrift  ist  ebenfalls  aus  Lenke  Nr. 
wo  sie  etwas  anders  und  ein  wenig  vollständiger ,  als  aus  einer  F 
montschen  Abschrift  in  dem  Corpus  Inscriptionum  Nr«  1141  s* 
ben  ist: 

H2QP1NHNTEA&ONTA  IJOP  .  .  JEKEKETO 
APrEIÜNeTMONAfiENTAIIONKI 
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Sie  befindet  sieh  zu  Argoe.  Wenn  Herr  Welcker  sagt:  Mdle  letzten  ' 
Worte  üvpiQv  dcpivx*  dnovel  bieten  ein  Adverbium  dwr,  das  noch  nicht 
bekannt  war,  von  der  C lasse,  worüber  unter  andern  auch  Barker  im 
Classical  Journal  Vol.  26  p.  158  handelt;"  so  dürfte  durch  diese  In« 
schritt  wenigstens  das  Adverbium  anovtl  nicht  bekannt  werden.  Um 
das  zu  behaupten,  müsste  offenbar  der  Sinn  der  Stelle  unz  Wey  deutig 
vor  Augen  liegen.  Dieses  erste  aller  Erfordernisse  fehlt  aber  gänzlich, 
sieht  tu  gedenken,  dass  auch  der  seltsame  Gedanke  anopsi  xu  sterben 
auffallen  muss.  Da  nun  aber  gar  die  Fourmontsche  Abschrift  AQEN- 
TATIOAE  hat,  wer  kann  da  zweifeln,  wenn  er  auf  den  Genitiv  'Aqyumv 
sieht,  dass  Herr  Böckh  richtig  gelesen  habe  Ugyticov  ^vfxov  ccQdvrct 
7i6Uil  Die  erste  Zeile  enthält  in  der  FourmonUchen  Abschrift  fol- 
gende Zeichen: 

.  .  ZOPHNHNEEAOON  .  A  .  TISUJEKEKTTO 

Bey  solcher  Verschiedenheit  lässt  sich  nnn  freilich  nichts  sicheres  Ter* 
inuthen.  Will  man  jedoch  ,  was  bey  dergleichen  Inschriften  als  ein 
Spiel  des  Witzes  wohl  erlaubt  ist,  eine  Conjectnr  wagen:  so  muss  sie 
wenigstens  etwas  Zusammenhängendes ,  Glaubliches ,  und  nicht  durch 
lieh  selbst  wieder  auseinander  fallendes  geben.  Nehmen  wir  nun  z.  B. 
bier  auf  Veranlassung  der  Sylben  xoo  — ös ,  dafern  sie,  was  nicht  un- 
irahrscheiulich  ist,  richtiger  als  von  Fourmont  gelesen  sind,  an,  dass 
ron  noQog,  dem  Laufe  eines  Flusses,  also  zu  Argos  vom  Inachns,  die 
llcdo  ist:  so  zeigt  das  d*  den  Anfang  eines  neuen  Satzes  an,  und  wir 
können  mit  Hülfe  beider  Abschriften  auf  folgendes,  wenigstens  nicht 
geradezu  verwerfliche  rathen: 

y]rjg  CQtpvrjv  a'  iX&6*ta.  noQov  öl  %i%tv&[§  zürn'  avtov 
tvpßog  iv]  ^oys/cor  frvpov  depivza  nolti. 

Eine  andere  zu  Teuchira  gefundene  Inschrift,  die  Paccho  in  der 
Delation  d'nn  voyage  dans  la  Marmarique  etc.  pl.  86  bekannt  gemacht 
■at,  giebt  Hr.  Welcker  mit  der  Bemerkung,  dass  sie  durch  Versetzung 
'on  Buchstaben  und  andere  Schreibfehler,  wahrscheinlich  nur  des  Her- 
lusgebers,  nicht  wenig  entstellt  sey.  Worauf  sich  diese  Beschuldigung 
-runde ,  zeigt  er  nicht  an ,  fügt  aber  Jiinzu ,  die  Beschaffenheit  der 
Schrift  lasse  sich  nur  unvollkommen  wiedergeben ,  da  für  das  runde  8 
md  a>  nur  die  gewöhnliche  Form  E  und  &  gebraucht  werden  könne. 
Iber  ein  cd  kommt  ja  in  der  Inschrift,  wie  er  sie  mitthcilt,  gar  nicht 
or.    Er  giebt  sie'  so : 

BETIIEGP       ENQAJEIKE  CONENTOICNAPICIOC 
OK  ETHCTLAET      O  N  T  ACOoüOC 

Nachdem  er  angeführt,  dass  ein  Französischer  Gelehrter  hieraus  ge- 
lacht habe: 

SsvvQomog  Iv&dSe  %nfiai,  off  iv  ^mqroXoLV  a{<aro?9 
oxt coxaidtKtrrjg ,  {rjoev  anavxu  eocpdc, 
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tadelt  er  mit  Recht  dag  dreytylbig  genommene  e«r*po***ff;  stosst  sie* 
an  anavtec  00905  auch  des  Ausdrucks  wegen,  weil  es  nicht,  wie  an- 
derwärts, varta  aoqpoc  heisse;  twcifclt  endlich  nicht,  das»  naexd*  a 
fehreiben  sey,  und  liest  da«  Epigramm  so: 

1 

Öse* ooaroß  Madt  atifrai]  o  fr  flvifroifis»  ap'ffro?, 
6%[t»*cudt*]ttf]Q  uaaxbw  dyixoutfos. 

Wollte  man  anch  das  ziemlich  seltsame  iv  drrjroictv  aQtärog  als  eine 
auf  den  Charakter  gehende  Redensart ,  wie  optimtit  mortaliumy  grltea 
lassen,  so  kann  doch  xaaror,  was  Hr.  Welcker  mit  &aict(xog  vergleicht, 
auf  keine  Weise,   eben  so  wenig  wie  fraictuos,  ohno  llinzufügtiag  ei- 
ner nähern  Bezeichnung,  für  das  Grab,  wie  er  meint,  genommen  wer- 
den.    Das  ist  so  schlechterdings  unmöglich ,  als  das»  im  Deutschen  die 
Wörter  //aus,  Gemach,  Kammer  für  sich  allein  das  Grab  bedeuten  könn- 
ten.   Und  wie  soll  man  aus  den  Buchstaben  der  Inschrift  a?t«öp£»-os 
herausbringen  V  •  Ja  selbst  £v  &vT]rolotP  ist  mit  ziemlicher  Willkür  aas 
dem,  was  da  steht,  herausgelesen  worden.    Es  scheint,  das»  diese  bei- 
den Verse  nur  der  Anfang  des  Epigramms  seien,  und  so  möchte  wohl 
Jhvsfoxofi  eher  einen  Wahrsager  bedeuten,  als  der  Eigenname  des 
Mannes  seyn.    Dann  würde  aber  wohl  das  jugendliche  Alter  von  acht- 
zehn Jahren  dem  Greisenaltcr  von  achtzig  weichen  müssen.     L'nler  die- 
sen Voraussetzungen  lässt  sich  ohne  kühne  Veränderungen  folgende! 
muthmaassen  : 

fttvitQoitoQ  iv&ctS»  X8[inas]  i&p  Ii  tütaiw  a^Lorog, 
6y[  dtoxovra]  *njc,  navtm  *'  Iowa  00905. 

Dann  müsste  im  folgenden  Distichon  noch  etwas  zu  Ergänzung  des  Ge- 
dankens ,  nach  dem  Vorgange  Homers,  hinzukommen:  z.  B. 

*ai  r«  ptteitopivoiti  ytrr]*6ft9*a ,  kqo  t  iorra. 

Die  Redentart  h  totg  aotoxog  übrigens  ist  xu  bekannt»  als  das*  sie  ei- 
nes Belegs  bedürfte. 

In  einem  andern,  anch  von  Hrn.  Osann  Fase.  VIII  p.  421  heraus- 
gegebenen Epigramme  macht  Hr.  Welcker  auf  den  pro  sodischen  Fehler 
In  dem  vierten  Verse  aufmerksam: 

Wcrr^Korra  yufiatv  d'  Irsst  nlfj9ttfiirrj. 

Man  muss  sich  sehr  hüten,  dergleichen  Fehler  den  Dichtern  anzuschul- 
digen, die  vielmehr  nur  zu  offenbar  auf  Rechnung  der  unwissendra 
und  nachlassigen  Steinhauor  kommen.  Es  ist  nicht  zu  zweifeln,  dass 
der  Verfasser  des  Epigramms  auf  den  Stein  gesetzt  haben  wollte: 

JMfnjxovTa  yafitov  %Xf]aapivrj  4'  hta. 

„Eine  andere  Römische  Inschrift,"  sagt  Hr.  Welcker,  „und  in 
Lateinischen  Buchstaben ,  giebt  Fabretti  p.  46*5  Nr.  100,  die  ohne  allen 
Zweifel  nach  Fabrcttis  Uebcrsctzung  so  zu  schreiben  ist: 
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EvQtötv  Ivftccde  yrj  xcnt%gt  &ttvaioto  ltt%ov6 a  [  v 
firjuQa  TTjv  tvrtxvqv.  svdalpovtg  [eu]  nagoditai." 

Sollte  wohl  etwas  so  vielfach  falsches  ohne  allen  Zweifel  richtig  seyn 
können?  Die  Urschrift  hat:  EVTECHNOV  EVDEMOKES  PARHO- 
DITAE.  „An  der  falschen  Verkürzung  in  ivSaipovsg  ist  kein  Anstois 
zu  nehmen  , "  sagt  Hr.  Welcker.  Aber  welches  Recht  hat  man ,  dem 
Vcrfas*er  des  Epigramms  einen  Fehler  aufzubürden,  der  zu  arg  ist»  ah» 
dass  er  sich  auch  nur  auf  irgend  eine  Weise  entschuldigen  lidssc? 
Etwas  anderes  ist  es  mit  dem  prosodischen  Fehler  in  einem  weiter  un- 
ten Ton  Hrn.  Welcker  aus  Boissonadc's  Anecd.  Graec.  T»  I  p.  144  an- 
geführten Epigramme: 

otciv  fot&vvotg  otana  tjjg  ßtorfjg, 

Jas  eben  dadurch  verräth,  dass  es  zu  der  Zeit  geschrieben  ist,  wo 
nan  anfing,  die  Vocale  a,  *,  v  überall  für  aneipites  anzusehen.  Ferner 
will  Hr.  Welcker  iore  zu  ivdalpovtg  supplireo.  So  kurz  ausgedrückt 
lürfte  sich  dieser  Segen  schwerlicli  rechtfertigen  lassen.  Ueberdieas 
lütte  es  der  Verfasser  doch  bequemer  finden  müssen  zu  schreiben: 
vöaijtovotTjg ,  na^odizcc.  Endlich  aber  kommt  noch  ein  dritter  Fehler, 
ler  Sprachfehler  [tijxtQct  rijv  svTSzvoy,  hinzu.  Denn  wenn  svttxvov 
»hnc, nähere  Bestimmung  gesagt  werden  sollte,  durfte  kein  Artikel  da- 
iey  stehen.  Erwügt  man  dieses  alles,  so  möchte  sich  wohl  ergeben, 
uss  das)  Epigramm  keineswegs  ohne  allen  Zweifel  so  zu  lesen  sey,  wie 
fr.  Welcker  meint.  Allein  alle  drey  Fehler  Hessen  sich  auf  eine  sehr 
eichte  Art  beseitigen,  wenn  geschrieben  worden  wäre: 

EvQtaiv  Made  yrj  xarf'jrn  ftavatoto  Xo%ov6av, 
firjtigot  TT}*  tvxBnvov  Evalfiovog,  co  itaQodltai. 

In  Nr.  88  der  Allgera.  Schulzeitung  versucht  Herr  Welcker  die 
on  Hrn.  Osann  in  dessen  Sylloge  Inscr.  Fase.  IX  f.  451  Nr.  158  be- 
annt  gemachte  Inschrift  herzustellen.  Diese  Inschrift,  in  welcher  er 
benfolls  das  runde  s  und  co  mit  den  in  unsrer  Druckschrift  gewöhnli- 
len  Uncialbuchstaben  vertauscht,  hat  folgende  Gestalt : 

KTjdlCTHAA  OXSIA IJOAA 

NIOCEICATOCHMA 
KECTIABIKT&PIAQASIPEN 
TI&EIJOCAPICTH 
5  TEIIIIPIHKONTAXPO 

OTCBIOTONTEAE90TCH  • 
AHC&&POCTNHCEPA 
HCAPAMENHCTEQANON 
PIJÜNMOTCSINICAPI 
10  OCECTJNOMAPTTC 

ONOTCIIPOQEPECKEN 
KNHJTOCArNHC 
OICXAIPOTCAMA 
IUCMAAU® 
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Herr  Welcker,  nachdem  ihm  in  einigen  einzelnen  Worten  Hr.  Osaat 
vorausgegangen  war,  ergänzt  sie  io : 

Kvdiöri]  oloxf  *JxolX\ tf]rcoe  fflwrr©  oijaa 
Ktsxltt  BixrwQi'a  dUa>peWioc,  tlSog  oqUtq' 
[rj]  t*  inl  tQi^norta  xq61*]ovs  ßiorow  telt&ovfT} 
6mcp906vvrjs  *d«[t]$c  «Oer«""?  ««qponw, 
5  [TIit]gtöi09  M0V6109  l9«Qi[*fu]og  hrlv  o>crprvc, 
[ovg  dh  u]6vove  wooojtpifntF  [hrje  i]u  vtjdtog  oyr^fc 

Ob  dem  so  seyn  könne,  wird  die  nähere  Betrachtung  zeigen.    V».  2 
verändert  Hr.  Welcker  &ASIPENT1SI  in  <PlcoQtrru>sy  welche«  ein  zwei- 
tcr  Name  de«  Apollonias  sey,  da  4>lcoQtvTi09  alt  weibliclier  \ame  nicht 
einleuchte.    Das  letztere  wird  wohl  jedermann  zugeben  :  allein  wahr- 
scheinlicher dürfte  es  doch  seyn,  dass  $l<0Ot*r/a  in  lesen  sey.  Doch 
das  ist  eine  für  das  Ganze  unbedeutende  Sache..    Ys.  3  ist  erstens  das 
Versmaas  unrichtig,  zweitens  aber  der  Nominativ  rtlt&ov&r?  eüi  rraro- 
roatikalischer  Fehler.     Was  Hr.  Welcker  sagt,  „der  Spi-aehgebrauck 
pioxov  xfMovort  ist  eigen**,  würde  wahr  seyn,  wenn  nicht  die  Zahl  da- 
bey  stände.    Dn  diese  hinzugesetzt  ist,  so  ist  eben  so  wenir  eignes  ia 
dieser  Redensart ,  als  wenn  es  hiesse  ßlotov  rptexorr««*.    Vs.  4  bifc 
Hr.  Welcker  die  sn  Anfang  der  Zeile  stehenden  überflüssigen  Buchsta- 
ben AH  für  eine  irrige  Wiederholung  ron  CH  aus  der  vorhergehend« 
Zeile.    Allein  so  wie  das  nicht  eben  wahrscheinlich  ist ,  so  dürft« 
wohl  diese  Buchstaben,  genauer  angesehen,  ganz  richtig  seyn,  und 
als  Zahlzeichen  38  bedeuten,  wodurch  zugleich  ein  Fingerzeig  ^ge- 
ben wird,  wie  der  vorhergehende  Vers  zu  emendiren  sey,  den  der  Ver- 
fasser des  Epigramms,  allerdings  nicht  nach  alter  strenger,  aber  doca 
auch  nicht  verwerflicher  Prosodie  seines  Zeitalters  so  geschrieben  wis- 
sen wolüe: 

oktco  M  roiaxorra  gfoiwc  fiiorov  vil&ovoi]. 

Ts.  5  macht  Hr.  Welcker  ein  neues  Wort  opoorvc,  weil  es  der  Sinn 
erfordere,  das  wie  %it7]Xv$y  Ttijivs,  moXvSaxQvg  formirt  sey.    Aber  die 
erste  Behauptung,  dass  der  Sinn  es  erfordere,  ist  eine  petitio  prindpiij 
indem  Hr.  Welcker  einen  Sinn,  und  zwar  ohne  Grund,  annimmt,  der 
ein  solches  Wort  erfordere.    Zweitens  ist  auch  das  neu  erfundene  Wort 
gegen  alle  Analogie  gebildet,  und  lässt  sich  am  allerwenigsten  mit  des 
angeführten  Wortern  vergleichen,  in  denen  das  v  als  W'urzelbarhsUbo 
gegeben  ist.    Sollte  das  Wort  wie  ein  Griechisches  Wort  aussehen. 
müsstc  die  letzte  Sylbe  ic  haben,  wie  in  Bp/To/zorpric,  das  Einige  too 
ofiaQTtlv  haben  ubleiten  wollen.    Doch  ich  kehre  zu  dem  Sinne  zurück, 
den  Hr.  Welcker  diesen  Versen  unterlegt    Er  schreibt:  „Wenn  Ostia 
Victoria  in  das  Gefolge  der  Must.1  nach  dem  Tode  eintritt,  so  scheint 
sie  Gedichte  gemacht  zu  haben  (wie  die  Petronia  Musa,  Jacobs  App.  n. 
838.  349);  und  daraus  erklärt  sieb,  warum  die  Früchte  ihres  mütter- 
lichen Schooses  ndroi  genannt  werden ;  mit  Anspielung  nämlich  auf  die 
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4iitcrnriscrien  Arnejien,  oic  ourcn  aas  *  ornergencnae  angeaeuiet  eina. 
Aber  nach  selbst  dann ,  wenn  sie  nur  wegen  d^s  Kranzes  der  Tugend 
den  Musen  zugezählt  werden  sollte,  falls  sich  der  Dichter  grosse  Will- 
kur erlaubt  hätte,  steht  novovg  in  Bezug  zu  den  Musen,  nnd  die  An- 
spielung hat  alsdann  den  Sinn ,  dass  Cestia  statt  der  ninsenhaftcn  Pro- 
duete  andre,  bessere  erzielt  habe.44.  Zuvörderst  fragt  sich  hier,  wo 
denn  gesagt  sey,  dass  Cestia  nach  dem  Tode  in  das  Gefolge  der  Musen 
eintrete.  Davon  steht  auch  nicht  eine  Sylbe  in  den  Worten  des  Epi- 
gramms. Ferner  soll  Cestia  Gedichte  gemacht  haben.  Einstweilen 
diese  Erklärung  zugegeben,  soll  daraus  erhellen,  warum  ihre  Gedicht 
novoi  genannt  werden:  aber  das  ist  ja  erst  eine  Ergänzung  von  Hrn. 
Osann,  deren  Richtigkeit  noch  sehr  zu  bezweifeln  stand.  Diese  Ge- 
dichte oder  sonstigen  litterarischen  Producte  sollen  nun  aber  novoi  ih- 
res mütterlichen  Schooses  genannt  seyn.  Allein  das  möchte  doch  in 
ler  That  von  jedermann  für  eine  gar  zu  abenteuerliche  Metapher  ge- 
halten werden ,  dass  eine  Schriftstellerin  ans  ihrem  Leibe  {Irjg  ix  vrj- 
JtJoc)  ihre  litterarischen  Producte  hervorgehen  lasse.  Herr  Welcker 
icheint  das  selbst  gefühlt  au  haben:  daher  er  noch  eine  andere  Erklär- 
ung beibringt,  dass,  wenn  Cestia,  falls  sich  der  Dichter  grosse  Will- 
(ür  erlaubt  habe ,  wegen  des  Kranzes  der  Tugend  den  Musen  zugezählt 
Verden  sollte,  novovg  in  Bezug  auf  die  Musen  stehe,  und  die  Anspie- 
ung  den  Sinn  habe,  dass  Cestia  statt  der  musenhaften  Producte  andre, 
icssere  erzielt  habe.  Was  hier  grosse  Willkür  genannt  wird,  ist  es 
.Bördings,  aber  wieder  unter  der  petitio  prineipii,  dass  Cestia  wegen 
lirer  Tugend  den  Musen  zugezählt  worden.  Gesetzt  aber  auch  das 
ey  so,  wie  kann  novovg,  wenn  es  nun  nicht  Schriften  bedeuten  soll, 
ri  Bezug  zu  den  Musen  stehen?  und  noch  dazu  ein  Wort,  das  Herr 
V eicker  als  ausgemacht  richtig  annimmt,  obgleich  in  der  Schrift  nur 
)iV0TC  zu  lesen  ist?  Endlich  wo  steht  auch  nur  die  geringste  Andeu- 
ing  des  schon  an  sich  ganz  unstatthaften  Gedankens,  dass  Cestia  statt 
er  musenhaften  Producte  andre,  bessere,  nämlich  lebendige  Knaben 
nd  Mädchen,  erzielt  habe?  Eher  sollte  man  doch,  wenn  auch  nicht 
ben  zum  Lobe  einer  Mutter,  erwarten,  es  hicsse,  sie  habe,  anstatt 
Inder  zu  gebühren,  Verse  gemacht.  Alle  diese  Vermuthungen  wär- 
en Hrn.  Welcker  nicht  in  den  Sinn  gekommen  seyn ,  wenn  er  bedacht 
atte,  dass  iauQi&fjtiog  nicht  baQl&fuog  ist,  nnd  mithin  die  Musenhaf 
gkeit  der  Producte  der  Cestia  nur  in  der  Zahl  der  Musen  besteht: 
oratio  zieh  sogleich  der  natürliche  Gedanke  würde  ergeben  haben, 
iss  Cestia  die  Mutter  von  neun  Kindern  genannt  werde.  Im  letzten 
srse  des  Epigramms  wollte  Hr.  Osann  näaiv  aXrjfUjg  lesen,  und  be- 
fff  eich  wegen  der  Bedeutung,  die  dlrj&rjg  haben  soll,  %mvergcsslichy 
if  Ilesychius:  aljf^T*«,  aiptvdij,  xctl  tu  ftrj  iniXavd'avoßtva.  aXrj&fTg, 
firjÖlv  IniXav&ttvoiLtvoti  tag  THvSctQog.  Allein  erstens  giebt  Hesy- 
ius  die  active,  nicht  die  passive  Bedeutung  an;  zweitens  ist  sowohl 
ese  als  die  passive  so  lange  noch  zu  bezweifeln,  bis  die  Stelle  des 
ndar,  die  etwas  beweisen  soll,  ans  Licht  gekommen  seyn  wird, 
ld  wenn  dieses  geschehen  seyn  wird,  wofern  es  nicht  schon  gesche- 
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hen  ist,  und  die  dla&its  vStgm  gemeint  sind,  Fragm.  6  bey  ITni.  Bocka, 
so  wird  sich  zeigen,  das«  diese  Erklärung  des  Wortes  ein  irriger  Be- 
fall der  Grammatiker  Ut.    Doch  Hr.  W eicker,  der,  wohl  mit  Reck, 
lieber  einen  Pentameter  hier,  als  einen  Hexameter  verlangt,  nimm: 
diese  Erklärung  in  passiver  Bedeutung,  unvergessen ,  unbedenklich  aa. 
und  ergänzt  daher  die  Anfänge  der  beiden  letzten  Verse  mit  ovg  Öe  uai 
zotff.     Er  sagt:  ,.Hicrauf  gründet  »ich  meine  Herstellung-  ov{  dt —  ral; 
und  des  Gedankens  überhaupt,  dass  Ce»tia  aller  ihrer  geliebten  Kindtr 
auch  noch  im  Himmel,  in  Gesellschaft  4er  Pierischen  Musen,  mil  Freo- 
den  gedenke.    Zur  Bestätigung  diene  dieser  Conjectur,    dass  schwer- 
lich eine  andere  genügen  kann,  welche,  statt  xaloovou  an  das  vorher- 
gehende fori  su  knüpfen,  ein  anderes  Zeitwort  setzte.  **     Vom  Himmel 
steht  nun  aber  nichts  in  dem  Epigramm,  und  die  Gesellschaft  der  Mu- 
sen ist  erst  durch  ein  ungriechisches  Wort  ven  Hrn.  Welcker 
bracht  worden.    Was  hingegen  die  Behauptung  anlangt ,  das 
lieh  eine  andere  genügende  Conjectur  gefunden  werden  könne,  so  be- 
ruht auch  diese  wieder  auf  der.pefitto  prineipii,  dass  za*Q<> vc*  an  iozi 
zu  knüpfen  sey.    Es  bedarf  nur  eines  unbefangenen  Bücke«, 
Beachtung  dessen,  was  die  Sprache,  das  Metrum,   die  n 
Spuren  des  Inhalts  theils  erlauben,  thcils  an  die  Hand  geben,  um  mit 
leichter  Mühe  etwas 


Kvdi'ffrij  ttloxcp  AitolX  [  o>  ]  ¥io$  efttrro  e^jia 
Ksotlcc  BixzcoQia  <fr\a>Qivtia  ttSos  «piffry, 
[ox]to>  inl  tQianoifta  zoofvovc]  ßhtov  xelf^overj, 

<Jeo(pQOGvtT}<;  tQatrjs  a^afiirg  Oxicpccvov 
[  77if]  qidcav  Movacov  /aa'ot  [  #aov;]  o{  forte  o  axiorej, 
[itrto*]o9t  ovg  nqocpiQtoxtv  [hijs  i]x  rrjÖvog  ayvr^- 

wird  wohl  sogleich  sehen,  dass  die  Worte  o?  o  n«V 

rvg  den  Sinn  haben :  welcher  Kranz  tob  Kindern  der  Zeuge  ihrer  ehe- 
lichen Treue  ist.  Eben  so  wenig  wird  jemand  zweifeln,  dass  su  0*9 
aus  oritpetvov  tvronov  zu  verstehen  sey  naidug.  Indessen  du  tvrouor 
nur  Conjectur  ist,  wäre  es  auch  wohl  möglich,  dass  OiVauf  dem  Stein* 
falsch  gelesen  worden ,  und  es  SIN  heissen  sollte.  Dann  würde  das 
Wort  durch  ncciöcow  zu  ergänzen  seyn. 

G.  Hermann. 
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Zu  den  thatigsten  Bearbeitern  der  Griechischen  Litteratur  gebort  je- 
denfalls der  Griechische  Arzt  Adamantios  Korais  ans  Chio*, 
eher  bis  jetzt  [er  steht  gegenwärtig  im  83sten  Jahre] 
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Batten  in  Zeitschriften,  besonders  im  Logios  Hennef,  und  kleinen 
Schriftchen  22  verschiedene  Werke  in  61  Bänden  geliefert  hat  Vgl. 
(ken  in  Seebode's  Krit  Biblioth.  1830  Nr.  6.  Sein  bekanntestes  Werk 
Mi  die  'mtjpmrj  Btßltofijnr,  [Paris  bei  F.  Didot.  8.},  deren  Inhal!  fol- 
gender ist:  Im  Prodromns  die  Variae  hirtoriae  des  Atlian,  der  Heracli- 
les  PontiatM  und  NicoL  Damaseenut;  Tora.  1  u.  11  der  hokrates;  Tom. 
II  —  Till  Plutarchi  vi  tue  parallclae;  Tom.  IX  —  XII  Sirabo  [damit  steht 
n  Verbindung  die  Französ.  Uebersetzung  des  Strabo ,  welche  er  auf 
Napoleons  Befehl  zugleich  mit  Gossel  in  und  du  T  heil  in  6  Quart» 
landen  in  Paris  -1810  —  1823  lieferte.  ] ;  Tom.  XIII  ArUtotelis  Politia 
vgl.  Gotting.  Anzz.  1825  St.  168.  Die  Einleitung  daraus  gab  lken  Leip- 
\g  b.  Fr.  Fleischer  1822  Deutsch  heraus.];  Tom.  X1T  ArUtotelis  Ethica 
Kcomach*  [vgl.  Gotting.  Anzz.  1828  St.  129  S.  1282  —  89.];  Tom.  XV 
i  cnophonlU  Memorabilia  et  PlatonU  Gorgias ;  Tom.  XVI  Jsjcurgi  Oratio 
i  Leocratem.  Alle  die  in  dieser  Bibliothek  gelieferten  Werke  sind, 
ic  bekannt,  nicht  sowohl  durch  bedeutende  Verbesserungen  der  Grie- 
hi*chen  Originale  von  Wichtigkeit;  [ —  raeist  ist  die  Benutzung  von 
Lülfsmitttln  nur  spärlich  ausgefallen  und  mehr  aus  Conjectur  gebessert 
orden,  oder  es  sind  einzelne  Textesrecensionen  anderer  Gelehrten  he- 
ut zt.  Lycurgs  Rede  ist  ohne  Berücksichtigung  der  spätem  fteraui- 
cber  nur  nach  Osanns  Ausgabe  abgedruckt  und  nur  noch  mit  Thurot'a 
runzos.  Ucbcrsetzung  versehen  worden.  In  Xenophons  MemorablUen 
egt  Schneidens  Ausg.  von  1801 ,  in  Piatons  Gorgias  Heindorfs  Text 
>n  1805  mit  wenig  Abweichungen  zu  Grunde :  das  Neuere  ist  in  bei- 
nn  Schriften  unbeachtet  geblieben.  In  der  Aristotelischen  Ethik  ist 
olVa  Text  gegeben,  aber  dabei  doch  Heliodors  Paraphrase  nebst  drei 
iteinischen  Ueberuetzungen  benutzt  und  nichreres  aus  Conjectur  ge- 
beert. ]  —  aber  von  grossem  Werthe  sind  sie  durch  die  Neugriechisch 
rscliriebenen  Einleitungen  u.  Anmerkungen,  welche  einen  Schatz  von 
»lehrsamkeit  und  viele  neue  Ansichten  enthalten.  Neben  dieser  im 
lir  1826  geschlossenen  Bibliothek  gab  er  von  1814  —  21  zugleich  mit 
ivie?r  den  Pausanias  in  4  Bänden  (Paris  bei  Bobbee. )  heraus.  Die 
rUe-tzung  nnd  Ergänzung  der  Bibliothek  bilden  die  auf  gleiche  Weise 
arbeiteten  ndotoya  rijg  'EUrpinije  ßtßlio4hij*ri9  [Paris,  Didot.  8.], 
reu  erster  Band  den  Polyaenus,  der  2e  Aesopi  Fabulae,  der  3e  den 
noerates  n.  Galenns  von  den  Lebensmitteln  und  den  Gewässern,  der  4e 
9  M.  Antoninus  Selbstbetrachtungen,  der  5e  Onosandri  Strategeticua 
it  senr  vielen  u.  wichtigen  Textesverbesserungon]  und  Tyrtaei  elegial, 
•  6e  Plutarchi  Politica,  der  7e  EpicteU  Enchiridion,  Cebes  Gemälde 
1  Cleanths  Hymnus  [ mit  Französ.  Ucbersetzungen  von  Th u r  o  t. ], 
8e  und  9e  [1827.]  dio  Diatriben  des  Epictet  von  Arrian  enthält,  vgl. 
i.  IV,  458,  Becks  Rcpsrt.  1825,  IV  S.  279  —  88,  Blätt  f.  lit.Untcrh. 
8  Itter.  Beil.  12  u.  1829  Nr.  98  S.  392.  Als  neues  Werk  hat  Korais 
8  dio  Ataxra  begonnen,  so  genannt  nach  dem  Beispiele  des  Grie-  , 
?clien  Grammatikers  Fhiletas  aus  Kos,  welcher  zu  Alexanders  d.  Gr. 
t  oiiier  gleichem  Titel  cv/ißixra  schrieb.  Sie  sollen  Verschieden- 
g-e«  aus  dem  Gebiete  der  Geschichte,  Moral,  Politik,  Grammatik, 
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enthält  «wei  In  politischen  Venen  ond  in 
Sprache  gesdhriebne  Gedichte  satirischen  Inhalts  tob 
tiker  und  Redner  bekannten  Mönche  Theodoras  Prodrom o«  oder  Frn- 
choprodromos,  welcher  Ton  1125  —  1180  in  Konstantinopel  lebte  nad 
von  dem  noch  ein  Roman  von  der  Liebe  der  RhodanthU  und  de*  Dos>- 
kles,  zuletzt  von  de  la  Porte  du  Theil  herausgegeben,  vorhandre 
ist.     Auf  diese  hier  zuerst  vollständig»  gegebenen  Gedichte  hatte  schon 
Du  ränge  aufmerksam  gemacht  und  Proben  daran«  gegeben,  welche 
Lenke  in  seinen  Rcscarche*  in  Greeee  wiederhohlte,  and  woraus  dann 
Ikcn  in  der  FMnomia  Bd.  2  S.  137  Einiges  miuheilie,      Sie  sind  als 
Quelle  zur  Kenntnis«  des  vulgären  Griechisch  im  12ten  Jahrhunderte 
nicht  unwichtig.     Aber  bei  weitem  wichtiger  als  dieser  Text  sind  die 
Einleitung  und  die  Anmerkungen.     Die  eratere  giebt  Nachrichten  über 
das  Lehen  des  Theodoras  und  ein  Gemälde  des  damaligen  politischen 
nnd  kirchlichen  Zustande«  in  Griechenland.    Die  Anmerkungen  sind  be- 
toudera  an  etymologischen  und  grammatischen  Anmerkungen  reich  nnd 
enthalten  die  herrlichsten  Beiträge  für  die  ältere  nnd  neuere  Gräcatät, 
wodurch  besonder«  den  Septuaginta,  dem  Saidas,  Hesychins  nnd  Ety- 
molog. Magn.  vielfache  Berichtigung  nnd  dem  Stephauischeu  Tbesaa- 
rus  und  Dacangeschen  Glossarium  grosse  Bereicherung  zu  TheQ 
Fünf  erklärende  Wörterverzeichnisse  sind  angehängt,  und  darin 
die  Lateinische,  Französ.  und  Dentsclie  Sprache  oft  verglichen.  Tgl. 
die  seichten  Ann.  in  d.  Jen.  Lit.  Zeit.  1828  Erg.  BL  96  S.  578  f.  und  in 
Champollions  Balletin  1829,  Mai,  t  XII  p.  14  —  18.    Der  1829  erschie- 
nene «weite  Band  liefert  auf  498  S.  in  alphabetischer  Ordnung  ein  ylsta- 
eoyoag?i*f/s  vXtjs  6Wn<os>,  altpaßnro*  «eciros»,  ein  räsonirendes  Wer- 
terverseichniss  aus  Emannel  Georgilla,  Stephanos  Sachlikis,  Alexia* 
Komnenos,  Vincenz  Kornares,  Apollonias  von  Tyrus,  den  Wöi 
hüchern  von  Ducange ,  Dufresne  u.  Somavera  n  s.  w.  geschöpft, 
ehes  die  herrlichsten  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Mittelgräcität , 
auch  viele  Ausbeute  für  das  Altgriechische  liefert    Fast  überall  sind 
die  weniger  bekannten  Wörter  durch  Altgriechische  und  Französische 
erklärt,  sprach  wörtliche  Redensarten  beigefügt  nnd  mit  Altgriechtscben 
Phrasen  verglichen,  lexicalische  Erörterungen  und  Belege  aus  alten  oni 
mittlem  Grieeh.  Autoren  geliefert    Weil  das  Buch  für  die  Griechen 
geschrieben  ist,  so  enthält  es  für  uns  allerdings  vieles  Trivial«;  aber 
doch  wird  der  Philologe  einen  grossen  Schatz  brauchbarer  und  nützli- 
cher Bemerkungen  darin  finden.    Mehr  über  das  Werk  berichtet  lken 
in  Seebod.  Krit  Biblioth.  1830  Nr.  6. 


er- 


Die  schon  alte  Sitte,  die  alten  Schriftsteller  durch  Bilder  zu 
läutern  oder  Bilderbibeln  derselben  zu  geben,  hat  in  der  neusten  Zeit 
wieder  vielfache  Aufnahrae  gefunden,  in  Anregung  gebracht  verzör- 
lich  durch  den  Tischbein- Heynischen,  von  Schorn  fortge- 
setzten Homer  nach  Antiken  gezeichnet  [über  dessen  jüngstes,  neuntes 
Heft  in  Gothe  n  Kunst  und  Alterthum  Bd.  5  (182».)  Hft.  3  S.  4* 
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daraus  in  Cbarapollion's  Bulletin  1829,  I  S.  46  f.  berichtet  ist.]  und 
durch  Flaxman's  Zeichnungen  zur  llias  und  Odyssee.  Die  Tisch- 
beinische Weise  hat  neu  aufgenommen  Franc.  Inghirauii  in  der 
Galleria  Omerica  o  Raccolta  di  Monumenti  antichi  etibita  per  eervire  allo 
üudio  deW  lUade  e  deW  Odissea,  welche  allein  zur  Iii  ade  36  Hefte 
Bilder  liefert ,  deren  jedes  in  gr.  8  sechs  Kupfertafeln  und  einen  Bo- 
jen Text  enthält  und  in  der  wohlfeilen  Ausgabe  zwei  Franken  kostet 
£u»ainmen  sollen  225  Kupfertafeln  zur  llias  gegeben  werden.  Antike 
Jilder  nach  alten  Gemälden,  geschnittenen  Steinen,  Vasen,  Reliefs, 
»tatuen  etc. ,  welche  eine  versinnlichende  Erklärung  der  HomerUchen 
Jefange  geben  können,  sind  hier  entweder  in  Aquatintamanier  oder  in 
ilossen  UmrUsen  abgebildet.  Den  Werth  giebt  der  Reichthum  der  Bil- 
cr  und  dass  sie  alle  von  unbezweifelt  alten  Monumenten  entnom- 
jen,  nnd  für  die  Auswahl  auch  die  neuesten  archäologischen  Werko 
enutzt  sind.  So  sind  nicht  bloss  viele  Hercolanische  Malereien ,  son- 
ern  auch  die  Ton  Mai  aus  einer  AmbrosianUchen  Handschrift  bekannt 
emaebten  Miniaturen  zur  llias  und  mehrere«  aus  den  ersten  Lieferun- 
en der  Monumens  inldites  von  Raoul-Rochette  ("aus  der  Achillci»)  ge- 
eben. Rachthcilig  ist,  dass  wegen  des  kleinen  Formats  viele  dieser 
bbiidungen  sehr  verkleinert  worden  sind.  Erschienen  sind  bis  jetzt 
DO  Kupfertafeln ,  von  denen  die  ersten  17  Vorbereitende  Vorstellungen 
la  Einleitung  geben:  die  Apotheose  Homers,  die  Tabula  Iliaca,  die 
üste  Homers,  den  Achilles  de*r  Villa  Borghese  u.  s.  w.  Von  der  18n 
ufel  an  beginnen  du  *u  den  einzelnen  Büchern  gehörigen  Darstellun- 
en,# welche  jetzt  bis  zum  22n  Gelinge  der  llias  fortgeführt  sind.  In 
;m  beigegebenen  Texte  sind  die  Museen  und  Kupferwerke  nachgewie- 
n,  woher  die  Darstellungen  entnommen  sind,  und  die  Beziehungen 
if  die  jedesmalige  Stelle  des  Dichters  kurz  hervorgehoben,  überhaupt 
ir  Erklärung  das  Wissenswürdigste  mitgethcilt.  Vgl.  die  Anzz.  im  Tu- 
g.  Kunstbl.  1828  Nr.  73  S.  291  f. ,  Böttiger's  im  Dresdner  Artist.  No- 
tenbl.  1828  Nr.  3  u.  1830  >r.  11,  in  Becks  Repert.  1820,  U  S.  325— 29 
id  besonders  den  langen  Aufsatz  in  der  Antologia  italiana  von  1828, 
>1.  29.  Von  Flaxman's  Darstellungen  zu  Homer  gaben  Fromm  ei 
d  E.  Schul  er  zu  Carlsruhe  bei  Sonntag  1829  75  Blätter  Nachbil- 
den in  Stahlstich,  eben  so  in  Umrissen  und  verkleinertem  Maass- 
ibe,  wie  die,  welche  früher  zu  Wolfs*  Homer  erschienen,  nur  durch 
;ha  spater  von  Flaxman  gezeichnete  Blätter  vermehrt,  nämlich  durch 
>  Anrufung  der  Muse,  durch  Athenc's  Besänftigung  der  Wuth  Achills, 
rch  Thetis  Bitte  beim  Zeus,  durch  Hectors  Abschied  von  der  An- 
>mache,  durch  den  Kampf  um  den  Leichnam  des  Patroklus  und  durch 
i  Urtheil  des  Paris.  #)  Eben  so  erschienen  1828  unter  Frorainol'i 
itung  in  Carlsruhe  fünfzig  Bilder  zu  Virgil»  Aeneide,  welche  Dar- 


•)  Kin  zweites  Unternehmender  Art,  Flaxman's  Zeichnungen  zum  flo- 
r,   getreu  nach  den  Deutschen  Originalien  in  Steindruck  herausgegeben, 
rtle  1828  in  Manheim  von  L.  von  Babo  begonnen  [s.  Jbb.  Vlll  biblio- 
i|>h.  Verz.  S.  8.],  scheint  aber  ins  Stocken  gerathen  zu  seyn. 
Jahrb.  /.  Phil,  u.  Pddig.  Jahrg.  V.  Heft  8.      ,  30 
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Stellungen  Ton  Gegenden  geben,  die  Virgil  in  seinem  Gedicht 
Darstellungen  beziehen  sich  auf  Italien  und 
Prachtwerke  genommen ,  welche«  durch  die 


•einen  eigenen  Stadien  hinzugefügt.  Topographische 
Sickler  dazu  gegeben.    VergL  Tabing.  Kunstbl.  1828  Nr.  41  S.  Jfc. 
Schulzeit.  18»  Nr.  87  S.  304,  Dresdner  Artist.  Notisenbl.  1*30  Nr.  lt. 
Schade,  dass  «war  eine  Cumäische  Höhle  gegeben  ist, 
scheint,  doch  nicht  die,  welche  Virgil  Aen.  IV,  42  ff. 
ichreibt  und  welche  sich  noch  jetzt  mit  ihren  Gängen  and 
det.    Vgl.  Andr.  de  Jorio  in  Viapgio  di  Knea  aJT  infemo  cd  agli 
teeondo  Firgilio  (1823)  und  Wiener  Modezeitg.  1829  SU  31  & 
Im  Jahr  1829  wurden  auf  dieselbe  Weise  von  Fromm  el  dreissig  Bä- 
der su  Horasent  Werken  in  3  Heften  kupfern  und  1  Hefte  Text  (Fei) 
geliefert,  und  darin  s.  B.  Tibur  nebet  der  Villa  Maeccnatis,  die  Falu- 
dot  Pornpttnae ,  Aricta,  Varia,  die  Digentia,  der  L actis  Lucrinas,  di* 
Akropoli*  von  Athen ,   der  Mona  Quirinali*  nnd  Vaticanus  etc.  darpv- 
stellt.     Sie  sind  an  künstlerischem  Werth  noch  besser  aN  die  Bildrr 
su  Virgil.  Vgl.  Tübing.  Kaostbl.  1830  Nr.  87  S.  148.     Daran  reiheteo 
•ich  1830  dreittig  Anrichten  Griechenlands  zu  den  Werken  Gricekiidtn 
Autoren,  nach  Cockcrcll,  Williame,  Stackelberg  elc.     Vgl.  Böttiger  irc 
Dresdn.  ArtUt.  Not.  Bl.  a.  a.  Ö     Etwas  Aehnliches,  nur  sehr  *chlechi 
ausgeführt,  Ist  die  in  Augsborg  bei  Schlosser  nach  Pinelli  eoebei- 
tiende  Bilder frtdlerie  su  den  Griechischen  und  Römischen  Classikem ,  wel- 
che jedoch  nicht  Landschaften,  sondern  mythologische  und  hUtori?d»e 
Sccnen  darstellt.    Mythologische  Darstellungen  snr  Aencide  in  Flai- 
man's  Weise  (durch  selbst  erfundene  Umrisse)  findet  man  in  der  Fjuidf. 
Suite  de  compotitiotu  detsine'et  au  fruit  per  Girod  et  (Paris  1826  bei 
Constant  In  Fol.) ,  welche  darum  am  wenigsten  Ben 
weil  sie  in  der  manierir testen  u.  affectirteSten  Weise ,  welche  die 
Franzöi.  Schule  nur  immer  hervorgebracht  hat,  gezeichnet  *ind.  \gl 
Tübing.  Kunstbl.  1828  Nr.  16  S.  64.    Gleiche  Bilder  hat 
Anacreon  1826  [vgl.  Tüb.  Kunstbl.  1826  Nr.  39  S.  158.]  und  so 
fiten  und  MoscÄus  1828  u.  1829  in  vier  Lieferungen  (Pnris  hei  Bidet) 
geliefert ,   zu  beiden  auch  eine  Französische  Lebersetsnng  der 
drucken  lassen.  Vgl.  Revue  eoeycloped.  1836,  F*vr.,  t  XLV  p. 


Während  die  in  Italien  erscheinende  neue  Ausgabe  von  Fsrrsrn 
^rcaitecfaro  (Utini,  Mattiossl.  1827  ff.  4.),  welche  durch  ihre  trieben 
Prolegomena,  die  vollständigen  Anmerkungen  Polenis  und  Stratiees 
und  ausgewählte  Anderer,  besonders  aber  durch  den  vollständigen  kri- 
tischen Apparat,  su  dem  28  Handschrr.  und  alle  Ausgaben  und  Leber- 
Setzungen  [freilich  nach  Italischer  Weise]  benutzt  sind,  wichtig;  ist  [vgl. 
Becks  Repert.  1827,  I  S.  45  ff.,  1828, 1  S.  437,  II  S.  877,  1829,  II 
8.  148  f.  und  Gotting.  Anas.  1828  St.  142  S.  1409  —  12.],  noch  nkhi 
gans  vollendet  ist  [*.  Jbb.  XI  Bibliogr.  Ans.  S.  27.J ,  soll  vom  Februar 
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dieses  Jahres  an  bereits  wieder  nea  erscheinen:  Vitruoii  de  arehHectura 
libri  decem,  apparatn  praemuniti,  emendationibus  et  illustrationibus  re- 
fectiy  (hetauro  variantm  lectionum  et  quadraginta  sex  codieibus  et  uni- 
versis  editionibus  locitplctati ,  tabuU$  centum  quadraginta  dcclarati  ab 
Aloysio  Marinio ,  Marchione  Vacanis  et  Equite  ordinum  Christi  etc, 
Jcccdunt  inscriptiones  aliquot  arckitectonicae  explanatac,  Vetus  compen- 
dium  architreturae  f'itruvianae  emaculatum,  et  indiecs  varii.  Romae 
1830,  ex  prclis  ejnsdem  Marinii  ad  opus  comparatis  in  Pompeji  theatro, 
in  Fol.  Die  Biblioteca  itäl.  No.  CLXX,  Febbrajo  1880,  p.  249  f.  berich- 
tet  darüber  der  Hauptsache  nach  folgendet:  L'opera  Terra  in  cinqne 
rolami  divisa.  Nel  prirao  saranno  le  preliminari  diasertaztoni  intorno 
illa  vita  ed  ai  libri  di  Vitruvio,  intorno  ai  inanoscritti  che  di  essi  sus- 
istono,  alle  anterior!  edizioni  che  fatte  ne  furono,'  ai  difficili  luoghi 
hc  porsero  oggetto  di  discusgioni  ecc.  II  secondo  ed  il  terzo  conter- 
anno  il  testo  di  Vitruvio  restitaito  alla  sua  integritä,  illnstrato  con  nö- 
e,  e  colla  critica  esposizione  de*  commenti  di  tutti  gl'  interpreü,  e 
orredato  delle  solnzione  dclle  Vitruviane  qoistioni.  II  quarto  conterra 
.  Tesanro  delle  varianti  tratto  da'  testi  di  quarantasei  codici  e  da  tntte 
>  antecedenti  edizioni,  l'antico  compendio  dcll*  architettura  di  Vi  trat  io 
argato  e  ridotto  alla  migliore  lezione,  varie  antiche  iscrizioni  appar- 
:nenti  al  architettura  co'  loro  chiarimenti ,  ed  in  fine  gl'  indici  diversi. 

quinto  comprendera  le  tavole.  Questa  saranno  centoqnaranta ,  dcH- 
eate  tutte  con  un  roetodo  nuovo  e  vie  meglio  adatto  a  dichiarare  il 
:sto,  trotte  in  parte  da*  piü  cospicui  monumenti,  e  riasenna  colla  sna 
omenclatura.  —  Ii  prezzo  sarä  di  50  centesimi  italiani  per  ogni  fo- 
lio ,  e  di  centesimi  100  per  ogni  tavola* 

Als  eine  Art  neuer  Commentar  zu  Plinius  Bist.  Natur.  XIII,  11—18 
mn  angesehen  werden  die  Schrift  ron  Mario  Musumeci  Del  an- 
üo  mo  di  diverse  specie  di  carta ,  e  del  magistero  di  fabbricarla.  (Cata- 
a  1829,  pel  Fappalardo.  8.)  Nach  der  Ans.  in  der  Biblioteca  ital. 
r.  CLXX,  Febbrajo  1830,  p.  242  —  44,  welche  nur  dürftig  über  den 
halt  berichtet,  sind  darin  die  verschiedenen  Papiergattungen,  welche 
linius  aufzählt,  erläutert  und  Ihre  Bereitung  erklärt. 

In  Italien  ist  erschienen:  Vie  <T  Agrieola  par  Tacite ,  traduite  par 
apoleone]  L[uigi]  K[onapartc].  Florence  1829,  chez  G.  Piatti.  in  4., 
>rüber  die  Bibliot.  ital.,  Gennajo  1880,  t.  LYII  p.  72  folgendes  be- 
lltet: Bella  edizione  con  note  critiche  ed  erudite ,  adorna  d'una  leggia- 
I,  analega  vigneta,  dclineata  con  amore  e  maestria  daUa  gibvine  com- 
gna  deü  illustre  traduitore* 

Prisciani  Grammatici  de  Laude  imperatoris  Jnastasii  ei  de  Ponderi- 
•  et  Mcnsuris  Carmina.    Alteruni  nunc  primum ,  alterum  plenlus  edi- 
ct  illastrayit  Steph.  Ladisl.  Endlicher.  Wien,  Schalbacher.  1828.  XXIV 
188  S.  8.  IThlr.  8  Gr.    Eine  neue  Bereicherung  der  Römischen  Li 
ator.    Das  Gedicht  de  ponderibus  et  mcnsuris  war  zwar  schon  früher 
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und  bereits  z.  B.  von  Barmann  In  der 
von  Gernsdorf  in  den  Poetis  Lat.  winoribus 
besteht  bei  ihnen  nur  ans  162$  Versen.    Die  in  Wien 
achriflanf  Bobbio  giebt  45 J  Verse  mehr, 

chtc    ohne  dass  darauf  Lemaire  im  5n 
(Parii  18»)  Boeksicht 
ton  Werke,  nnr  Wernsdorf  s  Ausgabe 
zuerst  da«  vollständige  Gedicht 
schritt  gegeben,  and  als  Verfasser 
genannt  wird,   mit  Wernsdorf  den  Priscian  festgestellt.      Von  nee 

derselben  Einen  Handschrift  mitgetheilt.  Hier 
Male  das  ganze  Gedicht,  welches  ans  einer  Vorrede  v< 
Versen  und  aus  dem  eigentlichen  Panegyricus  Ton  312  Hexametern  be- 
steht.    Beide  Gedichte  sind  sprachlich  und  ästhetisch  von  sehr  gerh- 
gera  Werthc ,  aber  als  Bereicherung  der  Literatur  doch  bchützen»verch. 
Endlicher  hat  beide  besonders  in  sachlicher  Hinsicht  erläutert,  su  dem 
aweiten  die  Anmerkungen  der  frühern  Herausgeber  mit  abdrucken  las- 
sen, zu  dem  ersten  sehr  brauchbare  historische  Erläuterungen  nnd  Pa- 
rallel stellen  aus  andern  BvzantinUchcn  Geschichtschreibern,  so  wie  aa>- 
führlichere  Erörterungen  über  das  Leben  des  Anastasius,  über  die  Isaari 
über  das  Chrysargyrum  gegeben.  Wenig  ist  für  das  Sprachliche  gethae 
wo  noch  eine  neue  Bearbeitung  erwartet  wird.    Beiträge  zu  derselbe? 
liefern  die  Recentionen  des  Buchs  in  den  Wiener  Jahrbb.  1829  Bd.  45 
8.  222-— 20,  und  von  Ilofman  -Peerlkamp  in  oer  Bibliot.  crii.  aori 
Vol.  V  P.  I  p.  101  — 109t»   [Letatere  macht  zugleich  noch  daraof  auf 
merksam ,  dass  für  das  zweite  Gedicht  die  Sehr,  des  Holländer»  Ber- 
nard van  Laar  De  Romanorum  ponderibus  et  Mcnsuris  (Levdcn  l*l<> > 
zn  benutzen  war.  ]    Eine  Anzeige  findet  sich  in  Becks  Keprrt,  1830,  i 
S.  U2  —  1».  Vgl.  Wiener  Jahrbb.  Bd.  26  Ana.  Bl.  S.  20—38. 

Die  Fransö$i$che  Dichtkunst.  Durchaus  durch  Hansische  Beispiel*  er- 
örtert von  R.  B.  Schmitz.  Kola,  Schmitz.  1827.  XIV  n.  3CJ  S.  gr.  & 
Eine  Theorie  der  Dichtkunst  der  Franzosen,  welche 
der  Franzosen  überhaupt,  dann  vom  Versbaue,  von  der 
Schreibart  (Sdl),  von  den 

Ausdrucke  in  den  Gedichten  handelt  und  sich  endlich  über  die 
nen  Dichtungsarten  verbreitet  Dass  das  Buch  in  vieler 
verkehrtes  sey,  beweist  die  Ana.  in  der  Hallisch.  Lit.  Zeit.  18»  >r.  2? 
S.  214—16.  Namentlich  fehlt  in  dem  Werke  ein  philosophischer  Geist, 
und  Theorie  und  Einteilung  des  Stoffs  sind  zu  sehr  von  äussern  Er- 
scheinungen abhängig  gemneht  Die  gegebenen  Vorschriften  sind  oft 
an  vag,  dunkel  und  unzureichend.  Dagegen  empfiehlt  sieb 
•ehr  durch  seine  reiche  Beispielsammlung ,  in  welcher  für  alle  ia 

landelten  Gegenstände  zahlreiche  Belege  gegeben  werden,  ia- 
die  passenden  Stücke  theils  vollständig  mitgetheilt,  theils  nur  nach 
sind.    Von  dieser  Seite  ist  da,«  Buch  bei  Vorträgen  über  di> 
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Französ.  Dichtkunst  ein  sehr  brauchbares  II ülfsmittel ,  znmal  du  ein 
zweites  Werk  der  Art  jetzt  nicht  vorhanden  ist.  Da  es  übrigens  die 
Gedichtsgattungen  ,  welche  die  Franzosen  Ton  den  Griechen  und  Hö- 
rnern entlehnt  haben,  in  besondern  Abschnitten  ausführlich  durch  Bei- 
spiele erörtert,  so  kann  es  auch  bei  Vorträgen  über  die  classische  Dicht- 
kunst oder  über  die  Dichtkunst  überhaupt  von  Nutzen  seyn.  Ein  ähn- 
liches Werk  ist  die  Gedrängte  historisch  -  chrestomathische  Uebersicht  der 
Literatur  Frankreichs,  für  Gymnasien  etc. ,  von  P.  J.  Leloup  (Mainz, 
Kupferberg.  182!).  161  S.  8.  12  Gr.)»  welche  ebenfalls  nur  die  poetische 
Literatur  umfasst.  Sie  liefert  eine  gnt  geordnete,  ziemlich  vollstän- 
dige und  belehrende  Uebersicht  derselben,  mit  umsichtigem  und  partei- 
losem Urtheil  und  zuverlässigen  literargeschichtlichen  und  biographi- 
schen Notizen.  Schlegel  und  La  Harpe  sind  die  Quellen ,  ans  denen 
besonders  geschöpft  ist.  Alle  Gattungen  der  Poesie  von  ihren  Anfän- 
gen bis  auf  die  neuesten  Erscheinungen  sind  durchgegangen  und  durch 
gut  ausgewählte  Bruchstücke  erläutert.  Die  Provenzale  Literatur  ist 
gänzlich  ausgeschlossen.  In  Theorie  und  Behandlung  steht  das  Werk 
über  dem  erstem,  in  der  Reichhaltigkeit  der  Beispiele  aber  wek  nach: 
abgesehen  davon ,  dass  hier  die  Wahl  wegen  Verschiedenheit  des  Ziels 
ganz  anders  ausfallen  uiusste.  Vgl.  Jen.  Lit.  Zeit.  1830  Nr.  93  S.  259  f. 


Eine  sonderbare  Erscheinung  ist:  M.  7 u/W  Ciceronis  deVatura  Deo~ 
rum  libri  priwius  et  secundus  (usqvc  ad  c.  41.)  Ad  opiimorum  librorum 
fidewi  recognitos  in  usum  lectionum  edidit  D.  Fridericus  Ast.  Mün- 
chen, Weber.  1829.  93  S.  gr.  8.  Das  Buch  ist  ein  simpler  Textesab- 
druck, mit  Ernesti's  Argumentum  vor  dem  ersten  und  zweiten  Buche, 
welcher  aber  mit  dem  Schlüsse  des  40n  Cup.  im  zweiten  Buche  plötz- 
lich abbricht,  ohne  das  man  erräth  warum.  Eine  Vorrede  oder  sonst 
etwas  dergleichen  fehlt  ganz.  Unter  dem  Texte  stehen  einzelne  Les- 
arten, alle  mit  einem  blossen  al.  eingeführt  [unter  ihnen  auch  Jfanii, 
wenn  im  Texte  Kmu* ,  oder  consili,  wenn  im  Texte  eonsilii  steht.],  und 
einzelne  Conjecturen,  worunter  etwa  ein  halbes  Dutzend  eigene.  Die 
Conjecturen  geben  nichts,  was  die  Kritik  förderte;  bei  der  Auswahl 
der  durch  al.  bezeichneten*  Lesarten  lässt  sich  kein  leitendes  Princip 
der  Auswahl  ersehen.  Der  Text  ist  der  ganz  vulgäre ,  für  den ,  wenn 
man  ein  paar  einzelne,  an  sich  leicht  zu  verbessernde  Stellen  ausnimmt, 
in  keiner  Hinsicht  etwas  geschehen ,  von  Orelli's  Ausgabe  nicht  einmal 
Notiz  genommen  ist.  Belege  giebt  die  kriL  Anz.  von  Moser  in  den 
1 1  cid  eil».  Jalirbb.  1830  Hft.  S  S.  295  —  98. 


Unter  den  neuen  Schriften,  welche  durch  zweckmässigem  Metho- 
dik nützen  wollen ,  verdient  Aufmerksamkeit  der  Fersuca  einer  neuen 
Anordnung  der  Griechischen  Syntaxc  [sie]  mit  "Beispielen  begleitet  von 
Raphael  Kühner.  Hannover,  Hahn.  1829.  XII  und  158  S.  gr.  8. 
Das  Buch,  entstanden  bei  Vorträgen  über  Griechische  Syntax  in  den 
obern  Gymnasialclassen  und  zu  brauchen  für  solche,  beschränkt  sich 
auf  die  Lehre  vom  Satzbaue  (und  giebt  sie  nur  so  weit,  als  sie  für  die 
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Schale  gehört),  und  seine  Eigentümlichkeit  besteht  darin  ,  daas  es  di.« 
hierher  gehörigen  Regeln  in  einer  oft  al 
massigem  Ordnung  giebt,  als  andere  Grammatiken, 
die  Herliiigische  Satztbeorie  auf  die  Griech.  Sprache  angewendet 
In  den  drei  Abteilungen,  ans  denen  das  Bach  besteht, 
ersten  die  Redethcilc  (partes  orationis),  in  der  «weiten 
SaU.  in  der  dritten  die  Satzverbindung  behandelt.  Die 
setzten  Sätze  sind  in  Substantivsätze ,  Adjectiv*ätze 
getheilt,  und  in  besondern  Anhängen  wird 
der  Frage  und  von  den  verkarsten  Sätzen, 
Participialconstruction  behandelt.  Eben  so  ist  im 
ders  geordnet  als  sonst,  und  besonders  vermieden 
einen  und  denselben  Paragraph  zusammcnzustclle 
Artikel  ist  mit  der  von  den  Pronominibus  verbunden,  in 
Genitiv  olles  auf  den  •uhjectiven  oder  objectiven  Genitiv 
u«  s.  w.  Uebrigens  ist  das  Buch  nur  eil 
in  welcher  Ordnung  die  Kegeln  abgehandelt 
mit  einer  dazu  gehörigen  Bcispielsammlung.  Es  sind  nämlich  nur  dir 
Rubriken  und  Leberschriften  der  Abtheilungen  und  Paragraphen  ange- 
geben, zu  denen  der  Lehrer  die  Erläuterungen  und  Regeln  suppUrm 
muss.  Wo  diese  Erläuterungen  nicht  aus  der  allgemeinen  Sprachlehre, 
sondern  ans  dem  spcciellen  Sprachgebrauche  zu  entnehmen  sind;  di 
sind  dann  jedesmal  unter  dem  Paragraph  eine  Partie  Beispiele  zusam- 
mengestellt ,  ans  denen  die  Regel  abstrahirt  werden  kann.  Diese  Bei- 
spiele, zum  grossen  Theil  aus  andern  Grammatiken,  namentlich  aua 
Matthiä  geschöpft,  sind  nur  aus  solchen  Schriftstellern  genommen,  «ei- 
che in  den  Schulen  gelesen  werden,  und  meist  sehr  zweckmässig  gcvihJL 
Häufig  ist  jedoch  auf  ausführlichere  Erörterungen  anderer  Gelehrten  ver- 
wiesen ,  öfters  auch  der  Lateinische  Sprachgebrauch  zur  Erläuteret^ 
verglichen.  So  bleibt  dem  Lehrer  freie  Bewegung  übrig,  nnd  er  ka-^. 
die  einzelnen  Regeln  gestalten,  wie  er  will«  Ein  Sach-  und  Wartre- 
gister erleichtern  den  Gebrauch  des  Bucht ,  welches  in  der  Anzeige  b 
den  Heidelb.  Jbb.  1830  HfL  3  S.  291  —  95  mit  Recht  empfohlen  wirf, 
wo  auch  auf  ein  paar  Mängel  der  Anordnung  aufmerksam  gemacht  ist. 
Vergleicht  man  die  Schrift  mit  der  Mehrzahl  der  andern  Griechische* 
Grammatiken,  so  hat  sie  augenscheinlich  eine  zweck  massigere  Aacrd- 
nnng  u.  Einrichtung  Tor  ihnen  voraus,  und  ist  ein  Schritt 
Indessen  ist  auch  hier  die  Anordnung  des  Ganzen  und 
lange  nicht  folgerichtig  genug,  und  noch  zu  vieli 
mengt,  für  dessen  Sonderung  und  bessere  Gestaltung,  wie  wir 
bereits  richtige  Andeutungen  gegeben  sind.  Viele«,  was  in 
Abtheilung  behandelt  ist,  gehört  in  die  zweite  nnd  dritte, 
lieh  möchte  die  Lehre  vom  Artikel ,  dessen  Gesetze 
aus  der  Lehre  von  den  verbundenen  Sätzen  su 
lieh  [wenigstens  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung]  su  den  Abschnitt  von 
Redetheilen  gehören.  Dasselbe  gilt  von  den  Prooomioibus ,  in 
überhaupt  alle  Sonderung  in  Classen  unterlassen,  so  wie  auch 
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rtikel  sein  Gebrauch  ali  demonstratives  und  relatives  Pronomeu  nicht 
i  iiug  hervorgehoben  ist.  In  der  Lehre  vom  SaUe  wäre  sehr  zu  w  un- 
eben ,  das*  der  von  Thierse»  eingeführte  Unterschied  der  Parutaxis  u. 
yutaxis  beachtet  seyn  möchte:  denn  die  Lehre  der  Prädicats-  und  Ob- 
ictssätze  muss  durchaus  geschieden  werden,  wenn  der  Schüler  ein« 
lare  Einsicht  in  den  Satzbau  erhalten  soll,  und  Satte,  wie  «tdos 
ttXXu  und  17  aoerf)  fort  %alq ,.  sind  sehr  wesentlich  verschieden  $  jeden- 
ills  mußten  die  letztern  jenen  vorangehen.  Sativerbindnngen  durch 
Qf),  ts  xai,  ni*  —  9t ,  ovdi  —  ovöh  etc.  aber  gehören  doch  wohl,  wie 
och  manches  Andere,  in  die  Lehre  der  Satzverbindung.  Am  meisten 
t  noch  in  der  Casuslehre  zn  thun ,  wo  man  schwerlich  eine  frucht- 
ringende und  zur  Einsicht  fahrende  Theorie  geben  wird,  bevor  man 
.  ihr  nicht  die  Casus  des  Orts  und  der  Zeit  von  denen  des  Causalncxus 
härfer  geschieden  hat.  Dann  wird  sich  nicht  nur  ergeben,  dass  die 
ehre  von  den  Präpositionen  ganz  eigentlich  zu  den  Ortscusibus  gehört 
id  nicht  unter  besonderem  Abschnitte  abgehandelt  werden  darf,  son- 
;rn  es  wird  sich  auch  namentlich  im  Genitiv  und  Accusativ  eine  ganz 
idere  Zusamraenordnung  des  Materials  darbieten,  und  besonders  der 
a  Griechischen  so  verbreitete  Ilintichtsaccusativ ,  welcher  so  einfach 
»n  dem  OrUaccusativ  seine  Ableitung  findet,  erst  sein  rechtes  Licht 
halten,  so  das»,  um  nur  eins  zu  erwähnen,  Fälle,  wie  ovopa&'iiit 
it  doppeltem  Accttsaüv  und  a£r$i9y  Stdaoxtiv  mit  doppeltem  Accusativ, 
cht  mehr  hinter  einander  abgehandelt  werden.  Und  so  Hesse  sich 
»ch  vieles  erwähnen ,  was  nicht  bloss  hier ,  sondern  noch  weit  mehr 
iderswo  einer  folgerichtigen  Anordnung  der  Syntaris  widerstreitet, 
enn  es  hier  nicht  zu  weit  führte,  da  es  jetzt  nur  darauf  ankommt, 
■  f  ein  Buch,  das  manche  Vorzüge  hat,  aufmerksam  zu  machen. 

Eine  sehr  arge  Schmähschrift  gegen  du  Untenrlchtswesen  in  Bei* 
en  ist  der  Almanaeh  des  Hudians  beige»  de»  provinces  mtrWonales  pour 
*29  (Brüssel  1829.),  worin  besonders  auch  auf  die  Anstellung  Deiit- 
lier  Gelehrten  als  Professoren  geschimpft  und  das  ganze  Unterrichts* 
f*tem  getadelt  wird.  Eine  Vertheidignng  des  gegenwärtigen  [freilich 
1111  T heil  bereits  wieder  aufgegebenen]  Unterrichtflüysteiiis  enthält  die 
•lirift  De  la  direction  cxclusive  de  Vinsiruction  publique  dans  Ich  Pays- 
cms,  considerec  comrne  uae  des  Prärogative*  de  la  couronnc  (Haag  1829.), 
eiche  nur  viel  zu  flach  und  unverständig  ist.  vgl.  Blätt.  f.  lit,  Unterh. 
*29  Nr.  228  S.  911.  Bedeutend  für  die  Geschichte  des  öffentlichen 
rsierrichts  in  den  Niederlanden  ist  die  gekrönte  Preisschrift :  Memoire 
r  les  ehangcmenU  ope'ris  dan»  V  Instruction  publique ,  depuis  le  regne  de 
mperalriee  Marie  Tkdrisc  jusqu'  ä  ce  jfour,  par  M.  Raingo ,  prof.  au 
»liege  de  Möns.  Brümsel  1827.  vgl.  Blätt.  f.  lit  Unterh.  1829  Nr.  130 
516  und  Hesperus  1829  Nr.  88  S.  152.  Eine  Geschichte  der  Univer- 
ts*t  Leyden  ron  ihrer  Gründung  157$  bis  1825  hat  Siegenbeek  in 
-r  Geschiedene  der  heidsche  hooge  School  gegeben ,  wovon  erst  die 
*tc  Abtheilung ,  welche  die  eigentliche  Geschichte  der  Universität  ent- 
Ut,  Leyden  bei  Luchtmans  1829  (XVI  u.  448  S.  8.)  erschienen  ist. 
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Die  »weite  Abtheilung  wird  die  Geschichte  u.  Besehrethnng  der  BibfcV 
thek  und  der  wissenschaftlichen  Anstalten  enthalten.  YgL  Revof  eurv- 
•cloped.  1880,  Febr.,  t  XLV  p.  880.  Für  die  Literarge*chichte  Lerd«*« 
gtebt  manchen  Specialbeitrag  Joannis  van  loorst  Oratio  ,  qua  memoria* 
benrßeiorum  dei  in  munerc  publice  >t  an  ecdesiasftco  tum  acaHnuiec ,  <ff- 
cem  lustra  felicitcr  gesto9  in  sc  collatorum  solannitcr  ctlckrarit  d.  XI  Otf- 

52  S.  8.  s.  Jen.  LiL  Zeit.  1829  Nr.  70  S.123 
I  S.  365  f.  Vgl.  noch  Schulzeit.  1828,  II  \r.» 


TodesfaMe. 


Den  23  Febr.  starb  zu  Stuttgart  M.  Jon.  Gottfr.  Moü,  geh. 
20  Juli  1M1,  von  1TO  — 1805 


riker.    Von  1805  an  in  den 
liug  and  Croiker. 

Den  13  Man  in  Neubrandenburg  der 
Streiksische  Schulrath  und  Rector  der  dangen  Schule,  Prof.  Dr.  pai- 
los.  et  theolog.  Johann  Heinrich  H'althcr,  im  84tcn  Lebeos  -  und  54tea 


foen  15  April  au  Moskau  der  bekannte  Russische  Schriftsteller 
Wladimir  hmailow. 

Den  27  April  bei  Leyden  auf  ihrem  Landsitze  die  Wlttwe  ff'ytun- 
bach'Sf  geborne  Gallien,  welche  182?  von  der  Universität  in  Marburg 
das  Doctordiplom  erhielt  und  durch  mehrere  philosophische  Werke,  so 
wie  durch  ihren  Eifer  zu  Gunsten  der  Unabhängigkeit  Griechenlands 
bekannt  ist. 

Den  14  Mai  zu  Güttingen  der  ausserordentl.  Professor  der  Theo- 
logie und  zweite  Universitätsprediger  Dr.  Joh.  Th.  Hemsen. 

Den  14  Mai  sn  Dorpat  der  Professor  der  Dogmaük  und  Moral  bei 
der  Universität,  Staatsrath  und  Ritter  Dr.  Lorenz  Ktrcrs%  im  89  Jahr?. 

Den  2?  Mai  zu  Königsberg  der  bekannte  Geograph,  Collegienraih 
Gayparij  Profettor  der  Geographie  und  Statistik  bei  der  Universität, 
im  78  Jahre. 

Den  9  Juni  zu  Heidelberg  der  Grossherzogl.  Weimarische  Ober- 
appellationsrath und  ordentliche  Professor  der  Rechte  in  Jena  Dr.  Si- 
gismund Zimmern. 

Den  14  Juni  zu  Berlin  an  der  Brustwassersucht  der  Professor  am 
Gvranasinm  zum  grauen  KJ neter  und  Ritter  des  rothea  Adlerordens  Sr 
C lasse  Dr.  Chrut  Gottfr*  Daniel  Stein  y  geb.  in  Leipzig  am  14  Oes.  177L 
Er  studierte  ron  1188—  1790  in  Leipzig  Theologie  und  wurde  1794 
von  Gedike  nach  Berlin  zum  Mitglied c  des  Seminar  für 
len  berufen ,  welches  damals  mit 
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Schul  -  u.  Universitätsnachrichten,  Beförderr.  u.  Ehrenbezeigungen, 

rator  angestellt  nnd  erhielt  1802  den  ChnralrteT  eines  Kon.  Professors. 
Bei  der  Gründung  der  Universität  trat  er  ungleich  eine  Zeit  lang  als 
Privatdocent  für  Statistik  und  Geschichte  auf.  Sein  auswärtiger  Ruf 
als  Geograph  verbreitete  sich  besonders  vom  J.  1812  an,  wo  -er  nach 
und  nach  Mitglied  mehrerer  gelehrten  Gesellschaften  wurde. 

Den  27  Juni  zu  Göttingen  der  Professor  Stromeyer  im  81  J. 

Den  4  Juli  zu  Zeitz  der  Stiftssuperintendent  und  Geheime  Rath 
Dr.  Delbrück ,  von  1800 — 1808  Erzieher  des  Kronprinzen  vetfPreussen. 


Schul  -  und  Universilatsnachrichten,  Beförderungen  und 

Ehrenbezeigungen. 

Bannt.  Bei  Gelegenheit  des  dreihundert ähri gen  Jubelfestes  der  Ue- 
bergabe  der  Augsburgischen  Confcssion  ist  der  Geheime  Ober- Regie- 
rungsrath Dr.  Johannes  Schulze  von  der  Universitäten  Halle  zum  Doctor 
der  Theologie  erwählt  wurden.  Die  hiesige  Universität  hat  bei  dersel- 
ben Gelegenheit  dem  Minister  Wilhelm  von  Humboldt,  dem  Minister  ton 
Ueyme,  dem  Professor  Zelter  und  dem  Director  Schadow  die  philosophi- 
sche, dem  wirklichen  Geheimen  Rathe  von  Katnpx  die  juristische,  dem 
wirklichen  Oberconsistorialrathe  Hots  und  dem  Consistorialrathc  Snet- 
lafre  die  theologische  Doctorwürde  ertheilt.  Die  Akademie  der  Wissen- 
schaften hat  den  Professor  Lachmann  und  den  Director  Meineke  zu  or- 
dentlichen, und  den  Kaiserl.  Russischen  Staatsrath  von  Blaramberg  ia 
Odessa,  welcher  ia  Folge  einer  von  Seiten  des  Kon.  Preussischen  Mini- 
steriums der  UnterricbUangelegcnheiten  bei  der  K.  K.  Russ.  Regierung 
eingelegten  Verwendung  eine  Sammlung  von  Zeichnungen  und  Abschrif- 
ten Griechischer  im  südlichen  Russland  gefundener  Inschriften  an  den 
Professor  Dr.  Höckh  eingesandt  hat,  zum  c rrespondierenden  Mitgliede 
erwählt.  Der  Professor  Dr.  Pohl  am  Friedrich- Wilhelms- Gyrunusium 
ist  zum  ausserordentlichen  Professor  in  der  philosophischen  Facultät  der 
Universität  ernannt,  der  Hofrnth  Dr.  Fönter  als  Gehülfe  bei  der  Kön. 
Kunstkamraer  mit  einem  Jahrgehalt  von  lOOft  Tlilrn.  angestellt  worden. 
Der  Privntgelchrte  J.  C.  Poggcndorf ,  der  Geschiclitsmalcr  Carl  Kolba 
und  der  Lehrer  der  Anatomie  bei  der  Königl.  Akademie  der  Künste  Dr. 
&yj4Uon  haben  das  Prädicat  „Professor"  erhalten.  Der  Wittwc  des  ver- 
storbenen Professor  Buttmann  ist  eine  jährliche  Pension  von  300  Tblrn. 
aus  Staatsfonds  bewilligt  worden. 

Bonn.  Der  Privatdocent  Dr.  Lassen  ist  zum  ausserordentlichen 
Professor  in  der  philosophischen  Facultät  ernannt  worden. 

Uaiao.  Die  fünfte  Lehrstelle  am  Gymnasium  ist  dem  SchulamU- 
candidaten  Joseph  Kayssler  übertrugen. 

Corniao.  Der  Lectionsplan  des  Gymnasiums  für  den  Sommer  1830 
weist  aus,  dass  die  Anstalt,  obgleich  sie  nur  drei  Classea  (Selecta, 
Prima  und  Sccunda)  hat ,  doch  in  ihrem  Lchrplane  siel*  sehr  weit  aus- 

i 
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dehnt  und  überhaupt  einen  hohen  Standpu.net  nimmt.     Gelehrt  win! 
Lateinisch,  Griechisch,   Hebräisch,  DeuUch,  Französisch ,  Knglisch, 
Italienisch,  Spanisch  [die  drei  letztern  Sprachen  nur  privatim],  Gr- 
schichte,  Altettbumakundc ,  Mathematik,  NaturwUsenschaUen  u.  Geo- 
graphie, Religion  sichre,  Philosophie  und  Zeichnen.     Den  Staadpao<; 
der  Anstalt  ersieht  man  daraus,  das«  im  Lateinischen  der  Unterricht  in 
Secuada  mit  Terens,  Caesar  (He IL  Galt),  Cic  Cato  major  o.  Beckers 
Elegeia  Humana  beginnt  und  iu  Selecta  mit  Cicero  s  philosoph.  und 
torischen  Schriften  und  llonuens  Briefen  schliefet,  während  in  Fi 
Horazen«  Oden,  Linui  und  Cicero's  Reden  gelesen  werden.  Der 
chlsche  Unterricht  beginnt  mit  Xenophons  Anabavi*,  Homers  Odj^*ee  n. 
Griechischer  Grammatik  und  endigt  mit  Plaio ,  Thucydidee  u.  £uript- 
des.  Die  Geschichte  wird  vollständig  von  Anfang  bis  Ende,  in  der  Phi- 
losophie selbst  Aesthetik  u.  dgL  Torgetragen,  während  in  der  Mathe- 
matik in  Secunda  und  Prima  nur  Arithmetik  und  in  Selecta  Algebra  ge- 
lehrt wird.     Lehrer  find:  der  Director  Dr.  JFemW,  die  Pj 
Forberg  ^  TVomphtll&Tj  Oohtl  {für 
grnphie)  und  Hauscher  (für  Zeiehmm), 
(er  (für  Religion),  der  Collaborator 

Programm  (Coburg,  gedr.  b.  Dietz.  16  S.  4.)  enthält 
nischer  Terminologie  in  Rücksieht 
d.  h.  eine  Sammlung  von  Ausdrüc 
dessen  philosophische  Terminologie  erklären,  und 
wie  er  «.  B.  die  Begriffe  Idee  des  Absoluten,  ideelle  Thätigkeit,  Sinnlich' 
keil.  Trieb,  moralische  Freiheit  etc.  ausgedruckt  hat.  Schon  in  einem 
Programm  von  1824  hat  derselbe  gleiche  Proben  mitgetheilt,  aber  dort 
dieselben  ans  der  Theorie  des  ycrateltungsvcrmögens  und  der  akademischen 
Skepsis  gewählt.  (Coburg.  19  S.  4.)  In  beiden  Schriften  sind  nur  Ein- 
zelheiten ohne  irgend  einen  bestimmten  Plan  aufgegriffen,  und  weder 
die  Deutschen  noch  die  Lateinischen  Kunstausdrücke  geordnet  oder  er- 
örtert, sondern  bloss  neben  einander  gestellt,  so  dass  es  nur  Andeutun- 
gen zu  seyn  scheinen,  welche  den  Schülern  Einzelnes  aus  den  Lehr»tun- 
den  ins  Gedächtnis  zurückrufen  sollen.  Das  für  1829  von  demselben 
gelieferte  Programm  (Cobnrgi,  formis  Ahlianis.  17  S.  4.)  enthält:  De 
metemp*yoho$i ,  nuper  denuo  defema ,  brevis  cvrnineniatio ,  worin  die  von 
Goorg  von  Wedekind  lieber  die  Heatimmungr  des  Menschen  ^(iie**en 
1828.)  S.  TT  f.  wieder  aufgenommene  Meinung  von  der  Seelenwanderua«: 
bestritten  wird.  Die  Argumentation  ist  jedoch  höchst  mangelhaft,  in- 
dem zunächst  etwas  von  der  bekannten  Sage  des  Pvthagoras  (*.  Ovid. 
Metam.  15,  100  u.  dort  Gierig.),  boilänfig  auch  Piatous  Phantasma  im 
Timaeua  p.  327  ed.  Bip.  beigebracht  und  dann  daran  einige  philosophi- 
sche Reflexionen  gereiht  werden ,  die  sich  gans  auf  der 
ten.  Die  Erörterung  genügt  also  weder  historisch  noch 
Der  Orientalischen,  besonders  Indischen  Ansichten  ist 
eine  Entwicklung  dieses  Glaubens  ebenso  wenig  gegeben.  Wie  viel 
konnte  über  den  Gegenstand  schon  aus  den  cu  Ovid 
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ten  Schriften  von  Meiners,  Hottinger,  Irhoviu*  u.  A.,  aus  den  Mate- 
rialien zu  einer  Getchichte  von  der  Seelcnwunderung  (Königsb.  1791.  8.), 
and  Conz'a  Schicksalen  der  Seelenwandcrungshypoihese  (ebend.  1791.  8.) 
u.  s.  w.  beigebracht  werden.  —  Beiläufig  sey  hier  erwähnt,  dass  der- 
selbe Gelehrte  in  dem  in  Coburg  erscheinenden  Momus  und  Komua  [ei- 
ner Zeitschrift,  welehe  viele  treffliche  Aufsätze  für  Gebildete  enthält] 
18Ö0  Nr.  35  IT.  eine  Vcrglcichung  Shakespears  mit  Aeschylus  geliefert 
hat,  worin  er  durch  eine  ästhcti»che  Analyse  des  König*  Lear  und  des 
Agamemnon  gegen  Jean  Paul's  Behauptung  darzuthun  sucht,  dass  die 
Griechischen  Tragiker  weit  über  dem  Englischen  stehen. 

Uahmm  adt.  Der  bisherige  Bibliothekar  der  Grossherzogl.  Hof- 
bibliothek [welche  ohne  die  Dissertationen  und  die  bedeutende  Manu- 
scriptensammlung  e£wa  130,000  Bände  zählt],  Schleiermacher ,  ist  zum 
geheimen  CabineUsecrctair ,  dagegen  der  Professor  Feder,  früher  Leh- 
rer der  Grossherzogl.  Prinzen ,  zum  llofbibliothekar  ernannt  worden. 
Letzterer  ist  jetzt  auf  einer  licise  iu  Spanien  befindlich. 

Duisburg.  Von  hie»igeni  Gymnasium  ist  der  Oberlehrer  Ilopfcn- 
sack  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Gymnasium  in  Clkvk  versetzt  wor- 
den. In  die  dadurch  erledigte  erste  OberleI}rerstcIle  ist  der  zweite 
Oberlehrer  Jiahrdt  aufgerückt,  die  zweite  dem  bisherigen  Lehrer  am 
Gymnasium  in  Dlsseldokf  Dr.  Kleine  übertragen  worden.  Desgleichen, 
hat  der  Collaborator  Scotti  das  Prädicat  „Oberlehrer"  und  eine  Gehalts- 
zulage von  50  Thlr.  erhalten.  vergL  Jbb.  XII,  477.  Der  Collaborator 
hlcimteuber  hat  am  21  Mai ,  wo  er  das  50»  te  Jahr  seiuer  Amtsführung 
vollendet  hatte,  den  rothen  Adlerordcn  vierter  Classe  erhalten. 

Ghüifswald.  Der  Uofrath  und  Professor  Dr.  Schultsc  in  Frey- 
burg im  Breisguu  ist  zum  ordentlichen  Professor  der  Anatomie  und 
Physiologie  bei  der  hiesigen  Universität  ernannt  worden. 

Uallk.  Der  vor  kurzein  verstorbene  Wundarzt  Oege  zu  Lind- 
hnrst  in  England ,  der  schon  früher  dein  hiesigen  Waisenhause  au» 
Dankbarkeit  800  Pfund  Sterling  geschenkt  hatte  [Jbb.  II,  215.],  wel- 
ches Capital  unter  dem  Namen  der  Degoschen  Stiftung  besonders  ver- 
waltet und  dessen  Zinsen  zur  Vermehrung  der  Freistellen  für  vaterlose 
Söhne  verwendet  wurden,  hat  aufs  Neue  derselben  Anstalt  iu  seinem 
Testaroente  1000  Pfund  vermacht,  welche  zu  dem  Fond  der  Degeschen 
Stiftung  geschlagen  werden  sollen. 

KönicsBKno.  Nach  dem  gedruckten  Verzcichniss  zählte  dio  Uni- 
versität im  Winter  18|£  416  Studenten,  von  denen  215 Theologie,  114 
Jurioprudenz,  19  Mcdicin,  21  Philosophie,  24  Philologie,  13  Mathe- 
matik,  9  Kaiueralwissenschaften,  1  Technologie  studirten.  Vgl.  Jbb. 
XI,  362.  Der  ansserord.  Professor  Dr.  Gebt  er  [Jbb.  X,  472.]  ist  znm  or- 
dentlichen Professor  in  der  theologischen  u.  der  Privatdooent  Dr.  DuUk 
zum  ausserordcntl.  Professor  in  der  philosoph.  Facultät  ernannt  worden. 
In  dem  Kon.  Fricdrichfcollegium  ist  zu  Michaelis  v.  J.  eine  neue  Schul- 
ordnung eingeführt  worden  und  darum  hat  der  Direetor  Dr.  Fricdr.  Aug. 
Gotthold  in  dem  zu  der  öflentl.  Prüfung  im  Octohcr  1829  erschienenen 
Programm  (gedr.  b.  Degen.  22  S.  gr.  4.)  als  Abhandlang  auf  10  S.  ein 
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(sehr  verständig««)  Wort  Uber  die  einzuführende  Schulordnung-  vorao^ 
schickt,  welche«,  obgleich  e«  zunächst  für  Wie  Zwecke  berechnet  wt, 
doch  viele«  Beachte  nswerthe  für  Pädagogen  enthalt.     Zunädwt  wird 
der  Unterschied  t wischen  der  hauslichen  und  Schul  -  Zucht  und  Erzie- 
hung dargelegt ,   um  daraus  die  Notwendigkeit  von  festen  Gesetzen 
und  Vorschriften  für  die  letztere  au  begründen.     Diese  Vorschriften 
mästen  gedruckt  in  den  Händen  der  Lehrer  und  Schüler  tew,  um 
überall  als  feste  Norm  zu  dienen.    Schulgesetze  im  enger*.  Sinne  des 
Wortes  werden  verworfen,  aber  eine  Schulordnung  für  höchst  nöthiz 
erklärt    Lehrer  und  Schüler  tollen  nämlich  nicht  in  einem  strengen 
Rechtsverhältnis!  zu  einander  stehen,  sondern  mehr  in  den  VerhäU- 
niss  der  Eltern  und  Kinder.    „Wie  der  Vater  bei  der  Erziehung  nicht 
nach  einem  besondern  Gesetzbuche  verfahrt,  sondern  seiner  eigenen 
Einsicht  und  väterlichen  Liebe  folgt,  so  auch  der  Lehrer,  mit  dem  der 
Vater  die  Erziehung  seines  Sohnes  theilt.    Das  Gesetz  fordert  nur,  was 
es  von  jedem,  den  es  angeht,  fordern  kann:  die  Schule  stellt  das 
Höchste  auf  und  fordert,  jeder  strebe  nach  dem  Maas»  seiner  eigenen 
Kräfte  dies  Höchste-  zu  erreichen,  und  fordert  mithin  viel  mehr  als  ein 
Schtilgcsetzbuch.     Das  Gesetzbuch  sagt  nur:   das  sollst  du  thun,  das 
unterlassen;  wo  nicht,  so  wird  die  und  die  Strafe  folgen.     Die  Schul- 
ordnung siigt :    thue  das,  so  gut  du  kannst,   und  bediene  dich  dieser 
Mittel  und  dieses  Verfahrens;  dann  wird  es  dir  ganz  edrr  doch  ziem- 
lich wohl  dttniit  gelingen.    Das  und  das  unterlass,  und  vor  der  Ver- 
suchung es  dennoch  zu  thun  wirst  du  dich  so  und  so  am  bessten  sichern. 
Strafen  fügt  die  Schulordnung  nur  für  die  ausser? ten  Vergehen  hinzu, 
höchstens  noch  einige  kleine  polizeiliche  Denkzettel,  wie  s-ie  anch  wohl 
in  der  häuslichen  Krziehnng  statt  finden.    Schulgesetze  dürfen  ferner 
weder  zahlreich  noch  weitläufig  scyu,  weil  sich  die  meisten  Forderan- 
gen der  Schule  nicht  in  Gesetze  verwandeln  lassen.  Wenige  und  kurze 
Gesetze  werden  aber  nicht  leicht  mehr  sagen,  als  der  Schüler  ohnehin 
schon  weist ,  und  haben  ausserdem  noch  den  Nachtheil ,  dass  sie  man- 
chem natürlichen  in  jedem  Herzen  gegründeten  Gebote  das  Ansehn  po- 
sitiver und  willkührlicher  Satzungen  geben,  und  ihm  so  seine  allge- 
meine Gültigkeit  in  den  Augen  des  Schülers  rauben.    Wie  man  aber 
auch  Schulgesetze  abfassen  mag,  wird  man  es  doch  nicht  leicht  ver- 
hindern können,  das«  bei  ihrer  Anwendung  auf  einzelne  Fälle  der  Schü- 
ler die  Anwendung  des  jedesmaligen  Gesetzes  nicht  bestreiten  und  sein 
Vergehn  unter  ein  anderes  stellen  sollte.    Ein  Streit  der  Art  zwischen 
Schülern  und  Lehrern  ist  aber  den  Schulverhältnissen ,  wie  denen  der 
elterlichen  Erziehnng,  schlechterdings  zuwider.     Yertheidigung  wird 
man  dem  Schüler  gestatten,  wo  sie  möglich  ist;  aber  Urtheil  u.  Strafe 
sind  die  Sache  des  Lehrers,  so  weit  ihn  die  Schule  dazu  bevollmäch- 
tigt hat.    Endlich  darr  sich  das  Gesetz  nicht  auf  Angabe  von  Gründen 
einlassen;  denn  der  Schüler  kann  diese  Gründe  und  somit  das  Gest  u 
selbst  bestreiten.    Da  es  aber  gleichwohl  darauf  ankommt,   den  er- 
wachsenem Schüler  dahin  zu  führen  ,  dass  er  seinen  Stand ,  seine  Ver- 
hältnisse, das  Ziel,  welches  er  erreichen  soll,  und  die  daau  führenden 
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Mittel  io  ihrem  ganzen  Umfang  und/  inneren  Zusammenhang  erblicke, 
so  wird  die  Schulordnung  sich  des  RaisonnemenU  nicht  enthalten  kön- 
nen, ohne  auf  ein  sehr  wesentliches  pädagogisches  Hülfsmittel  zu  ver- 
zichten. In  einer  Schulordnung  aber,  wo  die  Gründe  ausführlicher 
angegeben  werden  und  keine  Vorläufer  von  angedrohten  Strafen  sind, 
reizen  sie  keineswegs  zu  Zweifeln  und  zum  Widerspruch.  —  Der  Zweck 
einer  Schulordnung  ist  hauptsächlich  ein  dreifacher:  1)  Sic  sagt  dem 
Schüler,  was  die  Schale  von  ihm  fordert,  und  zeigt  ihm,  soweit  es 
in  der  Kürze  geschehen  kann ,  die  Mittel  diesen  Forderungen  zu  genü- 
gen; ja  sie  sucht  ihn  auf  denjenigen  Standpunct  zu  erheben,  von  wel- 
chem aus  er  nicht  umhin  kann ,  eben  diese  Forderungen  selber  an  sich 
zu  machen.  Ausserdem  giebt  der  Schulordnung  die  Unwandelbarkeit 
des  Drucks  und  die  fortgesetzte  Observanz  zuletzt  das  Ansehn  der  Noth- 
wendigkeit,  welches  der  mündlichen  sich  nie  ganz  gleich  bleibenden 
Rede  natürlich  abgeht.  2)  Sie  fördert  die  Einheit  in  den  Forderun- 
gen und  dem  Verfahren  der  Lehrer,  und  «war,  da  jeder  Lehrer  sein 
eigenes  Exemplar  in  den  Händen  hat ,  weit  sicherer ,  als  es  eine  ge- 
schriebene Schulordnung  könnte.  Für  angehende  Lehrer  enthält  sie 
ausserdem  manche  sehr  nützliche  Andeutung,  und  dem  Schulvorsteher 
orieichtert  sie  die  Instruction  der  neueintretenden  Lehrer,  wie  dem  Clas- 
ienordinarius  die  Instruction  der  neu  aufgenommeneu  Schüler,.  3)  Sie 
toll  die  Eltern  in  den  Stand  setzen,  den  Zweck  des  Unterrichts  und  der 
Erziehung  in  Gemeinschaft  mit  der  Schule  an  ihren  Sühnen  zu  errei- 
chen." —  Das  Friedrichscollegium  zählte  im  vergangenen  Schuljahre 
.u  Anfange  275,  zu  Ende  284  Schüler  in  6  Classcn,  und  entliess  8  Schü- 
cr  mit  dem  Zeugniss  des  zweiten  Grades  zur  Universität.  Da«  Stadt- 
Gymnasium  hatte  im  Schulj.  18'|J  zu  Anfang  377,  zu  Ende  384  Schü- 
er  und  16  Abiturienten:  2  mit  I  und  14  mit  II.  Im  Schuljahr  18§£ 
latte  die  eitlere  Anstalt  276  Schüler  und  10  Abit.  [1  mit  I,  9  mit  II.], 
lie  letztere  864  Schüler  und  20  Abit.  [2  mit  I  u.  18  mit  II.] 

Lkifzig.  Das  Programm,  womit  die  Universität  die  Jabelfeier  der 
Jebergabe  der  Augsburgischen  Confession  ankündigte,  enthält :  Consilia 
ormulae  compotitae,  recitatae,  iraditae,  editae,  defensae  et  prudentinima 
t  aalubtrrima  txplieuit  Dr.  Christ.  Dan.  Beckius,  Acad.  Progr. 
«eipz.  gedr.  bei  Rückmann.  21  S.  4.  Bei  der  Feier  wurden  von  der 
Geolog.  Facultät  23  Gelehrte  zu  Doctoren  der  Theologie  ernannt,  un- 
?r  ihnen  der  dermalige  Rect.  der  Universität  Prof.  fVilh.  Traug.  Kmg9 
er  Pastor  u.  Prof.  der  Hebr.  Sprache  an  der  Fürstenschule  zu  Meissen 
I.  yiug,  Ludw.  Gottlob  Krehly  der  evangel.  Hofprediger  M  Jon.  Ernst 
ud.  Kävjpcr  in  Dresden,  der  Director  Dr.  Fricdr.  Carl  Kraft  in  Ham- 
urg  und  der  Oberschulrath  und  Director  Dr.  Fr.  Traug.  Friedemann  in 
*rei Iburg.  Das  vom  Professor  Dr.  J.  Aug.  Ileinr,  Tiltmann  dazu  ge- 
■hriebene  Programm  (114  S.  4.)  handelt  auf  31  S.  de  summis  prineipiit 
ug-untanae  Confe*$ionis ,  und  enthält  dann  die  Vitae  der  ncugewählten 
octoren.  Auch  die  beiden  gelehrten  Schulen  kündigten  da«  Fest  durch 
»sondere  Programme  an.  In  dem  der  Thomasschule  hat  der  M.  Gottfr. 
allbaum  eine  Commentatio ,  qua  diueritur  de  similitudinc ,  quae  intet 
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wacronrm  cmendationan  tacculi  XVI  in.  atque  pnilotophiae  Grueeoe  f  rt 
Socratrm  instaurotionem  intercedit  (Lpz.  gedr.  b.  Steritz.  34  S.  4.)  gege- 
ben nnd  darin  auf  eine  interessante  Weise  nnd  in  gefälliger  Form  nach- 
gewiesen ,  wie  xn  Sokraies  Zeit  in  Athen  und  Griechenland  ebenso  ab 
*n  Luthers  Zeit  in  Europa  fielfachcStaatsumwandTnngen  und  die  erregt 
Liebe  zur  Wissenschaft  und  Kun*t  die  Verbesserung  dort  der  Pfciie«*- 
phie,  hier  der  Religion  vorbereiteten;  wie  dort  durch  die  Sophisten, 
deren  Einfluss  und  Lehrweise  kurz  aber  treffend  geschildert  ist,  von  der 
wahren  Philosophie  abführten  und  die  Sitten*  erderfoni»*  beförderten, 
hier  dnreh  die  scholastische  Philosophie  und  die  Satzungen  des  Pah^- 
thuins  ähnliches  bcMirkt  wurde,  so  da.es  da*  Bedürfnis«;  einer  Verbesse- 
rung dringend  wurde;  wie  So  k  rat  es  und  Luther  auf  gleiche  Weise  da- 
durch für  Verbesserung  wirkten,  das«  sie  die  Verkehrtheit  der  herr- 
schenden Meinungen  aufdeckten  und  den  Geist  aof  die  Erkenntnis«  de« 
Hechten  zn  rück  führten;   wie  endlich  auch  in  dem  Schicksale  beider 
Maoner  und  dem  Erfolge  ihrer  Bestrebungen  Tie  Ifaehe  AeftnEehkeitea 
pich- darbieten.    Das  Programm  der  Nicolaischule  enthält  vom  Reetor 
nnd  Prof.  Karl  Friedr.  Aug.  Nobbe  ein  kurzes  lyrisches  Gedicht  ad  su- 
crorum  emendatoret  und  eine  Abhandlung  de  maturitate  studiertem  scAo- 
lasticorum  tempori*  Mclanchthoniani  et  nortri  (Leina,  gedr.  b.  Staritz. 
34  S.  8.) ,  und  stellt  eine  Vergleichung  der  Forderungen ,  welche  man 
zur  Zeit  der  Reformation  an  einen  angehenden  Stvdenteu  machte ,  mit 
denen  an,  welche  jetzt  an  Abiturienten  gestellt  werden.    Eine  beson- 
dere Feier  des  Jubelfestes  durch  öffentlichen  RcdcacCus  veranstaltete 
noch  die  seit  1814  auf  der  Universität  unter  Leitung  des  Professors  Dr. 
Chr.  Fr.  tilgen  bestehende  Historisch  -  theologische  Gesellschaft,  welche 
in  diesem  Jahre  die  Kön.  Aütorisation  erhalten  hat,  nnd  lud  dazu  ein 
durch  eine  vom  Präses  selbst  geschriebene  Commentatio  de  Confessiemc 
Augustana  utriusque  Prctcitatfiium  eeclc$iae  consoctandae  adjutrice ,  wel- 
cher die  Statuten  der  Gesellschaft  angehängt  sind.  (Lpz.  gedr.  b.  Tcub- 
ner.  23  u.  22  S.  8.)    Von  der  Universität  in  Rostock  ist  au  demselben 
Feste  der  hiesige  Professor  Gottfr.  Hermann  zum  Doctor  der  Theologie 
ernannt  worden.    Von  ihm  ist  vor  kurzem  als  akademisches  Programm 
erschienen:  Incredibilium  Uber  primus  (Lpz.  gedr.  b.  Staritz.  50  S.  4.), 
wodurch  er  die  im  Jahr  18* ß  erfolgte  Wahl  von  38  Doctoren  der  Phi- 
losophie und  Magistern  der  freien  Künste  ankündigt  und  ihre  Lebens- 
beschreibungen bekannt  macht. 

Lyck.  Der  Schulamtscandidat  Fr*  Aug,  Derwischcil  ist  als  Hülfe - 
lchrer  beim  Gymnasium  angestellt. 

Mömchbv.  Die  Akademie  der  Wissenschaften  hat  den  Professor 
der  Oriental.  Sprache  und  Literatur  bei  der  Universität  Dr.  jilBoti ,  den 
Professor  der  Aesthctik  Dr.  Schorn  und  den  bekannten  Kenner  Altdeut- 
scher Kirnst  Dr.  Sulpicc  Boisscrcc  zu  ausserordentlichen  Mitgliedern  ge- 
wählt. Die  Universität  zahlte  im  vorigen  Winter  1854  Studenten,  wor- 
unter 192  Ausländer,  und  8b*  Universitätslehrer,  nämlich  51  Professo- 
ren und  10  Honorar-  und  25  Privatdocenten. 

Nbu-  Rvmir.   Beim  Gymnasium  ist  der  Unterlehrer  Kraust  in  die 
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f     Stelle  des  verstorbenen  Untcrlehrers  Schraube  aufgerückt  n.  dem  Sehul- 
t    amtscandidaten  Carl  Friedrich  Lehmann  die  unterste  Lehrstelle  uber- 
tragen  worden. 

Paris.    Die  Academie  des  inscriptions  et  helles  -lettre«  hat  an  die 
|    Stelle  des  verstorbenen  Gonclin  den  Conservator  der  RönigL  Bibliothek 
Vanpraei  zum  Mitgliede  gewählt« 

Posen.  Der  Professor  von  Krolikownki  heim  Gymnasium  ist  auf 
•ein  Gesuch  seines  Lehramts  entlassen  und  die  dadurch  erledigte  Lehr- 
[  stelle  für  Polnische  Sprache  und  Literatur  dem  Lehrer  Poplmski  über- 
'  tragen  wörden.  Der  Graf  Nicolau*  von  Michynski  hat  dem  Gymnasium 
ein  Mineralien-  und  ein  Conchylien - Cabinet  geschenkt;  ausserdem  ist 
für  dasselbe  eine  zweckmässige  mineralogische  Sammlung  für  200  Thlr. 
angekauft  worden.  ' 

Preitssen.    Für  das  evangelische  Gymnasium  in  Grossclogatt  und 
für  das  Gymnasium  in  Halbeebtadt  ist  aus  den  allgemeinen  Fonds  des 
Ministeriums  der  Unterriclitsangelegenheiten  ein  mathematisch  -  physi- 
kalischer Apparat  angeschaft  worden.     Dasselbe  Ministerium  hat  als 
ausserordentliche  Unterstützung  bewilligt:  200  Thlr.  dem  Prof.  Schultz 
in  der  medicinischen  Facultat  zu  Bbrli*  zu  einer  wissenschaftlichen 
Reise  nach  Paris,  200  Thlr.  dem  Director  Schaub  in  Daezio  zu  einer 
liudcreise,  100  Thlr.  dem  Oberlehrer  llonigmann  am  Gymnasium  in 
Di»*kldorf,  150  Thlr.  dem  Professor  Büchner  am  Gvmnas.  in  Elbing, 
f>0  Thlr.  dem  Oberlehrer  Dr.  Schmitt  am  Gymnas.  in  Halbkrstadt,  und 
*V0  Thlr.  dem  Director  Arnold  am  Gymnas.  zu  Königsberg  in  der  Keu- 
inark  zur  Herstellung  seiner  Wohnung.     In  Berlie  erhielt  der  Prof. 
Hupp  eine  Gehaltszulage  von  100  Thl  rn.  y  in  Bonn  die  Proff.  Walter, 
von  Droste  Hülshof  und  Pugge  vom  In  Jan.  d.  J.  an  eine  gleiche  von  je 
200  Thlrn.   Als  Gratification  wurden  vertheilt:  150  Thlr.  an  den  Prof. 
Dr.  Jfebcr  in  Bon*  als  Anerkennung  seiner  nützlichen  Wirksamkeit  für 
das  anatomische  Museum,  100  Thlr.  an  den  Prof.  Kolbe  bei  der  Kunst- 
akademie in  Uüsskldorf  ,  100  Thlr.  au  den  Privatdocenten  Dr.  Rosen- 
kranz in  Halle;  al*  Remuneration:  150  Thlr.  an  den  Prof.  Siebenhaar 
am  Friedrich -Wilhelmsgyninasiuin  und  150  Thlr.  an  den  Prof.  Jiein- 
sius  um  Gymnasium  zum  grauen  Kloster  in  Berlin,  je  100,  Thlr.  an  die 
JLehrer  Hoegg  und  Schneider  und  75  Thlr.  an  den  Lehrer  Oettinger  am 
evangel.  Gymnasium  in  Co ls,  40  Thlr.  an  den  Conrector  Sau$e  heim 
tiyranas.  in  Gube*,  30  Thlr.  an  den  Oberlehrer  Richter  beim  Gymnas. 
in  HaiLiOEüSTADT ,  150  Thlr,  an  den  Prof.  OUhautcn  bei  der  Universi- 
tät in  KdiuufDKRG,  50  Thlr.  an  den  Gymnasiallehrer  Koppe  in  Marikx- 
wkhpbR,  150  Thlr.  an  den  Rector  und  Professor  Wernsdorf  in  Naom- 
nrao  und  200  Thlr.  an  den  Schulrath  Bernhardt  in  Ststtw. 

Schlehe*.  Für  die  Unterlehrer  an  den  katholischen  Gymnasien 
der  Provinz  sind  die  verschiedenen  Gehaltssätze  zu  «00,  500  und  400 
Thlrn.  jährlich  angenommen  und,  um  die  deshalb  erforderliehen  Go- 
lialtesulugen  zu  bewirken ,  vom  In  Juli  dieses  Jahres  an  ein  jährlicher 
Zuschuss  von  2100  Thlrn.  bewilligt  worden. 

Schwemlitz.    Der  bisherige  zweite  College  beim  Gymnas.  Carl 
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August  Brückner  Ut  zum  Conrecior  und  der  SchalaroUcandidat  W? 
heim  Türkhcim  zum  ersten  Co  liegen  ernannt  worden.   vgL  Jbb.  XIII, 
103  u.  127. 

Sokst.  Der  bisherige  Lehrer  am  Gymnasium  in  MAniSTwistn 
Carl  Koppe  ist  aU  Lehrer  der  Mathematik  and  Aulurw  is»en»cliafien  w 
das  hiesige  Gymnasium  versetzt  worden. 

Ts«  HLKMUftG.  Der  bisherige  Kcctor  der  hiesigen  St*dt>rhnle  L. 
H\  Jüngst  hat  am  Gymnas.  in  Biilkklo  die  durch  den  Tod  des  Prot 
Martens  erledigte  Lehrstelle  erhalten. 

Witts*  azao.  Zu  den  öffentlichen  Frühling$prüfnngen  lad  6öj 
Gvinnabiam  durch  eiu  Programm  (36  S.  4.)  ein,  worin  der  Sobecs- 
rector  Deinhardt  eine  Abhandlung  über  die  Methode  der  gcmmtlristke* 
Jnalysis  geliefert  hat.  Die  Anstalt  zählte  im  Sommer  des  Terfiosfrfoeß 
Schuljahrs  114,  im  Winter  112  Schüler  und  entliess  im  Gamm  11  zur 
Universität,  2  mit  dem  Zeugnis*  Nr.  I,  8  mit  II.  1  mit  HL  Zun  Zei- 
chenlehrer bei  derselben  ist  an  Dietrich  s  Stelle  [Jbb.  XII,  231.]  Friedrich 
Lilienfeld  aus  Berlin  ernannt  worden. 

Zeitz.    Der  Schulamtscand.  Gustav  FeJuner  ist  als 
bei  dem  Gymnasium  angestellt  worden.  i 
I   

Angekommene  Briefe 

Tom,  28  Jun.  Br.  t.  0.  a.  G.  [Freundlichen  Dank  für  die 
Das  Verraisste  ist  besorgt.  Die  Receasion  tou  B.  Ut  wilüu 
Vom  ?  Jul.  Br.  v.  L.  a.  &  [  Mit  Ree.  In  wenig  Tagen  geht 
Sie  ab,  dabei  auch  briefl.  Erklärung.]  —  Vom  21  Jul.  Br. 
[Leber  die  Anlage  folgt  besondere  Erklärung.]  —  Vom  28  Jul.  Br. 
v.  1.  a.  C  [Mit  Ree  Ist  alles  willkommen.  Brieflich  mehr.]  —  Vsm 
29  Jul.  Br.  ▼.  K,  a.  II.  [lu  den  nächsten  Wochen  folgt  Erklärnag.]  — 
Vom  4  Aug.  Br.  v.  B.  a.  H.  [Mit  Ree.  Folgt  besondere  Antwort.]  — 
Vom  6  Aug.  Br*  Ä.  a.  U.  [  Mit  Ree  Unter  den  Umständen  doppelt 
willkommen.]  —  Vom  8  Aug.  Br.  v.  D.  a.  Z.  [Her?.l.  Dank.  Brief- 
lich mehr.  ]  —  Vom  11  Aug.  Br.  ▼.  O.  a.  Z.  [  Mit  Ree  ]  —  Tom 
14  Aug.  Br.  t.  W.  a.  M.  [Mit  Ree]  —  Vom  17  Aug.  Br.  L.  a.  D. 
[Herzlichen  Dank  für  die  Anlage.] 


Druckfehler. 

In  den  Jahrbb.  Bd.  XI  S.  158  Z.  19  v.  u.  lies  zunflmäsOg  ff.  sveeb- 
mässig;  ebend.  S.  165  Z.  21  t.  u.  lies  bcwvndern  st.  bedauern.  Bd.  \SL 
S.  28?  Z.  13  u.  lies  Stalder  sL  Baldcr,  S.  288  Z.  14.  Fulda  st  FWlaV, 
S.  298  Z.  21  v.  u.  Hornkohlenblende  und  Jntkfaeit  st  Kohlenblcnde  uwi 
AuthraciU  Bd.  XIII  S.  90  steht  fälschlich  zweimal  Veti  für  Fit*  nntl 
Z.  3  liess  1533  f.  1553.  Die  Bd.  XI  S.  122  vom  Dr.  Brilhtrtki  [nicht 
BriUowshf]  gegebene  Nachricht  Ut  dahin  au  berichtigen,  da**  derselbe 
zwar  die  Oberlehrerprüfung  hostenden  hat,  aber 
als  dritter  Unterlehrer  angestellt  Ut 
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